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Rezensionen und Anzeigen. 

Karl Krohn, Der Epikureer Hermarohos. 

Berliner Diss. Berlin 1921, Weidmann. 40 S. 

Mit Wehmut lese ich nun auf dem Wid¬ 
mungsblatte dieser tüchtigen Erstlingsarbeit den 
teuren Namen Hermann Diels. Er hat sie 
angeregt, er hat zahlreiche Beiträge zu ihr ge¬ 
spendet, einen Gedanken von ihm zu begründen 
dient sie in der Hauptsache. Ich weiß aber, 
daß ich in seinem Sinne verfahre, wenn ich 
Bedenken nicht zurückhalte, auch wo sie gegen 
Ansichten gerichtet sind, die auch er vertrat. 

Die Arbeit zerfällt in zwei Teile; im ersten 
(A) berichtet der Verf. über Leben und Schriften 
dieses unmittelbaren Schülers und ersten Nach¬ 
folger Epikurs auf Grund der Fragmente und 
Zeugnisse, die der zweite Teil (B) zusammen- 
| stellt. Ein Nachtrag weist kurz auf die neuen 
Ergänzungen der Hermarch betreffenden Stellen 
in Philodems icepl eftaeßsfac hin, die ich im 
Hermes Bd. 56 versucht habe. 

In A1 stellt er im ganzen richtig das Leben 
des Philosophen dar. Es ist mir allerdings 
zweifelhaft, ob dieser erst 325 geboren ist, da 
er dann bei der Übersiedlung Epikurs nach 
Hytilene erst 14 Jahr alt gewesen wäre, zumal 
dm er vor seinem Anschluß ah diesen sich schon 
ernstlich mit Rhetorik beschäftigt hatte. Auch 
spricht Epikur in seinem Testamente (Diog. 
L X 20) von to5 «JUYxaTaYcpjpaxoTOC so 
^•8 der Altersunterschied zwischen ihnen wohl 
Vy«w 15 Jahre betragen hat. Ebenso schwebt 
1 


der Ansatz seines Todes anf das Jahr 250 in 
der Luft. Daß der Tod des Meisters seiner 
„frohen Entwicklungszeit“ ein Ende setzte, läßt 
sich von einem Greise wohl kaum sagen; eben¬ 
sowenig, daß er erst jetzt zu Anseben ge¬ 
langte. Das Gegenteil läßt sich daraus 
schließen, daß ihn Epikur zu seinem Nach¬ 
folger machte. 8o liegt auch kein Anlaß für 
die Annahme vor, anf der der Verf. überall 
fußt, daß Hermarch seine größeren Werke erst 
nach des Meisters Tode verfaßt habe. Ich 
nehme das Gegenteil an, wie es bei Metrodor 
und Polyainos selbstverständlich ist 1 ). Ob er 
bald der einzige war, der den Meister noch 
gekannt hat, ist fraglich. Dieser setzt ihn znm 
7)Yepebv tü)V oup^iXtoocpoüVxmv fjjnv ein; also 
— und das ist an sich klar — var in Athen 
noch eine gewiß große Zahl Schüler vorhanden. 
Auch Idomeneus lebte wohl noch. Ebenso 
scheint Karneiskos, der Epiknr überlebte, dessen 
unmittelbarer Schüler gewesen zu sein. 

Viel mehr, als der Verf. bringt, läßt sich 
kaum über Hermarchs Leben ermitteln. Ich 
füge einige Vermutungen bei. Wenn Epiknr 
an einen Jünger oder ein solcher an ihn schreibt, 
müssen beide zur Zeit getrennt gewesen sein. 


l ) Bei Philodem ücpl efotßelac wird Kol. 82, 15 
das 12. Buch Epikurs llcpl <p6o*iu« erwähnt (das 15. 
ist 800 v. Chr. geschrieben). Wenn es also dort 
weiter (Z. 23 ff.) heißt: Ixt irpdxtpov xal xoux' *Ep- 
jxap^oc iv Tun TtXcorahp xdiv irpoc , Epire8oxXia irapacty- 
palvei, so muß dieses vor 300 geschrieben sein. 
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So war Hermarch beim Tode Epikurs nicht j 
zugegen, da dieser ihm auf dem letzten Kranken¬ 
lager den bekannten Brief (fr. 15 Kr.) schreibt 8 ). 
Wahrscheinlich ist Hermarch dann sofort zur 
Übernahme der Schule heimgekehrt und hat 
nach No. 47 Kr. den Freunden in Asien über 
den Tod des Heisters berichtet. Auch No. 56 Kr. 
mag aus diesem Briefe stammen, da auf die 
Beisteuer der Freunde für Epikur angespielt wird. 

Ferner muß der Brief Epikurs an Hermarch 
(No. 5 Kr.) aus Asien, in dem er diesen mahnt, 
für Leontion zu sorgen, an den in Athen weilen¬ 
den geschrieben sein und zwar zwischen 277 
und 270. Denn diese Mahnung hat nur Sinn, 
wenn der Gemahl Leontions, Metrodor, gestorben 
und Hermarch bei ihr in Athen war. Dieser 
leitete wohl schon damals in des Meisters Ab¬ 
wesenheit die Schule. 

Endlich glaube ich, daß nach fr. 8 Kr. Her¬ 
march mit Epikur im Jahre 289/8, in dem der 
berühmte Brief des letzteren an Mys (fr. 152 f. 
Us.) geschrieben ist, nach Lampsakos kam. In 
dem Verfasser des Briefes in fr. 8 sehe ich mit 
Gomperz gegen Vogliano Epikur, nicht Polyainos. 
Dagegen glaube ich aus einer Stelle des Pap. 
846 entnehmen zu dürfen, daß Hermarch vorher 
einen Brief, vielleicht aus Mytilene, an Poly¬ 
ainos schrieb. Doch muß ich mir das Nähere 
verspüren , bis die Bearbeitung, der Pap. 176 
und 346 erschienen ist, die wir von Vogliano 
erwarten dürfen. 

Abschnitt II handelt von Hermarchs Schriften. 
Diogenes Laertiös zählt folgende auf: ’Eiturco- 
Xtxi rapl ’EjjLite8oxX£ooc eYxooi xal 86ö tlept x<ov 
pafbjpdtcöv Ilpöc llXdxcova Ilpöc ’ApiorxoxlXr^. 
Daß ’EiuoxoXixa von dem folgenden Werke 
über Empedokles zu trennen sei, halte ich mit 
Bernays gegen den Verf. für „einleuchtend"; 
das Wort bedeutet: Schriften in Briefform; 
darum steht nicht ’EmoxoXaf (was Usener in 
diesem Falle fordert). Wir kennen ja eine 
solche in dem Briefe an (oder gegen) Theo- 
pheides. Daneben gab es auch mehr persön¬ 
liche Briefe, wie sie Diogenes selbst (No. 20 


*) Daß Epikur an Idomeneus einen völlig gleich¬ 
lautenden Brief geschrieben habe (Diog. L. X 22)* 
glaube ich nicht; es liegt wohl eine Verwechslung 
seitens des Diogenes oder seiner Schreiber vor. Dafür 
ist vielleicht der auch in der letzten Krankheit ge¬ 
schriebene Brief 177 Us. an Idomeneus gerichtet. 
Denn in ihm wird der Empfänger gebeten, den 
jährlichen Aufwand, den er für Epikur gemacht 
habe, den Kindern Metrodors zuzuwenden. Aus 
Frgm. 130 Us. wissen wir aber, daß Idomeneus für 
Epikur und die Kinder Beisteuer leistete. 


Kr.) anfübrt. Daß aber der Katalog auch sonst 
nicht vollständig ist (und auch nach Diogenes 
nicht sein soll: ylpsxat!), zeigen die Kataloge 
Epikurs und .Metrodors, die wir jetzt schon er¬ 
heblich ergänzen können. Nach No. 85 hätte * 
der Verf. ’Eptoxixd hinzufügen müssen. Aber 
der von Crönert ergänzte Verfassername ist 
zweifelhaft. Die Überlieferung pdXioxa.. • xok 
legt statt Crönerts Ergänzung [8' 'EpjiapJxo? 
näher pdXioxa [8'dvxeipij]xä>c. Dagegen habe 
ich in meiner Herstellung von Philodems Ilepi 
eftaeßefac (Hermes 56, 4 8. 355 ff.), auf die Kr. 
nur noch in einem Anhänge hinweisen konnte, 
eide Reihe von Büchern Hermatchs erschließen 
zu dürfen geglaubt, so 71, 8f. itspl npffi Oernv; 

73, 5 ff. xdv irpc&tcp xijc Kpaynamae icepl xoo 
|i7] xeXcioftat 8eiv x&v ooydv; 73, 9 xdv x$ itapl 
<popac (auch 82, 28 f. trepl 8k <p opac); 73, 10 f. 
xal xcp icepl xeXeaxmv xaftapjioö; 73, 12 f. Xal 
xtp Trepl dscuv dyakfjta'xtuv. Indessen sind teils 
die Titel, teils der Verf. nicht überall sicher. 
Darin, daß Grönert mit Unrecht Hermarch eine 
Schrift gegen Platon abspricht, stimme ich dem 
Verf. bei; sie steht ja im Diogeneskataloge. 
Vielleicht nimmt Epikur auf sie in einem Briefe 
bezug, auf den die No. 9 (vgl. Crönert, Rh. 

AL 56, 625) hinweist Ich stelle das Bruchstück 
etwa so her: yavep6v icrct xal x8 irapijxoXoofft- 
I x6?, oU ijpeTs peOa irpfv, Soxs xal föu&xac 
xal iyXooc duoxtpav a irpovooopev * xal & yiypoLtpt 
irpöc ‘Eppapxov, x^8e irapaax^aofASV, ei xal ouv- 
xopcftxspov' „xal nXdxcov fjirep Tfpaioc. • •“ (vgl. 

No. 37 Kr.). j 

In II* behandelt der Verf. den Kernpunkt | 
seiner Arbeit Bekanntlich bringt Porphyr in ! 
De abstinentia I nach Bernays einen Abschnitt 
aus Hermarchs Schrift gegen Empedokles, in 
dem zur Widerlegung des Verbotes des Fleisch- 
genusses die Entwicklung der Gesetze über die 
Tötung von Lebewesen geschildert wird. Die 
allgemeinrechtlichen Anschauungen stimmen 
vielfach, wenn auch nirgends wörtlich, mit denen 
überein, die Köptai 86£at 31—40 entwickeln. 

Nun bat Diels in seiner Ausgabe von Philodems 
Buch 3 über die Götter (Abh. der pr. Akad. i 
d. W. 1916, Ph.-hist Kl. 6) S. 50 mit einer 
sonst bei ihm in solchen Fragen nicht gewöhn¬ 
lichen Bestimmtheit behauptet, diese Sprüche | 
seien Auszüge aus Hermarchs oben erwähnter 
Schrift (ebenso in seiner Besprechung von 
Bignones Epicuro in der Berl. Literaturzeitung). 

Er nahm also offenbar an, daß die in ihnen 
vorgetragene Rechtsphilosophie ganz oder zum 
Teil von Hermarch stamme. Diese Annehmn 
versucht nun der Verf. näher zu begründen. i 
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Sie scheint mir aber, wie ich vorausschicke, 
schon deshalb unwahrscheinlich, weil Spruch 38 
eine inhaltlich völlig übereinstimmende Wieder¬ 
holung von Spruch 37 ist, beide also aus ver¬ 
schiedenen Schriften genommen sind und im 
übrigen mit dem obigen Beweispunkt Hermarchs 
nichts zu tun haben. 

Diels muß nun gegen Bernays annehmen, 
daß Porphyrs Auszug aus Hermarch nicht wört¬ 
lich sei. Dies sucht K. zu beweisen. Er irrt 
aber schon darin, daß Porphyrios auch sonst 
seine Quelle nicht wörtlich ausschreibe und 
sieh dafür auf Bernays beruft. Dieser sagt im 
Gegenteil S. 24 f. seiner Schrift Theophrastos 
über die Frömmigkeit, Porphyrios habe (was 
auch jeder selbst feststellen kann) den Auszug 
aus Josephos fast wörtlich gegeben, nur 
einige Auslassungen sich gestattet, ohne Not 
aber nichts verändert. Und die Stelle I 36 
aus Platons Theaetet ist durchaus wörtlich. 
Schon danach wäre es unerklärlich, daß Por¬ 
phyrios Auszüge aus Hermarch in keinem Satze 
mit den xupiai 86£ai wörtlich übereinstimmen, 
wenn diese wirklich aus demselben Werke 
stammten. Aber K. will beweisen, daß sich in 
dem Auszuge Porphyrs aus Hermarch eine Reihe 
von Wörtern findet, die im 3. Jabrh. v. Chr. 
noch ungebräuchlich seien und daher auf des 
ersteren Rechnung kämen. Diesen Beweis halte 
ich für mißlungen. Er kann im ganzen nur 
zehn Wörter anführen, davon zwei irrtümlich; 
denn 4iciXoYi0fj.6? kommt bei Epikur mehrfach 
vor (so S. 25, 5 Usener und, was ihm merk¬ 
würdigerweise entgangen ist, in den K. 8. 20, 
S. 75,15), olxetooie bei Thukydides IV 128; 
Sioptdiia und xidctGeopia (es ist wohl auch c. 10 
iSoptopa nach der Hs 2££piap.oc für 45opiap6v 
Valent, zu schreiben) gehören aber auch nach 
Diels, Ein epikur. Fragment usw., (Sitz.-Ber. d. 
Akad. 1916, 37) S. 900 zu den für Epikur 
charakteristischen Wörtern auf -pa (vgl. Körte, 
Metrodor S. 574). Im allgemeinen gilt, was 
Diels und Körte a. a. 0. sagen: gerade diese 
Neubildungen sprechen dafür, daß sie von einer 
führenden Persönlichkeit der epikureischen 
Schule stammen, sie zeugen also auch dafür, 
daß der Auszug im ganzen wörtlich ist. Man 
müßte denn aus demselben Grunde etwa den 
Wiener Spruch 39 für unecht erklären, weil eisX- 
Tnaxia erst in jüngerer Zeit wieder bezeugt ist. 
Und ixXd-paic in K. 8. 20 ist gar ein dirotS Xe-p- 
pavov. Wie wörtlich die Wiedergabe ißt, zeigt 
die Beibehaltung des starken, aber nach Diels 
a. a. 0. für Hermarch so charakteristischen 
Ausdrucks c. 12 ^Xtßatoo xtvic eo^Öefac. 


Nicht überzeugender sind die inhaltlichen 
Beweise des Verf. Er muß selbst zugeben, daß 
die Gedanken der Sentenzen 31, 33—35 für 
Epikur selbst bezeugt sind. Das Gegenteil be¬ 
hauptet er aber für 82, 86—40. Nun ist es 
schon an sich völlig Unzulässig, bei den geringen 
Resten epikureischer Schriften und Lehren einen 
Schluß aus dem Mangel an Belegen zu ziehen. 
Zudem sind die Gedanken dieser Sprüche z. T. 
gar nicht ursprünglich. Die Forderung, schäd¬ 
liche Tiere und Menschen zu töten, findet sich 
schon bei Demokritos, und ich habe in meiner 
Rechtsphilosophie der Epikforeer (Arch. f. Gesch. 
d. Philosophie 1910, Heft 8 u. 4, S. 837 u. 
433 ff.) Epikurs Abhängigkeit von der demo¬ 
kritischen Schule auch auf ethischem und poli¬ 
tischem Gebiete nachgewiesen. Allerdings läßt 
sich die Vertragsnatur des Rechtes für sie nur 
vermutungsweise nachweisen. Dagegen finden 
wir bei Aristoteles (Ethik 116, 62 ff.) genau 
dieselbe Begründung wie in den K. 86£ai und 
bei Hermarch dafür, daß es gegenüber den 
Tieren kein Sfxaiov gebe; sie können nicht 
xdivüDvrjOat väpou xod auvO^x^c, ebenso bei den 
Stoikern (Arnim HI 367 ff.). Nicht anders steht 
es mit der Unterscheidung des xotv&v und Y8iov 
Stxaiov des Spruches 36. Auch sie deutet schon 
Demokrit in seiner Gegenüberstellungvon Stxaia 
und vdptpa (B 1474 Diels) an; bestimmt bietet 
sie Aristoteles (Rhetorik 1368, 7 ff. und 1373, 
4 ff.). Daß sie bei Philodem wiederkehrt, be¬ 
weist selbstverständlich für unsere Frage nichts. 
Daß aber diese Unterscheidung schon von 
Epikur stammt, dafür zeugt, daß er im Herodotos- 
briefe 72 die Verschiedenheit dör Sprachen 
ebenso und mit denselben Ausdrücken wie in 
Spruch 36 erklärt hat: f8ia 7rdö?j... irotpd tobe 
TOTtoü? = xaxA t 8 fSiov yu>pac. Der gleich¬ 
lautende Inhalt der Sprüche 37 u. 38 spricht, 
wie gesagt, für ihre Herkunft aus zwei Schriften 
und paßt nicht in den Zusammenhang der 
Hermarchstelle. Die Lehre von der dofoiXeiot 
durch innere und äußere Sicherung des Staates, 
wie sie K. gleich mir in den Sprüchen 39 und 
40 erkennt, wird schon in den Sprüchen 12 — 14 
angedeutet. Wenn ich Spruch 14 richtig so 
lese: Tr^ dacpaXefac xijc 45 dv3pd>;ra>v fevoixlvr^ 
p£/pi Ttv&c Suvdjxsi xivl i£opiomx^ (Crönert) 
(4;speiaic) (s. Hs.) xod euitopfot eftixpiveatoroj ^fve- 
xat xtX. , dann entpräche das i ctoptaocTO des 
Spruches 39 und iJopiGfiiv oder 45optcrp.a Her¬ 
marchs (c. 10) genau der Sovdfisi 45optonxfl. 
Nichts spricht daher dagegen und alles dafür, 
daß diese Sprüche von Epikur und nicht von 
Hermarch stammen. 
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K. will aber auch einen positiven Beweis 
dafür bringen, daß Epikurs Schilderung der 
Entwicklung der Menschheit sich von der Her¬ 
marchs unterscheide. Ich gestehe, daß dieser 
Beweis mir noch mehr mißglückt scheint Er 
nimmt mit Recht gleich mir an, daß Epikurs 
Lehre bei Lukrez, Diodor und Diogenes von 
Oinoanda vorliege. Diese enthalte aber Züge, 
die sich bei Hermarch nicht finden. Er selbst 
gesteht nun, daß die Abweichung nicht erheb¬ 
lich sei und sich mit den verschiedenen Ab¬ 
sichten beider Verfasser hinreichend erklären 
lasse. Mit dieser richtigen Erklärung ist dem 
Beweise jede Stütze genommen; er wäre nur 
schlüssig, wenn Lukrez und seine Genossen 
nicht nur Zusätze, sondern auch Gegensätze gegen 
Epikurs Lehren brächten. Das ist aber nicht 
der Fall und auch von ihm nicht behauptet. 
Ja, gerade Lukrez beweist die Abhängigkeit 
Hermarchs von seinem Meister; denn es findeu 
sich bei dem Dichter Ausdrücke, die bei Her¬ 
march wiederkehren und sonst von Epikur 
nicht bezeugt sind. Die ersten Gesetzgeber 
werden von Hermarch als fpovi^oei aus¬ 

gezeichnet, als yapticfTaxoi, von Lukrez als in- 
genio et corde praestantes bezeichnet. Beide 
Bestimmungen müssen also von Epikur stammen 
und von Hermarch übernommen sein 8 ). Wie 
aber bei Hermarch einige Züge fehlen, die 
Lukrez bringt, so in den Sprüchen 31—40 
einige dem Hermarch eigene, so alles, was sich 
auf den Nutzen der Tiertötung und auf die 
Ahnduug der unfreiwilligen Menschentötung be¬ 
zieht. Ganz erklärlich: der Zweck beider Dar¬ 
stellungen ist verschieden. 

K. bringt endlich noch einige Wahrschein¬ 
lichkeitsgründe “. 1. Es werde allgemein an¬ 

genommen, daß ein jüngerer Epikureer die 
40 Grundansichten zusammengestellt habe; da 
könne er die letzten zehn Hermarch entnommen 
haben. Ersteres ist zwar auch meine Ansicht, 
aber allgemein angenommen ist sie nicht. Bignone 
hat sie in seinem Epicuro ausführlich zu wider¬ 
legen versucht (vgl. meinen Gegenbeweis in 
dieser Zeitschr. 1920, 43, 8.1023 ff.), und Nestle 
wie Diels selbst (abgesehen von den zehn letzten) 
haben ihm beigestimmt. 2. Schon vor Philodem 
und Cicero habe es verschiedene Ausgaben dieser 
Sammlung gegeben; aber diese scheinen sich 
nur in den Lesarten, nicht in der Auswahl der 
Sprüche unterschieden zu haben. 3. Die Sprüche 
stammten zum Teil aus Briefen; aber nach 

*) Auch Hekataios spricht von der cävcai; und 
so*pYtofa dieser ersten Gesetzgeber (vgl. meinen Auf¬ 
sau im Archiv 8. 436). 


meiner Annahme zum Teil auch aus anderen 
Werken Epikurs, wie gerade die Sprüche 31*^ 
40. 4. Schon im Altertum hätten Leute einige 
der Grundansichten Epikur abgesprochen, so 
Zenon aus Sidon. Aber Crönerts Ergänzung 
der Philodemstelle (No. 29 Cr.) ist sehr fraglich: 
2££Xe£ev 62 xal [ix t&v imYejYpappivcov [xopftov 
6o£&v ivfa;]; ebensogut könnte man zufügen 
dva^mv^asmv (Usener 8. 92, 11). Und da Her¬ 
march sogut wie Epikur für einen Grundzeugen 
der Lehre galt, so würde Zenon kaum dessen 
Ausspruch verworfen haben. 

Nach alledem scheint mir der Beweis, daß 
die Sprüche 31—40 aus Hermarchs Schrift 
gegen Empedokles stammen, mißglückt, und 
diese müssen wieder aus der Sammlung der 
Hermarchfragmente entfernt werden. Hermarch 
ist ja nach Epikurs eigenem Zeugnisse, das 
auch Krohn anerkennt, kein selbständiger 
Denker, dem die Erweiterung der epikureischen 
Lehre durch eine so scharfsinnige Rechtsphilo¬ 
sophie zuzutrauen wäre. In Wirklichkeit ist 
diese von Epikur im Anschluß an die demo¬ 
kritische Schule und Protagoras [auch Antiphon 
ist jetzt zu vergleichen (s. meine Bemerkungen 
in dieser Zeitschr. 1918, 6 S. 123)], wie ich 
Archiv a. a. O. bewiesen habe, entworfen. In 
den Grundansichten 31—40 liegen Auszüge 
aus seinen einschlagenden Werken vor. Her- 
marcb hat diese Lehre zum Teil im wörtlichen 
Anschluß an den Meister auf die ihm vorliegende 
Frage angewendet. Daß auch sonst Hermarch 
sowenig wie die anderen Schüler sich scheuten, 
Aussprüche des Lehrers wörtlich sich anzueignen, 
bezeugen ja die No. 48 und 52 in Krohns 
Sammlung. 

Übrigens glaube ich, daß Kr. sich nicht 
mit Recht das Urteil von Bernays angeeignet 
hat, die Polemik gegen den Nützlichkeitsbegriff 
der Epikureer müsse durch die Verstümmelung 
am Schlüsse des vierten Buches verloren ge¬ 
gangen sein. Denn die Bemerkung an dessen 
Anfang scheint mir bisher nicht recht ver¬ 
standen zu sein. Porphyr sagt dort: da noch 
besondere Fragen übrig bleiben, hauptsächlich 
die Betonung des Nützlichen (nämlich der 
Tierschlachtung) und die Behauptung, kein 
Volk und kein Weiser habe die Tiernahrung 
abgelehnt, x5v ikey/ov tootojv itoieta&ai piXXovxec 
tä? Ttepl xou aopfipovTO? xal xaiv ikkwv C^T^cremv 
Xucetc ixßaXeiv (ixdetvat, Nauck) itetpaaöp.s8a. 
Das kann doch nur heißen: „Indem wir uns an¬ 
schicken, die Widerlegung dieser (letzten Be¬ 
hauptung, wie sie auch folgt) zu liefern, werden 
wir versuchen, die Lösungen der Frage nach 
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dem Nutzen, und der übrigen Fragen dar* 
zulegen." Indem er also zeigt, daß viele Völker 
und Weise das Schlachten und Essen von Tieren 
für unnütz erachteten, glaubt er die Nützlich* 
keitstheorie der Epikureer schon widerlegt zu 
haben. Und wirklich betont er an zwei Stellen 
der geschichtlichen Betrachtung (No. 26 und 
27 Kr.) die$en Gedanken. Schon der erhaltene 
Teil des vierten Buches hat übrigens fast den 
Umfang der drei vorhergehenden. Da nun 
nach Bernays' Festellung in dem verlorenen 
Schlüsse noch eine größere Reihe von Weisen 
angeführt war, so bleibt für eine ausführliche 
Widerlegung der Nützlichkeitstheorie kaum 
Platz. Wie Porphyrios diese in seinem ge¬ 
schichtlichen Nachweise widerlegt, so wider¬ 
legt er hier auch eine andere besondere Frage 
(xmv a&Xo>v C?JT^(jea>v) 259, 18 ff. ausführlich 
(vgl. Bernays S. 19). Den Hauptgrund Her¬ 
marchs, die Tiere würden bei Schonung über¬ 
hand nehmen, hat er schon I 53 kurz zurtick- 
gewiesen. 

Nachdem ich diese wichtigste Frage so aus¬ 
führlich behandelt habe, muß ich mich über 
das Folgende kurz fassen, obwohl auch dieses 
zu manchen Bedenken und Bemerkungen An¬ 
laß gibt. Die No. 29 und 31 hat Kr. mit 
Recht der Empedokles- Schrift Hermarchs zu- 
gewiesen; No. 30 hat mit ihr nichts zu tun. 
No. 32—34 aus Philodem II. e&aeß. dagegen 
zitieren sie, und entgegen der Ansicht des 
Verf. ist ihr Inhalt besonders nach meinen 
Ergänzungen sicher. In 35 ist Hermarchs 
Name unsicher, 36 gehört Metrodors Schrift 
gegen Platons Euthyphron an, die jedenfalls 
nicht von Hermarch stammt No. 37 weist 
der Verf. wohl mit Recht dessen Schrift gegen 
Platon zu (Z. 13 ist wohl (e3) eogc&peüa zu 
lesen). 38 ist sehr merkwürdig, da hier (der 
Annahme nach) Karne ad es den Epikureern 
vorwirft, Folgerungen aus ihren Voraussetzungen 
nicht zu ziehen, die Hermarch, wie No. 39 
zeigt, wirklich gezogen hat. Hat etwa Arkesi- 
laos durch ähnliche Vorwürfe eine Entgegnung 
Hermarchs veranlaßt? In welcher Schrift das 
geschah, aus der No. 39 stammt, können wir 
nicht wissen; ohne Grund schreibt sie der 
Verf. dem Buche gegen Platon zu. Nach meiner 
Wiederherstellung der col. 71 und 73 des 
Philodembuches hat Hermarch noch viele bei 
Diogenes nicht genannte Bücher verfaßt. Die 
No. 40—44 durfte der Verf. nicht der Schrift 
riepi xd)v pa6i]fidTci>v zuweisen, da sie dem 
Briefe Hermarchs irpb? 6eo<pe(8?]V entnommen 
sind, und seine Ansicht, daß dieser die Grund¬ 


lage zu jener Schrift gebildet habe, ist wunder¬ 
lich. Jedenfalls beschränkte sich diese nicht 
auf die Rhetorik. Einen Einblick in ihren 
Inhalt geben die Fragmente 227 ff. (de artibus) 
bei Usener. Ebenso fraglich ist zum Teil die 
Zuweisung der No. 45—57. Was für die Gno- 
mologen wahrscheinlich ist, daß sie nämlich 
die epikureischen Sprüche den Briefsammlungen 
entnahmen, gilt nicht für Zenon und Philodem, 
die ebenso aus Lehrschriften zitieren. Wunder¬ 
lich ist es, daß der Verf. glaubt, das 22bän¬ 
dige Werk gegen Empedokles habe in einer 
Briefsammluug gestanden; ich bezweifle das 
selbst von Lehrbriefen, wie den drei erhaltenen 
Epikurs und Hermarchs Brief gegen (oder an) 
TheopheideB. Der Verf. hätte besser getan, 
wie Körte in seinem Metrodor, Fragmente, die 
nicht sicher einer bestimmten Schrift zuzuweisen 
sind, besonders zusammenzustellen. Sehr dan¬ 
kenswert ist übrigens die Herstellung der 
No. 57 durch Diels; auch der Verf. selbst hat 
hier und da Ergänzungen versucht. S. 32, 4 
würde ich im Anschluß an 0. Iirtpjpoiav aX.Xw[v 
xotl aXXcov] seinem 8t’ d<pöa]pafav dXXo[fooc vor¬ 
ziehen. 

Immerhin bildet diese Arbeit trotz manchen 
Bedenken im einzelnen eine brauchbare Grund¬ 
lage für die Beurteilung Hermarchs und für 
die Sammlung seiner Fragmente. Und be¬ 
sonders die eingehende Begründung der Diels- 
schen Annahme bietet willkommene Anregung, 
diese wichtige Frage zu durchdenken. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Cicero De finibus bonorum et malorum, with 
au english translation by H. Rackham. (Loeb 
Clasßical Library.) London 1914, Heinemann. 
XXVH, 512 S. 

Dieses zierliche Bändchen nimmt man mit 
Vergnügen in die Hand, in der Überzeugung, 
daß es, wie die ganze Sammlung von Über¬ 
setzungen antiker Werke, der es angehört, dazu 
dienen wird, die Liebe zum Altertum, die in 
England immer daheim war, zu fördern. Und 
der Inhalt entspricht der Form. Er ist im 
gleichen Maße wissenschaftlich und allgemein- 
verständlich. 

Eine Einleitung führt kurz, aber ausreichend 
in das Verständnis des Werkes ein. Einzelnes, 
dem ich nicht zustimme, verdient nicht die Er¬ 
wähnung. Nur daß Schmekels Philosophie 
der mittleren Stoa und v. Arnims Stoicorum 
veterum fragmenta mit ihrer für unsere Schrift 
so wichtigen Einleitung nicht erwähnt und, so¬ 
weit ich sehe, auch nicht berücksichtigt sind, 
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wundert mich. Ein wesentlicher Irrtum ist 
ferner, wenn der Verf. (S. VHI) meint, der 
Ausdruck x&oc efya&cov, xi \oc xaxcov finde sich 
nicht in dem erhaltenen Schrifttum; bei Philo- 
dem, Rhetorik I 218, 8 ff. Sttdh. lesen wir beides. 
Und die Mehrzahl fine| bon. et mal. bedeutet 
nicht: Verschiedene Gesichtspunkte betreffs des 
höchsten Gutes und Übels, sondern faßt nur 
finis b. und finis m. zusammen. Ich habe beides 
schon in dieser Wochenschr. 1913, S. 613 nach¬ 
gewiesen. 

Die eigentliche Ausgabe bringt dann links 
den Text, rechts die Übersetzung der Schrift. 
Fttr ersteren hat er Madvigs berühmte Ausgabe 
von 1876 zugrunde gelegt, doch auch Müllers 
Teubnerausgabe (1904) benutzt und sich des 
eigenen Urteils nicht enthalten. In den An¬ 
merkungen gibt er kurz darüber Auskunft. 
Schiches Ausgabe von 1915 konnte er noch 
nicht benutzen, sonst hätte er über die Hand¬ 
schriftenfrage wohl anders geurteilt. Auch 
hier gehe ich nicht auf Einzelheiten ein, die 
ohnedies für die Übersetzung, also das Wesent¬ 
liche dieser Ausgabe, weniger in Betracht 
kommen. 

Diese Übersetzung liest auch ein Nicht¬ 
engländer mit Genuß. Sie kommt dem Ideal 
einer solchen ganz nahe, gibt den Sinn des 
Textes nach der Auffassung des Verf. genau 
wieder, gestaltet aber Ausdruck und Satzbau 
im Geiste der englischen Sprache sehr lebendig, 
oft mit großer Kühnheit, immer aber mit feinem 
Geschmacke um. Nur geht manchmal die geist¬ 
volle Kürze und Antithetik des Cicerostils bei 
der Auflösung der Perioden verloren. Aber 
im ganzen kann mau sagen — soweit ich als 
Ausländer darüber urteilen darf: So würde 
Cicero gesprochen haben, wenn er ein gebil¬ 
deter englischer Staatsmann gewesen wäre, und 
sein Typus hat ja manches Verwandte mit einem 
solchen. 

Kurze Anmerkungen zu der Übersetzung 
und ein Index am Schlüsse dienen dazu, über 
Einzelheiten aufzuklären. 

So scheint mir denn der Verf. seine schöne 
Aufgabe mit Verständnis und Geschmack gelöst 
zu haben. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Alfred Reufsner, De Statio et Euripide. Dies. 
Halle 1921. 44 S. 8. 

In Ausführung eines Gedankens von Fr. Spiro 
(De Eur. Phoen. 1884) weist der Verf. ein¬ 
gehend nach, daß Statius in der Thebais eine 
Hauptquelle seiner Darstellung an den Phö- 


nissen und den Schutzflehenden des Euripides 
gehabt und auch einen Kommentar zu diesen 
Stücken benützt habe, und zwar nach der An¬ 
sicht von Robert einen Komxpentar des Didy- 
mos. Daß Statius auch Anregungen der Hyp- 
sipyle des Euripides verdanke, wird wahr¬ 
scheinlich gemacht. Wenn Äschylos in den 
Sieben 602 von Amphiaraos sagt: 8oxS plv 
o3v aye |A7)8i irpoaßaXstv noXcu?, so liegt darin 
nicht, daß der Seher zugrunde gehe, bevor die 
Argiver den Toren Thebens nahe rücken; 
denn wenn er schon tot ist, kann es nicht 
heißen, daß er nicht aus Feigheit (o&x 
£fta{iOV o68X X^aaioc xdtxij) dem Angriff fern 
bleiben werde. An eine Unechtheit der Verse 
602—605 kann schon wegen des folgenden 
fyioic nicht gedacht werden. Mit Unrecht ist 
die evidente Emendation Valckenaers Phön. 644 
iteSfoc . • • iropoyip 9 Ä6va>v (für itopo^äpa Sdfjuov) 
S. 19 außer acht gelassen worden, da doch 
bei Statius die Bezeichnung von Theben mit 
Aonis (tellus), Aonia, der Thebaner mit Aoni- 
dum legio, des Eteokles mit Aonides geläufig 
ist. Die Quantität der ersten Silbe geht den 
Epiker an, z. B. Apoll. Rh. III 1184. 

München. Nikolaus Wecklein. 


Emil Hofmann, Bilder aus Carnuntum. Mit 
14 Abbildungen und 2 Kartenskizzen. Wien 1921, 
Pichler Wwe. 85 S. 8. 

Das von Rotter gezeichnete Titelbild, ein 
in voller Rüstung von der Mauer der Römer¬ 
festung über das Amphitheater und die im 
Nebel verschwimmenden Türme und Häuser 
der „ Zivilstadt“ hinweg nach den Ausläufern 
des Leithagebirges und der „Ungarischen Pforte“ 
halb wachsam halb visionär blickender Le¬ 
gionär, bezeichnet gut den Inhalt des Schrift- 
chens, durch welches der Wiener Dichter und 
Heimatsforscher das Interesse seiner Landsleute 
und darüber hinaus auch der Reichsdeutschen 
für die dem Boden entrissenen Denkmäler des 
österreichischen Pompeji zu erwecken sucht. 
So hat man die Trümmerstätten zwischen Pe¬ 
tronell und Deutsch-Altenburg bezeichnet, mit 
gleichem Recht und mit gleichem Unrecht wie 
bei anderen Römerstätten, an denen die Reste 
vergangener Größe nach ihrer Aufdeckung 
wieder vom Ackerboden bedeckt werden mußten, 
der sie ein Jahrtausend lang den Blicken ent¬ 
zogen, freilich nicht vor Ausplünderung durch 
Schatzgräber bewahrt hat. Die heute in den 
beiden Museen zu Deutsch-Altenburg und Pe¬ 
tronell vereinigten Schätze bedürfen, um in 
ihrer wissenschaftlichen Bedeutung verstanden 
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su werden, gelehrter Veröffentlichung, wie sie 
seit dem Beginne des Jahrhunderts die 12 Hefte 
der österreichischen Limeskommission als Fort- 
Setzung der Berichte des Vereins Carnuntum 
geboten haben. Das dort zum Teil noch 
ungeordnete Material auch gebildeten Laien 
zugänglich und verständlich zu machen, ist der 
Zweck des vorliegenden Werkchens, dessen 
Verfasser zur Lösung dieser Aufgabe eine auf 
warmer Heimatliebe beruhende Vertrautheit mit 
der Landschaft und genügende Bekanntschaft 
mit dem gegenwärtigen Stande der wissen¬ 
schaftlichen Forschung mitbrachte. Die Ver¬ 
einigung beider Voraussetzungen macht ihn 
zum zuverlässigen und anregenden Periegeten, 
der durch den für diese Aufgabe durchaus 
zweckmäßigen Wechsel zwischen liebevoller 
Beschreibung der Örtlichkeiten in ihrem heu¬ 
tigen Zustande und visionärer Wiedererweckung 
des Lebens und der Ereignisse, die sich auf 
ihnen einst abgespielt haben müssen oder kön¬ 
nen, auch spezial wissenschaftlich tätigen Lesern 
Anregung und Belehrung zu bieten vermag. 
Dankbar dafür werden sie auch einige In¬ 
korrektheiten und Schreibfehler entschuldigen, 
so, wenn S. 22 „eine canabae u und S. 51 
„Opisthodoma“ stehen geblieben ist. In den 
wenigen Fällen, wo den Ref. eigene Studien 
zu anderen Ansichten geführt haben als die 
vom Verfasser aufgestellten, erinnert er sich 
gern daran, wie vieles auf diesem Gebiete 
noch umstritten' ist; so wenn S. 21 gesagt 
wird, daß der Befehlshaber der Legion in dem 
säulengeschmückten Prätorium des Standlagers 
„gewohnt“ habe, oder S. 24, daß „das Wort 
Limes ursprünglich einen Graben bedeu¬ 
tete, der die Reichsgrenze als äußerlich sicht¬ 
bares Merkmal bezeichnen sollte“. Daß „die 
der Legion beigegebenen leichter bewaffneten 
Hilfstruppen wahrscheinlich* in den canabae (des 
Lagerdorfes) untergebracht wurden“ (S. 29), 
entspricht nicht den sonst beobachteten Ge¬ 
pflogenheiten. Dasselbe gilt von dem Satze 
S. 59: „Die Aufdeckung der Gräber ergab, 
daß gewöhnlich Bestattung und Verbrennung 
gleichzeitig in Gebrauch standen.“ In den Be¬ 
richten des Vereins Carnuntum und der öster¬ 
reichischen Limeskommission finde ich keine 
Beweise dafür. Die am großen Gräberfelde von 
Regensburg gemachten Beobachtungen sprechen 
dafür, daß an der Donau, wie am Rhein, die 
Körperbestattung erst seit dem Ende des 2. Jahr, 
hunderts n. Chr. üblich wurde. So ließen sich 
noch einige andere Ausstellungen machen. Wir 
verzichten darauf, um zum Schlüsse zu bemer¬ 


ken, daß das Büchlein auch für reichsdeutsche 
Freunde der heimischen Altertumskunde reiche 
Belehrung und Anregung bietet. Gibt es doch 
kaum eine andere Periode der deutschen Ge¬ 
schichte, in der die Zustände am Rhein und 
an der Donau so sehr übereingestimmt haben 
wie während der römischen Okkupation, so daß 
die Überschriften und — abgesehen von rein 
lokalen Partien — auch der Inhalt der 18 Kapitel 
der vorliegenden Arbeit auch auf entsprechende 
Teile einer Kulturgeschichte des oberrheinisch- 
rätischen Limesgebietes passen würden, nur 
daß es kaum einen Platz im letzteren gibt, 
für den die Quellen unserer Erkenntnis so 
reichlich fließen wie für Carnuntum und seine 
Umgebung. 

Frankfurt a./M. Georg Wolff. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

The Journal of Hellenic Studies. XLI, 1921,2. 

(lj W. W. Tarn, Alexandere GirofjLvVjfiaTa and 
the „World-Kingdom“. Prüft die Stellen Diodorus 

17, 93, 4 und 17, 51, 2 auf ihre Grundlagen und 
Glaubwürdigkeit. Er weist nach, daß man nicht 
annehmen kann, daß Diod. 18, 4, 1—6 von Hiero¬ 
nymus ist. Tarn behandelt weiter die taofj.vfjpaTa 
Alexanders: in diesen fand Perdikkas gewisse 
Pläne (taßoXaQ, die von Crate rus' Befehlen (tvroXaQ 
zu trennen sind. Auch vom Journal Alexanders 
(fyr^eptöec) sind die unojxv^aTa zu trennen. Diese 
uirouvTjfjtata sind die aufgeschriebenen Pläne Alex¬ 
anders. Diese Pläne betrachtet derVerf. nach ihrer 
inneren Glaubwürdigkeit: er erklärt die Entstehung 
der Fabel von der vorbereiteten Eroberung der 
ganzen Welt des Mittelmeeres durch Alexander. 
Also auch nach inneren Gründen kann Diodor. 18, 
4, 4 nicht von Hieronymus sein, ja dies alles ist 
später als 219 v. Chr. erfunden. Damit ist die 
ganze Erzählung von Alexanders (mopvfjfjiaTa ins 
Reich der Fabel verwiesen. Dies bestätigt auch 
Arrian 7, 1, 4, sowie die Betrachtung von Diod. 

18, 4, 3. So hat also die Erzählung von Alexanders 
Weltherrschertum nichts mit historischer Wahrheit 
zu tun, sondern gehört ins Gebiet des Alexander- 
Romans. — (18) W. W. Tarn, Heracles Son of 
Barsine. Hieronymus ist die Quelle für Diodor. 
18, 9, 1; 19, 52, 4; 19, 105, 4. Weiter ist Hiero¬ 
nymus die gemeinsame Quelle von Diodor. 19,11, 2 
und 19, 35, 5. Hieronymus, der lange nach 309 v. 
Chr. schrieb, kannte nur einen Sohn Alexanders, 
den von der Roxane. Die Quelle von Curtius 8, 4, 
23 ff. ist vermutlich Clitarchus: er kannte keinen 
zweiten Sohn von Alexander; Curtius 10,7,2 und 15 
hat wohl eine Quelle vor dem Jahre 309 v. Chr. 
Auch der echte Kern des Alexander-Testaments, 
der sicher älter ist als 309 v. Chr., kennt Herakles 
als Sohn des Alexander und der Barsine nicht 
Woher kam nun dieser im Frühjahr 309? Nach 
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des Verf. Meinung ist dieser Herakles ein vor¬ 
geschobener Strohmann des Polyperchon, der 
wieder von Antigonus zu diesem Manöver veranlaßt 
wurde. Rassander beschwor die Gefahr durch eine 
Unterredung mit Polyperchon, der den Herakles 
töten ließ. Quelle von Diodor. 20, 20 und 28 ist 
im wesentlichen Hieronymus. Daß Barsine Alex¬ 
anders Geliebte war (Plut Alex. 21), erweist sich 
ab Fabel. Verf. geht der Persönlichkeit dieser 
Barsine durch die verschlungenen Irrwege der 
Literatur nach. Jedenfalb hatte Alexander nur 
einen Sohn, den der Roxane, geh. Juli 823. — 
(29) H. J. W. Tillyard, The Problem of Byzantine 
Neumes. (Mit einer Neumenliste und vier Bei* 
spielen von Gesängen in Neumen- und Noten¬ 
schrift.) Tillyard verwirft die Erklärung der 
Neumenzeichen von Gastouö und Riemann und be¬ 
hauptet, daß die lineare Notierung ein wahres 
Neumensystem ist, wo die Werte von manchen der 
Zeichen noch nicht mathematisch festgelegt waren, 
und dessen Erklärung nur gefunden werden kann 
durch Paralleltexte in runder Notierung. Im 
12. Jahrh. n. Chr. waren beide Systeme neben¬ 
einander im Gebrauch, seit Ende des 13. Jahrh. 
siegte die runde Notierung. Zwischen der spät- 
linearen und frührunden Aufzeichnung mancher 
Hymnen besteht eine deutliche graphische Änlich- 
keit Verf. wendet sich dann der spätesten Form 
der byzantinischen Neumen zu (the mixed or Con- 
stantinopolitan System), die die größte innere Ähn¬ 
lichkeit mit dem Rundsystem zeigt. Sie sind ent¬ 
halten in Handschriften wie Paris. Coislin. 220, 
Athen, Nat.-Bibl. 840, auf dem Sinai (12J13. Jahrh.). 
Die Zeichen dieses Systems und ihre Bedeutung 
werden festgestellt (dpzu 1 Abbildung). Dann stellt 
T. zusammen: die Rundnotierung des Hymnus 
’AyoXiofaÖa) ^ xxfot; aus cod. Athon. Vatoped. 288 f. 
874 und seine Linearnotierung aus cod. Sinait 1214 
mit gegenübergestellter Transskription in unser 
Notensystem. Ebenso für den Hymnus ’EXlijoov 
runde Notierung aus cod. Athon. Vatoped. 288 f. 
868 b und lineare Notierung aus cod. Sinait. 1244 
mit den dazu gehörigen Transskriptionen. Weiter 
spricht T. über die Schwierigkeit, in die Bedeutung 
russischer Neumen einzudringen. Dann behandelt 
T. die frühem Formen byzantinischer Neumen. Die 
Formen vor dem Coislin-System können erst deut¬ 
licher unterschieden werden, wenn die Hss in den 
Büchern des Athos und Sinai mehr durcbgearbeitet 
sind. Man kann vielleicht zwei Stadien unter- 
scheiden: ein Zwischenstadium (11./12. Jahrh.) und 
eine archaische Form (10./11. Jahrh.). T. gibt zwei 
Beispiele früherer neumatischer Notierung mit 
Transkriptionen: 1. Den Osterkanon Asüte nftpa 
irfaifuv, altbyzantinische Neumen: cod. Laura B 22 f. 
10b (um1000, das älteste Mscrpt. byz. Neumen), Coislin- 
System aus cod. Coislin. 220, runde Notierung (alt) 
aus cod. Athon. Iber. 222 f. 5 (der älteste Codex in 
runder Notierung). 2. Den Hymnus für St Stephan 
(26# Dez,) im runden System aus Cantab. Trinitatis 


B 11. 17, f. 107 und im Zwischenstadium älterer 
byzantinischer Neumen aus dem cod. Sinait 1219 
(mit entsprechenden Transskriptionen). — (50) M. 

N. Tod, The Progress of Greek Epigraphy 1919/20. 
(Vgl. J. H. S. XXXIX 209 ff.) Weniger Neuaus¬ 
grabungen, als Vertiefung der Kenntnisse bezeichnen 
diese Jahre. Die Übersicht zerfällt in: Allgemeines; 
Attika; Peloponnes; Nordgriechenland; Inseln im 
Ägäischen Meere; Kleinasien; Aus Ländern außer¬ 
halb dieses engeren griechischen Kreises gelegen: 
237 Nachweise von Arbeiten sind in den Fußnoten 
zusammengetragen. — (70) E.J.Webb, Cleostratus 
Redivivus. Setzt sich kritisch mit dem Artikel von 
W. Fotheringham (J. H. St 1919) auseinander. Er 
weist vor allem nach, daß der Ausdruck wpwra cnj- 
|x«Ia (in den Worten des Parmeniskos im Scholion zu 
Euripid. Rhesus) kein terminus technicus ist, son¬ 
dern bedeutet „the first stars of Scorpion to Bet“. 
Fotheringhams wissenschaftliche Behauptungen er¬ 
leiden durch Webbs Nachprüfungen starke Be¬ 
schränkungen. — (86) P. N. Pryoe, A Minoan 
Bronze Statuette in the British Museum (Tafel 1 
und 3 Textabbildungen). Eine Bronzestatuette im 
Britischen Museum, die dort seit 1885 nachweisbar 
ist, wird durch die Minoische Bronze von Tylissos 
ebenfalls als Werk derselben Schule und Zeit er¬ 
wiesen. Es ist ein bartloser Mann dargestellt, die 
rechte Hand betend an die Stirn erhoben. Sehr 
gut erhalten. Die Kleidung wird genau beschrieben. 
Vgl. den minoischen Gesandten auf dem Fresko im 
Rekhmaragrab zu Theben. Zeit: Mittlere minoische 
Zeit IIL Vielleicht ist am Kopfe auch eine Schlange 
dargestellt. Die Statuette gehört zu der Klasse der 
Beter, die stehend in tiefer Andacht vor dem Schrein 
der Gottheit dargestellt sind. — (91) H. J. Rose, 
The Greek of Cicero. Gibt eine vollständige 
Sammlung, alphabetisch geordnet, aller griechischen 
Worte, die Cicero selbst braucht, ohne die literari¬ 
schen Zitate; ferner sucht R. die Frage zu beant¬ 
worten, wie ein gebildeter Mann, in Griechisch 
sprechenden Kreisen, damals gesprochen hat. Diese 
Betrachtungen können beleuchten die Fragen, wie¬ 
weit der Attizismus die Sprache der Gebildeten be¬ 
einflußt hat, und ob Vokabelschatz und Syntax 
eines nichtliterarischen Werkes einen gebildeten 
Leser abstoßen konnten. Die Worte sind durch 
Abkürzung bezeichnet als c: classical usage; a : 
Attic prose and comedy; h: Hellenistische Worte; 
C =* Worte, die sich nur bei Cicero finden, C l = 
Worte, die sich zuerst bei ihm finden. Lehnworte 
aus dem Griechischen sind nicht aufgenommen. 
Im ganzen sind 875 Worte gesammelt Cicero 
folgte der klassizistischen Rhodischen Schule in 
seinem eigenen griechischen Stile, wenn er für die 
Öffentlichkeit schrieb. Ein großer Teil der Worte 
im lateinischen Text ist hellenistisch. R. beobachtet 
noch interessante Einzelheiten in Aussprache, 
Grammatik, Latinismen. Besonders bemerkenswert 
sind auch die Ähnlichkeiten in Vokabeln und Gram¬ 
matik mit dem Neuen Testament — (117) H. B. 
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Walters. Red-Figured Vases Recently Acquired 
by the British Museum. (Tafeln II—VIII und 14 
Bilder im Text.) 46 Gefäße sind genau beschrieben, 
17 sind als an anderen Stellen publiziert zum 
Schluß noch dazu angeführt. 1. Früharchaischer 
(strenger) Stil: Kylix von „gemischter“ Technik. 
Inschritt: Mffi(v)<Dv xa(X<5)c. Kylix von Euergides 
(vgl Annalil849): Tanzendes Mädchen. Inschrift: 
EVEPAIAE2EI10I ■= Eötpfßijc i:ro{fyaev)i Außen ein 
nackter Jüngling mit zwei Pferden (HX^«^©;) und 
ein nackter Athlet mit zwei bekleideten Jünglingen 
(vier Sphinxe). Außerordentlich gute Erhaltung. 
Kylix von Chachrylion (sehr fragmentarisch): 
[XoxpuJXfov [iitofyojev. Vom Innenbild ist erhalten 
ein bartloser Bogenschütze zum Teil (Kopf, Schulter, 
linker Vorderarm); außen ist dargestellt eine Liba- 
tion oder ein Opfer (sehr fragmentiert): eine Frau 
nnd ein Mann, ein Jüngling mit Früchten in der 
linken Hand. Inschrift: [Afaypjoc xa[X<fe]; weiter 
war außen eine Prozession dargestellt: drei Jüng¬ 
linge, von zweien nur je ein Fuß erhalten; Teil 
einer Inschrift: ... oö ... [xot]X»fe. Kylix aus Klein¬ 
asien: Innenbild ein junger nackter Krieger mit 
Schild, Lanze und Helm. Attisches Alabastron, 
ans der Schule des Epiktetos: eine aufrechtstehende 
Frau, die linke Hand wie zum Gruß erhoben; In- 
schrift: faolrjctev; auf der anderen Seite eine zweite 
aufrecht stehende Frau im Chiton und Mantel, den 
rechten Arm vorwärts gestreckt, die Finger auf¬ 
wärts; Inschrift: npocayopeuu) und 6 [irjaf; xfoXdc]. 
Vgl Brückner, Lebensregeln auf athenischen Hoch¬ 
zeitsgeschenken, S. 8. 11. Vielleicht gehört die 
Vase auch dem Maler Psiax. 2. Reifarchaische 
Periode: Kylix, aus der Schule des Euphronios. 
Wahrscheinlich von zwei Händen bemalt. Innen¬ 
bild: Amazone im Kampf, mit Speer und Pelte. 
Inschrift: AOENOATOS (Athenodotos). Außenbild 
1: drei nackte Jünglinge, knieend nach links mit 
Speeren, Rundschilden und Helmen; auf dem Schilde 
des dritten steht linksläufig Aforjpoc. Inschrift: 
Aicr)fp[o;] xoXrfc. Außenbild 2: ähnliches Motiv. 
Schildinschrift: xoX6;, die nochmals im Felde steht. 
Kylix aus der Schule des Euphronios, von Rhodos 
(vielleicht vom Panaitios-Maler). Innenbild: ein 
nach links knieender Jüngling, der aus einem 
großen Becher trinkt, der wie ein paoxo; geformt 
ißt. Inschrift: [Afaypjoc xaM;. Kylix, gefunden in 
Vulci 1845. Innenbild: eine nackte Frau nach 
links, beide Hände in ein großes Waschbecken 
tauchend. Inschrift: AI02I und AAOr. Kylix aus 
der Schule des Duris, gefunden in Orvieto. Innen¬ 
bild: ein Jüngling, nach rechts auf einem Stuhle 
Bitzend, auf seinen Knieen einen großen Vogelkäfig 
mit einem Vogel (Wachtel?) haltend. Inschrift: 
[6 xoXo;. Vogelklapper mit langem Stil 

Vergil, Georgika I 156): Name unbekannt; Außen¬ 
bild 1: drei Epheben, einer sitzend in der Mitte, 
die zwei stehend rechts und links, sich auf Stöcke 
lehnend. Inschrift: [6 ir]alc xoß.]6;. Außenbild 2: 
ähnlichen Inhalts. Inschrift: . ,]A 6 


Nolanische Amphore, vom „Charmides painter“. 
Eros fliegend nach rechts, zwei brennende Fackeln 
in der linken Hand, eine in der rechten. Inschrift: 
xaX&c XappJ&Qg. Gegenüberliegende Seite: flüchten¬ 
der Jüngling mit ausgestreckten Armen. Inschrift: 
xoX6c. Lekythos: aus Rhodos. Ein nackter Jüng¬ 
ling nach rechts, seine Hände in ein Waschbecken 
tauchend. Inschrift: xa[X6];. Lekythos: Nike nach 
rechts fliegend; Inschrift: xoXoc eT (geschrieben E). 
3. Spätarchaische Periode: Kylix. Innenbild: Satyr 
und Frau. Außenbild 1: drei Jünglinge mit Kylix, 
Stöcken und Weinkrügen. Außenbild 2: drei Jüng¬ 
linge mit Lyra, Stöcken, Kylix. Oinochoe: von 
Cervetri. Ungewöhnliche Krugform. Skythe oder 
Perser, sitzt auf einem Maulesel nach der Seite, 
mit einem Brett als Fußunterstützung. Kampfaxt 
über die Schulter. Gegenüber: eine ähnliche Figur 
zu Fuß, mit Streitaxt und Bogen. Oinochoe, ge¬ 
funden in Vulci: ein Satyr, rechte Hand mit 
Epheuzweig, linke Hand am Kopfe, rechts von ihm 
ein Thyrsos. Inschrift: HO PA12 KAV02. Ala¬ 
bastron : Priesterin, Ölzweig in linker Hand, Fackeln 
in rechter; andere Seite: Frau nach rechts; an 
ihrer Seite ein Hahn. 4. Früher freier Stil: Stamnos: 
Kampf zwischen Reiter und Krieger zu Fuß. Rechts 
kommt ein Jünglihg mit Speer zu Hilfe. Inschrift: 
xoXfj. Gegenüberliegende Seite: Libationsszene. 
Inschrift: xaXfj. Hydria: Sehr reizvoll Eine Frau 
bei der Toilette, sich im Spiegel betrachtend, und 
eine Dienerin mit Parfümkrug und Juwelenkasten. 
Lekythos, von Sunium: Demeter mit langem Szepter 
und der befiederte Wagen des Triptolemos. Die 
Inschriften Ai^x^p und AuSxifxo; x[a]X6[c] waren 
modern. Kantharos: eine in einem Stuhle sitzende 
Frau, spinnend, auf der anderen Seite eine stehende 
Frau. Kantharos: A) Szene am Grabe: ein nackter 
Jüngling vor einer Stele. Inschrift: nX[d]vaiv [xJalpt. 
B) Ähnlich: auf der Stele steht AT1A. Kylix: 
Minotaurus liegt tot am Boden, der siegreiche 
Theseus empfängt von Nike einen Kranz (seltene 
Darstellung). Andere Seite: Bärtiger Maun zwischen 
zwei Frauen. Inschriften: xaXfj und xaXoc. Innen- 
bild: Nike und ein Jüngling. Inschrift: xaXo;. 
Kylix: vielleicht Zeus. Außenbild: A) Gymnasiums¬ 
szene, B) drei Jünglinge. Kylix: ein nackter 
Jüngling, zu einem Altar tretend. Kylix: ein bär¬ 
tiger Mann gegenüber einer Frau als Innenbild. 
Unterseite: Rautenmuster, rechts und links von den 
Henkeln Muster aus Lotosknospen, unter den Henkeln 
je eine Ziege in Silhouette. Kylix: Innen ein bär¬ 
tiger Mann gegenüber einer Frau. Unterseite: 
Rautenmuster, unter den Henkeln je eine Palmette. 
5. Reifer freier Stil: Glockenkrater: Boxergruppe, 
dabei ein bärtiger Kampfrichter, hinter ihm Nike, 
ln der Mitte eine dorische Säule. Krater: Streit 
zwischen Apollo und Marsyas. Revers: drei Jüng¬ 
linge. Krater: etwa Schule des Meidias. A) Viel¬ 
leicht Szene zwischen Aphrodite und Anchises. 
B) Szene im Garten der Hesperiden. Pelike: Zwei 
Flötenspieler in langem Kleide, rechts und links je 
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eine Nike. Inschriften: xaXfj und xaXoc. Pelike: 
A) Satyrn eine M&nade überraschend, oben ein 
fliegender Eros. Ähnliche Szenen: Brit Mus. E 555; 
Berlin 2241; Neapel S. A. 313; Reinach, Repertoire 
I 340, 11 261. B) Drei Jünglinge. Oinochoe: aus 
Athen. Ein Kind in einem hohen Stuhle. Oinochoe: 
aus Athen. Ein Kind in einem Wagen, gezogen 
von zwei anderen Kindern. Beide Krüge vielleicht 
Kinderspielzeug (Pollux IX 113). Oinochoe: Eine 
Frau vor einem Tisch, gegenüber ein Knabe. Le¬ 
kythos: Artemis mit Pfeil und Bogen. Zwei Le- 
kythen: als Paar zusammengehörig, vielleicht ein 
Hochzeitsgeschenk. Eros bringt einer Frau ein 
Kästchen. Lekythos: gefunden in Athen. Garten¬ 
szene: ein Fruchtbaum, links ein Knabe, rechts 
eine nackte Frau, hinter ihr eine weitere Frau; 
ebenso hinter dem Knaben eine Frau im Heran¬ 
kommen. Rest einer Lutrophoros- Amphora: eine 
Hochzeitsszene ist zu erkennen. Muster einer Lutro¬ 
phoros: A) Eros und eine Braut, links und rechts 
je eine Dienerin. Bj Braut und Bräutigam sich die 
Hände gebend. Auf dem Fuß eine Nike und auf 
der anderen Seite eine Frau nach rechts gehend. 
Pyxis: Dargestellt ein Hochzeitszug: Abfahrt des 
Brautpaars vom Hause der Braut zur Nachtzeit. 
Auf dem Deckel: Helios, Selene, Nyx oder Eos. 
Außerordentlich feine Arbeit und interessanter Ein¬ 
blick in das Leben der athenischen Frau. Pyxis: 
Vier Frauen beim Spiel. Oinochoe, gefunden in 
einem Grabe in Mitsovo, Mazedonien. Dargestellt 
die Hochzeit des Dionysos und der Basilinna (der 
Frau des Archon Basileus) an den Anthesterien. 
Eros, Dionysos, Basilinna (sitzend), Eros, Nike. 
Vgl. Demosthen. contra Neaeram 73/6 ; Arist. ’Aft. 
noX. 3, 5. Die Vase ist aus der ersten Hälfte des 
4. Jahrh. v. Chr. Oinochoe: gefunden nahe beim 
Olympieion in Athen. Zwei Niken fliegen nach 
einem Dreifuß zu, in den Händen je eine lange 
weiße Binde haltend. Der Dreifuß steht auf einer 
Doppelplinthe, auf der Buchstaben stehen, die Wal¬ 
ters liest als fallt ja&oc 14ei<p{Xo; | toi« <p&ou. Oinochoe: 
von Eretria. Links kniet ein bekleidetes Mädchen, 
rechts ein nackter Knabe; sie halten einen Reifen, 
durch^den ein Hund springt. Lekythos: aus einem 
Grab in Eretria. Zwei Greifen gegeneinander ge¬ 
richtet, zwischen ihnen ein Ameisenhaufen mit 
goldenen Punkten. Vgl. die antike Tradition über 
Greifen, die Gold im fernen Nordosten bewachen 
(Herod. IV 13; 27. III 116; 102; AeschyL Prom. 
Vinct. 830 ff.; Ktesias bei Aelian, Nat. Anim. IV 
27). Kanne mit Ausguß: aus Süditalien (guttus). 
Eine grotesk behandelte Prozession von Bacchanal¬ 
figuren : eine Maenade und drei Satyrn. Einer hat 
in jeder Hand einen Kottabosständer. 
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merische Schiffskatalog enthält die wirkliche 
Geographie zur Zeit des Dichters. Mit diesem 
Buche müssen sich alle auseinandersetzen, die 
über die geographischen und historischen Fragen 
des frühgeschichtlichen Griechenlands arbeiten’. 

Connolly, D. R. H., The so-called Egyptiau church 
order and derived documents. Cambridge 16: 
Gm. gel. Am. 184 (1922), 7/9 S. 211 ff. ‘Ist neben 
der Schwartzschen Untersuchung keineswegs etwas 
Überflüssiges*. Ad. JüUcher. 

Dorneeifif, Fr., Pindars Stil. Berlin 21: Gatt. gel. 
Am. 184 (1922), 7/9 S. 188 ff. ‘Das glänzende Werk 
wird hoffentlich eine weitreichende Wirkung auf 
die Entwicklung der klassischen Philologie üben’. 
Ausstellungen macht trotzdem JL. Frankel. 

Ehrenberg,V., Die Rechtsidee im frühen Griechen¬ 
tum. Untersuchungen zur Geschichte der wer¬ 
denden Polis: Journ. ofBeU.Stud. XLII, I, 1922, 
S. 114. 'Über dfyu;, tboj, ftcapoc» vofio; bedeutsam 
handelnd’. 

Bvana, A., The Palace of Minos. A comparative 
account of the successive stages of the early 
Cretan civilisation as illustrated by the disco- 
veries at Knossos. Vol. I: The Neolithic and 
Early and Middle Minoan Ages. London 21: 
Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922, S. 107 ff. 
‘Sehr viel Neues enthaltend. Behandelt wird 
chronologisch die neolithische Zeit bis zum Ende 
der Mittleren Minoischen Periode (etwa ent¬ 
sprechend dem Ende des Mittleren Reiches und 
dem Anfang der XVIII. Dynastie in Ägypten, 
ca. 1580 v. Chr.). Alle Teile der Ausgrabungs¬ 
ergebnisse sind behandelt, mit Ausblicken nach 
anderen Fundstätten. Wundervolle Bilder’. H. 
B. Hall 

Heinemann, J., Poseidonios* metaphysische 
Schriften. I. Bd. Berlin 21: Gott. gel. Ans. 184 
(1922), 7/9 S. 175 ff. ‘H. geht einseitig seinen 
Weg und verzeichnet den ganzen Menschen, 
wenn er Poseidonios zum Mystiker macht’. M. 
Fohlens. 

Heinemann, K., Die tragischen Gestalten der 
Griechen in der Weltliteratur. I. H. Leipzig 20: 
Neuer. Spr. XXX 7/8 S. 394 ff. ‘Tiefgründige 
Forschung’. Ergänzungen gibt E. Werner. 

Jaberg, K., Kultur und Sprache in Romanisch- 
Bünden. Bern 21: Gcrm.-roman. Monatsschr. X 
7/8 S. 253. Selbstanzeige. 'Der römische und der 
fränkische Kulturkreis schneiden sich in älterer 
Zeit'. 

Jackson, H. L., The problem of the fourth go sp e L 
Cambridge 18: GöU. gel. Ans. 184 (1922), 7/9 S. 210 f. 
'Leistet innerhalb der gesteckten Grenzen Dan¬ 
kenswertes*. Ad. JüUcher. 

Kaerst,J., Geschichte des Hellenismus. I*. Leipzig 
u. Berlin 17: Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922 
S. 117 ff. ‘Sehr wichtig. Freilich mit der An¬ 
nahme vom Weltbürgertum des Alexander und 
einigen anderen Urteilen ist nicht einverstanden* 
W. W. T. 
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M&son, F., E • ch y 1 e. Texte 6tabli et traduit. 
Paris 20: Joum. of Heil. Stud. XLI1, I, 1922, 
8. 112 ff. ‘Ein Werk nach Art der englischen 
Loeb Serien. Band I enthält eine allgemeine 
Einleitung, Bloc AlaybXo» und Suppüces, Persae, 
Septem und Prometheus. Besonders gut die 
knappe Geschichte des Textes. Standpunkt Ma- 
sons in der Textkritik ist konservativ. Besonders 
verdienstlich ist die Übertragung, die freilich viel 
wortreicher ist als das Original 1 . A. W. M. 

Meyer, K. H., Slavische und germanische Intona¬ 
tion. Heidelberg 20: Neuer. &pr, XXX 7/8 S. 415 f. 
‘Trotz Einwendungen ist es an sich schon erfreu¬ 
lich, daßVerf. eine phonetische Erklärung sprach¬ 
licher Erscheinungen versucht hat*. K. Hentrich. 

Pindar, übers, u. erläut. v. F. Dorn sei ff. Leip¬ 
zig 21: Gött. gel. Am. 184 (1922), 7/9 S. 199. Trotz 
Ausstellungen anerkannt von H. Frankel. 

Plooij, De Chronologie van het leven van Paulas. 
Leiden 18: Gött. gel Am. 184 (1922), 7/9 S. 200 ff. 
‘Das Werk konnte nicht gelingen, weil P. über 
Paulus einen anderen entscheiden läßt und Miß¬ 
trauen gegen die Zeugnisse der ersten Klasse 
hegt'. Ad. Jul ich er. 

Reinhardt,K., Poseidonios. München 21: Gott, 
gel. Am. 184 (1922), 7(9 S. 161 ff. ‘Zweifellos kann 
das Buch unsrer ganzen Wissenschaft starke 
Anregungen geben und zu ihrer Verinnerlichung 
beitragen. Doch will der Expressionismus kein 
objektives Spiegelbild geben’. M. Pohlens. — 
Joum. of ReU. Stud. XLII, I, }922, S.120. ‘Trotz 
aller Verdienste um die Erhellung des Philosophen 
bleibt doch viel Hypothese’. J. L. S. 

Sebopf, H., Die konsonantischen Fern Wirkungen. 
Fem-Dissimilation, Fern-Assimilation und Meta¬ 
thesis. Güttingen 19: Gött. gel. Am. 184 (1922), 7/9 
S. 224 ff. ‘Sorgfältige und beachtenswerte Erst¬ 
lingsschrift’. A. Walde. 

Schweitser, B., Herakles. Aufsätze zur grie¬ 
chischen Religions- und Sagengeschichte. Tü¬ 
bingen 22: Joum. of ReU. Stud. XLII, I, 1922, 
S. 114 f. ‘Manches interessante Material’. 

Sheppard, M. A., The Oedipus Tyrannus of So¬ 
phokles. Translated and explained. Cambridge 
20: Joum. of Reil Stud. XLII, I, 1922, S. 109 ff. 
'Sowohl an der Einleitung wie an den erklären¬ 
den Noten hat viel im einzelnen auszusetzen’ 
A. W. M. 

Strache, H., Der Eklektizismus des Anti och os 
von Askalon. Berlin 21: Gött. gel. Am. 184 (1922), 
7/9 S. 182 ff. ‘Bietet viele gute Beobachtungen'. 
‘Es ist ein Verdienst, daß hier zum ersten Male der 
Versuch einer Gesamtwürdigung unternommen 
ist’. M. Pohlem. 

Ure,P.N., The Origin ofTyranny. Cambridge 22: 
Joum. gf ReU. Stud. XLII, I, 1922, S. 116f. 
‘Glaubt das Aufkommen der Tyrannen des 7. 
und 6. Jahrh. v. Chr. in Handelsüberlegenheit 
dieser Männer und dem daraus folgenden Reich- 


tume begründet; ein wichtiger Beitrag zur grie¬ 
chischen Geschichte’. 

Wagner, M. L., Das ländliche Leben Sardiniens 
im Spiegel der Sprache. Kulturhistorisch-sprach¬ 
liche Untersuchungen. Heidelberg 21: Germ.-roman. 
Monateschr. X 7/8 S. 250 f. Selbstanzeige. 'Es er¬ 
gibt sich, daß der ländliche Wortschatz großen* 
teils noch der alte lateinische ist’. 


Mitteilungen. 

Das „Pamphlet“ des Archinos. 

W. Kroll hat neulich wiederum in seiner Ge 
sehichte der klassischen Philologie 1 ) die offizielle 
Einführung des ionischen Alphabets berührt und in 
diesem Zusammenhang von dem „ Pamphlet“ des 
Archinos gesprochen. Es wäre kleinlich, mit ihm 
darüber zu streiten, daß der Ausdruck „Pamphlet“ 
für den Begriff der politischen Flugschrift, also 
im Sinne von P. L. Courieurs geistvollem Pamphlet 
des pamphlets von 1824 heute eigentlich nur noch 
von altmodischen Leuten gebraucht wird. Wohl 
aber glaube ich geltend machen zu müssen, daß 
ich an eine solche Flugschrift nicht glauben kann, 
H. Usener*) hat zuerst die nach ihm stets aufge¬ 
nommene Vermutung 1 ) ausgesprochen: Archinum 
hanc mutationem non modo ut par fuit oratiöne 
publice habita plebi suasisse, sed etiam libello ad 
doctiores homines de litterarum natura scripto causas 
ac rationes subtiliter explicuisse ... id ... libello 
quo hominum litteratorum favorem legi rogandae 
conciliasse videtur, Archinus egit, ut variis linguae 
Atticae sonis diligenter explicatis et in genera dis- 
criptis suum cuique sono signum dandum est do» 
ceret eoque nomina lonum litteras prae Atticis 
commendaret. Erhalten sind folgende für uns pri¬ 
märe Zeugnisse über diese Betätigung des Archinos: 
Theopomp. fr. 169 M, 149 Gr.-H. (» Photius lex. 
p. 498,22 [« Suidas s. v. 2ap(u>v b Ärjfio;]) 4 ); SchoL 
Dionys. Thrac. gramm. p. 183, 17 H.* r Theophrast, 
Syrian. p. 940 b v 15 ff. Die ersten zwei Stellen wird 
man ohne jedes Bedenken mit dem Psephisma, das 
auf Archinos*Antrag erfolgte, zusammenbringen. 
Wollte man diesen Volksbeschluß rekonstruieren, 
so wären diese Bestimmungen hinter der auch in 

') *1919, 7. 

*) Rhein. Mus. 25, 1870, 591/2 — Kl. Sehr. 1, 
1912, 175. 

*) R. Herzog, Die Umschrift der älteren griechi¬ 
schen Literatur in das ionische Alphabet. Progr. 
Univ. Basel 1912, 28/9; W. Larfeld, Griech. Epi¬ 
graphik *1914, 263/4,283,290; E. Ziebarth, Lübkers 
Reallexikon des klassischen Altertums *1914, 98% 
dem ich allerdings auch dann nicht zu folgen ver- 
mag, wenn er noch vom „milesischen“ Alphabet 
spricht, das auf einer etwas lockeren Hypothese 
A. Gerckes, Herrn. 41, 1906, 547 u. a. a. St. beruht. 

4 ) S. eine annehmbar klingende Vermutung über 
Theopomps Quelle bei R. Herzog, S. 27,18. 



23 [No. 1.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[6. Januar 1923.] 24 


diesem Fall nach Analogie anderer Inschriften und 
Zeugnisse einzusetzenden Formel ’Apxtvoc cfae an¬ 
zufügen. Dagegen ist es mit den Verhältnissen 
des attischen Buchwesens und den in Athen um 
400 bestehenden schriftstellerischen Möglichkeiten 
soweit sie uns bekannt sind, nicht in Einklang zu 
bringen, eine Monographie des Archinos über diesen 
Gegenstand, also eine buchmäßige Veröffentlichung, 
für die der, hier gegebene Stoff nicht umfangreich 
genug war, anzunehmen, und es wird auch eine 
solche Sonderpublikation in der aus Theophrast ge¬ 
schöpften Notiz in keiner Welse bezeugt Man 
muß daher versuchen, zu einer anderen in höherem 
Grade möglichen Lösung zu gelangen. Es ist von 
vornherein nicht ausgeschlossen, wenn auch nicht 
sonderlich wahrscheinlich, daß Archinos’ Äuße¬ 
rungen einen Bestandteil des Psephisma bildeten 
und seinem Antrag zur Begründung beigefügt waren; 
eher noch möchte man vermuten, daß der „für einen 
Griechen der klassischen Zeit durch Sitte und Glaube 
gewiesene Weg, sein Werk auf eine Platte ein¬ 
zugraben und diese als Anathema in einem viel¬ 
besuchten Heiligtum aufzustellen" 5 ), auch von Ar¬ 
chinos gewählt wurde. 

Zwei Parallelfälle seien genannt: Oinopides aus 
Chios weihte den von ihm berechneten 59jährigen 
Zyklus, in eine Bronzeplatte eingegraben, in Olym¬ 
pia 6 ); Meton stellte seinen 19 jährigen Kalender in 
Athen aus 7 ). 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 


5 ) U. Köhler, Mitt d. Deutsch. Archäol. Inst in 
Athen 8, 1883, 362/3; vgl. auch die Handbücher über 
die Inschriften literarischen Charakters, sowie die 
ausgezeichneten und in hohem Grade sachkundigen 
Äußerungen von Ad. Wilhelm, Beiträge zur griechi¬ 
schen Inschriftenkunde (Sonderschriften des österr. 
Archäol. Inst, in Wien 7) 1909, 239ff. 

•) Aelian var. hist 12,7. 

7 ) Diod. 12,36, 2 ff; Aelian. var. hist 12,7. 


Horaz Epode 2, 53. 

In meiner soeben erschienenen Schrift „Horaz 
und Vergib Kritik oder Abbau?" (Erlangen, Verlag 
von Palm & Enke) ist auf S. 11 eine Anmerkung 
etwa folgenden Inhalts versehentlich fortgefallen. 

Vergil sagt Georgien IV 121 f.: tortusque per 
herbam cresceret in ventrem cucumis. Wie hier 
tn ventrem zu verstehen ist, lehren der Verfasser 
des Moretum 75 f.: crescit . . . gravis in latum di- 
missa cucurbita ventrem und Properz IV 2, 43 f.: 
caeruleus cucumis tumidoque cucurbita ventre me 


notat. Horaz hat in der 2. Epode Vergils Worte 
tn ventrem ins Komische so umgebogen: 53 ff. non 
Afra avis descendat in ventrem meum iucun- 
dior quam etc. Das ist vortrefflich gesagt und muß 
damit verglichen werden, daß Horaz in der 16. Epode 
Vs. 34 Vergils Uves (Ekl. 1, 59) zu Uvis umgebogen 
und Vs. 33 Vergils Worte nec magnos metuent ar - 
menla Icones (Ekl. 4,22: „es wird keine Löwen mehr 
geben") in den Sinn von Vergils Worten: aeooque 
sequenti cum canibus Hmidi venient adpocula dammae 
(Ekl. 8, 27 f.) hineingebogen hat 

Erlangen. Kurt Witte. 


Eingegangene Schriften. 

Alle eingeganffenen, für unsere Leeer beachtenswerten Werbe werden 
an dieser Stelle au fgefahrt. Nicht für jedes Bach kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. 11 fleh Sendungen finden nicht statt. 

J. Hertel, Nekrolog auf Ernst Windisch. — 
W. Streitberg, Worte zum Gedächtnis an Karl Brug- 
mann. — A. Körte, Worte zum Gedächtnis an 
Justus Hermann Lipsius. — Fr. Studniczka, Georg 
Treu. — Verzeichnis der Mitglieder der Sächs. 
Akad. der Wiss. Vers, der eingegang. Schriften. 
Sitzungsprotokolle. Leipzig 22, Teubner. XXVI, 
62 S. 8. 20 M. 

Aijpocr&tvooc 6 d xaxd QtXfairoo (K. Koopd). 'Ex&ooic 
xpfa}. ’Ev ’Altyvat« 22, I. A. KtfXXapoc. 88 8. 8. 

Ai)fi.oa&£vouc 6 rtpl ttjc elp/jvqc xal 6 ß' xatd <Dr 
Xfairoo (K. Kosfiä). *Ex&oatc Tpfnj. ’Ev ’Altyvaic 22, 
I. A. KlUapoc. 116 S. 8. 

G. Przychocki, Ciceroniana. (Seorsum impressum 
e Comment. „Eos", voL XXIII, 1918, p. 16—24.) 
8 S. 8. Cracoviae 22, G. Gebethner u. Co. 

G. Przychocki, De Titinii aetate (Seorsum im¬ 
pressum e libro qui inscribitur „Charisteria“ ksiega 
na Czedc K. Morawakiego S. 180—188.) Kraköw 22. 

G. A. Harrer, The Chronology of the Revolt of 
Pescennius Niger. (Reprint, f. the Joum. of Rom. 
Stud. 1920, S. 155-168.) 4. 

Die Komödien des Plautus. Obers, von L. Gur¬ 
litt. 2 Bde. Berlin s. a., Propyläen-Verlag. XI, 
497 u. XII, 462 S. 8. 

K. Praechter, Nikostratos der Platoniker. (S.-A. 
aus Hermes LV11 4 S. 481—517.) 

V. Ehrenberg, Anfänge des griechischen Natur¬ 
rechts. (S.-A. a. d. Arch. I Gesch. d. Philosophie 
1923, S. 1-25.) 

H. Klingelhöfer, De scaenicis Romanorum ori- 
ginibus. Auszug a. d. Diss. v. Münster. 1922. 4 8. 8. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudiendirektor Dr. F. Poland, Dresden-A«, Haydn- 
straße 28 m , oder an O* B. Heisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. B. Beisl and in Leipzig, KarUtraSeSO. — Druek von der Pierersohen Hofbuohdruckarei in Alteuburg, S.-A, 
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Rezensionen und Anzeigen. 

A. Delatte, Essai sur la politique pytha- 
goricienne. (Diss. inaug. Lüttich.) Biblioth. 
de la facultfe de philos. et lettres de l'univ. de 
Li fege, fase. XXIX. Lifege et Paris 1922. XI, 
295 S. 8. 

G. Meautis, Recherches sur le Pythagorisme. 
Rec. de travaux publ. par la facultfe de lettres 
(fase. IX). Neuchatel 1922. 105 S. 8. 

Delatte, seit Jahren auf diesem und ver¬ 
wandten Arbeitsgebieten bewährt, will das tat¬ 
sächliche politische Verhalten der Pythagoreer 
darstellen, ihre Organisation und ihre Betäti¬ 
gung, sowie die Krisen, Katastrophen und letzten 
Schicksale des alten Ordens. Dabei werden 
ausführlich, und hierin liegt der Hauptwert 
des Buches, auch die von politischer Theorie 
handelnden Reste von Schriften untersucht, 
welche bislang überwiegend als apokryphe 
galten und von denen nnn ein Teil eine neue 
Bedeutung gewinnen soll, sei es durch Erweis 
ihrer Echtheit, sei es durch Zuweisung an den 
Jungpythagoreismus des 4. Jahrh., der die 
alten Traditionen fortsetzte. Nur von diesen 
Abschnitten will ich hier handeln. Ist doch 
die im engern Sinn historische Ausführung 
(übrigens etwas breit und wiederholungsreich), 
so viel ich sehe, zum Teil überholt durch die 
von D. nicht beachtete kurze, aber gehaltvolle 
Arbeit Kahrstedts (Herrn. 53, 1918, 180 ff.), 
25 


die auf Grund der sogenannten Bnndesmünzen 
zur Annahme einer förmlichen krotoniatischen 
Reicbsbildung gelangt, in deren Schicksal sich 
auch das des Ordens widerzuspiegeln scheint. 
In den literarischen Kapiteln, dem Mittelstück 
des Baches, sacht D. vor allem eine Anzahl 
der bei Stobäus unter Pythagoreernamen er¬ 
haltenen Fragmente vor der Zuweisung an den 
neupythagoreischen Eklektizismus zu schützen, v 
wie sie noch 1915 Wilhelm für die Gruppe 
itepl olxovofuac wiederholt hatte (Rhein. Mas. 
70, 161 ff.), bis in die Kaiserzeit und die da¬ 
malige Renaissance der mundartlichen Schrift¬ 
stellerei hinabgehend. Der Status causae für 
all diese pythagoreischen dp^ispr^oujisva hat 
sich seither erheblich verschoben; die Zeller- 
sche Datierung, die mit seinem Ansatz des 
Neupythagoreismus auf die Zeit seit rund 100 
v. Chr. zusammenhängt, ist nicht mehr ohne 
weiteres zu halten. D. konnte bereits das wich¬ 
tige Ergebnis Weltmanns benutzen, wonach die 
bei Diogenes VIII 25 ff. vorliegende Doxo- 
graphie des Polyhistors Alexander trotz sto¬ 
ischer Umformung nach Kern und Gehalt aus 
der thebanisch-phliuntischen Schule deB Philo- 
laos und Eurytos herstammt, also von jenen 
(selbst schon eklektisch gewordenen) Tsleoxatot 
rtöv nu&oryopstiuv, ou? xal ’AptaToSevoc sT6s (Herrn. 
54, 1919, 225 ff.). Es sind die jungpythago¬ 
reischen Zeitgenossen des Plato und Aristoteles 

26 
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und, im Gegensatz zu den späteren Neupythago- 
reern, von diesen Großen (nnd selbstverständ¬ 
lich erst recht von der Stoa) unberührt. Nicht 
minder wichtig ist aber ein hellenistisches Do¬ 
kument. D. erwähnt es gelegentlich, doch ist 
ihm (ebenso wie Md&utis) die Untersuchung 
entgangen; dicf ihm 1919 in meinen Agathar- 
chidea (Heidelberger SB. No. 7) gewidmet wurde. 
,Ganz unabhängig davon, ob wir in dem Ano¬ 
nymus bei Photius cod. 249 Agatharchides 
haben oder nicht, die Zeit und die Tendenz 
dieser Urkunde stehen nunmehr wohl fest, und 
zwar in dem Sinne, daß wir hier ein wichtiges 
missing link haben, das fehlende Glied in der 
Kette der Tradition zwischen jenen teXeoTaiot 
(nebst Aristoxenos Dikaiarch und Timaios) und 
dem seit dem 1. vorchr. Jahrh. kenntlichen 
ausgesprochenen Neupythagoreismus. Der hier 
zu Tage tretende Eklektizismus ist nun schon 
entschieden akademisch und peripatetisch, aber 
er nt andererseits noch nicht stoisch gefärbt, 
und eben dies bestimmt die soeben angeführte 
historische Einordnung dieses IlofiaYoplCcov etwa 
aus dem Kreise des Herakleides Lembos, wor¬ 
über in meiner Abhandlung 35 ff. allerhand zu 
Anden war (z. B. der Hinweis auf Pap. Oxyrh. 
KI No. 1867), was für Delatte wie M 6 autis 
.verwertbar gewesen wäre. Doch darf ich mich 
keinesfalls über die Nichtbeachtung beschweren, 
da ich in gleicher Sünde stecke. Die Ungunst 
der Zeiten hat mir bis heute die Kenntnis von 
Delattes 1915 erschienenen lÜtudes sur la litt, 
pythogoricienne entzogen; das ist eine seiner 
eingangs erwähnten Vorarbeiten, worin, nach 
den Zitaten daraus zu schließen, in nicht ge¬ 
ringer Zahl wichtige Fragen aus diesem Studien¬ 
gebiet eingehend behandelt sind. Dem Anony¬ 
mus Photii kann er aber dabei nicht gerecht 
geworden sein; sonst hätte er jetzt z. B. S. 23 
bei der Untersuchung über die pythagoreischen 
Sektennamen von ihm ausgehen müssen und 
nicht von dem Theokritscholiasten, der ihn 
ausschreibt. Der Anonymus greift indessen 
weit über solche Einzelheiten hinaus und vor 
allem deshalb so tief in die Fragen nach deu 
Texten des Archytas, Hippodamos usw. ein, 
weil deren Berührung mit platonischen und 
aristotelischen Gedanken sich ganz anders als 
bei D. darstellt, wenn man jene Verfasser 
in solchen Kreisen suchen darf, wie sie unser 
Anonymus kennen lehrt. Für diese Leute sind 
Plato und Aristoteles überhaupt keine Schul- 
fremden, sie sind beide selbst Pythagoreer, 
Plato einfach als der neunte und Aristoteles 
als der zehnte Diadoche in der Abfolge di tb 


riü 8 a^ 70 ü. Von solchem Standpunkt aus 
konnte man akademisches und peripatetisches 
Gut selbst ohne, die Formulierung zu ändern 
ohne weiteres für pythagoreische Lehre ver¬ 
kaufen, während D. diese Koinzidenzen immer 
aufzulösen bemüht ist, sei es in dem 8 inne, 
daß nun vielmehr Plato und Aristoteles pytha¬ 
goreisch beeinflußt waren, sei es durch Zurück¬ 
führen der betreffenden Gemeinsamkeiten auf 
das Nocbgemeinsamere, auf im 4. Jahrh. all¬ 
gemein im Kurs befindliche Gedanken. 

Man muß ihm zugestehen, daß er seine 
iroXmxol weit kräftiger als Wilhelm «seine obco- 
vojuxol nach Gehalt und Eigenart heraus¬ 
gearbeitet hat, wie es denn überhaupt verdienst¬ 
lich war, diese ungebührlich vernachlässigten 
Texte zu kommentieren, zumal auf Grund einer 
so eindringlichen und ausgebreiteten Kenntnis 
der in Betracht kommenden Literatur. Eine 
im engeren Sinne wissenschaftliche Bedeutung 
der fraglichen Schriftsteller tritt dabei nicht 
eben zu Tage, wohl aber eine sehr eigenartige 
ethische und religiöse Bestimmtheit ihrer Ge¬ 
dankenwelt. In eben dieser das Altpythago¬ 
reische aufzusuchen, darin liegt der eigentliche 
Zweck von Delattes Bemühungen, und dies ist 
der Weg (offenbar schon in den Stüdes be¬ 
treten), auf dem ihm auch M 6 autis ausgesprochen 
und mit schönem Erfolg nachgegangen ist. Hier 
seien aus dem reichen Inhalt die drei Haupt¬ 
fülle kurz besprochen. Immer, und so auch 
bei- ihnen, läßt Delattes Vorsicht die letzten 
Fragen einigermaßen in der Schwebe; selbst 
Archytas xspl vdpm xal Stxaioaävac (71 ff.), 
wo er für Echtheit plädiert, wird nicht ganz 
ohne Vorbehalt verteidigt, obwohl er ihn zuletzt 
sogar mit der zu Archytas’ Zeit bestehenden 
tarentinischen Verfassung in Beziehung setzen 
möchte (259). Mir ist schon in diesem Fall 
die Isolierung des Stückes bedenklich. Kann 
man, wie das hier geschieht, die Untersuchung 
wirklich führen, ohne die übrigen archyteischen 
d|i 9 toß 7 jT^<Jifio, zumal die ethischen, einzubezie¬ 
hen? Lassen wir einmal die Besonderung gel¬ 
ten, so ist ohne weiteres einzuräumen, daß für 
Text und Erklärung manches Gute geschehen ist 
| (so wird gleich zu Beginn das leidige itov^pmv 
dft£o>v Stob. IV 1, 182 definitiv erledigt, als 
hyperdorisch für ^ 8 £o>v). Bestehen aber die 
Schlüsse auf Archytas’ Urheberschaft zu recht, 
so müßte man sich dazu verstehen, den be¬ 
rühmten platonischen Parallelismus zwischen 
den Strukturen des Staats und der Seele für 
pythagoreischer Herkunft zu halten (86 ff.), 
nicht weniger auch das für das staatstheoretiache 
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Denken so folgenschwere Nebeneinander einer 
dpfaxij und einer nur approximativen Sovar^ 
(92 f.), desgleichen die bei Plato erst ganz spät 
(vgL Philol. 72, 1913, 6) auftretende und nach¬ 
mals so fruchtbar entfaltete Lehre von der 
Mischung der Verfassungen. All dies ist schwer 
glaublich. Sieht man dann weiter, wie dieser 
Archytas von einem ßamXsbc vdjxipo? redet, so 
wird deutlich, so redet er nicht nur wie, 
sondern nach Plato und Aristoteles. Von sich 
aus konnte das der historische Archytas schwer¬ 
lich, weder im Geist des Altpythagoreertums, 
noch mit Rücksicht auf die von D. selbst (259) 
geschilderte Verfassung Tarents, zu allerletzt 
als gewählter azpavrflbs aäxoxpdxtop des xotvhv 
xäv ’lxaXtcoxftv. Wieder, wenn auch in einem 
anderen Sinn, rächt sich hier die Isolierung. 
Nun mußte doch die pythagoreische Literatur 
itepl ßoaiXefac heran. Aber die schließt D. 176 
kurzerhand aus: le sujet mdme de ces traües est 
un indice que leurs theories ne peuverU servir ä 
reconstituer la politique de la SociÜt , sagt er 
nur zu richtig. Es ginge m. E. sehr wohl an, 
auch diese Archytasschrift aus jenem Pythago- 
reertum zu verstehen, das uns der Anonymus 
Photii kennen lehrte, womit dann alles er¬ 
wähnte Platonische auf einmal erklärt sein 
würde. Umsonst ist Delattes Arbeit auch dann 
nicht gewesen, denn soviel geht aus ihr mit 
Sicherheit hervor: Stoisches (und ausge¬ 
sprochen Neupythagoreisches) läßt sich in irepl 
v<5(ao> xotl Stxatooovac nicht entdecken. An 
eine Fälschung im groben Sinn braucht man 
übrigens bei alledem nicht gleich zu denken. 
Emfpot^j) und Aufmachung derartiger Pseud- 
epigraphen mag uns zur Zeit nach Motiv und 
Wirkung noch unklar sein, so daß wir von 
ihnen, auch wenn wir wissen, was .sie nicht 
sind, noch lange nicht wissen, was sie sind. 
Indessen, wie sich bereits bei einigen Erzeug¬ 
nissen der pseudepigraphischen Briefliteratur 
dieser Schleier gelüftet hat, so mag zukünftige 
Forschung auch über diese arg im Zwielicht 
liegende Gegend der Literatur noch Aufklärung 
bringen. 

Von den Hippodamostexten bemerke ich 
nur, daß auch hier Delattes Arbeit die Sache 
gefördert hat. So hat er jeden Zusammenhang 
mit dem Hippodamosbericht des Aristoteles, 
trotz der beidemal vorhandenen Neigung zu 
Trichotomien, definitiv zerschnitten (der Hippo¬ 
damos bei Stobäus soll wohl gar nicht der 
Milesier sein, sondern ein Pythagoreer von 
Thnrioi, wie er einmal auch im Lemma be¬ 
zeichnet wird, IV, 39, 26). Diesem Text so wie 


dem Archyteum zur Selbständigkeit neben 
Platon und Aristoteles zu verhelfen, wird nun 
auch D. schwer, da diesmal unter den Paral¬ 
lelen die eine (es handelt sich um die Drei¬ 
gliederung des Staats in ßooXeoxtx6v iirfxoopov 
ßdvotuaov) mit der Benennung des mittleren 
Glieds auch den spezifisch platonischen Aus¬ 
druck wiederholt: ü semble donc qui’ici une in- 
fluence platonicienne puisse dtre conjecturde heißt 
es 135; vgl. 159. So sei mit einer Replik, 
mit einer adaptation tardive zu rechnen, aber 
trotz fremden Einschlags sei doch auch hier 
Vancien fond pythagoricien auszuscheiden. Da¬ 
von wird tatsächlich in diesem Stück manches 
stecken. Mir fällt besonders auf, wie gut die 
Stelle IV 1, 95 über den Sevtx&c im'SapLo; ä^Xoc, 
e&afxsptaic £p,rcopixatc /afptov und über dcrruYsf- 
xovec cptXaöövot xal xpu^axec auf das von Kroton 
aus gesehene Sybaris paßt, dessen itoXoav&pcoTrfa 
in gleichem Geist bei Diodor XII 9, 2 hervor¬ 
gehoben wird, und das auch dem sogenannten 
Archytas die Wendung xpu^av xal aoßapt'Cev 
eingibt (p. 87, 12 Hense). Doch ist Delattes 
Blick auf der Suche nach dem Altpythagoreischen 
öfter etwas übersichtig geworden; z. B. kann 
ich nicht finden, daß in diesem Hippodamos 
die Analogie mit der Musik wirklich die idde 
maUresse sei. Andererseits ist gerade dieser 
Text mehr noch wie das Archyteum eingetaucht 
in die Interessen späterer Zeiten; kein Kenner 
der Geschichte der Redekunst wird sich z. B. 
bereden lassen, die Lehre vom sogenannten 
subjektiven Ethos des Sprechers, so rund uüd 
technisch formuliert, wie es hier geschieht 
(p. 35, 13 H.), für altpythagoreisch zu halten, 
und damit wird schließlich sogar fraglich, ob 
nicht das im gleichen Zusammenhang (34,17 H.) 
auftauchende xotval Svvoiat trotz der Gegen¬ 
bemühungen Delattes wirklich schon eine in- 
filtration stoicienne bedeutet. Das auch ihm 
gegen Archytas weniger original und alt schei¬ 
nende Stück hat D. diesmal übrigens mit einem 
Teil der verwandten Literatur verknüpft, von 
der z. B. Kallikratidas mit der platonischen 
Seelendreiteilung operiert. Aber diese Proben 
verdeutlichen nur unsern Gesamteinwand: eine 
solche Untersuchung müßte schlechterdings 
vollständig sein und aufs Ganze dieser 
Literatur gehen. Dies auch in bezug auf die 
Sprachform, die tiefer angefaßt werden muß, 
als es in Delattes etwas schematischen Zusammen¬ 
stellungen bei Archytas und Hippodamos ge¬ 
schieht. Hier mußte auch Archimedes heran¬ 
gezogen und das Verhältnis unserer Texte zu 
dem untersucht werden, was seit Meister die, 
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dorische xoiv^ heißt. Mit welchem Raffinement 
überdies zn rechnen ist, lehrt hübsch ein Einzel- 
fall. Kallikratidas gebraucht Stob. 4, 22, 101 
das Wort ofxoSeöTcoTijc. Die Attizisten verwerfen 
es, wie denn Bibelgriechisch und die gleich¬ 
falls nicht hochlateinische Nachbildung domnae- 
dius die Sphäre kennzeichnen, in die es später 
gehört. Aber es muß trotzdem seit alters ein 
spezifisch pythagoreischer Ausdruck gewesen 
sein (vielleicht italiotisch); denn Pollux belegt 
es nicht nur aus einer Schrift der Theano, 
sondern auch aus den Tarentinern des Alexis, 
welches Lustspiel es nachweislich mit dem py¬ 
thagoreischen Wesen zu tun hatte (X 21; vgl. 
Rutherfords Phryn. 470). — Schon sprachlich 
als Spätlinge, ihrer erhaltenen Fassung nach, 
erscheinen — das dritte Hauptstück bei D.— die 
merkwürdigen Proömien zu den Gesetzen des 
Zaleukos (Stob. IV 2, 19) und Charondas 
(ebd. 24), nur das zweite am Eingang noch 
eine kurze Strecke hin dorisierend. Daß dies¬ 
mal nur ein Berichterstatter zu uns spricht, 
beweist auch der Schluß bei Charondas, der 
über Einprägung und Vortrag eben des voran¬ 
gehenden Prooimion Anweisungen gibt mit 
irpoordTTSt 8k 6 vdpo? (beiläufig: die sonderbaren 
Nachrichten über das Singen dieser Gesetze 
in Athen, Hermipp bei Athen. XIV 619 b, und 
über den Nomoden im fernen Mazaka, Strab. 
XII 539, sind mit den nordischen Parallelen 
zusammenzuhalten, über die kürzlich Sievers 
gesprochen hat, metr. Studien IV 1918). Trotz¬ 
dem tritt D. auch hier für eine alte Vorlage 
ein, zurückgehend auf eine pythagoreische Re¬ 
zeption der alten Rechte etwa in Lokroi und 
Rhegion im 5. Jahrh. Die Sache kompliziert 
sich durch die platonischen Gesetzesproömien, 
die Plato ausdrücklich als seine eigne Neuerung 
einffihrt, und die deshalb z. B. v. Wilamowitz 
in unseren Stobäusstücken einfach nachgeahmt 
sieht (Plat. I 681). Ich will in dieser Frage, 
die jetzt einer meiner Schüler behandelt, nicht 
vorgreifen. Delattes Kommentar ist auch dies¬ 
mal ergiebig und förderlich, einzelnes freilich 
wiederum strittig; z. B. wird der platonische 
Gedanke, die Strafe sei eigentlich eine heilende 
Medizin, durch den Hinweis darauf nicht zu 
einem pythagoreischen, daß die Pythagoreer 
die Leidenschaften mit kathartischer Musik be¬ 
kämpften; doch wahrlich nicht, um damit zu 
strafen. 

Alles in allem, Delattes Vorstoß in dies ver 
nachlässigte Gebiet ist eine achtbare Leistung. 
Die Anregung, die von seinen Studien aus¬ 
geht, sieht man am besten an dem gleichfalls 


erfreulichen Buche von Mäautis, der sich, 
wie schon erwähnt, ausdrücklich zu Delattes 
Anschauungen bekennt. Hier gilt es, aus Dar¬ 
stellungen der Kaiserzeit, namentlich Plutarchs, 
das esoterische und echte Neupythagoreertum 
herauszuholen und aus diesem wieder den an - 
den fond der Gesamttradition. Ein dem Pytha- 
goreertum in allen seinen historischen Phasen 
Gemeinsames tritt auch wirklich hervor, sowie 
der Nachdruck nicht auf die Dogmenklitterungen 
gelegt wird, sondern auf die religiösen und 
sittlichen Momente der geistigen Bewegung. 

Vorangestellt wird ein historischer Über¬ 
blick, der uns bis zu jenen späten Zeugen hin¬ 
geleiten soll (auch die neugefundene Basilika 
bei Porta Maggiore ist schon erwähnt). M. 
kennt bereits Wellmann (42.61), doch ist dessen 
Ergebnis nicht scharf und wirkungsvoll am 
rechten Ort in die Darstellung eingearbeitet; 
der Anonymus Photii ist auch ihm unbekannt 
geblieben, so daß auch er die Brücke von der 
älteren Zeit zu den Neupythagoreern nur un¬ 
vollkommen zu schlagen weiß. Dafür gibt er 
bei der Behandlung der Komiker Proben seiner 
philologischen Akkuratesse. Doch kann ich 
mich mit der Textbesserung in Aristophons 
riüdaYOptaT^c (IV. 10, 7 Kock II 280) nicht ein¬ 
verstanden erklären, wo M. schreiben will iXaftp 
xpfaöai 8pav xovfoaXov. Das soll 

heißen: de ne pa$ se servir d’huile , de ne j pas 
mime voir le säble fin (dont se frottent les ath- 
lites). Ich denke, das überlieferte p.^3’ 6p£v 
xovtoprdc ist zu halten, und zwar beides, auch 
das gern angetastete opav (nicht aus den 

Augen sehen können), wozu xovtopröc, was ja 
metaphorisch auch einen Schmutzian bedeuten 
kann, erklärend hinzutritt, mit Rücksicht auf 
die eines sich vernachlässigenden lippus 

octdis inundis (Hör. sat. 1, 3, 25; d. h. non 
undis nach der Erklärung von Gandiglio, riv. 
di filol. 42, 1914, 114 f.). Die Durchbrechung 
der Tiervergleiche durch xoviopro? ist nicht 
anders als bei pöitoc v. 4; vgl. ein gleichartiges, 
offenbar beabsichtigtes und komisches Durch¬ 
einander in den Vergleichen beim selben Aristo- 
phon Fr. 4. — Die Hauptangelegenheit für M. 
ist, wie schon gesagt, die Auswertung Plutarchs 
als eines Zeugen für das im Neupythagoreismus 
seiner Zeit aus alter Tradition noch erhaltene 
echte Gut, das sehr bestimmt von dem eklek¬ 
tischen Mischmasch jener Literaturerzeugnisse 
zu trennen sei, die einst Zellers ungünstiges 
Urteil bestimmten, während doch solche Schriften 
das Wesentliche, die esoterische und geheim¬ 
gehaltene Lehre, überhaupt nicht bringen. Eben 
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dieses Geheimnis nun lüftet sich hin und wieder | 
bei dem unterrichteten Plutarch, wie M. 24 ff. 
durch eine recht feine Kombination und Er¬ 
klärung dartut Ton Stellen wie qu. conv. VITE 
7 und 8; de genio Socr. 585 E, vgl. mit Aet. 
gr. 300 C und de sera num. vind. 564 D. Die 
Gestalt des Theanor iu de genio Socr. erweist 
sich als ein echter Pythagoreertyp aus Plutarchs 
eigener Zeit. Aus solchen Voraussetzungen 
heraus wird uns Plutarch zum Spender von 
Nachrichten über die damals noch lebenden 
okkulten Traditionen der Sekte, und M. er¬ 
läutert diese Dinge mit einer nicht geringen 
eigenen Sachkunde auf dem Gebiet der jetzt 
wieder so modernen theosophischen, spiritisti¬ 
schen und ähnlichen Strömungen. Es ergibt 
sich, was besonders wichtig ist, ein innerer 
Zusammenhang dieser pythagoreischen Lehren 
unter sich selbst; z. B. hängt mit der Be¬ 
deutung, die sie dem Traumerlebnis beilegten, 
zum Teil wieder ihre der Vorbereitung auf 
solches Erleben dienende geistige und leibliche 
Diätetik sowie die abendliche Musik zusammen, 
ihr FreundschaftskultuB mit dem Glauben an 
die öu^vsta alles Lebendigen, und so vieles 
andere, was hier nicht aufgezählt werden kann, 
Zusammenhänge, die freilich auf eine Teilnahme, 
wie sie sie heute finden werden, in der klaren 
und kühlen Temperatur der Wissenschaft zu 
Zellers Zeiten nicht rechnen konnten. Viel 
lehrreiche Einzelheiten ergeben sich in diesen 
Erörterungen; ich nenne etwa die hübschen 
Seiten 46 ff. über pythagoreische Tiergeschichten, 
die mit entsprechenden Franziskuslegenden zu- 
samm engehalten werden. Die zwei folgenden 
Kapitel (55 ff.) haben es mit den großen eschato- 
logischen Mythen Plutarchs zu tun und weiterhin 
(73 ff.) mit dem Pythagoreischen in De Is. et Osir., 
wo M. sich auf einem ihm auch als Papyrus¬ 
forscher vertrauten Gebiete bewegt. Die Arbeit 
v. Arnims „Plutarch über Dämonen und Mantik tt 
(niederl. Akad. 1921) konnte er erst post festum 
benützen und setzt sich mit ihr in einem be¬ 
sonderen Anhang auseinander (94ff.), in der 
Sichtung gegen Posidonius sich mit ihm be¬ 
gegnend. In dem ägyptischen Kapitel vermisse 
ich bei Gelegenheit von Ävoc X6pag und was 
damit zusammenhängt (76 f.) ein Eingehen auf 
die so betitelte varronische Menippea, deren 
Fragmente doch auf Pythagoreisches deutlich 
hinweisen (351. 360 B.). Ebenso vermißt man 
in der Untersuchung über den Oknos, den M. 
pythagoreisch ausdeutet, eine Berücksichtigung 
von Bolls Arbeit im Arch. f. Heligionswiss. 19, 
1918, 151 ff., die vom sog. „Behinderungstraum" 


ausgeht. In einer Beilage des gutgeschriebenen 
und eindrucksvollen Buches (87 ff.) werden die 
Schwächen und Willkürlichkeiten von Solides 
berühmter Quellenuntersuchung zu Jamblich 
dargelegt. Sie hatte ja schon durch Berter- 
mann (Diss. Königsb. 1913), den M. natürlich 
kennt, Modifikationen erfahren. Man darf bei 
der jetzt überhaupt zu beobachtenden Ab¬ 
wendung von der etwas summarischen und 
peremptorischen Quellenforschung älteren Stiles 
(in der Textbehandlung entspricht die größere 
Vorsicht und Weitherzigkeit, welche nunmehr 
auch textgeschichtlich nicht völlig kontrolier- 
bare Eiuzellesarten erfahren) wohl sagen: auf 
dem neuen Wege hat die gesonderte Einzel¬ 
heit ebensoviel zu verlieren wie zu gewinnen. 
Denn erwiesen werden Alter und Echtheit 
weder dadurch, daß sie möglich scheinen, noch 
dadurch, daß sie auszuschließen unmöglich ist. 
Das darf aber nicht hindern, die neuen Wege 
zu versuchen. Hier ist es mit Erfolg geschehen. 

Freiburg i. Br. Otto Immisch. 


Ernst Kooh, Ciceronls carmina historicare- 
stituta atque narrata. Greifswalder Diss. 
1922. 87 S. 

Obgleich die Reste von Ciceros Gedichten 
schon mehrfach zum Gegenstände gesonderter 
Untersuchungen gemacht worden sind, kann 
man doch anerkennen, daß eine Nachprüfung 
der zahlreichen Fragen, die sich an diese Neben¬ 
erzeugnisse eines reichen Geistes knüpfen, nicht 
überflüssig ist. Der Verf. beschränkt sich auf 
die Gedichte mit geschichtlichem Stoffe. Von 
den übrigen wissen wir eigentlich kaum mehr 
als den Titel. Bei jenen war durch neuere 
Arbeiten manches verwirrt worden. Der Verf. 
macht den Versuch, ihren Inhalt festzustellen 
und sie nach ihrer Kunstform in die Entwick¬ 
lung der hellenistisch-römischen Dichtung ^in- 
zureihen. Dabei kommen vier Werke in Frage: 
De consulatu suo, De temporüm suis, De expedi- 
tione Briiannica ad Caesarem, Marius . Mit Recht 
scheidet der Verf. die beiden ersten Werke, 
die von anderer Seite zusammengewörfen waren, 
und versucht ihren Inhalt und die Verteilung 
des Stoffes auf die einzelnen Bücher näher zu 
bestimmen. Das zweite Werk ist sicher nach 
Ciceros Verbannung, das erste vorher abgefaßt. 
Von dem Epos über Cäsars Zug nach Britannien 
können wir uns keine nähere Vorstellung machen. 
Seiner literarhistorischen Stellung nach gehört 
es zu Furius’ Bellum Histricum und Varros 
Bellum Sequanicum und steht den Epen des 
Archias nahe. Den Marius setzt der Verf. in 
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die Zeit zwischen Marius* Tode und Sullas Rück¬ 
kehr aus Asien, also etwa 86—83, ohne die 
Einwände zu berücksichtigen, die gegen diese 
Ansetzung besonders von R. Heinze, Ciceros 
politische Anfänge (Abb. d. Sächs. Ges. der 
Wies. XXVII 1909, p. 947 sq.) geltend gemacht 
sind. Daher wird auch p. 63 Ciceros politische 
Laufbahn nicht richtig gezeichnet. Nachzutragen 
ist zu deu Fragmenten dieses Gedichtes Beda 
GL VII 292,18, wo zu lesen ist: iorques nomen 
generis communis : nam [et in Mario] Livius 
genere mascuXino (VII, 10, 11) et {in Mario ) 
Cicero feminino iorquem postiere. 

Im zweiten Teile der Arbeit wird der Stil 
der erhaltenen Fragmente untersucht und Cicero 
als Mittler zwischen Ennius und Vergil in for¬ 
maler Beziehung gewürdigt. Das Latein der 
Arbeit ist nicht immer einwandfrei, aber ent¬ 
hält doch keine gröberen Fehler. 

Erlangen. Alfred Klotz. 

Rudolf Helm, Cioero, seine Werke im Rah¬ 
men seines Lebens. Rede zur Jahresfeier 
der Universität am 28. Februar 1922 gehalten. 
Rostock 1922. 27 S. 

Diese Gelegenheitsrede gibt ein lebendiges 
Bild von Ciceros Persönlichkeit und entwickelt 
aus ihr heraus die Lebensarbeit des bedeuten¬ 
den Mann es, die sich als ein Ausfluß seiuer 
Persönlichkeit ergibt. Cicero gehört zu den 
am heißesten umstrittenen Persönlichkeiten der 
Weltgeschichte. Der Redner zeigt uns sein 
Bild, indem er uns seine schriftstellerische Arbeit 
als Ausdruck seiner inneren Erlebnisse ver¬ 
stehen läßt, wobei er gegen seine Schwächen 
keineswegs blind ist. Die warmherzige Dar¬ 
stellung ist gewiß geeignet, dem so viel ver¬ 
kannten und viel geschmähten Manne Freunde 
zu gewinnen, die sich bemühen, ihn zu ver¬ 
stehen und ihm gerecht zu werden. Auch er 
hat die Not des Vaterlandes mit erlebt und 
tief empfunden. So kann er uns auch heute 
noch Führer und Lehrer sein. Freilich muß 
man ihn als lebendige Persönlichkeit erfassen. 
Das ist aber dem Verfasser gelungen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 

Carl Patsoh, Historische Wanderungen im 
Karst und an der Adria. I. Teil: Die 
‘ Herzegowina einst und jetzt. (Osten und 
Orient: 2. Reihe: Schriften zur Kunde der 
Balkanhalbinsel. Neue Folge, L Band.) Wien 
1922, Forschungsinstitut für Osten und Orient 
88 Abb. 

Sehr .erfreulich ist es, daß Patsch nunmehr 
.von Wien aus seine wertvollen Studien zur 


Kunde des Balkans wieder aufnimmt. Seine lange 
Tätigkeit in Sarajevo, wo auch noch deutsche Ge¬ 
lehrte wie A. Stein wirken, hat der gesamten 
wissenschaftlichen Erschließung des Balkans ge¬ 
dient: 27 Monographien hat er und sein Mit¬ 
arbeiterkreis vorlegen können. Gerade das vor¬ 
liegende Heft der neuen Reihe zeigt die Viel¬ 
seitigkeit seiner Tätigkeit. Mit dem 
Altertum beginnend gibt P. eine Übersicht der 
griechischen Ansiedlung, die eben ein anderes 
Land als den heutigen öden Karst vorfand. 
Dieses allmähliche Werden des Karstes infolge 
der Entwaldung wird vorgeführt und in sorg¬ 
samster Einzelarbeit Stein für Stein für den 
Beweisaufbau herangeholt. Dem Verfall des 
Landes folgen Volk- und Wirtschaftswechsel, 
Hirteneinwanderung. Sehr fein wird der grie¬ 
chisch-katholischen Beweglichkeit die katholische 
Seßhaftigkeit gegenübergestellt, ebenso das Ver¬ 
hältnis von Christen und Moslems dargetan. 
Immer wieder begegnen uns in Patschs meister¬ 
hafter Darstellung, die stets reichstes Beweis- 
und Quellenmaterial angibt, die Wechsel¬ 
beziehungen von Land und Leuten; die Ge¬ 
schichte der Bevölkerung ist die Geschichte des 
Bodens, die P. eingehend bis in die Römerzeit 
führt. Weiter führt die historisch-geographische 
Darstellung zur eingehenden Behandlung der 
römischen Kultur, in der bauliche Reste aller 
Art neben denen der Inschriften ausgenutzt 
und vorgeführt werden. Dies Gesamtwerk 
Patschs ist das Ergebnis einer fünfzehn¬ 
jährigen Tätigkeit im Lande selbst; die Vor¬ 
arbeiten für diese Zusammenfassung 
dazu leisteten überwiegend die genannten Mono : 
graphien des Institutes zu Sarajevo. Gute Stich¬ 
wortverzeichnisse machen das Werk, von dessen 
Vielseitigkeit und wissenschaftlichem Wert sich 
jeder sofort überzeugt, auch praktisch leicht 
benutzbar. Die Abbildungen sind ungemein 
geschickt ausgewählt, wenn auch das Papier 
den Wert beeinträchtigt. Somit ist das vor¬ 
liegende Buch entschieden das beste Werk, das 
uns über die Herzegowina zur Verfügung steht, 
und beweist den Wert der österreichischen 
Wissenschaft für die Erschließung des Landes. 
Ob die neuen Herren in Sarajevo auch dereinst 
einen solchen Rechenschaftsbericht über geleistete 
Arbeit vorlegen können? Wünschen wir es! 

Berlin-Friedenau. Hans Philipp« 
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H. Junker und H. Sohaefer, Nubische Texte 
im Kenzi-Dialekt. Akademie der Wissen- 
Bchaften in Wien, Sprachenkemmission. 8. Bd. 8. 
Wien 1921, Hölder. 96 M. 

Als die anglo - ägyptische Regierung trotz 
des Protestes des gebildeten Europas zugunsten 
der Baumwollspekulanten (so äußerte sich mir 
gegenüber Sir Gaston Maspero) das Kleinod 
Philae und Unternubien mit seinen reichen 
Tempeln unter Wasser setzte, da waren es die 
Berliner und die Wiener Akademie der Wissen¬ 
schaften, die sich bemühten, durch photogra¬ 
phische und sprachgeschichtliehe Aufnahmen zu 
retten, was zu retten war. Ganz Philae wurde 
von den Herren Junker und Schaefer auf¬ 
genommen, und in den Mußestunden, die die 
Arbeit Heß, durchforschten beide Herren die 
unternubUchen Dialekte, die durch die Ver¬ 
treibung der Einwohner aus ihren alten Sitzen 
dem Untergange geweiht waren. Eine im 
Winter 1911 von der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften zu Wien ausgerüstete 
Sprachenexpedition vervollständigte die bis da¬ 
hin gewonnenen Ergebnisse. In dem ersten, 
jetzt in musterhafter Ausstattung vorliegenden 
Bande legen die Herausgeber den Wortlaut 
der von ihnen niedergeschriebenen Erzählungen 
Eingeborener mit kurzem Kommentar vor. 
Nicht nur der Sprachforscher wird an den nach 
sicherer Methode niedergeschriebenen Texten 
und ihren Übersetzungen Freude haben ; auch 
der Folklorist, der Ethnograph, der Ägyptologe 
wird für diese neue Quelle der Belehrung 
dankbar sein. Denn er findet da neben Lie¬ 
dern und Gebeten die Beschreibung von aller¬ 
hand Spielen, von Hochzeiten, Begräbnissen 
und anderen heiligen Bräuchen, die genauen 
Angaben über den Bau eines Schöpfrades, 
eines Schadufs (Ziehbrunnen), eines Fährbootes 
usw. Er kann unmittelbar aus dem Munde 
zweier Einwohner erfahren, wie man Dattel¬ 
schnaps bereitet. Skizzen erläutern zuweilen 
das Wort, kurze Anmerkungen erleichtern das 
Verständnis. 

Möchten die beiden Verf., deren einer da¬ 
mit die besten Überlieferungen Leo Reinischs 
und der ruhmreichen Kaiserlichen Akademie 
fortsetzt, bald weitere Ergebnisse ihrer Forschun¬ 
gen uns vorlegen. 

Oberaudorf am Inn. 

Friedr. Wilhelm Freih. von Bissing. 


Jahrbuch der philosophischen Fakultät 

der Georg-August-Universität zu Göt¬ 
tingen. 1921. Zweite Hälfte: Juli-Dezember. 

I. Historisch-philologische Abteilung S. 117—180* 

II. Mathematisch-naturwissenschaftliche Abtei¬ 
lung S. 291—376. 

Auch, bei diesem Jahrbuch macht sich die 
schon früher festgestellte Tatsache bemerkbar, 
daß die mathematisch - naturwissenschaftlichen 
Fächer leichtere Möglichkeiten haben für die 
Unterbringung ihrer Dissertationen als die histo¬ 
risch-philologischen. Für die Zwecke dieser 
Wochenschrift ist hinzuweisen auf die Arbeit 
von Marianne Wycbgram: „Studien zur Geltung 
Quintilians in der deutschen und französischen 
Literatur des Barocks und der Aufklärung". 
Sie ist vollständig im Druck erschienen. Das¬ 
selbe gilt auch von der Arbeit von Friedrich 
Helling: „Quaestiones Livianae“. Sie beschäf¬ 
tigt sich mit der Feststellung des Liviustextes 
in einer Anzahl von Stellen der Bücher XXVI— 
XXX, wo neben dem erhaltenen Puteaneus (P) 
die verlorene Handschrift von Speyer (2), die 
A. Luchs aus jungen Abkömmlingen wieder¬ 
gewonnen hat, für den Text maßgebend ist. 
Daß bei dieser Lage eine Entscheidung von 
Fall zu Fall getroffen werden muß, ist allgemein 
anerkannt. In den meisten Fällen hat Luchs 
bereits das Richtige gesehen. Wie schwierig 
aber oft die Entscheidung ist, lehrt die Tat¬ 
sache, daß dieser Kenner des livianischen Sprach¬ 
gebrauchs nicht selten in den verschiedenen 
Ausgaben verschieden geurteilt hat. So bleibt 
dem Verf. zwar nur eine Nachlese übrig, aber 
diese ist nicht ohne Ertrag. Er verfügt über 
eine tüchtige methodische Schulung und hat 
sich auch ein gutes Sprachgefühl erworben. 
Daher hat er an vielen Stellen die richtige 
Entscheidung fällen können. Daß bei einigen 
Zweifel bleiben, ist bei der Schwierigkeit der 
zu behandelnden Fragen natürlich. So glaube 
ich nicht, daß XXVI 42, 8 das in einigen Ab¬ 
legern von 2 erscheinende patulum richtig ist, 
da das nackte etiam ad scptentrionem fusum mir 
unpassend erscheint. Bestechend ist XXVI 
41, 12 die vom Verf. vorgetragene Vermutung: 
adde defedionem ltaliae Sici\iae{que) maimis 
partis , Sardiniae . Doch gefällt das Asyndeton 
der beiden ungleichen Glieder ltaliae ... partis 
und Sardiniae mir wenig. Scipio hat ein Inter¬ 
esse, in seiner Rede die Anfangserfolge der 
Karthager zu steigern. Daher wird man doch 
ltaliae von tnaioris partis lösen müssen. XXVI 
46, 7 schreibt Luchs nach L (also wohl nach 2) 
usque in forutn processit. In P fehlt usque . 
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Dafür führt der Verf. zahlreiche Stellen an, 
an denen «» forum pervenire gesagt wird. Das 
ist aber nicht entscheidend für in forum pro- 
cedcre. XXVI 51, 5 satis omnibus compositis 
P; der Verf. empfiehlt ans 2 rebus omnibus 
compositis, Dabei ergibt sich eine falsche Wort- 
Stellung; es müßte doch wohl omnibus rebus 
heißen. Dasselbe Bedenken habe ich XXV I 
51, 8, wo der Verf. in dasse ac navali (re) erat 
vorschlägt Falls nicht navali als Sing, bei 
Livitu möglich ist, müßte man navalifpus) 
schreiben. Jedenfalls ist res navalis auch sach¬ 
lich unpassend, wo es sich um den Ort handelt 
XXVIII 21, 10 ludi funcbres additi pro copia et 
provinciali et castrensi apparatu ist die Annahme 
einer Lücke vor apparatu glaubhaft Aber ob man 
statt ( magno ) nicht etwa ([satis magno ) oder etwas 
Ähnliches einzufügen hat, sei dahingestellt 
XXIX 17, 2 zieht der Verf. tarn atroce s iniurias 
sicher mit Recht vor; tndignas (so 2 statt atro- 
ces) ist aus indignemini wiederholt Auch konnte 
bemerkt werden, daß indignus schwerlich die 
Steigerung durch tarn verträgt. Nicht immer 
bin ich mit dem Verf. einverstanden in den 
Fällen, wo es sich um die Wortstellung handelt. 
So scheinen mir folgende Lesarten den Vorzug 
vor den vom Verf. gebilligten zu verdienen: 
XXVII 41, 10 töto passim cdmpo se fudisse . 
XXIX 12, 16 omnibus aliis in praesentia levdri 
beüis volebant. XXIX 11, 9 comitia per dicta - 
torem habita. XXVII 5, 16 dictatorem diceret . 
XXVII 16, 18 quae afferunt vera . XXIX 5, 10 
flamma kausit . 

Die Arbeit ist auch vollständig gedruckt 
Ich habe bei dieser Anzeige auch darauf Rück¬ 
sicht genommen. Die Tatsachen sind alle auch 
aus dem Auszug zu entnehmen. Aber für die 
Begründung muß man natürlich zu der voll¬ 
ständigen Arbeit greifen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

The Cla88ical Qoarterly. XV (1921), 1. 

(1) J. Burnet, Vindiciae Platonicae. Tetralogy 
III. Vom platonischen Philebus besitzt B. eine 
Photographie von W in Wien. Im Phileb. 13 b 3 
ist xl . . xo&xov .. fvov zu halten. 15b 2: die Über¬ 
lieferung ist nicht zu ändern. 25d 7: xaöxÄv Bpdoei 
ist nicht zu ändern (vgL Ep. V 322 b 5); auch Vah- 
lens (ei) to6tq» . . ytviptxat ist richtig. 47 e 6: B. 
spricht sich gegen v. Wilamowitz’ Erklärung der 
Worte toIc üopol; xal Tal; Ipyat; aus. 52 d 8: B. 
hält das von ihm in den Text gedruckte ixapov für 
nicht gut. 61 d 7: Schon Badham wies auf die 
Verderbtheit der Worte w; otrfpefoc hin. 66 a 4: B. 


lehnt die Lesung v. Wilamowitz’: dßtov 

<p 6 otv ab. Symposium: 173d 8 : zu lesen ist: pa- 
Xaxtfc. 174 b 4: B. verteidigt die Lesart: ’Ay&osv’ 
firl ftatra; faaiv aux^paxoi dja& ol. 175 b 6 : „anyhow 
you serve up anything you like, when you have 
no one to look after you.“ 176 b 7: B. zieht Vahlens 
'Ayd 8 töv(o;) dem von Wilamowitz vorgeschlagenen 
xd»; ly«; vor. 194 a 3: eftrg eu gehört zus amm en; 
vgl. 194 a 7 und 198 a 6 . 194 c 5: B. verwirft die 
Erklärung von Wilamowitz: ti . . • . oiaypov ov 
Ttoteiv, zu tun etwas, das wirklich häftiich wäre. 
197 c 6 : dvfpcav xofcnjv, öxvov B. versteht 

uicht das Fehlen eines xt oder x\ 201 d 8 l. ucxzp 
<xu Bvrflipm wie überliefert ist: „as you described*. 
203 e 2: 6 xav etaopfjarj ist nicht umzustellen. 204 e 4: 
zu halten ist xö fpcaprvov xo x<j> dvxi xoXrfv. 208 e 2: 
die Änderungen von Wilamowitz sind unnötig. 
209 c 5: TTj; xwv iroföcav ist zu halten. 210 a 8 : cr5- 
töv ist beizubehalten („for himself*). 210 d 1 : L 
mit Schleiermacher x<p xap* bd. 212 e 8 : L fdv cfc» 
ooxcaal, dpa xaTayeXdaesüf poo ct>; ptdoovro;. Phaedros 
242 b 8 : l. xö oaipdvu/ v po i xai chaftö; o^pclov ylyveofai 
fyfvexo. 244 c 5: zu Hp yt täv fp^ppovaiv verstehe 
xfyvijv. 246c 6 : nicht dXXo ist zu schreiben! 
248 b 5: oü faxtv ist mit W. zu tilgen. 249 d 5: x*. 
xai dvairrtpooptvo; ist zu streichen. 250 c 1: ds^pav- 
xoi ist zu halten. 256 e 2: frrav yfvcavxai ist richtig. 
— (7) J. A. Fort, Corrigenda on the Pervigilium 
Veneris. Vs. 21 1. florum. Der Verfi zieht jetzt 
die Vermutung vor, die er zu Vs. 72/3 in der Fuß¬ 
note vorgetragen hat. Vs. 95: Fiam ut ist Ver¬ 
lesung statt Pipiat. Vs. 17: 1 . praenitent für 
enitent und apertae für pulchrae. Vs.63/4 Ltune 
cruore de supemo pontus undas turbidus | deque 
viro defluente ... — ( 8 ) T. W. Lumb, Notes on 
Achilles Tatius (Continued). I 9. 4, 5: 1. xat 66 ^- 
yo; faxt für äXfyov. II 7. 5: L Ixt ^tXö. II 9. 3: L 
oup^/jSac für oup^upa;. II 15. 3fin. L vielleicht 
xot; . . fcrnoi; txpa/vti? II 19. 3: L 6 X 0 ; st. 

II 34. 3: L (ö; Iz aoxeu. IV 12. 1: L $pfcavov für 
xpoxatov? V 10. 6: L xal oü ofov. Für 6vxt; 1. 
dv xou. V 12. 2: L dpeaat für l$p*joat. IV 16. 5: L 
^yetv für dy«v. V 17. 8: i. xov dypeiäxaxov (xwv) 
olxrräv. V 21. 1: L xo pij (eoyvoaÜat. VUI 1. 5: 
L pavtxov. VIII 5. 5: L ^ xdpcoxoö, ca; . . . . 
VIII 6. 13: 1. Üdpujov für xoptclov. VIII 8 §§ 1, 2: 
Ein Punkt ist zu setzen hinter drjnopau Dann 1. 
xcrrqyo poüvxd xi ydp . . • § 3: Nach xd; ^pfpa; Bi 
XoytCdprvo; schiebe ein (8ixd£<apcv (aa). VIII 8. 13: 
L rg oixtla xg fpg = my wife. VIII 10. 3: 1. 
ol; oofcl v elirev. — (11) F. H. Colson, The Frag¬ 
ments of Lucilius IX on El and 1. C. druckt zu¬ 
erst die fünf Fragmente des Lucilius ab, wie sie 
bei Marz S. 25, L 858—370 stehen. Er behandelt 
zuerst das Fragment aus Scaurus (Keil VIII S. 19) 
und schlägt vor, zu lesen: mille hominum: duo 
milia. item huc e utroque opus „meiIle* | .mei- 
lia“. iam tenuist i pila, in qua ludimus: 
„pila“, | qua piso, tenui 1: si plura haec feceria 
pila | quae iacimus addes e: „peila“; ut plenius 
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fiat Weiter behandelt C. das bei Quintilian I 7,15 
erhaltene Fragment eingehend nach seiner Bedeu¬ 
tung. Er schließt mit zwei Fragen an die Pho¬ 
netiker nnd Philologen: Ist es 1 möglich, daß der 
Genitiv Singul. und Nom. Plur. der zweiten Dekli¬ 
nation in Lucilius’ Zeit eine Differenz in der Aus¬ 
sprache aufwies, die später verschwand? Bestand 
die nämliche Differenz zwischen dem Dativ. Sing, 
der dritten Deklination und dem Dativ des Demon¬ 
strativpronomens ? Nach der Beantwortung dieser 
Fragen wird sich die Erklärung der Fragmente 
des Lucilius über diesen Gegenstand zu richten 
haben. — (18) C. Bailey, Notes on Lucretius. I 
271/6: vertausche zwischen 271 und 276 die letzten 
Wörter der Verse, so daß 271 mit pontum schließt, 
276 mit corus oder caurus (vgl. Lucr. VI 135), 
Wind. I 551/5: 555 L conceptum (ad) summum 
aetatis pervadere finem (finis braucht Lucretius als 
M&sc. und Femin.). III 1011/13: Nach 1012 fehlt 
ein Vers: „Cerberus and the furies and the darkness 
and the Tartarus (are similarly told of in story), 
though they never exist nor could exist.“ IV 414/19: 
418/9: nubila despicere et caelum ut videare videre 
(et) | Corpora mirando sub terras abdita caelo. 
IV 959/61: 961 1. ac distractior intust. VI 43/51: 
47 ff. 1.: quandoquidem semel insignem conscendere 
cnrrum | zwei oder mehr Verse sind ausgefallen | 
ventorum existant, placentur, et omnia rursum | 
quae furerent, sint pacato conversa furore | 
cetera, quae. — (22) D. E. Evans, Case-Usage in 
the Greek of Asia Minor. Beiträge zur Kasus¬ 
entwicklung in der Koivfj aus den volkstümlichen 
Inschriften etwa des Gebietes, das den Grenzen 
des alten Phrygiens entspricht. Der Akkusativ ist 
überall im Vordringen (dargetan an zahlreichen 
Beispielen). Im Bereich des Genetive ist nament¬ 
lich die Verbindung eines toü mit Infinitiv beacht¬ 
lich und eingehender behandelt. Der Dativ ist im 
Rückgänge begriffen. — (31) E. M. Steuart, The 
Earlist Narrative Poetry of Rome. Will wiederum 
nach weisen, daß epische Poesie bei den Römern in 
voller Entwicklung war, ehe Livius Andronikus den 
Römern die Odyssee übersetzte. St. stellt die Beleg¬ 
stellen zusammen und behauptet Zeugnisse über 
folgende Gedichte und Gedichtarten zu finden: 
xXfa dvöp&v, dp^vot, Apotheose des Saturn, Gedichte 
über Romulus, Gedichte über Coriolanus, über Ma- 
murius Veturius, über Regulus. Weiter spricht 
der Verf. über zwei Gedichte einer Übergangs¬ 
periode von römischer zu griechischer Art dieser 
Poesie: carmen Priami, carmen Ne lei. Letzteres war 
vielleicht doch ein erzählendes Gedicht in Satur- 
niern. — (38) W. M. Lindsay, „Glossae collectae“ 
in Vat Lat. 1469. Catomum. Naumachia. Gibt 
die Glossen der Vatikanischen üs vom Jahre 908, 
foL 83 r—83 v heraus. Über Herkunft der Glossen 
Catomum und Naumachia gibt L. Genaueres. L. 
macht auf solche glossae collectae aufmerksam, die 
Worte aus verlorenen Büchern erhalten haben und 
Licht werfen auf manche Überlieferungsgeschichte J 


oder auf literarische Beschäftigungen im Mittelalter. 

— (41) R. Weir, Apuleius Glosses in the Abolita 
Glossary. Im Abolita-Glossar finden sich Worte 
aus Apuleius, die W. zusammenstellt Apuleius ist 
viel weniger oft der Autor als Vergil und Terenz. 

— (43) A. 8. Ferguson, ’E£ öiroßoX^c. Für diese 
Worte bei Diog. Laert I 2, 57 schlägt F. öuo- 

vor (nach Athenaeus 694 a). — (44) R. Mo 
Kenzie, Graeca. Etymologisches über of/opar, 
gpXopai (hängt mit £px<i> zusammen); aipfco (hängt 
zusammen mit dyp&o); axTjpfrcTojiai; dyplu>; ’Ay^cpia 
(gehört zu dfpiu) = ücpaipelaöat). Fortsetzung folgt. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Allen, J. T., The Greek Theater of the Fifth Cen¬ 
tury b. Chr. (University of California Publica- 
tions in Classical Philology, vol. 7, 1920): Class. 
WeeUy XV 4, 1921, S. 29 f. ‘Sehr interessante 
Behandlung des Theaterhausproblems mit be¬ 
merkenswerten eigenen Beobachtungen’. D . M. 
Robinson, 

Bickel, E., Der altrömische Gottesbegriff. Leipzig 
21: L, Z. 46 Sp. 894f. tiefgründiges, psycho¬ 
logisch feinfühliges Werk*. H. Zwicker. 

j Cicero, Orator, par H. Bornecque: Rev.arch. XV 
S.379. ‘Lesbarer Text, gute Übersetzung*. S. R. 

De Sanctis, G., Storia dei Romani. VoLIV. Parte L 
Turin 23: D. L. 40 Sp. 873 ff. ‘Verdient durch¬ 
aus neben die Werke von Meyer undBeloch ge¬ 
stellt zu werden*. M. Geizer. 

Diele, H., Antike Technik. 1920 2 : Class. Weekly 
XV 3, 1921, 8. 20 ff. Eingehende Inhaltsangabe 
des Buches gibt M. W. Humphreys. 

Dupreel, E., La legende Socratique et les sources 
de Platon: Class. Phil. II 4 8. 268. Bedenken 
gegen die Auffassung des geschichtlichen Sokrates 
äußert P. Shorty. 

Fieeel, E., Das grammatische Geschlecht im Etruski¬ 
schen. Göttingen 22: L. Z. 45 Sp. 872 f. ‘Die 
gute Arbeit kommt zu dem Ergebnis, daß das 
Etruskische kein grammatisches Geschlecht be¬ 
saß*. Th. Kluge. 

Gardthausen, V., Die alezandrinische Bibliothek, 
ihr Vorbild, Katalog und Betrieb. Leipzig 22: 
L. Z. 46 Sp. 890 f. ‘Interessante Ausführungen’. 
C. Wessely. 

Gottschalk, W., Lat. „audire“ im Französischen. 
Mit einer Karte. Gießen 21: L. Z. 46 Sp. 891 f. 
‘Ebenso gründliche und mühevolle wie selbstän¬ 
dige Untersuchung’. J. Frank. 

Horneffer, E., Der junge P1 a t o n. I. Teil: So¬ 
krates und die Apologie. Mit einem Beitrag: 
Das delphische Orakel als ethischer Preisrichter, 
von R. Herzog. Gießen 22: L. Z. 46 Sp. 883. 
‘Der Standpunkt ist Bicher und fruchtbar’. Be¬ 
denken äußert W. Andreae. 

Jolles, A, Polykrates. Berlin 21: L. Z. 46 Sp. 884 f. 
‘Frisch und lebendig*. R. O. 

Juliani imperatoris epistulae leges poematia, rec. 



43 [No. 2.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[13. Januar 11 


J. ßidez et F. Cumont: Rev. arch. XV S. 366. 
Umfassende, gründliche Arbeit*. S, R, 

Knorr, R., Töpfer und Fabriken verzierter Terra- 
Sigillata des ersten Jahrhunderts. Stuttgart 19: 
D. L . 39 Sp. 867 ff. ‘ Außerordentlich brauchbar 
und förderlich*. A, Oxe\ 

Körte, A., Worte zum Gedächtnis an Justus Her¬ 
mann Lipsius (1834—1920). Leipzig 22: L, Z, 45 
Sp. 873 f. ‘Gibt neben der LebensschilderuDg bei 
aller Kürze eine fein abgewogene und in jeder 
Hinsicht zutreffende Würdigung der wissen¬ 
schaftlichen Arbeit des seltenen Menschen und 
Gelehrten*. 

Lehmann, E., und Haas, H., Textbuch zur Reli- 
gionsgeschichte. 2. A. Leipzig u. Erlangen 22: 
D. L. 89 Sp. 853 ff. ‘Erfüllt seine Aufgabe noch 
besser als in der 1. Auflage*. C. Clemen. 

Marx, J., Abriß der Patrologie. 2. A. Paderborn 
19: D, L. 89 Sp. 853. ‘Gediegenes und prak¬ 
tisches Handbuch*. A. Allgder, 

Meister, K., Die homerische Kunstsprache. 
Leipzig 21: 2). L, 39 Sp. 859 ff. Trotz einiger 
Ausstellungen als ein Muster philologischer und 
linguistischer Methoden* wärmstens empfohlen 
von E. Fraenkel, 

Oxford Junior Latin Series: Freemann, Aeneis, 
Buch X; 1 Jackson, Aeneis, Buch I u. II: Class. 
Weekly XV 4,1921, S. 80 f. ‘Feine Bemerkungen*. 
C. K. 

Preller, Griechische Mythologie. 4.A. von C. Ro¬ 
be r t. II, 1, 3. B., 1. Abt.: Class. Phü. II4 & 263. 
‘Umfassend und klar*. H. Moore . 

Schanz, M., Geschichte der römischen Literatur 
bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers Justi- 
nian. 4. T., 2. Hälfte: Die Literatur des 5. und 

6. Jahrhunderts von M. Schanz, C. Hosius u. j 
G. Krüger. München 20: Monatschr. f. höh. 
Schul, XXI 9/10 S. 306 ff. ‘Mit seinem reichen 
Inhalte allen denen empfohlen, die in ihrem 
Unterricht die Verbindung zwischen der Antike 
und unserer Zeit herzustellen suchen*. 7h, Bögel, 

Teuffel, W., Geschichte der römischen Literatur. 

7. A., neubearb. von W. Kroll u. Fr. Skutsch. 
2. Bd. Leipzig 20: D. L, 40 Sp. 880 ff. ‘Auch 
heute noch das praktischste, knappste und doch 
reichhaltige, lesbarste Handbuch, das die gelehrte 
Welt besitzt*. O. Weinreich, 

Union Trust Company of Providence (Bankinstitut I), 
Edict of Diocletian Establishing a Maximum 
Schedule of Prices for Commodities and Services 
throughout the Roman Empire 301 a. Chr. 1920: 
Class, Weekly XV 2, 1921, S. 15 f. ‘Beruht auf 
sehr alten Originalwerken*. R. G. Eent . 
Unverzagt, W., Terra sigiilata mit Rädchenverzie¬ 
rung. Frankfurt a. M. 19: D. L, 39 Sp. 869. 
‘Gediegener Beitrag zur allgemeinen Kultur¬ 
geschichte*. A. Oxe. 


Mitteilungen. 

Die Wiedergabe des griechischen -et- im 
Lateinischen. 

Die Frage nach der Wiedergabe des Diphthongen 
tt innerhalb griechischer Wörter im Lateinischen 
ist von der modernen Grammatik noch niemals, wie 
es sich gehört, in systematischer Weise erörtert 
worden; an gelegentlichen Bemerkungen, nament¬ 
lich von seiten der früheren Herausgeber Cicero- 
nischer Schriften, sowie an ein paar kümmerlichen 
Ansätzen dazu hat es nicht gefehlt. Und doch ist 
gerade diese Frage nicht nur von großer Wichtig¬ 
keit für die lateinische Grammatik und für die 
Textkritik der römischen Schriftsteller, sondern sie 
besitzt auch darüber hinaus noch eine prinzipielle 
Bedeutung, indem ihre sorgfältige Behandlung eine 
richtigere, von den bisher in manchen Kreisen 
geltenden Anschauungen abweichende Beurteilung 
des in diesem und jedem ähnlichen Falle zu ver¬ 
wertenden Materials anzubahnen und Entgleisungen 
auf dem Gebiete orthographischer Forschung einen 
Riegel vorzuschieben geeignet ist. 

Wie sehr die Meinungen der Gelehrten über 
den zur Erörterung stehenden Punkt geschwankt 
haben und noch bis auf den heutigen Tag schwanken, 
wird aus folgender Zusammenstellung klar. 

Sehr apodiktisch hatte K. G. Zumpt zu Verr. 
II 51 unter Berufung auf Heraclia (II125), Polyclitus 
(IV 5) undThericlia (IV 38) geurteilt: „Sie soletfere 
Cicero in Graecis verbis diphthongum et efferre. u Im 
entgegengesetzten Sinne aber weit zurückhaltender 
sprach sich Madvig im Jahre 1839 zu Gic. de fin. 
V 54, aus: „Credo 11 , sagt er, „Ciceronem et ceteros 
antiquiores , ut Laodiceam , Apameam , sic Antiocheam , 
Heradeam , Alexandream, constanter dixisse , eodemque 
modo Dareum (§ 92); sed codtcum in singtdis lods 
Testimonia et quae fauent et quae aduersantur , perse- 
qui eo magis omitto , quod multis lods tarn pusdlam , 
rem non animaduersam esse certum est, a Das ist 
ziemlich unverändert in die zweite Auflage vom 
Jahre 1869 übergegangen; nur wird hier noch auf 
die Erörterung von Ellendt zu de orat. I 98 hin¬ 
gewiesen, der für eine ganze Reihe derartiger 
Wörter die beste handschriftliche Überlieferung zu 
ergründen versuchte, bei dem damaligen Stande 
der Wissenschaft aber zu keinem unanfechtbaren 
Ergebnis zu gelangen vermochte. Dasselbe gilt von 
dem Exkurs l)e nominibus originis Graecae in ius et 
eu8 desinentibus , den Osann im Anhänge seiner 
Ausgabe von de re publica (Göttingen 1847) S. 466—468 
dem fraglichen Punkte widmete, und zu dem man 
als eine Ergänzung die Zusammenstellung aus Corne¬ 
lius Nepos durch Fleckeisen Philol. IV (1849), 334 
A. 25 betrachten kann. 

Madvigs Autorität hat einen mächtigen Einfluß 
auf die Praxis der Folgezeit ausgeübt Noch Kühner- 
Holzweißig Gramm. I* (1912) beruft sich auf ihn, 
wenn er S. 99 erklärt, die Schreibung 8 scheine in 
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vielen Wörtern, meistens Eigennamen, die in der. 
Musischen Zeit gebräuchliche gewesen sn sein. 

Wilhelm Brambach hat in seinem rühmüchst be¬ 
kannten grundlegenden Werke die Frage wider Er¬ 
warten leider ganz unberücksichtigt gelassen. Was 
er in seinem Hilfsbüchlein für lateinische Recht¬ 
schreibung §5. darüber bietet, läßt erkennen, daß 
er in den Gegenstand auch nicht viel tiefer ein- 
gedrangen war als seine Vorgänger. 

In neuerer Zeit hat G. Big wart, der Bearbeiter 
des Artikels Darius für den Thesaurus, Indogerm. 
Forsch. XXXV (1915) 289 ff. entgegen der bisher 
gangbaren Ansicht, welche die Schreibung Dareus 
ab die in der klassischen Zeit gebräuchliche an- 
xnsehen pflegt, den Standpunkt vertreten, daß Da¬ 
rius im antiken Latein die allein übliche Form 
gewesen sei; ja er hat sich schließlich zu der vor¬ 
schnellen Vermutung verstiegen, „daß die Wieder- 
gabe des griechischen —tt — durch —6 — 
im Lateinischen (vor Vokalen) nicht nur 
bei Darius, sondern auch bei anderen 
Wörtern kaum antik sein dürfte 4 . 

Daß eine solche Verallgemeinerung unstatthaft 
ist, lehrt uns schon der Name Aeneas, der doch 
augenscheinlich seit der Zeit des Naevius nie anders 
gelautet hat, und daß ö auch in klassischer Zeit als 
Ersatz für ci betrachtet worden ist, zeigt die Ab¬ 
leitung der Argei von 'Applet, die bereits Varro 
aufweist; vgl. Wissowa, Realenzykl. II 690. Das 
Qegenteil wäre sehr merkwürdig, da bei den 
Griechen selbst ursprünglich ct vor Vokalen durch¬ 
aus dem 12 zuneigte. „Die Beispiele für eine 
frühe Vereinfachung dieses Diphthonges 
zu t sind außerhalb Böotiens nicht zahl¬ 
reich und sicher genug. 4 (Blaß, Aussprache 
des Griech. 1 57.) 

Sigwart stützt sich auf die Behauptung daß alle 
unverdächtigen Inschriften und alle erreichbaren 
Hss vor 800 n. Chr. nur die Form Darius bieten. 
Das früheste und wichtigste Zeugnis aber, dem¬ 
gegenüber diese Stütze gar sehr ins Wanken geraten 
muß, hat er ebenso wie die ganze wissenschaftliche 
Literatur über den Gegenstand vollkommen außer 
seht gelassen, ich meine, die Lehre der alten 
Grammatiker, ohne deren sorgfältige Betrachtung 
man hier ein einigermaßen sicheres Ergebnis nicht 
erzielen kann. Auszugehen ist nämlich bei der 
Beantwortung der Frage nach der Wiedergabe des 
griechischen — tt — von den Stellen bei Priscian 
II24, 15 ff., 40, 10 ff. und 71, 1 ff.; denn selber unter 
dem Kaiser Anastasius (491—518) lebend, hat er 
hier, wie auch sonst ein Material verarbeitet, das 
in eine weit frühere Zeit zurückreicht. Seine un¬ 
mittelbare Quelle mag in diesem Abschnitt immer¬ 
hin Papirianus aus dem 5. Jahrh. gewesen sein. 
Dieser aber hatte ältere Gewährsmänner ausgebeutet, 
die ihrerseits wieder auf den Schultern früherer 
Forscher standen. Vgl. A. Luscher, Brest, phil. 
Abhandl. 44 (1912), 57. Jedenfalls können wir aus 
den Auae i nandersetzungen des Grammatikers die 


alte Schultradition über das bei dieser Gelegenheit 
beobachtete Verfahren wiederherstellen, wozu bisher 
noch kein Versuch gemacht zu sein scheint Selbst 
Konrad Leopold Schneider, der sich vor vielen durch 
die Heranziehung der römischen Nationalgramma¬ 
tiker auszeichnet, hat zwar die Priscianstellen 
wenigstens zum Teil gekannt, ist aber in seiner 
Eiemenlarlehre der lateinischen Sprache 1 (Berlin 
1819), 69 ff. von einer scharfen Sichtung und kriti¬ 
schen Beurteilung des Stoffes weit entfernt 

Im allgemeinen wird von dem Konstantinopoli- 
taner doctor bemerkt, daß der Gebrauch des Diph¬ 
thongs ei, den die veteres überall für t longa gesetzt 
hätten, der Gegenwart abhanden gekommen sei 
(p. 24, 14; 40, 10) — es trifft das bekanntlich schon 
für die Zeit des Flavius Caper zu — jetzt stehe 
für ei „m Graecis nominibus a e oder i producta, 
ersteres in Anlehnung an den äolischen Dialekt 
Es handelt sich also lediglich um die griechischen 
Fremdwörter, während die Lehnwörter von der 
Betrachtung ausgeschlossen erscheinen; mit gutem 
Grunde, denn in diesen ist ja der lange Vokal vor 
dem folgenden Vokal in der Regel verkürzt worden, 
wie balinea, baxea, ostrea u. a. zeigen. 

Aus dem, was des weiteren auseinandergesetzt 
wird, ergibt sich deutlich, daß dabei von altersher 
ein Unterschied gemacht worden ist zwischen einem 
ei mit folgendem Vokal (ei pura) und einem solchen 
mit folgendem Konsonanten. Für den ersteren Fall 
gilt als Regel, daß et durch £ wiedergegeben wird, 
wie in ’AgAletoc Achilleus , Aijriirtta Deiopea , fuvamtlov 
gynaecSum') (p. 71,7 ff.). Diese Erscheinung wird er¬ 
klärt durch den Hinweis auf die Abneigung der 
Römer gegen langes * vor Vokalen (p. 41, 9; 14 
71, 12). Bei folgendem Konsonanten dagegen, wo 
dieser Grund fortfällt, erfolgt der Ersatz des tt durch 
longa i, wie bei NctXoc Hüus (p. 41, 23). 

Die Neutra sind mit dem Beispiel gynaeceum ab¬ 
getan. In bezug auf die Masculina und Feminina 
ist Priscian redseliger, und zwar betrachtet er an 
der zweiten Stelle jedes der beiden Geschlechter 
gesondert für sich, augenscheinlich, weil bei den 
Masculina die Sache klarer und einfacher lag. Von 
ihnen heißt es p. 41,18f.: „In masculinis quoque 
(wie »n femininis) ei pura in e longam convertitur: 
'AyAXttoc Achilleus, 'AXyttfc Älphius, otcovScToc spon- 
deus. u Erläuternd wird hinzugefügt: „non sine ra- 
tione tarnen hoc fit , sed quia % pura paemdtitna ante 
us vel a vd um per nominativos non invenitur pro¬ 
ducta in Latinis dictionibus nisi in disyllabis et ipsis 
Graecis. Ham in Graecis saepe invenimus ut Ckius 
dia Daß die Quelle dius dia bot, zeigt p. 41, 17 
wo noch Phthius Phthia hinzutritt und die beiden 
ersteren durch Stellen aus Vergil und Horaz belegt 
werden; ein Zitat mit Phthius dürfte ausgefallen sein. 

Außer den zweisilbigen gibt es nach p. 41,18 
nur unum trisyllabum von der Art, »quod apud Sta - 
tium legi, Lydus, Stettins in Xi 

’) Cic. Phil. II 95 schreiben die Herausgeber, 
auch noch Clark fälschlich gynaecio. 
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At patrias si quando domos optataque Paean, 
TempiUy Lycie, dabis tot ditia dona sacratis 
Postibus et toiidem voti memor exige tauros u . 

Derjenige Forscher, der hinter dem Worte legi 
steckt, ist sicherlich kein anderer als Flavius Caper; 
das lehrt uns die Reibe:. Vergil, Horaz, Statius, 
wozu sich p. 72, 25 Lucan und p. 73, 3 Cicero ge¬ 
sellen; vgl. namentlich L. Jeep, Philol. 1909 , 45. 
Wir erkennen nunmehr, daß Flavius Caper gelegent¬ 
lich der Behandlung des Ersatzes von -ti- im Latei¬ 
nischen eine Bemerkung hinzugefügt hatte, die sich 
auf solche Wörter bezog, die im Griechischen den 
I-Laut bereits auf weisen. Bei Ly eins hat er offen¬ 
bar nicht an ’AitrfXXuiv Aäxttoc gedacht, sondern an 
den Gott n qui Lyciae tenet dumeta u (üor. Carm. III 
4,62; vgL Prop. III1, 38); das zeigt p. 72,7 „Lycius 
apud Statium in X producta paenvitma invenitur u 9 
woraus folgt, daß das Normale kurzes i wäre. Nach 
der Zwischenbemerkung, mit der sein Benutzer 
Priseian hier die Behandlung des Ersatzes von ei 
pura abbricht, war jener Grammatiker wieder zu 
seinem eigentlichen Thema zurückgekehrt und hatte 
noch einige Eigennamen angeführt, die eine Aus¬ 
nahme von der vorhin aufgestellten Regel bildeten, 
nämlich Sperchius , Lyrcius und Arius, Davon hören 
wir bei Priscian p. 71,16 ff., der aber da, vielleicht 
in Anlehnung an einen seiner Vorgänger, eine Ver¬ 
wirrung angerichtet hat, indem er den Unterschied 
nicht begriff, der zwischen Phthius, Chius t Lycius 
einerseits und den drei zuletzt genannten Beispielen 
anderseits bestand und jene mit diesen in einen 
Topf warf. So erscheinen hier nacheinander dia 
(Verg. Aen. XI657), Sperchius (Georg. II 487), Chius 
(Hör. Bat II 8,15), wobei auf die Kürze des i im 
primitivum mit Lucan VIII 195 hingewiesen wird 
Lycius (Stat. Theb. X 844), Lyrcius (IV 710), Argia 
(II 266, 203), Langia (IV 724), Arius (Lucan III 281) 
Nur die Annahme eben, daß hier die Darstellung 
des Caper in verstümmelter und sehr verworrener 
Gestalt vorliegt, vermag es zu erklären, daß wir 
das Beispiel Lycie , das nach p. 41, 8 einzig in seiner 
Art sein soll, nunmehr in einer größeren Gesellschaft 
antreffen, die nicht aus seinesgleichen besteht. Eigent¬ 
lich gehören auch Argia und Langia nicht dahin 
da ja, wie schon angedeutet, die Behandlung der 
Feminina von der der Masculina getrennt erscheint, 
und beide Beispiele nehmen p. 40,17 in der Tat 
auch einen anderen Platz ein. Wir sehen also, wie 
danabh erst bei Vergil der Ersatz von ctoc durch 
ius auftaucht, und zwar nur als Ausnahme in 
Sperchius . Es muß aber noch besonders die auf 
Stat. Theb. IV 711 bezügliche Bemerkung hervor¬ 
gehoben werden: n sed etiam Lyrcius, quod in quibus - 
dam Lyrceus reperitur codicibus scriptum .“ Denn, 
wenn wir damit die Tatsache vergleichen, daß auch 
an der Vergilstelle die Überlieferung variiert, indem 
sogar der Mediceus und der Palatinus „Spercheus u 
bieten, so müssen wir stutzig werden und der An¬ 
gabe des Priscian mit einigem Mißtrauen gegenüber- 


. treten. Ob bei ihm nicht eine Notiz über die ab¬ 
weichende Lesart bei Vergil fortgefallen ist, die 
ähnlich war derjenigen, welche wir über die Statius- 
stelle lesen 8 )? Dann würde Lucan mit Arius das 
früheste gut bezeugte Beispiel für ius «= ciec liefern. 

Endlich bleibt auch der ab und zu eintretende 
Fall nicht unerwähnt, daß cioc durch eus wieder¬ 
gegeben erscheint, n ut Hectoreus , Agenoreus tt . Das 
wird p. 73,11 ff. mit der Anlehnung an den Gebrauch 
der Ionier erklärt: „illi enim quoque dbiciunt i in 
huiuscemodi nomimbus, si non genetivus primüivi 
par sü nominativo possessivi, quare *Ag(XXttoc dicunt 
ne, si ’A^&Aeo; dkant, puietur primitivi genttivus* 
Jedenfalls sind diese Formen von den römisenen 
Dichtern der Sprache des griechischen Epos ent¬ 
nommen. Eine Abweichung von der Regel habe 
sich, so wird weiterhin bemerkt, Vergil. Aen. I 665 
erlaubt: „natepatris summi 9 qui tda Typkoea temnis“, 
was nach p. 41,6 „Loricum est u . Dagegen befindet 
sich ein seltener Gebrauch, der p. 74,3 festgestellt 
wird, mit den allgemeinen Grundsätzen, nach denen 
der alten Tradition zuiolge st im Lateinischen aus¬ 
gedruckt ward, im schönsten Einklänge: „Inveni- 
untur tarnen", heißt eB da „quaedam huiuscemodi, 
in quibus ei diphthongus in i longam convertitur se- 
quente v loco digamma Aeolici ut ’Apfttoc Argivus; 
dicüur tarnen et Argeus. Roraiius carminum Ubro II: 

„Tibur Argeo positum colono. u 

Vgl. Porphyrio zu d. St, der nach Anführung 
des Vergilverses Aen. VII672 „Kathillusque acerque 
Coras , Argiva tuventus* bemerkt: „ ergo Argeo pro 
Argivo antique dicüur 

(Bohlui folgt.) 

8 Jedenfalls ist es sehr bedenklich, daß Ribbeek 
in seiner zweiten Ausgabe Sperchios geschrieben hat. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Ulr. v. Wilamowitz-Möllendorff, Pindaros. 
Berlin 1922, Weidmann. 528 S. gr.8. Grundzahl 
13 M. >) 

Der erste Eindruck, den schon die bloße 
Kunde von diesem neuesten großen Buch des 
Fünfundsiebzigers auf jeden macht, wird Be¬ 
wunderung sein für die unerschöpfliche Frucht¬ 
barkeit dieses keine Ermüdung kennenden 
Geistes; daneben bei uns Deutschen das Ge¬ 
fühl erhebender Freude darüber, daß solch ein 
Werk heute hei uns herauskommen konnte. 
Eine besondere Genugtuung aber gewährt es, 
zu sehen, daß es Wilamowitz vergönnt gewesen 
ist, seine vor einem Menschenalter in dem ersten 
größeren Beitrag ’lapoo fovaf (Isyllos [1886] 
162 ff.) so verheißungsvoll begonnenen Pindar- 
arbeiten zu solch einem Abschluß zu bringen, 

’) Zn der Besprechung dieses Buches habe ich 
mich erst auf die wiederholte Bittte- des Heraus¬ 
gebers dieser Wochenschrift entschlossen. Gern 
hätte man über Pindar außer der Stimme des Ver¬ 
fassers wohl einmal auch eine andere gehört als 
immer wieder die meine; und ich selber erst recht. 
Habe ich doch inzwischen zu einer großen Zahl der 
hier behandelten Fragen bereits von neuem Stel¬ 
lung genommen in der Appendix zu einem Neu¬ 
druck meines Pindar von 1900, die seit Monaten 
der Drucklegung harrt. 

49 


soweit bei diesem rastlos vorwärtssebreitenden 
Arbeiter von einem Abschluß überhaupt zu reden 
ist. Damals durfte es in einer Besprechung 
heißen, diese Interpretationsweise sei geeignet, 
einen frischen Zug in die Pindarforschung zu 
bringen; und wie hat die Verheißung sich er¬ 
füllt! Gern erfährt man, daß ihm selber noch 
heute jener Aufsatz besonders lieb ist. 

Einen Vorgänger hatte W. eigentlich nur 
in Welcker, dem er mit der Bemerkung (8), 
‘was Welcker über Pindar geschrieben, besagt 
wenig’, diesmal wohl nicht ganz gerecht wird. 
Für alle, die damals unter den Bornemännern 
litten, bedeutete die Erinnerung an Welcker 
und die selbst in der übermäßig schonenden 
Besprechung seines Freundes Dissen zwischen 
den Zeilen stehenden Ansätze zu der neuen Be¬ 
handlung des Mythos im Epinikion ein Labsal. 

Die älteren, durchweg mit Herzblut ge¬ 
schriebenen Piudaraufsätze hat W. nicht einfach 
in das neue Buch übernommen, er hat sie völlig 
umgegossen: das sämtliche Gedichte ungefähr 
nach der Zeitfolge behandelnde Buch erscheint 
damit wie aus einem Gusse. Vorangeht ein 
glänzend gemaltes Hintergrundsbild, ‘Boeotien 
Pindars Heimat’; es folgt noch ein Abschnitt 
‘Aigina und Delphi’, und weiterhin, an passender 
Stelle allemal eingeflochten, Athen, Olympia, 
Sizilien. Überall liegt zugrunde, mit historisch 
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gebändigter Phantasie verbunden, eingebende 
Autopsie. Zu sehen bekommen wir natürlich 
das Athen vor allem des jungen Pindar (Ende 
des 6. Jahrh,), das alte Delphi und das Olympia 
etwa deB Jahres 476. In dem Delphikapitel 
gewahrt man deutlich, wie mit Gewalt W. jede 
illusiousmäßig den Eindruck der Wirklichkeit 
vorwegnehmende Stimmung niederhält. Dies 
Bestreben, das der künstlerischen Gestaltung 
Eintrag tun mag, durchzieht das ganze Buch: 
es ist ein fortwährender Katnpf gegen blöde 
Verhimmelung, in der wissenschaftlichen Welt 
eigentlich selbstverständlich, aber auch sonst im 
Leben recht nachahmenswert. Vielleicht ver¬ 
mißt mancher etwas bei dem Charakterbilde des 
Dichters am Schlüsse des Buches. Überall bei 
der Interpretation der Gedichte, deren Haupt¬ 
reiz für uns, wenn wir uns nichts vormachen, 
in der Person des Dichters liegt und in der 
ihm eigenen künstlerischen Meisterschaft, sind 
die einzelnen Züge ja kräftig herausgekommen; 
der aufmerksame und innerlich anteilnehmende 
Leser wird daraus schon ein farbenreiches und 
lebensvolles Bild gewonnen haben. Ein Ver¬ 
such, das Bild zum Schlüsse porträthaft abzu¬ 
runden, wird kaum gewagt: es überwiegt die 
Aufzählung alles dessen, was Pindar nicht ist 
und uns nicht sein kann, in einer doch wohl | 
überscharf geratenen Umrißzeichnung, der dann 
in kurzer Wendung eine Liebeserklärung folgt, 
mit einem aus Pind. N. X 24 und Eur. Bacch. 
882 erschlossenen alten Spruch iuot5v tö detov, 
dessen Spitze in diesem Zusammenhänge deut¬ 
licher wird am Schlüsse des schönen Pindar- 
vortrags 8 242 oder bei Ed, Schwartz, Cha- 
rakterk. 6 I 22. 

Pindars Aegidentum wird gegen immer noch 
sich anmeldende Zweifel in einem besonderen 
Kapitel von neuem verteidigt, sein ganz eigenes 
Verhältnis zum delphischen Apollon überall in 
hellstes Licht gerückt. Die in dem schönen 
und tiefen Liede für Theron und sonst be¬ 
gegnenden orphischen Jenseitslehren erschienen 
bereits dem Verfasser der Psyche’ als Extra¬ 
touren ohne nachhaltigen Einfluß auf den eigenen 
Glauben des Dichters. Gegen Pythagoreisches 
bei Pindar erhebt W. wiederholt lebhaften Ein¬ 
spruch: er wird im wesentlichen recht haben. 
Zu der als ‘Mutter der Augen’ angerufenen 
dxtlc itkloo (paean IX) ist, außer auf die all 
unsere Augenweide verklärende Theia (Isth. V), 
vielleicht noch zu verweisen auf den erblin¬ 
deten und durch das Sonnenlicht geheilten 
Orion (fr. 78 n ). 

Höchst erwünscht ist, daß auch W. den 


Spuren einer recht bedeutsamen, für uns leider 
verschollenen älteren erzählenden Lyrik nach¬ 
geht ; an einer namentlich von Delphi gepflegten 
Rhapsodik zweifelt wohl niemand mehr. Auch 
auf uralte Märchenerzählungen, deren Wert- j 
Schätzung in erfreulichem Steigen begriffen ist j 
— auch die Berufung eines hervorragenden 
Märchenforschers in die Berliner Akademie legt s 
davon Zeugnis ab —, weist W. wiederholt hin. 

Die höchst charakteristische musikalisch-lyrische 
Gedankenführung namentlich auch in den Er¬ 
zählungen der Chorlyrik Pindars verfolgt W. 
weniger, als man wünschen möchte und erwarten 
durfte nach den ausgezeichneten Proben in den 
Aischylosinterpretationen, mit denen sonst das 
Pindarbuch die engste Verwandtschaft zeigt. 

Zu den einzelnen Gedichten gibt W, hier, 
wie beim Aischylos, keinen fortlaufenden Kom¬ 
mentar. Einzelne Stellen werden aus besonderem 
Anlaß behandelt, bald kürzer, bald ausführ¬ 
licher. Das Hauptaugenmerk ist gerichtet auf 
die persönlichen und die literarischen Voraus¬ 
setzungen dieser echten Gelegenheitsdichtungen. 

In der Tat heißt es hier c viel, viel lernen’, 
ehe man zum reinen Anschauen und Genielien 
gelangt (456), nicht zu reden von der Beherr¬ 
schung des Sprachlichen, die trotz der An¬ 
strengungen der Linguisten sichtlich abnimmt. i 
Vielleicht bringt es die sich ankttndigende, 
philosophisch-ästhetisch gerichtete Generation 
in der literarischen Kritik einmal weiter, viel¬ 
leicht auch nicht. Ehe sie ans Werk geht, sei 
ihr der Spiegel empfohlen, den ihr W. schon 
jetzt (892. 454/5 u. ö.) warnend vorhält. 

Über Pindars Metrik hat sich W. ja eben 
erst in seiner Griechischen Verskunst eingehend 
ausgesprochen. Hier wetterleuchtet es nur noch 
gelegentlich in Seitenblicken auf c das öde 
Zählen’. Die petptxi] di zb xoo pi) pexpeiv wird 
ja wohl noch weitere Fortschritte machen, weit 
über W. hinaus, bis man erkennt, daß es zwar 
mit dem Zählen allein nicht getan ist, daß man 
aber mit einem nur etwas verbesserten xcoXtCeiv, 
ganz wie die Alexandriner, eben nur Teile in 
der Hand hält. Wenn man es dann verschmäht, 
mit einem beliebigen Rbythmengerassel sich und 
anderen altgriechische Klänge vorzutäuschen, 
so bleibt nur — müder Verzicht; hoffen wir, 
nicht für immer 1 Einer besonderen Aufmerk¬ 
samkeit erfreuen sich die Fanatiker der 
genauen antistrophischen Silbenentsprechung; 
gemeint ist immer nur einer, dem zuliebe W. 
aber selbst einmal genaue Silbenentsprechung 
herstellt durch Aufnahme der erst hellenistischen 
hybriden Form A^eofXac (N. XI11), während 
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es ein andermal heißt, ein Fanatiker würde 
umstellen (0. II 57), wo leider seit den Byzan¬ 
tinern alle Herausgg. der Reihe nach, wenn 
sie nicht sonst ändern, nmgestelit haben, bis 
auf einen. 

Sollen wir nun die einzelnen Gedichte mit 
W. durchgehen? Sollen wir die einzelnen von 
ihm mit nenen Angen angesehenen Stellen be¬ 
sprechen? Unmöglich. Ganz allgemein läßt 
sich das Buch vergleichen einer großen Wind¬ 
fege, die mit scharfem Hauch Getreidekörner 
von Staub und Hülsen reinigt; und das Er¬ 
gebnis dieser Sichtung ist, negativ und positiv, 
beschämend groß, nicht minder in den Scholien, 
im Plntarch und sonst nebenher, als im Pindar- 
text selbst. Einiges Wenige sei indes heraus¬ 
gehoben. 

Die alte Präposition £v(?) mit dem Akk. 
haben wir wohl noch zuweilen verkannt: sicher¬ 
lich richtig schreibt W. ly yivoe (£c ^eveotc codd., 
lyysv£g die Ausgg.) N. IV 68, ebenso, zweifel¬ 
los, Iv irlXcrpc pi 9 &etoav («sX.^e. pap.) paean 
VII b 24, nicht überzeugend dagegen Ivopooae 
0. VIII 40, iv xocpSfac eßctXov O. XIH 16. — 
In der Siegestafel N. X 48 vermißt man bei 
der Aufzählung der ausgesetzten Preise eine 
Andeutung des Erfolgs, — vixdaat genügt 
ja nicht ganz; W. wagt einen dat. plur. 
partic. vtxuiai (oder gar vtxdat); ich fürchte, die 
Grammatik schüttelt dazu das Haupt, ebenso 
zu ’A^aotxXest bei Pindar fr. 104 d 50, auch 
zu Ttspioaiov ‘Feinde ringsum 1 paean IV 51 — 
warum soll der barbarische Name des Berges 
*16« nicht die prosodische Freiheit genießen 
wie Kptoa oder Kaixoc?'; der Dichter von 0. V 
braucht ja ’ISoiov mit kurzem Iota —. W. 
wagt ein ‘bocotisches Simplex 1 äkwaztv N. I 66, 
öXfoxoiaa P. IX 25; ich habe mein daktaxoiaa 
= dvaXfoxotsa aufgegeben. — dotcrvxos soll 
N. VH 72, in Simonides Danaö, Bakch. ’Htösoi 
122 nicht heißen dürfen ‘unbenetzt 1 , von afvetv - 
rnauatv, ‘zerstampfen 1 soll es herkommen; aber 
bei Pindar paßt doch der Begriff aviopom, geist¬ 
reich für einen vor dem Siege ausscheidenden 
Wettkämpfer, recht gut, ebenso für Danaös 
‘tränenüberströmte Wangen 1 , vollends für den 
mit seinen Wundergaben ‘unbenetzt 1 , öaupa 
r.iv xssai, den Fluten entsteigenden Theseus. — 
Die bisherige Erklärung von xauxot v6<p xtOlpev 
euav8p6v xe %<upav P. I 40 (starkes Zeugma) 
gibt' W. unrichtig wieder und schreibt, ohne 
Änderung der Überlieferung freilich, aber mit 
nengebildetem Verbum e6av8pouv. Eine ähn¬ 
liche Neubildung e&oSoov sieht man Soph. OC 
1435 förmlich entstehen nach 4pol phv jß' 66hx 


j £(sxai fiiXooöa ooarcoxpoc xe xal xaxvj (32). — 
Br. Keils auch von mir aufgenommenes xeXa- 
8laat mit d>c raoölcrat za stützen ist nicht nötig; 
gibt es doch ein x6 xIXaSoc in xeXa8svv6c, also 
sagen wir: u>c xeXlöat. 

W. teilt die Abneigung mancher Philologen 
gegen das Imperf. im alten Griechisch; mit 
dpfave xüBatvcov N. IX 12 mag er recht haben; 
dagegen ist Leos von ihm gebilligtes 
paean II 77, nachdem die Botschaft eben im 
Wortlaut mitgeteilt war, kaum zulässig: das Im« 
perf. bedeutet jetzt ‘Künderin der Botschaft war 1 
(Hekate). — Mit orfdXcp t|*eö8t für ^eoBet ginge 
eine poetische Ausdrucksweise verloren, dazu 
die gerade Pindarn geläufige Inkonzinnität: 
Odysseus ist gemeint, a?oX6oxopoc, aioXdp^xic, 
nicht atoXoc, voranging Aias iyykwaao<: plv, 
ijxop 8* oXxtpo?. 

Warum ein derberer Ausdruck wie 6it6 
‘im Mauseloch 1 sagen wir, nicht auch Pindarn 
einmal zu gönnen sein soll Isth. VHI Schl., 
kann ich nicht finden; wagt er doch in ähnlichem 
Unmut, auch gerade zum Schluß eines Ge¬ 
dichtes, pa^uXdxac- 

Aber wir wollen doch nicht immer nur Ein¬ 
wendungen machen, wo des Erfreulichen so 
viel ist. T. Mommsens dlv viv (öcaav a&x6v) 
0. I 64 bringt W. mit Recht in Erinnerung, 
ebenso xdpt(a) dvBpdat ttXouxoü 0. XIII 7, von 
Eirene; es folgt noch eine Apposition im Plur. 
zu allen drei Töchtern der Themis. — Auch 
Heynes iroo x^v ßpaxtorcot? (itou xcv B , ira xsv D) 
Isth. VI 59 ist mit W. allen Änderungen vor¬ 
zuziehen, nur wohl zu lesen 7rot (dies wie 0. 
III 4 u. ö. mit Wackernagel) xdv (Boeckh, 
Hermann u. m. Prolegg. II § 41); Pindar selbst 
mag xai iv ausgeschrieben haben, daher viel¬ 
fach das starke Schwanken der Hss. — Sehr 
annehmbar ist iireßa N. X 37, xlpetvav paxlp’ 
oivdvftav äftc&pac N. V 6, nur wird man ele¬ 
ganter, auch in Pindars Sinne, und nach xlpeiv* 
dnwpa 8’ sucpüAaxtoc oö8apa>s Aisch. Hik. 998 
noch xepefv a c schreiben dürfen; ferner Xtdov ^e 
Isth. VIII 10, 6* cüofveuoiv 0. VI 43, Evvoöt'Ba 
paean IV 41, optXet VI 108; endlich 0. II 107 
ölXet, dazu xo XaXaY^oat Subjekt, statt mit 
seinem bösen Artikel abhängig von dlXtov, der 
Aor. vollkommen unanstößig; dann (108) natür¬ 
lich mit Hermann xtdlpev. Damit wäre die seit 
alters schwer verdorbene Stelle endlich ganz 
geheilt. — Hübsch ist die dem Ägyptologen 
Kurt Sethe verdankte Erklärung des Plurals 
psxa vuxxac N. VI 6, aber nicht hübsch, daß 
uns peaai 84 vuxxec in dem lesbischen Liedchen 
nicht längst die Augen geöffnet hatte. — Als 
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W. den boshaften Witz S. 426 (gegen Ende) 
niederschrieb, erinnerte er sich wohl nicht seines 
eigenen Urteils S. 229 der Vortr. n. Aufs. 8 1914; 
auch wüßte ich nicht, wer sich inzwischen über 
die Zeit des Argosliedes geäußert hätte. — In 
dem ganzen, an neuen Ermittlungen, an Ge¬ 
danken und Einfällen überreichen Buche be¬ 
gegnet Gewaltsames nur vereinzelt, wie oiv 
aötoü jjiXi (f. (jl^Xoc Schol. Theocr. I 2 zu 
psXföS statt), *yXdCeic (von ykdyoe, ydka, soll 
*so etwas wie saugen* bedeuten) fr. 97, hie 
und da wohl auch Übereiltes, wie dXX’ inl 
«Stic Sctaou Soanakke 8i} y(vexai £$ct- 
icfvac, e? jjltq xtX., oder o68£ für oute 0. XIV 9, 
während in einem ähnlichen Falle (0. XI18) 
W. richtig fi^te für prj8£ schreibt. 

Gern verweilte man noch bei mancher inter¬ 
essanten Deutung, wie der feinen Auslegung 
von fidvrtv fr. 75, 18 (schon in der Gr. Versk. 
810/11), womit Indyoiatv (F) gehalten und, nach 
Einsetzung von Useners adficrra, die schwer ver¬ 
dorbene Stelle geheilt wird. Aber wir müssen 
nun ein Ende machen, und das kann nur aus- 
klingen in einem doppelten Vivat sequens! ein¬ 
mal für die Pindarforschung, die ja nun erst 
recht nicht ruhen darf, und dann für das nächste 
Werk des Mannes, der ein Ausruhen nicht zu 
kennen scheint. 

Charlottenburg. Otto Schroeder. 


J. M. Edmonds, Lyra Graeca, being the re- 
mains of all the Greek lyric poets from Eumelus 
to Timotheus ezeepting Pindar new ly edited and 
translated in 3 vol. 1 Terpander, AI Oman, 
Bappho, Aloaeus. (The Loeb classical library 
edited by Capps, Paye, Rouge). London 1922, 
Heinemann; New York, Putnam’s sons. 459 S. 12°. 

Anzeige ausländischer Werke gibt uns nur 
die Gewißheit, daß wir allmählich von der 
Teilnahme am internationalen wissenschaftlichen 
Betriebe ausscheiden. Kaufen können sie heute 
weder Gelehrte noch Bibliotheken Deutschlands. 
Es wäre zu wünschen, daß sie jeder deut¬ 
schen Universität von denjenigen Ausländern 
geschenkt würden, die auf deutsche Mit¬ 
arbeit Wert legen. Bedenkt man, was Deutsch¬ 
land für die klassische Philologie getan, wie 
es durch Herstellung von gesicherten Texten, 
Sammlung der Inschriften usw. den Philologen 
der ganzen Welt erst die Möglichkeit der Arbeit 
gegeben hat, so könnte man sagen, solche 
Gaben wären ein Sold natürlicher Dankbarkeit, 
um die deutsche Wissenschaft über diese Zeit 
schwerster Not hinaus zu stützen. Aber gibt 
es Dankbarkeit, nun gar heutzutage, gegen 


das verleumdete, machtlose Deutschland, das 
die bessere Einsicht der ganzen Welt nicht gegen 
den französischen Wahnsinn schützen kann? 

Seinen Schülerinnen hat Edmonds sein Buch 
gewidmet. Dem entspricht das zierliche Format, 
der feine Druck, die entzückende Frucht¬ 
pflückerin der Sotadesscbale als Titelbild, die 
Übersetzung nicht nur der poetischen Beste (was 
sehr zu begrüßen ist), sondern auch der Beleg¬ 
stellen und Zeugnisse, kurz jedes griechischen 
Wortes sogar „ßfoc life“. Nicht aber entspricht 
diesem Liebhabercharakter des Buches, daß 
sämtliche Beste, auch wenn sie nur ein Wort 
geben, mit abgedruckt sind. Nur ganz un¬ 
verständliche Papyrusstücke sind fortgelassen. 
In der Tat macht die Ausgabe wissenschaftliche 
Ansprüche: eine Fülle von Konjekturen, Er¬ 
gänzungen, eigenen Auffassungen, neuen Papyrus¬ 
lesungen bietet sie. Die letzten kann man nur 
durch Kollation mit den bisherigen Veröffent¬ 
lichungen feststellen. Da staunt man, wenn 
man z. B. in den Berliner Sapphooden (Diehl, 
Suppl. Lyric. 8 23, 24) für ganze Zeilen andere 
Lesungen bei E. findet, oder im Pariser Alkman- 
papyrus den Schluß völlig neu. Und die hatten 
beste Papyrusleser mehr als einmal geprüft! 
Verständiger Weise hat E. anders wie deutsche 
Pedanten Klammern und Punkte unter dem 
Buchstaben bei selbstverständlichen Ergänzungen 
fortgelassen; aber an derartigen Stellen wünschte 
man doch solche Winke für den Grad der 
Sicherheit. Varianten sind notiert; hier und 
da fehlt aber die Angabe der überlieferten 
Lesart z. B. für Sappho 1, 9, wo hübsch der 
Dual xotXto 8£ d cfyov wxee axpoudto eingesetzt, 
der Plural aber überliefert ist. E. geht überall 
mit erfreulicher Selbständigkeit vor, oft Behr 
kühn: z. B. Sappho (Diehl 8 2) erkennt man 
nicht wieder; das ist schon mehr Dichtung als 
Ergänzung. Seine Begründung in englischen 
Zeitschriften können wir zum großen Teil nicht 
nachprüfen, da wir in Deutschland die einst 
gehaltenen englischen Zeitschriften seit 1914 
meist nicht ergänzen und weiter halten können. 
Überhaupt hat E. seine Freude an dem schwie¬ 
rigen Spiel, aus geringsten Besten „exempU 
gratis“ ganze Strophen und Gedichte zu machen, 
die er aber glücklicherweise mit „e. g.“ und 
einem Strich kennzeichnet. Ebenso kühn sind 
manche Erklärungen, so z. B. wenn er in dem 
schönen Berliner Sappholiede Diehl 25, 5 ak 
d£a Ftxikav dptyvdzqi schreibt (ohne anzumerken, 
daß -xot überliefert ist), während Wilamowitz 
Apcptota als Eigennamen (den es gibt) gefaßt 
hat, oder wenn E. umgekehrt in der Ode 
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vßtcrf fiot xijvoc 7 Bpoye’ d><j <pd>vac o58ev 
2t 1 Ixet diesen neuen Eigennamen erfindet statt 
der überlieferten gut verständlichem Worte ßpo- 
X&dc 9* Freunde werden solche Änderungen 
nicht finden. Ans diesen Proben ist ersichtlich, 
daß E. die „äolische Orthographie“ einsetzt 
(freilich nicht ganz ohne Schwanken durch¬ 
führt). Das erleichtert den Liebhabern gewiß 
nicht die Lektüre. 

Ebenso kühn ist E. in der Anordnung der 
Bruchstücke. Auch da schwankt die Ausgabe 
zwischen der Rücksicht auf Liebhaber, die nicht 
mit gelehrten Quisquilien befaßt werden mögen, 
and wissenschaftlicher Gründlichkeit. 

Sapphos metrische Reste hat E. sämtlich 
auf die überlieferte Neunzahl von Büchern ver¬ 
teilt. Für Buch 1—3 ist kein Zweifel, da 
jedes nur Gedichte gleichen Maßes enthielt; 
auch für das 5. sind wir durch drei Zeugnisse 
ziemlich sicher, ebenso für die Epithalamien, die 
E. ins 9. setzt. Das einzige Zitat aus dem 7. 
(90 B) hilft nicht viel, über das 6. und 8. (oder 
9.) wissen wir gar nichts. So sind die Zu¬ 
weisungen an Buch 6—8 reine Vermutung. 
Aach für Buch 4 war’s das noch; inzwischen 
haben Grenfell-Hunt in Oxyrh. Pap. XV, Nr. 1787 
eine größere Reihe von Gedichtresten alle in 
Ionischen (a maiore) Tetrametern veröffentlicht, 
die sie mit Wilamowitz sehr wahrscheinlich 
dem 4. Buch zuweisen, während E. sie ins 
7. Buch verwiesen hat. Der Versuch war ge¬ 
fährlich. Die Aufteilung ist geradezu irre¬ 
führend, da sie sich als sicher gibt. Nicht 
einmal die Zeugnisse, auf denen sie beruht, 
sind am Anfang jedes Buches angegeben; auch 
wird nicht notiert, daß für Buch 4, 6, 8 über¬ 
haupt kein Anhalt gegeben ist. Auch Alkaios 
B' hatE. icoXejuxSv, T' A' oraötamxcov Z' 4pa>- 
Tixcov usw. ohne jeden Anhalt getauft; für das 
6. bemerkt er wenigstens „the subject of this 
Book being unknown, I have placed here un- 
classifiable fragments of a general type.“ 

Erstaunlich ist, daß ein Kenner wie E. die 
drei Sapphos Namen tragenden Epigramme 
trotz Reitzenstein als echt aufgenommen, gar 
ihrem 8. Buch eingereiht hat, daß er die pan- 
theistischen Zeusverse unter Terpanders Namen 
als echt bringt. An der Sapphoechtheit des 
schönen Andromache - Hochzeitsliedes zweifelt 
auch E., aber seine Begründung ist nicht stich¬ 
haltig ; da hätte er lieber Wilamowitz 1 metrische 
und sprachliche Bedenken (N. Jahrb. 1914, 280) 
zitieren sollen. 

Doch genug der Aussetzungen. Da Wilamo- 
Fitz seinen langgehegten Plan, die Lyriker zu 


edieren, aufgegeben hat, müssen wir dankbar 
sein für jeden Versuch, das immer an wachsende 
Material zu sammeln und die veralteten Be¬ 
arbeitungen zu revidieren, um so mehr, als die 
Aufgabe so schwer ist. Anzuerkennen ist auch, 
daß E. für seine Dichter alle Zeugnisse über 
Leben und Werke zusammengestellt hat. So 
muß denn wohl dies Buch doch jeder benutzen, 
wer Lyriker bearbeitet. 

Leipzig. Erich Be the. 


B. L. Ullman, The Vatican manuscript of 
Caesar, Pliny and Sallust and the librarie 
of Corbie. S.-A. aus Philological Quarterly 11, 
1922, p. 17-22. 

Die Handschrift Vaticanus 8864 s. X, bei 
Cäsar als M bezeichnet, stammt nach Chatelain 
aus Corbie. Er gibt keinen Nachweis, fügt aber 
kein Fragezeichen hinzu, so daß man annehmen 
muß, er sei seiner Sache sicher gewesen. Der 
Verf. identifiziert die Hs mit der No. 191, 192 
des Corbier Katalogs vom 13. Jahrh. Sie 
enthält nach Caes. Gail, die Cronica Iulii Cae- 
saf%8 (&. h. die Cosmographia des Aethicus 
Hister), 100 Briefe des Plinius (epist. I—V 6 
=V), die Reden und Briefe aus Sallusts Historiae 
und die beiden sallustischen Suasoriae . Dazu 
stimmt die Inhaltsangabe des Katalogs: 191 
hißtoria Gaii Caesaris belli Gattici (diese Titel¬ 
form entspricht wenigstens in der Weglassung 
des nomen dem Titel in M). 192 Cronica eius- 
dem cum quibusdam episiolis . Im Codex selbst 
findet sich eine Inhaltsangabe des 13. Jahrh., 
die wohl als Vorarbeit für den Verfertiger des 
Katalogs anzusehen ist. Die Darlegungen des 
Verf. sind durchaus überzeugend und bestätigen 
die Angabe Chatelains. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Perikies K. Bisookides, Der Prozeß des So¬ 
krates in griechischer Sprache dar- 
gestellt Mit einer Vorrede von Josef Köh¬ 
ler. Berlin 1918, Heymann. 834 S. 20 M. 

Dieses Buch mag, wie der Verf. S. 285 an¬ 
deutet, in der gelehrten Literatur seines Heimat¬ 
landes eine Lücke ausfüllen; der deutschen 
Wissenschaft, in der er sich, soweit sie seinen 
Gegenstand betrifft, sehr belesen zeigt, hat er 
kaum etwas Neues zu sagen. Da der Verf. 
Jurist ist, tritt man an seine Arbeit in der 
Erwartung heran, eine eindringende Unter¬ 
suchung über die Formen des Asebieprozesses 
zu finden. Statt dessen schildert er in behag¬ 
lichem Erzählerton die philosophische Tätigkeit 
des Sokrates, den Verlauf des Prozesses und 
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die letzten Wochen und Standen im Gefängnis 
nach den bekannten Quellen, um zuletzt eine 
eingehende Übersicht über dessen Beurteilung 
bei den neueren Philosophen, Philologen und 
Historikern von Hegel und Grote bis auf Pöhl- 
mann und H. Maier zu geben. Manchmal ver¬ 
fällt die in ihrem attizistischen Neugriechisch 
leicht lesbare Darstellung geradezu in den Stil 
des historischen Romans: so bei der Schilderung 
des dem Prozeß vorhergehenden Tags, an dem 
das Festschiff nach Delos abfuhr, oder des 
Abends des Gerichtstags, an dem „das Gold¬ 
elfenbeinbild der Athene in den Strahlen der 
in das ruhelose Meer tauchenden Sonne leuch¬ 
tete“ (S. 223). Der Verf. scheint hier die 
Kultstatue im Parthenon mit der im Freien 
aufgestellten Athene Promachos des Pheidias 
verwechselt zu haben. Mit bemerkenswerter 
Entschiedenheit tritt B. gegen die von den 
Gelehrten der Gegenwart geteilte Ansicht auf, 
daß der von Xenophon vorausgesetzte xat^ppoc 
der Sophist Polykrates mit seiner literarischen 
xotxiffopfa sei (S. 152 ff.)* Um so auffallender 
ist es, daß er in den 7tpd>tot xar^opot der 
platonischen Apologie die Sophisten sehen zu 
müssen glaubt, denen er wiederholt (S. 168, 
250, 285 ff.) die Hauptschuld an der Katastrophe 
des Sokrates zuschreibt. So wären wir also 
glücklich wieder bei dem Wahn Schillers: 
„Sokrates ging unter durch Sophisten“, wenn 
auch nur „mittelbar“ (ippeamc S. 288, 1). Da¬ 
von kann selbstverständlich keine Rede sein: 
Die ttpcotoi xomfoopot Platons sind, wie der Zu¬ 
sammenhang deutlich zeigt, teils konservativ 
denkende Laien, die den Sokrates nur vom 
Hörensagen oder aus der Komödie keunen, 
teils die Komödiendichter selbst, die ja auch 
ausdrücklich genannt werden (18 D). Der ge¬ 
dankenlose athenische Spießbürger warf gewiß, 
so gut wie Aristophanes, der es besser wußte, 
Sokrates und die Sophisten als rabbulistische 
Umstürzler in einen Topf: auch gegen Prota- 
goras war ja ein Asebieprozeß angestrengt 
worden. Die Kritik, die der Verf. an der 
Überlieferung übt, ist sehr bescheiden. So 
macht er (S. 296) ganz richtig auf den höchst 
auffallenden Widerspruch aufmerksam, der darin 
liegt, daß ein athenisches Geschworenengericht 
einen Mann wegen Gottlosigkeit zum Tode ver¬ 
urteilte , den die höchste religiöse Autorität 
Griechenlands, das Delphische Orakel, für „den 
weisesten“ erklärt hatte. Aber anstatt nun 
hier mit der kritischen Sonde einzusetzen, lehnt 
er die schon von Kolotes (Phil. adv. Col. p. 1116) 
und Athenaios (V 218 E) behauptete Ungeschicht- 


lichheit des Orakelspruches ab. Ich mache 
bei dieser Gelegenheit auf die gelehrte Ab¬ 
handlung in Heumanns Acta philosophorum 
(Halis Sax. 1715) Tom. I p. 472—500 auf¬ 
merksam, der das Orakel für eine nach Sokrates 1 
Tod aufgekommene Legende hält. Eine andere 
Erklärung versuchte ich im Korr.-Bl. f. d. 
höheren Schulen Württembergs 1910 S. 81 ff. 

Eigenartig ist die Auffassung von Sokrates 1 
Verhalten bei seinem Prozeß in der gleichfalls 
griechich geschriebenen Vorrede von I. Köhler. 
Er wiederholt nicht nur den alten Vorwurf, 
daß Sokrates nicht seine Speisung jm Prytaneion 
hätte beantragen sollen, sondern weist auch 
darauf hin, daß es bei den katholischen Natur¬ 
rechtslehrern als ein Fehler angesehen werde, 
daß S. nicht aus dem Gefängnis entflohen sei. 
Vom juristischen Standpunkt aus aber betont 
er, daß kein Bürger die Verpflichtung habe, 
ein ungerechtes Urteil über sich ergehen zu 
lassen. Auch das attische Recht habe ein 
„Restitutions- und Wiederaufhahmeverfahren“, 
die Bixtj ^eoSopaptoptdiv, gekannt, in das man 
neuerdings durch einen Hallenser Papyrus 
(Dikaiomata. Auszüge aus alexandrinischen 
Gesetzen und Verordnungen, herausg. von der 
Graeca Hallensis. Berlin, Weidmann 1913, 
und dazu Köhler, Der Hallenser Papyrus, 
Z. f. vergl. Rechtswissenschaft XXX, 1913, 
S. 318ff.; XXXII, 1915, S. 321 ff.) genaueren 
Einblick gewonnen habe. Daß Sokrates davon 
keinen Gebrauch gemacht habe, sei eine Ver¬ 
fehlung gegen die Pflicht des Lebens infolge 
„ethischer Hypertrophie“ gewesen. Wir werden 
dem Berliner Gelehrten für seinen juristischen 
Beitrag zur Beurteilung des Sokratesprozesses 
gewiß dankbar sein; aber das Recht, dem S. 
vorzuschreiben, wie er hätte handeln sollen, 
müssen wir ihm absprechen. „Recht hat ein 
jeder eigener Charakter, der übereinstimmt mit 
sich selbst.“ Dieses Dicht er wort gilt nicht nur 
von den sog. Herrenmenschen, auf die es zu¬ 
nächst gemünzt ist, sondern erst recht von den 
großen sittlichen Persönlichkeiten, die das leben¬ 
dige Gewissen der Menschheit sind und in deren 
Reihe auch Sokrates gehört. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Georglos Oikonomos, KepqxtCovTcC’ (S.-A. aus 
dem *ApxatoXoftx6v AtXxfov 1920—21.) Athen 1922. 

Den Ausgangspunkt dieser kleinen gehalt¬ 
vollen Studie bildet eine der beiden köstlichen, 
mit Reliefschmuck in feinstem archaischen Stil 
verzierten Statuenbasen, die kürzlich auf athe¬ 
nischem Boden zutage getreten sind, heraus- 



61 [No. 8.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[20. Januar 1928.] 62 


gelöst aus dem Verbände einer alten Mauer, 
die man anfangs für die Tbemistokleische hielt, 
eine jetzt zweifelhaft gewordene Bezeichnung. 
Unter den Darstellungen füllt eine durch ihre 
bisherige Einzigartigkeit besonders auf: eine 
Gruppe von sechB nackten Knaben beim Ball¬ 
spiel, zu dessen Ausführung sie sich halblanger, 
am oberen Ende gekrümmter Stäbe bedienen, 
wie sie ganz ähnlich beim englischen hockey 
Anwendung finden. Was ist das für ein Spiel? 
Läßt sich seine Spur in unserer sonstigen Über¬ 
lieferung nach weisen, sein Name bestimmen? 

Diese Frage sucht der Verf. zu beantworten 
and zieht dazu eine Notiz in Pseudo-Plutarchs 
Leben des Isokrates. heran: „X&ysxott hh xctl 
xepijxfuctt 2ti iratc «Sv* dvaxeixat yäp iv dxpo- 
xiXet yaXxou? iv ocpatptaxpa xcbv ’A^r^dpcov 
xepqxfCtov exi icatc u>v, eticdv xivec. Hier 
ist das Wort xepnjxfCeiv von den Herausgebern 
nieht verstanden und deshalb in das bekanntere 
xsXtjxiCsiv emendiert worden, und so hat das 
Erzbild des rossetummelnden Knaben Isokrates 
Eingang in unsere Literatur gefunden. Auch 
die Glosse bei Hesych: xeprjxfcat-ßa0ocvfaai hat 
das Wort nicht retten, sein Verständnis nicht 
, fördern können; es hat sich auch dort eine 
I Emendation gefallen lassen müssen. 

Nur der alte Faber im Agonisticon I, 6 hat 
eine Erklärung zu geben versucht: „ac tametsi 
I alibi hoc verbi legere non memini, equidem ad 
pilae lusum ita refero ut xep^xfoai esset cornu 
pilam sive follem impellere: cornu autem hoc 
| est operimento corneo, pugnis aut ex¬ 
tremis brachiis aptato.“ Hier ist, auf dem Wege 
1 etymologischer Herleitung des xsp^xfCsiv aus 
, xipac, wenigstens eine plausible Interpretation 
des Wortes gefunden und diesem Daseins¬ 
berechtigung verliehen worden, während die An¬ 
passung an das Ballspiel zunächst hypothetisch 
bleiben mußte. Wie glücklich auch dieser Ein¬ 
fall, wie scharfsinnig und treffend die Kombi¬ 
nation war, das wird nun nach Oikonomos durch 
die bildliche Darstellung auf der athenischen 
Statnenbasis erwiesen. Da erscheinen Ball¬ 
oder Kugelspieler, die zwar nicht mit einem 
„operimentum“, aber mit hornartig ge- 
i krümmten Stäben ihrer sportlichen Betätigung 
obliegen, und diese bezeichnende, in die Augen 
I fallende Form des sportlichen Gerätes und seine 
| Handhabung, die auf dem Relief so verblüffend 
| wirkt, hat, so meint 0., dem Spiel seine Be- 
S »onnnng als „xepTjxfteiv“ eingetragen, 
t Mir schei nt diese Schlußfolgerung des griechi- 
[ «hon Forschers überzeugend, und ebenso die 
waitore, die er von den so gewonnenen xepTjxf- 


Covxec der Reliefbasis auf die Statue des jungen 
Isokrates auf der Akropolis zieht. Auch er 
war als Ballspieler dargestellt, eine Auffassung, 
die an Wahrscheinlichkeit gewinnt, ja fast un¬ 
abweisbar wird, wenn man den Aufstellungsort 
„2v öyatpfoxpq xd>v ’A^pi^dpcov in Rech¬ 
nung zieht: es ist klar, wie viel besser als ein 
Rossetummler (xeXijxfCmv) an diese Stelle ein 
Ballspieler passen will, eine motivische Be- 
| Zeichnung, die in dem angewiesenen örtlichen 
| Zusammenhänge geradezu bodenständigen Cha¬ 
rakter gewinnt. 

I Und endlich: Wenn man bisher den erst 
| durch Emendation gewonnenen Isokrates „xeXij- 
xtC<ov tt in eine Reihe zu stellen pflegte mit den 
„celetizontes pueri“, die Pliniüs h. n. XXXTV, 
75 und 78 unter den Werken der Kanachos 
und Hegias aufführt, so ist nunmehr umgekehrt 
mit 0. die Frage aufzuwerfen, ob nicht die 
Lesart des Plinius vielmehr einer Emendation 
bedarf, ob nicht auch dessen pueri, wie der 
Knabe Isokrates nach der neugewonnenen* Er¬ 
klärung, ceretizontes waren. Der Schluß ist 
nicht zwingend; einer Vermutung der Art kann 
man sich aber bei dem Gleichklang der Worte 
nur schwer erwehren, um so mehr, als die 
celetizontes immer etwas Ungreifbares behalten, 
während die ceretizontes durch die athenische 
Basis so sinnfüllige Erscheinung geworden, so 
fest auf die Füße gestellt sind. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Die Kunst der Hethiter. Mit einer Einleitung 
von Otto Weber. (Orbis pictus, Weltkunst- 
Bücherei, hrsg. von Paul Westheim, Band 9. 
Berlin, Wasmuth. 20 S.« 24 doppelseitige Tafeln 
Geb. 80 M. 

Dies Buch ist so recht ein Zeichen davon, 
wie sehr die Hethiter in den Vordergrund ge¬ 
rückt sind. Noch vor wenigen Jahren wußte 
selbst die Wissenschaft wenig von ihnen. Das 
ist mit einem Schlage anders geworden, für 
das Gebiet der Geschichte und Sprache durch 
die Aufdeckung des Staatsarchivs von Hatti 
an der Stelle des heutigen Boghazköi durch 
Hugo Winckler, für das Gebiet der Kunst durch 
die Ausgrabungen der Engländer in Karke- 
misch und von Oppenheims im Teil Halaf. So 
ist es sehr zu begrüßen, daß hier weiteren 
Kreisen in dem Abriß von Otto Weber ein 
zwar knapper, aber abgerundeter und anziehen¬ 
der Überblick über die geschichtlichen und 
kulturgeschichtlichen Fragen gegeben und durch 
die sorgfältig ausgewählten Abbildungen die 
Kunst dieses noch in vielem so rätselvollen 
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Volkes anschaulich gemacht wird. Papier und 
'Wiedergabe der Bildwerke verdienen unein¬ 
geschränktes Lob. 

Hiddensee b. Bügen. Arnold Gustavs. 


Paulys Real-En cyclopädie der classischen 
Altertumswissenschaft Neue Bearbeitung. 
Begonnen von Georg Wiesowa, unter Mit¬ 
wirkung zahlreicher Facbgenossen hrsg. von 
Wilhelm Kroll und Kurt Witte. Zweite Reihe 
(R—Z). Dritter Halbband; Sarmatia — Selinos. 
Stuttgart, Metzler. Sp. 1—1264. gr.8. 100 M. 

Wieder ein tüchtiger Schritt der Vollendung 
entgegen! Von der Fülle des Materials, das 
in dem neuen Halbbaude verarbeitet ist, können 
sich nur sorgfältige Benutzer einen richtigen 
Begriff machen. Ich hebe ganz weniges heraus, 
das mir besonders beachtenswert erscheint. 

Den größten Raum von allen (106 Sp.) 
nimmt diesmal der Artikel „Satrap“ von Leh¬ 
mann-Haupt ein, der in 15 Abschnitten den 
Gegenstand allseitig beleuchtet. Nächstdem 
ist am ausführlichsten die Behandlung der 
griechischen Scholien durch Gudeman (79 Sp.). 
„Eine Übersicht über die Entwicklung der S. 
soll im Supplement erscheinen.“ Derselbe Ge¬ 
lehrte hat den Grammatiker Satyros besprochen 
(7 Sp.), B. A. Müller den Grammatiker Seleukos 
(6 Sp.). Dichter und Stoffe des Satyrspiels 
durchmustert Aly, daran schließt er Bemer¬ 
kungen über das Scenische und über die po¬ 
etische Form der Stücke (12 Sp.). Die Ent¬ 
wicklung der Gattung Satura stellt W. Kroll 
dar (7 Vs Sp.). Über verschiedene Gegen¬ 
stände der Antiquitäten werden wir belehrt 
durch E. Lammert (f) und F. Lammert 
„Schlachtordnung“ (59 Sp.), Weinberger und 
Gaerte „Schrift“ (31 Sp.), Ziebarth „Schulen“ 
(gegen 10 Sp.), Hug „Schuh“ (17 Sp.), Korne- 
mann „Scriba“ (98p.), Seeck „Scrinium“ (11 Sp.), 
Nilsson „Saturnalia“ (10 Sp.). Auf mytho¬ 
logischem Gebiete bewegen sich Boeder „Satis“ 
(14*/* Sp.), Schwenn „Selene“ (8 Sp.), Zwicker 
„Sarpedon“ (gegen 12 Sp.), Kenne „Saxanus“ 
(gegen 42 Sp.) und „Sedatus“ (11 Sp.). Die 
Prosopographie ist vertreten durch Stähelin in 
dem Artikel „Seleukos“ (39 Sp.) und Münzer 
namentlich in dem Artikel „Scribonius“, worin 
besonders hervortreten C. Scribonius Curio 10 
(6 Sp.) und 11 (8 Sp.), die Ethnographie und 
Geographie durch K. Kretschmer „Sarmatia“ 
(12 Sp.), „Scythae“ (20 Sp.) und „Scythia“ 
(4 Sp.), Kenne „Scarponna“ (5 Vt Sp.), „Scotti“ 
(über 8 Sp.), „Seduni“ (5 Sp.), „Segusiavi“ 
(gegen 13 Sp.), Rappaport „Saxones“ (17 Sp.), 


Streck „Seleukeia am Tigris“ (86 Sp.), Honig¬ 
mann „SeleukeiaPieria“ (15 1 /sSp.) und Ziegler 
„Segesta“ (14 Sp.). Kulturgeschichtlich über* 
aus interessant sind die Auseinandersetzungen 
von W. Kroll über Schiffahrt (11 Vs Sp.) und 
Seeräuber (über 6 Sp.). Reichlich bedacht ist 
endlich die Naturwissenschaft, und zwar die 
Zoologie durch Orth „Schaf“ (27 Sp.) und 
„Schwein“ (14 Sp.), Gossen „Schwalben und 
Segler“ (10Sp.), „Schwan“ (OVsSp.), „Schmetter¬ 
ling“ (über 16 Sp.), Gossen-Steier „Schildkröte“ 
(6 x /s Sp), „Schlange“ mit einer Ergänzung 
durch Hartmann über die Schlange in Mytho¬ 
logie und Kult (zusammen 63 Sp.), „Schollen“ 
(6 Sp.) und „Schnecke“ (29 Sp.), die Minera¬ 
logie durch Blümner „Schwefel“ (5 Sp.). 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


AuszUge aus Zeitschriften. 

Olaasieal Philology. XVII, 3. 

(187) G. Smith, Early greek codes. Die Auf¬ 
zeichnungen der Gesetze beginnen im 7. Jahrh. in 
den Kolonien: Gesetze des Zaleukos im achäischen 
Lokris, des Charondas im ionischen Katana, des 
Diokles im dorischen Syrakus. Diese wurden 
weiter verbreitet; die Gesetze des Charondas 
kommen nach der Insel Kos und nach Mazaka in 
Kappadokien. Die Gesetzgeber, z.B. Zaleukos und 
Lykurgos, machten weite Reisen. Die Gesetze 
wurden an Mauern und Steinpfeilern bekannt ge¬ 
macht; sie bezogen sich auf die verschiedensten 
Gegenstände der Rechtspflege. — (202) J. Revay, 
Horaz und Petron. Das Satirikon Petrons Ist eine 
richtige Satire sowohl nach den Motiven wie nach 
der Tendenz; Petron zitiert Hör. carm. HI 1, 1, 
auch kannte er Horaz gründlich. Die Cena Trimai- 
chionis ist ebenso satirisch wie bei Horaz die Cena 
Nasidieni, auch in der Technik und in der Tendenz. 
Ferner bestehen stoffliche Übereinstimmungen; dem 
Einsturze des Baldachins bei Horaz entspricht bei 
Petron die Öffnung der Decke. Auch anderes hat 
Petron lediglich nach Horaz gedichtet. — (213) Mi. 
Bölling, On the interpolation of certain Homeric 
formulas; besonders in der Einführung der Reden, 
worin Handschriften, Papyri und Schqlien von¬ 
einander abweichen. — (222) H. Bolkesteln, The 
exposure of children at Athens and the *E^uTp(- 
ötpuxt. Die Aussetzung geschah in einer ^utpa, eher 
das £OTp(Ceiv fand auch zu rituellen Zwecken statt. 
— (240) P. Shorey, The logic of the Homeric simile. 
Die Gleichnisse sind ein Schmuck des homerischen 
Epos, den andere Epen, Beowulf, Kalewala, nicht 
besitzen. In der Form entsprechen sie dem geo¬ 
metrischen Stil, im Inhalt dem Realismus der my- 
kenischen Kunst. — (260) P. Charles worth, The 
banishment of the elder Agrippina. Nach Tacitua 
Ann. V 3 erfolgte die Verbannung nach Livias 
Tode, nach Sueton Calig. 10 vorher. Tacitua scheint 
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einer Überlieferung zu folgen, welche die Familie 
des Germanicus als ein Opfer des argwöhnischen 
Kaisers hinstellte. — (261) P. Shorey, Plato 
Euthyd. p. 304 E: ourwal yap iro>c efirev toi; dvofiaai 
ist gegen Isokrates oder einen seiner Anhänger ge¬ 
richtet; xotc «Jvofxaötv bezieht sich nur auf den Stil. 
Vgl. Menex. 235 A, Phaedr. 257 A u. a. 

Revue archeologique. XV, Mai/Juni 1922. 

(211) J. Caroopino, Le tombeau de Lambiridi 
et rhermätisme africam. Das 1918 gefundene Grab 
der Cornelia Urbanilla enthält außer dem Sarko¬ 
phag ein Mosaik mit der Inschrift: 06x jjfjwjv— ly e- 
vof*i)v — oöx tipil — oö piX« poi. Das Bild stellt 
Asklepios als Erretter der Seele dar und entspricht 
der Inschrift auf dem Sarkophag: Icoftetoot ix iieydkov 
xtv&öveu. — (302) 8. Reinach, Un tömoignage in- 
direct et inaper$u sur le druidisme. Plutarch, Ly- 
cargus, erzählt, daß Lykurg auch Libyen und iberien 
besuchte, und beruft sich auf Aristokrates, der die 
kriegerische Erziehung der Spartaner von den 
Druiden herleitet; seine Quelle ist Poseidonios. 
Gallien ist also die Heimat der Spartanertugenden 1 
— (819) J. 8ix, L’ouvrage de Pönölope. Vergoldete 
Terrakotta attischen Ursprungs, 5. Jahrhundert. 
1. Odysseus und sein Hund Argos. 2. Penelope 
webend, aber anders als Homer berichtet; sie hält 
das Gewebe, das sich durch einen Handgriff wieder 
lösen läßt. 


Revue des seiences religieuses. II, 4. 

(459) J. Viteau, Sur le prologue de S. Jean. 
Vs. 6 8 unterbrechen den Gedanken gang von Vs. 
1—11 und gehören hinter Vs. 18; Vs. 18 ist ein un¬ 
nötiger, wertloser Zusatz. In Vs. 18 ist 6 povoytYf^ 
ohne den Zusatz von deö; oder uloc zu lesen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

v. Biasing, Das Griechentum und seine Weltmis- 
sion. Leipzig 21: Orient. Lit.-Ztg. 25,11 8p. 430 f. 
‘Der Versuch, unsere Zeit im Altertum zu spie¬ 
geln, bleibt ganz in Äußerlichkeiten stecken*. A. 
Scharff. 

Buddenhagen, Pr., IIspl ydpoo. Antiquorum poe- 
tarum philosophorumque Graecorum de matri- 
monio sententiae, ex quibus mediae novaeque 
comoediae judicia locique communes illustrentur. 
Pars L Zürich 19: D.L. 41 Sp. 911 f. Besprochen 
von W. Nestle. 

Bultmann, R., Die Geschichte der synopti¬ 
schen Tradition. (Forschungen zur Religion u. 
Lit. d. A. u. N. T., N. F. 12). Göttingen 21: 
Museum 30, 3 S. 79. ‘Bedeutender Beitrag zur 
Untersuchung der literarischen Formen der syn¬ 
optischen Überlieferung und der Geschichte 
ihrer Entwicklung*. H. Windisch. 

Crnveilhier, P n Les principaux rösultats des nou- 
velles de Suse. Paris 21: Museum 30, 3 S. 76. 
‘Zeigt gesundes Urteil’. M. Th. Houtsma. 

de Brouwer, P. C., Müller, Izn. F. en Slijper, B., 


Latijnsche leergang voor Gymnasia en Lycea. 
Deel I. Buigingsleer door E. Slijper. Oefemingen 
bij de buigingsleer door P. C. de Brouwer en E. 
Slijper. Groningen — Den Haag 21: Museum 
30, 3 S. 83 ff. ‘Trotz mancher Ausstellungen 
Empfehlenswert*. Brinkgreve. 

Drerup, E., Homerische Poetik. Erster Band: 
Das Homerproblem in der Gegenwart von E. 
Drerup. Würzburg 21: Museum 30, 8 S. 61 ff. 
‘Klar und frisch in markantem Stil schreitet die 
Darlegung vorwärts mit ruhiger Festigkeif. 
J. Vürtheim. 

Drerup,E., Homerische Poetik. Dritter Band: 
Die Rhapsoden der Odyssee. Von Fr. Stürmer. 
Würzburg 21: Museum 30, 3 S. 62 ff. ‘Stürmers 
Buch hat uns bei aller Schätzung des Gebotenen 
für Drerups Methode nicht entflammt. Vielleicht 
glückt es Drerup selbst mit der Ilias’. J. Vürt¬ 
heim. 

Ebert, M., Südrußland im Altertum. Bonn 21: 
Orient. Lit.-Ztg. 25,12 Sp. 496 f. ‘Das ausgezeich¬ 
nete Handbuch verdient alle Anerkennung und 
allen Dank’. J. Ailio. 

GalbiatiU8, J., De fontibus M. Tullii Ciceronis 
librorum qui manserunt de re publica et de legi¬ 
bus quaestiones. Mailand 19: D.L. 43 Sp.956ff. 
Abgelehnt von O. Flasberg. 

Geiser, M., Cäsar der Politiker und Staatsmann. 
Stuttgart 21: D. L. 41 Sp. 914 ff. ‘Ein leises Be¬ 
dauern darüber kann nicht unterdrückt werden, 
daß der wissenschaftlichen Solidität, der historisch 
begründeten Urteilskraft und dem politischen 
Verständnis die Darstellungsart nicht voll ent¬ 
spricht*. E. v. Stern. 

Günter t, H., Von der Sprache der Götter und 
Geister. Halle a.S. 21: D.L. 43 Sp. 952fl. ‘Das 
Sachliche in dem Buche ist besser als das Lin¬ 
guistische*. 22. Jacobsohn. ' 

Hasebroek, J., Das Signalement in den Papyrus- 
urkunden (Papyrusiustitut Heidelberg, Schrift 8). 
Berlin u. Leipzig 21: Museum 30, 3 S. 78. ‘Gegen¬ 
über den Aufstellungen von Fürst heilsames Kor¬ 
rektiv infolge der nüchternen Beweisführung’. 
M. Eng er s. 

Hopfner, Th., Griechisch-ägyptischer Offenbarungs¬ 
zauber. Leipzig 21: D. L. 42 Sp. 93Uf. ‘Sehr 
dankenswerter und sorgfältiger Beitrag zur Reli¬ 
gionsgeschichte der Spätzeit’. M. P. Nilsson. 

Klingner, Fr., De Boethii Consolatione Philo- 
sophiae (Philologische Untersuchungen, hrsg. v. 
A. Kießling und U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
27. Heft). Berlin 21: Museum 30, 3 S. 66. ‘Be¬ 
stätigt das Urteil von Praechter (Überweg-Heinze 
I 678): diese Consolatio ist weder in der Form 
noch im Inhalte eine originelle Leistung ihres 
Verfassers’. Ferd. Sassen. 

Kreller, H., Erbrechtliehe Untersuchungen auf 
Grund der gräco-ägyptischen Papyrus urkunden. 
Leipzig 19: Orient. Lit.-Ztg. 25,11 Sp. 429 f. ‘Vor¬ 
zügliches Buch’. M. San Nieold. 
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Leisegang, H., Pneuma hagion. Leipzig 22: JD. 
L. 41 Sp. 907 ff. ‘Gediegenes Buch’. H. Windisch. 

Lönborg, 8., Der Klan. Jena 21: D.L. 41 Sp. 918 f. 
‘Durchsichtige und insofern auch für den Laien 
zur Einführung in ethnologische Probleme sehr 
geeignete Schrift*. A. Walther. 

Naehmanson, E., Hippokrates och hans tid. Stock¬ 
holm 22: D. L. 42 Sp. 938 f. ‘Gewährt schon als 
stilistische Leistung vollen Genuß*. U. v. Wilamo- 
uritz-Moellendorff. 

Reitzenstein, K., Die hellenischen Mysterienreli¬ 
gionen nach ihren Grundgedanken und Wirkungen. 
Vortrag ursprünglich gehalten in dem Wissen¬ 
schaft! Predigerverein f. Elsaß-Lothringen. 1909. 
2. umgearb. Aufl. Leipzig u. Berlin 20: Museum 
80, 3 S. 82 ff. ‘Leidet an denselben Mängeln wie 
die 1. Aufl. (vgl Museum XXII, 1914). K. JET. E. 
de Jong. 

Rosenberg, A., Einleitung und Quellenkunde zur 
römischen Geschichte. Berlin 21: Museum 80, 3 
S. 73. ‘Verdienstlich’. A. G. Boos. 

Salonius, A. EL , Vitae patrum. Lund 20: D. L. 
42 Sp. 984 £ ‘Außerordentlich wichtige Bereiche¬ 
rung unserer Kenntnis, unseres Verständnisses des 
Spätlateinischen’. P. Lehmann. 

Sohurter, H., Die Ausdrücke für den „Löwenzahn“ 
im Galloromanischen. Halle 21: Museum 30, 3 
S. 70. ‘Methodische, mühsame wissenschaftliche 
Arbeit’. B. Weerenbeck. 

Silvlae vel potius Aetheriae Peregrinatio ad Loca 
Sancta, hrsg. v. W. Heraeus (Sammlung vulgär- 
lat Texte). 21: Museum 30,3 S. 66. ‘Der Ausgabe 
eines für Theologen und Philologen wichtigen 
Textes wünscht weite Verbreitung* K. Sneyders 
de Vogel 

Tausend, F. J., Studien zu attischen Festen (An- 
thesterien, Askolien, Diomeen) nach den A r i s t o - 
phanesscholien, insbes. nachDidymos. Würz- 
burg 20: Museum 30, 3 S. 77. ‘Kleiner Beitrag 
zum Studium der Aristophanesscholien; wimmelt 
von Druckfehlern*. W. J. W. Koster. 

Vendryts, J., Le Langage. (L’Evolution de l’Hu- 
manitö, t 3.) Paris 21: Museum 30, 3 S. 57 ff. 
‘Empfehlenswert*. A. Kluyver. 

Wiedemann, A., Das alte Ägypten. Heidelberg 20: 
Orient. IAt.-Ztg. 25, 12 Sp. 500 f. ‘Ein lebendiges 
Bild der Kulturentwicklung ist nicht gegeben, 
aber die Literaturnachweise sind soweit vollstän¬ 
dig, wie sich das überhaupt erreichen läßt*. M. 
Pieper. 

Wirtti, H., Homer und Babylon. Freiburg i. B. 
21: Orient. Lit.-Ztg. 25, 12 Sp. 514 f. ‘Zeigt eine 
staunenswerte Belesenheit, bietet eine Fülle von 
Anregungen, auf dem Gebiete der Orientalistik 
aber mancherlei Unrichtiges*. A. Ungnad . 

Wundt, M., Plotin. Leipzig 19: D. L. 43 Sp. 951. 
‘Interessante Studie*. ‘Geht in Ablehnung der 
üblichen Darstellung des Neuplatonismus zu weit*. 
A. Schmekel. 


Mitteilungen. 

Oie Wiedergabe dee griechischen -et- in 
Lateinischen. 

(Sohlufi tue No. 2.) 

Auch für die Feminina ist es durchaus gesetz¬ 
mäßig, daß et auf lateinischem Boden als & begegnet. 
Ausnahmslos scheint das für diejenigen Feminina 
gegolten zu haben, n quae per adiectionem assumunt 
a apud Graecos , ut Aijitfia] Ar^ireia Deiopea , KaXXt<$ 7 rrj 
KaMtd<teia Calliopia (p. 40,13 ff). Schwer verständ¬ 
lich ist das unmittelbar folgende: „nam in ittis*, 
heißt es da, „quae in ia solum desinunt apud Grae¬ 
cos raro fit hoc, ut Argia , Alexandria , Nicomedia , 
Langia , Lampia"; es schließen sich daran an die 
bereits oben erwähnten Zitate aus Statius für Argia 
und Langia , denen aber noch Theb. IV 290 mit 
Lampia vorangeht. Die angeführten Worte wollen 
augenscheinlich besagen, daß, wo keine Weiter¬ 
bildung wie in Aijirfm] Ahmtet, KocAXitfitq KaXXid7tcta 
vorliegt, bisweilen (raro) auch sich ia -= tut im Latei¬ 
nischen vorfindet. Das können wir aus p. 41,6 er¬ 
kennen, wo hinter dem letzten Zitat aus Statius 
die Bemerkung folgt: „ ,raro‘ autem diximus propter 
Medeam, plateam wo Hertz unrichtig Plateam mit 
großen Anfangsbuchstaben geschrieben hat Jedoch 
so, wie der Text bei Priscian vorliegt, kann die An¬ 
gabe des Caper nicht gelautet haben; das ist auf 
den ersten Blick klar. Die Konfusion ist noch er¬ 
höht dadurch, daß Alexandria , Nicomedia von anders- 
her mitten unter Argia , Langia , Lampia hinein¬ 
geraten sind. Sie gehören nämlich in die Regel 
über die Städtenamen auf cwt, die uns glücklicher¬ 
weise p. 73, 1 ff. mitgeteilt wird: „inveniuntur tarnen 
auctores frequenter in nomintbus urbium in eia de- 
sinentium apud Graecos varia proferentes Alexandria 
et Alexandrea , Antiochia et Antiochta. Cicero pro 
Deiotaro: speravit credo difficiles tibi Alexandreae fore 
exitus *). Tarnen et Alexandrea dicitur. EorcUius in 
HU carminum: 

nam tibi quo die 
Portus Alexandreae supplex 
Kt vacuam patefecit aulam. u 

Während sich also sonst seltene Abweichungen 
von der Norm erst bei Statius vorfanden, herrschte 
in bezug auf die Städtenamen bereits in Ciceros 
Zeit Unsicherheit. Und das hat wohl seine guten 
Gründe. ’AXegav&pclct und ’Avxufyeia sind in einer i 
Zeit entstanden, da in den Gegenden, in denen diese 
Städte lagen, das et bereits die Vereinfachung zu t 
durchgemacht hatte. Die Römer haben diese Namen ' 
sicherlich in der Form Alexandria und Antiochia 
kennen gelernt und, wo uns in ihrer Überlieferung 
ein Alexandrea und ein Antiochea entgegentreten, 
da sind jene Formen wohl von den Gebildeten der 
Nation nach Analogie der einmal festgestellten 

*) Clark schreibt in der Oxforder Ausgabe der 
Rede 9, 24 Alexandreae , ohne im Apparat etwas &n- 
zumerken. 
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Regeln nmgemodelt worden, nnd es entspricht diesem 
Verfahren, wenn Varro de 1 1. V 20,100 Älexcmdrea 
schreibt Genau so darf man über das Nebenein¬ 
anderhergehen von Nicomedia nnd Nicomedea , von 
Laudicia nnd Jjaudicea urteilen. Die Grammatiker 
der späteren Zeit aber, in der bereits gar kein Unter¬ 
schied mehr zwischen « nnd t in der Anssprache 
bestand, haben sich infolgedessen in den von der 
alten Tradition aufgestellten Vorschriften nicht mehr 
zarecht gefunden; daher die der Aufhellung bedürf¬ 
tigen Sätze bei Priscian. 

Ganz vereinzelt endlich steht das p. 24,17 an¬ 
hangsweise erwähnte „xopsfe chorea epaenultima modo 
correpta modo producta Veranlassung zu diesem 
Zusatz haben wohl die Stellen aus Vergils Aen. VI 
644 und IX 612 gegeben; das lassen uns die Worte 
des Servius zur ersteren vermuten: „CHOEEAS 
W corripuit propter metrum; cdibi ait secundum na - 
torom, ut, iuvai indulgere choreis: ergo aut systolen 
fecit aut antithesin e pro ci ponens: nam Graecum 
est nomen * 

Bei den übrigen römischen Nationalgrammatikern 
wird, so viel ich sehe, dieses von Priscian behandelte 
Problem nicht erwähnt. Doch stimmt mit der aus 
ihm sich ergebenden Tradition die Anweisung über- | 
ein, die in der sog. Orthographia Capri VII 94,13 K 
enthalten ist: „Odea musea serapea isea mausclea 
caducea dicendum u ; auch sie geht höchst wahrschein¬ 
lich in letzter Instanz auf Flavius Caper zurück, 
bis wie weit, muß fraglich bleiben. Zum ursprüng¬ 
lichen Bestand dürfte caducea nicht gehören, da es 
als Lehnwort kurzes e hat. Höchst bezeichnend 
aber ist es, daß gerade hier die Schreiber entgegen 
der durch den Sinn erforderten Schreibung z. T. zu 
dem ihnen geläufigeren i gegriffen haben: serapia 
steht in BC, mausoUa in C. 

Dünn gesät sind die Spuren, die die gramma¬ 
tische Tradition über den fraglichen Gegenstand in 
der Scholienliteratur hinterlassen hat, und es ist 
sehr erfreulich, daß wir nicht auf diese allein an¬ 
gewiesen sind. Nur Servius kommt ein paarmal 
auf die Gestaltung griechischer, ct enthaltender 
Wörter durch Vergil zu sprechen. Was er darüber 
aussagt, ist zu allgemein gehalten und durch seine 
Unvollständigkeit irreführend. Seine Angabe über 
die wechselnde Quantität von chorea ist schon vorhin 
«angeführt worden. Er bemerkt ferner zu Aen. I 257: 
„omnia quae apud Graecos st dipMhongon habent , apud 
Latinos in e productum convertuntur , ut Koüfpiia 
Cytherea, Alvttec Aeneas , Mißeta Medea .“ Ähnlich 
heißt es zu III 108: „amat Vergüius declinationes 
Graecas salva regulae reverentia in Latinos convertere, 
ct diphthongon in e longum mutans , ut Atvefac Aeneas 9 
Mfjfcia Medea, 'Poteciov Ehoeteum .“ In Einklang damit 
wird zu III 694 gesagt: ALPHEUM quia Graece 
’AXcpctoc facit ut Aivefoc Aeneas, Mfj&eia Medea 4 ), 

*) Dahin gehört auch, was bei VI 505 steht: 
„sane Ehoeteium dicitur et fecit Ehoeteum , sicut est 
Cytherea pro Cythereia u , wo Thielo mit Recht ‘Pofrtiov 
und KoMptta zu schreiben vorschlägt. 


Eine Ausnahme nimmt ServiuB zu Buc. 6, 2 an: 

„THALIA musa scilicet. Et graece ait : nam Laiine 
Thalea debuit dictre, sicut Kodfpct« Cytherea; sed pro¬ 
pter euphoniam contempsit ius regulae et ideo in grae- 
citate permansiL u Das beweist aber nichts gegen 
die Gültigkeit des aus Priscians Erörterungen sich 
ergebenden Gesetzes, das ja ausdrücklich an¬ 
erkannt wird; wir dürfen vielmehr diaraus nur ent¬ 
nehmen, daß Servius hier ein schlechter Vergiltezt 
Vorgelegen hat Die beste Überlieferung bietet die 
von Festus p. 492, 20 für die frühere Zeit bestätigte 
Form Thalea, die auch Ribbecks Billigung gefun¬ 
den hat 

Wenden wir nun die sich aus den Mitteilungen 
der Alten ergebende Regel auf den Spezialfall an, 
der zu meiner Untersuchung die Veranlassung ge¬ 
geben hat 

Wenn wir uns an dasjenige erinnern, was wir 
oben No. 2 8p. 47 von der Lehre des Flavius Caper 
über die Masculina kennen gelernt haben, so läßt 
sich die Folgerung nicht ab weben, daß noch gegen 
das Ende des 2. nachchristl. Jahrh. Dareus die allein 
gebräuchliche Form gewesen ist Dem Material, 
mit dem Sigwart a. a. O. seine gegenteilige An¬ 
sicht begründen zu können glaubt, darf keine Be¬ 
weiskraft beigemessen werden. Er beruft sich vor 
allem auf die Inschriften. Für die Form Darius 
bringt er vier Fälle bei. Davon ist der eine CIL 
IV 5308 ganz unsicher. Die Inschrift „scheint 
den Dativ Dario zu bieten. a Da es sich um 
eine pompeianische Wandkritzelei handelt und wir 
nicht wbsen, wer ihr Urheber war, so würde 
diesem Zeugnis auch dann kein Gewicht beizulegen 
sein, wenn die Auffassung von Dario als Dativ des 
Eigennamens über allen Zweifel erhaben wäre. 
Ebenso minderwertig bt das Verwünschungstäfel¬ 
chen von Hadrumetum mit dem Pferdenamen Da¬ 
rius bei Audollant, Defezion. Tabell. 272 A 8. 
Denn das im Stalle gebräuchliche Latein kann für 
unseren Zweck nicht in Frage kommen. Auch die 
beiden noch übrigen Inschriften CIL VI 20880 
(Grabschrift eines D. Iunius Dareus, der vermutlich 
seine ehemalige Mitsklavin Iunia Fortunata ge¬ 
heiratet hatte) und X 4345 „da una casale di Ca - 
pua u : „Sex. Darius lib , u ) stammen aus Kreisen, 
die für die Feststellung eines korrekten Lateins am 
wenigsten maßgebend sind; vgL auch meine Be¬ 
merkungen N. Jahrb. VII (1909) 180 ff. 

Mindestens ebensoviel Gewicht haben wir auf 
die beiden Inschriften zu legen, die die Schreibung 
Dareus aufweisen, obwohl Sigwart mit nichtigen 
Gründen die Bedeutung dieser Urkunden abzu- 
schwächen bestrebt gewesen ist. Da haben wir 
zuvörderst CIL VI 10046,1,19 einen „decurio fa - 
tniliae quadrigariae T, Atei Capitonis panni chdi- 
donii “ namens M, Vipsanius Dareus . Weil die In¬ 
schrift nicht mehr vorhanden ist, so müssen wir 
nach Sigwarts Ansicht mit einer falschen Lesung 
rechnen. Das ist eine merkwürdige Begründung! 
Ebensogut könnte jemand Formen auf Inschriften, 
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die ihm unbequem sind, als Schreibfehler verdäch¬ 
tigen. Ein solcher, aber etwas anderer Art, liegt 
hier allerdings, vor in der Hs des Pingonius, die 
DAPEO hat. Wäre die Inschrift in dieser Quelle 
allein erhalten, müßten wir das notwendigerweise 
in DAüEO ändern. 

Als noch zweifelhafter wird der Beleg CIL XIII 
10009,105 hingestellt, der in einem Stempel auf einer 

arretinischen Vase [ ßyg J besteht Daß, wie Sig- 

wart urteilt, kaum anzunehmen sei, daß dieser 
Stempel etwas mit dem Namen Dareus zu tun habe, 
dafür liegt doch nicht der geringste Anlaß vor. 

Also kurz und gut: auf Grund der Inschriften 
läßt sich in dieser Frage ganz und gar nichts aus¬ 
machen. Sie zeigen uns nur, daß in der Kaiserzeit 
die niederen Schichten hinsichtlich der Schreibung 
Dareus und Darius schwankten, und diese Tatsache 
ist für die Herstellung der Orthographie bei den 
Schriftstellern belanglos. 

Noch mißlicher ist es um das handschriftliche 
Material bestellt, das Sigwart herangezogen hat, 
und er selbst muß zugeben, daß solches Material in 
genügender Vollständigkeit schwer zu beschaffen 
Bei, „da die meisten Herausgeber, nament¬ 
lich die älteren, auf orthographische 
Dinge, die sie für Quisquilien halten, 
wenig Wert legen“. Es ist das ein Manko, 
das, wie wir sahen, schon Madvig im Jahre 1889 
zu rügen für nötig hielt und das bis auf den heu¬ 
tigen Tag sich noch immer in sehr unangenehmer 
Weise bemerkbar macht; vgL auch diese Wochen- 
schr. 1919, Sp. 71 ff. Zudem stellt sich Sigwart auf 
den Standpunkt, daß die ältesten Hss allemal die 
besten und zuverlässigsten sind. Daß das durchaus 
nicht zutrifft, bedarf keines besonderen Beweises. 
Wenn also erst nach 800 n. Chr. die Mehrzahl der 
Codices Dareus schreibt, so werden diese eben auf 
einen in jenem Punkte unverfälschteren Archetypus 
zurückgehen als die paar von Sigwart angeführten 


Stellen. Als man die Regel über den Ersatz des 
ei im Lateinischen aufstellte, wird man z. B. Cic. 
de ffn. V 92 n Darei u in den benutzten Exemplaren 
gelesen haben — die Schrift gehört durchaus zu 
den Büchern, die zu grammatischen Zwecken durch¬ 
gearbeitet wurden —; sonst hätte man wohl die 
Abweichung bemerkt, ebenso wie in der Rede pro 
Deiotaro die Form Alexandria aufgefallen war. 

Alles in allem aber ergibt sich, daß die Form 
Dareus die älteste erreichbare ist: Sie hätte somit 
als Lemma in den Thesaurus aufgenommen werden 
müssen und nicht die dem Vulgärlatein angehörende 
Form Darius. 

Bei diesen Auseinandersetzungen kam es mir 
nicht darauf an, möglichst viele der einschlägigen 
Beispiele anzuführen, sondern ich wollte nur die 
Richtlinien ziehen, die bei der Behandlung der 
einzelnen Fälle befolgt werden müssen, wenn man 
nicht bei ähnlichen Untersuchungen kläglich Schiff¬ 
bruch leiden will. Es zeigt sich hier aufs neue, 
wie sehr ich berechtigt war, in der Einleitung zu 
meinem Cominianus (Leipzig 1910) S. 2 darauf hin- 
zuweisen, daß die Bedeutung der lateinischen Gram¬ 
matiker von vielen Gelehrten sehr zum Schaden 
der Forschung unterschätzt werde und diese Spät¬ 
linge der römischen Literatur eine größere Beach¬ 
tung verdienen, ais ihnen bisher von wissenschaft¬ 
licher Seite zuteil geworden ist 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
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wm- Hierzu eine Beilage von Unlv.-ProE Dr. E. Drerup, Würzburg. v 

Varlzg von O. B. Beisland in Leipzig, Karlstraio SS* *Druok von dar Pierarsohan Hofbuohdruckarai In Alten bürg, 8.-A. 













Erscheint Sonnabend«, 
jährlich 52 Nummern. 


Zn beziehen 

dnrcb «He Buchhandlungen und 
Potttmter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. 


HERAUSGEGEBEN VON 

F. POLAND 

(Drcsden-A., Haydnstraße 23 m -) 

Die Abnehmer der Woebenachrlft erhalten die „Blbllotheca 
Philologien claaelca" - librl. 4 Helte — eum Voreugaprelae. 


Ltterarlsche Anzeigen 
and Beilagen 
werden angenommen. 


Preis der 

Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. Belgien und Frankreich: Francs 56.—. England: Schilling 24.—. 
Holland: Qulden 14.—. Italien: Lire 70.—. Schweiz: Francs 28.—. Schweden: Kronen 22.—. 


43. Jahrgang. 27. Januar. 1923. NE. 4. 


Inhalt. 


Rezensionen und Anzeigen: «palte 

Menander, The principal fragments by F. G. 

AUmaon (Körte).78 

Aristoteles Kategorien — Perihermeneias — 
Metaphysik übers, v. E. Roltes Hoffmann). 76 
J. D. B.okfjrd, Soliloquy in ancient comedy 

(Kunst).77 

J. W. Beardslee, The use of «puste in fifth- 

century greek LiterHture (Nestle).79 

8. P. C. Tromp, De Romanorum piaculis (Wis- 

aowa).80 

W. Porzig, Die syntaktische Funktion des Con- 
junctivus 1 mpertecti im Altlateimschen(Köhm) 84 

D. Barbelenet, De l’aspect verbal en lat in an- 
cien et particuliörement dans Terence (Köhm) 86 

E. Ahlman, Über das lateinische Präfix com- 

in Verbalzusammensetzungen (Köhm). ... 88 


Rezensionen und Anzeigen. 

Menander, The principal fragments with 
an english translation by Franois G. AUinson. 
London 1921, Heinemann; New York, Putnams 
sous. XXXI, 540 S. 8. (The Loeb Library.) 

Diese neue Menauderausgabe hat in Aus¬ 
stattung und Anlage grolle Vorzüge. Rein 
äußerlich genommen ist sie zweifellos die 
schmuckste Ausgabe des Dichters, der feine, 
zierliche Druck, der geschmackvolle Einband, 
die vortreffliche Lichtdrucktafel mit dem Bostoner 
Exemplar der Menanderbüste und die Autotypie 
de9 Lateranischen Reliefs bilden ein Gauzes, 
das fUr den feinen Dichter besonders an¬ 
gemessen ist. Die Einleitung unterrichtet ganz 
kurz, ohne Neues von Belang zu bieten, Uber 
die Überlieferung und das Leben Menanders, 
die neue Komödie, Wortschatz, Stil und Vor¬ 
bilder des Dichters, die erhaltenen Reste, die 
Papyri; nützlich ist die angehängte Biblio¬ 
graphie, die von 1910 an Vollständigkeit er¬ 
strebt und auch ziemlich erreicht; entgangen 
ist dem Heraasgeber, soviel ich sehe, von wich¬ 
tigen Beiträgen nur Eduard Schwartz’ Be¬ 
merkung zu den Epitrepontes in Frickenhaus’ 
Buch über die altgriechische Bühne S. 89 ff. 
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Danu folgen zunächst die vier Kairener Stücke 
Epitrepoutes, Samierin, Perikeiromene, Heros. 
Jedem Stück ist eine Einleitung vorangeschickt 
und eine Übersetzung mit ziemlich ausführ¬ 
lichen Buhnen Weisungen beigefügt. Diese Über¬ 
setzung, Uber deren Wert ich nicht zu urteilen 
wage *), ist im allgemeinen in Trimetern und 
Tetrametern gehalten, begnügt sich aber bei 
stark zerstörten Stellen mit einer prosaischen 
Paraphrase. Dann folgt, und das ist ein 
wesentlicher Unterschied von den übrigen neuen 
Menanderausgaben, eine Liste von 77 Stücken, 
aus denen die wichtigeren Fragmente nach 
Kock, Demianczuk (Supplementum comicum) 
und Sudhaus mitgeteilt werden. Auch hier 
Bteht rechts die englische Übersetzung, sie ist 
aber durchgängig prosaisch, auch wo, wie beim 
Georgos, ganze Szenen gut erhalten sind. Un¬ 
gern vermißt man hier die Berliner Reste des 
Misumenos (s. Ber. d. Sächs. Akad. Bd. 71 
[1919] No. 6, 28 ff.) und die freilich un¬ 
ergiebigen Bruchstücke desselben Stücks aus 
Oxyrhynchus O. P. XIII 1805. Auch die sehr 

>) Mir kommen die Trimeter etwas holprig vor, 
aber das kann an meiner geringen Vertrautheit mit 
moderner englischer Poesie liegen. 
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wertvollen und ziemlich umfangreichen Reste, 
die Vitelii Pap. Grec. e Lat. II 1913, 28 ver¬ 
öffentlicht hat, sollten nicht fehlen , denn an 
ihrer menandrischen Herkunft ist nicht zu 
zweifeln. Allerdings läßt sich die von Herzog 
(Hermes LI, 1916, 815) vorgeschlagene, von 
van Leeuwen in seiner dritten Ausgabe 177 ff. 
mit Vorbehalt angenommene Zuteilung an die 
Epikleros nach Coppolas Revision des schwie¬ 
rigen Textes (Riv. Indo-Greco-ltalica VI 1922, 
35) nicht aufrechterhalten, aberAllinson hätte 
sie im letzten Abschnitt seiner Ausgabe „8e- 
lections from unidentified minor fragments“ 
abdrucken sollen. Vor diesem letzten Teil 
haben noch die Rrste des fünften, namenlosen 
Kairener Stückes als „An unidentified comedy* 
ihren Platz gefunden. Gewiß wird es vielen 
Benutzern fingenehm sein, in dem hübschen 
Bande alle wichtigeren Reste Menanders ver¬ 
einigt zn besitzen, wenn auch von einer 
wissenschaftlichen Durcharbeitung der litera¬ 
risch überlieferten Fragmentmassen keine Rede 
ist. 

Weniger Lob als der Anlage kann ich der 
Ausführung der Ausgabe spenden; einen wesent¬ 
lichen Fortschritt bedeutet sie nicht und ist an 
selbständigem wissenschaftlichen Wert mit der 
ersten amerikanischen Ausgabe von Capps 
(Four plays of Menander) gar nicht zu ver¬ 
gleichen. 

Eine wirkliche Förderung des Textes der 
Epitrepontes hat Aliinson in einem Aufsatz des 
A. J. P. 86, 2 S. 185 ff. beigebracht, wo er 
die beiden Fetzen ßs und Qi richtiger ver¬ 
bunden zu haben scheint als Sudhaus; aber 
die von ihm für diese Versgruppe vorgeschlagene 
exemplifikatorische Ergänzung ist mir unver¬ 
ständlich und sicher nicht menandrisch. Von 
den ziemlich zahlreichen neuen Ergänzungs¬ 
vorschlägen der Ausgabe scheinen mir nur 
wenige glücklich, und manche sind geradezu 
sprachwidrig. Ein besonders schlimmes Bei¬ 
spiel möchte ich doch mitteüen: Er ergänzt in 
den Epitrepontes Vs. 734 (nach seiner Zählung, 
565 S*) Xa. £[x]st oa[<ptüc; ’Aßp. aafiarax’ 
Ipwx’ ’Ov^atpov, und übersetzt „Char. 1s that 
sure ? Abr. Perfectly eure. Ask Onesimus“; er 
elidiert also das lange, durch Kontraktion ent¬ 
standene a des Imperativs ipc&xa. Daß so etwas 
einem „Professor of greek literature and history tt 
passiert, ist doch einigermaßen peinlich. 

Leipzig. Alfred Körte. 


Aristoteles Kategorien. Neu übersetzt und mit 
einer Einleitung und erklärenden Anmerkungen 
versehen von Bug. Rolfen. Philos. BibL Bd.8. 
Leipzig 1920, Meinen VIII, 86 S. 

Aristoteles Perihermeneias. Neu übersetzt 
und mit einer Einleitung und erklärenden An¬ 
merkungen versehen von Bug. Rolfes. Philo». 
Bibi. Bd. 9. Leipzig 1920, Meiner. 42 S. 
Aristoteles Metaphysik übersetzt und erläutert 
von Bug. Rolfes. 2. verbess. Aufl. Philos. BibL 
Bd. 2 u. 3. Leipzig 1921, Meiner. L Bd. XXIII, 
209 8., II. Bd. 227 S. 

Was ich Phil. Wochenschr. 1920 No. 24 
zu Rolfes’ Übersetzung der Topik geschrieben 
habe, braucht nicht wiederholt zu werden. Die 
Schwierigkeit, einen Zugang zur Gedankenwelt 
des Aristoteles auch dem Anfänger zu weisen, 
hat R. für die Kategorien dadurch überwunden, 
daß er die Isagoge des Porphyrios mit über¬ 
setzt hat. Die Textauffassung zeugt von voll¬ 
endeter Meisterschaft; die Prüfung jedes ein¬ 
zelnen Satzes und Wortes in den Kategorien 
hat mir gezeigt, daß Kirchmanns alte Über¬ 
setzung nun tatsächlich als kassiert gelten kann. 
Ob aber auch jemand, der nicht den griechi¬ 
schen Text zu Hilfe nehmen kann, jetzt hat, 
was er braucht, ist mir zweifelhaft. „Die erste 
Definition folgt zwar allen Relativis; allein es 
ist nicht dasselbe, wenn sie relativ sind, und 
wenn sie nach eben dem, was sie begrifflich 
sind, auf anderes bezogen werden. 11 Das ist 
doch so gut wie unverständlich. „Die Habi- 
tusse (!) sind auch Dispositionen, die Disposi¬ 
tionen aber nicht notwendig Habitusse., Denn 
die Inhaber von Habitussen ...“ Dann doch 
schon lieber die griechischen Termini in deut¬ 
schen Buchstaben! — Perihermeneias hat er¬ 
freulicher Weise viel Anmerkungen erhalten, 
welche für die Kürze der Einleitung etwas ent¬ 
schädigen. Hier wäre die Möglichkeit gewesen, 
unmittelbar in die Aristotelische Logik ein¬ 
zuführen ; die Lehre vom Satze giebt ja das 
ganze Gerüst. — Die neue Auflage der Über¬ 
setzung der Metaphysik schließt sich noch enger 
an den Kommentar des Thomas an als dis 
erste, und wie sehr dies der Schärfe der Inter¬ 
pretation zugute kommt, kann man prüfen, 
wenn man das vierte Buch in Rolfes’ und Lassons 
Übersetzung Wort für Wort vergleicht Lassons 
Übersetzung ein Kunstwerk in vollendetem 
Deutsch, aber z. B. das Verhältnis von Kontradik¬ 
tion und Kontrarietät, wie es Aristoteles gemeint 
hat, kommt durch R. in ganz anderer Klarheit 
heraus. Wenn der Übersetzer hofft, daß seine 
Arbeit „geeignet sei, dem aristotelischen Stadium 
neuen Aufschwung zu geben 11 , so wäre die Sr- 
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füllung dieses Wunsches in der Tat ein ver¬ 
dienter Lohn. B. verzeichnet — leider — seine 
Abweichungen von früheren Übersetzungen und 
Interpretationen in den Anmerkungen nur selten; 
aber sie sind zahlreich und, für mich wenigstens, 
wo ich nachgeprüft habe, stets überzeugend ge¬ 
wesen. 

Heidelberg. Ernst Hoffmann. 


John Dean Biokfbrd, Soliloquy in ancient 

comedy. Dias. Princeton Univ. 1922. 65 S. gr.8. 

Der Verfasser dieser auf eine Anregung 
Frank Frost Abbots hin mit Fleiß und vor¬ 
sichtig abwägendem Urteil, allerdings nicht ganz 
genügender Kenntnis der jüngeren deutschen 
Fachliteratur*) gearbeiteten Dissertation bemüht 
sich, die Stellung des Monologs im Rahmen der 
antiken Komödie nach allen Seiten zu be¬ 
leuchten. Der hierbei eingeschlagene Weg 
führt von Plautus nach rückwärts zu den Griechen, 
bis zur Archaia. Das Endziel der in acht 
Kapiteln auf Grund verschiedener Gesichts 
punkte durchgeführten Untersuchung der Mono¬ 
loge nach ihrer jeweiligen kompositionellen Be¬ 
deutung ist es, eine für die innere Fortbildung 
des komischen Spiels überhaupt bedeutsame 
Entwicklungslinie zu ziehen. Dazu wird das 
Übergleiten chorischer Funktionen auf den spä¬ 
teren, mitunter Stasimon und Parabase ersetzen¬ 
den Monolog besonders betont; in diesem Ab¬ 
schnitt ist wenigstens (S. 42 f.) gegen die Her¬ 
leitung der servus currens-Szenen aus mehr 
minder erregten Aufmärschen Aristophanischer 
Chöre (Acharn. 204 ff., Ritt. 247 ff., Wesp. 230 ff.) 
Einspruch zu erheben. Gelungener erscheint 
im vorhergehenden Kapitel die Würdigung der 
in der Nea so beliebten Expositionsmonologe 
als normale Entfaltung einer neben Euripides 
auch schon bei Aristophanes verfolgbaren Praxis 
zum Zweck der Orientierung Uber die durch 
keinerlei altvertraute (Sagen-) Tradition geläu¬ 
figen Voraussetzungen der Handlung, anderseits 
die Erklärung der bekannten Umständlichkeiten 
und Breiten speziell im Plautinischen Prolog 
aus der notwendigen Rücksichtnahme auf die 
rascher und intensiver Aufmerksamkeit der Zu¬ 
hörerschaft abträglichen römischen Buhnenver¬ 
hältnisse. 

Im übrigen halte ich die von Bickford gleich 

l ) Von Datierungsversuchen Plautinischer Ko¬ 
mödien scheint dem Verf. bloß F. HÖffners be¬ 
kannte Dissertation von 1894 zugänglich gewesen 
su sein, für Menander aber war neben Körte un¬ 
bedingt mindestens auch die zweite Auflage von 
Sudhaus in Lietzmanns Kleinen Texten einzusehen. 


eingangs vorgenommene Klassifikation der er¬ 
haltenen Monologe in zwölf (!) inhaltlich ver¬ 
schiedene Gruppen mehr noch als die in Kap. III 
und den hinten angeschlossenen Tabellen ge¬ 
gebene prozentuelle Übersicht über das Ver¬ 
hältnis der Zahl von Monologversen zur Gesamt¬ 
länge der einzelnen Stücke für ziemlich un¬ 
fruchtbares Schematisieren. Die Individualität 
jedes Betrachtungsobjektes für sich und seine 
besondere Stellung im Rahmen des eigenen 
Stückes wird in solchen Zusammenstellungen 
ziemlich unbarmherzig vernachlässigt, ganz zu 
schweigen von der eben bei Plautus ganz all¬ 
gemein gebotenen möglichst reinlichen Schei¬ 
dung zwischen übernommenem Gut und eigener 
Ausschmückung. Freilich verbietet eine solche 
subtilere Forschungsmethode, den ganzen Riesen¬ 
stoff in einem schmalen Heftchen abzuhandeln, 
und setzt auch ein tieferes Vertrautsein mit der 
Gesamtheit einschlägiger Probleme voraus. So 
erklärt sich beispielsweise die dem Verf. wieder¬ 
holt (S. 11 ff., 19, 24) aufgefallene Tatsache, 
daß er für seine Kategorie des topical-rhetorical 
monologue außerhalb Plautus keiue Analogien 
findet, denkbar einfachst daraus, daß gerade 
die hier zusammengestellteu Cantica (Most. 
85 ff., Bacch. 925 ff., Trin. 223 ff., Pseud. 574 ff.) 
in ihrer Ausgestaltung spezifisch PlAUtinisch 
sind (siehe dazu jetzt E. Fräukel, Plautinisches 
im Plautus S. 176, 10 ff., 56, 62). 

Zwei knappe Schlußkapitel beleuchten den 
Einfluß der rhetorischen Topik auf den Inhalt 
mancher in der Nea begegnenden Monologe 
und die metrische Beschaffenheit dieser Partien. 
Nützlich ist hier der Hinweis (8.51, Anm. 194) 
auf die anapästischen, also lyrischen Monologe 
unter den Bruchstücken des Anaxandrides und 
Mnesimachos und den entsprechenden Dialog 
bei Epikrates (fr. 11K.), und man wird darauf 
auch nach Fränkels jüngster Herleitung der 
Plautinischen Cantica aus der römischen Tragödie 
(vgl. übrigens Fränkel selbst a. a. 0. S. 324) 
nicht vergessen dürfen. — Als kleinerer Irrtum 
sei S. 46 die Meinung, Plautus schöpfe auch 
seine Invektiven gegen die lanii aus den grie¬ 
chischen Originalen (jetzt widerlegt durch Fränkel 
S. 131, Anm. 1), als arg störender Druckfehler 
die falsche Einrückung der beiden Schlußzeilen 
von Kap. IV (S. 34) in der Mitte von S. 33 
angemerkt. 

Wien. Karl Kunst. 
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John Walter Beardslee, Jr., The use of ? 6 atc 
in fifth-century greek Literature. Diss. 
Chicago, Illinois 1918, The university of Chicago 
Press. 126 S. 

Schon im Jahre 1910 ließ Prof. W. A. Heidel 
in den Proceedings of the American Academy 
of arts and Sciences (Vol. XLV S. 79f£) eine 
Untersuchung erscheinen unter dem Titel: 
„Iltpl 96060 )?. A study of the conception 
of nature among the Presocratics tt und gab 
dort S. 97 eine sorgfältige Übersicht über die 
Bedeutungsunterschiede des Worts in dem be- 
zeichnetem Literaturkreis. Der Verf. der vor- 
liegenden Dissertation dehnt, ausgehend von 
der Begriffsbestimmung der 960 t? bei Aristot. 
Met. IV 4, seine Untersuchung weiter aus und 
verfolgt den Gebrauch des Wortes von Homer 
und Hesiod an bei Pindar und Äschylus, bei 
den Vorsokratikern und Sophisten, Herodot 
und Thnkydides, Sophokles, Euripides und 
Aristophanes, in den älteren Hippocratica und 
zuletzt bei Platon und Aristoteles. Je ein be¬ 
sonderes Kapitel ist dem Ausdruck xaxi fucnv 
und ähnlichen, dem Gegensatz von 9001 c und 
v 6 poc, der mannigfachen stilistischen Umschrei¬ 
bung von 9601 c und seiner angeblichen, von 
Burnet (Early greek philosopby* 1908 p. 12) 
behaupteten Bedeutung „Element“ (primäry 
substance) gewidmet. Die Arbeit zeugt von 
großem Fleiß, umfassender Belesenheit sowohl 
in der antiken als in der gelehrten Literatur 
der Gegenwart, anch der deutschen, und von 
gutem Urteil. Nur ist sie etwas gar zu breit 
angelegt. Man wird dem Verf. darin bei- 
stimman müssen, daß Burnets Deutung viel zu 
eng ist, ja vielmehr, daß 9601 c in der Bedeutung 
„Element“ vor Aristoteles gar nicht vorkommt, 
sowie daß das Wort, wie schon die Erörterung 
bei Aristoteles (a. a. 0.) zeigt, auch in der 
vorsokratischeu Philosophie durchaus nicht immer 
die gleiche Bedeutung hat. Es ist ebenso viel¬ 
deutig wie „Natur“ in den modernen Kultur¬ 
sprachen: in der neuesten Untersuchung (von 
W. B. Veazie, the word 9601 c im Archiv f. 
Gesch. d. Phil. 1920 S. 1 ff., der merkwürdiger¬ 
weise Beardslees Disseitation gar nicht kennt) 
werden 8 . 12 nicht weniger als 20 verschiedene 
Übersetzungen des Worts je nach dem Zu¬ 
sammenhang, in dem es steht, zn 6 ammengestellt. 
Immerhin hätte daraufhingewiesen werden sollen, 
daß der Grieche ans dem Worte 9601 c schon 
nach der Art seiner Bildung (vgl. Xuotc, xpfoic u. a.) 
viel mehr als wir Modernen aus „Natur“, die 
uns zunächst als etwas Fertiges vorschwebt, ein 
Werden und Wachsen, einen Natnrprozeß 


heraushören mußte: tj xfiv 9 üo}i£v«>v ^vcotc, wie 
Aristoteles a. a. O, sagt, was nicht gleich¬ 
bedeutend mit „origine“ oder deutsch „Ur¬ 
sprung“ ist, sondern „die Entstehung, das 
Werden der wachsenden Dinge“ heißt. Noch 
einige Einzelheiten: Plat. Gorg. 484B gehört 
xaxA 9601V nicht einmal in den platonischen 
Text, geschweige denn in das dort angeführte 
Pindarbruchstück, welch letzteres B. richtig er¬ 
kannt hat. Heraklit fr. 1 bildet xocxd 9601 V 
keine einheitliche Phrase im Sinne von „natur¬ 
gemäß“, sondern heißt „nach der (besonderen) 
Natur (jedes Dings)“, und auch fr. 112 ist es 
wohl richtiger, tcoisTv absolut = handeln’ zu 
fassen und demgemäß xoxA 9601V iitafovroc «nach 
der Natur hinhorchend“. Soph. Aj. 760 f. 
schwebt nicht der Gegensatz von v 6 poc und 
9601c vor, sondern der der göttlichen und 
menschlichen 9601c (pi} xax* av&pmitov 9 povsiv). 
Dagegen steht dieser bei Herodot III 38 im 
Hintergrund, einer Stelle, die deshalb ein¬ 
gehender hätte behandelt werden sollen, als 
S. 69 und 78 geschieht, und geradezu grund¬ 
legend »t das Wort des Hippies in Platons 
Protagoras 337 C, das keineswegs „a mere bon 
mot“ ist, wie S. 75 behauptet wird, und auf 
das durch das von dem Verf. erwähnte neue 
Antiphonfragment erst das rechte Licht fällt. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


8 . P. O. Tromp S.J., De Bomanorum pia- 
culis. Diss. von Amsterdam. Lugduni Batavo- 
rum 1921, G. F. Thdonville. 159 8 . 8 . 

Untersuchungen über Fragen des römischen 
Sakralrechts sind selten und sehr willkommen, 
zumal wenn sie mit solcher Gründlichkeit und 
Umsicht unternommen sind wie die vorliegende, 
die schon durch die glückliche Wahl des Gegen¬ 
standes für sich einnimmt. Denn das Piakular- 
wesen ist ein so wichtiger und für das Ver¬ 
ständnis der römischen 6 siOi 6 at|iovfa so grund¬ 
legender Teil der römischen Keligionsübung, 
daß es eine monographische Behandlung vor 
anderen verdient, und der Verf. ist an seine 
Aufgabe mit voller Beherrschung des Materials 
und guter Eiusicht in die Natur der zu be¬ 
handelnden Probleme herangegangen, so daß 
man auch in denjenigen Fällen, wo er nicht 
überzeugt, sich mit seinen Ansichten stets aus¬ 
einanderzusetzen haben wird. Von besonderer 
Bedeutung ist das umfangreiche zweite Kapitel 
der Arbeit (de tariis piaculorum generibus , 8 .38— 
114), das nicht nur die weitaus vollständigste 
bisher vorliegende Sammlung aller in der Über¬ 
lieferung vorkommenden piacula in guter Grup- 
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pierang und Unterscheidung der verschiedenen 
Gattungen liefert, sondern auch in der Ver¬ 
wertung der Zeugnisse und der Behandlung 
von Einzelfragen durchaus verständiges Urteil 
zeigt. Daß wir hier einen wertvollen Beitrag 
zur Lösung des ganzen Problems haben, möchte 
ich um so stärker betonen, als ich gegenüber 
anderen Teilen der Arbeit entschiedenen Wider¬ 
spruch erheben muß; es liegt in der Natur der 
Sache, daß die Ausführung dieses Widerspruchs 
in dieser Besprechung einen breiteren Raum 
beansprucht als die Zustimmung, und ich möchte 
nicht, daß dadurch der falsche Eindruck hervor¬ 
gerufen werde, als schlüge ich den Wert der 
ganzen Arbeit gering an. Wenn es dem Verf. 
m. E. nicht gelungen ist, eine scharfe Definition 
des Begriffes piaculum zu gewinnen und dieses 
von benachbarten Riten wie dem der Lustration 
und der Prokuration von Prodigien fest ab- 
zugrenzen, so liegt das daran, daß es ihm 
wenigstens teilweise an einer sicheren Ein¬ 
stellung auf die Eigenart des religiösen und 
juristischen Denkens der Römer gefehlt und er 
sich mit allgemeinen Erklärungen begnügt hat, 
wo scharfe Unterscheidungen zu fordern waren. 
Die Bedeutungsgeschichte der Wortfamilie pius 
ist ein sehr schwieriges Problem, dessen Lösung 
vielleicht einmal auf Grund des Thesaurus- 
tfaterials gelingen mag; die vom Verf. mit 
großem Fleiße zusammengebrachte Stellensamm- 
lung (S. 4—87) konnte natürlich nicht mehr 
als eine mehr oder minder zufällige Auswahl 
bieten. Daher soll ihm aus dem Fehlen ein¬ 
zelner wichtiger Zeugnisse (z. B. des ftlr die 
Bedeutung von pius außerordentlich lehrreichen 
Gatnilgedichtes 76) gewiß kein Vorwurf gemacht 
werden; schlimmer ist es, daß die Zeugnisse 
von Plautus und Cato bis auf Claudian und 
die Kirchenväter ohne jede Sonderung nach 
Zeit und Eigenart der Quellen (nicht einmal 
die Zitate aus Gebetsformeln und sonstigen 
Resten des sermo pontificalis erhalten eine 
Sonderstellung) als einheitliche Masse behandelt 
werden und so die Bedeutungsentwicklung un¬ 
berücksichtigt bleibt. Das Ergebnis, daß die 
Grundbedeutung von piare die von placare oder 
sonore sei, ist dem Sinne nach nicht gerade 
falsch, aber schief und unzureichend. Alle in 
gleicher Weise wie piare von Adjektiven ab¬ 
geleiteten Verba, wie aequare , caecare , foedare , 
mdare, sauciare usw., bedeuten: das Objekt zu 
dem machen, was der zugrunde liegende Ad¬ 
jektivstamm besagt, also ist piare = pium red - 
den; was aber pius in diesem Zusammenhänge 
heißt, zeigt der Gegensatz impius (itnpius ne 


audeto placare donie traut deorum): es ist der 
in der pax deum stehende Sterbliche; also geht 
piare samt seinen Ableitungen auf die Ge¬ 
winnung oder Wiedergewinnung dieserpag deum. 
Diesen Zweck aber verfolgen außer dem Pia- 
culum auch andere Kulthandlungen, wie die 
Lustrationen und Prokurationen, das Wort pia- 
cülum hat im offiziellen Spracbgebrauche eine 
Begriffsverengerung erfahren; es bedeutet die 
durch einen Verstoß gegen die komplizierten 
Satzungen des heiligen Rechts verwirkte sakrale 
Ausgleichshandlung. Oldenburg hat damit die 
obligatio ex ddido und die multa des bürger¬ 
lichen Rechtes in Parallele gestellt, und daß 
Verf. diese Parallele abweist, ist ein Haupt¬ 
fehler seines Buches. Seine Gegengründe 
(S. 115 ff.) sind ganz unzureichend. Daß die 
obligatio ex ddido nur bei schuldhaften Ver¬ 
fehlungen eintritt, das Piaculum aber auch bei 
unverschuldeten und unwissentlichen Verstößen 
fällig wird, hebt die Parallele keineswegs auf, 
sondern gibt nur einen neuen Beleg für die 
längst bekannte Tatsache, daß der Rechtsver¬ 
kehr mit den Göttern seine eigenen, von denen 
des bürgerlichen Rechts verschiedenen Formen 
batte (vgl. E. Pernice, Sitzungsber. d. Akad. 
Berlin 1885, 1148) Und wenn Verf. das ent¬ 
scheidende Zeugnis des Haingesetzes von Spo- 
leto, in welchem Piaculum und Multa verbunden 
sind (sei quis scies violasit dolo ma/o, lovei bovid 
piadum datod d a(sses) CCC moltai suntod; eins 
piadi moltaique dicator[ei] exactio est[od]) dahin 
erklärt, daß das Piaculum nicht von dem Schul¬ 
digen, sondern von der Priesterschaft dargebracht 
worden sei (S. 84 f.), so ist das nicht nur sehr 
künstlich, sondern steht mit dem klaren Wort¬ 
laut des Gesetzes in unlösbarem Widerspruche. 
Mit dem Einwande des Verf. endlich (S. 119), 
daß der Vergleich mit der Multa die piacuta 
operis faciendi unberücksichtigt lasse, berühren 
wir einen weiteren schwachen Punkt seiner 
Auffassung. Wenn bei bestimmten, nach Lage 
der Sache unvermeidlichen Verstößen gegen 
die heilige Ordnung, z. B. der Vornahme dringen¬ 
der ländlicher Arbeiten an Feiertagen oder 
der Verwendung eiserner Werkzeuge im hei¬ 
ligen Bezirke, schon vor der Vornahme der 
betreffenden Handlung ein ausgleichendes Pia¬ 
culum dargebracht wurde, so ist das doch offen¬ 
bar das Produkt einer späteren Entwicklung, 
entstanden zu einer Zeit, in der sich die strengen 
Forderungen der vor langer Zeit festgesetzten 
Sakralordnung gegenüber den Forderungen eines 
gesteigerten Lebens und einer veränderten Kultur 
als undurchführbar erwiesen. Diese jüngeren 
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Bildungen können also sicher zur Ermittelung 
des ursprünglichen Begriffes des Piaculum nicht 
herangezogen werden. ? Verf. hat für diese pia- 
cula operis faciendi eine besondere Vorliebe und 
sucht sie mehrfach in Bräuchen zu erkennen, 
die eine ganz andere Erklärung fordern. So 
soll das Piaculum, das bei der Darbringung 
der Spolia opima vom Feldherm zu leisten 
war, dadurch veranlaßt worden sein (S. 101), 
.daß die dem erschlagenen Feinde abgezogene 
Waffenrüstung, als einem Toten abgenommen, 
eine res funesta und daher vom Heiligtum fern¬ 
zuhalten gewesen sei; daher habe man diesen 
Verstoß durch ein vorausgehendes Sühnopfer 
unschädlich machen müssen. Aber die Dar¬ 
bringung der Waffen an die Gottheit war doch 
durch altes Sakralgesetz vorgeschrieben; man 
fragt sich: wie konnte das Gesetz etwas an¬ 
ordnen, das gegen seine eigenen Bestimmungen 
verstieß und der Sühnung bedurfte? oder, um 
mit den altdn Cato (Gell. XI 8, 4) zu reden, 
cur Romani maluerint culpam deprecari quam 
culpa vacare? Durchaus zutreffend ist, was 
Verf. S. 57 ff. über das Verhältnis von Math 
und pröbatio Kostiae im Gegensätze zu C. Blecher 
ausführt; aber die Grundbedeutung der Wortes 
Mare hat er verfehlt, wenn er sie im Anschlüsse 
an die Grammatikerzeugnisse ==placare ansetzt 
(S. 57) und den lebendigen Sprachgebrauch 
der älteren Zeit außer acht läßt Dieser — die 
erst seit der Augusteischen Zeit vereinzelt auf¬ 
tretende Verbindung Mare vidimam 9 in der 
Mare eiuf&ch gleichbedeutend mit saarificare ge¬ 
braucht ist, lasse ich hier beiseite — kennt 
litare nur als intransitives Verbum (also nie 
Mare deos) , zu dem als Subjekt entweder der 

* Opfernde oder (wahrscheinlich das Ältere) das 
Opfertier tritt, es heißt also „ein gottgefälliges 
Opfer zustande bringen*. Mit Recht führt 
Verf. S. 52 ff. aus, daß die Parilia, die im all* 
gemeinen das Musterbild einer Lustrationsfeier 
bieten, auch ein piaculares Element enthalten, 
eine sakrale Ablösung der von den Hirten, im 
Laufe des Jahres bei Ausübung ihres Berufes 
unwissentlich begangenen Verletzungen heiliger 

* Satzungen,' insbesondere des tus manium ; damit 
treten die Parilia in unmittelbare Parallele zu 
dem bäuerlichen Festakte der porca praecidanea , 
die ein Emteopfer ist, mit dem ein Piacular- 
opfer für etwa vorgefallene Verletzungen des 
ivs manium verbunden ist, und ich sehe darin 

. eine starke Bestätigung meiner vom Verf. 
S. 78 ff. bekämpften Auffassung dieses Aktes; 
auch das bei der Maifeier der Arvalen der 
. Darbringung der agna opima vorangehende 


Opfer der porcae piaculares bietet eine Ana¬ 
logie. Des Verf. Unterscheidung (8. 41 f. 77 fL) 
zweier ganz verschiedener, den gleichen Namen 
porca praecidanea tragender Opfer ist künstlich 
und nicht überzeugend. So gibt es noch manche | 
Punkte, in denen ich eine vom Verf. abweichende 

Ansicht zu vertreten hätte; aber auch wo man 

* | 
ihm nicht zustimmen kann, sind seine Auf- 

Stellungen überall wohlerwogen und anregend. 

Es ist daher sehr zu wünschen, daß es ihm 

gelingen möge, das von ihm geplante größere 

Werk über die römischen Opfer, von dem die 

vorliegende Arbeit nur einen Ausschnitt gibt, 

zum Abschluß zu bringen und zu veröffentlichen. 

Halle a. S. Georg Wissowa. 

■ ■ ■ 

Walter Forzig, Die syntaktische Funktion 
des Gonjunctivus Imperfecti im Alt¬ 
lateinischen. Dies. Jena 1921, Vopeliua. 

100 S. 

D. Barbelenet, De l’aspect verbal en latin 
ancien et particuüörement dans T6- 
rende. Paris 1913, Champion. VI, 478 8. 

Erik Ablman, Über das lateinische Präfix 
com- in Verbalzusammensetsungen, 
eine semasiologische Studie. Helsingfors 
1916, Druckerei der finnischen Literatur-Gesell¬ 
schaft VL 152 8. 

1. Um der formalen Herleitung des Con- 
junctivus Imperfecti im Lateinischen näher¬ 
zutreten, glaubt Porzig zunächst die ursprüng¬ 
liche syntaktische Bedeutung dieser Form nach 
ihrer temporalen und modalen Verwendung 
sowie ihrer Aktionsart feststellen zu müssen, 
und untersucht zu diesem Zwecke das gesamte 
Material des Altlateins mit großer Sorgfalt and 
in anerkennenswerter Vollständigkeit Be¬ 
sonders von Sommer angeregt, will er ohne 
gesuchte und gekünstelte Kombinationen die 
Entwicklung dieser italischen Neubildung mög¬ 
lichst aus der lebendigen Alltagssprache und 
Wechselrede* des Plautus mit seinem Gemisch 
von Altererbtem und Neuentstandenem, gewisser¬ 
maßen in statu nascendi belauschen, sie aus 
ihrer „unnatürlichen Verbindung einerseits mit 
dem Indic. Imperf., anderseits mit dem Conj. 
Praesentis* lösen und die ursprüngliche Funk¬ 
tion dieser selbständigen Formation aus dem 
Sprachstoffe heraus feststellen. Der erste Teil 
(S. 9—64) behandelt mit großer Genauigkeit 
und unter vergleichender Heranziehung des Grie¬ 
chischen und Altindischen die modale Funktion 
des Conjunctivus Imperfecti der Reihe nach bei 
den einzelnen Schriftstellern und Sprachquellen, 
jedesmal zunächst als eines Modus rectus, d. h. bei 
Verwendung im Hauptsatz, dann als eines Modus 
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obliquus in abhängigen Sätzen, je nachdem er 
hier als Vertreter eines Imperativs, Adhortativs, 
Deliberativs, Indikativs Futuri oder in sekun¬ 
dären Erweiterungen auftritt. Dabei kommt 
er zu dem Urteil, dafi der Conj. Imperf. in un¬ 
abhängigen Sätzen durchweg von Wunschsätzen 
«»gegangen sei, in denen er zur Bezeichnung 
aktueller Wünsche diente, daß er ebenso in 
der Abhängigkeit ursprünglich ein Obliqnus 
eines Imperativs gewesen sei, während sein Vor¬ 
kommen in anderer Verwendung, z. B. in in¬ 
direkten Fragesätzen, wegen deren sekundären 
Ursprungs erst eine nachträgliche Entwicklung 
darsteile. Um nun das Verhältnis dieser beiden 
ursprünglichen Verwendungsweisen, nämlich als 
Modus des aktuellen Wunsches und als Obli- 
quus des Imperativs zueinander zu beleuchten, 
wendet er sich im zweiten Teil (8. 65—83) 
zur Untersuchung einer anderen Seite seiner syn¬ 
taktischen Verwendung, nämlich der Aktions¬ 
art P. nimmt dabei an, daß das GefUhl für 
Aktionsart, wie es in den slawischen Sprachen 
in weitestem Maße erhalten geblieben ist, auch 
im alten Latein noch lebendig gewesen sei. 
Doch ist es immer etwas Mißliches und Ge¬ 
künsteltes, Begriffe und Betrachtungsweisen 
aus einer Sprachbetrachtung wie der slawischen 
Philologie in eine andere zu übertragen, wo 
man sie erst durch Gelehrsamkeit und Aufwand 
von bewußtem Willen hinein interpretieren muß. 
„Das persönliche Sprachgefühl des Angehörigen 
einer Sprachgemeinschaft, die Aktionsarten nicht 
mehr durchweg unterscheidet, täuscht nur zu 
leieht, wie jeder weiß, der einmal versucht hat, 
einen deutschen Text z. B. ins Russische zu 
übersetzen, und ist außerdem nicht mitteilbar," 
muß P. selbst S. 66 zugestehen. Ich befürchte, 
daß mancher, der mit allzu gewaltsamer Willens¬ 
kraft und Phantasieanstrengung sich in all diese 
mannigfachen Aktionsarten zu versetzen sucht, 
in eine ähnliche Lage kommt, wie die Ritter 
vor dem unsichtbaren Gemälde des Pfaffen 
Amis (V. 491 ff. Lambel), und ich möchte lieber 
die Rolle des „Tumben" spielen, der ehrlich 
erklärt (V. 768), „Hie ist nicht gemälet an! tt 
Auch P. kommt trotz des besten Willens schon 
bei Plautus nicht über unsichere Schlüsse und 
zweifelhafte Spuren hinaus. „Daß Plautus selbst 
nicht mehr das Formans des Conj. Imperf. als 
mit einer bestimmten Aktionsart behaftet emp¬ 
fand, geht aus dem Material mit voller Deutlich¬ 
keit hervor* (8. 77). Nur für die Sprache 
der ältesten Inschriften kann P. erklären: „Der 
Conj. Imperf. wird hauptsächlich von perfek¬ 
tiven, nur von einer geringen Anzahl imperfek¬ 


tiver Verben gebildet, doch wird sein Formans 
auch bei diesen als mit perfektiver Aktionsart 
behaftet empfunden und wirkt also perfekti- 
vierend" (S. 83), Wozu die einschränkenden 
Bemerkungen S. 81 über die Spärlichkeit des 
Materials und die Unsicherheit der Schlüsse zu 
vergleichen sind. Bei Plautus ist der Sprach¬ 
gebrauch bereits schwankend. So kann das 
Gesamtergebnis dieses Teiles wenig befriedigen. 
Der dritte Teil (S. 84—92) wendet sich zur 
temporalen Funktion des Conjunctivus Im- 
perfecti, wobei zunächst die seitherigen Anschau¬ 
ungen von Blase, Kühner-Stegmann, Schmalz 
und Brngmann etwas rasch und oberflächlich 
abgetan werden. P. leugnet durchaus die ur¬ 
sprüngliche Vergangenheitsbedeutung des Conj. 
Imperf. und erkennt ihn tiur als völlig zeitlose 
Verbalform an. Da aber schon sehr früh 
präteritale Verwendungsweise vorkommt, so ist 
die Entscheidung, was nun primär, was sekun¬ 
där ist, mehr Geschmacksache, als streng zu 
beweisender Lehrsatz. Die Art, wie P. sich 
den Übergang des obliquen Conjunctivus Im- 
perfecti nach Verlust seiner spezifischen Aktions¬ 
art zu temporaler Färbung und die Entstehung 
der Consecutio temporum vorstellt, ist wohl 
ganz anregend, enthält auch manche gute Beob¬ 
achtung; aber gleichwohl mnß das Urteil ge¬ 
fällt werden, daß die mit großem Eifer, auch 
mit guter Methode im einzelnen geführte Unter¬ 
suchung in der Hauptsache keineswegs zu über¬ 
zeugen vermag. 

2, Das oben ausgesprochene Bekenntnis 
meiner Auffassung von dem Aufsuchen der 
Spuren von Aktionsarten im Lateinischen be¬ 
zeichnet zugleich meine Stellung zu Barbelenets 
Werk, das ich erst spät auf dringenden Wunsch 
eines anderen ursprünglich mit der Begut¬ 
achtung betrauten, aber an der Ausführung 
jahrelang verhinderten Herrn zur Besprechung 
übernommen hatte, das aber auch mir viel un¬ 
dankbare Arbeit, aber wenig Freude und Auf¬ 
klärung brachte. Sechzehn Jahre hat sich der 
Verf., der aus Meillets Schule hervorgegangen 
ist und selbst über gute Kenntnisse und un¬ 
ermüdliche Arbeitskraft verfügt, der Danaiden- 
aufgabe gewidmet, aus unbewiesenen Voraus¬ 
setzungen und unpassend gewähltem Stoff Schlüsse 
zu ziehen, die er selbst beständig wieder um¬ 
stoßen und berichtigen muß. Wenn er sich 
auch mit anerkennenswertem Eifer in das Go¬ 
tische und sogar in das Russische und Alt¬ 
bulgarische eingearbeitet hat, so wird er doch 
selbst seines Themas, der Aktionsart, für die 
er erst in seiner Sprache ein neues Wort finden 
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mußte, nioht recht froh; seine Aof&MUDg des 
Durativen, Punktuellen usw. war im Lauf der 
Untersuchung mancherlei Wandlungen unter* 
worfen; seine Definitionen dieser Begriffe sind 
nirgends klar und faßbar. Von Plautus werden 
Überhaupt nur zwei Stücke herangezogen , da¬ 
gegen der ganze Terenz wegen seiner Klarheit, 
seiner guten Textüberlieferung und seiner sprach¬ 
lichen Reinheit. Darin erblicke ich den Haupt¬ 
fehler, den älteren, das Ursprüngliche bewahren¬ 
den und die wirkliche Umgangssprache des 
Volkes wiedergebenden Plautus, der den Kern- 
\ und Mittelpunkt jeder sprachwissenschaftlichen 
Untersuchung über altes Latein bilden muß, 
hintanzusetzen. Ein weiterer Mangel, den der 
Verf. selbst empfindet, ist die ungenügende 
Heranziehung der philologischen und der lin¬ 
guistischen Literatur; aber, so klagt er, in der 
Provinzstadt (Rouen) und bei den Mühen und 
Sorgen des von Tag zu Tag aufreibender und 
undankbarer werdenden Mittelschulunterrichts 
habe ihm das Wichtigste an Literatur gefehlt, 
eine Begründung, die dem sonderbar Vorkommen 
muß, der die günstigen Bücherausleihverhält- 
nisse der Vorkriegszeit auch in kleineren deut¬ 
schen Städten (wie in Mains mit seiner überaus 
entgegenkommenden und vou überall herbei¬ 
schaffenden Stadtbibliothek) kennt und in dem 
glücklichen Zusammentreffen von Gymnasial¬ 
unterriebt und fortschreitender wissenschaftlicher 
Tätigkeit eine Quelle des Genusses und der 
Belehrung zu finden gewöhnt ist. Nach einigen 
nicht scharf genug gefaßten einleitenden Be¬ 
merkungen wendet sich der erste Hauptteil der 
Betrachtung der verschiedenen Verbal formen 
und ihrer Aktionsart bei den einzelnen Schrift¬ 
stellern zu; der zweite Hauptteil behandelt die 
Iterativformen sowie andere Ableitungssilben 
und Wortfamilien, sodann die Bedeutung der 
Vorsilben ftir die Aktionsart; ein dritter Haupt¬ 
teil will an einigen Texten die Gültigkeit der 
gewonnenen Gesichtspunkte erproben; aber 
gerade hier mißlingt in vielen Fällen der Versuch 
und zeigt so viele Ausnahmen und andere Auf¬ 
fassungsmöglichkeiten, daß das ganze stolze hoch¬ 
ragende Kartenhaus auch für den, der sich 
ernstlich bemühte ihm gerecht zu werden, 
wieder in sich zusammensinkt, wobei der auf¬ 
richtige Verf. die Schwächen, Unklarheiten und 
Widersprüche seiner Aufstellungen selbst mit 
größter Offenheit erkennt und keineswegs die 
Augen verschließt. Aber wir bedauern, daß 
so viel Zeit und Arbeitskraft auf eine so un¬ 
fruchtbare Aufgabe verwendet wurde, während 
die Erklärung des Textes, der Geist des Alter¬ 


tums, die Probleme des in der Sprache skh 
widerspiegelnden Seelenlebens nicht einmal ga¬ 
streift werden konnten. 

3. Die semasiologische Studie Ahlmans be¬ 
handelt von dem umfangreichen Gebiet, das 
Barbelenet untersuchte, nur einen kleinen Aus¬ 
schnitt mit großer Sorgfalt und Genauigkeit 
Während die Präposition cum nur die Ruhe¬ 
bedeutung und infolgedessen die Konstruktion 
mit dem Ablativ erhalten hat, zeigt die eben¬ 
falls aus dem ursprünglichen Adverbium ent¬ 
standene Vorsilbe com- die Bedeutung der Be¬ 
wegung und der Rohe. Im älteren Latein war 
die Ruhebedeutung in Verbalzusammensetzungen 
selten, sie wird erst zwischen dem Fall der 
Republik und Apuleius etwas allgemeiner, dann 
im Spätlatein und dem von Afrika beeinflußten 
Kirchenlatein überaus häufig, wie an zahlreichen 
Beispielen mit äußerst lehrreichen sprachlichen 
und literarischen Nebenbemerkungen ausgeführt 
wird. In einem zweiten Kapitel werden die 
Komposita mit der Bedeutung der Bewegung in 
drei Gruppen behandelt, je nachdem 1. mehrere 
Subjekte oder Objekte zusammengeraten oder 
zusammengeführt werden, 2. Teile eines und 
desselben Subjekts oder Objekts zusammen- 
geführt oder einander näher gerückt werden, 
3. von einem durch Zusammenfübrung mehrerer 
Gegenstände oder Teile bewirkten Resultat die 
Rede ist. Verbalzusammensetzungen dieser Art 
treten vou den ältesten Zeiten bis zu den 
jüngsten in fast gleicher Anzahl auf und ent¬ 
sprechen ganz den mit onv- zusammengesetzten 
Wörtern bei Homer. Der dritte und größte 
Teil (S. 69—141) behandelt solche Komposita, 
in denen die sinnliche Grundbedeutung des 
com- einer grammatischen oder funktionalen 
gewichen oder völlig verschwunden ist. Und 
nun wendot er sich zu der von Noreen ein- 
geführten Terminologie für Aspekt und Aktions¬ 
art, die er vom Finnischen aus nachempfinden 
kann und nun ins Lateinische zu übertragen 
versucht. Aber von ganz neuen Begriffen und 
Ausdrücken sieht sich der Leser überschüttet; 
er muß Aspekt von Aktionsart unterscheiden 
lernen, den resultativ-terminativen Aspekt dem 
aktueil-terminativen gegenüberstellen und beide 
vom kursiven unterscheiden usw. Hat er sich 
nun in die neue Terminologie eingearbeitet 
und den gekünstelten Übertragungen auf das 
Lateinische zu folgen gesucht, so überfluten ihn 
die Aktionsarten: momentan, punktuell oder 
aoristisch, durativ, inchoativ, decessiv, unidv, 
intermittent, frequentativ, iterativ, intensiv, de¬ 
minutiv, faktitiv usw., bis das bewußte Mühl- 
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-»ad Bich zu regen beginnt. Was ist mit all 
den hochtönenden, aber begrifflich schwanken¬ 
den Modewörtern geholfen, und wie entsprechen 
sie überhaupt dem im Lateinischen vorliegen¬ 
den Tatbestand? Wir stehen wieder vor dem 
Bild des Pfaffen Amis. Sollen wir offen gegen 
ein solches Spiel auf Abwegen protestieren, 
wozu ich mich entschließen möchte, oder mit 
Lenau der Hoffnung auf Erleuchtung Ausdruck 
geben: 

„Freilich, wenn du unabwendig 
Surrest in dasselbe Loch, 

Wird’s vor deinem Blick lebendig,' 

Dein Ausharren lohnt sich doch; 

Denn die Augen dir erlahmen, 

Und Gespenster malen sich 
In des Fensters leeren Rahmen: 

Und man nennt den Weisen dich."? 

Mainz. Joseph Köhm. 


Heinrich Zimmern, unter Mitwirkung von Jo¬ 
hannes Friedrich, Hethitische Gesetze 
aus dem Staatsarchiv von Boghazköi 
(um 1300 v. Chr.). (Der Alte Orient, hrsg. v. d. 
Vorderas.-Ägypt. Gesellsch., 23. Jahrg., 2. Heft.) 
Leipzig 1922, Hinrichs. 32 S. 27 M. 

Im Jahre 1890 schrieb Felix E. Peiser eine 
Dissertation über Juiisprudentiae Babylonicae 
quae supersunt. Es waren kleine Fragmente, 
die er dort behandelte; sie stellten sich später 
als zum Codex Hammurapi gehörig heraus. 
Seitdem hat das Material für keilinschriftliche 
Gesetzessammlungen sich erstaunlich vermehrt. 
Im Winter 1901/2 wurde in Susa die Gesetzes¬ 
stele Hammurapis zutage gefördert. In Assur 
sind Tafeln mit alUssyrischen Gesetzen ge¬ 
funden wurden, die nach Sprache und Schrift 
etwa in die Zeit um 1100 v. Chr. gehören. 
Nun haben uns die Ausgrabungen in Boghazköi 
noch hethitische Gesetze beschert, die Hrozny 
im 6. Heft der Keilschrifttexte aus Boghazköi 
1921 veröffentlicht hat. Es ist sehr erfreulich, 
daß uns von Zimmern sobald eine Übersetzung 
dieser wichtigen Urkunden geboten wird. Ist 
das altassyrische Gesetzbuch wahrscheinlich 
eine private Kompilation eines Rechtsgelehrten, 
so haben wir es bei dem Boghazköi-Fund mit 
einem eigentlichen Gesetze zu tun. Von der 
umständlichen, mit mancherlei Glossen be¬ 
schwerten Darstellung der altassyrischen Gesetze 
Lebt sich die knappe und klare Redeweise der 
hethitischen Gesetze vorteilhaft ab. Auffallend 
am Inhalt ist die Milde der Strafbestimmungen 
gegenüber dem Codex Hammurapi und dem 
gttassyrischen Gesetzbuch. Die Übersetzung 


Zimmerns zeigt deutlich, wie große Fortschritte 
man im Verstehen der hethitischen Sprache 
bereits gemacht hat; aus dem Anfaugsstadium 
des Ratens gelangt man zu immer größerer 
Sicherheit. Gerade die hethitischen Gesetze 
bieten eine gute Handhabe zum weiteren Ein¬ 
dringen ins Hethitische, und zwar durch die 
mancherlei Paralleltexte, in denen wir an der 
einen Stelle durch das keilinschriftliche Ideo¬ 
gramm die Bedeutung des Wortes kennen 
lernen, an einer anderen in Silbenzeichen die 
hethitische Aussprache erfahren. 

Hiddensee bei Rügen. Arnold Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

American Journal of Archaeology. XXVI, 3 

(261) W. B. Dinsmoor, A New Type of Archaic 
Attic Grave Stele. Neuerwerbung des Metropolitan- 
Mnseums in New York; bestätigt den bisher nur 
durch die Stele von Lambrika (Brunn-Bruckmann, 
Denkmäler Taf. 66) belegten Typus eines vierkan¬ 
tigen Pfeilers mit lotosgeschmücktem Akroterion, 
auf dem ein Löwe oder eine Sphinx stand. — (279) 
H. B. Hawes, A Gift of Themistocles: The „Ludo- 
visi Throne“ and the Boston Relief. Auf Grund 
sorgfältiger Erwägungen wird eine neue Deutung 
der immer noch nicht befriedigend erklärten Denk¬ 
mäler geboten: sie bildeten die Enden und Seiten¬ 
stücke eines Liegealtars für das Heiligtum der 
Lykomiden in Phlya, das im zweiten Perserkriefee 
zerstört und von Themistokles wiederhergestellt 
wurde. Das eine Relief gibt die Allmutter Erde 
wieder, gestützt von zwei Dienerinnen, das andere 
Eros mit Demeter und Persephone. Die übrigen 
Gestalten stehen ebenfalls in Beziehung zu dem 
orphischen Kult der großen Göttin. — (307) J. B. 
Crawford, A Child Portrait of Drusus Junior on 
the Ara Pacis. Führt Studniczkas Erklärung weiter 
und findet in dem Knaben zwischen der priester- 
lich gekleideten Gestalt und Julia den jüngeren 
Drusus.' — (316) E. T. Dewald, The Appearance 
of the Horseshoe Arch in Western Europe. Der 
Hufeisenbogen ist durch die Araber von Syrien 
und Mesopotamien nach Italien, Südfrankreich und 
Spanien gebracht worden. — (339) 8. N. Deane, 
Archaeological News. 

Classical Philology. XVII, 4. 

(2ö9) Ch. H. Breeson, The text tradition of 
Donatus' Commentary of Terence. — (306) 8. Phil- 
limore, Emphatic „ego“ in Latin. Gegen Sonnen¬ 
schein, dass. Philol. XVI 231. — (313) C. NUtting, 
Oculos effodere. Zu Suet. Nero 26,2; 5,1; Domit 
17, 2; Aug. 27, 4 u. a. — (319) B. Steele, The 
method of Silius Italiens. Der Dichter suchte seine 
Erzählung poetisch zu machen; er schöpfte aus 
Livius, dem er auch einige Reden entnahm, und 
schloß sich an Lukans Pharsalia an; er liebt 
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Gleichklang and Allitteration. — (894) F. Shorey, 
Aristotle on Coming-to-be and Passing-away. Han¬ 
delt von dUoföHJu und ^p9opd bei Aristoteles 

und seinen Vorgängern. Nachweis der Beziehungen 
auf Platons Phaidon. — (898) R. Scoon, Philolaoa 
fr. 6: Physis und Kosmos. — (356) G. Norlin, 
Isocr. NicocL 21: ttfotc und dUoxpfoi« ist umzu¬ 
stellen. — (357) M. Linforth, Horn, U. V 887. Ver¬ 
teidigt C»c dfuvijvo«. Vgl E. Crosby, Claas. PhiloL 
XVU, 142. Ares kann zwar nicht sterben, wird 
aber „ein lebender Toter” sein. — (857) W. Webster, 
Alexander the son of Demetrius Poliorcetes. Der 
in Zenon collection P. Lond. Inv. 2087 genannte 
Alexander ist ein Sohn des Demetrius, von dem 
Pint Dem. 58 sagt lv AtfüircaM xaitßtacc. Er kam 
297 dorthin. — (858) A. Soott, The Kallinus of 
Paus&nias IX 9, 5. Aus der Pausaniasstelle folgt 
nicht, daft im 7. Jahrh. Homer als Dichter der 
Thebais galt. — (860) P. Shorey, Note on Lucret 
I 80 und die verschiedenen Übersetzungen von 
Munro, Oiussani, Merrill und Robinson. 

M&langea de lUniveraitä Saint-Joseph Bey- 
routh (Syrie). VIII, 1—3. 

(1) F. M. Bouyges, Notes zur les philosophes 
arabes connus des Latins au Moyen Age. Vorzüg¬ 
liche Liste der arabischen Handschriften, die Werke 
des Ibn Roschd (Averrhoös) über Aristoteles, Platon 
u. u. enthalten. — (59) L. Bpeleers, Une figurine 
de Bronze sumöro-babylonieune. Frauengestalt in 
langem Gewand mit hohem Hut aus Bagdad, jetzt 
in Brüssel (Mus4es du Cinquantenaire) aus der Zeit 
der sumerischen Herrscher von Ur-Isin oder der 
ersten babylonischen Dynastie. — (75) B. Mouterde, 
Inscriptions grecques et latines de Syrie. 1. Militär¬ 
diplom (Bronze) aus ma'räb (Libanon) für den 
exercitus Raeticus, etwa 154—160 n. Chr. 2. Grab¬ 
steine aus dem Gebiete von Emesa (bom$). Are- 
thusa (er-restan): *Etoo; cV xcrr|d li tov irpoxfpojv 
dptöpöv i£t # 'EfXlX'/jvoiv ?)J |'Epfiojopac *AitoXX|tuvfou to 
fjp«j»ov | caurq» fxo/fyo]«. Jahr 4/5 n. Chr., was den 
Gebrauch der Ära von Actium für Arethusa er¬ 
weist. Emesa (fcom^): *Etouc i Öpu'lf&rjvöc Al&^t^vfoul 
i' 'Qriac | 'AXrffou; 188 n. Chr. — *Eteoc | alu | Tap- 
pwu|oc *U5tv|ddoo xa|xda&r 4 a[c]|v ftöpa; | (upa) a6r|<p; 
119—120 n. Chr. tisnln: Tißtfpfou) oder xtß* ([tovc]. 
dör ba c albe: "£ts(u)c | {jau | BaXdj%; 135—186 n. 
Chr. — 'Etooc | . u f*(i)ri) | Au|[öxp ?]ou K(aJ[XJ 6(icij) 
*AljifiB4|i) | Äuc|[i] x«*pt. VgL Ilias 18, 42. sä dal: 
*Exouc ZlHu Atta* | t'.U6pfpi|oc U5A|moc dXu|trt grips; 
5. Nov. 185 n. Chr. — *Etouc | &/ pl^vo; | Äz*XX|afou 
F[XJa|uxoc 0«fxa|[XjXfdjÖou djXJujiw yalpt; Dez. 148 n. 
Chr. — *Etou; | bW | ropirtofjoo Naaajafo; 
fiXoc «IXuirs x«|p«; 142—143 n. Chr. — *£tooc Hßt/ 
pjv|oc Aöatpoiu) | 'Lpuiaifi|oc (Hunt | yjt[ p>; 180—181 n. 
Chr. el-mischrlfe: Kpfono*Bawdhftou fai \p oo- 
Trjpfac toü norrpoc i dvf&Tjxtv. 3. Palmyrene und 
Nordsyrien, isrije: IlpcttxfXAa JXuitt gatpc. dschi« 
brlnr'Etoüc fcf | | A(ov iß*; 12.Nov.427 v.Chr. 

— Eöcfßtos dv[f8rjxsv. 4. Beirut. Bei einem Straften- 
durchbrach wurden Reste eines groften Gebäudes 


aus der Zeit Justinians gefunden, dabei die In« 
schrift: MopOoWoo | erpan^dteo | aoXXd xd Irq. | [Td 
xJdapÄTa? [fyivrro iv Kophp frou; ? ?] Sicher ist ge¬ 
meint Mapddv7jc» xojirj; irpißdruv Justin«, novelL 142 
v. J. 558; MaXtfrfvrjt Procop., Hist arc. 29 ed. Dm- 
dorf S. 159 f.; Marthanius, vir magnificus, comes 
domesticorum Mansi IX 275 vgl. 274, 276» 288. 
5. Nördlicher Libanon und Kesruän. ghlne: ...t]6 
rtödpTjv xal rb yartv x[al... dschböl: Aegaatio | 
H(e)rmeroti | Fortunato; Ende des 2. Jahrh. $arba: 
[t ’Eirl?] | *I®a[v(vov) xptcaßuripoo) ? tyjvtto b Xdx(o)c | 
[iv H}u fifyvi) ’A(ic)ptX(fou) x|? | Eöxp[i)]atff»v[t]. 6. In¬ 
schrift von b » m m ä r a (Antilibanon), ln der von 
de Vogüd veröffentlichten Inschrift ist wohl za 
lesen: dbt6 xdbfi^c Aivyoppfac. Die hier erwähnten 
sechs AupfjXtoi waren wohl Komarchen (vgL die 
Papyri) und lassen auf eine Verwaltung»refonn dea 
Septimius Severus oder des Caracalla schlieäen. 


Nachrichten über Versammlungen. 

Acadömie dea inscriptions. 

Journ. des sav. IX/X. 21. Juli. B. Hauaaonllier, 
Griechische Inschriften ans Susa. — 28. J uli. Pi¬ 
card, Ausgrabungen in Delphi. Mykenisch-kretisehe 
Funde im AthenetempeL — 11. Ang. JSspeiandien, 
Grabschrift aus Foutvieille bei Arles mit griechischen 
Namen. — Balllet, Graffiti aus dem Tal der Könige 
bei Theben: der Priester Nikagoras dankt dem 
Kaiser Konstantin; seine Reise fand 326 statt, also 
nach dem Konzil von Nicäa. — Merlin, Heiligtum 
der Tanit in Karthago. Ü be reinanderli egen de 
Weibgaben aus dem 7. und 6. Jahrh., namentlich 
Gebeine von Kindern, wahrscheinlich Erstgeburten. 
— 25. Aug. 8. Reinach, Nachbildungen von Bron¬ 
zen in Marmor; das Umgekehrte fand nicht statt. 
15. Sept. Carton, Ausgrabungen in Bulla Regia: 
Thermen, Mosaiken, DianatempeL — 22. Sept. F. 
Monceau, Erinnerung an Champollions Entzifferung 
der Hieroglyphen. 


Rezensions-Verzeichnis philel. Schriften. 

Ariztotle, On coming-to-be and pasaing-away, by 
H. Joachim: Class. PkiL XVII 4 S. 868. ‘Ge¬ 
lehrt und vorsichtig'. P. Shorcy . 

Behrens, BL, Untersuchungen über das anonyme 
Bach De viris illustribus. Heidelberg 23: L. Z* 
49 Sp. 950 f. 'Mit Genauigkeit und Scharfsinn 
durchgeführt'. 

Birt, Th., Von Homer bis Sokrates. Leipzig 
o. J.: L. Z % 49 Sp. 947. ‘Versteht meisterhaft, 
das Leben und Treiben vergangener Zeiten 
lebendig vor dem Leser erstehen zu lasten*. 
Einzelausstellungen macht Fr. Otyer. 

Etruscan tomb painttngs, by Fr. Poulten: 
Class. Phil. XVII 4 8. 371. 'Genaue, lehrreiche 
Darstellung’. N. Fotder. 

Geroke. A. und JNorden, B., Einleitung in die 
Altertumswissenschaft II. Band. 5. Heft: J.L* 
Heiberg, Exakte Wissenschaften und Medizin. 
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Leipzig 22: Zft. f. math. u. natuno. TJnUrr . 53 
(1922), 11/12 S. 275. ‘Als Anregung za weiteren 
Literaturstudien za werten’. W. LieUmann. 

Hausrath, A. u. Marx, A., Griechische Märchen. 
2. Anfl. Jena 22: D. L. 44 Sp. 984f. ‘Mit der 
gleichen Freude wie die Erstausgabe’ empfohlen 
von 0. Weinreich. 

Jullanl Epistulae leges poematia coli. J. ß i d e z 
et F.Cuxnont: Class.Phü . XVII 4 S.362. 'Der 
Kritik Öffnet sich ein weites Feld, besonders in 
der Anordnung der Briefe'. C. Wright. 

v. Kern, B., Die Religion in ihrem Werden und 
Wesen. Berlin 19: Arch. f. Gesch. d. Philos. 34 
(1922) 1/2 S. 52 ff. ‘ln Kerns Religionsphilosophie 
stehen die Grundmauern fest gefügt, auf denen 
sich das Neue, das kommen will, erheben muß 
und erheben wird*. M. Joachimt-Dege. 

Law, H., Studies in the songs of Plautine Co- 
medy: Class. Phil . XVII 4 S. 383. ‘Gründlich und 
ergebnisreich*. C. CoulUr. 

Pasquali, G«, Orazio lirico: Class. Phil . XVII 4 
8.379. 'Sehr ausführlich, aber eine Rechtfertigung 
des Dichters gegenüber seinen griechischen Vor¬ 
bildern*. L. ülltnann. 

Pos, H. J., Zur Logik der Sprachwissenschaft. 
Heidelberg 22: L. Z. 48 Sp. 931 f. ‘Trotz Aus¬ 
stellungen kann man mit dem, was da ist, sehr 
wohl zufrieden sein*. Th. Kluge. 

Pond wall, J M Zur Deutung kretischer Tontäfelchen. 
Äbo 20: L. Z. 49 Sp. 9o0. ‘Behauptet, daß die 
lineare kretische Schrift auf demselben System 
einer Kombination von ideographischen und 
pbonographischen Zeichen wie die ägyptische 
Schrift beruhe’. Lfd. 

Reinaeh, T2l, Un Code fiscal de l’EgypteRomaine: 
le Gnomon de i'idiologue: Joum. des eav. IX/X 
8. 215. ‘Text, Übersetzung und Erklärung ge¬ 
nügen allen Ansprüchen*. G. Glotz. 

Reinhardt, K., Poseidonos. München 21: Arch. f. 
Gesch. d. Philos. 34 (1922) 1/2 S.47ff. 'Die Eigen¬ 
art und der Reiz des Reinhardtschen Buches 
liegt in seinem Künstlertum’. J. Heinemann. 

Scharr, IjL, Xenophons Staats- und Gesellschafts¬ 
ideal und seine Zeit. Halle 18: Arch. f. Gesch. d. 
Phüos. 34 (1922) 1/2 S. 76 ff. ‘Zeichnet sich durch 
Beherrschung des Stoffes, begriffliche Klarheit 
und Vielseitigkeit der Gesichtspunkte aus*. B. 
Philippson. 

ßohmitt, J., Freiwilliger Opfertod bei Euripides: 
Class. Pkä. XVII 4 S. 373. ‘Umsichtige, ergiebige 
Untersuchung 1 . G. Misener. 

Sohroeder, K.. Platonismus in der englischen Re¬ 
naissance, vor und bei Thomas Eliot Berlin 20 ; 
Arch. f. Gesch. d. Philos. 34 (1922) 3/4 S. 17l! 
‘Interesting and well-documented work*. J. Lind - 
sag. 

Sohroeder, O., P i n d ar s Pythien erklärt. Leipzig 
22: L. Z. 48 8p. 933. ‘Ein künftig unentbehr- 
behrliches Hilfsmittel für das Studium Pindars 
überhaupt*. K. Pr. 


Stein, L., Geschichte der Philosophie bis Plato. 
München 20: Arch . /. Gesch. d. Phüos. 34 (1922) 
1/2 8. 64 ff, ‘Vor der bloß geschichtlichen die 
logische Kontinuität der Entwicklung bevorzugt*. 
B. v. Kern. 

Windelband. W., Lehrbuch der Geschichte der 
Philosophie. 9. u. 10. A. Bes. von E. Roth¬ 
acker. Tübingen 21: Arch. f. Gesch. d. Phüos. 
34 (1922) 3/4 S. 167 ff. ‘Vollständige Beherrschung 
des Stoffes, tiefe philosophische Einsicht nnd 
infolgedessen eine von hohem Standpunkte ge¬ 
gebene und zugleich mit sprachlicher Gewandt¬ 
heit geschriebene Darstellung 1 rühmt Mick. 


Mitteilungen. 

Zu Tacttus’ Annalen. 

18)25« Q. Volusio P. Scipione consulibus otium 
foris, foeda domi lascivia, qua Nero itinera urbis .. a 
veste servili in dissimulationein sui compositus 
pererrabat, comitantibus, qui raperent venditioni ex- 
posita et obviis vulnera inferrent, adversus ignaros 
adeo, ut ipse quoque exciperet ictus .. • Die Bestim¬ 
mung adversus ignaros hat Schwierigkeiten bereitet. 
Nach Draeger-Becher „hängt sie von keinem be¬ 
stimmten Wort ab, sondern steht frei und selbständig 
zum ganzen Satze“: „man ahnte davon so wenig“; 
die zu Ann. 12, 54 angeführten Beispiele zeigen 
indes nicht, daß „adversus mit seinem Kasus sozu¬ 
sagen ein Satzglied für sich bildet“, der Satzbau 
ist regelrecht. Nipperdey-Andresen „entnimmt aus 
den vorausgehenden speziellen Verben das all¬ 
gemeine facere: haecque facerent“. Daß aber ad¬ 
versus ignaros zum Hauptsatze gehört, lehrt die 
Wahl des Ausdrucks, da ja ignaris nahe lag. Nero 
streift sicherlich nicht ohne Tätlichkeiten durch die 
Gassen; er gibt den Begleitern das Beispiel und ist 
der eigentliche Gegenstand des Berichtes. Adversus 
ignaros schließt den Satz: otium foris, foeda lasci¬ 
via (qua) adversus ignaros. 

18) 26« Nero berät mit einem engeren Kreise 
über die Bestrafung der undankbaren Freigelassenen. 
Die Ansichten sind geteilt. (Nero) an auctor con- 
stitutionis fieret ut inter paucos et sententiae ad- 
versos, quibusdam coalitam libertate inreverentiam 
eo prorupisse frementibus, vine an aequo cum pa- 
tronis iure agerent, sententiam eorum consultarent 
ac verberibus manus ultro intenderent, impulere vel 
poenam suam ipsi dissuadentes. So die Hs. Was 
Wunder, wenn ein sorglicher Schreiber, froh eines 
Lichtblicks in nächtigem Dunkel, zu quibusdam c. 
die Randbemerkung setzte: sententia eorum. Ein 
späterer verkannte Sinn und Zweck der Worte und 
verband sie mit consultarent. Streicht man sie, so 
ist vine ... consultarent durchaus klar. 

15) 68m Es werden Scharen von angeblichen Mit¬ 
verschworenen Pisos zur Untersuchung geschleppt, 
ubi dicendam ad causam introissent, latatqm erga 
coniuratos, sed fortuitus sermo... pro crimine accipL 
So die Hs. Es sind verschiedene Änderungen ver- 
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sucht worden: l&etatum, clam actum, latens tantum 
sermo; nur Haase berücksichtigt das sed des Medi- 
ceus: non celatus tantum, sed fortuitus sermo. Ein¬ 
facher wäre die Änderung: labatum erga coniuratos, 
sed fortuitus sermo „es fehlte der sichere Halt gegen¬ 
über den Verschworenen 11 . Vgl. Ann. 2,26; 13,43; 
15,55. Han gewönne dann zunächst auch ein All¬ 
gemeines, das die Absicht und Böswilligkeit der Unter¬ 
suchung mehr hervortreten läßt Ein Hindernis 
dürfte es auch nicht sein, daß sich die Form laba¬ 
tum zufällig bei keinem Schriftsteller findet. Der 
ältere Plinius hat das Perfektum geschrieben H. 
N. 14,145: non labasse sermonem. 

15,63. Senekas letzte Stunde ist gekommen. Er 
hat zu den Freunden gesprochen, wie es dem Augen¬ 
blick gemäß war; nun wendet er sich an seine 
Gattin: complectitur uxorem et paululum adversus 
praesentem fortitudinem mollitus rogat oratque 
temperaret dolori neu (dolorem) aetemum susciperet 
Statt des handschr. fortitudinem setzt man meist 
formidinem in den Text. Haase und Becher schreiben 
adversus praesentem fortunain. Ich vermisse bei 
allen drei Lesarten eine innere Verbiudung mit der 
dringlichen Bitte Senekas: temperaret dolori c. Es 
muß eine Andeutung des Schmerzes und der Er¬ 
regung vorhergegangen sein, wie sie nach Senekas 
Ep. 104 zu erwarten ist Darum möchte ich Vor¬ 
schlägen: adversus praesentem sollicitudinem. 

Düsseldorf. Karl Kochf*)- 

*) Auch die Phil. Wochenschr. beklagt den Tod 
ihres treuen Mitarbeiters, der am 21. Dezember 1922 
verschieden ist [F. P.] 


Zur Appendix Probi. 

In meinem „Sprachlicher Kommentar zur Vul- 
gärlat App. Probi a ist mir S. 66 ein Flüchtigkeits¬ 
versehen untergelaufen, das ich unbedingt berich¬ 
tigen muß. Keineswegs hat Cornutus tolgus, vol- 
tum usw. geschrieben, weil nach einer Ansicht 
das um Btets, auch in vulgus und ouftum, zweisilbig 


sei. Diese Meinung, welche Velins Longua und 
Terentius Scaurus VII12,11; 58, 11 K. bekämpfen, 
hat Cornutus schon deshalb nicht geteilt, weil er 
VII 14 8 K. (im Excerpt Gassiodors) den doppelten 
Wert des u, t>, den konsonantischen und den voka- 
lischen, bespricht Papirian (Gassiodor VII161,4K); 
vulgus, vulium . . . sunt, qui putant per duo v scribi 
non debere, quia simüis vocalis vocalt adiuncta mm 
solum non cohaereat , sed etiam syllabam augeat gibt 
ein elendes Konglomerat, hat nur die Worte qma 
. . . augeat aus Gornutus VII 150, 5 übernommen 
und sie mit vulgus ... debere falsch verbunden (im 
folgenden schreibt er Velins Longus aus). Dafür, 
daß bei Sern. Dan. in Georg. I 12 mit tu Com. 
„equm “ Gornutus und nicht Gornelianus gemeint 
sein sollte, ist also nicht die geringste Gewähr. 

Göttingen. Wilhelm Baehrens. 


Eingegangene Schriften. 

All« eiagegangenea. ftf «raaere Leser beachtenswertes Werke twSu 
an die«? Stelle anfgefllhrt. Nicht für jede« Bach kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Bück Mondungen lindes licht statt. 

R. P. Robinson, De Fragmepti Suetoniani de 
Grammaticis et Rhetoribus Godicum Nexu et Fide. 
(Univ. of Illinois Studies in lang, and lit VoL 6. 
No. 4.) Urbana, Univ. of Illinois Press. 195 S. 8. 
2 sh. 

Aeschylus. With an Engl. TransL by H. W. 
Smyth. L Suppliant Maidens. Persians. Prome¬ 
theus. Seven against Theben. (The Loeb Claas. 
Library.) London 22, W. Heinemann. New York, 
G. P. PutnanTs Sons. XL, 426 S. 8. 10 sh. 

Polybius, the histories. With an EngL TransL 
by W. R. Paton. (The Loeb Class. Library.) Lon¬ 
don 22, W. Heinemann. New York, G. P. Put- 
nam's Sons. I: XVI, 424 S. II: 522 S. & Je 10 sh. 

Glaudian. With an Engl. Transl. by M. Plat- 
nauer. (The Loeb Class. Library.) London 22, W. 
Heinemann. New York, G. P. Putnam's Sons. I: 
XXVI, 393 S. II: 413 S. 8. Je 10 sh. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

H. M. Last, The date of Philodemos De 
signiB. ClassicalQuarterly 1922, Vol.16, No. 3,4. 
8.177-184. 

Schon Fr. Bahnsch hatte in seiner Abhand¬ 
lung über obige Philodemschrift (Lyk 1879) 
S. 5f. auf Col. 2, 15 ff. Ixt 8*out Iv ’Axcopst 
iro*y|iai'ooc SsixvüoojJtv, dplkst 6’dvaX6*p ü S xoic, 
ooc Ävxdivtoc vuv Ix 2optac (pap IS Tptac) 1 ) 
[ixo]jjLtoato , aufmerksam gemacht. Er nahm 
die Verbesserung von Gomperz Ix 2opiac an, 
verstand unter Antonius den Triumvir und, da 
nach seiner Ansicht dieser im Jahre 41 zuerst 
in Syrien war, setzte er die Abfassung der 
Schrift um das Jahr 40 oder etwas später an. 
In meiner Berliner Dissertation (1881) über die 
gleiche Schritt (S. 6) stellte ich dagegen fest, 
daß Antonius schon in den Jahren 57—54 als 
„m&gister equitum“ des Prokonsnls Gabinius 
in Syrien war und von dort nach Rom zu¬ 
rückkehrte, so daß der in Italien weilende 
Philodem die Zwerge dort sehen konnte, während 
Antonius 41 ans Syrien nach Alexandrien, 40 
nach knrzem Aufenthalt in Tyros nach Athen 

*) Diese Znsammenziehung von % und c in £ 
findet eich in den Pap. häufiger; s. Crönert, Mem. 
Gr. Here. S. 56. 
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ging (wo Bahnsch den Philodem fälschlich ver¬ 
mutet) und dann erst mit seiner Flotte zum 
Kriege mit Octavian nach Italien auf brach. Ich 
nahm daher an, daß Philodem diese Schrift 
kurz nach 54 abfaßte, machte auch darauf auf¬ 
merksam, daß er Col. 5, 35 gerade Britannien 
als Beispiel verwendet, das durch Cäsars Züge 
in den Jahren 55—54 damals wohl in aller 
Munde war. Diesen Ansatz, dem Diels (Philo- 
demos über die Götter, Buch 1, Berlin 1916, 
S. 99) beistimmte, sucht Last in obigem Auf¬ 
sätze zu widerlegen, ich glaube, ohne genügende 
Gründe. Da aber in einigen, wenn auch be¬ 
langlosen Punkten seine Kritik berechtigt ist, 
so möchte ich sie hier in aller Kürze besprechen. 
Für Philodem ist die Frage fürs erste nicht 
besonders wichtig, da er nach meinem Nach¬ 
weise seine Rhetorica vor dem Jahre 70 (s. 
Festschrift des Kaiser-Wilhelm-Gymnasiums zu 
Magdeburg 1911, S. 85), sein Ilepl öscov A 
and ebenso Ilepl 9ea>v dYarpjc T wohl Mitte 44 
(8. Hermes 1918, S. 381 ff.) schrieb und im 
Jahre 40 wahrscheinlich Horaz noch mit ihm 
verkehrte. Wir haben also für seine Schrift¬ 
stellerei einen weiten Spielraum. 

Last wirft nun zuerst mit Recht ein, daß 
Antonius 54 nach Cicero, Phil. II, 48, nicht 
anmittelbar von Syrien nach Rom, sondern 
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von Ägypten zu Cäsar nach Gallien reiste. Da 
aber ixopfoaTO, worauf er selbst hinweist, ge¬ 
wöhnlich bedeutet „er ließ schaffen“, so steht 
nichts im Wege anzunehmen, daß Antonius die 
Zwerge mit seinem sonstigen Gepäck, das er 
kaum mit auf den Feldzug nach Ägypten und 
noch weniger nach Gallien genommen hatte, 
von Syrien nach Italien, vielleicht auf sein 
Landgut in Misenum (s. Cicero a. a. 0.) kommen 
ließ, wohin er sich sofort von Gallien aus be¬ 
gab und in dessen Nähe sich auch der Wohn¬ 
sitz Philodems und dessen Gönners Piso be¬ 
fand , der wiederum Schwiegervater Cäsars, 
Amtsgenosse des Gabinius und daher wohl auch 
Freund des Antonius war. Wir sehen, die Um¬ 
stände weisen mit großer Wahrscheinlichkeit 
darauf hin, daß Philodem diese Zwerge des 
Antonius um das Jahr 54 nach dessen Heim¬ 
kehr aus Syrien gesehen hat. 

L. bemängelt weiter, daß ich und im An¬ 
schluß an mich Diels Antonius zum magister 
equitum des Gabinius gemacht haben. Daß 
wir unter dieser Bezeichnung nicht die hohe 
Würde des „Generalstabchefs“ eines Diktators 
verstanden, konnte L. sich selbst sagen; denn 
sein Vorgesetzter war Prokonsul, nicht Diktator. 
Immerhin hätten wir besser für magister prae- 
fectus gesagt. L. irrt aber selbst, wenn er 
meint, Antonius habe unter Gabinius gewöhn¬ 
lich nur ein Reiterregiment befehligt. Denn 
Plutarch sagt bestimmt v. Anton. III 7 tep 9 fiele 
[lexA tu)V bntlcov, wie er denn in dessen Zügen 
gegen Aristobulos und Ägypten nach Plutarchs 
Darstellung die eigentliche Führung hatte. 

Zu dritt behauptet L., die eigentliche Fund¬ 
stätte der Pygmaien sei Ägypten gewesen. Nach 
Aristoteles Hist. An. VIII, 12 gebe es an den 
Quellseen des Nils wirklich einen solchen Stamm 
kleiner Menschen. Aber derselbe Aristoteles 
soll doch nach Plinius VH, 26 Pygmaien auch 
iu Indien angenommen haben, und Plinius 
meldet, daß nach Angaben einiger sich solche 
nicht nur in Äthiopien und Indien, sondern 
auch in Thrazien und Karien fänden. Ähnlich 
Gellius, Juvenal u. a., Strabon gar, ein jüngerer 
Zeitgenosse Philodems, hält XVI, 2 , 1 diesen 
ganzen Bericht von Zwergvölkern bei den Äthi- 
open für eine Erfindung, veranlaßt durch die 
kleine Gestalt ihrer Haustiere. Kein glaub¬ 
würdiger Gewährsmann habe nach Augenschein 
von ihnen gesprochen. Also Ägypten galt in 
Philodems Zeiten nicht als alleinige Heimat 
der Pygmaien. Und L. muß zugeben, wenn 

2op(ac richtig ist, hat sie Antonius über¬ 
haupt nicht aus Ägypten gebracht. 


Nach Strabons obiger Erklärung gab es 
im römischen Reiche und auch in Ägypten 
damals keine Pygmaien, die aus dem Quell¬ 
gebiete des Nils oder überhaupt von einem 
Volksstamme herrührten.. Werden Pygmaien 
als lebend erwähnt, so sind darunter Zwerge 
zu verstehen, wie sie mit oder ohne Miß¬ 
bildungen in allen Völkern und zu allen Zeiten 
Vorkommen. Bekanntlich gehörten solche zu 
den sog. deliciae der römischen Modewelt. Ge¬ 
wöhnlich heißen sie vavot (nani) oder pumi- 
liones (s. Gellius 19, 13). Daß sie aber auch 
Pygmaien genannt wurden, bezeugt der kurz 
nach Philodem anzusetzende Verfasser Ilspl 
Btyooc 44, 5: t4 7 Xa>rr 6 xofia äv olc ot 
patot, xaXoäpevot Ik vavot xpicpovxat (vgl. PÜDius 
Nat. h. 7, 75 ipsi vidimus — homines binum 
cubitorum — in loculis adservatos). Diese 
Pygmaien wurden also künstlich gezüchtet. 
Danach muß man bei den Pygmaien Philodems, 
sowohl denen in Akoris als denen des Antonius, 
an einheimische Zwerge denken. Worin diese 
analog waren, sagt Philodem nicht; er setzt 
das bei seinen Lesern als bekannt voraus. 

Daß aber solche Zwerge damals gerade aus 
Syrien bezogen wurden, bezeugt Sueton v. 
Aug. 83, wonach dieser Kaiser gern mit 
pueris minutis spielte, quos facie et garrulit&te 
amabiles undique conquirebat, praecipue Mauros 
et Syros. Ich verstehe unter diesen pueri 
minuti Sklaven von besonderer Kleinheit, aber 
ohne Mißbildung. Nam, heißt es weiter, pumi- 
los (zwerghafte) atque distortos . . . ab hör re bat. 
Derart mögen denn auch die von Philodem 
erwähnten gewesen sein. Daß Augustus solche 
gerade auch aus Syrien kommen ließ, spricht 
für die Lesung Ix Zopiac. 

Aber L. bringt zum Schluß noch seinen 
Haupttrumpf. Ich hatte in meiner Dissertation 
S. 5f. darauf hingewiesen, daß Philodem diese 
Schrift ihrer ganzen Beschaffenheit 9 ) nach wohl 
kaum zar Veröffentlichung bestimmt, sondern 
für den Freundeskreis, besonders seinen Gönner 
Piso verfaßt habe. Auch die vorliegende Stelle 
schien mir dafür zu sprechen, nicht nur weil 
in dem Streit zwischen Dionysios und Zenon 
eine Erwähnung des Antonius (wenn es der 
spätere Triumvir ist) zeitlich nicht hineinpaßt, 
sondern auch weil er diesen einfach bei seinem 
Geschlechtsnamen nenne. Da Antonius sicher 
zu dem Kreise Pisos gehörte, kann das nach 
meiner Ansicht keinen Anstoß erregen. L. ist 

*) Dafür spricht auch die für Philodem auffäl¬ 
lige, häufige Zulassung selbst schwerer Hiate; vgL 
Rhein. Mus. 64, 7. 
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anderer Meinung. Aber sein einziger Grund 
ist hinfällig und beruht auf ungenügender Kennt¬ 
nis der Philodemea. Er beruft sich auf Rhet. I, 
S. 223, 1 Sudh. d> Tdie tcou. Danach werde 
bei freundschaftlicher Anrede der Vorname ge¬ 
braucht. Er übersieht, daß es sich hier um 
einen Knaben handelt. Nie hätte sich ein 
Graeculus in Philodems Stellung erlauben dürfen, 
einen römischen Adligen mit dem Vornamen an¬ 
zureden. In Wirklichkeit braucht er immer 
den Geschlechtsnamen, so Ilspl x. x. ‘Op. ay. 
ßota. 25, 16 w Ilefacov, Ilspl xoXotx. p. 1082, 11 
Oidpte xal OuspfiXte xat KoivtiXts, ebenso Ilspl 
yikapy. p. 253, 12, 4—5, endlich auch in 
seinem Epigramm 22 (Kaibel) ^fXtaxs Ilstewv. 
Danach brauche ich mich mit dem, was L. über 
den römischen Brauch verbringt, nicht zu be¬ 
schädigen ; er ist für Philodem nicht maßgebend 8 ). 
Ebensowenig mit der Behauptung, vor dem 
Volkstribunate im Jahre 50 sei Antonius so 
unbekannt gewesen, daß bei seinem Gentilnamen 
ebenso gut an seine Brüder gedacht werden 
konnte, also sei unsre Stelle erst nach 50 oder 
vielmehr nach seinem zweiten Aufenthalte in 
Syrien 41 geschrieben. Auch diese Behauptung 
ist falsch. Denn Plutarch schreibt in seiner vita 
Ant c. 3 E. von diesem: Nach seinen Waffen- 
taten in Judäa und Ägypten (57—54) ‘Pcopauov 
tote atpaxeuopivot? dvrjp 28o£s Xap.7rp6taioc elvat. 
Sicherlich gab es daher schon 54 keinen anderen 
Antonius, an den man bei Nennung dieses Namens 
gedacht hätte, als an den späteren Triumvir. 

Es liegt also kein Grund vor, bei dieser 
Stelle an den zweiten Aufenthalt des Antonius 
in Syrien im Jahre 41 zu denken; denn von 
diesem kehrte er nach Ägypten zurück und 
fuhr erst 40 mit einer Kriegsflotte nach Italien. 
Soll er da Zwerge mitgenommen, und wo soll 
sie Philodem gesehen haben? Aber L. bringt 
noch, wenn auch mit sichtlichem Bedenken, 
eine zweite Vermutung. Vielleicht sei l£ f Ypfa* 
richtig überliefert. Nun habe Antonius 40 bei 
Hyria in der Nähe vor Brundisium einen Heiter¬ 
sieg erfochten. Vielleicht habe er da in dem 
dortigen Landhause eines reichen Körners solche 
Zwerge erbeutet. Ich brauche wohl nicht zu 
sagen, wie unwahrscheinlich es ist, daß Antonius 
auf seinem schleunigen Rückzug von diesem 

*) Brutus — um einen Gleichzeitigen zu nennen — 
gebraucht in seinen amtlichen griechischen Briefen 
(Hercher S. 178ff.) stets nur einen Namen, so Dola- 
bella (Brief 1 u. ö.), Aquila L. Pontius Aquila 
Brief 61 u. 63). So übrigens auch Cicero in seinem 
Briefe an Brutus I 15, 8 und sogar in den Philipp. 
Reden 11,14 und 13,27 auch nur Aquila. 


Handstreiche noch Landhäuser geplündert und 
sich mit Zwergen beladen habe. Im übrigen 
nennt Strabon gegen Appian das Städtchen 
Uria, wie es auch jetzt noch Oria heißt. 

So halte ich denn immer noch für wahr¬ 
scheinlich, daß die Schrift im Jahre 54 oder 
kurz nachher abgefaßt ist. Alles spricht für 
diesen Ansatz und nichts für einen wesentlich 
späteren. 

Magdeburg. Robert Philippson. 

S. Skutsoh-Dorff, Vergils Satyrspiel. Leipzig 
1922, Teubner. 96 S. Kart. 105 M. 

Bodenlose Vermutungen zu Vergils Hirten¬ 
gedichten u. a. Wir hören: alle Eklogen sind 
Streitgedichte zwischen zwei Dichtern, Cornelius 
Gallus und Valerius Messala, und zwar Texte 
von Theaterstücken. Übrigens geht die Allegorie 
durch: Genien von Dichtern sind die Hirten, 
ihre Herden sind ihre Dichtungen; auch die 
poma und mala, die sie schenken und pflücken, 
bedeuten Gedichte. Weil Horaz den Eklogen 
das facetum zuschreibt, das mit „witzig“ über¬ 
setzt wird (als ob es nicht auch artig und fein 
bedeutete), werden sie sämtlich als in dem 
Grade witzig befunden, „daß wir uns einen 
ungeheuren Lacherfolg bei den Hörern vor¬ 
zustellen haben“. Die Verf., die sich übrigens 
S. 5 als nicht Philologin von Beruf bekennt, 
darf mir nicht verübeln, daß ich anstehe, 
ausführlicher zu referieren. Diese Wochen¬ 
schrift hat m. E. in gegenwärtiger Zeit ihren 
Raum für Arbeiten nötig, die wirkliches Studium 
verdienen. 

Marburg. Theodor Birt. 

Altlateinische Inschriften, ausgewählt von 
E. Diehl. (Kleine Texte für Vorlesungen und 
Übungen, hrsg. v. Lietzmann, 3840.) Neudruck 
der 2. Aufl. Boun 1921. 93 S. 8. 

Die Lietzmannschen kleinen Texte ent¬ 
sprachen einem wirklichen Bedürfnis bei ihrem 
Entstehen und tun es jetzt noch mehr, wo die 
Beschaffung von vollständigen Ausgaben wegen 
der Kosten oft auf unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten stößt. Für Inschriften gibt es ja über¬ 
haupt keine andere Möglichkeit, einer größeren 
Anzahl von Teilnehmern in Übungen den Wort¬ 
laut zugänglich zu machen. Es ist deshalb 
äußerst zu begrüßen, daß die Sammlung auch 
jetzt noch weiter ausgebaut wird, wie ja eben 
das neuerschienene Heft mit der interessanten 
Tragödie Octavia, herausgegeben von Hosius, 
UQ d daß sie dauernd wieder erneuert 
wird. Das vorliegende Heft ist ein unveränderter 
anastatischer, aber recht sauberer Neudruck. 
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Die Brauchbarkeit bat es dadurch bewiesen, 
daß die zweite Auflage vergriffen war. Man 
findet ja hier unter den Rubriken: Sakrales, 
Gesetze, Ehreninschriften, Kunstwerke, Grab¬ 
inschriften, Gerätinschriften, die bedeutendsten 
Beispiele für jede dieser Gattungen, das Lied 
der Arvalbrüder, den Lapis niger, das Senatus- 
consultum de Bacchanalibus, dieScipionenelogien, 
die Fibula Praenestina usw. Die zahlreichen 
Indices, in denen auch das Sprachliche be¬ 
handelt ist, erleichtern die Benutzung nebst den 
natürlich ganz kurz gehaltenen Bemerkungen, 
in welchen auf die vorhandene Literatur hin¬ 
gewiesen ist. Als Unterlage in Seminarübungen 
für die Gesamtheit der Teilnehmer ist das Heft 
jedenfalls sehr angenehm. 

Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Franoe8co Mastellioni di San Niccola, Delle 
voci degli animali nei verbi della lin- 
gua italiana e della latina. Roma 1921, 
Maglione e Strini. 69 S. 

Der Verf. betrachtet die Wörter, die die 
italienische Sprache zum Ausdruck von Tier¬ 
stimmen besitzt, und zieht nebenher auch das 
Lateinische heran, wo er einen im ganzen 
größeren Reichtum an derartigen Ausdrücken 
feststellt als im Italienischen; er berücksichtigt 
dabei stets nur die einschlägigen Verba, nebst 
einigen zugehörigen Verbalsubstantiven, dagegen 
nicht die Interjektionen. Diese Ausdrücke werden 
nach zoologischen Gesichtspunkten gruppiert: 
in einem ersten Teile werden die auf dem Erd¬ 
boden lebenden Tiere, in einem zweiten die 
Vögel behandelt, doch ohne strengere Klassifika¬ 
tion. Es sind vor allem die literarischen Aus¬ 
drücke, die der Verf. gesammelt hat und deren 
Bedeutung er genauer festzulegen sucht, soweit 
sie nicht von vornherein klar ist, auch ver¬ 
altete Wörter zieht er häufiger mit heran; ge¬ 
legentlich berücksichtigt er auch Elemente der 
gesprochenen Sprache, sieht aber von einer 
Verwertung der Dialekte ab. Bei der Zusammen¬ 
stellung dieser Ausdrücke scheint es dem Verf. 
in erster Linie darauf anzukommen, den gegen¬ 
wärtigen „guten“ (S. 48) Sprachgebrauch fest¬ 
zulegen, und man könnte sich die Schrift als 
eine Sammlung des betreffenden Materials wohl 
gefallen lassen, auch wenn man auf einige allzu 
persönlichen Beigaben des Verf. (Urteile über 
die Schönheit und Ausdrucksfähigkeit derartiger 
Wörter [z. B. S. 19, 81, 45, 49, 63, 67] oder 
Wünsche über die Richtung, in der sich der 
Sprachgebrauch weiter entwickeln möchte [S. 13, 
30]) gern verzichtete. Leider hat der Autor 


nun aber noch versucht, seine Darlegungen auf 
eine Art sprachhistorischer Grundlage zu stellen, 
indem er sowohl für die italienischen als für 
die lateinischen Verba etymologische Her¬ 
leitungen gibt; diese Seite seiner Arbeit ist 
aber sehr schwach ausgefallen, da er weder 
auf dem Gebiet der romanischen noch dem der 
indogermanischen Sprachgeschichte Bescheid 
weiß und darum seine Angaben kritiklos aus 
den verschiedensten Quellen entnommen hat. 
Infolgedessen begegnen unter seinen Etymo¬ 
logien mancherlei veraltete oder sonst anfecht¬ 
bare, ja sogar völlig unmögliche Aufstellungen 
(so wird S. 14 ital. bramare und bramtre von 
lat. peramare hergeleitet, S. 15 lat. beUua mit 
der idg. Wurzel bargh „zerreißen“, S. 41 lat. 
canere mit griech. yafvo) in Verbindung ge¬ 
bracht, S. 44 psitiacus von dem angeblich kel¬ 
tischen Worte papegaut und S. 56 mlat. spar- 
verius [unser Sperber] ebenfalls aus dem Kelti¬ 
schen hergeleitet); nicht minder entbehren auch 
die sonstigen sprachgeschichtlichen Anschau¬ 
ungen des Verf. der Klarheit (z. B. S. 14, 29). 
Eine wirkliche sprachgeschichtliche Vertiefung 
und Zusammenfassung, etwa nach der Seite der 
Wortbildungslehre hin, fehlt völlig; auch das 
Register stellt zwar die Namen der behandelten 
Tiere, aber nicht die untersuchten Wörter zu¬ 
sammen. So ist der wissenschaftliche Wert der 
Schrift gering. 

Göttingen. Walther Suchier. 


Otto Schult hess, Das attische Volksgericht. 
Rektoratsrede, gehalten an der 86. Stiftungsfeier 
der Universität Bern den 27. November 1920. Bern 
1921, Haupt 35 S. 5 fr. 

Eine neue Schrift von Otto Schultheß ist 
immer willkommen, denn man kann darauf 
rechnen, daß er jedes Thema, das er sich stellt, 
mit umfassender Sachkenntnis und selbständiger 
Auffassung behandelt; ich erinnere in dieser 
Beziehung, von manchem anderen abgesehen, 
an seine Artikel und Ypapfiateuc in der 

Realenzyklopädie, denen wir reiche Förderung 
verdanken. So steht es auch mit seiner Rek¬ 
toratsrede ; zu den eben berührten Vorzügen 
tritt eine durchsichtige Klarheit der Dar¬ 
stellung. 

Sch. begnügt sich aber nicht mit einer 
Zusammenstellung des Stoffes über die attische 
Heliaia, deren Wert durch die beigefügten 
Anmerkungen erhöht wird, welche Belegsteilen 
aus den Quellen und Nachweise aus der neueren 
Literatur geben, sondern strebt nach einer 
schärferen Begriffsbestimmung der Institution. 


105 [No. 5.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[3. Februar 1923.] 106 


Darin liegt die hauptsächliche Bedeutung seiner 
Ausführungen. Sie gipfeln darin, daß man in 
den Heliasten nicht richterliche Beamte zu 
sehen hat — wogegen schon der Umstand 
spricht, daß sie der allen Beamten auferlegten 
Dokimasie und Rechenschaftspflichtigkeit nicht 
unterworfen waren —, sondern daß die richter¬ 
liche Funktion nicht von den anderen Funk¬ 
tionen x in welchen sich die Volkssouveränität 
manifestierte, losgelöst war und selber einen 
integrierenden Bestandteil derselben bildete. 
Über der Heliaia stand nicht das Gesamlvolk 
als souverän, sie war das souveräne Volk selbst und 
vertrat dessen Gesamtheit als souveräne Körper¬ 
schaft — daher konnte gegen ihre Urteils¬ 
sprüche nicht Appellation eingelegt werden, und 
daraus erklärt sich auch, daß sie eine Reihe 
von Funktionen ausübte, die nicht oder nur 
formal richterlicher Natur waren, wie die Doki¬ 
masie der Beamten, die Gesetzgebung und (im 
5. Jahrh.) die Mitwirkung an der Festsetzung 
der Tribute der Bundesgenossen. Auch in der 
Urkunde über Chalkis JG. I Suppl. 27 a er¬ 
schienen Rat und Heliasten dadurch, daß sie 
den Eid leisten, als Vertreter der Gesamtheit 
des Volkes. 

Die Beweisführung des Verf. scheint mir 
vollkommen überzeugend zu sein und einen 
wirklichen Fortschritt unserer Erkenntnis zu 
bedeuten. Daraus ergibt sich auch in anderer 
Beziehung eine wichtige Folgerung: wenn die 
Heliaia nicht ein Organ des Volkes, sondern 
das Volk selbst war, so muß dies, wie Schul- 
theß übrigens selbst andeutet (S. 20), auch für 
die Ekklesie gelten und die. bisherige Auf¬ 
fassung, die besonders von den Vertretern der 
Staatsrechtswissenschaft ausging (G. Jellinek, 
Allgemeine Staatslehre 8 544ff. 568. 713. 717. 
720), der auch ich mich anschloß (Gr. Staats¬ 
altert. 114), daß sie als das höchste Staats¬ 
organ anzusehen sei, kann nicht mehr als zu¬ 
treffend betrachtet werden. 

Um der üblichen Rezensentenpflicht zu ge¬ 
nügen, will ich mich noch mit einigen Einzel¬ 
heiten beschäftigen. Sehr wahrscheinlich ist 
die Annahme, daß die Wandlung der Ge¬ 
schworenengerichte von einer Berufungsinstanz 
von den Urteilen der Beamten zur Ausübung 
der selbständigen Gerichtsbarkeit auf Kleisthenes 
als Urheber zurückging (S. 5 ff.), treffend die 
Rechtfertigung des Richtersoldes damit, daß die 
Unentgeltlichkeit der Dienstleistung das Auf¬ 
kommen eines dem demokratischen wider¬ 
sprechenden plutokratischen Prinzips zur Folge 
gehabt hätte (S. 16). In anderem kann ich 


allerdings Sch. nicht zustimmen, so, wenn er 
an die Existenz von Nomophylakes im 5. Jahrh. 
glaubt (S. 6) und es nicht für wahrscheinlich 
hält, daß die Heliasten zum größeren Teil aus 
ärmeren Bürgern bestanden (S. 16). 

Der Verf. schließt als Bürger einer demo¬ 
kratischen Republik mit schönen Worten zur 
Charakteristik der modernen Demokratie, deren 
Vorzug gegenüber der antiken er in dem er¬ 
wachten sozialen Gewissen sieht, und richtet 
einen warmen Appell an seine jugendlichen 
Zuhörer, in Zukunft zum Wohle des Ganzen 
üach ihren Kräften beizutragen. 

Prag. Heinrich Swoboda. 


Johannes Haaebroek, Untersuchungen zur 
Geschichte des Kaisers Septimiua Seve¬ 
rus. Heidelberg 1921, Winter. VIII, 202 S. 8. 

Der Hamburger Privatdozent Johannes Hase¬ 
broek, der als Schüler v. Domaszewskis zuerst 
1916 mit seiner trefflichen Dissertation über 
„Die Fälschung der Vita Nigri und Vita Albini“ 
hervortrat, wendet sich von jenen Außen¬ 
werken nun der historischen Kernfrage der Ge¬ 
schichte des Septimius Severus selbst zu, des 
Kaisers, „der zu den gewaltigsten Herrscher¬ 
gestalten gehört“: historisch und kritisch ein 
schwieriges und hochbedeutsames Ziel, die 
trümmerhafte und verderbte Überlieferung zu¬ 
sammen mit dem numismatischen und epi¬ 
graphischen Material zu sichten und zu dem 
wenn auch lückenhaften, so doch echten Mosaik¬ 
bild zusammenzufügen. Es ist dem Wirklich¬ 
keitssinn und Urteil Hasebroeks gelungen, den 
Gang der äußeren Ereignisse herauszustellen 
und damit den Grund zu legen zu der Zukunfts¬ 
arbeit, die weltgeschichtliche Bedeutung dieses 
Kaisers als des genialen und unsympathischen 
Totengräbers der antiken Welt zu erschließen. 
Zum Schluß ist eine dankenswerte Sammlung 
der Münzen und der als Material benutzten 
Inschriften sowie eine chronologische Übersicht 
der ganzen Ergebnisse beigefügt. 

Freiburg i. Br. Joseph Michael. Heer. 


Alfred von Domaazewaki, Der Staat bei den 
Scriptores historiae Augustae. (Sitz.-Ber. 
d. Heidelberg. Akad. d. Wiss. 1920, 6. Abhandl.). 
Heidelberg 1920, Winter. 40 S. 

Nachdem ich mich über v. D.s neuere Arbeiten 
zur Historia Augusta des öfteren in dieser Zeit¬ 
schrift geäußert und meine wachsenden Be¬ 
denken gegen die von ihm geübte Methode 
nicht verschwiegen habe, darf ich mich über 
diesen seinen jüngsten Beitrag um so kürzer 
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fassen, als in ihm dieselbe subjektive Inter¬ 
pretationstechnik weitergetrieben wird. Über 
Beamte, Senatsakten und Finanzen trägt der 
Verf. eine Fülle von Apercus vor, die auf ihren 
verschiedenen Wert hier unmöglich im einzelnen 
geprüft werden können. Die ihm eigentümliche 
Chronologie des „Fälschers“ — „später als die 
gallischen Dichter des 5. Jahrh.“ (S. 28 f.) — 
hat v. D. f\p wenig aufgegeben, wie seine 
kühnen Hypothesen über die Quellen, aus 
denen die Biographien geschöpft sein sollen. 
Die Weigerung, ihm auf diesem schwindligen 
Pfad zu folgen, kann man niemandem verübeln. 

Rostock i. M. E r n s t H o h 1. 


Th. Bieder, Geschichte der Germanenfor¬ 
sch ung. II. Teil 1806—1870. Mit einer ßunen- 
tafel. Leipzig 1922. 179 S. 8. 

Was bei der Besprechung des ersten Teils 
dieses Werkes vermutet wurde, daß der natio¬ 
nale Standpunkt des Verf. gegenüber der Frage 
nach „Rasse, Kultur und Heimat der Germanen“ 
in den späteren Teilen eine mehr nationalistische 
Färbung annehmen dürfte (vgl. Phil. Wochen- 
schr. 41. Jahrg. 1921, Nr. 52), das ist in diesem 
Bande zur Tatsache geworden. Aber auch in 
ihm wird dadurch der wissenschaftliche Cha¬ 
rakter des Buches nicht getrübt, da bei der 
Besprechung der einschlägigen Literatur auch 
andere Standpunkte in genügender Weise zur 
Geltung kommen. Das tritt sogleich in der 
Einleitung (S. 1—9) hervor, in der die im An¬ 
fänge des 19. Jahrhundert einander zum Teil 
schroff gegenüberstehenden Auffassungen des 
Weimarer Musenhofes, der Romantiker, Fichtes, 
Arndts, v. Steins, der Brüder Grimm und 
anderer in ihrem Werte für die Aufrichtung 
unserer Nation und ihrem Verhältnis zu der 
vorausgegangenen Periode der Aufklärung ge¬ 
würdigt werden. Den Standpunkt des Verf. 
lassen die folgenden Kapitel zum Teil schon 
durch ihre Überschriften erkennen. Sie lauten: 
2. „Die Mythologie und das germanische Europa 
der Vorzeit“ mit dem Untertitel „Die europäische 
Heimat der Germanen“ (S. 10—45), 3. Die 
Rassenfragen und das germanische Europa des 
Mittelalters“ (S. 45—86), 4. „Frankreich und 
die Germanenforschung“ (S. 87—10<>)> 5. „Die 
deutsche Vorgeschichte“ (S. 101—128), 6. „Die 
deutsche Stammeskunde mit dem Anhang über 
die Goten“ (S. 129—148), 7. „Skandinavien j 
und die Germanenforschung“ (S. 149—175). 
Diese Titel verraten zugleich, daß in diesem 
Teil die Ergebnisse der prähistorischen For¬ 
schung und die auf sie bezüglichen Veröffent¬ 


lichungen mehr als im ersten Band hervortreten 
gegenüber der historischen, philologischen und 
germanistischen Literatur. Das wird vermut¬ 
lich im dritten Teil, der die letzten 50 Jahre 
behandeln soll, in noch höherem Grade der 
Fall sein, da besonders seit dem Beginn unseres 
Jahrhunderts die archäologische Bodenforschung 
sich einen Platz neben den genannten Disziplinen 
erkämpft hat und in ihr wiederum die Fragen 
nach „Rasse, Heimat und Kultur“ der Ger¬ 
manen im Vordergründe des Interesses stehen. 
Über diese Fragen hat sich der Verf., wie wir 
aus gelegentlichen Bemerkungen ersehen, eine 
außergewöhnlich reiche Spezialbibliothek er¬ 
worben, und wo ihm die Erreichung absoluter 
Vollständigkeit versagt war, ist er auch auf 
indirektem Wege den entlegensten Erwähnungen 
und Berührungen seines Themas mit außer¬ 
ordentlichem Fleiß und Erfolg nachgegangen. 
Dadurch aber ist er um so mehr zu einem zu¬ 
verlässigen Führer durch die verschlungenen 
Pfade dieser Spezialdisziplin geworden, da er 
sich, wie wir sahen, bemüht zeigt, unbeschadet 
seiner persönlichen Überzeugung auch ab¬ 
weichende Ansichten zur Geltung zu bringen 
oder wenigstens zu registrieren. Aufmerksame 
Leser werden mit dem Referenten erstaunt sein 
über die große Zahl hervorragender Gelehrten, 
Literaten und Dichter, die sich teils in größerem 
Zusammenhänge, teils gelegentlich mit den in 
dieser Verbindung zuerst vom Verf. formulierten 
Fragen bereits seit dem Anfänge des vorigen 
Jahrhunderts beschäftigt haben. Wenn unter 
diesen in der Zeit der Restauration zwischen 
1815 und 1848 auch führende Vertreter der 
französischen Literatur wie Lamartine, Guizot 
u. a. als Vorgänger des Grafen Gobineau un¬ 
befangen den starken und heilsamen Einfluß 
hervorgehoben haben, den das fränkisch-germa¬ 
nische Element neben dem in neuester Zeit 
leider immer stärker wieder durchbrechenden 
keltischen auf die Ausbildung der französischen 
Nation, ihrer Sprache und Kultur ausgeübt 
habe, so war es vollkommen richtig, daß der 
Verf. dies bemerkt und nicht, einem erklärlichen 
Impulse folgend, „angesichts der augenblick¬ 
lichen Lage das Kapitel über Frankreich und 
die Germanenfrage aufzunehmen“ unterlassen 
hat. Wohl aber ist es andererseits vollkommen 
erklärlich und mit Rücksicht auf das Thema der 
Arbeit berechtigt, wenn Bieder schon den vor¬ 
liegenden Band schließt mit der Bemerkung, 
daß heute „in Frankreich selbst berühmte 
Männer der Wissenschaft zu bloßen Charlatanen 
herabsinken, wenn ihr Land sich in Konflikt 
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mit Deutschland befindet“. Zu dem ergötz¬ 
lichen Beispiel welches der Verf. (S. 179) aus 
dem Jahre 1870/71 anführt, ließen sich noch 
drastischere Fälle aus jüngster Zeit hinzufügen. 
Hat doch u. a. einer der führenden Vertreter 
der französischen Heimatsarchäologie, der vor 
dem Kriege in der Revue des Etudes Anciennes 
unter dem Titel Notes Gallo Romaines auch 
Ober Ergebnisse unserer römisch-germanischen 
Altertumsforschung zu berichten pflegte und 
dabei anerkennende Worte fand, während des 
Krieges, wie berichtet wird, durch Fernspruch 
nrbi et orbi verkündet, daß die deutsche archäo¬ 
logische Forschung nur Plagiat sei, welches die 
Boches an französischen Originalarbeiten ver¬ 
übt haben. Daß die ganze römisch-germanische 
Kultur am Rhein eigentlich gallischen Ursprungs 
sei, kann man heute in Mainz und Koblenz 
von zivilen und militärischen „Altertumskennern“ 
täglich hören. Bedenken wir dabei, daß sie 
sich ftlr diese Behauptung auf das Zeugnis von 
deutschen Keltomanen aus der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts berufen können, so 
dürfte es keinem Zweifel unterworfen sein, daß 
das hier besprochene Werk auch einem natio¬ 
nalen Bedürfnis entgegenkomme. Diese Auf¬ 
gabe wird es um so besser erfüllen, je mehr 
es sich, wie wir es von den beiden vorliegen¬ 
den Teilen bezeugen können, von den lächer¬ 
lichen Gepflogenheiten unserer rekeltisierten 
Nachbarn freihält. 

Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


Theodor Birt, Griechische Erinnerungen. 

Ein Reisebuch. Neue Ausgabe. Marburg o. J. 

(1922), Eiwert VIU, 307 8. 8. 175 M. 

Zwanzig Jahre sind seit dem ersten Er¬ 
scheinen dieses Buches vergangen, das damals 
in dieser Wochenschrift 1902, Sp. 1367 f. von 
Aug. Heisenberg angezeigt wurde. Er hat 
Art und Charakter des Buches treffend ge¬ 
kennzeichnet und ein Werturteil abgegeben, 
dem ich nur beistimmen kann; vielleicht daß 
ich mich noch wärmer zu der Schrift bekennen 
möchte, entsprechend dem starken Bekennertum 
zu Hellas, dem alten wie dem heutigen, das mit 
wohltuender Wärme aus den Blättern heraus¬ 
schlägt. Die Frische des Erlebnisses, das aus 
der Berührung mit der griechischen Erde ein¬ 
gesogene Heimatsgefühl gaben dem Verf. Worte 
ein, die sich in entscheidenden Augenblicken 
zu hohem dichterischen Ausdruck formen und 
Bilder von schönster Wahrheit und wahrster 
Schönheit zum Erglänzen bringen. Man höre 
und schaue, was dem Dichter Birt die Fahrt 


durch das Inselmeer nach Thera eingegeben: 
„Milo, die Heimat der Venus, ist schon vor¬ 
über. Schon neigt sich der Tagesglanz. Da 
stürzen sich alle Glorien des Lichts aus Westen 
über uns. Im Kielwasser spielen blaue Flammen. 
Schatten fliegen um die Inselfüße. In Gieß¬ 
bächen aber verschüttet sich goldne Brunst über 
alle Bergesscheitel. Ihre Umrisse glimmen in 
transparenter Glut, die Felswände lodern licht¬ 
blau wie schmelzend zuckender Phosphor. In 
einem Einklang von tausend brennenden Farben¬ 
tönen verklingen Himmel, Meer und Land: 
ein großes heiliges Umarmen. Der scheidende 
Gott umarmt jede der Inseln wie seine Kinder, 
aber jede mit andrer Inbrunst, am blendendsten 
und flammendsten Pholegandros, das kühne, 
wundervolle, das, Capri nicht unähnlich, im 
Farbenabgrund des Sonnenuntergangs selber 
liegt — so wie der Phönix sich selber in die 
Flammen stürzte, um jugendlicher zu erstehen.“ 
Das ist echt, tief und groß, und wer selber bei 
sinkendem Tage über die See durch die Insel¬ 
welt dort dahingeglitten, der fühlt beim Klang 
dieser Worte, beim Aufsteigen solcher Bilder 
die Pulse höher schlagen. Schade doch , daß 
der Ton nicht einheitlich bleibt, daß neben 
ihm das erklingt, was der Verfasser selbst als 
„saloppen Stil“ bezeichnet und „die An¬ 
gewöhnung, just im erhabensten Moment den 
fadesten Scherz dazwischen zu werfen“. Ich 
kann nicht zugeben, daß „solch plötzlicher 
Wechsel der Stimmung auf Reisen tatsäch¬ 
lich das Übliche“ sei; die Anlage dazu 
ist doch wohl individuell, und manchesmal 
wünscht man, es wäre ihrer Auswirkung hier 
im Buche ein Zügel angelegt worden. 

Solchen glutvollen Erinnerungen an die 
unmittelbar erlebte Umwelt sind in diesem 
„Reisebuche“ nun aber — und das ist die be¬ 
sondere Note an ihm — solche aus der Ver¬ 
gangenheit in fester Verzahnung verbunden. 
An den Stätten des Verweilens strömen sie dem 
Verf. aus der Berührung mit dem kulturgesättigten 
Boden in bunter Fülle zu, und während er sich 
von der Woge des heutigen Lebens tragen läßt, 
formen sich die Gestalten und Vorgänge von 
ehemals und drängen ihi}, sie zu neuem Leben 
zu erwecken: ein angeregtes und anregendes 
Wechselspiel zwischen einst und jetzt, ein Bild, 
„wie alles sich zum Ganzen webt, eins in dem 
andern wirkt und lebt“. Das gilt besonders 
für Olympia, wo sich die Altis an den Tagen 
der Festspiele bevölkert und diese in greifbaren 
Bildern vorgeführt werden. Auch Athen gibt 
zu solcherlei Gestaltungen reichlich Veranlassung^ 
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desgleichen Mykenae, das alsEindracksbild merk¬ 
würdigerweise dem Verfasser eine nicht recht 
begreifliche Enttäuschung bereitet bat. Wie 
seltsam die Schlußworte des der Atridenheimat 
gewidmeten Kapitels: „Es ist doch schön, ein¬ 
mal griechischen Frühling zu feiern. Möchte 
ich es denn noch einmal erleben, auf die Ge¬ 
fahr hin, auch Mykenae, die Stadt des Todes, 
von neuem betreten zu müssen.“ 

Der Verkehr mit den Geistern der Vergangen¬ 
heit gibt naturgemäß Veranlassung, manche 
wissenschaftliche Probleme zu streifen, zu denen 
im Plaudertone Stellung genommen wird. Da 
fällt es denn auf, daß der Westgiebel von 
Olympia noch immer als ein Werk des Alka- 
menes hingenommen wird — die ragende Mittel¬ 
figur wird als „Apoll des Alkamenes“ be¬ 
zeichnet! — und daß — folgerichtig allerdings— 
die Giebelskulpturen und speziell der eben ge¬ 
nannte Apollon als Vertreter des persönlichen 
Stiles des Pheidias eingeschätzt werden. Stutzig 
macht auch die Aufstellung eines gedanklichen 
Zusammenhanges zwischen den Kompositionen 
des östlichen und westlichen Giebels, der darin 
gefunden wird, daß sich die Handlung in beiden 
Giebelfeldern um eine Frau gleichen Namens, 
Hippodameia, dreht. Das ist doch wohl eine 
reichlich äußerliche, fast spielerische Gedanken-' 
verküpfung, die an die künstlerische Größe 
dieser machtvollen Schöpfungen nicht heran¬ 
reicht; zudem ist die Namensform Hippodameia 
für die Peirithoos-Braut in Olympia nicht direkt 
überliefert. Pausanias nennt den Namen nicht; 
in der sonstigen Überlieferung wechselt er mit 
Deidamia und anderen Formen, und man kann 
mindestens zweifeln, ob die Form Hippodameia 
in Olympia so fest saß, daß jedermann mit 
ihrer Hilfe Beziehungen zwischen der östlichen 
und westlichen Giebelgruppe des Zeustempels 
herstellte, bzw. daß die Eleer den Künstlern 
beide Hippodamiensagen als Pendants in Auf¬ 
trag gaben, wie Birt annimmt. Das Hippo- 
dameion in der Altiß, auf das er weiter zur 
Stütze seiner Ansicht hin weist, kann seine 
Existenzberechtigung doch genügend auf die 
eine Trägerin des Namens, die Braut des 
Pelops, gründen. 

Doch dies nur ein Beispiel dafür, daß auch 
an gelehrte Kontroversen gerührt wird, wie der 
Verf. selbst im Vorwort zur Charakterisierung 
seines Buches hervorhebt. Wenn er gleich¬ 
wohl diese Blätter den Fachmännern widerrät 
und sie dem großen Publikum darreicht, so 
ist zu sagen, daß man in Griechenland doch 
wahrlich nicht immer nur Fachmann ist, eben¬ 


sowenig wie Birt selbst, daß auch Andere ähn¬ 
liche „Erinnerungen“ im Busen tragen wie er 
selber und sie zuzeiten gern mit ihm aus- 
tauschen werden. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Die Religion der Babylonier und As - 
syrer, übertragen und eingeleitet von Arthur 
Ungnad. (Religiöse Stimmen der Völker, brsg. 
v. Walter Otto, HL) Jena 1921, Diederichs. VIII, 
344 S. 

Ungnad will es dem Nichtfachmann und 
überhaupt dem Gebildeten ermöglichen, einen 
Einblick in das religiöse Leben der Babylonier 
und Assyrer zu tun. Es ist daher von allem 
wissenschaftlichen Apparat abgesehen worden; 
die Übertragung ist in schönem, klarem Deutsch 
geschrieben; geschickt hat U. es verstanden, 
den Rhythmus des Urtextes in der Übersetzung 
nachzubilden. Der Inhalt ist folgendermaßen 
gegliedert: L Mythen und Epen; PL Gebete 
und Lieder; UI. Zaubertexte; IV. Ritualtexte 
und Omina. In der Einleitung gibt U. einen 
kurzen Überblick über die Hauptepochen der 
Geschichte des Zweistromlandes sowie über die 
religiösen Vorstellungen seiner Bewohner. Am 
Schlüsse ist für solche, die sich weiter in den 
Gegenstand vertiefen wollen, eine knappe Lite¬ 
raturübersicht geboten. Bei der Lektüre dieses 
Bucbes tritt einem recht anschaulich vor Augen, 
in welch beklagenswert lückenhaftem Zustande 
sich gerade die wichtigsten und schönsten baby¬ 
lonischen Gedichte befinden, vor allem das 
Gilgamesch-Epos. Für das Weltschöpfungslied 
haben die in Assur gefundenen Fragmente wert¬ 
volle Ergänzungen geliefert. 

Hiddensee bei Rügen. Arnold Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

MonataehriTt f. höhere Schulen. XXI (1922),9/10. 

(270) R. Günther, Der ungesunde Zudrang zu 
den höheren Schulen. — (285) Graeber, Die Prü¬ 
fungsergebnisse des wissenschaftlichen Prüfung«- 
&mte8 in Berlin von Ostern 1918 bis ebendahin 1922. 

Vergangenheit und Gegenwart. XH, 1922,5.6. 

(193) E. Komemann, Das Problem des Unter¬ 
gangs der antiken Welt Es wäre besser, vielleicht 
nur vom Niedergange zu reden. Das erste Jahr¬ 
hundert der Kaiserzeit ist immerhin ohne Zweifel 
noch einmal eine Epoche des Aufstiegs durch Cä- 
sar8 Genialität und Augustus* praktische Staata- 
knnst Geradezu verhängnisvoll für das römische 
Reich und seine Kultur ist aber des Augustus 
Heeresreduktion geworden, die als eine Wehrlos- 
machnng des Reiches bezeichnet werden muß. Dies 
ist verständlich nur ans der Friedensstimmung der 
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Zeit Das zweite Mal kam die Entmilitarisierung 
des Reichs durch Hadrian 117. Diese Wehrlosig¬ 
keit wirkte sich besonders verheerend im 3. Jahrh. 
d. Chr. bei dem nötig werdenden Zweifrontenkrieg 
gegen Germanien und den Orient aus. (Fort¬ 
setzung folgt.) 

(241) E. Kornemann, Das Problem des Unter¬ 
gangs der antiken Welt. Auch im Innern war 
der große Staatsbau des Augustus ungenügend 
fundamentiert. Fehlerhaft war die einseitige Be¬ 
vorzugung Italiens, anderseits die Wiedereinsetzung 
des Senats. Schon nach einem Jahrhundert war 
der Römerstaat zu einem kosmopolitischen Welt¬ 
reich geworden, und ein aufgeklärter Absolutismus 
war an Stelle der Doppelherrschaft des Princeps 
und des Senats getreten. Das stoische Ideal wird 
auch auf die Untertanen und ihr Verhältnis zum 
Staat ausgedehnt. Ein starker Feudalismus macht 
sich breit, demgegenüber die ehemals bäuerliche 
Bevölkerung immer tiefer herabsank. Auch die 
Erwerbsstände in den Städten wurden in eine 
staatlich reglementierte Lastenträgermasse um¬ 
gewandelt. Die Entwicklung vollendet im 3. Jahrh. 
n. Chr. Diokletian mit seiner Art Staatssozialismus. I 
Konstantin endlich kehrt die Verhältnisse unter 
Augustus um, indem er Konstantinopel zur neuen 
Reichshauptstadt erhebt. Ferner ist durch die An¬ 
erkennung des Christentums die ganze folgende 
Entwicklung möglich geworden. Auf dem geistigen 
Gebiete hat die Ausschaltung vieler der Besten 
vom Tische des Lebens den Niederbruch der antiken 
Kultur gebracht Es tritt ein voller Übergang zum 
Mittelalter schließlich hervor. 

Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
I (1922), 9. 

(120) R. Meister, Klassizismus im Altertum. Der 
Klassizismus zeigt schon in seiner ersten Ausbildung 
im Attizismus (seit Ende des 1. Jahrh. v. Chr.) ein 
bedenkliches Doppelantlitz. In sprachlicher Hinsicht 
richtete sich der Attizismus gegen die Gemeinsprache 
der hellenistischen Reiche und bewirkte so einen 
Gegensatz zwischen Literatur- und lebender Sprache. 
In der Stilkunst nahm er den Kampf gegen die 
zeitgenössische Prosa auf. Die literarischen Zeug¬ 
nisse dieses Kampfes sind die Lexika und nur 
trümmerhaft erhaltene stilkritische Abhandlungen, 
in denen der Kanon der ausgewählten Schriftsteller 
(Dichter, Redner, Geschichtschreiber, Philosophen) 
ein Hauptstück bildet. Schon Protagoras und die 
ästhetische Kritik der wissenschaftlichen Gram¬ 
matik kannte die Auslese von Werken. Die Rhe¬ 
toren übernahmen diese Bestrebungen (vgl. Dionys 
v. Hai. Ttepl {xt(x^aeu>c und Quintilian X). Der Aus¬ 
druck „klassischer Schriftsteller“ (Gellius N. A. 19, 
8, 5) ist offenbar aus der juridischen Fachsprache 
übertragen. Durch die Interessen der Rhetoren¬ 
schale ist die Rangordnung der Dichter und Schrift¬ 
steller in so engen Zusammenhang mit der Forderung 
der „Nachahmung" geraten. Die geschichtliche Be¬ 
trachtungsweise des Historismus hat die Antike 


von der Last des Anspruchs auf normative Geltung 
befreit Daß es aber gewisse höchste Schöpfungen 
im Geistesleben der Menschheit gibt, hat schon der 
Verfasser der Schrift irepl Ityooc betont, dessen 
Äußerungen (35,2—36,2) in Text und Übersetzung 
gegeben werden. — (124) J. Ilberg, Zur Medizin¬ 
geschichte des Altertums. Nach einem Hinweise 
auf zusammenfassende Werke und die von Cor- 
narius, Foesius und Litträ werden die Begründung 
des Corpus medicorum antiquorum und seine Ver¬ 
öffentlichungen behandelt. — (127) G. Weieker, 
Der plastische Schmuck des Parthenon (I). Die bei 
den Metopen, den Giebelgruppen, dem Fries ver¬ 
schieden zu lösenden Aufgaben werden angedeutet. 
Die ältesten Skulpturen des Tempels, die (92) Me- 
tropen, zeigen, daß der leitende Meister den Grund¬ 
gedanken und mehr oder weniger ausgeführte 
Einzelskizzen gegeben, für die Ausführung aber 
ziemlich viel persönliche Freiheit gelassen hat. — 
(130) Probe aus F. Solmsen und E. Fraenkel, Indo¬ 
germanische Eigennamen als Spiegel der Kultur¬ 
geschichte. 

Zentralblatt für Bibliothekswesen. XXXIX, 

6 - 10 . 

(345) M. R. James, A descriptive Catalogue of 
the latin manuscripts in the John Rylands Library 
at Manchester. VoLI.II. Manchester 1921. Genauig¬ 
keit, Sachkenntnis und Heranziehung der Literatur, 
ebenso die gut ausgewählten und wohlgelungenen 
Tafeln rühmt W. Weinberger . — (417) R. Sillib, 
Zu den Codd. Pal. Lat. Vaticani. Ein wenn auch 
nur fragmentarischer, aber gerade die wichtigsten 
Handscbriftenbeschreibungen enthaltender Ersatz 
für den noch immer ausstehendeu zweiten Band der 
Codd. Pal. Latini befindet sich in der Heidelberger 
Universitätsbibliothek, von dem bekannten Archäo¬ 
logen A. Mau (1875 Hilfsarbeiter am deutschen Ar¬ 
chäologischen Institut) auf ZangemeisterB Wunsch 
angefertigt Er gibt die Beschreibungen der Hss, 
die im wesentlichen sich auf die deutsche Ge¬ 
schichte beziehen oder antike Klassikertexte ent¬ 
halten. Mau hat mit großer Gewissenhaftigkeit 
gearbeitet, seine Beschreibungen sind genauer als 
die von H. Stevenson jun. Sillib verzeichnet die 
Nummern der von Mau bearbeiteten Hss mit Hinzu¬ 
fügung der nachträglich von Zangemeister 1894 
hergestellten Notizen, die namentlich Nachweise 
über gedruckte Beschreibungen von Codd. Pal. Lat. 
geben. Schließlich weist Sillib noch auf die eben¬ 
falls von Mau hergestellte Abschrift des Cod. Pal. 
Vatic. 1921, des Verzeichnisses der 1571 inventari¬ 
sierten und 1584 der Palatina von Ulrich Fugger ver¬ 
erbten Hss hin. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Barth, H., Die Seele in der Philosophie Platons. 
Tübingen 21: Theol Lit.-Ztg. 47,20 8p. 433. ‘Die 
Kenntnis der platonischen Philosophie wird nicht 
gerade gefördert’. A. Ooedeckemeyer . 
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Bosshardt, E., Essai snr l’originalitö et la probitö 
de Tertullien d&ns son traife contre Marcion. 
Florence 21s Theol. Ut-Ztg. 47,20 Sp. 428. ‘Sorg¬ 
fältige, kenntnisreiche und methodisch gediegene 
Studie’. 27. Koch. 

Breuer, BL, Handbüchlein zur Aussprache des 
klassischen Lateins. Breslau 22: Wien, Bl f. d. 
Freunde d. Ant. I (1922) 9 S. 134. Selbstanzeige. 
Herodot: Jdhresber, f. AU.-Wiss. 191 S. 1—25. Be¬ 
richt für 1915—1920. J. Sitsler. 

Hörnes, M., Das Gräberfeld von Hallstatt, seine 
Zusammensetzung und Entwicklung. Leipzig 21: 
Peterm. Mitt, 1922, S. 194. ‘Der Inhalt von 340 
Gräbern rekonstruiert; zwei verschiedene Stufen: 
900/700 und 700/400’. 27. Mötefindt. 
lecher, Th., Die Chronologie des Neolithikums der 
Pfahlbauten der Schweiz. Bern 20: Peterm, Mitt, 
1922, S. 197. ‘Periode IV (mit Kupfer) wird nach 
2500/1900, Periode V (mit Bronze) nach 1900/1600 
verlegt*. S, Passarge, 

Leiaegang, H., Pneuma Hagion. Leipzig 22: Theol. 
Lit-Ztg. 47, 20 Sp. 425 ff. ‘Im ganzen ist das 
Buch für verfehlt zu halten, im einzelnen enthält 
es manches Wertvolle zur Geschichte der helle¬ 
nistischen Mystik’. R, K. Buttmann, 

Lonborg, Sv., Der Klan. Jena 21: Wien. Bl. f. d. 
Freunde d. Ant. I (1922) 9 S.134. ‘Von der Klan¬ 
organisation ausgehend, bespricht L. die Ent¬ 
stehung der menschlichen Gesellschaft mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung von Patriarchat und 
Matriarchat’. 

Lyriker, Griechische, Bukoliker usw.: Jahresb 
f. AU.-Wiss. 191 S. 27. Bericht für 1917—1920. 
J. Sitzler. 

Mahr, A., Die prähistorischen Sammlungen des 
Museums zu Hallstatt; Materialien zur Urge¬ 
schichte Österreichs. Leipzig 21: Peterm. Mitt. 
1922, S. 195. ‘Zahlreiche Funde, vom großen 
Gräberfelde, namentlich aber aus dem Salzberg¬ 
revier’. H. Mötefindt. 

Meyer, Ed., Ursprung und Anfänge des Christen¬ 
tums. II. Bd.: Die Entwicklung des Judentums 
und Jesus von Nazareth. 1.—3. A. Stuttgart 22: 
D. L. 45 Sp. 999 ff. ‘Eine Darstellung des Juden¬ 
tums von Ptolemaeos bis Herodes, die im reli¬ 
gionsgeschichtlichen Teil bisweilen korrektur-1 
bedürftig, im weltpolitischen meist mustergültig, | 
immer aber eindrucksvoll und lebendig ist’. M. 
DibeUus. 

Musik, Griechische: Jahresb. f. AU.-Wiss. 193! 

S. 1. Bericht für 1909-1921. H. Abert. 

Pfeiffer, B., Die Meistersingerschule in Augsburg 
und der Homer Übersetzer Johannes Spreng. Mün¬ 
chen 19: D. L. 45 Sp. 1008ff. ‘Eine ganz vortreff¬ 
liche Studie’. E. Stemplinger. 

Platon: Jahresb. f. AU.-Wiss. 191 S. 79. Bericht 
über die letzten Jahrzehnte’. C. Bitter. 

Plautus: Jahresb. f. AU.-Wiss. 191 S. 1. Bericht für 
1912—1920. O. Köhler. 


Ballast: Jahresb. f. AU.-Wiks. 192 S. 46. Bericht für 
1919-1922. A. Kurfess. 

v. SchefFer, Th., Die homerische Philosophie. 
München 21: TheöL Ut-Ztg. 47,20 Sp.432f. ‘Mit 
Leidenschaft und Liebe geschrieben, weckt das 
Buch lebendige Gedanken’. E. Lohmeyer. 
Sohuohhardt, C., Alteuropa in seiner Kultur- und 
Stilentwicklung. Berlin 19: Wien. Bl. f.d. Freunde 
d. Ant. I (1922) 9 S. 134. Selbstanzeige. 

Souter, A., Pelagius’s Expositions of thirteen 
Epistles of St. Paul Cambridge 22: TheoL Lit.- 
Ztg. 47, 22 Sp. 465 ff ‘Enthält zwar nur die Ein¬ 
leitung zum Textband, aber so ausgezeichnet, 
wie sie ein Philologe nur als Frucht jahrzehnte¬ 
langer Arbeit bieten kann’. A. Jüticher. 
Tatarinoff, E., 12. Jahresbericht der Schweizer 
Gesellschaft für Urgeschichte 1919/20. Zürich 21: 
Peterm. Mitt. 1922, S. 199. ‘Bericht über die neuen 
Funde und Forschungen in der Schweiz; aus der 
römischen Forschung: Ausgrabungen in Avenches 
und Vindonbsa, Funde auf der Engehalbinsel 
(keltisch-helvetisches Oppidum ?), römische Grenz¬ 
wehr am Schweizer Rhein, Straßenforschung’. 
PL. Mötefindt. 

Tooharisohe Spraohreste, hrsg. von E. Sieg u. 
W. Sie gl in g. 1. Bd.: Die Texte. A. Trans¬ 
skription. B. Tafeln. Berlin u. Leipzig 21: Zft 
f. vgl Sprachf. 50 (1922) 3/4 S. 296 ff. ‘Von Grund 
aus solid und entspricht den strengsten Anforde¬ 
rungen, die der Philologe machen kann’. E. Her¬ 
mann. 

Wahle, Die Besiedlung Südwestdeutschlands in 
vorrömischer Zeit nach ihren natürlichen Grund¬ 
lagen. Frankfurt a. M. 21: Peterm. Mitt 1922, 
S. 193. ‘Ein Gebiet wird durch eine mehrtausend¬ 
jährige Kulturentwicklung hindurch verfolgt’. H. 
Mötefindt. 

Wilser, L., Cornelius Tacitus* Germania. Neue 
deutsche Ausgabe mit Erläuterungen in Wort 
und Bild. 2.Aufl. Steglitz 16: Peterm. Mitt. 1922, 
S. 193 f. ‘Die Neuherausgabe stützt sich im wesent¬ 
lichen auf das eigenartige Lehrgebäude des Ver¬ 
fassers*. H. W. Behn. 

Ziegler, L., Gestaltwandel der Götter. Darmstadt 
22: Theol. Ut-Ztg. 47, 20 Sp. 420f. ‘In dem Verf. 
lernt man eine Intelligenz kennen, die des Ge¬ 
kanntseins wert ist’. H. Haas. 


Mitteilungen. 

Zu Cicero ad Atticum. 

1,3,1, Der Anfang des Briefes gilt dem Tode von 
Atticus’ Großmutter. Ähnlich wie in Briet 
I 6,2 wird anzunehmen sein, daß dies nicht die 
Todesnachricht ist, die wohl des Atticus eigene An¬ 
gehörige besorgt haben werden, sondern die Ant¬ 
wort des Freundes auf eine Anfrage des Att über 
die näheren Umstände. 

Diese Antwort ist nicht ernst gemeint. Die 
Todesursache war in der Altersschwäche der hoch- 
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betagten Frau ohne weiteres gegeben. Wer aber 
so im Homer lebte, wie Cic. und Att., erinnerte 
sieh leicht an die gleiche Frage des Odysseus an 
seine Mutter Antikleia (09. X 171): Tic v6 oc xljp 
ISfffxaaot xavqXeyfac üavdxoio ; Antikleias Antwort lau¬ 
tete (X 198 ff): O&r’ ipi y* iv geytfpotoiv i6$xo7toc to^f- 
otpa | ot; dyavoi; ßtXfeaatv ficotyofjivq xaxfirttpvev, | oOte 
ttc e6v (jLot voOaoc fr c^Xvßev, Ij xt gdAtaxa | xijxeMvi OTuytp^ 
faXiov fgclXcxo dupidv* | dXXd pt o6c t« ittfßoc ad xs 
pfjftca, «paßtp ’ 'O&vcacO, | afj x* dfavo^ppocrivi] pLtXtq&a 
bpov drcqäpa. So sagt auch Cicero: „Natürlich ist 
sie aus Sehnsucht nach dir gestorben, der du, 
wie Odysseus, in der Fremde schweifst und den 
Deinen den Genuß deiner Liebenswürdigkeit nicht 
gönnst.“ Wie hätte er feiner und eindringliche 
die in § 2 ausgesprochene Erwartung der baldigen 
Wiederkehr des Freundes begründen können? 

Zunächst aber kommt der Hinweis auf den Aber¬ 
glauben des guten Mütterchens in Beziehung auf 
das Latinerfest und Albaneropfer sowie die An¬ 
kündigung eines Trostbriefes des Saufejus. Hier 
hat man gefragt, ob der Epikureer Saufejus der ge¬ 
eignete Trostspender beim Tode eines Familien¬ 
gliedes habe sein können. Wiederum, will mir 
scheinen, ist die Sache zu ernsthaft genommen. 
Überdies kann Eins rei consolationem wohl nur 
auf die zuletzt erwähnte Festfeier bezogen werden. 
Es liegt nahe, anzunehmen, daß Atticus im vorher¬ 
gehenden Briefe eine Äußerung getan hatte des 
Sinnes, daß bei dem Aufschub der Wahlkomitien 
(vgl. ad Att. I 11,2) wohl gar die Feriae Latinae 
nicht rechtzeitig angesetzt werden könnten. Hierüber 
wird Saufejus ihm eine beruhigende Aufklärung 
geben. Cicero begnügt sich mit der lächelnden Be¬ 
merkung: „Die Sache ist freilich schlimm. Auch 
deiner Großmutter hat die Sorge darum wohl den 
letzten Stoß gegeben.“ 

111,1. In etlichen Briefen des Jahres 67 (15,8,10,11, 
3) kehrt wieder die Angelegenheit de amico placando , 
die erst i. J. 61 zum glücklichen Abschluß gekommen 
zu sein scheint (I 14,7). Im Brief I 11, 1 bringt 
neue Schwierigkeiten die Ausgabe von C. F.W. Müller, 
die durch Beginn eines neuen Satzes mit Quam tu 
praesens die unverkennbare Beziehung auf das voraus¬ 
gehende tarn zerstört. Wesenberg hat in diesem 
ganzen Abschnitt die sinngemäße Zeichensetzung, 
hat auch (nach Ernesti, Hervag und Boot) die not¬ 
wendige Besserung tuum arbitrium (statt suum), die 
nicht wieder aus dem Text hätte entfernt werden 
sollen. 

Will man suum arbitrium verstehen von dem 
subjektiven Empfinden des Luccejus, so widerstrebt 
dem die Wortbedeutung von arbitrium, vor allem 
aber die enge Verbindung mit ea, quae iam tum... 
was doch entschieden auf den objektiven Tat¬ 
bestand deutet. Ein geringschätziges Urteil des 
Atticus war es augenscheinlich, das den Luccejus 
tiefer verletzt hatte, als jener ahnte. Dies Urteil 
mag sich auf politische Bestrebungen des Luccejus 
bezogen haben, wie auch dessen spätere Bewerbungs¬ 


absichten I 14,7 und I 17,11 von Cic. in unver¬ 
kennbar spöttischem Ton erwähnt werden. Man 
könnte auch an ein absprechendes Urteil des Ver¬ 
legers AtticuB über ein werdendes Werk des Ge¬ 
schichtschreibers Luccejus denken. 

I, 16,10, Bei der altercatio zwischen Glodius 
und Cicero im Senat bald nach dem Freispruch 
im Clodiusprozeß kommt alles darauf an, daß jede 
einzelne Antwort Ciceros nicht nur den Hieb des 
Gegners pariert, sondern einen besser sitzenden 
zurückgibt Deshalb möchte ich lesen: Surgit pul- 
cheilu8 puer, obicit mihi me ad Baias fuisse. Fal- 
sum, Bed tarnen quid huc? „Simile est“, inquam, 
„quasi dicas in operto fuisse?“ Der mittelste Satz 
ist, wie längst von Firnhaber erkannt, nicht zu 
Clodius gesprochen, sondern nur eine briefliche Be¬ 
merkung an Atticus. F. hält das überlieferte huic 
(im Gegensatz zu der gewöhnlichen Lesung hoc) 
und übersetzt: „Das ist zwar falsch, doch was liegt 
diesem Menschen daran?“ Es kommt aber auf die 
Begründung an, warum Cic. im folgenden die be¬ 
hauptete Tatsache nicht abstreitet. Also: quid huc? 
„Ich war gar nicht in B., aber gehörte diese Richtig¬ 
stellung hierher“? 1 ) Die nun folgende wirkliche 
Antwort an Clod. muß den Sinn haben: „Du sagst, 
ich sei in B. gewesen. Ist das vielleicht irgendwie 
zu vergleichen mit dem Vorwurf, in einem verbotenen 
Festraum gewesen zu sein?“ Ohne dieFrageform 
bleibt die Sache lahm. 

Wie’a Schlag auf Schlag geht, zeigt bald darauf: 
Dornum', inquit, ‘emisti’. „Potes“, inquam, „dicere: 
Iudices emisti?“ Clod. wollte dem Cic. das noch 
unbezahlte Haus vorrücken: Cic. ließ ihn aber 
das gar nicht aussprechen, sondern fiel ihm ins 
Wort mit einem ungleich ehrenrührigeren emere. 
Um das überlieferte putes dicere haben sich Beier, 
Boot und Firnhaber bemüht, auch der letzte (der 
PhiloL VI 1851, S. 365 ff. den Gang dieser altercatio 
einleuchtend dargelegt hat) mit einer gezwungenen 
Deutung: „Solltest du vielleicht zu sagen glauben: 
Du hast Richter erkauft?“ Man hätte wenigstens 
die Frageform von ihm annehmen sollen. Die volle 
Schlagkraft gibt aber erst potes dicere ? Gemeint 
sind natürlich die 31 bestochenen Richter, von denen 
es § 5 hieß: quos fames magis quam fama com- 
moverit, bei denen also die Eßbegier stärker war 
als die Ehrbegier, bei denen der Magen lauter sprach 
als das Gewissen. 

1,18,1. Das ist der Brief, der uns so wundersam 
persönlich und so überraschend modern anmutet mit 
der Klage des Weltmannes um die bittere Ein¬ 
samkeit mitten im Menschenstrom der Weltstadt. 
Da finden sich die Worte: Abest enim frater dcpcXf- 
oxoxoc et amantissimus. Metellus non homo, sed 

*) Der Aufsatz von Tenney Frank, der neuer¬ 
dings in Americ. journ. of philol. XLI Nr. 3 (unter 
Zustimmung von Alfr. Klotz in Philol. Wochenschr. 
1921, S. 1083) salsum statt falsum liest, da die Tat¬ 
sache stimme, ist mir nicht zugänglich. 
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litus atque aör et solitudo mera. Längst hat man 
erkannt, daß die letzten Worte ein Tragikerzitat in 
kretischem Maß sind! vielleicht aus des Accius 
Agamemnoniden oder Andromeda oder Philoktet 2 ), 
auch daß der Name Metellus nur eine Textverderbnis 
verhüllt. 

Von den zahlreichen Heil versuchen sind äußer¬ 
lich am leichtesten die von Sternkopf (Progr. Elber¬ 
feld 1889), der das zusammengefaßte amantissimus 
mei ille im Sinne von „der bekannte innige Freund" 
auf Pompejus bezieht, und von O. E. Schmidt (Briefe 
Ciceros und seiner Zeitgenossen 1, Teubn. 1901), der 
amantissimus mei: ellus schreibt mit der Deutung: 
„Quintus, der weitentfernte, ist jetzt für mich nicht 
Mensch, sondern Strand und Luft und gähnende 
Einsamkeit." Beide Erklärungen sind nicht ein¬ 
leuchtend, neben anderen Gründen aus folgendem. 
Will man einräumen, daß man einen Menschen allen¬ 
falls mit dem einsamen Strand und der leeren Luft 
vergleichen könne, so doch nicht einen Menschen, 
weder den schlichten, aber unerreichbaren Quintus 
noch den gegenwärtigen, aber verschlossenen Pom¬ 
pejus, mit der Einsamkeit. Diese bezeichnet des 
Schreibers eigenen Zustand, nichts anderes, und Strand 
und Luft paßt dazu sehr wohl als malendes Sinn¬ 
bild der Leerheit. Man braucht also zu dem Dichter¬ 
zitat ein neutrales, nicht ein persönliches Sub¬ 
jekt. Und als solches kann man ellus (oder ille) 
sehr wohl fassen, nur grammatisch nach bekanntem 
Sprachgebrauch auf homo bezogen: Wasichhier 
vor mir sehe, ist nicht ein Mensch, sondern.... 
Ille von dem, was für Cic. gegenwärtig ist, könnte, 
selbst wenn sich’s nicht um ein Zitat handelte, im 
Briefstil nicht auffallen. 

Will man den kretischen Rhythmus, der in non 
homo durch klingt, auch in den ersten Worten retten 

2 ) Wer Carl Roberts Archäologische Hermeneutik 
kennt, dem tritt wohl unwillkürlich die Milanische 
Philoktet-Vase vor Augen und die von K. (S. 1*29) 
gegebene Deutung des Gesichtsausdrucks und der 
Haltung des einsamen Hilden. 


und statt zweier durch sed verbundener Zitate ein 
einheitliches beispielsweise hersteilen, so bedarf es 
bloß der Einschiebung einer Interjektion hinter ellus 
und der Schreibung von st statt sed, also: aman¬ 
tissimus mei. Ellus (, aä,) «um homost: | litus at¬ 
que aer et solitudo mera! Hier, ach, kein Menschen¬ 
bild: | Meeressaum, blaue Luft, um und um Ein¬ 
samkeit! 

Dresden. Walther Brachmann. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

rtujpyiou K. TapSfxa, SufißoXal xpitixal xa't 
e ppLi]vtuTtxa(. Abdruck aus Athena Bd. XXXIII 
S. 25—60. 

Gardikas bietet eine Reihe ansprechender 
Verbesserungen, die meisten zu der Ruther- 
fordschen Ausgabe der Scholien zu Aristopb. 
Fröschen, z. B. iv ’AxaXavxTQ Spapaxt für iv 
’AxaXdvxcut 8pap.axt (besser Iv ’AxaXavrg Ttp 
opa'paTi) 146, arjxos für oTxoj 216, 8id X7jv 
Xopdv fitvaveaCoodtv (für veaCouaiv, die Endung 
av wiederholt) 345, -rijv xoXaxefav für ■rijv 
TjXtxfav 708, dxjxdCovxss für xojifCovte? 740, 
xEpuast filr xxi'apaai 725, dtta'pxi filr apxt 796, 
dxz 8i] fefxov8; xtvoc ywaixbt ooxto xaXoupiv7;? 
1343 u. a. In dem Schol. zu 92 scheint jisxd 
x& ixaxgloöai xd? axa<puXas die gewöhnliche Art 
des Kelterns zu bezeichnen, welche die Trestern 
(xd ox^ptpoXa) zurückläßt. In 1427 tu; dvxtu? 
(für ovxoc) aijxou ßpaolco; psv ui'fsXouvxoc xtjv 
txaxp(So, xox^u»? oX ßXotrcxovxox steht Svxtos zweck¬ 
los. Man kann erwarten: <i>c dvxoj aöxou 
ßpa8£o; pkv (o<psXsiv . . . xaj^o? 3k ßXd7xxeiv, 
wie im Text, aber auch «S>s ovxoi aoxoo ßpaSeoj 
)A8v (utpsXouvxos (säumig beim Nützen) usw. ist 
annehmbar. Zu dtroXst a" ipsi ist nicht xo 
Xr/dötoy Subjekt, sondern Äschylos. Zu der 
Beziehung von oiv auf ßaotX^wv Eur. Iph. T. 670 
(„denen sich die Aufmerksamkeit zuwandte“ in 
meiner Ausgabe) werden zwei passende Stellen 
121 
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aus Isokrates und Demosthenes angeführt. Von 
anderweitigen Verbesserungen sei noch [iooxqi 
für daxröv zu Hesych. TtOijveostv, Staxtxpapiviov 
für 8taxsxpap.pivu>v zu Galen XVII 629 B und 
<pü (<pi ?) pü (d. i. der Stempel <I>P) für <pqpä 
in einem Berliner Papyrus hervorgehoben. Die 
Konjekturen von Blaydes zu Frö. 1017 öopeotk 
für dopou; und von Herwerden zu 1396 x&yxov 
für xal vodv verdienen alle Beachtung. Dagegen 
sollte der Verf. nicht fehlerhafte Verse wie 
ouxoov ixsptöpe;st Svj tyjv XfjiVYjvxoxXtp; (Frö. 193) 
dem Dichter zumuten und die Richtigkeit von 
ouxouv itsptöp^si Srjxa ttjv X(p.V7jv xoxXtp; ver¬ 
kennen oder an Soph. Trach. 554 sich mit 
Xox^piov XüTx^jiaxos y (oder Xoix»)p.dxu>v oder 
Xuitr;; kpfjC oder Xöx/jf ys xr ( a3’) 6[üv <ppa<Ju> 
ohne Rücksicht auf Cäsur und mit Hilfe der 
particula Heathiana versuchen. 

München. Nikolaus Wecklein. 

(P. Vergili Maronis) epigrammata et pria¬ 
pea, Edition critique et explicative par Edouard 
Galletier. Paris 1920, Hachette. XVI, 230 S. 

Dies Buch scheint wesentlich für französische 
gelehrte Leser bestimmt, indem es, was italie¬ 
nische, englische, vor allem auch deutsche Philo¬ 
logen zum Catalepton Vergils beigetragen, vor¬ 
führt und sorglich verarbeitet. Neues Material 
wird wenig geboten. Wir erhalten den Text 
und einen Kommentar, der zu der oft so 
schwierigen Sacherklärung leider wenig bei- 
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trägt, sondern fast ausschließlich Varianten be¬ 
spricht und über Lesungen Entscheidungen zu 
treffen sucht; doch sind diese keineswegs immer 
überzeugend, und ein subjektives Geschmacks¬ 
urteil waltet nicht selten, wo zwingende Gründe 
fehlen. Bald wird Ribbeck oder Bührens, bald 
Ellis, Sabbadini, gelegentlich auch mir bei- 
gepflichtet. Die eigenen Konjekturen des Verf. 
will ich erwähnen. II a 9 (ich zitiere nach 
meiner Ausgabe): Mihi glauca duro olwa leda 
frigore (anapästischer erster Fuß wird in diesen 
sonst reinen Jamben dreimal zugelassen, v. 5 
u. 9 u. 14). II b , 2: Me iste — rhetor natnque — 
qui hadenus totus . IX 29: Non defensa diu in- 
victurn (statt magnum) certamine equorum. 1X43: 
Castra foro lituos (dies statt castra ). XIII 82: 
Bos usque lambis sams. Nur diese letztere 
Lesung scheint mir überlegenswert, wenn schon 
ich ihr nicht zustimmen möchte; zu meiner 
eigenen Lesung scehtsque vergleiche ich noch 
das Fragment des Cinna bei Charisius p. 81, 1: 
scelus crescebat in alvo; scelus kann also auch 
einen Gegenstand, an dem Abscheu haftet, be¬ 
zeichnen. Unerhört der Senar, den uns der 
Verf. XTIT 85 gibt: Cinaede Lucci, tarn tibi 
bquerunt opes , ein portentum metricum. Er¬ 
staunlich auch, daß der Verf. III* 3 noch an 
der Lesung fomitata festhält, daß er gar H Ä 18 
die barbarische Schreibung haecce in den Text 
setzt (die Hss ecce). II» 4 schreibt er psin, 
nicht Spin, und gar male ilU sif, nicht beachtend, 
daß einsilbige Wörter am Schluß des Hippo- 
nacteus vermieden werden. V 2 wird Münschers 
ausgezeichnete Verbesserung rhouto abgelehnt; 
cod. B hat rhorso ; ich würde danach in gleichem 
Sinne rhoeso in den Text nehmen. IX 60 wird 
trotz meiner Ausführungen (Kritik und Herme¬ 
neutik S. 72; vgl. E. Bickel, Einleitung in die 
Altertumswissenschaft I S. 242; J. Middendorf, 
Elegiae in Maecenatem, Marburg 1912, S. 66) 
Musa in Musae abgeändert, X 7 trotz meiner 
Nachweise Caeruli , nicht CeruU (d. i. Ceryli) 
gedruckt. Endlich lautet XVI 1: Cattida imago 
sub hac sede est, miuria cadi (/). 

Die ausführliche Einleitung handelt wesent¬ 
lich über die Echtheitsfrage. Daß einige Stück¬ 
chen echt, kann der Verf. nicht wohl bestreiten; 
da aber Nr. IX sicher unvergilisch ist, dehnt 
er die Verdächtigung hemmungslos weiter aus, 
auch auf Gedichte, die dazu keinen irgendwie 
zwingenden Anlaß bieten. Die Begründungen 
sind für mich so wenig überzeugend, daß ich 
auf sie nicht eingehen möchte; vor allem, 
wenn es heißt, daß ein Gedicht ne ferait pas 
grand honneur ä Vergile. Das Gedicht ll b ist 


nach des Verf. Urteil nicht einmal dadurch ge¬ 
sichert, daß Quintilian es als vergilisch zitiert. 
Vom ersten Priapeum I* glaubt er auf Grund 
meiner Bemerkung über firequentare , daß es 
erst in der zweiten Hälfte der 1. Jahrh. n. Chr. 
abgefaßt sei; die beiden anderen Priapeen setzt 
er in die letzten 20 oder 25 Jahre v. Chr.; 
sie wären also jünger als viele der Oden in 
des Horaz drei Odenbttchern. Obgleich Verf. 
über Metrik ziemlich ausführliche Zusammen¬ 
stellungen gibt, lehnt er doch aus der Vers- 
kunst zu ziehende Schlüsse ab; sehr mit Un¬ 
recht. Es handelt sich hier erstlich um die 
sog. Basis im Glykoneus, Pherekrateus, As- 
clepiadeus und Phalaeceus. Catull hat sie (außer 
im c. 30) noch frei behandelt; Horaz führt ihre 
spondeische Bildung durch; ebenso die große 
Sammlung der Priapeen. Wenn nun unser 
Priapeum UI noch durchaus der Methode Catulls 
folgt, so ist evident, daß das Gedicht älter als 
Horaz’ Oden ist Auch übersieht der Verf. im 
selbeh Gedicht III a 4 das nutrior; dies Deponens 
kennt nur Vergil, und es ist also ein deutliches 
Merkmal für echt vergilischen Ursprung (meine 
Ausgabe S. 38). 

Was die übrigen Stücke des Catalepton be¬ 
trifft, so betone ich auch für sie, daß die Vers- 
technik derselben in den Distichen noch ganz 
catullisch und altmodisch ist. Das zeigt sich 
deutlich an der so häufigen Zulassung drei¬ 
silbiger Wörter am Pentameterschluß: wie I b 4 
negueas ; I b 6 rediit ; IV 1 homvnes; XI 4 cgcdhi ; 
XIV 6 tnanibuß] XIV 10 pharetra. Auffällig 
altmodisch (in diesem Fall vorproperzisch) ist 
es aber auch, daß die Distichen im Catalepton 
von den kunstvollen Verschränkungon der Wort¬ 
stellung, der planmäßigen Verteilung von Ad¬ 
jektiv und Substantiv an die Schlußstellen der 
Vershälften, die ich mich gewöhnt habe den 
grammatischen Reim zu nennen (Kritik und 
Hermeneutik S. 71 u. 76 ), noch nichts wissen. 
Schon Catull verwendet diesen Zierrat planvoll 
in seinen größeren Gedichten, vor allem in c. 64, 
er vermeidet ihn planvoll in seinen Epigrammen; 
Properz schreibt dann schon gleich in seinem 
ersten Verse: Cynthia prima suis | miserum me 
cepit ocdlis . Die Epigramme im Catalepton aber 
kennen das ebensowenig wie Catull in seinen 
Epigrammen. Vergil war also in diesen Sachen, 
die er als privat betrachtete und nicht ver¬ 
öffentlichte, ganz auf dem Boden der älteren 
Technik stehen geblieben. Nun sind die Stücke 
c. 5 und 8, auch nach Galletiers Meinung (S. 82), 
sicher von Vergil; da dieselbe Manier aber 
auch durch sämtliche andere Distichen durch- 
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geht, so ist der Schluß auf die Identität des 
Verfassers für alle gegeben, auch für das wich¬ 
tige c. 14, wo Vergil selbst von seiner Äneide 
spricht. Wer hätte noch in den zwanziger 
Jahren vor Chr. das Distichon so behandeln 
können als der, der die carmina 5 und 8 ver¬ 
faßte? Ich wüßte keinen. Man vergleiche nur 
auch, außer Properz und Tibull, die Distichen 
in der großen Sammlung der Priapeen: Priapea 
c. 8, 11, 32, 40, 42, 53, 68, 71, 80. Um¬ 
gekehrt ist daher allein schon aus diesem 
Grunde das Cataleptongedicht No. IX, und 
zwar nur dieses, evident unvergilisch, weil es 
den besprochenen grammatischen Reim ganz 
ebenso bevorzugt wie diese Priapeen. 

Die Epode im Catalepton c. 13 ist mir 
immer literargeschichtlich besonders wichtig 
erschienen, da sie, wie ich meine, vor Cäsars 
Tod, ja, vor dem Jahr 46 v. Chr. abgefaßt 
sein muß (s. Rhein. Mus. 65, S. 348), also 
früher fällt als Horaz’ Epoden. Horaz hatte 
also an dem Gedicht, das unpubliziert geblieben 
war, ein Vorbild; Galletier deutet dagegen den 
im v. 9 erwähnten Cäsar auf Augustus, ohne 
doch zwingende Gründe beizubringen. Mit 
Recht lehnt derselbe dagegen die übliche 
Identifikation des Sabinus (im c. 10) mit Ventidius 
Bassus ab. 

Endlich bestreitet der Verf., daß der. Titel 
der ganzen Sammlung wirklich Catalepton lau¬ 
tete; xatd Xctttov sei überhaupt kein Buch¬ 
titel gewesen ; auch für Arat wird er von ihm 
beanstandet. Gleichwohl setzt doch Ausonius 
diesen Buchtitel voraus, und die Vergilviten 
bezeugen ihn. xotrd Xeirräv hat eben zu einem 
Nominalbegriff zusammenwachsen können, wie 
dici axrjVTjc bei Aristoteles Poetik (c. 12) kurz¬ 
weg so ohne den Artikel x6 den Bühnensolo- 
gesaug und wie bei den Römern ab epistutis 
kurzweg den Sekretär bedeutet. So konnte 
es dann schließlich auch flektiert werden, 
und Ausonius, der doch wahrlich Griechisch 
verstand, konnte catalepta im Plural setzen, 
sowie man aus obviatn ein obvius, aus sedulo 
ein sedulus bildete. In Büchertiteln wird häu¬ 
figer in dieser Weise das fiexd und ab ver¬ 
wendet, und Quintus Smyrnaeus schrieb pe&’ 
<r )pr i pov, womit man des Aristoteles „Metaphysica“ 
vergleiche, Plinius a fine Aufidii Bassi , Livius 
ab urbe condita . Auch dies sind Buchtitel, 
Werktitel. 

Schließlich setzt dann Galletier an, daß im 
Verlauf des 1. Jahrh. nach Chr. eine Samm- 
hing pseudovergilischer Priapea zusammen¬ 
gekommen sei, zu der u. a. auch das Tibulli&che 


gehört habe und von der sich uns die drei 
vorliegenden Stücke durch einen nicht näher 
zu bestimmenden Zufall erhalten haben. Für 
das übrige Catalepton könne Varius der Heraus¬ 
geber nicht gewesen sein, schon aus sittlichen 
Gründen. 

Ich selbst könnte zu meinem Kommentar 
und zu meinem Aufsatz im Rhein. Mus. 65, 
S. 345 ff. jetzt manches Ergänzende und Be¬ 
richtigende hinzufUgen. Hier ist^ dafür nicht 
Raum. Nur einiges, was sich kurz fassen läßt, 
greife ich gleichwohl heraus. Für deu Inhalt 
des Gedichtes I a sei auf K. Prinz in den Wiener 
Studien 39, S. 268 verwiesen. Das sinistra et 
ante (H a 3) ist von mir in der Berl. philol. 
Wocheuschr. 1919, S. 574 besprochen. Galletier 
korrigiert hier mit Luc. Müller. Die Ver¬ 
schreibung der Hbs sinistre tonte ist genau die¬ 
selbe wie bei Persius 1, 51, wo siqua elegidia 
ku sique legidia wurde; über diese Fehlergattung 
vgl. Kritik u. Hermeneutik S. 138. Daß die 
luna rubens II a 7 den goldenen Mond bedeutet, 
zeigt auch Seneca Nat. quaest. 7, 27,1 (irrig 
hierüber Blümner, Privataltertümer S. 353, 6). 
Den Vers II a 18 möchte ich jetzt lesen: Parata 
namque crux vetatquß mentula. Das omnia ho - 
noribus eqs. III a 17 ist jetzt nach dem, was 
W. Bährens, Glotta V, S. 85 ausgeführt, zu 
beurteilen; omnia ist Adverb., = omnino ; vgl. 
auch diese Wochenschr. 1919, Sp. 711; das eben¬ 
dort im v. 17 folgende hoc ist dann so, wie ich 
es dargelegt, zu verstehen; d. h. so wie das 
hoc bei Persius 2, 62: quid iuvat hoc , templis 
nostros inmittere mores? Zu dem ülisit, das 
II5 4 auf die Technik des Sprechens geht, sei 
Hieronymus Epist. 108, 24, 1 verglichen, wo 
es heißt: beim Sprechen Ungua inliditur dentibus 
et vocalem reddit sonum. Damit ist die Lesung 
denn doch wohl völlig gesichert. Endlich ist 
pothos VII 2, wie ich wiederholt ausgeführt 
habe, eine Umschreibung für puer, den ge¬ 
liebten Knaben; diesen Wortgebrauch bezeugt 
überdies Plato sehr schön im Phädrus p. 252 A: 
xotpaa&at Skod Sv ia xic xou mSöou. 

Die Annahme, daß tc6&oc bei Vergil Eigen¬ 
name sei (so Classical Review XXXVI, S. 114) 
ist also unnötig. Der Codex B gibt pothus. 
Galletier druckt potus ; wie ob scheint, im Sinne 
von putus . Die so entstehende prosodische 
Ungeheuerlichkeit sucht er mit Analogien zu 
rechtfertigen, die in Wirklichkeit keine sind. 
Kein Dichter hat in jenen Zeiten — auch 
nicht zum Scherz — im daktylischen Vers 
ein trochäisches Wort wie pütus 9 nötus ? tötus 
jemals als Jambus verwendet. Mir schien 
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kaum nötig hieran zu erinnern; trotzdem 
nennt dies der französische Gelehrte eine 
affirmation p6remptoire et erron6e. Es ist denn 
doch wohl etwas anderes, wenn ausnahmsweise 
Ovid. Ep. ex Ponto IV 12, 10 f. den sonst un¬ 
verwendbaren viersilbigen Namen Tutic&nus 
einmal mit Kürzung der ersten, dann zur Ab¬ 
wechslung mit Kürzung der dritten ßilbe mißt; 
er. entschuldigt sich ja noch obendrein aus¬ 
drücklich hierfür mit der offenbaren Versnot. 
Für den Dichter, der pühts brauchen wollte, lag 
dagegen eine Versnot gar nicht vor, und eben 
darum fehlt es für das, was ich beanstande, 
an Analogien. Das aspirierte th in pothus steht 
also nicht zufüllig in den Hss. Zur Endung -tis 
im griechischen Lehnwort sei auf Pelius (Cic. 
de fato 35), scorpius (Verg. georg. 1, 35) und 
vieles andere verwiesen in Neues Formenlehre 
I 8 , S. 191 ff.; dazu G. Rasner, Grammatica Pro- 
pertiana (Marburg 1917), S. 25 f. 

Marburg. Theodor Birt. 


Peter Fetersen, Geschichte der aristotelischen 
Philosophie im protestantischen 
Deutschland. Leipzig 1921, Meiner. XII 
542 S. 100 M., geb. 120 M. 

Wenn der Verf. dieser bei der Hamburger 
philosophischen Fakultät eingereichten Habili¬ 
tationsschrift „von den Fachleuten viel Kritik 
an dem Gebotenen erwartet“, so kann sich 
Ref. zu diesen Fachleuten nicht rechnen, und 
er steht daher der Fülle des Wissens, die in 
diesem Buche dem Leser dargereicht wird, 
lediglich als Empfangender gegenüber; immer¬ 
hin darf er sich auf Grund seiner Einsicht in 
die Art wissenschaftlichen Arbeitens das Urteil 
erlauben, daß nicht nur ein staunenswerter 
Fleiß, der Berge von Literatur durcharbeitete, 
sondern auch eine gründliche Kenntnis nicht nur 
des Aristoteles selbst, sondern auch des deutschen 
Humanismus und der deutschen Philosophie da¬ 
zu gehörte, um dieses Werk zu schaffen, und 
daß der Verf. die ungeheuren Stoffmassen mit 
klarem Blick gesichtet und verarbeitet hat und 
überall ein selbständiges, wohl begründetes Ur¬ 
teil zeigt. Die Darstellung gliedert sich in 
zwei Hauptabschnitte: 1. Das Zeitalter der Vor¬ 
herrschaft der aristotelischen Philosophie 1530 
bis 1690 und 2. der Kampf gegen Aristoteles 
und die allmähliche Herausbildung einer philo¬ 
logisch-geschichtlichen Betrachtungsweise. Ich 
muß mich hier darauf beschränken, aus dem 
Buche, das sich seiner Aufgabe gemäß vielfach 
auf ziemlich abgelegenen Gebieten bewegt und 
dessen Darstellungsweise manchmal vielleicht 


doch allzusehr in die Breite geht, das Wich¬ 
tigste, den Philologen Interessierende, heraus¬ 
zuheben. Im ersten Abschnitte steht im Mittel¬ 
punkt die Stellung des Luthertums, insbesondere 
Melanchthons, zu Aristoteles. Es zeigt sich, 
daß sich Melanchthon nach seiner Bekehrung 
zu Luther und unter dessen Einfluß, der ihn 
namentlich in den Jahren 1518—1521 be¬ 
herrscht, von Aristoteles abwendet. Als sich 
aber die junge Kirche von 1526 an vor die 
Aufgabe einer Reform des Bildungswesens ge¬ 
stellt sieht, kommt Aristoteles wieder zu Ehren. 

In Melanchthon erwacht seine alte Liebe zu 
dem Stagiriten wieder, und auch Luther, vor 
dessen Augen nur die formalen Disziplinen der j 
Logik, Rhetorik und Poetik einigermaßen Gnade | 
gefunden hatten, erkennt jetzt die aristotelische 
Ethik wenigstens teilweise an. Immerhin bleibt 
seine Stellung zur Philosophie sehr kühl, und j 
das orthodoxe Luthertum folgt ihm darin auch 
weiterhin mit dem Grundsatz: „philoSophia 
non intelligit res sacras.“ Durch Melanchthons 
Bücher aber findet der Aristotelismus weite 
Verbreitung auf Schulen und Universitäten, und 
es wird vielfach ein Bündnis zwischen dem 
Protestantismus und Aristotelismus geschlossen 
in der Weise, daß dem letzteren das Rüstzeug 
zum apologetischen Streit entlehnt wird. Im 
Kampf gegen den „Ramismus“, d. h. die von 
dem Franzosen Petrus Ramus (1515—1572) 
gegen die Schullogik und die entartete Syllo- 
gistik gerichteten Angriffe siegte die Richtung 
Melanchthons. Dem Ramismus selbst aber fehlte | 
völlig das metaphysische Interesse. Darin sieht | 
P. die Ursache seiner Niederlage. Denn „Philo¬ 
sophie ist und soll mehr als Logik und Er¬ 
kenntnislehre sein. Es wird sich immer rächen, 
wenn sie darauf verzichtet, Weltanschaüungs- 
lehre zu sein. Wie sich in unseren Tagen 
gegen die Philosophie als Erkenntnislehre, 
logistischer oder psychologischer Art, das Streben 
zur Weltanschauung stärker und stärker erhebt, 
so war es auch gegen das Ende des 16. Jahrh.“ 

(S. 139). Diesem Bedürfnis genügte Nicolaus 
Taurellus (1547—1606), von Beruf Mediziner, 
der in dem Bestreben, das Problem von Glauben 
und Wissen zu lösen, den Aristotelismus in der 
Weise mit dem christlichen Dogma zu ver¬ 
einigen sucht, daß er die Philosophie als die 
Grundlage der Theologie erweist. P. weist 
dem Taurellus, der keineswegs ein sklavischer 
Nachtreter das Aristoteles, sondern ein selb¬ 
ständiger Kopf war, in der Geschichte der 
deutschen Philosophie „den Platz unmittelbar 
vor Leibniz* an (S. 261), da er seiner Zeit 
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um ein volles Jahrhundert vorausgewesen sei. 
Indessen geht aus Petersens eigener Darstellung 
hervor, daß auch Taurellus durchaus eine apo¬ 
logetische Tendenz verfolgte, „das christliche Be¬ 
kenntnis zu schützen suchte a ( 8 . 231) und an 
Aristoteles namentlich die Lehre von der Vor« 
sehung Gottes vermißte. Ein derart dogmatisch 
gebundenes Denken kann aber doch nicht wohl 
als Philosophie im vollen Sinne des Wortes 
anerkannt werden, sondern steht grundsätz¬ 
lich auf derselben Stufe wie die Scholastik oder 
wie die Versuche der alten griechischen Kirchen¬ 
lehrer, eines Clemens und Origines, die grie- j 
ehische Philosophie mit dem christlichen Glauben 
sn versöhnen. Damit soll nicht bestritten werden, 
daß der weite Horizont des Taurellus in einem 
wohltuenden Gegensatz zu der Engherzigkeit 
der Orthodoxie des 17. Jahrh. steht, die mit 
einer „asinina grobitudo“ — um einen von 
ihr geprägten Ausdruck zu gebrauchen — gegen 
„Narristoteles“ sturmläuft. Vielleicht der fes¬ 
selndste Abschnitt des Buches ist das Kapitel 
über Leibniz, in dem gezeigt wird, wie dieser 
geniale Denker, von Aristoteles ausgehend, all- 
I mählich über diesen hinauswächst, aber trotz¬ 
dem sein eigenes System nur als eine Art 
„reformierte Philosophie“ des Aristoteles be¬ 
trachtet. Er sagt, er habe „die überlieferte 
| Lehre der Peripatetiker von den Formen der 
I Entelechien auf verständliche Begriffe gebracht 
j Wir glauben somit, daß diese jahrhundertelang 
anerkannte Philosophie nicht überhaupt zu be¬ 
seitigen ist, sondern nur, daß sie einer Erklärung, 
die sie, soweit das möglich ist, in sich selbst ein¬ 
stimmig macht, und der Erläuterung und Er¬ 
weiterung durch neue Wahrheiten bedarf“ (S. 872). 
Es wird dann weiterhin die Stellung von Leibniz’ 
Zeitgenossen, z. B. Pufendorf, zu Aristoteles, 
die philosophiefeindliche Stellung des Pietismus 
und die philologische Arbeit an Aristoteles von 
Gesner bis zur Akademieausgabe geschildert. 
Das Kapitel „Aristoteles und unsere Dichter¬ 
fürsten“ beschließt das Buch. Hier bildet 
Lessings Deutung der Poetik, insbesondere 
der Katharsislehre, und ihre Geschichte das 
Hauptstück. Doch wird auch Goethes, Herders 
und Schillers Stellung zu Aristoteles kurz er¬ 
örtert und besonders auf die Übernahme des 
Begriffs der Entelechie in Goethes Natur- 
auschauuung hingewiesen. Über Schiller hätte 
vielleicht noch etwas mehr gesagt werden können: 
seine Ideen von den Anfängen der Kultur und 
insbesondere der Stellung des Menschen im 
Weltgauzen weisen manchmal Berührungen mit 
Aristoteles auf: so deckt sich z. B. der Inhalt 


der vorletzten Strophe des „Eleusischen Festes“ 
ganz genau mit den Ausführungen des Ari¬ 
stoteles in der Politik (1253 a), wo er dem 
Menschen als 960*1 iroXmx&v Cq>ov, genau wie 
Schiller, die Stellung zwischen dem Tiere und 
dem Gott (6 8 b pj) Sovdpsvoc xoivcoveiv... i) fbjpfov 
^ 8 s 6 c) anweist (vgl. J. A. I S. 333). 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


M. Schanz, Geschichte der römischen Lite - 
ratur. 3. Teil 3. neubearb. Aufl. von Carl 
Hosius uud Gustav Krüger. München 1922, 
Beck. XVI, 473 S. 8 . 

Es ist erfreulich, daß die beiden Gelehrten, 
welche das große Werk von Schanz zu Ende 
geführt haben, jetzt auch die Obhut für die 
voraufgegangenen Bände übernommen haben, 
die bei ihnen in guten Händen ruht. Daß sie 
erst allmählich der Arbeit eines anderen gegen¬ 
über den freieren Standpunkt gewinnen müssen 
und zunächst noch stark durch das Empfinden 
der Pietät gegenüber der Formung der früheren 
Auflagen gebunden sind, ist ohne weiteres ver¬ 
ständlich. Das Streben danach, die Mängel der 
Darstellung abzustreifen und das Gute weiter 
auszubauen, kann man in diesem neuen Bande 
überall bemerken. Er umfaßt, wie in der Vor¬ 
rede gesagt ist, eine Periode zum Teil größter 
Öde, die Zeit von Hadrian 117 bis auf Con- 
stantin 324; und der Bearbeiter des weltlichen 
Teils der Literaturgeschichte hat in der Tat 
außer Sueton, Fronto, Apulejus, Gellius und 
den Juristen keine Persönlichkeiten, die durch 
ihre Werke und ihre Bedeutung stärker her¬ 
vortreten, und auch diese kommen zum Teil 
nicht an sich, sondern als Repräsentanten einer 
Richtung in Frage. Um so besser ist der Ver¬ 
fasser des kirchlichen Abschnitts gestellt, der 
nicht nur das schöne Büchlein des Minucius 
Felix, sondern auch den Feuergeist Tertullian, 
weiter Cyprian, Lactanz zu behandeln hatte 
und der überhaupt mit der christlichen Literatur 
das Aufstrebende, Werdende gegenüber dem 
Vergehenden, Absterbenden der heidnischen 
darstellen konnte. 

Die Hauptaufgabe war natürlich die Er¬ 
gänzung der neueren Literatur. Auch da kann 
man sich dem Eindruck nicht verschließen, daß 
das rege Interesse der letzten Jahrzehnte und 
ihre Arbeit in einem erhöhten Maße den Zeug¬ 
nissen des wachsenden Christentums gegolten 
hat und hier wesentlich mehr Anlaß zu Nach¬ 
trägen gegeben hat als in der ersten Hälfte; 
und wenn es die Pflicht einer Literaturgeschichte 
ist, nicht nur zu referieren, sondern auch An- 
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regungen zur Lektüre und za eigenen Unter¬ 
suchungen zu bieten, so hat man das Gefühl, 
als ob dies vollauf geschieht. Mit Recht ist 
8 chanz bei der Besprechung jetzt als selb¬ 
ständiger Forscher angesehen, da er ja bei 
seiner Eigenart seine Literaturgeschichte nicht 
nur zur zusammenfassenden Darstellung, sondern 
auch zur polemischen Kritik und Verfechtung 
eigener Ansichten benutzte; so wird nun in 
der neuen Auflage manchmal die Auffassung 
der früheren ausdrücklich erwähnt und zurück¬ 
gewiesen. Man hat den Eindruck, daß in dem 
Sammeln und Durchsuchen der neueren ein¬ 
schlägigen Literatur alles geschehen ist, was 
im Bereiche der Möglichkeit lag. Das Per- 
vigilium Veneris ist jetzt in der Beurteilung 
um eine Note besser weggekommen, als es 
früher der Fall war. Der Versuch, für Apulejus 
die Worte patrocinia sermonis Romani met XI 
28 und XI 30 anders zu deuten im Sinne von 
eloquentiae patrocinia ap. 84 (s. Flor. ed. Helm 
praef. p. XIII), ist für die Lebensumstände des 
Schriftstellers nicht herangezogen, sondern die 
Rechtsanwaltstätigkeit unwidersprochen beibe¬ 
halten. Das Lob der Arbeit von Perry über 
das Verhältnis der lateinischen und griechi¬ 
schen Darstellung des Eselromans kann leicht 
irreführen bei dem Resultat, zu welchem der 
Verfasser gekommen ist. Zu der Vorrede der 
Metamorphosen ist durch ein Versehen wohl Leos 
Besprechung Herrn. XL 605 fortgefallen. Auch 
bedarf das desultoriae scientiae stilo S. 133 
einer Erklärung (vgL auch Neue Jb. XXXIII 
[1914] 176). Die neuesten Forschungen über 
Cornelius Labeo sind verwandt. Für den Oc- 
tavius des Minucius Felix hat der Bericht über 
die neuesten Arbeiten zu einer starken Re¬ 
signation geführt. Vielleicht wird die Skepsis 
doch zu weit getrieben, obgleich die Sub¬ 
jektivität des Urteils nicht auszuschalten ist 
Aber mir scheint, daß unbefangene Erwägung 
aus dem Cirtensis noster, ohne Zusetzung des 
Namens Fronto bei der ersten Nennung, c. 9, 6 
den Schluß auf die Lebenszeit Frontos und 
aus dem Satz 18, 6: quando umquam regni 
societas aut cum fide coepit aut sine cruore 
discessit auf die Alleinherrschaft eines Regenten 
gebietet; dadurch ist aber der Octavius vor 
das Jahr 197 und vor Tertullians Apologet 
gesetzt, selbst wenn man der berühmten Stelle 
über Cassias 21, 4 oder z. B. einer so deut¬ 
lichen Steigerung wie apolog. 27: citius apud 
vos per omnes deos quam per unum genium 
Caesaris peieratur gegenüber Min. Fel. 29, 5: 
eis est tutius per lovis genium peierari quam 


regis keine Beweiskraft zugestehen wilL Stark 
ist die Veränderung bei der Besprechung Cöm- 
modians, der nun nach Brewer ins 5. Jahrh. 
gesetzt wird und danach aus diesem Bande 
ausscheiden müßte, wie er ja Mich schon im 
Band IV 2 Aufnahme gefunden hat 

Neben der Ergänzung und der Vervoll- { 
ständigung des wissenschaftlichen Materials haben 
die Bearbeiter aber auch eine Kürzung und !; 
stilistische Umgestaltung, wenigstens teilweise, i 
vorgenommen, nach der Vorrede Hosius rück¬ 
sichtsvoll und zurückhaltend, wie es für den 
Nachfolger von Schanz auf dessen Lehrstuhl 
verständlich ist, Krüger energischer. Trotzdem 
glaube ich, daß der Unterschied mehr in dem 
eigenen Maßstab liegt Mag auch hier und da 
in dem zweiten Teil eine, vielleicht allmählich 
zunehmende, stärkere Kürzung zu beobachten 
sein, wie etwa bei Novatiau § 740 oder § 757, 
so hält sich doch im ganzen das Verfahren 
der beiden Gelehrten die Wage. Jedenfalls 
hat K. die pedantisch breite Erzählung ab ovo, 
die Schanz liebte, öfter durch Umgruppieren 
beseitigt, ohne daß der Inhalt dadurch Schaden 
gelitten hätte, während z. B. § 596 Uber Velins 
Longus der gespreizte Anfang stehen geblieben 
ist, ebenso § 531 a die umständliche Charakte¬ 
ristik der Suetonischen Schriftstellerei mit dem 
ewig wiederkehrenden Worte „Biographie“ oder j 
§ 634 der Satz: „Wer ist nun dieser Gargilius 
Martialis?“; doch hätte auch in der zweiten 
Hälfte § 763 Anfang geändert werden können. 
Einen Beleg für die Vereinfachung bietet etwa 
§ 742 über den unter Cyprians Werken ein¬ 
geschmuggelten Traktat de trinitate. Besonders, 
glaube ich, macht im zweiten Teil im Verein 
mit der Kürzung die stilistische Veränderung 
sich mehr bemerkbar als im ersten. Manch 
„welcher“ ist diesem Bestreben unerbittlich 
zum Opfer gefallen, selbst wo es einem nicht 
gerade schönen „die die“ u. a. Platz gemacht 
hat (S. 260 „Verachtung, die die gebildeten 
Kreise“, „Literatur, die die Bekämpfung des 
des Christentums“). Es könnte noch manches 
„allein“ am Anfang des Satzes, manches „so¬ 
wohl — als auch“ u. a. beseitigt werden. Und 
ist „Abzweckung“ schöner als das einfache 
„Zweck“ oder „Ziel“? Hier in der Kürzung 
und maßvollen Umstilisierung muß auch in Zu¬ 
kunft die Aufgabe der Bearbeiter liegen, in 
den Zeiten der heutigen Not mehr denn je. 
Wem nützt es etwas, wenn wir für Apulejus* 
Florida 8. 117 zur Erläuterung des Wortes 
lesen: Er nannte damit das, was man heut¬ 
zutage (wo?) „Lichtstrahlen“ nennt. Ich keime 
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nur die Brillanten Schmocks ans den „Jour¬ 
nalisten“. Dagegen wird jeder gern einen Aus¬ 
druck der mannhaften Persönlichkeit des ersten 
Verfassers stehen lassen, obwohl er nicht un¬ 
bedingt nötig wäre, wie wir ihn S. 152 lesen: 
„Nicht diese Schriftsteller (die Panegyriker) sind 
in erster Linie die Schuldigen, sondern die, 
welche sich ein solches Lob bieten lassen. Der 
Herr findet immer seine Knechte.“ 

Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Fr. Preiaigke, Namenbuch, enthaltend alle grie¬ 
chischen, lateinischen, ägyptischen, hebräischen, 
arabischen und sonstigen semitischen und nicht¬ 
semitischen Menschennamen, soweit sie in grie¬ 
chischen Urkunden Ägyptens sich vorfinden. Mit 
einem Anhang von E. Littmann, enthaltend 
die in diesem Namenbuche vorkommenden abes- 
sinischen, arabischen, aramäischen, kanaanäischen 
und persischen Namen. Heidelberg 1922, Selbst¬ 
verlag des Herausgebers (Gaisbergstr. 101). 526 Sp. 
7 Dollar (für deutsche Gelehrte Vorzugspreis). 

Im Namenbuch haben wir eine Zusammen¬ 
stellung aller in griechischer Transkription er¬ 
haltenen Personennamen aus dem hellenistischen 
und byzantinischen Ägypten. Von den im Nb. 
gesammelten etwa 17 000 Personennamen sind 
ungefähr 8000 Namen griechisch und 8000 
ägyptisch; der Rest ist römisch, abessinisch, 
arabisch, aramäisch, kanaanäisch, persisch, ja 
sogar germanisch. 

Dem Papyrologen ist das Nb. ein unentbehr¬ 
liches Hilfsmittel für Konjekturen. Aber auch 
für die gesamte Sprachforschung sind die Per¬ 
sonennamen aus Ägypten von großer Bedeutung. 
Durch ihre lückenlose Zusammenstellung im Nb. 
ist es dem Sprachforscher nun möglich, die 
einzelnen Bestandteile der Namen zu erforschen 
und ihre Erklärung zu versuchen. 

Da die Personennamen häufig Namen von 
Göttern, insbesonders von Volksgöttem, die 
in unserem seitherigen Material selten zu finden 
sind, enthalten, so wird der Religionshistoriker 
ans den Ergebnissen der Sprachforschung manchen 
Nutzen ziehen und durch Kombination mit dem 
bekannten mythologischen Material zu wert¬ 
vollen Resultaten kommen können. Erwünscht 
wäre es für die Herstellung von Konjekturen 
und besonders für die religionsgeschichtliche 
Benutzung (örtliche Fixierung von Lokalgöttern) 
des Nb. gewesen, wenn der Verf. neben seine 
chronologische Fixierung der Personennamen 
auch eine topographische hinzugefUgt hätte. 
Da dies aber für die Heraasgabe des Werkes 
eine unheilvolle Verzögerung gewesen wäre, 
hat der Verf. mit Recht hierauf verzichtet und 


noch rasch vor der großen Druckkostenerböhung 
diesen kostbaren Teil seiner reichhaltigen Werk¬ 
stätte der Welt zugängig gemacht. Ein ver¬ 
dienstvoller Anhang von Enno Littmann schließt 
das 526 Spalten umfassende Werk. 

Im einzelnen ist nur wenig zu bemerken: 
Spalte 245; es fehlt bei ’Oaopijptc: P. Tur. VH, 
2 (II sc. a). Spalte 245; es fehlt bei ’OoopoTjptc: 
P. Tur. VT, 4 (H sc. a). Spalte 245; es fehlt: 
’Ooop^vac P. Ox. 1188, 3; 20 (rsc. p.). Spalte 
387; es ist ütTairveßooac SB I 172 (II sc. a) 
ais „Göttin“ zu streichen. Spalte 390: es fehlt 
bei Soxovom?: SB 4478. Spalte 430; es fehlt 
bei Teosvoo^ptc: Arcb. IV p. 244 No. 136 (röm.). 
Spalte 455; es fehlt bei 4>avs[iao(d>c) • Par. V, 
9,11 (II sc. a). 

Es empfiehlt sich für den Besitzer des 
Namenbuches, es an Hand der Indices neuer 
Papyrus- und Inschriftenpublikationen zu er¬ 
gänzen und auf dem Stand der Forschung zu 
halten; so konnte K. Wessely, Stud. z. Pal.- 
und Pap.-Kunde, Bd. 22, Leipzig 1922 (Index 
p. 54) noch nicht berücksichtigt werden; auch 
wird der bald zu erwartende Band XVI der 
P. Ox. viele neue Personennamen bringen. 

Zu begrüßen ist der Entschluß des Verf., 
das Nb. in Selbstverlag zu nehmen und so der 
Verschleuderung deutscher Gelehrtenarbeit im 
Ausland entgegenzutreten. 

Darpastadt. Emil Kießling. 

Einleitung in die Altertumswissen¬ 
schaft, hrsg. von Alfr. Geroke u. Ed. Norden. 
II. Bd.: Griechisches und römisches Privatleben 
(Er.Pernice), Münzkunde (K. Regling), Griechische 
Kunst (Fr. Winter), Griechische und römische 
Religion (J. Sam Wide u. Mart Nilsson), Exakte 
Wissenschaften und Medizin (Joh. Ludw. Hei- 
berg), Geschichte der Philosophie (Alfr. Gercke). 
3. Aufl. Leipzig u. Berlin 1922, Teubner. 4948. 
Lex.-8. 120 M. (150). 

Die wichtigste Neuerung der 3. Aufl. des 
trefflichen Werkes ist im zweiten Bande das 
Hinzutreten der Münzkunde von Kurt Reg¬ 
ling, einer, wie auch der Nichtnumismatiker 
sieht, höchst gediegenen Arbeit, die eine emp¬ 
findliche Lücke in erwünschtester Weise aus¬ 
füllt. Die älteren Beiträge zeigen durchweg 
| kleine Besserungen, meist Nachträge aus der in¬ 
zwischen hinzugewachsenen Literatur. P e r n i c e 
hat einen Anhang hinzugefügt über Homerische 
Waffen, der von neuem bestätigt, wie schwierig 
es ist, mit dem „Turmschild“ der „Urilias“ 
näherzukommen. Winter hat u. a. die Zu¬ 
teilung des delphischen Wagenlenkers an Pytha¬ 
goras von Rhegium fallen lassen und einen 
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kurzen Abschnitt eingefügt über hellenistische 
Bauten in Latium. Für den verstorbenen Sam 
/Wide hat sein Schüler und Landsmann Mart. 
Nilsson die Revision übernommen und den Ge¬ 
sichtspunkten und Problemen über griechische 
und römische Religion zwei eigene Abschnitte 
hinzugefügt, die ein Verlangen nach mehr wecken. 
Die stärkste Veränderung zeigt Alfr.Gerckes 
Geschichte der Philosophie: Umstellungen, 
Streichungen, Zusätze, darunter ein neu ge¬ 
schriebener Abschnitt über Sokrates und die 
Sokratiker. Überall zeigt sich der Fleiß und 
die Gelehrsamkeit des Verf. Aber man wird 
dem Verstorbenen nicht Unrecht tun, wenn man 
seine Arbeit auch jetzt weder philosophisch noch 
schriftstellerisch eine besonders glückliche Lö¬ 
sung der überaus dankbaren Aufgabe nennt. 
Möchte sich ein Nachfolger finden, dem es ge¬ 
geben ist, der heute philosophischer gerichteten 
Jugend das zu geben, was sie braucht. 

Ein Geleitwort kündigt den Entschluß der 
Herausgeber und des Verlages an, neben der 
Ausgabe in Bänden auch eine in Heften er¬ 
scheinen zu lassen. Man mag die Zerstückelung 
der als ein Ganzes gedachten Einführung be¬ 
dauern; der Verbreitung wird, wie die Sachen 
liegen, die neue Form gewiß förderlich sein. 

Charlottenburg. Otto Schroeder. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Glotta. XII, 1/2. 

(1) E. Schwyzer, Onomatologisches und Gramma¬ 
tisches aus griechischen Dialektinschriften. 1 . Die 
Monatsnamen 'Apoxuoc, flpaprfxioc gehören zu dpou>; dpa- 
ist spezifisch dorisch und ist unter die dorisch¬ 
lateinischen Beziehungen einzureihen. 2. Versuche, 
die eleischen Genetive und Dative Dualis auf -oioi« 
zusammen mit den arkadischen auf -oiuv u. a. mi 
den Formen der anderen Sprachen in Einklang zu 
bringen. 8 . Tritt für den Konjunktiv ctli zu dfii ein 
unter Hinweis auf den argivischen Fund. — ( 9 ) 
E. Sehwyzer, Deutungsversuche griechischer, be¬ 
sonders homerischer Wörter. 1 . d8(c<paxoc „uner¬ 
wartet“; ij 148 umzuändern in düfa^paxoc dijp. 
2. dzagfrivoc bedeutet von Haus aus „besteckt“ und 
gehört zu f^oc eigentlich „Stecker“ d. h. „auf¬ 
gesteckte Spitze“, dann „Lanze“. In der Odyssee 
mißverstanden und für „geschärft“ verwandt. 8 . dxpr- 
ftffi ist itazistische Schreibung für dxpußfjc aus dxp- 
ttß-fjC »(bis) zu oberst (voll) geträufelt“ also „genau“ 
und gehört zu clßco. 4. dxda&aXoc vielleicht gebildet 
nach transitivem o 57 dxotc &dXXo>v, daher dxao&rfXoc 
zu betonen. 5. fatxctppo9oc = xapatj» faiÜfiuv „auf der 
Fußballe herbeilaufend“, mit -9oc wie ßoijttö;. 6. Ipic 
zu ipetta, also eigentlich „das Sich-Stemmen, Eifer“. 
7. xap&c in iv xoepo; ist Gen. von xfjp „Todes¬ 


göttin“, also I 878 „ich schätze ihn so ein, daß er 
in den Anteil (Bereich) der Todesgöttin kommt“« 
„er ist für mich tot“. 8 . xp^tjxvov, singularische 
Rückbildung aus xpfjfcfiva, das Plural zu einem 
Neutrum *xp^5tfia ist, xpij- aus xp« „Haupt“; Ötpt« 
zu bi(o. xpfjpov aus xpäoderxpäc „Haupt“ + p „hohle 
Hand“ vgl. also: „was Haupt und Hand hat“. 
9. IpaoXoxoc = Xfroov xdv £ppov. 10. irpoßfooötv A 291 
von ftpoO-hjfAt entweder als rpoO-fwat oder als npol- 
tü>at. 11 . ßlftca „Nasenlöcher“ ) „Mund“ ) „Gesicht“. 
12. Bei Homer entweder oTp „stille“ oder ofya „ver¬ 
stumme“ ingressiv vom durativen Verbum. Auf eep 
beruht das Verbum otyöv. — (29) K. Kunst, Vom 
Wesen und Ursprung des absoluten Genetive. Die 
Konstruktion hat einen doppelten Ursprung; aus 
dem Genetiv stammt die zeitliche Verwendung des 
Partizips Praesentis, aus dem separativen Ablativ 
die kausale des Partizips Aoristi. Die Entstehung 
wird an vielen Beispielen von Homer ab bis zur 
pseudozenophonteischen Schrift ’Alhjvafcuv iroXixefe ver¬ 
folgt — (51) P. Kretschmer, Mythische Namen. 
11. TpixräXepLoc „der sich oft bemüht“ zu iteXffuEtv 
9 125 „bemühte sich“. 12. Otöfaouc als chthonischer 
Heros mit Schlangenleib und -schwänz, daher 
„Schwellfuß“; derselbe Grund besteht für die Be¬ 
nennung MeXrfuirouc „Schwarzfuß“. — (61) G. Hatsi- 
d&kis, Griechische Miszellen. 1 . So^-fvat, nicht fto- 
fiv «, wird erwiesen durch kret. iäofye&a, So’Vtjv, daher 
heutzutage 9o6$cu im Bezirk Kanea. 2. “Hxctaund S^xata 
derselbe Name im Mund der Griechen und der Eteo- 
kreter.—(63) E. Vetter, Zu lateinisch. Fluchtafeln OIL 
X 8249 vitu «= victum. — Zu John Hopkins Tabellae 
defizionum. — Audollent 264,12 sua vulva nicht Sua- 
vtdva. — (67) K. Mras, Eine griechische Parellele 
zu quiritare (zu Glotta X 147): iroxvidopat. — ( 68 ) 
R. Wimmerer, Noch einmal fatofaioc * imo&oioc ge¬ 
hört zu fatlvat. Die Beziehung auf das „tägliche“ 
Brot wird aus der Berechnung des griechischen 
Tages von Sonnenuntergang an und aus dem „Licht 
tag“ erklärt Ausführungen über die terminative 
Aktionsart — (82) Eg. Welfs, Lez proquiritata. pro - 
quirüare = „das Abstimmungsverhältnis über das 
Gesetz vor der versammelten Bürgergemeinde (*co- 
viriom) verkünden“. —■ ( 88 ) K. Orinski, Die Wort¬ 
stellung bei Gaius. Das Hyperbaton. Die Ton- 
steilen im Satz. Das unbetonte Pronomen hinter 
dem einleitenden Wort des Nebensatzes. Stellung 
des Verbums usw. —(100) M. Hammarström, Die 
Behandlung des anlautenden s vor Konsonanten bei 
den römischen Dichtem. Polemik gegen v. Helle 
Glotta XL Wenn 8 vor Acroecius zu den Liquiden 
gestellt wird, bezieht sich das darauf, daß 8 gelegent¬ 
lich keine Position bildete. — (108) P. Kretschmer, 
Mythische Namen. 18. Andromache und andere 
homerische Namen. ’Avftpozu verstehen aus der 
Art ihres Mannes, also „Frau Andromachos“ gewisser¬ 
maßen. ’AXigavftpoc „Männerschützer“ hat seinen 
Namen aus einer älteren Sage. Exdßq, Kurzform 
für V^xaßlXa, ist eine troische Sagengestalt, eine 
Hypostase der kleinasiatischen Hekate. Nfoxwp ge- 
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hört zu vcopat; der Grand dafür ist bei der dankein 
Vorgeschichte dieser Sagengestalt unbekannt. 'Agt* 
zu Syoz (vgl. Glotta IV 305). 14. Die Nymphe 
Mlnthe und lat. mentula, Mentula ist deminutiv zu 
menta *= fxMb), das wegen der erotischen Wir¬ 
kung dieser Pflanze witzig für <J>u>X^ gebraucht 
wurde. Die Nymphe MMhj wurde von K6prj aus 
Eifersucht in eine Pflanze verwandelt, Zenodot 
setzt sie mit *Iuy5, die eine Rolle bei den 
Liebeszauberliedern spielt, gleich. — (107) H. Am¬ 
mann, Wortstellung und Stilentwicklung. In der 
Wortstellung des attributiven Adjektivs zeigt sich 
von der Ilias bis zur Schildbeschreibung und der 
Odyssee an Xeoxäc eine Entwicklung. Vorausgesetzt 
ist es in der Ilias emphatisch; die Schildbeschreibung 
und die Odyssee wenden diese Stellung darüber 
hinaus an, auch in Formeln, die in der Ilias noch 
die Folge Subst. Adj. zeigen. Letztere Wortfolge 
findet sieh in der Odyssee noch bei stehenden Ver¬ 
bindungen, die s&mtlich in der Ilias schon vor¬ 
liegen. — (112) G. WolterstorfF, Zum Geschlechts¬ 
wechsel von dies. Glaubt, daß nicht das Maskulinum, 
das von den anderen indog. Sprachen bezeugt wird) 
sondern das Femininum das Alte sei, bringt Parallelen 
för den Geschlechtswechsel und erklärt das m in 
Samstag mit üilfe der neugriechischen Schreibung 
der Media durch Nasal + Tenuis. Ein Unterschied 
in der Bedeutung des maskulinen und femininen 
dies ist nicht vorhanden. — (127) H. Lackenbaoher, 
Zur Etymologie von Filum. filum „Faden“ und filum 
„Gestalt, Beschaffenheit“ sind ein und dasselbe Wort. 
Den Beweis liefert das bedeutungsverwandte Wort 
textura „Gewebe“, das bei Lukrez nur in den Be¬ 
deutungen „Zusammensetzung, Gestalt, Beschaffen¬ 
heit“ vorliegt — (137) F. Harder, Acredula-6\oXuy&v, 
6k oXofujv bei Arat948 muß wegen xpoCei auf einenVogel 
gehen, acredula , mit dem es Cicero übersetzt, wegen des 
Carmen de Philomela ebenfalls. Vielleicht „Wende¬ 
hals“ oder „Sumpfrohrsänger“. — (144) R. Thurn- 
eysen, 'AitoXt&vat und Arkadisches. arcuXiuWat „zurück¬ 
erstatten“ für *airuitoXiu>vai. Dative auf -o>t beim 
Pronomen neben solchen auf -ot beim Nomen, peaa- 
xflhv aus öuolv für öoiov wie Atöupoiuv. 

Mtxföptov für MttfuSpiov wie xdOtSot für öSptau cpüepa 1 
Futurum für <p9epct neben Futurum ?iaxu>X6aei. {fooficv 
für *8up3tv (vgl. öupSa • I$tu), nach Lxoodcv. *Jje 3. Sing. 
Perf. zu -Jja, -JJoda. — (148) E. Leumann, axitia pl. t. 
Schere. Die Bedeutung ist „Schere“, nicht Schmink, 
geflß“, axitiosa ist die meretrix, weil sie dem Mann 
das Geld „abzwackt“ und ihn in ihre „Scheren“ 
nimmt Plurale tantum wie oft bei „Schere“ aus 
*axiHom „Axengang!“ —G. Hatzidakis, Neugriechi¬ 
sches. 1. oavvdöas * ta; dypfac «ly«; wird durch die 
heutige Sprache Kretas bestätigt. Gehört zu lat. 
sanna sannio . 2. Koitapioofxac lebt fort in der Kurz¬ 
form Kfaapic, rfaaptc auf Kreta. 3. Kret. ’A^dpva 
noch vorhanden in Eirdvo) ’Apycfv«; und Kdxu> *Ap- 
X^vtc. — (151) P. Kretschmer, Das doppelte Ge. 
schlecht von dies. Vom Maskulinum auszugehen 
zwingt die Etymologie. Weiblich ist es geworden 


unter Einwirkung von hora , nox usw. — (152) P. 
Kretschmer, korinth. Ivt „ist“. Die Bedeutung 
schon im 6. Jahrh. v. Chr. belegt; der neugriech. 
Gebrauch beruht also auf einem Dorismus der münd¬ 
lichen Koine. 


Indogerm. Forschungen. XL 1—3. 

(1) N. van Wijk, Zum baltischen und slavi- 
schen Akzentverschiebungsgesetz. Das sog. Saus- 
suresche Gesetz, daß der Hauptton von schleif- 
toniger oder fallend betonter Silbe auf die folgende 
stoßtonige bezw. steigstoßige Länge übergeht, 
wird als eine Parallelentwicklung in den baltischen 
und slaviscben Sprachen erwiesen; es geht also 
nicht ins Urbaltoslavische zurück. — (40) H. Reiohelt, 
Die Labiovelare. 1. Die Labiovelare und die X#- 
und Xw-Laute sind vor Vokalen mit Ausnahme von 
u in allen Kentumspraehen zusammengefallen.. Das 
Gegenbeispiel böot. xdirndfipLaxa wird als xd dpittf- 
potxa erklärt, firiroc wird als zu unsicher beiseite 
gelassen. Pedersens Unterscheidung der drei Reihen 
im Albanesischen wird anerkannt. 2. Die p-Laute 
sind aus den Labiovelaren oder den Gutturalen 
mit # erst in den Einzelsprachen entstanden. Als 
Zwischenstufe werden X*-Laute angesetzt, deren 
Entstehung der germ. Lautverschiebung sowie der 
Umänderung der Mediae aspiratae in Tenues aspi- 
ratae im Griechischen und Italischen oder in Me¬ 
diae im Keltischen vorausgeht, gh ) f vo* u in lat. 
fyndo, X*-Laute hat es im Indogermanischen weder 
vor u noch vor Konsonanten gegeben. Die vielen 
dagegen sprechenden Beispiele, besonders im Grie¬ 
chischen, beruhen auf analogischen Übertragungen 
der jp-Laute und auf anderen Stellungen. 4. Durch 
Verstärkung der Lippenartikulation sind die Labio¬ 
velare zu Xu-Lauten geworden und dadurch mit den 
Xu- und X*u-Lauten in den Kentumsprachen zu¬ 
sammengefallen. Die sonantische Liquida ist zu 
td , ur entwickelt nach den Labiovelar- und Guttural¬ 
lauten in den Satemsprachen sowie im Griechischen 
und Lateinischen, in diesen beiden Sprachen und 
und im Altindischen auch nach den Labialen. 
Daraus schließt Reichelt, daß die X-Laute der 
Satemsprachen keine Labiovelare waren. In diesen 
bewirkten helle Vokale Palatalisation vorausgehen¬ 
der X-Laute und eine Vermischung der X- und 
f-Laute vor dunkeln und hellen Vokalen. In den 
Kentumsprachen sind die Labiovelare aus ver¬ 
schiedenen Ursachen aus Gutturalen entstanden. 
Solche Ursachen waren z. B. Assimilation an einen 
Labial, Dissimilation gegenüber einem $ usw. — 
(81) E. Fraenkel, Griechisches, Lateinisches und 
Baltisch-Slavisches. 1. Zu griechischen Inschriften. 
Ypatpölvta in der Satzung der miles. Sängerliste ist 
eine echtionische Form. Auch fcpija ist ebenso 
echt wie itpfjuot; so ist auch arkad. ’Ap^av aus 
’Apfjtotv zu verstehen, während ’Aptfav auf einem s- 
Stamm beruht. Überhaupt ist der Synoikievertrag 
zwischen Orchomenos und Euaimon durchaus 
dialektrein. dvx( wird in verschiedenen seltenen 
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Verwendungen durch du Griechische und Litauische 
hindurch belegt In AnschluS an tviauT<i; .Jahres- 
tag“ > „Jahr“ werden ähnliche, zumeist schon be¬ 
kannte Bedeutungsveränderuogen aufgeführt und 
im besonderen die auf den von Byzanz beeinflußten 
Osten beschränkte Benennung der Woche nach dem 
Sabbat, Sonntag hervorgehoben. 2. Zn lat fustts. 
Die Doppelbedeutung „Stock“ und „Schläge“ hat 
auch lit pylä. Zu ßcncTijp/a, lat baculum werden 
litauische Verwandte beigebracht, die es wahr¬ 
scheinlich machen, daß letzten Endes eine onomato¬ 
poetische Bildung zugrunde liegt — (100) A. Neh- 
ring, Die Seele als Wasserblase. „Wasser¬ 

blase, Hauch, Seele“ gehört mit ßfpßtE „Kreisel“ 

u. a. zu idg. b(h)a*mb(h). Der Übergang von „Blase“ 
zu „Seele“ wird im Anschluß an v. Negelein Arch. 
ReL 5,145 f. erklärt — (107) A. Debrunner, flo- 
merica. 2. xxsptfCctv und xTsplCav. Äolisch war iiri 
xtipca xTtpeiCctv mit gutturalem Stammcharakter, 
ionisch xTtplCctv xiva mit dentalem Stammcharakter. 
Der Dichter wirft das nach Bedarf durcheinander. 
3. dgovro 0 545. Wohl eine Bildung nach 0 505 
dgtoße in derselben Umgebung. — J. B. Hofm&nn, 
Nochmals passivisches amantissimus. Weil ama- 
tissimus nicht üblich war, sondern statt dessen 
carissimus gebraucht wurde, konnte in ungenauer 
Ausdrucksweise das geläufige amantüsimus pas¬ 
siven Sinn erhalten. — (116) M. Iieumann, Das 
lat Suffix äncus. Versuch, die dreizehn Gruppen 
Eisingers zu reduzieren, idoneus aus *ideoneus zu 
ideo gebildet — (123) G. Neckel, Die dreisilbigen 
Akzenttypen des Germanischen. Als urgermanisch 
werden die Typen 1. ndsidä . 2. habaidä, 3. sdlböda » 
4a. dSmida, 4 b. haühipa festgehalten. — (135) 

v. Grienberger, Ortsnamenmaterial und Sprach¬ 
vergleichung. Karawanken und Kanomdd sind 
aus Mangel an Einzelstudien fälschlich zusammen¬ 
gebracht worden. Das erstere ist keltisch und ge¬ 
hört zu karvos „Hirsch“, also wohl „Hirschwald“, 
das letztere ist deutsch, eine Benennung nach dem 
Personennamen ahd. Kcrtcantil, Genoentil, eine Zu¬ 
sammensetzung aus gir + Wandtl. — (139) M. 
Vasmer, Die Flexion von abulg. hyb „qui“. Zu 
verstehen als zusammengesetztes Pronomen. — 
(144) G. Iljinski, Kirchenslavisch ovoStb „Frucht“. 
— (145) W. v. d. Osten-Sacken, Das litauische 
langvokalische Präteritum in seinem Verhältnis 
zum Infinitiv und Präsens. — (160) F. Kröek, 
taiokus bei Bretkun. — (160) E. Kieokers, Impera¬ 
tivisches in indikativischer Bedeutung im Neuhoch¬ 
deutschen. Beispiele aus Busch. — (162) R. Back, 
Medizinisch-Sprachliches. Das Knien beim Gebären 
ist weit verbreitet und war es früher noch viel 
mehr; es ist wohl die natürlichste Stellung. Idg. 
*gcn wird daher über „knien“ zu „gebären“ ge¬ 
worden sein, so daß also ftfvu und yfvoc miteinander 
Zusammenhängen. — (167) O. Behaghel, Die 2. 
Pers. Sg. Inf. st. Flexion im Westgermanischen. 
Schröders Erklärung aus dem Opt in der Frage 
scheitert daran, daß der Opt Praet nur als Irrealis 
verwandt wird. 


Zeitschrift t vergleichende Sprachforschung. 
L, 3/4. 

(161) A. Brückner, Osteuropäische Götternamen. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie. Es 
wird gezeigt, daß die baltischen Gottheiten, die 
Solmsen in Useners Götternamen bearbeitet hat, fast 
sämtlich auf Mißverständnissen beruhen. Die vielen 
Spezialgottheiten sind nichts Altertümliches, sondern 
ein Zeichen des Verfalls des älteren Glaubens. — 
(198) G. Gerullis, Tilsit Das 8 des Namens geht 
auf die Preußen zurück, die in dem einen Stadtteil 
wohnten. — (199) E. Fraenkel, Lituanica. — (218) 
G. Keckei, Got (ühtwön) air lautgesetzlich aus*o»ri*. 
— (219) E. Maate, Hekate und ihre Hexen. Die Bei¬ 
namen xpfyXijvoc und TpifXov&fvij werden in xpcjolfc 
und TptyaXivq umgeändert und zu orp(J« „knirsche* 
gestellt, zu dem auch orp(£ „Nachteule, Hexe“, ‘tpfjX* 
„Hexenplatz“, TpfyXij „Seebarbe“ gehören. Den arpfjc; 
wurden die <papjxaxtöec gleichgesetzt Von dieser 
Grundlage aus wird Polygnots Nekyia-Fresko be¬ 
leuchtet — (231) E. Maate, Aphaia. Ein Ortsnamen, 
benannt nach &poc „Dorn“. — (233) G. Gerullis, 
Das Lexicon Uthuanicum Daniel Kleins. Kurze An¬ 
gabe über die Auffindung im Königsberger Staats¬ 
archiv. — (234) Manfred Erwin Bchmidt, Alba- 
nesische Etymologien. — (247) M. Vasmer, Nach¬ 
trag zu den albanesischen Etymologien. — (248) 
G. Gerullis, Balt.-slav. Suffix -tifc-. — (249) Junker, 
Zur altruss. Benennung des Pferdes. — (259) W. 
Schulze, Homonyme, cppävq, d. braun hängen mit 
anderen gleichlautenden Wörtern zusammen, deren 
älteste Bedeutung „Embryo“ ist — (260) H. Lommel, 
Kleine Beiträge zur arischen Sprachkunde. S. 263 £ 
Erwägungen über den Zusammenhang zwischen tran¬ 
sitiven und intransitiven Verben als motorisch und 
sensorisch. — (275) W. Schulze, Lit. krduti und 
sL hryti. — (276) G. Big wart. Etruskisch flere *= 
„Gott“. — (295) Hiller von Gaertringen, yoprak = 
gopcfa. —- (295) W. Schulze, Lat bombo „Drohne* — 
(296) Tocharische Sprachreste, hsg. von E. Sieg 
und W. Siegling L Ausführlich besprochen von 
Ed. Hermann. Darin der Nachweis, daß das Tocha¬ 
rische dem PhiygiBchen eng verwandt ist und beide 
als Kentumsprachen mit dem Thrakischen und Ar¬ 
menischen als Satemsprachen zusammengehören. — 
(315) Sachregister. — (316) Wortregister. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Bergsträteer, G., Hebräische Grammatik. I. TeiL 
Leipzig 18: D . L. 47 Sp. 1047 ff. ‘Bildet die 
denkbar schönste Ergänzung zu Bauer-Leander, 
und man sieht der Fortsetzung mit Freude ent¬ 
gegen \ W. Baumgartner. 

Bertoni, GiuL, Guarino da Verona fra letterati e 
cortigiani a Ferrara (1429—1460). Ginevra 21: 
L. Z. 51/52 Sp. 998 f. ‘Es geht überzeugend 
daraus hervor, daß Guarino nicht der Begründer 
des dortigen Humanismus, sondern nur vorüber¬ 
gehend dessen geistiges Haupt war*. M. /. W. 

Bousset, W., Kyrios Christos. 2. A. Göttingen 
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21: D. L 47 Sp. 1045 f. ‘Am meisten ist der vierte 
Teil nmgestaltet und bereichert Aber auch da, 
wo die 2. A. nach Form und Inhalt nur eine 
Wiedergabe der ersten ist, läßt eine erneute 
Lektüre das Gefühl ehrfürchtiger Bewunderung 
mit alter Stärke aufleben’. W. Bauer. 
Ciehorius, C., Römische Studien. Leipzig 22: D. 
L. 46 Sp. 1017 ff. ‘Gehört durch die Fülle der 
neuen Erkenntnisse nicht weniger als durch die 
Methode zu den bedeutendsten Erscheinungen 
suf dem Gebiete der Altertumswissenschaft’. jP. 
Jacoby . 

Dalman, O., Jesus-Jeschua, Die drei Sprachen 
Jesu, Jesus in der Synagoge, auf dem Berge, 
beim Passahmahl, am Kreuz. Leipzig 22 : L. Z. 
51/52 Sp. 985 ff ‘Eine sehr reiche und wertvolle 
Gabe 1 . Fiebig . 

Feine, P., Die Religion des Neuen Testaments. 
Leipzig 21 :L.Z. 50 Sp. 961. ‘Auf engstem Raume 
ist eine Fülle neutestamentlichen Stoffes über¬ 
sichtlich und durchsichtig vorgeführt’. Fiebig . 
Fest-Schrift, Sebastian Merkle zu seinem 60. Ge¬ 
burtstage gewidmet. Düsseldorf 22: L.Z. 50 Sp. 962 f. 
Inhalteangabe. (Darin: C. M. Kaufmann, Alt¬ 
koptische Bildwirkereien in Purpur und verwandte 
Funde aus den Nekropolen bei Schöch* Abäde in 
Oberägypten. — H. Meyer, Platon über Demo¬ 
kratie.— J. Sickenberger, Das tausendjährige 
Reich in der Apokalypse. — Fr.Tillmann, Zur 
Geschichte des Begriffs „Gewissen“ bis zu den 
paulinischen Briefen. — E. Weigand, Die 
Ostung in der frühchristlichen Architektur. — C. 
Wey man, Textkritische Bemerkungen zu Ar- 
nobius adver8us nationes.) 

Frischbier, B., Germanische Fibeln unter Berück- 
sichtigung des Pyrmonter Brunnenfundes. Leipzig 
22: h.Z. 41 Sp. 915. ‘Von der Urform bis zur kaiser¬ 
zeitlichen Spange verfolgt*. K. H. Jacob-Friesen . 
Gronau, X., Das Theodizeeproblem in der alt¬ 
christlichen Auffassung. Tübingen 22: L. Z. 50 
Sp. 961 f. ‘Es ist Gr. gelungen, an vielen Punkten 
die stoische Quelle aufzudecken'. «Sein Buch ist 
eine wesentliche Förderung der Lösung der vor 
handenen Probleme*. G. Hoennicke. 

Günter, H., Buddha in der abendländischen Legende ? 
Leipzig 22: L. Z. 50 Sp.969 f. ‘Zieht Motive aus 
der Antike, dem Alten Testament und anderen 
Literaturgebieten heran’. ‘Beschränkt sich auf die 
Legendenliteratur’. E. H. 

Haas, H., „Das Scherflein der Witwe“ und seine 
Entsprechung im Tripitaka. Leipzig 22: L. Z. 

47 Sp. 905 f. «Methodisch geradezu vorbildliche 
Arbeit’. B. F. Merkel 

Howald, FL, Die Platonische Akademie und die 
moderne Universitas litterarum. Berlin 21: L. Z. 

47 8p. 915. ‘Zeigt kein Fünkchen Platonischen 
Geistes’. W. Andreae. 

Kunst, K, Die Frauengestalten im attischen Drama. 
Wien 22: L. Z. 47 Sp. 913. ‘Diese oft feinen Ana¬ 


lysen legen von dem tiefen Eindringen des Verf. 
in die antiken Dramen Zeugnis ab’. Fr. Pfister. 
Linforth, J. M., Solon the Athenian: jD. L. 47 
Sp. 1049 ff. ‘Behaglichste Breite, Sorgfalt und Fleiß“ 
des Verf hebt hervor E. von Stern. 
Meyer-Benfey, H., Sophokles* Antigone. Halle 20: 
L. Z. 51/52 Sp. 998. ‘Enthält eine ganze Menge 
von wertvollsten Anregungen und Ausblicken*. 
Bedenken dagegen, daß M.-B. Antigone im Ver¬ 
gleich zu Kreon in der Frage des tragischen 
Helden zurücktreten läßt, äußert A, Streuber. 
Patsch, K., Historische Wanderungen im Karst und 
an der Adria. I. T.: Die Herzegowina einst und 
jetzt Wien 22 : L. Z. 47 Sp. 912. ‘Überall fußt 
die leicht lesbare Darstellung auf reicher Quellen- 
und Literaturverarbeitung’. O. Kende. 

Boeder, G., Die Denkmäler des Pelizaeus-Museums 
zu Hildesheim. Berlin 21: L.Z. 51/52 Sp. 1004 f. 
‘Weiß in jedem Falle den allgemeinen Bildungs¬ 
wert der Sammlung herauszukehren*. M. Schede. 
Schmidt, R., Das alte und moderne Indien. Bonn 
u. Leipzig 19: D. L. 47 Sp. 1059 ff. Besprochen 
von O. Strauß. 

Schürr, Fr., Sprachwissenschaft und Zeitgeist. 
Marburg 28: D. L. 47 Sp. 1041 ff. 'Gedanken¬ 
reiche, mit selbsterlebten Sonderfällen und Bei¬ 
spielen ausgestattete Schrift’. K, Vofiler. 
V&smer, K., Ein russisch-bjaantinisches Gesprächs¬ 
buch. Beiträge sur Erforschung der älteren rus¬ 
sischen Lexikographie. Leipsig 22: L. Z. 50 
Sp. 972. 'Bietet manches dem Slavisten wie dem 
Gräsisten’. A. Brückner. 


Mitteilungen. 

Zu Festes. 

Über die Stelle p. 3, 12 L. der Paulusepitome 
des Festus hat kürzlich in dieser Wochenschrift 
(1922, 332 ff) Th. Birt gehandelt Sie lautet: axa- 
menta dicebantwr carmma Saliaria , quae a Saliis sacer- 
dotibus componebantur , in universos homines com - 
posita. Nam in deos singuios versus fidi (facti Aug.) 
a nomnibus eorum appellabantur , ut lanuli, lunonii 
Minervii . Der Text des ersten Satzes ist zweifellos 
nicht heil, das überlieferte homines ist unmöglich; 
auch die Wiederholung von componere ist hart, aber 
erträglich. Die Verbesserungs Vorschläge beschränken 

sich teils auf die Korrektur von homines , teils greifen 
sie tiefer ein. Es schlugen vor Müller deos , Dam- 
mann heroes, Hartung semones , Maurenbrecher deos 
omnes, Grauert in universa numina, Zander in uni¬ 
versos eos quos generatim invocarent , zuletzt Birt in 
unius versus ordines composita (oder lieber disposita). 

Birt stützt seine Lesung einmal auf das bei 
Paulus öfters begegnende h spurium (so steht be¬ 
sonders hominis fälschlich für ominis p. 79, 23- 108 
25; 110, 22; 283,13), dann darauf, daß wegen des’ 
zweiten Satzes universos nicht richtig sein könne, 
„denn nicht alle Götter zusammen, universi, wurden 
wie dieser Satz zeigt, im Gesang angerufen, sondern 
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immer je ein Vers oder eine Versgruppe auf einen 
einseinen der, Götter verwendet" (888). Versus in 
diesem Satz führt ihn auf die vorgeschlagene Lesung. 
Damit ergibt sich, „daß in den axamenta im Unter¬ 
schied von anderen Salierliedern die Anrufungen 
immer nur zeilenweise geschahen". Die Zuteilung 
von je einer Verszeile an je einen Gott folgt m. E. 
aus dem Wortlaut der Stelle nicht zwingend. Das 
Verhältnis des zweiten Satzes zum ersten scheint 
mir aber auch wie gegen die bisherigen Vermutungen 
so gegen die Birts zu sprechen; hier wird nämlich 
die Benennung der Verse nach den einzelnen Göttern 
so stark betont, daß man im vorhergehenden nicht 
zu versus , sondern zu nomntbus ein Korrelat er¬ 
wartet, wie dies außerdem durch die Wortbedeutung 
von axamenta (Paulus p. 7, 27 axare nominare ) nahe¬ 
gelegt wird. Vgl. Paulus p. 117,21) (Mamurius Ve- 
turius) petiitj ut suwn nomen inter carmina Salti 
canerent. Ich vermute daher, daß der Text ursprüng¬ 
lich lautete: in universos deos nominatim composita. 
Die gut überlieferte Paulusepitome (Lindsay S. XX) 
ist frei von Interpolationen, doch fehlt es nicht an 
Verschreibungen, Versehen und Auslassungen. Kom¬ 
pendien sind in der Festusüberlieferung nicht selten 
(Lindsay S. VIII), und kompendiöse Schreibung 
scheint mir hier an der Verderbnis schuld zu sein. 
Die Verlesung eines abgekürzten nominatim (das 
Wort bei Paulus p. 43,15) ins häufige homines hatte 
die Verdrängung des gleichfalls abgekürzt ge¬ 
schriebenen vorangehenden deos zur Fol^e. Ist 
diese Lesung richtig, dann bietet auch universos 
keinen Anstoß mehr. Daß die Worte lanuli, Iunonii , 
Mmervii als „Genitive und Apposition zum Genitiv 
eorum“ (Birt 885) zu fassen seien, ist mir unwahr¬ 
scheinlich; es werden wohl Nominative des Plu¬ 
rals sein. 

p. 24,3: *auata saepe aucta, Lindsay vermutet 
auctaia. Es ist eher araucta (oder adaucta) zu lesen 
nach Paulus p. 25,4 arvodtat saepe advocat. 

Festus p. 424,34: Sagmina vocantur verbenae, id 
est herbae purae , qüia ex loco sancto arcebantur a 


consuk pradoreve eqs. arcebantur, das auch die Epi- 
tome hat, ist verdächtig. Mercklin wollte es in 
carpebcmtur ändern, Huschke in arce dantur. Viel¬ 
leicht ist arcessebantur zu lesen. 

p. 494,3: *Tamperon soliti sunt appeUare Ghraeci 
gewiss scrxbendi deorsum versus , ut nunc dextrosum 
scribimus. Taptcspov X, Tamperon VZ y Taenpoton die 
Epitome. Von Heilungsversuchen sind mir bekannt: 
t6 h t* ffpyov oder t 4 In’ tfpßiov (bei Müller p. 358) 
und Mercklins Taeredon (d. i. 6atpij$öv). Nun ist das 
kurz darauffolgende Lemma Taenias (p. 494,33) in 
einigen Hss entstellt: Tacmac W 1 , Tamas (Tanias? 
V. Dies und die Oberlieferung der Epitome scheint 
mir auf Taenedon (d. i. TaivnjSov) zu deuten. Das 
Wort steht in unseren Wörterbüchern ebensowenig 
wie datpijWv (von öatprfc Türangel), aber der Vergleich 
der gleichsam herabhängenden Schriftkolonnen mit 
schmalen Bändern (ratvfat) paßt vortrefflich. 

Graz. Josef Mesk. 


Eingegangene Schriften. 

Catalogus Papyrorum Raineri. Series Gr&eca. 
Pars IL Papyri N. 24858—25024 aliique in Socno- 
paei insula scriptL Ed. G. Wessely. Lipsiae apud 
H. Haesselium 1922. 60 S. 4. 

A. B. Drachmann, Atheism in Pagan Antiquity. 
London 22, Gyldendal. IX, 168 8. 7/6 sh. 

A. v. Hamack, Augustin. Reflexionen und Maxi¬ 
men. Aus seinen Werken gesammelt u. übersetzt. 
Tübingen 22, J. C. B. Mohr. XXIII, 281 S. 8. 
Grundzahl 5. 

0. Willmann, Pythagoreische Erziehungsweisheit. 
Hrsg. v. W. Pohl. Freiburg i. B. 22, Herder u. Co. 
VII, 109 S. Grundzahl 1 M. 80, geb. 2 M. 20. 

E. Hofmann, Qua ratione Enoc, fiußoc, oTvocjXdyoc 
et vocabula ab eisdem stipibus derivata in antiquo 
Graecorum sermone (usque ad annum fere 400) ad- 
hibita sint. Diss. Gottingae 22, Dieterich. 127 8. 8. 

M. Hammarström, Ein minoischer Fruchtbarkeitz- 
zauber. Abo 22, Akademi. 20 S. 8. 
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Soeben erschien: 


von Alexander dem Grölen bis auf Mohammed. 

Von Wilhelm Schubart. Qr.-8®. (IVu.379S.) Orundzahl geh. 8.-, geb. 10.— 

Ägyptens Altertum, d.a Beiah der Pyramiden und der Pharaonen, da. in fern. Jahrtauunde hinaufreicht, 
von Ägyptens Neuzeit, der seit dem siebenten Jahrhundert die Araber ihre Sprache, Sitte und Glauben auf- 
* habenf durch ein Jahrtausend getrennt, dessen Bild erst im Laufe der letzten Jahrzehnte aus dem Nebrt 
>mter Ahnunr ''_ io* .aiMom .in. Vnll a nAtinr Entdackvinfren. namentlich 


| Ägypten 

5 A /memlAtta A HnvfllM 


wird 
gspr*l 
unbes 
vieler Tausende von 
hat. Wie damals das 


sich völlig umgestaltet und doch uralte Grandzüge wahrt, wird am deutlichsten, wenn man es in Land und! 
■chaft. in die bewegte Großstadt, das reiche Mittelland, den heißen Süden hinein stellt und hineinschaut. 
Reichtum der Erscheinungen fügt sich in drei solche Bilder, die sich aus dem, was überliefert wird, und ans der 
Ansohauung* Ägypten, vou ulb.t ergeben. Ohne di. Lut der Hinweiu und Beweisemochte ich diu. noch nicht 
lange bekannt«, reitrolle, weithin wirkende Welt Jedem erachlielen, der für geschiehtllehe Vorgänge und ZuaUnd. 
ein offene. Auge hat. ( Au * «•“ Vorwort.) 
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das uns die Verse erhalten hat, schließt sich 
an die lange Ausführung Uber ’l^ovsc Z. 8 die 
leider verstümmelte Bemerkung . . . dvrl xoo 
Ixxavov . . . xaddnep xal ^Opi^poc. Damit wird 
das letzte Wort der Zeile erklärt sein, von dem 
die Bachstaben v .. oa erkannt worden, aber 
alle drei unsicher. Die Erklärung ausammen 
mit den Buchstabenresten weist etwa auf p’Iwjpav. 
Die Griechen haben ihn vernichtet, und zwar 
mit Hilfe seiner eigenen Tochter Hedea; das 
kann er nicht verwinden; wäre er auf andere 
Weise um das goldene Vließ gekommen, so 
könnte er das Unglück eher vergessen. So 
ließe sich beispielsweise herstellen:... xa(xo>v 
toj)ßaio?, ’I^ovsc dXXd p’lv^pav) | Mij- 

äefajc.) irdvxa 8* avaxpdirexai | (ouv fiop{ trpv 
xal i)irocqaavx 6 ps <p 6 pxov | aou(p.evoi efc rcdxpijv. 
dXXA pfe)v S 09 s pet | auxav( 8 pov pafaco nXotov * 
xoüß’ *HXtoc fexa> | xal 4>aaic (K 6 X;fü>v xa>v icpo- 
xiptov) ßaaiXeuc. 

Diese Verse standen am Anfang der Schilde¬ 
rung der Rückkehr der Argonauten, wie Pf. 
richtig vermutet. Im Anschluß an sie versucht 
Pf., die Rückkehr selbst unter Benutzung der 
spärlichen Oberreste genauer zu bestimmen. 
Dabei behandelt er den Pap. Genev. 97 = 
fr. 5 eingehend und stellt mehrere Versehen 
Nicoles richtig. Im ganzen wissen wir aber 
wenig Genaues über die Art, wie Kallimachos 
die Argonautenrückkehr dargestellt bat. 

Die nächste Abhandlung, Herakles und 
Theiodamas betitelt, hat Pap. Berol. 11629 B 
=* fr. 7 zum Gegenstand. Pf. kommt zu dem 
Ergebnis, daß er das Aition für den Kult des 
lindischen BouOotvac gebe, das in der 8 age von 
der Begegnung des Herakles mit dem Bauern 
Theiodamas auf Rhodos liege. Er hält es für 
möglich, daß Kallimachos in der Erzählung 
von der Verpflanzung der Diyoper nach dem 
Peloponnes — gleichfalls in den Aitien — die 
trachinische Parallelsage von dem Zusammen¬ 
treffen des Herakles mit Theiodamas, sozusagen 
als variiertes Nebenthema, gestreift habe, gibt 
aber zu, daß sich dies nicht beweisen lasse, 
da auch der delphische Frevel genannt sein 
konnte. Der Kunstübung des Dichters würde 
es gewiß nicht widersprechen, wenn er dasselbe 
Motiv zweimal verwandt und dabei verschieden 
gestaltet hätte. Als Quelle für die lindische 
Sage wird er einen Lokalschriftsteller benutzt 
haben. 

Im folgenden Kapitel, das die Überschrift 
Erigone trägt, spricht Pf. über Pap. Oxyrh. 
XI 1862 = fr. 8 . Er kann der Meinung 
A. Kört es, daß das Erigonefest, die Aiora, 


ein Kultgebrauch beim Kannenfest gewesen sei, 
nicht zustimmen; nach ihm war es ein eigener 
Festtag, der öffentlich und privatim begangen 
wurde. Darin trifft er mit L. Malten zu¬ 
sammen. Die Ikariostochter Erigone ist, wie 
er ausführt, von Kallimachos nach dem Muster 
der Aigisthostochter Erigone auf Grund einer 
attischen Legende geschaffen; Eratosthenes ist 
von Kallimachos abhängig, nicht umgekehrt, 
wie E. M a a ß annahm. Maira gebraucht Kalli¬ 
machos als Bezeichnung des Hundssterns, vgl. 
Nonnos, Dionys. XIII 283. 

Die letzte Untersuchung betrifft das Aitien- 
zitat bei Michael Akominatos II348,5. Reitzen¬ 
stein zog daraus den Beweis, daß Michael 
Akominatos die Aitien noch gelesen habe, aller¬ 
dings nur mit Vorbehalt. Pf.'zeigt, daß der 
aus dem Enkeladosmythos dafür entnommene 
Beweis nicht genügen könne. Auch auf Grund 
des neuen Fundes Pap. Berol. 11629 B = fr» 
7, 24 f. läßt sich diese Annahme nicht aufrecht 
erhalten; denn den Worten des Michael Ako¬ 
minatos kann auch eine sprichwörtliche Redens¬ 
art zugrunde liegen. 

Freiburg L Br. Jakob Sitzler. 


M. Tulli Cioeronia scripta quae mauserunt 
omnia. Fase. 42. Academicorum reliquiae cum 
Lucullo recognovit O. Pl&sberg. Lipsiae 1922, 
Teubner. XXVIII, 126 S. 20 M. 

Seiner kleinen kritischen Teubnerausgabe 
von De nat. d. (Fase. 45, 1917), die ich in 
dieser Wochenschrift 1918 Nr. 18 besprochen 
habe, läßt Plasberg hier eine gleiche der Aca- 
demica folgen. Auch ihr ging die größere Be¬ 
arbeitung (Fase. 1, Leipzig 1908) voraus; ich 
bedaure, daß mir diesmal diese so wenig wie 
seine phototypische Ausgabe des Vossianus 
(Leiden 1915) zur Verfügung steht, so daß ich 
mir besonders in der Beurteilung der hand¬ 
schriftlichen Überlieferung Zurückhaltung auf- 
erlegen muß. Doch wird darüber nach seiner 
eigenen Angabe erst die Einleitung zum dritten 
Faszikel seiner großen Ausgabe ausführlich Aus¬ 
kunft geben. Einen vorläufigen Ersatz bietet 
auch hier wieder die Einleitung. 

In dieser legt er auf Grund einer dankens¬ 
werten Zusammenstellung der auf unser Werk 
bezüglichen Stellen aus Ciceros Briefen die 
Entstehungsweise und -zeit der beiden Be¬ 
arbeitungen dar. Ich freue mich, hier in allen 
Punkten mit ihm übereinstimmen zu können, 
besonders auch in seinem Urteile über Lörchers 
Buch (vgl. meine Besprechung in dieser Wocheu- 
schr. 1913, Nr. 19/20). Mit Recht nimmt er 
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an, daß schon wegen der kurzen Zeit der Um¬ 
arbeitung die vier Bücher der Academici (so hat 
nach ihm Cicero selbst die neue Ausgabe be¬ 
zeichnet) abgesehen von der äußeren Einkleidung 
sieh wenig von der ersten Ansgabe (Catulus 
und Lucnllus) unterschieden haben. Dies er¬ 
weisen auch die Zitate und Buch 3 und 4 der 
Academici. Soweit sie nicht zum Vorwort ge¬ 
hörten, finden sie sich schon im Lncullus. Diese 
sind später die maßgebende Ausgabe gewesen; 
der Lucnllus ward nur durch einen Zufall er¬ 
halten. 

Der ältere Dialog ist nach Zeit, Ort und 
Personen eng mit dem Hortensius verbunden. 
Als Zeit, in die alle drei Gespräche verlegt 
werden, sind die Jahre 62—60 anzunehmen. 

Dem Catulus entsprechen die Bücher 1 und 
2, dem Lncullus 8 und 4 der Academici. Den 
beiden letzteren ging ein Vorwort voraus, aus 
dem mehrere Bruchstücke erhalten sind. Den 
ersten beiden fehlt ein solches; vielleicht war 
an seiner Statt der Widmungsbrief an Varro 
(ad tarn. 9, 8) vorausgeschickt. 

Von der ersten Bearbeitung ist bekanntlich 
das zweite Buch, der Lucnllus, von den vier 
Büchern der zweiten nur das erste (bis auf 
den Schluß) erhalten. So können wir den 
' Inhalt des ersten Teils des Catnlus aus diesem, 
den des dritten und vierten Teiles der Academici 
i aus dem Lncullus bestimmen. Nur für das 
zweite Buch der Academici und den entsprechen¬ 
den Teil des Catulus sind wir auf die Rttck- 
verweisungen des Lucullus und die Zitate Späterer 
angewiesen; ebenso müssen wir über die Ver¬ 
teilung der Rollen in den verlorenen Büchern 
nach Wahrscheinlichkeitsgründen urteilen. Auch 
hier stimme ich P. fast überall zu. Die Ent¬ 
wicklung der sokratischen Schüler bis Arcesileos, 
wie sie Varro im ersten Buche der Academici 
gibt, muß aber im Catulus wohl auch Cicero 
gegeben haben, denn im Lucullus 38, 7 beruft 
sich dieser auf eine Übersetzung Ciceros, die 
18,7 Varro benutzt. Auch das exposni 20. 2 
erklärt sich dann so, wie schon P. als möglich 
andeutet Nur muß dann Cicero unter Vorbehalt 
die vetus Academia im Sinne des Antiochus 
dargestellt haben. Mit Recht weist jedenfalls 
P. den Versuch Drevnioks in seiner Disserta¬ 
tion (Breslau 1913), Inhalt und Disposition der 
verlorenen Academici aus Augustins Contra 
Academicos zu erschließen, zurück; ich verweise 
dafür auf meine Besprechung in dieser Wochen- 
■ «ehr. 1915, Nr. 44. 

I Im zweiten Teile der Einleitung handelt 
I P« von der. handschriftlichen Grundlage. Es 


ist sein wesentlichstes Verdienst, diese, d. h. 
das Verhältnis der vorhandenen Hss und ihren 
Wert zuerst und, soweit ich urteilen kann, 
richtig festgestellt zu haben. Danach zerfallen 
die zahlreichen Hss der Academici (Buch I) 
in zwei Klassen A und T, die auf eine Urhs 
znrückgehen. Schon diese war nachlässig ge¬ 
schrieben und vielleicht nach einer anderen Hs 
verbessert. Ebenso waren die Hss ans denen 
die beiden Klassen flössen, durch Auslassungen 
und sonstige Nachlässigkeiten entstellt, so daß 
keine vor der anderen den Vorzug verdient. 
Wenn sie also Verschiedenes bieten, so muß 
man nach inneren Gründen entscheiden, was 
besonders bei der Wortstellung oft nicht mit 
Sicherheit möglich ist. Das Nähere über den 
Wert der einzelnen Hss hier wiederzugeben, 
würde zu weit führen. Jedenfalls gebührt da¬ 
nach dem Gedanensis nicht der Wert, den ihm 
Müller beilegt Ebenso muß ich über die Über¬ 
lieferung des Lucullus, der zn dem mittelartigen 
Corpus der philosophischen Schriften Ciceros 
gehörte, in dem auch De nat. d. überliefert 
war, auf die Einleitung zu dieser Schrift und 
meine Besprechung der Ausgabe Plasbergs von 
De nat. d. a. a. 0. verweisen. 

Die eigentliche Ausgabe will ein Bild der 
maßgebenden zweiten Bearbeitung (der Acade¬ 
mici) geben. Sie bringt daher zuerst deren 
erstes Buch, soweit es erhalten ist, und ein 
Fragment aus dem verlorenen Schlußteil. Dann 
Bruchstücke, die, sicher oder z. T. vermutlich, dem 
zweiten Bncbe angehören, und eben solche der 
Einleitung zum dritten, endlich den Lucullus 
als Ersatz für Buch 3 und 4; hier sind die 
Fragmente dieser unter dem Strich mitgeteilt, 
da sie sämtlich mit den betreffenden Stellen 
des Lucullus übereinstimmen und so zugleich 
zeigen, daß die Bearbeitung in der Tat wenig 
von dem ersten Entwürfe abwich. 

Zu den Bruchstücken nun, die P. unserem 
Werke und zwar einem bestimmten Bnche zu¬ 
gewiesen hat, ohne daß entweder jenes oder 
dieses durch die Quelle bezeichnet ist (P. macht 
beides durch einen bezw. zwei Sterne am Rande 
kenntlich), möchte ich folgendes bemerken. 

Mit Recht weist P. die Worte S. 20, 20, 
die Servius den Tuscnlanen entnommen haben 
will, unserem zweiten Buche zu; der Lucullus 
nimmt auf sie Bezug. Dagegen möchte ich 
die Stelle 21,10 aus Augustin c. Ac. I eher 
dem Hortensius zusprechen, da der Sprecher 
(Licentius) nach Augustins Zeugnis nur diese 
Schrift Ciceros kennt. Das Noniuszitat 21, 15 
kann nach der Überlieferung auch in den vej« 
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lorenen Teil des ersten Baches gehören. In 
der Aagastinstelle 21,17 ff. besieht sich, wie 
P. S. XIV 8 selbst bemerkt, die Berufung 
wohl nur auf die oft gebrauchten Ausdrücke 
probabilia und verisimilia, die allerdings auch 
schon im ersten Buche vorgekommen sein müssen. 
Die Augustinstelle 22,14, die Heid dem zweiten 
Buche zuschrieb, könnte auch dem ersten ent- 
nommen sein. Daß das Zitat nicht wörtlich 
ist (vgl. 23, 82 nemo dubitat mit a. c. i.), sagt P. 
selbst, wie ja Augustin überhaupt in dieser 
Schrift nur aus dem Gedächtnis zitiert und in 
ihr keine wörtliche Anführung aus Cicero nach- 
gewiesen werden kann. So könnte auch 24, 5 
eine ungefähre Wiedergabe der Worte des 
Antiocheers 56,12 ff. sein; denn Cicero würde 
sich kaum (in Buch 2) dazu bekannt haben. 
Die beiden Noniusfragmente 22, 10—13 möchte 
auch ich mit P. (zum Teil gegen Heid), dem 
Gegner in Buch 2 (Hortensias*Atticus) zuweisen. 
Die Lactanzstelle 25, 5, die P. dem Vorworte 
des Buches 3 zuweist, kann auch, wie Krische 
annimmt, aus Buch 2 entnommen sein. Die 
Diomedesstelle 25,11 hat Keil wohl richtig auf 
40, 80 bezogen; Cicero Academiarum tertio war 
wahrscheinlich eine Interlinearversion zu Varro 
ad Ciceronem tertio, die das richtige Stellen¬ 
zitat vor Malcho in opera adfiza, Worte, die 
wohl einer Komödie entstammen, verdrängt 
haben. 

Die Hauptsache ist natürlich der Text und 
der darunter befindliche kritische Apparat. Über 
letzteren kann ich, wie gesagt, in Ermangelung 
der obengenannten anderen Veröffentlichungen 
des Verf. nicht urteilen. 54,13 z. B. steht 
im Text +quare fallar+; nach der Anm. muß 
man schließen, daß dies die Lesart von A 1 und 
V 1 sei. Bei Müller aber finde ich: que refallor 
V que refallat A, obige Lesart nirgends. Hier 
also wie in anderen Fällen muß auch ich „re* 
tentio tt üben. Meistens aber genügt der Apparat, 
um die Schreibungen Plasbergs beurteilen zu 
können, und da kann ich denn, wie bei De 
nat. d., nur meine Bewunderung über das Ge¬ 
leistete auszusprechen. Die Überlieferung ist 
sehr fehlerhaft; Verschreibungen und Lücken 
entstellen sie. P. läßt uns aber nirgends, wie 
seine Vorgänger so oft, im Stich; überall hat 
er versucht, einen lesbaren Wortlaut herzustellen, 
zum Teil mit Verbesserungen und Ergänzungen 
unter dem Strich, die wenigstens den Sinn des 
Verdorbenen wiedergeben. Alle diese Versuche 
zeichnet gründliche Kenntnis des ciceronianischen 
Sprachgebrauches und feines Verständnis des 
Zusammenhanges aus. Es würde au weit führen, 


die große Zahl der glücklichen Versuche an- 
zuführen; ich begnüge mich mit wenigen Stellen, 
an denen ich abweiche: 12,28 scheint mir die 
Lesart von T materiae pars sit eine bessere 
Klausel zu geben. 13, 8 fehlt ein Infinitiv zu 
poBsit, ich vermute aliter (fieri). Zeile 9 ist 
richtig inter(dum) geschrieben, aber vor quasi 
ist keine Lücke anzunehmen. 15,19 ist wohl 
mit Keid quaecumque zu schreiben. 50, 76 at- 
que für ut? 50, 18 f. nonne unquam veri si¬ 
mile sit (Fragezeichen hinter oblatum Z. 25). 
54,2 et eos quidem innumerabiles itemque 
homines ohne die von P. geistvoll ausgefüllte 
Lücke vor itemque. 68, 23 ist wohl re für res 
ein Druckfehler. 60, 28 halte ich den griechi¬ 
schen Akkusativ Alexandrus f.-ros bei Oicero 
für ausgeschlossen. 81, 26 si aliquid conprendi 
posse, denn der allerdings unentbehrliche Satz, 
den nur N bietet, beruht doch wohl auf einer 
Konjektur. 83,1 ist mir das haudschriftl. ad- 
haerere zweifelhaft (adderet Halm). Die griechi¬ 
schen Wörter sind in den Hss meist verschrieben 
(vgl. z. B. 46, 3, 55, 25, 93, 22; so vermute 
ich 65<21 Gargettius (f. lacerat) ista causa 
veracis suos esse sensus dicit, vgl. ep. ad fam. 
25, 16,1 Gargettius ille; der Zusatz Plasbergs 
Epicurus, der ohnedies Z. 24 wiederkehrt, ist 
dann unnötig. Z. 27 ivotpTsfai f. inportata. 
96,14 SdYfiaxa f. dunttia (vgl. 41,18). Schon 
in der Urbs waren Glossen zum Teil falsch in 

•z v#l UU 

den Text geraten, so 4,4 ea für a; 48,15 vera; 
81, 5 vide superiora (-ore A u. fi), Hinweis auf 
76,12; 85,5 sine Glosse zu carentem; auch 
melius Z. 18 ist wohl eine Glosse zu potissimum; 
91,18 ff. ist die Verwirrung aus einer Aus¬ 
lassung mit übergeschriebener Ergänzung in 

' dt 

der Urschrift zu erklären; 102,1 in. Ich füge 
noch einige eigene Vorschläge hinzu: 1,21 
quäle f. quae; 4,15 invitavi f. invitati. 31,17 
(vera) vinci; 56, 12 u. 14 inquiunt f. inquit 
(s. Z. 9 dicunt, Z. 16 celant); 87,18 est (cu¬ 
rare), cur; 97, 21 balbutiens (sua). vos. P. hat 
dankenswerter Weise die Stellen angegeben, 
auf die im Gespräche verwiesen wird; ich füge 
hinzu: 86,11 auf 17,18; 41,5 auf eine ver¬ 
lorene Stelle des Catulus (2. Buch derAcad.); 
59, 23 fälschlich S. XXVIII auf 54,23 statt 
56, 7 verwiesen. 

Druckfehler sind mir nur wenige aufgefallen: 
XXIV Z. 11 hoc f. hos, XXVIH Addenda 
Z. 11: XIII f. VH; 36 Anm. 8 f. 6; 100, i 
politius; für?; evidentia(Index): 25,27f.35,27. 
Der Satzbau XIV Abs. 2, Z. 2f. quin faerint... 
veri simile est ist wohl eine Flüchtigkeit. Dal 
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da* Latein sonst mustergültig ist, bedarf nicht 
der Erwähnung, wohl aber der reichhaltige Index. 

So scheide ich denn von dieser Ausgabe 
mit aufrichtigem Danke dafür, daß sie mir 
Gelegenheit gegeben hat, in so lesbarer Form 
ein Werk Ciceros wieder zu genießen, das mir 
an selbständiger Beherrschung des schwierigen 
und zugleich so wichtigen Gegenstandes aber 
auch an Geist und kunstvoller GespächsfÜhrung 
unter Ciceros philosophischen Schriften an erster 
Stelle zu stehen scheint; an Frische übertrifflt 
oder — muß man leider sagen — übetraf es 
die folgenden größeren Werke. Mit Recht 
konnte daher sein Verf. sagen: in tali genere 
ne apnd Graecos quidem simile quicquam. 

Magdeburg. Robert Philippson. 

F. Beste, Die Varusschlacht ander unteren 
Lippe. Dortmund 1922. 106 S. 8. Mit Karten¬ 
skizze. 

Ein bekannter Historiker hat einmal die 
Tätigkeit mancher unserer Lokalgeschichts¬ 
forscher mit der eines Menschen verglichen, 
der die Steine, welche der Baumeister bereits 
wohl zugerichtet zum Bau aufgeschichtet habe, 
wieder durcheinander werfe. Daran erinnerte 
sich der Berichterstatter beim Lesen des Büch¬ 
leins, welches auf 106 sehr eng gedruckten 
Seiten eine seltene Fülle falscher oder wenigstens 
unbewiesener Voraussetzungen und darauf auf¬ 
gebauter, meist unlogischer Folgerungen ent¬ 
hält, die so ziemlich alles, was in den letzten 
Jahrzehnten über die Kriege zwischen Römern 
und Germanen vor und nach Christi Geburt 
in mühseliger Arbeit festgestellt worden ist, 
über den Haufen zu werfen sich bemühen. Wenn 
der Verf. über seine Vorgänger als „Lokal.- 
Patrioten“ spottet und die meisten Versuche 
zur Lokalisierung der bekannten Ereignisse als 
„Osninghypothesen“ — unter Osning versteht 
er die Gesamtheit des ostwestfülischen Berg- 
landes, das Wiehengebirge wie den meist so¬ 
genannten Teutoburger Wald —, zu brand¬ 
marken versucht, so vergißt er, daß zu den Ver¬ 
tretern dieser Hypothesen u. a. ein Th. Mommsen 
sowie eine große Anzahl bekannter Philologen, 
Historiker, Archäologen und archäologisch ge¬ 
bildeter Offiziere gehören, deren Namen er 
freilich nicht erwähnt, während er wirkliche 
Lokalforscher, meist aus älterer Zeit, deren 
Ansichten sich mit den seinigen vereinigen 
lassen, in überschwenglicher Weise lobt. Kaum 
aber dürfte ihm die Selbstironie zum Bewußt¬ 
sein gekommen sein, die darin liegt, daß er 
selbst sich, wenn nicht als Lokal patriot, so doch 


als Lokalbistoriker in des Wortes umfassendster 
Bedeutung betätigt hat. Denn nach seiner im 
Text vielfach wiederholten und auf der „Über¬ 
sichtskarte über das transrhenanische Germanien“ 
zur Anschauung gebrachten Meinung haben sich 
alle in Betracht kommenden Ereignisse — ab¬ 
gesehen von den wegen der römischen Funde 
nicht zu umgehenden Lippeplätzen Oberaden 
und Haltern — in dem nordwestlichsten Zipfel 
der preußischen Rheinprovinz, in den Kreisen 
Kleve, Wesel und Geldern, sowie im anstoßen¬ 
den Teile von Holland abgespielt (vgl. S. 18), 
während Westfalen, außer dem angedeuteten 
Streifen an beiden Seiten der unteren Lippe, 
von römischen Heeren nie betreten wurde und 
den römischen Feldherren Drusus, Germanicus, 
Tiberius u. a., wie ihren Geschichtsschreibern, 
auch Vellejus Paterculus, völlig unbekannt ge¬ 
wesen ist. Um dieses den auf ihren „Hermann“ 
stolzen Westfalen sicherlich recht überraschend 
kommende Ergebnis zu erzielen, mußten sich 
alle in Verbindung mit den römischen Kriegen 
steh enden und von B. mit ihnen in Zusammenhang 
gebrachten Völkerschaften eine Verpflanzung 
in das genannte, für ihre Aufnahme recht enge 
Gebiet und besonders in den schmalen Streifen 
zwischen dem heutigen Unterrhein einerseits, 
dem Flüßchen Niers und der Maas anderer¬ 
seits gefallen lassen. Das war aber, wenn 
überhaupt, nur dadurch möglich, daß Beste den 
Rhein nicht nur auf holländischem Gebiete ein¬ 
trocknen ließ, sondern auch in der nach ihm 
benannten Provinz kassierte, indem er ihn dem 
Laufe des heutigen Niersfiüßchens und weiter¬ 
hin der Maas zu folgen nötigte. Wie aber 
„eine Sünde fortzeugend Böses muß gebären“, 
so muß nach B. (S. 85) die berühmte Militär¬ 
station Vetera „an der Maas oder an der 
Bataverinsel gelegen haben, wenn es infolge 
der Funde der ,tegula Transrhenana* (sic!) und 
aus anderen Gründen (?) feststeht, daß der rö¬ 
mische Rhenus durch das Bette der Niers ge¬ 
flossen ist oder die Römer auch die Mosa als 
Rhenus angesehen haben und die Brukterer an 
der Lippe und am Rhenus, die Usipeter zwischen 
Nimwegen und Goch gewohnt haben.“ Dieser 
Satz mag genügen als Probe von der Beweis¬ 
führung und dem Stil des Verf. Auf dem 
Kärtchen ist Vetera nicht eingetragen, die alte 
Rheinstadt „Xanten“ aber ohne Beigabe eines 
antiken Namens in dem am linken (!) Ufer des 
heutigen Rheins eingezeichneten Lande der 
„Cherusker“. Darüber mögen sich die Ent¬ 
decker der Legionslager auf dem Fürstenberg 
und der Colonia Traiana in und bei Xanten 
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mit dem Verf. ausöinandersetzen wie Uber die 
Eintragung des vielbesprochenen Platzes oder 
„Flusses" Aliso am Rhein die, welche sich 
bemüht haben, ihn an der Lippe zu finden. 
Hier aber mögen noch kurz die Sitze der 
übrigen, wie wir glaubten, einigermaßen fest- 
gelegten Völkerschaften nach Bestes Text und 
dem Kärtchen Platz finden. Danach wohnten 
unmittelbar am rechten Rheinufer von Norden 
nach Süden: die „Chancen 0 (an der Issel), die 
„Chamaven" (mit „Aliso“), die „Angrivarier“ 
(„die späteren Engern" S. 61 und „Ungarn" 
S. 88) und (richtig) zwischen Rhein und Lippe 
die „Bructerer*. Zwischen Rhein und Maas, 
bzw. Niere aber mußten sich, so gut sie konnten, 
auf einem dem ehemaligen Großherzogtum 
Oldenburg an Flächenraum annähernd ent¬ 
sprechenden Gebiete behelfen: die „Bataver, 
Usipeter, Marser, Chattuarier, Tencterer, Che- 
ruscer, Sugambrer und Chatten". Dieses nach 
unseren Begriffen linksrheinische Stückchen 
Landes war nach Bestes Darstellung das eigent¬ 
liche Kerngebiet der „Germania transrhenana", 
auf dessen Eroberung und Sicherung es bei 
allen Kämpfen der Römer in Augustus’ Zeit 
abgesehen war. Aus diesen Kämpfen stammen 
die dort so zahlreich gefundenen römischen 
Reste, nicht, wie wir bisher angenommen haben, 
aus der vierhundertjährigen Periode, in der 
die Römer dieses Land bis zur wirklichen Rhein¬ 
grenze und über sie hinaus beherrscht, ge¬ 
sichert und kolonisiert haben. 

Diese Annahme, welche der Vert in dem 
weitaus größten Teil des Buches durch viele 
Seiten lange Übersetzungen der griechischen und 
römischen Quellen, fast ebenso lange Para¬ 
phrasen und noch längere Erläuterungen der¬ 
selben zu stützen gesucht hat, bildet die Grund¬ 
lage der verhältnismäßig kurzen Beweisführung 
für die im Titel der Arbeit angedeutete An¬ 
sicht des Verf., daß die Varusschlacht an der 
unteren Lippe geschlagen worden sei. Als 
Sommerlager wird das große Erdlager von 
Oberaden, als zweites das Lager auf dem Anna- 
berg bei Haltern angenommen. DerSaltusTeuto- 
burgiensis wird zwischen Dorsten und Borken 
nordwestlich von Haltern gesucht. Ob der Drusus- 
altar bei Xanten und die „pontes longi" zwischen 
Yssel, Lippe und Rhein lagen, wird zweifelhaft 
gelassen. Bei den Bemerkungen „zur Aliso- 
frage" (S. 108 ff.) hat man das Gefühl, daß 
sie selbst für B. unlösbar ist. Um so be¬ 
stimmter lautet die Behauptung, daß „das Lager 
bei Xanten das von Drusus iv Xdvtotc ange¬ 
legte sei" (S. 104), wie denn die über die 


Chatten handelnden Abschnitte des Buches 
(S. 18, 86 ff.) Musterbeispiele von kühner Be¬ 
handlung, um nicht zu sagen: kecker Mißhand¬ 
lung, der Quellen sind. Nur dadurch war es 
möglich, die auch hinsichtlich der geographi¬ 
schen Verhältnisse außergewöhnlich klaren An¬ 
gaben des Tacitus über das chattische Kriega- 
theater mißzuverstehen und Taunus, Mattium 
und Adrana an das linke Ufer des Unterrheins 
zu versetzen. Daß der genannte Fluß, der an 
der mitgeteilten Stelle der Tacitusübersetzung 
(8. 87) richtig bezeichnet ist, in den eigenen 
Ausführungen des Verf. wiederholt Andrana 
heißt (S. 88), sei nur angeführt als eines der 
vielen Beispiele von Schreibfehlern bei An¬ 
führung von lateinischen Namen, die doch eine 
so große Rolle bei der Bestimmung der Örtlich¬ 
keiten spielen. 

Frankfurt a. M. Georg Wolff. 

Gottlob Egelha&f, Hannibal, ein Charakter¬ 
bild. Stuttgart 1922, Krabbe. 62 S. 

Schon das Vorwort läßt erkennen, daß der 
Verf. sich mit seinem „Charakterbild" nicht so 
sehr an den engen Kreis der Fachgelehrten, 
als vielmehr an ein größeres und dankbareres 
Publikum wendet. Diese anspruchsloseren und 
weniger kritischen Leser wünschen wir dem 
Büchlein und weisen nur auf den Zufall hin, 
daß gleichzeitig Eduard Meyer in den „Meistern 
der Politik" die Doppelherme Hannibal—Scipio 
mit sicherer Hand gestaltet und vor den welt¬ 
geschichtlichen Hintergrund gerückt hat 

Rostock i. M. Ernst HohL 

Wilhelm 8piegelberg, Das Verhältnis der 
griechischen und ägyptischen Texte in 
den zweisprachigen Dekreten von Ro¬ 
sette und Kanopus. Papyrusinstitut Heidel¬ 
berg, Schrift 5. Berlin-Leipzig 1922, de Gruyter 
u. Co. 25 M. 

Die Ptolemäer haben uns eine Anzahl ihrer 
eingreifenden Verordnungen in Hieroglyphen, 
in der Volksschrift und in griechischer Sprache 
überliefert. Die Frage nach dem gegenseitigen 
Verhältnis dieser Rezensionen ist verschieden 
beantwortet worden. Im allgemeinen hat man 
angenommen, daß ein in der Volksschrift ab¬ 
gefaßter Entwurf in das Griechische als offizielle 
Landessprache übertragen wurde, um dann erst, 
vielleicht Uber eine neue demotische Bearbeitung 
im ganzen oder doch in Teilen, hieroglyphiaeh 
niedergeschrieben zu werden. Zu solchem Er¬ 
gebnis waren fast übereinstimmend Sethe und 
W. Max Müller gekommen, die zuletzt vor 8p. 
sich zur Sache geäußert hatten. Auch Sp. bringt 
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für die Abhängigkeit des grieehischen Textes 
vöm demotiscben und auch des hieroglyphischen 
Wortlauts vom demotischen schlagende Beweise, 
lehnt aber die von Sethe behauptete Abhängig¬ 
keit der griechischen Version von dem ägyp¬ 
tischen Text der Rosettana ab. Er will viel¬ 
mehr eine starke stilistische Beeinflussung des 
ägyptischen Textes durch den griechischen nach- 
weisen. Ich kann nicht finden, daß ihm das, 
abgesehen von einigen Termini technici, bündig 
gelungen sei, und finde andererseits, daß er 
Sethes Ausführungen durch die Herausnahme 
sweier Fälle unter annähernd zwanzig nicht 
ganz gerecht geworden ist. Sp. muß selbst 
zugebeu, daß man sich die Abhängigkeit des 
ägyptischen Textes vom griechischen nicht zu 
stark vorstellen dürfe; nirgends sei von pein¬ 
lich genauer Nachbildung die Rede; gelegent¬ 
lich fehle jede Entsprechung; spezifisch ägyp¬ 
tische Verhältnisse seien im ägyptischen Text 
mit mehr Lokalfarbe geschildert. Bei der Be¬ 
schreibung der Belagerung von Lykopolis fehlen 
einige „königstreue Sätze“, die rein ägyptischem 
Bewußtsein entstammen. Wieso „diese devoten 
Schmeichelreden vielleicht auf Anregung des 
Griechen eingestreut" sein sollen, der sie in 
seiner eigenen Sprache doch unterdrückt, ist 
mir unerfindlich: so entartet waren doch die 
ägyptischen Priester dieser Zeit nicht, daß sie 
die Ehrfurcht vor ihrem königlichen Herrn ver¬ 
lernt hätten. Ich würde aus Sp.s Beobachtung 
am ehesten schließen, daß dem Griechen der 
ägyptische Text vorlag, er aber die für ihn 
unbrauchbare religiöse Phraseologie des Ägypters 
ausgelassen hat. Ich sehe auch nicht ein, wes¬ 
halb die Memphitischen Priester besonderer 
griechischer Anregungen bedurften, um Pharao 
in seiner Krönungsstadt zu ehren. Aber ich 
stimme Sp. durchaus bei, wenn er die Priorität 
des demotischen Textes als von Sethe erwiesen 
betrachtet, den griechischen Text auch auf 
Grund eines demotischen Entwurfes abgefaßt 
ansieht. Spiegelbergs Erklärung von xtpuetaTa 
= rl\ua wird kein Gräcist billigen. Die von 
Kühner-Blaß, Grammatik I, 575 angeführten 
RÜle gesteigerter Substantive lassen sich mit 
dem von Sp. geforderten Gebrauch nicht ver¬ 
gleichen. 

Für das um 42 Jahre ältere Dekret von 
Kanopns, für das die meisten Bearbeiter (u. a. 
auch Gr off, Les deux versions dämotiques du 
dicret de Canope, den Sp. nicht zu kennen 
scheint) den griechischen Text als Grundlage 
angenommen haben, gibt Sp. eine weitgehende 
Beeinflussung des ägyptischen Teils durch das 


Griechische zu; ja er spricht davon, daß dem 
Demotiker die Nachbildung einer griechischen 
Stelle geglückt sei, mit der der. Hieroglyphiker 
sich vergebens abgequält habe. Ganz wie 
Groff-RÄvillout zieht Sp. die beiden unterein¬ 
ander abweichenden demotischen Rezensionen 
heran, „deren Abweichungen nur bei der An¬ 
nahme einer griechischen Vorlage zu verstehen 
sind“. Der hieroglyphische Text steht den 
anderen mit einer gewissen Freiheit gegenüber. 
Daß der griechische Text für die Textgestaltung 
des Dekrets von Kanopus eine größere Be¬ 
deutung hatte als beim Dekret von Rosette, geht, 
so sehr er auch den Eindruck a’bzuschwäcben 
sucht, deutlich aus den von Sp. mit Umsicht 
beigebrachten Tatsachen hervor. Ob man dar¬ 
aus freilich im Sinn Mahaffys und Bouchä- 
Leclercqs geschichtliche Schlüsse auf die 
Zunahme des einheimischen Einflusses ziehen 
darf, ist eine andere Frage: Sp. meint, der 
Unterschied sei nicht in den Zeiten, sondern 
in den Menschen begründet, den jeweiligen 
Übersetzern. Mag sein; aber jedenfalls sind 
Sätze wie die (in der griechischen Übersetzung 
übergangenen) Sätze des Dekrets von Rosette: 
„indem sie den Weg des Willens des Königs 
und den Willen der Götter verließen“ und 
„nichts Gleiches wurde durch die früheren 
Könige getan“, „Loyalitätsphraseü“, von denen 
ich nur nicht einsehen kann, wieso sie „das 
Gegenteil von nationaler Gesinnung verraten 
sollen“: auch der König des griechischen Stammes 
war für die ägyptischen Priester als Pharao 
der gottgesandte Vertreter der Nation. Eine 
kluge Bemerkung des Verf. verdient noch her¬ 
gehoben zu werden, weil sie einmal etwas Selb¬ 
ständiges gibt: beim Vergleich der Pithomstele 
mit den allerdings jüngeren Dekreten von 
Kanopos, Rosette und Athribis füllt bei der 
erzählenden Stelle der einfachere Satzbau auf; 
freilich könnte dieser Unterschied eben in dem 
verschiedenen Inhalt der Inschriften begründet 
".sein, nicht in den verschiedenen Redaktoren. 
Vielleicht hätte Sp. auch bei Baillet in den 
gesammelten Werken die eine oder andere 
ihm dienliche Bemerkung zur Rosettana ge¬ 
funden. Wie die Dinge liegen, bedeutet seine 
Arbeit weniger neue Erkenntnis als die zu¬ 
weilen etwas breite Bestätigung der landläufigen 
Ansichten unserer besten Forscher. 

Oberaudorf am Inn. 

Fr. Wilhelm v. Bissing. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 

Bulletin de Correspondanoe hellenique. XLI 
—XLIII (1917-1919), VH-Xn (fase. II). 

(177) L. Rey, Observations sur les premiers habi- 
tats de la Macldoine. II. Die keramischen Scherben 
ans den „Tumbas* stammen ans drei Perioden: der 
vormykenischen, der mykenischen und der nach- 
mykenischen. Es zeigen sich enge Beziehungen 
zwischen den primitiven Kulturstufen des nörd- 
liehen Griechenlands. Seit alten Zeiten batten Mace- 
donien und Thessalien ungefähr dasselbe Schicksal. 
Macedonien war nicht getrennt vom Festland Eu¬ 
ropas und schloß sich an die Balkanländer und das 
vormykenische Troja an. Die Funde Thessaliens und 
Macedoniens aus der neolithischen Zeit haben in den 
Gefäßen Produkte einer sehr fortgeschrittenen Zivili¬ 
sation geliefert Die ersten Ansiedler dieser Gegenden 
brachten lftngst erworbene üandwerksübung mit 
Gegen das vierte Jahrtausend (Tsuntas) rückten 
diese Stämme vom Norden in den Flußtälern nach 
dem Meere vor. Nach den gefundenen Meermuscheln 
geht der Fischfang im Norden Griechenlands auf 
hohes Altertum zurück. Jagd und Ackerbau stan¬ 
den nach den gefundenen Knochen (Schwein) in 
Ansehen. Da die Ansiedlungen sich in den Tälern 
finden, kann man auf ein friedliches Leben dieser 
Völker schließen. Die Keramik mit roter Dekora¬ 
tion auf weißem Grunde, charakteristisch für die 
erste neolithische Periode Thessaliens, ist im Süden 
auf gewisse Vasen Bulgariens beschränkt. Die Vasen 
mit Schwarzbraun oder Braun auf rotem Grund aus 
der zweiten neolithischen Periode finden sich bei 
Drama und in Bulgarien. Charakteristisch ist die 
Spirale und die Versuche, die Menschengestalt zu 
geben. Auch die Terrakotten zeigen den gleichen 
T^rpus in Bulgarien und Macedonien wie in Thes¬ 
salien. Ebenso zeigt die Periode des Kupfers und 
der Bronze die Verwandtschaft zwischen Thessalien 
und Macedonien. Analogien sind in Troja nach¬ 
gewiesen. In der spätminoisehen Zeit kommen beide 
Linder mit dem Süden in Berührung; jetzt werden die 
Terrassen besetzt. Es ist zum Schluß ein großes 
alphabetisches Verzeichnis der Orte und Gegen¬ 
stände, der zitierten Werke, der Abbildungen, der 
Abkürzungen und des Inhalts der Kapitel beigegeben. 

Klio. XVIII (1922), 1/2. 

(1) Th. Nöldeke, Zum Herodot. Der Bericht 
des Herodot (7, 67), dafi die Idpajjat Wasserstiefel 
trugen, mufi auf einen Augenzeugen zurückgehen. 
Ebenso die Notiz 7, 85, daß die SflrjdpTioi außer 
Dolch nur eine Fangschnur führten. Jedenfalls 
führte Xerzes eine viel größere Menschenmenge, 
als einige neuere Historiker annehmen. Ein Pa¬ 
pyrus aus dem Jahre 407 bestätigt das Wüten des 
Kambyses gegen die ägyptischen Tempel. Die 
Behauptung, daß die Pfeile der Perser die Sonne 
verdunkelten (7, 226), die ähnlich in anderen per¬ 
sischen und arabischen Schriften vorkommt, hat 
also der Trachinier offenbar einem renommie¬ 
renden Perser nachgesprocheo. Ebenso wird die 


Antwort des Spartaners, die nirgends sonst sich 
findet, echt und dem Spartaner zuzuschreiben sein« 
— (6) W. Del Negro, Zu den babylonischen Dy¬ 
nastien. Durch neuveröffentlichte Assurtexte not¬ 
wendige Ergänzungen und Berichtigungen zu Klio 
XVI p. 271 ff. werden gegeben, Weidners neue Re¬ 
konstruktion der „Könige der Amarnazeit" einer 
Kritik unterzogen; dasselbe geschieht für die VHL 
und IX. Dynastie. 1. Zur Chronologie der Dy¬ 
nastien III und IV der babylonischen Königs¬ 
liste A. 2. Zur achten und neunten Dynastie. 
Die Lesung 22 (Königsliste A, Kol. IV, Z. 6) ist 
am besten durch die Forrersche Lesung 32 zu er¬ 
setzen, die sich durch den dokumentarischen Tat¬ 
bestand rechtfertigen läßt. Die Zahl bedeutet dann 
Regierungsjahre der IX. Dynastie. — (20) G. Kaan- 
row, Die ethnographische Stellung der Pionen. 
Gegen Beloch wird betont, daß Personen- und Orts¬ 
namen im Grunde für den illyrisch-thrakisehen 
Charakter der Päonen zeugen. Im 13. Jahrh. fan¬ 
den illyrische Dardaner und Päonen den Weg nach 
Kleinasien (vgl. die Ma(ovcc). — (27) H. Donner, 
Beiträge zu einer Geschichte der Politik des del¬ 
phischen Apollon. Die Ansicht von der Bedeutung 
Delphis als sakraler und politischer Mittelpunkt 
Griechenlands wird geprüft. I. In religiöser Hin¬ 
sicht besaß Delphi eine beherrschende, andere 
Orakelstätten überragende Bedeutung. Beispiele 
für das Orakel als Hüter von Recht, Sitte und Reli¬ 
gion lassen sich anführen. Das kommt auch zum 
( Ausdruck, wenn Apollon in seiner Eigenschaft als 
; Gott der Kolonisation auftrat. Daß Delphi niqht 
der politische Mittelpunkt Griechenlands war, zeigt 
sein Verhalten] in den Perserkriegen. Orthodoxe 
Engherzigkeit zeigt sich. II. Auffallend sind die 
Beziehungen zum Dorerstamm und zu 8parta. 
Die Pythioi in Sparta, der Verkehr der Könige mit 
Delphi zeigen den besonders engen Verkehr zwi¬ 
schen Delphi und Sparta. Delphi wirkte mit bei 
der ly kurgischen Verfassung. Ein vaticinium post 
eventum ist der Spruch, betreffend die Sühne für 
Leonidas (Her. VIII 114). Offen ist die Partei¬ 
nahme für Sparta bei Ausbruch des Peloponnesi- 
sehen Krieges. Das Orakel zeigte sich bisweilen 
egoistisch und bestechlich (vgl. Her. VI 66). Es 
scheint üblich gewesen zu sein, daß man sich ein 
Orakel bestellte, wie man heutzutage die Presse in 
Bewegung setzt (vgl. Her. IV 159). Das Orakel 
trieb nicht Idealpolitik, sondern arbeitete mit zwei¬ 
deutigen Antworten, sophistischen Erklärungen und 
sogar Fälschungen. Besonders wichtig sind die 
Beziehungen, in die das Orakel mit dem Auslande 
trat, z. B. zu Lydien. Durch wenig heilige Mittel 
erlangte die delphische Priesterschaft Ansehen, 
mißbrauchte es aber zu einer kleinlichen Interessen¬ 
politik namentlich im Dienste Spartas. — (41) W. 
Sohwenzner, Gobryas. I. Alle Texte, die den Er¬ 
oberer von Babylon betreffen, werden zusammen¬ 
gestellt. Offenbar ist der Teil, in dem Gubaru in 
der Naboned-Kyroschronik in den Vordergrund ge¬ 
stellt wird, in die Anfangsjahre von Darius L zu 
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verlegen. Die Urkunden geben Aufschlüsse über 
Gubarus politische Bedeutung und wirtschaftliche 
Verhältnisse. 11. G. ist um 590 geboren. Als 
Meder und Babylonier vereint gegen Assur vor¬ 
gingen, wird der Perser G. in das babylonische 
Heer getreten sein. Am Ausgang der Regierung 
Nebukadnezars (mindestens vor 562) stand er als 
höherer Offizier in diesem Heere. Vielleicht stand 
er schon durch Familienbeziehungen mit jenen 
nördlichen Gebirgsgegenden in Verbindung, so daß 
er von Geburt aus babylonischer Staatsbürger war. 
Neriglissars Thronbesteigung war für G. schwerlich 
ungünstig. Die Freilassung des Jojachin (2. Reg. 
25 9 27 f.; Jer. 52, 31 f.) erregte große Mißstimmung. 
Neriglissar nutzte das wohl aus. Auch unter Neri¬ 
glissars Regierung war die militärische Laufbahn 
von G. gesichert Bald nach dessen Tode mußte 
der Aufstand von Süden aus (etwa in Ur) aus¬ 
gebrochen sein. Vielleicht war G. damals schon 
Statthalter von Gutium. Xenophons Kyrop&die 
weist wohl richtig auf eine Feindschaft Gubarus 
gegen den letzten Babylonierkönig hin, die ihn zum 
Obergang zu Kyros veranlassen konnte. — (59) 
C. F. Lehmann-Haupt, Dareios und sein Roß. 
Die Sage vom Roß des Dareios läßt sich bis auf eine 
Inschrift des Sargon von Assyrien (714 v. Chr.) ver¬ 
folgen. — (65) C. F. Lehmann-Haupt, Herodots 
Arbeitsweise und die Schlacht bei Marathon. Der 
Darstellung Herodots liegt ein wohlinformierter 
Bericht (A) zugrunde (nach Dionysios von Milet) 
mit herodoteischen Zusätzen (B), die Irrtümer, 
Wunderzeichen, Omina u. dgl., Reden und spezifisch 
athenische Nachrichten enthalten. Mindestens in 
zwei Fällen bestehen zwischen A und B direkte 
Widersprüche. Es gibt auch Abschnitte unsicherer 
Zuweisung (a). Nicht immer handelt es sich um 
zerlegbares Mosaik, sondern bisweilen um ein Ge¬ 
mälde, in dem die Farbschichten nicht geschieden 
werden können. 1. Das neue Hilfsmittel für die 
Quellenscheidung bei Herodot. Herodot drückt 
sehr häufig eine Abweichung von dem Hauptbericht, 
dem er jeweils folgt, in äußerlich erkennbarer 
Weise aus. Dadurch ergibt sich ein Hilfsmittel der 
Kritik. Bisweilen verschleiert Herodot geradezu 
seine Gewährsmänner. — (79) M. Singers, Die 
staatsrechtliche Stellung der alezandrinischen Juden. 
Die Juden bildeten ein itoXfcsvpa » einen „organi¬ 
sierten Zusammenschluß von Männern gleichen poli¬ 
tischen Rechtes außerhalb ihrer eigentlichen lUa u 
(Preisigke). Philo verdient als Quelle den Vorzug 
vor Josephus. Die Juden waren keine Bürger, son¬ 
dern hatten nur das Wohnrecht in Alexandrien, das 
Recht freier Ausübung ihrer Religion, das Recht, 
eine] eigene Regierung zu haben, und vielleicht 
einige weniger wichtige Privilegien. Wie Apion 
und seine Freunde die Juden angriffen, und wie 
diese Angriffe von Kaiser Claudius und Josephus 
erwidert wurden', wird erörtert. Nur Josephus 
deutet die eherne Stele, die die ftixaubporct der Juden 
enthielt, so, daß die Juden hier als Bürger gekenn¬ 


zeichnet wurden. — (91) L. Holzapfel f, Römische 
Kaiserdaten. 6. Antoninus Pius und M. Aurelius. 
Der 7. März ist der Todestag Antonins. Er regierte 
22 Jahre 8 Monate. 7. Pertinax. Der Regierungs¬ 
antritt des Pertinax fand in der Nacht vom 31. De¬ 
zember 192 zum 1. Januar 193 statt, sein Todestag 
ist der 28. März. Die Angaben über seine Regie¬ 
rungszeit sind zutreffend, wenn sie exklusiv ver¬ 
standen werden. Bei einzelnen Angaben ist Ver¬ 
tauschung römischer Ziffern anzunehmen. — (104) 
W. Enfslin, Kaiser Julians Gesetzgebungswerk 
und Reichsverwaltung. 1. Die ersten Regierungs¬ 
maßnahmen. Das Restitutionsedikt und der Am¬ 
nestieerlaß. II. Die beginnenden Reformen. 1. Das 
Gericht von Chalkedon. 2. Die Hofreform. 3. Ju¬ 
lian und die Senatoren. 4. Fürsorge für das Heer. 
III. Erleichterungen von Steuern und Lasten, Für¬ 
sorge für das Wirtschaftsleben und die Finanzver¬ 
waltung. 1. Der Erlaß des awrum coronarium. 

2. Weitere Steuererlasse und Steuerherabsetzung. 

3. Zum cursus publicus. 4. Stärkung der Finanz¬ 
kraft der Gemeinden. 5. Die Dekurionen. IV. Ver¬ 
fügungen über Amtsführung und Gerichtsbarkeit. 
1. Die numerarii. 2. Beschleunigung des Geschäfts¬ 
ganges und zivilrechtliche Bestimmungen. 3. Ju¬ 
lian als Richter. V. Fürsorge für einzelne Städte 
und Reichsteile. VI. Julian der Christengegner und 
Reformator des Götterdienstes. 1. Maßnahmen gegen 
die Christen. 2. Julian der Pontifex Maximus. Der 
kurzen Regierung von Fünfvierteljabren haben 
den Stempel aufgedrückt: sein tatkräftiger Schutz 
für die Reichsgrenzen (hier nicht behandelt), ge¬ 
rechte Reichsverwaltung und seine Religionspolitik. 
Seine Zeit gehört mit zu den besten, die das rö¬ 
mische Reich sah. — (200) F. Münzer, Cäsars 
Legaten in Gallien. Auch Cäsar erhielt durch das 
Vatinische Gesetz, wie Pompejus durch das Ga- 
binische Gesetz, das Recht, (10) Legaten mit pro¬ 
prätorischem Range zu ernennen (vgl. Commenta 
Bemensia S. Iö7 zu Lucan. III 345). — (206) Ein¬ 
gegangene Schriften. — (209) Personalien. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Beohtel, Fr., Die griechischen Dialekte. 1. Bd. 
Berlin 21: Bull. bibl. et pdd. du Mus. Beige XXV I 
(22) 9/10 S. 203 f. ‘Zuverlässig’. A. Delatte. 
Benediotus. B. Linderbauer, S. Benedicti Re¬ 
gula Monachorum. Metten 22: BuU. bibl. et p6d. 
du Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S. 230 f. «Ausge¬ 
zeichnetes Werk 1 . E. Mcrchie. 

Bouohor, M., La vie profonde. Homäre. Paris 
22: BuU. bibl et ptd. du Mus. Beige XXVI (22) 
9/10 S. 201. Empfohlen von R. Sealais. 
Bourgery, A*,S6näque prosateur. Paris22: BuU. 
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‘Wichtige Untersuchungen’. P. Faider. 
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Bdge XXVI (22) 9/10 8. 231 ff, ‘Fesselnd durch 
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die Mannigfaltigkeit der behandelten Gegenstände ] 
und die Sorgfalt, mit der jeder von ihnen behan¬ 
delt ist'. E. Merchie. 

Croiset, 1L, La civilisation hellänique. Paris 22: 
Bull. bibl et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 9/10 
S. 260 f. ‘Abriß, der Gelegenheit sn nützlichen 
Erwägungen gibt’. 

Evans, W. J., Alliteratio Latina or Alliteration in 
Latin verae reduced to mies. London 21: Buü. 
bibl. et pid. du Mus. Beige XXV I (22) 9/10 S.209ff 
‘Trotz Anerkennung der Gewissenhaftigkeit und 
interessanten Feststellungen bereitet das Buch 
Enttäuschung’. E. Merchie. 

Faider,P., Etudes sur Sönäque. Gand 21: Butt, 
bibl et pid. du Mus. Beige XXVI (22)9/10 S. 217 ff. 
Die Ausstellungen will als ‘Beweis des Interesses’ 
angesehen wissen E. Merchie. 

Frank, T., Vergil, a biography. New York 22: 
BuU. bibl. et ped. du Mus. Beige XXVI (22) 9/10 
S. 212 £ ‘Die erste vollständige Vita Vergiliana, 
reich an neuen Gedanken’. J. Hubaux. 

Güntert, H., Von der Sprache der Götter und 
Geister. Halle a. S, 21: BuU. bibl . et pid. du 
Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S. 205 f. Im ganzen 
abgelehnt von A. DdatU. 

Guilloux, P., L’äme de saint Augustin. Paris s. 
a.: Bull. bibl. et ped. du Mus. Beige XXVI (22) 
9/10 S. 256. ‘Umfaßt zugleich den Bericht der 
äußeren Ereignisse des Lebens und die Schilde¬ 
rung seines inneren Lebens’. R. Kremer. 

Handbuch der Södsemitischen Epigraphik: Klio 
XAUII (22) 1/2, S. 205. Ankündigung. 

Hyde, W. W., Olympic Victor Monuments and 
Greek Athletic Art. Washington 21: Klio XVIII 
(22) 1/2 S. 2031 ‘Stattlicher Beitrag zur antiken 
Kunst- und Kulturgeschichte und ein erfreulicher 
Beweis für die rastlose Förderung der Altertums, 
forschung in der Neuen Welt’. J. Jüthner. 

Insoriptiona latinea de l’Algärie. Tomei: Inscrip¬ 
tions de la Proconsulaire, ree. et publ. par St 
Gsell. Paris 22: Bull, bibl et ped. du Mus. Beige 
XXVI (22) 9/10 S. 236 f. ‘Der prächtige Band wird 
als Muster für die geplanten Ergänzungen des 
Corpus dienen*. 

Kafka, G., Sokrates, Platon und der sokratische 
Kreis. München 21: BuU. bibl et ped. du Mus. 
Bdge XXVI (22) 9/10 S. 204 f. Die 'reiche und 
gediegene Belehrung’ rühmt A. DdatU. 

Leohat,H^ La sculpture grecque. Paris 22: Buü. 
bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S. 233f. 
'Hübsches kleines Buch’, auch wegen seines Stiles 
gerühmt von A. Willem. 

Maniliua. van Wageningen, J., Commentarius 
in M. Manilii Astronomica. Amsterdam 21: Bull, 
bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S. 216 f. 
'Sehr unterrichteter Führer auf einem besonders 
schwierigen Gebiet’. E. Merchie. 

Neubert, M., Die dorische Wanderung in ihren 
europäischen Zusammenhängen. Stuttgart 20: 
Ktio XV11I (22) 1/2 S. 201 £ 'Für den Forscher 


trotz aller Irrtümer und Fehlschlüsse eine Summe 
von Anregungen’. Fr. Behn. 

Perdriaet, P., Negotium perambulam in tenebris. 
Etudes de d£monologie gröco-orientale. Straß¬ 
burg 22: BuU. bibl. et ped. du Mus. Bdge XXVI 
(22) 9/10 S. 234 ff. ‘Zeigt dieselben reichen und 
sicheren archäologischen Kenntnisse, dasselbe 
feine Verständnis für religiöse Psychologie, die 
erklärlich machen, daß er Schule gemacht hat’. 
A. Ddatte. 

Pharr, CL, H o m e r i c Greek. A book for be¬ 
ginnen. New York 21: Buü. bibl. et pid. dm 
Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S. 198 ff. 'Reiche ge¬ 
schichtliche und archäologische Belehrung*. J. 
Hubaux. 

Platon. Meunier, M m Platon. Ph&dre ou de la 
Beautd des Arnes. Paris 22: BuU. bibl et pid. du 
Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S. 202. ‘Die Übersetzung 
ist auf der Höhe’. A. Willem. 

Seneea. Sen&que. Dialogues. Tome premier: De 
ira. Texte dtabli et traduit par A. Bourgery. 
Paris 22: Bull bibL et pid. du Mus. Bdge XXVI 
(22) 9/10 S. 220 ff. 'Selbständige und gewissenhafte 
Arbeit'. P. Faider. 

Sophokles. Willem, A., Sophocle. Oedipe-RoL 
Liöge 22: Buü. bibl et pid. du Mus. Bdge XXVI 
(22) 9/10 S. 201 1 ‘Ausgezeichnete Arbeit*. R. 
Sealais. 

Thukydides, erklärt von J. C1 assen, neugestaltet 
von J. S t e u p. 8. Bd., 8. Buch. 3. A.: BuÜ. 
bibl Vt pid. du Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S.2Ü3. 
'Wird für lange Zeit das Hauptwerk für die Er¬ 
klärung bleiben*. E. Merchie. 

Trno, G., C&Uictes. Dernier dialogue platoni- 
cien. Paris 19: BuU. bibl. et pid. du Mus. Bdge 
XXVI (22) 9/10 S. 257 f. Tritt für klassische Bil¬ 
dung ein. Besprochen von P. Champagne. 

Mitteilungen. 

Zu Mela, Florus, Apuleius, Amnianus 
Marcellinus. 

Mela I 19,98 lies: in id (mare) Granicus effun* 
ditur, (ubi) pugna, quae primum inter Persas et 
Alexandrum fuit nobilis. — Mel. II 1,11 vagi No- 
mades pecorum pabula secuntur, atque ut illa durant, 
ita diu stata[m] sede[mj agunt; nicht ein Bebauen 
des Bodens, sondern ein Verweilen auf ihm ist ge> 
meint, also der lokale Ablativ am Platze, vgL DI 
4, 34 non se urbibus tenent et ne statis quidem 
sedibus. Der gleiche Fehler steht z. B. 11 2, 26 
qua[m] und II 6,94 sinn[m]; über agere = versari 
s. Th. L. L. I 1402,56 und Mela selbst III 10,107 
in urbibus agunt. — Mel. II 3,34 (teilw. mit Klotz, 
Wien. Stud., XXXV 255) tum Macedonum populi 
quot urbes (Akk.) habitantl quarum Pelle — (e)s(t) 
et („auch“) maxima — (maxime) inlustris; zum 
Ausruf vgL II 3, 57 in quantum res transeunt! und 
bezüglich quot, das man nicht ändern darf, die 
lange Liste der Städte Macedoniens bei Plin. N. H. 
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IV 10, 33—39 (ÄmiliuB Paulus plünderte deren 72). 
xur Stellung est et Mel. II 2,26 (dreimal); maxime 
inlustre II 1, 3 u. ö. 

Florus I 33,13 liest die Ausgabe von Roßbach 
summus vir astu et audacia, si processisset, Olyn- 
dicus; so bat aber nur der cod. Voss. 77, über den 
Roßhach in der praefat p. XXI sagt: „paucissima 
in eo verius quam in C leguntur, quae etiam ab 
hebetioris ingenii bomine emendari potuerint“; rich¬ 
tiger folgt man der Überlieferung in C (« consensus 
codicum Nazariani etLeidensis Voss. 14) und schreibt 
mit Tilgung zwei er Buchstaben: summus virastu[tu]s 
et audaciae. Ursache der Doppelschreibung tu war 
Verkennung des seltenen (Th. L. L. II 983,28), aber 
hier durch Verbindung mit audaciae deutlichen 
Qenetivs astus; dieser steht bei summus nach dem 
Vorgang von Tac. Ann. I 46, 7 principem... severi- 
tatis et munificentiae summum. — B (=* cod. Bam¬ 
berg.) hat summae vir audaciae, eine mißlungene 
Kürzung, deren Änderung summae darauf zurück¬ 
geht, daß der irreale Sinn von summus nicht be¬ 
merkt wurde. 

Auch die von Roßbach mit der crux versehene 
Stelle Florus 138,14 kürzt der cod. B um die Worte 
est — vestigia; im cod. Nazar. richtig überliefert, ist 
sie, wenn sinngemäß interpungiert wird, in bester 
Ordnung: (Cimbros) Marius in tempore adgressus 
est; venere illi — quam et in barbaris multa vesti- 
gial (-o — wo) „sie stellten sich zum Kampfe — 
wie viele Fußspuren sogar für ein Barbarenbeer l tf 
Sinn: setzt man auch bei solchen Truppen eine 
große Kopfzahl voraus, die Menge war immerhin 
erstaunlich. Zu in barbaris vgl. Tac. Agr. 16, 5 nec 
ullum in barbaris saevitiae genus omisit ira; venere 
hat die gleiche Bedeutung wie Tac. Agr. 33,15. 

Florus schrieb „scite et ingeniöse" (Roßb., praef. 
p. L); dies zeigt er durch die Art, wie er die Trauer, 
die in Rom herrschte, als die Leiche eines im Felde 
gefallenen Führers zur Bestattung dort ankam, durch 
Angabe ihrer Wirkung dem Leser vor Augen führt; 
er sagt nämlich II 6, 12 nach einhelliger Über¬ 
lieferung, die nur der Ergänzung durch zwei Buch¬ 
staben bedarf: ipse Jul. Caesar exercitu amisso cum 
in urbem cruentus referretur, miserabili funere me- 
diam urbem ( im)perviam fecit (-w- - w), d. h. er 
machte durch den Leichenzug die innere Stadt für 
den gewöhnlichen Verkehr unpassierbar; so viele 
Leidtragende strömten zusammen. Das Adj. imper- 
vius hat Florus mit seinem Vorbild Tacitus (s. Nip¬ 
perd. zu Ann. HI 31, 19) gemeinsam. 

Personifikationen liebt Florus sehr, z. B. I 45,17 
inprobam classem castigat Oceanus; II 22, 4 in rupes 
bellum aBcendit; so beklagt er U 9,21 die Mord¬ 
taten der Marianer: quantum funerum in foro, in 

circo, in renUentibus templis! (- w-); denn so 

ist nach cod. B herzustellen, der penitentibus (C paten- 
tibus) bat. Die Tempel „leisteten Widerstand“, die 
Marianer mußten sie nämlich mit Gewalt öffnen 
um ihre Opfer zu töten. Ähnlich steht reniti Plin. 
N. H. XVI 222 pondus sustinere validae abies» 
larix.. .remtmtur nee fernere rumpuntur. 


Flor. II13. 78 anceps et diu triste proelium (bei 
Munda), ut plane videretur nescio quid deliberare 
(C; liberare B) Fortuna. Lies delirare ; denn der 
Sinn verlangt: das Glück schien von der bisherigen 
Bahn abzuweichen, also eine Wendung zugunsten 
der Pompeianer zu beabsichtigen; in dieser ur-, 
sprünglichen Bedeutung steht delirare Auaon. Epist. 
23 (19) fin. p. 268 Peip. si mihi otium fuerit, oblec- 
tabile negotium erit ad te prolixius delirare. Der 
Akk. nescio quid ist von der gleichen Art wie Hör. 
Epist. I 2,14 quidquid delirant reges. 

Die mit der crux versehene Stelle Flor. II 18, 5 
ist nur leicht verderbt (Zsh.: die Triumvirn 
wollten dem Sext Pompeius die väterlichen Güter 
zurückgeben, aber Antonius hatte diese verschleu¬ 
dert) . . . sed — inportu(nae) manus (Überl.: in- 
portu manes) Antonii 1 — et („sogar“) Pompeianorum 
bonorum praeda devorata e. q. s. Der (wie Flor. 
II 20, 2 sed — inmensa vanitas hominis 1 —) nach 
sed eingeschaltete Ausruf inportunae manus er¬ 
innert an Wendungen in den orationes Philippicae 
(VI 3, 7 importunissima belua und XH 11,26 sacri- 
legae manus atque impiae in bezug auf Antonius). 

Flor. II 21, 3 lies: (Antonius) coepit non sibi, was 
eher erträglich gewesen wäre) dominationem parare 
nec tacite, sed ( Cleopatrae ) : patriae ... oblitus totus 
in monstrum illud desciverat Daß die nur in B 
überlieferten Worte coepit non sibi richtig sind, 
ergibt sich aus dieser Einfügung des Gegensatzes, 
durch die auch sed erklärt wird; der die traurige 
Tatsache würdigende Satz patriae — desciverat 
folgt dann asyndetisch. 

Flor. H 30, 31 fuhrt die Heranziehung der Les¬ 
arten et incastos sedi rexerat (Naz.) und et in 
castris se direxerat (Leid. Voss. 14j zu folgender 
Ergänzung der Überlieferung in B: ausus ille 
(Varus) agere conventum et (in castra ) incaut(us 

h)os(t)e(8 ) di(re)xerat (-w w). hostes in castra 

dirigere (*= ire iubere, Th. L. L. V 1248,39), sogar 
zu Gastmählem (Dio Cass. LVI19, 2), bewies aller¬ 
dings „8ecuritatem u (Veil. II 118, 2). 

ApuL Apol. 67,1 ist cuivis dari(tu8) dilucet zu 
schreiben; so liest man jetzt (nach dem cod. 
Bruxellensis) de deo Socratis 17,10 claritus cernis; 
derartige Formen, öfter verderbt, liebt Apul., z. B. 
largitirs Met. XI 30, 7; caelitus Plat. I 12.19. 

Apul. Plat. II 27, 15 lies: nec temere multitudo 
compeÜet(ur) (beste Überlieferung: convellet) ad 
eiusmodi rerum publicarum status, nisi (si) qui 
optimis legibus . . . fuerint educati e. q. s. Sinn: 
nicht leicht wird die Menge sich zur Einführung 
von Verfassungen, die der Lehre Platos entsprechen, 
bestimmen lassen, außer etwa von Führern, die usw. 
— Zu si qui ist rectores leicht zu ergänzen, weil 
dieses Wort im gleichen Kapitel zweimal voraus¬ 
geht Zur Verderbnis vgl. d. d. Socrat. 18,19 rege- 
bat(ur); umgekehrt d. d. Socr. prolog. med. desi- 
derabant[ur] u. ö. 

Ammian. XV 5,12 ist zu schreiben: statuit im- 
perator ... in negotium properanter (cod. praeter) 
inquiri; cumque iudicoa (con)feeti(m H)di$9ent e. q. s. 
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(properanter und confestim stützen ßich gegen¬ 
seitig). — Auch die folgenden Ammianu&atellen be¬ 
dürfen vorwiegend nur der Ergänzung. XX 5, 10 
sagt ein Genius zu Julian: „olim vestibulum aedium 
tu&rum observo latenter, augere tuam gestiens 
dignitatem . . . si ne nune quidem recipior, ibo 
demissus et maestus; id tarnen retineto in me(mori) 
corde, quod tecum non diutius habitabo.“ VgL Lucr. 
II 582 memori mandatum mente tenere und Catull. 
LXIV 231 memori tibi condita corde haec vigeant 
mandata. — XXIX 2,17 . . . ita saeviret infeste, 
ut poenarum maturi(u)s (Brakm&n) (indtgne) (ea 
fehlen 7 Buchstaben) ferret finiri cum morte dolores 
(Heräus); indigne ferre steht XXVIII 5, 7; XXX 
10, 6. — XXXI 7, 8 plebs omnis ... inmaniter fre- 
mens animisque concita truculentis, experiri postrema 
discrimina . . . cruditate („Wildheit* 1 ) festinabat 
ferinä). Diese Einfügung ergibt sich aus den im 
nächsten Paragraph folgenden Worten: Romani... 
verebantur hostes ...ut rabidas feras. Zum Adjektiv 
vgL XV 3, 3 extitere complures bonorum vertices 
(Akk.) ipsos ferinis morsibus adpetentes und XXVIII 
1, 38 spiritus ferini latro. 

Auch die anscheinend schwer verderbte Stelle 
XXXI 12,14 Fritigemus (Gotenführer) . . . unum e 
plebe suo misit arbitrio, petens nobiles quosdam ad 
se obsides mitti, inpavidus ipse *mimmi litare la* 
turus et necessaria bedarf keines tiefen Eingriffes; 
ihr Sinn ist: Fiitigernus suchte die Gegner zur 
Stellung von Geiseln dadurch zu bewegen, daft er 
zu dieser Aufforderung die Versicherung fügte, er 
würde gegebenenfalls selbst ohne sich zu fürchten 
die unerfreuliche Notwendigkeit, als Geisel zu 
gehen, auf sich nehmen; somit ist zu schreiben: 
inpav. i. minime laetä e re (aa(ä) lat. et n. — mi¬ 
nime laeta ist von et necessaria getrennt nach Art 
von XVII 10, 2 uni versos ad fortiter faciendum 
hortabatur et singulos; e re nata = Ter. Ad. 295; 
Apul. Met. V 8,10 und IX 6,11 (wozu Helm). 

München 30. Fritz Walter. 
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1 DIE FRAGMENTE DER VORSOKRATIKER1 

S ORIECHISCH UND DEUTSCH ! 

j von HERMANN DIELS j 

• Vierte Auflage. Band 1—3. Gr.-8°. Grundzahl geh. je 8.—, geb. je 10.— } 

• In Kürze erscheint: Nachträge zur dritten Auflage. Qr.-8°. Etwa 10 Bogen. Grundzahl etwa 3.— J 

• Von Diel«. Fragment« der Vorsokratiker erscheint, naohdem da« Werk Unsere Zeit gefehlt hat, die vierte { 

• Auflage in einem vortrefflich gelungenen anaatatischen Neudruck. Indessen ist es keine unveränderte neue Auflage, • 

2 sondern der Verfasser hat in mehr als 6 Bogen umfassenden Nachträgen alles zusammengetragen, was die Forschung • 

• eeit Erscheinen der dritten Auflage Neues ans Licht (gebracht hat, und dadurch erhalt diese Auflage ihren eigenen • 

t wissenschaftlichen Wert. Um den Besitzern der früheren Auf lagen die Nachträge zugänglich zu machen, ist von J 
{ ihnen eine Sonderausgabe hergestellt worden. g 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Aristoteles’ Politik. Neu übers, von E. Rolfes. 
3. A. Leipzig 22, Meiner. XXXI, 341 S. 8. 63 M., 
geh. 91 M., Gesch.-Bd. 105 M. 

Wenn Rolfes’ Übersetzung der Aristotelischen 
Politik trotz der Ungunst der Zeiten in dritter 
Auflage erscheint — die vorangehende ist vom 
Jahre 1912 —, so ist das der beste Beweis, 
daß sie einem Bedürfnis entgegenkommt und 
ihren Zweck, eines der bewunderungswürdigsten 
Werke des Altertums weiteren Kreisen zugäng¬ 
lich zu machen, erfüllt, ln dem neu hinzu¬ 
gekommenen Vorworte gibt R. einige Gedanken 
wieder über den in vielen Stücken bleibenden 
Wert der Staatslehre des Stagiriten mit manchen 
Streiflichtern auf die heutigen Verhältnisse, 
Gedanken, die er schon iu der philos. Zeit¬ 
schrift Divus Thomas vou 1917—1920 ver¬ 
öffentlicht hat, wo sich auch die Zusätze und 
Berichtigungen zur zweiten Auflage finden. Zu 
den letzteren rechnet R. die Übersetzung von 
i) tf ( c oüjfa? G|xa).dT7;c 1266 b 15 durch „Ver¬ 
mögensregulierung“ statt „Vermögensgleichheit“ 
in Übereinstimmung mit der versio antiqua bei 
Thomas von Aquino, wo es durch regnlaritas 
substantiae wiedergegeben und im Kommentar 
von reguläre substantias civium gesprochen 
wird, da ja Solon selbst Vermögensgleichheit 
gar nicht eingeführt habe. Es ist richtig, daß 
öfiaAorr,j nicht dasselbe wie laonj; bedeutet; 
beide aber bezeichnen wie alle Wörter auf t 
169 


nicht eine Tätigkeit, sondern einen Zustand, 
eine Eigenschaft, 6p.aXdn)c also nicht das Ebnen, 
sondern die Ebenheit, Ausgeglichenheit, nicht 
regulatio, sondern, wie es die lateinische Über¬ 
setzung wiedergibt, regularitas, vgl. 1330 b 20, 
wo es in seiner Grundbedeutung der axpoiroXic 
entgegengesetzt ist. Doch R. bietet nicht eine 
wortgetreue Übersetzung, auch wo sie, ohne 
undeutsch zu werden, möglich wäre, sondern 
mehr eine klare und gewandte, das Wesent¬ 
liche hervorhebende Gedankenübertragung, die 
zusammen mit den angefügten Anmerkungen 
auch denen, die den Urtext zu lesen ver¬ 
mögen , das Verständnis wesentlich erleichtern 
wird. Über dieses Verfahren mit R. zu 
rechten, ist hier nicht der Ort. In der Politik 
ist es sogar nicht ohne Berechtigung. Denn 
der überlieferte Text — darüber dürfte unter 
den Philologen keine Meinungsverschiedenheit 
herrschen — ist nicht nur „etwas mangelhaft“ 
(S. XXIII), sondern arg entstellt durch Fehler 
und Schäden aller Art, über deren Feststellung 
und Heilung die Kritik, wie jede Ausgabe 
zeigt, sehr oft noch weit von einer Einigung 
entfernt ist. Die freiere Übertragung macht 
in vielen Fällen, wo der Gedanke nach dem 
Zusammenhang an sich klar ist, textkritische 
Auseinandersetzungen überflüssig, die nur den 
Philologen interessieren können. Ganz haben 
sie sich nicht vermeiden lassen; denn wenn R. 
auch für seine Übersetzung den Bekkerscheu 
Text vom Jahre 1836 zugrunde gelegt hat, so 
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folgt er ihm doch keineswegs blindlings ohne 
Berücksichtigung der späteren Textkritik — 
bisweilen versucht er es auch mit eigenen Kon¬ 
jekturen , s. B. 1827 a 38 sehr ansprechend 
9 poooovxoc für 9 poCovxoc —, sondern er hat 
ihn gewühlt, wie er selbst S. XXIV sagt, weil 
ihm „wenn nicht besondere Autorität, so doch 
der Vöraug einer gewissen Offizialität" zu- 
kommt. Auch daß er die überlieferte Reihen¬ 
folge der Bücher, su der auch Immisch in seiner 
Textausgabe surückgekehrt ist, bewahrt hat, 
wird aus praktischen Gründen billigen, wer er¬ 
fahren hat, wie unbequem oft das Aufsuchen 
einer nach der Akademie-Ausgabe zitierten 
Stelle in einem nach der Umstellungstheorie 
geordneten Texte ist. Für R. freilich sind nicht 
ftußere Rücksichten maßgebend gewesen, sondern 
er ist ein ausgesprochener Gegner des ganzen 
Verfahrens, das zu bekämpfen er wiederholt 
Gelegenheit nimmt. Auch durch die Analyse 
des Textes, in den wieder sehr dankenswerten 
Inhaltsangaben der einzelnen Kapitel hinter 
der Einleitung, will er zugleich zeigen, daß in 
der überlieferten Reihenfolge der Bücher, nicht 
nur V und VI, sondern auch VII und VIII, 
alles in guter Ordnung ist. Durch alles dies 
scheinen Ref. jedoch die schwerwiegenden 
äußeren und inneren Gründe, die für die Um¬ 
stellung der Bücher VII und VIQ hinter III 
sprechen, nicht erschüttert zu sein. Zur Be¬ 
kämpfung der anzweifelbareren Umstellung der 
Bücher V, VI (V^, V) hätte R. nicht su einer 
so geswungenen Erklärung der Worte VI 2 
1274 b 84 eTprjtai irpdxepov iv peftdSq» x^ 
xp4 xaoxijc su greifen brauchen, „Aristoteles 
meine nicht die in B. IV vorausgehende Er¬ 
örterung, sondern die vorausgehende Erörterung 
desselben Gegenstandes", anstatt einfach mit 
Zeller (III 2 * 675), der auch die Umstellung 
dieser beiden Bücher nicht billigt, anzunehmen, 
daß die pidoSoc xpi xaux^c sehr wohl den 
ganzen aus B. IV und V bestehenden Ab¬ 
schnitt bezeichnen könne. 

Von den folgenden Bemerkungen zu der 
Übersetzung selbst und den Anmerkungen findet 
vielleicht die eine oder andere in einer Neu¬ 
auflage Berücksichtigung; sie hätten damit 
ihren Zweck erfüllt. 

I 2 1252 a 17 xox4 ri|v piftoäov 

wie auch I 8 1256 a 2 xaxd xiv ö^pifiivov 
xpdxov kann nach der Grund¬ 
bedeutung von nicht „nahegelegt, 

angezeigt, hier geboten" bedeuten, sondern nur, 
wie Bonitz und Susemihl wollen, „angebahnt, 
befolgt“, d, i, in anderen ähnlichen Unter¬ 


suchungen; gemeint ist das empirische oder 
analytische Verfahren, wie R. selbst richtig be¬ 
merkt. Zwei Zeilen darauf ist iXdyioxa nicht 
mit übersetzt worden. — Zu 1252 b 8 hätte 
nach der sonstigen Gewohnheit die Quelle des 
Zitats, Eur. Iph. Aul. 1400, angegeben werden 
müssen, b 28 ist x&stoc schon wegen seiner 
Stellung wohl nicht als Attribut su xotvwWo, 
sondern zu * 6 }itc aufzufassen, entsprechend der 
folgenden Erklärung icotu^c lyoooo itipa? xqc 
auxapxetac d>c eiroc efireiv. Das folgende ^cvopivq 
war nicht durch „entstanden ist", sondern durch 
„entsteht* wiederzugeben. Gleich darauf ist 
xsXsodsfaQ? xijc ‘rev&eiDC wohl besser durch 
„nach Abschluß seines Werdens" (oder Werde¬ 
gangs) als „seiner Entstehung* auszudrücken. 
„Oder was sonst immer" in den folgenden 
Worten ist müßiger Zusatz. Wenige Zeilen 
später 1253 a 6 (äjio yip 9005 t xotooxoc xol roXipoo 
iiußopijxqc) ist 9 . x. nicht auch wie ic. L Prä¬ 
dikat, sondern Subjekt des letzteren, xal nicht 
„und", sondern „auch", a 16 ist povov un- 
übersetzt geblieben; der Wechsel des Numerus 
ist ohne Anstoß: „daß er allein 8 inn hat*. 
Z. 19 xol icpdxspov ü entspricht die Übersetzung 
„darum ist denn auch . . . früher" statt „und 
auch früher“ weder dem Urtexte noch dem Zu- 
1 8 ammenhange; die Begründung folgt ja erst 
Z. 21 xoo 6 X 00 „des menschlichen Kompositums" 
ist weder schön noch richtig; zu ergänzen ist 
mit Busse, wenn auch vielleicht nicht hinzu- 
zuftigen, o&poxoc. Z. 22 kann Sioo&opsieo sc. 

yetp nicht „nach dem Tode" (der Hand!) be¬ 
deuten, sondern nur „ihres Gebrauchs verlustig". 
Zu 84 6 Ih. ivfyxoiroc 8 xXo ex«v 965 x 0 t 9 povqost 
xol dprrg, oU iirl xdvovxfo Ion ypijo&ai paXtoxo 
„und der Mensch tritt ausgestattet mit den 
Waffen seiner intellektuellen und moralischen 
Fähigkeiten 1 ) ins Dasein, Waffen, die, wie 
sonst keine, so ganz entgengesetzt gebraucht 
werden können" ist ein Beispiel unnötig freier 
Übertragung; warum nicht „die man zu den 
entgegengesetztesten Zwecken gebrauchen kann"? 
Wenn ferner zwei Zeilen tiefer zu ij 8 uot~ 
oo 6 vq hinzugesetzt wird „der Inbegriff aller 
Novalität", so ist das nicht mehr Übersetzung, 
sondern Erklärung. Auch der folgende Satz 
konnte wörtlich übersetzt werden: „denn das 
Recht ist die Ordnung der staatlichen Gemein¬ 
schaft". — Auch I 3, 1253 b 2 geht der Zu¬ 
satz zu xspl ohtovofifac „oder der Einrichtung 

*) R. scheint hiernach die Dative, die manchen 
Kritikern Schwierigkeiten gemacht und su Text- 
inderuogen verleitet haben, richtig als Angleichungen 
ans folgende Relativum aufsufasacn. 
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und Leitung der Familie" über den Rahmen 
einer Übersetzung hinaus. Z. 3 ist die Über¬ 
setzung „Teile der Familie aber sind die 
Elemente, aus denen wieder die Familie be¬ 
steht" der beste Beweis, daß für oixi'ac zu lesen 
ist otxovopia?. — 1 4, 1253 b 27 sucht R. durch 
die unmögliche Übersetzung „ebenso für den 
Haushalt Werkzeuge erforderlich sind“ (ooxo> 
xal tu>v oixovopix&v) dem Bekkerschen Texte 
Sinn abzugewinnen. Die Steile wird aber 
nur verständlich, wenn man x(ip oixovoptxcp liest 
und mit Rassow hinter 30 ooxco xal stellt, wo 
x4 xxrjpa nicht „ein einziges Besitzstück", sondern 
nur „das einzelne Besitzstück" «sein kann, b 35 
hätten die beweglichen Bildwerke des Dädalus 
eine erläuternde Anmerkung verdient, ebenso 
1255 a 36 die Helena des Theodoktes. 1254 
altritt die Aristotelische Unterscheidung zwischen 
itpaxxixot und iroirjTixd trotz der weitschweifigen 
Umschreibung für letzteres nicht deutlich her¬ 
vor. — 1 5, 1254 a 20 ist xqi \6ytp decnpijsai 
im Gegensatz zu ix xwv ytvopivwv xaxapa&eiv 
nicht „aus der Vernunft", sondern „durch die 
logisch-dialektische Betrachtung" vgl. Waitz 
Org. II 854 und Ind. Arist. 432 h 5 f. Z. 28 
wird zur Herstellung eines Gedankenzusammen- 
hanges ein ganzer Satz eingeschoben: „doch 
um von Erfahrung und Nützlichkeitsgründen 
zu schweigen", während sich der folgende Satz 
ungezwungen an das Vorangehende anknüpft, 
nur nicht an das unmittelbar Vorangehende, 
was von Susemihi durch Einklammerung der 
Zwischensätze verdeutlicht wird. Z. 33 dXXd 
xauxa p&v tococ i&xeptxtoxipxe £3tl axi^ecne nicht 
„doch das ist ein Gedanke, der hier wohl mehr 
abseits liegt", sondern „doch liegt dies wohl 
unserer Betrachtung zu fern", b 1 kann tj 
pox&rjp&c iybvxiov nicht bedeuten „oder schlechte 
Eigenschaften haben", was ja dasselbe wiepo^ftv 
pmv besagen würde, sondern nur „oder sich in 
schlechter Lage befinden", h 8 xcp iraöijxtxip 
pop(q> nicht „für das Subjekt der Gefühle", 
sondern „für den fühlenden" oder „leidenschaft¬ 
lichen Seelenteil". — 1 6, 1255 a 17 Sid yap 
xoSxo tot; piv euvoia Soxzi xb Sfxatov elvat ist 
die Übersetzung „denn darum scheint den 
einen das Recht eine Vergünstigung für den 
Sieger zu sein" geradezu rätselhaft; eovota 
kann sich doch nur auf das wohlwollende Ver¬ 
hältnis zwischen Regierenden und Regierten 
beziehen. — 1 7, 1255 b 11 ist otov wohl nicht 
„gleichsam", sondern „nämlich", wie auch b 38, 
wo es auch Bonitz Ind. 502 a 7 f. explikativ 
auffaßt. Z. 15 (pavzpbv bl xal £x toütcdv nicht 
„hieraus erhellt aber auch", sondern „auch 


hieraus aber erhellt“. — 1 8, 1256 b 6 ergänzt 
R. ßiooc zu tobe dXXoo? und ist dadurch ver¬ 
anlaßt, das folgende StaYOoaiv passivisch zu über¬ 
setzen : es entspricht aber vielmehr dem voran¬ 
gehenden oi p&v . . . ol 34. Unverständlich ist 
vier Zeilen später die Übersetzung „Manche 
Tiere bringen sofort, wenn sie ursprünglich 
entstehen, soviel Nahrung mit hervor" — denn 
die Tiere sind doch die Gebärenden, nicht die 
Geborenen — statt wörtlich „gleich bei der 
Geburt“. — II 6, 1266 a 15 ist dXX* nach 
&£ dva*)fX7jc ebenso störend, wie Z. 17 nach 
ircdvaYXSc notwendig, Susemihls Umstellung hier 
also evident; R., der sich Z. 17 ihm auschließt, 
übersetzt trotzdem Z. 15 das störende dXX\ — 
II 8, 1267 b 22 wird xt]v xd>v TtdXsoiv Siafpeatv 
übersetzt „die Abteilung der Städte", worunter 
man sich nicht recht etwas vorstellen kann, 
während es von Hippodamos selbst in der An¬ 
merkung S. 305, 44 wie von einer sonst nicht 
bekannten Persönlichkeit heißt „H. soll ein 
Baumeister gewesen sein". Die 5. tcov iräXecov 
ist R. geneigt, auf seine im folgenden be¬ 
sprochene Einteilung der Bürgerschaft (1268 
a 17 xijv 8. töü nX^douc x«ov tcoXitcov) zu be¬ 
ziehen. Hier liegt es wegen der folgenden 
Worte xal xbv Hstpaia xax£xspev doch wohl näher, 
an die baumeisterliche Tätigkeit zu denken, 
vgl. 1265 b 24 xijv xcuv o?xok£8ci>v Siafpecrtv. — 
11 12, 1274 a 14 verbietet Bchon die Stellung 
des Artikels die Lesung dvxl ftoXtxeooplvcov (für 
dvxiTr.) xd>v iiusixcuv = „an Stelle der tüchtigen 
Politiker“; außerdem steht iirtetx^c hier, wie 
oft in der Politik und der Ad. iroX., im politi¬ 
schen Sinne: „unter dem Widerstande der Ge¬ 
mäßigten". — III 2, 1275 b 30 ei fdp psxetxov 
. .. xijs iroXtxsiac, ^aav äv iroXitau Selbst wer 
dv nicht für eine Dittographie der vorangehenden 
Silbe hält, darf es nicht irreal wie R., sondern 
nur iterativ auflassen: „Wenn sie . • . Anteil an 
der Staatsverwaltung hatten, waren sie Bürger." 
— III 4,1276 b 33 muß der Deutlichkeit und 
des Gegensatzes wegen, mag man nach xaxd, 
wo es (a') leicht ausfallen konnte, pfav lesen 
oder nicht, in der Übersetzung „nur" hinzu¬ 
gefügt werden. — III 7, 1279 a 37 6tav xb 
bi tcXtjBoc rcp&C xb xotv&v iroXtTSuijxai aop^pov, 
xaXeixai xb xotvöv fivopa icaacuv xu>v iroXtxeid>v, 
iroXiteia. aopßafvei 5’ e&X&foK übersetzt R.: 
„Wenn endlich das Volk den Staat zum ge- 
meiuen Besten verwaltet, so gebraucht man 
dafür die allen Staatsverfassungen gemeinsame 
Bezeichnung Politie. Es hat das seinen guten 
Grund" und bemerkt dazu S. 310, 27: „P. 
heißt Bürgerstaat, von Polites, Bürger. Die 
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große Menge gibt hier dem Staate den 
NameQ a osw. ein an sich gewiß richtiger Ge¬ 
danke, aber nicht der, den Ar. hat ausdrücken 
wollen. Nicht die Benennung ic. hat ihren 
guten Grund; denn nicht „.die Menge der 
Bürger“, sondern nur „die Menge“ geht vor¬ 
her. Die Worte oupßafvst 8 * e 6 X&ra>c haben 
nur dann einen Sinn, wenn man mit Zeller, 
was weitaus das Wahrscheinlichste ist, iroXspixdv 
vor rrXijfloc einschiebt (vgl. 1288 a 18) oder 
aopßafvet... b 8 x4 KporoXepoov mit Schmidt 
hinter b 4 xd Sirla stellt: Ausgeseichnet in jeg¬ 
licher Tugend kann nur ein einzelner oder 
doch nur wenige sein; die Menge kann sich 
noch am meisten durch eine Tugend aus¬ 
zeichnen, die Tapferkeit; auf dem Waffendienste 
beruht daher in der icoXixefa der politische 
Einfluß des Bürgers. — III 12, 1282 b 21 
ttoudv 6 * fadtrjc 4<rri xal imfcov dvtadnjc kann 
TCofwv nach der folgenden Erörterung' nicht 
wohl Masculinum („was fUr Personen“), sondern 
nur Neutrum („worin“) sein, nachdem die Per¬ 
sonen b 20 durch xioi bezeichnet worden sind. 
1283 a 4 trifft die Übersetzung „denn da eine 
Größe die andere übertrifft“ nicht den Sinn 
der Worte e? ^ap paXXov x4 xl pffefloc; der Zu¬ 
sammenhang verlangt vielmehr „denn wenn 
eine bestimmte Größe mehr Einfluß verleiht“. 
Auch a 8 entspricht die Übersetzung gar nicht 
dem Zusammenhänge, der Susemihls Streichung 
von pifeflo? fordert: „denn wenn ein soviel 
(an Größe) besser ist als ein soviel (an Tugend), 
ist offenbar ein soviel gleich“, d. h. ein anderes 
bestimmtes Maß an Größe einem anderen be¬ 
stimmten Maß an Tugend gleich, können also 
Größe und Tugend ausgeglichen werden. — 
IV 6 , 1293 a 15 ist es nicht nötig, sogar miß¬ 
verständlich, zu xcj> XTcofUvcp als Objekt „ein 
gleiches Vermögen“ hinzuzusetzen; „es“, d. i. 
die Z. 13 genannte iXdxxm ouofav xal ttoXX^v 
X fav genügt. — VI, 1301 b 5 verleitet die 
irrtümliche Auffassung von <x>c efcetv als „gleich¬ 
sam“, die auch Susemihl zur Umstellung hinter 
TrTj^ai bestimmt hat, R. zur Übersetzung von 
dpxai durch „Wurzeln“. Der Ausdruck ist 
aber nicht bildlich, sondern efastv ist wie 
o^e8(5v (vgl. Waitz Org. I 401) nur eine ArisL 
geläufige Form der bescheideneren Behauptung: 
„etwa“. — V 5, 1304 b 22 ist ia£h(t ta, zügel¬ 
loses Treiben, nicht glücklich mit „Habgier und 
Genußsucht“ wiedergegeben. 1305 a 7 durfte 
das iterative 8 te c. opt. („wenn“) nicht mit 
„da“ übersetzt werden. — V 8 , 1308 a 38 
TOü Tip^pOTOC imoxoitstv TOÜ xoivoS x 8 xXtjOoc 
„den Gesamtbetrag der Steuer“ ; hier hätte die 


wegen des folgenden irp 8 c xi irapeXWv eia* 
leuchtende Änderung xatvou Berücksichtigung 
verdient: „den Betrag der neuen Schätzung“. — 
V 10, 1312 b 13 ist fv* auxic apjpß wohl ver¬ 
sehentlich in der Übersetzung ausgefallen. — 
VII 11, 1330 b 20 Sijpoxpaux&v o ojiaX&n;; 
„für Demokratien die ebenmäßige Befestigung 
des Ganzen“. Zu dieser Übersetzung hat sich 
R. wohl durch itepl xdrmv xtov ipopvmv in Z. 18 
bestimmen lassen; 6 . bezeichnet aber vielmehr 
die unbefestigte Ebene; nur so wird der folgende 
Gegensatz dptcrcoxpaxixhv 8 Xou 8 exspov dXXd paXXov 
iaxopol xdiroi itXefoü? verständlich. — VH 14, 
1333 b 16 war „desavouieren“ für 
wohl nicht nötig; wenn „als verkehrt erwiesen 8 
aus Z. 15 nicht wiederholt werden sollte, hätte 
„hat es getan“ genügt. — VH 15, 1334 b 4 
fehlt in der Übersetzung der Thurotschen Er¬ 
gänzung „auch“ vor „in einem Leben der 
Muße“. — VH 16, 1335 b 22 vermag Ref. der 
Übersetzung „dagegen wegen der Zahl der 
Kinder, wenn die herkömmliche Ordnung ihr 
im Wege steht, keines nach der Geburt aus¬ 
zusetzen“ keinen erträglichen Sinn abzugewinnen. 
Wenn der Bekkersche Text richtig ist 8 ), müßte 
es wohl heißen „dem im Wege steht“ d. h. dem 
Aussetzen. Z. 36 d 9 eio&at 8 si xijc etc xh ^avep&v 
few^asmc berücksichtigt die Übersetzung „man 
soll sich . . • der Erzeugung öffentlich an¬ 
zuerkennender Kinder enthalten“ (vielmehr 
„entbnnden sein von“) weder die Zeit des 
Infinitivs noch trifft sie den Sinn von zrfi et; 
x. 9 . 7 ., der sich uns aus Plat. Staat 461C 
prjft’ efc <pu>c ixfdpetv xuijpa pijßdv erschließt — 
VII 17 otc xal xöv xcnSaap&v ahroÖiSmoiv 6 vopo; 
nicht „an deren Festen das Gesetz .. . xuläßt*, 
sondern „denen die herkömmliche Anschauung... 
zuschreibt“. 

Noch einiges zu den Anmerkungen: S. 300, 
3 (vgl. S. 302, 19) behauptet R. unter Be¬ 
rufung auf 592 AB uud 540 C, daß Platon 
nicht im Ernst die Weiber- und Gütergemein¬ 
schaft befürwortet, sondern nur das Ideal eines 
Staates zeichnen wollte. Aber an der ersten 
Stelle wird nur gesagt, daß es nirgends einen 
solchen Staat gebe; an der zweiten werden die 
vollkommenen Herrscher als Idealgestalten be¬ 
zeichnet; doch gerade hier heißt es wenige 
Zeilen darauf £o?X flD P s '’ ts irepi xJjc iroXemc xe 
xal iroXixsfac icavxditaaiv fjpac eu/4c efpTjxivat, 
dXXd ^aXeird utv Sovaxd 84 7 tjq. Daß PI. später 


*) Ref. hält folgende Textänderungen für nötig: 
8id 8t JiAijdo; xfxvtüv — ^ |4p xdjic t&v tßwv xoaX&ci — 
dTror fß tqd tt t . thpfoftot (81)) 8& 
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in den Gesetzen sich mehr auf den Boden der 
Wirklichkeit stellt, spricht nicht dagegen. — 
S. 806, 49 heißt es wohl nnr versehentlich 
„der freie Grieche trieb keinen Ackerbau 1 * für 
„der freie Thessalier und Lakone**. — Unklar 
ist S. 308, 4, daß Larissäer oder Larisäer eine 
doppelte Bedeutung hat; „es (?) heißt auch 
Kessel”. Ebendort A. 13 ist die Unterscheidung 
zwischen der besten Staatsverfassung und dem 
besten staatlichen Zustand nicht im Sinne des 
Ar., da nach VII 9, 1328 b 34 dplcrn) w. ist, 

xaft’ 7 jv 7) icdktc äv jjloXiot e&8afpa>v. Übrigens 
bereitet weniger „das Argument**, daß die Tugend 
des Menschen und des Bürgers nicht dieselbe 
sei, der Erklärung Schwierigkeiten, als die Aus¬ 
gleichung mit der an anderer Stelle aus¬ 
gesprochenen entgegengesetzten Ansicht. — 
S. 312, 52. Der 1284 a 15 erwähnte Anti- 
sthenes ist doch nicht nur „wahrscheinlich** der 
bekannte Schüler des Sokrates, der Gründer 
der kynischen Schule. — S. 318, 18 „Aus 
dieser Bezugnahme der einen Stelle auf die 
andere“ (V 11, 1313 b 32 f. und VI 4, 1319 
b 27 f.) vielmehr „aus der fehlenden Bezug¬ 
nahme.** — S. 324, 26. Ob auch das zweite | 
Zitat aus Euripides stammt, ist doch ungewiß. — 
S. 325, 40 vermißt man den Hinweis, daß die 
Erörterung izapl rrp irouSovofifac nicht erhalten 
oder nicht ausgeführt worden ist. 

Das Namenregister ist nicht vollständig, 
soll es wohl auch nicht sein. Argonauten, 
Europa, Hellas, Hellenen, Onomakritos, Thurii 
sind aber wohl nicht absichtlich fortgelassen 
worden. Bei manchen Namen ist die Stellen¬ 
angabe nicht vollständig, z. B. bei Argos, Areopag, 
Charondas, Karthago, Kreta, Syrakus. Bei 
Euripides hätten auch die beiden namenlosen 
Zitate in Klammern angegeben werden können, 
ebenso das Zitat aus Ai. 298 unter [Sophokles]. 
Besonders aber vermißt man eine Rubrik [Aristo¬ 
teles] mit Anführung der Selbstzitate. — In 
der Schreibung mancher Eigennamen macht 
sich eine gewisse Ungleichheit bemerkbar; wir 
finden z. B. Alzäus, Chalzis, Zyklop, Cyrus, 
Cyrene, Lazedämon, Lazedämonier im Text 
neben Lacedämon, Lacedämonier im Register, 
Artabanus im Text neben Artapanus im Register. 
Evagoras (wohl nach Analogie von Evangelium) 
ist jedenfalls ungewöhnlich. 

. Der Druck ist sorgfältig überwacht worden. 
Nu r fol gende Kleinigkeiten waren zu notieren: 
S. VIII Z. 2 Selbstbestätigung für Selbstbetäti¬ 
gung, S. 118 Z. 4 Punkt für Komma vor daß, 
S. 185 Z. 24 fehlt das Zeichen des Klammer- 
schlusses, S. 215 8) 9) für 9) 10), 8. 254 A. 


4 nach“ für „vor“, S. 257 48) für 34), S. 826’ 
14 Thrasyppus, S. 385 Thagenes. 

Die äußere Ausstattung, Papier und Druck, 
sind wieder vortrefflich und muten gar nicht 
nachkriegszeitlich an, freilich um so mehr der 
Preis. 

Berlin-Pankow. M. Wal lies. 


Edward K. Rand, Y o u n g Virgil 1 « Poetry. 

Harvard studies in classical philology vol. XXX, 

1919, p. 103—185. 

Die uns unter Vergils Namen überlieferten 
Jugendgedichte (die sog. carmina minora) 
halten die einen sämtlich für vergilisch, andere 
sämtlich für nichtvergilisch, noch andere teils 
für echt, teils für unecht Der Verf. der oben 
angeführten Abhandlung hat alle carmina 
minora für echt erklärt; nur den Schluß des 
Buches Catalepton hält er für unecht. Meine 
Stellung zur Echtheitsfrage ist folgende. 

Culex soll der Überlieferung nach das 
Werk des noch sechzehnjährigen (wohl richtiger 
„sechsundzwanzigjährigen“) Vergil sein, und 
Rand nennt dieses Gedicht „einen Triumph 
für einen Knaben von sechzehn Jahren“. Wenn 
auch der Versbau sorgfältig ist, so ist doch die 
Anlage und Ausführung schüler- und stümper¬ 
haft; auch finden sich Nachahmungen vieler 
Stellen der größeren Gedichte Vergils. Wahr¬ 
scheinlich ist der Culex ein Machwerk aus dem 
Ende des ersten christlichen Jahrhunderts; an 
einen Ursprung in der Augusteischen Zeit ist 
wohl kaum zu denken. Mit Recht urteilt F. Leo*): 
carmen non esse a Vergilio scriptum tarn certo 
constat, ut mirari quidem liceat antiquitatem 
et poetas romanos falso nomine deceptos, dubi- 
tare quin decepti fuerint non liceat. adeo et 
sermo diversus est a Vergiliano, nempe ob- 
scurus et impeditus, et ars di versa, ut quae sit 
astricta legibus Vergilio ignotis; quae qui puero 
poetao, quam vis ab eiusdem adulescentis in- 
genio aliena eint, imputare non dubitet, pro- 
hibeatur imitatione manifesta bucolicorum georgi- 
corum Aeneidis, cuius singula exempla hic 
praecepisse satis erit, de bucolicis v. 292, de 
georgicis v. 58 sq., de Aeneide v. 179. — In 
dem Gedichte Ciris finden wir viele Anklänge 
an Vergils größere Gedichte, an Lukrez und 
an Catull; namentlich hat letzteren der Verf. 
stark nachgeahmt. So spricht denn nichts für 
Vergil als Verfasser, vielmehr alles dagegen. — 

i) S. Culex carmen Vergilio ascriptum receusui; 
et enarravit Fridericus Leo. Accedit Copa clegia. 
Berolini 1891, p. 15 f. 
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Auch die C o p a halte ich nicht für vergilisch 3 ); 
denn der lebenslustige Inhalt und Ton steht 
im Kontrast mit der Lebensanschauung Vergils. 
Auch hat der Verf. viele vergilische Stellen 
benutzt. — Eher bin ich zu der Ansicht geneigt, 
daß das Mo re tum, ein allerliebstes Genre¬ 
bild, vergilisch ist, denn es zeichnet sich aus 
durch Frische der Anschauung, Plastik der 
Ausführung und sinnliche Schärfe der Cha¬ 
rakteristik. Das Gedicht stammt aus der Zeit 
Vergils, der es vielleicht nach einem griechi¬ 
schen Gedichte des Parthenios, betitelt Mutto>t6c, 
gearbeitet hat. — Das Buch Catalepton, 
eine nach keinem erkennbaren Plane zusammen¬ 
gestellte Sammlung von vierzehn Gedichten im 
elegischen und iambischen Maße und von mannig¬ 
faltigem Inhalte, kann meiner Ansicht nach nicht 
ganz, wenn die Gedichte auch sämtlich aus Vergils 
Zeit zu stammen scheinen, Vergil zum Ver¬ 
fasser haben, denn die zum Teil giftigen Jamben, 
besonders 8 auf den Cäsarianer Ventidius Bassus, 
rühren gewiß nicht von Vergil her; dagegen 
kann man wohl mit ziemlicher Sicherheit an¬ 
nehmen, daß 2, 6f., 9f. und 12—14 Vergil 
verfaßt hat. — Die Dirae enthalten Ver¬ 
wünschungen über ein Gut, das dem Redenden 
infolge der Bürgerkriege entrissen worden ist. 
Dieses Gedicht Vergil zuzuschreiben, hat ohne 
Zweifel die Tatsache veranlaßt, daß auch dieser 
im Jahre 41 v. Chr. sein Gut verloren hatte. 
Sonstige Übereinstimmung aber mit Vergils 
Verhältnissen, Denkweise und dichterischer 
Eigentümlichkeit ist nicht vorhanden. — Wohl 
der Zeit Neros gebürt an das fälschlich unter 
Vergils Namen überlieferte Gedicht Aetna, 
von dem hente wohl keiner mehr glauben wird, 
daß es ein Werk Vergils sei, für das es — so 
viel ich weiß — in neuerer Zeit nur Kruszkiewicz, 
poema de Aetna monte Vergilio potissimum 
esse tribuendum (Krakau 1883) hält. Der Ver¬ 
fasser des Gedichtes ist wahrscheinlich Lucilius 
Junior, der gebildete Freund Senecas, aus 
dessen quaest. nat. viel entlehnt ist 8 ). Es ist 

f ) Birt, Jugendverae und Heimatpoesie Vergils, 
S 10: Die Copa war das W erk eines erstklassigen 
Dichters, aber eines Frauenliebhabers. Den Ton 
natürlicher, frischer erotischer Sinnlichkeit in der 
Lust am Weibe, wie er in der Copa erklingt, kennt 
Vergil in der Tat sonst nirgends. 

8 ) Soeben erhalte ich die Abhandlung von Fr. 
Walter, Zur Überlieferung der Aetna und zur Autor¬ 
frage, Wiener Studien XLII 2 S. 173 ff. Der Verf. 
hält das Gedicht für eine Jugendarbeit Vergils, 
und daher rühre die Ungeschmeidigkeit der Sprache (!). 
— P. Vergili Maronis Epigrammata et Priapea. 
Edition crit. et expl. E. Galletier, Paris 1920, habe 
ich nicht erlangen können. 


geradezu erstaunlich, was man alles Vergil zu¬ 
geschrieben hat; selbst die Priapea schreibt 
Rand Vergil zu! Dazu gehört denn doch ein 
starker Glaube. 

Goldschmieden bei Breslau. 

Otto Güthling. 


Rudolf Schubert, Beiträge zur Kritik der 
Alexanderhistoriker. Leipzig 1922, Diete¬ 
rich. 60 8. 

Seinem 1914 erschienenen Buch über „Die 
Quellen zur Geschichte der Diadochenzeit* läßt 
der Verf. nunmehr „Beiträge zur Kritik der 
Alezanderhistoriker* folgen. In der ersten dieser 
kleinen Abhandlungen entscheidet sich Schubert 
gewiß mit Recht für die von ihm aufKlitarch 
zurückgeführte Angabe, wonach Alexander den 
gordischen Knoten durchhieb, gegen die aus¬ 
geklügelte Version Aristobuls, die durch ihren 
rationalisierenden Charakter sich verdächtig 
macht; die zweite über den Seher Aristander 
muß das Kallisthenesproblem streifen; es hätte 
sich deshalb empfohlen, zu den Aufsätzen von 
P. Corssen und F. Jacoby irgendwie Stellung 
zu nehmen. Wenn Sch. S. 11 f. den Justin 
berichten läßt, Kallisthenes sei „Philosoph und 
ein Verwandter des Aristoteles* gewesen, nnd 
darauf fußend eine Übereinstimmung mit Plu- 
tarch fegtsteilen möchte, so hat er Justins Worte 
| (XII 6, 17): Cattisthenis philosophi . . ., cos- 
discipulatu apud Aristotelen fatniliaris Uli (sc. 
Alexandro) mißverstanden. Von dem Verwandt¬ 
schaftsverhältnis des Kallisthenes zu seinem 
Lehrer Aristoteles ist hier gar nicht die Rede; 
vielmehr wird Kallisthenes als Mitschüler Ale¬ 
xanders bei Aristoteles bezeichnet, was man nicht 
ernst nehmen darf. Auch in der dritten Ab¬ 
handlung „Die Berichte über die Schlacht bei 
Issus* ist ein lateinischer Text, diesmal Curtius 
Rufus, mißverstanden. S. 36 behauptet näm¬ 
lich Sch.: „Curtius gibt in Einzelheiten den 
Aristobul noch etwas genauer wieder als Arrian 
und sagt n. a., daß die 30 000 Griechen unter 
Führung des Thymondas standen. Das steht 
im Widerspruche zu der III 11, 18 von ihm 
selbst gebrachten und dem Klitarch entnommenen 
Angabe, daß der Anführer der im Heere des 
Darius dienenden Griechen Amyntas gewesen 
ist* (Über letzteren vgl. auch S. 38.) Indes 
an der genannten Stelle des Curtius heißt es: 
At Graeci, qui in Darei partibus steterant , Amynia 
duce — praetor hic Alexandri fuerat 9 tune trans- 
fuga — dbrvpti a celeris haud sane fugientibus 
similes evaserant . Nur bei fehlerhafter Inter¬ 
punktion, wenn nämlich das Komma statt hinter 



181 [No. &,] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT« 


[24. Februar 1928.] 182 


sUitfüfd erst hinter transfugtz gesetzt wird, ließe 
sieh ein „Widerspruch* 1 des Cnrtius mit sich 
selbst konstatieren. Andernfalls ist alles in 
Ordnung. Thymodes, wie ihn Curtius nennt, 
hatte in der Schlacht das Kommando Uber die 
30 000 Griechen des Perserkönigs; dagegen 
stand die Odyssee der paar tausend Mann, die 
aus der Schlacht entkamen, unter der Führung 
des Amyntas (vgl. die Bolege bei Kaerst, Pauly- 
Wissowa I 2007, Nr. 16). Den Schluß der 
„Beiträge 0 bilden „Bemerkungen zu einigen 
Fragmenten der Alexanderhistoriker 0 . Wenn 
Sclu S. 58 bemerkt: „Durch die Annahme, daß 
die Klitarchhandschriften vereinzelte Scholien 
enthalten haben, dürften sich . . . Überein¬ 
stimmungen der Schriftsteller bei dem Bei¬ 
bringen von Varianten am einfachsten erklären 
lassen 0 , so möchte ich doch lieber auf einen 
Schlüssel verzichten, der sich zwar in allen 
Schlössern dreht, aber keines wirklich öffnet. 

Rostock i. M. ErnstHohl. 


StephaneGsell, Inscriptions latines de l’Al- 
gärie. T. L (Inscriptions de la Proconsulaire.) 
Paris 1922. 458 S. fol. 

Wie andere Abteilungen des Corpus in- 
scriptionum Latinarum, so hat auch die afrika¬ 
nische (Bd. VIII der Sammlung) seit Jahren 
unter dem Gedränge der vielen neuen, mitunter 
geradezu massenhaft anstürmenden Funde zu 
leiden gehabt; dem im Jahre 1881, drei Jahre 
nach des Bearbeiters, des Straßburger Professors 
Gustav Wilmanns Tode erschienenen, fast 11000 
Nummern zählenden Stammbande folgte eine 
erste, von dem ebenfalls über der Arbeit hinweg¬ 
gestorbenen Johannes Schmidt bearbeitete Reihe 
von Supplementen, in drei Abteilungen (1891 
1894, 1904) mit nun über 11000 Nummern 
(wobei allerdings zu bemerken ist, daß diese 
mehr als 11000 Nummern nicht sämtlich neue 
Inschriften, sondern mitunter auch nur Bemer¬ 
kungen und Ergänzungen zu bereits bekannten 
bringen). Von einer zweiten Reihe von Supple¬ 
menten erschien ein Anfang, mit weiteren mehr 
als 6000 Nummern, im Jahre 1916 (es enthält 
dieses Stück im wesentlichen die in den letzten 
drei Jahrzehnten gefundenen Inschriften fast des 
ganzen sogenannten prokonsularischen Afrikas). 
Die Fortführung, die einen kleinen Rest der In¬ 
schriften des prokonsularischen Afrikas und die von 
Numidien und Mauretanien geben sollte, erwies 
sich als unmöglich infolge des Wegfalls der gerade 
hier unentbehrlichen und Jahre lang mit größter 
Bereitwilligkeitgeleisteten Mitarbeiterschaft fran- 
aöwseber Gelehrter. — Das eben geschilderte An¬ 


wachsen von Supplementen hat den Übelstand* 
daß die Inschriften ein und desselben römischen 
Orts, mitunter auch Bemerkungen zu ein und 
derselben Inschrift, an verschiedenen Stellen 
des Corpus zu suchen sind; ein Übelstand, dem 
sich gründlich nur durch eine neue Auflage 
abhelfen ließe, die aber gerade für die afrika¬ 
nischen Inschriften zur Zeit eine Unmöglichkeit 
ist. Für einen wichtigen Teil des römischen, 
lateinischen Nordafrika, für das heutige Algerien, 
sucht nun dem gedachten Übelstand das Werk 
des Herrn Gsell abzuhelfen, dessen erster 
Band jetzt, nach zweijähriger unausgesetzter 
Inanspruchnahme einer leistungsfähigen Provinz¬ 
druckerei, erschienen ist; es will die in das 
Corpus inscriptionum und in seine Supplemente 
aufgenommenen mit den dort noch fehlenden In¬ 
schriften jener Gegend vereinen. Algerien um¬ 
faßt bekanntlich einen kleinen Teil der Pro- 
consnlaris und die Provinzen Numidia, Mau- 
retania Sitifensis und Mauretania Caesariensis 
des ausgehenden Römerreichs vollständig. Es 
sind nur die Inschriften jenes auf Algerien 
fallenden kleinen Teiles der Provincia pro- 
consularis, die uns G. im vorliegenden Bande, 
großenteils nach eigenen Abschriften oder Re¬ 
visionen, gibt. Die bekannteste Stadt dieses 
Gebiets ist Hippo Regius, der Bischofssitz des 
heil. Augustinus, die aber wenig Inschriften 
ergeben hat, infolge der für die Reste des 
Altertums verhängnisvollen fortdauernden Belebt¬ 
heit der wichtigen Hafenstadt. Reich an In¬ 
schriften sind in dieser Gegend vornehmlich 
zwei hochgelegene, jahrhundertelang völlig ver¬ 
einsamte Städte des Innern, die Vaterstadt des 
Apulejus, Madauros, und die des Grammatikers 
Nouius Marcellus, Thubursicu Numidarum (G. 
befleißigt sich der auf libysche Form zurück- 
gehendeu, auch in der Römerzeit vielfach noch 
festgehaltenen eigentümlichen Schreibung der 
Endung dieser Namen; für Madauros wird sie 
durch den der Stätte verbliebenen Namen 
Mdaurusch bestätigt). Jede dieser beiden Städte 
ist bei G. durch 7—800 Inschriften vertreten, 
gegenüber etwa 130 von Madauros, 220 von 
Thubursicum des Corpus und seiner Supple¬ 
mente, welche fast alle von Wilmanns, und 
großenteils von ihm zuerst abgeschrieben waren, 
— aus dem einfachen Grunde, weil die meisten 
der neuen Inschriften den seit dem Jahre 1905 
an den beiden Orten unter Leitung des in 
dem verhältnismäßig nahen Städtchen Guelma 
wohnenden verdienstvollen Architekten Joly von 
der französischen Verwaltung veranstalteten Auf¬ 
räumungen und Ausgrabungen entstammen. Nun 
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sind diese vielen hundert Inschriften großen¬ 
teils ganz gewöhnlicher Art, kurze Grabschriften 
von Leuten aus dem Volke, bemerkenswert 
vielfach, besonders die vonThubursicum, weniger, 
doch auch, die von Madauros, durch die eigen¬ 
tümlichen libyschen (berberischen), mitunter 
auch phönizischen Namen. Den klassischen 
Philologen werden die zahlreichen, großenteils 
erst Während der allerletzten Jahre gefundenen 
metrischen Grabschriften von Madauros inter¬ 
essieren (einer von Studemund herrührenden 
glänzenden Verbesserung des Textes einer längst 
bekannten, aber nur einmal abgeschriebenen, 
der Bücheier carm. epigr. 611 zu Unrecht den 
Glauben versagt hat, hat der 1920 gefundene 
Text G. 2131 die Bestätigung erbracht); ferner 
die Inschrift eines von den Madaurensern 
ihrem berühmtesten Mitbürger gesetzten Denk¬ 
mals (Gsell 2115): [X. Apideio, der Name ist 
mit dem Anfang der Inschrift weggebrochen, 
phi]bsopho [Pl]atonico (so nannte der Mann 
sich ja selbst auf dem Titel seiner Schriften 
und sonst), [Ma]daurenses cives ornament[o] suo, 
d(ecreto) d(ccurionum) p(ecunia) p(ublica); die 
Inschriftplatte ist beiläufig später zur Her¬ 
stellung der Inschrift ftir einen Kaiser, einen 
der Konstantinssöhne, verwandt worden, G. 4010; 
ob man sie durch eine andere ersetzt hat, wie 
G. meint, möchte ich nicht für ausgemacht 
halten. Interessant ist auch die an der Wöl¬ 
bung eines Haupttors des Theaters von Thu- 
bursicum unter einer (NB. tragischen) Maske 
zu lesende Inschrift EVNVCV G. 1330 (an 
Terenzens Stück wird man doch wohl ge¬ 
dacht haben; Abbildung, von G. mitgeteilt, 
schon bei Gaston Boissier in den Comptes 
rendus de PAcad^mie des inscriptions 1901, 
334). Den Religionsforscher werden die zahl¬ 
reichen bodenständigen Göttern gerade in Ma¬ 
dauros teils mit, teils ohne interpretatio Romana 
gestifteten Weihungen interessieren (2033 deae 
Caereri Maurusiae Aug, ; 2041 Frugifero Aug.; 
2034 ChdUmace Aug.* 2036 Damioni Aug., 
sämtlich madaurensische Funde der letzten 
Jahre; eine vor fast 50 Jahren gefundene, 
Liüeo Aug . G. 2053, ist jetzt verschwunden). 
Eine 1914 in Thubursicum gefundene Inschrift 
G. 1241 berichtet von der Einweihung eines 
tcmplum cum sancto suo quod est a tergo , zu der 
de vicini$ pagis numina universa cum cultoribus 
suis convenerunt . Die Liste der Prokonsuln von 
Afrika erhält eine Bereicherung um eine Stelle 
durch die 1917 gefundene N. 1283. Auffallend 
ist das völlige Fehlen christlicher Grabschriften 
in Thubursicum, das doch bezeugtermaßen jahr¬ 


hundertelang eine christliche Gemeinde hatte 
während Madauros auch an dieser Gattung von 
Denkmälern reich ist (2757 Grabschrift eines 
bei dem Religionsgespräch von Karthago im 
Jahre 411 anwesenden Bischofs; 2759, 2760 
Grabschriften von Bekennern des katholischen 
Glaubens unter der Herrschaft der arianischen 
Vandalen). — An sich reichhaltiger als die 
Epigraphik jener beiden Fundstätten, doch zur 
Zeit, infolge verschiedener äußerer Umstände, 
noch nicht reicher, ist die in dem vorliegenden 
ersten Gsellschon Bande ebenfalls vertretene 
von Theveste; hier lag längere Zeit, doch nicht 
so lange, wie man bis vor kurzem geglaubt hat, 
die einzige Legion Afrikas, und es haben sich 
also auch viele Soldatengrabschriften dort ge¬ 
funden ; indes bietet hier die Gsellsche Samm¬ 
lung mit ihren 478 Nummern nicht so viel 
mehr als das Corpus, da von diesem hier bereits 
zwei Supplemente vorliegen, für deren zweites 
schon G. selbst reichlich beigesteuert hat (C. J.L. 
VIII p. 2731). Die volle Gelehrsamkeit des 
seit mehr als 30 Jahren für die vorrömischen 
und römischen Altertümer Algeriens arbeiten¬ 
den, reichlich 20 Jahre in Algerien ansässig 
gewesenen Herausgebers — er ist auch Ver¬ 
fasser einer durch Gründlichkeit und besonnenes 
Urteil ausgezeichneten, übrigens noch un¬ 
vollendeten Geschichte des alten Nordafrika 
(bis jetzt 4 Bände, 1913—1920) — wird sich erst 
in den folgenden Bänden ganz zeigen, von 
denen der nächste die Inschriften der alten 
numidischen Landeshauptstadt Cirta und ihres 
großen Gebiets, ein weiterer die des großen 
Militärlagers Lambaesis und so mancher kleinerer 
Militärposten, auch die des sog. afrikanischen 
Pompejis, die von Thamugade, ein letzter, der 
vierte des ganzen Werks, die Inschriften 
Mauretaniens geben soll. Die Genauigkeit der 
Arbeit ist auch schon in diesem Bande unüber¬ 
trefflich. Bei weitem die meisten Inschriften 
sind, wie bereits gesagt, nach den eigenen Ab¬ 
schriften oder Revisionen des Herausgebers ge¬ 
druckt. Alle wichtigeren Fundstätten hat er 
wiederholt besucht, an den wichtigsten an¬ 
scheinend längere Zeit verweilt; Thubursictxm 
hat er gemeinsam mit Joly in einer nach Deutsch¬ 
land wohl noch kaum gelangten Sonderpublika¬ 
tion behandelt. Weder im Text noch in den 
Anmerkungen noch in den Indices habe ick 
den geringsten Druck- oder Schreibfehler eafr* 
deckt. Die Anlage und die Drucklegung ist 
im großen und ganzen und auch in fast allem 
Kleinen die des Corpus Inscriptionum. Uhr 
Verf. hat verschmäht, die Inschriften am Spir- 
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samkeits- oder BequemlichkeitsrUcksichten bloß 
in fortlaufendem Satz und mit gewöhnlichen 
Typen zu geben. Diese Art der Wieder* 
gäbe würde bei lückenhaft erhaltenen In* 
Schriften, und clas ist hier wie sonst jetzt 
vielleicht die Mehrzahl der Stücke, seitdem 
man angefangen hat auch kleinen Resten Be* 
achtung zu schenken, den Benutzer, und nicht 
bloß den flüchtigen, auf Schritt und Tritt in 
die Irre führen. Etwas weiter als das Corpus 
geht G. in dem Überbordwerfen älterer, jetzt 
als fehlerhaft; erkannter Lesungen; das Corpus 
durfte falsche Lesungen nicht ignorieren, wenn 
sie lange, manchmal jahrhundertelang, für echt 
gegolten, durch zahlreiche Drucke Verbreitung 
gefunden hatten. G., dessen einstweilen noch 
nicht übermäßig große Sammlung ja vorwiegend 
Inschriften neuerer Auffindung gibt, hat wohl 
mit Recht geglaubt, sich solche Berichtigungen 
sparen zu können. Auch die Indices nehmen 
sich die des Corpus zum Muster. Einige Ver* 
Änderungen, Umstellungen, Kürzungen, auch 
Streichungen mögen zweckmäßig oder zu recht* 
fertigen sein. Aber ein kurzer Index gram* 
maticus mit Hervorhebung einiger Besonder¬ 
heiten {minatus = minac 3149, versicula 2779; 
nepos fern. 1976; opsetriz 1377), auf die der 
Herausgeber im Text meist selbst schon auf¬ 
merksam gemacht hat, einmal unter Verweisung 
auf Heraeus, wäre keine allzu schwere Be¬ 
lastung gewesen. — Es ist einstweilen nur ein 
kleiner und nicht der an Altertümern reichste 
Streifen Algeriens, dessen Inschriften G. in 
dem vorliegenden ersten Bande gibt; möge es 
ihm vergönnt sein, sein Werk zu Ende zu 
führen. 

Charlottenburg. Hermann Dessau. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Bulletin de correspondanee hellenique.XLVI 
(1922) 1—6. 

(1) A. Philadelpheuz, Bases archaiques trouväes 
dans le mur de Thämistode k Athünes. Zwei Basen 
sind wichtig für die archaische Skulptur. Die eine 
stammt von einer Grabstatue und ist nur auf drei 
Seiten mit Relief geschmückt, das Farbspuren zeigt. 
Eine Seite gibt zwei Ringer im dxpoxctpis t utfe, einen 
Springer und einen Akontistes. Auf der linken 
Seite finden sichflEpheben bei einer Art Ballspiel, 
vielleicht der ö<patpa infcntupos, jeder in besonderer 
Stellung. Die rechte Seite stellt einen Kampf zwi¬ 
schen Hund und Katze dar, die zwei sitzende Jüng¬ 
linge gegeneinander hetzen, während auf jeder 
Seite ein Zuschauer sich befindet Die andere Basis 
zeigt auf der Vorderseite 6 Jünglinge bei einer eigen¬ 


artigen apüipopa^la, die mit einer Art „ Hockey “stäben 
betrieben wird. Die Behandlung der Szene zeigt 
Eleganz, Heiterkeit, aber Unbeweglichkeit der Stil 
weist auf dielnseln oder Ägina. Auf der rechten wie 
auf der linken Seite ist dieselbe Szene dargestellt: ein 
Viergespann mit Wagenlenker, Trapaßdnjc und zwei 
andern Kriegern; ein übliches ionisches Motiv. 
Auch die Technik erscheint „ionisch“. Auf der 
dritten Basis war eine auf einem Throne sitzende 
Frau(?) gemalt; außerdem findet sich die Inschrift 
*E[v]?oioc x[ct]l kzott (sc. vov tütcov) und Reste 
einer anderen Inschrift von 5 Zeilen. Vielleicht 
handelt es sich um den Typus der Spinnerin Athene, 
und das Denkmal ist von den Persern zerstört. 
Das ältere Sigma bestätigt die Ansetzung von En- 
doios durch Lechat (ca. 520—475). — (36) P. Fer- 
drizet, fitudes Amphipolitaines. Der Kaufvertrag 
Hermes II S. 171 stammt aus Amphipolis wie die 
Inschrift bei Wilhelm, Neue Beiträge S.42. Die Odo- 
manten hielten es mit Athen, die EdonermitBrasidas. 
Argilos war eine kleine Kolonie, die nach richtiger 
Lesung von IG I 226 col. HI, 1. 22 nur lVfl Talent 
nach Athen zahlte, später weniger, da die Stadt eu- 
rückging durch die geplante Gründung von Brea (446) 
und die von Amphipolis (437/6). Außer Potidäa und 
Amphipolis während der 13 Jahre, die es zu Athen 
gehörte, waren die Städte vom Thermaischen Busen 
bis zum Chersones ionisch, seit 424 auch Amphi¬ 
polis. Ionisch ist auch eine, Weihung ‘Exaxah] Ka>- 
pdtßo, Zayyapfo (1HS XVI 315). Sie weist in 
dem alten Namen K&paßoc, hellenisiert Kopotßoc, 
auf die thrakisch - makedonische Wanderung nach 
Phrygien im 10. J ahrh. — (58) R. Demangel, Fouilles 
de Dälos. Un sanctuaire d’Artämis - Eileithyia k 
lest du Cynthe. Das Heiligtum der Artemis-Eilei- 
thyia am Ostabhang des Cynthus, dessen Reste und 
rekonstruierter Plan wie die Relieffunde beigegeben 
werden, scheint seit dem 5. Jahrh. bis zur griechisch- 
römischen Zeit besucht worden zu sein. Die Göttin 
wurde mit einer staatlichen Prozession gefeiert und 
empfing in ihrer Cella Verehrung namentlich durch 
Frauen. — (94) B. Vallois, L’„agalma“ des Dio- 
nysies de Dälos. Das im Galaxion in Prozession 
auf einem Wagen geführte, stets neugefertigte dyaXfta 
war dasselbe wie der statt dessen genannte ^paXXdc. 
Das dpXpa ist später größer und schöner hergestellt 
wprden wie früher, Flügel und eine Maschinerie wur¬ 
den zugefügt. — (113) L. Renaudin, Vases prähelle- 
niques de Thära k l’ecole fran$aise d’Athünes. Die 
Vasen, die aus der Zeit vor der vulkanischen Kata¬ 
strophe stammen, sind in Thera selbst gefertigt. Nach 
Technik, Formen und Dekoration scheinen sie alle 
derselben Epoche anzugehören, dem Ende des 
Mittelminoischen III und dem Anfang des Jung, 
minoischen I, wenn die kretische Zivilisation wirk, 
lieh das Prinzip für alle Chronologie dieser Zeiten 
abzugeben hat. — (160) A. Salao, Zeu; Kdfato;. Die 
ältesten Erwähnungen des Ztuc Kdfoioc bieten die 
delischen Inschriften. Entfernte Beziehungen zum 
syrischen Kult sind zu erkennen. In Kerkyra ist 
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der Gott hellenbiert; den Anlaß der Einführung 
gab der an den Namen der Stadt Kass(i)ope er¬ 
innernde Beiname. Der Kult des Mona Casius in 
Ägypten ist wahrscheinlich syrischen Ursprungs; 
der Gott war anfänglich nicht anthropomorphisch. 
Die menschliche Gestalt nahm er wohl unter Hadrian 
an in Angleichung an eine Lokalgottheit von Pelu- 
sium und bei Gelegenheit der Aufrichtung eines 
Tempels zu Ehren Hadrians. Der Usprung des Kults 
ist auf dem Mons Casius in Syrien zu suchen, wo 
er seit dem Anfang des 8. Jahrh. v. Chr. bezeugt ist. 
Zcv* Kctaioc war ein Sonnengott, der unter der Gestalt 
eines heiligen Steines verehrt wurde. Auch in Epi- 
dauros und Athen handelt es sich um einen frem¬ 
den Kult; ebenso in Deutschland und Spanien. 
Der aus Syrien stammende Kult in Ägypten hatte 
großen Einfluß auf seine Verbreitung, die langsam 
erfolgte, wohl durch Vermittlung von Delos. Erst 
später bekam der Gott unter verschiedenen Erschei¬ 
nungen menschliche Gestalt. — (190) Ch. Picard, 
Un oracle d’Apollon Clarios ä Pergame. CIG II 
3538; Inschr. v. Perg. 239ff. ist ein Orakel des, 
Apollon Klarios. Im 2. Jahrhundert n. Chr. ist der 
Gott *AXe?fxaxoc nicht nur in Kaisareia Trochetta 
und Kallipolis, sondern auch in Pergamon gewesen. 
— (198) E. Cuq, L’inscription bilingue de D41os de 
l'an 58 av. J.-C. Die delische Inschrift CRAI 1910 
p. 652 aus dem Jahre 58 v. Chr. wird neu heraus¬ 
gegeben. Diese lex Gabinia Calpurnia gewährt 
Delos Steuerfreiheit und Freiheit und sorgt für 
Herstellung der durch die Piraten heimgesuchten 
Heiligtümer. Sie ergänzt die vom Senat zugunsten 
von Delos getroffenen Maßnahmen. Die Einwohner 
werden ermächtigt, vor den römischen Magistraten 
den in den Kriegen gegen Mithridates und die 
Seeräuber verlorengegangenen Besitz wieder zu 
beanspruchen. _ 

Monatschrift für höhere Sehulen. XXI (1922) 

11 / 12 . 

(321) W. Moeatue, Dozenten für Deutschtum¬ 
kunde und Auslandkunde. — (324) O. Sohroeder, 
Randbemerkungen zu Sophokles Antigone. In der 
Parodos ist 7rox i nicht als Frage zu fassen. 

Anfang und Ende des Kampfes, Überfall und Flucht 
des Feindes sind, rhetorisch wirksamer, in der Pa- 
rodos zu einer antithetischen Periode zusmmen- 
gerückt Für die Lücke 112 ist wohl die Ergänzung 
mit (Jfroqc xctvoc $’) 4$£a recht gesehen. 124 xoloc 
4p<pl vöx* Ixd&ij » „so furchtbar erscholl weit und 
breit hinter ihnen das Getöse der Verfolger* 1 . 
134 xavroXadtfe -* „taumelnd**. VgL Anakreon 78, 
wo es vom Schwebetiitt des Vortänzers gebraucht 
wird, xdXavxa » die auf- und abschwebenden Wag¬ 
schalen, TdvxoXog, den Riesen, der das Himmels¬ 
gewölbe trägt. Für die Bedeutung der Parodos ist 
auf Corssen (N. Jahrb. 29, 379) su verweisen. Das 
Lied rioXXd xd Suva soll im allgemeinen auf die 
sittliche Gebundenheit aller wahrhaften Menschen¬ 
größe hinweben. Die Wahl des Wortes ix|tfaoXtc 
sielt auf Ehre und Geltung im Staat, wobei der 


Chor nicht minder sn sich als an den König denkt 
Die Stelle der Gegenstrophe b&faoXtg * dxoXtc hat der 
Dichter zuerst konzipiert Mit jähem Ruck reißt 
den Chor aus der zu keinem Entschluß führenden 
Betrachtung das unerwartete Erscheinen der Anti¬ 
gone. — (329) H. Friese, Der Berufscharakter des 
Lehrers. — (336) M. WUsenthal, Ein abgeschnittener 
Zopf. Die Akzentlehre muß man im Griechischen 
noch mehr vereinfachen, als es K. F. W. Schmidt 
(Lehrpr. u. Lehrg. 1922,71 ff.) tut — (337) Romain, 
Die innere Form der Deutschen Oberschule und 
der Konzentrationsgedanke. 


Rezensions-Verzeichnis philot. Schriften. 

Aly, W., Volksmärchen, Sage und Novelle bet 
Herodot und seinen Zeitgenossen. Göttingen 21: 
Hist. Zft. 127,1 S. 93 ff. ‘Wird der weiteren For¬ 
schung reiche Anregung zu Ausbau und Ver¬ 
tiefung geben’. R. Herzog. 

▼. Aster, B., Geschichte der antiken Philosophie. 
Berlin u. Leipzig 20: Monatschr. f. höh. Schul. 
XXI (1922) 11/12 S. 362. ‘Hauptsächlich für 
Studierende berechnet*. P. Lorentz. 

Diplovatatius, Thomas, De Claris iuris consultb, 
hrsg. von H. Kantorowicz und Fr. Schulz. 
1. Bd. (umfaßt die Juristen des Altertums bis auf 
Justinian). Berlin u. Leipzig 19: Hist. Zft. 127,1 
S. 138 ff. ‘Macht dem deutschen Gelehrtenfleiß 
hohe Ehre*. P. Joachimsen . 

Friedländer, P., u. Kranz, W., Die Aufgabe der 
klassischen Studien an Gymnasium und Universi¬ 
tät. Berlin 22: Monatschr. f. höh. Schul. XXI 
(1922) 11/12 S. 372 f. Besprochen von O.Schroeder. 

Gagliardi, E., Geschichte der Schweiz von den 
Anfängen bis auf die Gegenwart I. IL Zürich 
20: Hist. Zft. 127,1 S. 123 ff ‘Malt (trotz mancher 
Lücken) ein ungemein anziehendes Bild*. W. 
Erben. 

Goette, R^ Kulturgeschichte der Urzeit Genna¬ 
niens, des Frankenreichs und Deutschlands im 
frühen Mittelalter (bis 919 n. Chr.). Bonn und 
Leipzig 20: Lit.-Bl. f. germ. u. roman. Philol. 
XL1II (1922) 11/12 Sp. 363. ‘Verf. besitzt die 
Fähigkeit, große Gebiete anschaulich zusammen¬ 
fassend zur Darstellung zu bringen*. Sprachliche 
und inhaltliche Ausstellungen macht R. Helm. 

Grupp, G., Kulturgeschichte des Mittelalters. 1 Bd. 
3. A. Paderborn 21: Hist. Zft. 127, 1 S. 157. 
‘Könnte als umfangreiche und im ganzen auch 
übersichtlich angeordnete Stoffsammlung größe¬ 
ren Nutzen haben, wenn nicht die Auszüge aus 
den Quellen zum großen Teil schief, ungenau oder 
geradezu falsch wären*. A. H. 

H&tschek, J., Britisches und römisches Weltreich. 
München u. Berlin 21: Hist. Zft 127, 1 S. 86 ff 
‘Ein Grundfehler des Buches ist, daß es nicht 
zunächst den Werdegang des römbchen Imperia¬ 
lismus in seiner Eigenart erfaßt*. Interessant 
erscheint manches M. Geizer. 

Jaeger, W., Humanbmus und Jugendbildung. 
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Berlin 20: Monatschr. f. höh. Schul. XXI (1922) 
11/12 S. 870. Besprochen von Busch. 
Jahresberichte Ober das höhere Schulwesen. Hrsg, 
von C. Rethwisch. XXXIV. Jahrg. 1919. 
Berlin 20: Monatschr. f. höh. Schul. XXI (1922) 
11/12 S. 884. ‘Bietet viel Lehrreiches und An¬ 
regendes’. M. Wehrmann. 

Kinkel, W., Allgemeine Geschichte der Philosophie. 
L Teil: Geist der Philosophie des Altertums. 
Osterwieck a. Harz: Monatschr. f. höh. Schul. 
XXI (1922) 11/12 S. 862 f. 'Findet oft eigenartige 
Formulierungen und Charakterisierungen der 
Leistungen der einzelnen Philosophen'. P.Lorente , 
Kloatermann, E., L u k a s unter Mitwirkung von H. 
Gr ei mann erklärt. Tübingen 19: Monatschr. 
f. höh. Schul. XXI (1922) 11/12 S. 867 ff. ‘Eine 
Fundgrube für jeden groß angelegten Religions¬ 
unterricht’. Boditz. 

Meyer, Ed., Ursprung und Anfänge des Christen¬ 
tums. L II. Stuttgart 21: HisU Zft. 127,1 S.98ff. 
'Die Zeichnung des Jesusbildes deckt sich hoch, 
erfreulicherweise in ziemlich erheblichem Um¬ 
fange mit den auch von theologischer Seite er¬ 
arbeiteten Resultaten'. H. Lietzmann. 

Natorp, P. t Platons Ideenlehre. 2. A. Leipzig 
22: Monatschr. f. höh. Schul. XXI (1922) 11/12 S. 864. 
‘Natorp gibt Kenntnis von seiner sehr bedeuten¬ 
den Fortentwicklung in der Philosophie und mit¬ 
hin in der Gesamtauffassung von Platons Ideen- 
lehre’. P. Lorcntz. 

Ninek, M., Die Bedeutung des Wassers im Kult 
und Leben der Alten. Leipzig 21: Hist. Zft. 
127,1 S. 155. Für manche Kapitel ‘kann das Buch 
nur als Materialsammlung gute Dienste leisten*. 
B. Herzog. 

Bothaeker, E., Einleitung in die Geisteswissen- 
schaften. Tübingen 20: Rist. Zft. 127, 1 S. 79 ff. 
Abgelehnt von Westphal. 

Schiffmann, K., Das Land ob der Enns. Eine 
altbaierische Landschaft in den Namen ihrer 
Siedlungen, Berge, Flüsse und Seen. München 
und Berlin 22: Hist. Zft. 127,1 S. 115 ff. ‘Darf 
den besten und lehrreichsten Werken beigezählt 
werden, die wir über Ortsnamenkunde und Siede¬ 
lungsgeschichte besitzen'. (Zuerst werden Kelten 
und Römer besprochen.) S. Bitzler. 

Schweitzer, B., Herakles. Tübingen 22: Monatschr. 
f. höh. Schul. XXI (1922) 11/12 S. 371 f. Trotz 
Ausstellungen erkennt ‘den ins Weite gehenden 
Zug des lesbar, stellenweise nur allzu blühend 
geschriebnen Buches’ an O. Schroeder. 

8eidel, A.» Einführung in das Studium der romani¬ 
schen Sprachen. Wien u. Leipzig o. J.: Lit.-Bl. 
f. germ. u. rom. Phüol. XLIII 11/12 S. 376. Ent¬ 
hält eine Charakteristik der lateinischen Sprache. 
‘Das populär gehaltene Buch kann nicht irgendwie 
den Wettbewerb mit Zauner's Romanischer Sprach¬ 
wissenschaft aufnehmen’. L. Spitzer. 

Weber» G.« Allgemeine Weltgeschichte in 16 Bän¬ 
den. 3. A. Voilst neu bearb. v. L. Rieß. 2. Bd.: 


Von den Perserkriegen zum Hellenismus und zur 
Vorherrschaft der Römischen Republik (492—133 
v. Chr.). Leipzig 20: Hist. Zft. 127,1 S. 155. ‘Es 
muß davor gewarnt werden, daß sich jemand aus 
diesem Band über unsere heutige Kenntnis vom 
Altertum zu unterrichten hoffe*. M. Geizer. 

Weifs, E., Zur Erinnerung an Ludwig Mitteis. 
Leipzig 22: Hist. Zft. 127, 1 S. 187. ‘Treffliche 
Darstellung*. 

v. Wilamo witz -Möllendorff, U., Geschichte der 
Philologie. Leipzig u. Berlin 22: Hist. Zft. 127,1 
S. 82 ff. ‘Aus diesem Abriß erwächst vor uns mit 
voller Anschaulichkeit das antike Leben in seiner 
ganzen Vielgestaltigkeit*. W. Otto. 


Mitteilungen. 

Zu Thucyd. I 37,4 8£ itoo xt rcpoaXa- 

ßcocJiv dvalOXüVTcootv. 

In der letzten Zeit ist vielfach die Rede von 
dieser Stelle gewesen (s. Steup). Hude hat die Les¬ 
art C xrpoXdßuxftv übernommen (= praeoccupant, „con- 
iectura invenerat Madvig adv. crit. I 307“; schon 
aber im J. 1828 Osiander, observ. in Thuc. B, 17 
verteidigt diese Lesart), alle früheren Herausgeber 
aber (Poppo, Bekker, Krüger, Classen, Steup, Stahl, 
Croiset u. a. und jetzt auch der letzte Herausgeber, der 
Engländer Jones) die Lesart ABEFM rcpoaXdßu>atv. 
Dies letztere kann nur richtig sein. Es handelt sich 
a. a. O. keinesfalls um eine irpdXrj&tc, sondern nur 
um eine irptfoXi^te (rcpoc xq> üirdp^ovri). Die Korkyräer 
dtöixoüai in drei Weisen, 1. xpatoüvrec und ßtd(ovrc<, 

2. Xavßdvovrtc und rXeovexxoüvxec und überhaupt 

3. 7TpocXapßdvovrcc und dvato^ovxoüvxe;. Sie üben also 
Unrecht aus, und zwar wenn sie in der Übermacht 
sind, durch Gewalt, wenn sie verborgen bleiben („in 
der Stille ihren Schnitt machen“, Reiske) können, 
durch Übervorteilung, und überhaupt wenn sie einen 
Gewinn machen können (entweder durch Gewalt 
oder durch Übervorteilung), zeigen sie sich unver¬ 
schämt oder schamlos (dvaiopvxetv =* impudentem se 
praebere). Croiset hat recht, wenn ^r behauptet, 
„Ce mot (KpoaXdßuxnv) r£sume ä la fois les deuz 
maniöres de s’approprier le bien d’autrui dont il 
vient d’etre question (....) = dans tous les cas, 
ils gardent sans rougir ce qu’ils ont acquis mal- 
honnötement“. Im übrigen liegt der Nachdruck des 
ganzen Satzes nicht auf xpax&ot, Xdftcoat und 7tpooXd- 
ßo> 0 t, sondern auf d^txäot, ßtdjovxai, rcX^ov lyu>at und 
dvotiG^uvT&at. Vor allem auf dem ersten und letzten. 

Berlin. Johannes E. Kalitsunakis. 


Zu Tibull. 

1, 2, 92: 

et manibus canas fingere veile comas. 

Die Worte fingere veile zeigen unter anderem, daß 
der Greis sich bemühte, das Haar so gut wie mög¬ 
lich anzuordnen. Bei dieser Bemühung war aber 
das erste Hilfsmittel und eine Ergänzung der 
Ordnung die Salbe. Es ist sehr unwahrschein- 
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lieb, dil Tibnli, der leigen will, wie weit eine Ge* 
ringschfttsung Amors getrieben wurde — vgL 
Vs. 90—91 post Vencris vindis subdere coUa senem 
H sibi blanditias tremula componere voce nnd Vs. 93 
—94 stare ncc ante forte puduü caraeve pueäae an - 
cükm medio detinuisse foro — nur catias fingere 
r die eomas gesagt hat Die Ordnnng des Haares 
allein ist nicht auffällig, auch wenn sie ein Greis 
voraimmt; denn im Greisenalter hört man nicht 
auf, das Haar cu ordnen. Auffallend ist nur, wenn 
ein Greis das Haar mit Salbe benetst und es mit 
übertriebener Sorgfalt frisieren will. Ich glaube 
nun, dafi Ti bull nicht manibue — was hier ein 
müfiiges Wort wäre —, sondern madidas canas 
fingere vtJU comas geschrieben hat VgL Ovid. Met 

3, 555 madidi murra crints, 5, 53 madidos murra 
capiüos , Heroid. 14, 30 madidas comas 9 Verg. Aen. 

4, 216 crinem madentem, 12, 99—100 crinis murra 
madentis. 

1, 5, 45-47: 

Talis ad Haethonium Ncrdsfaue] Pdea quondam 
vecta est frenato eaenUa pisce Thetis . 

Haec noeuere miäf, quod adest huic dives amator . 
„Das im Vers 47 gesagte haec noeuere mihi kann 
nur auf Delias Reise gehen 0 (Leo, PhiloL Unter¬ 
such. 2, 40 Anm.). Das ist richtig; doch damit ist 
nicht alles gesagt; denn eigentlich sind es nicht 
Delias Reize, die den Dichter geschädigt haben 
— sie hätten vielmehr früher den Dichter geschä¬ 
digt, als er mit Delia zusammenlebte —, sondern 
dafi Delia und ihre Reize jetzt ein anderer Freund, 
ein dives amator , geniefit; das ist es, was den 
Dichter schmerzt. Wenn ich richtig darüber urteile, 
mufi Vers 47 so vom Dichter geschrieben sein: haec 
noeuere mihi , quod adestque huic dives amator. 
Dieses que war im Original an Ort und Stelle; 
dann aber wurde es beim späteren Abschreiben 
weggelassen und nachher am Rande hinzugefugt. 
Ich stelle mir vor, dafi man in derselben Hand¬ 
schrift, in der das que hinzugeschrieben war, auch 
die Vs. 45 -46 hinzuschrieb, so dafi das früher hin* 
zugefugte que zwischen die Worte Nereis und Pelea 
zufällig geriet und von da an in den Handschriften 
im Vs. 45 gebracht wurde. 

Die Vs. 45—46 haben schon andere Philologen, 
Gruppe, Döderlein, Drenckbahn, Bubendey, als un¬ 
echt verurteilt (s. Eberz, Jahrb. Class. Philol. 1861, 

5, 852). Ich konnte nicht die Arbeiten jener Philo¬ 
logen selbst einsehen. Wenn es aber unbestritten 
ist, dafi Tibull sich „in seinen vollendeten Gedichten 
immer mehr frei von mythologischen Bildern ge¬ 
halten hat 0 (Eberz a. a. O.), dann ist es wenigstens 
sehr unwahrscheinlich, dafi er ein mythologisches 
Bild in der besprochenen Stelle gebraucht hat. 


Denn abgesehen vom grammatischen Grund *>, wäre 
ein Vergleich der Delia mit Thetis nur dann an 
seiner Stelle, wenn er bei einem Auftreten der 
Delia vorkäme, wie bei Ovid Amor. 1, 5, 9 ff Eeoe 
Corinna venü .... quaUter in thalamos famosa Sem- 
rawus isse didtur — nicht für eine Zeit, in der sie 
abwesend ist, und, was noch mehr bedeutet, zieh 
in die Arme eines anderen Freundes geworfen hat 
und der Dichter sich darüber beklagt. 

Athen. Theophanes Kakridia. 

*) Das eingefügte Distichon 45—46 stört recht 
den Zusammenhang der Worte haec noeuere mihi 
mit den Vs. 43—44. 


Eingegangene Schriften. 

Alte •tefaiaBgnftta, flr obw«Imv b«uktmw«toi W«fav«te 
u di—r Stell« aaljpfttit Kiekt für jede« Buck kau du !•- 
sprecknof gewikrteietet werden. BtckMaduagw ind em nickt fltnftL 

A. Gagn£r, Zur römischen Zeitrechnung. (S.-A- 
aus Strena Philologica Upsaliensis. S. 202—223.) 
Nyärsafton 22. 8. 

L. Castiglioni, Studi Senoföntei. V. La Ciro- 
pedia. (Reale Acad. Naz. dei Lincei. XXXI 1—4.) 
'Roma 22, Befani. 25 S. 8. 

Jahrbuch für Liturgiewissenschaft. Hrsg, von 
O. Casel. 2. Bd. Münster L W. 22, Aschendorff. 
188 S. 8. 

R. C. Fliddnger, TheGreek Theater and ita Drama. 
Chicago, Illinois s. a^ Univeraity Press. XXVIII, 
368 S. & 

N. Wecklein, Textkritische Studien so den grie¬ 
chischen Tragikern. (Sitzungsber. d. Bayer. Akad 
d. Wies., Philos.-philoL u. hist. KL 1921,5.) München 
22, G. Franz. 104 S. 8. 

B. Niese, Grundrifi der römischen Geschichte 
nebst Quellenkunde. 5. A., neu bearb. v. E. Hohl. 
(Handb. (L klass. Altertumswiss. HL Bd., 5. Abt.) 
München 23, O. Beck. 462 S. 8. 

Orphicorum Fragmente collegit O. Kein. Sero- 
lini 22, Weidmann. X, 407 S. 8. Grunds. 5 M. 

Aristoteles. Topfca cum libro de sophisricia. 
elenchis ed. J. Strache-M. Wallies. Leipzig 23, 
Teubner. XX, 251 S. 8. 2400 M^ geb. 3240 M. 

Laconia L — Inscriptions. By J. J. E. Hon* 
dius and A. M. Woodward. (Repr. fr. the Ann of 
the Brit School at Athens. No. XXIV, 1919—1920; 
1920-1921, S. 88—143.) 

Laconia II.— Notes of Typography. ByJ.J.E. 
Hondius and M. A. Hondius-Van Haeften. (Repr. fr. 
the Ann. of the Brit School st Athens. No. XXIV, 
1919—1920 ; 1920-1921, S. 144—150.) 

E. K. Rand, A Vade Mecom of liberal cultmre in 
a manuscript of Flenry. (Repr. fr. PhiloL Quarterly, 
YoL I 4 S. 258—277.) 8. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, dafi alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen nnd Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudiendirektor Dr. F. Poland, Dresden*A., Haydn- 
strsfie 28 Hl, oder an O* R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verl »ff tow O. R. Bei elend in Leipzig, Kertetxnfe 30. — Drnok tob der Piererechen Hofbocb druck erei in Altentmrg, S.-A . 
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Rsaensionen und Anaeigen: 8paite 

A. Mensel, Kallikles (Seetiger).108 

▲pioii qoae eztant edicC C. Giarratano et fr. 

Vollmer (Roßbach).200 

A Heillet, Introduction k Pätude comparative 
des langaes indoeuroplennes. 5. A. (Nieder* 

mann).202 
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Adolf Mensel, Kallikles. Eine Studie zur Ge¬ 
schichte der Lehre vom Rechte des Stärkeren. 
Wien u. Leipzig 1022, Deuticke. 101S. 100 M. 

Vorstehende Schrift ist der erweiterte 
Sonderabdruck aus der Zeitschrift ftlr öffent¬ 
liches Recht, Band m, 1. und 2. Heft. Dort¬ 
hin gehört, was wir in der letzten Anmerkung 
S. 84 lesen: „Die Exkurse, auf die im Texte 
hingewie8eu ist, erscheinen in der bei Franz 
Deuticke verlegten Buchausgabe dieser Schrift 11 . 
Der Verf. scheint den Sonderabdrnck nicht 
überwacht zn haben; denn da wir doch von 
ihm voraussetzen müssen, daß er Griechisch 
▼ersteht, können wir ihm nicht das Übersehen 
sahlreicher schwerer Druckfehler in den griechi¬ 
schen Zitaten Zutrauen; empfindlich stören aach 
die falschen Stellenangaben. Verf. zählt sich 
nicht zu den Philologen und betont das ge¬ 
flissentlich, wo er glaubt, jene verbessern oder 
ergänzen zu können, was sie an sachlichem 
Gehalt nicht ans den Quellen herausgefunden 
haben. Wir danken ihm die Parallelen mit 
der neueren Staatswissenschaft, die übrigens 
auch in den bisherigen Behandlungen der vor¬ 
liegenden Fragen (z. B. von Th. Gomperz) 
sicht ganz fehlen. 

Yerf. will eine geschichtliche Entwicklung 
der Lehre vom Rechte des Stärkeren geben, 
die bisher noch nicht versucht worden sei; er 
legt den Schwerpunkt der Arbeit in die Dar- 
10S 


Stellung der griechischen Gedanken darüber: 
so versteht sich der Titel Kallikles, mit dem 
der Platonische im Gorgias gemeint ist. Erst 
ziemlich am Schlüsse S. 81 im Vergleich mit 
Friedrich Nietzsche sind die wesentlichen 
Punkte seiner Lehre zusammengestellt: es ist 
die Lehre vom Übermenschen, der, mit allen 
Vorzügen vor den Durchschnittsmenschen aus¬ 
gestattet, kraft des Naturgesetzes bestimmt und 
befähigt ist, über die anderen zu herrschen, 
erhaben über die herkömmlichen Moralbegriffe. 
Wenn S. 22 behauptet wird, daß Kallikles 
nicht den Staat im allgemeinen, nicht die 
Rechtsordnung, wie sie überall gilt, beschreiben 
und kritisieren will, sondern nur die Volks¬ 
herrschaft, insbesondere die athenische, so finde 
ich zu dieser Einschränkung im Gorgias keinen 
Anhalt; von objektiver Beschreibung ist über¬ 
haupt in diesen Aaslassungen nichts zu spüren; 
ihre leidenschaftliche Form geht vielmehr auf 
eine Forderung hinaus, deren Ton weit ent¬ 
fernt ist von dem versteckt ironischen, wie ihn 
z. B. die oligarchische Schrift „Vom Staat der 
Athener“ aufweist. Die Frage nun ist: „8ind 
die von Platon seinem K&Uikles in den Mond 
gelegten Ideen neu? tt Verf. ist geneigt, die 
Selbständigkeit der Schriftsteller, die wir noch 
lesen können, zu unterschätzen und ihre Ge¬ 
danken auf literarische Vorlagen zurückzufiihren. 
Darin trifft er sich mit den Philologeü, die 
ihren Scharfsinn in der Aufspürung der Quellen 
erproben und darüber vergessen, daß gewisse 
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Zeitgedanken mit der Luft der Umgebung ein¬ 
geatmet werden. Was insbesondere Platon be¬ 
trifft, der in seinen Dialogen andere für sich 
reden läßt, so erkennt er zwar hier und da 
eine freie Schöpfung, einen selbständigen Ein¬ 
fall des Dichterphilosophen an; häufiger aber 
redet er von literarischen Vorbildern, was er 
S. 50 mit „quellenmäßigem Charakter* be¬ 
zeichnet; vgl. S. 16, 21, 26, 48 u. a. Un¬ 
verständlich ist mir, wie er S. 64 von Gorgias 
489 ,b , wo es sich um ein von Aristoteles be¬ 
sprochenes Sophisma handelt, behaupten kann, 
daß Platon hier nicht seine eigene Ansicht, 
sondern die seines Lehrers Sokrates wiedergibt. 
Selbstverständlich hat Platon die sophistische 
Literatur, die er bekämpft, gelesen und ist 
durch Schriften und mündliche Vorträge über 
die Geistesströmungen seiner Zeit wohl unter¬ 
richtet; aber eben dies befähigt ihn, überall- 
aus dem Vollen zu schöpfen und im ganzen 
frei zu schaffen und zu gestalten, seine eigenen 
Gedanken wie die seiner Gegner. Das ist nun 
auch mit der Charakteristik und der Lehre 
des Kallikles der Fall. Verf. zweifelt nicht, 
daß Platon die Lehre des Kallikles den 
Schriften des Kritias entlehnt habe, aus denen j 
uns nur dürftige Bruchstücke, die in die ethno-j 
graphische Gattung gehören, überliefert sind. 
Die Gleichstellung des Kallikles mit Kritias 
ist nicht neu; sie ist auch bereits unter anderen 
von Bonitz in den Platonischen Studien 8 S. 20 
Anm. zurückgewiesen worden. Im Grunde bleibt 
nur als Gemeinsames übrig, daß Kritias ein 
dvdjp ßtaidtaTOc war, also in die Tat umsetzte, 
was Kallikles theoretisch empfiehlt. Von der 
Theorie des Kritias wissen wir so gut wie 
nichts: in dem bekannten Sisyphosfragment 
wird die Gesetzgebung als ein Fortschritt, eine 
Erlösung aus dem wilden Naturstand ohne 
irgendwelche Kritik aufgefaßt, keineswegs als 
ein Akt irapA xijv cpoaiv. Ebensowenig stimmt 
es, wenn Kallikles, der Vertreter der absoluten 
Alleinherrschaft, in den Theoretiker des oli- 
garchischen Regiments gemildert wird. Die 
Verbindung der Gewaltherrschaft mit dem 
Atheismus in den Gesetzen S. 890 erinnert nur 
äußerlich an das Sisyphosfragment, insofern 
auch in ihm Verfassung und Religion nach¬ 
einander behandelt werden, aber in ganz 
anderem Sinne; die Worte taot* fotfv, & <pfXot, 
fjtavxa dvSpcbv ao<p&v icapA v£otc dvfipärcotc, 
fötamuv te xal froojTcbv .. . schließen die Vor¬ 
lage eines einzelnen Schriftstellers aus. Und 
wenn Verf. darauf hinweist, daß Platon die 
Gestalt des Kallikles fast liebevoll gezeichnet 


hat und im Bilde des gezähmten Löwen, der 
seine Fesseln zerreißt, ein ästhetisches Wohl¬ 
gefallen erregt, so verkennt er die ironische 
Höflichkeit, mit der er den Gegner zu * be¬ 
handeln pflegt, die deutlich genug seine Über¬ 
legenheit verrät: zuletzt läßt er den leiden¬ 
schaftlichen Kämpfer mit verbissenem Groll 
den Rückzug antreten; ganz anders ist der 
verehrte Oheim im Timaios und in dem nach 
ihm benannten Dialog geschildert. Mag nun 
ein Sophist namens Kallikles wirklich existiert 
haben — die Bezeichnung des Heimatgaues 
(Acharnai) und die Zuweisung an einen be¬ 
stimmten Freundeskreis scheint dafür zu 
sprechen — oder mag Platon die Gestalt eigens 
geschaffen und, wie . nicht zu leugnen ist, mit 
künstlerischen Farben gezeichnet haben, wir 
haben keinen Grund, die von ihm vertretene 
Lehre auf eine bestimmte Vorlage zurtickzu- 
führen. Anregung zu dieser Schöpfung gab 
es genug in Lehre und Schrifttum der Sophisten. 
Zwar heißt es p. 490 d : oa<pu>c yotp ab vöv 
5 ol dXXot SiotvooSvroi plv Xffstv, Xtpiv 6h o&x 
idlXoooiv, aber im zweiten Buche der Politeia, 
wo dem Glaukon ähnliche Äußerungen als 
fremde Lehre in den Mund gelegt werden, 
ausdrücklich &c 6 Xdyoc p. 359 d . Vor allem 
gehört die Antithese Nomos-Physis dem so¬ 
phistischen Zeitalter an. Verf. findet sie zuerst 
bei Archelaos, aber in so unbestimmter Fassung, 
daß wir nichts daraus folgern können; S. 65 
erklärt er für wahrscheinlich, daß Hippias der 
Urheber der griechischen Naturrechtstheorie 
gewesen sei. Mit Recht betont er die Mehr¬ 
deutigkeit dieser Schlagwörter, insbesondere 
von Physis. Den einen ist die Gleichheit der 
Menschen, also das demokratische Prinzip, 
Naturgesetz, den anderen das Recht des 
Stärkeren, also der Absolutismus; das Papyrus¬ 
fragment Oxyrh. XI, das in seinem zweiten 
Stucke die Gleichheit naturgemäß findet, ver¬ 
steht in seinem ersten unter den Geboten der 
Natur den Selbsterhaltungstrieb, der vergröbert 
zum rücksichtslosen Egoismus führt. Die Philo¬ 
sophen, die die Überlegenheit des Menschen 
in Einsicht und Gerechtigkeit suchen, ver¬ 
wandeln das Naturrecht in ein Vernunftrecht 
(naturae convenienter vivere), die Dichter in 
die vdpot afypa<poi, in das Recht des Herzens, 
das Sittengesetz; die Auffassung des Verf. 
S. 66, daß die vdpoi Sypatpot als göttliche Vor¬ 
schriften (ins divinum des Hugo Grotius) den 
Gesetzen des Rechtsstaates an die Seite, nicht 
entgegenzustellen sind, vermag ich nicht zu 
teilen. Man versteht, wie leicht sich diese 





[3. März 1923.] 202 


GISCHE WOCHEN8CHRIFT. 



usangabe 
ceps (a). 
r die von 
ilier Ans¬ 
chrieben, 
ladenken. 
rs in der 
hweigend 
r>r ßie aus- 
W*IT Mit EV 
Archetypon; 
Hummel- 
mcti die Heraus- 
~ acripto codice“ 


«rii-'j wie in den 
miiaupt machen 
Gierst erwähnte 
. daß sie einer 
ormutungen be- 
1 2, 5 erwähnen, 
„lege albamen 
hea Schriftstellern 
V steht albä\ der 
albain in der be- 
ihen, die sich auch 
ch VII 4, 1, wo 
erwähnten ofellas 
ü hergestellt hat, 





Irbtheit des gekürzten 
ländlichen Textes soll 
Mrn nicht verdenken, 
genötigt waren, kleine 
i Worten anzunehmen, 
io Aliter bei der Angabe 
i erklärt sich dadurch, 
Wir Angabe des neuen 
■irbe auszufüllen war, 
t i erlassen hat. Ähn- 
»Äufigen Worten addis, 
onis U8w. Anderes 

i det haben; Bedenken 
F 5'1; 3; 14; 30, 33 
fc beat voransgeht, für 
• 18; 57, 10 möchte ich 

ii Hummelberg in oleo 
Brandt in o. modico. 

i vom Rebhuhn im 
{ öteten si f dierum 
d eußer dura, aus 

fehl von B. Rhenanus, 
. ■ 1 ehrten aus altem 

n Nennung ent- 
'.iv; is; vgl. Wochen* 
17, Sp.1128. 


einer interpolierten Hs, wird tatet aliud an¬ 
gemerkt. Es ist nur die Zahl der Tage, 
welche der Vogel „abhängen“ muß, ausgefallen, 
also eiue Ziffer; in den kampanischen „Still¬ 
leben“ kommen sie so häufig vor, No. 1604, 
1629, 1691—99, 1702 Helbig. 

Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


A. Meillet, Introduction ä l’dtude compa- 

rative des langues i n d o e u r o p 6 e n n e s. 

5. durchges., verb. u. verm. Auflage. Paris 1922. 

Hachette. XXIII, 464 S. gr.8. 30 Fr. 

Der für ein französisch geschriebenes sprach¬ 
wissenschaftliches Werk beispiellose Erfolg dieser 
„Introduction“, fünf Auflagen und drei Über¬ 
setzungen in Fremdsprachen innerhalb nicht ganz 
zwanzig Jahren, legt ein zu beredtes Zeugnis 
für ihre Vortrefflichkeit ab, als daß hier noch 
einmal besonders darauf zurückzukommen wäre. 
Den Fortschritten der Forschung hat der Verf. 
durch zahlreiche größere und kleinere Zusätze, 
mitunter auch durch Abstriche mit gewohnter 
Sorgfalt und Sachkunde Rechnung getragen, 
und auf Schritt und Tritt ist in Einzelheiten 
seine unermüdlich bessernde Hand zu spüren. 
Einschneidende Änderungen, sei es der Gesamt¬ 
auffassung, sei es der Anordnung des Stoffes 
dagegen haben sich nirgends als notwendig er¬ 
wiesen. Der Referent kann sich also darauf 
beschränken, dem Buche in seinem neuesten 
Gewand eine warme Empfehlung mit auf den 
Weg zu geben und auf ein paar kleine Un¬ 
ebenheiten und Versehen — egregio inspersos 
corpore naevos — hinzuweisen, die auch noch 
in dieser fünften Auflage stehen geblieben sind, 
in der Hoffnung, daß die dem Vernehmen nach 
in naher Aussicht stehende Neubearbeitung der 
deutschen Ausgabe daraus einigen Nutzen ziehen 
werde. 

S. XX f. Der Verf. weicht neuerdings von 
der bisher befolgten Schleicherschen Transkrip¬ 
tion des Litauischen insofern ab, als er sich 
an Stelle der polonisierenden Schreibungen se 
und ce die in der offiziellen Orthographie der 
modernen großlitauischen Schriftsprache ge¬ 
bräuchlichen Zeichen S> und 6 zu eigen macht. 
Dann hätte er aber logischerweise auch bei¬ 
behaltenes s und di durch i und di ersetzen 
müssen. Überhaupt würde es sich empfehlen, 
daß die Sprachwissenschaft nunmehr allgemein 
zu der nationallitauischen Schreibweise über¬ 
gehe. Der von Meillet geübte Eklektizismus 
kann nur Verwirrung stiften. Jeder Forscher 
sollte sich in Transkriptionsfragen einem ge¬ 
schlossenen System unterordnen, das die Autori- 
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Deufringen miteinander kreuzen, und wie schwer 
es ist, aus den kümmerlichen Bruchstücken und 
den Andeutungen der Schriftsteller die Lehre 
des einzelnen festzustellen. Ganz für sich steht 
Pindars vdpoc 6 irdvxcov ßaaiXeo? Ovaxcov xe xal 
dftavdxov, worauf sich Kallikles p. 484 b beruft. 
Der textkritischen Behandlung dieses Fragments 
im 2 . Exkurs stimme ich zu; wenn aber Verf. 
8 . 35 deutet: „Die Übermacht schafft Hecht, 
insofern sich in ihr der göttliche Wille mani¬ 
festiert“ (warum nicht: offenbart?), so ver¬ 
schleiert diese Deutung, abgesehen von der 
falschen Übersetzung — Sixat&v x 6 ßtat 6 xaxov: 
rechtfertigend die größte Gewalttat —, die 
antike Auffassung; mit Hecht erkennt Boeckh 
in diesem Nomos die Moira, an die auch der 
religiöse Sinn des Dichters glauben konnte. 

Am eindeutigsten äußert sich das Gesetz 
von dem Hechte des Stärkeren, vorbehaltlos 
anerkannt für die Tierwelt und den Naturstand 
der Völker, gemildert durch das Völkerrecht, 
aber nicht aufgehoben in den zwischenstaat¬ 
lichen Verhältnissen bis auf unsere Tage. 
Thukydides, über den in § 12 ausführlich ge¬ 
handelt wird, nimmt keinen Anstoß daran, I, 76: 
itl xaßsox&xot x&v fyam &rcö xoü 8 uvaxo>x£poo 
xavelpyeadai und an anderen Stellen, so oft er 
seine Hedner sich damit rechtfertigen läßt. 
Sicher ist, daß Thukydides die sophistischen 
Erörterungen über den Gegensatz von Physis 
und Nomos gekannt hat; innerhalb der Polis 
aber erkennt er nur den Verfassungsstaat an. 
So würde die Lehre des Kallikles in der er¬ 
haltenen Literatur für sich allein stehen — denn 
auch die hierher gezogenen Stellen des Euripides 
decken sich nicht damit —, wenn nicht der 
sog. Anonymus Jamblichi — ob es der Sophist 
Antiphon ist, läßt Verf. dahingestellt — in 
seiner Verurteilung der Pleonexie den oEvrjp 
axpcoxos x&v xp&xa avoo 6 c xe xal dicot(H)C xal 
6 irep 9 o)]C xal dSapa'vxtvo? x 6 xe aä>pa xal xtjv 
(Diels, Vorsokratiker 633, 3; 635, 12) 
das „Phantom des Übermenschen“ (S. 29) 
hypothetisch einführte; ich glaube aber nicht, 
daß in ihm das Vorbild des Platonischen 
Kallikles zu suchen ist, ebensowenig, daß der 
X 670 ?, den Platon in der Politeia dem Glaukon 
in den Mund legt, und worin er seinen 
Kallikles im Gorgias parodiert, „zweifellos 
eine dem Kallikles verwandte Lehre eines 
jüngeren Sophisten verbirgt“ (S. 76, vgl. S. 48). 
Die zweite Frage ist, wie Platon sich selbst 
zu der Lehre vom Hechte des Stärkeren ver¬ 
hält. 8 . 29 spricht Verf. von einer „bedenk¬ 
lichen Annäherung an die kallikleische Cäsaren- | 


moral“, 8 . 41 dagegen: „In der Bekämpfung 
der Naturrechtslehre vom Hechte des Stärkeren 
ist sich Platon konsequent geblieben.“ Daß 
Platon demokratische Gleichmacherei verurteilt, 
bedarf nicht erst des Beweises, und wir wissen, 
daß er auch starke Mittel empfehlen kann, 
wenn es sich um die Gesundung des kranken 
Volkskörpers handelt; es muß auch zugegeben 
werden, daß der Künstler in ihm an einer 
kraftvollen Heldengestalt sein Wohlgefallen 
hatte. Aber die Gesamttendenz der Dialoge 
Gorgias und Politeia würde in sich zusammen¬ 
fallen, wenn die Kluft zwischen der kallikleischen 
und der eigenen Lehre irgendwie überbrttckt 
werden könnte: in Kallikles hat sich Platon 
selbst seinen Hauptgegner geschaffen. Mit dem 
Übermenschen hat der Satz im Politikos 294 * 
nichts zu tun: x4 8 ’ Spioxov 08 xouc v<pooc 
ioxlv ttyoetv, dXXi ävSpa xöv juxi <ppov^3eoK 
ßaoiXtxdv; der dvr,p ßaaiXixäc soll ja selbst zum 
vojio&fnjc werden, 294®, die vdfiot sind der 
Ssoxspoc ftXou?, 310°, den er in seinem Alters¬ 
werk gewagt hat. Platons königlicher Mann 
ist nicht der Gewaltherrscher, sondern der 
Philosoph, dessen Bild voll höchster Einsicht 
und Gerechtigkeit den Herrscher nicht bloß 
„verklärt“ ( 8 . 29), sondern sein innerstes 
Wesen ausmacht. Und Aristoteles sagt zwar 
von dem königlichen Mann 1284®: &anep y&p 
fts&v iv dvdpcorcot; e?x&? elvai xotouxov •. • aöxol 
ydp ela 1 v 6 |iot; aber wenn er die Tyrannis 
schildert, so tut er es ohne Stellungnahme mit 
der Objektivität des Forschers; seiner peadxi]? 
ist jedes Übermaß, so auch die Gewaltlehre 
eines Kallikles zuwider. 

Das vierte Kapitel von den Nachwirkungen 
der Kallikleslehre in der neueren Staatslehre 
ergibt nur geringe Ausbeute. Machiavelli ent¬ 
nimmt seine Belege auch der antiken Geschichte; 
aber Verf. vermag 8 . 76 nicht zu erweisen, 
daß er den Gorgias gelesen hat. Wenn ein 
der physiokratischen Schule angehöriger Schrift¬ 
steller von dem Hechte des Stärkeren schreibt: 
„Gest la syst&me du sophiste Thrasymaque 
dans Platon“, so beweist diese Verwechslung 
mit Kallikles, daß er den Dialog nicht kennt. 
Was Verf. von Hobbes und Spinoza, von Haller 
und Pufendorf mitteilt, man braucht nur die 
Namen zu hören, um sich zu sagen, daß diese 
Denker, auch wo sie das Naturrecht des Stär¬ 
keren berühren, vom Geiste des Kallikles weit 
entfernt sind; noch weniger gehört der Heroen¬ 
kult eines Carlyle hierher, und da Stirner mit 
dem Kraft- und Willensbekenntnis seines Ich¬ 
menschen die allgemeine Anarchie predigt, so 
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bleibt nur Friedrich Nietzsche übrig, der 
Kenner Platons, von dem nicht gezweifelt werden 
kann, daß er den Löwen in die blonde Bestie 
gewandelt hat; aber eigen ist ihm der Ent¬ 
wicklungsgedanke von der Züchtung seines 
Übermenschen. Übrigens lassen sich auch bei 
Goethe einige ernsthafte Aussprüche finden, in 
denen das Recht des Erfolges vorbehaltlos an¬ 
erkannt wird; Anregung aus Platon bedurfte 
es dazu nicht; es genügte Napoleons Vorbild, 
der sich an Cäsar gemessen hatte. 

Die verhältnismäßig stoffreiche Studie hat 
als Folie zu dem eigentlichen Thema den an¬ 
tiken GesetzesBtaat mit hineingezogen. Die 
Lehre vom contractus socialis, dem Urvertrag 
in der Staatengründung, die in der Staats¬ 
wissenschaft der Aufklärungszeit die Führung 
hat, findet Verf. bei den Alten nur in Spuren 
vertreten; aber ich wüßte nicht, wie die ouv- I 
{hjpaxa bei den Sophisten anders zu erklären 
wären; der Unterschied besteht nur darin, daß 
die Neueren das Verlagsrecht auf das Natur¬ 
recht gründen: kraft dieses schlossen die Gleich¬ 
berechtigten ,den Staatsvertrag. Im Gegensatz 
zu der herrschenden Meinung, daß die Sophisten 
als Individualisten die Demokratie ihrer Zeit 
mehr bekämpft haben, behauptet er S. 5, „daß 
die Idee des demokratischen Rechtstaats sowie 
das Sozialprinzip bei ihnen volles Verständnis 
finden". Der Epitaphios bei Thukydides habe 
seine literarischen Vorbilder unter den So¬ 
phisten, in erster Linie bei Protagoras (S. 7), 
der ein entschiedener Anhänger der Demokratie 
gewesen sei. Sein Mythus in dem gleichr 
namigen Dialog, worin Zeus Hermes befiehlt, 
ßfxij und otöcftc, die Voraussetzungen der x£x v >) 
ftoXmx^, allen Gliedern der Polis mitzuteilen, 
wird als eine in der Hauptsache getreue Wieder¬ 
gabe der Gedanken des Sophisten gewürdigt. 
Er wird S. 9 als der Urheber der Strafrechts¬ 
lehre bezeichnet, die im Gegensatz zur Ver¬ 
geltungstheorie von der Strafe Abschreckung 
und Besserung erwartet. Auch hierin kann 
sich Verf. nur auf den Platonischen Dialog 
p. 324 * b , 325 d stützen; wenn er aber be¬ 
hauptet, ohne dafür Beweise zu geben, daß 
Platon Selbst ganz anders darüber gedacht 
habe, geuügt es, auf Gorg. p. 525 b zu ver¬ 
weisen; richtig hat Seneca, de ira I 16, 21 
zitiert: Nam ut Plato ait, nemo prudens punit, 
quia peccatum est, sed ne peccetur. Als Ver¬ 
treter des demokratischen Prinzips erweist sich 
auch der Anonymus Jamblichi, und aus dem 
Kriton und dem Hippiasgespräch in Xenoph. 
Memor. IV, 4 folgert Verf. S. 64 ff., daß auch 


der historische Sokrates den demokratischen 
Gesetzesstaat anerkannt habe. Gewiß hat So¬ 
krates die bindende Kraft der väterlichen Ge¬ 
setze für seine Person in Ehren gehalten; aber 
mit Recht nennt ihn Poehlmann (Sokrates und 
sein Volk, S. 56) den kühlen, allen Illusionen 
der demokratischen Doktrin skeptisch gegen- j 
überstehenden Denker. Noch weniger wird 
man zustimmen, wenn S. llf. Demokritos den 

* i 

entschiedenen Anhängern des demokrati- 
sehen Rechts- und Gleicbheitsstaates zugereeh- 
net wird. Übersehen (oder als unecht über- i 
gangen?) hat Verf. fr. 267 D: cpöaet xh dpx«v ! 
otx^iov xq> xpdooovt. Das klingt ja fast wie eine 
These des Kallikles. 

Dresden. Konrad Seeliger. 


Apieii librorum X qui dicuntur de re co- 
quinaria 1 ) quae extant ediderunt C. Giarra- 
tano et Fr. Vollmer. Leipzig 1922, Teubner. 968. 
24 M. 

Eine Ausgabe, in deren Vorrede offen ein¬ 
gestanden wird, wieviel ihr noch zur wirklichen 
Vollendung fehlt, und doch eine gute Ausgabe. 
Richtig ist dort gesagt, daß den Apicius nnr 
der wirklich „emendieren“ könne, welcher seinen 
Inhalt völlig kennt, auch seine griechischen 
wie lateinischen Quellen; namentlich muß er 
aber an der Hand von Experimenten feststellen, 
welche Kochrezepte Apicius geben konnte. Ge¬ 
rade das letztere wird jetzt die Sache von 
wenigen Philologen sein (vgl. die Vorrede von 
Chr. Th. Schuchs Ausg. 8. 12). Aber es ist 
recht Tüchtiges geleistet. Beide Herausgeber 
haben (Giarratano 1912, Vollmer 1920) vor¬ 
bereitende Abhandlungen veröffentlicht und das 
handschriftliche Material wohl ganz erschöpft. 
Der älteste Exzerptor des selbst nur in Aus¬ 
zügen erhaltenen Apicius (in der Unterschrift 
S. 82, 83 als brems ciborum bezeichnet), ein 
Gote, der vir inlustris Vinidarius, liefert die 
älteste sehr stark gekürzte Hs., den berühmten 
Salmasianus (Parisinus 10318) aus dem 8. Jahrh. 
Sie enthält besonders viele vulgärlateinische 
Formen (s. S. 77 fg.). Etwas seltener sind sie 
in den zwei führenden Hss unseres Apicius, 
welche beide aus dem 9. Jahrh. stammen, dem 
Vaticanus Urbinas 1146 (V) und dem Chelten- 
hamensis 275 (E). Sie sind die Vorlagen für 
fast alle übrigen geworden, V für zehn ans 

1NCP 

*) Vom Titel ist in V nur erhalten: API, was 

CAE 

die Herausgeber ergänzen: APId] (ART18 MA- 
GIRI)CAE (LIBRI X). 
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dem 15. Jahrh. (c) und die ohne Jahresangabe I 
in Venedig erschienene editio princeps (a). ! 
Ans E ist nach den Herausgebern nur die von 
dem Arzte Hummelberg in der Züricher Aus* 
gäbe vom Jahre 1542 benützte Hs abgeschrieben. 
Aber dagegen erheben sich doch Bedenken. 
Denn wenn Hummelberg sie auch öfters in der 
Weise der damaligen Gelehrten stillschweigend 
herangezogen haben mag, so nennt er sie aus¬ 
drücklich nur etwa an 40 Stellen. Mit EV 
geht sie zusammen, hat also dasselbe Archetypon; 
aber andere Lesarten wie IV 2, 8, wo Hummel¬ 
berg fricabis, was übrigens auch die Heraus¬ 
geber aufgenommen haben, „ex acripto codice“ 
ergänzt hat, fehlen in E V ebenso wie in den 
mit c bezeichneten Hss. Überhaupt machen 
zahlreiche von Hummelberg zuerst erwähnte 
Lesarten ganz den Eindruck, daß sie einer 
Hs entstammen, nicht auf Vermutungen be¬ 
ruhen *). Ich will hier nur III 2, 5 erwähnen, 
wo er zu dtbam einfach bemerkt „lege albamen“ % 
ein seltenes, nur bei technischen Schriftstellern 
Torkommendes Wort In EV steht aß>a; der 
Hummelbergianus wird also dJUbam in der be¬ 
kannten Abkürzung gehabt haben, die sich auch 
S. 73, 19 in V findet. Auch VII 4, 1, wo 
Hummelberg die sonst nicht erwähnten ofettas 
Ostienses für o. otienses in EU hergestellt hat, 
u. a. gehört noch hierher. 

Bei der starken Verderbtheit des gekürzten 
und oft nicht leicht verständlichen Textes soll 
man es den Herausgebern nicht verdenken, 
wenn sie ziemlich häufig genötigt waren, kleine 
Lücken von einem bis drei Worten anzunehmen. 
Das sehr oft ausgefallene Alüer bei der Angabe 
eines weiteren Rezeptes erklärt sich dadurch, 
daß es abgekürzt oder zur Angabe des neuen 
Abschnittes mit roter Farbe auszufüllen war, 
was nachher der Miniator unterlassen hat. Ähn¬ 
lich steht es mit den häufigen Worten addis , 
aäicies, his, mittiß, piper, ponis nsw. Anderes 
mag der Exzerptor verschuldet haben; Bedenken 
bleiben mir S. 11, 25; 24, 1; 8; 14; 80, 83 
(lies (o() coctam , da habeat vorausgeht, für 
(cum) cocta (fuerify); 88,18; 57,10 möchte ich 
lieber obomo in EV mit Hummelberg in oleo 
optimo ändern als mit Brandt in o. tnodico . 
Endlich VI 3,3 heißt es vom Rebhuhn im 
Gegensatz zu dem frisch getöteten si f dierum 
fucrit, eUxa coqtri debet und außer dura , aus 

*) Man denke an die ähnlichen von B. Rhenanus, 
S. Grynaeus u. a. gleichzeitigen Gelehrten aus alten* 
heute verlorenen Hss ohne deren Nennung ent¬ 
nommenen Verbesserungen des Livius; vgl. Wochen« 
schrift £ klass. Philol. XXXIV, 1917, 8p. 1128. 


einer interpolierten Hs, wird tatet aliud an¬ 
gemerkt. Es ist nur die Zahl der Tage, 
welche der Vogel „abhängen a muß, ausgefallen, 
also eiue Ziffer; in den kampanischen „Still¬ 
leben“ kommen sie so häufig vor, No. 1604, 
1629, 1694—99, 1702 Helbig. 

Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


A. Meillet, Introduction k l’dtude compa- 

rative des langues indoeuropdennes. 

5. durchge8., verb. u. verm. Auflage. Paris 1922. 

Hachette. XXIII, 464 S. gr.8. 30 Fr. 

Der für ein französisch geschriebenes sprach¬ 
wissenschaftliches Werk beispiellose Erfolg dieser 
„Introduction", fünf Auflagen und drei Über¬ 
setzungen in Fremdsprachen innerhalb nicht ganz 
zwanzig Jahren, legt ein zu beredtes Zeugnis 
für ihre Vortrefflichkeit ab, als daß hier noch 
einmal besonders darauf zurückzukommen wäre. 
Den Fortschritten der Forschung hat der Verf. 
durch zahlreiche größere und kleinere Zusätze, 
mitunter auch durch Abstriche mit gewohnter 
Sorgfalt und Sachkunde Rechnung getragen, 
und auf Schritt und Tritt ist in Einzelheiten 
seine unermüdlich bessernde Hand zu spüren. 
Einschneidende Änderungen, sei es der Gesamt¬ 
auffassung, sei es der Anordnung des Stoffes 
dagegen haben sich nirgends als notwendig er¬ 
wiesen. Der Referent kann sich also darauf 
beschränken, dem Buche in seinem neuesten 
Gewand eine warme Empfehlung mit auf den 
Weg zu geben und auf ein paar kleine Un¬ 
ebenheiten und Versehen — egregio inspersos 
corpore naevos — hinzuweisen, die auch noch 
in dieser fünften Auflage stehen geblieben sind, 
in der Hoffnung, daß die dem Vernehmen nach 
in naher Aussicht stehende Neubearbeitung der 
deutschen Ausgabe daraus einigen Nutzen ziehen 
werde. 

S. XX f. Der Verf. weicht neuerdings von 
der bisher befolgten Schleicherschen Transkrip¬ 
tion des Litauischen insofern ab, als er sich 
an Stelle der polonisierenden Schreibungen $e 
und ce die in der offiziellen Orthographie der 
modernen großlitauischen Schriftsprache ge¬ 
bräuchlichen Zeichen i und £ zu eigen macht. 
Dann hätte er aber logischerweise auch bei¬ 
behaltenes * und da durch i und di ersetzen 
müssen. Überhaupt würde es sich empfehlen, 
daß die Sprachwissenschaft nunmehr allgemein 
zu der nationallitauischen Schreibweise über¬ 
gehe. Der von Meillet geübte Eklektizismus 
kann nur Verwirrung stiften. Jeder Forscher 
sollte sich in Transkriptionsfragen einem ge¬ 
schlossenen System unterordnen, das die Autori- 
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tät irgendeiner großen Körperschaft hinter sich 
hat, auch da, wo er persönlich Besseres bieten 
zu können meint. Vermißt habe ich an dieser 
Stelle einige Bemerkungen über die Schreibung 
des Lettischen, die bekanntlich ganz besonders 
im argen liegt und worin Meillet selber nicht 
durchweg konsequent ist. So widersprechen 
sich enots „Schwiegersohn“ (S. 132) und gutes 
„Kuh“ (S. 353). Es war entweder zu schreiben 
enots und gotvs oder enuts und güws, am besten 
aber (wie dies z. B. Endzelin in seinem kürz¬ 
lich herausgekommenen lettischen Lesebuch tut) 
enuöts und güovs. 

S. 43. Der Gen. sg. auf -i der o-Stämme 
durfte nach den Ausführungen von Wacker¬ 
nagel, Mälanges Saussure S. 125 ff. nicht mehr 
als ein besonderes Charakteristikum des Ita¬ 
lischen und des Keltischen bezeichnet werden. 

S. 51. Die Behauptung, dass das Sorbische 
oder Lausitzisch-Wendische heute nur noch von 
„quelques dizaines de milliers d’individus“ ge¬ 
sprochen werde, entspricht nicht ganz dem wirk¬ 
lichen Sachverhalt. Nach der deutschen Volks¬ 
zählung von 1900 gab es damals rund 117 000 
Sorben; nach derjenigen von 1910 betrug ihre 
Zahl wenigstens noch rund 111000. Unzu¬ 
treffend ist auch, daß die Sprachdenkmäler 
des Albanesischen erst im 17. Jahrhundert 
einsetzen. Schon in Gustav Meyers Albanes. 
Studien II, 4f., ist eine kleine Liste albanesi- 
scher Wörter vom Ende des 15. Jahrh. ab¬ 
gedruckt, und noch weiter zurück reicht eine 
seither bekannt gewordene kurze Taufformel 
vom Jahr 1462 in einer Hs der Bibliotheca 
Laurentiana. Aus dem 16. Jahrh. besitzen wir 
die Bibelübersetzung des Dom G’on Buzuk von 
1555 und den Katechismus des Luca Matranga 
von 1592. 

S. 124. Lit. tdpit heißt nicht „j’ai de la 
place pour“, sondern Je trouve place dans, 
j’entre dans“. Vermutlich hat der Verf. Kur¬ 
schat mißverstanden, der als Bedeutung angibt, 
„Raum worin haben“. 

S. 126. Lit. Stove ist kaum urverwandt mit 
ksl. slava , sondern eher Lehnwort aus poln. 
slatoa (s. Brückner, Die slav. Fremw. im Lit. 
S. 142) wie z. B. lit. Smökas aus poln. smak . 
Darauf deutet m. E. das neben Stove stehende 
Adjektivum Slövnas „berühmt, herrlich“, das 
sicher vom poln. sfawny stammt 

S. 136. Daß der Ablauttypus ai : i und 
att.'tf ausschließlich im Anlaut vorkomme, wie 
der Verf. mit großer Bestimmtheit lehrt, steht 
doch nicht so ganz außer allem Zweifel. Da¬ 
gegen spricht z. B. gr. aSoc, lit saüsas „trocken“: 


ai. gushah, avest huSkö, apers. (bhiSka- dass. — 
Der Wurzelvokal des an dieser Stelle erwähnten 
ksl. uh „die beiden Ohren“ beruht nicht auf 
idg. u y sondern auf idg. au; es liegt also nicht, 
wie versehentlich angegeben wird, Schwund¬ 
stufe (degr6 z4ro) vor. 

S. 140. Das als Dublette von lit Sahsä 
„Reif“ angeführte Samä gibt es nicht; die wirk¬ 
liche Form lautet iarmä (lett sartna). Ebenso 
scheint lit edmi (S. 165) eine bloße Gramma¬ 
tikerkonstruktion zu sein; sicher bezeugt ist 
jedenfalls nur emi (s. K. Büga, Kalba ir senovö, 
Kaunas 1922, S. 158). 

S. 352. Warum ist neben apreuss. tauto 
„Land“ und lett. tauta „Volk“ das lit tavAie 
ungenannt geblieben, das doch im vormals 
russischen Großlitauen der gewöhnliche Aus¬ 
druck für „Volk“ ist? 

S. 357. Ai. palAvafty ksl. pXeva } lit peka 
lat palea bedeuten alle „Spreu“ (balle du bl&), 
nicht „Stroh“ (paille). 

In der Bibliographie hätte S. 445 neben 
dem Buche von Grammont über die Konsonanten¬ 
dissimilation auch die neuere Behandlung des¬ 
selben Stoffes durch E. Schopf (Die konsonan¬ 
tischen Fernwirkungen, Göttingen 1919) eine 
Erwähnung verdient; denn Schopf hat nicht 
nur viel zur richtigen Einschätzung der bahn¬ 
brechenden Leistung seines Vorgängers bei¬ 
getragen, sondern seinerseits die Forschung auf 
diesem Gebiete in mehr als einem Stücke über 
Grammont hinausgeführt. — S. 451 sollte als 
Verfasser der Neubearbeitung von Fr. Stols’s 
Geschichte der lateinischen Sprache (in der 
Sammlung Göschen) Albert Debrunner genannt 
sein. — S. 454 vermißt man einen Hinweis 
auf das von Johannes Hoops herausgegebene, 
seit 1919 abgeschlossene Reallezikon der germa¬ 
nischen Altertumskunde. — S. 455. Der Titel 
des Buches von Trautmann lautet „Die alt¬ 
preußischen Sprachdenkmäler“ (nicht einfach: 
Denkmäler). 

Druckfehler sind äußerst selten; mir sind 
nur die folgenden aufgefallen: S. 102 ktxovdc 
statt Xt^avdc; S. 147, Z. 7 v. u. „mani&re* 
statt „matifere“; S. 321 (in dem Homerzitat 
A 309) dpitag statt ipfeae; S. 352, Z. 13 v. u. 
lit. jrift statt pills; S. 450 F. Müller Jsm. statt 
Jen.; S. 456, Z. 13 v. u.: staroslavianskago 
iaeyka statt staroslavjanshago jaeyka. 

Basel. Max Niedermann. 
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Jahrbuch der Philosophischen und Na¬ 
turwissenschaftlichen Fakultät Mün¬ 
ster L W. für 1920. Paderborn 1922. 160 S. 

Das Jahrbuch der philosophischen und natur¬ 
wissenschaftlichen Fakultät in Münster 1920 
bietet die Dissertationsauszüge in sachlicher An¬ 
ordnung, indem in der philosophisch-philologisch- 
historischen Abteilung folgende Fächer unter¬ 
schieden werden i 1. Philosophie und Pädagogik. 
2. Vergleichende Sprachwissenschaft, klassi¬ 
sche Philologie, Archäologie. 3. Orientalische, 
4. Deutsche, 5. Englische, 6. Romanische Philo¬ 
logie. 7. Geschichte. In der mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen Abteilung sind folgende Fächer 
getrennt: 1. Mathematik und Astronomie. 
2. Physik. 3. Chemie. 4. Mineralogie und 
Geologie. 5. Botanik. 6. Zoologie. Ein al¬ 
phabetisches Register der Verfassernamen er¬ 
möglicht das schnelle Auffinden der einzelnen 
Arbeiten. Nicht veröffentlicht sind Auszüge 
von den vollständig gedruckten Arbeiten. Von 
einigen Dissertationen waren Auszüge nicht 
mehr rechtzeitig zu erlangen. Das ist ein Fehler 
der Verwaltnngstechnik, der sich leicht abstellen 
läßt. Wünschenswert wären Angaben, wo die 
M&schinenschriftexemplare zu entleihen sind. 

Die Auszüge sind sehr verschieden an Um¬ 
fang, von knapp 1 bis zu 12 Seiten. So geben 
Bie auch vom Inhalt der Arbeiten ganz ver¬ 
schiedene Bilder. Für unsere Wochenschrift 
ist über folgende Arbeiten zu berichten: 

S. Daniel, „Zur Entstehung und 
Entwicklung der Argonauten- und 
Medeasage“, sucht die Volkssage und die 
Arbeit der Dichter zu sondern. Zwei Haupt¬ 
quellen lassen sich vermuten: die Vorgeschichte 
(Athamas, Phrixos) wird auf den Kult des Zeus 
Lapbystios in Halos, zurückgeführt. Der Widder 
ist ein Symbol früherer Menschenopfer. Die 
böse Stiefmutter (Phthiotis) und die Figuren 
der schützenden leiblichen Mutter Nephele (mit 
durchsichtigem Namen) sind durch märchen¬ 
hafte Umdichtung hereingekommen. Die Iason- 
sage scheint von einem Kult des Zeus Akraios 
bei Iolkos ausgegangen zu sein; der Opfernde 
muß, um den Regen herbeizuzaubern, das Symbol 
der Regenwolke, das Widderflies, heimholen. 
Bei der Nachbarschaft beider Kulte lag eine 
Vereinigung beider Sagen nahe. Die Ein¬ 
führung des Tyrannen Pelias bringt es mit sich, 
daß das Vlies zum Symbol der Herrschaft wird. 

Die Fahrt der Argonauten hat Beziehungen 
zu Odysseus’ Irrfahrten (hier berührt sich der 
Verf. mitMeuli, Odyssee und Argonau- 
tika 1921), wobei sicher die Odyssee von den 


Argonautika beeinflußt ist. Nachdem das Vlies 
Symbol der Herrschaft geworden ist, muß es 
durch Kämpfe errungen werden, in denen der 
Held sich bewährt. Nach der Erschließung 
des Pontos werden die Kämpfe vom mythischen 
Aia nach Kolchis verlegt. Die sagenhafte Form 
der Kämpfe bleibt erhalten. Ursprünglich siegt 
der Held unter göttlichem Schutz. Mit der 
Festlegung der Kämpfe in Kolchis tritt neben 
Hera Medeia als Schützerin Iasons. 

Die Weiterbildung der Sage in Korinth, wo 
Medeia eine heimische Priesterin ersetzt, findet 
dann wohl hauptsächlich durch Eumelos und 
Euripides statt. 

E. Heller, De generalis qui vocatur 
pluralis apud (rraecorum poetas us-n 
behandelt den generellen Plural von Homer 
bis etwa 300 v. Chr. Die Einleitung sondert 
den generellen Plural vom poetischen ab. Der 
erste Hauptteil bietet die Materialsammlung, 
der zweite befaßt sich mit den Einflüssen des 
Metrums. So erklärt sich z. B. das Fehlen von 
^(iixepoc im Trimeter. Da findet sich auch 
jjjjLac statt Ipi nur im ersten Fuß. Die Plu- 
rale der Verba (von einer Person) auf -pev und 
-pe&a sind am Schluß besonders beliebt. 

P. Vasters, Hercules auf germa¬ 
nischem Boden sucht auf rheinländischem 
Boden die heimischen und römischen Herkules¬ 
kulte zu scheiden. Neben einem germanischen 
Gott, der dem Donar der späteren Quellen ent¬ 
spricht, steht der römische Kult des Hercules 
Saxanus und Malliator. H. Magusanus und 
Deusoniensis sind einheimischen Ursprungs. 

Nicht berichtet wird über die Arbeiten von 
E. Gierk, usu pagano De verborum 
fiCojxat, fyios un< ^ ^ O. Jacobs, Militärisch- 
philologische Untersuchungen zum Feldzuge 
Alexanders gegen die Triballer. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Hermes. LVII, 4 (1922). 

(481) K. Praechter, Nikostratos, der Platoniker. 
1. Inschriftliches zum mittleren Platonismus. Be¬ 
handelt werden die Platonikerinschriften, ediert 
zuerst von Bourguet, De reb. Delph. 36. 29, bei 
Dittenberger, Sylloge, II 8 No. 868. Des bei Sim- 
plikios angeführten Nikostratos dxpij liegt etwa 
160/170 n. Chr. Dieser Nikostratos ist derselbe 
Platoniker, dem die Ehreninschrift B gilt. 2. Niko¬ 
stratos in seinem Verhältnis zum mittleren und Neu¬ 
platonismus. Hauptergebnis: In dem Verhalten der 
platonischen Schule zur Kategorienlehre des Ari¬ 
stoteles während der ersten Jahrhunderte n.Chr. sind 
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zwei parallele Linien zu erkennen. Die bejahende 
Richtung befindet sich innerhalb der im Anschluß an 
Antiochos von Askalon eklektisierenden Gruppe 
der Schule. Sie fuhrt über die Gaiossippe (Albinos 
und den Theaitetkommentar) und vermutlich den in 
der Harmonisierung des Platon und Aristoteles 
epochemachenden Ammonios Sakkas sowie Longinos 
zu Porphyrios. Die verneinende Richtung hat ihren 
Ausgangspunkt in der skeptisch-kritischen neuen 
Akademie (Eudoros), von hier aus führt sie über die 
orthodoxe Gruppe der Schule (Lukios, Nikostratos, 
Attikos) zu Plotin. Die für Aristoteles k&mpfende 
Richtung hat vor der Geschichte des Altertums recht 
behalten. — (518) H. Swoboda, Die neuen Urkun¬ 
den von Epidauros. Es handelt sich um die in der 
* ApgatoXofixi) *E?i]peplc 1918,4, S. 115 ff. von Kavvadias 
herausgegebenen Inschriften. No. 1 gehört ins Jahr 
113 oder 112 v. Chr. No. 2: 17 ff 1. (zusammen¬ 
gehörig) norpeuc’Ayavoptöac Ttpaiopföa. 28 L’Aay(t)s6c. 
Im ganzen sind24Nomographen erwähnt; Zeit: nach 
229/8 v. Chr. Die Inschrift ergänzt, was wir Über 
die Nomographie des achäischen Bundes wissen. 
Verf. berichtigt einige Aufstellungen von Kavva¬ 
dias. Mit Inschrift 3 (vgl. schon IG IV 924) ver¬ 
hält es sich anders als Kavvadias meint: sie ent¬ 
hält Abmachungen der griechischen Staaten mit 
Makedonien aus dem Jahre 223 v. Chr.: es ist die 
Gründungsurkunde des von Antigonos Doson ge¬ 
stifteten hellenischen Bundes, genauer gesagt, das 
aehäische Bundesgesetz, wodurch die auf den Ab¬ 
schluß des Bundes bezüglichen Abmachungen rati- 
fixiert wurden. Z. 7 £ L tov>; ItcI rijv xot|v^v 
ofconjpfav] dnoirspiropfvooc. Nun ergibt sich, daß 
Antigonos den Philipp V. als Mitregenten annabm. 
Verf. geht weiter auf die Eigenart dieses Bundes 
von E&vq und icrfXetc ein und bespricht noch die wenig 
ausgebenden Fragmente 3a. 4. 5. 5ou — (535) P. 
Stengel, Opferspenden. 1. Über ^fpvi^, xtpvfareffftat 
(xarefp^taÖai) und Xouxp d (gegen Eitrem, Beiträge zur 
griech. Religionsgeschichte III, 1920). II. Über 
daicovöoi ßoolat. — (551) W. Nestle, Die Schrift des 
Gorgias „Über die Natur oder über das Nichtseiende tt . 
Gomperz wird zugegeben, daß diese Schrift rap 
cp6ota>c ein iratyviov gleich der Helena und dem 
Palamedes sei, aber ihr kommt derselbe Misch¬ 
charakter zu, das Schillern zwischen Scherz und 
Emst Namentlich der dritte Teil, ob und in wie¬ 
weit ist Wahrgenommenes und Erkanntes durch 
Worte mitteilbar, ist ein sehr ernstes Problem. Die 
beiden Berichte über diese Schrift liegen in der 
dem 1. nachchristl. Jahrh. entstammenden pseudo¬ 
aristotelischen Schrift De Melisso Xenophane Gorgia 
und bei Sextus Empiricus adv. math. VII 65 ff. vor. 
Die erste These des Gorgias: „es existiert nichts" 
richtet sich gegen das Seiende des Parmeni- 
des; überhaupt lassen sich die Thesen des Gorgias 
durchweg als Überbietung der im ersten Teil des 
parmenideischen Lehrgedichts enthaltenen Sätze 
verstehen. Die Tendenz der Schrift ist, daß Gor¬ 
gias in ihr der Philosophie absagt. Plat, Parm. 


128 G zeigt, daß Zenon mit seiner Schrift dem Par- 
menides gegen einen Angriff wohl die Schrift eben 
des Gorgias, zu Hilfe kommen wollte. Die Schrift 
ircpl <pu<J«u>; ist zwischen 480—460 v. Chr. anzusetzen, 
die des Zenon unmittelbar darauf. — (562) K. Witte» 
Vergib 6. Ekloge und die Ciris. I. In Vergib 6. Ekloge 
weist W. nach, daß die Widmung an Varus mit 
dem Hauptteil des Gedichtes in innerem Zusammen¬ 
hänge steht IL Die Priorität von Vergib Buco- 
lica vor der Ciris duldet keinen Zweifel: der Ciris- 
dichter ist ein ganz unselbständiger Nachahmer 
Vergib. — (588) A. Klotz, Zur Ciris. Die Ciris 
setzt die Veröffentlichung der Aeneis voraus. Kl. 
sammelt Beispiele über die Nachahmung des Vergil 
durch den Cirisdichter. Auch mit Ovid scheint 
der Cirisdichter verbunden: die Ciris scheint 
nach der Veröffentlichung der Metamorphosen ge¬ 
dichtet zu sein, wofür Beispiele angeführt werden. 
So scheint die Ciris in die Zeit des Tiberius za 
gehören. Der Adressat könnte dann der Consol 
des Jahres 20 n. Chr. Messalla oder der Vater der 
Messaiina sein. — (600) J. Kroll, Horazens 16. Epode 
und Vergib Bukolika. Horazens 16. Epode hat vor 
der 1. und 4. Vergilischen Ekloge die Priorität 
(trotz K. Witte, Philol. Wochenschr. 1921, Sp. 1095 ff.). 
— (612) V. Ehrenberg, Die Urkunden von 41L 
Das Schwanken in der Bewertung der bei Aristoteles 
stehenden Urkunden, der bekannten beiden „Ver¬ 
fassungen" (’A9. ir. 30. 31). Die richtige Beurteilung 
ergibt ein Vergleich mit Thukydides. Die V erfassung 
P bei Aristoteles fAD. 71. 31) ist mit dem Psephisma 
des Peisandros (Thukyd. VIII) identisch, die Ver¬ 
fassung E bei Aristoteles ist die Verfassung des 
Theramenes. — Miscellen: (621) J. Hasebroek» 
Nochmals UTPrOS „Wirtschaftsgebäude". Schon 
im attischen Sprachgebrauch hat Koppe die Bedeu¬ 
tung „Wirtschaftsgebäude": vgl. Ps.-Demosthenes, 
Rede gegen Euergos und Mnesibulos, §§ 56. 63. 
Das i föfitov in Pap. Oxyr. II243,15 ist gleichzusetzen 
der Mpa 6M« iu derselben Rede, § 60. — (623) A. 
Kiirfess, Zu Cic., Ad Att. XII 5,3. Das scripsi 
ist zu halten, in der Bedeutung von ad te scripsi, 
quod in extrema parte epitomae est. — (625) P. 
Beohtel, Umbr. PARSEST. Bedeutet par est mit 
Angleichung an den inhaltlich verwandten Ausdruck 
mersest. — (626) W. Morel, Aischyl. Agam. 1246 ff 
1252 1. xrfpx* (f v)ap (f)div itapexrficqc 
f(jLü>v (vgL Prom. 662). — (627) G. W., Die neuen 
Urkunden von 411 (zu S. 518 ff). Der Artikel von 
Swoboda befand sich vor U. Wilckens und S. B. 
Koujlas* Veröffentlichungen in den Händen der Re¬ 
daktion. _ 

La Geographie. XXXVIII, 4. 

(405) H. de Coiney, L’iie de Thasos. Bo den- 
beschaffenheit, Fauna, Flora, Bevölkerung. Mit 
Abbildungen und Karte. 

Revue biblique. XXXI, 4. 

(518) A Royet, Un manuscrit palimpseste de la 
Vulgate hieronymienne des övangiles. Eine Hand- 
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achrift der Bibliothöque municipale in Autnn ent¬ 
halt den größten Teil des Matthänsevangeliums, 
wahrscheinlich im Anfang des 6. Jahrh. geschrieben. 
Text mit Abbildung. Fortsetzung folgt. — (555) 
M.-J. Lagrange, Le prötendu messianisme de 
Vergile. In der 4. Ekloge ist der Gedanke eines 
goldenen Zeitalters mit der Geburt eines Kindes 
verknöpft, aber nicht so, daß man orientalischen 
Einfluß anzunehmen hätte. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Andr6ad&s, A., Le montant du budget de l’empire 
byzantin. Paris 22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 
S. 428 ff. ‘Daß keine abschließenden Ergebnisse 
erreicht werden, liegt an dem Mangel an sta- 
tistisch brauchbarem Quellenmaterial’. ‘Wirkt 
als Kritik der bisherigen Ansichten klärend’. M. 
Geiser. 

Baumstark, A, Geschichte der syrischen Literatur 
mit Ausschluß der christlich-palästinensisch. Texte. 
Bonn 22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 433 ff. 
‘Wertvoll auch für den Erforscher der byzanti¬ 
nischen und griechischen Literatur und Kultur 1 . 

F. Baase. 

Borland, C. R., A Descriptive Catalogue of the 
Western Mediaeval Manuscripts in Edinburgh 
University Library. Edinburgh 16: Byz.-Neugr. 
Jahrb. 111 (22) 3/4 S. 415. Inhaltsangabe von F. 
BL Marshdtt. 

Bräkier, L^ Normal relations between Borne and 
the Churches of the East before the schism of the 
1L Century. New York 16: Byz.-Neugr. Jahrb. III 
(22) 3/4 S. 406 f. ‘Lehrreich und interessant, weil 
Br. das Positive in den Vordergrund rückt, muß 
aber mit Vorsicht genossen werden. Die Spar¬ 
samkeit in den Quellenangaben macht sich recht 
fühlbar*. A. Michel. 

Diehl, CB., Le Tourneau, Baladin, H., Les mo- 
numents chrötiens de Salonique. Paris 18: Byz.- 
Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 440 ff ‘Prächtiges 
Werk’. ‘Hoffentlich wird das Buch bald eine 
neue Bearbeitung erfahren, wobei das uns neu- 
erschlossene Material mitbehandelt werden muß’. 

G. A. Sotiriou. 

Dölger, F. J., Der heilige Fisch in den antiken 

' Religionen und im Christentum. Münster i. W. 
22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 411 ff Die 
‘Fülle von Quellenmaterial und Gesichtspunkten’ 
für die Aberkiosinschrift, das ‘ausgezeichnete 
Register’ und den ‘über alles Lob erhabenen’ 
Tafelband rühmt V. Schnitze. 

Heyne, H., Das Gleichnis von den klugen und 
tünchten Jungfrauen. Eine literarisch-ikonogra* 
phische Studie zur altchristlichen Zeit. Leipzig 
22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S.413f. ‘Der 
Wert der sehr gefällig ausgestatteten Monographie 
wird erhöht durch Beifügung sämtlicher bestimmt 
auf die Parabel zu deutenden Darstellungen’. E. 
Becker. 

Kaufmann, C. M., Handbuch der christlichen Ar¬ 


chäologie. 3. Aufl. Paderborn 22: Byz.-Neugr. 
Jahrb. III (22) 3/4 S. 408 ff. ‘Zeigt durchgehend 
Erweiterungen*. E. Becker. 

Kaufmann, C. BK., Die heilige Stadt der Wüste. 
2. u. 3. A. Kempten 21: Byz.-Neugr. Jahrb. III 
(22) 3/4 8. 410 f. ‘Der Erstauflage ist nur weniges 
beigefügt'. E. Becker. 

Kraelita, Fr., Osmanische Urkunden in türkischer 
Sprache aus der zweiten Hälfte des 15. Jahr¬ 
hunderts. Wien 22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 
S. 438 ff. ‘Musterhaft’. J. H. Mordtmann. 

Lamer, H., Altorientalische Kultur im Bilde. 2. A. 
Leipzig 23: Mitt. d. Sachs. Phüologenver. 11 S.7. 
‘Ersetzt gewissermaßen eine ganze Bibliothek und 
ist für Geschichtslehrer wie für Theologen un¬ 
entbehrlich 1 . Thomsen. 

Loew, E. A., The Beneventan Script. A History 
of the South Italien Minuscule. Oxford 14: Byz.- 
Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S.415. ‘Gründliche Be¬ 
schreibung und Erörterung*. F. 27. Marshdtt. 

Preisigke, Fr., Vom göttlichen Fluidum nach 
ägyptischer Anschauung. Berlin u. Leipzig 20: 
Byz.-Neugr. Jahrb. HI (22) 3/4 S. 415ff. u. 

Preisigke, Fr., Die Gotteskraft der frühchristlichen 
Zeit Berlin u. Leipzig 22: Byz.-Neugr. Jahrb. 
III (22) 3/4 S. 415 ff ‘Beide Schriften gehören 
zusammen und ergänzen einander*. ‘Schwierig¬ 
keiten und Bedenken 1 werden gezeigt, ‘nicht um 
auszusetzen, sondern um die Wichtigkeit der 
Probleme aufzuweisen, für deren mit vieler Hin¬ 
gabe und Arbeit geleistete Behandlung man dem 
Verf. nur dankbar sein darf*. A. Jacoby. 

Przyohooki, G., Ovidius Graecus. Paridis Epi- 
Btula a Thoma Trivisano in graecum conversa. Cra- 
coviae 21: Byz.-Neugr. Jahrb. IH (22) 3/4 S. 436 f. 
‘Der Hauptwert dieser mit mustergültiger Methode 
und ausgebreiteter Gelehrsamkeit durchgeführten 
Untersuchung liegt auf klassisch-philologischem 
Gebiet’ (Nachweis, daß der Text der Übersetzung 
aus einer Hs stammt, die v. 39—142 enthält). 
R. Ganszyniec. 

Beitzenstein, R n Das iranische Erlösungsmysterium. 
Bonn 21: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 421 ff. 
‘Reitzensteins Buch erweist sich als übersaus an¬ 
regend auch da, wo es der Ergänzung bedarf« 
27. Sasse. 

Sohmid, H. F., Die Nomokanonübersetzung des 
Methodius. Die Sprache der kirchenslavischen 
Übersetzung der Synagoge des Johannes Scho- 
lasticus. Leipzig 22: Byz.-Neugr. Jahrb. IH (22) 
3/4 S. 430. ‘Die Hauptbedeutung dieser vortreff¬ 
lichen Schrift liegt auf sprachwissenschaftlichem 
Gebiete*. F. Baase. 

Segrä, A., Circolazione monetaria e preszi nel 
mondo antico ed in particolare in Egitto. Roma 
22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 8.427 f. ‘Zeichnet 
sich aus durch weiten Blick und Kenntnis der 
Methoden der Nationalökonomie. Das Buch ist 
jedenfalls eine wichtige Etappe auf dem schwie- 
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rigen Wege, die antike Volkswirtschaft kennen¬ 
zulernen’. C. Wessely. 

Snliotis, A., 01 xdxotxoi Mixpäc ’Aotac. ’Afrrpai 
21: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 8/4 8. 487. ( Kann 
über den großen Stoff natürlich nur eine orien¬ 
tierende Übersicht geben, in erster Linie für grie¬ 
chische Leser’. E. Oberhummer, 

Triantaphyllidie, M., 'TicofAvfjpaxa icepl xoö ’Iöxopi- 
xoö Xe$ixoü 1916—1917. Athen 20: Byz.-Neugr. 
Jahrb. III (22) 8/4 S. 480 ff. ( Die beiden ersten 
Abhandlungen „Bericht über eine sprachliche 
Mission im nordwestlichen Griechenland 1915“ 
und „Denkschrift über die Sammlung der termini 
technici der verschiedenen Berufszweige tt können 
auch heute noch aktuelles Interesse für die neu¬ 
griechische Sprachforschung beanspruchen, wäh¬ 
rend der dritte Teil der Schrift (^Historisches 
Lexikon der griechischen Sprache") zum Teil über¬ 
holt ist’. Ad. Maidhof. 

Witt lg, J., Des hl. Basilius d. Gr. Geistliche 
Übungen auf der Bischofskonferenz von Dazimon 
874/5 im Anschluß an Isaias 1—16: Byz.-Neugr. 
Jahrb . III (22) 8/4 S. 426 f. ‘Wittigs Lösungs¬ 
versuch ist anregend und fördernd’. B. Albaner. 

Wolfif, E., u. Petersen, C., Das Schicksal der Musik 
von der Antike zur Gegenwart Breslau 23: 
Mitt. d. Sachs. Philologenver. 11 S.8. ‘Kann jedem, 
der sich eingehend mit dem historischen Werden 
der Musik befassen will, nur warm empfohlen 
werden’. Künzel. 


Mitteilungen. 

Kritisch-Exegetisches zu einigen Satiren 
des Horaz. III. 

Sat 1, 9, 43-48. 

„Maecenas qüomodo tecum?“ 
hinc repetit „Paucorum hominum et mentis 

bene sanae; 

nemo dexterius fortuna est usus; haberes 
magnum adiutorem, posset qui ferre secundas, 
hunc hominem veiles si tradere. dispeream, ni 
summosses omnes." 

Einige Erklärer verteilen diese Worte unter die 
beiden Personen, den Dichter und den Schwätzer, 
und zwar entweder in der Weise, daß sie dem 
Schwätzer die Worte Maecenas quomodo tecum?, 
dem Dichter Paucorum . . . sanae und wieder dem 
Schwätzer die folgenden Worte bis omnes zuteilen. 
Da man nun dem Dichter nicht Zutrauen kann, daß 
er auf die recht deutliche Frage: „Wie behandelt 
Maecenas dich?" eine ganz unlogische Antwort 
gibt: „Er verkehrt nur mit wenigen und ist ein 
recht kluger Kopf," so erklärt man, Horaz ant¬ 
worte ausweichend und gebe dem Schwätzer einen 
deutlichen, aber von jenem nicht verstandenen 
Wink (nämlich: dir wird es wohl nicht gelingen, 
Zutritt bei Maecenas zu erhalten). Ein solcher 
Wink könnte wohl in den Worten paucorum ho¬ 


minum liegen; aber was sollen die Worte mentis 
bene sanae? Kießling meint, sie charakterisieren 
„die vorsichtige Bedächtigkeit des Maecenas bei der 
Wahl seiner Freunde". Aber sana mens heißt 
doch nicht „Bedächtigkeit", sondern „Verständig¬ 
keit, Klugheit". Und gerade aus der von Kießling 
zitierten Stelle Sat. 1, 3, 61 pro bene sano ac non 
incauto scheint mir hervorzugehen, daß mens sana 
und cauta nicht dieselbe Bedeutung haben. Wenn 
nun Horaz in der Absicht, den Schwätzer abzu¬ 
schrecken, ihm sagen woHte, daß Maecenas ein 
kluger Kopf sei, so würde er wohl gerade das 
Gegenteil von jener Absicht erreicht haben; denn 
der eingebildete Schwätzer ist doch gewiß über¬ 
zeugt, daß auch er selber ein kluger Kopf sei. 
Zweitens — und das ist das Hauptbedenken —: 
wenn auch Horaz bei jener Frage des Schwätzers 
schon ahnt, wo jener hinaus will, so ist doch bei 
der bewundernswerten Geduld und Höflichkeit, 
mit der Horaz den lästigen Menschen während der 
ganzen Unterhaltung behandelt, nicht anzu¬ 
nehmen, daß er dessen Frage, wie Maecenas ihn 
behandelt, nicht nur nicht beantwortet, sondern ihn. 
kurz abfertigt: Maecenas verkehre nur mit wenigen, 
also solle jener sich nicht einbilden usw. Oder Horns 
hätte, wenn dies seine Absicht gewesen fräre, dem 
dickfelligen Menschen gegenüber eine deutlichere 
Sprache führen müssen. 

Andere legen auch die Worte nemo dexterius 
fortuna est usus dem Dichter in den Mund. Hier 
kommt zu den erörterten Bedenken noch ein an¬ 
deres hinzu, welches Orelli geltend macht, indem 
er zagt, daß der Satz nemo dexterius fortuna est 
usus, in welchem zu dexterius ein illo sc. Maece- 
nate zu ergänzen wäre, von Horaz in bezug auf 
Maecenas gesprochen eine grobe Ungeschicklich¬ 
keit wäre. Außerdem würde der Gedanke: „Mae¬ 
cenas hat’s, wie keiner, verstanden, sein Glück zu 
machen", mit dem vorhergehenden Satz nur dann 
einigermaßen in innerem Zusammenhänge stehen, 
wenn man dem Ausdruck sana mens Gewalt antun 
und ihn mit „Schlauheit, Gerissenheit" übersetzen 
wollte. 

Andere, so Orelli, Heindorf-Doederlein, Ludan 
Müller, S. T. A. Krüger, legen sämtliche Worte 
von Maecenas bis omnes dem Schwätzer in den. 
Mund. Sie nehmen also an, daß er die Antwort 
auf seine Frage nicht abwartet. Und in der Tat 
ist es durchaus begreiflich, daß Horaz auf jene 
dreiste, zudringliche Frage, wie Maecenas ihn be¬ 
handle, nicht gleich eine passende Antwort findet, 
und so fährt denn jener fort, zu reden. Aber nun 
fragt es sich, was er mit den Worten paucorum 
: . . sanae sagen will. Orelli und Krüger meinen, 
er wolle dem Maecenas ein Lob erteilen (Orelli: 
responsum non exspectat, sed continuo pro suo 
captu atque ingenio laudibus illum extollit). Aber 
vom Standpunkt des Schwätzers ist es doch durch¬ 
aus nicht lobenswert von Maecenas, daß er in 
seinen Freundschaften so wählerisch ist und eben 
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hierin seine Kingbeit seigt (Orelli: hoc ipso delectn 
demonstrat, quanta sit prudentia praeditns). Doch 
selbst wenn wir die Richtigkeit dieser Auffassung 
sngeben wollten, so würden die folgenden Worte: 
„niemand hat es besser als Maecenas verstanden, 
sein Glück sn machen" mit jenen in keinem Zu¬ 
sammenhangs stehen, wenn man nicht etwa an¬ 
nehmen will, der Schwätzer wolle sagen: das Glück 
des Maecenas bestehe eben darin, daß er nur mit 
wenigen Menschen verkehre. L. Müller glaubt 
folgenden Zusammenhang su erkennen: „Der 
Streber macht dem Horas ein Kompliment, daß 
ein so wählerischer und gescheiter Mann, wie 
Maecenas, der sein Glück benutzt, um sich mit 
bedeutenden Männern zu umgeben, ihn zu 
seinem Vertrauten gemacht hat." Auch diese Er¬ 
klärung ist abzuweisen; denn abgesehen davon, 
daß dem Schwätzer, wie Horaz ihn charakterisiert, 
die Absicht, diesem ein Kompliment zu machen, 
wohl kaum zuzutrauen ist, und ebensowenig die 
Ansicht, daß es ein Glück sei, wenn jemand sich 
mit bedeutenden Männern umgeben könne, hat 
diese Erklärung den Fehler, daß sie in die Worte 
paucorum hominum den Sinn „bedeutende Leute" 
willkürlich hineinlegt. Der von Orelli konstruierte 
Zusammenhang (omnino nemo fortuna dexterius 
eo est usns, qua in arte sane rerum huma- 
narum cardo vertitur) ist nicht minder ge- 
zwungen. 

Deshalb sind andere Erklärer der Ansicht, zu 
dexterius sei te zu ergänzen: niemand hat mit | 
größerer Geschicklichkeit das Glück benutzt als j 
du. Mit diesem Gedanken, der ganz der Gesinnung 
des auf das Glück des Dichters neidischen Strebers j 
entspricht, stehen die folgenden Worte haberes 
magnum adiutorem (und du würdest noch mehr 
Glück haben, wenn usw.) im allerengsten Zu- 
satnmenhang. Auch an der Ergänzung des te ist 
kein Anstoß zu nehmen; der Schwätzer will etwas 
erfahren über die Art und Weise, wie Maecenas 
mit Horaz verkehrt, er will es von Horaz erfahren, 
der das seiner Meinung nach ganz unverdiente 
Glück hat, zu den Freunden des Maecenas zu ge¬ 
hören; und da ist es ganz selbstverständlich, daß 
er an dessen Glück denkt, wenn er, ohne diese 
Beziehung auszudrücken, sagt: „niemand hat es 
besser verstanden, sein Glück zu machen." 

Aber auch bei dieser Zusammenfassung fehlt der 
Zusammenhang mit den vorhergehenden Worten 
paucorum . . . sanae, sofern man in ihnen ein Lob 
oder eine Anerkennung für Maecenas zu erblicken 
glaubt. Denn der Schwätzer beneidet den Horaz 
um seine Freundschaft mit Maecenas doch nicht 
deshalb, weil dieser nur wenige Freunde habe und 
ein kluger Kopf sei, sondern weil er ein reicher 
Munn ist und Macht und Einfluß besitzt Es 
kommt also darauf an, die richtige Auffassung der 
Worte paucorum • . . sanae zu finden. Die Worte 
paucorum hominum [Maecenas est] haben zweifellos 
denselben Sinn wie bei Ter* Eun. 409 Thraso: 


tum me convivam solum abducebat Bibi. Gnatho: 
hui, regem, elegantem narras. Thraso: immo sic 
homost: perpaucorum hqminnm. Gnatho: immo 
nullorum arbitror, si tecum vivit Den Genetiv 
perpaucorum hominum können wir als gen. quali- 
tatis bezeichnen, obwohl die Worte selbst keine 
Eigenschaft nennen. Aber wie wir im Deutschen 
sagen: „er ist ein Mann von wenig Worten“*), um 
jemand zu bezeichnen, dessen Eigenart es ist, daß 
er es nicht liebt, viele Worte zu machen, so be¬ 
zeichnet ähnlich jene lateinische Wendung einen 
Mann, der es nicht liebt viele Menschen um sich 
zu haben 9 ). Und Gnatho übertrumpft den Ausdruck 
noch: ich sollte meinen, er will überhaupt niemand 
um sich haben, wenn er dich bei sich hat Die 
Worte paucorum hominum konstatieren also nicht 
lediglich die Tatsache, daß Maecenas nur wenige 
Freunde hat, sondern nennen eine Eigenart, eine 
Eigentümlichkeit des Maecenas. So versteht man 
auch den bei Macrob. 3,16, 4 aus Ciceros Schrift 
de fato zitierten Witz, wie ein Freund dem jüngeren 
Scipio, der zu einem kostbaren Fisch, dem acei- 
penser, zu viel Gäste lud, ins Ohr flüsterte: acci- 
penser iste paucorum hominum est —■ dieser Fisch 
liebt es nicht, viele Gäste um sich su haben (wenn 
er auf der Tafel steht). 

Der zweite Genetiv bedeutet nichts anderes als 
er ist ein gescheiter Mensch, ein kluger Kopf. 

Auch die Frage quomodo tecum sc. agit? müssen 
wir genauer betrachten. Er fragt nicht: „wie stehst 
du mit ihm?" sondern: „wie behandelt er dich?" 
Die Unverschämtheit dieser Frage erklärt sich nur 
dadurch, daß ihr der Gedanke zugrunde liegt: ich 
kann mir nicht denken, daß er dich (den Sohn 
eines Freigelassenen, quem rodunt omnes liber- 
tino patre natum; Sat. 1, 6, 46) ebenso behan¬ 
delt wie seine Freunde aus dem Senatoren- und 
Ritterstande. Da nun Horaz auf diese unverschämte 
Frage schweigt (und das ist ja für den höflichen 
Horaz die einzige Waffe, die er jenem Schwätzer 
gegenüber gebraucht, vgL v. 14 ut nil respondebam), 
so spinnt er, ohne sich (gerade wie dort) durch das 
Schweigen beirren zu lassen, den Gedanken weiter, 
indem er seine Frage gewissermaßen begründet: 
„Ich frage so, denn Maecenas liebt es doch nicht, 
viele Menschen um sich zu haben, und dann ist er 
doch auch ein kluger Kopf; wie kann er also, 
wenn er schon — sonderbarerweise — nur wenige 
Menschen um sich haben will, gerade den Sohn 
eines Freigelassenen zum Freunde wählen!" Dazu 
kommt noch, daß der Schwätzer im Grunde seines 
Herzens den Horaz im Vergleich zu sich für einen 
recht unbedeutenden Menschen hält. Welche Be¬ 
leidigung für Horaz auch in dieser Begründung der 
Frage liegt, fühlt er nicht in seiner vom Dichter 
schon vorher genugsam geschilderten Taktlosigkeit 

*) Dieser Genetiv findet sich auch im Lateini¬ 
schen bei Ennius in den Annalen: paucum verbum. 

*) 0. Bardt übersetzt: „So ist er einmal, leidet 
nur wenige Menschen um sich." 
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An den Gedenken: »Ich kenn es nicht begreifen, 
wie dn des Meeeenes Freund geworden bist," 
schließt sich eufs engste die folgende en: »Also 
best du eben Glück gebebt wie keiner" (vgl. Set. 
2, 6, 49 „fortunae filius" omnes); »aber du würdest 
dieses Glück noch besser eusnutsen können, wenn 
du meine Hilfe, die ich dir hiermit enbiete, an¬ 
nehmen wolltest". 

; Übrigens müssen wir uns wohl denken, daß der 
Schwätzer die Worte paucorum ... usus dem Horaz 
nicht ins Gesicht sagt, sondern mehr zu sich selber 
spricht und erst mit den Worten haberes usw. sich 
wieder unmittelbar an den Dichter wendet. 

Bromberg. Budolf Methner. 


Eingegangene Schriften. 

Alls •isfeganfenen, f&r ubmn Leser beachtemwertonWerke werdea 
aa diMff Stelle aafgeftUurt. Nicht Ar jede« Bach kann eine Be¬ 
sprechung gewihrleiatet werden. Bflckaenduagen fladen nicht statt. 

J. J. E. Hondius, A new inscription of the Deme 
Halimous. (Repr. fr. the Ann. of the Brit School 
at Athens. No.XXIV, 1919-1920; 1920-1921, 8.151 
— 100 .) 

K. Schmidt, De Celsi libro qui inscribitur 
'AAtjIBjc Adyo« quaestiones ad philosophiam pertinentes 
(Ausz. a. Dias. im Jahrb. d. philos. Fak. in Göttingen. 
1922, No. 19, 9. 69 —74). 
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G. Furlani, Le antiche versioni araba, istina ed 
ebraica de! De partibue animalium di Aristotele. 
(Estratto dalla „Rivista degli Studi orientali" Vol. 
IX S. 287-257.) 

G. Furlani, Di alcuni passi della metafisica di 
Aristotele presso Giacomo d’Edessa. (Estratto dsi 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Wilhelm Nestle, Die VoTsokratiker in Aus¬ 
wahl übersetzt und herausgegeben. 2. erw. Aufl. 
Jena 1922, Diederichs. 265 S. 

Die erste Auflage des Buches wurde in der 
Wochenschr. für klass. Phil. 26. Jahrg. 1909, 
Nr. 11 durch Leuchtenberger besprochen. Dem 
dort Uber die Einleitung, die philologische 
Richtigkeit und Selbständigkeit der Übersetzung 
ausgesprochenen Urteil kann ich mich an¬ 
schließen, znmal die angemerkten kleinen Aus¬ 
stellungen in der zweiten Auflage berücksichtigt 
wurden. HinzufUgen möchte ich folgendes: Der 
wichtigste Unterschied der Übersetzung Nestles 
von der durch Hermann Diels gegebenen *) be- 

’) Die Freunde der Vorsokratiker wird es inter¬ 
essieren, daß mir H. Diels wenige Wochen vor 
seinem Tode das fertige Manuskript der 4. Auflage 
seiner Vorsokratiker zeigte. Um die Druckkosten 
zu beschränken, soll die neue Auflage ein unver¬ 
änderter Abdruck der vierten werden, ergänzt 
durch einen Anhang, in dem Diels eine Fülle neuen 

217 


steht darin, daß er die poetischen Partien der 
Vorsokratiker in deutschen Versen wiedergegeben 
hat. Aber es ist leider bei Versen geblieben, 
die sich nur an wenigen Stellen zur Dichtung 
erheben. Hier hat kein Dichter geschaffen, 
dem aus innerstem Reichtum die Fülle der 
Worte und Wendungen emporquillt, die bereit¬ 
liegen muß, um jedem griechischen Worte den 
entsprechenden deutschen Klang, jedem griechi¬ 
schen Satz die deutsch klingende Form, jedem 
griechischen Vers den einzig möglichen deut¬ 
schen an die Seite zu stellen, in dem der durch 
das griechische Vorbild gegebene Versakzent 
auch mit dem seelischen Akzent des Satzes und 
Gedankens in mühelosem Spiel zusammenfüllt. 
Wenn beispielsweise N. das Lied des Parmenides 
mit den Worten beginnt: 

„Die, so oft es mein Herz nur begehrt, 
mich führen, die Rosse“ 

Materials (insbesondere Orphik, Demokrit, Sophistik) 
gesammelt bat. Hoffentlich führt der Verlag den 
Plan so durch, wie es der Verstorbene wünschte. 
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ticitoi xal . ps yipooatv, Soov x* hA 
‘ Ixdvot, 

so ist hier nicht nur die natürliche Wort¬ 
folge . des deutschen Satses durch das nach¬ 
klappende Subjekt gröblich verletzt; auch der 
nun einmal auf den Rossen liegende seelische 
Akzent ist verschoben, ja, völlig verloren ge¬ 
gangen. Ähnlich steht es mit dem Anfang der 
Elegie des Xenophanes: 

v5v 7 &p 5i) CdiccSov xaftapfcv xal x e *f*C 
dicdvxmv. 

Wenn hier N. schreibt: 

„Rein ist der Boden und rein jetzt aller 
Hände und Becher“, 

so ist der gedankliche Akzent von dem vov yip 8^ 
auf das xa&apäv verlegt und damit die Wiedergabe 
des Sinnes mißglückt Daß jetzt alles reiu und 
hübsch sauber gemacht, der Boden gekehrt und 
die Hände gewaschen sind, darauf kommt es doch 
wohl dem Xenophanes nicht an. Er hat viel 
mehr — wie der Schauspieler auf sein Stichwort, 
der Tischredner auf den günstigen Augenblick 
— Auf das Ende der Mahlzeit gewartet. „ Jetzt 
darf er endlich begiunen: »Und der Sänger 
rasch in die Saiten fällt.“ — So vermißt man 
hier wie an so vielen anderen Stellen die in¬ 
time Einfühlung in den letzten und feinsten 
Gehalt der Dichtungen. Kritisieren ist hier 
allerdings leicht, Bessermachen sehr schwer. 

Stofflich ist die neue Auflage ergänzt durch 
die Übersetzungen der beiden neugefundenen 
Bruobstücke aus der ’AX^ftfia des Sophisten 
Antiphon, die jetzt vollständige Wiedergabe des 
Auouymos Jamblichi, eine reichere Auswahl 
aus deu AtoAicei? und das wahrscheinlich auf 
Prodi kos zurückgehende Kapitel des pseudo- 
platonischen Axiochos, alles Stoffe aus dem Ge¬ 
biete der Sophistik, auf dem N. ja speziell ge¬ 
forscht hat und das ihm besonders gut liegt. 
Berechtigen aber die speziellen Neigungen eines 
Gelehrten dazu, in einer für Laien zusammen- 
gestellten Fragmentsammlung der Vorsokra- 
tiker der doch am Rande des ganzen Gebietes 
stehenden Sophistik allein 67 Seiten einzu- 
räumen, während die eigentlichen Philosophen 
alle zusammen nur auf 78 Seiten zu Worte 
kommen? Gibt diese Gleichstellung von So¬ 
phistik und Philosophie nicht gerade dem Laien 
ein ganz falsches Bild? Hermann Diels verwies 
in seiner Ausgabe der Vorsokratiker die So¬ 
phistik in den letzten, den vierten Teil seines 
Anhangs. Er brauchte für die Philosophen 694, 
für die Sophisten 127 Seiten. Und wenn schon 
N. das Material am Rande der Philosophie mit 
berücksichtigte, warum hat er von den anderen 


drei Teilen des Anhangs bei Diels (I. Kosmo- 
logische, II. Astrologische Dichtung des 6. Jahrh.; 
DL Kosmologische und gnomische Prosa) nicht 
eine einzige Probe gebracht? Gerade hier findet 
sich der dem sophistischen entgegengesetzte 
mystische und theologische Zug im griechischen 
Denken. Daß N. von ihm nicht viel wissen 
will, ist bekannt. So merkt man die Absicht 
und wird verstimmt, um so mehr, als man ein 
im Verlag von Eugen Diederichs erschienenes 
Buch mit der Erwartung in die Hand nimmt, 
daß hier jenes Vorurteil überwunden ist, dem 
auch noch ein Hermann Diels unterlag, wenn 
er in dem Vorwort zu seinen Vorsokratikem 
schrieb: „Warum von dem unendlichen. 
Wüste der Orphiker und Pythagoreer nur das 
Altbezeugte gegeben wurde, bedarf keiner Moti- 
vierung.“ Der Leserkreis, der sich um den 
Verlag Eugen Diederichs schart, hat jedenfalls 
an diesem „unendlichen Wüste“ mehr Interesse 
als an der Sophistik, von der N. so unverhältnis¬ 
mäßig viel aufnimmt und bei der er weit über 
die bei den Philosophen eingehaltene Auswahl 
„wörtlicher“ Fragmente hinausgeht 

Schließlich läßt die philologische Sauberkeit, 
die von einer Auflage zur anderen wachsen 
und nicht abnehmen sollte, mancherlei za 
wünschen übrig. Man vermißt die Durchführung 
einer einheitlichen Schreibweise der griechischen 
Namen, z. B. S. 26: Hekataeos, aber S. 20 
und 84: Hekataios und S. 117: Hekatäos.— 
S. 12, 19 u. ö. Plato, aber S. 52 und 86: 
Platon.— S. 14: Alkäos, aber ebenda: Tyr- 
taios. — S. 80: Kyros neben Darius. — S. 16: 
Bacchen, aber S. 17: Bakchen usw. Druck¬ 
fehler: S 111: Altar statt Alter, S. 88: Dia- 
laktik, S. 259: Kyrska statt Kynika, S. 81: 
Das kühnste usw. Wenn E. Norden (Agnostoa 
Theos 12, 1) gegen das den „philologischen 
Leser verletzende“ Wort Stoizismus kämpfjk, 
dürfte Nestles Neubildung „Orphismus“ min¬ 
destens demselben Bannspruch verfallen. 

Im ganzen aber wird das Buch gewiß einen 
tiefen Eindruck auf alle machen, die dem Ge¬ 
biete fern stehen und es in dieser Form zum 
ersten Male kennen lernen; auch für deu Philo¬ 
logen und Philosophen ist hier mancherlei 
Neues zu finden. 

Leipzig. Hans Leisegang. 


Horaoe Ödes and Epodes. A study in poetle 
word-order by H. Darnley Naylor. Cambridge 
1922. XXX, 274 S. 

Der Verf. will nicht eine Erklärung den 
Horaz bieten, sondern eine Untersuchung über 



221 [No. 10.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[10. März 1923.} 222 


dichterische Wortstellung mit Beispielen aus 
Hor&zens Lyrik. Er geht von der richtigen 
Vorstellung aus, daß auch in der Dichtung 
nicht jede Wortstellung möglich ist. Für das 
Lateinische gelten als Grundlage fünf allgemeine 
Hegeln. 1. Adjectiva (außer Zahl- und Quali¬ 
tätsbezeichnungen) stehen dem Nomen nach. 
2. Genetive stehen nach. 3. Demonstrativpro¬ 
nomina gehen voran. 4. Adverbia gehen dem 
Verbum unmittelbar voraus. 5. Normalstellung 
im Satze ist: Subjekt, Objekt, Verbum. Ab¬ 
weichungen von diesen allgemeinen Regeln sind 
besonders begründet. Diese Grundanschauung 
des Verf. ist durchaus gesund, und auf ihr läßt 
sich in der Tat die Untersuchung aufbauen. 

Abweichungen von jenen Grundregeln lenken 
die Aufmerksamkeit auf das abweichend ge¬ 
stellte Wort. Der Verf. beschäftigt sich be¬ 
sonders mit der Stellung des Adjectiva bei Horaz 
in der Lyrik. In der Dichtung sind bei mehreren 
Substantivs (AB), die ihr Adjectivum (ab) bei 
sich haben, besonders folgende Stellungen be¬ 
liebt: ab Verb. AB (a 1 ), seltener ab Verb. 
B A (a 8 ); davon sondert der Verf. die Fälle, 
bei denen das Verbum beliebig anders steht, 
ab AB (ß 1 ) undabBA (ß 8 ) mit dem Verbum 
an anderer Stelle oder in der Mitte. Das sind 
die in den Oden und Epoden beliebtesten 
Formen. Demnächst am häufigsten sind folgende: 
Ab Verb aB (t^a 1 ) und Ab aB, Verb beliebig 
(rt’ß 1 ), dann aBbA, ABab, aBAb, AbBa. 
Horaz vermeidet auch entsprechend den Regeln 
der alten Stillehre den gleichen Ausgang benach¬ 
barter Wörter und trennt daher in solchem 
Falle Nomen und Adjektiv. Aber diese Trennung 
findet sich nicht nur beim Gleichklang. Auch 
durch das Verbum wird das Adjectivum oft 
vom Nomen getrennt. Im allgemeinen steht 
es dem Substantiv voran. Das ist verständlich, 
weil die Dichter die Stimmung wiedergeben, 
nicht logisch definieren. Daher stehen besonders 
Komparative und Superlative meist voran, ebenso 
Adjectiva mit Negation (Litotes). Auch pro- 
leptisch zu deutende Adjectiva werden gern 
durch Voranstellung oder Trennung hervor¬ 
gehoben. Hat ein Substantiv zwei Epitheta, 
so ist die Stellung meist aAb, das erste Ad¬ 
jectivum drückt die Empfindung, das zweite 
das logische Verhältnis aus; die Dichter sind 
hier, so scheint’s, freier. Beim Vocativ geht 
das Adjectivum gewöhnlich voraus, weil es 
emotional ist. Auch die artbezeichnenden Ad- 
jeetiva stehen in der Regel voran; ebenso wird 
der Genetiv gern durch Voranstellung oder 
Trennung hervorgehoben, besonders der Genc- 


tivus objectivus. Bei Angabe der Herkunft geht 
ihr Eigenname voran (Serndae puer ). Ist das 
Substantiv sowohl von einem Genetiv wie von 
einem Adjektiv begleitet, so geht einer dieser 
beiden Begriffe voran, während der andere folgt; 
selten stehen beide vor dem Substantiv. Oft 
ist das Verbum dazwischen geschoben. Me¬ 
trische Rücksichten sind nicht bestimmend, aber 
auch nicht ganz auszuschalten. 

Die Anschauungen des Verf. haften also im 
wesentlichen an den Äußerlichkeiten. Wieweit 
auch bei Horaz der Schluß der Verse inner¬ 
halb der Strophe als tonverstärkend in Frage 
kommt, diese Fragen wirft er nicht auf. Und 
doch könnten sie den empirisch beobachteten 
Tatsachen die psychologische Begründung geben, 
ohne die es möglich ist, jene nur als Zufalls- 
erscheinungen zu bewerten. Entscheidend sind 
ftir alle die beobachteten Regeln die Betonungs- 
verhältnisse. Die Tonstellen sind festzustellen; 
unbetonte Wörter heben die Nachbarwörter. 

Der Kommentar gibt dem Plane des Verf. 
entsprechend ausschließlich Bemerkungen über 
Wortstellung und ist daher vielfach zu Wieder¬ 
holungen genötigt. Vorteilhafter wäre es ge" 
wesen, durch Erläuterung einiger Gedichte die 
praktische Verwertbarkeit der Regeln darzulegen. 
Jedenfalls ist es ein Zeichen für vertiefte und 
lebendigere Auffassung der Sprache, daß die 
Beschäftigung mit der Wortstellung und die 
Erkenntnis, daß sie nicht willkürlich oder gleich¬ 
gültig ist, immer mehr anzieht. In diesem 
Sinne ist auch die vorliegende Untersuchung 
zu begrüßen. Sie ist nicht ohne Ergebnis. So 
pflichte ich dem Verf. vollkommen bei, wenn 
er epod. 5 19 et uncta turpis ova novae san - 
guine plumamque nodumae strigis es ablehnt, 
ova mit strigis zu verbinden. Ein solches Durch¬ 
einander von Worten kennt gerade der ver¬ 
standesklare Horaz nicht. Auch Ussani lehnt 
es in seiner erklärenden Ausgabe ab. Mehr 
wäre aber zu erreichen gewesen, wenn der 
Verf. sich die psychologische Vertiefung seiner 
empirisch, rein zahlenmäßig festgestellten Regeln 
hätte angelegen sein lassen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Alice F.Bräunlich, The Indicative Indirect 
Question in Latin. Diss. Chicago 1020. 
211 S. 

Der Hauptzweck der vorliegenden Disser¬ 
tation ist, den Nachweis zu bringen, daß es hn 
Lateinischen, und zwar nicht nur im alten und 
späten Latein, sondern auch in der klassischen 
Periode, eine Anzahl subordinierter Sätze gibt, 
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welche, obwohl sie den Indikativus des Verbums 
enthalten, nur als indirekte Fragesätze auf¬ 
gefaßt werden können. Dieser Nachweis ist 
der Verfasserin sicherlich gelungen, indem sie 
ihr Material der älteren und klassischen Periode 
hauptsächlich in vier verschiedene Gruppen ein¬ 
teilt, je nachdem die Möglichkeit erwogen wird, 
ob ein indirekter oder ein direkter Fragesatz, 
eine indirekte Frage oder ein direkter Ausruf, 
eine iudirekte Frage oder ein Relativsatz, eine 
indirekte Frage oder ein Konditionalsatz in den 
einzelnen Fällen vorliegen kann. Mit vollem 
Recht wird hervorgehoben, daß in Sätzen wie 
Plautus Ps. 696 a: id tu modo me quid via 
fucere, fac seiam, nur eine indirekte Frage in 
Betracht kommt, weil die Frage me quid via 
focere den Hauptsatz id tu modo fac aciam durch¬ 
bricht. Auch Plaut. Cist. 57: eloquere utrumque 
nobia et quid tibist et quid velia nostram operam 
ut nos sciamus muß U quid tibist unbedingt in¬ 
direkter Fragesatz sein, wie et quid velia und 
besonders das zweigliedrige U . . . bt zeigt, 
durch welches die abhängigen Sätze mit elo¬ 
quere aufs engste verknüpft werden 1 ). Ferner 
ergibt sich aus dem von der Verfasserin ge¬ 
sammelten Material ohne weiteres, daß auch 
bei den klassischen Schriftstellern der Indikativ 
im indirekten Fragesatz vorkommt und keines¬ 
wegs immer beseitigt werden darf: Cicero ad 
Att. II 10: nunc fac ut seiam, quo die te visuri 
sumus und ad. Farn. VII 4: vides enim quonto 
post una futuri aumua schützen sich gegenseitig 
und werden wohl auch, wie Skutsch Glotta III 
866 hervorhebt, durch die gute Klausel gesichert, 
welche der Konjunktiv verderben würde; mit 
Recht schreibt Marx ad. Herenn. I 6 , 10: quid 
alü eoleant , quid noa foduri sumus, breviter expo- 
nemua ; I 10, 17: enumeratione utemur, cum 
dicemus numero , quot de rebus dicturi sumua ; 
wir werden also nicht nur ad Att. V 20, 7: 
aed eat totum quid kalendia Martiia futurum est, 
sondern auch in dem mehr gehobenen Stil der 
Tu8c. V 41, 121: in quo quantum ceteria pro- 
futuri sumus non facile dixerim den Indikativ 
anerkennen müssen. Auch ad Att VII 18, 2: 
et vide quam conversa eat , ad Att. X 12 A 2 : 
in quo ai quod 09 ctXpa, vides quam turpe eat und 
de Or. IE 42, 180: vide quam sum . . . deus 
wird die Überlieferung durch Plaut. Stich. 810: 
vide quam dudum hic asto dputto , Ter. Hec. -228: 
at vide quam immerito aegritudo haec oritur mi 

*) Mit Recht kämpft B. gegen die Versuche von 
Becker (Htodemunds Studien I) und Gaffiot an, an 
solchen Stelleo in äußerst geswungener Weise 
einen Relativsatz zu statuieren. 


abs te, Sostrata usw. zur Genüge geschützt; 
ebenfalls de Fin. IV 24, 67: at quo utuntur 
hominea acuti argumento ..., operae prdium est 
conaiderare durch ad Herenn. II 20, 81: quae 
vitia vitanda amt (so richtig Marx) considcremua. 
Zu vergleichen wäre noch z. B. Cic. ad Farn. 
14, 17: nunc quae sunt negotia vides mit den 
oben angeführten Belegen für vide($) quam mit 
Indikativ. 

Durch diese Resultate, welche z. T. erst 
dem Material von mir abgelesen wurden, ist die 
Arbeit außerordentlich wertvoll. Aber die Ein¬ 
teilung der Beispiele innerhalb der einzelnen 
Gruppen, je nachdem das Hauptverbum ein 
„Ask“, „Inform“, „Findout“, „Know®, „Hear®, 
„See“, „Concera“, „Wonder“ usw. ausdrückt, 
ist sehr äußerlich; überhaupt ist die Verfasserin 
gar nicht auf die Frage eingegangen, ob in 
Einzelfüllen besondere Umstände einen Schrift¬ 
steller veranlaßten, den Indikativ, nicht den 
Konjunktiv zu gebrauchen; ob etwa (vom psycho¬ 
logischen Standpunkt aus betrachtet) mehrere 
Einzelbeispiele sich zu größeren Gruppen ver¬ 
einigen lassen und ihre Erklärung finden; ob 
die Verwendung des Indikativs in Plautinischßr 
Zeit eine freiere, eventuell weniger freie als 
in der späteren Zeit ist oder sich überhaupt 
ein Unterschied nicht bemerkbar macht. Auf 
diese Fragen, die iüh hier nur auschneidan 
kann, muß auch deshalb eingegangen werden, 
weil der spätere indirekte Fragesatz ursprüng¬ 
lich parataktisch stand und dementsprechend 
das Verbum stets im Indikativ. Wir hätten 
also eigentlich mit Delbrück Vergleichende 
Syntax III 287 eine Erklärung des Konjunktive 
zu fordern; es müßten nicht nur die Belege 
für den Indikativ, sondern auch die für den 
Konjunktiv bei Plautus und Terenz vollständig 
dargeboten werden, um die Beantwortung der 
Frage zu ermöglichen, ob sich die Gründe ffcr 
die Verwendung der verschiedenen Modi noch 
fühlbar machen. Aber auch schon die Belege 
für den Indikativus allein belehren uns, daß 
bei Plautus die Mehrzahl der Beispiele, sich 
nach (vide), (aspice), viden, audin und sein oder 
nach einem (anderen) Imperativ findet. Bei¬ 
spiele wie Cure. 93: viden ut aperiuntur aedes 
festivisaumae ?, 160 viden ut anua tremula medi- 
cinam facit, 811: viden ut expaUuit und ähn¬ 
liche finden sich allenthalben; vgl. noch Plaut. 
Men. 207: sein quid volo ego te accurare?, 
Ps. 588: at enim sein quid mihi in meutern venit, 
Rud. 778: sein quid tecum oro, atnex usw. usw. 
In allen diesen Fällen macht der Sprechende 
den Angeredeteu eindringlich auf etwas auf- 
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merksam, das Air ihn selbst, weil er es gesehen 
hat oder weiß, eine feststehende Tatsache ist; 
deshalb ist hier der Indikativ geblieben, und 
zwar nicht nnr in ältester Zeit, sondern, wie 
Cic. ad Att. VII13, 2 (s. o.) und andere Stellen 
zeigen, auch später. An einer Stelle wie 
Bad. 773: sein quid tecum oro? wäre der Kon¬ 
junktiv orem für das römische Sprachempfiuden 
mindestens ungewöhnlich.—Eine andere Gruppe 
bilden diejenigen Beispiele, welche den Impera¬ 
tives im Hauptsatz aufweisen und die alte Para¬ 
taxe noch erkennen lassen. Dahin gehören un¬ 
endlich viele Fälle (kaum die angeführten Be¬ 
lege für viden ut) wie Plaut. Bacch. 553: ob- 
seero herde , loquere quis is est, Merc. 620: die 
quis emit , Most. 472: drcumspicedum, numquis 
es* sermonem nostrum qui aucupet , auch Cure. 543: 
sdre volo quoi reddidisti ; aber auch Sätze, wie 
Varro L. L. VIII 38, 70: item quaerunt, si sit 
analogia , cur appetlant omnes aedem deum con- 
sentium und Licin. Macer (p. 476 Meyer): rogo 
vos iudices , num, si iste disertus est , ideo me 
damnari oportet steht der Fragesatz fast para¬ 
taktisch. An einer Stelle wie Plaut Amph. 421: 
signi , die, quid est hört man die direkte Frage 
noch deutlich heraus. Hierher gehört vielleicht 
auch Capt 557: viden tu kunc, quam inimico 
vultu intuüur ; da hunc als Objekt zu viden 
steht, empfindet man quam • .. Muitur noch 
als einen selbständigen Ausrufsatz. — Für eine 
dritte Gruppe ist Plaut. Bud. 967 charakte¬ 
ristisch : et qui iwoenit hominem novi et dominus 
qm nunc est scio . Nach unserer grammatischen 
Betrachtung ist qui inoenit (hominem novi) 
ein richtig gehender Relativsatz, dagegen do¬ 
minus qui nunc est (scio) indirekter Fragesatz. 
Aber gerade hier zeigt die enge Berührung 
beider, daß dominus qui nunc est scio mit gut 
nunc est dominum novi (scio) identisch ist. Auch 
sonst wird ein formeller indirekter Fragesatz 
häufig als Belativsatz empfunden und dement¬ 
sprechend der Indikativ angewandt; das ist 
auch Plaut Pseud. 153: huc adhibete auris quae 
ego loquor, Lucr. II 765: perfaeüe extemplo ra - 
tionem reddere possis cur ea quae nigro fuerint 
paulo ante colore , marmoreo fieri possunt candore 
repente der Fall, wo zugleich ein: ad haec 
adhibete auris quae • . • und rationem reddere 
possis qua vorschwebt; so aufzufasssen sind auch 
Cic. ad. Att. XIII 30, 3: mt, sicunde potes , 
erues qui decem legati Mummio fuerunt , 
Leg. agr. II 18, 49: dum patefacio vobis quae 
isti penitus dbstrusas insidias se posuisse arbi- 
trantur . Das letzte Beispiel führt zu einer 

vierten Gruppe, welche Beachtung verdient. 


Sehr häufig steht im indirekten Fragesatz 
ein Indikativus wie puto, aio mit folgendem 
Acc. c. Inf., vgl. Ter. Phorm. 380: quem 
amicum tuum ais fuisse istum explana mihi, 
et qui cognatum me sibi esse diceret (hier ist 
die Erklärung durch Parataxe unmöglich); 
Eun. 585: tbi inerat pictura haec , Jovem quo 
pacto Danaae mississe aiunt quondam in gremium 
imbrem aureum; Plautus Ps. 696 a: id tu modo 
me quid vis facere fac sciam (s. oben); Cic. ad 
fam. 16, 27, 2: incredibilest , quae ego ülos 
scio . . . fedsse ; Plaut. Men. 715: non tu 
scis . . . Hecubam quapropter canem Oraii esse 
praediedbant; Lucr. I 269: aedpe ... quae Cor¬ 
pora tute necessest confiteare esse in rebus usw. 
Der Konjunktiv, welcher z. B. in dem ersten 
Beispiel stehen würde, wenn ais fehlte: qui(s) 
amicus tuus fuerit iste, explana mihi et qui co¬ 
gnatum me sibi esse dicerd, wird nicht übertragen 
auf das Verbum aio, das im Gegensatz zu dem 
Inhalt des Acc. c. Inf. mit dem Hauptsatz 
explana mihi in keiner näheren Verbindung 
steht. Aber auch interessante Einzelbeispiele 
sind zu beachten. Plaut. Bud. 964 f.: Tr. vidu - 
lum ... novi ego ... gtio pacto periit . Gr. At 
ego quo pado inventust scio ist nicht mit Becker 
ein Relativsatz anznnehmen, sondern der Gegen¬ 
satz novi ego quo pado periit ... ego quo pacto 
inventust begünstigte den Indikativ auch in dem 
Indirekten Fragesatz. Hierhin gehört auch Pnblil. 
Syrus: magis valet qui nescit quid vald ccdami- 
tas. — An Stellen wie Plaut. Most. 149: cor 
dolet quom scio ut nunc sum atque ut fui , Ovid 
Ars Am. Ul 115: aspice quae nunc sunt Capi- 
tolia quaeque fuerunt; Plaut. Ps. 263 a: iam diu 
sdo qui fuit\ nunc qui is est ipsus sciat; auch 
Plaut. Pers. 646: Quis fuit? . . . Quid Ulum 
miserum memorem qui fuit? Nunc d iUum Mi¬ 
serum d me Miseram aequumd nominarier würde 
der Konjunktiv den Gegensatz zwischen sum 
(ed), nunc und fui(t) erheblich schwächen. 

Es bleiben verhältnismäßig wenige Stellen 
bei Plautus übrig, welche nicht zu den er¬ 
wähnten Gruppen gehören. Jedenfalls ist, so¬ 
weit jetzt ein Urteil möglich ist, der freie Ge¬ 
brauch des Indikativs nicht nur in der klassischen 
Periode, sondern auch bei Plautus nicht so aus¬ 
gedehnt wie in der späteren Latinität. Die 
Variatio modorum, welche in der Spätzeit häufig 
und nach dem von A. Bräunlich gebotenen Material 
auch bei Cicero, Varro (?), Ovid und anderen 
gelegentlich bezeugt ist, ohne daß sie durch 
Konjektur ohne weiteres beseitigt werden 
kann oder darf, ist bei Plautus noch seltener, 
vgl. z. B. Plaut. Cist. 57 (s. o.) und Most. 969: 
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scio qua me ire oportet et quo venerim novi locum, 
wo sich aber oportet im Einklang mit der oben 
besprochenen vierten Gruppe befindet. Aber 
die Geschichte dieser sprachlichen Erscheinung 
kann hier nicht geschrieben werden. — Daß 
wir hier und da einen etwas tieferen Blick in 
das verwickelte Problem haben tun können, ver¬ 
danken wir dem mit Fleiß und Urteil ge¬ 
sammelten Material dieser verdienstvollen Disser¬ 
tation. 

Göttingen. Wilhelm Baehrens. 


Aug. Hausrath und Aug. Marx, Griechische 
M&rchen (Märchen, Fabeln, Schwänke und No¬ 
vellen aus dem klassischen Altertum) ausgewählt 
und fibertragen. 4.-8. Tausend. Jena 1922, 
Diederichs. XXVII, 395 S. 17 Taf. 

Daß das liebenswürdige, geschickt und ge¬ 
schmackvoll zusammengestellte Märchenbuch 
solchen Anklang gefunden hat, ist ein Zeichen 
der Zeit, die im Griechentum noch andere Dinge 
sehen gelernt hat als das „Klassische“. Helle¬ 
nisches Wesen ist so reich, daß keine Zeit es 
je erschöpfend wird erfassen können. Wir 
streben in der großen Liebe zum Volkstüm¬ 
lichen, die schließlich der Grund Air die Ver¬ 
breitung der Märchenliteratur unter den Ge¬ 
bildeten ist, nach einem Stil, ich möchte sagen, 
vorepischer Objektivität, Unbefangenheit und 
Kraft, der uns einmal von der allzu voraus¬ 
setzungsreichen Kunst von gestern und heute 
erlösen kann. So liegen auch in Griechen¬ 
land Märchen und Novelle vor der bewußten 
Kunst. Wenn steh weite Eireise heute von 
dieser und damit überhaupt vom Griechentum 
abwenden, so können sie aus diesem Buche 
lernen, daß sie nur die eine Hälfte hellenischen 
Geistes verspürt haben, und daß, wem diese 
nicht zusagt, die andere Hälfte ewig teuer sein 
muß — und das in einer Form, die uns in ge¬ 
lehrten Schriften leider nicht geläufig ist. 

Daß der Fachmann trotzdem Wünsche an 
die Herren Herausgeber hat, daß die Forschung 
auf diesem besonders schwierigen, weil von 
der antiken Forschung vernachlässigten Gebiete 
immer reicheres Material herbeischaffit, ist nur 
zu natürlich. Außerdem empfehlen wir jedem, 
der es versteht, das griechische Original daneben 
zu halten, uift gewahr zu werden, daß auch so 
etwas wirklich in der Sprache Homers, Herodots 
und Platons gesagt und gedacht worden ist. 
Die 2. Auflage hat nur vereinzelte Ergänzungen 
bringen können, so ein wichtiges Stück Kalii- 
macbos; zur Ergänzung für den nachdenklichen 
Leser sei hingewiesen auf die ganze Odyssee — 


von der modernen Homertheorie unbeeinflußt 
wird man schon merken, wo das Märchen auf¬ 
hört und eine feinere Kunst (Nausikaa, Pene¬ 
lope) beginnt. Dann die prachtvolle Phoinix- 
novelle der Ilias, die in meinem Herodotbuche 
wenigstens inhaltlich wiedergegebenen Novellen 
der ionischen Erzähler vpr Herodot, aus diesem 
selbst das Makedonische Märchen VIII 187 
und vieles andere, die motivisch sehr wichtigen 
Märchen von Melampus und von Polyidos — 
der sog. Mythus ist auf Märchenmotive noch 
längst nicht sorgfältig genug durchsucht —, 
die spärlichen Beste der griechischen Volks¬ 
bücher von den 7 Weisen, Aesop, Homer usw. 
Eine Sammlung altgriechischer Rätsel, Sprich¬ 
wörter, Volkslieder und Kinderverse, Trinklieder, 
Zaubersprüche und Choräle sollte sich anschließen, 
um noch tiefer in das Leben dieses „Volkes* 
zu blicken, mit dessen Großen wir bisher fast 
allein verkehrten, die uns doch eigentlich viel 
zu groß sind! 

Die sinnigen Bilder nach antiken Dar¬ 
stellungen lassen leider vieles vermissen; doch 
das würde den Preis allzu ungünstig beeinflußt 
haben. 

Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Otto Beeck, Geschichte des Untergangs der 
antiken Welt. 6. Bd. Stuttgart 1920, Metzler. 
Anhang zum 6. Bde. Ebenda 1921. Zusammen 
504 8. 

Mit dem vorliegenden 6. Band ist Beecks 
bekanntes (Jeschichtswerk über den Untergang 
der antiken Welt kurz vor dem Tode des un¬ 
ermüdlichen Gelehrten zum Abschluß gelaugt. 
Die Erzählung bricht ab mit dem Jahr 476 
n. Chr., mit der Apanagierung des Romulus 
Augustulu8. Wie wenig berechtigt es iet, 
dieses Jahr als die Grenzscheide zwischen 
Antike und Mittelalter zu betrachten, hat A. 
v. Gutschmid längst dargetan, und gegen 
wissenschaftliche Gründe verfängt der hinkende 
Vergleich nicht, mit dem sich der Vert aus 
der Affäre zieht. Indes hatte sich 8. von An¬ 
fang an diesen Zielpunkt gesteckt, und so 
müssen wir uns denn damit abfinden, daß seine* 
Geschichte des Untergangs der antiken Welt 
in Wirklichkeit nur eine um allgemeine Ex¬ 
kurse erweiterte und durch ihren biologischen 
Materialismus merkwürdige Geschichte des 
Dominats von Diokletian bis zum Ende des west¬ 
römischen Reiches darstellt. Wenn Mommsens 
römische Geschichte ausklingt in ein ver¬ 
ständnisvolles Wort über die in der Antike 
einzigartige Erscheinung Augustins, so beginnt 
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8.8 letzter Band mit einer unbegreiflichen Ver¬ 
kennung des absoluten Wertes dieser geistigen 
Großmacht. Wohl nennt er die cbitas dei das 
„folgenreichste Schriftwerk der Weltliteratur“; 
aber den Autor bekämpft er mit den Waffen, 
die er sich aus dem Arsenal der confesmnes 
geholt hat; doch die Pfeile prallen auf den 
Schätzen zurück, und wir stellen mit Gelassen¬ 
heit fest, daß zu den modernen Karikaturen 
ron Alexander und Demosthenes, von Cicero 
und Pompeius nun der S.sche Augustin sich 
gesellt hat. Auch der abermals wiederholten 
Datierung des Ursprungs der Historia Augusta 
ins Jahr 410 n. Chr. vermag ich noch immer 
nicht beizupflichten. Überraschend wirken ge¬ 
legentliche Widerspräche in der Darstellung; 
so heißt es von Attilas Ende, „ein unzeitiges 
Nasenbluten habe das Schicksal zahlloser Völker 
in neue Bahnen gelenkt", während gleich 
darauf betont' wird, daß „das Reich eines 
wilden Nomadenkönigs (nämlich Attilas) keine 
Dauer haben konnte" und „nur eine historische 
Episode“ war (8. 314 f.). Nach S. 841 „er¬ 
griff Majorian seine Aufgabe mit einem freudigen 
Optimismus, der in dieser Zeit etwas rührend 
Lächerliches an sich hat“; schon auf der 
nächsten Seite „hat in der allgemeinen Mattig¬ 
keit dieser traurigen Epoche das kecke Selbst¬ 
vertrauen, mit dem er (Majorian) an seine 
unlösbaren Aufgaben herantritt, etwas E r - 
frischendes“. Erstaunlich ist der Gleich¬ 
mut, mit dem S. einem Olympiodorfragment 
unbedenklich das bevölkerungsstatistische Kurio¬ 
sum entnimmt, in Rom seien (um 414 n. Chr.) 
an einem einzigen Tag 14000 Kinder ge¬ 
boren (S. 60). Ein lässiger Stil, ein un¬ 
bekümmerter Ton, die ärgerliche Neigung zu 
Plattheiten und Späßen beeinträchtigen den 
Genuß der Lektüre: man vermißt durchaus die 
sepvdnjc, die dem Historiker so wohl ansteht. 
D*g?gen bieten die Anmerkungen des Anhangs 
mit ihren leider nicht ganz vollständigen 
Quellenbelegen der Forschung, um die sich der 
Verf. kürzlich durch seine Regesten von 311 
bis 476 n. Chr. verdient gemacht hat, ein will¬ 
kommenes Hilfsmittel. 

Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Volkskundliche Bibliographie für das 
Jahr 1919. Im Aufträge des Verbandes Deut¬ 
scher Vereine für Volkskunde hrsg. von 15. HolF- 
mann-Krayer. Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter 
& Co. XVI, 142 & 8. 54 M. 

Zum dritten Male erscheint diese von E. Hoff- 
mann - Krayer herausgegebene volkskundliche 


Bibliographie. Das ist bei der Ungunst der 
Zeiten um so erfreulicher, als die frühere über¬ 
aus reichhaltige volkskundliche Zeitschriften¬ 
schau der Hessischen Vereinigung für Volks¬ 
kunde seit 1905 nicht mehr erscheint und deren 
Nachfolgerin, die „Volkskundliche Literatur des 
Jahres 1911“ von A. Abt, meines Wissens die 
einzige Jahresübersicht geblieben ist. Mit der 
von C. Clemen herausgegebenen Religions¬ 
wissenschaftlichen Bibliographie (Jahrg. V/VI 
vgl. Referent in dieser Zeitschr. 1921, Col. 1183) 
besitzt nun der auf diesen Gebieten tätige Philo¬ 
loge die unentbehrlichsten literarischen Hilfs¬ 
mittel; denn daß Philologie und Volkskunde 
unbedingt zusammengehören, ist heute wohl 
niemandem mehr fremd, und die Zeiten sind 
für immer vorbei, wo für die Beschäftigung 
mit volkskundlichen Dingen die Bezeichnung 
„Botokudenphilologie“ fiel. 

Die Einteilung der Bibliographie für 1919 
ist im ganzen die der früheren Bände. Kleine 
Verbesserungen sind natürlich getroffen; doch 
lassen sich nicht alle Schwierigkeiten für die 
Unterbringung einzelner Publikationen beheben. 
Wesentlich erweitert ist die Zahl der ftir die 
Jahresübersicht ausgezogenen Zeitschriften, und 
Ref. freut sich besonders, daß auch die von 
ihm mit Herrn Prof. Schmitt herausgegebene 
„Vestische Heimat“, die sich besonders der 
Volkskunde des ehemaligen „ Kölschlandes “ (Kreis 
Recklinghausen i. Westf.) annahm, Berücksichti¬ 
gung gefunden hat, obwohl die „Vestische 
Heimat“ ihr Erscheinen hat einstellen müssen. 
Auch die Zahl der einzelnen aufgeführten 
Nummern ist dementsprechend vergrößert; die 
Bibliographie verzeichnet jetzt 1720 Nummern 
gegen 1391 der vorigen. Welche Unsumme 
von Arbeit in dieser mustergültigen Biblio¬ 
graphie steckt, vermag nur der nachzuempfinden, 
der dazu verurteilt ist, sich für eine spezielle 
Frage das Material an den entlegensten Orten 
zusammensnchen zu müssen. Der Dank für 
diese entsagungsvolle Arbeit des Herausgebers 
und seines vortrefflichen Mitarbeiterstabes möge 
darin bestehen, daß volkskundlich arbeitende 
Philologen das Werk nicht nur benutzen, sondern 
auch — kaufen. Denn nur dann kann mit 
einer Fortsetzung gerechnet werden. Hervor¬ 
gehoben zu werden verdient auch der Druck 
und die Ausstattung des Werkes. 

Essen. Albert Ostheide. 
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Studies in Philologe XIX, Januar* 1922, 
No. 1. 

Das vorliegende Heft enthält folgende Auf¬ 
sätze: 1. D. B. Stuart, Biographical Criti - 
dsm of Vergü since the Renaissance (p. 1—80). 
Er verfolgt die Entwicklung der Kritik an 
der Überlieferung über Vergils Leben und zeigt 
im einzelnen, wie sich nach ursprünglichem Vor¬ 
herrschen der Donatinterpolatiou, indem all¬ 
mählich eine Nachricht nach der anderen der 
Kritik unterzogen wird, die gesunde Beurteilung 
durchsetzte. Beachtenswert ist, wie der Verf. 
zeigt, daß dieser Prozeß durchaus der all¬ 
gemeinen Entwicklung der Philologie entspricht. 
Wenn der Verf. freilich an die Echtheit des 
Culex und der Ciris glaubt, so wird diese An¬ 
schauung zwar augenblicklich von vielen geteilt; 
ich glaube aber nicht, daß sie sich behaupten 
wird« 

2. G. Howe, The Revelation of Aeneas? 
Mission (p. 81—41) befaßt sich mit der Frage, 
wie der Dichter der Aeneis die Anteilnahme des 
Lesers, der das Ziel kennen muß, wachhält: 
der Dichter sagt nichts über die Mittel zur Er¬ 
reichung des Ziels. Sein Glaube ist, daß die 
Götter den Menschen leiten. Deswegen hat es 
auch für Äneas nichts Entehrendes, daß er nicht 
eigenem, sondern göttlichem Willen folgt. So 
weiß der Dichter für seinen Helden Sympathie 
zu erwecken. 

8. CL W. Keyes, The strudure of Hduh 
dorus' „Aefhiopica* (p. 42—51) untersucht die 
Art des Einflusses der Odyssee und die Ent¬ 
stehung des Planes für die Erzählung und die 
eigenen Zutaten Heliodors. Der Gesamtplan 
lehnt sich an die Odyssee an: darauf weist der 
Verf. selbst hin, indem er das Schicksal des 
Helden vom göttlichen Odysseus prophezeien 
läßt. Auch im Aufbau finden sich Ähnlich¬ 
keiten mit der Odyssee. Besonders die Er¬ 
kennungsszenen sind ihr nachgebildet. Eigen 
ist die stark verwickelte Handlung. Trotzdem 
versteht Heliodor, Einheit und Klarheit zu er¬ 
reichen. 

4. G. A. Harrer, Precedmt in Roman Law 
(p. 52—68) zeigt, wie im römischen Recht die 
Wirkung der res iudicatae bewertet wird. Sie 
sind nur exempla, der Richter entscheidet frei. 
Erst in der späteren Zeit bewirkt das ins re- 
spondendi Beschränkungen, schließlich die kaiser¬ 
liche Entscheidung. 

5. H. V. Canter, „Fortuna* in Latin Poäry 
(p. 64—82) bietet eine ziemlich äußerlich ge¬ 
ordnete Sammlung aller Erwähnungen und Be¬ 
schreibungen der Fortuna bei den lateinischen 


Dichtern. Die fleißige Sammlung hätte sich 
nutzbringender gestalten lassen, wenn der VerfL 
auf die Stilunterschiede der einzelnen Dichtungs¬ 
arten eingegangen wäre. Bezeichnend ist aber, 
daß bei Lucan die Fortuna eine besonderes 
große Rolle spielte. Sie kommt bei ihm mehr 
als doppelt so oft vor als in der Aeneis. Frei¬ 
lich hat der Name bei den verschiedenen Dichtern 
verschiedenen Inhalt. 

Der letzte Aufsatz von F. B. Kaye über 
den ausgedehnten Einfluß von Bernard Maude- 
viUes Bienenfabel im 18. Jahrh. liegt außer¬ 
halb des Interessenkreises dieser Wochenschrift. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Moootlov, Rivista dl Antlchita. I (1928), 1. 

(3) B. Cooohla, Elementi naturalistici e poetid 
della raitologia romana nel culto di Giano. Eine 
alte Eiche auf dem Kapitol war das erste Heilig¬ 
tum Juppiters. Die alte Naturverehrung der Bäume 
und Haine erhielt die offizielle Weihe im Kalender 
des Numa. Janus ist der älteste Gott Italiens. Er 
vertritt die Rolle des himmlischen Demiurgen. 
Mit Dianus ist zu vergleichen Diana, die Mondgöttin. 
Cornificius leitet Eanus ab von eundo . Janus ist 
der Gott der Sonne. Vom Sonnenbogen aus ent¬ 
stand die Vorstellung des Gottes des Tores. Die 
irrige Deutung der Schließung des Janustempels 
geht vielleicht auf den Annalisten Cälpurnius Piso 
zurück. Wichtig ist die Bezeichnung des Janus 
als Matutinus in Verbindung mit der Morgengöttin 
Matuta. Janus ist Gott der Quellen, Iuturna steht 
unter dem Schutze des Janus. Nissen (Das Tem- 
plum S. 121) hat Janus, Saturnus, Picus, Faunua, 
Latinus richtig gedeutet. — (24) F. Villari, I re- 
sponsi dei Giureconsulti Romani (Responsa pruden- 
tum). Die responsa prudentum bedeuten eine Um¬ 
gestaltung im Recht gegenüber den Bürgern and 
den unterworfenen Völkern. — (27) L. Castiglioni, 
Studi intorno alle „Storie Filippiche“ di Giusttno. 
L Die Komposition des Werkes. — (58) M. C&ia- 
nlello, Studii nell’ arte tarantina. Die Grabrelief» 
im Verhältnis zu andern Denkmälern. Beschrei¬ 
bung. — (64) N. Barone, H Grande Archivio di 
Napoli poi R. Archivio di Stato. 

Le Moste Beige. XXV 0921), 2. 8/4. 

(69) P. Graindor, KuxXaftixrf. II. Tenos. Zwei 
Grab-, eine Ehreninschrift (wegen einer faftoctc). 
los. Ehrendekret Die Dekrete von los zeigen in 
ihrer Redaktion große Schwankungen, weil die Be¬ 
wohner wahrscheinlich selten Dekrete verfaßten. 
Ein prähistorisches Idol stammt wohl aus der 
Nekropole von Manganari. Keos. Ergänzungen 
zu den Inschriften von Karthaia (IG. XII, 5,1060; 
Weihinschrift). Bleidiskos mit Namen. Der Plan 
der Akropolis wird besprochen mit seinen Mauern 
und 4 Toren. Ein dorischer Athenatempel (E) hatte 
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wahrscheinlich 6 :12 Säulen wie der der Aphaia in 
Ägina. Wenn der Athenatono ans dem Giebel 
stammt, gehört auch er in die Zeit der Perser- 
kriege, wie der der Aphaia. War der Gegenstand 
der Giebelgruppe auch ähnlich wie dort, so 
scheinen hier doch Streitwagen dargestellt zu 
sein. Fraglich ist, ob das Gebäude D ein Tempel 
war. Vom Theater gibt es nur noch unbedeutende 
Beste. Die Zeit der keramischen Reste von lo¬ 
kaler Fabrikation ist nicht älter als das Ende der 
mykenischen Zeit und der Anfang der geometri¬ 
schen Epoche. Es finden sich eine Buccherovase 
und Vasen korinthischen Stils, attische Vasen, 
Vasen mit Inschriften, lulis. IG XII, 5, 1102: 
BeschluB aus dem Anfang des 3. Jahrh. IG XII, 5, 
1082 (2. Jahrh. v. Chr.). Poiessa: IG XII, 5, 1100 
mit Erwähnung des Tempels des Pythischen 
Apollon in der Stadt. Der Turm der Hagia Marina 
ist der einzige Turm seiner Art mit erhaltenen Krag¬ 
steinen für eine fortlaufende Galerie. Er schützte 
wahrscheinlich zusammen mit anderen die Nord¬ 
seite von Poiessa. Der Synoikismos der Städte von 
Keos. Poiessa hörte als Stadt gegen 206 zu existieren 
auf Korosia-Arsinoe bestand weiter, wenigstens als 
Hafen von lulis. — (lü7) A. Roersch, Un huma- 
niste gantois mdconnu: Gdrard Rym (1497—1570). 
— (133) L. Laurand, Gontribution ä la Biblio¬ 
graphie du Cursus grec. — (139) J.-P. Waltaing, 
Inscriptions latines de la Belgique romaine: In¬ 
schrift vom Grab des Ocosuonius in Mqerou, Denk¬ 
mal des Aprilis für seine Frau Ledone in Arlon. 
Votivinschrift von Tongres. — (145) P. d’Hörou- 
ville, A propos d'Aristote naturaliste. Seine Be¬ 
obachtungen über Bienen sind zutreffend. — (148) 
E. Merchie, L’emploi de simia comme substantif 
masculin. Vgl. Sidon. Apoll. Ep. 1,1,2 (Mohr). 

(149) J. Hubaux, Virgile et Mäläagre de Ga- 
dara. Bucol. 8 Vs. 14—16 ist Vergil inspiriert von 
Meleager (Anth. PaL V 172. 173. XII 114), Vs. 44 
—50 sind beeinflußt von Anth. PaL V 176—179. 
XII86. Die Verse 49/50 werden durch pseudo-Servius 
III 1 p. 100 Thilo richtig erklärt' Vergils Eklogen 
sind nicht „Studien nach Theokrit“, sondern alexan- 
drinische Studien“. Vgl. Macrob. Sat. VI, 1, 2 
Eyssenhardt. — (165) E. Merohie, Un aspect de 
la prose de Sidoine Apollinaire. Die Bedeutung der 
Klauseln, der Elipsen u. a. beweisen das Künst¬ 
liche und Gesuchte dieser Prosa. — (179) J. P. W., 
Les nouveaux monuments arlonais. Auf dem einen 
Belief scheint ein cuttrarius beim Widderopfer 
dargestellt zu sein; das andere deutete man un¬ 
wahrscheinlich auf den Mithrasdienst — (181) J. 
Herbilion, Artdmis Laphria. Laphria weist auf 
einen prähellenischen Kult Volksetymologien 
und zahlreiche wissenschaftliche Etymologien sind 
vorgebracht worden. Zahlreiche Worte von der¬ 
selben Wurzel gibt es. Laphria und Laphrios 
mit dem Sinne „gastlich" gehen vielleicht zu¬ 
rück auf die prähellenische Wurzel Laphr - von 
unbekannter Bedeutung. In alter Zeit war dann 


Laphria eine groBe Güttin mit weitverbreitetem 
Kult Da mit Ankunft der Indo-Europäer die 
männlichen Gottheiten den ersten Platz offenbar 
eiunshmen und der Kult des „gastlichen" Zeus 
blühte, entlehnte er seinen Namen von der Göttin. 
Auf Kreta gab es einen Kult des Zeus *£?>«?pdc 
(Hes.), vielleicht geschah also dort die Entlehnung. 
Später trat eine Trennung der Bedeutung ein: die 
internationalen Beziehungen fielen Zeus zu; der 
Name der alten prähellenischen Göttin wurde ein 
Beiname der Artemis, der volksetymologisch er¬ 
klärt wurde. — (189) J.-P. Waltzing, Encore Mi- 
nucius Felix et Tertullien. Tertullian hat Minucius 
Felix benutzt. — (197) M. H. N.,. Le songe dans 
l’Enäide. Mit Ausnahme des Traumes des Latinus 
(Aen. VII 81—101) lassen sich alle Träume der 
Äneis auf einen Typus zurückführen. — (209) G. 
Dossin, Une consultation de Trophonios ä Läbadäe. 
Nur bei dem Orakel des Trophonios verkehrte der 
Fragende direkt mit dem Gotte. Lange religiöse 
Vorbereitungen waren notwendig. Die Befragung 
dauerte mehrere Tage. Während des Aufenthalts 
des Vorzubereitenden in der Kapelle des ’Ayodoc 
Aa(ftü>v und der ’AydHj T6yij fanden zahlreiche Opfer 
mit Opferschau statt. Dann gab es Reinigungen 
durch die sog. 'Eppol, junge Leute, die gewisser¬ 
maßen als <|wxo7copiro( den üinabstieg (xatcfßaoi;) in 
die Unterwelt leiteten. Auf die Beziehungen zur 
Unterwelt weisen auch der Trank aus den Quellen 
AVjibj und Mvqpoäjw], das nächtliche Widderopfer 
über einer Grube (ßdöpod unter Anrufung des Aga- 
medes, eine Art Totenbeschwörung (vgl. üom. Od. 
X 517 f. XI23 f.). Dann verehrte der Einzuweihende 
das alte Holzbild des Gottes und wurde in beson¬ 
derer Kleidung nach der Grotte geführt, in die er 
in seltsamer Weise mit Honigkuchen in den Händen 
eindrang. Hier bereiteten ihm wohl vulkanische 
Ausdünstungen Hallucinationen. Zurückgekehrt be¬ 
richtete er den Priestern, die die Antwort des Gottes 
formulierten. Eine Opfergabe und Kuchen im Werte 
von 10 Drachmen hatte er darzubringen, auch die 
Antwort in einer Inschrift des Tempels zu ver¬ 
ewigen. — (227) J. Hardy, Senex avidus futuri. 
Ars poet. vs. 1721. pavidus futuri. — (233) Fouilles 
et däcouvertes. I. Les fouilles archöologiques en 
lonie. Ein Brief von M. C. Tenekides (Smyrna) 
spricht von den Arbeiten in Nysa, Ephesos und 
Klazomenai. II. Remparts gallo-romains mis au 
jour ä Bordeaux. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Ageno, F., Otta via. Tragedia latina d’incerto 
autore recata in versi italiani. Florenz 20: ButL 
bibl et ptd. du Mut. Beige XXV (1921) 7/9 S. 159 f. 
‘Nützlich, wenn man auch nicht alle Folgerungen 
annehmen würde’. P. Faider . 

Allen, J. T., The key to the reconstruction of tbe 
fifth Century theater of Athens und The greek 
theater of the fifth Century: Butl. bibl. etptd. du 
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Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 S. 1511 Bericht von 
F. Swedcns. 

Babeion, E., Lee monnnies grecques. Aperen 
historique. Paris 21: Buß. bibl. et pid. du Mus. 
Beige XXV (1921) 10 S. 256. Anerkannt 

Boyer, Ch., L’id6e de vöritö dans la philosophie 
de saint Augustin. Pariß 21: Bull. bibl. et 
pid. du Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 S.1391 ‘Hat 
vor allem Klarheit der Ideen und Einfachheit des 
8tües erstrebt*. 

Boyer, Ch., Christianisme et ndo-platonisme 
dans la fonnation de Saint Angustin. Paris 
21: Buß. bibl. et pid. du Mus. Beige XXV (1921) 
7/9 8.190 f. ‘Reichliche Anmerkungen erlauben 
dem Leser, selbst alle Punkte von einiger Wichtig¬ 
keit zu beurteilen*. 

Caldwell, W. B., Hellenic conceptions of Peace. 
New-York 19: Buß. bibl. et pid. du Mus. Bdge 
XXV (1921) 7/9 8. 1481 Erste Hälfte, die sich 
auf die Zeit vor Alexander bezieht. Besprochen 
von A. Delatte. 

C&brol, Don Fernand, et Leoleroq, Dom Henri 
Dictonnaire d’archäologie chrdtienne et de liturgie. 
Fase. XXXV—XLV, Tome IV, 1. partie, Tome 
IV, 2. partie. Paris 1916—21: Bull. bibl. el pid. 
du Mus. Bdge XXV (1921) 10 S. 2561 ‘Bewun¬ 
dernswert die große Gelehrsamkeit und der un¬ 
ermüdliche Eifer*. J. P. W. 

Carnoy, Les Indo-Europ&cns. Bruxelles 21: 

Büß. bibl. et pid. du Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 
8.184. ‘Kein Werk in französischer Sprache gab 
es bisher, das ein Ähnliches Bild bot*. 

Conrad, C., Oo Terence Adelphoe 511—516. 
Berkeley 16: Buß. bibl. et pid. du Mus. Beige 
XXV (1921) 10 S. 2321 ‘Beweist, daß die Verse 
511—516 unentbehrlich sind*. B. Bossomme. 

Comf1, G., Droit romain. Bruxelles 21: Buß. bibl. 
et pid. du Mus. Beige XXV (1921) 10 S. 229 ff. 
‘Für die studierende Jugend bestimmt*. Besprochen 
von J. Wißetns. 

Deutsch, M. B., The death of Lepidus, leader of 
the revolution of 78B.C. 1918: Buß. bibl. et pid. 
du Mus. Beige XXV (1921) 7/9 S. 162. ‘Will nicht 
entscheiden, sondern nur einiges Licht in die Frage 
bringen*. C. Daubresse. 

Duokett, E. Shipley, Hellenistic Influence on the 
Aeneid. Northampton 20: Buß. bibl. et pid. du 
Mus. Beige. XXV (1921) 7/9 8. 153 ff ‘Sehr be¬ 
achtlicher Beitrag*. E. Merchie. 

Transsen et Bourgeois, Latijnsche Grammatica. 
Gand 20: Buß. bibl. et pid. du Mus. Bdge XXV 
(1921) 7/9 S. 162 f. ‘Frucht gewissenhafter Arbeit 
und wird Nutzen bieten können*. F. Sicalens. 

Hagendahl, H., Studia Ammianea. Uppsala 21: 
Buß. bibl. et pid. du Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 
8.160 £ ‘Viel Arbeit und Gelehrsamkeit mit kri¬ 
tischem Sinn verbunden*. E. Merchie. 

Juvenalis. P. de Labriolle et Villeneuve, 
JuvdnaL Satires. Texte ötabli et traduit. Paris 


21: Buß. bibl et pid. du Mus. Beige XXV (1921) 

7/9 8.185. Anerkannt 

Kern, O., Orpheus, eine religionsgeschichtliche 
Untersuchung. Berlin 20: Buß. bibl. et pid. du 
Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 8. 150 £ Bietet ein 
großes Interesse*. A. Delatte. 

Lammens, P. H., Histoire de la Syrie. L voL: 

Des Origines 4 la fin des Croisades. Beyrouth: 
Buß. bibl. et pid. du Mus . Beige XXV (1921) 10 
8. 255 f. ‘Bietet die Möglichkeit, gründlich die 
wichtigen Fragen zu studieren*. 

IiUQretiuB edit. by W. A. Merrill VoL 4. 1917: 
Buß. bibl . et pid. du Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 
8.153. Besprochen von L. Derochette. 

Marohesi, C., .Seneca. Messine 20: Buß. bibL et 
pid. du Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 8.155 ff. Be¬ 
sprochen von P. Fauler. 

Merrill, W. A., Criticism of the text of Luere- 
tius with suggeBtions for its improvement: 
Buß. bibl. et pid. du Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 
8.152. ‘Sicherer Führer und kostbare Fundgrube*. 

L. Derochette. 

Merrill, W. A., Parallele and coincidences in 
Lucretius and Virgil: Buß. bibl. et pid. du 
Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 8.153. Inhaltsangabe 
von L. Derochette. 

Merrill, W. A., Parallele and coincidences in Lu¬ 
cretius and Enniüs: Buß. bibl. et pid. du 
Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 8.153. Inhaltsangabe 
von L. Derochette. 

Merrill, W. A., Notes on Lucretius: Buß. bibl 
et pid. du Mus. Bdge XXV 0921) 7/9 8.153. ‘Sehr 
genaue Angaben*. L. Derochette. 

Richardson, L.-J., Greek and latin Glyconics. 
Berkeley 15: Buß. bibl. et pid. du Mus. Bdge 
XXV (1921) 10 S. 231 f. Besprochen von R. Ros - j 
somme. 

Seneca. Fr. Prdchac, Sdn&que. De Clementia. 
Texte ätabli et traduit avec une introd. et une 
Photographie. Paris 21: Buß. bibl. et pid. du 
Mus. Bdge XXV (1921) 7/9 8.184 f. Angezeigt. 

Toutain, J., Les Cultes patens dans l*Empire ro¬ 
main. I. partie. Les Provinces latines. Tome HL 
Les Cultes indig6nes nationaux and locaux. Paris 
20: Buß. bibl. et pid. du Mus. Bdge XXV (1921) 

7/9 8.161 f. ‘Gibt völlige Sicherheit dem, der 
sich der Führung anvertraut*. J. Misson. 


Mitteilungen. 

Die Schule von Berytue. 

Die Ausdehnung des römischen Bürgerrechts auf 
den Osten durch Caracalla (212) eröfihete den Grie¬ 
chen den Zugang zu allen Staatsämtern. Die Er¬ 
lernung der lateinischen Sprache, deren Kenntnis 
verlangt wurde, machte ihnen keine Schwierigkeit. 
Die größeren Städte gliederten ihren Schulen latei¬ 
nische Klassen an, deren Schülerxahl beständig 
wuchs, da von den Kaisern die Romanisierung des 
Ostens begünstigt und durch Unterstützung der la- 
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teinischen Schulen gefördert wurde. An diese 
schlossen sich auch Recbtsschulen an. Die filteste 
war Berytus, dann folgte Caesarea in Palästina 
(seit 212), ferner Alexandria und Antiochia, zuletzt 
Konstantinopel (425). Berytus behauptete die erste 
8telle unter ihnen durch vier Jahrhunderte. Die 
alte Stadt war 150 v. Chr. zerstört worden. An 
ihre Stelle trat eine römische Kolonie, indem 
Agrippa dort die Veteranen der V. und VIII. Legion 
ansiedelte. Noch zu Beginn des 8. Jahrh. machte 
sie den Eindruck einer römischen Stadt, so daß 
sie Gregorius Thaumaturgus im Vergleich mit Cae¬ 
sarea icfttg 'Ptopcuxorripa nennt Durch die starke 
griechische Einwanderung ist sie dann hellenisiert 
worden, und schon im 4. Jahrh. besaß sie auch eine 
griechische Schule. Ein Papyrusfund gestattet uns 
einen Einblick in diese Schule (Berliner Klassiker¬ 
texte V, 1). 

Es wird eine Gedächtnisfeier für einen Lehrer 
der Rhetorik abgehalten. In dem Schulraum sind 
die Schfiler versammelt und Gäste aus der Stadt. 
Vor ihnen steht ein Bild des Toten, das die Schüler 
haben anfertigen lassen. Der Festredner, der Lehrer 
der Grammatik, tritt auf und spricht in Versen. 
Es war natürlich ein Alexandriner wie Apolinarius 
der Ältere, der um 800 hier Grammatik lehrte. Er 
lobt die Schüler, daB sic ihre Dankbarkeit durch 
Stiftung des Bildes zum Ausdruck gebracht haben. 
Ein zweites Bild werde in ihrer Erinnerung leben, 
ein drittes wolle er versuchen in Worten zu 
zeichnen. Mit der Bitte, das Gefühl des Neides zu 
unterdrücken, falls sein Lob übertrieben erscheinen 
sollte, schlieBt die Einleitung. Der Hauptteil 
schildert in Hexametern das Leben des Verstorbenen. 
Er stammte aus Smyrna und war ähnlich den großen 
Söhnen der Stadt, Homer und Aelius Aristides. Die 
Nachricht von seinem Tode hat daher die Stadt 
nicht weniger erschüttert als das letzte Erdbeben. 
Als Lehrer zeichnete er sich aus durch seine 
attische Sprache und tiefe Kenntnis der platoni¬ 
schen Philosophie. Seine Reden wurden überall 
mit Beitall gelesen, besonders in Konstantinopel, 
wo man ihn selbst zu hören wünschte. Bei einem 
Besuche der Stadt trat er daher al* Redner auf 
mit solchem Erfolg, daB ihn der Senat einstimmig 
zum Lehrer an der kaiserlichen Schule wählte. 
Plötzlich starb er, betrauert von Konstantinopel, 
Bmyrna und Berytus. 

Die Rechtsschule ist ziemlich alt, da sie im An¬ 
fang des 3. Jahrh. schon einen großen Ruf hatte. 
Bier ist der Unterrichtsplan aüsgearbeitet worden 
und lange in Gebrauch gewesen, als er (212) von 
Caesarea übernommen wurde. Das Aufblühen der 
Schule wurde durch ein Vorrecht, das ihr Diocle- 
tisn verlieh, weiter gefördert Augustus hatte das 
8tudium bis zum 23. Jahre gestattet. Diese Vor¬ 
schrift paßte für den Westen, weil die Römer die 
8chule mit 16 Jahren zu verlassen pflegten. Die 
Griechen aber legten Wert darauf, ihre Bildung 
mit philosophischen Studien abzuschließen; außer¬ 


dem mußten sie Latein lernen. Sie konnten daher 
das juristische Studium vor dem 20. Jahre nicht 
beginnen. Diocletian gestattete daher den Griechen, 
in Berytus bis zum 25. Jahre zu studieren. Ee 
waren die Söhne der reichen Familien, die hier 
studierten. (Agathias S. 204: iroXXol vfot fufjXoöic 
e&rcaTpßeu xal itatÖcfac dpiora Igovtsc.) Daß der 
juristische Unterricht fünf Jahre dauerte, geht aus 
der Bemerkung in der praefatio institutionum § 3 
hervor, daß die constitutione« der Kaiser im fünften 
Jahre studiert würden. Auch hat schon Gregorius 
Thaumaturgus fünf Jahre in Caesarea Jura stu¬ 
diert Es wird ferner durch mehrere Angaben in 
der vita Severi des Zacharias Scholastikus be¬ 
stätigt (Vie de Sev&re trad. par Kngener [Patro- 
logia orientalis B<1. II] und Nau [Revue de l'orient 
chrötien Bd. 1V/V] ) Einige Stellen hat E. Schwarte 
ins Griechische übersetzt (Johannes Rufus, Heidelb. 
Sitzungsber. 1912). Die Rechtslehrer (antecessores) 
erhielten seit 425, wo sie den Sophisten gleich¬ 
gestelltwurden, dasselbe Gehalt wie diese. Außer¬ 
dem hatten sie das Recht ein Kolleggeld zu er¬ 
heben. Die Schüler pflegten die ganze Zeit bei 
einem Lehrer zu hören, der ihnen am Schluß ein 
Zeugnis ausstellte. Jede Schule hatte zwei Lehrer, 
von denen jeder zwei Klassen unterrichtete und bis 
zum Ende durchfflhrte. Die Klassen führten be¬ 
sondere Namen. Die Schüler der ersten hießen 
dupondii (Rekruten), dann edictales, Papinianistae, 
Xötat. Justinian änderte sie um in lustiniani novi, 
edictales, Papinianistae, Xörat, npoX&rat. Dem Unter¬ 
richt lag eine Kompilation von Juristenschriften 
zugrunde. Die Verteilung des 8toffes hat dann 
Justinian etwas geändert, indem er eine andere An¬ 
ordnung der Teile traf und die Kurse über Papi- 
nian und Paulus* Responsen aufhob (H. Peters 
8.64. Die oströmischen Digestenkommentare, Leipz. 
Situngsber. 65, 1913), Der Lehrer diktierte den 
Schülern den Text und gab dazu Erläuterungen. 
Die tägliche Aufgabe bestand in dem Auswendig¬ 
lernen des Diktats. Der technische Ausdruck für 
das juristische Studium ist daher ixjxavödfvtiv ydpoec. 
Als Zacharias im Herbst 488 in Berytus als dupon- 
dius zur ersten Vorlesung den Hörsaal des Pro¬ 
fessors Leontius betrat, fand er dort auch die edic¬ 
tales vor, die zur Wiederholung die Vorlesung noch 
einmal hören mußten. Nach einer Stunde wurden 
die dupondii entlassen, die edictales weiter unter¬ 
richtet 

Diese Einrichtung bestand wohl für alle Jahr¬ 
gänge. Wenn also im nächsten Jahre die edictales 
unterrichtet wurden, so hörten die Papinianisten 
zu. Wo wiederholten aber die edictales? Leontius 
mußte entweder eine dritte Stunde unterrichten 
oder„ sie hei dem zweiten Lehrer wiederholen 
lassen. Das war möglich, da nur vier Klassen vor¬ 
handen waren, weil der fünfte Jahrgang keine neue 
Vorlesung hörte, sondern nur wiederholte. 

Auch in Berytus bestand die Sitte, daß die 
neuen Schüler geneckt wurden. Sie ist vermutlich 
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von Studenten eingeführt worden, die vorher in 
Athen studiert hatten. Im Anfang War die Form 
dieser Scherze harmlos (ürfoxowt tk afoyptv piv ©u- 
Wv, td U 7&o>Ta ptfvov xivoüvra tote Ouufjivotc xal rijv 
xatd natSiüv Ifoucfav fatfctxwvxa täv aurol; iyyiXdmiov 
xal iraiJdvTuiv, E. Schwerts). Später wurde es aber 
schlimmer. Justinian nennt sie (Dig. prooem. 9) 
indignos et pessimos ludos, immo magis serviles et 
quorum effectus iniuria est Es handelt sich wahr¬ 
scheinlich um die sagatio, die bei den Soldaten 
Üblich war. Mehrere fassen einen Mantel an und 
schleudern einen darauf Liegenden in die Luft 
Sie kommt 388 in Antiochia vor, wo sie von einem 
lateinischen Lehrer eingeführt wurde. Da» Justi¬ 
nian den Namen dupondii (Rekruten) abschaffte, 
h&ngt wohl damit zusammen.’ Das Leben der Stu¬ 
denten war nirgends lobenswert, aber im übelsten 
Rufe stand Berytus. Die Quellen stimmen überein 
in dem Lobe der Schönheit der Stadt, in der Be¬ 
wunderung der prächtigen Bauten und der glänzen¬ 
den Feste sowie der feinen Bildung der Einwohner, 
aber ebenso einstimmig sind sie auch in dem Tadel 
der Üppigkeit und Unsittlichkeit. Es war eine 
xoXic ripirtiv TttcpoxuTa, aber auch 06 ouxppovoüaa. Die 
Studenten hatten 1—2 Stunden Unterricht Dann 
/ gingen sie ins Bad und zum Frühstück, wobei sie 
sich mit Würfeln das Geld abnahmen. Man mußte 
auch täglich ins Theater gehen, um den neuesten 
Mimus zu sehen. Abends veranstaltete man Trink¬ 
gelage mit Hetären. Auch an den zahlreichen Festen 
der Stadt, Wettrennen und Tierkämpfen nahmen sie 
eifrig teil. Die Verführung war groß, und die 
Christen gebrauchten daher die Vorsicht, sich erst 
nach Beendigung der Studien taufen zu lassen. 
Man glaubte, daß die Taufe alle früheren Sünden 
abwasche, die späteren aber unsühnbar seien. Als 
Severus zur Taufe gedrängt wurde, sagte er: 
„Wollt Ihr denn, daß ich mich nach der Taufe mit 
Sünden beflecken soll? Ich sehe hier alle Tage 
Jünglinge plötzlich dem Laster verfallen. Wir 
leben an einem Orte, wo sich die Verführung jedem 
täglich aufdrängt. Wartet, bis ich mit meinen 
Studien fertig bin. tf 

Severus und der pietistische Kreis, dem er und 
Zacharias angehörten, hielt sich von dem Treiben 
der anderen Studenten fern. Sie gingen ins Kolleg 
und abends in die Kirche. Der Nachmittag ge¬ 
hörte der Arbeit, nur Sonnabend und Sonntag lasen 
sie die Werke der Kirchenväter, die Zacharias 
vollständig besaß. Sic bewunderten alle die 
Mönche und übten sich selbst in der Askese. 
Als Petrus der Iberer 488 nach Berytus kam, wurde 
er in diesem Kreise mit Begeisterung empfangen. 
Die Wirkung des persönlichen Verkehrs war so 
stark, daß sieben Studenten in sein Kloster in 


Majuma eintraten. Die Mönche dieses Klosters 
waren fast a|le Juristen. Severus beendete seine 
Studien, kaufte sich eine Toga und wollte heim¬ 
kehren. Vorher besuchte er Jerusalem und Majuma, 
um von den Freunden Abschied zu nehmen. Die 
Trennung wurde ihm aber zu schwer, und auch er 
blieb im Kloster. Zacharias und seine Freunde 
beobachteten alles aufmerksam, was gegen die 
Religion verstieß. Einige Studenten beschäftigten 
sich mit dem Studium der Magie und versuchten 
sich selbst in den Zauberkünsten. Ein Ägypter 
wollte sogar seinen Sklaven opfern. Zacharias 
begab sich in die Wohnung dieses Studenten und 
verlangte die Auslieferung der Z&uberbücher. Der 
Ägypter bat um Gnade und verbrannte sie selbst. 
Er gestand, daß er aus Liebe zu einer schönen 
Frau so gehandelt habe in der Hoffnung, mit Hilfe 
des,Teufels seinen Zweck zu erreichen. Ernannte 
auch die Namen der anderen heidnischen Studenten; 
er selbst war Christ und unterwarf sich der Kirchen¬ 
buße. Zacharias erbat sich vom Bischof einige 
Leute und durchsuchte auch die anderen Woh¬ 
nungen, deren Besitzer die Flucht ergriffen. Die 
Bücher, die man vorfand, wurden auf dem Markte 
verbrannt. Sie handelten also hier ebenso wie in 
Alexandria, wo sie die Götterbilder aus dem Tempel 
in Menuthis geholt und öffentlich verbrannt hatten 
(485). Die Schüler, die wir noch kennen, stammten 
aus Palästina (5), Ägypten. Arabien (4), Karten, 
Lykien, Pontus, Syrien (2), Armenien, Kappa- 
dokien, Kypros, Makedonien, Pisidien (I). Aus 
Antiochia führ um 388 jedes Jahr ein Schiff mit 
Studenten nach Berytus. Die Stadt wurde 554 
durch ein Erdbeben fast völlig zerstört. Die Schule 
wurde nach Sidon verlegt, kehrte aber nach einigen 
Jahren nach Berytus zurück. Die großen Staate* 
gebäude lagen jedoch noch um 600 in Trümmern. 
Ihren alten Ruhm hat die Schule nicht wieder 
erlangt, und als Phokas (602) die kaiserlichen Rechts- 
schulen in Konstantinopel und Rom aufhob, mußte 
auch die dritte Rechtsschule des Reiches eingehen. 

Berlin-Tempelhof. Fritz Schemmel. 
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Rezensionen und Anzeigen: Spalte 

Aristoteles’ Lehre vom Schluß oder erste Ana¬ 
lytik. Neu übers, von E. Roltes (Wallies) 241 
W. Tuill Cioeronis scripta quae manserunt 
omnia. Vol. VIII ed. A. Klotz et F. Schoell 


(Philippson).•. . . . 247 

P. Keseling, Die Chronik des Eusebius in 
der syrischen Überlieferung (Thomsen). . . 248 

J. Wackernagel, Vorlesungen über Syntax 
(Reiter).249 


Rezensionen und Anzeigen. 

Aristoteles’ Lehre vom Schluß oder erste 
Analytik (des Organon dritter Teil). Neu übers, 
von E. Rolfes. Leipzig 1922, Meiner. 209 S. 8. 
42 M., geb. 68 M. 

Die neue Übersetzung des Aristotelischen 
Organon von Rolfes ist jetzt bis auf die zweite 
Analytik vollendet. Wie den übrigen Teilen 
des Organon geht auch der hier zu besprechen¬ 
den Übersetzung der ersten Analytik *) eine 
kurze, alles Wesentliche klar hervorhebende 
Einleitung und ein Inhaltsverzeichnis der ein¬ 
zelnen Kapitel beider Bücher voraus, das zu¬ 
sammen mit dem den Band schließenden Namen- 
und Sachverzeichnis (S. 207—209) schnelle 
Orientierung ermöglicht. Für die Übersetzung 
selbst und die angefugten Anmerkungen (S. 152 
—206) hat R. nach seinen eigeuen Angaben am 
Schlüsse der Einleitung außer der Übersetzung 
von Bender und von Kirchmann das Organon 
von Waitz und die Syllogistik des Aristoteles 
von H. Maier zu Rate gezogen und benutzt, 
von älteren Werken in weitgehender Weise, 
wie auch in der Ethik und Politik, Paraphrase 
und Erklärung des Silvester Maurus. Der 

') Daß R. zu dieser uns geläufigen Bezeichnung 
von v. Kirchmanns „Analytiken“ zurückgekehrt ist, 
wird allgemeine Billigung finden; sprechen wir 
doch auch nicht von Topiken, Metaphysiken usw., 
wozu die überlieferten griechischen Titel auch hier 
berechtigen würden. 
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Spalte 

E. Stein, Untersuchungen über das Officium 
der Prätoi ianerpräfektur seit Diokletian (Hohl) 253 

Satura Viadrina altera (Klotz)..253 

Auszüge aus Zeitscnriften 
Le Musde Beige. XXVI (1922) 1. 2 ... . 257 
Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften . 259 

Mitteilungen: 

A. Kietz, Miszellen zur römischen Literatur¬ 


geschichte .261 

Eingegangene Schriften .264 


für die Einleituug zur zweiten Analytik an- 
gekündigten Begründung seines von H. Maier 
abweichenden Urteils Uber den erkenntnis¬ 
theoretischen Standpunkt der Aristotelischen 
Logik und ihre Wertung wird man mit Inter¬ 
esse entgegensehen. 

Die oft nicht leichte Verdeutschung ist R. 
auch hier im allgemeinen wohl gelungen und 
verrät überall den mit der Aristotelischen Logik 
vertranten und auf diesem Gebiete erfahrenen 
Übersetzer. Dem mehr sachlich und philo¬ 
sophisch Interessierten bietet R. eine vortreff¬ 
liche Einführung in die oft verwickelten Pfade 
der Aristotelischen Schlußlehre, besonders auch 
durch die erläuternden Anmerkungen mit den 
häufigen Verweisungen auf Waitz und Maier 
und ihren oft abweichenden Standpunkt. Auch 
wer die Schrift im Urtext zu lesen vermag, 
wird an dieser Übersetzung eine willkommene 
Stütze finden, leichter verständlich als der etwas 
schwerflüssige Kommentar von Waitz, der ja 
selbst Anfänger vor seiner Benützung warnt. 
Der Philologe wird vielleicht das eine und 
andere auszusetzen haben, vor allem, daß die 
Übertragung durchgeheuds freier als nötig ist, 
d. h. als es die Gesetze unserer Sprache und 
die Deutlichkeit des Gedaukens fordern, bis¬ 
weilen fast zur Paraphrase wird, so daß die 
Aristoteles eigene Schärfe und prägnante Kürze 
des Ausdrucks nicht geullgond hervortritt, und 
daß sie auch in Wortstellung und im Gebrauch 
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der Zeiten z. B. in der stets zu vermeidenden 
Wiedergabe des griechischen Perfektums durchs 
deutsche Imperfektum, bisweilen auch durchs 
Präsens (wie 70 a 9 -fffovev durch „geschieht“) 
unnötig vom Original abweicht. Der Über¬ 
setzer hat auf diese den philosophischen Gehajt 
ja nicht berflhrenden Dinge offenbar weniger 
Gewicht gelegt. 

Maßgebend für die Übersetzung ist im all¬ 
gemeinen der Bekkersche Text gewesen, dem 
sie bisweilen auch da folgt, wo dieser aus 
inneren Gründen oder auf Grund richtigerer 
Wertung oder auch besserer Kenntnis der 
handschriftlichen Überlieferung, über die Bekkers 
Angaben nicht immer zuverlässig sind, von 
Waitz verbessert worden ist. So bleibt 26 
a 32 unberücksichtigt das von Waitz aus älteren 
Ausgaben im Anschluß an Alexanders Erklärung, 
freilich gegen die handschriftliche Überlieferung, 
für das dritte oSxs eingesetzte, schon grammatisch 
notwendige xou ; denn das von R. hinzugefügte 
„der andere Satz“ läßt sich als Subjekt des 
Gen. absol. auch bei Aristoteles nicht ergänzen. 
Wenn 47 b 26 R. an Bekkers allerdings leichter 
verständlichem dpa festbält mit der Anmerkung, 
es scheine nicht nötig, mit Waitz und Maier 
fdp statt dpa zu lesen, so berücksichtigt er 
nicht, daß dpa nicht in A überliefert ist, wie 
man aus Bekkers Schweigen schließen müßte, 
soudern nur in n, also wohl auf Konjektur be¬ 
ruht für das schwerer verständliche ydp. Auch 
48 b 12, wo Bekkers Apparat wieder versagt, 
setzt sich R. zu leicht über die handschrift¬ 
liche, hier auch durch Alexander gestützte Über¬ 
lieferung hinweg, indem er das besser fehlende 
und darum in d f ausgelassene zweite iiuox^p^ 
unübersetzt läßt. Ebenso hätte 58 b 9 die 
Lesart der beiden maßgebenden Handschriften 
und Waitz 9 Erwägung, daß itpoaXr^tc überhaupt 
kein Terminus der Aristotelischen Logik ist, 
wenn es aber solcher wäre, hier bei seiner Ein¬ 
führung sicher erläutert worden wäre, und daß 
xpo9Xapßdveo&at im folgenden in anderem Sinne 
gebraucht wird, davon abhalten müssen, Bekkers 
Text zu folgen. 58 b 20 wird auf Grund der 
unrichtigen Angabe Bekkers xip SX rpj8evf mit¬ 
übersetzt, während 59 a 8, wo B. die hand¬ 
schriftliche Überlieferung richtig notiert, ein ähn¬ 
licher Zusatz mit Recht unübersetzt geblieben ist. 
Ebenso hätte 62 b 41 das, wie auch aus Bekkers 
Apparat ersichtlich, handschriftlich nicht be¬ 
glaubigte, an sich wieder richtige oöx £v tote 
auxotc 8X axqpaatv nicht Berücksichtigung ver¬ 
dient. Auch 62 b 31 wäre das nur in A hinter 

(poXoTOopivmv dfaeov überlieferte dXijfouv, 


dessen Interpolation sich leicht erklärt, besser 
unübersetzt geblieben, ebenso wie 65 a 19 
über das Bekker im Apparat schweigt, das aber 
nach Waitz nicht als handschriftlich beglaubigt 
gelten kann. 

Umgekehrt ist 49 b 36 Aoirep 6 Ttop&pqc 
xijv iroSiatav xal e&ftetav x^v8e xal dirXaxij stvai 
Xifet oöx ouaac zu der, wenn auch der besser 
bezeugten handschriftlichen Überlieferung wider¬ 
sprechenden Lesart Bekkers oSoav zurück¬ 
zukehren; denn nur auf eine Linie mit ver¬ 
schiedenen Eigenschaften können sich die vor¬ 
angehenden Worte beziehen, in denen, wenn 
sie überhaupt einen Sinn haben sollen, itoStafav 
und eiftuav Prädikate zu xijy&e sein müssen, 
xijv also, wie es auch R. auffaßt, zu streichen 
ist. 50 a 24 entscheidet sich R. mit Recht 
für £iti848stxxai« Bekkers diro8£8etxxat ist aber 
nur zu verwerfen, weil es das handschriftlich 
weniger beglaubigte ist; die von Waitz auf¬ 
gestellte Unterscheidung zwischen beiden Verben, 
der R. durch die Übersetzung „hat man be¬ 
gründet“ Rechnung getragen hat, läßt sich 
kaum durchführen. In manchen Fällen wie 37 
a 28, 52 a 11, 54 b 20, 64 b 23, 68 a 1, 
wo Waitz zweifellos den Text Bekkers berichtigt 
hat, hätte die Abweichung von diesem kaum an¬ 
gemerkt zu werden brauchen. 

Doch durch alles dieses wird die Über¬ 
setzung als solche kaum berührt. Die folgenden 
Bemerkungen znr Übersetzung selbst und den 
Erläuterungen können vielleicht bei einer neuen 
Anflage berücksichtigt werden. „Sinnenwesen“ 
oder „sinnliches Wesen“ ist keine glückliche 
Übertragung für C<ßov; besser wäre „animalisches 
Wesen 4 , wie wir es auch gelegentlich übersetzt 
finden (S. 62 und 79), oder „tierisches Wesen“, 
wenn man „Tier“ wegen des uns geläufigen 
Gegensatzes zu „Mensch“ vermeiden will, der 
32 b 11 sogar zu der Übersetzung „Mensch 
oder Tier“ geführt hat. Jedenfalls verlangt 
ein so hänfig wiederkehrendes Wort einheit¬ 
liche Übertragung. — Wenn R. seine Über¬ 
setzung 25 b 17 „mag nun das Sein bei der 
Bejahung hinzugesetzt oder bei der Verneinung, 
wo es Nichtsein wird, ausgeschieden werden“ 
durch Alexanders Erklärung stützt, der übrigens 
j für xal wie C und sein Anhang jj gelesen hat, 

| so können auch Bender und v. Kirchmann für 
ihre von R. zurttckgewiesene Übersetzung „mag 
i nun das Sein oder Nichtsein dabei stehen oder 
nicht“ Bich auf seine Autorität (S. 16, 15 f.) be¬ 
rufen, wenn auch der Ausdruck „dabei stehen“ 
nicht ganz seiner zweiten Erklärung entspricht. — 
Die Bemerkung zu 64 b 37, daß aus der Be- 
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zugnahme auf die Topik für die Abfassungs¬ 
folge nichts Sicheres zu schließen sei, wäre 
besser schon zu ihrer ersten Erwähnung 24 b 12 
gemacht worden, vielleicht mit dem für den 
Nichteingeweihten nötigen Zusatz „bei Aristo¬ 
teles“. — 47 b 17 TTjc xcov Spmv diaetiK ißt 
die Übersetzung „Stellung der Begriffe“ irre¬ 
führend. Alexander erklärt S. 350, 27 richtig: 
o 88 sv jip Soxei Sia^lpetv y) doiopiaxcoc ftsTvat t)jv 
rpfoaatv yj xaOäXoo; also etwa „Aufstellung“ oder 
„Ansatz“, wie es z. B. 48 a 25, 49 a 27 über¬ 
setzt wird. — 47 b 40 trifft „wir fügen uns 
dem Schluß“ nicht den Sinn von QK>YX a> P°äl JL8v > 
es bedeutet vielmehr „wir stimmen (den Prä¬ 
missen) zu“, ohne zwischen unbestimmt und 
allgemein zu unterscheiden. — 48 a 24 vj ditdvq 
ffvexai itapä rr]v xü>v Spmv exöeaiv nicht „daß 
der Irrtum mit dem Ansatz der Begriffe parallel 
läuft“, sondern „aus dem A. d. B. entsteht“. — 
48 a 38, 49 b 4, 5 und öfter ist X 670 ? im 
Gegensatz zu 8 vop.a nicht mit „Rede“, sondern 
mit „Definition“ wiederzugeben. — 49 a 24 y) 
xpcrylXacpoc ( 8 o£aox&v) 3 p/Jj Sv „oder man meint 
von dem Bockhirsch, daß es keinen gibt“. Mag 
man mit Bekker 8 o£aox 6 v vor ^ einsetzen oder, 
als in der Überlieferung nicht genügend sicher, 
mit Waitz streichen und aus dem Vorangehenden 
ergänzen, die Übersetzung muß lauten: „oder 
d. B. ist etwas nur Vorgestelltes, insofern er 
etwas nicht Existierendes ist“. — 50 a 9 Ixel 
8 06 iräv irp 6 ßXY]p.a iv äiravxt dXX* iv 

ixda xq> Texoqfpiva nicht „sondern jedes seine 
bestimmte Stellung hat“, vielmehr „sondern in 
jeder (Schlußfigur) nur bestimmte (Probleme)“. — 
Z. 15 el x 8 5öü)p I 8 si£ev 8 x 1 öypbv -ox 6 v ist 
„trinkbares Wasser“ wohl nur ein Versehen 
für „trinkbares Naß“. — 52 a 35 entspricht 
poooixdc doch wohl nicht einfach unserem „ge¬ 
bildet“. — 55 b 7—9 hätten die von Waitz 
vorgenommenen Streichungen berücksichtigt oder 
ihre Nichtberücksichtigung gegen den doch sonst 
' recht konservativen Herausgeber gerechtfertigt 
werden müssen. Ebenso vermißt man 57 a 1 
eine Widerlegung oder doch wenigstens Er¬ 
wähnung der sehr beachtenswerten Gründe, die 
Waitz zur Tilgung der Spot bestimmt haben. — 
57 a 35 ist aus der Anmerkung nicht recht 
ersichtlich, warum exOeat? hier anders als sonst 
durch „Wahl“ übersetzt worden ist. — Zu 57 
b 18—20 xi 81 xdxXcp.. . Sstxvuo&af laxt xi . . . 
tyjv izipav Xaßdvxa irpdxaaiv aop.xepdvao 8 at xyjv 
Xotir^v ist die Anmerkung, daß die Form Xaßdvxa 
sehr ungezwungen sei und daß es korrekter 
XYjffi^vca hieße, ganz unverständlich; Xaßdvxa 
ist völlig korrekt, XY^Oijvai würde unerklärbar 


sein. Gemeint ist wohl die aktive Fortführung 
nach vorausgehendem Sefxvoa&oti, an der man 
aber bei Aristoteles keinen Anstoß nehmen 
darf. — Zu 64 b 28 bemängelt R. in An¬ 
merkung 50 unter Berufung auf Trendelenburg, 
Element, log. Arist. die lat.-techn. Bezeichnung 
petitio principii für x 8 Iv dpx *8 (IS apX^fc) odxet- 
oftat, „da ein Prinzip hier nicht in Frage komme“, 
ohne zu bedenken, daß die Grundbedeutung 
von principium und dpx^ die gleiche ist, und 
daß Tr. etwas anderes au dem Ausdruck aus¬ 
zusetzen hat, nämlich daß er auf einem von 
Arist. nie gebrauchten dpx$)V orfxsia&ou fußt. — 
Daß der Übersetzer der Topik 66 a 32 das von 
Julius Pacius richtig mit quomodo sustineamus 
disputationem (nämlich als dxoxptv^pevot) wieder¬ 
gegebene ttcox öirlx^sv T ^ v Xo*pv, wie die Über¬ 
setzung „wie wir einen Beweis zu erbringen 
haben“ zeigt, mißverstanden hat, ist auffallend; 
ebenso daß er einige Zeilen später (a 37) trotz 
Waitz* einleuchtender Erklärung der Stelle an 
Bekkers Text dXX’ 8 x 1 paXioxa xd piaot festhält 
und so mehr paraphrasiert als übersetzt: „ferner, 
wenn man nicht nach dem Nächstliegenden 
fragt, sondern nach solchem, was auf dem 
ganzen Wege von den Voraussetzungen zu dem 
Schlußsätze möglichst in der Mitte liegt“ an¬ 
statt „nicht das einander Nahe, sondern mög¬ 
lichst durch keinen Mittelbegriff Verbundenes 
fragt“ ; vgl. des Pbiloponos Erklärung S. 451, 28 : 
fva vopdoiQ 6 icpoaSiaX&'jfdp.svoc daovapxr^xooc etvai 
xdc itpoxaoeic. — 68 b 7 werden die schwer 
verständlichen, mit dem Zusatz ffvovTat ganz 
unverständlichen Worte xal fdp ot£ aXXat Im&ofuat 
xat xlxvat oüxcoc (^tvovvat), über die sich Waitz 
leider ganz ausschweigt, in der Übersetzung 
„ist das ja auch die Weise, auf die die schönen 
Künste und Fertigkeiten entstehen“ mit Berufung 
auf Nie. Eth. II 3 1105 b 9 geradezu rätselhaft. 

Die große Korrektheit des Druckes, auch 
in den griechischen Wörtern, verdient unter 
den heutigen Verhältnissen besondere An¬ 
erkennung. Nur wenige und unbedeutende 
Versehen sind stehen geblieben, wie S. 2 im 
ersten Absatz „der syllogistische, apodiktische 
und dialektische Satz“ das den Sinn störende 
Komma, das den Schein einer Dreiteilung er-* 
weckt, S. 12 Z. 4 m für M, S. 108 im ersten 
Absatz „beweißt“ für „beweist“, S. 127 die 
Numerierung der Anmerkung mit 44 statt mit 
43 und S. 190 Z. 5 Xp/p&rjvai für Xr,<pdYjvat. 
In der äußeren Ausstattung reiht sich der Band 
seinen Vorgängern würdig an. 

Berlin-Pankow. M. Wal lies. 
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M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt 
omnia. VoL VIII. Omtiones pro Mtlone, pro 
Marcello, pro Ligario, pro Oeiotaro ree. A. Klotz, 
orationes Philippicae, fragmenta rec. Fr. 8ohoolL 
Leipzig 1918, Teubner. XLIV, 515 8. 

Mit Befriedigung begrüßen wir diesen neuen 
Band der Teubnerschen Gesamtausgabe Ciceros, 
um 60 mehr, als auch er wieder den bewähr¬ 
testen Händen anvertraut war. Sein Inhalt ist 
zu umfangreich, als daß ich hier auf Einzel¬ 
heiten eingehen könnte; ich muß mich auf eine 
Anzeige beschränken. \Dem allgemeinen Plane 
dieser Ausgabe entsprechend bringt der Band 
in der Einleitung eine kritische Erörterung der 
für die folgenden Reden maßgebenden Hss 
sowie betreffs der Fragmente von Ciceros ver¬ 
lorenen Reden eine dankenswerte Darlegung 
der Geschichte ihrer Sammlung und der Gesichts¬ 
punkte, nach denen hier Auswahl und Anord¬ 
nung gestaltet ist. Den Reden selbst sind jedes¬ 
mal die Testimonia (bei der Miloniana auch 
die Fragmente der gehaltenen Rede) voraus¬ 
geschickt. Unter dem Texte befinden sich die 
für dessen Gestaltung maßgebenden handschrift¬ 
lichen Lesarten, Parallelüberlieferungen aus 
anderen Schriftwerken des Altertumes, eigene 
und fremde Vermutungen, soweit sie nicht in 
den Text aufgenommen sind, hier und da auch 
Begrüuduugen der Textgestaltung, alles in ge¬ 
botener Kürze, aber ausreichend, um sich ein 
Urteil über die Überlieferung im allgemeinen 
und im einzelnen sowie ihre Verwertung zu ver¬ 
schaffen. Den Schluß bilden Indices. 

Für die erhaltenen Reden dieses Bandes 
bildet Clarks meisterhafte Ausgabe die Grund¬ 
lage. Aber nach Klotz 9 überzeugenden Dar¬ 
legungen besitzt der Codex H für die Miloniana 
nicht den überragenden Wert, den jener ihm 
beilegt. Schon zu Quintilians Zeit ging die 
Überlieferung auseinander. Unsere besseren 
Hss scheiden sich in vier Klassen, deren keine 
den unbedingten Vorzug besitzt. Stimmen ihre 
Lesarten nicht überein, so muß man nach inneren 
Gründen eutscheiden, und wo wir auf eine oder | 
zwei Klassen beschränkt sind, ist die Über- j 
lieferung nicht unbedingt maßgebend. Dasselbe 
gilt von den Hss der Caesarianae; sie zerfallen 
in drei Klassen, die aber an einzelnen Stellen 
voneinander beeinflußt sind. Auch von ihnen 
besitzt keine den unbedingten Vorrang vor den 
anderen, wenn auch a in den meisten Fällen 
das Richtige bewahrt hat. Daß y ebenfalls, 
wenn auch seltener, Berücksichtigung verdient, 
beweist K. gegen Reeder. In den Philippischen 
Reden schließt sich Schoell der Ansicht Clarks I 


an, der gegenüber Halm der Klasse D neben 
V einen selbständigen Wert beimißt. Beide führen 
auf eine gemeinsame Quelle zurück. D soll 
auch nach seinem Namengeber Halm nicht 
Deteriores, sondern Decurtati bedeuten. Schoell 
will in einer besonderen Abhandlung noch 
Näheres über die Handscbriftenfrage bringen. 
Wichtig und richtig ist seine Bemerkung, daß 
für unsere Schüler anstatt der meist gelesenen 
Rede II die Bekanntschaft mit einer oder einigen 
der kleineren Reden wie I, HI, VIII, IX, XIII 
nützlicher sei; ich habe meist I, III, VIII und 
XIV lesen lassen, letztere wegen ihres Berichtes 
über die Schlacht bei Mutina in Verbindung 
mit dem Galbabrief (ad fam. X, 30). 

Schoell« Fragmenteusammlung zeichnet sich 
vor allen früheren dadurch aus, daß er zuerst 
den Fragmenten auch hier die Testimonia vor¬ 
ausgeschickt hat, so daß man alles, was etwa 
zum Wiederaufbau der verlorenen Reden dienen 
kann, beisammen hat. Mehrere Bruchstüche hat 
er ausgeschieden, weil sie zu erhaltenen Reden 
gehören, einige wenige neu gewonnen. Endlich 
hat er auch den Cato und die Lobrede auf 
Porcia, die Zeugnisse für die für andere ge¬ 
schriebenen Reden, für eine unter falschem 
Namen verfaßte Rede und für eine für den 
Vater geschriebene Leichenrede aufgenommen. 
Auch den Fragmenten ist ein ausreichender 
kritischer Apparat beigefügt; einige 8teilen 
sind in der Vorrede ausführlich behandelt. 

So darf man auch diesen Band der Teubneriana 
als eine wissenschaftliche Tat bezeichnen und 
den Bearbeitern für ihre entsagungsvolle Arbeit 
Dank sagen. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Paul Keaeling, Die Chronik des Suaebiuz in I 
der syrischen Überlieferung. [Auszug] I 
In.-Diss. Bonn. Duderstedt 1921, Meckei 13 8. ® 

2 M. 50. 

Mehrfach bezeugt ist eine syrische Über¬ 
setzung der Chronik des Eusebius. Ihren ver¬ 
hältnismäßig reichen Spuren geht der Vert 
nach und stellt fest, daß die Epitome Syria 
(nach 636 entstanden) und das früher irrttlm- j 

lieh dem Dionysios von Tellmahre zugeschriebene, j 

bis zum Jahre 775 führende Geschichtswerk 
dieselbe syrische Version benützt haben, die 
allerdings gegenüber dem Original stark ver¬ 
ändert war. Wahrscheinlich ist die auf Pano- 
dorus fnßende Arbeit des Alexandrmischen 
Mönches Annianos auch in das Syrische über¬ 
tragen worden. Wenigstens deuten darauf Stellen < 
in der Weltchronik des Patriarchen Michael 
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und im Chronicon Maroniticnm. Nach dem Aus¬ 
züge zu urteilen, liegt hier eine fleißige, sorg¬ 
fältige Arbeit vor, die Druck in vollem Um¬ 
fange verdient hätte. 

Dresden. Peter Thomson. 


Jacob Waokernagel, Vorlesungen Ober Syn¬ 
tax mit besonderer Berücksichtigung 
von Griechisch, Lateinisch und 
Deutsch. Herausgegeben vom Philologischen 
Seminar der Universität Basel. I. Reihe. Basel 
1920, Birkhäuser & Cie. II, 319 S. gr.8. 

Wiederholt ist in den letzten Jahren von 
Schulmännern und Sprachforschern die Forde¬ 
rung erhoben worden, daß ein frischer, wissen¬ 
schaftlicher Geist in den Sprachunterricht 
seinen Einzug halte zur Freude für Lehrende 
und Lernende und zur Stärkung der huma¬ 
nistischen Bildung. Solchem Streben erwuchsen 
die beherzigenswerten Anregungen und Winke 
in dem Buche von Friedrich Hoffmann, Der 
lateinische Unterricht auf sprachwissenschaft- 
| lieber Grundlage (Leipzig 1914). Dem gramma¬ 
tischen Unterricht am Gymnasium frisches 
Leben zuzufUhren, bezweckt auch Wilhelm 
Krolls vortreffliche Schrift: Die wissenschaft¬ 
liche Syntax im lateinischen Unterricht (zweite, 
verbesserte Auflage, Berlin 1920), worin darauf 
hingewiesen wird, daß es eine Grammatik, die 
die modernen Erkenntnisse praktisch und brauch¬ 
bar verwerte, vorläufig noch nicht gebe, aber 
bald geben werde und müsse (S. 19). Dieser 
Forderung und Erwartung ist mittlerweile 
Ferdinand Sommer gerecht geworden, der sich 
in seiner Lateinischen Schulgrammatik mit 
sprachwissenschaftlichen Anmerkungen (Frank¬ 
furt am Main 1920) als Hauptaufgabe stellte, 
die Grammatik so zu gestalten, daß ihr eigent¬ 
licher Text nichts enthalte, was den Ergebnissen 
der modernen Sprachforschung widerspreche. 
Diese für den Unterricht nutzbar zu machen, 
int auch Sommers Vergleichende Syntax der 
Schulsprachen (Leipzig 1921) mit Erfolg be* 
müht, die dem Lehrer ein vorzügliches Hilfs¬ 
mittel zu fruchtbringenden Vergleichen der 
modernen Sprachen (Deutsch, Englisch, Fran¬ 
zösisch) mit den beiden klassischen bietet. 

Auch Wackernagels Vorlesungen über Syntax 
wollen dem grammatischen Unterricht auf der 
Schule dienen und gelegentlich zu dessen Be¬ 
lebung und Vertiefung beitragen. Doch über 
diesen praktischen Zweck hinaus bieten sie 
auch dem Sachkundigen reichlich Neues und 
Belehrung die Fülle. Es ist Wert darauf ge¬ 
legt, heißt es in einer programmatischen Er¬ 


klärung (S. 4), „das Deutsche zusammen mit 
den klassischen Sprachen zu behandeln, weil 
wir dadurch den Vorzug genießen, an unser 
eigenes, lebendiges Sprachgefühl anknüpfen 
zu können, und weil es Aufgabe des Gramma¬ 
tikers ist, das Auge nicht bloß für Vergangenes 
offen zu haben, sondern auch lebendige Gegen¬ 
wart verständlich zu machen". 

Behandelt werden in diesen vom Anfang 
bis zum Ende aufs stärkste fesselnden Vor¬ 
lesungen zuerst grundsätzliche Fragen nach 
dem Begriff der Syntax wie nach dem Wert 
und den Arten der vergleichenden Betrachtung. 
Nach einem kurzen Blick auf die syntaktische 
Forschung im Altertum, Mittelalter und in der 
Neuzeit wendet sich der Verf. dem eigentlichen 
Thema zu und bespricht die Funktionen der 
Redeteile sowie die den nominalen und verbalen 
Formen gemeinsame Funktion des Numerus, 
worauf als Hauptteil die Syntax des Verbums 
folgt. Das Nomen wird gegen den Schluß zu 
gestreift. Wir erhalten nur eine allgemeine 
Einleitung in die Kasuslehre (wobei die schöne, 
überzeugende Erklärung des Ausdrucks Syn¬ 
kretismus nicht übersehen sei, S. 301), während 
in die Einzelheiten des Kasusgebrauchs, ab¬ 
gesehen von dem eine gewisse Sonderstellung 
einnehmenden Vokativ, und in die Fragen 
nach der Grund- und Zentralbedeutnng aller 
einzelnen Kasus nicht eingetreten wird. 

Von Spezialarbeiten werden nur besonders 
wichtige oder solche angeführt, die erst in den 
letzten Jahren erschienen und darum in den 
Handbüchern nicht verzeichnet sind. Auch in 
dieser weisen Beschränkung zeigt sich der 
Meister. Wohltuend berührt der durchaus vor¬ 
nehme Ton in der Beurteilung und Verurteilung 
von Arbeiten der Mitforscher. Vorzüge und 
Fehler werden gerecht abgewogen, der Irrende 
nicht als Todfeind bezeichnet. Nirgends ist 
die Rede mit überscharfen oder gar witzelnden 
Äußerungen über gelehrte Verkehrtheiten ge¬ 
würzt Wo dies einmal, wie bei Drägers „Hi¬ 
storischer Syntax", in stärker gepfefferten 
Worten geschieht („ein zusammengeschmiertes 
Werk, ganz oberflächlich und flüchtig ge¬ 
arbeitet", S. 31), wird offen bekannt, das Urteil 
sei „in der Form schärfer ausgefallen, als es 
gegenüber einem immerhin verdienten Ga¬ 
lehrten geziemend war“ (Vorwort). Wie wenig 
übrigens dem Verfasser Polemik zusagt, zeigt 
seine Bemerkung über Vahlens Kommentar zu 
Aristoteles* Poetik, der sehr ausführlich und 
an feinsten Beobachtungen reich, freilich auch 
durch häßliche Polemik verunziert sei (S. 40). 
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Geistvolle Beiträge zur Schriftstellererklä¬ 
rung finden sieb allenthalben. So wird auf 
Grand der Bemerkung des Plinias in der Vor¬ 
rede za seiner Naturalis Historia § 26 f., daß 
die Künstler, wenn sie sich auf ihren Werken 
als Verfertiger bezeichneten, lieber faciebat als 
fecU setzten (S. 181), feinsinnig die richtige 
Deutung gegeben. Überzeugend wird die 
Meinung Slottys zurückgewiesen, daß Polybius, 
„ein außerordentlich sich gleich bleibender, 
ja monotoner Autor“ (S. 231), an zwei Stellen 
der späteren Bücher, für die nur Exzerpte vor¬ 
liegen, av mit dem Konjunktiv im Hauptsatze 
zugelassen habe. Zu Soph. El. 1491 x^P 0 ^ 
äv etcrco ouv xocxei wird gegen Slottys An¬ 
nahme, der Optativ mit 2v könne überhaupt 
von einer Aufforderung gebraucht werden, auf 
das eigentlich Schöne dieser Stelle hinge¬ 
wiesen, „daß Orestes, statt die Befehlsform zu 
setzen, mit heuchlerischer Höflichkeit die Mög¬ 
lichkeit erwähnt, daß Aigisthos ins Haus 
hineingehen köüne“ (S. 232). In dem vielbe¬ 
sprochenen Homervers Z 395 Oü^dx^p p.e-)fa- 
XiQTopos Hexfavoc, Bex/cov, 8c svaiev wird der 
Nominativ ’Hexfcov nicht nach alter Art als 
attractio inversa, sondern Hexftnv 8c als haplo- 
logische Verkürzung verstanden (8. 57). Von 
W. unbeeinflußt, hat gleichzeitig W. Schmid 
(Philologus 76 [1920] S. 226) dieselbe Er¬ 
klärung der Stelle gegeben und als neuen Fall 
von Übergreifen baplologischer Vorgänge über 
die Wortgrenzen auf Plat. Apol. c. 26 p. 36 B 
hingewiesen: x( acioc efpt icaftetv yJ dhcoxeiaai, 
8x» paOcbv iv x$ ß(cp oöx ijouxfav ^frov, wo 
er 8xt jxaftcuv aus 8xt xi jiaötbv durch Haplologie 
entstanden sein läßt 1 ). Skeptisch verhält sich 
W. (S. 293) gegenüber der Annahme von 
Friedrich Marx, der in dem Satz des Xü-Tafel- 
gesetzes: aeris confessi rebusque iure iudi - 
catis triginia dies iusti sunto (Neue Jahrb. f. d. 
kl. Altert. 1909 I S. 447 f.) einen Genetivus 
absolutus (neben einem abl. absol.) erkennen 
wollte. Die richtige Deutung der umstrittenen 
Stelle hat Konrad Heubner in seiner Disser¬ 
tation De belli Hispaniensis commentario quae- 
stiones grammaticae (Berlin 1916) S. 33 78 ge¬ 
geben, der von sunto den Genetivus aeris con¬ 
fessi und den Dativus rebusque iudicatis ab- 

1 ) Ein weiteres Beispiel haplologischer Kürzung 
führt Brugmann IF. 38 (1917/20) S. 207 aus Hes. 
Scut. 254 an: 8v bk itpütov pcfAdfaotev xclpevov ^ 
rctorrovra veootaxov, dfi^pl piv a&xqi ßrfXX’ ptt- 

yrfXouc , wo ßdXX* tfvuyac gleich ßdXXov ovo^a« in der | 
Art, „daß die induzierende und induzierte Lautung 
auf zwei benachbarte Wörter verteilt sind u . 


hängen läßt: „Für die eingestandene Geld¬ 
schuld und für die rechtskräftig entschiedenen 
Angelegenheiten soll die rechtliche Frist dreißig 
Tage sein.“ Unabhängig von Heubner ist ein 
Schüler Löfstedts, der im Februar 1920 ver¬ 
storbene Frederik Horn, zu dem gleichen Re¬ 
sultate gekommen (Zur Geschichte der absoluten 
Partizipialkonstruktionen im Lateinischen, Lund 
1918, S. 90). Die Frage, ob es im Latei¬ 
nischen einen ursprünglichen Genetivus abso- 
lutus gebe, hat Horn (S. 93) dahin beantwortet, 
daß sich dieser als ein dem Lateinischen völlig 
fremder Organismus hier nie habe einbttrgern 
können. Über die engen Grenzen der Über- 
setzungs- oder sonstiger Literatur, wo sich 
griechischer Einfluß geltend gemacht habe, sei 
er nie gedrungen (vgl. auch Wackernagel 
S. 10 sowie W. A. Baehrens, Glotta IV [1918] 
S. 270 und diese Wochenschr. 1916 Sp. 219). 

Daß W. auch an eigenen Ansichten nicht 
starr festhält, wo diese besserer Erkenntnis 
weichen müssen, zeigt er bei Besprechung des 
Infinitivus historicus, wo er sich Kretschmer 
(Glotta II [1910] S. 270ff.) an&chließt und* die 
neuerdings von Kroll wieder aufgenommene 
alte Erklärung aus Ellipse von coepti (Die 
wissenschafitl. Syntax 8 S. 44 ff.) mit Recht 
ganz ablehnt, wie er eine eigene frühere Er¬ 
klärung (Verhandlg. der 89. Züricher Philol 
Vers. 1887, S. 276 ff.), „wonach der Listorische 
Infinitiv aus dem imperativischen entsprungen 
wäre, in Rücksicht darauf, daß in manchen 
Sprachen der Imperativ bewegter Erzählung 
und Schilderung dient“, nun willig aufgibt 
(S. 269). 

Den Mitgliedern des Basler philologischen 
Seminars gebührt unser Dank, daß sie ihren 
Lehrer und Meister dazu Vermocht haben, diese 
höchst wertvollen Vorlesungen über die Enge 
des Hörsaales hinaus einer weiteren Öffentlich¬ 
keit zugänglich zu machen. Zuversichtlich 
hoffen wir, daß sich dieser ersten Reihe in 
nicht zu ferner Zeit der in Aussicht gestellte 
zweite Teil, „worin die im engeren Sinne 
syntaktischen Probleme behandelt sind“, auf 
Grund der bereits im Wintersemester 1918/19 
gehaltenen Vorlesungen anschließen werde 9 ). 

Prag. Siegfried Reiter. 

3) Hör- oder Schreibfehler haben sich, um von 
geringeren Druckversehen zu schweigen, bei fol¬ 
genden Namen eingeschlichen: Bennett (S. 36. 189. 
240. 315), Eiaar Löfstedt (S. 38), Lindskog (S. 57), 
F[riedrich] Hoffmann (S. 69), Blass (S. 103), Blase 
(S. 162), Gesner (S. 284). — S. 262 Z. 9 v. o. ist 
Uvcu (st. tlvat), S. 285 Z. 9 v. o. Cicerone eonsult 
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(st. Cteero consult ) za lesen. Auffallend ist der 
wiederholte Wechsel in der Schreibung von Ver- 
gil and Virgil, einmal sogar auf derselben Seite 
innerhalb weniger Zeilen (S. 279 Z. 12 n. 32). Im 
Register vermißt man die Stichworte amantimmus : 
8. 286 and an : 8. 222. 


Brost Stein, Untersuchungen über das Of¬ 
ficium der Prätorianerpräfektur seit 
Diokletian. Wien 1922, Rikola. 77 S. 

Geleitet von der Einsicht, daß eine bis ins 
einzelne gehende Kenntnis der inneren Organi¬ 
sation der Prätorianerpräfektur unerläßlich ist, 
um das Wesen des im 4.—6. Jahrh. zur 
höchsten Machtfülle gelangten Amtes vollauf 
zu würdigen, widmet der Verf. dem büro¬ 
kratischen Apparat dieser obersten Reichs- 
hehörde, dem Officium, eine genaue Unter¬ 
suchung. Denn nicht bei den meist rasch 
wechselnden, mit den täglichen Sorgen der 
Politik belasteten Ministern, sondern bei dem 
ihnen unterstellten und übrigens dem Kaiser 
mitverantwortlichen Beamtenstab ruht das 
Schwergewicht der Verwaltung. Noch nicht 
eine Geschichte der Präfektur, wohl aber die 
grundlegende Voraussetzung zu einer solchen 
gedenkt der Verf. zu geben, indem er den 
inneren Aufbau der Präfektur, ihr reichge¬ 
gliedertes System verfolgt. Ausgehend von den 
eonsiliarii oder assessores, die ursprünglich 
außerhalb des eigentlichen Officiums stehen, 
wendet sich Stein den Rechtsverhältnissen der 
praefectiani im allgemeinen zu. Von den 
beiden Kategorien dieser praefectiani läßt der 
Verf. die illitterati fürs erste noch unberück¬ 
sichtigt; von den litterati wird die schola 
exceptorum eingehend behandelt, während die 
scriniarii ebenfalls einer späteren Monographie 
Vorbehalten bleiben. Man wird sich ver¬ 
trauensvoll der sachkundigen und umsichtigen 
Führung des Verf. in ein von ihm neu er¬ 
schlossenes Gebiet — nur der 1866 erschienene 
8. Band von Bethmann-Hollwegs römischem 
Zivilprozeß erwies sich ihm als nützlich — 
anvertrauen dürfen und dem Fortgang seiner 
scharfsinnigen und energischen Arbeit mit hohen 
Erwartungen entgegensehen. 

Rostock i. M. Ernst Hohl. 


SaturaViadrina altera. Festschrift zum 
fünfzigjährigen Bestehen des philologischen Ver¬ 
eins zu Breslau. Breslau 1921. 120 S. 

Die stattliche, mit Hilfe von Zuschüssen 
schwedischer und schweizerischer Fachgenossen 
gedrückte Festschrift enthält 11 Aufsätze, von 


denen die Mehrzahl dem Gebiete der klassi¬ 
schen Philologie angehört. 

Der erste Aufsatz von St. G1 ö c k n e r (p. 1— 
11) weist in den P Scholien zu Hermogenes 
(RG. ed. Walz VII 104 sq.) die Verbindung 
zweier Vorlagen nach. Die eine hängt mit 
Neilos zusammen, für den Eustathiorf die Grund¬ 
lage bildet, während die zweite dem Athanasios 
viel verdankt. Wichtig ist, was sich mit Neilos 
deckt, für die Wiedergewinnung des Eustathios. 

P. Hoppe (p. 12—26) behandelt folgende 
Properzstellen. II 8, 22 (quivis verteidigt im 
Sinne von quavis)\ H 22, 48—50 (als selb¬ 
ständiges Gedicht gefaßt); II 29 b , 41 (custode 
reludor *, wie N hat, verteidigt); II 82,5 (cur 
vatetn Hercideum als Apposition zu Tibur ver¬ 
teidigt) ; II 34,84 (indocto carmine als abl. separ.: 
er hat auf das schlichte Lied der Gans ver¬ 
zichtet); 1119,15 (Fhidiacus eqs. erklärt: „der 
Juppiter des Phidias gibt sich dadurch Schmuck, 
daß das Bild elfenbeinern ist“); IV 11, 80 (atra 
mit dem Cuiacianus: „die Unterwelt redet von 
den Ahnen von Numantia“), durchweg über¬ 
zeugend oder mindestens sehr erwägenswert. 

A. K o c h a 1 s k y (p. 27—80) sucht Epikurs 
Vorstellung vom Wesen der Götter zu klären. Sie 
hausen in den Zwischenräumen der Welten, 
weil sie sonst nicht selig und ewig sein können. ^ 
Über die Gestalt, in der sich Epikur die Götter 
denkt, widersprechen sich die Zeugnisse. Sie 
scheinen nicht aus Atomen zu bestehen, sind 
überhaupt nicht stofflich vorstellbar, besitzen 
aber Menschengestalt, wenn auch ohne wirk¬ 
lichen Leib. Trotzdem verkehren sie mitein¬ 
ander durch die Sprache, sind unzählig, männ¬ 
lich oder weiblich, nur durch Denken erkenn¬ 
bar, da von ihnen feinste $t8o>Xa ausgehen, die 
an unseren Verstaud dringen. Diese Vor¬ 
stellungen hat Epikur meist von Demokrit über¬ 
nommen. 

W. Kroll (p. 81—40) kämpft gegen 
die von Marouzeau (M6m. de la soc. de ling. 
XV 230) aufgeBtellte Regel, daß die bei zu¬ 
sammengesetzten Verbalformen vorausgehende 
Copula betont sei. Bei den Semikern spielen 
metrische Rücksichten mit herein. Daher ist 
die Prosa als Beobachtungsmaterial geeigneter. 
Kr. zieht darum Varro rust. I und Bell. Afric. 
heran. Bei Varro fehlt die Copula oft, steht 
meist nicht am Satzende. Dieses gilt im Bell. 
Afric. nicht. Im allgemeinen sucht esse sich 
au eiu betontes Wort anzuschließen. Dem ent¬ 
spricht es, wenn es gern an vorletzter Stelle 
steht, da die letzte betont ist. Mit Recht unter¬ 
scheidet Kr. im Gegensatz zu Marouzeau die 



255 [No. 11.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[17. März 1923.] 256 


Fälle, wo est zwar nachsteht, aber vom Partizip 
getrennt ist. 

K.Mün8cher (p.41—53) gibt eineEpikrise 
der Echtheitsfrage der Isokratesbriefe nnd be¬ 
richtigt in einigen Punkten seine eigenen Auf¬ 
stellungen P.-W. IX 2146 sq. Zunächst be¬ 
handelt er * die drei Empfehlungsbriefe (VIII, 
VH, IV), die Isokrates als berühmter Lehrer 
veröffentlicht hat. Er tritt auch für die Echt¬ 
heit von epist. IV gegen B. Keil ein, weist 
insbesondere die Verdächtigung von dtta ofvij 
als nicht attisch zurück. Von den drei Briefen 
an Philipp und Alexander (II, III, V) sind II 
und V (an Philipp und Alexander) sicher echt. 
UI gibt sich als 2—3 Monate nach der Schlacht 
bei Chaironeia geschrieben. Da war Isokrates 
tot. Also stimmt M. jetzt v. Wilamowitz bei, 
daß III die Flugschrift eines Mannes sei, der 
Isokrates' Maske angenommen hat. Die letzten 
drei Briefe (I, VI, IX) sind Prooimia längerer 
X&foi: VI an den Stiefsohn Iasons von Pherai 
bald nach 859, IX an Archidamos angeblich 
856 verfaßt, beide unecht, verfaßt nach dem 
Vorbild von I (an den älteren Dionys). Von 
diesem ist nur § 1—10 erhalten. M. nimmt 
an, daß der Verf. von VI und IX nur das 
Prooimion des echten Schreibens I abgelöst 
und mit seinen eigenen Erzeugnissen vereinigt 
habe. Dieses Corpusculum sei in Alexandria 
unter die Isokratesbriefe geraten. Das wäre 
ohne weiteres einleuchtend, wenn die 3 Stücke 
in der Briefsammlung zusammenständen. 

F. Voigt (p. 54—64) setzt die Entstehungs¬ 
geschichte von Ibsens Kaiser und Galiläer 
auseinander, für die es reiches Material gibt. 
Sie läßt die einzelnen Stadien der Entwicklung 
des Planes vom Jahre 1864 bis zum Abschluß 
des zweiten Teiles im Jahre 1878 genau über¬ 
sehen. 

Der folgende Aufsatz K. Wittes über Vergils 
zehnte Ekloge (p. 65—80) ist ein irdpepfov zu 
seinem Buche: „Der Bukoliker Vergib Die 
Entstehungsgeschichte einer römischen Literatur¬ 
gattung 0 1922. Er gibt eine sachliche und 
namentlich formale Erklärung der zehnten Ekloge, 
der ich nur beipflichten kann. Auch wird das 
Verhältnis zwischen Theokrit und Vergil ge¬ 
nauer als bei der mechanischen Vergleichungs¬ 
weise P. Jahns erfaßt. Wichtig ist die Be¬ 
ziehung der Worte pastoris Siculi 51 auf Poly- 
phem, durch die Theokrits KuxXox}/ in den Kreis 
der Vorbilder dieser Ekloge rückt. Sonst sind 
der 66ptfi? und die 6aX6öta Vorbilder, aber 
das Hauptmotiv: „die Heilung von der Liebe 0 
stammt aus dem K6xX<o^« Die Komposition 


ist so, daß je 8 Verse die Einleitung (1—8) 
und den Schluß (70—77) bilden 1 ). Auf die 
Einleitung folgen 22 Verse, die die Klage des 
Gallus vorbereiten (9 — 30). Sie zerlegen sich 
dem Sinne nach in drei annähernd gleiche 
Stücke: 7, 8, 7. Die eigentliche Klage zer¬ 
fällt in zwei fast gleiche Teile: 19 (31—49): 
20 (50—69). Der Klage, dem lyrischen Stück 
des Gedichts, mit 39 Versen stehen der Rahmen 
uud die Einführung der Klage, also die Summe 
der epischen Bestandteile, mit 38 Versen gegen¬ 
über. Das könnte im einzelnen Falle Zufall 
sein. Aber da sich Ähnliches auch in den 
anderen bukolischen Gedichten findet, müssen 
wir eine bewußte Absicht anerkennen. Wem 
das zu nüchtern, zu reflektiert erscheint, der 
bedenke, daß neben den BooxoXtxd des Theo¬ 
krit die Züpqg steht. Die bukolischen Gedichte 
sind auch nicht Erzeugnisse naiver Dichtung. 

Weiter gibt F. Wilhelm (p. 81—94) eine 
Geschichte des tibullischen Einflusses bei deut¬ 
schen Dichtern seit der Mitte des 18. Jahrh. 
Wenn Tibull auch nicht tief gewirkt hat — bei 
Goethe tritt er in den römischen Elegien stark 
hinter Properz zurück —, so hat er doch manchen 
und nicht die schlechtesten Dichter angezogen. 

Es folgt G. Wissowas Erläuterung einer 
Stelle aus Tac. Germ. 13 (p. 95—99): „Aus¬ 
gezeichnete adlige Abkunft und große Verdienste 
des Vaters verleihen auch schon ganz jungen 
Leuten die Rangstellung als Edeling“ (jprincipis 
dignationem). Davon ist das Folgende loszu¬ 
lösen : bei nec rubor beginnt der neue Gedanke: 
„Auch für den gewöhnlichen Germanen ist es 
keine Schande, als comes (d. h. Klient) auf¬ 
zutreten. 0 

K. Ziegler gibt(p. 100—115) ein anschau¬ 
liches Bild der Persönlichkeit des Xenophanes, 
das ihm sicher mehr gerecht wird, als K. Rein¬ 
hardts Behandlung, der in seinem „Parmenides 8 
seinem Helden zuliebe Xenophanes unbewußt 
herabsetzt. Xenophanes ist nicht ein vornehmer, 
zurückhaltender Gelehrter, sondern ein leiden¬ 
schaftlicher Künstler. 67 Jahre ist er umher¬ 
gezogen, um als Rhapsode sein täglich Brot 
zu verdienen. Es ist ihm sauer geworden, weil 
er nicht der Menge nach dem Munde redete, 
sondern als tapferer Kämpfer für seine Über¬ 
zeugung eintritt, die zu den Anschauungen der 
Menge und der Großen im Widerspruch steht. 
Sein Monotheismus beseitigt die volkstümlichen 
anthropomorphen Göttervorstellungen, raubt aber 

*) Sie werden von je zwei Sätzen gebildet, die 
aus drei und fünf bezw. fünf und drei Sätzen be¬ 
stehen, und rahmen also chiastisch das Ganze. 
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auch dem Adel seine göttlichen Ahnen. Er 
bittet um sittliche Güter, um innere Kraft tä 
S fxoua up^oosiv., Er ist der Träger der neuen 
Bich allmählich vordrängenden Ideen. Als Ionier 
macht er sich leichter von der alten Religion 
los, als die festländischen Vertreter der neuen 
Anschauung Pindar und Äschylus. Er hat schon 
klar formuliert, was anch sie durch inneres 
Erleben erwarben. Dieser heilige Eifer des 
Idealisten läßt ihn seinem Vorgänger Parmenides 
durchaus ebenbürtig erscheinen, sowie anch 
Plato gewiß nicht geringer ist als sein Meister. 

Zum Schluß spricht M. Co nsbruch (p. 116— 
119) über die Antike und die Schulreform. Er 
vertraut, wenn auch äußerlich, die vernehmlichste 
Pflegestätte des Humanismus, das Gymnasium, 
an Bedeutung verlieren werde, auf die Macht 
der Antike, die mittelbar auf allen höheren 
Schulen wirkt, ja in den realen Anstalten wächst. 
Praktische Rücksichten werden die Stellung 
des Lateinischen eher stützen: als Unterbau 
für die romanischen Sprachen führt es am 
sichersten und schnellsten zu deren vertiefter 
Kenntnis. Aber griechische Kunst und grie¬ 
chische Philosophie bleiben unersetzliche Werte 
und haben bei den Römern nichts Ebenbürtiges. 
Ohne sie ist eine Vertiefung des Lebens un¬ 
möglich. Aber die Antike muß lebendig bleiben: 
bewegliche Kräfte sind nötig, die ihr dienen. 

Es ist auch dem Iuhalte nach eine statt¬ 
liche Leistung, durch die der philologische 
Verein zu Breslau sein 50 jähriges Bestehen 
feiert, zugleich ein Zeugnis dafür, daß er eine 
innere Berechtigung und inneres Leben hat. 
Möge er auch in den kommenden Jahren äußerer 
Bedrängnis seine Kraft bewähren! 

Erlangen. Alfred Klotz. 

Auszuge aus Zeitschriften. 

1.0 Musee Beige. XXVI (1922), 1. 2. 

(5) J. Meunier, Les sources de la monographie 
d’Arrien sur l’Inde. 1. La g£ographie antique de 
Finde. Den größten Teil ihrer Kenntnisse über 
Indien verdanken die Griechen dem Megasthenes. 

2. La composition de r’IvSix/,. Die ’Mixf, ist keine 
einfache Kompilation, sondern ein Werk von hin¬ 
reichendem Zusammenhang. 3. La uAthode d’Ar¬ 
rien; celle de Strabon et de Diodore. Arrian hält 
eich im Gegensatz zu Strabon eng an die Tatsachen, 
aber unterbricht seine Darlegungen durch persön¬ 
liche Auseinandersetzungen, die seinem Werke eine 
gewisse Originalität geben. Beachtlich ist die 1 reue 
im Zitieren der Quellen. 4. Les sources princi- 
pales. Im Gegensatz zu Strabon läßt er als Quellen 
Nearch und Megasthenes gelten; er schätzt auch 
Ftolemäus und Aristobulos. 5. üne influence se- 


condaire: Aristobule. Spuren von Aristobulos finden 
sich im 1. Kapitel, aber der Abschnitt über Nysa 
ist von Megasthenes abhängig. 6. Le fragment 
d’Aristobule. Conclusion. Die zwei ersten Ka¬ 
pitel der sind wie ein Echo der Darlegungen 

der Anabasis über Indien. 7. Tableaux des sour¬ 
ces de T'IvSixfj. 8. Observations. Besonders zu 
betonen ist der Nachweis von Eratosthenes' Einfluß. 
9. Conclusion. Meunier wendet sich gegen die 
Quellenanalyse von Mueller und Schwartz und ihre 
Auffassung des Ganzen. — (58) J. H. Baxter, 
Corrigenda et Addenda Thesauro Ling. Lat. — (55) 
A. Boerach, Ad Joannem Secundum. Epiatolar. 
lib. I, VII, 33—40. — (57)'J.-P. W&ltzing, Inscrip¬ 
tions latines de laBelgique romaine. XIX. Monu¬ 
ment funäraire trouvA ä ßuzenoi. XX. Colonne 
milliaire trouv^e ä Buzenoi. — (63) A. Vitale, La 
Storia della Versione dei Settanta e l’Autichitä della 
Bibbia nell* Apologetico di Tertulliano. Saggio 
sulle fonti filologiche. 

(77) A. Delatte, L’Atlantide de Platon. Die 
Atlantik ist keine Wirklichkeit, aber die von Platon 
geschaffenen Typen nehmen an einem höheren 
Leben teil, dem der Ideen. — (95) P. Graindor, 
Une st&le fun6raire bäotienne (Mus6e du Cinquan- 
tenaire). Das Relief No. 62 bietet den Namen Her- 
mophaneia und zeigt Nachahmung attischer Reliefs, 
doch stammt es wohl aus Böotien. — (101) P. Hol¬ 
land, Une inscription romaine de Touruai. CIL 
XIII 1 (1904) 8566 p. 568 ist zu lesen D(is) M{ani- 
bu8). Monimentum instituit sibi vi[v)us Ülp(iu8) Justus 
Ar. — (109) Jos. Dobias, PiAtendues inscriptions 
relatives aux Dulgubnii. L’Annäe epigr. 1911 p. 52 
(no. 222) L M(arco) Aur[elto) Polideuco dec(urioni) 
mun(icipii) Breg{etionis) ex region(e) Dulga vico Cain 
etc. Polideucus war ein hellenisierter Orientale 
aus Doliche, von Zeugma 40 km entfernt, zumal 
sich auch andere Beziehungen von Brigetio zu Sy¬ 
rien nachweisen lassen. Damit fallen Domaszewskis 
phantastische Kombinationen. — (121) P. Marohot, 
Noms de lieux belgo-romains dans la foröt d’Ar- 
denne. Erbuliacus, Habbacus, Matriniacus, Sabu- 
caria, Saliciacus rivus, Sucesacus, Viricia oder 
Vericia werden besprochen. — (127) A. Roersoh, 
Liävin Algoet, humaniste et gäographe. Darin ein 
Brief von Erasmus an Algoet. — (145) B. Merchie, 
Confiteor errorem. Sid. Apoll., Ep. III, 12, 2. Cow- 
fiteor hat hier seinen üblichen 8inn und heißt 
nicht „ich konstatiere den Irrtum (eines andern)" 
(Engelbrecht, Wien. Stud. XX, II S. 297 fi). — (151) 
A. Delatte, Senex pavidus futuri?. Horaz ist ab¬ 
hängig von Aristoteles (Rhet. II, 13); danach ist 
avidusque futuri beizubehalten (gegen Hardy Mus. B. 
1921 8. 227 ff.). — (154) G. Hinniedaels, Les tra- 
vaux arcbäologiques de l'Ecole Fran$aise d’Athö- 
neB. I. Nov. 1919—Nov. 1920: Argolis, Delphi, 
Delos, Kreta, Thasos, Nekropole von Elaius; be¬ 
sondere Forschungen einzelner Mitglieder in Athen, 
Korfu, Thera. 11. 1921: Delphi, Delos, Thasos, 
Philippi, Notion, Heiligtum der Musep in Thespiae 



259 [No. 11.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[17. Mirs 1923.1 260 


und Theben, Makedonien, Kreta. — (158) Corpna 
scriptorum latinorum Para vi an um moderante Carolo 
Pascal. — (161) Une Collection complöte d’auteurs 
g*ecs et latins avec traductions fran^aises. 1. Col- 
lections des Universitas de France. Auteurs grecs. 
Auteurs latins. 2. Collection d’ötudes anciennes. 
8. Nouveile collection de textes et documents. 
4. Collection de littörature gönörale. 


Rezensions-Verzeichnis pbilol. Schriften. 

Adamets, L., Herkunft und Wanderungen der 
Hamiten, erschlossen aus ihren Haustierrassen. 
Wien 20: Ans. f. indogerm. Sprach- u. AUertumsk. 
40 (1622) S 1 ff. ‘Hat einen wichtigen Gesichts¬ 
punkt bei der Untersuchung der Ältesten Völker- 
zusammenhänge in seiner Bedeutung nachdrück* 
lieh betont 1 . A. Wiedemann. 

Buchenau, H~, Grundriß der Münzkunde. II. Die 
Münze in ihrer geschichtlichen Entwicklung vom 
Altertum bis zur Gegenwart Leipzig 20: L. Z. 
2 Sp. 39. ‘Auf engem Raum außerordentlich in¬ 
haltsreiche Geschichte der Münzprägung in allen 
Ländern 1 . Schidnkotcski. 

CiehoriuB, O., Römische Studien. Leipzig 22: L. 
Z. 1 Sp. 13 ff. ‘Zweifel kommen nicht in Betracht 
gegenüber der Menge dessen, was jeder Leser 
dem Verf. verdankt 1 . A. Klots. 

Endres, P. C., Die Ruine des Orients. Türkische 
Städtebilder. München und Leipzig 19: Ptterm. 
Mitt, 68, Okt/Nov., S. 234. ‘Erinnert vielfach an 
P. Loti. Eine versinkende Welt und die unauf¬ 
haltsam eindringende neue Zeit wird geschildert’. 
JE. Oberhummer. 

Herbig, G., ^Friede*. Rostock 19: Ans. f. indo¬ 
germ. Sprach- u. Altertums):. 40 (1922) S.6£ ‘Zeit¬ 
gemäß und allgemein verständlich 1 . M. Laumann. 

Holleaux, M., Rome, la Gröce et les monarchies 
hellänistiques au III* siüde avant J.-C. (278— 
205). Paris 21: L. /, 2 Sp. 28. Bericht von Fr. 
Geyer. 

Horn, Pr., Zur Geschichte der absoluten Parti- 
zipialkonstruktion im Lateinischen. Lund 18: 
Ans. f. indogerm. Sprach- u. AUertumsk. 40 (1922) 
S. 25 f. ‘Prinzipielle Ausstellungen hindern nicht, 
die philologische und grammatische Schulung des 
Verl anzuerkennen’. J. B. Hofmann. 

Huber, K., Untersuchungen über den Sprach- 
charakter des Griechischen Leviticus. Gießen 
16: Am. f. indogerm. Sprach - u. AUertumsk. 40 
(1922) S. 7 ff. ‘Wird als gute Material Sammlung, 
deren Benützung sorgfältige Indices erleichtern, 
dem griechischen Sprachforscher wichtige Dienste 
leisten*. P. Wehrmann. 

Leumann, M., Die lateinischen Adjektive auf -Usz 
Ans. f. indogerm. Sprach- u. AUertumsk. 40 (1922) 
S. 20 ff. ‘Fällt durch gleichmäßige sprachwissen¬ 
schaftliche wie philologische Kenntnis aus dem 
hergebrachten Rahmen von Erstlingsarbeiten weit 
heraus 1 . J. B. Hofmann. 


Marx, Pr., Molossische und Bakcheische Wort* 
formen in der Verskunst der Griechen und Römer. 
Leipzig 22: L. Z. 2 Sp. 37. ‘Das übrigens un¬ 
glaublich wohlfeile, umfangreiche und höchst ge¬ 
haltvolle Buch muß künftig als unentbehrliche 
Ergänzung zu jedem Werk über lateinische 
Metrik und Prosodie beigezogen werden 1 . KPr. 

Meyer, K. H., Perfektive, imperfektive und per* 
fektische Aktionsart im Lateinischen. Leipzig 
17: Ans. f. indogerm. Sprach- u. AUertumsk. 40 
(1922) S. 97 ff. ‘Schafft eine feste, tragfähige 
Grundlage’. J. B. Hofmann. 

Meyer, K. H., Slavische und indogermanische In¬ 
tonation. Heidelberg 20: Ans. f. indogerm. Sprach- 
u. AUertumsk. 40 (1922) S. 53 ff 'Die hübsehen 
Gedanken im IV. Teil werden hoffentlich man¬ 
chen zur weiteren Forschung über den idg. Akzent 
anregen’. Fr. Speckt. 

I Neugebauer, P. V., Tafeln zur astronomischen 
Chronologie. Zum Gebrauch für Historiker, Philo¬ 
logen und Astronomen bearbeitet Leipzig 1214/22: 
L. Z. 1 Sp. 10. ‘Verdienstlich’. 

Sachfse, E., Die Bedeutung des Namens IsraeL 
Eine geographisch-geschichtliche Untersuchung. 
Gütersloh 22: L. Z. 2 Sp. 31. Abgelehnt von Jf. 
L. Bamberger. 

Sandajoe, G., Die Adjektiva auf -AI OL Studien 
zur griechischen Stammbildungslehre. Uppsala 
18: Ans. f. indogerm. Sprach - u. AUertumsk. 40 
(1922) S. 9 ff. Besprochen von A. Debrunner. 

Schede, M., Die Burg von Athen. Berlin 22: L.Z. 1 
Sp. 16 t ‘Ein glücklicher Gedanke 1 . A. Scharff. 

Schönfeld, M., Goti (Pauly-Wissowa III 797 ff): 
Ans. f. indogerm. Sprach - u. AUertumsk. 40 (1922) 
S. 32 ff. Besprochen von v. Grienberger. 

Schopf, E., Die konsonantischen Fernwirkungen. 
Göttingen 19: Ans. f. indogerm. Sprach • u. AUer¬ 
tumsk. 40 (1922) S. 16 ff. ‘Die sehr verdienstliche 
Arbeit schafft zum erstenmal reinliche Ordnung 
in den konsonantischen Fernwirkungen und för¬ 
dert auch deren psychologisches Verständnis*. JA 
Leumann. 

Schrijnen, J., Einführung in das Studium der indo¬ 
germanischen Sprachwissenschaft Mit besonderer 
Berücksichtigung der klassischen und germani¬ 
schen Sprachen. Übersetzt von W. Fischer. 
Heidelberg 21: Zeitschr. f. Deutschkunde XXXVI, 
8, S. 499. ‘Beste Einführung in die Sprachwissen¬ 
schaft’. Warm empfohlen von F. Panzer. 

Treidler, BL, Epirus im Altertum. Leipzig 17: 
Peterm. Müt. 68, Okt/Nov., S. 235. ‘Sehr gründ¬ 
lich die antike Topographie und die kulturellen 
Zustände im Altertum behandelnd’. A. Phdippson. 

Vou Meine, E., Die deutschen Drucker des fünf¬ 
zehnten Jahrhunderts. 2. A. Berlin 22: I». Z. 1 
Sp. 11 f. ‘Zur Einführung in die deutsche Buch- 
drnckergeschichte der Frühzeit vorzüglich ge¬ 
eignet*. A. Schmidt. 
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Mitteilungen. 

Miszellen zur rSmischen Literaturgeschichte. 

1. Probus. 

Pfip die Überlieferungsgeschichte der archaischen 
lateinischen Dichter hat P. Leo (Plantinische For¬ 
schungen 2 1912 S. 28) ans Suet. gramm. 24 die Tat¬ 
sache entnommen, „daß das Andenken der veteres 
libdh in Rom völlig nntergegangen war, daß es in 
der Provinz noch lebte, aber auch dort in Dunkel 
und Unehre, daß Probus diese Schriften (d. h. die 
archaische lateinische Literatur) .. vom Untergang 
gerettet“. Diese Auffassung ist allgemein gebilligt 
worden, und die Folgerungen Leos werden, ob¬ 
gleich sie manchmal recht wenig zu den Tatsachen 
der Überlieferung stimmen wollen, als gesicherte 
Ergebnisse behandelt. Und doch beruht Leos An¬ 
sicht auf einem Interpretationsfehler, durch dessen 
Berichtigung sich der Wert des Zeugnisses voll¬ 
kommen verschiebt. Es heißt bei Suet. 1. 1. von 
Probus: legerat in provincia quosdam veteres libdlos 
apud grammatistam , durante adhuc ibi antiquorum 
memoria necdum omnino abolita sicut Romae . Ent¬ 
scheidend ist die Deutung des Wortes grammatista, 
wofür Leo stillschweigend die Bedeutung von 
grammaticus einsetzt Das ergibt sich besonders 
aus der L 1. in der Anmerkung zur Erläuterung 
angeführten Stelle aus Suetons Einleitung: iam in 
provincia8 quoque grammatica penetraoerat . gramma- 
tista ist aber der Elementarlehrer. Es folgt also 
aus der Suetonstelle weiter nichts, als daß in der 
Hauptstadt im Elementarunterricht an die Stelle 
der „alten Bücher“, d. h. der Annalen des Ennius 
und der Odisia des Livius — vermutlich in der 
hexametrischen Bearbeitung, von der bei Priscian 
drei Verse erhalten sind - Vergil eingesetzt war. 
Die Verdrängung der alten Schulliteratur ist aber, 
wie wir wissen, das Werk des Remmius Palaemon. 
Daß man in den Provinzen die neue Mode nicht 
gleich mitmachte, ist begreiflich. Dort hatte also 
Probus in der Schule noch seinen Ennius und Li¬ 
vius gelesen und so die Anregung empfangen, die 
seine gelehrte Tätigkeit bestimmt hat. Aber es 
heißt seinen Einfluß überschätzen, wenn man ihn 
als den Vater der archaistischen Richtung in Rom 
preist Er hat keine Schule gemacht (Gell. XIII 
21, 8), und die Neigung für die alte Literatur hat 
sich neben ihm, unabhängig von ihm entwickelt 
(Sen. epist. 114,18). Auf die sonstigen Folgerungen 
einzugehen, die sich aus der veränderten Beurtei¬ 
lung der Suetonstelle für die Literaturgeschichte 
and die Überlieferungsgeschichte der archaischen 
Literatur ergeben, ist hier nicht der Platz. 

2. Sallusts politische Flugschriften. 

Nachdem R. Pöhlmann, Gesammelte Abhand¬ 
lungen 1911 S. 184 f., und E. Meyer, Caesars Mon¬ 
archie, und das Prinzipat desPompeius 1918 S. 558 f. 

die Echtheit der beiden im Vaticanus der 
Heden und Briefe zu Sallusts Historien erhaltenen 


Flugschriften eingetreten waren *), hat 0. Gebhardt, 
8alluBt als politischer Publizist während des 
Bürgerkrieges (Hallesche Dies. 1920) wohl endgültig 
die Echtheit der beiden Stücke erwiesen. Sie können 
auch dazu dienen, über eine andere Flugschrift 
ein festes Ergebnis zu gewinnen, die in unserer 
Zeit zwar dem Sallust abgesprochen ist, aber' in¬ 
folge ihrer Zuweisung an Ciceros Feind L. Piso 
(R. Reitzenstein-E. Schwartz, Herrn. XXXIII 1898 
S. 87 f.) besonderes Interesse gewonnen hat, die 
sog. Invective Sallusts gegen Cicero. Die äußere 
Beglaubigung dieser Schrift ist so gut, als man 
es wünschen kann. Die handschriftliche Über¬ 
lieferung weist sie Sallust zu, auch Quintilian 
zitiert sie als sallustisch. So kann also kein Zweifel 
sein, daß sie zu seiner Zeit als sallustisch galt 
Die Bezeugung ist also ähnlich der des Culex und 
mancher andrer Stücke der Appendix Vergiliana. 
Aber daß Sallust der Verfasser ist, scheint auch 
mir ganz ausgeschlossen. Ich glaube aus einer 
Stelle den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Schrift 
auf Sallusts Namen gefälscht ist. 

Sie berührt sich nämlich vielfach mit Sallust im 
Wortlaut Aber am engsten ist die Beziehung zu 
einer Steile der epist. II 9, 2, wo von L. Domitius 
folgendes gesagt wird: quoius nülium membrum a 
flagitto aut facinore vacat , lingua vana , manus 
cruentae, pedes fugaces , quae honeste nominari ne- 
queunt , inhonestissima. D^mit berührt sich aufs 
engste, waa in der Invective von Cicero gesagt 
wird: cuius nülla pars corporis a turpitudine vacat, 
lingua vana, manus rapacissimae , gula immensa , pedes 
fugaces , quae honeste nominari non posaunt inho- 
nestissima. Daß hier ein Zufall ausgeschlossen ist, 
liegt auf der Hand. Schanz, Gesch. d. röm. Lit. 
I 2 1898 S. 285, hatte angenommen, daß die epist 
die Stelle aus der Invective entnommen habe, 
später (I 8 1919 S. 181) führte er besonders diese 
Übereinstimmung an, um die Echtheit beider Stücke 
zu beweisen. Das Verhältnis der Stücke läßt sich 
nach dieser Stelle mit Sicherheit bestimmen. 

Es fällt auf, daß in der Invektive zwischen die 
Positive ein Superlativ sich eingeschlichen hat: 
neben manus rapacissimae eischeinen die Positive 
lingua vana und pedes fugaces matt. Veranlaßt ist 
die Steigerung wohl durch das eingefügte Glied 
gula immensa , dessen gesteigertes Adjektiv auch in 
der Nachbarschaft eine Steigerung hervorgerufen 
hat. manus cruentae konnten Cicero nicht nach¬ 
gesagt werden. Deswegen änderte der Verfasser 
der Invective hier. So ist also in dem Brief alles 
ebenmäßig, in der Invective ist dieses Ebenmaß 
durch teilweise Übertreibung gestört Mir scheint 
der Schluß unabweisbar, daß die Invective den 
Brief benutzt hat. Dann ist aber die Invective 
unmöglich von Sallust Da sie Quintilian unter 
Sallusts Namen kennt, liegt die Vermutung am 

*) Vgl. auch J. Kleek, Symbuleutici qui dicitur 
sermonis historia. (Rhet. Stud. hrsg. v. E. Drerup, 
VIII, 1919, S. 106 f.) 
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nächsten, daß eie unter Sallust« Namen erschienen 
ist. Der Verfasser wollte durch ausgiebige Nach¬ 
ahmung des SaUuet diesen als Verfasser glaubhaft 
machen und hat su diesem Zweck auch den Brief 
ausgebeutet Er kennt ihn also als salluatisch. v 
Die Invective hat später eine Entgegnung her¬ 
vorgerufen, die in den Hss als M. Tullii Cice- 
ronis invectiva in C.Sallustium Crispum, 
bei Diom. GL I 887, 6 als Eigentum eines Didius 
erscheint. Dabei ist es gleichgültig, ob dieses der 
wirkliche Verfassername oder eine Verderbnis von 
Tullius ist Sie antwortet auf die unter Sallusts 
Namen gehende Invective, soweit diese uns er¬ 
halten ist Die Beschimpfung Ciceros bricht mit 
den Ereignissen des Jahres 54 ab. Daraus darf 
man aber nicht auf dieses Jahr als Entstehungs- 
zeit schließen. Was diese Annahme unmöglich 
macht, hat Th. Zielinski, Die Cicerokarrikatur im 
Altertum (jetzt „Cicero im Wandel der Jahrhun¬ 
derte“ *1908 S.347) überzeugend ausgeführt. Auch 
müßte dann das erhaltene Stück einen Abschluß 
haben. Dieser fehlt aber durchaus: kein kräftiger J 
Trumpf, keine Zusammenfassung findet sich am 
Ende, und das bei einem Schriftsteller, der schimpfen 
kann. Daher scheint mir die Annahme geboten, 
daß die Invective am Schluß lückenhaft ist. Der 
Schluß war schon verloren, als die Entgegnung ver¬ 
faßt wurde. 

3. Tac. Dial. 37. 

Für die zeitliche Ansetzung des Gespräches, das 
Tacitus im Dialogus wiederzugeben sich den An¬ 
schein gibt, ist entscheidend dial. 17. Dabei hängt 
alles von der Deutung der Worte sextam statumem 
ab. Über die neueren Ansichten genügt es, auf 
Gudemans Zusammenstellung zu seiner Ausgabe 
1914 S. 56 f. zu verweisen. Sein eignes Ergebnis 
erscheint mir freilich ganz unannehmbar. Er be¬ 
hauptet einfach, daß der Zusammenhang für statio 
die Bedeutung „Jahr“ gebieterisch verlange, ohne 
sich über die Bedeutungsentwicklung den Kopf zu 
zerbrechen, und hält damit die Frage für erledigt 
Indes eine unbefangene Interpretation muß zu einem 
andern Ergebnis kommen. 

Bewiesen werden soll, daß bis zum Gesprächs¬ 
datum vom Tode Ciceros 120 Jahre, die höchste 
Ausdehnung eines Menschenlebens, verflossen sind: 
centum et viginti anni ab interitu Ciceronis in hunc 
diem contiguntur. Überliefert ist allerdings centum 
et decem t aber bereits die Humanisten haben nach 
24 fin: cum praesertim centum et viginti anno8 ab 
interitu Ciceronis in hunc diem effici ratio temporum 
conlegerit die Zahl verbessert. Das führt von 43 
a. Chr. auf 78 p. Chr., widerlegt also die Gude- 
mansche Deutung ohne weiteres. Aber auch der 
Zusammenhang läßt sie nicht zu. Denn rechnet 
man die Regierungsjahre der Kaiser bis Vespasian 
ausschließlich zusammen, so erhält man 112 Jahre, 
Die falsche Deutung der Sexta statio auf das sechste 


Regierungsjahr Vespasians ist die Veranlassung 
gewesen, daß man bei Augustus drei Jahre zulegte. 
Das Gesprächsdatum ist auf genau 120 Jahre nach 
Ciceros Tode festgelegt Wie lange damals der 
Kaiser regierte, braucht nicht gesagt zu werden. 
Die sexta statio ist vielmehr die sechste Etappe, 
die der Regierungszeit des Augustus hinzugefügt 
wird: adice (1.) Tiberii tres et viginti (annos), et (2.) 
prope quadriennium Gai , ac bis (8. 4.) quatemos 
denos Claudii et Neronis annos t atque (5.) filum Gat¬ 
bete et Othonis et VüeUii longum et unum annum, ac 
(6.) sextam iam fdicis huius principatus statumem 
qua Vespasianus rem püblicam fovet So wird jede 
Änderung überflüssig. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Callimaohus and Lyoophron with an English 
translation by A. W. Mair. Aratus with an 
English translation by G. B. Mair. London 1921, 
W. Heinemann, New York, G. P. Putnam’s Sons. 
VHI, 644 S. 8. Geh. 10 s. 

Die beiden Gelehrten A. W. Mair und 
G. R. Mair vereinigten sich, um Kallimachos, 
Aratos und Lykophron für the Loeb Classical 
Library zu bearbeiten, und zwar übernahm 
A. W. Mair Kallimachos und Lykophron, 
G. R, Mair Aratos. Die Bearbeitung beider 
Gelehrten ist gleichmäßig. Dem Programm 
der Loeb Classical Library entsprechend geben 
sie zunächst eine Übersicht über das Leben, 
die Werke, die hs Überlieferung und die Biblio¬ 
graphie des Schriftstellers, schließen daran eine 
Einleitung in die von ihnen bearbeitete Dich¬ 
tung, die im allgemeinen Uber sie orientiert 
und auch wichtigere Einzelfragen, die sich an 
sie knüpfen, erörtert, und lassen dann auf der 
linken Seite den griechischen Text folgen, dem 
auf der rechten die englische Übersetzung 
gegenttbergestellt wird. Unten auf den Seiten 
werden textkritische und sachliche Anmerkun¬ 
gen beigefügt, die ersteren auf das äußerste 
Maß beschränkt, die letzteren reichlich, um 
dag Verständnis des Textes möglichst zu fördern. 
Am Ende des Buches ist noch ein Verzeichnis 
der Eigennamen beigegeben, an das sich eine 
Sternkarte anreiht, welche die Lektüre des 
Aratus erleichtert. Überall mußten sich die 
265 


Auszüge aua Zeitschriften: Spalte 

The Classical Journal. XVI, 5. 6 (1921). . 277 

The Classical Quarterly. XV, 2 (1921). . . 278 

Bezensiona-Verzeiehnls philo). Schriften . 280 
Mitteilungen: 

B. Samse, Zn Lukan IX 481—495 .... 283 
Blngegangene Bohriften . . ... 287 

Herausgeber der größten Kürze befleißigen, 
um einerseits den Rahmeu dieser Ausgaben 
nicht zu überschreiten, anderseits doch alle 
wichtigeren Fragen, wenn auch nicht ausführ¬ 
lich zu behandeln, doch kurz zu streifen. 

Das Manuskript war, wie die Herausgeber 
sagen, schon im Jahre 1914 abgeschlossen, 
aber die Drucklegung zog sich infolge des 
Krieges, wie bei vielen anderen Arbeiten, 
hinaus. Daher • konnte die nach 1914 er¬ 
schienene Literatur nur noch in beschränktem 
Umfange zu Rate gezogen werden. Auch von 
den früheren Arbeiten sind ihnen einige ent¬ 
gangen, die sie mit Nutzen hätten verwenden 
können; so hätte z. B. zu Kallimachos Epigr. 46 
bemerkt werden sollen, daß sich der 3. Vers 
?jX&sv 6 ßooe oic’ apoxpov kxouaioj in den Pap. 
Oxyrh. II No. 221 Col. XV 33 gefunden hat. 
Zu Epigr. 49 war 0. Crusius, Atdvoooc 
xs^ijvtu?. Philol. 70, S. 561 f. zu vergleichen, 
zu dem Titel Fpacpetov O. Immisch, Philol. 
69, S. 59 f. Aber im ganzen ist die vorhandene 
Literatur gut verwertet. 

Der Text wurde von den Herausgebern 
selbständig festgestellt. Wo die bis jetzt ge¬ 
botenen Hilfsmittel ihnen nicht genügten, ver¬ 
suchten sie selbst Verbesserungen und Ergän¬ 
zungen. Am gelungensten erscheint mir die 
Ergänzung hymn. Callim. V 136: xopoipi Aiöc 
oux iravsöet | <J/:u6sa (xouBk Aibt <J/eu8cx)ai d 
dufdr/jp; Beachtung verdient anch Kallimachos 
Epigr. 41, 3 ’v (StXoi? ’EXsudoos) und Arat. 
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Ph&inom. 800 In xpoxip® 8 t iiA xpoxlpcp. 
Aber Kallim. b. IQ 621 ist es mit ixl 
st. ix) 8 pov nicht getan. Gewöhnlich nimmt 
man nach diesem Verse eine Lücke von einem 
Verse an, indem man ixl Spuv für ursprünglich 
hält, obwohl es doch offenbar sein Vorhanden¬ 
sein nur einem Abirren des Schreibers auf das 
Ende des vorhergehenden Verses verdankt. 
Das dadurch verdrängte Wort faßte die drei 
genannten Substantive (irreXi/jV, Spuv, drjpa) zu¬ 
sammen, also etwa xota oder xauxa. An der 
schon so vielfach versuchten Stelle Kallimach. 
V 93, wo die Hss mit Verletzung des Metrums 
& oder 4) jjl&v dp<pox£paiori haben, liest Mair 
i xat 5p dpfoxipatoi; darin soll, wie es scheint, 
d für ^ „sprach’s 8 stehen, das aber auch in 
dorisch gefärbten Gedichten ^ lautet, vgl. 
Theokr. XXIV 51. Vielleicht rührt die fehler¬ 
hafte Lesart gerade aus der Verkennung dieses 
her, das man durch das Pronomen i ersetzte, 
an das sich dann piv anschließen mußte; dann 
könnte es ursprünglich ^ ßa xal dp?. geheißen 
haben. Kallim. epigr. 89, 5 schreibt der Heraus¬ 
geber a&xooc V oSc i?dpst xaXatva ftupaouc; 
die Hs hat xal xouc a&xooc 6 pij xdXaiva ftdpaooc; 
Bentley änderte Oapoouc in dupoouc. In dem 
Text des Herausgebers ist aöxoöc anstößig und 
xdXaiva unverständlich. Die Erwähnung des 
Thyrsos führt auf dpi] x* dXoive, die Konstruk¬ 
tion wie Theokr. 18,66: dXcupevoc dod ip^pjosv 
oSpea xal Spopoäc. Sophokl. OC 1685: dxtav 
7 av dXäpsvoc. Eur. Hel. 598: xaoav xXavrj- 
Oslc . • . xddva. Die Glosse a&xouc hat ein 
Verbum wie oder ^oatv verdrängt. Ich 

lese also xal xohc ^ev Bpi] x* dXatvs öupaouc. 
Epigr. 42, 2 hat Mair die Überlieferung 
ooxurovi<p 7 ] 00 v in 00 xtc ouvBff^oov abgeändert; 
aber ofi paßt hier nicht Die Worte schließen 
sich offenbar an das Verbot an die jungen 
Leute an, etwa ooxoov o7 oovdfijoav „also 
willigten diese nicht ein; denn 8 usw. oov fiel 
nach oox aus und ot wurde zu t. Epigr. 47, 7 
hat Wilamowitz richtig gestellt, indem er 
Xdxdoxox' für xdxocrxdc schrieb; Mair vermutet 
X&taffrdd. Auch hätte Epigr. 50,8 Mair Wi* 
lamowitz folgen sollen, der das überlieferte 
oox iv in oö piv verbesserte; Mair wünschte 
o&x &v’. Zu Lykophron 1436 bemerkt der 
Herausgeber, daß man „zur See 8 erwarte, eine 
befriedigende Emendation aber noch nicht ge 
fanden sei. Die Überlieferung lautet Iv ^afot 
( 7013 ); Sehe er schreibt, wie der Zusammen¬ 
hang verlangt, iv vaoafv. Diesen Sinn gewinnt 
man, wenn man ivdXiot liest, aus dem iv 70(7 
entstellt ist; diese Entstellung mag durch die 


Auflösung der Länge, die bei Lykophron außer¬ 
ordentlich selten ist — ich zähle 18 fälle, 
darunter 10 Eigennamen, 12 im 3 «, je 3 im 
2. und 4. Fuß; nur einmal einen Anapäst in 
einem Eigennamen im 5. Faß (V. 730) —, 
mit verursacht sein. 

Die Übersetzung ist, soweit ich sie nach- 
prüfte, korrekt und leicht lesbar, was besonders 
bei Lykophron Hervorhebung verdient. Damit 
will ich aber nicht sagen, daß sich überhaupt 
kein Versehen eingeschlichen habe. So wird 
z. B. Kallim. h. V 93 f. dys mit „led him away 8 
übersetzt, was weder zur angegebenen Situation 
(dp?ox£potai ?fXov trepl xouSa Xaßotaa) paßt noch 
zum folgenden, wo die Göttin zur Mutter spricht; 
drt ist mit Tospav olxov (bzw. otxxov) rfr^ovt&mv 
zu verbinden, das der Herausgeber mit ßapb 
xXafotoa zusammenkonstruiert (wailing the heavy 
plaint of the mournfoul nightingale), was nicht 
angeht. Lykophr. 451 Koxpsto? dvxpov wird 
mit „from the cave of Cychreus 8 wiedergegeben. 
Die erklärenden Anmerkungen, hauptsächlich 
mythologischen, geographischen und geschicht¬ 
lichen Inhalts, sind zwar knapp, aber ausreichend; 
nur S. 234 fehlt die zum Verständnis nötige 
Angabe, daß Skopas dem Dichter nur die Hälfte 
des bedungenen Lohnes gab, mit der anderen 
ihn aber au die Dioskuren verwies, die den 
Dichter auf diese Weise bezahlten. 

Das Buch soll nach der Absicht der Her¬ 
ausgeber zur Einführung in die Alexandriniache 
Literatur dienen. Diese Aufgabe erfüllt es in 
sachlicher Hinsicht; zur Einführung in die 
Sprache bietet es nichts. 

Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


T. Frank, VergU. A biograpby. New York 1922. 

VI, 200 S. 

Ein Buch, das sich eine Biographie nennt, 
zwingt den Leser je nach dem, was hier alz 
Biographie bezeichnet wird, in eine bestimmte 
Blickrichtung. Wir kommen von der mosaik¬ 
artigen Einzelforschung des 19. Jahrh., haben 
die Charakterköpfe und ihre Auswirkung erlebt 
und stehen nun vor der entscheidenden Frage: 
Was ist der letzte Gegenstand der literar¬ 
historischen Forschung? Was ist die künstle¬ 
rische Individualität, und wie verhält sich diese 
feinste Bildung der geistigen Welt zu dem 
Kunstwollen ihrer Gegenwart? Die alte Frage: 
Milieu oder Persönlichkeit, an der der Materia¬ 
lismus gescheitert ist, hat sich im Ästhetischen 
zu der Alternative zugespitxt: Freiheit oder 
Gesetz im Kunstschaffen, nur mit dem wesent¬ 
lichen Unterschiede, daß früher der hemmende 
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Einfluß des Milien ohne weiteres anerkannt 
war nnd sich das Individuum gegen den irre¬ 
führenden Schein durchsetzen mußte, während 
jetzt die Freiheit des KttnstlerB unbestreitbar 
scheint und der Sinn für die Gesetzmäßigkeit 
auch dieses Phänomens und damit für seine 
wissenschaftliche Erfaßbarkeit sich erst im harten 
Kampfe mit dem zerfließenden und spröden 
Stoffe durchsetzen muß. 

Unter diesem Aspekt nimmt man gerade 
die Biographie Vergils mit besonderem Interesse 
in die Hand, des Mannes, in dessen Beurteilung 
sich die Zeiten gespiegelt haben und der wie 
kaum Homer und Cicero den mächtigen Drang 
nach objektiven, wirklichen, dauernden Ergeb¬ 
nissen unserer Wissenschaft begreiflich macht, 
dessen Erlöschen das Ende der Philologie als 
Wissenschaft bedeuten und sie dem Feuille¬ 
tonismus ausliefern würde. Der amerikanische 
Forscher, dessen Arbeiten durch die Ungunst 
der Zeit erst allmählich in Deutschland bekannt 
werden, gibt in 15 Kapiteln alles das, was ihm 
zwischen der Frage nach der Nationalität von 
Vergils Eltern und seinem Grabe am Posilip 
wichtig zu sein scheint. Eine Biographie ist 
das zwar weder im alten noch im neuen Sinne, 
aber ein ernstbafter Versuch, die weltanschau¬ 
liche Grundlage Vergils aus dem Epikureismus 
und dem Neapler Klub uns lebendig zu machen 
oder, um die Worte des Verf. zu gebrauchen: 
the poet’s more intimate experiences (S. 167) 
zu erfassen. Wenn wir die Bedeutung dieser 
Fragestellung anerkennen, so bleibt der Ver¬ 
zicht auf die poetische innere Erfahrung be¬ 
dauerlich, weil diese gerade für Vergil mehr 
bedeutet als die philosophische. 

Die Vorrede lehnt sehr nachdrücklich die 
mit den Scholiasten beginnende kombinatorische 
Forschung ab und betrachtet die Werke des 
Dichters als erste und fast einzige Quelle, im 
Prinzip nicht unrichtig, obgleich damit auch 
Reste echter Tradition beiseite geschoben werden. 
Ihre Scheidung von interpretierender Konstruk¬ 
tion wäre wohl durchzuführen. So haben wir 
Catalepton, Eklogen, Georgica, Aeneis, über die 
kein Wort zu verlieren ist. Eigenartig dagegen 
ist die Stellung des Verf. zur Appendix. Nur 
Aetna wird als möglicherweise unvergilisch be¬ 
zeichnet; die Echtheit des Moretum ist nicht 
erweislich; die Lydia ist nicht von ihm. Alles 
andere, d. h. Culex, Ciris, Dirae, Copa, die Pria- 
pea und die zweifelhaften Stücke des Catalepton, 
findet im Rahmen dieser „Biographie" Platz, 
nicht ohne Einwirkung des Vollmerschen Auf¬ 
satzes; aber Beweise der Echtheit bekommen 


wir nicht. Diese erscheint durch antike Zitate 
und die Handschriften als genügend gesichert, 
wenn sich ein Rahmen findet, in den alles 
leidlich paßt. Und doch hat die Amerikanerin 
J. G. Eldrige, Dies. Gießen 1914, unter der 
Führung von A. Körte mit entsagungsvoller 
Statistik den unwiderleglichen Beweis erbracht, 
daß Culex und Ciris, gerade weil sie ungefähr 
gleichzeitig sind, von demselben Dichter nicht 
verfaßt sein können. An solchen Resultaten 
darf man nicht Vorbeigehen. 

Echtbeitsfragen gehören zu den ärgsten 
cruces unserer Wissenschaft. Noch ist die 
Dialogusfrage nicht entschieden; um Dialoge 
unter Platons Namen wird wieder gekämpft, 
und was das Schlimmste ist, gekämpft nicht 
mehr mit den sichtbaren Waffen der Statistik, 
Metrik, Grammatik, sondern mit den unsicht¬ 
baren der Überzeugung, des Einfühlens, gegen 
die eine wissenschaftliche Erwiderung schlecht¬ 
hin unmöglich ist. Ein- Erlebnis ist nicht über¬ 
tragbar, aber es ist eine Verwechselung, dem 
reproduktiven Erlebnis des Lesers, des Philo¬ 
logen die emiueute Bedeutung des produktiven 
dichterischen Erlebnisses zu erteilen. Läuft 
sich die Philologie etwa au den alten Problemen 
tot, ohne die Kraft zu besitzen, das einzige 
zu leisten, was nottut: zum Ganzen zu streben ? 
Woher sollen wir den Mut zu den großeu Auf¬ 
gaben nehmen, wenn wir uns um die elemen¬ 
taren Fragen wie die Homerische oder um die 
ionische Psilose ein Jahrhundert lang im Kreise 
drehen? Wer die Verpflichtung fühlt, einen 
alteingewurzelten Irrtum zu beseitigen, trägt 
die volle Pflicht des Beweises. Franks Buch 
ist ein solches, das zum Ganzen strebt. Es ist 
ein selbständiges Buch voller Einfälle und nicht 
ohne Konsequenz; aber man schiebt die Arbeit 
eines Jahrhunderts und die Arbeiten von Heinze 
und Norden nicht mit einer Handbewegung 
beiseite. Über die antiken Kollegen mag man 
schelten; man kann ja das meiste nachprüfen, 
und der Culex wird wirklich von Vergil sein; 
er ist gar nicht so läppisch, wie man oft sagen, 
hört, und will ja nur ein Spiel sein; über das 
philologische Geschmacksurteil wäre Übrigens 
ein besonderes Kapitel zu schreiben. Es ist 
kein Ruhmestitel. Aber Ciris und Dirae sind 
nun einmal nicht von demselben und die ent¬ 
zückende Copa wieder von einem ganz anderen 
Menschen. Gerade weil die Kleinigkeiten für 
unser persönliches Verhältnis zum Dichter so 
unersetzlich sind, muß das mit aller Schärfe 
gesagt sein. Daß diese Dichter alle mehr oder 
weniger Epikureer sind, eint sie und macht 
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das Zusammenfließen in der Appendix verständ¬ 
lich. Damit komme ich sn dem wichtigsten 
Teile des Frankschen Buches. 

Die ersten 109 Seiten gehören dem Schiller 
Sirons, S. 110 kommen die Eklogen daran, 
S. 152 erst die Georgica, und nur die letzten 
27 Seiten beschäftigen sich mit der Aeneis. Diese 
Verteilung des Inhalts zeigt, daß der Kreis 
Sirons in Neapel und seine Beziehung zu Philo¬ 
dem den wahren Gegenstand des Buches bildet. 
Selbst die wenigen Worte über die Aeneis sollen 
doch nur zeigen, daß sich alles aus Epikur 
erklären lasse und die Stoa für Vergil nicht 
vorhanden sei. Vieles einzelne ist gut beob¬ 
achtet; so die Beziehung von cat. 3 auf Pom- 
peius, die ich der gekünstelten Interpretation 
Birts, der an Alexander denkt, vorziehe. Daß 
Pbilo dem Neapler Kreise nicht unbekannt war, 
wäre auch ohne direkte Bezeugung glaublich. 
Daß Vergil in Maecens Begleitung nach dem 
Muster des iter Brundisinum ziemlich weit herum¬ 
gekommen sei, ist ein guter Einfall. Sirons 
agellus wird wohl wirklich bei Neapel gelegen 
haben, nach Gell. VI 20 übrigens anscheinend 
in der Gegend von Nola. Aber das dringt nicht 
in die Tiefe. Spekulationen wie S. 179 ff. über 
die Stellung der Frau in Rom sind bestecbeud, 
aber gefährlich. Was soll sich der nicht voll 
eingeweihte Leser bei der Reihe Clodia, 
Porcia, Terentia deuken? Und vergißt 
der Verfasser denn Aspasia Olympias Arsinoe 
ganz? Eine Neigung des römischen Charakters 
zur Romantik, die durch den Einfluß der 
Alexandriniscben Literatur verhindert wäre, kann 
ich beim besten Willen nicht erkennen. Aber 
das mag als Beiwerk hingehen. 

Richtig ist, daß die Weltanschauung Epikurs 
für allerhand Platz läßt, was nicht gerade als 
Epikureisch bezeichnet werden kann. Aber die 
Hinwendung oder besser gesagt die Rückwendung 
der Zeit zur Stoa ist eine Tatsache, deren Aus¬ 
schaltung für Vergil uns den Mann nicht leichter, 
sondern schwerer verständlich machen würde. 
Die Stoa ist in Rom älter als Epikur; daß sie 
schließlich siegt, beweist z. B. Horaz. Der 
Unterschied ist nur der: führende Epikureer 
kennen wir in nahem Verkehr mit den Augusteern, 
Stoiker mit Namen kennen wir nicht. Nun ist 
die Bedeutung weder Philodems noch Sirons 
so groß, daß wir ihrem Wirken die Epikureische 
Welle allein zuschreiben können. Hier wirken 
nicht ein oder mehrere große Persönlichkeiten, 
sondern eine durch die politische Umwälzung 
beschleunigte geistige Umstellung einer ganzen 
Oberschicht, an der der einzelne mehr oder 


weniger Anteil hat. Der Verf. stellt sich der¬ 
artige Prozesse denn doch zu einfach vor, wenn 
er beispielsweise den Sieg des Attizismus mit 
dem politischen Siege des Attizisten Cäsar ver¬ 
bindet. Er kam, weil er kommen mußte, und 
selbst ein Cäsar konnte sich ihm dank seiner 
geistigen Einstellung nicht entziehen. Außer¬ 
dem, wieweit sind denn Männer wie Vergil 
und seine Freunde Epikureer? Die materia¬ 
listische Physik imponiert ihnen durch ihre 
Geschlossenheit. Das zeigen die merkwürdigen 
Anspielungen an Lukrez ecl. 6, Georg. II 475, 
Aen. I 740* Dem Quietismus hat die müde Zeit 
gehuldigt, bis das Augusteische Reich bessere 
Zeiten versprach; von dem erbitterten Kampf 
mit der Stoa um die Unterscheidungslehren, 
der das 2. Jahrh. erfüllt, hat keiner der Be¬ 
treffenden etwas verstanden. Und so vollzieht 
sich der Übergang zu dem ethischen Positivismus 
der Stoa, wieder ohne auf deren logische und 
metbaphysische Finessen einzugehen, mit denen 
selbst Chrysippos ziemlich erfolglos ringt. Wie 
nahe sich für den Römer die beiden 8chulen 
standen, zeigt am besten Seneca, der Epikur 
nicht nur wiederholt, sondern auch recht an¬ 
erkennend zitiert, freilich meist mit offensicht¬ 
lich schlechtem Gewissen, als wenn sich das 
eigentlich nicht schickte. Wir geben zu, daß 
Vergil persönlich eine starke Neigung zu dem 
Ideal des Epikureischen Weisen verrät; aber 
er besitzt eine größere geistige Weite als der 
Philosoph von Fach. F. geht nur auf einzelne 
Schwierigkeiten ein. So bemüht er sich, die 
poetische Belebtheit der Natur auf Grund epi¬ 
kureischer Voraussetzungen als möglich zu er¬ 
weisen, m. E. nicht mit Erfolg. Aber wie will 
man die leidenschaftliche Anteilnahme der Götter 
vereinigen mit dem Gott, der „weder selbst 
Störungen kennt noch sie anderen bereitet 0 « 
Und endlich der Charakter des Aeneas, der 
vom Dichter mit solcher Sorgfalt ausgeführt ist: 
Das Programmatische der Aeneis macht es 
gewiß, daß Aeneas ein römisches Ideal ver¬ 
körpert. Der epikureische Weise im Welt¬ 
getriebe ist ein Widerspruch in sich. Schuf 
aber der Dichter den Helden .seines größten 
Gedichtes nicht nach diesem Vorbild, so war 
er damals wenigstens selbst darüber hinaus¬ 
gewachsen. Man nehme dieses Folgen auf der 
allgemeinen Bahn nicht als ein passives Sich- 
schiebenlassen. Nicht stehen zu bleiben bei 
den Idealen seiner Jugend ist groß, sondern 
die Zeiten zu verstehen und aus ihnen zu lernen« 
Das kommt zu kurz, w.enn man Vergil für einen 
Epikureer to the end erklärt. 
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Ein gewisses Unterschätzen der wirklichen 
Schwierigkeiten macht sich endlich auch in der 
Beurteilung des Verhältnisses von Anschauung 
und literarischem Vorbild bemerkbar. Richtig 
ist, daß Vergib Landschaft zumeist nicht die 
von Mantua ist, sondern eher am Golf von 
Neapel gesucht werden könnte. Die falsche 
Betrachtungsweise, als habe er nur seinen Theo- 
krit im Kopfe gehabt und sich überhaupt nicht 
umgesehen, braucht nicht bekämpft zu werden, 
da sie in dieser Borniertheit von keinem ernst¬ 
haften Forscher vertreten wird. Aber F. unter¬ 
schätzt die Wirkung eines großen Dichters, der 
seinen Kreis lehrt, die Dinge so zu sehen wie er, 
dasselbe für wichtig zu halten wie er und als 
poetisch verwendungsfähig zu erkennen, was 
er neu geschaut hat. Hier fehlt ein ganzes 
Kapitel moderner Ästhetik, das der Philologe 
kennen muß. Trotzdem ist es nicht unnütz, 
wenn einmal versucht wird, die Sache prinzipiell 
von der anderen Seite zu sehen. Hier liegen 
zwei führende Anschauungsweisen der heutigen 
Philologie miteinander jn unentschiedenem 
Kampfe. Die eine erkennt die Wichtigkeit der 
Tradition und sucht nach historischen Zusammen¬ 
hängen, die andere begnügt sich mit einer ge¬ 
wissen Naivetät mit der Möglichkeit unmittel¬ 
barer Anschauung. Im Ernstfall müssen beide 
Reihen zu Ende gedacht werden; denn erst in 
der Abwägung des einen gegen das andere 
liegt die Möglichkeit der Erkenntnis. So ist 
es unbedingt erwägenswert, wenn F. darauf 
hinweist, daß der intime Verkehr mit den syri¬ 
schen Epikureern orientalische Sehformen Vergil 
zugeführt haben kann; mehr darf man natür¬ 
lich noch nicht sagen, insbesondere gegen die 
gelehrten Ausführungen E. Nordens über die 
Quellen des sechsten Buches. Ötoischen Einfluß 
ganz zu leugnen, wie es F. tut, ist sehr be¬ 
denklich, da es innerhalb der Stoa ja neben 
der stark entwickelten intellektualistiMchen Rich¬ 
tung auch eine Mystik gegeben hat, die mit 
orientalischem Gute arbeitete. Es giebt zweierlei 
Alexandriner in Rom. Die einen übersetzen 
und leben dabei ihr eigenes, höchst römisches 
Lieben. So zumeist noch die Neoteriker. Die 
anderen leben und schauen Theokriteisch oder 
Kallimacheisch, so Vergil und Properz. Es ist 
ungefähr derselbe Unterschied wie zwischen 
Klopstock und Goethe. Vergil ist nirgends 
Nachtreter, das ist seine Größe, und doch ohne 
die Alexandriner nicht zu verstehen. Danach 
wird man sich die Antwort, ob Vergil Klassizist 
gewesen sei, nicht so leicht machen. Seine 
unfaßlich starke Wirkung beweist, wie sehr er 


der Höhepunkt einer Entwicklungsreihe gewesen 
ist. So wird er, der schüchterne, zurückhaltende 
Mensch, der Vater des römischen Barocks. Wer 
ihn auf eine einfache Formel bringen will, kann 
ihm nicht gerecht werden. 

Es ist seit einigen Jahren in Amerika fleißig 
über Vergil gearbeitet, aber nicht immer an 
der richtigen Ecke. Die deutschen Arbeiten 
eines Heinze, Norden, Birt u. a. sind zwar 
nicht unbekannt, aber in ihrem tiefsten Sinne 
nicht begriffen, und so fällt es auf, daß in den 
Literaturangaben unter dem Texte deutsche 
Werke nur ganz selten erscheinen, nicht zum 
Nutzen der Sache. Man wird Franks Buch 
nicht ohne Interesse lesen; aber auf den Weg, 
den wir für den Erfolg versprechenden halten, 
der neue große Erkenntnisse verspricht, führt 
es nicht. Die Literaturgeschichte, die einem 
Vergil objektiv gerecht werden kann, muß sich 
von dem Wust des Biographischen qnd Quellen- 
kritischen losmachen und danach streben, geistiges 
Geschehen nach dem ihm innewohnenden Maß¬ 
stabe zu verstehen, nicht viel anders, als es 
doch die Kunstgeschichte von heute vermag. 

Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


EdwardKennardRand, Pradeqtius and Chri¬ 
stian Humanism. Extract from Transactions 
of the American Philological Association LI 
(1920) S. 71—83. 

In einer fein empfundenen Studie schildert 
der Verf. die Bedeutung des bisher nicht zur 
Genüge beachteten Aurelius Prudentius Clemens 
(848—410 n. Chr.). In seinen Werken ver¬ 
teidigt er weniger den christlichen Glauben als 
die christliche Kultur. Er gehört zwar nicht 
zu den großen Schriftstellern; aber er hat die 
Klassiker sorgsam gelesen und sich an ihnen 
trefflich gebildet. Geschichtlich sind seine 
Bücher sehr wertvoll. Als christlicher Humanist 
steht er bis zu Dantes Zeit an der Spitze. 

Dresden. Peter Thomson. 


Alberta Mildred Franklin, The Lupercalia. 

Diss. von Columbia Univefsity. New York 1921. 

105 S. 8. 

Den verwickelten und oft behandelten Pro¬ 
blemen der römischen Luperkalienfeier sucht 
die Verfasserin vorliegender Arbeit in der Weise 
beizukommen, daß sie, unter durchgängiger 
Heranziehung der griechischen Parallelen, das 
Ritual vom Standpunkte der vergleichenden 
Religionsforschung aus genetisch zu zergliedern 
unternimmt und es gewissermaßen in Schichten 
zerlegt, deren jede sie einem bestimmten re- 
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ligiösen und kulturellen Zusammenhänge zuweist. 
Sie übersieht dabei nur, daß, wer das historische 
Tatsachenmaterial schichtenweise abtragen und 
damit zum Kern der Dinge Vordringen will, 
von oben her, d. h. mit den jüngsten Bestand¬ 
teilen, anfangen und von da sich zu größerer 
Tiefe durcharbeiten muß, während sie ihre 
Untersuchung bei den ältesten, untersten Schichten 
beginnt und zu zeigen versucht, was ursprüng¬ 
lich war und wie sich im Laufe der Zeit die 
weiteren Schichten darüber gelagert haben: da 
sie so mit Zeiten beginnt, aus denen wir eine 
direkte Überlieferung nicht besitzen und nicht 
besitzen können, ergibt sich eine Art deduk¬ 
tiven Verfahrens, das von einer großen Zahl 
unbewiesener Voraussetzungen ahsgeht. Nach 
der Verf. gehören das Wolfs- und Bocksritual 
des Festes der voritalischen, „ligurischen“ Be¬ 
völkerung an, die auf Juno bezüglichen Bräuche 
sind nach ihr erst von den Römern hinzugefügt 
worden, das Hundsopfer soll von den Griechen 
Siziliens entlehnt und die Blutzeremonie unter 
orphischem Einflüsse erst während oder nach 
dem Hannibalischen Kriege aufgenommen worden 
sein. Die letzten beiden Behauptungen er¬ 
scheinen mir ebenso willkürlich wie die, daß 
der Umlauf der Luperci um den Palatin ur¬ 
sprünglich der von den attischen Buphonien 
her bekannte Ritus der Flucht des Priesters 
nach der Tötung des Opfertieres gewesen sei 
(S. 41 f.). Die Verf. operiert vielfach mit fik¬ 
tiven Faktoren, z. B. mit der einheitlichen Ver¬ 
ehrung einer weiblichen Erdgottheit durch die 
vorarischen Bewohner Griechenlandsund Italiens 
im Gegensätze zu dem Himmelsgotte der Arier, 
mit dem griechischen und italischen Bocks¬ 
gotte oder Wolfsgotte u. a., als wenn es sich 
um wirklich feststehende Tatsachen handelte, 
ohne sich bewußt zu werden, daß das doch, 
ebenso wie das, was wir „ligurische“ oder „pelas- 
gische“ Kultur nennen, bestenfalls nicht mehr 
als brauchbare Arbeitshypothesen sind. Es geht 
nicht an, alles Chthonische im Kulte einfach 
auf die „Ligurer“ oder „Pelasger“ zurück 
zuführen, zumal, wenn man den Kreis der 
„chthonischen“ Gottheiten soweit zieht wie die 
Verf., die nicht nur u. a. Murcia und Car 4 
menta (S. 34), soudern auch Juno (S. 62) un¬ 
bedenklich zu ihnen rechnet. Die Verf. hat 
ihren Blick auf die Umfassung so großer Zeit¬ 
räume uud so weiter Zusammenhänge eingestellt, 
daß er die Einzelzüge des römischen Bildes 
oft nicht scharf genug erfassen kann: es ist 
nicht erfreulich, wenn sie eine der nichtsnutzigsten 
Schwindelgeschichten der pseudoplutarchischen 


sog. Parallela minnra (c. 35 von Valeria Lu- 
perca in Falerii) als echte Legende behandelt 
und weitgehende Schlüsse aus ihr zieht (8. 31 f.). 
Die Abhandlung zeugt im allgemeinen von 
reichen Kenntnissen und erheblichem Scharf¬ 
sinn, enthält auch manchen guten Gedanken 
(z. B. verdient das S. 36 ff. über das Verhältnis 
von Lupercus, Pan Lykaios und Faunus Ge¬ 
sagte ernste Beachtung); aber für die Haupt¬ 
frage ist das Ergebnis nur eine neue, scharf¬ 
sinnig ausgedachte Hypothese zu vielen anderen, 
nicht eine wirklicheBereicherung unseres Wissens 
um die älteste römische Religion. 

Halle (Saale). Georg Wissowa. 


Matthaei Gribaldi et Basilii Amerbaohii ad 
BonifaciumBasilii patrem Amerbachium 
epistoiae Patavinae. Baaileae 1922, Rein¬ 
hardt VI, 48 S. 4. 

Die Universität Basel hat für ihren Glück¬ 
wunsch an die Universität Padua zu ihrem 
700jährigen Jubläum eine ungewöhnlich fein¬ 
sinnige Form gefunden. Seit Jahrhunderten 
sind die beiden Hochschulen durch gleiches 
wissenschaftliches Streben und durch viele per¬ 
sönliche Beziehungen verbunden. Die Wissen¬ 
schafts- und Bildungsgeschichte früherer Zeiten 
legt davon ein beredtes Zeugnis ab. 

Hier werden nun aus den Briefcodices G I 8 
und G I 9 der Basler Universitätsbibliothek die 
Briefe von Basilius Amerbach aus seiner Paduaner 
Studentenzeit von 1553—1555, sowie die Schreiben 
von M. Gribaldus, seinem akademischen Lehrer 
und Tutor, in dessen Hause er wohnte, an 
Bonifacius Amerbach in geradezu mustergültiger 
Weise in einer geschmackvoll ausgestatteten 
Festschrift veröffentlicht. Diese Dokumente des 
Basler Späthumanismus, die Studentenbriefe 
von Basilius Amerbach, sind ihrem Inhalt nach 
ungewöhnlich vielseitig; sie sind eine äußerst 
wichtige Quelle zur Kulturgeschichte jener Zeit 
und bieten eine reiche Fülle von Neuem zur 
Basler und Paduaner Gelehrtengeschichte; sie 
gestatten u. a. auch, das Bild, das man sich 
von der großen Wirksamkeit Basler Buchhändler 
im 16. Jahrhundert machen konnte, zu ver¬ 
tiefen. Am sympathischsten berühren die echt 
menschlichen Züge, in die uns diese Stücke 
einen Einblick eröffnen. Eine in glänzender 
Kürze geschriebene Zusammenfassung über die 
Träger dieser Korrespondenz und ein sehr zu¬ 
verlässiger Index, in vielem fast wie ein er-, 
klärender Kommentar zur Sammlung, um¬ 
schließen die gediegene Briefedition. 
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C. Roth und Ph. Schmidt besorgten die 
Umschrift der: Briefe ans den Manuskripten, 
R. Thommen die Auswahl der Stücke und die 
Überwachung ihres Druckes; P. VonderMühll 
und E. Walser steuerten aus den Schätzen 
ihres Wissens zu dem gemeinsamen Werk bei; 
aus der Feder von J. Stroux stammt die einfach 
schöne lateinische Vorrede zu der Festgabe ftlr 
Padua. 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 


AuszUge aus Zeitschriften. 

The Claaaleal Journal. XVI, 5 . 6 (1921). 

(261) L. E. Lord, Two Imperial Poets — Horace 
and Kipling, — (271) G. H. Chase, Archaeology 
in 1919. Erwähnt lobend die Publikation 'Ap^aio- 
Xoyixöv AeXxfov (Bd. 1915, 1916, 1917), bespricht kurz 
die Ausgrabungen von Kourouniotes auf Chios 
(1913/15), die von Pelekides 1915 in Phaleron, von 
Versakes bei Longa in Messenien (1915) am Heilig- 
tum des Apollon Korynthos (Paus. IV 34, 7): der 
älteste einfache Tempel gehört dem 8. Jahrh. v. 
Chr. an. Bei Pausanias ist KeSpuvftoc zu lesen (ab¬ 
zuleiten von xrfpuc). Hatzidakis und Xanthoudides 
gruben auf Kreta bei Pyrgo und Malia mit gutem 
Ergebnis; bei Pyrgo wurde ein Palast wie in 
Knossos entdeckt. In Korinth stellte die Rote 
Kreuz-Mission die Wasserleitung wieder her und 
legte ein Drainage-System an, um die Ausgrabungen 
zu schützen. Im Frühling 1920 grub die Britische 
Schule in Mykenai. In Italien machten die Aus¬ 
grabungen in Pompeji, Ostia und Veji gute Fort¬ 
schritte. An der via Appia wurden drei Gräber 
entdeckt, späteren Datums, als die 1916 entdeckten 
Columbarien. Bemerkenswert sind sie durch ihre 
Ausmalung. In einer römischen Villa zwischen 
Sorrento und Massa Lubrense (des Pollius Felix: 
Statius, Silvae II 2 ) wurden Reliefs des 1. Jahrh. 
n. Chr. gefunden. Der Tempel des Apoll in Ky- 
rene hat sich als ein dem Hadrian dargebrachter 
herausgestellt. — (280) W. C. Greene, The Study 
of Classics as Experience of Life. — (289) M. L. 
HarkneBS, A One-Language Country? — (298) A. 
L. Keith, VergiPs Allegory of Fama. Die allego¬ 
rische Darstellung der Fama in Vergils Aeneis, 
IV. Buch, steht nicht allein bei Vergil. Sie ist zum 
größten Teil seine eigne Schöpfung. Einige An¬ 
regung fand er bei Homer und Hesiod. Die Er¬ 
scheinung der Fama ist der erste Schritt, der nach 
und nach zu dem Eingreifen der Götter fuhrt. 
Vergil hat diese Allegorie so gestaltet, daß der 
Leser dem Aeneas und der Dido sein Interesse 
und seine Sympathie weiter zuwendet. Keith be¬ 
faßt sich ferner mit der Erklärung der einzelnen 
vom Dichter erwähnten auffälligen Merkmale der 
allegorischen Erscheinung der Fama. — Notes: 
(302) J. A. Scott, Athenaeus on Aeschylus and 


Homer. Der Ausspruch bei Athenaeus VIII, 347 e 
beweist bei genauer Interpretation, daß Aeschylus 
nur Ilias und Odyssee als Werke Homers an¬ 
erkannte. Tejxctyij bedeutet „große unbenutzte Teile“. 
Although the great banquets had been put before 
Homer, the poet (Homer) had left untouched fine 
portions for Aeschylus. — (303) P. Shorey, lliad 
XXIII 670 once more. Hält gegen Scott seine Er¬ 
klärung des Verses aufrecht. 

(326) M. C. Wier, Latin and Greek as Aids to 
English Composition. — (339) E. B. de Sauze, 
Problems of First-Year Latin. — (346) E.F.CIaflin, 
The Latinisms in Shakespeare’s Diction. Geht mit 
vielen Beispielen den aus dem Lateinischen stam¬ 
menden Worten bei Shakespeare nach und kommt 
zu dem Schlüsse, daß der Dichter ein sehr gutes 
Verständnis der Bedeutung lateinischer Worte hatte, 
daß er überhaupt in der Stratforder Schule eine 
sehr gute Bekanntschaft mit dem Lateinischen ge¬ 
macht hatte. So braucht auch der Lehrer für die 
Shakespeare-Erklärung eine gute Kenntnis des La¬ 
tein. — (860) Ch. H. Weller, An Ancient Leage 
of Nations. Behandelt die Inschriftenfunde von 
Epidaurus, die P. Kavvadias 1916 und 1918 ge¬ 
macht hat, und die sich auf den Achäischen Bund, 
diesen „Völkerbund“, beziehen. Nur referierend.— 
— (363) H. D. Braokett, Statistics of Latin and 
Greek in the New England Colleges. Von 28 Col¬ 
leges mit 18667 Schülern nahmen 1919/20 lateinische 
Stunden 3834, griechische 1833. — Notes: (366) 
G. D. Stout, A Note on the Constructions follo- 
wing milia. Der Genitiv nach milia ist nicht 
immer ein gen. partitivus. — (367) J. A. Soott, 
Antigonus and the Homeric Autorship of the The- 
bais. Wenn v.Wilamowitz (Horn. Untersuchungen 
S. 353) behauptet, Antigonos von Karystos zitiere 
die Thebais als homerisch, stützt er sich nur auf 
eine Stelle, wo ein Vers gegeben wird, der als von 
6 stammend bezeichnet wird; das kann aber 

auch irgend ein anderer Dichter sein. (Vgl. Plat., 
Gesetze 901A.) — (368) E. S. MoCartney, Three 
Linguistic Heirlooms. Bei Colle di Fuori, halb¬ 
wegs zwischen Palestrina und Rocca di Papa, sind 
noch drei lateinische Worte lebendig: cra (aus cras): 
morgen; cuilli (aus nec ulii): keiner; iterza (von 
tertius): vorgestern. — H. C. Nutting, The Dative 
with certain Compound Verbs. Gegen die Regel: 
„viele Komposita mit ad, ante, con, in, inter 
regieren den Dativ“ werden aus Nepos, Hannibal, 
Kap. 10 und 11 etwa 22 Ausnahmen angeführt. — 
(369) R. C. Flickinger, Livy I 25, 9. Ex insperato 
favere wird aus einem Gebrauch bei den römischen 
Kampfspielen erklärt: Beifall äußern, wenn der 
Gladiator wider alle Hoffnung den Gegner besiegte. 


The ClasBical Quarterly. XV, 2 (1921). 

(57) M. T. Smiley, The Mss. of Callimachus’ 
Hymne (continued). V. The Group z (=* FAtGHAIBr). 
Smiley stellt folgende Abhängigkeiten auf: 
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F = Ambros. 120 (B 98 sup.), XV. s. At =» Atbos., 
Vatopedi, cod. gr. 587, XIIL oder XIV. b. G in 
Wien, Kais. Bibi., gr. 818, XV. s. H in Leiden, 
Vossiaims 59, XV. s. A in Florenz, Lanrentianns 
440, XV. b. I = Vatican., greco 1379, XV. 8 . Br 
ist im Britisch. Mus., Bameianus 71, XV. 8 . Die 
Grnppiernng wird von Smiley eingehend begründet 

— (75) B. L. UUman, Caesar’s Fnneral in Lucan, 
VIII 729/735. An Unrecognized Description. An 
dieser Stelle wird das Begräbnis des Pompeins 
kontrastiert mit dem herrlichen Leichenbegängnis 
Cäsars, das Lukan eben beschreibt (vgL Snet, JuL 
84). Durch diese Erklärung wird auch projectis in 
Vers 735 als nicht zu beanstanden erwiesen; 
parentem 732 geht auf Caesars Titel parens patriae. 

— (78) M. L. W. L&iatner, Isocratea. Der Verf. 

bespricht Stellen aus mpl cip/^c nach den Lesarten 
des Pap. 132 im Brit Mus. (I. Jahrh. n. Cbr.). Es 
ergibt sich, daß der Pap. in manchen Fällen neue 
Lesarten bietet, die den Text verbessern, in andern 
stützt der Pap. die Vulgata und vermindert die 
scheinbare Vorzugsstellung von T (cod. Urbinas), 
mit dem der Pap. an 123 Stellen zusammengeht 
(gegen 54 mit der Vulg.). De pace § 16: 1. xd 
Ktpooc statt der im Pap. stehenden Kvt&out; § 36: 
1. mit dem Pap. Scrap intv ircuviooi djv 

dprrijv o(m» ^ßtov clvat rtiaai Tot* 4xo6ovrac daxMxv 
a&r^v; §46: L tobe fjprripooc ab cäv Xupatvtfpcva. 

§ 56: L mit dem Pap. feigctpfjOaifit und yiyvopivac 
statt iyyeytvqfrivac; § 86 : L mit dem Pap. <v li t«Ji 
AexcXctxcp noXlficp statt iv Aor<p Ik oder £v öixtji 
Dtfvnp; §87: L §89: ScRep npoe ftaprf- 

Sctypa; § 135: L mit dem Pap. izoirffot statt 

§ 75: L 06 $1 xtvüv üdbov mit dem Pap.; § 85: 
das Richtige wohl mit dem Pap. oo? povtoripoo«; 
§ 113: L vielleicht 4p^4e (pap. am Rande) statt 
Ödgac- § 61: L vielleicht tdc ta(r)X^£eis statt im- 
oder i)KoXf i <j*tc. — (85) C. M. Mulvany, On Eth. 
Nic^ I c. 5. — (99) F. W. Hall, Nuances in Plau¬ 
tine Metre. Betrachtet die Verse, in denen Plautus 
ein molossisches Wort vor die letzten zwei Vers¬ 
füße im iamb. Senar setzt, wohl aus tragischen 
Parallelstellen heraus. 1. Parodischer Gebrauch: 
Amph. 490, Men. 330, Cas. 447; Fragm.30. 2. Zur 
Steigerung in Aufzählungen: Amph. 42, AuL 95, 
AuL 375, AuL 86 , Trin. 410, Pseud. 883. 3. Kon¬ 
trastwirkung: Cure. 880. 4 . Zur nachdrücklichen 

Hervorhebung: AuL 576, Ciat 630, M. Glor. 502, 
Rud. 91, Most 656, Stich. 194, Rud. 89, Rud. 461, 
Truc. 64, Capt 192, Cure. 371, Men. 102 , Pseud. 456. 
Bedenklich oder verderbt sind Verse wie Amph. 103, 
Cas. 59 (unplautinisch), Merc. 6 , 10, 38. — ( 106 ) J. 


E. Harry, Sophodes Ajax, 601/3. 601 L Rätst 
pijvöv Xequovt* bxot* p^X’ äv dvdptBpoc: s in its troops 
of months countless as the flocks of the field c 
Also eine amplificatio von naXaioc xp^**- — (107) 
R. Wein, Addendum on Apuleius Glosse* in the 
„Abolita“ Glossary. Die Glosse Aerugo: sangui- 
suga (p. 86,10) ist vielleicht folgendermaßen tuf- 
zufassen: Aerugo: (?) (Met, 1. 21) und (Hirudo): 
sanguisuga (? Met, 6. 26). — T. W. Allen, Notes 
on Greek Geography. In Aliens Buch „Homeric 
Catalogue“, S. 108,1 ist ein Fehler: Herodot sagt, 
daß die Hellenes einst Phthiotis bewohnten (nicht 
die Pelasger). Der Autor des Schildes des Herakles 
dachte nicht an Trachis, sondern an Pharsalos, als 
er die Worte schrieb Muppt&rfvwv idXis. — (108) J. 
Whatmough, Fordus und Fordicidia. Fordus ge¬ 
hört nicht zu ferre (aus *foridus, tragend), sondern 
ist zusammenzustellen mit to yrfptov, Nachgeburt 
(vgL Theokrit X II). Dagegen ist Horaz, Sat H 
5. 83 canis a corio numquam absterrebitur uncto 
eine fälschliche Übersetzung der xtym durch co- 
rium. Fordicidia (alte Form fordicalia) bedeutet 
ein Fest, wo ein Tierembryo dargebracht wird. Die 
Formen hordus und hordiddia sind lateinisch, 
fordus, fordicidia sabinisch. — (110) Aus der Zeit¬ 
schriftenschau : Bodleian Quarterly Record. III 28 
(1921): E. LobeL From Sappho Book L Pap. 5006 
(BerL Mus.) und Pap. Oxyrh. 423 (= P. Graz 1,1926) 
haben fünf Verse der Sappho gemeinsam. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Belooh, K. J., Griechische Geschichte. 2. neu¬ 
gestalt A. 3. Bd. 1. Abt Berlin 22: L. Z. 3 
Sp. 52. ( Der Hauptwert liegt in der Betonung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse*. Ausstellungen, 
namentlich gegenüber der Auffassung Alexanden 
d. Gr., macht Fr. Geyer. 

Bil&bel, Fr., Die ionische Kolonisation. Leipzig 
20: BuU. bibl. et ped. du Mus. Bdgt XXVI (20) 
3/5 S. 781 ‘Macty mit griechischen Städten be¬ 
kannt, die von den meisten Historikern vernach¬ 
lässigt worden sind 1 . A. Cardyn. 

Cagnat, B., et Cb&pot, V., Manuel d’archäologie 
romaine. Paris 17 u. 20: BuU. bibl et ped. du 
Mus. Beige XXVI (22) 3/5 S. 86 £ ‘Summe un¬ 
serer Kenntnisse von römischer Archäologie 9 . L 
HcUkin. 

Cruveilhier, P., Les prindpaux rdsultds des nou- 
velles fouilles de Suze. Paris 21: BuU. bibl et 
p6d. du Mus. Beige XXVI (22) 1/2 S.22C ‘Sicherer 
Führer 9 . J. Prickarts. 

De S&notls, G M Storia dei RomanL VoL III, Parte 
L IL VoL IV 1. Torino 1916. 17. 23: L. Z. 4 
Sp. 69. ‘Es überwiegt der Wunsch, in absehbar« 
Zeit auch in deutscher Sprache ein gleich gnxnd- 

1 legendes Werk über die römische Geschichte be¬ 
grüßen za können*. Fr. Oeyer. 

Gabarrou,F., Le latin d’Arnobe. Paris 21: M 




281 lNo.12.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[24. Mftrz 1923.] 282 


m. et pdd. du Mus. Beige XXVI (22) 3/5 S. 82 ff. 
‘Gewissenhafte Studie*. A. Severyns. 

Georgin, Ch., Homöre illuströ. Paris 21: BuU 
bibl. et pe'd. du Mus. Beige XXVI (22) 1/2 S. 9f. 
80 interessante Illustrationen zu den berühmtesten 
Gesüngen in gutem Text A. Willem. 

Hamelin, O., Le syst&me d’Aristote. Publiäpar 
L. Hob in. Paris 20: Bull. bibl. et pid. du Mus. 
Beige XXVI (22) 1/2 S. 15 ff. ‘Verdient viel Lob, 
aber kaum seinen Titel*. P. B&ve. 

Helm, R., Cicero. Seine Werke im Rahmen 
seines Lebens. Rostock 22: L. Z. 3 Sp.58. ‘Wird 
man im wesentlichen mit voller Zustimmung 
lesen’. 

Hörtnagl, H., Bausteine zu einer Grammatik der 
Bildsprache. Innsbruck 22: L. Z. 8 Sp. 57 f. 
‘Scharfsinnige Erörterungen und eindritagende 
Kritik von Beispielen, besonders der neutesta- 
mentlichen Gleichnisse*. Ausstellungen macht 
W. Preusler. 

Hofhnann, W., Das literarische Porträt Alexanders 
des Großen im griechischen und römischen Alter¬ 
tum. Leipzig: BuU. bibl. et pdd. du Mm. Beige. 
XXVI (22) 8/5 S. 79 ff. ‘Genaue Analyse*. ‘Me¬ 
thodisch, aber unvollständig*. J. Meunier. 
Hoffmann-Kr&yer, Volkskundliche Bibliographie 
für das Jahr 1919. Berlin 22: L. Z. 4 Sp. 74 f. 
‘Man staunt über die Zuverlässigkeit, mit der 
auch das Ausland Berücksichtigung findet’. K. 
Beuschel. 

Hurrelbrinck, P.-H.-L.-Lamberts, De Wetgeving 
der Twaalf-Tafelen in het licht van den Romein. 
sehen Godsdienst. La Haye 18 : Bull. Bibl. et 
pid. du Mm. Btlge XXVI (22) 3/5 S. 90 f. Trotz 
Ausstellung als wichtiger Beitrag bezeichnet von 
J. De Keyzer. 

Justi, C., Winckelmann und seine Zeitgenossen. 
3. A. 1.—8. Bd. Leipzig 28: L. Z. 4 Sp. 75. 
'Bleibendes Verdienst des Verlags um die deutsche 
Literatur*. Fr. Schneider. 

Kosten, W., Inquiritur quid Xenophontis Aaxe- 
faipovfov noXtttfa valeat ad Lacedaemoniorum in- 
stituta cognoscenda. Middelburg 21: Bull, bibl 
et pdd. du Mus. Beige XXVI (22) 1/2 S.lOff. Aus¬ 
stellungen macht A. Delatte. 

Loereher, Ad., Wie, wo, wann ist die Ilias ent¬ 
standen? Halle a. S. 20: BuU. bibl. et pdd. du 
Mus. Beige XXVI (22) 3/5 S. 74. ‘Kein tiefgehen¬ 
der Unterschied von Wilaroowitz*. B. Lamot. 
Malcovati, H., Imp erat oris Caesaris A u g u s t i 
operum fragmenta coli., rec., praefata est, append. 
crit. addidit. Turin 21: BuU. bibl. et pid. du Mus. 
Beige XXVI (22) 3/5 S. 81 f. ‘Latinisten und Hi¬ 
storiker werden für die interessante Sammlung 
dankbar sein’. E. Merchie. 

Meyer, E., Ursprung und Anfänge des Christen¬ 
tums. 2. Bd. Stuttgart 21: L. Z. 4 Sp. 65 ff. 
‘Auch wo man vielleicht in Einzelheiten die 
Dinge anders auffaßt, wird man stets von dem 
geschichtlichen Wirklichkeitssinn des Meisters, 


von seinem inneren Durchschauen der Hergänge 
zu lernen haben’. B. St. 

MünBoher, K, Xenophoo in der griechisch- 
römischen Literatur. Leipzig 20: Bull. bibl. et 
pid. du Mus. Beige XXVI (22) 3/5 S. 74 ff. ‘Die 
Art und Verbreitung des Einflusses von Xenophon 
wird präzisiert’. ‘Allgemeine Gesichtspunkte sind 
selten’. J. Meunier. 

Petersson, T., Cicero. A biography. Berkeley 
20: BuU. bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 
1/2 S. 19 ff. ‘Ein ausgezeichnetes Buch, glänzend ge¬ 
schrieben und prächtig ausgestattet*. E. Merchie. 

Ridgeway, W., Essays and Studiea. Ed. by E. C. 
Quiggin. Cambridge 14: Bull. bibl. et pid. du 
Mus. Beige XXVI (22) 1/2 S. 17 ff. Inhaltsangabe 
von J. Herbillon. 

Salonius, A. H., Zur römischen Datierung. Hel- 
singfors 22: L. Z. 8 Sp. 59 f. 'Gediegene und vor¬ 
wärtsbringende Arbeit’. 

Schell, V., Recueil de lois assyriennes Paris 21: 
Bull. bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 1/2 
S. 21 f. ‘Erfüllt voll seinen Zweck, eine erste 
Übersetzung zu geben*. J. Priel arz. 

Sohrjjnen, J., Handleiding bij de Studie der verge- 
lijkende Indogermaansche Taalwetenschap, voraal 
met de betrekking tot de klassieke en Ger- 
maansche Talen. Leiden 17: BuU. bibl. et pid. 
du Mus. Beige XXVI (22) 8/5 S. 98 f. ‘Klarheit 
und große Zahl der Probleme’ gerühmt von J. 
Mansion. 

Schubert, R., Beiträge zur Kritik der Alexander¬ 
historiker. Leipzig 22: L. Z. 4 Sp. 72 f. ‘Wer¬ 
den ganz gewiß noch weniger als andere dei> 
artige Quellenuntersuchungen zu den Alexander- 
historikem allgemeine Zustimmung finden*. Fr. 
Pfister. 

Sophokles. Festa, N., Edipo Re. Testo greco 
annotato. Roma 21: Bull. bibl. et pid. du Mus. 
Beige XXVI (2j) 1/2 S. 14 f. Bedauert wird nur das 
Fehlen jedes kritischen Apparats von A. Willenu ' 

Taylor, J. W., Georgius Gemistus Pletho’s Cri« 
ticism of Plato and Aristotle. Menasha Wis. 
21: Bull. bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 
8/5 S. 76 ff. ‘Klar und methodisch 1 . ‘Führt so¬ 
weit als der Zustand der Frage erlaubt’. B. Lamot. 

Vierendeel, A., Esquisse d’une histoire de la 
technique. Bruxelles 21: BuU. bibl. et pid. du 
Mus. Beige XXVI (22) 1/2 S. 85 f. ‘Genügender 
Überblick über die Geschichte der Technik seit 
den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart’. L. van 
Herckenrode. 

Weidner, E.-F., Die Könige von Assyrien. Leipzig 
21: BuU. bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI i22) 1/2 
S. 24 f. ‘Außerordentlich zuverlässig und reich 
an historischen Einzelheiten’. J. Prickartz. 

Wibley, L., A Companion of Greek Studies. 3. ed. 
Cambridge 16: BuU. bibl. et pid. du Mus. Beige 
XXVI (22) 1/2 S. 17. ‘Ausgezeichneter Führer’. 
J. Herbillon. 
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Mitteilungen. 

Zu Lukan IX 481-495. 

(Beitrag zur Aufhellung der Ober¬ 
lief erungsge schichte.) 

Für die Forschung nach der Überlieferungs¬ 
geschichte des Lukantextes ist folgender Abschnitt, 
IX 491—495, von größter Bedeutung: 
esi Sie orbem torquente noto Romana iuventus 
Procubuit timuitque rapi; constrinxit amictus 
Inseruitque manus terrae nec pondere solo, 

8ed nisu iaeuit, vix sic inmobilis austro. 

4ss Qui super ingentes cumulos involvit harenae 
Atque operit tellure viros. Vix tollere miles 
487 Membra valet multo congestu pulveris haerens. 
Alligat et stantis adfusae magnus harenae 
Agger, et inmoti terra Burgente tenentur. 

490 8axa tulit penitus discussis proruta muris 
Effuditque procul miranda sorte malorum: 

4tf Qui nullas videre domos, videre ruinas. 

Iamque iter omne latet nec sunt discrimina terrae 
494 Ulla nisi aetheriae medio velut aequore flammae. 
Sideribus novere vias. 

Von diesen Versen fehlen 485—487 in MPK 
— letztere Hs habe ich selber verglichen — von 
erster Hand. In Z finden sich neben 485 und 488 
Zeichen (7. und v), durch die wohl die Unechtheit 
der drei Verse angedeutet werden soll; und in den 
Z sehr nahestehenden, nach Hosius aus ihm ab¬ 
geschriebenen ABE sind Störungen vorhanden, die 
darauf hiudeuten, daß die Schreiber wegen der drei 
Verse im Zweifel waren (vgl. Hosius*, Praef. 
XXXVII). Die Scholiasten der Commenta und der 
Adnotationes erläutern die drei Verse nicht Sie 
stehen in VUG von erster Hand. — Ferner fehlt 
Vers 494 in MPKZUV von erster Hand. Die Scho¬ 
liasten erwähnen ihu nicht. Er steht degegen in 
GABE (vgl. Hosius a. a. 0.) von erster Hand. 

Die ausgeschriebenen Verse stehen in der 
Schilderung des Sturmes (von IX 445 an), der den 
Cato mit seiner Schar in der libyschen Wüste 
heimsuchte. Der Gedankengang von 481—189 ist 
zunächst folgender. Der römische Soldat warf 
sich in dem Orkan schließlich an den Boden und 
klammerte sich fest, um nicht fortgerissen zu wer¬ 
den; nur mit Mühe behauptete er sich so. Daun 
aber warf der Wind große Sandmassen auf ihn, so 
daß er sich kaum wieder emporarbeiten konnte. 
Wenn er aber schließlich stand, so fesselten ihn 
auch dann noch die sich aufhäufenden Sandmassen, 
und er konnte nicht vorwärts kommen. 

Hierin ist alles klar und deutlich. Besonders zu 
beachten ist, daß der mit qui eingeleitete Satz 
(485—487) etwas Neues, im Gegensatz zu dem Vor¬ 
hergehenden Stehendes bringt. Deshalb ist auch 
vorher, am Ende von 484, richtiger ein Punkt zu 
zu setzen als das Komma, das Hosius und Francken 
bieten. Qui ist die relativische Anknüpfung (= der 
aber) und steht hier wie z. B. IX 30, 632, 911; X 
43; vgl. E. Norden zu Verg. A, VI 284. Dann ist 


weiter beim Lesen ein starker Ton auf tollere und 
stantis zu legen. Oberhaupt muß man bei diesem 
rhetorischen Dichter immer nach den betonten 
Wörtern suchen, wenn man ihn recht verstehen 
will. 

Ohne die Verse 485—487 könnte folgender 
Gegensatz aus den Worten des Dichters heraus¬ 
gelesen werden: Manchmal kann sich der Soldat 
nur mit Mühe dadurch, daß ersieh hinwirft und 
am Boden anklammert, davor bewahren, daß ihn der 
Sturm mitreißt;' manchmal aber wird er selbst im 
Stehen durch den sich um ihn anhäufenden Sand 
festgebannt. 

Der Leser müßte dann zunächst auf procubuit, 
rapi und inmobilis den Ton legen, und im nächsten 
Satz auf alligat und stantis. Und er müßte, wenn 
er von Vers 484 zu Vers 488 übergeht, natürlicher¬ 
weise durchaus das Wort auster (aus 484) als Sub¬ 
jekt zu alligat erwarten; aber es folgt ein anderes, 
unerwartetes Subjekt, nämlich (adfusae magnus 
arenae) agger. Wir müßten also dem Dichter den 
Vorwurf machen, daß er durch die eigenartige 
Konstruktion den von ihm gewollten Gegensatz, 
wie er oben aufgezeigt ist, verdunkelt habe. 

Auch hätte der Dichter die beiden so ganz und 
gar Gegensätzliches aussagenden Sätze durch eine 
besondere Konjunktion miteinander verbinden 
müssen, wenn er verstanden werden wollte; er hätte 
das manchmal, das ich oben schrieb, irgendwie zum 
Ausdruck bringen müssen. Denn das et in 488 ist 
notwendig mit stantis zu verbinden, und aXUgat 
bleibt unverbunden. 

Die aufgezeigten Mängel der Rede erkannte 
auch der Scholiast in den Commenta, der zu aJUgat 
anmerkt: zeugma: agger ; er las offenbar die Verse 
485—487 nicht und hätte auch gern auster als Sub¬ 
jekt zu alligat verstanden.* 

Es kann also kein Zweifel sein, daß die Verse 485 
—487 nötig sind und als echt gelten müssen. Und 
sie haben auch in der Tat in jedem Wort luk&ni- 
sches Gepräge. — 

In den Versen 488'89 spricht Lukan von dem 
vergeblichen Versuch der römischen Soldaten, sich 
aus den an wachsenden Sandmassen herauszuarbeiten, 
und man erwartet nun weiter zu hören, wie sie 
schließlich ihren Marsch fortsetzen konnten. 
Statt dessen wird in den nächsten Versen, 490—492, 
von einem Steinregen erzählt, der vor den 
Augen der verwunderten Römer niederging; and 
erst von 493 an wird von dem Fortgang des Marschen 
berichtet. 

Sehen wir uns die drei Verse 490—492 näher an! 
Es ist eine wunderbare Geschichte, die uns in ihnen 
erzählt wird. Der Sturm soll weit weg von don 
römischen Soldaten große Zerstörungen an steinernen 
Bauten angerichtet und die aus den Mauern ge¬ 
rissenen Steine in die Gegend der Römer getragen 
haben. Dies ist nicht nur eine wunderbare, 
sondern eine geradezu unsinnige Geschichte, und 
kein Kenner des Lukan wird ihm Zutrauen, daft er 
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so etwas erzählen konnte. Lnkrez läßt wohl den 
unterirdischen Wind Steine ans dem Krater des 
Ätna herans8chlendem: VI 692 extrnditque ßimul 
mirando pondere saxa und weiter 700. Aber kein 
Dichter, der ernst genommen sein will, kann be¬ 
haupten, daß ein Sturm je Steine aus Mauern heraus¬ 
gerissen und weitweg getragen habe. 

Und woher hätten die Steine kommen sollen? 
Der Wind wehte von Süden (481,484), also von der 
xcxaouta] her, und in den Gegenden, durch welche 
die Börner zogen, gab es nur leichte Eingeborenen- 
hötten, die sich Lukan als aus Wüstenpflanzen 
hergestellt denkt (vgl. 438 ff, 458 ff., 942 ff.) — ab¬ 
gesehen von dem Tempel des Juppiter Ammon in 
der einzigen baumreichen Oase jener Gegen¬ 
den (511 ff). 

Es besteht ferner noch eine sprachliche 
Schwierigkeit, insofern als zu tulit (490) und effudü 
(491) auf das Subjekt in 485/86 qui (= auster) zu¬ 
rückgegriffen werden müßte, nachdem in den da¬ 
zwischen stehenden Sätzen neue Subjekte (miles, 
agger und inmoti, sc. milites) gebracht waren. 

Sonst sind die drei Verse sprachlich ohne Tadel 
Mit dem Wort ruina werden Trümmerstücke be¬ 
zeichnet, wie VII326 sternite iam vallum fiossasque 
implete ruina, VI 172. Zu miranda Sorte malorum 
ist zu vergleichen IX 66 similisne malorum sors 
mihi semper erit? 

Aber wegen ihres Inhalts sind sie, wie schon 
Bentley erkannte, als unecht zu bezeichnen. Sie 
sind eingeschoben als Gegenstück zu 471—480, wo 
erzählt wird, daß den Römern auf ihrem Zuge 
durch die Wüste Helme, Schilde und Speere vom 
Sturme entführt wurden, und zu 458—460, wo ge¬ 
sagt ist, daß manchmal die Dächer der Eingeborenen¬ 
hütten vom Sturme mitgerissen wurden: regna 
videt pauper Nasamon errantia vento | discussas- 
que domos, volitantia culmina raptae | detecto 
Garamante casae. Gerade an die letztere Stelle hat 
sich der Interpolator enger angelehnt. — 

Von Vers 493 an spricht Lukan wieder vom Weg 
und Weitermarsch der Römer, und dies steht, 
wie schon gesagt wurde, im innem Zusammenhänge 
mit den Versen 488/89. 

Das Wort discrimen in 493 steht in seiner ur¬ 
sprünglichen Bedeutung. Es bezeichnet einen 
Trennungsstrich zwischen Dingen, eine Grenz¬ 
scheide, einen Einschnitt oder Obergang. So sagt 
Lukan V 75 vom Gipfel des Parnaß: Hoc solum 
fluctu terras mergente cacumen | eminuit pontoque 
fuit discrimen et astriB; entsprechend IV104 rerum 
discrimina miscet | deformis caeli facies iunctaeque 
tenebrae, d. h. kein Gegenstand hebt sich mehr in 
seinen Umrissen oder Farben heraus aus der finsteren 
Nacht; Ov. Met. VIII577 non est, inquit, quod cer- 
nimus, unum: | quinque iacent terrae; spatium 
discrimina fallit, d. h. in der weiten Entfernung 
sieht man die Grenzlinien der einzelnen Inseln 
nicht mehr. So gebraucht Lukan auch das Verbum 
discriminare II 857: torus . . . picto vestes discri- 


minat auro » aurum pictum est discrimen vesti, 
Goldfäden ziehen sich durch die Decke. 

An unserer Stelle, IX 493, hat Lukan an die 
das Land durchquerenden Straßen gedacht, und 
zwar bildet der Satz nee sunt discrimina terrae 
(Dativ!) die Ergänzung zu dem voraufgehenden 
iamque iter omne lotet (Figur der Parataxe). Lukan 
sagt also: In der weiten Sand wüste ist keine sich 
abhebende Linie, keine StraBe mehr zu sehen. 

Nun folgt auf 493 in einigen, als mannigfach 
interpoliert bekannten Hss der Vers: uUa nisi 
aetheriae medio vdut aequore flammae , den die maß¬ 
gebenden Herausgeber mit Recht für unecht er¬ 
klären. Denn was sollte ein Satz wie stellae sunt 
discrimina terrae bedeuten? Sicherlich müBte man 
absehen von der oben gegebenen Bedeutung des 
Wortes discrimina ; man müßte, um zu einem ver¬ 
nünftigen Sinn zu gelangen, die Bedeutung „Grensen- 
w eiser“ annehmen, die es nicht haben kann. Dazu 
würde sich auch der Ausdruck medio vdtU aequore 
hier nicht gut in die Satzkonstruktion einfügen; 
man müßte dazu noch ein Verbum erwarten, wie 
est oder fit 1 ). 

Francken bewundert den Ausdruck aetheriae 
flammae; aber den konnte der Interpolator leicht aus 
folgenden Stellen gewinnen: VI 504 flammis cae- 
lestibus (vom Sternenlicht im Gegensatz zu ter- 
renis ignibus 502), I 527 ardentemque polum 
flammis (von Sternerscheinungen), V 405 ocior et 
caeli flammis (vom Blitz) et tigride feta, X 502 
solet aetherio lampas decurrere sulco (vom Blitz). 
Vgl. auch Lucr. VI 644, 669. Andererseits bleibt 
es mir fraglich, ob Überhaupt in einem Satze wie 
IX 493—495 mit aetheriae flammae die Sterne be¬ 
zeichnet werden konnten. Francken sagt selbst, 
daß man zunächst versucht sein könnte, dabei an 
gottgesandte Flammenzeichen an der Spitze des 
Mastbaumes zu denken. Weiter könnte man auch, 
wie zwei der oben ausgeschriebenen Beispiele 
zeigen, an Blitze denken. Wenn Lukan die 
Sterne hätte bezeichnen wollen, so hätte er es 
wohl deutlicher gemacht und sich etwa der Rede¬ 
figur der Parataxe bedient, wie aetheriae flammae 
et lucida sidera noctis. Es genügt nicht, meine ich, 
für den poetischen Stil, daß der folgende Satz von 
den sidera spricht. 

Der Satz sideribus novere vias (495) knüpft un¬ 
mittelbar an 493 an; wir brauchen nichts dazwi¬ 
schen. Zu dem Ablativ sideribus vgl. IX 937, über 
die Sterne als Wegweiser in der Wüste Sil III 
662 ff. — 

Was lernen wir aus unserem Abschnitt über 
die Oberlieferungsgeschichte des Lukantextes? 

1. InM, der anerkannt besten Lukanhandschrift, 
fehlen drei echte Verse; sie sind erst von späterer 
Hand nachgetragen. Sie fehlen auch in anderen 
wertvollen Hss; auch der Scholiast der Commenta 
las sie nicht, und in den Adnotationes sind sie 

*) Ober den gelegentlichen Ausfall von Formen 
von fieri vgl indessen Draeger, Synt. II *, S. 199. 
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nicht erklärt. Es gab also im Altertum eine Hss- 
Klasse (Francken nennt sie p), in der die drei 
Verse nicht standen. Nebexi dieser Hss-Klasse war 
eine andere im Umlauf (<p bei Francken), welche 
die drei Verse enthielt, und so finden wir sie heute 
noch inVUG. Das sindHss, die anerkanntermaßen 
an sahllosen Stellen interpoliert sind. Aber unsere 
Stelle lehrt, daß wir die Hss-Klasse ? nicht ent¬ 
behren können. 

2. Die sämtlichen Hss enthalten drei nicht von 
Lukan selber herrührende Verse. Von diesen Versen 
ist einer (492) sowohl in den Commenta wie in den 
Adnotationes erklärt, so daß es sicher ist, daß auch 
den Scholiasten alle drei Verse Vorlagen. Wir 
sehen also, daß unsere gesamten L ukanh a n dachriften 
auf eine interpolierte Ausgabe des Altertums zu-1 
rückgehen. 

8. Es ist aber wohl kein Zufall, da* in der un¬ 
mittelbaren Nachbarschaft der drei in allen Hss 
stehenden unechten Verse drei echte Verse in 
den Hss der p-Klasse ausgefallen sind. Denn daß 
der Schreiber des Archetypus dieser Hss von Vers 
485 auf 488 abgeglitten sein sollte, weil beide auf 
harenae ausgehen, ist doch wohl unwahrschein¬ 
lich. Vielmehr dürfte die Sache so liegen: Im 
Archetypus von p waren die drei unechten 
Verse noch durch beigefügte Zeichen oder eine 
Randbemerkung wie „hi tres versus non sunt Lu- 
cani“ als unecht bezeichnet, und dies wurde von 
dem Abschreiber versehentlich auf drei andere 
Verse in der Nachbarschaft bezogen. Danach böte 
die p-Klasse wenigstens noch eine Spur der alten, 
guten Überlieferung. 

4. Der unechte Vers 494 fehlt in MPKZUV; 
er steht in GABE. Dieser Vers ist sicher viel 
später entstanden als die drei anderen unechten 
Verse. Das zeigt schon der Umstand, daß selbst 
V, der sonst die Führung in der y-Rlasse hat, hier 
mit M übereinstimmt. Wir haben also bei Lukan 
eine ältere und eine jüngere Interpolation zu unter-1 
scheiden. Die ältere ist in sämtliche Hss ein¬ 
gedrungen, die jüngere nur in einen Teil der Hss, 
und zwar in die der «p-Klasse. 

Cassel. _Robert Samse. 

Eingegangene Schriften. 

AH* elsumrangrenen, für unsere Leeer beachtenswerten Werke werden 
an dieeer Stelle anfgeftthxt. Nicht für jedes Buch kann eine ^Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

Die Nachsokratiker, in Auswahl übers, u. hrsg. 
von W. Nestle. 2 Bde. Jena 28, Diederichs. 306 
u. 898 8. 8. Grundpr. 12 M. und 17 M. 

Th. Herrle, Griechentum. Leipzig s.a., Jaeger. 
59 S. 8. 

Tractatus Graeci de re metrica ineditL Gongess., 
rec., comment instr. W.-J.-W. Koster. Paris 22, 
„Les helles lettres“. IX, 154 8. 8. 

Aegypten und aegyptisches Leben im Altertum. 
Von A. Erman. Neubearb. von H. Ranke. Tü¬ 


bingen 28, J. C. B. Mohr. 8. Lfjg. Bogen 21—82 
u. Taf. 28—84. Grundz. 7,5. . 

C. Mehlis, Die „Städte“ und Verkehrswege bei 
Claudius Ptolemaeus im Südosten der Ger m a ni a 
megale. (S.-A. aus Archiv f. Anthrop. N. F. Bd. 
XIX, Heft 2/3 8.147—165.) 

G. Garlsson, Zur Textkritik der Pliniusbriefe. 
Lund s. a., Gleerup u. Leipzig, Harrassowits. 74 8.8. 

Aristoteles. Von G. Kafka. München 22, E. Rein¬ 
hardt. 203 8. 8. Grundpr. 3 M. 

Mitteilungen der Altertums-Kommission für West¬ 
falen. VIL Mit 1 Farbentafel, 9 Taf. und zahlr. 
Abb. i Text Münster LW. 22, Aschendorft VH, 
72 8. 8. 6 M. 

Mitteilungen des Septuaginta-Unternehmens der 
Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Bd. 3, Heft 2: Studie 
über den griechischen Text des Buches Ruth, Von 
Alfred Rahlft. Berlin 22, Weidmann. 47-164 8. & 
Grundz. 4. 

H. Getzeny, Stil und Form der ältesten Papst¬ 
briefe bis auf Leo d. Gr. Dias. Günsburg a. D. 22, 
A. Hug. 101 8. 8. 

G. Thörnell, Studia Tertullianea. Uppsala, Aka- 
demiska bokhandeln. 48 8. 8. 

H. Sparnaay, Verschmelzung legendarischer und 
weltlicher Motive in der Poesie des Mittelalters. 
Groningen 22, P. Noordhofi. XV, 155 8. 8. 3 fl. 25, 
geb. 4 fl. 

Th. Dombart, Das palatinische Septizonium su 
Rom. Mit 1 Tafel u. 42 Darstell, im Text VIU* 
146 8. München 22, Beck. Grundpr. 8 M. 

D. R. Stuart, On Vergil eclogue IV 60—68. 
(Repr. fr. Class. Phil. XVI 3, 8. 209-280.) 

H. Leisegang, Hellenistische Philosophie von 
Aristoteles bis Platon. Breslau 23, Hirt 132 8. 8. 
Grundpr. 3 M. 60. 

H. Hagendahl, Zu Ammianus Marcellinus. (S.-A. 
a. Strena philologica Upsaliensis.) 17 8. 8. 

D. R. Stuart, Biographical criticism of Vergil 
since the Renaissance. (Stud. in PhiloL XIX L) 
Univ. of North Carolina 22. 

J. Schwendemann f, Der historische Wert der 
Vita Marci bei den Scriptores Historiae Augustae. 
Heidelberg 28, Winter. 205 S. 8. 8500 M. 

A. Stephany, De Sophodis Trachiniis quaestiones 
chronologicae. Diss. (Deutscher Auszug.) Münster 
22, Theissing. 4 8. 8. 

Th.Birt, Die Cynthia des Properz. Leipzig s. a* 
Quelle u. Meyer. 131 8. 4. 

E. Rein, De fontibus Commodiani mythologicis. 
Turku (Äbo) 22. 90 S. 8. 

8. Hammer, Ramenta Tacitina. (Seors. impr. ex 
comment philolog. Eos XXV 1921—1922.) Leopoli 
22, Pol. soc. PhiloL 12 S. 8. 

W. Schubart, Ägypten von Alexander d. Gr. bis 
auf Mohammed. Mit 1 Tat i. Lichtdr. u. 1 Karten¬ 
skizze. Berlin 22, Weidmann. 679 8. Grunds. 8 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

E. Drerup, Homerische Poetik. I. Band: Das 
Homerproblem von E. Drerup. III. Band: 
Die Rhapsodien der Odyssee v. Fr. Stür¬ 
mer. Würzburg 1921, Selbstverlag des Heraus¬ 
gebers. XVI, 512 S. und XII, 632 S. 8. 

„Die gesamte fast unübersehbare Homer- 
literatnr neuerer Zeit hat immer noch keine 
homerische Kunstgeschichte aufzuweisen, kein 
Werk, das im weitesten Sinne die formale Seite 
der Ilias und Odyssee mit kunstverständigem 
Auge erfaßte und uns in zusammenhängender 
Darstellung erschöpfend zumBewußtsein brächte. “ 
So schrieb Arthur Ludwich in seinem 
„Homerischen Hymnenbau“ 1908, S. 203 f., den 
Drerup in seiner Einleitung S. XII anfuhrt. 
Diese Lücke in der Homerliteratur will jetzt 
Dr. mit seiner „Homerischen Poetik“ ausfüllen. 
Das Werk ist auf drei umfangreiche Bände be¬ 
rechnet, von denen der erste „Das Homer¬ 
problem in der Gegenwart“, der zweite „Die 
Rhapsodien der Ilias“ und der dritte „Die 
Rhapsodien der Odyssee“ behandelt, die beiden 
ersten von Dr. selbst, der dritte von F. Stürmer 
verfaßt. Band I und III liegen jetzt vor, Band II 
soll in kürzester Frist folgen. 

Die Stellung, die Dr. in der homerischen 
Frage einnimmt, ist aus seinen bisher veröffent¬ 
lichten Schriften auf diesem Gebiet allgemein 
bekannt; er steht unter den Gelehrten, die für 
289 
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Auszüge aus Zeitschriften: 
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Mitteilungen: 
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Eingegangene Schriften.312 

Anzeigen.311/12 

die Einheit der homerischen Gedichte und ihre 
Abfassung durch einen genialen Dichter, namens 
Homer, eintreten, an erster Stelle. Von diesem 
Standpunkt aus ist auch das vorliegende Werk 
abgefaßt, das den Zweck hat, seine Auffassung 
allseitig zu begründen und nachzuweisen, daß 
sie allein der großartigen Dichtung in jeder 
Hinsicht gerecht wird. Daß dies ohne eine 
gründliche Auseinandersetzung mit den anderen 
bis jetzt vorgebrachten Ansichten nicht mög¬ 
lich ist, bedarf kaum der Erwähnung. 

Nach einer Übersicht über die Entwicklung 
der homerischen Frage von den Zeiten der 
Renaissance bis auf unsere Tage wendet sich 
Dr. zunächst der Untersuchung der Frage zu, 
ob wir in den homerischen Gedichten Volks¬ 
epen oder Kunstschöpfungen zu erblicken haben. 
Eine genaue Durchmusterung der Volksdichtung 
der verschiedensten Völker zeigt, daß bei Homer 
von einem Volksepos keine Rede sein kann; 
aas der Zusammenfügung von Heldenliedern 
entsteht nie und nirgends ein einheitliches Ganzes 
von der Art der homerischen Epen. Diese 
müssen die Schöpfung eines planmäßig schaffen¬ 
den Dichters sein. Damit wird der Lieder¬ 
theorie jede Grundlage entzogen. 

Ebenso unhaltbar ist die Erweiterungshypo¬ 
these. Nirgends in den homerischen Dichtungen 
lassen sich schichtenweise gesonderte Lagerungen 
verschiedener Zeiten erkennen, weder in Sprache, 
noch in Kulturschilderungen, noch in Geographie 
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und Topographie, noch in Sage und Geschichte. 
Überall zeigt sich eine Gleichmäßigkeit in Form 
und Inhalt, die nur von einem Dichter her- 
rühren kann, der seine eigene Darstellungs- 
weise besitzt, sich eine bestimmte Vorstellung 
von der Zeit, die er schildert, gebildet hat und 
nach einem fest entworfenen Plane arbeitet. Er 
scheidet mit vollem Bewußtsein zwischen seiner 
Zeit und der Heroenzeit; die letztere soll groß¬ 
artiger und glänzender erscheinen, und deshalb 
hält er von ihr viele Züge fern, die zu seiner 
Zeit schon vorhanden waren, wie wir aus den 
von ihm gebrauchten Gleichnissen ersehen und 
auch anderweitig wissen. Die äußere Stütze 
für die Annahme mehrerer Verfasser, die man 
in der Überlieferung von einer peisistratischen 
Redaktion der homerischen Gedichte zu finden 
glaubte, hat sich bei genauerer Prüfung als 
nichtig erwiesen, und auch die unleugbar in 
ihnen vorhandenen Widersprüche und Wieder¬ 
holungen genügen zur Aufrechterhaltung dieser 
Annahme nicht; denn für das dichterische 
Schaffen sind nicht die logischen Gesetze, sondern 
nur die psychologischen Wirkungen maßgebend. 
Was das augenblickliche Bedürfnis erfordert, 
ist für ihn bestimmend, nicht die Rücksicht 
darauf, ob er etwa damit in Widerspruch mit 
einer anderen Angabe, die er gemacht hat, ge¬ 
rät, und Homer konnte dies um so eher tun, I 
als er nicht mit Lesern, die nachdenken und 
vergleichen konnten, sondern mit Hörern, die 
unter der Wirkung des mündlichen Vortrags 
standen, zu rechnen hatte. 

Auf Grund dieser Untersuchungen kommt 
Dr. zu dem Ergebnis, das auch mit der Über¬ 
lieferung im Einklang steht, daß Ilias und 
Odyssee das Werk eines Dichters sind. Diesen 
Dichter nennt das Altertum Homer, und es 
liegt nach Dr. kein Grund vor, daran zu 
zweifeln. Seine Lebenszeit setzt Dr. nach Art 
und Wesen seiner Dichtung in das 8. Jahrh. 
v. Chr.; seine Heimat ist Jonien. Von seinen 
Lebensumständen wissen wir nichts Sicheres, 
da er hierüber vollständiges Schweigen be¬ 
wahrt; aber sein geistiges Wesen und seine 
dichterische Eigenart erkennen wir aus der 
Wahl seiner Stoffe und der Art ihrer Be¬ 
arbeitung, aus dem sittlichen Gehalt, mit dem 
er sie erfüllte, aus der Kunst, mit der er den 
Aufbau der Handlung im ganzen und im ein¬ 
zelnen vollzog, aus der Weise, wie er Sprache 
und Metrum seinen Zwecken dienstbar zu 
machen wußte. In allem dem offenbart sich ein 
genialer Dichter, der zu den größten der Welt 
gehört. 


Dr. spricht in der Einleitung S. XTV den 
Wunsch aus, man möge sein Werk als ein 
Ganzes aufnehmen und beurteilen, ohne einer 
nörgelnden Kritik am einzelnen allzuviel Raum 
zu verstatten. Beachtet man die große Fülle von 
Einzelforschungen, die in dem Buche zusammen¬ 
gefaßt und verwertet werden, so wird 
diesen Wunsch gewiß für berechtigt halten, 
um so mehr, als es der Beweisführung tm 
ganzen kaum Abbruch täte, wenn die oder i 
jene Einzelheit auch nicht standhielte. Ich 
entspreche daher dem Wunsche des Verf. und 
gebe mein Urteil über das ganze Werk dahin 
ab, daß es die bedeutendste Leistung ist, die | 
bis jetzt von Vertretern der Einheit Homers 
hervorgebracht wurde; jeder Homerforscher 
wird in dem einen oder anderen Sinne zu ihr 
Stellung nehmen müssen. Auf mich wirkten 
die Ausführungen überzeugend; möge dies auch 
bei vielen anderen der Fall sein, damit eud- j 
lieh die Auffassung der homerischen Gedichte 
zur Geltung kommt, die meiner Überzeugung 
nach die allein richtige ist, nämlich daß sie 
einheitliche Schöpfungen eines Dichters Homer 
sind. — 

Die Kunst, mit der Homer in der Ent- j 
werfung des Planes seiner Dichtungen und 
dessen Durchführung verführt, legt Stürmer | 
in einer bis ins einzelnste gehenden poetischen 
Analyse der Odyssee dar. Er stellt zunächst 
die Idee, die im Epos zur Darstellung kommt, 
fest und zeigt dann, wie diese im einzelnen 
durebgeführt ist. Er nimmt 15 Rhapsodien 
an, die er folgendermaßen abgrenzt: a 1—ß 259 
(Götterversammlung. Athene und Telemachos. 
Penelope, Telemachos und die Freier. Volks¬ 
versammlung), ß 260 —y 497 (Telemachos Ab¬ 
fahrt und seine Ankunft in Pylos), 8 (Tele¬ 
machos 9 Aufenthalt bei Menelaos. Der Hinter¬ 
halt der Freier), e und C (Odysseus, von 
Kalypso entlassen, landet auf der Phäaken- 
insel. Nausikaa), 1—0 469 (Odysseus von 

Alkinoos als Gast aufgenommen. Volksver¬ 
sammlung und Gastmabl, Kampfspiele und 
Tänze, Gastgeschenke), 0 470—x 182 (durch 
ein Lied des Demodokos bewegt, erzählt 
Odysseus von seinen Irrfahrten: Kikonen, Loto- 
phagen, Kyklopen, Aiolos, Laistrygonen), 
x 188—X 382 (Kirke. Erster Teil der Ne- 
kyia [Elpenor, Teiresias, Antikleia, die Helden- 
frauen]), X 338—v 92 (Odysseus 9 Heimfahrt nach 
Ithaka, ausgeweitet durch den zweiten Teil der 
Irrfahrten: 2. Teil der Nekyia (Helden vor 
Troja, Heroen) und Rückkehr zur Kirke; Sei- 
renen, Skylla und Charybdis, Thrinakia, Unter- 
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gang der Geführten und Rettung des Odysseus 
zu Kalypso), v 93—5 533 (Odysseus auf Ithaka, 
von Athene verwandelt, wird von Eumaios auf¬ 
genommen und bewirtet), o 1—ic 821 (Tele- 
machos 1 Abschied von Menelaos. Odysseus, 
dann auch Telemachos bei Eumaios. Vater 
und Sohn planen die Rache), tc 322 —a 157 
(Pl&ne der Freier: Penelope, Telemachos, 
Theoklymenos, Odysseus' Heimkehr und erster 
Zusammenstoß mit den Freiem (Antinoos; 
Penelope; Iros; Amphinomos), o 158—x (Pene¬ 
lope und die Freier, Odysseus zum zweiten 
Male verhöhnt und beschimpft, Eurymachos. 
Vorbereitungen zum Freiermord. Odysseus 
und Penelope, Eurykleia, o und <p (Glück¬ 
liche Zeichen, Vorbereitungen zum Mahle. 
Odysseus zum dritten Male verhöhnt [Kte- 
sippos] in wilder Ausgelassenheit der Freier. 
Die Bogenprobe), 343 (Der Freiermord. 

Vereinigung der lange getrennten Ehegatten), 
<|> 844—<o (Schluß: Die Seelen der Freier in 
der Unterwelt [Achilleus und Agamemnon, 
Amphimedons Erzählung]. Odysseus beiLaertes. 
Aufruhr in Ithaka, durch Odysseus nieder¬ 
geschlagen, und Friede). Jede dieser Rhap¬ 
sodien umfaßt rund 800 Verse, also gerade so 
viele, wie der Durchschnittsleistung eines Rhap¬ 
soden entsprechen. 

Die Rhapsodien sind miteinander vielfach 
verbunden und in sich wieder kunstvoll ge¬ 
gliedert. Dies weist St. für jede Rhapsodie 
durch eingehende Darlegung des Gedanken¬ 
zusammenhangs und Beigabe einer genauen 
Disposition nach; außerdem fügt er noch An¬ 
merkungen hinzu, die Einzelheiten besprechen 
und auf den symmetrischen Bau der Teile hin- 
weisen. Dabei finden auch die technischen 
Mittel, deren sich der Dichter in der Dar¬ 
stellung bedient, Erwähnung. In dem Schluß 
S. 562 f., der die Ergebnisse der Untersuchung 
Übersichtlich zusammenstellt, werden diese in 
fünf Abschnitten zusammengefaßt; der erste be¬ 
handelt den symmetrischen Aufbau des Epos, 
der zweite die Dreizahl und Zweizahl, der 
dritte die Motivierung (Götterhandlung) und 
Spannung, der vierte die Darstellung, der 
fünfte die Gleichnisse. Die Reihe der Einzel¬ 
beobachtungen werden hier zu bestimmten 
Regeln und Gesetzen vereinigt, die für die 
homerische Poesie in Komposition und Dar¬ 
stellung maßgebend sind. 

Ein Buch wie das vorliegende, das sich die 
Aufspürung der Kunstmittel, mit denen ein 
Dichter im großen und kleinen arbeitete, zum 
Ziele setzt, wird selbstverständlich viel Sub¬ 


jektives enthalten. Mancher wird die oder 
jene Auffassung nicht billigen und die und 
jene Beziehung nicht anerkennen. Dies gilt 
auch von Stürmers Rhapsodien der Odyssee. 
Aber solche Abweichungen in Einzelheiten, 
selbst wenn sie zahlreich sind, können den 
Wert des Ganzen nicht beeinträchtigen. Als 
Ganzes gefaßt, erfüllt Stürmers Buch seinen 
Zweck; es weist auf Grund einer eindringenden 
Erforschung der Komposition nach, daß die 
Odyssee das einheitliche Werk eines bewußt 
schaffenden großen Dichters, also Homers, ist. 

Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Johannes Stroux, Handschriftliche Studien 
zu Cicero De oratore. Die Rekonstruktion 
der Handschrift von Lodi. Leipzig 1921, Teubner. 
182 S. 20 M. 

Das Mittelalter besaß von De oratore wie 
vom Orator nur zerstückelte Texte, die sog. 
Mutili (M). Da wurde im Jahre 1421 in Lodi 
eine alte Hs entdeckt, die obengenannte Bücher 
vollständig und den bisher verlorenen Brutus 
enthielt (codex Laudon sie = L). Dieser selbst 
ist seit 1428 wieder verschwunden. Es waren 
aber sofort von ihm Abschriften genommen und 
von diesen wieder zahlreiche andere. Da aber 
die Hs mit ihrer altertümlichen Schrift und 
vielen Abkürzungen schwer zu lesen war, so 
fielen die Abschriften sehr verschieden an Wert 
aus. Von der bisherigen Kritik wurden zur 
Herstellung des Textes von L von diesen Ab¬ 
schriften (Integri = I) nur der Ottobonianus 
2057 (0) und der Palatinus 1469 (P) benutzt. 
Da diese aber auf eine gemeinsame Vorlage 
zurückführen, mangelte es bei den zahlreichen 
! Widersprüchen in ihnen an einer Grundlage, 
um zwischen ihnen zu entscheiden. 

Job. Stroux, der seit Jahren eine neue 
Ausgabe in der Teubneriana vorbereitet, glaubt 
nun in den Vetus-Noten, die sich unter der 
Sigle „vet“ oder ähnlichen in einigen Hss finden, 
neue Zeugen für L gefunden zu haben. Dem 
Beweise dafür, den ich für völlig gelungen 
halte, und dem Verzeichnisse dieser gesamten 
Noten ist die vorliegende Arbeit gewidmet. 
Ein Brief des Joh. Lamolla an seinen Lehrer 
Guarinus (Mai 1428) bezeugt, daß die bis¬ 
herigen Abschriften (die die Vulgata der I 
bildeten) mit der größten Leichtfertigkeit ge¬ 
fertigt seien, er aber eine solche nach ge¬ 
nauester Vergleichung mit L gefertigt und alle 
Abweichungen dessen durch Noten bezeichnet 
habe. Da aber auch sonstige Lesarten, mochten 
sie nun aus den Mutili stammen oder Gelehrten- 
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Vermutungen sein, angemerkt wurden, so 
mttssen die des Vetus codex als solche gekenn¬ 
zeichnet worden sein. Sie sind das Vorbild 
der Vetus-Noten in unseren Hss. 

Die getreueste Wiedergabe von L bietet 
der Text des bisher noch nicht benutzten 
Vaticanus 2901 (V), der durch seine V-Noten 
sich als eine getreuliche, nach den Grundsätzen 
Lamolas im Gegensatz zu der I-Vulgata* her- 
gestellten Abschrift L's darstellt. Wenn er 
nicht gelegentlich auch durch ungewollte 
Versehen, besonders Auslassungen sündigte, 
würde er allein für die Herstellung von L ge¬ 
nügen. Ich vermute, daß Str. ihn — und 
zwar mit einiger Wahrscheinlichkeit — für die 
Hs des Lamola hält und nur durch die Nach¬ 
richt, L. Durham habe eine Abschrift dieses 
in Amerika gefunden, zur Zurückhaltung des 
Urteils bewogen ist. Nichtsdestoweniger könnte 
ja V entweder Lamolas Abschrift oder eine 
Abschrift dieser sein. Mit Recht urteilt daher 
Str., daß die amerikanische uns nichts wesent¬ 
lich Neues bringen werde. 

Hinzu kommt noch der Neapolitanus IV A 43 
(N), der wahrscheinlich das Handexemplar des 
Gasparinus, in dessen Hand L sogleich nach 
seinem Auffinden überging, einen nach der 
I-Vulgata ergänzten M-Text, daneben aber eine 
große Zahl Vetus-Noten enthält Ferner der 
Palatinus Latinus 1470 (R). Auch dieser ent¬ 
hält eine große Zahl von Vetus-Noten; diese 
sind aber nicht aus L selbst genommen, sondern 
aus einer mit ihnen versehenen Vorlage, so 
daß sie zum Teil falsch abgeschrieben sind. 

Der Text von 0 und P, auf die bisher 
allein die Wiederherstellung von L begründet 
wurde, beruht auf einer gemeinsamen Vorlage, 
die das Gepräge der I-Vulgata trug. Beider 
Schreiber haben aber wahrscheinlich daneben 
L zur Hand gehabt, dessen abweichende Les¬ 
arten in 0 als Vetus-Noten, in P, das solche 
nicht hat, im Texte selbst erscheinen. In allen 
diesen Hss gibt es auch Noten mit anderen 
Siglen, die also nicht dem L entstammen. 

Alle diese Feststellungen hat Str. auf Grund 
einer vollständigen Tabelle der Vetus-Noten 
und der entsprechenden Textstellen in V, 0, 
P, N, R gemacht. Danach ist also (vgl. S. 128) 
die Herstellung der Laudensis (L) zu gründen 
auf a) die Vetus-Noten, b) auf V, das den 
Vorrang vor allen l-Hss hat, und auf 0 und 
P, die zusammen eine Abschrift von L dar¬ 
stellen, zuweilen aber gegeneinander zeugen. 
Bei Widersprüchen zwischen VOP ist auch 
R heranzuziehen. Alle Übereinstimmungen von 


V mit einem der Zeugen 0* N v R v oder 
0 P (P 8 ) R ermöglichen, die Lesart in L fest¬ 
zustellen. Nur wenn V allein gegen die ver¬ 
einten 0 P R steht, muß nach inneren Gründen 
entschieden werden, da ein Irrtum in V mög¬ 
lich ist. 

Ist nun der L-Text wiedergewonnen, so 
fragt sich das Verhältnis der Integri-Klasse, 
die er vertritt, zu der der Mutili. Beide führen 
nicht auf eine Urhandschrift zurück. Die der 
Mutili war eine gute Gelehrtenausgabe, die 
aber im Mittelalter nicht nur Verluste großer 
Teilstücke, sondern auch viele sonstige Ent¬ 
stellungen erfahren hat. Dagegen war die, 
auf der L beruht, eine weniger getreue Aus¬ 
gabe, für ein größeres Lesepublikum bestimmt; 
sie hat aber im Mittelalter keine solchen Ent¬ 
stellungen erfahren wie jene. Das Ergebnis 
ist also kein sehr günstiges. Die Stellen, die 
nur in L überliefert sind, haben, besonders 
was Wortstellung, Modi, Pronomina und Wort¬ 
formen betrifft, keine sichere Grundlage. Bei 
den übrigen Stellen muß im Falle eines Wider¬ 
spruches zwischen M und I unser eigenes Urteil 
entscheiden, für das die Überlieferung dann 
nur die Grundlage bietet Wie diese aber 
nach Strouxs’ Grundsätzen in vielen Fällen 
doch ein sicheres Urteil ermöglicht, zeigt der 
Verf. durch eine ausgezeichnete kritische Be¬ 
handlung mehrerer fraglicher Stellen. 

Anhangsweise stellt der Verf. noch das 
Verhältnis der Mutilihss, die auf eine gemein¬ 
same Urschrift zurückgehe, fest und zeigt, daß 
Julius Victor bei seiner Benutzung unserer 
Ciceroschrift eine gute, aus der M- und I-Klasse 
gemischte Hs benutzte, also die Geltung der 
Klasse, deren Lesart er jeweilig vertritt, unter¬ 
stützt 

Die Ausführungen des Verf. haben mich 
überall überzeugt, und ich glaube, daß wir 
danach seiner Ausgabe De oratore mit Ver¬ 
trauen und Erwartung entgegensehen können. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Theo Herrle, Griechentum. (Hilfs- und Lehr¬ 
bücher für den höheren Unterricht, Heft 11.) 
Leipzig o. J. [1922], Jaeger. 59 S. 

Das Schriftchen ist zwar an sich nur ein 
dünnes Schullehrbuch. Aber es verdient sehr 
wohl eine Besprechung, auch eine etwas aus¬ 
führlichere, in der Wochenschrift einmal wogen 
des Geschicks, mit dem Herrle seine Aufgabe 
gelöst hat, und wegen oiuer sich anknüpfenden 
pädagogischen Frage, die alle Freunde des 
Griechentums angeht. 
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Ein Vorwort, das über die Zwecke des 
Büchleins unterrichtet, fehlt. Beabsichtigt ist 
offenbar eine Einführung in das Griechentum 
nicht im Sinne der jetzt so sehr befehdeten 
Lernschule, mit Jahreszahlen politischer Er¬ 
eignisse, Viten der Autoren u. ä., sondern so, 
daß Geist und Seele des griechischen Alter¬ 
tums heransgearbeitet wird. Bestimmt ist das 
Büchlein anscheinend für Schulen ohne grie¬ 
chischen Unterricht; denn es findet sich im 
Texte kein griechisch gedrucktes Wort. Aber 
auch der Lehrer am humanistischen Gymnasium 
wird es gern einführen, wenn anders auch ihm 
daran liegt, nicht abfragbares Einzelwissen zu 
lehren, sondern den Kern der Sache. Den 
hat H. hübsch herausgeschält. Er war klug 
genug, um zu wissen, daß es auch dabei ohne 
Tatsachenwissen nicht abgehen kann; denn 
sonst kommt nur eine kraft- und marklose 
Schönrednerei über das Griechentum heraus. 
Aber die Einzeltatsachen sind ihm nicht das 
Wesentliche, sondern immer die großen Ge¬ 
sichtspunkte jeder Kulturperiode und die Weiter¬ 
entwicklung. Da hat er denn das Charak¬ 
teristische geschickt ins rechte Licht gestellt, 
was bei der gebotenen Kürze gar keine leichte 
Aufgabe war — man übersehe diese Schwierig¬ 
keit und ihre gelungene Lösung nicht. 

Ausstellungen hätte ich nur wenig zu 
machen. Eine Formalität (in meinen Augen 
freilich mehr als eine solche): es ist ein be¬ 
grüßenswerter Ansatz gemacht, den des Grie¬ 
chischen nicht Kundigen die richtige Form 
und Aussprache der Namen zu lehren. So 
also Sophokles, Enripfdös. Das möchte in die 
Schule und von da aus in die Kreise der Ge¬ 
bildeten dringen. Aber H. ist hier in An¬ 
sätzen stecken geblieben; neben den erfreu¬ 
lichen Formen Phoiniker, Heiloten, Ioner (statt 
Jonier) stört Piräus, Nessus, Diskus, vor allem 
Troja. Die Stadt hieß und heißt nun mal 
nicht Tro-ja, sondern Troi-a, neugr. Tria; oi 
ist Diphthong, und wir sagen doch auch nicht, 
Hesiodos habe Eo-j-en geschrieben! ,Gräkuli< 
ist eine Barbarei; es muß, auch in Fraktur, 
Graeculi heißen. — Definitiv Falsches findet 
sich kaum; sicher irrtümlich ist es freilich, 
wenn S. 36 der Übergang von der sf. zur 
rf. Vasenmalerei statt um 530 um 450 an¬ 
gesetzt wird; ebd. unten eine stilistische und 
sachliche Entgleisung. — Sehr schmerzlich ist 
es mir, daß Oswald Spengler ernst genommen 
und so sogar der Jugend vorgeführt wird. 
Hätte sich EL nicht von ihm einfangen lassen, 
so hätte er am Ende des Büchleins das By- ] 


zantinertum berücksichtigt und richtig gewertet. 
Statt dessen schließt H.: „Die antike Welt ver¬ 
sinkt, und ein andres Volk, die Germanen, be¬ 
ginnen ihren Tag in der Geschichte. tt Das 
ist falsch; die antike Welt ist nicht ver¬ 
sunken, trotz Spengler. Dazu ist es einseitig 
in der beklagenswerten Art, in der wir früher 
in der Schule ,Weltgeschichte lehrten. Denn 
nach den Griechen kamen als ihre Erben die 
Germanen erst sehr spät und vorher Araber, 
Italiener, Franzosen. Das dürfen wir doch 
nicht verschleiern. 

Wichtig ist nun die pädagogische Frage: 
Kann auf Herrles Weise das Griechentum er¬ 
schlossen werden ohne die ,blöde Grammatik- 
lernerei 4 ? Die Antwort muß ja* und ,nein c 
lauten. Ja, wenn ein kundiger Altphilolog und 
dazu geschickter Lehrer, wie H. selbst, hinter 
dem Lehrbuch steht; sonst nicht. Aber 
auch im ersten Falle doch nur dürftig. Es ist 
ein so verhängnisvoller psychologisch-pädago¬ 
gischer Irrtum, man könne mit Abstreifen des 
Unwesentlichen oder des nur mühsam zu Er¬ 
lernenden das Wesentliche compendiös dar¬ 
bieten, und es werde dann um so besser haften. 
„Es gibt nur ein Sein, sagt Parmenides und 
sein Lehrer Xenophanes; es gibt nur ein 
Werden, alles ist im Fluß, sagt Herakleitos.“ 
Das rauscht am Schüler vorbei, wenn er es 
nicht mit liebe- und mühevoller Kleinarbeit 
sich selbst erarbeitet; bestenfalls gibt es 
sonst wieder mechanisch „auswendig“ gelerntes 
Wissen. 

Ich sehe also Herrles Versuch als sehr ge¬ 
lungen, ja als vorbildlich an, wenn das Büchlein 
von Gymnasiasten benutzt wird, die auch die 
Quellen lesen. Aber einen Ersatz für das 
humanistische Gymnasium alten Stils kann eine 
solche Einführung in das Griechentum nicht 
bieten. Das muß gerade heute betont werden. 

I Die rührige Tätigkeit des braunschweigischen 
und des thüringischen Kultusministeriums will 
ein Pseudogymnasium schaffen, das nur noch 
oberflächlich in das Griechentum einführt. Andre 
Einzelländer werden vermutlich dem Beispiel 
folgen. Das Zerschlagen des alten Gymnasiums 
wird seinen Gegnern schwer werden; denn wir 
werden uns wehren. Aber infolge politischer 
Nebenumstände wird es vielleicht gelingen, 
wenigstens in Mitteldeutschland. Noch schwerer 
wird dann der Wiederaufbau sein. Er muß 
freilich kommen, wenn anders wir uns im 
internationalen Wettbewerbe behaupten wollen ; 
denn die Völker der Entente halten am Huma¬ 
nismus fest. Beim Zerschlagen berufe man sich 
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aber nicht auf Herrles Buch mit dem Hinweis, 
„es gehe auch so“. 

8chulen ohne Latein und Griechisch aber 
sollte man weiter ehrlich als solche bezeichnen, 
die nur einen Ersatz einer Einführung in 
das Altertum geben. Wie in ihnen Herrles 
Buch wirken wird, kann ich nicht sagen; es 
fehlt mir da die Unterrichtserfahrung. Ver¬ 
mutlich wird man es lieber einführen als ver¬ 
altete Hilfsmittel ähnlicher Art, denn es ist 
frisch und modern. Zu erwägen aber ist viel* 
leicht, ob man nicht an solchen Schulen lieber 
ausgewählte einzelne Kapitel mit besonders 
Schönem oder Fesselndem darbietet statt einer 
wenn auch im engsten Rahmen systematischen 
und vollständigen Übersicht, damit lieber 
weniges gründlich statt alles knapp behandelt 
werde. 

Leipzig. Hans Lamer. 


Louis Roussel, La Prononciation de l’Atti- 
que classique. Paris 1921, Fontemoing. 50 S. 
kl. 8. 

Die Schrift Roussels will nicht die Forschung 
weiterführen oder ihre Ergebnisse zusammen¬ 
fassen ; sie hat vielmehr nur ein praktisches Ziel, 
die griechische Aussprache in Frankreich zu 
reformieren. Es ist bekannt, daß der Franzose 
das Altgriechische ungefähr so ausspricht, als 
wäre es Französisch. Uns kommt das immer 
lächerlich vor, und wir werden begreifen, daß 
eine korrekte Aussprache in Frankreich ein 
erstrebenswertes Ziel ist. Aber wir brauchen 
da die Nase ganz, und gar nicht über andere 
zu rümpfen. Wir machen es ja nicht besser; 
wir sprechen das Griechische aus, als sei es 
Deutsch. Darum hat Roussels Schrift auch für 
uns Wert, und zwar programmatischen. Wir 
dürfen, nachdem das Ausland anderwärts schon 
längst mit Reformen vorangegangen ist, nicht ins 
Hintertreffen geraten. 

Verf. beschreibt das Attische „de l’äpoque“. 
Er geht die einzelnen Laute durch, nimmt auch 
die Betonung mit vor und führt dann die Aus¬ 
sprache an einem Stück aus Platons Protagoras 
320 C—321 A praktisch vor. Seine Laut¬ 
bestimmungen sind im großen und ganzen 
richtig, obwohl es nicht an Stellen fehlt, die 
zu Widersprach reizen. Ich brauche diese 
Einzelheiten hier nicht richtig zu stellen, da 
die Leser dieses Blattes ihre Weisheit gewiß 
nicht aus des Verf. Schrift holen werden. Das 
Ziel scheint uns aber zu hochgesteckt. Die Aus¬ 
sprache, so wie wir sie rekonstruieren können, 
genau nachzuahmen wird, besonders in der Ton¬ 


höhe , ebenso für Franzosen wie für uns .oder 
andere, auch für die heutigen Griechen, mit 
den größten Schwierigkeiten verknüpft sein und 
nur dem gewiegtesten Phonetiker gelingen. 
Praktischer ist es, den Pflock etwas'zurück- 
zustecken. R. hat allerdings ganz recht, wenn 
er sagt, daß wir jedes Literaturwerk nur dann 
richtig, bis in das Letzte hinein, verstehen 
können, wenn wir auch die Originalaussprache 
genau beherrschen. Aber was würde das be¬ 
deuten? Die Aussprache Platos gilt doch nicht 
für Homer und die Homerische nicht für Hero- 
dot usw.; Platos Aussprache gilt auch nicht 
für Demosthenes, obwohl beide Athener waren. 
Nein, wir können die Originalaussprache nicht 
erreichen. Und ich glaube, das ist nicht so 
schlimm. Man stelle sich doch dasselbe einmal 
für unsere Klassiker vor! Sollen wir uns Goethe 
nicht nur Frankfurtisch, Schiller schwäbisch, 
beide mit Weimarischem Einschlag denken, 
sondern auch sprechen? Ich fürchte, die Ori¬ 
ginalaussprache würde jene Dichterwerke gerade¬ 
zu entweihen. Es genügt eine Aussprache, 
die sich nicht gar zu weit von der Original¬ 
aussprache entfernt; das leistet unsere normierte 
Bücheraussprache. Ebenso ist es im Altgriechi¬ 
schen. Wir brauchen eine Norm, die von den 
Originalen nicht zu stark abweicht Dazu ge¬ 
nügt ein Kompromiß, das dabei in gewisser 
Beziehung auch uns Modernen Rechnung trägt 
Hierauf ist mein Vorschlag eingestellt, den ich 
auch in dieser Zeitschrift 1922, 849 vertreten 
habe. 

Göttingen. Eduard Hermann. 

Eduard Norden, Jahve und Moses in helle¬ 
nistischer Theologie. Aus der Festgabe für 
A. von H&mack [Tübingen 1921, Mohr] 8. 292 
-301. 

Mit gewohnter Meisterschaft behandelt der 
Verf. die merkwürdigen Ausführungen beiStrabo 
XVI 2, §§ 35—39, S. 760 f. über den Gesetz¬ 
geber der Juden. Als Verf. dieses Abschnittes 
wird Polybios (in Teilen der verlorenen Bücher 
XXVIH—XXXI) erwiesen; benutzt hat aber 
Strabo die Bearbeitung dieser Stelle durch 
Poseidonios, der sie wohl bei Schilderung des 
Feldzugs des Antiochos (VII) Sidetes gegen 
Judäa im Jahre 135 verwendet hat Aus 
Augustinus, De civit dei IV 31 und Lydus, De 
mensibus IV 53 (S. 109 f. Wünsch) ergibt sich, 
daß auch Varro Nachrichten über den Gott 
der Juden aus Poseidonios oder Nigidius Figulus 
geschöpft hat 

Dresden. Peter Thomson. 
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Festschrift zur Jahrhundertfeier derUni- 
versität zu Breslau. Im Namen der Schle¬ 
sischen Gesellschaft für Volkskunde hrsg. von 
Theodor Siebs. (Mitteil, der Schles. Gesellsch. 
ihr Volkskunde Bd. XHI/XIV, 1911/12.) Breslau 
1911. HI, 716 S.*) 

Dieser stattliche, durch ein schwungvolles, 
die Macht der Wahrheit in volltönenden Gly- 
koneen feierndes Festgedicht von Felix Dahn 
eingeleitete Sammelband vereinigt die Beiträge 
von 40 Gelehrten zur „Volkskunde“. Darunter 
befindet sich eine Reihe von Aufsätzen, welche 
entweder, von namhaften Vertretern der Alter¬ 
tumswissenschaft verfaßt, die klassische Philo¬ 
logie unmittelbar angehen, oder, von hervor¬ 
ragenden Kennern anderer Wissenszweige her¬ 
rührend, indirekt zur Aufhellung schwieriger 
Fragen unserer Wissenschaft beitragen. Da 
derartige Festschriften notorisch geringe Ver¬ 
breitung finden, und überdies in den Mitteilungen 
einer Gesellschaft ftir Volkskunde nicht ohne 
weiteres Beiträge zur klassischen Altertums¬ 
wissenschaft vermutet werden können, so wird 
ein kurzer Hinweis in dieser Wochenschrift 
auf die hauptsächlichsten der für den klassi¬ 
schen Philologen Interesse bietenden Aufsätze 
nicht unangebracht sein. Es wäre zu wünschen, 
daß der Bund zwischen klassischer Philologie 
und Folkloristik, welcher in dieser Veröffent¬ 
lichung so schön zutage tritt, sich weiter ent¬ 
wickele und kräftige — zum Vorteil beider 
Disziplinen. Die volkstümlichen Untertrömungen 
in den Denkmälern des klassischen Altertums 
sind noch lange nicht genügend erforscht, und 
das Beispiel vor allen Useners und Rohdes 
hat gezeigt, zu wie wichtigen Resultaten auf 
diesem Gebiete ein durch Berücksichtigung ent¬ 
sprechender Erscheinungen bei anderen Völkern 
geschärfter Blick gelangen kann. Die ver¬ 
gleichende Volkskunde andererseits erhält von 
der klassischen Philologie nicht nur ein reiches 
Tatsachenmaterial, sondern, da dies Material 
im allgemeinen datiert ist, auch die Möglich¬ 
keit, die Erscheinungen vom historisch-gene¬ 
tischen Standpunkte aus zu betrachten, wodurch 
allein die Folkloristik zu einer wirklichen 
Wissenschaft wird. 

Eine Reihe von Beiträgen bezieht sich auf 
das weite Gebiet des antiken Aberglaubens. 

E. Norden, Über zwei spätlatei- 

*) Trotz der großen Verspätung schien es an¬ 
gebracht, diese sorgfältige und wertvolle Be¬ 
sprechung des leider vor kurzem in Kiew ver¬ 
storbenen Berichterstatters Professor Sonny noch 
aufzunehmen. 


nische precationes (S. 517—524) behandelt 
zwei in einem cod. Voss. s. VI (und in einigen 
späteren Hss) erhaltene lateinische Beschwö¬ 
rungen. Die eine, precatio terrae überschrie¬ 
ben, wendet sich an die Mutter Erde mit der 
Bitte, die Heilkraft ihrer Kräuter zur Ver¬ 
fügung zu stellen; die andere, precatio omnium 
herbarum betitelt, ist an die heilkräftigen Kräuter 
selbst gerichtet. Die früheren Herausgeber 
(z. B. Bährens, Poet. Lat. Min. I No. 137; 
Riese, Anthol. Lat. 8 p. 26) haben sich viel 
Mühe gegeben, in diesen carmina eine regel¬ 
rechte metrische Form herzustellen. Nach N. 
sind sie in rhythmischer Prosa verfaßt: nur 
Anfang und Ende der Sätze haben jambischen 
Rhythmus, wie das in späten lateinischen In¬ 
schriften und in der Komödie Querolus, die 
jetzt in das 5. Jahrh. n. Chr. gesetzt wird, der 
Fall ist. In der ersten precatio finden sich 
jedoch stellenweise richtige Senare, deren Faktur 
auf das 3. Jahrh. n. Chr. führt. Dies weist 
nach N. darauf hin, daß unserem carmen ein 
im 3. Jahrh. in Senaren abgefaßtes Gedicht 
zugrunde liegt; erheblich später, nicht lange 
vor Herstellung der Leidener Hs, wurde dieses 
jambische Gedicht einer Überarbeitung unter¬ 
zogen, wobei nur einige Verse sich unversehrt 
erhielten, die meisten in rhythmische Prosa 
umgesetzt wurden. Wahrscheinlich von dem¬ 
selben Überarbeiter stammt auch die zweite 
precatio, welche eine in christlichem Sinne vor¬ 
genommene Umgestaltung der ersten ist; sie 
zeigt nur noch ganz schwache Spuren der ur¬ 
sprünglichen metrischen Form. — Leider geht 
Verf. auf den Inhalt der interessanten Denk¬ 
mäler nicht näher ein und berührt auch nicht 
mit einem Worte die Frage, ob diese antiken 
precationes auf die mittelalterlichen lateinischen 
Kräutersegen eingewirkt haben. 

R. Wünsch, Zur Geisterbannung 
im Al t er turne (S. 9—32) gibt gewissermaßen 
eine Systematik der Formeln, die im Altertume 
zur Bannung böser Geister dienten. Die Dä¬ 
monen werden entweder im eigentlichen Sinne 
„ausgetrieben“, wenn sie ihr Opfer bereits an¬ 
gefallen haben, oder aber ihnen wird .der Zu¬ 
tritt zu demselben gewehrt. Im ersteren Falle 
werden die exorzistischen Formeln: IJeXöe, dva- 
X<opei, toUe ie, exi angewandt (nach Catull. 14, 21 
kann man noch abi hinzufügen), im zweiten — 
die prophylaktischen: efofao xaxäv, nihü 

mali intret usw. BeiVertreibung sowohl wie bei Ab¬ 
wehr werden die Geister entweder im allgemeinen 
weggewiesen (dirotpiiteiv) oder sie werden an einen 
bestimmten Ort verwiesen (ditoitlpiretv), oder 
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aber ihnen wird, als prophylaktische Maßregel, | 
vorgeschrieben, ihre Sitze erst gar nicht zu 
verlassen (Patron. 64 rogamus noctornas nt suis 
se teneant; vgl. Hör. sat. II 3, 324, teneas, 
Damasippe, tuis te, Th. Zielinski, Philol. 60, 6). 
Dem diroit£|iiretv ist 27rLit2p.Tc&tv entgegengesetzt— 
„jemandem die bösen Geister zusenden.“ Haben 
die herbeigerufenen Dämonen ihre Aufgabe er* 
füllt, so werden sie „entlassen 0 (diroXoeiv) mit 
Formeln wie x<&P sl efe xobc töfooc xdirooc u. ä. 
Der Zauberer wirkt entweder durch die ihm 
eigene magische Kraft, oder er bedarf der Ver¬ 
mittelung höherer Wesen. Die unterirdischen 
Götter Hades, Persephone, Hekate vermitteln 
die bei dicoitopir^ und diroxpomfl sind 

Helios, Apollo, Zeus hilfreich. Namentlich 
letzterer wurde so häufig in diesen Fällen an¬ 
gerufen, daß sich (über das Adjektiv 8t6iro(iiro;) 
ein besonderes Verbum diroSioitopiteiodai bildete 
= „mit der Hilfe von Zeus (die bösen Geister) 
von sich wegsenden“. Der Ort, wohin die Dä 
monen verwiesen werden oder den sie — nach, 
den prophylaktischen Formeln — nicht ver¬ 
lassen sollen, wird entweder allgemein als ihre 
Heimat bezeichnet: SopovSe, eie xohe ififoue xd- 
7cooc, sic xd f8ta ßaofXeta, oder es wird der 
Tartarus genannt, wo sie zu Hause sind, das 
Innere der Erde, d. h. auch die Unterwelt (terra 
pestem teneto heißt demnach „die Erde soll 
die Pest halten, d. h. nicht an das Tageslicht 
lassen“), die Einöde, die Gipfel und Klüfte 
hoher Berge, die Waldestiefe, — an solchen 
einsamen, menschenleeren Orten hausen die 
bösen Geister. Auch in das Meer werden die 
Dämonen verwiesen, nicht wegen der kafhar- 
tischen Eigenschaft der Salzflut, wie Verf. meint, 
sondern weil die Tiefe des Meeres ihre eigent¬ 
liche Heimat ist — ein Nachhall der baby¬ 
lonischen Vorstellung vom Drachen am Grunde 
des Weltmeeres. Bisweilen werden die Dä¬ 
monen zu gewissen Tieren verwiesen, 2c aTyac, 
2c x6paxac. Verf. meint mit B. Schmidt, damit 
solle den Geistern ein Ersatz geboten werden 
für das, was sie bei den Menschen verlassen. 
Jedenfalls spielt der dämonische, auf animisti- 
scher Anschauung beruhende Charakter der be¬ 
treffenden Tiere hier eine Rolle: Rabe, Ziege, 
Schwein (vgl. Evang. Matth. 8, 31) sind „Seelen¬ 
tiere 0 und ab solche der Sitz von Seelen 
und Geistern. — Verf. hebt mit Recht hervor, 
daß die antiken Bannformeln in den mittel- 
und neugriechischen fortleben. Aber auch in 
den deutschen, slavischen, finnischen usw. 
Formeln ist der antike Einfluß unverkennbar. 
Es wäre eine lockende Aufgabe, die Frage auf 


weiterer Grundlage zu behandeln. Der histo¬ 
risch-genetische Zusammenhang tritt deutlich 
zutage, und vom berühmten „Völkergedanken“ 
kann hier, Gott sei Dank, keine Rede sein, 
was auch für andere Gebiete der Volkskunde 
methodisch von größter Bedeutung ist. 

Enge Beziehung zur antiken Magie hat auch 
trotz seines irreleitenden Titels der Aufsatz 
des durch ein herbes Geschick zu früh der 
Wissenschaft entrissenen F. Skutsch, Zur 
„Geschichte Gottfriedens von Ber- 
lichingen dramatisiert“ (S. 525—551). 
Nach weitverbreitetem Aberglauben wird das, 
was man der Abbildung eines Menschen antut, 
von dem Betreffenden selbst gefühlt und er¬ 
litten. Bei Theokrit (id. 2) und Vergil (ecl. 8) 
läßt das verlassene Mädchen das Wachsbild des 
Ungetreuen am Feuer zergehen, auf daß ihn 
selbst das Feuer der Liebe verzehre: haec ut 
cera liquescit . .. sic nostro Daphnis amore. 
Bei Ovid (her. 6, 91) vernichtet Medea ihre 
Widersacher, indem sie die simulacra cerea 
derselben mit Nadeln durchsticht (daher defigere 
= verzaubern, vgl. E. Kuhnert, Pauly-Wissowa 
s. v. Defixio). Die bei diesem „Bildzauber“ 
gebrauchten simulacra wurden außer aus Wachs 
auch aus Teig, Ton, Blei usw. hergestellt. Wir 
haben aus dem Altertume Bleifigürchen mit 
deutlichen Spuren der an ihnen vorgenommenen 
symbolischen Mißhandlungen; vgl. R. Wünsch, 
Eine antike Rachepuppe, Philol. 61 (1902) 
26—31. Die magischen Papyrus geben genaue 
Vorschriften für die Durchführung dieses Zaubers. 
Statt des Bildes des zu Bezaubernden nahm 
man auch Teile seines Körpers (Haare, Nägel), 
oder ein ihm gehöriges Kleidungsstück oder 
vollzog die magischen Manipulationen an seiner 
Fußspur. Doch auch der bloße Name, auf ein 
Metallplättchen oder Holztäfelchen geschrieben, 
genügte; daher die zahlreichen, hauptsächlich 
aus dem 3. und 2. Jahrh. v. Chr. stammenden 
defixionum tabellae, welche R. Wünsch (Defixio- 
num tabellae Atticae 1897) und Audollent (De- 
fiixionum tabellae 1904) gesammelt und heraus¬ 
gegeben haben. Verf. weist nach, daß alle 
derartigen Substrate, welche im Zauber den 
lebendigen Menschen vertreten, lateinisch vuUus 
(im Sinne von „Abbildung“, „Figur“) hießen, 
woher ital. voUo y franz. voüt und envoüter (— ver¬ 
hexen). Schon früher war bekannt, daß der 
Voltzauber bei den verschiedensten Völkern 
des Erdballes verbreitet ist (vgl. die Literatur 
bei Kuhnert a. a. O.). Verf. bringt eine über¬ 
raschende Fülle neuen Materiales bei, von einer 
Stelle in der ursprünglichen Fassung des Goethe- 
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sehen „Götz“ aasgehend (wodurch sich der 
Titel des Aufsatzes erklärt). Von größtem 
Interesse sind die Details, welche er ans italie¬ 
nischen und französischen Prozessen des 14.— 
16. Jahrh. anführt. 

Literarische Niederschläge des antiken Aber¬ 
glaubens behandelt P. Wendland, Antike 
Geister- und Gespenstergeschichten 
(S. 83—55). Aus Herodot, Lukian, Phlegon ,Pro- 
klos, Cicero, Petronius, Plinius d. J., Apulejus u. a. 
werden in deutscher, teilweise verkürzter Über¬ 
setzung Wundergeschichten von -wiederkehren¬ 
den Toten, Werwölfen, Geistererscheinungen, 
Jenseitsvisionen u. dgl. mitgeteilt, mit kurzen 
Hinweisen nur auf die „ganz unentbehrliche“ 
gelehrte Literatur. Verf. bemerkt, daß in der 
neueren volkstümlichen Überlieferung sich zahl¬ 
reiche Parallelen finden, glaubt aber, „die um¬ 
fassende Arbeit der Vergleichung Kundigeren 
überlassen zu sollen“. Es wäre zu wünschen, 
daß jemand sich dieser dankbaren Aufgabe 
unterzieht. Die Abhängigkeit vieler neueren 
Geister- nnd Gespenstergeschichten von antiken 
Vorbildern (über die Mirakel- und Exempel¬ 
bücher des Mittelalters, Gregorius Magnus, 
C&ssian, die Vitae patrum) liegt auf der Hand. 
Vgl. die methodisch wichtige Abhandlung von 
Anton Schönbach, Die Renner Relationen, 
Sitzungsber. d. Akad. von Wien, Histor. phil. 
Klasse 139, 1898. 

Von Interesse für den klassischen Philo¬ 
logen ist auch der Aufsatz von R. Kühn au, 
Gefangene Geister (S.98—120), in welchem 
53 deutsche Sagen von in einer Flasche, einem 
Topfe, einem Kästchen u. dgl. eingeschlossenen 
Geistern vorgeführt werden. Verf. schließt 
freilich „fremdländisches“ Material grundsätz¬ 
lich aus und will aus dea Sagen „eine all¬ 
gemeine deutsche Volksanschauung“ nach- 
weisen — ein unseres Erachtens unwissenschaft¬ 
licher Standpunkt. Verfolgt man die Filiation 
der betreffenden Erzählungen, so wird man auf 
zwei Stränge der Überlieferung geführt. Der 
eine geht über die mittelalterliche Virgilsage, 
der andere über slavisch-byzantinische Heiligen¬ 
legenden (besonders wichtig der Bfoc Kdvcovoc 
too ’laaopou, herausg. von N. Durnowo in den 
Trudy der slavischen Kommission der Moskauer 
Archäologischen Gesellschaft 1906, Bd. IV). 
Schon die Acta S. Marinae saec. IV/V (ed. 
Usener p. 36) kennen eine Sage, wonach böse 
Geister e?c irffiooc i-ptsxXeiafjivot 5ic b aeppa- 
YiSt too DaXapcovoc (codd. Zaxotvd, corr. Usener) 
gefangen waren, £co? ol BocßoXcovoi ^Xdov — eine 
Kontamination des altgriechischen Pandora¬ 


mythus und der hebräischen Legende von der 
Macht Salomons über die Dämonen (Joseph» 
Ant. lud. Vm 2). Interessant ist nun, daß in 
der Mehrzahl der von Kühnau behandelten 
deutschen Sagen die gefangenen Geister Seelen 
sind, und Seelen sind ursprünglich auch die 
xrjpe? des Pandoramythus. Auch der Inhalt 
der Wahnsinn erregenden Erichthonioskiste und 
der Psychebüchse mit ihrem infernus somnus 
ac vere Stygius ist von diesem Gesichtspunkte 
aus zu erklären. 

Aus dem Gebiete des Aberglaubens nnd 
der Zauberei in das der primitiven Religion 
führen uns folgende Aufsätze: W. Kroll, 
Heilig (S. 481—483). Der Begriff „heilig“ 
hat ursprünglich nichts mit der Sittlichkeit zn 
tun, sondern hat sich ans dem primitiveren 
Begriffe „unbertthrbar“ entwickelt, den die Ethno¬ 
graphen mit einem von den Tongainsulanern 
entlehnten Ausdrucke als Tabu zn bezeichnen 
pflegen. Sanctus heißt eigentlich „abgegrenzt“, 
cfytoc (von dCopat scheuen) — „Scheu erregend“ 
und bezeichnet ursprünglich das mit Tabu Be¬ 
haftete. — A.Hillebrandt, Circumambu- 
latio (S. 3—8) behandelt die in vielen Re¬ 
ligionen sich findende Zeremonie der circumambu- 
latio , des Umwandeins eines heiligen Gegen¬ 
standes (Feuer, Banm, Götterbild, Altar, Tempel 
usw.), welche besondere Bedeutung bei den 
ludern hat. Im indischen Ritual wird streng 
geschieden zwischen der circumambulatio von 
links nach rechts und der von rechts nach 
links. Erstere geschieht zu Ehren der lichten 
Götter, letztere wendet sich an die Manen und 
Dämonen. In den indischen Ritualbüchern wird 
die günstige Bedeutung des Umwandeins nach 
rechts mit dem Laufe der Sonne, dem Urquell 
von Licht, Wärme und Leben, in Verbindung 
gebracht; die entgegengesetzte Bewegung führt 
zu Finsternis und Tod. Eine große Rolle spielte 
die circumambulatio auch in der keltischen 
Religion: heute noch wird sie vielfach in den 
Zauberhandlungen der Iren und Schotten an¬ 
gewandt. Auch hier gilt die dem Laufe der 
Sonne entsprechende Bewegung für glück¬ 
bringend, die Gegenbewegung für verderblich. 
Ähnlich im deutschen Aberglauben. Im klassi¬ 
schen Altertume tritt der Unterschied zwischen 
circumambulatio nach rechts und nach links 
nicht so deutlich hervor. Verf. führt nur ein 
antikes Beispiel an — die Beschreibung der 
Leichenfeier für Archemorus bei Stat. Theb. VI 
213 ff. Sieben turmae umreiten den lodernden 
Scheiterhaufen, zuerst ihm die Linke zuwendend, 
nachher aber in entgegengesetzter Richtung, 
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um novi funeriß auspicium abzuwenden. Wir 
machen auf die Erklärung aufmerksam, welche 
die antiken Metriker von der Entstehung der 
strophischen Komposition in der dorischen Chor¬ 
lyrik geben: Atil. Fort. p. 295 circumire aram 
a dextra Strophen vocabant, redire a sinistra 
antistrophen etc. Schol. Pind« p. 11B stellt 
diese Bewegung mit dem Laufe der Gestirne 
in Zusammenhang: efc eix6va ttjc ts tou itavröc 
xty^aecoc dnb dvaxoXmv efe SoapAc xxjc te trnv 
itXav^tmv xiv^aeeuc dnb Suascoc ek dvaxoXofc 
xtX. — Auf die Beligionsgeschichte des ältesten 
Griechenlands bezieht sich der Aufsatz von 
H. Prinz, Ein Mfltzenidol aus Kreta 
(S. 377—385). Die auf Kreta gefundenen 
tönernen Gegenstände, in der Form von hohen 
mit Schlangen und Hörnern geschmückten Kegeln, 
erklärt Verf. für Mitren der minoischen „großen 
Göttin“. Dieses Symbol genoß kultische Ver¬ 
ehrung, wie das Symbol des minoischen Zeus, 
die Doppelaxt. An sich ist der Gedanke an¬ 
sprechend; ob er aber in archäologischer Hin¬ 
sicht genügend begründet ist, mögen Archäo¬ 
logen entscheiden. In historische Zeit führt 
uns K. Ziegler, Die attischen Ko¬ 
miker und die Volksreligion (S.440— 
452). Trotz aller Übertreibungen und Ver¬ 
zerrungen gibt der Hohlspiegel der altattischen 
Komödie ein im wesentlichen richtiges Bild 
des religiösen Empfindens beim attischen Bürger¬ 
und Bauernstände jener Tage, eine getreue 
Spiegelung der aufrichtigen und eifrigen, aber 
einfältigen und kindlich naiven, mitunter selbst¬ 
süchtigen und stark materialistischen Frömmigkeit 
des Durchschnittsatheners. Diese Religiosität 
der mittleren und unteren Stände in Athen 
kontrastiert stark einerseits mit der erhabenen 
Frömmigkeit der begeisterten Propheten und 
mächtigen Verkündiger neuer ethischer Wahr¬ 
heiten, Äschylus und Pindar, andererseits mit 
den Lehren der Aufklärung (Euripides und 
Sokrates), welche an die Religion moralische 
und erkenntnistheoretische Forderungen stellten. 
Verf. belegt seine Aufstellungen mit wohldurch¬ 
dachtem Material. 

(Sohlui folgt.) 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Muste Beige. XXVI, 3/4. 

(165) P. Graindor, Stüdes sur l’äphäbie attique 
sous FEmpire. L Die ephebischen Agone. 1. Feste 
zu Ehren von Kaisern oder wichtigen Personen: 
rcppavfxeta , 'ASpidveia, ’Avxtvrfciat, ’Avxtuvcta , <I>iXa8iX- 
iptia, ’Eirtvfcta, Kopöftcia, Stß^psia, ropStdvcta, dtybv xcpl 
dXxijc. 2. Feste zu Ehren von Göttern und Heroen: 


9/jOeia, ’AÖVjvata, ’AfJupidpcta, ’AaxX^irtta, *AX«pa xwv 
tyfjßwv, *EXtoo(via?, Afjvaia, K66poi (* X&xpot). 8. 
Nichtephebische Feste, an denen die Epheben teil- 
nahmen: *E7uxtf^pia, 6 xpo; *Ayp«c 8pdf*oc, ’H^pofcms, 
Aaputde, Naopia^a, *EXeu9fpia (£v ilXaxatatg), riavtXXfjVta. 

IL Atoffvetov. — (229) J. G.P.Borleffs, Quaeritur quse 
ratio intersit inter Minucii Felicis Octavium et 
Apologeticum Tertulliani. Tertullian hat in seinem 
ersten Buche manches mit Minucius gemeinsam, { 
sachlich und in den Worten, das im Apologeticns 
vermißt wird. Wo er in den Büchern ad Not. und 
im Apol. einiges mit Minucius gemeinsam hat, ist 
er oft in der Konstruktion und Wortwahl dem 
Minucius ähnlicher im ersten als im zweiten 
Werke. Daher muß Minucius vorausgegangen sein. 

— (251) B. Sealais, Contribution k Fhistoire 4co- 
nomique de la Sicilie. Die beständige Ausdehnung 
der Latifundien erregte die zwei Sklavenaufstäude. I 
Nur ein Fünftel der Oberfläche Siziliens war mit 
Getreide bebaut. Wenn auch die Zahl der kleinen 
Eigentümer beträchtlich nach den beiden Sklaven¬ 
kriegen gewachsen war und zur Zeit Ciceros eine 
wichtige Klasse geblieben war, hatte sich doch im 
allgemeinen die Landwirtschaft in Herbita, Henna, 
Morgantina, Assorinus, Imachara, Agrium nicht 
geändert. — (253) A. Del&tte, fitudes sur la magie 
grecque. VI. Notes compiämentaires. 1. La Sphäre 
magique d’Athänes. Das magische, Monument 
BCH XXXVII 247 ff. ist zu vergleichen mit Da- 
mascius, Vita Isidori (Westermann-Didot § 203). 

Die magische Kugel diente zu Wahrsagungen. 

2. dxtyaXoc ftolfMov. ' Der astrologische Typus des 
Akephalos erinnert in gewissen Zügen an den 
kopflosen Dämon der magischen Texte, beson¬ 
ders an Besä. Beide Typen gehören in dasselbe j 
Land und dieselbe Zeit und sind ursprünglich | 
wohl identisch. — (261) E. Merohie, Glosses latines 
inödites du Codex Vaticanus Reginae 203. Die | 
Glossen enthalten einige neue Worte, einige be¬ 
kannte Worte einen neuen Sinn. Die Glossen im 
CorpuB Glossary von Lindsay bieten Beziehungen 
zu denen im Vat. Reg. 203. — (289) L. Laurand, 
Notes bibiiographiques sur Cicöron. — (309) A. 
Delatte, La Lanteme de Diog&ne. Schon im 
Mittelalter existierte diese Benennung für ein Bau¬ 
werk Athens. Ein Manuskript des 13. Jahrh. 
(Athen. NationalbibL no. 1070) und eines aus dem 
16. Jahrh. (no. 701, f. 252▼) geben vielleicht Aus¬ 
kunft über die archäologische Beschaffenheit dieses 
Bauwerks, die nicht völlig übereinstimmt mit der des 
Lysikratesdenkmales. — (321) Bibliographie de Henri 
Francotte. — (386) Livres nouveaux. 

Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 

I, 10 (1923). 

(139) J. D. Meerwaldt, Kleanthes' Gebet an 
Zeus und das Schicksal. Epiktet cap. 53 liest 
v. Arnim (Fragm. Stoic. I 527) am Schlüsse des Ge¬ 
dichtes des Kleanthes o6$iv ^xxov ftf/opat. In der 
astrologischen Anthologie des Vettius Valens aber 
steht die von Usener mit Recht bevorzugte Lesung 
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oM toGto Trf^oojjiat, die den stoischen Anschamingen 
entspricht Klesnthes kämpft hier um die Ehre 
der aäToirpctyfa, diesen Stolz des stoischen Weisen. 
Die Übersetzung der Kleanthesverse von Seneca 
(Epist 107) zeigt die charakteristischen Merkmale 
des modernen hellenistischen Stiles. Seneca hat 
nicht nur fibersetzt, sondern durchgängig umstili- 
riert — (143) M. Sohuater, Der Wundarzt und 
seine Kunst (nach Celsus). Von Celans, der ein 
mustergültiges Latein schreibt und auch sprach- 
reinigendes Streben zeigt, wird die Vorrede zum 
7. Buche der Heilkunde lateinisch und deutsch ge¬ 
geben. — (146) G. Weioker, Der plastische Schmuck 
des Parthenon (II). Der 440—433 vollendete Zella* 
fries, den der Meister mit besonderer Aufmerksam¬ 
keit überwachte, wird gewürdigt. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Ameringer, Th. E., The Stylistic influence of the 
second sophistic on the panegyrical sermons of 
St John Chrysostom. Washington 21: Bull . 
bibl. d pid. du Mus. Bdge XXVI (22) 6/8 S. 151 f. 
'Bedeutende methodische Studie, leicht und an¬ 
genehm zu lesen’. F. Vermeiden. 

Bänderet, A., Untersuchungen zu Xenophons 
Hellenika. Leipzig 19: BuB. bibl. et pid. du Mus. 
Bdge XXVI (22) 6/8 S. 147 ff. Trotz Anerkennung 
der Methode und des Scharfsinns vermißt die 
Zusammenfassung Th. Schillings. 

Boudreaux, F., Le texte d'Aristophane et ses 
eommentateurs. Paris 19: Bull. bibl. et pid. du 
Mus. Beige XXVI (22) 6/8 S. 143 ff ‘Die wichtig¬ 
sten Ergebnisse* bietet B. Nihard. 

Braeunlich, AF., The Indicative Indirect Question 
in Latin. Chicago 20: BuB. bibl. et pid. du Mus. 
Beige XXVI (22) 6/8 8.152 ff ‘Die Regeln der 
lateinischen Syntax scheinen weniger streng, als 
man im allgemeinen annimmt*. F. Vermeiden. 

Brillant, M., LeB Mystöres d*£leusis. Paris 20: 
BuB. bibl. et pid. du Mus. Bdge XXVI (22) 6/8 
S. 154 £ 'Bietet bisweilen Lösungen, die dem 
historischen Sinn des Verf. Ehre machen*. B. 
Sealais. 

Colomb, G., L'Enigme d*A16sia. Paris 22: BuB. 
bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 6/8 S. 176 f. 
'Wissenschaftliche Schärfe der Erwägungen’ ge¬ 
rühmt. 

Dornselff, Fr., P i n d a r s Stil Berlin 21: Bull, 
bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 6/8 S. 141 ff. 
‘Leistet den Pindarstudien wirklichen Dienst’. 
L. Derochette. 

Glaeaer, Fr., De pseudo-Plutarchi libro ittpl 
itoßoiv ijwyrfi. Wien 18: Bull. bibl. dpid. du Mus. 
Beige XXVI (22) 6/8 S. 150 f. ‘Das Ziel ist nicht 
erreicht*. ‘Wertvoll als geradezu unerschöpfliche 
Fundgrube für Belehrung über von Ps.-Pl. be¬ 
nutzte Stellen*. Ch. Daubresse. 

Laurand, L., Manuel des £tudes grecques et la- 
tiues. Paris 21: BuB. bibl. et pid. du Mus. Bdge 


XXVI (22) 6/8 8. 129 ff. ‘Entspricht einem drin¬ 
genden Bedürfnis’. A. Ddatte. 

Marouzeau, J., La linguistique ou Science du 
langage. Paris 21: Bull bibl et pid. du Mus. 
Bdge XXVI (22) 6/8 S. 125 ff ‘Sehr gelungen, 
klar, vollständig, zuverlässige Belehrung’. J.Man- 
sion. 

M&autis, G., Recherches sur le Pythagorisme. Neu- 
chätel 22: BuU. bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI 
(22) 6/8 S. 138 ff. ‘Methodische und oft neue Lö¬ 
sung bietend’. A. Ddatte. 

Ninok, M., Die Bedeutung des Wassers im Kult 
und Leben der Alten. Leipzig 21: BuU. bibl. et 
ped. du Mus. Bdge XXVI (22) 6/8 S. 155f. ‘Wich¬ 
tiger Beitrag’. A. Tomsin. 

de Eolhao, P., Ronsard et l*humanisme. Paris 
21: BuB. bibl. et pid. du Mus. Beige XXVI (22) 
6/8 S. 156 ff 'Entwickelt trefflich den besonderen 
Charakter von Ronsard als Humanisten und Ge¬ 
lehrter’. M. Hoc. 

Poizat, A, Lea maitres du thäätre d’Eschyle i 
Curel. Paris 21: BuB. bibl. d pid. du Mus. Bdge 
XXVI (22) 6/8 S, 176. 'Will die klassische Tra¬ 
gödie wieder beleben*. B. Sealais. 

Ripert, E., O v i d e, poöte d*amour, des dieux et de 
l’exil. Paris 22: BuU bibl d pid. du Mus. Bdge 
XXVI (22) 6/8 S. 175 f. Arbeit ‘eines Gelehrten 
und Dichters’. 

Stall, G., Über die pseudoxenophontische 
’Aüqvafov KoXttcfa. Paderborn 21: Bull. bibl. d 
pid. du Mus. Bdge XXVI (22) 6/8 S. 146f. ‘Bietet 
eine große Zahl neuer Gesichtspunkte’. M. Van 
der Mijnsbrugge. 

Stammler, R., Die materialistische Geschichtsauf¬ 
fassung. Gütersloh 21: Bull. bibl. d pid. du Mus. 
Bdge XXVI (22) 6/8 S. 171 ff. ‘Kraftvolle Kritik 
und Zusammenfassung persönlicher Theorien bie¬ 
tend*. B. Kremer. 

Stürmer, F., Die Rhapsodien der Ody s se e. Würz¬ 
burg 21: BuU. bibl. d pid. du Mus. Bdge XXVI 
(22) 6/8 8. 132 ff. ‘Denkmal der Arbeit, Wissen¬ 
schaft und scharfsinniger Kritik, das für jeden, 
der die Odyssee studieren will, unentbehrlich ist’. 
A. Ddatte. 

Vendryes,J., Le langage. Introduction linguistique 
ä rhistoire. Paris 21: BuB. bibl. d pid. du Mus. 
Bdge XXVI (22) 6/8 S. 127ff. ‘Wenn man auch 
nicht alle Ansichten des Verf. teilt, findet man 
doch Vorteil und Anregung*. A. Wütern. 

Willem, A, Notice sur la tragödie grecque. 
LUge 22: Bull, bibl d pid. du Mus. Beige XXVI 
(22) 6/8 S. 175. Anerkannt von B. Sealais. 


Mitteilungen. 

Gitiadaa. 

Über den spartanischen Bildhauer, « eu meistflr 
and Dichter Gitiadas, der jetst wohl allgemein in 
die Mitte des 6. Jahrh. angesetst wird (aber ihn 
■nletst Amelung, Thiemes Allg. Lex. der Hd . 
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Künstler XIV [1921] 201) berichtet Pausanias III 
17, 2; 18, 8; IV 14» 2 nur dürftig. Danach hat er 
anfter zwei Dreifüßen aus Bronze in Amyklai das 
Knltbild und den Tempel der Athena Chalkioikos 
auf der Burg in Sparta geschaffen, dessen Wände 
mit .Erzplatten beschlagen waren. Auf diesen be¬ 
fanden sich wahrscheinlich die Reliefdarstellungen, 
von denen Pausanias einzelne kurz aufzäblt. Bei 
diesem dürftigen Zustande unserer Überlieferung 
ist jede Bereicherung unserer Kenntnis der Werke 
des Gitiadas von Wert. Eine solche bietet Philo¬ 
dem. Pausanias erwähnt nämlich unter den Reliefs 
die Geburt der Athena. In der Kritik der mythi¬ 
schen Theologie in ntpl euaeß. kommt nun Philo¬ 
dem auf diesen Mythus zu sprechen. Nach Er¬ 
wähnung der Spaltung von Zeus 1 Haupt durch 
Hephaistos u. a. fährt er fort (col. 433 IV 8 p. 31 
Gomp.): Ivtoi 5* u<p* ‘Eppoü | xapä$c£u>xaat[v] (seil, 
rijv xx^oXtjv Siaipcloüat). | xal xöv dp^afov xi|vlc ^p-ioup- 
■ywv | xoöxov 9capcs[xtt»]|xa x<j» All iro[oüai] | ftfXcxov 
lyovxa, xa]|&cfafp iv x«j» x?j[a] | XaXxtolxoo. Es dürfte 
auÜer Zweifel stehen, daß sich diese Worte auf 
das von Pausanias erwähnte Relief beziehen. Eine 
derartige Darstellung ist meines Wissens aus der 
bildenden Kunst nicht bekannt Auf den erhaltenen 
Denkmälern ist es meistens Hephaistos, der das 
Haupt des Zeus spaltet (vgl. die Zusammenstellung 
bei Schneider, Die Geburt der Athena, Abh. des 
arch,-epigr. Semin. Wien [1880] 9 ff.). Für die der 
Darstellung des Gitiadas zugrunde liegende Ver¬ 
sion ist der einzige Zeuge Sosibios, wohl in itspl 
xöv iv ActxtSaljAOvi Üosmüv: Schol. Pind. Olymp. VII 
66: Swtfßtoc 81 'Epfujv cpijal (seil. itXijgai xoo Ai&g xi)v 
xt?aXi)v). Da dieser durchweg auf einheimischer 
spartanischer Überlieferung fuBt, dürfen wir an¬ 
nehmen, daä Gitiadas seiner Darstellung eine speziell 
lakonische Fassung der Sage von der Athenageburt 
zugrunde gelegt hat 

Bonn. Hans Oppermann. 


2<po8efoc = der Wehrgang. 

Pol. VIII, 37, 8ff. (Belagerung von Syrakus): 
fcavxtc dvißatvov Sri xwv xXtprfxu>v. xaxd pdv ouv xdc 
dp^dc ficmoptodpcvot x^v fcpo8c(av (fspo5fov T) Ip^pov 
lOptaxov . ol fdp cic xouc xupjoo; ^Dpoioplvot ftid xi)v 


Üuofav ol piv dxf*))v ffttvov ol S’fxotpÄvTö irrfXut pefo- 
axdptvot. ..... fatt&i) tt xolc ‘KaiwXot; ijTytCov xaxa- 
ßaivovxtc xxX. 

X, 14, 13 ff (Erstürmung von Neukarthago): 
Die Römer ersteigen die Stadtmauer. 15,1: ol M 
'Peofudoi xpoxVjCavxtc xoO xtfyou« xo piv itpwxov latico- 
pcoovxo xoexd xi)v itpoftciav (tyo&fav F c corr. D) daoo6* 

povxtc xouc noXcfiiooc.total 81 dyfxovto irpds rijv 

tcuXtjv, ol piv xoxaßdvxtc xxX. 

Diese beiden Stellen ergeben für fcpo&tfc die Be¬ 
deutung des auf der Stadtmauer hinter der fasXgic 
entlanglaufenden Wehrgangs. Dieselbe Bedeutung 
wird somit auch anzunehmen sein beiPolyaen V,4: 

xivdc tod xijv irdXiv fxiXeoot xolic itapayoXdxTüv- 
xac x^v itpoftriav (ifoNav F) diroxxtfvai, ol piv fxxscvcv 
xoug irapafoXdxxovxac xal xuXßac xtvdc xoö xef^ooe 
SttfXov. Das erste xov>c uapa^oXdxxovxac mit dem 
Thesaurus hinauszuwerfen, liegt kein Grund mehr 
vor. Zum fyoftcOctv oben auf der Stadtmauer vgL 
Philo Byz. xctgoicouxd (ed. Grauz, Revue de Philo¬ 
logie N.S. III [1879] S. 108 ff.) III, 5 p. 80 und die 
Erzählung bei Plutarch Arat. cap. 7 t 

Sonst heifit der Wehrgang xdpo&oc. So z. B. bei 
Philo 1. c.; CIA II, 5 No. 834b Z. 83, und in der 
groäen Mauerbauinschrift CIA II167 (Z. 49,52,69,89). 

Zur Sache vgl. weiter Thuk. III, 21; 23, den 
Kommentar von Aug. Choisy zu der Mauerban¬ 
inschrift (Etudes 4pigraphiques sur l’architectnre 
grecque, 4t. II: les murs d’Ath&nes, Paria 1883) and 
neuerdings „Die Befestigungen von Herakleia am 
Latmos“ (Milet Bd. III Heft 2) bes. S. 13, 26, 3; 
Tafeln 7 und 21; Abb. 9, 39. 

Göttingen. Ernst Meyer. 


Eingegangene Schriften. 

Iosippi [Hegesippi qui dicitur] historiae. Liber £ 
(c. I—XIV). Ed. V. Ussani. Venetiis 22, Ferrari. 
17 S. fol. 

A. Drews, Der Sternhimmel in der Dichtang 
und Religion der alten Völker und des Christen¬ 
tums* Mit 25 Abb., 12 Stemtafeln und dem Porträt 
des Verfassers. Jena 23, Diederichs. 321 S, 8. 
Grundz. 7 M., geb. 10 M. 
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gäbe hat sich der neue Herausg. gar nicht ge¬ 
stellt; er hat im wesentlichen Wagners Text 
übernommen, hat keine Hss verglichen (ob sich 
nicht wenigstens eine doch leicht erreichbare 
Kollation des cod. Oxon., den Wagner nicht 
eingesehen hat, gelohnt hätte?), sondern nur 
die früheren Editionen herangezogen und daraus 
seinen ziemlich umfangreichen kritischen Apparat 
zusammengestellt (nichtige Druckversehen bei 
W. hätten nicht hineingehört), auch einige 
eigene Verbesserungsvorschläge gemacht. Daß 
die bequeme Durchnumerierung der einzelnen 
Bücher von Wagner zugunsten der alten scheuß¬ 
lichen Kapiteleinteilung aufgegeben ist, ist be¬ 
trüblich (W. selbst hätte freilich auch in seinem 
Index entschlossen der alten Zählung entsagen 
sollen!), die Verquickung der vatikanischen 
Epitome mit den sabbait. Fragmenten zu einem 
durchgehenden Text ganz unglücklich. Gut 
ist I 8, 8, p. 68 ttjC Sopac f. <H}pac; ü 1, 5, 
p. 144 Nauplios 2irop0o?£pst (so J. Kuhn zu 
Paus. II 25, 4) f. iSocf tfpeu — Epit. I 5, vol. 
II p. 182 (Mietet) neidet x&v Alyia cpoXdxrecdat 
d>C intßooXov aixiv (= Theseus), so ist mit 
Bücheier zu lesen (aixo5 Hss), Frazers o&ttp 
ist unpassend; ein merkwürdiges Mißgeschick in 
der Übersetzung Epit. IV 1, vol. II p. 205 
Achilles... because he was angry on account' 
of Briseis, the daughter of Chryses the priest 
(im Text Lücke hinter Sti BpicnjiSa richtig an¬ 
gegeben) ; Epit. V 1, vol. II p. 210 in S orpt || 
worin Büch, den Namen der Mutter der Pen- 
theslieia ’Otpijp^ erkannt hat; Wagner, der 
Dprp73pijc schreibt, wird sich für die Unter¬ 
stellung, das für einen Mannesnamen ge¬ 
nommen zu haben, bedanken; VII 86, v. II 
202 TyXiyovoe S f da für Büch, richtig xpoy6voe, 
aber nicht hinter Tijkiyovoe eingeschoben (hierzu 
die Analyse von Alb. Hartmann, Unters, über 
die Sagen vom Tod des Odysseus 1917, 33 ff., 
die Fr. nicht hätte übersehen sollen); über¬ 
sehen ist ferner z. B. die evidente Richtig¬ 
stellung Epit. I 4 2£ia<uenQ (2Siaa>d$ codd.) von 
Höfer (diese Wochenschr. 1918, 600) u. VI 4 
ivvia xatA yaaxpfa xdirl totkotc dppeva (Sva, Mxa 
81) SXooc, so nach Schol. Lyc. 980 Ed. Schwartz, 
R-E I 2876. 

Da Heynes auch von Fr. mit Begeisterung 
gerühmtes Werk weiter als ein Jahrhundert 
zurttckliegt, ist ein Kommentar zu Apollodor 
ein oft gefühltes und ausgesprochenes „Be¬ 
dürfnis“. Gerade hier war Beträchtliches und 
sehr Nützliches zu leisten. Jeder, dem die 
beiden kostbaren Bände zur Hand sind und 
der rasch Parallelen sucht, wird sie in vielen 


Fällen gewiß nicht ohne Gewinn aufschlagen. 
Aber der Kommentar (erstaunlich durch seine 
opulente Zitierweise, die auch die bekanntesten 
Titel hundertmal behaglich ausschreibt) versagt 
doch in zwiefacher Hinsicht. Der Verf. ist 
sich ja,- wie schon gesagt, über den literarisdien 
Charakter der griech. Mythographie, über ihre 
Quellen usw. nicht recht klar geworden; schon 
in der Einleitung, die übrigens immer den j 
Christ von 1889 zitiert, stehen Äußerungen, 
die uns naiv anmuten, so p. XIX über das 
Verhältnis zu Pherekydes, was dann im Kom¬ 
mentar zum Ausdruck kommt, z. B. I 4,1 
p. 28. A. scheint die Schriften des Pherekydes 
viel benutzt zu haben, oder II 7, 2 p. 249, wo 
die Geschichte der Aktorionen wegen der sub- 
scriptio im Scbol. T A 709 direkt aus Pher. 
hergeleitet wird; Einleitung p. XVHl über die 
Stellung „Apollodors“ zu den Widersprüchen 
in den Erzählungen, während das elwSv xtvec, 
das hier doch gemeint ist, auf ganz gewöhn¬ 
liche Varianten der Handbücher weist; Ein¬ 
leitung p. XVI über die gar nicht so seltenen 
Reste von Dichterstellen bei den Mythographen, 
worüber die Dissertation von R. Goedel, De 
poet. Graec. ep. lyr. trag, apud mythogr. mem. 
Halle 1909 eine angenehme Zusammenfassung 
bietet. Viel peinlicher ist der zweite Mangel: 
daß die uns seit Heyne, also vor allem durch 
die Papyrusfunde bekannt gewordene antike 
Literatur nur zum allergeringsten Teil aus- 
genutzt wird. Es ist schließlich zu recht- 
fertigen, wenn man die monumentale Über¬ 
lieferung grundsätzlich beiseite läßt, da wir 
ja den Roscher und Roberts Mythologie haben, 
und eigentlich müßte sich ein Kommentar zur 
Bibliothek darauf beschränken, neben den mytho- 
graph. Parallelen nur die Dichtersteiren zu 
nennen, die Bich als Quelle der Erzählung nach- 
weisen lassen, nicht das ganze Material aus- 
schütten; wenn man aber einmal diesen leichteren 
Weg gewählt hat, dann dürfen wichtige Belege 
nicht fehlen. Ich gebe keine gesammelten Nach¬ 
träge zu den Testimonien des Kommentars, 
sondern nenne nur ein paar typische Beispiele 
der fehlenden Verweise aus der Menge, wie 
sie jedem schon bei der flüchtigsten Lektüre 
aufstoßen. I 9, 3 p. 78 Sisypbos: Alkaios 
P. Oxyr. 1288 = Diehl, Suppl. 8 p. 15; II8,1 
p. 151 Stheneboia d. Euripides, Arnim, Suppl. 
p. 48 B. (während auf die neue Hypsipyle ver¬ 
wiesen wird); m 5, 5 p. 837 Antiope d. Eurip., 
Arnim p. 18ff.; III 11,1 vol. II 34 Atlas¬ 
tochter Elektra: ep. Atlantias P. Oxyr. 1359; 
HI 12,6 vol: II 51 Asopostöchter: Korinna, 
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Berl. Kl. T. V 2 = Diehl 8 p. 49. Die Neu- 
fnnde hellenistischer Literatur sind noch viel 
weniger berücksichtigt: z. B. II 5,11 p. 226 
(wo übrigens auch mythogr. Parallelberichte 
fehlen und der Vergleich mit den attischen 
Bazy'gien nicht richtig ist) lindisches Herakles¬ 
opfer, Kallimachos Aida: Wilamowitz SPAW. 
1914 = meine Kall. Frag. Nr. 7; ebenso bei 
der dryopischen Version dieser Sage II 7, 7 
p. 262; HI 14,1 vol. II 80 Richter beim Streit 
über Attika: Kekrops bei Kallim. fap.ßot 263, 
dagegen die 12 Götter nnd Kekrops als Zeuge 
in der Hekale; Epit. III 10 vol. II 180 Oino- 
tropen in Kall. Ait.* Schol. Lycophr. 586 p. 200 
Scheer; aber Frazer hat den alten Müller be¬ 
nutzt (s. vol. I p. 87), was doch heutzutage 
nicht mehr erlaubt ist, sehr zum Nachteil z. B. 
vol. II p. 258 ff., wo alles nach Scheer Lyc. 
Schol. p. 291 zu verbessern ist. Epit. VI 12, 
13 vol. II 251, 2 wird der alte Irrtum von 
Polens’ Tod auf Kos debattiert, endgültig er¬ 
ledigt durch P. Oxyr. 1362. Aber auch Ver¬ 
weise auf alte längst bekannte hellenistische 
Dichterstellen fehlen, so I 9, 26 p. 116 Anaphe: 
auf Kallim. Ait. Fr. 113 a Schneider; Zeile 13 
ist MeXavrefooc zu schreiben, ein Ptz. wie 
(xaTarcXcr)fdvTe?>, das Fr. hinter dva^avfjvai ein- 
schieben will, vor 7rpoaop|ua9dvtec unmöglich 
nnd unnötig; man wundert sich, daß zum selt¬ 
samen Kultbrauch auf Anaphe nicht ähnliche 
Sitten angeführt werden, vgl. Usener, Kl. Sehr. 
IV 138 ff. — II 5, 11 p. 224 BuBiris: ivvea yip 
exij dfopta xljv Atfüircov xatdXaßs; dazu war 
Kallim. fr. 182 Schn, zu nennen: AIyotcto? 
ftpoitdpoi&ev ivvia xoep^exo nofocc aus Ait. II, 
nicht aus der Hekale (gegen Ida Kapp, Call. 
Hec. fr. 102: das Zitat, das nur in Et. M. v. 
ftofr] steht, geht über Oros auf einen Aitien- 
kommentar zurück; Suid., der nur das Wort 
1 : 0 fr] erklärt, hat es aus einer etymol. Quelle, 
nicht direkt aus Salustios); ebenda ist bei Fr. 
p. 226 oben Traöaeodat zu schreiben. Eine Ent¬ 
gleisung zu I 4, 5 p. 38: Euphorion, Gramm, 
n. Dichter d. 4. Jahrh. Diese Beispiele ließen 
sich häufen, und wir werden dafür nicht ganz 
entschädigt durch ein paar anmutige Vergleiche 
griechischer Sagen mit Ereignissen der neueren 
Geschichte (p. 93 wie Alkestis opfert sich Anna 
v. Österreich für Philipp II. v. Spanien oder 
H p. 229 zum trojanischen Pferd die Kriegslist bei 
der Belagerung von Breda) oder durch gelegent¬ 
liche Zitate aus der englischen Literatur (zu 
Epit. IH 30 vol. II206 Wordsworth, Laodameia, 
H 8, 5 p. 293 Matthew Arnold, Merope u. a.). 

Die mancherlei philologischen Bedenken 


gegen Frazers kommentierten Apollodor mußten 
herausgesagt werden, um schließlich in ehrlicher 
Bewunderung das für Volkskunde und Religions¬ 
geschichte Geleistete zu konstatieren. Es genüge, 
an dieser Stelle einiges aufzuzählen, was Fr. 
bietet: in der Einleitung einen kurzen Abriß 
seiner mythologischen Theorie, dann in den 
Anmerkungen zu vielen Stellen folkloristische 
Parallelen, z. B. zu I 2,1 p. 10 f. über Erd¬ 
orakel, zu I 3, 5 p. 22 f. Geburt und Lahmheit 
des Hephaistos, zu I 5, 3 p. 40 Granatapfel 
der Kore im Hades, zu HI 7,1 p. 376 ff. Blitz¬ 
tod, zu Epit. HI 20, vol. H 189 ff. 6 tpehorac 
{aaetai, zu Epit. V 7, vol. H 219 ff. Leiche 
des Selbstmörders (Ajas), ganz besonders aber 
13 selbständige umfangreiche Exkurse in einer 
Appendix von 150 S., vol. II 311 ff.: zu I 5, 1 
Kinder in Feuer legen (Demeter-Demophon); 
I 6, 1 Kampf zwischen Himmel und Erde 
(Gigantomachie); I 7, 1 Mythen über den Ur¬ 
sprung des Feuers (Prometheus); I 9, 12 Me- 
laropus und die Herde des Phylakos; I 9, 22 
Prallfelsen; I 9,27 Die Verjüngung (Tod des 
Pelias); HI 3,1 Wiedererweckung des Glaukos; 
HI 5, 7 Oidipuslegende; HI 10, 4 Apollon und 
die Herde des Admetos; UI 13,5 Hochzeit 
von Polens und Thetis; HI 14, 3 Phaöthon und 
der Sonnenwagen; Epit. VI 10 Gelübde des 
Idomeneus; Epit. VH 4—9 Odysseus und 
Polyphemos. Freilich wird der klassische Philo¬ 
loge zunächst ein unbehagliches Staunen nicht 
ganz unterdrücken können, wenn in den Noten 
zum Apollodor neben Homer, Pindar, Aischylos 
die Senegalesen, Manggerai, Papuas, Dschagga- 
peger, Bantus und andere Hottentotten auf- 
treten, und wird sich die Frage erlauben, ob 
es nicht vielleicht doch einen geeigneteren Platz 
dafür gegeben hätte, — den Folkloristen und 
folklonstisch Interessierten wird man nicht genug 
empfehlen können, das hier in seltener Fülle 
dargebotene Material dankbar zu nützen. 

München. Rudolf Pfeiffer. 


Pel&giUB’a Expositions of Thirteen Epist- 
les of St. Paul. I. Introduction. Edit. by A. 
Souter. (Texte and Studies edited by Armitage 
Robinson, Vol. IX.) 

Auf den Namen des heiligen Hieronymus 
ist ein Kommentar zu den Paulinischen Briefen 
erhalten, welcher, wie seit Erasmus und Sixtus 
von Siena festeteht, wegen der darin erhaltenen 
Pelagianischen Grundsätze sicherlich nicht von 
dem großen Kirchenvater verfaßt wurde. Aber 
auch Pelagius kann der Kommentar nicht zum 
Verfasser haben, weil die Erklärungen des 




319 [No. 14.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[7. April 1923.] 


Pseudo-Hieronymus zu Röm. V 12, 15 ab¬ 
weichen von den Interpretationen des Pelagius 
zu denselben Stellen, welche Augustin de Pecc. 
Mer. et Rem* HI 2, 2—3, 5 und Marius Mer- 
cator, Migne PL XL VHI 85—87 erhalten haben. 
Anderseits ist in einzelnen Teilen eine ge¬ 
wisse Übereinstimmung mit dem echten Pelagius 
vorhanden, so daß in Pseudo-Hieronymus eine 
starke Überarbeitung des Pelagius vorliegt. 
Den echten Pelagius galt es also wieder her¬ 
zustellen. Dieser ist nun aber weder in dem 
von Zimmer (Pelagius von Irland, 1901) be¬ 
nutzten cod. St. Gail. 73 noch im Paris. 653 
erhalten, obwohl sie einen viel reineren Pela¬ 
gius bieten als Pseudo-Hieronymus. Den durch 
einen Vergleich mit Augustin und Mercator 
als echten Pelagius erwiesenen Text gelang es 
erst Souter wiederzufinden in einer Karlsruher 
Handschrift (Aug. CXIX) und im Cod. Collegii 
Balliolensis Oxoneusis 157. Durch diese glän¬ 
zenden Funde ist es Souter ermöglicht, einen 
Text des Pelagianischen Kommentars her- 
zustellen, welcher im zweiten Band veröffent¬ 
licht werden wird. Noch nicht eingegangen 
ist S. auf die Herkunft der Zusätze zu dem 
echten Pelagius in der unreinen Überlieferung. 
Die im St. Gail. 73 zu Röm. V 12 ein¬ 
geschobenen Worte: nunc apostolus mortem 
animae significat , quia Adam praevaricans mortuus 
est, ßicut et propheta dicit: anima quae peccat 
ipsa morietur und anderes stammt wohl aus 
Origenes-Rufinus, vgl. VI 329, 2 Lommatzsch: 
„qt per peccatum u inquit „mors“, üla sine dubio 
mors de qua et propheta dicit quia anima quae 
peccat , ipsa morietur . Nur aus den Kom¬ 

mentaren zu Römern und I. Korinth, wird von 
den Zeitgenossen einiges zitiert. Daß aber 
auch die übrigen elf Kommentare dem Pelagius 
gehören, wird man S. gerne glauben. Nicht 
erwiesen aber wird die Einheit durch das Vor¬ 
kommen derselben spätlateinischen Sprach¬ 
eigentümlichkeiten in allen Teilen des großen 
Werkes. Denn zum Komparativ hinzugefügtes 
a (ab), alias = Mer, intransitives corrigo } 
emendo (ohne me), habeo quod timere, nec non 
ä, frequenter statt saepe, quisque = quisquis , 
similare = similis esse usw. sind im Spätlatein 
so weit verbreitete Erscheinungen, daß ihre 
mehrfache Verwendung durch das ganze Werk 
hindurch noch nicht auf einen Verfasser 
schließen läßt. Wichtiger ist das dreimalige 
Vorkommen (zu Röm. 3, 20; 7, 8; I. Kor. 10, 6) 
des singulären in oblivionem vre (auch der 
zweimal belegte Dativ bei impedio ). Oft ver¬ 
mißt man Verweisungen nach der neuesten 


Literatur (Salonius Vitae Patrum und anderem). 
Zu oft versucht Verf., den Schriftcharakter der 
Vorlagen seiner Hss zu bestimmen. Wohl läßt 
die Verwechselung von enim und autem, das 
Auslassen beider Wörtchen und anderes sich 
so erklären, daß die Abkürzungen der irischen 
Vorlage der Oxforder Hs vom Abschreiber nicht 
mehr verstanden wurden; aber darüber hinaus, 
wegen Vertauschung von u und a, s und r, 
c und t, m und nt, noch eine Vorlage in Halb- 
Unzialen anzunehmen, dafür reichen die In¬ 
dizien in keiner Weise aus. Ebensowenig läßt 
sich für den Cod. St. Gail. 73 außer der iri¬ 
schen Vorlage eine westgotische Hs als vor¬ 
letzte Vorlage mit Wahrscheinlichkeit feststellen : 
fehlendes oder überflüssiges h im Anlaut sind 
in allen Schriftarten weit verbreitet; Ver¬ 
wechselungen von b und v, von i (j) und g 
sind keineswegs auf westgotische Hss be¬ 
schränkt, da sie nicht in dem Schriftcharakter, 
sondern in der lebendigen Sprache des Vulgär¬ 
lateins ihre Erklärung finden, wofür es genügt, 
auf die betreffenden Abschnitte bei Grandgent 
hinzuweisen. 

Sehr wertvoll ist der Nachweis (S. 119), 
daß in den Erklärungen als Bibeltext nicht 
die Vulgata, sondern eine vorhieronymische 
Bibelübersetzung zugrunde liegt,- welche mit 
D („Book of Armagh“) eng verwandt ist. Wir 
können schließlich nur wünschen, daß der 
zweite Band, der den Text selbst zum ersten¬ 
mal zum Abdruck bringen wird, möglichst bald 
erscheinen wird: nach der ergebnisreichen 
Vorarbeit dürfen wir das Allerbeste erwarten. — 
Hervorgehoben sei noch die erfreuliche Tat¬ 
sache, daß der Engländer Souter im Jahre 1922 
dem verstorbenen Deutschen Alfred Holder 
seine Studien in aufrichtiger Verehrung ge¬ 
widmet hat, sicherlich in der Überzeugung, 
daß die internationale Wissenschaft mit dem 
Versuch vorangehen muß, die entzweiten Völker 
sich wieder näher zu bringen. 

Göttingen. Wilhelm Baehrens. 


Paul Viereck, Ostraka aus Brüssel und 
Berlin. (Papyrusinstitut Heidelberg, Schrift 4.) 
Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter u. Co. 177 S. 

Von den 99 hier vereinigten Texten ge¬ 
hören 20 den Mus6es Royaux du Cinquantenaire 
in Brüssel, der Rest den Berliner Museen, welch 
letztere die hier veröffentlichten teils durch 
Rubensohns Ausgrabungen in Elepbantine und 
in Teptynis (No. 81—99, diese meist 3. Jahrh. p.), 
teils durch Kauf erworben haben. Die ersteren 
Gruppen stammen alle aus Oberägypten und 
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fast alle aus dem 1.—2. Jahrh. p. Wenn auch 
keine Stücke ersten Banges dabei sind, so er¬ 
weitern sie doch unsere .Detailkenntnis in mannig¬ 
facher Weise. No. 14 z. B. ist für die Ge¬ 
schichte der Gaue interessant; No. 45 (Quittung 
über Ratenzahlung der Kopfsteuer) zeigt, daß 
man es mit der Zahlung der Steuern nicht sehr 
eilig hatte; bezahlt doch der Betreffende im 
24. Jahre des Antoninus Pius neben einer Rate 
für dieses Jahr noch eine für das erste Jahr 
des Kaisers. Wir gewinnen Einblick in die 
verschiedenen ft^aaopof in und um Theben (z. B. 
No. 52/3, 65) usw. Die Ostraka sind mit der 
bei Viereck gewohnten Sorgfalt ediert, wenn 
auch an den Brüsseler Stücken infolge der 
Zeitverhältnisse die letzte Revision nicht mehr 
vorgenommen werden konnte und daher weiter- 
zukommen ist. In No. 12 (Quittung über Pacht¬ 
geldempfang) läßt sich ein verständlicher Text 
herstellen, wenn man Z. 3 hinter aou ein cüv 
und Z. 5 (Spa/fidc) x ergänzt. Mjt einigen 
Einzelheiten in No. 20 bin ich nicht einver¬ 
standen (Z. 27 Druckfehler ßatovoXo*)f(a? für 
[toTavoXo^as): Z. 20 6ir(4p) StotYwjfoc ist doch 
Schreibfehler für SiaYcoYijc „für die Lebens¬ 
haltung“, und entsprechend deute ich das mehr¬ 
fach vorkominende staust nicht mit V. als el(c) 
mt(); denn was sollte in dieser Privatrech- 
nung ei(c)airet(pav) („Kohorte“) oder e?(s) airef- 
(pstv) von 1 StrXoöv Wein? Es ist etc iref(vstv) 
„zum Trinken“ für den täglichen Bedarf. So 
wäre noch manche Kleinigkeit za verbessern; 
aber das hindert bei der Schwierigkeit der 
Materie nicht, dem Herausgeber volles Lob zu 
spenden. 

Heidelberg. P. B i 1 a b e 1. 

Festschrift zur Jahrhundertfeier derüni- 
versität zu Breslau. Im Namen der Schle¬ 
sischen Gesellschaft für Volkskunde hrsg. von 
Theodor Siebs. (Mitteil, der Schles. Gesellsch. 
für Volkskunde Bd. XIII/XIV, 1911/12.) Breslau 
1911. III, 716 S. 

(Schluß aus No. 31.) 

Eine Erscheinung, die an der Grenze der 
lieligions- und Kulturgeschichte stebt, behandelt 
K. Cicborius, Feuertod mit Eingraben 
imAltertume(S. 570—576). Uns sind zwei 
Fälle überliefert, wo römische Feldherren Deser¬ 
teuren gegenüber eine ganz ungewöhnliche, durch 
komplizierte Grausamkeit ausgezeichnete Todes¬ 
strafe anwandten: die Unglücklichen wurden 
bis zur Hälfte des Leibes in die Erde ein¬ 
gegraben und dann lebendig verbrannt. Der 
eine Fall fand während des Jugurthiniscben 
Krieges in der Nähe von Karthago statt (Appian. 


Nomad. frg. 3), der andere während des Pompeja- 
nischen in der Sebwesterstadt von Karthago, 
Gades (Asin. Poll, bei Cic. ep. X 32). Auf 
Grund des Schauplatzes beider Vorfälle und 
auf das Zeugnis des Cato (Gell. n. A. III14,19) 
gestützt, wonach diese Strafe von Karthagern 
ansgeübt wurde, vermutet Verf. mit Recht, daß 
wir es mit einer unrömischen, phönikisch-puni- 
schen Strafform zu tun haben. Welches war 
aber die ursprüngliche Bedeutung dieser Strafe ? 
Verf. weist darauf hin, daß auf dem berühmten 
prähistorischen Gräberfelde von Hallstatt in 
einigen Fällen die Knochen des Unterkörpers 
intakt vorgefunden wurden, also begraben waren, 
während der Oberkörper im Grabe verbrannt 
worden ist, und wirft die Frage auf, ob hier 
nicht ein religiöser oder symbolischer Gedanke 
zugrunde lag. Uns scheint die karthagische 
Todesstrafe nichts anderes zu sein, als die Voll¬ 
ziehung am lebenden Verbrecher einer uralten, 
einst allgemein üblichen Bestattungsform (Ver¬ 
brennung und Begrabung). Denn daß bei vielen 
Mittelmeervölkern in vorhistorischer und auch 
noch späterer Zeit die Sitte verbreitet war, die 
Leichen erst (mehr oder minder gründlich) an¬ 
zubrennen und dann der Erde zu übergeben, 
hat Dörpfeld (N. Jabrb. f. d. kl. Altert. XV, 
1912, 1, S. 1—26) nachgewiesen. Welches die 
psychologische Grundlage dieses Brauches wart 
ist eine andere Frage, die gerade durch Dörp- 
felds Forschungen über die Bestattung in mykeni- 
scher und Homerischer Zeit aknt geworden ist. 
Schon darum ist der folgende Aufsatz eines 
hervorragenden Anthropologen und Ethnologen 
für den klassischen Philologen von Wichtigkeit: 
H. Klaetsch, Die Todespsychologie 
der Uraustralier in ihrer volks- und 
religionsgeschichtlichen Bedeutung 
(S. 401—439). Verf., der die Urbewohner 
Australiens aus eigener Anschauung kennt, be¬ 
zeichnet sie in physischer und psychischer Hin¬ 
sicht als „lebende Fossilien“, welche von längst 
vergangenen Perioden ebenso Zeugnis ablegen, 
wie die Beuteltiere und eierlegeuden Monotremen 
ihres Landes. Uns interessiert vor allem der 
noch jetzt dort geübte Brauch, die Leichen der 
Häuptlinge au lindem Feuer anzubrennen und 
zu räuchern. Der Zweck ist Konservierung des 
Leichnams; aber die Motive sind nicht die der 
Liehe und Pietät. Außerstande, ein Aufhören 
des Lebens zu begreifen, glauben die Primitiven, 
die Seele des Verstorbenen habe nur zeitweilig 
den Körper verlassen (wie im Schlafe und im 
Zustande der Ohnmacht) und könne jederzeit 
in ihn zurückkehren. Damit nun die aus- 
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gefahrene Seele eines Mächtigen sich nicht frei 
bewege nnd den Überlebenden Schaden zufüge, 
wird ihre leibliche Htttle konserviert; zugleich 
aber wird zu verhüten gesucht, daß sie, von 
neuem in den Körper eingegangen, Unfug stifte. 
Zn diesem Zwecke wird der Leichnam in sitzen¬ 
der Stellung stark mit Stricken umschnürt. So 
erklärt Verf. (mit R. And ree) die berühmte 
Hockerstellung, welche sich in zahlreichen 
Gräbern der Stein- und älteren Bronzezeit 
findet (die „sentimental-phantastische“ Deutung 
A. Dieterichs von dem Embryo, der in den 
Mutterschoß der Erde zurückkehrt, wird 8. 425 
ausdrücklich abgelehnt). Die Hockerstellung 
entspricht zugleich der Lage, welche die Ur- 
australier gewöhnlich beim Sitzen einnehmen, 
und ermöglicht es, den mumifizierten Leichnam 
bei Gelagen und Spielvorstellnngen in der Reihe 
der lebenden Zuschauer aufzustellen, wodurch 
der Verstorbene an jenen Vergnügungen teil- 
nehmen kann (hier war ein Hinweis auf die 
altägyptische Sitte bei Hdt. II 78 am Platze). 
Die primitive Maßregel, durch Fesselung des 
Leichnams die Seelen Verstorbener unschädlich 
zu machen, wurde im Laufe der Entwicklung 
durch die Bergung des Leichnams unter großen 
Steinen und in festen Gewölben abgelöst, und 
je einflußreicher der Verstorbene bei Lebzeiten 
gewesen war, desto mächtiger wurden diese 
Steinbauten hergestellt. Daher die Pyramiden 
der ägyptischen Könige und die kyUopischen 
Gräber der mykenischen Herrscher. Die Ur¬ 
bewohner Australiens und andere Primitive 
unterscheiden genau und benennen verschieden 
die Seelen, deren körperliche Hülle noch vor¬ 
handen ist, und die durch Vernichtung des 
Körpers freigewordenen. Letztere schweben 
entweder in der Luft oder sind in gewisse Gegen¬ 
stände (Felsen, Pflanzen, Tiere) eingegangen 
(über „Seelentiere“ im antiken Volksglauben 
vgl. die wichtige Schrift von W. Klinger, Das 
Tier im antiken und neuen Aberglauben [russisch], 
Kiew 1911, der aber stellenweise sich zu nahe 
der Wundtschen Auffassung anschließt). Über¬ 
aus wichtig ist, daß die Uraustralier den Kausal¬ 
nexus zwischen Geburt und Coitus nicht kennen. 
Die Empfängnis findet ihrer Meinung nach 
dadurch statt, daß eine freigewordene Seele 
in den weiblichen Leib eingeht. Das geschieht 
in dem Momente, wo die werdende Mutter zum 
ersten Male die Bewegung des Kindes fühlt. 
Hat sie dabei zufällig irgendein „Seelentier“ 
erblickt, so wird angenommen, daß die Seele 
aus jenem Tiere ausgefahren ist. Das ist der 
Ursprung des so viel behandelten Totemismus. 


So erklärt sich auch der Zusammenhang, welcher 
nach der Anschauung vieler Völker (u. a. der 
Griechen und Römer, Klinger S. 34 ff.) zwischen 
der Empfängnis und den Seelen Verstorbener 
besteht. Jetzt verstehen wir auch, warum im 
antiken und neuen Aberglauben gewissen Tieren 
Einfluß auf die Geburt zugeschrieben wird, was 
Klinger mehrfach hervorhebt, ohne die Er¬ 
scheinung genügend erklären zu können. 

Einen scharfsinnigen Versuch, auf Grund 
des Homerischen Sprachschatzes einen Kardinal¬ 
punkt der ältesten griechischen Geschichte auf¬ 
zuhellen, macht O.Schrader, Aus griechi¬ 
scher Frühzeit (S. 464—480). Obgleich 
Homer das Eisen kennt, heißt der Schmied bei 
ihm bekanntlich nicht öiSijpeoc, sondern xoXxefc- 
Dieses Wort muß in einer Zeit geschaffen sein, 
als die Bronze noch die volle Herrschaft in 
Griechenland hatte, d. h. vor der Blüte der 
mykenischen Kultur, in welcher das Eisen bereits 
aufzutreten beginnt, während andererseits bron¬ 
zene Waffen im Homerischen Zeitalter noch nicht 
außer Gebrauch waren. Die Tracht der Mykener 
bestand (ähnlich wie bei den alten Germanen) 
aus Mantel und Lendenschurz. Die homerischen 
Griechen tragen bereits unter dem Mantel einen 
Leibrock; der Name dafür, xtx<6v, ist semitisch. 
Also trugen in ältester Zeit die Griechen, wie 
die Mykener, keinen Leibrock. In Mykenä 
wurden die Toten, leicht angebrannt und ge¬ 
räuchert, begraben, wobei ihnen der größte 
Teil ihrer Habe mit ins Grab gegeben wurde. 
Bei Homer herrscht Leichenbrand (was übrigens 
Dörpfeldneuerdingsin Abrede stellt); Totengaben 
sind nur rudimentär vorhanden. Dennoch ge¬ 
braucht Homer von der Bestattung die Ausdrücke 
xapxoetv (dörren) und xxlpea xxepcfCeiv (die Habe 
darbringen). Alle angeführten Ausdrücke lassen 
sich nur bei der Annahme ununterbrochener 
sprachlicher Kontinuität der Homerischen und 
mykenischen Zeit erklären, d. h. mit anderen 
Worten, die Mykener waren Griechen. Im 
zweiten Teile seines Aufsatzes mustert der ver¬ 
diente Herausgeber des „Reallexikon für indo¬ 
germanische Altertumskunde“ die Lehnwörter 
der Homerischen Sprache und kommt zum Er¬ 
gebnis, daß der Einfluß der semitischen Sprachen 
auf den Wortschatz Homers sehr gering war. 
Die Hauptmasse der Homerischen Lehnwörter 
stammt aus Kleinasien und ist teils von arischen, 
teils von nichtarischen Stämmen dieses Landes 
übernommen. Arisch sind otvoc, xop^oc, £65ov, 
aoxfviQ; nichtarisch die gleichfalls aus Klein¬ 
asien stammenden Wörter dvoc, xpdxoc, xoitotpta- 
aoc, vdpxtaao?) iplßtvflo;, öaxivOoc. Unbestimmbar 
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bleibt der arische oder nichtarische Ursprung 
der kleinasiatischen Wörter äva£, ooxov, £Xaia, 
irotXXaxfc, Xio/T]. Unzweifelhaft semitisch sind 
nur xotveov, xotvc&v, x tT( ^ v > XP oa ^i Xi*. Andere 
Lehnwörter, wie Xcfptov, oixos, jiota nsw. 

sind ihrer Herkunft nach dunkel. Die Mehr¬ 
zahl der angeführten Wörter existierte im 
Griechischen, nach Meinung des Verf., schon 
in mykenischer Zeit. — Ein anderer linguisti¬ 
scher Aufsatz behandelt eine Frage des indo¬ 
germanischen Familienlebens: D. H o f f m a n n, 
Die Verwandtschaft mit der Sippe der 
Frau (S. 177—187). Wurden in indogerma¬ 
nischer Zeit die Angehörigen der Frau als Ver¬ 
wandte anerkannt? Die Mehrzahl der Forscher 
verneint es, weil die wichtigsten indogerma¬ 
nischen Sprachen anscheinlich keine gemein¬ 
samen Bezeichnungen für angeheiratete Ver¬ 
wandte haben. Verf. hat an anderer Stelle 
die Gleichung ai. iycüds (Bruder der Frau) = 
asl. Sürl aufgestellt, bezeichnet sie aber selbst 
als nicht sicher. Hirt stellt das ahd. gi-svio 
(Schwager) mit dem lett. svainis (Bruder der 
Frau) zusammen; aber auch dies hält Verf. nicht 
für ganz überzeugend. Jetzt bringt er eine 
dritte, wie er meint, zweifellose Gleichung aus 
diesem Gebiet: dem lit. laigofias (Bruder der 
Frau) entspricht Laut für Laut das griech. 
Xotyiov (oder ^otY<ovoc), das zwar nicht direkt 
überliefert ist, aber mit Sicherheit aus Hesych. 
XotY<DVTt'av ‘ <pparp(av erschlossen werden kann. 
Von Interesse sind auch die Ausführungen über 
(ppaxpia und andere gentilicische Verbände und 
der Nachweis, daß das Homer. Snjc eigentlich 
den Bruder der Frau und den Mann der Schwester 
(vgL die Formel xccöfyvijrof xe Ixat xe) bezeichnet. 

Von den literarhistorischen Aufsätzen haben 
zwei Beziehung zum klassischen Altertume: 
Fr. Voigt, Volksepos und Nibelungias 
(S. 484—516). Auf Grund der Angabe in der 
„Nibelungenklage“, daß der Schreiber Konrad 
auf Geheiß des Bischofs Pilgrim (971—991 
n. Chr.) eine lateinische Nibelungias verfaßt 
habe, hat G. Roethe von dieser Nibelungias, 
in höherer Instanz von Ekkehardts Waltharius 
und damit in letzter Instanz von Vergil, den 
Übergang vom Heldenliede zum Epos in Deutsch¬ 
land hergeleitet. Verf. hält die Quellenberufung 
der „Klage“ für Erfindung. Inwieweit mit Recht, 
das zu entscheiden muß den Germanisten über¬ 
lassen bleiben. — Bekannt ist, daß der im Aus¬ 
gange des Altertumes entstandene Alexander¬ 
roman einen unermeßlichen Einfluß auf die 
mittelalterliche und neue Literatur (auch die 
volkstümliche) ausgeübt hat. Die Verbreitung 


einer Episode desselben, der Geschichte vom 
Zauberer Nektanebos, „durch Welt und Jahr¬ 
hunderte“ hat unlängst O. Weinreich (Der Trug 
des Nektanebos. Wandlung eines Novellen¬ 
stoffes, 1911) verfolgt. Auf diese Episode be¬ 
zieht sich der (noch vor Erscheinen der Studie 
Weinreichs geschriebene) Aufsatz von A. Hilka, 
Der Zauber er Neptanabus nach einem 
bisher unbekannten Erfurter Text 
Ein Beitrag zur Alexandersage (S. 189 
—198). Neben der Epitome des Julius Valerius 
und der Historia de preliis des Archypresbyter 
Leo gibt es stark abweichende lateinische Prosa- 
fassungen des Alexanderromans. Verf. hat schon 
früher eine eigenartige lateinische Bearbeitung 
aus einer Liegnitzer Hs mitgeteilt. Jetzt ver¬ 
öffentlicht er eine zweite aus einem cod. Am- 
plonianus. Beide Versionen beruhen seiner 
Meinung nach auf mündlicher Weiterbildung 
der Alexandersage und können zur Beurteilung 
der Quellenzusammenhänge beitragen. Daß der 
Erfurter Text selbständige quellengeschichtliche 
Bedeutung habe, bezweifelt Verf. selber mit 
Recht. Von prinzipieller Wichtigkeit für das 
Fortleben und die Verbreitung antiker Stoffe 
in Mittelalter und Neuzeit ist die hier zutage 
tretende Kreuzung schriftlicher und mündlicher 
Überlieferung. 

Eine auch den klassischen Philologen an¬ 
gehende Frage behandelt in lichtvoller Weise 
H. Seger, Die Grundlagen der vor¬ 
geschichtlichen Chronologie (S. 554— 
569). Die vorhistorische Zeit, d. h. die Zeit, 
für welche es keine schriftliche Tradition gibt, 
ist bekanntlich in den verschiedenen Ländern 
von verschiedener Dauer gewesen. Während 
sie in Ägypten um 8300 v. Chr. ihr Ende er¬ 
reicht, sind einige Teile Nordeuropas noch im 
13. und 14. Jabrh. n. Chr. „prähistorisch“. 
Die vielbestrittene Unterscheidung Thomsens 
(1836) eines Stein-, Bronze- und Eisenalters 
hat sich, wie Verf. ausführt, immer mehr be¬ 
währt und ihren Geltungsbereich über den ge¬ 
samten alten Kulturkreis ausgedehnt. Zugleich 
ist an ihrem inneren Ausbau erfolgreich weiter 
gearbeitet worden. Methodische Bodenforschung 
mit genauer Unterscheidung der verschiedenen 
übereinander gelagerten Kulturschichten einer¬ 
seits, Beobachtungen über die allmähliche Ver¬ 
änderung von Form und Verzierung der Geräte 
andererseits geben eine relative Chronologie; 
Anhaltspunkte für eine absolute bieten im ältesten 
Griechenland ägyptische Einfuhrartikel, in Italien 
und Spanien phönikische und griechische, im 
Norden Europas griechische, etruskische und 


327 [No. 14.] 


PHILOLOGISCHE WOGHEN8CHBIFT. 


[7. April 1923.] 828 


römische Importwaren. Die römische Periode 
der Nordländer, die vier Stnfen der La-T&ne- 
periode, die Hallstattperiode werden chrono¬ 
logisch charakterisiert. Das erste Auftreten des 
Eisens wird für Italien um 1000 v. Chr., das 
der Zinnbronze um 2000 v. Chr. angesetzt. 
Für Nordeuropa müssen diese Daten um ein 
paar Jahrhunderte herabgerückt werden. Hin¬ 
sichtlich der Steinzeit sind die Schätzungen 
ganz unsicher. Während einige Gelehrte mit 
Hunderten von Jahrtausenden rechnen, hat nach 
Sophus Müller die ganze Geschichte der Mensch¬ 
heit sich „nach 10 000 v. Chr.“ abgewickelt, 
ein Ansatz, den Verf. entschieden für viel zu 
niedrig hält. 

Nicht in der üblichen Bedeutung des Wortes, 
sondern im Sinne von dem, was einem (ganzen) 
Volke im Gegensätze zu einem anderen eigen¬ 
tümlich ist, gebraucht den Ausdruck „volks¬ 
tümlich“ F. Friedensburg, Der Einfluß 
des Volkstümlichen auf das Gepräge 
der Münze (S. 264—278). Von den hervor¬ 
gehobenen Erscheinungen sind im eigentlichen 
Sinne volkstümlich, was das Altertum anlangt, 
höchstens die auf „Volksetymologie“ beruhen¬ 
den Bezeichnungen von Städtenamen auf griechi¬ 
schen Münzen und von Münzherrennamen auf 
römischen Prägungen, wie z. B. die Robbe (<pd>XTj) 
von Phokaia, der Apfel (p^Xov) von Melos, der 
Pan des Pansa u. dgl. — Höchst volkstümlich 
dagegen ist die Vorstellung, welche E. v. D o b - 
schütz, Wo suchen die Menschen das 
Paradies? (S. 246—255) im Titel andeutet. 
Leider entspricht der Inhalt des Aufsatzes nicht 
ganz den Erwartungen, welche der Titel er¬ 
regt. Man erwartet eine Darlegung darüber, 
wo die Völker, mit Ägypten (Insel des Doppel¬ 
gängers), Hebraeern (Eden), Griechen (Ogygie, 
Elysium, Phäakeninsel, Hesperidengarten, Hyper- 
boräerland, Lenke, Konosländer usw.) ange¬ 
fangen, das Land der Glückseligkeit lokalisierten, 
oder wenigstens Auskunft darüber, wo in christ¬ 
licher Zeit das „irdische Paradies“ gesucht 
wurde. Statt dessen erhält man im wesentlichen 
nur eine Übersetzung der ‘OSotiropfa efe ’E U\l, 
ohne jeglichen historischen Ausblick. In der 
Einleitung werden einige griechische und jü¬ 
dische Vorstellungen vom Lande der Glück¬ 
seligkeit leicht gestreift. Sehr anfechtbar ist 
der hier aufgestellte Satz, daß der „Paradies¬ 
gedanke“ bei den Griechen „räumlich“, bei den 
Juden „zeitlich orientiert“ war (vgl. dagegen 
einerseits die Weisungen der Sibylle vom Be¬ 
vorstehen des goldenen Zeitalters, anderer¬ 
seits die Lokalisierung des Gartens Eden 1. Mos. 


2,10—14). Den Schluß bilden theologisch orien¬ 
tierte Betrachtungen über das Paradies „im 
eigenen Herzen“. 

Da die altchristliche Literatur und die An¬ 
fänge des Christentums auch in den Forschunga¬ 
bereich der klassischen Philologie fallen, so 
sei noch zum Schluß auf zwei Aufsätze aus 
diesem Gebiete hingewiesen. A. Gercke, Der 
Christenname ein Scheltname (S. 860 
—373) verteidigt die schon im 16. Jahrh. aus¬ 
gesprochene, im 19. namentlich von R. A. Lipsius 
vertretene Ansicht, daß der Name der Christen 
ursprünglich einen verächtlichen Sinn hatte. 
Er ist vom Sklavennamen Chrestos abgeleitet, 
wie die Heiden den Stifter unserer Religion 
nannten. Als Chrestiani wurden anfänglich die 
Anhänger des neuen Glaubens nur von ihren 
Gegnern bezeichnet; erst gegen Ende des 
2. Jahrh. nehmen sie selbst diesen Namen an. 
Die Angabe der Apostelgeschichte 11,26 muß als 
ungeschichtlich verworfen werden. — J. Sicken¬ 
berger, Engels- oder Teufelslästerer 
im Judasbriefe (8—10) und im 2. Petrus- 
briefe (2, 10—12)? (S. 621—639) will nach- 
weisen, daß die 8££ott, welche nach den an¬ 
geführten Stellen gewisse Irrlehrer ßXa0?7j}jLo5ai, 
nicht böse Dämonen, sondern gute Geister seien. 
Ohne auf die Streitfrage selbst einzugeben, 
müssen wir bemerken, daß der Versuch, an der 
zweiten Stelle (84£a? oö tplpooötv ßXaa^poömc, 
ftroü a^eXot ?oxot xal Sovapsi psfCovs? imc 
oft <pipoo3tv xat’ a&t&v itapa xopftp ßXaa^jAov 
xpföiv) die Worte xat’ a5xd>v auf die Lästerer 
statt auf die SoSat zu beziehen, vom philologi¬ 
schen Standpunkte aus bedenklich erscheint. 

Wir haben die Hälfte der Beiträge durch¬ 
mustert. Die übrigen haben keine Beziehung 
zur klassischen Philologie. 

Kiew. Adolf Sonnyf. 


Georges Möautis, L’introduction du Chri- 
stianisme en Egypte. Extrait de la Revue 
de Theologie et de Philosophie 1921, S. 169—185. 

Mit Recht erhebt der Verf. die Forderung, 
für die Frage nach dem Eindringen und der 
Verbreitung des Christentums in Ägypten nicht 
nur die literarischen Texte, sondern auch andere 
Zeugnisse, vor allem die Papyri, heranzuziehen. 
Aus einem kurzen und geschickten Überblick 
über diese ergibt sich, daß Ägypten fast während 
des ganzen 3. Jahrh. nicht christlich war, daß 
christliche Gemeinschaften erst während der 
letzten Jahre dieses Jahrhunderts entstanden 
und Massenbekehrungen erst nach dem Jahre 
313 einsetzten. Die ägyptischen Libelli be- 
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«tätigen auch die Behauptung von P. M. Meyer 
und U. Wilcken, daß die gesamte Bevölkerung, 
nicht bloß die Christen, Bescheinigungen über 
vollzogene Opfer beibringen mußte. 

Dresden. Peter Thomson. 


Hanna Holdt, Hugo v. Hofmannsthal, Grie¬ 
chenland: Baukunst, Landschaft, Volks¬ 
leben. Berlin 1922, E. Wasmuth A.-G. (Für Ame¬ 
rika, England, Spanien und Frankreich besondere 
Ausgaben.) Grundzahl 30 M. 

Ein Band mit 176 Aufnahmen, für die 
H. Holdt auf dem Titel zeichnet. Die Bilder 
entstanden meist auf einer griechischen Reise, 
die P. Jacobsthal — von ihm ging die An¬ 
regung aus — R. Hamann und H. Holdt im 
vergangenen Sommer unternahmen. Ein großer 
Teil der wichtigsten Aufnahmen wird dem großen 
Können und Verständnis R. Hamanns verdankt. 
Eine solche Menge von Aufnahinen mit so 
großer plastischer Kraft und so reicher Fülle 
des Lichts hat man noch nicht beisammen ge¬ 
sehen. Wer Griechenland kennt, dem wird 
mit ihnen die Erinnerung schmerzlich stark 
aufBteigen; den weniger Glücklichen werden 
sie eine richtige Vorstellung vermitteln. Die 
Wiedergabe in Tiefdruck ist ausgezeichnet und 
zerstört die Körperlichkeit der photographischen 
Vorlagen weniger als der Netzdruck vom Zink, 
wenn auch die Eigenheit jenes Verfahrens 
griechischen Skulpturen leicht zu große Weich¬ 
heit gibt. Das Buch enthält von diesen nur 
wenige Proben, z. B. nach einer Aufnahme 
von E. Langlotz den berühmten „ blonden Kopf 4 
von der Burg, besser als die bisher verbreiteten 
Abbildungen, aber noch immer nicht in der 
richtigen Neigung. Seine Zusammenstellung 
mit dem sogenannten Juba — dieser Kopf ist 
nicht, wie die Unterschrift will, ein Mädchen — 
ist ungünstig. Ebensowenig paßt das etwas 
belanglose und zu groß wiedergegebene Aphro¬ 
diteköpfchen des 4. Jahrh. zu dem wunder¬ 
vollen Athenakopf einer Metope des olym¬ 
pischen Zeustempels. Wenn solche Zusammen¬ 
stellungen auch dem gröbsten Auge den sti¬ 
listischen Unterschied deutlich machen, so 
wirken sie doch pikant, und dazu ist grie¬ 
chische Kunst nicht da. Vollendet ist die 
Aufnahme der Athena aus der Augiasmetope, 
und neben ihr Herakles das Himmelsgewölbe 
tragend. Wer die Gewalt griechischer Form 
in ihrer ganzen Einfachheit spüren will, greife 
zu diesen Abbildungen. Sie allein würden 
genügen, das Buch aufs eindringlichste zu 
empfehlen. Von den Architekturbildern sind 


Einzelaufnahmen besonders zu rühmen. Die 
Kapitelle der Propyläen, die Nord- und Koren¬ 
halle der Erechtheions! Das Wesentliche an¬ 
tiker Architekturformen enthüllt sich in diesen 
Bildern. Gesamtaufnahmen, z. B. des Par¬ 
thenon, sind nicht so eindrucksvoll. Die stö¬ 
rende Verzeichnung des Objektivs läßt sich 
da eben nicht ganz vermeiden. Doch sei 
die Ostfront der Propyläen hervorgehoben, 
die hier nach ihrer Wiederaufrichtung wohl 
zum ersten Male einem größeren Kreise be¬ 
kannt wird. Kurvenbauten fügen sich leichter. 
Wie räumlich erscheint die Orchestra des 
Dionysostheaters und besonders das Stadion 
von Delphi; und neben ihnen eine Fülle ge¬ 
lungener und zum Teil seltener Aufnahmen 
byzantinischer Bauten: Mistra, Daphni, Hosios 
Lukas, aus Saloniki die Hagia Sophia und der 
1917 durch Brand zerstörte H. Demetrios. 
Eine Fülle gut gelungener Landschaften gibt 
dieser Herrlichkeit den Rahmen. Ich kann 
mir nicht versagen, wenigstens Akrokorinth und 
Thera rühmend zu nennen. — Das Volksleben ist 
nicht gut weggekommen. Ein paar gute Kinder¬ 
bilder, eine Bauernstube, — aber Salondamen 
in unmöglichen Trachten oder der Tanz der 
Athener Leibwache — für Cookreisende ein- 
I drucksvoll — gehören nicht in dieses Buch. 

Hoffentlich erspart es eine 2. Auflage des 
hervorragenden Buches dem Referenten, den 
Tadel auszusprechen, zu dem ich nun ge¬ 
zwungen bin. Die Unterschriften der Bilder 
sind dreisprachig. Aus Geschäftsrücksichten. 
Das mag, wenn auch ungern, zugestanden 
sein. Jedoch auf dem Ehrenplatz inmitten 
Französisch — das ist unerhört. Zu allem 
ist’s ein elendes Französisch und macht uns 
statt angenehm — lächerlich. (Nur Proben vom 
Gröbsten: Schatzhaus heißt nicht matson du 
trüor , sondern tresor, Giebel nicht faite oder gar 
vestibule , sondern fronton, Halle nicht galerie , 
sondern portique , Wagenlenker nicht conductewr 
de ckar , sondern aurige usw.) Nicht viel besser 
ist’s dem Englisch ergangen. Wirken wir durch 
gute Arbeit, nicht durch Liebedienerei. Frei¬ 
lich muß da für die nächste Auflage eine 
kundigere Hand die Beischriften verfassen. Die 
Kapnikaräa wird Megalo Monastiri genannt, 
das Tai Tempe (xd xipir^ die Einschnitte!) 
Tempeltal, das Kap Sunion: Athen; die Panta- 
nassa werden in Pantanossa, die Marmaria in 
Delphi in ein Marmarion umgetauft, die Hagia 
Sofia in Saloniki ins 5. statt ins 6. Jahrh. 
datiert, aus dem Opisthodom des Theseions wird 
der Eingang, usw. Und alles immer in drei 
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SprachenJ Bei einigen Abbildungen vermißt 
man nähere Angaben, z. B. bei der Basis für 
das Beiterdenkmal desPrnsias (Tf. 103), der Insel 
Bnrzi bei Nauplia (Tf. 75), beim fälschlich 
Baptisterium genannten Sänlenbau neben H. De- 
metrios (Tf. 151) nsw. Über Hofmannsthals 
gewiß schöne Einleitung steht mir kein Urteil 
zu. Ich persönlich finde seine ältere Skizze 
über Hosios Lukas, die er hier nicht zum 
Vorteil verändert und gekürzt abdruckt, ge¬ 
lungener *). Protestieren jedoch muß ich auch 
gegen einen Dichter wie Qofmannsthal, wenn 
er mit dem Ausdruck hoher Bewunderung Mau¬ 
rice Barr&s zitiert und dessen Worte zaghaft in 
unser geliebtes Deutsch überträgt. Wir be¬ 
wundern Barr&s nicht, wir verachten ihn. Oder 
ist Hofmannsthal unbekannt, daß dieser „wahre“ 
Autor, der schon lange vor dem Kriege seine 
Tinte gegen Deutschland spritzte, in der Stadt 
Meister Erwins alberne Lügen über die Kultur 
des Bheinlandes vorbrachte und wagte, sein 
Elaborat in deutscher Übersetzung im Selbst¬ 
verlag herauszugeben, um das Gift besser zu 
verbreiten? Eine Probe aus dem französischen 
Vorwort: (Goethe) qui a passt sa vie dans la 
nostalgie de la meiUeure France! Dann emp¬ 
fehle ich ihm und allen, denen der Name 
Barr&s noch etwas bedeutet, das Buch von 
E. Bertram über diesen „Zerebralen und Vi¬ 
sionär“ : Bheingenius und G6nie du Rhin, 
Bonn 1922. Männer von so minderer Qualität 
haben keine Stätte im deutschen Geistesleben. 
Hier sind wir frei von französischer Okkupation 
dieser Art — und bleiben es. Wer diese 
Meinung nicht teilt, den lehnen wir ab, und 
mag er Hofmannsthal heißen. 

München. Carl Weickert. 

*) Inselalmanach 1912, S. 94 ff. Vollständig auch 
bei E. Beisinger, Griechenland S. 69 ff. 


Auszüge aus Zeitschrifteil. 

Arohiv für systemat. Philosophie. XXVH, 1/2. 

(67) H. Mbl, Das Problem der Zeit bei den 
alten Denkern. Die Eleaten behaupten die Unver¬ 
änderlichkeit des Seins und die Einheit des Seins. 
Parmenides beschreibt das reine Sein als kugel¬ 
förmig und vernunftbegabt. Platon nennt im Ti- 
maios die Zeit ein bewegtes Bild der Ewigkeit 
Aristoteles behandelt im 4. Buch der Physik 
Kap. 9 ff. das Verhältnis der Zeit zur Bewegung 
und die Einheit der Zeit und des Jetzt Er setzt 
den Ursprung der Zeit in das Subjekt, kommt aber 
nicht zur Scheidung zwischen Erscheinungswelt 
und metaphysischer Welt Das Ergebnis lautet: 
kommt zur räumlichen Anordnung eine Verände¬ 


rung hinzu und eine Seele, die die Veränderung 
erfaßt, so entsteht die Zeit Fortsetzung folgt 


Beiträge zur Geschichte der deutsch. Sprache. 
XLVH, 2. 

(289) J. Loewenthal, Altgermanische Völker¬ 
namen. Marsi, Tac. Germ. 2 u. a., vielleicht idg. 
marsa „Progenies“. Fenni, Tac. Germ. 48, „Ver¬ 
schwägerte“, idg.Penuos. Cubemi „Die im Haufen*, 
ahd. Hufo. ZtXHjyat Ptol. II11,10 „Seilleute“, ahd. 
Silo „Riemenwerk“. Tulingi, Caes. b. G. I 5, „Pfeil¬ 
köcherleute“. Tencteri „Weißbunte“, Bructeri 
„Schwarzbunte“. Naristi,Tac. Germ. 42, „Am Wasser 
Wohnende“, Varisti „Am Meer Wohnende“, deren 
ursprünglicher Wohnsitz vielleicht Illyrien war. 
Ambrones „Fichten“, vgl. Eburones „Eiben“. Zoßa- 
XlTfiot, Ptol. II 11, „Schößlinge“, engl sapling. 


Revue Beige de Philologie et d’histoire. I 
4 (1922). 

(641) P. Marohot, Les noms de lieu gaulois en 
„auos, -aua, -auon“. — (649) J. Haust, Etyxnologies 
wallones et fran^aises“. — (693) J. R. Knipfing, 
The edict of Galerius (311 A. D.) reconsidered. 
Text, Übersetzung und Besprechung des Edikts 
wird geboten. Es ist ihm größere Bedeutung bei¬ 
zumessen, als gewöhnlich geschieht. Das Christen¬ 
tum wurde religio licita und es begann damit nach 
Wissowa eine religiöse Revolution in Rom, die in 
nur drei Generationen zur Zerstörung der römischen 
Staatsreligion führte. — (719) J. Feiler, “Abella- 
netum, avellanetum „bois de coudrier“, corylus 
avellana L. — (731) Comptes rendus. — (783) Biblio¬ 
graphie. Livres nouveaux. Ouvrages beiges. — 
(784) H. Philippart, Dälos, Notes bibliographiques. 
A. Ordre topographique et chronologique. L Carto- 
graphie. II. Fouilles. HI. Mus4e. IV. Legende et 
histoire. B. Ordre alphabätique. — (805) P6riodiques. 
— (819) Cbronique. 


Revue numismatique. XXV, 3/4. 

(103) B. Babeion, La trouvaille de Mendö. Die 
1913 auf der Chalkidike gefundenen Münzen mit der 
Bezeichnung Mcv&afov zeigen Silenos und seinen 
Esel; sie müssen vor 424 geprägt sein; man er¬ 
kennt den Einfluß des Paionios. Dazu 2 Tafeln. — 
(149) ST.-A. Mouohmoff, Une trouvaille de monnaies 
de la Mäsie inf&rieure et de la Thrace. Fort¬ 
setzung. No. 127—368. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Caetiglioni, L., Studi Senofontei. V. La Ciro- 
pedia. Roma 22: Mouociov, Riv. di Antich. 1(1928) 1 
S. 79 f. Besprochen von C. 0. Zuretti. 

Chieea,M.T., Omero e Gladstone, con prefazione 
diE. Romagnoli. Bologna s. a.: Mooecfov, Riv. di 
Antich. I (1923) 1 S. 75. 'Liest sich mit Vergnügen'. 
Ausstellungen macht N. T. 

Dannemann, Fr., Aus der Werkstatt großer For- 



383 [No. 14] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[7. April 1923.] 334 


«her. 4. A. Leipzig 22: Umschau XXVII 1 
S. 14. ‘Fährt den Weg zu den Quellen’. Lotset. 

I>rerup, R, Homerische Poetik. I. Bd. Würz¬ 
burg 21: Mus. Beige XXVI (1922) 1 S. 25 ff. *Gut 
begründet und gründlich durchdacht’. Einige 
schwache Punkte berührt A. Ddatte. 

Ruripides, Le Supplici commentate da Gius. 
Ammendola. Palermo22: Moootfov, Biv. di An - 
tkh. I (1923) 1 8. 77 ff. und 

Ruripides, II Reso, testo, introduzione e commento 
a cura di Gius. Ammendola. Cittä di Ca- 
sftello 22: Mouadov, Biv. di Antich. 1 (1923) 1 S. 77ff 
'Liebe, seltene Erfahrung, reiche Kenntnis’ rühmt 
A. Maggi,. 

Fiebiger, O., u. Schmidt, L., Inschriften Samm¬ 
lung zur Geschichte der Ostgermanen. Wien 17: 
Z ft. f. deutsch. Altert, u. d. Litt. LX1/2 (1923) S. 71 ff 
'Ein wertvolles Urkundenbuch mit sachkundigen 
Erläuterungen 9 . A. v. Premerstein. 

Gmheis, A., Altrömisches Leben aus den Inschriften. 
I., II. HI. Teil Wien 12, 13, 14: Wien. Blatt, f. 
d. Freunde d. Ant. I 10 (1923) S. 152. 'Geben von 
den verschiedensten Gebieten des altrömischen 
Lebens eine anschauliche Vorstellung*. 

Orabmann, M., Neu auf gefundene lateinische 
Werke deutscher Mystiker. München 22: Ans. 
f. deutsch. AJt.u. d. Litt. XLH(1922) 1/28.73f. 'Die 
Frage nach dem Verhältnis von Mystik und 
Scholastik gewinnt durch Grabmanns Nachweise 
neues Licht 9 . O. Müller. 

Jambliohus, Theologoumena arithmetricae, ed. V. 
de Falco. Lipsiae 22: Mouulov, Biv. di Antich. 
I (1923) I S. 76 f. ‘Verdienstliches Werk*. N. T. 

Lavagnini, B., Le origini del Romanzo greco. 
Pisa 21: Mouettov, Biv. di Antich. I (1923) 1 8. 76. 
'Klar, ergebnisreich und überzeugend*. N. T. 

Lavagnini, B., Eroticorum fragmenta papyracea. 
Lipsiae 22: Mooodov, Biv. di Antich. 1 (1923) 1 
8. 76. 'Hauptstück der Teubnerschen Ausgabe’. 
N. 1. 

Naumann, H., Primitive Gemeinschaftscultur. Jena 
21: Ans. f. deutsch. AU. u. d. Litt XLH, 1/2 
(1922) 8.1 ff 'Am wertvollsten von den 7 Auf¬ 
sätzen sind die litterar-historischen über das alte 
Vagantenlied „Stetitpuella" und über den Ursprung 
des Bänkelgesangs’. E. Mogk. 

Nielsen, E., Das Unerkannte auf seinem Weg 
durch die Jahrtausende. München 22: Umschau 
XXVII (1923) 1 8. 14. 'Beginnt mit dem Alten 
Testament und der Antike*. 'Diese alten Berichte 
haben für unsere Zeit keinen wissenschaftlichen 
Wert*. Bl. 

Peters, H., Zur Einheit der Ilias. Göttingen 22: 
Wien. BläU. f. d. Freunde d. Ant. 110 (1923) 8.151. 
Selbstanzeige. 

Rostovtaefi^ M., A large estate in Egypt in the 
third Century B. C. Madison 22: Mus. BelytXXV I 
(1922) 3/4 S. 315 ff 'Wichtige Arbeit für die auf 
das wirtschaftliche Leben Ägyptens im 3. Jahrh. 
v. Chr. bezüglichen Fragen’. N. Hohhcein. 


Sohiffinann, K., Das Land ob der Enns. München 
u. Berlin 22: Ans. f. deutsch. Alt u. d. LU. XLH 
1/2 (1922) 8. 76 f. 'Aus dem Buche lägt sich gewi* 
recht viel lernen, aber der Verf. hat es uns nicht 
leicht gemacht 9 . E. 8. 

Solmsen, F.f, Indogermanische Eigennamen als 
Spiegel der Kulturgeschichte, hrsg. u. beerb, von 
E.Fränkel. Heidelberg22: Germ.-roman. Monats - 
sehr. X, 11/12 S. 37 f. Selbstanzeige v. E. Fränkd. 

Stiglmayr, Das humanistische Gymnasium und 
sein bleibender Wert. Freiburg i. Br. 17: Wien. 
Blatt, f. d. Freunde d. Antike I 10 (1928) S. 147. 
'Vornehm und sachlich geschriebene Darstellung*. 

Tegetboff, B., Studien zum Märchentypus von Amor 
und Psyche. Bonn n. Leipzig 22: Am. f. deutsch. 
Alt u. d.LU. XLH 1/2 (1922) S. 67 ff Trotz Aus¬ 
stellungen als 'dankens- und lesenswerter Bei¬ 
trag zur Märchenforschung 1 bezeichnet von F. 
Banke. 

Wundt, M., Vom Geiste unserer Zeit. 2. A. Mün¬ 
chen 22: Wien. Blatt, f. d. Freunde d. Ant. I 10 
(1923) 8.152. Empfohlen von B. Meister. 


Mitteilungen. 

Die Oxford er Apollodorhandschrilt 

Mehr noch als der Kritiker (s. o.) hatte der 
Herausgeber der Bibliothek erwartet, daB Frazer 
durch eine Kollation des Laudianus 55 in Oxford 
die vorhandene Lücke im kritischen Apparat aus¬ 
füllen würde, obwohl dies für den oben von Pfeiffer 
gekennzeichneten Zweck seiner Ausgabe minder 
bedeutsam war. Da ist es nun ein eigentümliches 
Zusammentreffen, daB ich in dem auch wissenschaft¬ 
lich noch immer abgeschnürten Deutschland jetzt 
in der Lage bin, das nachzuholen, was der englische 
Herausgeber, dem das Gute so nahe lag, unterlassen 
hat. Denn ich hatte mir bereits vor einer Reihe 
von Jahren in Oxford eine photographische Nach¬ 
bildung der ganzen Hs anfertigen lassen 1 ). Die 
Kollation wird in dem jetzt vom Teubnerschen 
Verlag vorbereiteten Neudruck von Mythographi 
Graeci I Platz finden; über das zwar keineswegs 
überraschende, aber doch lehrreiche Ergebnis sei be¬ 
reits hier kurz berichtet 

Da der im 14. Jahrh. geschriebene Parisinus 

’) Da es heute fast wie ein Märchen klingt, so sei 
bemerkt, daB damals die Gesamtkosten dieser 
eigens für mich hergestellten 42 Doppeltafeln kaum 
80 M. betrugen 1 Denn da aus England Hss nicht 
verschickt wurden — während ich die 4 Parisini in 
aller MuBe in Dresden vergleichen durfte —, so wurde 
wenigstens die Beschaffung von Photographien aus 
englischen Bibliotheken in liberalster Weise er¬ 
leichtert So war es einstmals — es ist noch 
nicht zehn Jahre her, wie in Troja, uplv fa’ ei- 
pfjvqc, rplv ttfelv ufae 'AgauBv —, als es noch allent¬ 
halben für eine Ehrenpflicht angesehen wurde, die 
allen gemeinsamen Ziele der Wissenschaft tatkräftig 
zu fördern. 
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2722 [R], den ich als Archetypus sämtlicher Hss 
erweisen - konnte, unvollständig ist — er enthält 
nur 17 von 29 Blättern —, so behalten die andern 
Hss ihren eigenen Wert Von den drei Klassen 
aber, die ich unterschied, stehen Parisinus 2967 
[Ra] und Oxonienis [0], beide saec. XV, dem Arche¬ 
typus nicht bloß im allgemeinen, sondern auch 
vielfach in getreuer Nachbildung von Abkürzungen 
oder schwer lesbaren Buchstaben am nächsten, und 
zwar schloß ich aus den Angaben des alten Gale 
(1675) und einigen entscheidenden Lesarten, Über 
die mir seinerzeit Max Müller Gewißheit ver¬ 
schaffte, daß 0 entschieden besser sei als R». Jetzt 
bestätigt es sich, daß O tatsächlich nächst R die 
beste Überlieferung darstellt. 

Die enge Zusammengehörigkeit von O und R* 
ergibt sich aus einer Menge gemeinsamer Fehler 
und Besserungen (My th. Gr. I praef. XX); allein 0 
gibt die gemeinsame Vorlage weit gewissenhafter 
wieder, während R» von einem wenig gelehrten 
Schreiber ziemlich nachlässig geschrieben ist. Er 
vertauscht häufig die Vokale (u> für o, et für t oder 
r if für et, auch e für at), setzt XX statt X, alles 
Dinge, die in 0 nur selten Vorkommen. Willkür¬ 
liche Änderungen fehlen nicht, z. B. S. 47, 24 
(meiner Ausgabe) iMcq sev für JjßcXev, 52, 6 dpxtaf- 
Xaoc für dxouolXaoc, 54,17 taafYeXXopivoic für iitayyft- 
pafftv, 75, 21 xauptuv für xevraupuiv, 81,11 irpoairfvtec 
für KpoacXOrfvrec» 103, 20 Xaßtiiv für ßaXtbv, 127,8 xaxa- 
Xapßavopivrjv für xaTaXaßojjiv^v, 150, 14 -ftrjtwrßftai 
für ytyewijxfvai, während 0 mit den andern Hss 
überall das Richtige bietet, willkürliche Ände¬ 
rungen fast gar nicht, und ihm eigene Verschrei¬ 
bungen (wie ’fltxz für tp&fac, dveffrpdfanjaav für dvexpd- 
TtTjOav, xrfyoc für Ttüxpoc) nur selten hat. Auch sind 
in R* recht häufig einzelne oder mehrere Worte 
ausgelassen, dreimal sogar längere Stellen, die auf 
eine Zeilenlänge von ungefähr 50 Buchstaben in 
der Vorlage schließen lassen. Bestätigt wird diese 
Vermutung dadurch, daß in 0 zweimal Stellen von 
57 bezw. 100 Buchstaben am Rande nachgetragen 
sind. Besonders interessant aber ist es zu beob¬ 
achten, wie mehrfach durch die Textbeschaffenheit 


in O y die offenbar der gemeinsamen Vorlage genau 
nachgebildet ist*), ein nur in Ra vorkommender 
Fehler seine Erklärung findet. So steht S. 85, 14 
in 0 ßa8((<uv St’ iX^optäv, danach in Ra ß«S((«>v 5t’ 
(Xupi&v. 149, 17 ist in 0 c iirtbv mit Vorgesetztem 
Fehlzeichen am Rande nachgetragen, so daß man 
leicht lesen kann, was in Ra steht: Xetir&v, und 
150, 22 in alytwvtbs erklärt ein kleiner senkrechter 
Strich links unter u> das falsche orfrepovc6( in Ra. 
28,16 steht x&v dvSptuv, das in Ra allein fehlt, in 
0 am Rande. 146,13 sind die Worte xctl Atoc in 
Ra an falscher Stelle eingesetzt; in 0 stehen sie 
zweimal, erst an der falschen Stelle getilgt, dann 
an der richtigen wiederholt. 

Für die gesamte Textüberlieferung wertvoll bükT 
folgende Doppellesarten: 102,12 steht das richtige 
dvex<apr,aav in E[pitome Vaticana] RRa, ^X9ov in 
den übrigen Hss, während 0 im Text ebenfalls 
{Xßov, dvf^cüpijoav aber am Rande hat. 111, 3 steht 
in RO 8£av mit beigescbriebenem yp. xprfov, infolge¬ 
dessen das durch E gesicherte xpiav in Ra, 

in den übrigen nur (Uav; ebenso 110, 10 trfxvarav 
in ERRa, in den andern ftcxcv, in O jedoch beides 
übereinander geschrieben. 

Neue Besserungen des Textes waren naeb 
Lage der Dinge kaum zu erwarten; denn 21, 24 ist 
6eov>c, was O allein für deöv bietet, bereits in E 
überliefert. Immerhin aber wird an einigen zweifel¬ 
haften Stellen, wo E und R fehlen, durch O ent- 
i schieden, daß wir es in Ra mit willkürlichen Ände¬ 
rungen zu tun haben: 92,1 dhreXaßelc für dbreXaoßtlc, 
107, 3 t ijv E6pu)7tT)v für Eupcoirqv, 107, 6 tupetv ^d&v 
äSuvatoi für euptfv f^aav Eüpiumjv a&uvaxoi, 135, 14 
aXXot für gxepoi und 138, 14 npooayopcjopievat für 
npooaYopE’jüttaat. Und 123, 21 hat der richtige Akku¬ 
sativ apgavT« FloXuvcfxi} in O allein (R fehlt) wenigstens 
dagestanden,, ist jedoeh bereits dort in den Genetiv 
umgeändert worden. 

Dresden. Richard Wagner. 

a ) Denn daß Ra direkt aus O abgeschrieben ist, 
bleibt ausgeschlossen. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

E. Bethe, Homer, Dichtung und Sage. II. Bd. ■ 
Odyssee, Kyklos, Zeitbestimmung nebst den Resten 
des Troischen Kyklos und einem Beitrage von 
Franz Studniozka. Leipzig 1922, Teubner. XV, 
392 S. gr.8. 

Bethe hat- seinem im Sommer 1914 er¬ 
schienenen Homer I jetzt den Homer H folgen 
lassen können dank der Bereitstellung einer 
bedeutenden Summe durch verständnisvolle 
Freunde der Wissenschaft, die „weder genannt 
noch bedankt zu werden wünschen“, und dank 
der Opferwilligkeit des Verlages. 

B. erkennt „überhaupt nicht andere Inter¬ 
polationen bei Homer an, als in andereu an¬ 
tiken Texten“ (S. IV), er erkennt ferner trotz 
der Analysis, die er vornimmt, die gewollte 
künstlerische Einheit der nns vorliegenden Ilias 
und Odyssee an — er dehnt sie auch auf 
Kyklos und Nosten aus —; er ist andrerseits 
ebenso fest davon überzeugt, daß diese Dichter 
der nns vorliegenden Ilias und Odyssee nicht 
original schaffende Dichter sind, sondern be¬ 
wußt arbeitende Kompositoren. B. hat damit 
m. E. völlig recht, und er hat m. E. auch recht, 
337 


wenn er schreibt: „Das ist etwas sehr anderes, 
als die übliche Art der Homeranalyse, ist eine 
neue, methodischere Betrachtungsweise“ (S. V). 
B. ist davon überzeugt, daß <{/ 296 nie Schluß 
der Odyssee gewesen ist; aus der Komposition 
von Ilias und Odyssee ergibt sich ihm die Un¬ 
möglichkeit der Vorstellung von der gewisser¬ 
maßen erst endgültigen Redaktion unserer Ilias 
und Odyssee durch die Alexandriner. 

Der erste Teil des Buches behandelt die 
Odyssee (S. 1—148). B. löst (S. 7—47) die 
Ankündigung von Telemachos’ Reise nach Pylos 
und Sparta aus dem ß aus und verknüpft das 
ß eng mit Odysseus’ Rache im zweiten Teile 
der Odyssee. Ich halte dem gegenüber au 
meiner ketzerischen Ansicht fest, daß schon 
durch Kirchhoff die Frage nach dem Verhältnis 
von a zu ß falsch gestellt worden ist; a und ß 
rühren m. E. von einem Dichter her (vgl. 
Dahms, Odyssee und Telemachie, 64—71). 
ß 214/15 berücksichtigt allerdings a 279/85, 
aber in durchaus legitimer Weise; keineswegs 
ist, wie B. meint, „unweigerlich ß 215 schlecht 
ans a 281 übertragen“: nach Halitherses Deu¬ 
tung des Vogelzeichens ß 161—176 darfTele- 
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machos, mindestens vorübergehend, wie er es 
oft tut, wieder mit Odysseus’ Rückkehr ß 215 
rechnen. Die Ankündigung von Telemachos 1 
Reise nach Pylos und Sparta sitzt m. E. in 
a und p fest; Bethes Schlüsse über diese Reise 
erscheinen mir demnach hinfällig. 

In seinen Ausführungen über die Verknüpfung 
von Irrfahrt und Rache S. 48—73 stimme ich 
B. bei, daß die Ruckverwandlung des Odysseus 
pdetisch unmöglich ist. Die Bedeutung des Ver¬ 
wandlungsmotivs selbst (im v) als des Verbindungs¬ 
motivs von Phaiaki9 mit Rachedichtung ist schou 
von Kirchhoff richtig erkannt worden; auf dieser 
Erkenntnis basiert ein großer Teil der Odyssee¬ 
kritik. Daß im £, im p, in der Irosszene des 
et Odysseus unverwandelt ist, führt B. richtig 
aus; Überarbeitung a 69 b /70 vermag ich aller¬ 
dings nicht anzuerkennen, und a 355 ist trotz 
Bethes Widerspruch die Verwandlung des v 
berücksichtigt: also ist die Szene, zu der c 355 
gehört, anders zu beurteilen, als es B. tut 
B. leugnet strikt jede Überarbeitung der Athene¬ 
szene v 8 , m. E. mit Recht, der Nebel im An¬ 
fänge des 7] sei Vorbild des Nebels v 8 . B. schließt 
sich dem verdammenden Urteile Kämmers in 
der qualitativen Bewertung des dvaYvmptop^c 
von Vater und Sohn im ic an; Bethes Erklärung 
dieser Szene genügt mir im übrigen nicht; vgl. 
Odyssee und Telemachie 13, 36. 

Aus den drei Schemelwürfeu des Eurymachos, 
Antinoos, Ktesippos und aus anderen Motiven 
erchließt B. in dem Abschnitte über Odysseus’ 
Rache(S. 74—109) drei verschiedene Fassungen 
des Racheliedes, die er kurz als Melanthoepos, 
Eumaiosepos und Philoitiosepos bezeichnet. B. 
scheidet in seinem „Eumaiosepos“ (S. 76—89; 
ff 188—244 und ff 380—391 als Überarbeitung 
aus, unzweifelhaft mit Recht. Er scheidet dann 
ferner ff 83 als Einlage aus und erklärt ff 85 
—90 für umgearbeitet (S. 77); dabei sei „der 
Anschluß an 91 nicht gerade glücklich getroffen“. 
Ich halte demgegenüber meine Beurteilung der 
ganzen Partie 81—100 als Überarbeitung (Od. 
und Tel. 45/46) aufrecht. Bethes Interpretation 
des x (S* 77/81) zu folgen bin ich vollends 
außerstande; wie B. zu dem Resultat kommt 
(S. 81), „Telemach entfernt auf Odysseus 1 
Wink bis auf zwei die Rüstungen mitten aus 
den schmausenden Freiern“, ist mir unverständ¬ 
lich.— Über den hohen dichterischen Wert 
des £ dürfte kein Zweifel bestehen (vgl. Bethe 
8. 84). B., der dies Urteil über das £ teilt, 
ist nun nach seinen Ansätzen genötigt, das £| 
zu kombinieren mit dem demuach von ihm als 
ursprünglich vortrefflicher Dichtung anzusetzen¬ 


den dvaYV<optap.6? zwischen Odysseus und Tele* 
machos in der Wohnung des Sauhirten. Eumaiot 
kennt auch im <p seinen Herrn noch nicht; er 
hat also auch in der von B. angesetzten ur¬ 
sprünglichen Fassung des dva^voptopdc zwischen 
Odysseus und Telemachos entfernt werden 
müssen, — wie es jetzt noch v 130 geschieht. Ich 
fürchte, Bethes Behauptung, „Eumaios sei zu¬ 
nächst nur erfunden, um Vater und Sohn ins 
Einvernehmen zu setzen“ (S. 85), ist unhaltbar. 
Mit der Erkenntnis, „da ist wohl möglich, daß 
auch der Dichter des Eumaiosepos (seil, in dem 
„ursprünglichen“ dvaYVcoptapdc zwischenOdysseus 
und Telemachos) seine Zuflucht zu Athene ge¬ 
nommen hatte“ (S. 87), kommt B. m. E. der 
Wahrheit ganz nahe, daß nämlich der von ihm 
angesetzte „ursprüngliche“ dvayvcopicpdczwigchen 
Odysseus und Telemachos mit dem jetzt im ir 
überlieferten identisch ist. 

S. 89—97 behandelt B. zunächst das x im 
allgemeinen. Er schließt sich der Ansicht von 
Niese an, daß das Gespräch zwischen Odysseus 
und Penelope ursprünglich auf die Erkennung 
der Gatten angelegt sei, löst es aber, anders 
als Niese und Wilamowitz, aus dem ihm „ur¬ 
sprünglich fremden“ Zusammenhänge des t aus, 
da im t keinesfalls der Platz für ein Erkennen 
der Gatten sei. Ich leugne demgegenüber, daß 
das Gespräch zwischen Odysseus und Penelope 
je in einem anderen Zusammenhänge als dem 
unseres t gestanden hat und daß es je mit dem 
Wiedererkennen der Gatten geendet hat, auf 
die Gefahr hin, von B. unter diejenigen ge¬ 
rechnet zu werden, mit denen man „über Stil¬ 
fragen und Poesie nicht rechten kann“. Gewiß 
ist das dichterische Können des Dichters von 
x 53—394 anzuerkennen; aber ebensowenig 
lassen sich m. E. die Anstöße und vielfachen 
Entlehnungen seiner Erzählung wegleugnen: 

8. Od. und Tel. 29—34. — B. rechnet sodann 
zu seinem „Melanthoepos“, von dem er den 
Kern des t ausscheidet, den größten Teil des 0, 
vor allem die Irosszene, und den Anfang des t>. 
ö 58 b —66 a scheidet B. den Telemachos aus, 
m. E. mit Evidenz; das ergibt, daß die *lpoo 
TTUffi^ den Telemachos nicht gekannt hat, daß 
dieser vielmehr hier tendentiös eingefügt ist. 
So sehr mich diese Bestätigung des Ausgangs- ; 
punktes meiner eigenen Odysseekritik^Od. und 
Tel. 6, 23/24) durch B. freut, so weni^MR^ 
ich ihm bei der Athetese von a 155/156 (vgl/ 
Od. und Tel. 24/25) folgen, geschweige denn 
bei seinen Atbetesen a 405—411 und o 421/22 
oder gar c 338. 

In dem Kapitel über die Fußwaschung {S. 97 
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—104) sehe ich als gelungen an Bethes Nach¬ 
weis der Entlehnung von 1137—161 aus dem ß; 
Annahme von Interpolationen jedoch hier oder 
275—286 oder sonst im x lehne ich auch jetzt 

ab, ebenso natürlich auch Bethes Schlußfolge¬ 
rungen aus diesen Athetesen. 

Entschieden zu kurz kommt beiß. Antinoos’ 
Schemelwurf im p, den B. S. 107 unter dem 
Einflüsse von Wilamowiiz (Homer. Unter¬ 
suchungen 46) für Nachahmung des Wurfes des 
Eurymachos nach Odysseus in a hält. Das ist 

m. E. ein leicht zu widerlegender Irrtum, dem 
ganz falsche Folgerungen entspringen (vgl. Od. 
und Tel. 14—22). 

In Bethes Ausführungen über Odysseus’ Irr¬ 
fahrt (S. 109—135) wird seine Annahme (S. 122) 
einer doppelten Überarbeitung beim Ky- 
klopengebet, — t 518—530 + 536 Zusatz erster 
Hand, 531—535 Zusatz zweiter Hand, und zwar 
des Verf. unserer Odyssee —, fürchte ich, so 
wenig überzeugen, wie seine Athetesen e 421 
—23 und e 446: im e sitzt vielmehr das Motiv 
des Poseidonzornes fest. Sicher ist, wie auch 
B. ansetzt, Athene mehrfach hinzugefügt; doch 
dürfte m. E. namentlich die Überarbeitung in 
7) und 6 erheblich anders anzusetzen sein, als 
B. statuiert. — Wenn B. die Einlage X 104— i 
120 im alten Teiresiasorakel, wie die im Ky- 
klopeugebet, wieder zwei Überarbeitern zuteilt, 
so ist auch das schon an sich unwahrschein¬ 
lich. — In Antikleias Schilderung der Verhält¬ 
nisse in Ithaka X 181—203 werden die Freier 
nicht erwähnt; das stimmt durchaus zu der Dar¬ 
stellung von a—8 und von v an: die Geschichte 
von Laertes’ Leichentuch zeigt, daß das scham¬ 
lose Treiben der Freier nicht etwa volle 10 Jahre 
gedauert hat, was ja auch unmöglich ist, und 
Odysseus’ Fahrt ins Jenseits ist in eine frühere 
Zeit gelegt, als die des 20. Jahres nach seinem 
Anszuge in den Krieg. Bethes Folgerungen aus 
X 185 sind demnach hinfällig. — Au die Tele- 
gonie ist, wie B. 8. 133 richtig bemerkt, im 
X nicht zu denken. — M. E. sehr mit Hecht 
wendet sich B. S. 155 gegen die Wilamowitzische 
Annahme, die Partie Uber die „Büßer“ Tityos, 
Tantalos, Sisyphos sei Einlage in die fertige 
Odyssee. 

Der zweite Teil des Betheschen Buches 
handelt vom Kyklos (S. 149—293). Die Über¬ 
schriften der einzelnen Kapitel lauten: 1. Zeug¬ 
nisse und Reste; 2. Hypothesis bereinigt und 
ergänzt; 8. Proklos und der epische Kyklos; 

4. Titel, Verfasser, Abgrenzung; 5. Kypria; 

6. ’lXtdc jwxpd; 7. vdoxot, ’AxpstS&v xddoSoc* 

8. Osaxptoxfc) TrjXsifOvfa; 9. Plan und Aufbau 


I des Troischen Kyklos. B. wird keinen Wider¬ 
spruch finden, wenn er schreibt, „es köune den 
Homer zu verstehen nur hoffen, wer den ganzen 
Kreis der Troischen Sageudichtung zu erfassen 
strebe nach dem Vorbilde Welckers“ (Vorwort 
S. X). Schon dieses zweiten Teiles wegen wird 
kein Homerforscher in den nächsten Jahrzehnten 
von Bethes Homer II absehen können. Ich 
fühle mich nicht berufen, diesen gelehrtesten 
Teil des Betheschen Buches zu rezensieren, und 
verzichte daher darauf, Einzelheiten, die ich 
mir notiert habe, herauszuheben. 

Den dritten Teil seines Buches (S. # 294— 
385) betitelt B. „Zeitbestimmung“. Er führt 
S. 294—302 in dem Kapitel „Methode“ zweifel¬ 
los mit Hecht aus, es handele sich zuuächst um 
die Bestimmung der Ahfassungszeiten unserer 
Ilias und unserer Odyssee in ihrer uns vor¬ 
liegenden Form; Hesiod und die anderen alten 
Dichter bewiesen nichts für die Existenz von 
Ilias und Odyssee in dieser ihrer End¬ 
redaktion schon zu ihrer Zeit, ebensowenig 
die bildliche Überlieferung. — Im besonderen 
vertritt B. (S. 308—310) die These, unsere 
Ilias sei jünger als Hesiod. B. verweist auf 
iVl 20/22: von den dort genannten acht Flüssen 
finden sich siebeu wieder Hesiodos theog. 340 
—45, und der Ausdruck fjfudeot M 24 stamme 
aus den epfa 160. Da nun ferner 0 16 un¬ 
zweifelhaft nach Theog. 720 geformt ist, ist die 
Benutzung Hesiods auch M 20/22 anzusetzen. 

B. ist ra. E. auch völlig im Hecht, wenn 
er Z 302/303 für die Datierung unserer Ilias 
verwendet; jedoch stehe ich Bethes These, 
630 a. C. sei als terminus post quem für den 
Bittgang der Frauen im Z geradezu „ein fester 
Punkt“ (S. 314), etwas skeptisch gegenüber. 
Uud auch Bethes versuchte Beweisführung über 
das Kultbild der Athene auf Gruud der Münzen 
Neu-llion, — es habe möglicherweise i. J. 600 
ein Standbild der Athene im Tempel von 
Neu-llion gestanden, obwohl der gleichzeitige 
Dichter des Z ein Sitzbild bezeuge (S. 320), — 
stimmt mich skeptihch. 

Die Szene des Euphorbostellers stimmt nicht 
genau zu P 108, doch im allgemeinen zum 
Aufange des P, daher sind m. E. Bethes Schlüsse 
S. 820—323 abzulehnen. 

Daß die Gesamtkomposition unserer Ilias 
nicht älter ist, ab das VII. saec., dürfte von 
B. erwiesen sein; daß sogar bis zum Anfänge 
des VI. saec. herunterzugehen sei, hat B. m. E. 
nicht erwiesen. 

Im dem Kapitel über Zeit und Ort unserer 
Odyssee (S. 329—339) beweist B. zunächst, 
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daß unsere Odyssee jünger als Hesiod ist. Daß 
die Endredaktion unserer Odyssee jünger ist, 
als die der Ilias, kann ich B. nicht zugeben; 
ist doch B 260 und A 854/55 die Telemachie 
benutzt, die, wie auch über die Komposition 
der Odyssee zu denken ist, jedenfalls ein jüngstes 
Stück der Odyssee ist. — 80/81 zeigt, wie 

anch andere Partien, wachsende Bedeutung 
Athens, weiter nichts; Bethes Behauptung, 80/81 
„könne nur in Athen für Athener geschrieben 
sein", ist eine petitio principii. Was die Tele¬ 
machie betrifft, so dürfte Herodot V 65 recht 
haben mit seiner These, der Tyrann Peisistratos 
sei nach dem Nestorsohne Peisistratos benannt 
worden, nicht umgekehrt, wie B. will (S. 337 j 
—889). — Und gerade, weil die Athener im 
VI. saec. am Hellespont sitzen, brauchen auch 
Kyprien und kleine Ilias nicht in Athen kom¬ 
poniert zu sein, wie Bethe S. 841 will. 

B. stellt dann 8. 341—854 die These auf, 
unsere Ilias sei in Athen entstanden. Er 
gründet diese These natürlich hauptsächlich auf 
B 546, A 326, 338, M 330—874 und N 195, 
689. Gegenüber Bethes Ausführungen über Aias 
und Athen S. 347—350 ist zu betonen, daß 
eben nur B 558 und H 199 Aias 8alaminier 
ist. Daß der Endredaktor unserer Ilias nicht 
Athener gewesen sei, auch wenn er die Ilias 
in Athen komponiert habe, gibt Bethe 8. 354 
selbst als möglich zu. Die „bescheidenen Zeichen 
attischer Herkunft", als welche Bethe 8. 358 
sie selbst bezeichnet, zeigen m. E. nur die zu¬ 
nehmende Macht Athens; sie können vielleicht 
unter anderem auch durch die Festsetzung der 
Athener am Hellespont noch im VII. Baec. er¬ 
klärt werden. Wenn man unsicheren Hypothesen 
Wert beimißt, so könnte man die Endredaktion 
der Ilias m. E. etwa für die Aineiaden oder 
die Antenoriden in der Troas angefertigt sein 
lassen. Jedenfalls ist es m. E. immer noch das 
bei weitem Wahrscheinlichste, daß die uns vor¬ 
liegende Endredaktion der Ilias in Ionien 
vorgenommen ist. — Wenn Bethe 8.855 — 860 
die Überlieferung über Peisistratos als Sammler 
der Homerischen Epen mit dem Panatbenäen- 
gesetz in Verbindung bringt, dürfte er recht 
haben; daß die Tradition über das Vortragen 
der Homerischen Gedichte an den Panathenäen 
nicht zur Annahme einer attischen Redaktion 
des Homer im VI. saec. zwingt, ist m. E. sicher. 

In dem Kapitel über die Zeit der ein¬ 
gearbeiteten Iliasgedichte (8. 360—867) kommt 
B. zu dem Resultate, das Menisgedicht, das 
Werk Homers, sei etwa auf das VIII. saec, zu 
datieren, ZBK datiert er auf das VH. saec. — 


Bei der Datierung der in die Odyssee ein¬ 
gearbeiteten Gedichte (8. 867—871) äußert B. 
m. E. sehr richtig u. a., „das Wesentliche auch 
an der Odyssee haben Ionier gedichtet". Mit 
der Datierung der Spange des Odysseus x 225 
auf frühestens 700 durch Studniczka (S. 385 
—88) dürfte m. E. nicht viel gewonnen sein, 
so lange das relative Alter des t innerhalb der 
Odyssee nicht feststeht. Bethes sonstige Ansätze 
über die Entstehungszeit der Odysseeteile be¬ 
ruhen sämtlich auf relativer Datierung der 
Stücke untereinander. — Bethes allgemeine Be¬ 
merkungen 8. 370/71 über Jung und alt, gut 
und schlecht" und über die Blüte des Epos 
auch nach dem V1IL saec. sind zweifellos richtig 
und sehr beachtenswert. 

In dem Kapitel über Zeit und Entwicklung 
des Kyklos (S. 371—383) kommt B. zu dem 
Resultat, die Nosten seien jünger als die Odyssee, 
andererseits älter als unsere Odyssee, in der 
uns vorliegenden Form (vgl. a 11), ich würde 
sagen, älter als die Telemachie. Wegen des 
schol. zu 8 12 ist auch die letztere Behauptung 
einzuBchränken (vgl. meine Od. und Tel. 83). 
B. setzt als Entstehungszeit der Nosten die erste 
Hälfte des VI. saec.; das kann für ihre End¬ 
redaktion zutreffen, wenn letztere nicht etwa 
doch noch etwas früher anzusetzen ist; denn 
das Interesse für Ägypten im 8 erklärt B., 

; m. E. mit Recht, mit der Gründung von Nau- 
kratis um 650. Der Entstehungsort der Nosten 
| sei nicht zu ermitteln. Nicht Kyprien und 
Kleine Ilias in ihrer Endredaktion, sondern die 
einzelnen Epen, aus denen sie komponiert seien, 
seien in Ilias und Odyssee benutzt. Dem ist 
m. E. nichts hinzuzufügen, ebensowenig Bethes 
Ausführungen über Anfang und Schluß von Ilias 
und Odyssee und ihr Verhältnis zum Kyklos. 

Kann ich auch nach den von mir im einzelnen 
Ausgeführten Bethes „Ergebnissen" (8. 383— 
385) in wesentlichem nicht zustimmen, so hat 
sich doch B. nach meiner Überzeugung auch mit 
diesem seinem zweiten Bande dank seiner Me¬ 
thode und dank seiner umfassenden Gelehrsam¬ 
keit durch viele seiner Einzelresultate große 
Verdienste um die Homerforschung erworben. 

Berlin-Grunewald. R. Dahms. 

Th. Zielinski, Tragodumena. Untersuchungen 
über die Entwickelung tragischer Motive. Heft I: 
Danae und Iphigenie in der tragischen Mytho- 
poeie. (Bes. Abdr. aus den „Nachrichten der 
Russischen Akademie" 1918, S. 1003—1032 tu 1125 
—1152; russisch.) Petrograd 1919. 

Die Mythen von Iphigenie und Danae werden 
hier zusammen behandelt, weil im cod. Palatin« 
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die Exodos am verstümmelten Schlüsse der 
anL Iphigenie nnd die Parodos der verlorenen 
Danae des Enripides nachträglich (von M. 
Mnsnros) hinangefügt sind. Das Wissenschaft* 
liehe Interesse dieser Machwerke liegt darin, 
daß der unbekannte byzantinische Verfasser 
(nicht Mnsnros) in beiden Fällen antike Hypo* 
dieseis za den gleichnamigen Dramen des 
Sophokles benutzt hat. Um di^s nachzuweisen, 
verfolgt Verf. die Darstellung beider Mythen 
bei den Tragikern und den vorangehenden 
Dichtern und rekonstruiert den Inhalt einer 
Reihe von Dramen des Aeschylas, Sophokles 
und Enripides. Außer den Zeugnissen der 
Alten, den im Wortlaut erhaltenen Fragmenten, 
der mythographischen und bildlichen Tradition 
benutzt er dabei in weitem Umfange zwei neue 
Kriterien: 1. Anspielungen in den erhaltenen 
Dramen auf die Mythopoeie vorangehender, 
und 2. „rudimentäre Motive", über die er eine 
besondere Abhandlung in Aussicht stellt. Die 
Untersuchung wird, wie wir es bei unserem 
Forscher nicht anders gewohnt sind, mit glän* 
sondern Scharfsinne und feinfühligem poetischen 
Verständnisse, dabei mit voller Beherrschung 
des Stoffes, großer Umsicht und streng logischer 
Folgerichtigkeit der Schlüsse geführt. Nach 
Umfang (S. 1003—1032 und 1136-1152) und 
Bedeutung stehen die Ausführungen über den 
Iphigenienmythos durchaus im Vordergründe. 

Bereits Homer kannte den Mythos von der 
Opferung Iphigeniens; das gehe trotz I 145 
aus A 70 und bes. A 106 hervor. Wenn er 
sie nichtsdestoweniger mit Stillschweigen über* 
geht, so geschieht es aus demselben Grunde, 
aus welchem er den Gattenmord Klytämnestras 
und den Muttermord des Orestes nicht erwähnt: 
diese Greuel waren dem mild*humanen Sinne 
des epischen Sängers durchaus zuwider. Der 
erste, der nachweislich die Opferung Iphigeniens 
erwähnte, war der Dichter der Kyprien. Das 
dürftige Proklosexzerpt wird vom Verf. fein 
interpretiert und .durch Kombination ergänzt. 
Wenn es bei Proklos heißt, Artemis habe der 
in das Land der Taurer entrückten Iphigenie 
Unsterblichkeit verliehen, so schließt Verf., 
daß das „Land der Taurer" bei Stasinos noch 
nicht in der Krim lokalisiert war, sondern, 
wie ursprünglich, das Paradies der Apollo* 
religion bedeutete (Taurer = Hyperboräer; 
vgL N. Jb. 1899 I 165). 

Aeschylus behandelte den Iphigenienmythus 
in der aus Stasinos geschöpften Trilogie Telephos, 
Iphigenie, Palamedes. Diese „Agamemnonis" 
(so nennt sie der Verf. vermutungsweise, weil 


der- eigentliche Held in allen drei Stücken 
Agamemnon war) wurde um 460 v. Chr., also 
kurz vor der Orestie aufgeführt. Im ersten 
Drama war der Schauplatz Argos: Agamemnon 
wird gezwungen, seine Tochter mit Achill zu 
verloben — nur dadurch kann er dem mit 
Orestes auf den Armen (schol. Acharn. 832; 
doch ohne die erst von Enripides erfundene 
Drohung: Pelike des Hieron im Brit. Mus., 
Pollak, Zwei Vasen usw. 1900. Taf. 6) bitt¬ 
flehenden Telephos Heilung verschaffen und 
den Zug nach Troja ermöglichen. (Das Bitt¬ 
motiv des Telephos ist von Aeschylus nach der 
historischen Hikesie des Themistokles bei dem 
Epirerkönig Admet — hier epichorische Sitte — 
frei erfunden, was zur Datierung des Stückes 
hilft.) Vor dem bevorstehenden Auszüge des 
Heeres am Ende des Stückes senden die Götter 
das in der Parodos des ,Agamemnon 1 erwähnte 
Zeichen (Adler und trächtige Häsin); Kalchas 
deutet es auf den Groll der Artemis gegen die 
Zerstörer Ilions, mit der Befürchtung, die 
Göttin werde schreckliche Sühne verlangen. 
Damit wurde auf das folgende Stück, die 
,Iphigenie 1 , hingewiesen. Hier war der Schau¬ 
platz Aulis. Artemis hält in ihrem Hafen das 
griechische Heer durch widrige Winde zurück. 
Eine Schuld von seiten Agamemnons lag nicht 
vor; die Darbringung Iphigeniens war ein 
Bitt-, kein Sühnopfer — hierin wich Aeschylus 
von den Kyprien ab. Agamemnon läßt seine 
Tochter unter dem Vorwände der Vermählung 
mit Achill durch Odysseus und Talthybius aus 
Argos holeu; Klytämnestra begleitet sie in das 
Heerlager. Als der Betrug offenbar wird, 
wendet sich Kl. an Palamedes (etrusk. Spiegel 
bei Gerhard, Taf. 385), Der von diesem be¬ 
nachrichtigte Achill tritt für seine Braut ein; 
es kommt zum Kampfe, in dem Ach. durch 
Steinwürfe verwundet wird (Brunn, Urne 
etrusche I, Taf. XXXV—XLVII, bes. Nr. 8—10 
und 20; rudimentäres Motiv bei Eurip. L A. 
1349). Artemis entrückt Iphigenie und ver¬ 
leiht ihr Unsterblichkeit bei den Taurern 
(= Stasinos; die Priesterschaft der I. kannte 
Aeschylus noch nicht). Doch das weiß nur 
Kalchas, der es Agamemnon mitteilt. Klyt. 
hält ihre Tochter für geopfert, und ihrer 
Seele bemächtigt sich jene irgXlvoproc pvdpcov 
jiTjvic texväiroivo? (Ag. 154), die Triebfeder der 
Orestie. — Der Palamedes spielte im grie¬ 
chischen Heerlager vor Troja. Odysseus ver¬ 
langt als Lohn für seine Agamemnon und den 
Griechen geleisteten Dienste den Tod seipes 
Feindes Palamedes. Dieser wird ungerecht 


347 [No 15/16 ] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT . 


[21. April 1928.] 846 


verurteilt, verflacht vor seiner Steinigung Aga¬ 
memnon und prophezeit die bevorstehenden 
Leiden der Griechen und das tragische Ende 
ihres Heerführers (Frg. 186 N.). Die schwüle 
Stimmung, welche das ungerechte Urteil über 
den Weisesten der Griechen (wahrscheinlich 
spielte hier der Dichter auf die Verurteilung 
des Themistokles an) am Schlüsse der Trilogie 
hervorrief, wurde erst durch das gerechte 
Urteil am Schlüsse der Eumeniden gehoben. 
Überhaupt bestand zwischen der ,Agamemnonis 4 
und der Orestie ein innerer Zusammenhang: 
sie bildeten ideell gewissermaßen eine Hexa- 
logie, ähnlich wie die ,Argias* (Nejieta, ApfeTou 
EXeoafvot) mit der /Thebais 1 , die ,Hektoris‘ 
(MopptWvec, Kapee, *ExTOpoe kurpa) mit der 
»Acbilleis 1 (M4pva>v, 'Fo/oataafa, Nrjpsi'Ssc) und 
vielleicht auch die ,Pentheis ( (flevösue, Edvtpiat, 
Bax^at) mit der ,Lykurgie‘ (dStovof, Baaaa'pat, 
Ntavfaxot). 

In des Sophokles ,Iphigenie 1 war die Dar¬ 
bringung der Jungfrau nicht ein Bitt-, sondern 
ein Sühnopfer: Agamemnon hatte sich auf der 
Jagd doppelt gegen Artemis vergangen — 
durch die Erlegung eines Hirsches in dem der 
Güttin geweihten Haine und durch sein prahle¬ 
risches Wort dabei (Soph. El. 566 ff.). Hierin 
schloß sich Sophokles gegen Aeschylus wieder 
an Stasinos an. Aber von beiden wich er 
darin ab, daß die Flotte in Aulis bei ihm 
nicht durch widrige Winde au der Fahrt nach 
Troja gehindert wurde, sondern vollkommene 
Windstille herrschte, welche sogar die Heim¬ 
fahrt unmöglich machte (El. 564, 573; Eurip. 
I. T. 15, I. A. 88) — eine wohl überlegte 
Änderung: Soph. wollte die Schuld Agamemnons 
möglichst verringern und ihn unter dem Zwange 
unabwendbarer Not handelnd darstellen (die¬ 
selbe „delphische u Tendenz in der Elektra). 
Iphigenie wird aus Argos herbeigerufen unter 
dem Vorwände der Vermählung mit Achilles, 
der, zu dieser Täuschung seinen Namen ge¬ 
geben, um das Heer zu retten und den Zug 
nach Troja zu ermöglichen (rudimentäres Motiv 
bei Eur. I. A. 959). Die Rolle, die Achill 
hier spielte, ist ganz analog der Rolle des 
Neoptolemos im Philoktet Odysseus und Dio- 
medes hatten es übernommen, Klytämnestra zu 
überreden und Iphigenie herbeizuschaffeit (Hygiu. 
97). Der Ort der Handlung war Argos (Hygin.; 
S>ph. fr. 286, 284; rudimentäre Motive bei 
Eurip. I. T. 24, 231, 364). Im Vordergründe 
stand die Tragödie der Klytämnestra, welche, 
von Odysseus überredet, ihre Tochter nach 
Aulis ziehen läßt. Der aus argivischen Jung¬ 


frauen bestehende Chor singt den Hymenaeus 
zu Ehren Iphigeniens (Eur. L T. 364). Ein 
Bote bringt die Nachricht von ihrer Opferung, 
und. in Klytämnestras Seele erwacht der Rache¬ 
durst, der sie dann zur Hingabe au Aegisth 
und zum Gattenmorde trieb. 

Euripides kehrte in seiner aul. Iphigenie 
in doppelter Hinsicht von Sophokles zu Aeschylus 
zurück: der Schauplatz ist bei ihm wieder 
Aulis, und Klytämnestra bringt ihre Tochter 
selbst in das Heerlager der Griechen. Ersteres 
ermöglichte es ihm, die Tragödie Agamemnoos, 
letzteres — die der Klytämnestra vorzuführen. 
Aber neben den Seelendramen beider steht, 
sie überwiegend, die ergreifende Tragödie der 
Iphigenie, ganz das geistige Eigentum des 
Dichters, der sich erst allmählich zu dieser 
Höhe emporgerungen: Makaria in den Hera- 
kliden und Polyxena iu der Hekabe waren 
nur vorbereitende Skizzen dazu. In bezug auf 
Achilles dagegen wich Euripides von seinen 
beiden Vorgängern ab: der ritterliche Jüngling 
ist bei ihm weder mit Iphigenie verlobt, noch 
gibt er zum Besten des Gemeinwohls seinen j 
Namen zur Täuschung der Jungfrau. Aber 
die Rolle, die er spielt, ist aus beiden Motiven 
erwachsen, und von beiden finden sich Ru¬ 
dimente (aus Aeschylus v. 1354, 1404; aus 
Sophokles v. 959, 927). 

Da die Fabel der I. T. für die Exodos- 
frage in der I. A. irrelevant ist, behandelt 
Verf. sie gesondert in einer „Beilage 11 (S. 1136 bis 
1152). Früher teilte er die allgemein ver¬ 
breitete Ansicht, Euripides habe als erster den 
Raub des Artemisidöls und die Rückführung Iphi¬ 
geniens durch Orestes dargestellt. Später fand 
er eine Reihe von Indizien (hauptsächlich 
rudimentäre Motive in d. I. T.), die auf eine 
voreuripideische dramatische Behandlung des 
Stoffes hin weisen. Der Mythus von Iphigeniens 
Entrückung wurde zunächst in Lemuos lokali¬ 
siert und hier mit der Argonautensage in Ver¬ 
bindung gebracht. Der taurische Thoas ist 
ursprünglich Grieche (die Geflissenheit, mit der 
Euripides I. T. 31 sein Barbarentum hervor¬ 
hebt, beweist, daß der Dichter gegen eine her¬ 
kömmliche Anschauung polemisiert) und mit 
dem lemnischen Thoas (dem jüugeren; der 
ältere verdankt sein Dasein genealogischer 
Spekulation), dem Sohne des Iason, identisch. 
Sein Name symbolisiert, wie der seines Bruders 
Euueos, die Seetüchtigkeit der Argo. Als 
Taurien von Lemnos in das Skythenland ver¬ 
legt wurde (wohl durch Aristeas von Pro- 
konnesos), wurde auch Thoas dorthin versetzt. 
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Die Spaltung der vergöttlichten Iphigenie (nach 
Hesiod. und Stesich. = Hekate-Artemis) in 
eine Göttin und eine Heroine geschah in Attika 
nach Entstehung der von Herodot IV 103 
wiedergegebenen Legende (hier ist Iphigenie 
noch Göttin) und vor der I. T. des Euripide» 
(wo Iphigenie nur Priesterin der Artemis ist; 
die finsteren Zöge in ihrem Bilde v. 358, 1187, 
1418 sind Rudimeute der einstigen Göttin). 
Vgl. v. 1448 ff. und dazu Neue Jahrb. 1899 I 
S. 172 f. Der Aletes des Sophokles (Hygin. 
122) setzt die Rückführung der Iphigenie durch 
Orestes voraus, und diese Tragödie ging chrono¬ 
logisch der I. T. voran, wie das rudimentäre 
Motiv bei Eurip. v. 700 ff. lehrt. Dies führt 
den Verf. auf die Frage nach der Aufführuugs- 
zeit der I. T. Eurip. El. 1250 ff. schließt 
die Fabel der I. T. geradezu aus; anderer¬ 
seits setzt I. T. 941 ff. die Darlegung in der 
Elektra a. a. O. voraus und gibt ein kurzes 
ResumA derselben. Also ist I. T. nach der 
Elektra (413 v. Chr.) aufgeführt. Im ,Orestes 4 
(408 v. Chr.) dagegen wird v. 413 die in 
I. T. gegebene Darstellung als bekannt voraus¬ 
gesetzt. Also ist L T. zwischen 413 und 408 
v. Chr. verfaßt. Formale Indizien (Auflösungen 
im Trimeter, Gebrauch des troch. Tetram.) 
stehen damit in vollem Einklänge. Aber Verf. 
stützt sich noch auf zwei weitere Kriterien, 
die für die Chronologie der Dramen des Euri- 
pides überhaupt von großer Wichtigkeit sind. 
Das eine beruht auf der Entwickelung, welche 
die Anschauung des Dichters von den Göttern 
genommen hat. Am Anfänge und in den ersten 
Jahrzehnten des peloponnesischen Krieges ist 
er durchaus antitheistisch gesinnt: der Protest 
gegen die göttliche Weltregierung findet tu dem 
Ausgange der Tragödien aus dieser Zeit keine 
befriedigende Lösung. So im Hippolytos (gegen 
Aphrodite), in der Andromache (gegen Apollo), 
im Herakles (gegen Hera), in der Elektra 
(gegen Apollo), in der Hekabe und den Troje- 
rinnen (gegen die göttliche Weltordnung über¬ 
haupt). In den letzten Jahren des Dichters 
tritt hierin ein jäher Umschwung ein. Im 
Ion (851 ff.) und in der I. T. (711 ff.) ist die 
Stimmung gegen Apollo anfangs sehr feindlich; 
aber der Zuschauer weiß, daß die protestierenden 
Menschenkinder im Unrecht siud: Recht bat 
der allwissende Gott, der unmerklich, aber 
sicher die Ereignisse zum glücklichen Ausgange 
führt. Diese Stimmung wächst beim Dichter 
mit der Zeit und steigert sich in den beiden 
postumen Tragödien (uud wohl schon in der 
Antiope und .der Hypsipyle vom Jahre 408) 


bis zur religiösen Ekstase. Das andere Kri¬ 
terium ist „die Überwindung der Intrige“. In 
deu frühen Tragödien triumphiert die Intrige 
(Medea, Hippolytos, Andromeda, Hekabe, Elektra, 
Helena). Dann tritt auch hier ein plötzlicher 
Wechsel ein. Besonders augenfällig ist der 
Gegensatz zwischen Helena und I. T., deren 
Intrige ganz ähnlich ist und meisterhaft durch¬ 
geführt wird: in beiden ist der gutmütige 
Barbar hintergangen, die Flüchtlinge sind 
schon auf dem rettenden Schiffe. Aber in der 
Helena geben die Götter günstigen Wind; in 
der I. T. treibt widriger Wind das Schiff 
zurück, und den Flüchtlingen droht ein schreck¬ 
licher Tod, von dem sie nur das Eingreifen 
der Götter rettet. Wie hier, so nimmt auch 
im Inn und im Orestes die Gottheit den Faden 
der Handlung aus der Hand der Sterblichen — 
das ist die zweite Phase in dem Verhältnisse 
des Dichters zur Intrige. Die dritte stellen 
Hypsipyle und I. A. dar: alles ist auf das 
beste vorbereitet, die Rettung durchaus mög¬ 
lich; aber in dem entscheidenden Augenblicke 
versagt die Heldin ihre Einwilligung und fügt 
sich freiwillig ihrem Schicksale. Resultat: 
I. T. gehört in die Zeit nach 412 (Helena) 
und vor 408 (Orestes). Der Raub des Artemis¬ 
bildes und die Rückbringung Iphigeniens durch 
Orestes sind wahrscheinlich durch den Chryses 
des Sophokles (nach der Parodie bei Aristoph. 
Vög. 1240 vor 414 v. Chr.) in die Literatur 
eingeführt worden. Der Schauplatz des Stückes 
war Chryse bei Lemnos (Hygin. 120, 121) L 
wo der Mythus von Iphigeniens Entrückung 
schon früher lokalisiert war. Doch nicht hier 
ließ der Dichter den Raub des Idols vor sich 
gehen, sondern versetzte ihn, durch Herodot 
beeinflußt, in die Krim. Thoas verfolgt die 
Flüchtlinge ("Rudimente bei Eur. I. T. 1323 f., 
1422 f.) und ereilt sie in Chryse, Auf Befehl 
seines Großvaters, Chryses des Älteren, «oll 
Chryses der Jüngere den Orestes seinem Ver¬ 
folger ausliefern, was ihn zum Brudermörder 
zu machen droht. Um das zu verhüten, sieht 
seine Mutter Chryseis — sie war die eigent¬ 
liche Heldin des Stückes — sich genötigt, ihr 
lang gehütetes Geheimnis preiszugeben: Chryses 
d. J. ist nicht der Sohn des Apollo, für deu 
sie ihn bisher ausgegeben, sondern der Sohn 
Agamemnons. 

Die mythogfaphische Tradition über Danae 
ist ganz von Pherekydes (schol. Apoll. Rhod. IV 
1091 = fr. 26 M) beherrscht, der wohl auf 
Hesiods Eöen zurückgeht. Die Tragödie hat 
in ihr keine nennenswerten Spuren hinter- 
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lassen, obgleich der Stoff von allen drei Tra¬ 
gikern behandelt worden ist, — wohl weil die 
tragische Mythopoeie im wesentlichen mit Phere- 
kydes Uberei nstimmte. Die von Welcher ver¬ 
mutete Trilogie des Aeschylus (AtxTuooXxof, 
Oopxffiec, noXoSIxrqc) ist mehr als zweifelhaft; 
nur der Polydektes bezog sich sicher auf den 
Danaemythus, war aber vielleicht ein Einzel¬ 
drama. Von Sophokles gehörte hierher der 
’Axpfotoc, der wahrscheinlich mit der Aotvobj 
and den Aaptaootoi eine Trilogie bildete. Über 
die Mythopoeie gibt eine scharfe Interpretation 
von Antig. 944 ff. einigen Aufschluß. Das 
Imperfectum tapttäsaxs beweist, daß nach 
Sophokles Danae bereits von Zeus schwanger 
war, als sie in das unterirdische Verließ ein¬ 
geschlossen wurde. Anfangs wurde sie von 
ihrem Vater infolge des Orakelspruches in einem 
»ehernen* (d. h. mit ehernen Verschlüssen ver¬ 
sehenen) Gemache (vgl. Hör. c. III 16, 1 
tnrris aönea; Terent. Eun. 588 per alienas 
tegulas und die Parodie in der ,Samierin‘ 
[v. 244 Körte] des Menander) gehütet. Noch 
zur Zeit des Pausanias (II 22) wurde in Argos 
das unterirdische Verließ gezeigt, und von ihm 
unterschied die Locaitradition den für Danae 
erbauten oberirdischen OaXapoc x*k*o5c. Phere- 
klydes hatte beide Gebäude vermengt (ftoXapov | 
irout xa^xouv iv aöXfl tijc ofxfac xatd ^c) 
und ließ Zeus in das unterirdische Verließ 
unverständlicherweise durph das Dach (ix xou 
dpdfoo) dringen. Sophokles, der Argos aus 
Autopsie kannte (vgl. El. 8 ff.), stellte die 
Sache richtig dar, ist aber mit seiner Korrektur 
nicht durchgedrungen: Euripides muß in seiner 
Danae wieder der Darstellung des Pherekydes 
gefolgt sein; denn sonst würde die mytho- 
graphische Tradition nicht so einhellig die 
Version der letzteren wiedergeben. Diese Kon¬ 
struktion des Verfassers, dem wir sonst im 
wesentlichen beistinimen, hat uns nicht über¬ 
zeugt. Ein derartiges Mißverständnis möchten 
wir nur ungern dem Pherekydes Zutrauen. 
Noch weniger wahrscheinlich scheint es uns, 
daß Euripides, trotz der Richtigstellung des 
Sophokles, dabei beharrte. Die Konfusion fand 
wohl erst in dem mythographischen Handbache 
statt, auf das der Scholiast des Apoll. Rhod. 
sowohl als auch die Mythographen zurück¬ 
gehen. 

Da die Schrift zunächst nur wenigen in 
Westeuropa zugänglich sein wird, haben wir 
in knappen Zügen ein möglichst vollständiges 
Bild ihres reichen Inhalts zu geben versucht. 
Wie ersichtlich, fördert sie in vieler Hinsicht 


die Erforschung der tragischen Kunst des Alter* 
tums und wird einen Markstein in ihrer Ge¬ 
schichte bilden. Dem Verf., der in den 
schwierigsten Verhältnissen die Leuchte der 
Wissenschaft hoch hält, zollen mir bewundernde 
Anerkennung. 

Kijew. * Adolf Sonny f. 


C. J. Hid6n, De Vocabuiis singularibua 
Lucretianis; Alcune Parole sulla Ieori- 
zione della Colonna Traiana di Roma; 
Die Erzählung von der großen Götter¬ 
mutter bei Arnobius; Randbemerkungen 
zu Arnobius adversus Nationes; De Ca- 
suum Syntaxi Arnobii. Heisingfors 1921. 14, 
8, 16, 29 u. 90 S. 

In dem ersten Heft seiner gesammelten Ab¬ 
handlungen gibt Hid6n eine Aufzählung der 
nur bei Lucretius (und einigen Nachahmern 
wie Arnobius) vorkommenden Vokabeln, und 
zwar im Anschluß an Thes. L. L. bis Buch¬ 
stabe d. Auf Verszwang und apdere Gründe, 
welche Lucrez zu Neubildungen veranlaßten 
oder seltene Formen anwenden ließen, wird 
nicht eingegangen, obwohl differitas — differen - 
tia , discrepitare == dtscrqpare, dispositura = dis- 
positio und viele anderen äira£ e?pi)pivoc dazu 
Gelegenheit boten. 

In der zweiten Abhandlung wird die In¬ 
schrift der Columna Traiana CJL VI 960 (= 
Dessau Inscr. Lat. sei. I 294): senatus ... ad 
deelarandum .. • quantae altitudinis mons et locus 
tantis operibus sit egestus richtig mit Mau er¬ 
klärt: tantis operibus ist Dativ und locus tantis 
operibus ist als eine Art Apposition zu mons 
gestellt, währeud man vom genauen gramma¬ 
tischen Standpunkt: quantae altitudinis mons 
egestus (sit) et quantis operibus locus egerendo 
factus sit erwarten würde; der durch das Ab¬ 
graben des Berges aus dem Berge geschaffene 
locus tantis operibus wird auch im Satzbau mit 
mons (egestus) so eng verknüpft, daß nach mons 
sofort das zweite Substantiv folgt und die lo¬ 
gische Konstruktion durch den Einschub ver¬ 
loren geht. 

Wenig glücklich ist die Behandlung von 
Arnob. VII 49: si verum locuntur historiae ..., 
adlatum ex Phrygia nihü quid aliud scribitur 
missum rege ab Aitaio , nisi lapis quidam non 
magnus • . • quem omnes hodie ipso Mo videmus 
in signo orte loco positum , indolatum et aspentm 
et simulacro fadem minus expressam simulatione 
praebentem 9 was H. so wiedergibt: „.. ein Stein •., 
den wir noch heute auf eben diesem Gesteh 
anstatt eines Kultbildes unausgearbeitet 
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roh gesetzt sehen, indem der Stein nur durch 
täuschende Nachbildung eine undeutlich aus¬ 
geprägte Gestalt zeigt 0 . Aber signum bedeutet 
kaum „Gestell“, ebensowenig o$ „Kultbild“ 
(höchstens „Gestalt“); außerdem hätte Arnobius 
den Begriff „täuschende Nachbildung“ durch 
smulacri (— nicht — cro, Ablativ nach H.) simi- 
tatione wiedergegeben. In Wahrheit ist zu ttber- 
setzen: „ein Stein .. ., den wir noch heute an 
jenem bekannten Kultbilde selbst als Gesicht 
angebracht sehen, unansgearbeitet und roh und 
dem Bilde in der Nachbildung ein nur undeut¬ 
lich ausgeprägtes Antlitz verschaffend“. Es bleibt 
dabei, daß der aus Pessinus nach Rom ge¬ 
brachte Stein das Gesicht eines Kultbildes der 
großen Mutter gebildet, nicht, wie H. glaubt, 
als Kultbild selbst Verwendung gefunden haben 
soll. 

In der vierten Abhandlung werden mehrere 
Stellen des Arnobius gegen Änderungen in 
Schutz genommen. Meistenteils handelt es sich 
um Stellen, welche auch von früheren Gelehrten, 
besonders von Löfstedt, schon mit Glück ver¬ 
teidigt wurden. Wo der Verf. Neues bringt, 
ist er nicht immer glücklich. So ist die Konjektur 
UI 40 (p. 138,21 R.): nee est aliquid fidum } 
quo insistere mens possit veritati fsuae proxime 
suspidone conidens: veritati proxima sua suspi- 
cione conidens sehr unwahrscheinlich. Da sua 
überflüssig ist, halte ich suae für eine Ditto- 
graphie, welche durch das folgende suspidone 
veranlaßt wurde: veritati [suae] proxime su¬ 
spidone conidens. Verwandte Fehler hat bekannt¬ 
lich NovAk in der Überlieferung des Ammianus 
Marcellinus und anderer Schriftsteller aufgezeigt. 
II 51 (p. 88, 20 R): quid est autem suspido, nisi 
opinatio rerum incerta et nihü expositum, iaculatio 
mente inlata kann et nihil exposita iaculatio 
mente inlata nicht richtig sein, weil nihü ex - 
pasita in Verbindung mit iaculatio nicht in- 
explorata bedeuten kann. Vielleicht ist die 
Überlieferung zu halten: die Vermutung ist 
„nichts Klares“ (nihil expositum = nihil expositi ); 
auch sonst wird bei Arnobius und anderen 
Schriftstellern zwei durch et verbundenen Kola 
ein drittes asyndetisch hinzugefügt 1 ). Hübsch 
ist die Vermutung, daß I 36 (p. 23, 9 R.) 
Thebanus aut Tyreus Hercules , hic in finibus 
sepultus in Spaniae nicht in in finibus sepultus 
Hispaniae , sondern «in [in] finibus sepultus in 
Spaniae zu ändern ist; die bekannte Vulgär¬ 
form Spania ist auch sonst bei Arnobius (V 24) 


a ) VgL Löfstedt, Spracht. Bemerkungen zu Ter- 
tullian S. 29. 


belegt und die Wortstellung finibus . * • in Spaniae 
ist für ihn geradezu charakteristisch. 1 

In der fünften Abhandlung wird mit er¬ 
müdender Fülle eine unendlich große Zahl von 
Beispielen für die verschiedenen Funktionen 
der einzelnen Kasus angeführt, welche nur selten 
unser Wissen bereichern. Nützlich werden aber 
auch diese eifrigen Sammlungen den Arnobius- 
forschera sein können. 

Gottingen. Wilhelm Baehrens. 

Le Liriche di Orazio commentate da Vin- 
oenzo Ussani. Vol I Gliepodi. II lolibrodelie 
Odi. Seconde editione. Torino 1922. LX f 158 S. 

Die Ausgabe der lyrischen Dichtungen des 
Horaz von Ussani erfreute sich von jeher eines 
guten Rufes. Jetzt liegt von der neuen Be¬ 
arbeitung der erste Teil vor, der die Epoden 
und das erste Liederbuch umfaßt Auch* die 
neue Auflage erweist sich als eine sorgfältige 
und gründliche Arbeit, die auch der deutsche 
Leser des Horaz selbst neben Heinzes Kommentar 
mit Nutzen zu Rate ziehen kann. Die Aus¬ 
gabe will in erster Linie die Bedürfnisse der 
Schule befriedigen. Zur Einleitung dient zu¬ 
nächst eine Vita des Dichters. Vielleicht wäre 
hier ein vollständiger Abdruck der Suetonischen 
Vita erwünscht, da darauf sehr oft Bezug ge¬ 
nommen wird. Auf die Vita folgt eine kurze 
elementare Angabe der Metra des Horaz, mit 
der ich weniger einverstanden bin. Sie schließt 
sich an Masquerays Anschauungen (TraitA de 
m6trique grecque 1899) an, ohne auf neuere 
Forschungen (v. Wilamowitz, Heinze) Rücksicht 
zu nehmen. So ist, um ein Beispiel heraus¬ 
zugreifen, die Deutung des alcäischen Zehn- 
silblers c7-w~ — - als einer katalek- 

tischen, iambischen Hexapodie — schon diese 
Bezeichnung ist falsch, da der iambische Vers 
nach Metra gemessen wird —, die im ersten 
Fuße der ersten Dipodie regelrecht den Spon- 
deus zulasse, in der zweiten Dipodie eine ioni- 
cus a maiore einsetze und im ersten Fuße der 
dritten Dipodie eine dreizeitige Länge einsetze, 
sicher eher verwirrend als klärend. Den Be¬ 
schluß der Einleitung bilden Petrarcas und 
Polizians Gedichte an Horaz, eine sehr will¬ 
kommene Beigabe. 

Die Erläuterungen schließen kritische Er¬ 
örterungen grundsätzlich aus, besprechen aber 
oft die verschiedenen Lesarten, ohne eine feste 
Entscheidung zu geben. Sie bieten besonders 
auch an griechischen Parallelen manche schöne 
Bereicherung zu Heinzes Kommentar. Daß im 
einzelnen vielleicht manches vorsichtiger zu fassen 
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wäre, ist nicht zu bestreiten. Zu epod. 2, 22 
niußte auf den zweifelhaften Wert der Gro- 
matikernotiz über den Silvanus orientalis —er¬ 
klärt ist dieser Name noch nicht — hingewiesen 
werden. Daß epod. 16, 61. 62 an falscher Stelle 
überliefert sind, scheint mir sicher. Die Er¬ 
klärung: qvesti vsrsi sono concepiti come um 
conseguenea dei w. 57—60 befriedigt mich nicht. 
Sie hängen vielmehr mit 49—52 zusammen. 
Zu epod. 5,19 ist der Vergleich von Prop. III 
6,27 sq. entschieden fördernd, und die Verbindung 
von ova mit strigis wird m. E. richtig abgelehnt 
(vgl. auch Naylor, Eorace Ödes andEpodes , a study 
in poetic word-order 1922, p. XIV). Ob aber ova 
ranae zu verbinden ist, bezweifle ich. Wie soll 
mau Froscheier sanguine uttguere? Daß carm. 
I 18, 2 die Capersche Variante lactea verworfen 
wird, ist gewiß zu billigen. Ob aber die Deu¬ 
tung von cerea „morbide e bianchi“ richtig ist, 
ist mir zweifelhaft. Sollte sich das Adjektiv 
nicht auf die Weichheit der Arme beziehen? 
Nicht genügt mir auch die Erklärung von viri¬ 
dis .. colubras I 87, 8: n le verdi , con Videa se- 
condaria forse velenosi .* Da es grüne Schlangen 
nicht gibt, könnte man daran denken, sie seien 
so bezeichnet, weil sie im Grase — viridi tatet 
anguis in hefba — grün schillern. I 25, 5 ziehe 
ich es vor, mit Heiuze multum zu movcbat zu 
ziehen, statt zu facilts , wie der Herausgeber es 
tut. Carm. I 1 hält der Herausgeber für das 
älteste Gedicht unter den carmina; er bezieht 
I 1, 32 tibias auf die Epoden, an ihnen dichte 
Horaz noch. Aber III 4,1 erscheint die tibia 
als Begleitung gerade des Liedes: die age tibia 
regina longum Calliope melos. Auch die Be¬ 
stimmung der Abfassung von I 3 auf 19 v. Chr. 
scheint mir verfehlt. Es soll nach Vergils Reise 
nach Griechenland in diesem Jahre dem Buche 
eingefügt sein, weil wir von einer früheren 
Reise Vergils nach Griechenland nichts wissen. 
Das kann nicht als ausreichende Begründung 
für eine unwahrscheinliche Vermutung anerkannt 
werden. Wissen wir doch von Vergils Leben 
erst nur dann Bescheid, wenn die Tatsachen 
seines Lebens mit seinen Werken in Zusammen¬ 
hang stehen. Zu I 1,15 ist occidentale ein 
Schreibfehler für orientale. 

So ließen sich noch manche Stellen im ein¬ 
zelnen erörtern, wo mich die Deutung des 
Herausgebers nicht befriedigt. Aber es ist 
natürlich, daß hier Meinungsverschiedenheiten 
bestehen. Jedenfalls verdient die Ausgabe auch 
bei uns Berücksichtigung, da sie manchmal eine 
Ergänzung zu Heinzes Kommentar bringt. Sie 
wägt in kritischer wie in exegetischer Hinsicht 


die Möglichkeiten vorsichtig ab, gelangt dabei 
nicht immer zu festen Entscheidungen. Das 
ist nicht verwunderlich, da es manche Stellen 
gibt, wo man verschiedener Meinung sein kann 1 ). 

Erlangen. Alfred Klotz. 

1 ) Ein Anhang „La metrica barbara“ behandelt 
die Versuche, im Italienischen die horazischen 
Maße zu erneuern, die durch Carducci aktuelle 
Bedeutung bekommen haben. 


Max von Bonsdorff, Zur Predigttätigkeit 
des Johannes Ohrysostomos. üelsingfors 1922. 
117 S. 

Einen Beitrag zur Biographie des Chry- 
sostomos will diese Arbeit geben. Ihrem Unter¬ 
titel nach untersucht sie die Chronologie der 
Homilienserien zu neutestamentlichen Büchern. 
Auch nach dem instruktiven Artikel Lietzmanns 
in P. W. 9, 2 Spalte 1811 f. waren in ihnen 
noch nicht genügende Anhaltspunkte zur Datie¬ 
rung bisher gefuuden. Eine Reihe solcher ge¬ 
winnt Verf. mit zum größten Teil überzeugen¬ 
den Gründen, wenn er z. B. in einer Homilie 
zum Philemonbrief eine Bemerkung entdeckt, 
die sich auf die 8. Homilie zum 1. Thessalonicher- 
brief bezieht, und von da aus Ort und Zeit 
derselben feststellt. Warum aber die Homilien 
zur Apostelgeschichte die zu Paulus unter¬ 
brechen, ist auch hier noch nicht erklärt. 

Königsberg i. Pr. August Pott. 


Eduard Williger, Hagios, Untersuchungen 
zur Terminologie des Heiligen in den 
hellenisch-hellenistischen Religionen. 
(KeligionsgeschichtL Versuche und Vorarbeiten. 
XIX, 1.) Gießen 1922, Töpelmann. 108 8. 8. 

Nachdem Link und Kobbert in zwei 
Königsberger Dissertationen von 1910 die Worte 
sandus und rdigiosus untersucht hatten, lag es 
nahe, ähnlich auch die entsprechenden grie¬ 
chischen Worte zu bearbeiten. Dies haben 
gleichzeitig Giertz in seiner (ungedruckten) 
Diss. von Münster De vocum dCeoflat ayv4c 
dyioc usu pagano und Wi 11 i ge r in vorliegender, 
mit Unterstützung der Wilamowitz-Diels-Stif* 
tung gedruckten Arbeit getan, die seinen 
Lehrern Joseph und Wilhelm Kroll ge¬ 
widmet ist. Vorausgegangen waren bereits 
Einzeluntersuchungen von Fehrle, Kultische 
Keuschheit 42 ff., W. Kroll, Festschr. der 
Univ. Breslau 1911 und vom Ref. (Reliquien¬ 
kult n 476 ff. 531 ff. 559 ff. 610 ff.; W. t 
kl. Phil. 1912, 871 ff.; B. ph. W. 1920, 645 ff.; 
Art. Kultus bei Pauly-Wissowa), die der Verf. 
zum Teil kennt. 
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Im 1. Kap. untersucht Williger die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung des Stammes indem 
er vjon dCsoftat ausgeht. Für dieses Wort stellt 
er eine dreifache Bedeutung fest, entsprechend 
einer dreifachen Stufe der religiösen Furcht: 
einmal die Scheu vor der Gottheit als über¬ 
natürlichem Wesen, der primitiven Stufe der 
Tabureligion angehörend; dann die natürliche 
Furcht, die dem mythischen Gott entgegen¬ 
gebracht wird, wobei die Götter nicht viel 
mehr als „potenzierte Menschen" sind; schließ¬ 
lich die Ehrfurcht, wobei die Beeinflussung 
der Gottesvorstellung durch moralische Ideen 
in Betracht kommt. Demnach ergibt sich als 
ursprüngliche Bedeutung ein religiöses Ge f tt h 1, 
die Scheu des Menschen einer übermächtigen 
Kraft gegenüber. — Schon bei diesen Aus¬ 
führungen ist zu bedauern, daß W. die An¬ 
regungen der „Anthropologen", die er S. 1 
(und nur hier) erwähnt, nicht weiter auf seine 
Darstellung hat wirken lassen, denen wir, wie 
er mit Recht sagt, „die Klarstellung gewisser 
den primitiven Völkern geläufiger Vorstellungen, 
die man unter der,Tabu-mana-Formel ( zusammen¬ 
gefaßt hat," verdanken. Bei Berücksichtigung 
dieser Mana - Vorstellung oder, wie ich es 
genannt habe, des Orendismus, wäre manches 
in Willigers Arbeit noch klarer hervorgetreten; 
der gelegentliche Hinweis auf Tabu-Vorstellungen 
genügt nicht. "ACeaftat bedeutet eine Scheu 
vor jedem Orenda; das geht als Grundbedeutung 
aus allen den Stellen hervor, die W. in jene 
drei Gruppen, oft künstlich, teilt. Damit wird 
aber auch der Zusammenhang mit skrt. yaj -, 
an der W. mit Recht gegen Boisacq und 
Meillet festhält, noch klarer. Im Rigveda 
ist yajdmi Terminus tecbnicus für „opfern" ; es 
wird in doppelter Weise konstruiert, indem ent¬ 
weder die Opfergabe im Akkusativ steht, oder 
meist wird der Gott in den Akkusativ, die Opfer¬ 
gabe in den Instrumentalis gesetzt. Dann haben 
wir also eine ähnliche Konstruktion wie bei madare 
a&iquem aliqua re und madare alicui aliquid. 
Die ursprüngliche Bedeutung von madare ist 
heiligen, d. h. tabu machen, Orenda zufügen, 
welche Bedeutung ja auch iva^fCstv (= tabu facere) 
hat, wie vom Ref. (nicht von Stengel, wie 
W. meint) längst gezeigt worden war. Dieses 
„Orenda zufUgen" oder „tabu machen" hat oft 
den Sinn von „töten", so in der Homerischen 
Wendung Satpovot StSdvat xiv( oder bei Aiscb, 
Ag. 641: Viele Männer sind vor Troja gefallen; 
sie sind durch die mit wunderbarer Kraft er¬ 
füllte — (das bedeutet rijv 'Äpijc 9 tXe? vgl. j 
B -E. Ä XI2127 f.) — Geißel des Ares geschlagen I 


und so getötet worden, ifeyiaftevrcc. Über 
diesen Schlag vgl. auch Hävers, Ztschr. f. 
vgl. Sprachf. 43 (1900) 225 ff. und über die 
pdaxt€ fteon Woch. f. kl. Phil. 1912, 754. Die 
Besprechung dieser Aischylos-Stelle bei W. 32 
scheint mir nicht förderlich zu sein. Jenes 
yajdmi bedeutet also so viel wie a^fCstv, tabu 
machen, opfern. Auch das damit zusammen¬ 
hängende yajatd bedeutet: durch Opfer verehrt 
= mit Orenda erfüllt = tabu = zu scheuen; 
es ist wie a^vdc Epitheton der Götter und ihres 
Besitzes. Wenn yajds neben gir (Lied) tritt, 
so wird hierdurch auch das Lied als mit 
magischer Kraft erfüllt bezeichnet wie etwa 
die iiccpSal tepocl der Zaüberpapyri (Pap. Berol. 
317; 322; Pap. Par. 2787; an der Parallel- 
steile Pap. Par. 452 heißen sie gleichbedeutend 
xpaxepai iicototSaQ oder die <p$al itveupatixat 
des Neuen Testaments; damit wird die vi$ 
carminum (Plin. XXVIII 2, 10 ff.) bezeichnet. 
Denn solche Kraft haben alle Kult- und Zauber¬ 
lieder, und vermöge dieser Kraft können sie 
bald magisch zwingend, bald apotropäisch, bald 
sakramental, bald energetisch wirken. Letzteres 
ist der Fall, wenn yajds gir als „Opferlied", 
wie ich mit W. glaube, aufzufassen ist. Dies 
ist auch bei den griechischen Hymnen der 
Fall, in denen die xtpa t der betr. Gottheit auf¬ 
gezählt werden, wie etwa in dem neuen Isis¬ 
hymnus (Ox.-Pap. 1380): Durch die Aufzählung 
der xtpotf wird die Kraft (xtjity von derselben 
Wurzel wie caerimonia , vgl. R.-E. 9 XI 2128) 
der Gottheit gestärkt wie durch jedes ener¬ 
getische Opfer. 

Weiterhin werden die Worte 
apQC usw. besprochen. Hierbei wäre jedoch 
nicht zu bezweifeln gewesen, sondern hätte 
vielmehr stark betont werden müssen, daß eiue 
Anzahl dieser Worte in doppelter Bedeutung, 
in gutem und bösem Sinn Vorkommen, wenn 
auch ein Teil d*T Zeugnisse versteckt sein 
mag. Ich stelle folgendes zusammen: 1. dfioc 
bedeutet in der Regel „heilig", bei« Kratiuos 
aber ptotpdc, Bokker, Anecd. I 336; Eust. II. 
1350 f. — 2. iravotY^c, sonst „ganz heilig", bei 
Philonides bei Pollux IX 29 „ganz verflucht"; 
vgl. Fehrle 45. — 3. dvorpfc gewöhnlich „mit 
eiuem pfaapa behaftet", bei Eust. 1. c. auch 
als zuor^? erklärt. Hesych s. v. dvcrp$C # 
xa&apdc und 6 er scheint also auch 

ivcrpjs in guter Bedeutung zu kennen. Aber 
anders ist auch jUch. Suppl. 123 nicht zu er¬ 
klären, wo gesagt wird, daß den Göttern 
Ivay&a xtkea zukommen, wenn in Nöten alles 
gut geht. Der Scboliast umschreibt £. x, mit 
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xt jwtf und erklärt iva^a mit ivoryfeiurra.—4. dyoc 
in der Segel „Befleckung", aber Hesych s. v. 

xsjjivTj, Bekker, Anecd. I 212 4-pj * xd 
poox^pta. Ähnlich in gutem Sinn auch Äsch. 
Cb. 155, Soph. Ant. 775. Auch Eust. 1. c. 
spricht von xi xoo ofyooc SiicMctypov. — 5. Sacer 
heißt „heilig", aber auch „verflucht"; der Ver¬ 
brecher heißt sacer . Ähnliches läßt sich auch 
Air tep6s> dvafhtfia u. a. feststellen. — Zur 
Erklärung dieser Erscheinung, zu der man 
noch manches andere hinzufügen könnte, führt 
m. E. nur folgender Weg: Alle diese Worte 
haben ursprünglich mit „gut" und „böse", 
„nützlich" und "schädlich" nichts zu tun, 
sondern beziehen sich lediglich auf etwas, das 
mit besonderer Kraft, mit einem Orenda er¬ 
füllt ist; dieses kann natürlich in einer dem 
Menschen nützlichen oder schädlichen Weise 
wirken. So ist der Verbrecher nach heutigem 
Volksglauben wie nach dem primitiven Glauben 
der Naturvölker ebenso mit hervorragender 
Kraft erfüllt wie der Heros oder der Heilige; 
seine Reliquien können Wirkungen ausüben 
wie solche von Heiligen; beide, Verbrecher 
wie Heilige, sind mit wunderbarer Kraft er¬ 
füllt und tabu oder „heilig" in neutralem Sinn. 
So neutral ist auch ivafffi bei Soph. öd. Tyr. 
656 aufzufassen: Durch den Eid ist Kreon vuv 
2v 6px<p geworden, man muß ihn xaxat- 

Setaftai, er ist durch den Eid mit magischer 
Kraft erfüllt. Denn eine wichtige Zeremonie 
beim Eid ist das Berühren „heiliger" Gegen¬ 
stände, wodurch diese Kraft auf den Schwö¬ 
renden übergeht, der dadurch ivorpQC wird; vgl. 
R.-E. 8 XI 2158; 2170 f. 

Sind gegen die Ausführungen des 1. Kapitels 
also manche Einwendungen zu machen, so be¬ 
friedigt der folgende Teil sehr viel mehr. Hier 
wird zunächst und was damit zusammen¬ 

hängt besprochen, wobei reiches Material ge¬ 
geben wird. 'Afvfc bedeutet zunächst „religiöse 
Scheu erweckend" und dient so als Epitheton 
für Götter und für Dinge, die mit ihnen in 
irgend einer Beziehung stehen; dann bezeichnet 
es die rituelle Reinheit des Menschen. Erstere 
Bedeutung trat im Lauf der Zeit mehr und 
mehr zurück, und im Hellenismus heißt es 
fast durchweg „rein" und zwar in äußerlich¬ 
kultischem Sinn und mit ethischer Beziehung; 
so bezeichnet es auch die untadelige Amts¬ 
führung eines Beamten. Dies wird durch 
Willigere Material sicher gestellt. Dagegen 
scheinen mir zwei weitere Punkte dieses Ka¬ 
pitels angreifbar zu sein. Zunächst die Frage 
nach dem Übergang der objektiven Bedeutung 


„heilig" in die subjektive „rein“. W. erklärt 
dies folgendermaßen: Das Wort iyvfc bezeichnet 
die Reinheit und Unberührtheit kultischer Ob¬ 
jekte, vor allem des Tempels, ferner die der 
reinen Elemente, des Feuers und Wassers. 
Hier kann es überall „rein" und „heilig" be¬ 
deuten, und in dieser Verbindung hat es zuerst 
neben der älteren Bedeutung „heilig" auch die 
jüngere „religiös rein" angenommen. Dann 
konnte es von hier aus auch die Reinheit des 
Menschen bezeichnen. Mir scheint folgende 
Erklärung religionsgeschichtlich besser be¬ 
gründet zu sein: Wenn die ursprüngliche Be¬ 
deutung von dpi? „religiöse Scheu erweckend" 
ist, so besagt dies weiterhin, daß mit dyvic 
etwas bezeichnet wird, das von einer Kraft er¬ 
füllt ist, die zu scheuen, die tabu ist, die gut 
oder böse wirken kann. Das ist das Ursprüng¬ 
liche. Daher werden Götter so genannt, aber 
auch alles, was zu ihnen in Beziehung tritt, 
auch der tx&nQC, der in ihrem Schutze steht. 
Heißt nun ein Mensch 80 mu ^ j ene ur¬ 

sprüngliche Bedeutung noch nachzuweisen sein. 
Auch dvSpsc dfvof müssen dieser Kraft teil¬ 
haftig sein. Sie haben sie erhalten und be¬ 
wahrt und gesteigert dadurch, daß sie sich 
von Unreinheit, der Wirkung böser Dämonen'' 
fernhielten, daß sie keusch blieben; denn 
Keuschheit verleiht Macht, wie Fehrle gezeigt 
hat. So ist die Reinheit ein Mittel, das Orenda 
stark zu erhalten durch das Fernhalten aller 
unreinen, schädigenden und schwächenden Ein¬ 
flüsse, wie auch Keuschheit und Fasten solche 
Mittel sind. Ein solcher Mensch wird dfvoc 
genannt; er ist „rein" und zugleich „heilig", 
d. h. krafterfüllt. 

Bevor wir an die zweite Frage gehen, 
warum die Bedeutung von dyv6c „heilig", im 
eigentlichen Sinne, früh erlosch, müssen wir 
erst sehen, was W. im letzten Kapitel über 
die Geschichte des Wortes dyioc sagt. Mit 
Recht erwartet er von diesem Wort als ur¬ 
sprüngliche Bedeutung ein „zu scheuen", tab u. 
Aber dann fährt er fort: Aus den ältesten 
Belegen gehe eine Beziehung auf die religiöse 
Scheu und damit zusammenhängende Vor¬ 
stellungen mit Deutlichkeit nicht hervor. Dabei 
verweist er auf Herod. II 41, 44, V 119: 
fpiv dyiov, Syiov dXaoc. Auch bei späteren Hi¬ 
storikern und bei Strabo finden sich diese Wen¬ 
dungen, und W. möchte hierin Herodotnach- 
ahmung erblicken, die er in gleichen Fällen 
bei Pausanias, wo es doch näher liegt daran 
zu denken, leugnen möchte. An allen diesen 
Stellen hat aber doch das Wort noph seine 
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ursprüngliche tabu'Bedeutung, vielleicht in 
etwas abgeblaßter Form, und ich kann nicht 
zugeben, daß dytos erst in hellenistischer Zeit 
seine ursprüngliche Bedeutung wieder zurück- 
erhalten habe. In dieser Zeit wird Sytos dann 
häufiger Epitheton von Göttern; dagegen auf 
den Menschen angewandt, um eine religiöse 
Eigenschaft, etwa Reinheit, zu bezeichnen, findet 
es sich vorzüglich in den biblischen Schriften 
und nur in wenigen ganz späten antiken Zeug¬ 
nissen. Daher glaube ich, daß man die Ge¬ 
schichte der Worte ayvdc und dytos in gegen¬ 
seitige Beziehung setzen muß. Beide haben 
die ursprüngliche Bedeutung „zu scheuen“, 
tabu; bei 4 yv< 5 <; tritt sie später ganz zurück; 
fifloc behält sie immer, ja bei ihm tritt sie 
später, wie W. meint, noch mehr hervor. Da¬ 
gegen die Bedeutung „rein a in bezug auf 
Menschen wird bei dyvos übermächtig, bei £ 710 ? 
in der profanen Gräzität kommt sie kaum vor. 
So hat sich im Sprachgebrauch eine „Arbeits¬ 
teilung" der beiden ursprünglich gleichbedeu¬ 
tenden Worte vollzogen, indem cfyioc mehr die 
objektive, dyv6s mehr die subjektive Seite be¬ 
tonte. Die* scheint mir die Antwort auch auf 
jene oben in der Schwebe gelassene Frage zu 
sein. Merkwürdig ist, daß dytos bei den 
Tragikern nicht vorkommt; nur Thespis frg. 4 
p. 833 N 8 hätte erwähnt werden können: 
ßcsprnv dyit ov vgl. Pind. Ol. III 84: ßcop&v 
iYiodlvrcov. Eur. Androm. 427 sagt dyvbv 
ßmpdv, ebenso Bakchyl. 9,29. Soph. Trach. 994 
ßa>|&o>v tsp&v. Wenn d ^ 101 £v 8 psc in der älteren 
Gräzität überhaupt nicht, lepol 2v8pec nur ganz 
selten begegnen (s. z. B. Pind. V 98), so hängt 
das natürlich damit zusammen, daß ein Kult 
lebender Menschen in der historischen Zeit 
vor dem Hellenismus ganz zurttcktritt; um so 
bedeutungsvoller ist die Homerische Wendung 
iepi) fc. Auch eölepos von Personen kenne ich 
nur aus Orph. hym. 41, 10. — Zum Schluß 
mögen noch zwei Tragikerstellen besprochen 
werden (vgl. Williger 58). Soph. O. C. 37: 
Vom Heiligtum der Eumeniden, das deutlich 
als tabu geschildert wird, heißt es: ydp 

X&pov oö% dyvbv irottetv. Hier Hegt die bekannte 
Konstruktion vor, wo ein aktiver Infinitiv statt 
eines passiven steht, wie etwa Soph. 0. R. 792: 
y£vos atXijtov dvftpcfticoi? 6 pav. Das Betreten 
des Ortes ist also nicht dyvbv, sein Tabu wirkt 
böse auf den Menschen, das Betreten ist ein 
ayos. Ebenso Eur. Heraklid. 1011, wo Eu- 
rystheus sagt: oox dyv6s eijn xxovdvti xat- 
davcfiv. Für den Mörder bin ich nach meinem 
Tode o&x £yv&, von böser Wirkung, während 


ich für Attika, das meine Reliquien erhält, 
ffomQpioc (v. 1032) bin. Genau ebenso ist 
Oidipus für Athen atorqp (Soph. 0. C. 460 ff.), 
für Theben dXdorcop (v. 788). 

Wenn ein Teil der Ausführungen Willigere 
nicht recht befriedigt, so liegt dies daran, daß 
er der vergeichenden religionswissenschaft¬ 
lichen Forschung aus dem Wege ging, die ihn 
über manches klarer hätte urteilen lassen. 
Gewiß sind Strömungen vorhanden, die ihren 
Wert überhaupt bestreiten. Gerade kürzlich 
hat ein jüngerer Gelehrter nach berühmtem 
Muster einen Seitenhieb gegen Männner wie 
Erwin Rohde, Albrecht Dieterich und 
Richard Wünsch geführt. Ich weiß nicht, 
ob sich Boll und Reitzenstein in diesen 
Gegensatz zu Dieterich und Rohde stellen 
lassen, wie ihnen von Ernst Howald zu¬ 
gemutet wird. Auf jeden Fall werden solche 
Angriffe die vergleichende philologische 
Religionswissenschaft nicht hemmen. 

Tübingen. Friedrich Pfister. 


E. Tidner, De Particulis copulativis apud 
Scriptores Historiae Augustae quae- 
stiones selectae. Dies. Uppsala 1922. 

In der späteren Latinität werden die ver¬ 
bindenden Partikeln häufig in einer Weise an¬ 
gewandt oder auch ausgelassen, welche der 
äußeren Konzinnität widerspricht und deshalb 
von früheren Gelehrten verkannt wurde. So 
hat vor kurzem Löfetedt, Zur Sprache Tertullians, 
Lund 1920, 29, die Überlieferung bei Tertull. 
adv. Valent. 37: n est u , inquit, n ante omnia 
Proarche, inexcogUabile et inenarrabile (ef) tnno- 
minabüe , quod ego nomino Monoteta “ unter An¬ 
führung vieler Parallelstellen mit Recht ver¬ 
teidigt und das von Oehler und Kroymann ein¬ 
geschobene zweite et als überflüssig hingestellt, 
weil Tertullian in einer drei- oder mehrgliedrigen 
Verbindung die beiden letzten Glieder asynde- 
tisch verknüpft, wenn diese besonders eng zu¬ 
sammengehören. In diesem besonderen Falle 
sollte aber m. E. durch die Loslösung von 
innominabile, das inenarrabile weiter ausführt, 
von den beiden durch et verknüpften Adjektiva, 
auch der Gegensatz zwischen innomindbile und 
quod ego nomino besonders hervo rgehoben werden: 
est ... inexcogitabile et inenarrabile, innomina¬ 
bile quod ego nomino Monoteta . Aber auch 
sonst bietet die Geschichte der particülae copula - 
time in der Spätzeit manche Probleme, und es 
war ein glücklicher Gedanke von Tidner, 
unter Berücksichtigung der früheren Zeit, von 
den Scriptores historiae Augustae auszugehen, 
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welche ein außerordentlich reiches nnd ans- 
giebiges Material bieten. — Im ersten Kapitel 
wird z. 6 . gehandelt de notiontbus abundanter 
copulatis wie Heliog. 21, 5: oppreseit .. .para- 
sitos 8U08 violis et floribu8 f wo der all¬ 
gemeine Begriff folgt, nnd Comm. 5, 11: omni 
patte corporis atque ore .. .pollutus, wo 
er vorhergeht. Mit Unrecht führt aber T. auch 
Comm. 8 , 9 an: (senatus) se ipsum Commodia - 
mm vocavit , Cotnmoäum Herculem et deum 
appedans , wo es sich um zwei verschiedene 
Namen des Commodus handelt; ebensowenig 
gehören Stellen wie Heliog. 26, 7: mittebat ... 
Vasa ... cum serpemtibus et huiusmodi mon- 
8tris , Gord. 26, 1: sacrificia per totam urbem 
totumque orbem terrarum hierher, da die Hinzu¬ 
fügung von huiusmodi und die Wiederholung 
von totum das Charakteristische beseitigen, das 
violis et floribus kennzeichnet. Auch Tac. 11, 5: 
fasianam avem nisi suo et suorum natdli et 
diebus festissimis non posuit wird der natdis 
(sc. dies) nicht direkt zu den Festtagen im 
engeren Sinne, welche dem ganzen Volke ge¬ 
hören, gerechnet; diebus festissimis ist also keines¬ 
wegs das allgemeinere genus , dessen speeies 
der dies natalis bildet. 

Im zweiten Kapitel wird über die Sub¬ 
stantivs, Adjektivs, Verba usw. gehandelt, welche 
ohne verbindende Partikel asy ndetisch zusammen¬ 
gestellt werden. Das bimembre dissolutum tritt 
besonders dann auf, wenn zwei Wörter ent¬ 
gegengesetzte Bedeutung haben (bona mala Ter. 
Phorm. 556, clam palam) oder enge zusammen¬ 
gehören ( aequum bonum Plaut. Men. 598, ope con- 
silio, Preus de bimembris dissoluti.. .ususollemni 
Edenkoben 1881, velitis iubeatis usw.), wobei die 
Alliteration eine Rolle spielt (PI. Amph. II82: 
hariolos haruspices mitte omnes, vi violentia Rud. 
839). Mit Recht verteidigt dementsprechend T., 
im Anschluß an Salmasius, die Überlieferung 
Alex. 26,3: donum munus tarnen sustulit , da 
die enge asyndetische Verbindung laut Dig. 
38, 1, 37 aus der Rechtssprache stammt. Ebenso 
richtig mit Petschenig Alex. 9, 5 : vicisti vitia , 
vicisti crimina, dedecora ({vicisti} dedecora P 8 , 
Peter); Tac. 16,6: vir domi foris perspicuus 
und andere Stellen. Aber nicht hierher gehört 
Trig. Tyr. 10, 8 : gentie Daciac , Decibali ipsius , 
ut fertur , adfinis , da ipsius an Stelle einer Par¬ 
tikel (eHam) tretend eine gewisse Klimax ein¬ 
führt; für das Asyndeton bei ipse vgl. auch 
Alex. 61,6: qui subito plures • •. contruncarunt , 
ipsum phurimis ictibus confoderunt (Mnemosyne 
1910 , 430, Tidner S. 72); Paneg. Lat. VII 
(VI), 6 , 8 : quamvis ApcUen, ipsum Parrhashm 


sdentia vicerit. In diesem Zusammenhang ver¬ 
teidigt T. auch (p. 41) Paneg. Lat VI (VII) 
22, 6 : nec magis Jovi Junoni(que ) recubantxbus 
novos flores terra summisit das überlieferte Jovi 
Junoni vielleicht mit Recht; ich habe que in 
meiner Ausgabe der Klausel wegen hinzugefügt 
(schon im alten Codex Bertinensis wurde so 
gebessert), welche der Praxis dieser Reden ent¬ 
sprechend auch nach recubantibus anzunehmen 
ist. Alex. 38,3: müites nön pretiosis , sed spe- 
ciosis [daris] vestibus ornabat , ist der beabsich¬ 
tigte Reim der beiden entgegengesetzten Ad¬ 
jektivs durch das sicher interpolierte daris ge¬ 
schwächt, das T. umsonst zu verteidigen sucht 
Ebensowenig kann ich T. beistimmen, wenn 
er (p. 48) Paneg. IV (X) 18,1s Quamvis re - 
condite [aUe] magis gemeres ..., confessus est se 
inconsultior dolor, das nach recondite völlig be¬ 
deutungslose aUe rettet, das sich ohne weiteres 
als Glossem des weniger gebräuchlichen recon¬ 
dite ergibt: bei magis sind zwei asynde- 
tisch verbundene Adverbia nicht zufällig nie¬ 
mals belegt IV 21,2 habe ich in Überein¬ 
stimmung mit altlateinischem vi pvgnando das 
Asyndeton vi manu nicht angetastet, dagegen 
IV 17, 3 schließlich vi e(i) virtute trotz der 
Alliteration geschrieben, weil vie überliefert 
ist; im Apparat habe ich vi virtute erwogen, 
was T. vielleicht mit Recht billigt III (XI) 
24, 6 : non modo a comitibus (et} tribunis tuis , 
sed a legiontbus cundis, equitibus ae peditibus, 
gregariis etiam müitibus diligaris billigt T. mit 
Unrecht die Überlieferung, weil die comites und 
tribuni zwei verschiedene Gruppen bilden, was 
ohne et nicht klar zum Ausdruck käme. V (VIII) 
7 , 4 : qui cum scires [itinerum] regionum nostra - 
rum aditum atque adspectum tarn foedum tamque 
asperum ergibt sich die Interpolierung mit Sicher¬ 
heit daraus, daß durch itinerum nicht nur ein 
hartes Asyndeton, sondern auch der ungewöhn¬ 
liche Pleonasmus itinerum regionum nostrarum 
aditum entsteht; mit Unrecht verteidigt hier T. 
die Überlieferung. Ebenfalls II (XII) 15, 1: 
qui quam faciles tibi fuissent sequaces (que) dis- 
cipüli tarn ceteris expetendi essent magistri , wo 
schon die Klausel die Einschiebung von que 
gebietet. Auch XII (IX) 11,2: ne consdentia(e > 
timore diffugerent wäre in dem von T. ange¬ 
nommenen harten Asyndeton conscientia timore 
das schwache timor nach dem alles umfassendem 
conscientia völlig bedeutungslos, (vgl. noch s. B» 
Gic. leg. 1, 40: angore conscientiae u. a.): so¬ 
wohl inhaltlich wie formell ergibt sich conscientia 
timore als fehlerhaft. Wir werden also gut tun, 
auch Pan IX 17,8; HI 14, 2; U39,4; V 6 , 5 
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(hier ist die Überlieferung auch sonst korrupt) 
lieber eine kleine Verbesserung vorzunehmen 
als ein hartes Asyndeton eu statuieren. T. 
hat eine große Menge von Stellen in den Scrip- 
tores Histor. Aug. mit Recht verteidigt; aber 
in seinem Eifer, die überlieferten Lesarten zu 
retten, hat er sicherlich über das Ziel geschossen 
und ist von einem richtigen Prinzip ausgehend 
in denselben Fehler verfallen, den sich einst 
der jetzige Referent vor vielen Jahren hat zu¬ 
schulden kommen lassen. 

Im dritten Kapitel bespricht T. das tri- 
membre dissolutum. Hinzufügen möchte ich, daß 
etwas von der ipiraftsOT^pa und xtvqtixart^pa 
Jovaptc, welche nach Plut Quaest. Platon, c. 14, 
p. 1010 EF 1011 A der X&p? auvS^opcov i£aips- 
Wvtcov häufig besitze (Norden, de Minne. Fel. 
aetate S. 33), nicht nur an Stellen Wie Plaut. 
Rud. 258: miseras , inopes , aerumnosas zutage 
tritt, sondern auch bei den Script, hist. Aug., 
Max. B&lb. 2, 3: natura furiosus truculentus im- 
manis, Aurel. 36, 2: Aurelianus ... severus tru¬ 
culentus sanguinarivs faxt princeps; Hadr. 21,5: 
fuerunt eius temporibus fames pestilentia terrae 
motus % womit die von Leo Anal. Plaut. III (1906) 
aus Polybius angeführten Stellen, wie I 67,11: 
daafefac, diticrrfat, dpt&ac diravra irX^pij sich 
vergleichen ließen. Eine Einteilung der Bei¬ 
spiele nach inneren Motiven, welche die An¬ 
wendung der Asyndeta begünstigten, wäre viel¬ 
leicht erwünscht gewesen. — Ferner muß hervor¬ 
gehoben werden, daß der Reim, welcher asyn- 
detisch verbundene Vokabeln häufig kennzeichnet 
(vgl Pacuv. 275: maerore, errore, macore), in¬ 
sofern auch in den Scriptores hist. Aug. eine 
Rolle spielt, daß häufig entweder alle drei Vo¬ 
kabeln oder die erste und zweite, die zweite 
und dritte, kaum jedoch die erste und dritte 
dieselbe Endung zeigen. Neben Marc. Ant. 
19, 10: sanctUas tranquillitas pietas vergleiche 
man Diadi. 7, 4: sapientia , bonitas , pietas ; He- 
liog. 25,1: feowes, ursos, pardos; Max. Balb. 
7,6 trini cibi veneriae avidus ; Avid. 12, 7: auro 
argento vestibus, Aurel. 83,2: argento auro 
gemmis; Gord. 6, 1: oculis ore fronte $ Alex. 
27,9: lyra tibia organo cecinit usw. usw. 

Während zu dem kurzen vierten Kapitel, 
in dem mit Glück mehrere Stellen gegen Ände¬ 
rungen in Schutz genommen werden, welche 
die asyndetisch verbundenen Sätze beseitigen 
wollten, wenig hinzuzufügen wäre, möchte ich 
zu dem fünften (de confusis particulis copulativis 
et disiunc/ivis) bemerken, daß die besonders im 
alten Latein und in der späteren Zeit häufige, 
recht verständliche Verwechslung von et und 


aut (vel) bei Plinius iunior, dem sorgfältigen 
Stilisten sonst nicht belegt ist, sodaß Paneg. 
45, 2: bonos autem otio aut situ abstrusos et quasi 
sepultos, aut durch ae zu ersetzen ist, das schon 
Ernestius, nicht ich, wie T. fälschlich an gibt, 
zuerst konizierte: aut entstand unter Einfluß 
des vorhergehenden autem. Es ist also auch 
44, 5: ut non turpe honestumque, prout bene aut 
(ac die Hss) secus cessit expetant fugiantoe zu 
schreiben, solange nicht prout ... ac sich auch 
sonst nachweisen läßt 

Im sechsten Kapitel wird über das nach 
unserem Gefühl überflüssige et in vergleichen¬ 
den Sätzeu (sententiae corrdativae ) gesprochen. 
Musterbeispiel ist für mich immer Minuc. Felix 
c. 25, 6: tot de diis spolia , quot de gentibus et tro- 
paea gewesen, wo et durch die Klausel geschützt 
wird, während nach Streichung von et die ver¬ 
pönten drei Trochäen am Schluß stehen. Aber an 
der von T. (92) verteidigten Stelle Paneg. II5,4: 
cum ... quantum tota res publica habet hostium y 
tantum una famüia ostenderet [et] triumphorum 
kann trotz der von mir hervorgehobenen Über¬ 
einstimmung mit Minucius Felix leicht Ditto- 
graphie vorliegen. Und Paneg. XH 13, 2: 
ut deus ... eodem fulmine suo nunc tristes nunc 
laetos nuntios mittit , ita eadem sub numine tuo 
tela inimicos aut supplices tuos pemicie aut con- 
servatione discemunt ist ita (et), das T. halten 
will (p. 92), nur in A y der auch sonst vor 
Schreibfehlern strotzt, erhalten, während H und 
X nur ita haben. Und daß Paneg. IX 7,3: 
Musarum quies defensione Herculis et virtus Her- 
cutis [et] voce Musarum (sc. quia omari deberet), 
das zweite et nicht Dittographie sein soll — es 
steht wie das erste et nach Herculis! —, wird 
kaum jemand T. undPersson, die et beibehalten, 
zugeben können: die grosse Konzinnität der 
einzelnen Glieder wird durch das zweite et voll¬ 
kommen zerstört; Musarum quies entspricht 
virtus Herculis ; das direkt an Musarum quies 
anschließende defensione Herculis entspricht voce 
Musarum , vor dem ebenfalls ein et nicht am 
Platze ist. 

Wichtiges Material bietet auch das siebente 
Kapitel: de collocatione particularum (S. 101 ff.). 
Häufig steht die Partikel erst an zweiter oder 
dritter Stelle, aber Aurel. 41, 2: nos enim de 
bis (interfectoribus Aureliani) qui vd errarunt 
qui vd male fecerunt, imperare nobis neminem 
patimur ist doch wohl das zweite qui zu streichen. 
Wichtig ist auch die Verteidigung von Maxi¬ 
min. 6,3: calciamenta quin etiam ipse prospi- 
ciebaty prorsus ut autem patrem miUtibus prae - 
beret. Ich halte prorsus ut autem auch deshalb 
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für richtig ( prorsus atdem ut Peter), weil prorsue 
ut seit Cicero (besonders in den ältesten Schriften) 
eine feste Verbindung ist, vgl. Landgraf zu 
Bose. Amerin. S. ISO. 

Besonders wichtig ist auch das nennte Ka¬ 
pitel über et (que) explicatwum. Aber mit Un¬ 
recht verteidigt T. (S. 126,1) Paneg. XII11,1: 
cum . . . Aquüeiam quoque de legatis eorum ac 
supplicibus recepisses ; denn eben die legati sind 
die suppliceSy was durch ac, das von einem Inter¬ 
polator stammt, vollkommen verdunkelt wird. 
Auch Plin. Paneg. 23, 6: ceteri ad penates suos 
quisque (sc. redibant) iteraturus [que] gaudii fidem, 
ubi nuUa neccssitas gaudendi est läßt sich Ue- 
raturusque keineswegs, wie T. 8. 126,1 glaubt, 
halten. Denn explikatives gue, das sonst bei 
Plinius nicht vorkommt, kann anch hier nicht 
vorliegen, weil quisque nur Apposition zu ceteri 
ist, welcher sich wohl ein Partizip iteraturus 
anschließen kann, nicht aber ein iteraturusque , 
dessen que „und zwar“ an das ganze vorher¬ 
gehende Satzglied sich anschließen würde, so 
daß mindestens iteraturique stehen müßte: que 
ist also nichts anderes als Dittographie von 
quisque . Wir sehen, wie häufig in der Pane- 
gyrici-Überlieferung ein que oder ac (et) zuviel 
steht, so daß auch VII 14, 3: quem curru [et] 
paene conspicuo ... sdt ... excepit zu lesen ist und 
et nicht „und zwar 0 bedeutet. 

Trotz der oben gemachten Ausstellungen 
halte ich die Arbeit von T. für einen wert¬ 
vollen Beitrag zu unserer Kenntnis der späteren 
Latinität und besonders auch der Scriptores 
Historiae Augustae. Daß Verf. gelegentlich 
zuviel hat beweisen wollen, ist für den Anfänger 
charakteristisch, und wir können unter Aus¬ 
scheidung des Verkehrten mit Dankbarkeit die 
vielen richtigen Beobachtungen in Empfang 
nehmen. Auch diese Arbeit zeigt uns, wie vieles 
die Schweden gerade auf dem Gebiete des späteren 
Lateins unter sicherer Führung leisten und 
hoffentlich auch in Zukunft schaffen werden. 

Göttingen. Wilhelm Baehrens. 


Freiherr von Bissing, Die Bedeutung der 
orientalischen Kunstgeschichte für die 
allgemeine Kunstgeschichte. Bede, ge¬ 
halten beim Antritt des Lehramts an der Beichs- 
Universität Utrecht am 14. Juni 1922. [Ohne Ort 
und Jahr.] 19 S. 

Kurt Sethe setzt in dem hübschen Heftchen 
AO XXIII 1 „Die Ägyptologie, Zweck, Inhalt 
und Bedeutung dieser Wissenschaft“ ausein¬ 
ander, er müsse öfter, und nicht bloß aus 
banausischen Kreisen, die Frage hören, warum 


man sich eigentlich mit dem ägyptischen Alter¬ 
tum beschäftige, das für das Leben der Gegen¬ 
wart und Zukunft so völlig gleichgültig er¬ 
scheinen müsse; ja, den Ägyptologen selbst 
beschlichen hin und wieder Zweifel dieser Art. 
In der Tat leben wir in einer Zeit der Unr¬ 
und Neubildung, die nach der Berechtigung 
dessen fragt, was wir bisher trieben; daher ja 
auch die Gefährdung des humanistischen Gym¬ 
nasiums. Ich vermag solche Zeiten nicht für 
so schädlich und freventlich zu halten, wie man 
das vielfach tut. Unbequemer sind sie freilich 
als die behaglich ruhigen Fortschritts; aber 
sie führen zur Selbstprüfling. 

So ist es denn ein sehr zeitgemäßes Thema, 
das Freiherr von Bissing in seiner Utrechter 
Antrittsrede behandelt hat. Er charakterisiert 
in großen Zügen den Fortschritt unseres Wissens 
über orientalische Kunst von der Zeit Winckel- 
manns 1763 an über Otfried Müller, Lübke, 
Perrot und Chipiez bis zu den neuen Grabungen 
von Flinders Petrie, der Deutschen in Teil 
Amarna usw., ferner in Karthago, Nubien, 
Syrien, Palästina. Die Neufunde stellen zwei 
Aufgaben: die der Sichtung des Materials, 
darüber hinaus aber die einer Lösung der 
Frage, welche Stellung der orientalischen 
Kunst in unserem Gesamtkunstleben zukommt. 
Noch Goethe hatte chinesische, indische, ägyp¬ 
tische Altertümer „immer nur Kuriositäten* 
genannt; „zu sittlicher und ästhetischer Bildung 
werden sie nur wenig fruchten“. Heute kennen 
wir die Kulturen, die die altorientalische Kunst 
schufen, und fragen nach ihrem gegenseitigen 
Verhältnis, vor allem aber nach ihrem Einfluß 
auf die griechische, die römische und damit 
auf die unsere. 

An einigen Beispielen erläutert v. B. diesen 
Einfluß — dies m. E. der lehrreichste Teil 
des Vortrags. Die Verwendung von Pfeilern 
und Säulen und die Erleuchtung der Räume 
mit seitlichem Oberlicht ist ägyptisch; die 
basilikale Anordnung wurde in Persien 
weiter ausgebildet und damit das Vorbild der 
kleinasiatisch-syrischen Basilika. Die Lotos¬ 
blütenfriese auf griechischen Vasen gehen 
über Asien auf Ägypten zurück. Diodoros* 
Nachricht, samische, sehr altertümliche Bild¬ 
hauer hätten nach ägyptischem Vorbild und 
Kanon gearbeitet, wird heute nicht mehr be¬ 
zweifelt Während syrische Heiligtümer auch 
noch in später Zeit griechischen Einflusses 
offene Höfe sind [erst hiermit wird Baalbek, 
wird Palmyra verständlich] und die Hauptform 
des babylonischen Heiligtums der Stufenturm 
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war, ist der Gedanke, der Gottheit ein 
Hans zn errichten, wohl ägyptisch; „es 
spricht vieles dafür, daß auch der Salomonische 
Tempelbau unter ägyptischem Einfluß ent¬ 
standen ist.“ Der Pharos von Alexan- 
dreia ist nicht nur das Urbild aller seiner 
XieuchtturmbrUder bis auf unsere Tage, sondern 
auch der arabischen Minarets und vielleicht 
sogar mancher Kirchtürme 1 ). Die Wurzeln 
arabischer und koptischer Kunst sind nicht 
ohne Kenntnis der altorientalischen Kunst zu 
erforschen. 

Man kann die Utrechter Studenten ob ihres 
Lehrers beglückwünschen, der in dieser Weise 
die großen Zusammenhänge darzulegen versteht. 

Leipzig. Hans Lamer. 

’) Bei den ÜbungBmärschen während des Kriegs 
sagten meine 8chüler, wenn wir zn einem Dorf- 
kirehturm kamen, fast automatisch: „Achteckig auf 
viereckigem Unterbau/ ' tn der Umgebung Leip¬ 
zigs stimmt es fast immer. 


Friedrich Marz, Ober eine Marmorstatuette 
der Großen Mutter mit der ältesten In¬ 
schrift des Rheinlandes in keltischer 
Sprache. Mit 2 Tafeln und 2 Textabbildungen. 
Bonn 1922, Röhrscheid. 32 S. 

Es handelt sich um eine 11 cm hohe Statuette 
aus griechischem Marmor, die Fr. Marx bei 
einem Bouuer Antiquar erwarb, und die nach 
des letzteren Angaben in der Nähe von Kob¬ 
lenz , im Gebiet der Treveri, während des 
Kriegs gefunden worden war. Die Vorder¬ 
ansicht zeigt eine mit einem Chiton bekleidete 
Frau in feierlicher Haltung auf einem Thron¬ 
sessel sitzend; mit den Fingern der linken 
Hand greift sie in die Mähne eines neben ihr 
liegenden Löwen, mit der rechten umfaßt sie 
fürsorglich eine kleine, weibliche Gestalt, die 
ihrerseits mit der erhobenen rechten Hand die 
Hand der Göttin ergreift; in der linken hält 
sie einen Pokal, in welchem der Herausgeber 
ein xapx^ctov (Athen. XI 474 E) erblickt; an 
ein x£pvoc, das ja im Kult der Kybele eine 
Rolle spielte (R.-E.* HI 1973; XI 316 ff.; 
2262), ist wohl wegen der Form nicht zu 
denken. Die Rückseite der Statuette bietet 
eine trapezförmige Tafel dar, auf der in der 
Mitte der Kopf eines Mannes mit mächtigem 
Haupt- und Barthaar abgebildet ist; er scheint 
auf einem viereckigen Steinklotz, vielleicht 
einem Altar, zu liegen, der eine Inschrift trägt. 
Der Kopf ist umgeben von den Bildern einer 
Fackel, einer Handpauke, einer Schlange und 
vielleicht eines Schlachtmessers. 


In der Vorderseite erkennt M. das Abbild 
einer Tempelstatue der Kybele aus dem 5. Jahrh. 
v. Chr., angefertigt von einem Künstler kel¬ 
tischen Stammes für den Götterdienst eines 
Vornehmen der Treveri; die Rückseite führt 
mitten in den Gottesdienst hinein; insbesondere 
der bärtige Kopf ist das Haupt eines erschla¬ 
genen Feindes (eines Germanen), das der 
Häuptling der Treveri der Großen Göttin ge¬ 
weiht hat. Von solcher „KopQägerei“ bei den 
Kelten spricht auch Poseidonios bei Strabo IV 
198; es ist eine Sitte, die auch heute primi¬ 
tiven Völkern nicht fremd ist, die auch den 
Griechen in ältester Zeit nicht unbekannt war, 
und für welche uns mancherlei Zeugnisse aus 
dem Altertum vorliegen; vgl. R.-E. 8 XI 2113f. 
Eines der ältesten Zeugnisse für diesen Brauch 
auf mitteleuropäischem Boden ist vielleicht die 
Schädelsammlung der Ofnethöhle bei Nördlingen 
aus der älteren Steinzeit; vgL R. R. Schmidt, 
Die diluviale Vorzeit Deutschlands 1912*; 
0. Paret, Urgeschichte Württembergs 1921, 
18. Angesichts der Tatsache, daß diese Sitte 
auf primitiver Kulturstufe weitverbreitet ist, 
ist es schwer, mit A. Schröder De ethnogr. 
ant. locis quibusdam communibus observationes 
Diss. Halle 1921, 8 anzunehmen, daß jene 
Notiz des Poseidonios aus literarischer Ab¬ 
hängigkeit von älteren ethnographischen Dar¬ 
stellungen zu erklären ist. So fruchtbar diese 
von Norden und Wissowa erkannte Typo¬ 
logie der antiken ethnographischen Darstellungen 
ist, so ist doch stets zu beachten, daß es sich 
nicht überall um literarische Übernahme eines 
xdico; handeln muß, sondern daß auch mit der 
Möglichkeit zu rechnen ist, daß tatsächliche 
Verhältnisse ähnliche Berichte unabhängig von¬ 
einander hervorgerufen haben. Bei einem 
Phantasie bericht wie dem Commonitorium Pal¬ 
lad ii ist diese literarische Abhängigkeit sicher 
zu erweisen, wie kürzlich mein Schüler 
H. E n ß 1 i n in seiner (nicht gedruckten) Diss. 
getan hat; vgl. auch W. f. kl. Phil. 1913, 
1157 f. Aber des Tacitus Germania ist 
m. E. nicht lediglich mit dem literarischen 
Material der antiken Ethnographie, sondern 
auch mit dem Tatsachenmaterial der modernen 
Völkerkunde zu vergleichen. Niemand wird 
zwei gleichlautende Berichte moderner Ethno¬ 
logen über Bräuche aus Australien und Amerika 
aus literarischer Abhängigkeit erklären; dabei 
bleibt der Unterschied zwischen antiker und 
moderner ethnologischer Berichterstattung doch 
bestehen. 

Diese Sitte der Kopfjagd und Schädel- 
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Sammlungen bespricht auch M. ausführlich; 
das Relief gibt einen neuen Beleg. Der wich* 
tigste Teil des Bildwerks ist die Inschrift, die 
M. folgendermaßen liest: xaai avaapcaxvt uirtn 
uoXtj, d. b. nach M&rx’s Erklärung: Kasios des 
Ansankatnos Sohn der Upo Vole, d. i. der 
Großen Mutter. Es ist eine keltische Inschrift 
in griechischem Alphabet, eine der ältesten 
Inschriften in keltischer Sprache, noch aus 
voraugusteischer Zeit stammend, die M. in 
ausführlichem Kommentar erläutert. Hier bleibt 
natürlich manches zweifelhaft. In einem Nach¬ 
wort tritt M. für die von Lehner angezweifelte 
Echtheit des Bildwerkes ein. Die Statuette ist 
also, wenn die Erklärung von M. das Richtige 
trifft, als neu es Zeugnis für den Kybelekult in 
den Rheinlanden den Zeugnissen anzureihen, 
die zuletzt Schwenn, R.-E.* XI 2290 f. zu¬ 
sammengestellt hat. Trotz der eingehenden 
Behandlung des Bildwerks durch den Heraus¬ 
geber bleiben aber natürlich noch manche Un¬ 
sicherheiten und ungelöste Fragen, nicht nur 
der Inschrift, sondern auch dem ganzen Bild¬ 
werk gegenüber. 

Tübingen. Friedrich Pfister. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Anzeiger f. Sch weiser. Altertumskunde. N. F* 
XXIV (1922), 1. 2. 

(1) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh¬ 
geschichtlichen Altertümer des Kantons Zug (Fort¬ 
setzung). Der Pfahlbau von Kemmaten, Gern. 
Hünenberg. — (8) Chr. Tamuzzer, Der erste 
steinzeitliche Fund im Engadin. — (11) P. Vouga, 
Essai de Classification da näolithique lacustre 
d*aprös la stratification. — (23) P. Cailler et H. Bach¬ 
ofen, Fouilles d un four ä tuiles, de l’6poque ro- 
maine, k Chaucy (Canton de Genöve). Beschrei¬ 
bung des Ofens, Funktionieren, Produkte (Ziegel), 
ihre Verbreitung. Die private Ziegelei von Chancy 
war offenbar bedeutend und kann wohl vom 1. Jahrh. 
bis zum Fall des römischen Reiches bestanden 
haben. Der Ofen ist interessant wegen der Größe, 
der typischen Konstruktion und der Arbeitermarken. 

(65) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh¬ 
geschichtlichen Altertümer des Kantons Zug. Der 
Pfahlbau Schwarzbach, Gern. Risch (Risch I). Der 
Pfahlbau Zweiern, Gern. Risch (Risch II). Der 
Pfahlbau Buonas, Gern. Risch (Risch III). Der 
Pfahlbau Oberrisch, Gern. Risch (Risch IV). Der 
Pfahlbau Oberwil, Gern. Zug. Die Pfahlbaufunde 
von Steinibach, Otterswil und vom Inseli, Gern. 
Zag. — (72) L. Blondei et G. Darier f, La villa 
romaine de la Grange, Genöve. Die 1888 entdeckte 
Villa (Ausgrabungen 1919/20) lag dominierend über 
dem See. Ein Parallelogramm von 40 m x 30,50 m 
bildete die Wohnung des Besitzers. Peristyl (22 m 


x 11,80 m), atrium (10,60 x 10,20 m), sla(?)(3mx 
3,20 m), cubicula , tridinium , tablinum , atriolum , 
Garten, Bäder, praefurnium , lassen sich erkennen. 
Das Material ist meist einheimisch. Die groben 
Mosaiken in Weiß und Schwarz scheinen bis auf 
das Ende des 3. Jahrh. zuriickzugehen; von den 
feineren sind nur Spuren erhalten. Sehr reich ist 
die Verwendung des Stackes, feinerer und gröberer 
Art. Das Gebäude wurde vor der letzten Zerstörung 
verlassen und geplündert. Die Villa wurde zwi¬ 
schen 50 und 80 errichtet; im ersten Drittel des 
2. Jahrh. dehnte sie sich nach Westen aus und die 
zwei Bäder entstanden. Vom Ende des 3. Jahrh. 
ab (277—301 wahrscheinlich) wurde sie zerstört 
und verbrannt, dann hastig wiederhergestellt, Ende 
des 4. Jahrh. verlassen. Sie war eine villa pseudo- 
urbana , nur im Sommer bewohnt. Dfe drei Typen 
der Villa überhaupt waren: die Erholungsvilla vor 
den Toren der Großstadt (vgl. die des Voconios 
Pollio), die große Villa auf einem fundus, fern von 
Hanptorten mit villa urbana und wichtiger Land¬ 
ausbeutung (vgl. die Villa von Cniragau), kaiserliche 
Villen (vgl. Albano und Hadriana). Die schweizer 
Villa nähert Bich dem ersten Typus, für den nur 
vier andere verglichen werden können (die des 
Voconius Pollio, die suburbana des Diomedes, die 
der Pisonen in Herculanum, die des Horaz in 
Vigna-di-Corte). Für den zweiten Typus gibt es 
Beispiele in Frankreich, Belgien, England, Savoyen. 
An der Grenze des alten vicus, später der artlas 
von Genf war der erste fundus der des Fronto, 
daher der Name des Ortes Frontonay. Ende des 
1. Jahrh. war Titus Riccius Fronto duumvir des 
Schatzes von Vienna und brachte vielleicht den 
Sommer auf seinem Landsitze am See zu. Vasen¬ 
reste, Lampen, Gegenstände aus Eisen und Bronze 
und Gläser wurden gefunden, von Münzen solche 
des 3. und 4. Jahrh. — (118) W. Deonna, Une 
nouveile säpulture de Täge du fer dans le canton 
de Geuöve. Das Grab, das besonders einen Eisen¬ 
ring brachte, kann in das 4.-3. Jahrh. v. Clir. ge¬ 
setzt werden. Überblick über die übrigen Gräber 
der Eisenzeit im Kanton Genf. — (124) Eofcin*er, 
ln Vindoni88& wurde ein Bronzeband mit der In¬ 
schrift Marti v(otum) s^olvit) \{ibens) m&rito) Fidelis, 
Frontonis liberta ausgegraben. 

Archiv für Anthropologie. XIX, 2/3. 

(147) C. Mehlis, Die Städte und Verkehrswege 
bei Claudius Ptolemaeus im Südosten der Germania 
megale. Das Gebiet wird beherrscht vom Zuge der 
Sudeia, von der Donau, von der Elbe mit der Moldau 
und von der March. Die Städte sind nur Stationen 
der Verkehrswege, bei deren Längen- und Breiten- 
bestimmung 3/101 und 2/10 abzuziehen siud Die 
Städte sind Usbion (Steyeregg), Abilunon (Freystadt), 
Furgisatis (Platz), Marobudon (Klingenberg, Resi¬ 
denz des Marbod, Tac. Ann. II 62), Strevinta (Hra- 
discht), Redodunon (Kaden), Kasurgis (Laun), Bu- 
dorgis (Bodenbach), Robodunon (Muschau), Kori- 
dorgiß (Trebitech), Mediolanion (Stillfried, Qnaden» 
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siedelung), Felikia (Brunn), Meliodunon (Stare Hra- 
disko), Eburon (Velehrad), Osanda (Teschen), Setnia 
(Csacza), Parienna (Bellus), Arsikua (Trentschin), 
Singone (Schintau), Kelamantia (Romorn), Anduae- 
tion (Andod), Anabon (Parkany, wo Mark Aurel 
das 1. Buch seiner Selbstbetrachtungen schrieb). 
Von diesen Orten sind 11 gallisch, die anderen 
illyrisch, dakisch-sarmatisch, germanisch und rö¬ 
misch. — (166) W. Gaerte, Die kretisch-minoi sehen 
Horns of consecration das Kultsymbol der Erd¬ 
göttin Miva. Die ältesten Formen der „Horns“ 
(A. Evans) stellen nicht Hörner dar, sondern zwei 
Berge. Als Buchstabe bezeichnet es ein mit M 
anfangendes Wort: Miva s. v. a. Berg, Stein. 
He8ych. Mtiw; ^ yrj. Au$o L Das Wort ist nicht indo¬ 
germanisch, sondern urkretisch. 


Monatsohrift für höh. Schulen. XXI (23), 1/2. 

(22) O. Richter, Schule und Völkerbund. Ein 
Kapitel Staatsbürgerkunde. — (30) A. H. Appelinan n, 
Englische Schulen, Schüler und Feriengäste in 
Deutschland. — (37) H. G. Holle, Seele und Leben. 
— (42) FL Draoh, Der Sprechlehrer. 

Neue Jahrbücher. XXV, 8 (1922). 

(1) (3i3) A. Körte, Griechische Verskunst (Über 
Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorffs gleichnamiges 
Buch.) Körte gibt einen Überblick über v. Wila- 
mowitz’ metrische Arbeiten und charakterisiert 
dann das neuste Werk in seiner Eigenart: der 
fünfte Teil des Werkes ist altes Material, das in 
wichtigen Punkten gar nicht mehr die jetzige An¬ 
sicht des Forschers wiedergibt. Es ist im neuen 
Werk außerordentlich schwer für den Leser, dem 
Verfasser zu folgen. K. bespricht darauf die ein* 
zelnen Kapitel: Griechischer und moderner Vers¬ 
bau; Poesie und Prosa, die eßij der gebundenen 
Rede bei den Hellenen; Die metrischen Theorien 
der Hellenen; Geschichte der griechischen Vers¬ 
kunst. Der wichtigste Teil des Buches ist der 
zweite, die Einzeluntersuchungen: in 14 Kapiteln 
werden die einzelnen Versgeschlechter besprochen 
nach ihrer Geschichte uud ihrem Wesen; das 
15. Kapitel handelt über Strophenbau, das 16. über 
ungleiche Strophen. Hier ist reichste Belehrung 
zu schöpfen, die Fülle glänzender Emendationen 
und Interpretationen ist unermeßlich. Die Zitier¬ 
weise des Verf. hat leider nicht die nötige Genauig¬ 
keit und Klarheit. K. gibt noch einen summari¬ 
schen Überblick über Metren, Verse und Strophen 
nach Wilamowitz’ Auffassung, wobei er seine ab¬ 
weichenden Ansichten einflicht. — (330) F. Drexel, 
Altes und Neues vom Tropaeum Traiani. Verf. 
geht aus von der Besprechung der Schrift W. Jä- 
neckes, Die ursprüngliche Gestalt des Tropaion von 
Adamklissi (1919). Drexel nimmt dessen Hypothese 
von zeitlich doppelter Entstehung unter Augustus 
und Traian nicht an, da der Augenschein dagegen 
spricht. Die inschriftlich bezeugte Zeit 109 n. Ohr. 
paßt zu allem, was vom Denkmal bekannt ist. Dr. 
bespricht die Ansichten von Cichorius und Schuch¬ 


hardt, die das benachbarte Kenotaph und den 25 km 
nördlich vorübergehenden Trajanswall mit seinen 
Kastellen zu dem eigentlichen Tropaeum in Be¬ 
ziehung setzen. Nimmt man diese Ansichten an, 
so wäre das Tropaeum ein an der Stelle des äußersten 
Standquartiers des Kaisers Traian zur Beschäf¬ 
tigung des Heeres errichtetes Wahrzeichen (Winter 
106/7 n. Chr.). Die von römischer Bewaffnung 
abweichenden Ausrüstungsstücke am Tropaeum 
dargestellter Krieger dürften auf den Einfluß lokaler 
Bewaffaüngsweise und auf den Einfluß der aus- 
führenden einheimischen Steinmetzen zurückgehen. 
Metopen- und Zinnenfries scheinen auf uugeschulte 
Hände zurückzugehen, der übrige plastische Schmuck 
entstammt künstlerischen Händen. Jedenfalls ist 
die ganze Frage noch nicht spruchreif, neue Gra¬ 
bungen sind nötig. — (344) E. Castens, Wilhelm 
Meisters theatralische Sendung. — Anzeigen 
und Mitteilungen: (364) R. Hennig, Das Eri- 
danusrätsel. Der Eridanus scheint die Elbe ge¬ 
wesen zu sein. — (368) F. Harder: Der Wahl¬ 
spruch Aliis inserviendo consumor war auch der des 
Herzogs Julius yon Braunschweig (1568—1589). — 
(II) (201) A. Debrunner, Sprachwissenschaft und 
Sprachrichtigkeit. Die Sprachwissenschaft hat die 
Grundlagen der Sprachnormierung festzustellen. 
Der lebendige Sprachgebrauch steht über der be¬ 
harrenden historischen Grammatik. Die Logik hat 
es mit der Denkrichtigkeit zu tun, die Sprach¬ 
richtigkeit ist Sache des Sprachgebrauchs. Aber 
der Sprachgebrauch ist zugleich der Niederschlag 
des früheren und jetzigen Denkens der Sprach¬ 
gemeinschaft. — (225) B. Gr. Kruse, Ein Jahr 
griechischer Zirkel. Zur Ergänzung der Schul¬ 
stunden befürwortet Kruse griechische Privatzirkel. 
Über die in einem Jahre gemachten Erfahrungen 
berichtet der Verf. Jede Woche fanden zwei Voll¬ 
stunden statt. Präparationen wurden nicht verlangt. 
Notwendig ein schnelles Fortschreiten im Lesen 
durch ein mehr intuitives Erfassen des Textes. 
Größere Selbsttätigkeit muß erreicht werden. Zu¬ 
sammenfassungen sprachgeschichtlicher, gramma¬ 
tischer, kulturgeschichtlicher Art wurden viel ge¬ 
trieben (Ablaut, Gebrauch der Präpositionen, Aktions¬ 
stufe und Aktionsart, älteste Geschichte des grie¬ 
chischen Volkes). Die Anschauungsmittel sind 
reichlich heranzuziehen^ Gelesen wurden Odyssee 
23. 24, He6iod (Theogonie und Erga), Teile des Wila- 
mowitzschen Lesebuchs, Griechische Lyriker. 


Nachrichten Uber Versammlungen. 

Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

(PhiloB.-philol. u. hist. Klasse.) 

Sitzung am 13. Januar. 

2. Herr Fr. W. v. Bissing sprach über: „Die 
Säule in der Vorderasiatischen Kunst“. I. Teil. 
Seit Puchsteins Aufsatz im Archäologischen Jahr¬ 
buch 1832 hat die Geschichte der Säule in der 
vorderasiatischen Kunst keine zusammenhängende 
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Behandlung mehr erfahren. Der Vortragende wies 
non sun&chst für das alte Babylonien nach, daß weder 
in Tello bei den Bauten Urninas oder Gudeas noch 
in spaterer Zeit (z. B. in Babylon) tragende Pfeiler 
oder Säulen Vorkommen. Die Beispiele leichter 
Zeltstützen, die vielleicht ägyptischen Vorbildern 
nacbgeahmt sind, bleiben auf den Baldachin des 
Sonnentempcls von Sippara, den kgl. Kiosk der 
Assyrischen Herrscher des 9.—8. Jahrh., also ganz 
vereinzelte Fälle beschränkt. Ebensowenig ist die 
Verwendung von Pfeilern und Säulen als tragender 
Bauglieder in Syrien und Palästina nachweisbar; 
wo sie bei den Salomonischen Bauten vorkamen, 
ist auch nach unserer Überlieferung ägyptischer 
Einfluß sicher, ln der älteren chetitischen Kunst 
wird der Pfeiler (niemals die Säule) reihenweise, 
gleichsam als Teile einer durchbrochenen Wand, 
verwandt, daher in Portalen. In Sendschili treten 
an Stelle der Pfeiler in den Portalen Säulen, die 
sich oft über Doppelsphingen erheben. Konstruktiv, 
als Träger der Decken eines geschlossenen Raumes, 
findet Bich die Säule (oder der Pfeiler) auch bei den 
Chetitern nicht. Die Deutung des Bät Chilani auf 
einen säulengetragenen Bau ist ztfin mindesten sehr 
zweifelhaft. 

Sitzung am 3. Februar. 

1. Herr Gustav Herbig legt die kürzlich voll¬ 
endete Lieferung des Corpus inscriptionum etrus- 
carum vor (Suppt., fase. 1, Lipsiae apud J. A. Barth 
1919—1921). Sie enthält die kritische Ausgabe der 
Agramer Leinwandrolle: I. Prolegomena: 1. De 
monumenti memoria vetustiore. 2. De sceieto. 
3. De papyris quibusdam, quae una cum sceieto 
faseiisque in museum Zagrabiense pervenisse vi- 
deutur. 4. De fasciis. 5* De maculis. 6. Quae 
inter sceletum fasciasque inscriptas ratio interces- 
serit 7. De libris linteis imaginibusque librorum, 
quae in monumentis figuratis Etruscis inveniuntur. 
8. De libri scriptura. 9. De iibri aetate et origine. 
m \Q. De libri fide. II. Textus. ULI. Adnotationes. 
IV. Index verborum. V. Tabula III—XII. Die 
Arbeit wurde durch die Munifizenz der Münchener 
und Leipziger Akademie der Wissenschaften er¬ 
möglicht. In den technisch vorzüglich gelungenen 
Lichtdrucktafeln ist das Denkmal nun in der Ur¬ 
schrift jedem Forscher zugänglich gemacht. Die 
ersten Bogen mit den Tafeln konnten schon 1919 
der Universität Rostock zur Fünfhundertjahrfeier 
als Festgabe unterbreitet werden; von den letzten 
Bogen nahmen 1921 die Philologen in Jena und 
die Orientalisten in Leipzig Kenntnis. Der Heraus¬ 
geber hat schon früher in den Abhandlungen der 
Akademie der Wissenschaften, philos.-philol. u. hist. 
Kl., Bd. 25, Abh. 4, München 1911, über seine Be¬ 
mühungen um diesen über linteus berichtet. Neuer¬ 
dings hat Albert Grünwedel in seinem Buche 
Tusca, Leipzig 1922, diesen und die anderen großen 
Texte der Etrusker als peinliche und unwürdige 
Ritualliteratur der disciplina etrusca übersetzt und 
gebrandmarkt. Im besonderen wird der Agramer 


Text als eine schamlos-wahnwitzige Verhöhnung 
altheiliger ägyptischer Sonnenriten zu erweisen 
versucht, für die es auch in den buddhistischen 
Tantras und in andern asiatischen Texten Parallelen 
gäbe. Herbig hält das Buch Grünwedels im ganzen 
und in allen Einzelheiten für eine groteske Ver¬ 
irrung und sucht Grünwedels Sach- und Sprach- 
erklärung an ausgewählten Beispielen ad absurdum 
zu führen. Von seinen Bild- und Zeichenerklärungen 
werden vorgenommen: Der anus-phallus-Mythua 
der sich allnächtlich erneuernden Sonnenscheibe, 
das vanö-cuUu-Frontrelief des Sarkophages von 
Ghiusi CIE 1812, die Säugung des Hercules durch 
Juno auf dem Bronzespiegel, Gerhard - Körte V, 
T. 60, die Bilder über den Nebentüren der Tomba 
dei Tori zu Corneto-Tarquinia. Von Grund wedeln 
Wert-, Satz- und Sinnerklärung werden abgelehnt: 
Die ägyptisch-etruskischen Gleichungen, der Ge¬ 
danke an eine lingua raagica und an einen daraus 
entstandenen serroo-populi, die Wortzerschnitze- 
lungsmanier, die willkürlich-naive Wort- undSinnes- 
assoziierung. Es wird gezeigt, das Grün wedeis 
Entzüferungsmethode schon bei falschen Lesungen, 
orthographischen Schwankungen, griechischen and 
lateinischen Fremdwörtern innerhalb des Etruski¬ 
schen selbst zu tiefsinnig-peinlichen Entgleisungen 
führt, weiterhin aber, daß sein etruskischer Zauber- 
schlüssel auf Texte aller Sprachen paßt und auch 
aus harmlosen neuhochdeutschen Sätzen den ganzen 
vermeintlichen Unflat der etruskischeu lingua ma- 
gica her vor holt Zum Schluß folgt ein Versuch, 
Grünwedels Irrtum persönlich und psychologisch zu 
begreifen. 

2. Sodann berichtet Herr Heisenberg über eine 
Handschrift in der Ambrosiana in Mailand aus dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Sie enthält die grie¬ 
chische Übersetzung der römischen Messe und zu¬ 
gleich interlinear den lateinischen Text in griechi¬ 
schem Alphabet Die nähere Untersuchung zeigte, 
daß es die griechische Form der römischen Messe 
ist, die bei den unierten Griechen Unteritaliens im 
kirchlichen Gebrauch war. Sie wurde nach der 
Eroberung von Konstantinopel in das neu gegrün¬ 
dete lateinische Kaiserreich übertragen und sollte 
dort der römischen Propaganda dienen; das Ziel 
der lateinischen Patriarchen blieb dabei, die rö¬ 
mische Messe in lateinischer Sprache auch im 
griechisch-orthodoxen Osten durchzusetzen und die 
Kirchenunion unter römischer Führung zu verwirk¬ 
lichen.’ — Beide Vorträge sind für die Sitzungs¬ 
berichte bestimmt 

3. Schließlich legte Herr Heisenberg Band XXIV 
1/2 der von ihm und P. Marc herausgegebenen 
Byzantinischen Zeitschrift vor. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Avieni Ora Maritima (Periplus Massiliensis (saec. 
VI. a. C.) adiunctis ceteris testimoniis anno 500 
a. C. antiquioribus edidit A. Schulten. Barci- 
none et Berolini 22 (Fontes Hispaniae Antiquae 
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auspiciis ac sumptibus Universitatis Litterarum 
Barcinonensis ediderunt A. Schulten et P. 
Bosch, Fase. 1): Museum 30, 4 S. 93ff. ‘In den 
Prolegomena viel Hypothetisches; Text und 
kritischer Apparat zeugen von gesundem Urteil, 
im ganzen: verdienstliche Ausgabe’. P.H.Damstd. 

Boohtel, F., Die griechischen Dialekte. 1. Bd.: Der 
Lesbische, TheBsalische, Böotische, Arkadische 
and Kyprische Dialekt Berlin 21: Museum 30, 4 
S. 89. ‘Dieselbe ruhige, vorsichtige, sachliche 
und klare Beweisführung wie in Bechtels sonstigen 
Schriften*. A. Butgers. 

Bethe, £., Homer. Dichtung und Sage. Zweiter 
Band: Odysseekyklos. Nebst den Resten des 
Troischen Kyklos und einem Beitrag von Fr. 
Studniczka. Leipzig 22: Museum 30,4 S. 91ff, 
Abgelehnt von J. Vürtheim. 

de Jong, K. H. E,, De magie bij de Grieken en 
Romeinen. (Volksuniversitätsbibliothek Nö. 7.) 
Haarlem 21; Museum 30, 5 S. 136. Ausführliche 
Anzeige des ‘sorgfältigen Buches von reichem In¬ 
halt* von H. M. R. Leopold. 

Gereke, A., und Norden, E., Einleitung in die 
Altertumswissenschaft. II. Band; Griechisches 
Privatleben. Münzkunde. Griechische Kunst 
Griechische und römische Religion. Exakte Wissen¬ 
schaften und Medizin. Geschichte der Philosophie. 
3. A. Leipzig u. Berlin 22: Museum 30,5 S. 113f. 
Kurze anerkennende Anzeige von G. van Hille. 

Gr&indor, P., Chronologie des archontes athöniens 
sous l'Empire. Bruxelles 22: Bev. Beige de phil. 
e& (HUst. I 4 (1922) 8. 749 ff. ‘Sichere Methode 1 . 
B. Boussd . 

Hassidakis, J., Tylissos ä l’epoque minoenne; in- 
troduction et annotations par L. Franchet. 
Paris 21: Museum 30, 5 S. 132. Kurze Anzeige 
der verdienstlichen Schrift von G. van Hoorn. 

Homeffer, E., Der junge Platon. Erster Teil: 
Sokrates und die Apologie. Mit einem Beitrag: 
Das delphische Orakel als ethischer Preisrichter 
von R. H e r z o g. Gießen 22: Museum 30,5 S. 136. 
*8ucht viel durch psychologische Erwägungen zu 
beweisen, statt dieTatsachen für sich selbst sprechen 
su lassen*. P. Vrijlandt. 

Jespersen, O., Language its nature, development 
and origin. London 22: Reo. Beige de phil. et 
dthist. I 4 (1922) 8. 731 ff. Anerkannt von P. de Beul. 

Juvänal, Satires, texte ötabli et traduit par P. de 
Labriolle et Fr. Villeneu ve. Paris 21: Bev. 
Beige de phil. et d’hist. I 4 (1922) 8. 738 ff. ‘Sorg¬ 
samer Text, aber fehlerhafte Übersetzung’. P. 
Thomas. 

Kinch, K. F M Le tombeau macedoin; avec 5 plan- 
ches (Mömoires de l’Acadömie Royale des Sciences 
et des lettres de Dänemark). Copenhague: Museum 
30, 4 8.104 ff. Abgelehnt von J. Six. 

Manilius. Commentarius in M. Manilii Astrono- 
mka. Scripeit J. van Wageningen. Amster¬ 
dam 21; Beo. Beige de phil. et dfhist. I 4 (1922) 
S. 740 ft ‘Den reichen, wohlgeordneten Kommen¬ 


tar von vollkommener Klarheit, die im allge¬ 
meinen glücklichen Lesarten und Erklärungen* 
hebt hervor P. Thomas. 

Oppenheim, S., Das astronomische Weltbild im 
Wandel der Zeit. I. Teil: Vom Altertum bis zur 
Neuzeit. 3. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt 
No. 444). Leipzig 20: Museum 30,5 8.133. ‘Klar 
und geschickt’. J. van Wageningen. 

Pernot, H., D’Homöre ä nos jours. Paris 21: Museum 
30, 5 8.115. ‘Besonders gelungen der Abschnitt 
über Sprachgeschichte und Lautlehre*. J. van 
Leeren. 

Quilling, F., Die Jupitersäule des Samus und Se¬ 
verus. Leipzig 18: Mus. Bdge XXV (1921) 3/4 
8. 221 ff. ‘Man folgt mit Interesse und Vertrauen 
seiner zuverlässigen Begründung*. J.-P. WalUting. 

Sohütz, R., Apostel und Jünger. Eine quellenkri¬ 
tische und geschichtliche Untersuchung über die 
Entstehung des Christentums. Gießen 21: Museum 
30, 5 S. 135. ‘Scharfsinnig*. H. Windisch. 

van Wageningen, J., Latijnsch Woordenboek. 3° 
druk bewerkt door F. Müller Izn. Groningen- 
den Haag 21: Museum 30,5 8.116 ff. Anerkennend 
besprochen nebst einer Liste von Wünschen von 
J. Melder. 

Weber’s Allgemeine Weltgeschichte in 16 Bänden. 
3. A., vollständig neu bearb. v. L. R i e ß. 3. Bd 
Leipzig 21: Museum 30, 5 8. 129 ff. Empfohlen 
von H. Brugmann. 

Wensinok, A.J., Tree andBird as cosmological Sym¬ 
bols in Western Asia. (Verhandlingen der Konink- 
lijke Akademie van Wetenschappen to Amster¬ 
dam, afdeling letterkunde): Museum 30, 5 8.140. 
Bericht von F. M. Th. Böhl. 

Ziebarth, B., Kulturbilder aus griechischen Städten. 

1. 3. Aufl. (Au8 Natur und Geisteswelt No. 181.) 
Berlin-Leipzig. ‘Die Einteilung gegenüber der 

2. Aufl. (Museum 1919, 8.440) ein wenig verändert*. 
E. van Hille. 


Mitteilungen. 

Eine verlorene Komödie Petrarcas. 

Als das erste Lustspiel nach antikem Muster, 
und zwar dem des Terenz, und somit als Beginn 
der humanistischen Komödiendichtung überhaupt 
gilt bei den meisten neueren Forschern eine ver¬ 
lorene Jugendarbeit Petrarcas, die Komödie Philo- 
logia. Es genügt, einige besonders bekannte Werke 
anzuführen: G. Körting, Petrarcas Leben und Werke, 
Leipzig 1878, 8. 532, G. Voigt, Die Wiederbelebung 
des classischen Altertums II*, 406, W. Creizenach, 
Geschichte des neueren Dramas I 9 , 531. Auch 
P. de Nolhac, Pötrarque et Thumanisme, Paris 1892, 
p. 157, nouv. öd. 1907 I, 190 sieht in dem Stück 
einen Beweis von Petrarcas Wohlgefallen an der 
Dichtungsart, deren anerkanntes Muster Terenz ge¬ 
wesen sei. Mit welchem Recht, soll hier einer 
kurzen Nachprüfung unterzogen werden« 

Petrarca selbst erwähnt die Komödie zweimal 
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in seinen Epist. de rebus familiaribus, und zwar 
zunächst in dem Briefe II, 7 an Giovanni Colonua 
di S. Vito, Herrn von Gensano nnd Oheim seines 
Freundes und Gönners Jacopo Colonna, Bischofs 
von Lombez und späteren Kardinals, geschrieben 
1331 in Avignon. Die Stelle lautet: Meministi, 
Credo, in Philologia nostra, quam ob id solnm nt 
curas tibi iocis excuterem scripsi, quid Tranquil- 
linus noster ait: 

Maior pars hotninum expectando moritur. 

Ita est: paucissimos invenies qui non toti ex in- 
certo pendeant. — Der zweite hierher gehörige 
Brief VII, 7 aus Padua an einen Florentiner Freund, 
den Rechtsgelehrten Lapo di Castiglionchio, ge¬ 
richtet, ist nach der jedenfalls richtigen Bestimmung 
von A. Foresti (Giom. stör, della letteratura ital. 
74, 1919, p. 256) vom 6. April 1351 zu datieren. 
Hier schreibt Petrarca: Comoediam quam petis me 
admodum tenera aetate dictasse non inficior sub 
Philologiae nomine. lila quidem procul abest (näm¬ 
lich in Vaucluse) et si adesset, quanti eam modo 
faciam quamve tuis ac doctorum hominum auribus 
dignam rear ex communi hoc intelliges amico — 
das heißt doch wohl: ich würde sie vor seinen 
Augen zerreißen oder verbrennen. Der gemeinsame 
Freund ist Boccaccio, der auf einer Gesandtschafts¬ 
reise damals einige Tage in Padua weilte. 

Aus diesen Briefstellen können wir folgendes 
entnehmen: Petrarca schrieb die Komödie in sehr 
jugendlichem Alter, um Giovanni Colonna di S. 
Vito aufzuheitem — also frühestens als 22 jähriger 
im Jahre 1326, wo er aus Bologna nach Avignon 
zurückkehrte und den dort in der Verbannung 
lebenden Colonna kennen lernte 1 ). Wir erfahren 
den Titel und den Namen einer in ihr auftretenden 
Person, sie war also mindestens zu einem Teile in 
dialogischer Form abgefaßt. Der dieser Person in 
den Mund gelegte Satz ist kein jambischer Senar, 
wie ein solcher nach der mangelhaften Kenntnis, 
die man bis weit in das 15. Jahrh. hinein von den 
metrischen Formen der römischen Komödie batte*), 
auch nicht zu erwarten ist; es ist entweder Prosa oder 
ein Hexameter mit fehlendem ersten Fuße, allerdings 
mit zwei prosodischen Eigentümlichkeiten, indem 
der Endvokal in expectando als Kürze gebraucht 
und moritur italienischer Betonung entsprechend 
nach der vierten Konjugation flektiert wird. Ferner 
kann aus den Worten ob id solum ut curas tibi 
iocis excuterem scripsi wohl entnommen werden, 
daß an eine Aufrührung nicht gedacht, sondern daß 

*) Körting S. 117. 

*) Über Petrarcas unvollkommene Versuche, bei 
Terenz Verse abzuteilen, vgl. Sabbadini in Studi 
ital. di filol. dass. V, 317. Noch in Vergerios 
Komödie „Paulus 14 (um 1390) ist der Text nur in 
Zeilen von der ungefähren Länge eines Senars ab¬ 
geteilt L. HavetB Ansicht (bei de Nolhac I, 189» 
N. 2), wonach schon Petrarca in dem Terenzischen 
Senar einen zwölfsilbigen Vers mit vorletzter kurzer 
Silbe gesehen habe, gilt erst für das 15. Jahrh. 


die Komödie lediglich zum Lesen oder Vorlesen 
bestimmt war. In weitere Kreise endlich ist sie 
nicht gedrungen, vielmehr Bchämte sich Petrarca 
nach 25 Jahren dieser Jugendarbeit und machte sie 
selbst seinen Freunden nicht zugänglich*). Daß er 
sie nach dem Muster des Terenz gedichtet oder 
I überhaupt von ihm Anregungen empfangen hat, sagt 
er selbst mit keinem Wort. 

Die Angabe, daß dies der Fall ist, stammt viel¬ 
mehr aus Boccaccios Elogium Petrarca©, der ältesten 
biographischen Arbeit über diesen und nach den 
Ausführungen E. Carraras im Giorn. stör, de lett. 
itaL 28 (1916), p. 142 im Jahre 1347 abgefaßt. Es 
heißt da in der Ausgabe Rossettis S. 324: Ultra 
etiam scripsit pulcherrimam comoediam, cui nomen 
imposuit Philostratus; et si dicerem illum Terentii 
vestigia persecutum, timeo ne dum omnibus palam 
erit quae, adhuc modicis visa, latent, ductori duc- 
tum legentes extiment et merito praeponendum. 
Das klingt sehr sicher und überzeugend, ist aber 
doch eine bloße enkomiastische Redensart; denn da 
Boccaccios persönliche Bekanntschaft mit Petrarca 
erst im Oktober 1350 erfolgte, konnte er die Ko¬ 
mödie weder gesehen noch sich mit Petrarca dar¬ 
über unterhalten haben. Wenn das Stack bei ihm 
Philostratus genannt wird, so braucht die Schuld 
für diesen Irrtum nicht an ihm zu liegen, da er 
den richtigen Titel aus Petrarcas Briefe von 1331 
kennen konnte; schon Attilio Hortis in seinen 1879 
erschienenen Studi sulle opere latine del Boccaccio 
p. 316 hat darin ein Versehen des Schreibers der 
von Rossetti benutzten Hs vermutet, der den mit 
denselben beiden Silben beginnenden Titel einer 
Dichtung Boccaccios selbst für den Petrarchischen 
einsetzte. Einen positiven Anhalt dafür, Petrarcas 
Komödie für eine Nachahmung des Terenz zu er¬ 
klären, hat Boccaccio sicher nicht gehabt; es er¬ 
schien ihm damals als selbstverständlich, daß sie 
sich an die antike Komödie angeschlossen haben 
müsse, was zwanzig Jahre früher, als der jugend¬ 
liche Petrarca sie schrieb, für diesen durchaus noch 
nicht der Fall zu sein brauchte. 

In der Tat besitzen wir eine Nachricht aus er¬ 
heblich späterer Zeit, Petrarca habe Terenz erst 
nach Abfassung seiner Komödie kennen gelernt, 
ihn also zu dieser auch nicht als Vorbild benutzen 
können. Petrarca hat eine kurze Biographie des 
Terenz verfaßt, und zwar als Einleitung zu einem 
von ihm selbst geschriebenen Text seiner Komödien. 
Seine Hs scheint verloren, doch besitzen wir 
mehrere Abschriften. In jener Biographie nun be¬ 
kämpft er das Urteil des Servius, wonach Threna 
in bezug auf die „proprietas“ vor den übrigen 
Komödiendichtern den Vorrang habe, im übrigvn 
aber von ihnen übertroffen werde. Er behauptet 

*) Von den Florentiner Freunden verlangte außer 
Lapo auch Francesco Nelli nach der Komödie. Un 
ami de Pätrarque. Lettres de Franc. Nelli & P6- 
trarque publiöes par Henry Cochin, Paris 1892, 
p. 217« . . 
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vielmehr, Terenz habe sowohl seine Vorgänger 
fibertroffen wie auch die Nachfolger abgeschreckt, 
sich noch an die Komödiendichtung zu wagen: 
Beqnentes etiam a scribendo deterruit ln einer 
1408 gefertigten Abschrift des Petrarcaschen Terenz, 
dem jetzigen Cod. Ambros. A. 83 iof., findet sich 
neben dieser Stelle der Terenzbiographie am Rande 
folgende Notiz: hoc dicit Petrarcha propter se 
ipsum qui comedias scripsit. Verum postea suas 
videns iliasque comediis Terentii conferens vilis- 
simas suas esse [ratus?J respectu Terentianarum, 
laceratas in ignem cremari dedit. Ut narravit 
Petrus de Parma qui admodum familiaris Petrarce 
fuit, et se ab eodem Petrarca audivisse asseveravit 
Die Persönlichkeit des hier genannten Petrus von 
Parma ist freilich unbekannt, dennoch glaubt R. 
Sabbadini, dem die Auffindnng und Veröffent¬ 
lichung dieser Notiz verdankt wird 4 ), an ihrer 
Glaubwürdigkeit nicht zweifeln zu dürfen und er¬ 
klärt im Hinblick hierauf die „Philologia“ Petrarcas 
nicht für ein nach dem Vorbild des Terenz ge¬ 
dichtetes Drama, sondern für eine mittelalterliche 
Erzählung mit heiterem Ausgange, mit eingelegten 
Monologen und Dialogen in elegischen Distichen 5 ). 
Unter Berücksichtigung der eigenen Angaben Pe¬ 
trarcas und der oben gegebenen Beurteilung der 
darauf bezüglichen Stelle Boccaccios möchte ich 
ihm hierin beistimmen. Daß Petrarca die mittel¬ 
alterliche Elegienkomödie gekannt hat, ist nicht zu 
bezweifeln. Er spricht in einem Briefe von dem 
elegischen Stil, der für szenische Dinge und Liebes¬ 
sachen besonders geeignet sei, und verwechselt 
in einer seiner Invektiven den plautinischen Am- 
phitruo mit der Elegienkomödie des Vitalis von 
Blois 6 ). Bedenken erregen, wenn man den aus der 
„Philologia“ erhaltenen Satz als Hexameter auf¬ 
faßt, lediglich die beiden prosodischen Anomalien 7 ). 
Es würde daher immerhin auch die Möglichkeit 

4 ) Studi ital. di filol. dass. V, 1897, p. 315. Die 
Herstellung des Codex und die Abfassung der Bio¬ 
graphie möchte Sabbadini kurz vor 1337 ansetzen. 
Den Aufsatz desselben Gelehrten La „Philologia“ 
del Petrarca e Terenz io imBöllettino di filol. dass. 
XXII, 1915 kenne ich nur aus den Inhaltsangaben 
im Giorn. stör. d. lett. ital. 67, 1916, p. 460 und 74, 
1919, p. 258. 

*) Ober die mittelalterlichen Elegienkomödien 
Creizenach I*, 25 f. 

®) Epist. senil. XIV, 11. Contra medicum quen- 
dam Invect. II in den Opera ed. Basil. 1554 p. 1041. 
1209. Creizenach I, 515. 533. 

7 ) Über die Verkürzung des o im Abi. Gerund. 

L. Müller De re metr. 9 p. 417. Petrarca selbst 
schreibt im zweiten Briefe an Barbato daSulmona 

Vs. 18: sed dum iussa sequor, noctes cunctandö 
diesque, im Briefe an Giovanni Colonna Vs. 134: 
Marcellumque dolis, Regulum vigilandö peremit 
(Poem, minora ed. Rossetti II, 14. 364). Daß morior 

vereinzelt auch in der antiken Dichtung nach der 
vierten Konjugation flektiert wird, ist bekannt 


bestehen, daß Petrarca in seiner Komödie sich der 
Prosaform bedient hätte. 1 

Ober den Inhalt des Werkes ist man bei dem 
völligen Versagen der Überlieferung auf Ver¬ 
mutungen angewiesen. Den einzigen Anhalt gibt 
der Titel. Voigt, der in dem Stück eine Nach¬ 
ahmung des Terenz zu sehen glaubte, meint, der 
Titel Philologia beziehe sich schwerlich auf die 
nachmals so benannte Wissenschaft, eher sei es der 
Name einer Buhlerin, um die sich die Intrige des 
Stückes gedreht haben möge 8 ). Für eine solche wäre 
der Name, mag die Stilart der Dichtung gewesen sein, 
welche sie wolle, in hohem Maße auffallend und 
schwer erklärlich. Das Nächstliegende ist doch 
wohl immer, daß Titel und Gegenstand der Ko¬ 
mödie einer Petrarca vertrauten Quelle entlehnt 
sind; und da bietet sich ungezwungen ein im 
Mittelalter weitverbreitetes Schulbuch dar, aus dem 
man die sieben artes liberales erlernte, das Werk 
des Martianus Capella De nuptiis Mercurii et Philo- 
logiae aus dem Anfang des 5. Jahrh. Dieser Titel 
gebührt eigentlich nur den beiden ersten Büchern, 
die als mythisch-allegorische Einleitung der Enzy¬ 
klopädie der sieben freien Künste vorausgeschickt 
sind. Daß diese Einleitung im Mittelalter sich 
einer großen Beliebtheit erfreute, beweist der Um¬ 
stand, daß eine ganze Reihe von Hss sie allein 
enthält 9 ). Die Fabel erzählt der Autor seinem Sohn; 
im übrigen genügt der Hinweis auf die Inhalts¬ 
angabe bei M. Schanz, Gesch. d. röm. Litt. IV 2 
S. 166. So wunderlich uns heute der allegorische 
Stil des ausgehenden Altertums erscheint, dem 
Mittelalter war er durchaus vertraut und hatte die 
weiteste Verbreitung, ohne daß man vor uns wider¬ 
lich erscheinenden Geschmacklosigkeiten wie dem 
Vomieren der Bücher durch Philologia zurück¬ 
schreckte, die bei dem mittelalterlichen Leser viel¬ 
leicht eher Heiterkeit erregten. Die Form der Sa¬ 
tire Menippea, häufig wechselnde Rede und Gegen¬ 
rede gibt dem Werk ein gewisses dramatisches 
Leben, das sich auch in die Enzyklopädie selbst 
fortsetzt, wo die einzelnen artes als Personen mit 
bestimmten Attributen auftreten und ihre Lehren 
vortragen. Petrarca kennt Martianus Capella 
sicher schon aus der Zeit seines Jugendunterrichts 
und besaß ihn vermutlich in seiner Bibliothek. Er 
erwähnt ihn zweimal in seinen Briefen, und in 
seiner Africa, dem vielgerühmten Heldengedicht 
auf den älteren Scipio, findet sich unter den Götter¬ 
gruppen, die den Palast des Syphax schmücken, auch 
die des Mercurius und der Philologia: 
ad laevam nova sponsa sedens facieque superbit 
egregia et rarae laetatur imagine dotis 10 ). 

Weitere Vermutungen über den Grad der Ab¬ 
hängigkeit der Komödie Petrarcas von Martianus 
Capella sind nicht gut angängig; vielleicht gehe 

8 ) Wiederbelebung I 8 ,152. 

9 ) Martianus Capella rec. Eyssenhardt, Lips. 1866, 
p. XXV. 

10 ) de Nolhac II, 105. 
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ich darin schon zu weit, wenn ich in dem Namen 
Tranquillinus, der bei Capella nicht vorkommt, den 
eines Vertreters der vita contemplativa sehe. Be¬ 
merkenswert aber ist, daß Martianus Capella viel¬ 
leicht auch einem dramatischen Werk der deutschen 
klassischen Dichtung Anregungen gegeben hat, 
nftmlich Goethes Triumph der Empfindsamkeit 11 ), 
wo wir dem Brautorakel und der mit Büchern voll¬ 
gestopften und dieser — allerdings nur vorüber¬ 
gehend — entledigten Braut oder vielmehr der 
Puppe, die eine solche bei dem empfindsamen Prinzen 
vertritt, wieder begegnen. 

Königsberg i. Pr. M. Lehne rdt. 

n ) E. Maass, Goethe und die Antike, Berlin 
1912, S. 560. 


Eingegangene Schriften. 

▲Ile eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle anfgeftthrt. Nicht für jedes Bach kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

Hanns Holdt, Hugo v. Hofmannsthal, Griechen¬ 
land« Baukunst—Landschaft—Volksleben. Berlin 
s. &., E. Wasmuth. XIV S., 176 Taf. 4. Grundpr. 
30 M. 

J. C. Austin, The significant name in Terence. 
Urbana 21, Univ. of Illinois Press. 130 S. 8. 2 sh. 

E. Cassirer, Die Begriffsform im mythischen 
Denken. Leipzig 22, Teubner. 62 S. 8. Grundpr. 
1 M. 

0. Morgenstern, Vom Lateinlernen. Berlin 22, 
Weidmann. 52 S. 8. Grundpr. 60 Pf. 

A. Gudeman, Geschichte der Lateinischen Lite¬ 
ratur. I. Berlin u. Leipzig 23, de Gruyter u. Co. 
120 S. 8. Grundpr. 1 M. 

H. Krüger, Die Herstellung der Digesten Justi- 
nians und der Gang der Exzerption. Münster i. W. 
22, Theising. VIII, 203 S. 8. Grundpr, 3 M. 

Bibliotheca philologica dassica. 1919. Ge¬ 
sammelt und herausgegeben von Fr. Zimmermann. 
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E. Bethe. Die Gedichte Homers. Anleitung 
zum Verständnis und Genuß der Dichtung. 
(Wissenschaft und Bildung, Einzeldarstellungen 
ans allen Gebieten des Wissens, Heft lfcO.) Leipzig 
1922, Quelle u. Meyer. VII, 70 S. 8. 

Sechs Homervorträge, die der Verf. im 
Januar und Februar 1922 an der Volkshoch¬ 
schule der Universität Leipzig gehalten hat, 
sind hier nach Stenogrammen der Verlags¬ 
buchhandlung veröffentlicht: Die Gedichte 
Homers, 1. Odysseus’ Irrfahrten, 2. Odysseus’ 
Heimkehr, 3. Unsere Odysee, 4. Die Ilias, 
5. Das Gedicht vom Grolle Achills, 6. Vom 
homerischen Stil. Ein temperamentvolles Vor¬ 
wort wendet sich mit eindringlichen Worten 
besonders an die Lehrer, denen der Verf. den 
Weg zeigen möchte, um bei der Jugend wirk¬ 
lich Freude am Homer zu erwecken. Mit 
Recht aber wünscht er, daß „jeder sich das 
Buch zugeeignet fühlen“ möge, „der seinen 
Weg zu Homer findet“. Kein Zweifel, er 
wird seinen Zweck erreichen; seine lebendigen, 
warmherzigen Worte werden weithin lebhaften 
Widerhall finden, im einzelnen vielleicht auch 
einmal Widerspruch, wo der Gelehrte, wie es 
sein gutes Recht ist, Beine persönlichen An¬ 
sichten Uber die Entstehung der homerischen 
Gedichte vorträgt; die Erörterung darüber 
385 
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wird sich am besten an das größere Werk an¬ 
schließen , in dem er seine Anschauungen 
wissenschaftlich begründet hat. Das Schöne 
an unserem Büchlein ist gerade dieses, daß 
nicht die Forschung und ihre mühsamen Er¬ 
gebnisse die Hauptsache sind, sondern auch 
die Gelehrtenarbeit nur dazu dienen soll, mit 
der rechten Erkenntnis auch den wahren Genuß 
der Dichtung zu steigern; die scharfsinnigen 
Darlegungen Uber die älteren Bestandteile der 
Ilias und Odyssee beeinträchtigen dem gelehrten 
Verf. selber nie das volle Verständnis dafür, 
um mit Goethe zu reden, die Dichtung „als 
Ganzes freudig zu empfinden“. — Man kann 
nur wünschen, daß das feinsinnige Buch weite 
Verbreitung finde, so weite, daß bald eine 
neue Auflage nötig wird. Bei dieser wird der 
Verf. dann vielleicht einige stilistische Uneben¬ 
heiten , die im Steuogramm stehen geblieben 
sind, auszugleichen sich entschließen; außer 
nicht wenigen kleineren Druckfehlern müßten 
daun auch schwerere verschwinden; so wäre 
8. 5 (Z. 17 v. u.) das fehlende Subjekt „der 
Kyklop“, S. 22 (Z. 9 v. u.) „sich“, 8. 48 
(Z. 13 v. o.) das neue Subjekt „Zeus“ ein¬ 
zusetzen, S. 64 (Z. 11 v. u.) das unverständ¬ 
liche „Späher“ zu berichtigen, S. 43 der mit 
„Und Kalchas“ (Z. 15 v. o.) beginnende Satz 
einzurenken, S. 10 (Z. 3 v. n.) statt ix in 

386 
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lesen xi, 880. — Doch das sind kleine Mängel, 
die den schonen Gesamteindruck des Buches 
kaum stören. Dem Verf. gebührt warmer Dank 
für seine feine Gabe; besonders lebhaft werden 
ihn die empfinden, denen aus dem gedruckten 
Worte die Erinnerung an den Genuß des selbst 
gehörten wieder aufsteigt. 

Magdeburg. Anton Funek. 


Ootavia praetexta cum elementis commentarii 
edidit Carolus Hoaius. (Kleine Texte herausg. 
von Hans Lietxmann, 147). Bonn 1822, Marcus u. 
Weber. 72 S. 72 M. 

Eine Ausgabe ähnlich den Eklogen Vergils 
in derselben Sammlung von der gleichen Hand. 
Mit großer Sorgfalt und seltener Belesenheit 
sind sämtliche Stellen, die für die Erklärung 
des bald nach. Neros Tode vor dem Jahre 79 
erschienenen Stückes in Betracht kommen, ge¬ 
sammelt und unter dem Text zum grüßten 
Teileabgedruekt. Dabei werden ebenso die sprach¬ 
lich wichtigen Vorbilder und Nachahmungen 
wie die Stellen, welche sich auf dis von dem 
Dichter erwähnten Zeitereignisse beziehen, be¬ 
rücksichtigt. Manchem wird vielleicht der Heraus¬ 
geber zu schweigsam erscheinen, wenn er statt 
einer Vorrede nur die allernotwendigsten Zeichen¬ 
erklärungen findet und in den Anmerkungen 
neben den vielen Stellen fast keinen Hinweis, 
der ibre Benutzung erleichterte. Aber der 
Grund dafür Hegt in dem Wesen der die Hilfe 
des Lehrers voraussetzenden Sammlung, als 
deren Benützer namentlich die Mitglieder von 
philologischen Seminarien gedacht sind. In 
der viel erörterten Frage nach dem Verf., als 
welchen die durchweg jungen Hss (in dem guten 
Etruscus aus dem 11.—12. Jahrh. fehlt die 
Octavia) Seneca angeben, freue ich mich den 
Herausgeber auf der Seite derer zu finden, 
Welche die Autorschaft des S. für unmöglich 
halten. Denn wenn auch das Auftreten des S. 
auf der Bühne noch allenfalls der Erörterung 
bedürftig erscheinen konnte (aus dem Alter¬ 
tum läßt sich außer den wenigen Worten, 
die bei Plautns und Terenz der Dichter an 
seine Zoschaner richtet, nur das Beispiel für 
das Auftreten des Verfassers eines Stückes 
in demselben in der lloxfvrj des Kratinos, 
also in einer KomOdie nachweisen), so ist 
die Sache doch durch das vaticinium ex eventu 
der Agrippina über den bald erfolgenden Tod 
des Nero und seine letzten schimpflichen Stunden 
(618 tempus haud longum peto, 620 turpem fugam 
vgl. Suet. Nfer. 48,1, 681 desertus ac destructus 


et cundis egen8 vgl. ebd. 32, 1; beide Male 
stimmt Sueton mit den Worten der Agrippina 
völlig Uberein) entschieden. Jedenfalls kann 
man die Ausgabe besonders für Vorlesungen 
wie Übungen empfehlen, wobei noch nament¬ 
lich in Betracht kommt, daß keine zweite leicht 
zugängliche vorhanden ist, welche die Octavia 
allein enthielte. 

Über den erklärenden Anmerkungen steht 
der Text mit knappem kritischen Apparat, in 
dem nicht die einzelnen zahlreichen, aber späten 
Hss berücksichtigt sind, sondern m den „Con¬ 
sensus codicum“ bezeichnet, c „codicum deteri- 
orum ant nnns ant aliquot 11 • Es ist daher an 
bedauern, daß man nicht die Meinung des 
Herausgebers Uber die in den letzten Jahren 
neu bekannt gewordenen Hss des 18. Jahrh. 
kennen lernt (s. diese Wochenschr. XXIV, 1904, 
S. 881 fg., C. E. Stuart in The Classical Quarterly 
VI, 1912, S. 1 fg., und Th. Düring im Hermen 
XLV1I, 1912, 8. lSSfg. 1 ). Aber statt weiterer 

J ) Zu den zwei von Düring und seinem eug- 
Uneben Gewährsmann herangezogenen Hss des 13. 
Jahrh. in Cambridge und Paris füge ich eine dritte 
in Cambrai hinzu, den Cameracensis 555, dessen 
zweiter Teil (fol. 166—236) die Tragödien der inter¬ 
polierten Rezension und die Proverhia n—«f» 
enthält and im 13. Jahrh. geschrieben ist; vgl. den 
Catalogue g£n6ral des mannscrits XVII S. 212 und 
A. Gercke, Seneca-Studien S. 37 No. 34. Ich habe 
die in zwei Kolumnen in Folio (329 >r 233 mm) ge¬ 
schriebene Hs, als sie vor dem Kriege durch 
diplomatische Vermittelung auf beschränkte Zeit 
hierher gesandt war, auf der hiesigen Bibliothek 
benützen dürfen und den Hercules Üetaeus (fol. 222 
—236 b) sowie den Anfang der Octavia (fol. 215 a t) 
verglichen. Ich gebe im folgenden die Varianten 
zu den ersten Blättern beider Stücke nach Leos 
Ausgabe mit Ausschluß der rein orthographischen 
wi eperemtus, alumpne, mietet, y und i, ae und e, aber 
mit Wiederholung wichtiger, von Leo aufgenommener 
Lesarten: Octavia 4 Beddit , 7 akhionas, 9 hiis for- 
tuna tua est, 12 Triste questus, 13 Siquis remanet f 
15 stagini, dazu am Rande von zweiter Hand sta- 
tntm, 20 lux est, 25 miserande (de vom Schreiber 

t 

über der Zeile), 26 paruit, 21 occeanum , so stets, 
28 bruttani, dedere (das r vom Schreiber aus d ver¬ 
bessert), Vers 34—56 fehlen hier und stehen nach 
71; an der richtigen Stelle der Schreiber am 
Rande: hic deficit actus , 34 facili bono , 36 Sub uno, 
esse , 87 ceruat , 38 Stirpesque daud\j , 39 libet diu, 
41 Et qui ora thanais, ebd. iugo, 45 gnati, 47 con- 
iunx (x aus o verbessert), 49 secreta , pari (r von 2. H. 
aus c verbessert), 50 marüi mutua , 52 mictit, 58 
nostra . si regi , vor 55 vom Schreiber octa (» Oc¬ 
tavia) hinzugefügt, 61 patentes., 71 magui f testo, 
72 «« vom Schreiber am Rande hinzugefügtv 73 
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handschriftlicher Lesarten kommen Verbesse- 
rungsvorachl&ge des Herausgebers und seiner 
Schüler za verderbten Stellen hinzu, auch Recht- 

cesaet, 75 octa am Rande vom Schreiber, 80 oct. 
omina, doch fehlt die Personenangabe vor 79, 81 
nu. Non nota, ebd. nunc, 82 Set uota, 8 3 NVTR 

9 r 

fehlt, 86 OCT. fehlt, seuos (r von 8. H. des 14. Jrh.), 
87 truces. feraque seui, 90 humiUsque, 98 NVTR. fehlt, 
100 OCT. fehlt, 105 furor, 107 Set, 108 nam, 110 
iugere in iungere von 8. H. geändert, 115 germani (i 
vom Schreiber aus e verbessert), 116 consoluit, 117 
fessa, 119 Osculosque, 121 inherenti, 125 hiis , 188 
captat, 184 undis, 185 stigios (das zweite 8 über der 
Zeile vom Schreiber) signus (g wohl von 2. H. ge¬ 
tilgt), 186 quos , 188 misseranda, das erste 8 von 

2. H., 141 captus, 142 Thoris nephandis flebüe, 149 
criminis flu — Here» Oet. Statt HERCVLES von 

3. H.: Jncipit Hercules oetheus, 1 excelsum, 5 conan- 

dum, 6 quicquid, 3 ioui, 11 Nonquid, ipotitum (=* im- 
portitum) § (vom Schreiber getilgt) Bibi, 12 athlas , 
13 quod (abgekürzt) negas? me mors, 14 cum cesset, 
15 Quodcumque, 16 mdlus (ü von 3. H. aus l), errat 
(das zweite r über der Zeile von 2. H.) archadias, 
17 menoli, 18 serpes von 3. H. in serpens geändert, 
neue (vom Schreiber expungiert) nemus, 19 lidra, so 
auch 94 für hydra, 21 spolia (a vom Schreiber aus 
et gemacht) terimodönie, 22 regentem fata, 28 Set tre- 
pidus, 24 antheus libis, 26 Busiris] dirus, ebd. est 
gerion, 28 infcsta occidit (oc von 2. H. auf gleich 
groBer Ras.), 29 deBtera iratis dei, 80 Btc negat, 31 nou- 
erca ( c vom Schreiber aus b geändert), 88 Permictite, 
34 concipial (a vom Schreiber aus e verbessert), 85 
diu terra, 89 recepi, 40 scühie, 41 cancro, 42 tirä, 43 
fulgee, 44 Pottd, 45 Jnfraque, 47 Laxata perme, ebd. 
et exterinum, 48 statt in me incucwrrit eine 6 Buchst 
groBe Lücke, ebd. redii, 49 Vnde nemo retro (ist 
fehlt), 50 rotem in ratam von 8. H. geändert, 51 
tBt quam persequor, 52 uacuus ether, 53 deuiram feram, 
54 monetrum, 56 quanta nunc, 57 quicquid, 58 iüueie 
(der Strich über dem ersten u von der Hand des 
Schreibers getilgt), 59 quidquid inuisu lene (beide 
eet fehlen), 61 nuUus (Uu von der 2. H. aus oh, wie 
es scheint, geändert), 63 genue von 8. H. in generie 
geändert, 64 Fecisse, 66 etranetulit (das zweite s 
über der Zeile) uino, 68 meesee, 69 fugate (te von 
2. H. auf einer Rasur von drei Buchstaben, deren 
letzter ein e war), 70 cdos iübam (u vom Schreiber 
aus b gemacht), 71 eictrat et nimbos trahit, 72 omne 
esse, 73 uictor erectiB, 75 gut (a vom Schreiber ge¬ 
tilgt), 76 Fadat timendum (m vom Schreiber aus 8 
geändert), 77 ferie, r von 3. H. hinzugefügt, ebd. 
peius stige, 80 Non ( dum fehlt), ebd. siadum e*pe- 
rium, 81 iam fehlt, 88 istmos, 86 thaneis, 87 das 

c 

zweite da vom Schreiber hinzugefugt, 92 Cirroea, 
das c über o vom. Schreiber, ebd. etheream, 93 me- 
ruit fehlt, ebd. at quotiens, 94 Phiton, ebd. bachus, 
95 mundi plaga vom Schreiber auf einer Rasur, 
die um etwa zwei Buchstaben gröBer ist, Vers 96 


fertiguugen der früher angetasteten Überlieferung 
So wird Vers 26 fg. die Versstellung, 84 fra • 


nach 97, ist aber von der 2. H. wieder umgestellt, 
97 Quid astra, ebd. metuit, 98 tulli, 100 triunfos eu- 
riti, 101 Stracumque, \02tolens ara (wegen Soph.Trach. 
993 richtig) chenei, 103 Astro , 108 luminis, 111 facili, 
Strich über e vom Sehr, getilgt, 113 boreä, 114 Et 
eurum zefirum, 115 lacerae sub agmina coUigit, 118 nau- 
fragium non poterit, 120 cemis patrio, 128 Stamus non 
patrie menibus, 126 pecudus qua tepet, 127 Strage, 
ebd. etholie (l vom Schreiber aus p gemacht), 128 
Jtto theBcdicuB, 131 scelera (abgekürzt) contrahit, 138 
■ steriles loco8, 135 cartiria (ri von 2. H. in n ge¬ 
hadert), 136 diuinta (abgekürzt), 137 pectori, 189 
transfert inacus, 140 fugit, Vers 147—150 stehen 
nach 145, 150 soles, 144 Non Titana ferunt. te re- 
dope, 145 fera casera , 146 urbera, das erste r vom 
Schreiber getilgt, 151 monsira sunt, 152 sensit, ebd. 
calibB, 156 fingere, 157 archus cysioa, ebd. arundine, 
159 8armaca, 160 Vicino nabache, 161 gnoBÜUis (n 
über der Zeile von derselben Hand), 162 Mures ee- 
colite, ebd. protulit , 163 uincere quedam (abgekürzt) 
parat, 165 potuit uvinus , 166 uidsse Bat est herculeis 
minis, 167 qui natus, ebd. qui tumidus gigas, 168 
supra thesalicos constitit ageres, 169 Cdo ut Inserent, 
171 pacent, 173 .yole. am Rande von derselben 
Hand, seuis, 174 Coüapsa, 175 mistos, 180 Mea fata , 
184 uerbera planctu, 185 sisifi Fiebere, 186 figat bu - 
peri, ebd. ineridam, 188 pheconsiadum Turba, 190 
genuit Thesala, 191 uel medonias, 192 natum auuias, 
193 Ismaria von 2. H. aus isuatia verbessert, 194 
Opiate, 195 tratia, 196 ciprias, ebd. Mirra aus Marra 
gemacht, 197 Ceica, 198 tantalus, 199 Filomena, 200 
fleOüis yachin, 202 Felix ftlix, beide x von 2. H. 
aus 8 verbessert, 205 murmure questus, 206 uolu- 
cremque (m von 2. H. aus f verbessert) yolem Turba 
loquetur, 207 nudi (darüber von 2. H. uidi), uidi, 
2ü8 letiforo, 211 Froh si, 214 fortis sanguine thexeu, 
215 querar, 217 mea me — rogat fehlt, 218 coIob, 
219 Pro sepe, 220 paritura (ra von 2. H. aus am), 
221 contigit, 224 domine ncla, 225 chorus von 2. H., 
ngina, 226 Pronuosque tuos, ebd. ännis , 226 Pa- 
ciens quisqui*, 229 uultusque — potest fehlt, 230 per 
puht uirts, 231 mali cobub, 231 animo Animo. — Diese 
Lesarten werden vollauf zur Charakteristik der 
nach ihrer Orthographie (mictit, destera, triunfos , 
felis für felix) aus Italien stammenden Hs genügen, 
welche nicht nur eine der ältesten der Octavia wie 
der anderen Stücke der interpolierten Rezension 
ist, sondern teils wichtige neue Varianten wie Oct. 53 
consüia nostra. si, 151 criminis fli bietet, teils be¬ 
kannte wie Oct 13 remanet, 50 mutua, 81 nunc, 108 
nam, 121 inherenti stützt Namentlich werden auch 
Lesarten, von denen noch nicht feststand, ob sie 
jener zweiten Rezension angehörten oder von 
einem der späteren Korrektoren der Renaissance 
herrührten, jetzt nach ihrer Herkunft bestimmt; 
vgl. die zweite Aasgabe von Peiper and Richter 
S. V f. Also Stellen wie Here. Oct 1 excelsum, 15 
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gilt bono„ 86 subito 8 ), 49 secreta meist durch 
ähnliche Stellen gut verteidigt. Dagegen wird 
man 52 Büchelers vincit für mittit dem vom 
Herausgeber hergestellten miscet vorziehen, 
während 144 das in dieser Wocbenschr. a. a. 0. 
S. 369 empfohlene sanguinis dm ( diri die Hss) 
sitis näher liegt als Büchelers dort, ebenso wie 
761 Gronovs monuit (maneat cd) ut praesens 
metus (cd) besser ist als Büchelers maneat ut 
praesens Status . Vs. 133 ist des Herausgebers 
Änderung von marüum in e (oder a) marito 
zu gewaltsam, als daß sie sicher sein könnte, 
wenngleich das folgende captat in der Bedeutung 
„sie sucht zu erreichen“ mit Recht gegenüber 
dem von Gronov dafür hergestellten poscü ge¬ 
halten sein wird. Die Vorschläge zu 290 albo 
(seuo eo, euo c, L. Müller wohl richtig eheu oder 
heu heu) - metu und 324 alii - - - haerent timidi 
(nudi cd = „wenig bekleidet“) sind abzulehnen. 

Besondere Schwierigkeiten machen die Verse 
516 fg. hausit et Sicülum mare dasses virosque 
saepe cedentes suos . Daß sie einfach so in Ord¬ 
nung kommen, wie Birt in dieser Wochenschr. 
XLI, 1921, 8. 388fg. annimmt, daß man ce¬ 
dentes in caedentes ändert (so schon G. Fabricius) 
und nach diesem Vers einen Punkt setzt, ist 
schon deshalb nicht glaublich, weil in Bürger¬ 
kriegen doch nicht oft Brüder gegen Brüder 
kämpfen. Selbst rhetorisierende Gedichte der¬ 
selben Zeit wie anthol. Lat. 462, 23 heben das 
als Ausnahme hervor. Warum sollen ferner 
jene viri gerade vom sizilischen Meere ver¬ 
schlungen werden? Es ist also auf ein noch 
nicht erkanntes Ereignis angespielt, und das 
Sicülum mare weist darauf hin, wo man es 
zu suchen hat. In einer Seeschlacht Okta- 
vians gegen S. Pompeius steht dessen bester 
Unterfeldherr, der Freigelassene Menekrates, 
dem- feindlichen Flottenftthrer Menodorus gegen¬ 
über 8 ); beide werden verwundet, Menodorus 
so in den Arm, daß man das Geschoß heraus¬ 
nehmen und er weiterkämpfen kann, Menekrates 
mit einer schwereren Waffe in den Schenkel 
(dxovxtcf) icoXü'jfXcoxtvt ’lßTjptxtj) öXootSijpcp), die 
sich nicht entfernen lättt: Aber auch er hält 
stand, trotzdem er am Kampfe selbst sich nicht 


Quodcumque, 40 scithte, 51 Quaeumque, 108 luminis, 
127 eUiOlte, 140 c olunt mtnia qua fugit sind nicht 
mit c» wie bei Leo, oder Al?), wie bei Peiper und 
Richter, sondern mit A zu bezeichnen. 

2 ) Die Worte subito latentis ecce Fortunae impetu 
sind zu erklären: Fortunae quasi ex insidiisprorum- 
pentis subito impetu . 

*) Appian ijxcpwL V 82, Cass. Dio XLVIII 46, 5, 
vgl. Florus II 18, 2. 


weiter zu beteiligen vermag. Er hört nicht 
auf, seine Krieger anzufeuern, bis sein Schiff 
genommen wird, worauf er sich selbst in die 
Tiefe stürzt. Offenbar ist dieser Kampf gemeint 
und seit Rutgers wie* Bücheier hat man ein¬ 
gesehen, daß der stark verderbten Stelle nicht 
mit leichten Mitteln aufzuhelfen ist. Daher 
vermute ich, teilweise im Anschluß an frühere ! 
caede pereuntes sua. — Ein Index nommum 
und ein ind. metricus schließen die Ausgabe. 

Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


AemiliusDralle,De fragmento Winstedtiano 1 
quod Juvenali adscribitur. Marburger Dies. 
1922. 49 S. | 

Die Arbeit will den Beweis erbringen, daß 
die von Winstedt im Jahre 1899 in einer Oxforder 
Hs nach Juv. 6,365 entdeckten 34 Verse nicht von 
Juvenal herrühren. Zu diesem Zwecke untersucht 
sie den Versbau und den Wortschatz der neuen 
Verse. Im Versbau zeigt sich weitgehende Ober¬ 
einstimmung mit Juvenal. Die Abweichungen 
betreffen ausschließlich geringe Unterschiede ! 
in der Häufigkeit einzelner'Erscheinungen. Aber 
wenn eine Synalöphe nach der zweiten Hebung 
des Hexameters wie munimenta umeri sich in 
den 34 Versen zweimal findet, während sie sonst 
nur in 43 Versen einmal erscheint, so muß doch 
betont werden, daß es keine geeignete Statistik 
ist, wenn man die paar Verse-rein arithmetisch 
der großen Zahl der übrigen Verse gegenüber¬ 
stellt. So kann es nicht als Beweis gegen 
Juvenalischen Ursprung der Verse betrachtet 
werden, wenn V. 30 mit dem Versausgang 
quaecumque monetis amici erscheint. Gewiß ist 
dieser Versausgang bei Juvenal selten; der Verf. 
findet ihn, wenn ich ihn recht verstehe, in je 
548 Versen einmal. Aber der ungewöhnliche 
Ausgang tritt manchmal auch sehr bald nach¬ 
einander in zwei Versen auf, z. B. 2, 14. 54. 

4, 80. 114. Hier versagt also die Beweiskraft 
der Statistik, weil die verglichenen Stücke zu 
ungleich sind. 

Auch im Wortschatz, den der Verf. ein¬ 
gehend untersucht, findet sich nichts, was wirk- i 
lieh gegen Juvenalischen Ursprung spräche. Die 
Abweichungen von dem, was sich sonst bei dem 
Dichter findet, kommen überhaupt nicht in Be¬ 
tracht. Oder was beweist es, wenn in den 
neuen Versen profUeri in alltäglicher Bedeutung 
eo vorkommt, wie es zufällig bei Juvenal sonst J 
nicht belegt ist, oder wenn adsistere sonst bei 
ihm fehlt? Und gar, daß,der Surren tinerwein, 
das nobile acetum, nur in den neuen Versen 
erwähnt wird, daß rumosus f degustare, fortissi - 
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mus nur in ihnen Vorkommen, ist doch wahr¬ 
lich erst recht kein Beweis. foUis (Hodensack), 
dcer (Erbse), cohcyntha , Chdidon, psilus , erihoplius, 
crocea (vestimenta), reticulatus u. ä. sind doch 
nicht so alltägliche Begriffe, daß sie jeder 
Schriftsteller anwenden müßte. Solcher Art 
aber sind die Bedenken, die gegen die Echt¬ 
heit der Verse geltend gemacht worden. Daß 
sich nichts anderes sagen läßt, ist der beste 
Beweis für die Echtheit. 

Gar nicht behandelt der Verf. die Frage 
der Überlieferungsgeschichte, der doch das erste 
Wort zukommt. 

Wenn also m. E. der Verf. mit seiner Be¬ 
hauptung kein Glück hat und auch manchmal 
in seiner Deutung der recht schweren Verse 
irrt j(z. B. bei sacra tnensa , purus), so hat er 
doch zur Erläuterung immerhin einiges beige* 
bracht. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Franz Novotn^, Eurhythmie der griechi¬ 
schen und lateinischen Prosa (tschechisch). 
Abhandlungen der böhm. Akademie, III. Klasse, 
No. 47 u. 50. Prag 1918, 1921. 804 S. 

In letzten Jahrzehnten wurde öfters vom 
Rhythmus der antiken Prosa gehandelt; ja man 
gelangt bereits zu den systematischen Be¬ 
arbeitungen der ganzen Frage. Beinahe gleich¬ 
zeitig mit A. W. de Groot (vgl. Phil. Woch. 
42, 1922, 1069 f.) versucht Fr. Novotn^ ein 
solches Werk. Er geht von den alten Nach¬ 
richten aus, kritisiert die modernen Theorien 
und schlägt — ebenso wie de Groot — eine selb¬ 
ständige, statistische Methode zur Erforschung 
des prosaischen Rhythmus vor. 

Im ersten Teile seines Buches würdigt er 
in chronologischer Folge die Berichte der alten 
Schriftsteller über den Prosarhythmus. Er be¬ 
zweifelt die alte Tradition, Thrasymachos von 
Chalkedon hätte die rhythmische Prosa ge¬ 
gründet. Für ihren wirklichen Gründer hält 
er Isokrates, der behauptete, daß in der Prosa 
verschiedene Rhythmen eingemischt sein sollen. 
Daß er die Jamben und Trochäen empfohlen 
hätte, wie spätere Grammatiker annahmen, 
glaubt er nicht. Der Theoretiker des prosai¬ 
schen Rhythmus war Aristoteles. Er wollte 
den Rhythmus nur in gewissen Grenzen zu¬ 
lassen. Er empfahl besonders den päonischen 
Rhythmus (das rhythmische Verhältnis l l /a : 1), 
weil er zwischen dem daktylischen (1:1) und 
trochäischen (2:1) die Mitte hält. Der Verf. zeigt 
überzeugend den Zusammenhang dieser Forde¬ 
rung mit der Vorliebe des Aristoteles für die Mitte 


(peordnjc). Theophrastos lehrte, in der rhyth¬ 
mischen Prosa seien ganze Verse oder ihre 
Teile eingemißcht. Nach Demetrios (irept 4p|x7j- 
vefac) soll sich der Rhythmus nach der Stil- 
gattung richten, und die Metra sollen in der 
Rede verborgen sein. Dionysios von Halikar- 
nassos bestimmte Rhythmus auf zweifache Art: 
einerseits beurteilte er einzelne Wörter nach 
ihrer metrischen Form als ernst (Spondeus), 
weich (Trochäus) usw., andererseits suchte er 
im Texte verborgene metrische Reihen. Der 
Verfasser der Schrift „über das Erhabene“ sah 
das Wesen des Rhythmus in der Wahl der 
Füße und in der Verbindung der Rhythmen. 
Aristeides suchte den Rhythmus in der passen¬ 
den Formulierung der Gedanken. Hermogenes 
behauptete, der Rhythmus zeige sich in der 
entsprechenden Zusammensetzung des Satzes und 
im wirksamen Schluß. 

Von den lateinischen Schriftstellern finden 
wir bei Cicero die gründlichste und wertvollste 
Behandlung des Rhythmus, die teilweise auf 
seiner rednerischen Praxis fußt. Er verlangte 
den rhythmischen Bau der ganzen Periode; 
das Hauptgewicht legte er auf die Symmetrie 
der Sätze und ihrer Glieder (Kola und Kom¬ 
mata), sowie auf den Rhythmus und die Mannig¬ 
faltigkeit der Schlüsse (Klauseln). Die Klauseln 
beobachtete auch Quintilian und die späteren 
Grammatiker und Metriker; sie hielten immer 
das Wort für einen Takt und vernachlässigten 
bei der metrischen Analyse die Positionslänge. 
Diese zweite Erscheinung bringt N. mit dem 
Überhandnehmen der akzentuierenden Prosodie 
in Zusammenhang. 

Im zweiten Teile beurteilt N. die Theorien 
der neuen Forscher und versucht, eine selb¬ 
ständige Erklärung einiger Erscheinungen zu 
geben. Außer dem eigentlichen Rhythmus (dem 
Wechsel schwerer und leichter Silben) zählt er 
zur Eurhythmie auch die Gliederung der Rede, 
den Wohllaut und den Vortrag. Diese Auf¬ 
fassung, die von Ciceros Orator ausgeht, scheint 
uns zu breit zu sein. Auf diese Weise werden 
Sachen zusammen behandelt, die wenig Gemein¬ 
sames haben. Rhythmische Abwechslung der 
Silben und symmetrischer Bau der Periode sind 
ganz verschiedene Erscheinungen;* jene ist 
akustisch, vorwiegend unbewußt, dieser ist eher 
optisch, logisch und bewußt. 

Im ersten Kapitel wird die Gliederung der 
Rede behandelt, nämlich der Umfang und die 
Symmetrie der Periode und ihrer Teile, die 
alte Interpunktion, die Länge der Wörter, ihre 
Zusammenstellung u. a. Alte und neue Er- 
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klärungen dieser Erscheinungen werden kritisiert, 
einige Beispiele angeführt; aber systematisch 
wird die Periodologie der alten Prosa nicht 
untersucht. 

Das zweite Kapitel ist der metrischen Form, 
d. h. dem Rhythmus im engeren 8inne des 
Wortes, gewidmet. Zuerst werden prinzipielle 
Fragen erörtert. N. nimmt an, daß man bei 
der rhythmischen Analyse der Prosa auf die 
Wortgrenzen achten muß, wie es die römischen 
Theoretiker machten; das bloße metrische 
Schema, mit welchem sich jetzt die meisten 
Forscher begnügen, genüge für die Prosa nicht. 
N. bemerkt richtig, daß sich in der Rede manche' 
Wörter an die vorangehenden oder nachfolgen¬ 
den anlehnen. Wenn wir den Begriff des Wortes 
auf diese Weise, im Sinne des antiken Komma, 
erweitern (N. selbst zieht diese Konsequenz 
nicht), kann man der Forderung, von den Wörtern 
auszugehen, beipflichten. Natürlich ist es nicht 
immer klar, welche Worte zusammengehören 
und wo eine Pause eintritt; es hangt vom 
Tempo der Rede und vom Nachdruck des Ge- 
daukens ab. Vom Hiat in der Prosa behauptet 
N. mit Recht, daß er durch die Elision be¬ 
seitigt wurde, wenn auch nicht so streng wie 
in den Gedichten. 

N. unterscheidet vier Methoden der me¬ 
trischen Erklärung der Rede: 1. analytische 
Methode, welche die Kola in einzelne Füße oder 
ganze Reihen zerlegt; 2. Klauselmethode, die 
nur auf den Schluß des Kolons achtet; 8. Me¬ 
thode der metrischen Responsion, die den Rhyth¬ 
mus in der Wiederholung derselben rhythmischen 
Gruppe sucht; 4. Variationsmethode, welehe die 
verhältnismäßige Häufigkeit der langen und 
kurzen Silben untersucht. 

Die Zerlegung in die Füße findet N. zuerst 
bei lsokrates und Aristoteles. Die Zerlegung 
in die metrischen Reihen schreibt er Theo- 
phrastos zu, der in der rhythmischen Prosa ein¬ 
gestreute Teile des Dithyrambos zu finden 
glaubte. N. bringt diese zwei Arten der Ana¬ 
lyse in Zusammenhang mit den zwei metrischen 
Theorien, d. h. jener von den Grundtakten 
(bei Hephaistion) und jener von den Grund¬ 
metren (das sog. Varronische System), und 
schließt daraus, daß diese Theorien bereits vom 
IV. Jahrb. v. Chr. her rühren. 

N. hält das bisherige Zerlegen der Prosa 
in die Takte flir willkürlich und verfehlt, da 
man dabei die Grenzen der Wörter außer acht 
ließ. Er schlägt eine neue analytische Me¬ 
thode vor (vgL schon Bert Phil. Wochenschr. 
37,1917, 217 f.): er will statistisch ausrechnen, 


wie oft zwei Wörter eines bestimmten Typus 
aneinander grenzen. Als Beispiel mißt er Cic. 
pro Arch. und Cat. I und Sali. Cat. durch und 
findet, daß Cicero die daktylische Silbenfolge 
mied. Wir müssen, dagegen ein wenden, daß 
sich der Rhythmus nicht immer auf zwei Worte 
(im engen, grammatischen Sinne) beschränken 
mußte. 

Mit Recht bestreitet N., daß ein Schrift¬ 
steller durch diesen oder jenen Takt einen 
Gedanken illustrieren wollte. Ebenso richtig 
schreibt er die größte Zahl der vermeintlichen 
Verse in Prosa dem Zufall zu. 

Was die Klauselmethode anbelangt, sucht 
N. zu beweisen, daß die bewußte Anwendung 
der bestimmten Klauseln erst im asiatischen 
Stil vorkam, und zwar nicht bei Hegesias, 
sondern erst bei Hierokles und Menekles, also 
um 100 v. Chr. Die beliebtesten Klauseln 

- w - w und - ^ — a leitet N. von den phalä- 

cischen Versen und den Choliamben her. Der 
neuen Klauselforschung (Norden, ZielüAski, 
Bornecque) wirft er vor, daß sie nur die Takte 
und nicht die Worte berücksichtigt. Vom na¬ 
türlichen Wortakzent ausgehend, findet er, daß 
in den Ciceroniscben Klauseln nie zwischen 
den Akzenten eine gerade Zahl der Moren 
steht. Es ist eine Analogie der Regel von der 
heroischen Klausel, jedoch bei derselben ent¬ 
scheidet nur die Quantität. In der Tat scheint 
die Quantität in der Klausel wichtiger zu sein, 
ab der Akzent. N. kann nicht erklären, oder 
nur auf eine ziemlich verwickelte Art, warum 
Cicero die Klausel mied und die Klauseln 

- ^ a sowie - - w - zuließ. Die Regel 

von der heroischen Klausel versagt hier nicht» 

Um genau festzustellen, welche Klauseln 
ein Schriftsteller anwendete, schlägt N. vor, 
den ganzen Text durchznmessen (nach seiner 
analytischen Methode) und die fttr das Innere 
des Kolons gewonnenen Zahlen mit jenen des 
Schlusses zu vergleichen. Nur dort, wo ein 
auffallender Unterschied vorliegt, kann man 
von der Absicht reden. Das ist ein richtiger 
Gedanke. Auf diese Weise behandelt der Verf. 
Cic. pro Arch., Cat. I., Sali. Cat. und Apuleius’ 
Erzählung von Amor und Psyche und kommt 
zu folgenden Ergebnissen: Cicero gebrauchte 
am häufigsten die Klausel - w, - - w (nicht -w-, -v/, 
wie Zieliüski behauptete) und schloß gern das 
Kolon mit einem Daktyl. Sallustius bevorzugte 
die heroische Klausel; den Daktyl setzte er 
nicht an das Ende. Die Rhythmik des Apuleius 
stimmt im ganzen mit der Ciceronischen überein. 

N. verwirft gänzlich die Theorie der me- 
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irischen Reeponsion von Blaß nnd Zander, da I 
beide dieResponsion durch verschiedene Willkttr- 
licbkeiten erzielten. Er hält die Responsion für 
einen Faktor der Eurhythmie, aber näher unter¬ 
sucht er sie nicht. Auch die Variationsmethode 
Drerups und Thumbs weist er ab; denn die 
Feststellung der verhältnismäßigen Häufigkeit 
der langen und kurzen Silben genügt nicht für 
die Untersuchung des Rhythmus. 

Im dritten und vierten Kapitel handelt der 
Verf. von dem Wohllaut und Vortrag, größten¬ 
teils nur nach den alten Nachrichten. Mit 
Recht weist er auf die Bedeutung der Melodie 
für den Rhythmus hin. Im fünften Kapitel 
zeigt er die Kompliziertheit der Erscheinungen 
der Eurhythmie. Besonders hebt er hervor, daß 
der Rhythmus nicht auf die Klauseln beschränkt 
ist. Im sechsten Kapitel werden die Mittel 
aufgezählt, wodurch man die Eurhythmie erzielt. 
Es sind die Füllwörter, die Auswahl der Wörter 
und Formen und die Wortfolge. Im letzten 
Kapitel wird der Nutzen des Studiums der Eu¬ 
rhythmie für die Grammatik und philologische 
Kritik erörtert. Bei der Textkritik wird mit 
Recht die größte Vorsicht empfohlen. Im Nach¬ 
trag bespricht N. die neuen Arbeiten A. W. de 
Groots über den Prosarhythmus. De Groot mißt 
ganze Texte durch, sowie Novotny; aber er 
berücksichtigt nicht die Wortgrenzen. 

Die Schrift Novotnys enthält eine Menge 
neuer und anregender Gedanken; einigen konnten 
wir nicht beipflichten, aber das bringt die 
Schwierigkeit des Problems mit sich. Der Rhyth¬ 
mus der Prosa ist größtenteils unterbewußt; er 
unterliegt nicht solchen Vorschriften wie der 
dichterische Rhythmus. Seine Erklärung wird 
immer mehr oder minder subjektiv sein. N. 
hat neben anderem das unleugbare Verdienst, 
eine statistische Methode zur objektiven Fest¬ 
stellung des Rhythmus vorgeschlagen zu haben. 
Inwieweit sie sich bewähren wird, wagen wir 
nach den angeführten Beispielen noch nicht zu 
entscheiden. 

Prag. K. Svoboda. 


G. A. Harrer, The chronology of the re- 
volt of Pescennius Niger. S.-A. aus Journ. 
of Roman Studies X 1920 (ausgegeben 1922), 
S. 155—168. 

Die Chronologie des Krieges zwischen Septi- 
mius Severus und seinem Gegenkaiser Pescennius 
Niger ist durch ein zufälliges Zusammentreffen 
in den letzten Jahren von drei Seiten unabhängig 
voneinander behandelt worden: von G. A. Harrer, 
Studies in the history of the Roman province 


of Syria, Princeton University U.S.A. 1915, 
8. 78 ff., M. Platnauer, The life and reign of 
Septimius Severus, Oxford 1918, S. 74 ff., und 
(1921) vom Rezensenten selbst in seinen Unter¬ 
suchungen zur Geschichte des Kaisers Septimius 
Severus S. 50 ff. Der vorliegende neue Auf¬ 
satz Harrers stellt eine Erwiderung dar auf 
eine zweite (kurz nach seiner ersten heraus¬ 
gegebene) Behandlung derselben Fragen durch 
Platnauer im Journ. Rom. Stud. VHI 1918, 
S. 146 ff., in welcher Platnauer sich mit Ent¬ 
schiedenheit gegen die Aufstellungen Harrers 
wendet. Und letzteres tut Platnauer mit Recht. 
H. war, irregeführt vor allem durch BGU I 
199 und den frühen Abfall Ägyptens zu Se¬ 
verus (Februar 194), zu ganz unannehmbaren 
Resultaten gekommen: die letzte Entscheidung 
bei Issus sollte ganz ans Ende des Jahres 193 
(sic!), Cius-Nicaea gegen Ende 193 fallen; 
auf ersteres die IH., auf letzteres die H. Ak¬ 
klamation zu beziehen, die angeblich mit der 
1111. Akklamation zu kombinierende kaiserliche 
Titulatur „Arab. Adiab.“ noch vor den 19. Sep¬ 
tember 194, also auch der erste Mesopotamische 
Krieg bereits ins Jahr 194 zu setzen sein. 
In seiner neuen Erörterung.zieht nun H. seine 
früheren falschen Ansätze vorbehaltlos zurück 
(S. 159) und akzeptiert meine ihm inzwischen 
bekannt gewordenen Ergebnisse, um dann 
hauptsächlich auf ihnen fußend überall dort, 
wo Platnauer mir gegenüber in Einzelheiten 
der Beweisführung offensichlich in die Irre 
gegangen oder auf einzelne Punkte überhaupt 
nicht eingegangen ist, diese Irrtümer und Ver¬ 
säumnisse aufzuzählen und gleichzeitig zu be¬ 
weisen, daß seine (Harrers) früheren, jetzt auf¬ 
gegebenen Ansätze, rein sachlich und absolut 
betrachtet, keine Unmöglichkeiten, wie Plat¬ 
nauer es ihm vorwirft, dargestellt hätten. Hin¬ 
sichtlich der Akklamationen ist Platnauer zu 
gleichen Resultaten wie ich gekommen: imp. II 
= Cyzicus, imp. III = Cius-Nicaea, imp. ITH 
= Issus, V, VI, VH = erster Partherkrieg. 
Dagegen ist es auch mir (H. S. 160) unver¬ 
ständlich, daß Platnauer für die Chronologie 
das wichtigste Zeugnis in der ganzen Reihe als 
verwirrend bezeichnet und nicht zu verwerten 
verstanden hat, nämlich das istrische Militär¬ 
diplom Ann6e 6pigr. 1908, no. 146. Das 
Datum hier (31. Januar 194) in Verbindung 
mit der IH. Akklamation beweist unwiderleglich, 
daß Cius-Nicaea ganz an den Anfang 194, 
Cyzicus Ende 193 zu setzen ist (Untersuchungen 
S. 58). Platnauer meint nur, beide Ereignisse 
müßten ins Jahr 194 fallen, ohne weiteren 
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Vermutungen Raum zu geben« Was Issus an« 
langt, so bin ich selbst auf September 194 
gekommen, für den Tod Nigers auf den Ok¬ 
tober (Untersuchungen S. 61), Platnauer: Issus 
„late autumn or early winter 194,“ H. in seiner 
letzten Abhandlung (8. 162 ff.) „Februar— 
Oktober 194“. Aber von den an sich gewiß 
beachtenswerten Gründen — in ihrer Darlegung 
vermag ich allein die Rechtfertigung der aber¬ 
maligen, reichlich breiten Erörterung zu er¬ 
blicken —, die H. für einen vermutungs¬ 
weisen früheren Ansatz mit großer Akribie 
geltend macht, scheint mir keiner durch¬ 
schlagend zu sein, und H. gibt auch selbst zu, 
daß beim Fehlen weiterer Anhaltspunkte vor¬ 
läufig wenigstens zu keiner absoluten Sicherheit 
zu gelangen ist. 

Hamburg. Johannes Hasebroek. 


Georg Bertram, Die Leidensgeschichte 
Jesu und der Christuskult. Eine form¬ 
geschichtliche Untersuchung. (Forschungen zur 
Religion des Alten und Neuen Testaments hrsg. 
von Bultmann und Gunkel, Neue Folge 15. Heft. 
Der ganzen Reihe 32. Heft) Göttingen 1922 
Vandenhoeck u. Ruprecht. IV, 108 S. Etwa 38 M. 
Heinrioh Vor wähl,!) ie Taufe Jesu im Lichte 
der religionsgeschichtlichen For¬ 
schung. (Auszug aus der Inaug.-Diss. gleichen 
Titels Bonn 1922.) Elze 1922, Buchdruckerei 
Wagenbreth. 8 8. 

Beide Arbeiten gehören ihrer Fragestellung 
und ihrem Ergebnis nach zusammen; in ihrer 
Methode gehen sie auseinander. Vorausgesetzt 
wird die Einsicht, daß eine Religion nicht als 
Dogma und Sittenlehre, sondern zunächst als 
ein neuer Kultus ins Leben tritt. Dabei ist 
das Wort Kultus nicht in dem engeren Sinne 
von Gottesdienst oder Liturgie zu verstehen, 
sondern in dem weiteren eines inneren Ver¬ 
hältnisses der ganzen Gemeinde zu ihrem Kult¬ 
heros, das in gemeinsamem Glauben und Leben 
zu unmittelbarem Ausdruck kommt. So lautet 
bei Bertram die Frage: „Wie weit ist die uns 
in den Evangelien vorliegende Überlieferung 
durch die psychologische Einstellung einer 
Jesusgemeinde nach Inhalt und Form bestimmt, 
inwieweit ist sie als die Kulterzählung der 
Urgemeinde von ihrem Herrn und Heiland 
anzusprechen?“ Und Vorwahl kommt nach der 
Überprüfung der mannigfachen kanonischen 
und apokryphen Fassungen des Taufberichts 
zu dem Ergebnis, „daß die Christen von ihrem 
eigenen Tauferleben aus das Tauferlebnis ihres 
Meisters erschlossen haben“, und daß der Tauf¬ 
bericht als „ätiologische Kultsage“ zu bewerten 


sei. Die Methode Bertrams ist die literar- 
kritische, die Vorwahls dio religionsgeschicht¬ 
liche. B. legt die Leidensgeschichte in einzelne 
Perikopen auseinander. Aus ihnen ergibt sich, 
daß der Kern der Passionserzählungen aus den 
Auferstehungserlebnissen erwuchs und das 
Kerygma vom Auferstandenen ist, ein Kern, 
um den das kultische Bedürfnis in freier 
Schöpfung und in um die Geschichte wenig be¬ 
kümmerter Gestaltungsfreude einen Kreis nach 
dem anderen fügte. Dadurch, daß hinter der 
ganzen mit sorgfältiger Berücksichtigung des 
vorhandenen Materials durchgeführten Arbeit 
das tief erfaßte Problem „Geschichte und 
Religion“ steht, geht sie weit über den Rahmen 
einer Einzeluntersuchung hinaus und hält 
ständig den Blick in dies „entscheidende 
Problem moderner Frömmigkeit“ offen. — V. 
zeigt auf dem Wege der Heranziehung der 
religionsgeschichtlichen Parallelen, daß die 
Entstehungshypothesen zum Verständnis des 
Taufberichts — wie aller aus einem neuen 
Glauben erwachsenden religiösen Motive — 
nicht Ausreichen, weil sie den Grund nicht nach« 
zuweisen vermögen, warum gerade diese Motive 
entlehnt und neu verarbeitet werden, andere 
aber nicht. Darum geht er auf das Tauf¬ 
erlebnis selbst zurück und findet von ihm aus 
den Zugang zum Verständnis des im Tauf¬ 
bericht zusammengebauten religionsgeschicht¬ 
lichen Materials. 

Zu den Blitzlichtern, die Oswald Spengler 
in die wissenschaftliche Arbeit der Gegenwart 
geworfen hat, gehört auch das Wort: „Nicht 
das Geschaffene wirkt ein, sondern das Schaf¬ 
fende nimmt an“. Von seiner Richtigkeit 
zeugen die beiden Arbeiten ebenso wie von 
dem Eindringen einer in der neueren Ge¬ 
schichtsphilosophie schon lange vor Spengler 
geforderten Einstellung und Methode auch in 
die Religionswissenschaft, wenn auch beide 
Verf. mehr instinktiv als mit vollem Bewußt¬ 
sein in diesem Sinne gearbeitet haben. 

Hans Leisegang. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Journal of biblioal literature. XL (1921). 

(86) A. Montgomery, A survival of the tetra- 
grammaton in Daniel. In den LXX steht Dan. 9,2 
irpdöroypa x$ yfj, in dem Theodotionischen Text 
\6fot xuplou. Das sinnlose xr^-pj ist falsche Lesung 
der patristischen Schreibung rin für Jahweh. 

Neue Jahrbücher. XXV, 9 (1922). 

(I) (369) C. Giemen, Der religionsgeschiohtliehe 
Ertrag der Argonautensage. Sucht aus den ver- 
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schiedenen mythologischen Zügen, die von der Ar¬ 
gonautensage überliefert sind, religionsgeschicht¬ 
liche Erkenntnisse zu gewinnen. So soll z. B. das 
Widderfell einen Regenzauber bedeuten usw. Alte 
uns von den Griechen überlieferte Gebräuche wer¬ 
den mit herangezogen; ebenso andere idg. Völker. 
— (378) E. Stemplinger, Antike Motive im deut¬ 
schen Märchen. Man legt jetzt auf das Märchen¬ 
motiv, nicht auf das Märchenganze das Haupt¬ 
gewicht. Das ort- und zeitlose Märchen ist in 
Griechenland nie zu einer selbständigen Literatur¬ 
gattung geworden, da es früh mit der Heldensage 
zusammenschmolz. Die Zauberwelt der Riesen, 
Zwerge, Unholde, Feen usw. wird mit den Aben¬ 
teuern übermenschlicher Helden verknüpft. Wie 
bei uns erzählte in Athen und Rom die Kinderfrau 
den Mädchen vor allem Märchen. Verf. stellt nun 
eine reiche Menge antiker Märchenmotive in der 
Märchensammlung der Gebrüder Grimm zusammen. 
Verf. schließt: Die Zusammenhänge mit der Antike 
andern zu zeigen ist Aufgabe der Philologen, damit 
den Feinden kultureller Entwicklung immer un¬ 
widerleglicher die Erkenntnis eingehämmert wird, 
daß „die Kultur der europäischen Menschheit einer 
Kette gleicht, deren Glieder ineinandergreifen tf . — 
(888) F. Neumann, Scholastik und Mittelhoch¬ 
deutsche Literatur. Um die allgemeinen, unpersön¬ 
lichen Inhalte mittelalterlichen Sprechens und 
Lebens zu erhalten, muß man den Umweg über die 
Scholastik nehmen. Man kommt besser in den 
hinter der mhd. Dichtung stehenden geistigen 
Raum hinein, wenn man durch die Bezirke spät- 
äntiker und mittelalterlicher Theorien wandert 
(Augustin, Gregor, Isidor von Sevilla), als wenn 
man von jetzt aus sich zurücktastet. Verf. erhärtet 
diese Sätze bei der Betrachtung ausgewählter Ge¬ 
danken aus Freidanks Spruchsammlung. Der 
Philologe soll sich aus mittelalterlicher Theorie vor 
allem die „mittelalterliche 1 * Art des Sehens und 
Wollene vermitteln lassen. — Anzeigen und 
Mitteilungen: J. Waldis, Die Arbeiten der Bri¬ 
tish School of Archaeology zu Athen in Mykene. 
Berichtet über die Resultate englischer Grabungen 
zweier Jahre. In dem Dreieck zwischen dem kreis¬ 
runden Areal der Königsgräber (1650—1550 v. Chr.) 
und dem Löwentor wurde der von Schliemann an¬ 
gegrabene Speicher fertig ausgegraben. Aufgefimden 
wurden bemalte Terrakottavasen, die in ihrem Stile 
eine Lücke ausfüllen zwischen mykenischer und 
geometrischer Keramik. Die klassisch - griechische 
Zeit ist hierin eine Renaissance der wunderbaren 
Bronzezeitzivilisation von Knossos und Mykene. 
Dann wurde nachgeprüft das Schatzhaus desAtreus 
Unter dem einen der Blöcke bei der Eingangs- 
scbwelle fand sich ein Depot: Goldplättchen, Perlen 
von Fayence und Karneol, Bronzenägel, Elfenbein¬ 
fragmente, Teil einer bemalten Vase spätmykeni- 
schen Stils (1400—1200 v. Chr.). Vielleicht sind 
doch dies Grab, das „Grab der Klytämnestra**, 
Löwentor, Kyklopenmauer, Königsgräber nicht ohne 


Anteil der Agamemnondynastie gebaut, wenn in 
dieser Tradition ein wahrer Kern steckt. Ferner 
wurde unter dem Boden des obengenannten Spei¬ 
chers ein Schachtgrab gefunden (ca. 1500 v. Chr. 
entstanden). Der Inhalt der außerhalb des die 
Königsgräber einhegenden Steinkreises liegenden 
Gräber wurde später innerhalb dieses Steinkreises 
verlegt, der nun als Ossuar diente. In der Ecke 
zwischen dem Hause der Kriegervase und der ky- 
klopischen Mauer stieß die Ausgrabung auf einen 
40 Fuß tiefen Brunnen (ca. 1400 v. Chr.). Weiter 
wurde der seinerzeit von Tsountas auf dem Gipfel 
der Akropolis ausgegrabene Palast nachgeprüft. 
Über ihm wurde im 6. nachchristl. Jahrh. ein do¬ 
rischer Tempel errichtet. Jener Palast war min¬ 
destens zweistöckig. In der Vorhalle legte man den 
Fußboden bloß: bemalter Stuck, mit aus Kreta 
eingeführten Gipsplatten eingefaßt. Der Palast fiel 
heftigem Feuer zum Opfer. Die Töpferware stammt 
aus der Periode 1400—1200; die unter dem dicken 
Zementfußboden gefundene aus der Zeit von 2000 
—1600. Direktor Wace möchte folgende Richt¬ 
linien der Geschichte Mykenes aufstellen: An¬ 
siedlung in dem Beginn der Bronzezeit (2500/2000); 
1800—1600 v. Chr. war Mykene eine blühende 
Stadt 1600—1400 war Mykene ein mächtiger Staat; 
damals war Mykene noch nicht befestigt Nach dem 
Niedergang von Knossos dominiert Mykene. Die 
Mykenische Periode xotr* £5o^v ist 1400—1100 v. 
Chr. Jetzt werden die Kyklopenmauern errichtet, 
die Gräber früherer Herrscher mit dem Steinkreis 
umgeben; diese Fürsten bauten die Stadt mit ihren 
breiten Straßen, Brunnen, Häusern, Gewölbegräbern. 
ln der zweiten Arbeitsetappe (1921) wurde unter 
anderem das Löwentor untersucht. Das Relief der 
Löwen ist mittels Säge und Drillbohrer aus dem 
Kalkstein herausgeschnitten. Die Köpfe der Löwen 
des Torreliefs waren wohl aus Steatit. Der Zugang 
zum Löwentor war auf der Innenseite überdacht. 
Der Palast auf der Akropolishöhe ist älter als der 
Palast von Tiryns. Einzelheiten über den Bau 
dieses Palastes wurden festgelegt: ein weiter Hof 
führte den Zimmern und Korridoren Licht zu; zwei 
Eingänge gab es, eine große Säulenhalle, Vorrats¬ 
räume, zwei Stockwerke. Vorbild .ist Knossos. 
Der Bauplan zeugt von großem 'architektonischen 
Können. Stuckreste wurden geborgen (u. a. eine 
Frauenfigur mit rotbraunem Haar). Das Megaron 
war lange in Gebrauch. Eiu Bad, Opfertische, 
Krüge, Näpfe, Schüsseln, ein Bronzemesser wurden 
gefunden. Viel Sorgfalt wurde aufgewendet, jetzt 
die Ruinen zu erhalten. An der Fahrstraße südlich 
vom Schatzhaus des Atreus wurden drei neue 
Gräber gefunden (zum Teil wahre Knochenhöhlen). 
Der spätem Periode gehört an eine Begräbnisstätte 
am Nordabhang des Kalkanihügels: ein Frauen¬ 
skelett trug hier einen Halsschmuck aus 28 Kristall-, 
29 Karneol-, 16 Glas-, 1 Gold- und 3 Bernsteinperlen. 
Reiche andere Beigaben, z. T. ägyptischen Ur¬ 
sprungs, wurden hier gefunden. Eine weitere zu- 
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sammengefallene Grabkammer verspricht schon nach 
den im Zugang gemachten Funden reiche Ausbeute: 
acht schön bemalte Vasen, eine kostbar verzierte 
Goldperle, Perlen aus Amethyst und Bernstein, 
Fragmente einer Silbervase, sechs z. T. auserlesene 
Gemmen, darunter eine Darstellung der Götter¬ 
mutter. Die Nachforschungen in Mykene helfen 
die früheste Geschichte Griechenlands zu schreiben, 
sie ergänzen auch die materielle Grundlage für das 
Verständnis Homers. — (416) W. Lindner ver¬ 
öffentlicht ein Widmungsgedicht von Diele an 
Usener zu dessen Geburtstage im Jahre 1879. — 
(ID (233) E. Schweitzer, Leopold v. Rankes Schul¬ 
rede aus dem Jahre 1818. Eine Quelle zur Ge¬ 
schichte des Neuhumanispius. - Veröffentlicht wird 
der Entwurf zur Antrittsrede Rankes Michaelis 
1818 am Frankfurter Gymnasium: Vom Ideal der 
Erziehung. Angehängt ist eine Würdigung.— (246) 
A. Biese, Das dichterische Schaffen. (Besprechung 
neuer Bücher zur deutschen Dichtung von Witkop, 
Ermatinger, Wien, Kaulfuß-Diesch, Deckelmann, 
Fauth und Wolff usw.) — (253) E. Major-Leonhard, 
Der lateinische Anfangsunterricht. Gibt Auskunft 
über die in Cambridge geübte direkte Methode 
im Lateinunterricht; vgl. Cambridge Handbooks 
for Teachers (Fletcher) 1915: W. H. S. Jones, Via 
Nova on the application of the direct method to 
Latin and Greek; 1916: Appleton and Jones, Ini- 
tium, a first Latin course on the direct method. — 
(258) Entwurf eines Lehrplans für Lateinisch und 
Griechisch an den Sächsischen Gymnasien älterer 
Ordnung. — (264) J. Lengle, Badische Ferienaka¬ 
demie 1922. Kurse in der Meersburg am Bodensee 
vom 7.—19. August 1922. Bericht über diese Tagung 
voll reicher wissenschaftlicher und praktischer An¬ 
regung. (Immisch über üoraz, Deubner über die 
Entwicklung des griechischen Wohnhauses, Meister 
über den Vaterlandsgedanken im Altertum, Boll 
Über den Sternglauben im Altertum. 

Nordisk Tidsskrift forFUologi. 4. R. X. Bd. 
3/4 H. 

(81) J. L. Helberg, Bemerkungen über den Ge¬ 
brauch der Negationen im Griechischen. Sammlung 
von Beispielen eines ungenauen oder unlogischen 
Gebrauchs der Negationen. — (102) 8. Eitrem, 
Varia. Bemerkungen zu Papyrus magica Leidens» 
J. 384, J. 395 W, Parisiensis magica magna usw. 
Soph. Ant. 577 wird xdpot (mit Fragezeichen) von 
Ismene ausgesprochen, wenn man die Erklärung 
des Scholiasten akzeptiert (06 prfvov Taorß a>piaxai x6 
dbco&avtiv dXXd xal öoO- — (157) Pr. Poulsen, K. F, 
Kinch. Nekrolog. 

Mit diesem Heft wird die „Nordisk Tidsskrift 
for Filologi tt aufhören zu erscheinen. 

Theologische Quartalschrift. CIII, I/II. 

(1) P. Rielsler, Joseph und Asmath. Erste 
deutsche Übersetzung des griechischen Textes, den 
Batiffol in den Studia patristica 1889 herausgegeben 
hat Der griechische Text läßt ein hebräisches 


Original vermuten; die Schrift verherrlicht das 
Leben der Essener und stellt den Up&c ydpoc zwischen 
der Gottheit und der Seele dar. Forts, folgt 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Behrens, H., Quaestiones de libello, qui Origo 
gentis Romanae inscribitur. Berolini 17: Hist. 
Zß. 127, 2 S. 339. Abgelehnt von JE. HokL 

Bergmann, E., Das Leben und die Wunder Jo¬ 
hann Winckelmanns: Monat sehr, f. höh. Schul. 
XXII (23) 1/2 S. 57. ‘Dankenswert erscheint be¬ 
sonders der Hinweis auf die Abhandlung von 
der Fähigkeit der Empfindung des Schönen in 
der Kunst und dem Unterricht in derselben 9 . 
M. Siebourg. 

Bonwetsch, G. N., Die Bücher der Geheimnisse 
Henochs. Das sogenannte slawische Henochbuch. 
Leipzig 22: L. Z. 5/6 Sp. 81. ‘Im Einklang mit 
der Überlieferung wird die längere und die kür¬ 
zere Redaktion getrennt vorgelegt’. 

Cartellieri, A., Grundzüge der Weltgeschichte. 
2. A. Leipzig 22: Hist. Zft. 127, 2 Sp. 338. Be¬ 
sprochen von E. Hohl. 

Fraenkel, E. t Baltoslavica. Göttingen 21: L. Z. 
5/6 Sp. 97 ff. ‘Schönes Werk*. Fr, Specht . 

Franko waki, E., Estelas discoideas de la peninsula 
iberica. Madrid 20: L. Z, 7/8 Sp. 134. 'Auffal¬ 
lend ist die Ähnlichkeit dieser Stelen mit den 
etruskischen Grabsteinen von Bologna’. S. 

Geroke-Horden, Einleitung in die Altertums¬ 
wissenschaft I. Bd. I. Heft: Geschichte der 
Philologie von U. v. Wilarnowitz-Moellen- 
dorff. Leipzig u. Berlin 22. H. Bd. 3. A. 22: 
Monatschr. f. höh. Schul. XXII (23) 1/2 S. 56 t 
Anerkannt von M. Siebourg. 

Gronau, G., Der Staate begriff vom Altertum bis 
zur Gegenwart Langensalza 19: Hist. Zft. 127,2 
S. 334. ‘In wohlmeinender Absicht und nicht 
ohne Geschick geschrieben’, aber ‘ohne Kenntnis 
der Quellen, Beherrschung der Literatur und 
Vertiefung in die eigentlichen Probleme'. A. v. 
Martin. 

Hearth, Th., History of Greek Mathematics: Athen. 
4825 S. 134 ff. ‘Von hohem Interesse und großem 
Werte’. 

Heussi, K., Altertum, Mittelalter und Neuzeit in 
der Kirchengeschichte. Tübingen 21: Hist. Zft. 
127, 2 S. 28ö ff. Anerkennend besprochen von 
Rothacker. 

Hopfner, Th., Griechisch-ägyptischer Offenbarungs¬ 
zauber. I. Bd. Leipzig 21: L. Z. 5/6 Sp. 100 f. 
‘Wertvollste, ja einzigste wissenschaftliche Dar* 
Stellung des antiken Zauberwesens überhaupt 9 . 
K. Preisendans. 

Horatius. Q. Horatius Flaccus erkL v. A. Kieß¬ 
ling. 2. T.: Satiren. 5. Aufl. erneuert von R. 
H e in z e. Berlin 21: Monatschr. f. höh. SchuL 
XXII (23) 1/2 S. 57. ‘Bedarf kein Wort der Emp- 
fehlung*. M. Siebourg. 

Jahn, M., Der Reitersporn, seine Enstehung und 
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früheste Entwicklung. Leipzig 21: L. Z. 7/8 
Sp. 118. kulturgeschichtliche Studie über die 
Anfänge des Reitwesens überhaupt 1 . K H. Jacob- 
Friesen. 

Kührstedt, U., Griechisches Staatsrecht I. Bd.: 
Sparta und seine Symmachie. Güttingen 22: L.Z. 
7/8 Sp. 125, 'Als Gesamtleistung ein Werk, auf 
das die deutsche Wissenschaft stolz sein kann 1 . 

H. Philipp. 

Kittel, Q., Sifre zum Deuteronomium. 1. Lief* 
Stuttgart o. J.: L.Z. 7/8 8p. 113 ff. 'Juristen, 
Folkloristen, Historiker, Alt- und Neutestamentler, 
Phüoiogen werden ein solches Werk mit großem 
Interesse studieren 1 . Fiebig. 

Luokenbaoh, H., Kunst und Geschichte. Gesamt¬ 
ausgabe. I. Teil: Altertum. München u. Berlin 
23: L. Z. 7/8 Sp. 135. 'Dem wertvollen Inhalt 
entspricht die vollendete äußere Ausstattung*. 
Mareks, E., u. v. Müller, K. A., Meister der Politik. 
Eine weltgeschichtliche Reihe von Bildnissen. 
2 Bde. Stuttgart und Berlin: Hist. Zft. 127, 2 
S. 283 ff. ‘Das Altertum ist mit Perikies (Hohl), 
Alexander (Kaerst), Hannibal und Scipio (E. 
Meyer), Cäsar und Augustus (Gel z er) vertreten’. 
Dazu Constantia (Ed. Schwarte). Besprochen 
von Brandi. 

Norden, XL, Germanische Urgeschichte inTacitus’ 
Germania. 2. A : Monatschr. f. höh. Schul. XXI 
(23) 1/2 S. 57. Hinweis auf das 'bemerkenswerte* 
Vorwort. M. Sitbourg. 

P. OvidiosNaso. VoL III fase. 1: Tristiu m libri V. 
Ibis. Ex Ponto libri IV. Edid. R. Ehwald et 
F. W. Levy. Leipzig22: L.Z. 7/8 8p. 129, 'Der 
Herausgeber hat sich seiner nicht leichten Auf¬ 
gabe mit großem Geschick entledigt’. M. 
Rademaoher, O., Die vorgeschichtliche Besiede¬ 
lung der Heideterrasse zwischen Rheinebene, 
Acher und Sülz. Die Entstehung des Dorfes 
Altenrath. Leipzig 20: L. Z. 7/8 Sp. 117 f. 'Man 
spürt sorgfältigste langjährige Feldtätigkeit, deren 
Ergebnisse, in den Rahmen der allgemeinen 
Kenntnisse eingefügt, diese ständig erweitern’. 
K. H. Jacob-Friesen. 

Robert, C., Die griechische Heldensage. 3. Buch. 

I. Abt. Berlin 21: Monat sehr. f. höh. Schul. XXII 
(23) 1/2 S. 57. 'Wird gerade vielen Lesern unserer 
Zeitschrift willkommen sein’. M. Siebourg. 

Rooenberg, A., Geschichte der römischen Republik. 
Leipzig u. Berlin 21: Hist. Zft. 127, 2 S. 339. 
‘Packende Skizze*. E. Hohl. 

Sohulthefs, O., Das attische Volksgericht. Bern 
21: Hist. Zft. 127,2 S.338f. Ablehnend besprochen 
von E. Ziebarth. 

Shepp&rd, J. T., The pattern of the Iliad: Sat- 
reo. 3495 S. 593. 'Wichtig für die Erkenntnis der 
Kunstform des Epos’. 

Binger, Ch., Chapters in the history of Science. 
I. Greek biology and Greek medicine: Sat. reo. 
3487 S. 320. 'Sachkundig und sehr interessant 1 . 
Stall, G., Die pseudoxenophontische ’Aöij- 


vafrov TcoXtxt (*. Untersuchungen über Text, hier- 
archischen Charakter und sozialpolitische Bedeu¬ 
tung der Sehrift. Paderborn 23: L.Z. 5/6 Sp. 96 f. 
'Der Form nach sei das Werkchen ein Pamphlet 
gegen die athenische Demokratie, der Verfasser 
ein Thrasymacheer*. 'In diesen beiden Ab¬ 
schnitten haben wir das eigentlich Neue der 
Arbeit zu sehen, die vielfach mit guten Begrün¬ 
dungen über ihre Vorgänger hinauskommt’. F. 
Büabel. 

Weber, G., Lehr- und Handbuch der Weltgeschichte. 
L Bd. 23. A. bearb. von E. Schwabe. Leipzig 
21: Hist. Zft. 127, 2 S. 337 ff. 'Charakter eines 
zuverlässigen „Handbuches" gewahrt. K Hohl. 

Wintemits, M., Geschichte der indischen Litera¬ 
tur. 3. Bd. Leipzig 22: L. Z. 7/8 Sp. 127 f. 
'Einzig dastehendes Werk’. B. Schmidt. 

Zahn, Th., Die Apostelgeschichte des Lucas, 
zweite Hälfte, Kap. 13—28, ausgelegt Leipzig 
21: L. Z. 5/6 Sp. 81 f. 'Bewundernswert ist wie 
Zahn in die Textkritik, die erforderlichen geo¬ 
graphischen und archäologischen Materialien, die 
altcbristliche, rabbinische, antike Literatur, die In¬ 
schriften usw. eingedrungen ist’. Fiebig. 


Mitteilungen. 

Zwei LIviutremlniszenzen bei Petron. 

Bei der ungemeinen Belesenheit Petrons darf es 
uns nicht wundern, daß wir bei ihm unter anderen 
auch auf einige Liviusreminiszenzen stoßen. Die 
eine findet sich c. 76, 8 cito fit quod di oolunt 9 wo 
es sich darum handelt daß Trimalchio sich nach 
einem schweren Schicksalsschlag mit der Hilfe 
seiner Frau wieder aufrichtet und sein Vermögen 
bald verhundertfacht. Stolz zählt er dann seine 
Besitztümer auf, um schließlich sein Glück mit den 
selbstbewußten Worten zu preisen (77, 6): amicua 
vester, qui fuit rana, nunc est rex. Bei Livius I 39 
ist vom Feuerwunder des Servius Tullius die Rede. 
Servius, als Knabe, wurde im Hause des Tarquinius 
Priscus unter ziemlich bescheidenen Verhältnissen 
erzogen. Nach dem Feuerwunder aber bewirkte 
die energische Tanaquil, daß ihm künftighin, als 
einem freien Knaben, die vornehmste und sorgfäl¬ 
tigste Erziehung zuteil wurde. Er wuchs dann tat¬ 
sächlich zu einem königlichen Jüngling empor, 
geriet als Schwiegersohn des Tarquinius in die 
Königsfamilie und erreichte schließlich als Nach¬ 
folger des Tarquinius fc den Thron. Die rasch sich 
zeigenden Folgen seiner veränderten Lage leitet 
Livius mit den Worten ein (I 39, 4): evemt facile , 
quod düs cordi esset. Auffallend ist an beiden 
Stellen a) das einstweilen traurige Los beider 
Hauptpersonen, b) das Eingreifen einer Frau in ihre 
Schicksale, c) die Erwähnung der raschen Änderung 
infolge des Wohlwollens der Götter und schließlich 
d) das „König"-werden sowohl des Trimalchio als 
auch des Servius. Die erhabene Livianische Er¬ 
zählung ist bei Petron in der ihm eigentümlichen 
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Weise [s. meinen Aufsatz „Horaz und Petron“, 
Glassical Philo! ogy XVII (1922)3,8.209—211] offenbar 
in parodistischem Sinne angewendet. 

Die zweite Reminiszenz erblicke ich in der be¬ 
kannten Prügelszene des Satiricons (70, 4—5): Es 
treten zwei Sklaven ein, mit Amphoren auf den 
Schultern, aufgeregt, weil — angeblich — am 
Brunnen ein Gezänk zwischen ihnen entstand. Jetzt 
treten beide vor Trimalchio, um von ihm eine Ent¬ 
scheidung zu bitten. Da aber keiner der beiden 
durch Trimalchios Urteil befriedigt ist, fallen sie 
einander wieder inB Haar und jeder zerschlägt mit 
seiner Keule des anderen Amphora. Die Gäste 
sind über diese Frechheit empört, bald sehen sie 
aber überrascht, daß aus den zerschlagenen Am¬ 
phoren Austern und Muscheln herausfallen, welche 
alsdann den Gästen aufgetischt werden. Die 
Liviusstelle, welche man hier zum Vergleich heran¬ 
ziehen kann, ist I 40, 5: die zwei Söhne des Ancus 
verschwören sich gegen Tarquinius, um ihn zu er¬ 
morden und auf diese Weise auch die Thronfolge 
des Servius zu vereiteln. Zwei rohe Hirten werden 
zur Tat auserkoren, welche eines Tages, mit ihren 
Werkzeugen in der Hand, in der Vorhalle des 
Königspalastes erscheinen. Hier inszenieren sie 
einen wilden Streit, so daß die Aufmerksamkeit 
aller auf sie gelenkt wird. Endlich auf beider Ver¬ 
langen werden sie dem König vorgeführt, auf daß 
er eine Entscheidung in ihrem Streite treffe. Vor 
dem König fängt der Streit von neuem an, bis end¬ 
lich der eine aufgefordert wird, den Grund des Streites 
ruhig und genau anzugeben. Indem nun sich der König 
dem Erzählenden zuwendet, schlägt ihn der andere 
tot. Darauf ergreifen die Gesellen die Flucht — 


Es stimmen in beiden Erzählungen Überein: a) das 
geheuchelte Gezänk zweier Sklaven, b) das Appel¬ 
lieren auf die Entscheidung des „Königs 0 , c) der 
tödliche Schlag, d) der nicht geahnte Ausgang dm 
Vorfalls. Nur scheint mir Petron in diesem Palle 
das Livianische Vorbild in mimischem 8inse 
umgearbeitet zu haben. 

Es ist m. E. gewissermaßen auch von Belang, 
daß die beiden Liviussteilen, auf die es hier n- 
kommt, in zwei hintereinanderfolgenden Kapiteln 
(I 59—40) enthalten sind. Die Verwendung beider 
Stellen zeugt deutlich dafür, wie und mit welcher 
Kunstfertigkeit Petron seine sogenannten „Quellen" 
in sein unvergleichliches Werk hineingearbeitet hat. 

MätyäsfÖld bei Budapest. J. Rövay. 


Eingegangene Schriften. 

▲Ile eingcfan* enan, fftr unsere Leser beachtenswerten Werke werte* 
an dieser Stelle aufgefahrt. Nicht für jedes Buch kann eise Be¬ 
sprechung gewährleistet werde*. KÜ< kieuduDgea finden nickt statt. 

A. Walter, Die Grundbedeutung des Koqjunk- 
tivs im Griechischen. Heidelberg 23, Winter. VIH, 
97 S. 8. Grundpr. 8 M. 20. 

Th. Litt. Erkenntnis and Leben. Untersuchungen 
über Gliederung, Methoden and Beruf der Wissen¬ 
schaft. Leipzig u. Berlin 23. Teubner. VIII, 214 S. 8. 

N. Marr, Der japhetituche Kaukasus und das 
dritte ethnische Element im Bilduugsprozeß der 
mittelländischen Kultur. Berlin-Stuttgart»Leipsi& 
W. Kohlhammer. 76 8. 8. Grundpr. 3 M. 

A. Vaccari S. J., „Libri interpolati“ presso i padri 
latinL (Aus „Gregorianum“ a. IV [1923], voL IV, 
p. 106—116.) Roma, Pontificia Universitä Gregoriana. 


ANZEIGEN. 


| » 0 "» Verlag der Weldmannsohen Buchhandlung ln Berlin SW 68 ++• { 

2 ^ Soeben erschien: ^ | 

• Griechische Tragödien. Ulrich von Wilamowitz-Moelleiidoiff. | 

: XU. Heft: Sophokles, Phlloktetes | XIII. Heft: Euripldes, Die Bakohen i 

2 Oktav. (114 S.) Orundzahl 1,20 | Oktav. (116 S.) Orundzahl 1,20 f 


i U. v. Wilamowitz-Moellendorff hat mit bewunderungswerter Schaffenskraft der gelehrten Welt I 
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i Setzungen griechischer Tragödien getragen, von denen er jetzt zwei neue darbietet Als drittes { 

• Heft wird eine „Einleitung in die griechische Tragödie“ folgen, und diese drei Hefte werden dann j 
| neben der Einzelausgabe zum vierten Bande der „Griechischen Tragödien“ vereinigt werden. 2 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Heinrich Peters, Zur Einheit der Ilias. Göt¬ 
tingen 1922, Vandenhoeck und Ruprecht. IV, 
139 S. gr.8. 

Peters will in seinem Buche „in erster Linie 
Tatsachen hervorheben, deren Existenz nicht 
bezweifelt werden könne“, auch wenn ihre Er¬ 
klärung strittig sei. Er will den „chiastischen“ 
Aufbau der Ilias nachweisen (8. 5). Er paralleli- 
siert den ersten Schlachttag dem vierten — „an 
Länge steht dieser vierte Tag dem ersten un¬ 
gefähr gleich“, (S. 2) —, und den zweiten dem 
dritten, obwohl er zugibt, der zweite und dritte 
Tag seien „offenbar im Gegengewicht der äußeren 
Ausdehnung erzählt“ (S. 2). P. parallelisiert 
den Traum zu Anfang des B (NB. vor dem 
ersten Schlachttage) mit der — Erkundungs¬ 
patrouille im K, („auch diese findet gegen 
Morgen statt“ S. 2/3); letztere wird NB vor 
Beginn des dritten Schlacbttages unternommen; 
nach Peters’ Theorie müßte es, sollte man meinen, 
vor Beginn des vierten Schlachttages sein. 
S. 9 parallelisiert P. „die Möglichkeit einer 
gewaltsamen Auflösung“ der Volksversammlung 
A 191 mit der „Wirklichkeit ihres geregelten 
Endes“ A 305. Über Priamos’ Reise im ß lesen 
wir 8. 12: „in der Teilung nach Hin- und 
Rückfahrt, die die konstruktive Idee der Linien¬ 
führung ausmacht, liegt an sich das chiastische 
409 


Auszüge aus Zeitschriften: Spalt« 

The Classical Review. XXXVII, 1/2 .. . 426 
Neue Jahrbücher. XXV, 10 (1922) .... 427 
Nachrichten über Versammlungen: 

Bayerische Akademie der Wissenschaften . 428 
Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften 429 
Mitteilungen: 

M. Mühl, Zu Plato und Dikaiarch .... 430 
A. Zimmermann, Herleitung des Fremd¬ 
worts „Gräl“ aus dem Griechischen . •. . 431 


Eingegangene Schriften.432 

Anzeigen.431/32 


Element“, und S. 13: „dort (bei der Hinfahrt) 
war die Reihenfolge der beiden Wagen Idaios- 
Priamos, hier (bei der Rückfahrt) ist nach 
700 sqq. (!) doch wohl die umgekehrte Folge 
anzunehmen.“ Einigermaßen orakelhaft heißt 
es S. 14: „Die lange vorbereitende Szene im 
Olymp (am Anfänge des ß, 23sqq.) hat hier 
(am Schlüsse des ß) kein Gegenstück; doch 
dürfte es vielleicht nicht zu kühn sein, die Ab¬ 
sicht der Götter mit der Vollendung am Schluß 
in Beziehung zu setzen.“ S. 15 wird als 
Parallele von A und ß u. a. angeführt: „beide¬ 
mal ist der erste Teil der weitaus längere“. 
Den Schnittpunkt des B findet P. in B 785: 
beide Teile des B seien „an Ausdehnung außer¬ 
ordentlich verschieden, verhalten sie sich doch 
zueinander wie 785 : 92 oder wie 8:1; aber 
trotzdem ist der Parallelismus ohne weiteres 
erkenntlich“. 

P. vergleicht A und ß miteinander und 
handelt dann S. 19—78 Uber den ersten und 
vierten Schlachttag, die er miteinander vergleicht, 
und S. 79 — 139 Uber den zweiten und dritten 
Schlachttag, die er gleichfalls miteinander ver¬ 
gleicht. Nun finden sich in der Ilias Parallelen und 
Chiasmen im engeren und weiteren Sinne genug, 
daher ist ein Teil der Petersschen Aufstellungen 
unzweifelhaft richtig. Aber ebenso unzweifel¬ 
haft kann ein großer Teil der Petersschen Thesen 
nur als gekünstelt, als gänzlich indiskutabel 

410 
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bezeichnet werden« Besonders mit dem Be¬ 
griffe „chiastisch 0 treibt P. geradezu Mißbrauch. 
Nur wenige seiner stilistischen Bemerkungen 
dürften neu, richtig und dabei nicht selbst¬ 
verständlich ^em, ObUberhaiipt eineschema'ische 
Zusammenstellung. von stilistischen Parallelen 
und Chiasmen im Homer von großem Werte 
ist, lasse ich dahingestellt sein; die Peterssche 
Zusammenstellung als solche ist jedenfalls wegen 
ihrer gekünstelten und gewaltsamen Schemaii* 
sierung unbrauchbar. — Nur noch drei kurze 
Bemerkungen: für die „rätselhaften" Duale 
1 182 sqq. hat P. keine genügende Erklärung; 
die einänder auascbließenden Zeitangaben A 86, 
Fl 777, P 884 am dritten Schlachttage über¬ 
geht er, oder sie siud ihm unbekauut, ebenso 
die »Tatsache 0 , daß der E 576 getütete Pylai 
menes N 658 wieder lebt« 

Berlin-Grunewald« R. Dahms. 

Die Komödien des Plautua. Übersetzt von 
.Lud* lg Gm litt. Mit zahlreichen Abbildungen 
nach antiken Vorlagen. (Klassiker des Altertums 
Zweite Reihe. Ausgewählt u. hrag. von Hanns 
Flo^rke. 16. —19. Bd.) Berlin lO'iO^l, Propyläen- 
vertag. Bd. 16: XI, 497 8., Bd. 17: XI, 462 8., 
Bd. 18: XIV, 587 8, Bd. 19: XIV, 51U 8. 

Mit freudigem Erstaunen nimmt man diese 
Vier stattlichen Bände der Plautus Übersetzung 
von Gurlitt in die Hand; die ganze äußere 
Ausstattung, Druck, Bildbeigaben, Papier, Ein¬ 
band, alles ist so fein und geschmackvoll, wie 
wir es nur aus den besten Zeiten des deutschen 
Bachhandels kaunten. Die Freunde des klas¬ 
tischen Altertums werden es mit besonderer 
Genugtuung begrüßen, daß in einer Zeit, die 
ihm sonst so sparsame Gunst erweist, ein Ver¬ 
leger den' Mut findet, weniger bekannte Dich* 
tnngen der altrtimiscben Literatur dem großen 
Publikntn anzubieten. 8tatt einer dringend 
erwünschten, wissenschaftlich kommentierten 
Ausgabe, auf die wir bei der Not der Zeit 
doch jetzt verzichten müßten, legt G. die Er¬ 
gebnisse seiner Plantinischen Forschungen in 
einer Übersetzung vor, bei der auch jedes 
einzelne Stück wieder mit gelehrter Einleitung, 
erklärender Rechtfertigung besonderer Über¬ 
setzungen, Angabe der Abweichungen von Leos 
Text ausgestattet ist; viele Bilder suchen eine 
Anschauung vom Leben der Zeit, namentlich 
in den Masken bildern vom antiken Bühnen¬ 
wesen, zu bieten. Wahrlich eine reiche Gabe! 
Durch eine weitumfassende Belesenheit in fach¬ 
wissenschaftlicher wie in ästhetischer Literatur 
alter und neuer Zeit, durch Selbständigkeit des 
Urteils, durch lebhafte Empfänglichkeit für 


antike Komik in besonderem Maße wohl aus¬ 
gerüstet, tritt der Verf. an die große Aufgabe, 
deren vielfache Schwierigkeiten er selbst nicht 
verkennt, heran« 

Dabei ist es für ihn von großer Wichtig¬ 
keit, den schon früher von ihm verfochteuen 
Satz, daß der alte Dichter in viel weiterem 
Umfange, als alle früheren Erklärer angenommen 
haben, durch zotige Witze gewirkt babe,^ in 
Erklärung und Übersetzung überall nachdrück¬ 
lich zur Geltung zu bringen; er ist überzeugt, 
daß von diesem neuen Gesichtspunkte ana 
viele bislang unverstandene Stellen verständ¬ 
lich, manche mißverstandene richtig gedeutet, 
andere harmlos anfgefaßte erst in das wahre 
Licht gerückt werden. Eine so weittragende, 
mit so viel Ernst und Eifer vertretene Ansicht 
verdient sachlich genau geprüft zu werden« 
Daß auf diesem Wege noch neue Erkenntnis 
gewonnen werdeu kann, ist als möglich durch¬ 
aus zuzugeben; auch darin hat der Verf. recht, 
daß er den Text ohne Rücksicht auf etwaige 
sittliche Bedenken unverkürzt und so deutlich, 
wie es irgendeine deutsche Übersetzung zu¬ 
läßt, wiederaugeben sucht. Eiue Szene vie 
z. ö. Persa II 2, V 224 ff. ist eben obszön 
und wird auch durch begleitende Gebärden, 
wie sie G. angibt, an klarer Unzweideutigkeit 
uur gewinnen; die liederliche alte Sophokli- 
diska nud der freche Paeguium sh 1 einander 
wert. An anderen Stellen wird mau wenigstens 
die Möglichkeit einer Zote einränmen; so klingt 
z. B. Pseud. 608 procurator peni in der Tat 
zweideutig; aber weun nun snm nächsten 
Verse: airiensi ego impero G. anmerkt: „eben¬ 
falls obszönen Neben«inues wie mperare oft = 
sich sexuell dienstbar machen 0 , so erscheint 
diese Auffassung nicht nur unnötig und ge- | 
sucht, sondern es felileu auch die Beweise, daft 
impero wirklich diesen Nebensiun hatte: weder 
Propertius I 9, 4 noch IV 19, 2 erweisen ihn 
als ganz sicher. Das gleiche Bedenken erhebt 
sich bei einer großen Zahl anderer Wörter, so 
bei ficus (Einl. 8. 58 nicht /ico, wie dort steht), 
stims Ph. 687, malus As. 287, strigiUs Pars. 
124, vertier Pers. 98, crumina Per*. 264, viscirm 
(zu Pers. 98), marsupium Pers. 124; bei dmro 
Truc. 826, lavo Truc. 322 u. a. Es wird uns 
doch schwer, zu glauben, daß, wenn Äs. 329 
Libanus auf die Frage des Leonida: Ubi namst 
erus? antwortet: Maior apud forvmst, minor hie 
est intus , dieses intus den obszönen Sinn hat, 
den G. heraushört; oder wenn Diuiarchus 
Truc. 360 die Einladung der Phronesinm mit 
Promisi ablehnt, in Gurlitts au sich treffender 
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Wiedergabe „Ich bin versagt“ einen Doppel¬ 
sinn an entdecken. Ähnliches gilt fllr manche 
andere vielgebrauchte und an sich harmlose 
Wörter wie vita i} vivere , senescere , mortuum 
esse (Anm. 19 zu Truc. 380). So fehlt auch 
dem, was Gurlitt Einl. 8. 122 Uber die oculi 
des Königs Antiochus (Poen. 693) ausführt, 
die rechte innere Beweiskraft, abgesehen davon, 
daß, was er bestreitet, oculus doch auch im 
Sinne von „Augapfel“ nacbgewiesen ist (z. B. 
Pseud. 179). Bei so weitgehender Annahme 
von doppelsinniger Verwendung alltäglicher und 
unentbehrlicher Wörter läuft man Gefahr, sie 
Oberhaupt zu entwerten und die Grenze zwi¬ 
schen ursprünglicher und zotiger Auffassung so 
za verwischen, daß man nirgends mehr recht 
sicher geht. G. wird sich hier auf manchen 
Widerspruch gefaßt machen müssen, namentlich 
auch da, wo er, wie z. B. Pers. 805, Aul. 656 ff., 
seiner Deutung zuliebe die Personen anders, 
als Überliefert ist,' verteilen will. Folgerichtig 
hat er nun auch in den Bühnenweisungen nicht 
wenige Obszönitäten neu hineingebracht: in der 
Einleitung S. 39 erhalten die Worte des Simo 
(Pseud. 421/422) sübölebat mihi , sed dissimu - 
labam den Nebensinn „er führte sich mir un¬ 
höflich auf“ (= Übersetzung S. 182 „es stieg 
mir in die Nase“) und demnach die folgenden 
des Pseudglus Idm iUi fää filius „schon furzt 
ihm sein 8ohn tt . Hier könnten immerhin die 
Worte einen Anhalt zu solcher Auffassung 
geben. G. setzt nun aber dieses derbste 
Mittel der Komik auch öfter da an, wo der 
Text keine Handhabe dafür gibt, so z. B. Aul. 
654 u. 656, Cas. 278 (vgl. Anm. zu 266 subold ), 
Pers. 278. Ob man derartiges auch nur wahr¬ 
scheinlich finden wird, hängt von dem mehr 
durch persönlichen Geschmack als durch be¬ 
weisbare Tatsachen bestimmten- Gesamturteil 
über den Dichter ab: auf allgemeine Zustim¬ 
mung wirdG. hier ebensowenig rechnen können, 
wie wenn er auf der Bühne nicht nur den 
„Liebesakt“ vollziehen läßt (z. B. Pers. 766), 
sondern auch in plumpster Weise die Päde¬ 
rastie vorführt (so besonders in der Schluß¬ 
szene des Pseudolus); man vergleiche die Szene 
im Budens IV 3, V 1004 ff., wo nach Gurlitt 
Trachalio den Simo am baumelnden penis fest¬ 
hält (vgl. auch Einl. zum Bud. S. 6), mit der 
Darstellung, die Bardt, Röm. Kom. II S. 182 ff., 
der derb komischen Handlung gibt,' und es wird 
zuzugeben sein, daß sie auch ohne obszöne 
Bedeutung noch kräftig genug wirkt. — Es darf 
nun nicht verschwiegen werden, daß G. eine 
Nachprüfung seiner Ansichten schon in der 


Einleitung des Werkes öfter dadurch erschwert 
hat, daß er seine Zitate nicht ziffernmäßig 
genau anfübrt, so z. B. S. 25 u. 99 Gellius 
(I 24, 3), S. 50 Cicero (ad fam, 9, 22, 2), S. 62 
(Cicero de or. II 271), S. 69 (Seneca n. q. 
I 16), S. 71 (Plin.n.h.134,125) und sonst 1 ). 
Sehr zu bedauern ist, daß G. in der selbst¬ 
gewissen Freude über die von ihm zuerst ent¬ 
deckten Obszönitäten fast alle früheren Er¬ 
klärer und Übersetzer des Plautus mit ver¬ 
letzender Geringschätzung behandelt; selbst ein 
Mommsen entgeht nicht (Einl. S. 18 f.) ver¬ 
nichtendem Tadel, wobei es freilich richtiger 
gewesen wäre, Mommsens schöne Würdigung 
der Vorzüge des Dichters (R. G. I S. 104) 
nicht zu verschweigen. Wenn hier und an 
manchen anderen Stellen (so namentlich Einl. 
S. 77 ff. und Vorwort zu Band III) das Christen¬ 
tum für den Mangel an richtigem Verständnis 
des antiken Humors verantwortlich gemacht 
wird, so ist dieses mit bedauerlicher Schärfe 
ausgesprochene Urteil als ganz einseitig zurück¬ 
zuweisen. Für Gurlitts eigene Auffassung wäre 
es wichtig gewesen, wenn er sich die mehrmals 
von ihm (Einl. S. 4 u. 62) angeführte Stelle 
aus Cicero de off. I 29, 104 entschiedener in 
dem Sinne angeeignet hätte, den er selber 
S. 62 ihr gibt: „Cicero .... findet also des 
Plautus Witze jedes Lobes wert, weil sie nie 
in die gemeine, witzlose Zote ausarten.“ Daß die 
Neudeutungen Gurlitts diese ästhetische Grenze 
innehalten, wird man nicht zugeben können. 

Trotz dieser grundsätzlichen Einwendungen 
behält auch die Übersetzung ihren Wert. Der 
Dialog ist durchweg in ungereimten jambischen 
Senaren gegeben. Ganz besonders anzuerkennen 
ist nun aber der Versuch, den Cantica durch 
eigenartige Metra mehr zu ihrem Rechte zu 
verhelfen, als das bislang geschehen ist; ich 
verweise namentlich auf das Lied des Phä- 
dromus im Curculio I 2, V 151 ff., das der 

*) Auch der Wortlaut ist nicht überall genau 
gewahrt; so nicht in Mommsens Übersetzung der 
Captivi-Verse Einl. S. 17, in dem Zitat aus Goethes 
Gespräch mit Eckermann S. 107; am meisten hat 
unter diesem Mangel das S. 78 angeführte Dialekt¬ 
gedicht von Rosegger zu leiden gehabt: „Wald- 
heimat tf II 107 wird erst der „Pfora“ (nicht „Geist- 
ler tf ), dann die Mutter, der Vater und zu'etzt der 
Herrgott gefragt; dessen Antwort lautet nicht: „Ei 
nun freilich, sagt er, und hat gelacht, Wegen die 
Buben (1) hab’ ich’s Dirndl gmacht“, sondern: „Ei 
jo freili, sogt er und hot glocht, Wegn an Büeberl 
hon ih’s Dirndl gmochtl“ — Auch der 8.79 aus der 
Dobberaner Kirche beigebrachte Vers klingt im 
Wortlaut echter. 
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Erotion in den Menächmi II 8, V 351 ff., des 
Menächmus IV 2 571 ff., des Messenio Men. V 6 
966 f., des Gripus im Badens IV 2, V 916 ff., 
der Palästra im Badens I 8, V 185ff.; schade, 
nor, daß nicht selten anreine Beime stören, 
so Men. 571 ff.: Mächtigen — beträchtlichen, 
wird — angeführt, will — Ädil, Argumenten — 
enden, hineingefallen — allem; Men. 966 ff.: 
quält— Zusammenhalt, gesinnt — bedient, trägt 
— verlegt, Bad. 185f.: gefehlt — gequält, 
Dienst — Gewinst, 966 f.: Sklaven — haben. — 
Die Selbstkritik, die der Verf. in der Schluß¬ 
betrachtung (IV S. 507) übt, gibt ihm volles 
Anrecht darauf, daß man an Einzelheiten der 
Übersetzung nicht mäkelt. Deshalb sollen hier 
nur einige allgemeine Gesichtspunkte hervor* 
gehoben werden: Es wirkt nicht schön, wenn, 
wie das überaus häufig der Fall ist, der Vers 
mit einem Worte schließt, das dem Sinne nach 
zum folgenden gehört, z. B. Pseud. 72 „Jetzt 
laß mich deine Liebe sehen, oder ob | Du mir 
nur Liebe heuchelst“, 196 „du hast zu Kunden 
Leute, die | Geschäftskoukurrenten von uns 
Kupplern sind“; As. 572 „das Gut, das man | 
Dir anvertraute, unterschlugst“, b66 „zu Cli- | 
nias, Chremes und Cratinus oder zu | Demo¬ 
sthenes“; Cas. 196 „Hier kann | Ich’s sagen 
schon“, 208 „Du sprichst ja deinem eigenen | 
Vorteil zuwider“, 929 „Beherrsch* ich mich, 
um dich nicht so zu nennen, wie | Du es ver¬ 
dienst 1“ — Vom Apostroph ist ein auch filr 
den Ton der Volkssprache zu reichlicher Ge¬ 
brauch gemacht; er begegnet öfter, als gut ist, 
vor konsonantischem Anlaut, z. B. Truc. 71 
„Es müßt* denn sein“ ; Pers. 203 „Ich verweil* 
bei der Poussiererin“ ; Zusammenziehungen wie 
„hab’n“ Pers. 218, „Mein’m“ Pseud. 1203, „ge- 
wirtschafc’t“ Truc. 144, „fiud’t“ Truc. 452 sind 
ebenso hart wie das auseinandergezogene „tuen“ 
z. B. Aul. 730, Pseud. 152. — Daß die Eigen¬ 
namen der Personen nicht übersetzt sind, ist 
durchaus zu billigen; den Versuch, auch ihnen 
in weitem Umfange obszöne Bedeutung beizu¬ 
legen und daraus auch den Erweis erotischen 
Sinnes ihrer Beden zu gewinnen, wird man nur 
in einzelnen Fällen als gelungen anerkennen 
könuen; besonders gewagt erscheinen diese 
Vermutungen da, wo, wie bei Ergasilus (Capt. 
S. 7), Dordalus (Persa S. 325), die überlieferten 
Laute nicht genau genug berücksichtigt sind. 
Auch die Art, wie die Eigennamen metrisch 
im Senar verwendet werden, muß Bedenken 
erregen: Casina wird ganz richtig gemessen 
108 „Dir nimmt, die liebe, süße Casina, die 
dir"» ebenso 254 „Die Casina, daß sie zur Frau 


gegeben wird“ u. sonst; aber eine gewisse 
Härte liegt vor, wo der Name im ersten Fuße 
steht, wie 96 „Casina mir als Gattin wegzu- 
schnappen, wie“, ebenso 751 „Casina hat 
ein Schwert darin, sie will damit“. Anstößiger 
ist die verschiedene Behandlung des Namens 
Demänetus in der Asinaria; ganz richtig ist 
dem griechischen Aijpafvexoc entsprechend 882 
gemessen: „Wo der Demänetus wohnen soll, 
Geh Junge klopf“; betonen wir aber ebenso 
344: „Des Straton, namens Demänetus. Ich 
darauf“ und 392 „Demäüetus“. „Wär* er zu 
Haus, ich sagt* es dir“, so kommen nur fünf 
Versfüße heraus; sie würden auch nicht ver¬ 
mehrt werden, wenn wir im letzten Falle etwa 
Demänetus läsen, was durch die oft von G. 
gebrauchte Abkürzung (trotz des e z. B. 355. 
522. 580) nahegelegt würde. Wir kommen da 
auf einen Punkt, der nicht übergangen werden 
darf, obwohl G. in der Schlußbetrachtung S. 507 
bemerkt: „Wer an den Fingern nachskandiert, 
mag auch hier und da ungleiche Versfüße finden. 
Da mir um die lebendige Wirkung zu tun war, 
lege ich darauf wenig Wert.“ Schon wenn 
zwischen den Senaren einzelne Siebenfüßler 
auftaueben, wie Capt. 13 „Du bringst ja den 
Komödianten an den Bettelstab“, Cas. 92 „Da 
komme ich dir immer nach, und solltest du 
sogar,“ wird man dies störend empfinden. Aber 
im einzelnen finden sich an sehr vielen Stellen, 
oft verursacht durch die an sich zulässige Auf¬ 
lösung der Jamben in Anapäste, Härten der 
deutschen Betonung, die schon bei stummem 
Lesen unangenehm auffallen, keineswegs aber 
etwa durch künstlerischen Vortrag verwisoht 
werden könnten; Beispiele fünden sich fast auf 
jeder Seite; ich nenne nur einige aus dem 
Miles glor. V 7 f. „Vorwürfe macht und seinen 
Mut zu künd*gen droht, | Weil ich*s so lange 
schon untätig ließ, obgleich | Es darauf brennt, 
im Feindesfieisch sich zu ergehn“; 9f. „Hier 
bin ich, dem Held | Zur Seite, dem täpferin 
von königlichem Wuchs“; 29 „Dein Arm hin- 
durchget&hreii durch F611, Gedärm und Kopf“; 
87 „In unsrer Sprache d6r großmäulige Soldat“; 
179 „Bin hinter einem Affen h6r und verschw&nd 
damit.“ — Sollte das Werk, was wir um seines 
reichen Inhalts willen entschieden wünschen 
möchten, so weite Verbreitung erringen, daß 
eine zweite Auflage nötig würde, wird der Verf. 
gut tun, wenigstens diese Anstöße, die bei ihm 
doch kaum grundsätzlichen Widerspruch er¬ 
wecken können, zu beseitigen. 

Magdeburg. Anton Funck. 
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Gr»nt Shokermaxw, Horaoe and his influence. 

Boston (M&8S.) 1922, Marshall Jonas Company. 

XVII, 176 S. 

Die schon durch ihre äußere Ausstattung 
gewinnende Schrift gehört zu einer Reihe von 
Schriften, in denen amerikanische Philologen 
„our debt to Greece and Rome“ darsteilen 
wollen. Ist schon der Zweck dieser Sammlung 
in einer Zeit, die alle geschichtlichen Bindungen 
abschütteln möchte, an sich sehr erfreulich, so 
empfiehlt sich das Bändchen über Horaz durch 
eine sehr anschauliche und lebendige Schil¬ 
derung des Dichters und seiner Bedeutung. 
In drei Abschnitten schildert es zunächst Horaz 
als Dichter, als Spiegelbild seiner Zeit, ver¬ 
folgt dann seine Bedeutung durch die Jahr¬ 
hunderte bis zur Neuzeit und stellt schließlich 
dar, was Horaz auch heute und in Zukunft 
uns sein kann. In dem mittleren historischen 
Teil hätte vielleicht die verchiedenartige Ein¬ 
wirkung auf die verschiedenen Nationen schärfer 
hervorgehoben werden können. Jedenfalls wird 
uns in dem Werke der Dichter mit liebevollem 
Verständnis nahe gebracht, und wenn natürlich 
die Darstellung seiner Bedeutung besonders 
bei dem Einfluß auf die Engländer verweilt, 
so findet auch der Angehörige anderer Nationen 
Anregung und Belehrung. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


GuglielmoFerrero, Der Untergang der Zivi- 
lisation des Altertums. Deutsch von Ernst 
Kapflf. Stuttgart 1922, Hoffmann. 

Der Versuch Ferreros, das große Problem 
vom Untergang des Altertums neu zu lösen, 
unterscheidet sich von den meisten früheren 
dadurch, daß er von einem allmählichen Nieder¬ 
gang, wie ihn vor allem die deutsche Forschung 
annimmt, nichts wissen will, sondern einer aus¬ 
gesprochenen Katastrophentheorie wiederum das 
Wort redet. Im 2. Jahrh., ja noch zu Anfang 
des 3. Jahrh. (genau bis zum Jahre 235) ist 
im römischen Weltreich noch alles in schönster 
Ordnung und Blüte — vgl. S. 7f., 57; hier 
ist von den „goldenen Tagen“ der Gewerbe¬ 
tätigkeit der Antoninenzeit die Rede; S. 60 
wird behauptet, daß mit der Verschmelzung 
des Hellenismus und des Romanismus die an¬ 
tike Zivilisation ihren Höhepunkt erreicht habe, 
das ist ein Rückfall in die Anschauungen 
Gibbons —, fünfzig Jahre später hat sich alles 
aufs gründlichste verändert. Nunmehr bietet die 
antike Zivilisation den Anblick eines Trümmer¬ 
haufens. Verursacht ist der große, plötzliche 
Wandel der Zeiten durch die Beseitigung der 


seitherigen Verfassungsgrundlage des römischen 
Staates durch Septimius Severus. Die ganz 
einseitige innenpolitische Einstellung des Verf., 
die Lösung des Problems von rein formal-staats¬ 
rechtlichen Gesichtspunkten aus, tritt uns hier 
sofort entgegen. Es wird uns zunächst ein 
kleines staatsrechtliches Privatissimum geboten, 
dessen letzter und tiefster Sinn der ist, daß 
die Bedeutung des Senates im römischen 
Staatsorganismus, selbst der Kaiserzeit, von den 
Neueren unterschätzt wird — sie beachten nicht 
seine Mitwirkung bei der Kaiserwahl, beachten 
weiter nicht die starke Erneuerung durch Auf¬ 
nahme des Provinzadels seit Vespasian —^ 
daß daher sein Verschwinden aus der Staats¬ 
maschinerie zu Anfang des 8. Jahrh. den An¬ 
fang vom Ende Roms bedeutet. „Die letzte 
Ursache ist in einer gewaltigen politischen Krisis 
zu suchen, die in nichts anderem ihren Ursprung 
hat als in den Bürgerkriegen, die auf die Er¬ 
mordung des Alexander Severus folgten und 
sich ein halbes Jahrhundert hindurch fortsetzten. 
Worin bestand aber diese politische Krisis? 
„In der gänzlichen Vernichtung der Autorität 
des Senates • . ., und zwar erfolgte diese Aus¬ 
schaltung des Senates aus dem politischen Leben 
durch die pietätlose Rücksichtslosigkeit der stark 
barbarisierten Legionen, die in einem bestimmten 
Zeitpunkt sich vor seiner so viele Jahrhunderte 
bewährten Autorität nicht mehr beugen wollten.“ 
(S. 34 f.). In den zuletzt zitierten Worten wird 
etwas berührt, was den Verf. vielleicht dazu 
hätte bringen können, den Blick noch etwas 
weiter rückwärts zu wenden und zu den wahren 
Ursachen hinabzusteigen, wenn er nämlich die 
römische Legionsgeschichte mit in den Kreis 
seiner Betrachtung gezogen hätte. Dieser Mangel 
sowohl wie der andere, daß die äußeren Ereig¬ 
nisse, die eine frühere Betrachtungsweise zu 
sehr in den Vordergrund geschoben hatte, hier 
gänzlich ausgeschaltet werden, haben ein ganz 
einseitig orientiertes Bild erzeugt. Das zeigt 
sich ganz deutlich in der Zusammenfassung der 
seitherigen Darlegungen auf S. 170 f.: „Nach¬ 
dem einmal das Ansehen des Seuates durch 
die Thronbesteigung des Septimius Severus und 
die Errichtung der wahrhaft unumschränkten 
Monarchie einen schweren Schlag erlitten hatte, 
fehlte es nunmehr an jedem Instrument für eine 
eindeutige und wirkungsvolle Handhabung des 
Legitimitätsprinzips für die Wahl des Kaisers: 
es gab keioe Erblichkeit, kein gesetzliches Wahl¬ 
verfahren, keine Ernennung durch den Senat. 
Die Folge aber war jene Schreckensära von 
Revolutionen und Kriegen, die die Zertrümme. 
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rung des Reiches herbeiführte.“ Also wenn 
der römische 8enat erhalten geblieben wäre, 
dann wäre das Reich und damit die antike 
Zivilisation nicht zugrunde gegaugen. So ein¬ 
fach Hegen die Dinge doch nicht. Es ist keine 
Frage, daß, wie ich es bei Behandlung desselben 
Themas kürzlich formuliert habe (Vergangenheit 
und Gegenwart XII, 1922, S. 202), „in dem 
grauenhaften 3. Jabrh., in welchem das Beste 
der antiken Kultur weggeschwemmt worden ist, 
das Reich gerade durch die gehäuften Gefahren 
von außen her stark gelitten hat“* Eine ganze 
Anzahl von Tatsachen, die der Verf. nur durch 
die Brille des Innenpolitiken ansiebt, erklären 
•sich viel leichter durch Hinweis auf die Schwierig¬ 
keiten, in die die äußere Politik des Reiches 
geraten war, wie die plötzliche Wahl so vieler 
Gegenkaiser, die die Grenzheere unter dem 
Druck der äußeren Not aufstellten (S. 49, besser 
schon S. 50 bei der Erhebung des Decius), 
oder die Verlegung der Reichshauptstadt an 
den Bosporus (S. 147), die in Wahrheit unter 
dem Druck des andauernden Zweifrontenkrieges 
sich als notwendig erwies. 

Im Schlußkapitel wird von dem Verf. eine 
Parallele mit der modernen Welt und der in ihr 
ebenfalls mit dem Zusammenbruch des Autoritäts¬ 
prinzips beginnenden Zersetzung gegeben, die 
sowohl was die Vergleichung, wie was die Dar¬ 
stellung der heutigen Lage Europas betrifft, 
ganz an der Oberfläche haften bleibt, und gar 
von dem kühnen Versprechen, „ein wenig den 
Vorhang, der uns von der Zukunft scheidet, 
zu lüften“ (S. 175), wird nichts wahr gemacht. 
Doch dieser Teil verdient schon keine Be¬ 
sprechung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
mehr. Es ist nach Effekt haschendes Gerede. 

Breslau. Ernst Kornemann. 


E. Krüger, Der Aufbau des Mausoleums 
von Halikarnass. Mit zwei Beiträgen von 
Fr. Winter und einer Rekonstruktionszeichnung 
von Krenoker. S.-A. aus Bonner Jahrb., H. 127. 
Bonn 1922. 22 8., 3 Taf. 

Es sind drei wichtige Punkte, an denen 
dieser neue Wiederherstellungsversuoh des Mau¬ 
soleums einsetzt. 

1. Die Dachpyramide erhält einen an der 
Grundfläche verringerten mUfang, und die Seiten¬ 
flächen wie die Grate, in denen sie Zusammen¬ 
stößen, nehmen eine nach innen geschweifte 
Form an. Das wird erschlossen aus einer Beob¬ 
achtung Winters, daß die im British Museum 
aufbewahrten Treppenstufen, die nach ihrer 
besonderen technischen Zurichtung mit Sicher¬ 


heit der Dachpyramide zugewiesen werden 
können, nicht nur zwei, wie man bisher an¬ 
nahm, sondern noch mehr unterschiedliche Ab¬ 
messungen für die Breite der Trittfläche auf¬ 
weisen. Daraus wird gefolgert, daß die Stufen 
im Anstieg nach oben ringsum in regelmäßiger 
Folge an Trittbreite abnehmen, und das würde 
in der Tat die geschweift erscheinende Form 
der Begrenzungsflächen der Pyramide wie die 
Verringerung des Umfanges an der Grundfläche 
nach sich ziehen. Die letztere Erscheinung 
wäre besonders bedeutsam, insofern sie erlaubt, 
die von Plinius angegebene Seitenlänge von 
63 Fuß, mit der die bisherigen Berechnungen 
und Wiederherstellungsversuche im Kampfe ge¬ 
legen haben, in ihr Recht einzusetzen, wenn 
man annehmen kann, daß, wie es Winter sehr 
wahrscheinlich gemacht hat, dieser Maßangabe 
der samische Fuß von 0,36 m zugrunde gelegt 
war. Das ist ein höchst beachtliches Ergebnis, 
und man wird demgegenüber nicht umhin 
können, den Folgerungen über Größe und Ge¬ 
stalt der Dachpyramide beizutreten. 

2. Das Obergeschoß (Pteron) wird ohne 
Cella nur als eine durchsichtige Säulenstellung 
rekonstruiert, mit Anordnung der Säulen io 
zwei Reihen, wie sie sich aus dem verringerten 
Umfang der Dachpyramide von selbst ergibt, 
übiigens auch in dem Wiederherstellungsversuch 
von Stevenson bereits angenommen wird. Für 
eine Cella würde dann innerhalb des doppel¬ 
reihigen Säulenkranzes in der Tat nur ein sehr 
geringer Raum zur Verfügung stehen, und eine 
offene, durchsichtig gegen die Luft stehende 
Säulenstellung würde, worauf Krüger entscheiden¬ 
den Wert legt, dem pendere aäre vacuo, das 
Martial dem Mausoleum nachrühmt, besonders 
gut entsprechen. Bedenken erregt es nur, daß 
einer solchen Anlage gegenüber die von Plinius 
auf das Pteron angewandten Ausdrücke ctr- 
cumitus und ctngiiur eigentlich gegenstandslos 
werden und ihren konkreten Sinn einbüßeu: 
„cingitur columnis 36 , pteron vocavere circutni- 
tum“ — kann man das wirklich auf ein Vacuura 
beziehen, oder verlangt es nicht, wenn es an¬ 
schaulich und erlebt sein soll, eine feste, gegen¬ 
ständliche Mitte, einen Kernbau also, der „cin- 
gitur“, um den herum ein „circumitus“ geführt 
ist? Fraglich ist mir auch, ob eine solche 
offene Stützenstellung genügende Stabilität be¬ 
sitzt, um die schwere Last der Decke und der 
darauf getürmten Pyramide, auch wenn man 
ihr Inneres kuppelfürmig ausgehöhlt denkt, zu 
tragen. Dem in Abb. 5 gegebenen Durchschnitt 
gegenüber kann ich ein Gefühl der Beängstigung 
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nicht unterdrücken, ob das alles lange halten 
wird, namentlich auf einem Boden, der Erd¬ 
bebenkatastrophen ausgesetzt war, mit denen 
die Architekten doch entscheidend rechnen 
mußten. Beim Pteron also bleiben für mich 
der vorgeschlagenen Wiederherstellung gegen¬ 
über nicht unerhebliche Bedenken bestehen. 

8. Dem sockelförmigen Untergeschoß, auf 
dem das Pteron ruht, wird ein mächtiger, weit 
ausladender Stufenbau untergelegt, der an Höhe 
der Dachpyramide gleichgesetzt ist und in seinem 
Innern die Grabkammer bergen soll. — Wenn 
der gesamte Oberbau des Mausoleums nach 
Maßgabe der an der Dachpyramide gewonnenen 
Feststellungen ein Einschrumpfen seines Um¬ 
fanges auf das von Plinius angegebene Maß 
erführt, so muß zu der mächtigen Ausladung 
des Fundamentes, wie sie sich aus den au der 
Ruine erkennbaren Einbettungen ergiebt, ein 
Übergang und Ausgleich gesucht worden. K. 
läßt also vom Rande dieser Einbettung aus 
sum Fußpunkte des eigentlichen Grabbaues 
einen StufenunterbaumitschräggeneigtenFlächen 
emporsteigen, also ein Gebilde, das der Form 
nach einer etwa zu halber Höhe emporgeführten 
fyramide gleicht; in diesem Bauteile will er 
die jpyramis inferior 8 erkennen, die sich zu 
der das Dach bekrönenden in Parallele setzen 
und nun endlich den lange gesuchten Sinn der 
Plinianischen Worte „pyramis supra pteron in¬ 
feriorem aequat 8 enthüllen soll. Der Gedanke 
hat etwas Bestechendes, um so mehr, als er 
sich aufhellend auswirkt auf eine zweite, auf 
das Mausoleum bezügliche Notiz, den in seiner 
Glaubwürdigkeit mehrfach angefochtenen und 
doch so anschaulichen Bericht des Johanniter¬ 
ritters de la Tourette über die Grabungen 
nach Baumaterial auf dem Trümmerberge, der 
au Verständlichkeit gewinnt, wenn er auf 
einen Stnfenbau der gedachten Art bezogen 
werden kann. Auch die Verlegung der von 
den Ordensrittern aufgefandenen Grabkammer 
in sein Inneres ~ findet in dem Bericht eine 
ßtütze. Der Eingang zu ihr müßte dann im 
Massiv des Treppenbaues gelegen haben, wie 
es Krencker in seiner Zeichnnng des Schnittes 
Abb. 5 auch angibt. Wie daß architektonisch 
gelöst war und nach außen ästhetisch wirksam 
in Erscheinung trat, hat er in seiner perspekti¬ 
vischen Ansicht Taf. I, 1 anzudeuten leider 
unterlassen; da sind vielmehr an den zwei 
sichtbar gemachten Seiten die Treppenstufen 
in durchlaufendem Gefüge gezeichnet, und auch 
K. geht im Text auf diesen Punkt nicht ein. 
Und doch hätte man gerade zu dieser Frage 


gern ein. erklärendes Wort vernommen und 
eine bildliche Andeutung gesehen; denn wie 
der Stufenbau in seiner ungegliederten Massig¬ 
keit jetzt in der Rekonstruktion aussieht, wirkt 
er nicht allzu erfreulich, und eine gewisse 
Peinlichkeit des Eindrucks wird noch verstärkt, 
wenn man diese klotzige Schwere sich fort¬ 
setzen sieht in dem Sockelgeschoß unter dem 
Pteron: zusammen eine gehäufte Steinmasse, 
die auch nicht genügend an Belebung gewinnt, 
wenn man sie sich mit den Skulpturen, die 
einstmals den Bau schmückten, ausgerüstet 
denkt. Da wird also im einzelnen noch zu 
ändern sein. Aber der Grundgedanke, der zur 
Einführung dieser „pyramis inferior" den An¬ 
stoß gab, ist jedenfalls sehr beachtlich, wi^ 
denn überhaupt die Arbeit Krügers der For¬ 
schung über das Mausoleum bedeutsame An¬ 
regungen gibt und „dem Richtigen ein beträcht¬ 
liches Stück näher kommt 8 (eigene Worte des 
Verf. — das „beträchtlich" Zusatz des Ref.); 
nach Ausweis der Feststellungen über die Dach¬ 
pyramide vor allem muß die Rekonstruktions- 
arbeit künftighin auf eine ganz neue Grund¬ 
lage gestellt werden. 

Dresden. Paul Herrmann. 

Epistolario di Guarlno Veronese, raccolto or- 
dinato illustrato da Remigio Sabbadlni. Vol. 
I. II: Testo. Venezia 1915. 1916. XX, 704 und 
713 8. 8. VoL UI: Commento. Venezia 1919. 
XXVII, 577 8. 8. (Miscellanea di storia Veneta 
ed. per cura della R. Deputazione Veneta di storia 
patria Serie terza Tom. VIU. XL XIV. Venezia, 
a spese della societ&.) 

Es ist der Abschluß einer Lebensarbeit, der 
in den drei gewichtigen Bänden Sabbadinis nun¬ 
mehr der wissenschaftlichen Welt vorliegt. Be¬ 
reits 1885 erschien ein alphabetisches Ver¬ 
zeichnis von Briefen von und an Guarino, deren 
weitere Sammlung der Herausgeber seitdem in 
unermüdlicher Arbeit vervollständigt hat. Ihren 
reichen Inhalt verwertete er in zahlreichen 
Einzelarbeiten, bis das 1896 erschienene Buch 
La scuola e gli studi di Guarino Guarini Vero¬ 
nese *) eine vorläufige Zusammenfassung des 
Guarino betreffenden Stoffes brachte. Bereits 
damals war das Manuskript der Briefsammlung 
im wesentlichen zu Ende geführt; daß der Druck 
erst im Jahre 1919 abgeschlossen wurde, liegt 
also nicht allein an den Ereignissen des Welt¬ 
krieges. 

Das Verzeichnis von 1885 zählt 572 Briefe 
die vorliegende Ausgabe weist 983 Nummern. 


l ) Vgl diese Wochenschr. 16. Jahrg. 1896 Sp.949ff. 
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auf, für die S. 548 Hss benutzte, die über mehr 
als hundert Bibliotheken Europas verstreut sind. 
Ich bin nicht in der Lage, eine Hs anzuführen, 
die S. übersehen hat. Für jeden Brief sind 
sämtliche auffindbaren Textquellen herangezogen, 
und diese Grundforderung moderner Editions¬ 
technik hat sich auch hier bewährt: in den 
meisten Fällen gelang es, die ursprüngliche Form 
herzustellen; nur verhältnismäßig selten brauchte 
der Herausgeber zu dem Mittel eigener Konjektur 
zu greifen. Auch die Daten und Adressaten 
der Briefe konnten in den meisten Fällen ein¬ 
wandfrei festgestellt werden. Außer den Briefen 
Guarinds sind auch die Widmungen seiner Über¬ 
setzungen sowie seine Gedichte abgedruckt; 
167 Stücke, die zum Teil nur im Auszug ge¬ 
boten werden, gehören seinen Korrespondenten, 
deren ich 83 zähle. So wird hier eine Fülle 
neuen Materials für unsere Kenntnis des italie¬ 
nischen Frühhumanismus geboten, das, wenn 
auch von S. zum guten Teile bereits aus¬ 
geschöpft (ich nenne außer der erwähnten Bio¬ 
graphie Guarinos vor allem den ersten 1905 
erschienenen Band seines Werkes Le scoperto 
dei codici latini e greci nei secoli XIV e XV), 
doch auch künftiger Forschung noch eine reiche 
Ernte in Aussicht stellt. 

Guarino war, wie seine humanistischen Ge¬ 
nossen, ein eifriger Briefschreiber; die erhaltenen 
Briefe sind nur ein Bruchteil seiner gesamten 
Korrespondenz. Darin aber unterscheidet sich 
diese wesentlich von der der übrigen namhaften 
Humanisten, daß er allein seine Briefe nicht 
zum Zweck der Veröffentlichung gesammelt hat: 
nicht durch seine, sondern durch seiner Korre¬ 
spondenten und anderer Freunde und Verehrer 
Bemühungen sind sie auf die Nachwelt gekommen. 
Infolgedessen haben sie, wenigstens der größten 
Mehrzahl nach, den Vorzug, daß sie nicht im 
Hinblick auf die Öffentlichkeit geschrieben noch 
späterer Umarbeitung unterzogen, sondern als 
wirkliche nur für den Empfänger bestimmte 
Mitteilungen zu betrachten sind und daher ein 
echtes und ungefärbtes Abbild des Charakters 
und der Stimmung des Schreibers geben. Er¬ 
halten sind sie entweder gruppenweise nach 
den einzelnen Adressaten, wie diese sie ge¬ 
sammelt hatten, oder sie wurden einzeln in die 
zahlreichen Miszellanliandschriften jener Zeit 
aufgenommen; in beiden Fällen schätzte man 
sie in erster Reihe als Stilmuster eines an¬ 
gesehenen Schulhauptes. Aber auch als solche 
sind sie in ihrer Verbreitung über einen ver¬ 
hältnismäßig engen Kreis nicht hinausgegangen. 

Weder Guarinos Briefe noch seine sonstigen 


Schriften tragen irgendwie den Stempel des 
Außerordentlichen oder gar Genialen an sich; 
der Ruhm und die Verehrung, die er genoß, 
war wesentlich eine Wirkung seiner Persönlich¬ 
keit. Der liebenswürdige, neidlose und pflicht¬ 
treue Mann hat kaum je einen Feind gehabt; 
nach einer Reihe unruhiger Wandeijahre grog 
sein Leben in seiner Familie, seiner Schule 
und unter seinen Büchern dahin. Dieser Nei¬ 
gung für häusliche Stille gesellte sich ein leiser 
Zug von Beschränktheit und gelehrter Pedanterie. 
Ein ausgesprochener Sinn für Freundschaft war 
ihm eigen; er verkehrte mit einer Menge von 
braven Leuten mit dunkeln Namen, daneben 
aber auch mit allen bedeutenden Humanisten 
seiner Zeit, mit venezianischen Adligen, hohen 
Geistlichen und mit Fürsten aus den Häusern 
Este und Gonzaga. Guarinos Ruhm und Be¬ 
deutung liegt nicht nur in seiner Lehrtätigkeit 
und in der Tatsache, daß er als einer der ersten 
Gelehrten Italiens beider klassischer Sprachen 
durchaus mächtig war, sondern vor allem in 
der zündenden Wirkung seiner Begeisterung 
für die antike Literatur, zumal die griechische, 
die ihm einmal (II 522) lange vor Hutten ein 
iuvat vivere entlockt. Besonders hervorzuheben 
ist sein Interesse für die gleichzeitige griechische 
Volkssprache: er freut sich, auch im Munde 
der Frauen und Kinder dem Wohlklang, dem 
Reichtum und der Beweglichkeit der antiken 
Sprache zu begegnen (II 509). Die Byzantiner, 
die in Italien für die Kenntnis des Griechischen 
wirkten, brachten diese Begeisterung nicht mit; 
wenn einzelne wie Manuel Chrysoloras eine 
solche erregten, so lag das weniger an ihnen 
als an ihren empfänglichen Schülern, den 
Italienern. 

Die Briefe sind chronologisch nach den 
Hauptlebensperioden Guarinos (1874—1460} ge¬ 
ordnet; den wenigen aus der Zeit seines Aufent¬ 
halts in Konstantinopel und Florenz folgen die 
während seiner Lehrtätigkeit in Venedig, Verona 
und Ferrara geschriebenen, von denen die 
letzteren, der zeitlichen Ausdehnung (1429— 
1460) entsprechend, fast den ganzen zweiten 
Band ausfüllen. 

Guarinos Briefe zeichnen sich durch eine 
ungemeine Mannigfaltigkeit des Inhalts aus, 
worin ihm nur Poggio und Filelfo gleichkommen. 
Sie vermitteln nicht nur eine Fülle biographi¬ 
schen und historischen Stoffes, sondern auch 
sehr lebendige Bilder der einzelnen Persönlich¬ 
keiten. Das gleiche gilt von den zahlreichen 
Beschreibungen von Ländern und Sitten, Ans¬ 
flügen, Jagden und Landaufenthalten; bei diesen 
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ist freilich trotz Guarinos Vorliebe für das 
Landleben manches auf Rechnung seiner an¬ 
tiken Muster, Cicero und Plinius, zu setzen. 
Am häufigsten natürlich beschäftigen sich die 
Briefe mit literarischen Dingen: grammatische, 
rhetorische und philosophische Fragen, Fragen 
der Erziehung und des Unterrichts, der Aus* 
legung und Herstellung der alten Texte und 
zumal nach neu auftauchenden Hss der alten 
Schriftsteller nehmen den grüßten Raum ein. 
Was die Form angeht, so ist vor allem die 
Natürlichkeit und Schlichtheit des Stils hervor* 
zuheben, die uns an Poggios Briefen so an* 
zieht; zeigt Guarinos Sprache auch noch ge¬ 
wisse mittelalterliche Eigentümlichkeiten, so ist 
sie andererseits noch nicht in die Erstarrung 
verfallen, wie sie die einseitige Nachahmung 
Ciceros vielfach schon damals herbeiführte. Bis¬ 
weilen, wie bei seinen beliebten Wortspielen, 
oder wo er seiner Neigung zu sentenziöser Aus¬ 
drucksweise nachgibt, hat diese Leichtigkeit 
freilich etwas Gezwungenes; andere Briefe zeigen 
eine stark ermüdende Weitschweifigkeit; ein 
direkt rhetorisches Gewand aber tragen nur 
die wenigen, die von vornherein für einen 
größeren Leserkreis bestimmt waren. — 

Der Text der Briefe enthält den kritischen 
Apparat und am Rande die Hinweise auf die 
angeführten oder benutzten Stellen der klassi¬ 
schen Schriftsteller; dem Apparat sind gelegent¬ 
lich, znmal bei den Gedichten, kurze erklärende 
Noten beigefügt. Der dritte Band bietet den 
eigentlichen historischen und philologischen Kom¬ 
mentar, der, ohne mehr als billig in die Breite 
zu gehen, alles zum Verständnis der Briefe 
Notwendige an die Hand gibt. Er beruht auf 
einer umfassenden Kenntnis der gesamten älteren 
und neueren Literatur uud ist zugleich eine 
Fundgrube für fast alle auf die Geschichte des 
älteren italienischen Humanismus bezüglichen 
Fragen. Die Benutzung des ganzen Werkes 
wird durch vier sorgfältig gearbeitete Indices 
erleichtert, von denen für den klassischen Philo¬ 
logen der auf die antiken Autoren bezügliche 
am wertvollsten ist. Er erhält daraus eine 
Übersicht der Schriftwerke des Altertums, die 
Guarino bekannt waren und als neu oder in 
bisher unentdeckten Hss auftauchten. Bemerkens¬ 
wert ist dabei der Umstand, wie verhältnis¬ 
mäßig gering noch die Anzahl der griechischen 
Autoren ist, die Guarino, meist durch Ver¬ 
mittlung seiner byzantinischen Lehrmeister, zu¬ 
gänglich geworden waren. Beispielsweise fehlt 
Thukydides ganz, die Tragiker scheint er kaum, 
von Aristophanes nur die drei bei den Byzan¬ 


tinern besonders verbreiteten Stücke *) gekannt 
zu haben. So tritt auch die Zahl der griechi¬ 
schen Zitate hinter denen aus der lateinischen 
Literatur sehr zurück; sie sind mit Vorliebe 
den von ihm übersetzten Schriften entnommen. 
Stellen aus Homer und Theokrit pflegt er in 
lateinischen Hexametern wiederzugeben. 

Der dieser Anzeige zugemessene Raum ge¬ 
stattet es nicht, auf Einzelheiten einzugehen 
und, wenn auch in knappen Zügen, ein Bild 
Guarinos und seiner Bestrebungen zu entwerfen. 
Nicht fehlen aber soll ein Wort des Dankes 
an den verdienten Herausgeber, der in muster¬ 
gültiger Weise eine so wertvolle Quelle für 
die Kenntnis einer Kalturepoche erschlossen 
hat, die eine sich immer steigernde Teilnahme 
erweckt, je länger man sich mit ihr beschäftigt. 

Königsberg. Max Lehnerdt. 

*) Plutos, Wolken, Frösche, die der einst Gua¬ 
rino gehörige Cod. Vat. Pal. 116 enthält (1H, 8). 
Das von Sabbadini I, 36, 411 den „Vögeln“ zu¬ 
gewiesene Zitat findet sich dort nicht. — Von La¬ 
teinern ist Lukretius, wie zu erwarten war, Guarino 
unbekannt; das speziell lukretische Wort creteae, 
das Sabbadini II, 112 für das überlieferte cerate 
einsetzt, trifft daher wohl nicht das Richtige. 


AuszUge aus Zeitschriften. 

The Claasioal Review. XXXVII, P2. 

(5) 8. Robertson, Pindarica. Bespricht Nem. 
II, 10, III, 34, IX 22. — (8) M. Calder, Ulpian and 
a Galatian inscription. „Diogneta, Tochter des Ga- 
laters Tektomares, errichtet ihrem Gatten einen 
Grabaltar aus ihrem Vermögen“, vgl. Ulp. De iure 
dotium Dig. XXIII 3 „quae Galli peculium appel- 
lant“; ein Beweis von Fortdauer eines gallischen 
Brauchs in Galatien. — (10) E. Harris on, Aristoph. 
Ran. 1203. Die Anapäste sind eine Parodie auf 
das Metrum des Euripides. — (14) 8. Bitrem, Venus 
Calva and Venus Cloacina. Nachweise aus Schol. 
Horn. II. II 820 und Plin. n. h. XV 119. — (16) L. 
▲gar, Suggestion» on the Agamemnon of Aeschy- 
lus. Textänderungen. — (19) ▲. Slater, Three cases 
of transposition. Ov. Met. II 454 Cum de venatu; 
Cat. VU1 15 quae te, vae tibi; Stat. Silv. I praef. 37 
„in mundo“ für „domomum“. — (20) M. Furness, 
Notes on some passages of Lucretius. — (21) W. 
Mooney, Lucretius V 1009 f.: Vergebant, nunc dant 
sollertiu* Lartiade ipso. — (22) E. Harrison, Tac. 
Ann.IV 33: delecta ex iis III (=*tribus) et conflata. 
— ibid.: easdem ex situ causas. — (23j M. Calder, 
Aesch. Ag. 42 ff. „Das Paar, welches die Ehre 
zweier Throne innehat“ (xtfrijc ö^oprfv). — C. Ri¬ 
chards, Soph. Phil. 35 A6t4£’jXov Ixtw>\x<x ein Becher 
nur aus Holz, ohne Metall. — (24) ▲. Lowe, Note 
on the genuineness of the new Plautus fragment. 
Cist. 123—147, 158—182. Das Blatt kann, wenn es 
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überhaupt echt ist, nicht aus dem 4. Jahrh. stammen. 
— L. Drew, Hör. Ep. V 49—82. Erklärung des Vor¬ 
ganges zwischen Canidia und Varus. — (25) A. 
Blator, Two notes on Catullus. 63, 14: Petentes 
ut aves loca celere. 64,136: Immemora, devote, 
domum. — (26) C. Brakmail, The expression „Fons 
et origo“. Ähnliche Ausdrücke: causa et origo 
(Prüdentius), fomes et causa (ders.), fomes et fons 
(Paulus Nol.). — (27) H. Baxter, Reminescences of 
Plautus. Capt. 38 nihil pretio parsit, filio dum par- 
ceret, vgl. Aug. Ep. 12 und Op. impf, in Matth. 
Hom. 46. — M. Lindsay, Plaut. Pseud. 1274: ad 
hunc me mo|dum intuli is sa|tis facete. Ionisches 
Metrum. — W. Leaf, The homeric catalogue of 
ships. Gegen Allen CI. Rev. Aug.-Spt p. 140. — 
N. Uro, Professor Halliday on the origin of tyranny. 
Erwiderung. 

Neue Jahrbücher. XXV, 10 (1922). 

(1) (417) E. Kalinka, Elektra und Antigone. 
Beide Gestalten sind in der Form, in der wir sie 
kennen, Schöpfungen der Dichtung, namentlich der 
dramatischen Poesie des 5. Jahrh. v. Chr. K. geht 
nun der Vorgeschichte dieser Gestalten nach und 
findet für Elektra eine Beziehung im Namen zu 
Elektron; ferner zu Elektryone, Tochter des Sonnen¬ 
gottes (auf Rhodos verehrt). Damit kommt er auf 
den alten Namen Alektrona (IG. XII 1, 677). Sie ist 
also eine alte Lichtgottheit, die jKfvr* i<popq[ xalitdvr* 
faaxouct. Im Peloponnes, besonders in Argos, ist der 
Name gebräuchlich. Schon ein Epos des 7. Jahrh. 
wird diese Gestalt in die Familie Agamemnons 
versetzt haben. Ferner untersucht K., wie Antigone 
und Jsmene in die Familie des Oidipus gekommen 
sind, wobei er auch mit betrachtet, wie allmählich 
Eteokles und Polyneikes durch Bande der Bluts¬ 
verwandtschaft mit Oidipus verknüpft werden (in 
der „Thebais“). Die Einführung des Schwestern¬ 
paares in die Sage weist K. dem Ion von Chios zu 
in einem vor 467 v. Chr. gedichteten Dithyrambus. 
„Antigone 11 bedeutet ein Kind, das als Ersatz eines 
andern geboren wurde. — (426) P. Corssen, Das 
Verhältnis der Apostelgeschichte zum 3. Evangelium. 
Zwischen dem 3. Evangelium und der Apostel¬ 
geschichte besteht sprachlich eine enge Verwandt¬ 
schaft; doch dürfen die starken sprachlichen Ab¬ 
weichungen darüber nicht vergessen werden; C. 
stellt gerade diese zusammen und folgert, daß der 
jetzigen Gestalt des Evangelium eine ältere zu¬ 
grunde liegt, die vom Verfasser der Apostelgeschichte 
umgearbeitet ist. Das Lukasevangelium beruht auf 
einer Erweiterung des marcionitischen Evangeliums. 
Der Verfasser des 3. Evangeliums kannte, als er 
die Apostelgeschichte schrieb, nicht nur nicht die 
Geschichte von der Empfängnis und Geburt Jesu, 
sondern auch nicht die von der Taufe Jesu durch 
Johannes. — (439) M. Ninok, Hölderlins dichteri¬ 
sches Erlebnis und sein Verhältnis zur (deutschen) 
Klassik. —Anzeigen und Mitteilungen: (457) 
E. Arena, Aberglauben an Gräbern (zu Cic., Gat. 
mai. 7, 21). Zu Ciceros Worten nec sepulcra legens 


vereor, quod aiunt, ne memoriam p erd am macht 
A. aufmerksam, daß hier ein Rest aus dem Glauben 
der Urzeit vorliegt, daß die Toten, auch im Grabe, 
den Lebenden gegenüber schädliche Macht haben. 
Als Beispiel kannA. nur Verse Heinrich Freimotha 
anführen (Aachen, Dichter und Prosaisten III 491): 
Es mahnten die Rabbiner« „Soll nicht dein Geist 
erkranken, So lies nicht Leichensteine — Es tötet 
die Gedanken.“ — (458) E. Bohwyser, Malobathrum 
Syrium (Hör. C. II 7,8). Schw. gibt die Ergebnisse 
des amerikanischen Orientalisten Berthold Läufer 
über die Pflanze, aus der dieser zur Zeit des jungen 
Horaz in Athen modische Wohlgeruch hergestellt 
wurde, kritisch wieder (Journ.asiat.Xl» sär., 1.12 Juli- 
Aug. 1918, S. 1 ff.). Die Gleichsetzung des Wortes poXo- 
ßaöpov oder paXrfßaDpov mit sanskr. tamälapatra be¬ 
stätigt sich (hatte schon 1563 der Portugiese Garcia 
da Orta erkannt). Sprachwissenschaftlich erörtert 
Schw., wie aus tamälapatra denn (AoXrfßa&pov werden 
konnte (durch Deplutiuation des Artikels: taf&oXdE- 
ßa»pa ergibt tö paXdßadpov als sing.). Sachlich war 
es aus einer Art Minze, und zwar wohl aus den 
Blättern des Pogostemon (Patschouli), bereitet; die 
Pflanze wächst in Anam, am Penang, auf der ma¬ 
laiischen Halbinsel, in China.— (460) J.L, Weiteres 
aus einer verlorenen Handschrift. Wiederum ein 
Blatt aus der verschwundenen Handschrift aus 
Lorsch der Tardae passiones des Caelius Äurelianus, 
gefunden in der Zwickauer Ratsschulbibliothek. — 
(II) (265) L. Kleeberg, Ein Programm Fichtes für 
die deutsche Jugend. — (291) B. Kumsteller, 
Kulturaufgaben des Geschichtsunterrichts. — An¬ 
zeigen und Mitteilungen: (297) C. G&nsen- 
müller, Schiller und Ovid. Beliebtheit Ovids bei 
modernen deutschen Dichtern. Auf Goethe, aber 
auch ganz besonders auf Schiller hat Ovid stark 
eingewirkt G. bringt zahlreiche Belege dafür vor. 
Abo wiederum „belebende Wirkung der Autike!" 
— (301) K. Gerth, Hardenberg und die Antike. Zum 
100. Todestag (26. Nov. 1922). Tief dringender Ein¬ 
fluß auf den Staatsmann wird nachgewiesen. 


Nachrichten Uber Versammlungen. 
Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

(Philos.-philol. u. hist Klasse.) 

Sitzung am 3. März. 

Herr Heisenberg legte vor: „Neue Urkunden 
zur Geschichte des Kaisertums von Nikaia. IL“ 
Aus bisher unbekannten Schriften des Nikolaos 
Mesarites ergibt sich eine genauere Datierung der 
griechischen Patriarchen aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrh. Eine von diesen Schriften berichtet auch 
ausführlich über Gesandtschaften des Papstes an 
den Kaiser Theodoros Laskaris von Nikaia und 
über Disputationen der Griechen mit dem lateini¬ 
schen Kardinallegaten Pelagius in Konstantinopel 
1214. Die Kämpfe der Griechen und Seldschuken 
in Kleinasien, insbesondere die Eroberung voa 
Sinope durch die Seldschuken (1214), werden duretft 
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eine bisher unbekannte griechisch-arabische Inschrift 
erlftutert — Die Arbeit wird in den Sitsunge- 
berichten erscheinen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Barth, P., Die Stoa. Stuttgart 22: Theol. Lit-Ztg. 
47,26 8p. 678. ‘Der Vorzug des Werkes beruht in 
dem letzten Abschnitt, der die Nachwirkung der 
Stoa durch das Altertum und das Mittelalter hin¬ 
durch bis in die Neuzeit hinein in großen Zügen 
verfolgt 1 . Goedeckemeyer. 

Bertram, G., Die Leidensgeschichte Jesu und der 
Christaskult. Güttingen 22: L. Z. 9/10 Sp. 147. 
‘Hat als Anregung und Vorarbeit Wert'. Fiebig. 
Bethe, B , Die Gedichte Homers. Leipzig 22: 

Zi. Z, 9'10 Sp. 162. ‘Fesselnde Schilderungen*. 
Cauer, F. t Grundfragen der H om e r k r i tik. 3., umg. 
u. verm. Aufl. I. Leipzig 21: N. Jahrb . XXV i0, 
1922, S. 452 ff. Anerkennend berichtet E. Bethe. 
Charpentier, J., Die verbalen r- Endungen der 
indogermanischen Sprachen. Uppsala: Nord. 
Tid*skr. f. FM. 4. R. X 84 S. 125 ff. Abgelehnt 
von H. Pedersen. 

Doergena, H., Eusebius von Caesarea als Dar 
steiler der griechischen Religion. Paderborn 22: 
Theol. Lit. Ztg. 48, 2 8p. 85 f. ‘Die Untersuchung 
ist mit Fleiß und Entsagung geführt und verrät 
gute Quellen- und Literaturkenntnis*. ff. Koch. 
Drerup. B., Homerische Poetik. I. £d.: Das 
Homerproblem in der Gegenwart III. Bd.: Die 
Rhapsodien der Odyssee von P. Stürmer. 
Würzburg 21« N. Jahrb . XXV 9, 1922 S. 409 ff. 
In vielem ablehnend kritisiert von G. Baddate. — 
L. Z. 9'10 8p. 161. ‘Wertvoll*. 

Bimmen, D., Die kretisch-mykenische Kultur. 
Leipzig u Berlin: Nord. Tid**hr. f. Phü. 4. R. X 
8/4 3. 1*9 ff. ‘Außerordentlich wichtig für alle 
Archäologen* K. Fr. Johannen. 

CHatnfter,Br.. Die Erdbeschreibung des Eudoxos 
von Knidos. Leipzig 21: Orient. Lit.-Ztg. 26, l 
Sp. 16 f. ‘Die respektable Leistung fördert die 
Kenntnis der Entstehungsgeschichte der wissen¬ 
schaftlichen Geographie 1 . L. Ma'tn. 

Gronau, BL, Das Theodizeeproblem in der alt¬ 
christlichen Auffassung. Tübingen 28: Theol. Lit.- 
Ztg. 47, 24 Sp. 522 ff. 4 G. hat in vortrefflicher 
Weise die griechische Theodizee und ihren Ein¬ 
fluß anf die christliche, namentlich seit dem 
8. Jabrh., behandelt*, ff. Windisch. 

Laquenr, R., Der jüdische Historiker Flavins 
Josephus. Gießen 20: Theol. Lit.-Ztg. 47, 23 
8p. 493 ff. ‘Die Untersuchungen behalten bleiben¬ 
den Wert für die geschichtliche Arbeit an der 
problematischen Persönlichkeit des Historikers 
Josephus*. TF. Staerk. 

Nilason, M. P., Primitive time-reckoning. Lund: 
Nord Tidssbr. f. Phil. 4 R. X 8/4 S. 148 ff. ‘Das 
große Material ist mit unermüdlicher Energie be¬ 
handelt. 8. A. Pallis. 

Norden, Bd., Die germanische Urgeschichte in 


Tacitus Germania. Leipzig u. Berlin: Nord. 
Tideskr. f. Phü. 4. R. X 3/4 S. 144 ff. ‘Von großer 
Bedeutung*. L. L. ffammerich. 

Peters,H., Zur Einheit der Ilias. Göttingen 22: 
L. Z. 9/10 8p. 162. ‘Sehr zusagende Schrift*. 

Poland, P, Reisinger, E., Wagner, R., Die an- 
tike Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt. 
Leipzig u. Berlin 22: Nord. Tidsskr. f. Phü. 4. R. X 
8/4 S. 186 ff. Einige kleinere Ausstellungen macht 
J. L. ff eiberg. — Theol. Lit.-Ztg. 48, 1 Sp 15 f. 
‘Die Darstellungen sind durchweg bei aller Kürze 
sehr lehrreich und anziehend*, ff. Koch. 

Sehmitt. J., Freiwilliger Opfertod bei Euripides 
Ein Beitrag zu seiner dramatischen Technik. Reli- 
gionsgeschichtl.Versuche und Vorarbeiten. Gießen 
21: N. Jahrb. XXV 10, 1922, S. 453 ff. ‘Fleißig, sehr 
anregend*. K. Kumt. 

8oott. J. A., The Unity of Homer. Berkeley 21 
L. Z. 9'10 8p. 161 f. ‘Gibt eine vorzügliche Ana¬ 
lyse der dichterischen Kunst Homers*. 

Skutsoh-DorfF, S., Vergils Satyrspiel Leipzig 
22: L. Z. 9/10 Sp. 159 f. ‘Es ist tief tragisch, daß 
soviel Sachkenntnis, Scharfsinn und edler hifer 
so nutzlos verschwendet wurden*. M. 

Stübe, fe, De^ Ursprung des Alphabets und seine 
Entwicklung. Berlin 21: Orient. Lit.-Ztg. 26, 1 
Sp. 7 f. ‘Der vortrefflichen Schrift ist weiteste 
Verbreitung zu wünschen*. A. M>ntz. 

Thomson, P., Die lateinischen und griechischen 
Inschriften der Stadt Jerusalem. Leipzig 22: 
Theol. Lit.-Ztg. 48, 2 Sp. 84 f. ‘Der Entschluß 
eines auf diesem Felde eingearbeiteten Forschers, 
alle lat und griech. Inschriften Palästinas voll- 
ständig gesammelt herauszugeben, ist mit Freude 
zu begrüßen 1 . A. Jülich er. 

Vola, P., Der Prophet Jeremia, übers, u. erkl. 
Leipzig 22: L. Z. 9/10 Sp. 145 ff. ‘Einer der er¬ 
freulichsten alttestamentlichen Kommentare 1 . J. 
fftrrmann. 

Vola, P., Der Prophet Jeremia. 2. A. Tübingen 
21: L. Z. 9 10 Sp. 145 ff. ‘Schönes Buch*. J. Herr - 
mann. 

Wenger, L., Volk und Staat in Ägypten am Aus¬ 
gang der Römerherrschaft. München 22: Orient. 
Lit.-Ztg. 26, 2 Sp. 62 f. ‘Leicht lesbare und be¬ 
hagliche Darstellung, freilich ohne Tiefe 1 . W. 
Schubart. 


Mitteilungen. 

Zu Plato und Dikaiarch. 

In seinen bedeutsamen Ausführungen über den 
Krieg (Staat V 470 b ff.) konstruiert Plato einen 
Unterschied zwischen itoXtpo; und oxtfoi;: Es gibt 
zwei Worte, Krieg und Zwist (. . . . övopdCrcat Wo 
övrfpara, irO.cprfc u xal oxdaic). Das eine Ver¬ 
hältnis ist das zwischen Verwandten und Stammes¬ 
genossen, das andere das zwischen Fremden und 
verschiedenen Stämmen. Feindschaft unter Ver¬ 
wandten ist Zwist, Feindschaft unter Fremden 


4SI [No. 18.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[5. Mai 1923.] 432 



V«cl»j tob O. B. Bclilsnd in Laipdf, KvUtraJ« 90. — Draok TOS dw Hmmlm Hofboehdraokcrai in AlUabor*. A. 










Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 


HERAUSOEOEBEN VON 

F. POLAND 

(Dresden-A., Hsydnstrnße 23 “*•) 


Literarische Anzeigen 
nnd Beilagen 
«erden angenommea 


Zn beziehen 

durch alle Bnchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. 


Dle Abnehmer der Wocheoechrltt erhalten die „Blbllotbeea 
4 Philologie* clatelea" nun t Voraugeprele». 4 


Preis der 

Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. Belgien und Frankreich: Francs 56. — . England: Schilling 24.—. 
Holland: Oulden 14.—. Italien: Lire 70.—. Schweiz: Francs 28.— Schweden: Kronen 22.—. 


43. Jahrgang. 12. Mai. 1923. N2. 19. 


Inhalt. =. 


Rezensionen und Anzeigen: Spalte 

A. Qoedeckemever, Aristoteles’ praktische 

Philosophie (Wallies).433 

K. Mücscher, Seneo s Werke (Rossbach) . 437 
QgU Ferrero, Die Frauen der Cäsaren (Kome- 

mann). 440 

P. V. Neugebauer, Hilfstafeln zur Berechnung 
von Himmelserscheiiiungen (Philipp). . . . 441 

J. T. A len. The Orchestra-Terrace of the 

Aesehylean Theater (Dörpfeld).441 

H. Junker. Der nitbische Ursprung der sog. 

Teil el Jahudiye-Vasen (v. Bissing) .... 443 


Rezensionen und Anzeigen. 

Albert Ooedeckemeyer. Aristoteles’ praktische 
Philosophie (Ethik und Politik). Heraus¬ 
gegeben mit Unterstützung des Königsberger 
Universitätsbundes. Leipzig 1922, Dieterich. 254 S. 
80' M., geh. 110 M. 

Da uns weder die Schriften des Aristoteles 
noch die spätere Tradition sichere Angaben 
über die von ihm befolgte Gliederung seines 
Systems bieten, die übliche Einteilung in theore¬ 
tische, praktische und poetische Philosophie aber 
eine ungezwungene Einreihung aller Schriften 
nicht gestattet, sondern Zusammengehöriges 
trennt, Verschiedenartiges verbindet, so hat 
Goedeckemeyer in seiner 1912 erschienenen 
Abhandlung „die Gliederung der Aristotelischen 
Philosophie“ ein neues Einteilungsprinzip auf¬ 
gestellt und danach auch iu der Einleitung zur 
vorliegenden Schrift die Stellung der Ethik im 
System bestimmt. Er unterscheidet die formalen 
Wissenschaften, Logik und Rhetorik, und die 
materialen. Letztere wiederum teilt er ein in 
die Wissenschaft vom unbewegten, unveränder¬ 
lichen Sein, der intelligiblen Welt, die Meta¬ 
physik oder die erste Philosophie, und in die 
vom bewegten Sein, die zweite Philosophie oder 
Kosmologie, und diese wiederum in die Wissen¬ 
schaft von der überirdischen Welt der nach 
ewigen Gesetzen in unveränderlichen Bahnen 
kreisenden Gestirne, die Astronomie, und die 
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Lehre von dem, was sich auch anders verhalten 
kann (Physik i. w. S.), und zwar das Prinzip 
seiner Bewegung in sich hat (Physik i. e. S.) 
oder außer sich, aber seinen Zweck in sich 
(Ethik) oder *) auch diesen außer sich hat 
(Technik, insbes. Poetik). 

Daß diese Gliederung, wenn auch nicht von 
Aristoteles selbst in bestimmten Erklärungen 
aufgestellt, den von ihm befolgten Gesichts¬ 
punkten entspricht und insofern Aristotelisch 
ist, wird man zngeben müssen, mag auch die 
Zuweisung der Ethik zur Naturphilosophie i. w. S. 
zunächst befremden. Aber vielleicht hat G. 
recht, wenn er S. 4 dies darauf zurückfuhrt, 
daß man liebgewordene Erbstücke nur ungern 
aufgibt und sich nur schwer entschließen kann, 
die alte Einteilung in theoretische, praktische 
und poetische Philosophie fallen zu lassen. Prä¬ 
zisiert werden die den Gegenstand oder Stoff 
der Ethik bildenden Vorgänge als Handeln 
und Denken oder, „wenn aus diesen beiden 
zusammen das im eigentlichsten Sinne so zu 
nenneude Leben des Menschen besteht, als dessen 
ganze Lebenstätigkeit“ (S. 10). Sehr schön 
behandelt G. im folgenden Abschnitt „die Ethik 
als Politik“ aus dem innersten Wesen der 

*) So muß es doch wohl S. 7 unten für „und“ 
heißen; außerdem hat Ref. nur noch S. 21 Z. 7 
einen störenden Druckfehler bemerkt: „Bezeichnung“ 
für „Beziehung“. 
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Aristotelischen Denkweise heraas die Aasweitnng 
der Ethik zur Politik« Das letzte Kapitel der 
einleitenden Erörterungen beschäftigt sich mit 
„der Methode der Politik und dem Gewißbeits- 
grad ihrer Thesen": der Stellung der Ethik im 
System entsprechend ist die Methode trotz aller 
logisch*dialektischen Untersuchungen durchaus 
die empirische, die hier um so berechtigter ist, 
als alles Handeln sich im einzelnen abspielt, 
dieses aber Gegenstand der Wahrnehmung und 
Erfahrung ist; daher auch die stete Berück¬ 
sichtigung der Erfahrung anderer, wie sie in 
Sprichwörtern, dichterischen Sentenzen und der 
allgemeinen Übereinstimmung sich ausspiiclit. 
Der Gewit&heitsgrad der so gewonnenen Ergeb¬ 
nisse kann für den Begründer der Logik und 
den den modalen Charakter des Wissens nach 
der realen (hier also veränderlichen) Beschaffen¬ 
heit des Gegenstandes bemessenden Platoniker 
nur der der Wahrscheinlichkeit sein. 

Nachdem G« so mit außerordentlicher Klar¬ 
heit die allgemeinen Gesichtspunkte und Rieht* 
liuien dargelegt hat (S« 1—21), behaudelt er 
sein eigentliches. Thema in zwei Hauptteileu, 
einem grundlegenden (S. 22—143), der die 
Ethik oder die Theorie der Lebensführung zum 
Gegehstande hat, und einem technischen (S. 144 
—234), der Politik i. e. 8. gewidmeten als der 
Lehre von der Verwirklichung des dort auf¬ 
gestellten Zieles des menschlichen Lebens im 
Staat. Wie die Hsuptgliederung dieses zweiten 
Teiles zeigt (1. Überleitung; 2. die Bestim¬ 
mung der einzelnen Verfassungen: a) der beste 
Staat, b) die übrigen Verfassungen; 3. von 
deu Staatsgewalten und den Ursachen des Unter¬ 
gangs und der Erhaltung der Verfassungen 
— der Druckkosten wegen besonders kurz ge¬ 
halten —; 4. die Konstituierung der einzelnen 
Verfassungen: a) der schlechten, b) der besten) 
folgt Verf. ganz der überlieferten Ordnung der 
Bücher, währeud er noch in der „Gliederung der 
Aristotelischen Philosophie" im Anschluß an 
Spengel und Susemihl eine Umstellung der 
Bücher 5 uud 6 für augemessen gehalten hat. 
In der viel erörterten Frage der Stellung der 
Bücher 7 und 8 ist die vermittelnde Ansicht 
Goedeckemeiers beachtenswert, nach der die 
zusammengehörenden Bücher 4—6 nachträglich 
zwischen Buch 3 und 7 eingeschoben worden 
sind, die überlieferte Buchfolge mit ihren Unzu¬ 
träglichkeiten also nicht auf eine zufällige 
Störung, sondern auf Absicht, sei es des Aristo¬ 
teles selbst oder eines späteren Redaktors, zurück¬ 
zuführen wäre. Nach dem ursprünglichen Plan 
konnte wohl nur „die Einrichtung des besten, 


prinzipiell sittlich fundierten Staates den durch 
alles Vorhergehende nur vorbereiteten Abschluß 
des ganzen Werkes bilden". Daß in der Aus¬ 
führung wichtige Abschnitte, aus welchen Gründen 
auch immer, fehlen, wird in Übereinstimmung 
mit Zeller von G. wiederholt hervorgehoben. 
Textkriiische Fragen berührt er, der ganzen 
Anlage seiner Abhandlung gemäß, nirgends, 
sondern er begnügt sich, die Fundorte der ein¬ 
schlägigen Stellen (nicht allein aus der Ethik 
und Politik) in einem mehr als 400 Nummern 
umfassenden Anhang (S. 239—253) mit großer 
Sorgfalt nachzutragen, eine nicht nur zur Nach¬ 
prüfung notwendige, sondern auch an sich wert¬ 
volle Zusammenstellung. Auch von jeder Polemik 
gegen andere Forscher hält sich G. fern; sie 
werden nirgends auch nur erwähnt. Sein Ziel 
ist vielmehr, in klarer, überzeugender, auch 
dem Nichtfachgelehrten verständlicher Weise 
ohne alles gelehrte Beiwerk — nirgends eine 
Fußuote, nirgends ein griechisches Zitat oder 
auch nur ein griechisches Wort — darzulegen, 
was sich ihm nach eindringendem Studium als 
das Wesen der praktischen Philosophie des 
Aristoteles herausgestellt hat, ihre Abhängig* 
keit vom Sokratisch-Platonischen Standpunkt, 
ihren gewaltigen Fortschritt darüber hinaus, 
ihren bleibenden Wert, aber auch die ihr an¬ 
haftenden Schwächen und Mängel. Als solche 
betrachtet er im zusammenfassenden Rückblick 
(S. 235—238) die in der Platonischen Basis 
seiner Philosophie wurzelnde Bestimmung der 
höchsten Glückseligkeit als rein theoretischer, 
in der kontemplativen Betrachtung des Ab¬ 
soluten gipfelnder Tätigkeit, anstatt einer durch 
unablässigen Kampf der Vernunft die natür¬ 
lichen inneren und äußeren Widerstände über¬ 
windenden Mitarbeit zur Realisierung einer 
moralischen Gesellschaft, und die Verquickung 
der Ethik und Politik; denn das Wesen des 
Staates, auch des besten, sei nicht sein moralischer 
Charakter, sondern Macht, und sein einziges 
Ziel Selbsterhaltung. Der letzte und fundamen¬ 
talste Irrtum der Aristotelischen Ethik ist aber 
nach G. die Auffassung des Menschen als C<pov 
itoXixixiv; nicht der staatlichen, sondern über¬ 
haupt der menschlichen Gemeinschaft bedürfe 
der Mensch zur Entfaltung der ihm eigentüm¬ 
lichen Anlagen. — Das sind gewiß Mängel des 
Systems, die aus den auch für einen Aristoteles 
bestehenden Bedingtheiten entspringen, aber die 
hohe Bedeutung seiner Ethik für die Entwick¬ 
lung der ethischen Ideen nicht beeinträchtigen 
können, es auch nach G. nicht sollen, wenn 
anders ich seine Erinnerung an die am Schlüsse 
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des Organon an die Zuhörer gerichtete Mah- 
nnng richtig verstehe: tote [Uv irapaXeXei|i[iivotc 
jieftdSoo ooT^vcofA^v toic 8* eupTfjjUvoic itoX- 
X^ y ?x eiv X^ptv. Ohne Dank wird auch Goedecke- 
meyers Schrift kein Leser aus der Hand legen, 
einen Dank, der sich zugleich an den Königsberger 
Universitätsbund richtet, dessen Unterstützung 
ihre Veröffentlichung ermöglicht hat. Nächst 
Zellers Darstellung in seiner Philosophie der 
Griechen ist sie wohl die beste, in ihrer ruhigen, 
phrasenlosen Sachlichkeit an jene erinnernde 
und sie mehrfach ergänzende Einführung in die 
praktische Philosophie des Aristoteles, und auch, 
wer einer solchen nicht mehr bedarf, wird 
manchen neuen Einblick und Ausblick gewinnen. 

Berlin-Pankow. Max Wallies. 


KarlMünsoher, Seneoas Werke. Untersuchun¬ 
gen zur Abfassungazeit und Echtheit (Philologus, 
16. Suppltbd., 1. Heft.) Leipzig 1922, Dieterich. 

Der Verf. knüpft seine Untersuchungen an 
Th. Birts Darstellung von Senecas Leben und 
Persönlichkeit an. Mit gutem Recht. Denn 
diese Abhandlung (zuerst gedruckt in den Preuß. 
Jahrbb. 144, 1911, S. 165 fg.) in flottem und 
gewandtem Stil und mit weitem historischen 
Blick gehört zu dem besten, was ihr rastlos 
tätiger Verf. veröffentlicht hat, und ist mit regem 
Beifall aufgenommen worden 1 ), aber ihrem Inhalt 
nach näher stehen des Verf. Arbeit A. Gerckes 
Senecastudien (21. Suppltbd. d. Jahrbb. f. 
klass. Philol., Leipzig 1892); deren letzter aus¬ 
führlicher Abschnitt (S. 282—328) eine Unter¬ 
suchung über „Senecas Abhandlungen im Rahmen 
der Zeitgeschichte tt enthält und zu ähnlichen 
Ergebnissen gelangt wie jener. Der Verf. teilt 
Senecas schriftstellerische Arbeiten nach seiner 
Verbannung (im Herbst 41) und nach seinem 
Bruch mit Nero im Herbst 52 in vier Abschnitte 
ein (S. 2, vgl. die chronologische Übersicht 
S. 142 f.): I) bis Herbst 41; H) Herbst 41 
bis Frühjahr 49 (Verbannung in Korsika); 
HI) Frühjahr 49 bis Herbst 62; I\V) bis April 

*) Leider ist Birts Darstellung zu sehr zu einer 
„Rettung“ Senecas geworden. Seneca besaß neben 
seinen guten Seiten auch die nach den Quellen un¬ 
widerleglichen Fehler eines Geldmannes und Sach¬ 
walters; vgL nat. quaest 111 praef. 2 und diese 
Wochenschr. XXXV111, 1918, Sp. 1207. Man ver¬ 
gesse ferner nicht, daß seine Verbannung von 
Claudius und dem unter ihm schon wieder mäch¬ 
tigeren Senat (ad Polyb.13,4) erst nach acht Jahren 
aufgehoben ist. ln derselben Schrift 13, 2 sagt 
8eneca selbst von Claudius: deprecatua est pro me 
senatum et vitam mihi non tantum äedit , sed etiam 


65 (Tod). Dagegen hatte Gercke, der übrigens 
schon S. 2 Erwähnung verdiente, drei Abschnitte 
nach den drei Kaisern, unter die Senecas Leben 
hauptsächlich fällt, angesetzt, von denen der 
erste und der zweite mit den vom Verf. an- 
' genommenen übereinstimmen. Gercke berück¬ 
sichtigte jedoch nicht die Tragödien und die 
verlorenen, zum Teil durch Auszüge leidlich 
bekannten Prosaschriften, während der Verf. 
sie jetzt eingehend untersucht und in seine Ab¬ 
schnitte einordnet. 

Sonst weicht der Verf. in der Ansetzung 
der folgenden Schriften mehrfach von Gercke 
ab: wahrscheinlich bald nach der Rückkehr 
aus Ägypten (31/2) de situ et sacris Aegypti- 
orum, de situ Indiae (wegen der spärlichen An¬ 
gaben über diese verlorene Schrift halte ich 
diese Zeit für ganz unsicher und nehme wegen 
Plin. nat. hist. VI 84 fg. und wegen der dort 
nach dem Kaiser Claudius über Ceylon an¬ 
geführten Nachrichten an [s. auch den index 
auctorum zu diesem Buche], daß die Schrift 
über Indien erst unter diesen Kaiser zu setzen 
ist), etwa 38/9 de vita patris und de matri- 
monio (letzteres im Anschluß an E. Bickel), de 
ira I H (nach Birt wegen Suet. Claud. 38,1 
unter Claudius veröffentlicht), auf Korsika um 
41/2 de Constantia sapientis (Birts vom Verf. 
gebilligter Grund für die Ansetzung ist, die 
verächtlichen Äußerungen über die Sklaven 
13, 4 verrieten einen Standpunkt, den Seneca 
später überwunden hätte; aber dort ist nicht 
vou allen Sklaven die Rede, sondern von einer 
bestimmten Gattung, qui ad Castoris negotiantur 
nequam mancipia ementes vendentesque , quorum 
tabernaepessimorum servorum turba refertae sunt 2 ), 
Frühjahr 43 de ira HI, in der Verbannung 
vielleicht noch de motu terrarum, de lapidum 
natura, de piscium natura, einige der Epigramme 
(441, 405, 445, 419 fg.), gegen Ende 48 de 
brevitate vitae, etwa 54—59 de of&ciis, de 
amicitia (von beiden wenig erhalten), 58 de 
vita beata (vor dem Urteile gegen den An¬ 
kläger Senecas, P. Suillius Rufus nach Gercke, 
nach ihm nach dem Verf.), etwa Sommer 59 
de tranquillitate animi (im Anschluß an O. Hense), 
etwa 59—62 de remediis fortuitorum und ex- 


*) Der Verf. sagt von dem langen handschrift¬ 
lichen Titel nec iniuriam nee contumeliam accipere *a- 
pientem , er stamme vielleicht nicht von Seneca her, 
aber ähnlich lautet der Titel des ersten Dialogs 
(de providentia) quare aliqua ineommoda bonis virts 
accidant, cum providentia sit und von dem Palati- 
nischen Palimpsestfragment guomodo amicitia conti . 
uenda sit 
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hortationes, nach 58 (frühestens im Frühjahr 59) 
de beneficiis I—IV, 61/2 de beneficiis V—VII 
(nach W. L. Friedrich in dieser Wochenschr. 
XXXIV, 1914, S. 1406 fg.), Anfang 62, als 
sich Seneca in nnfreiwillige Muße hatte zurück - 
ziehen müssen, de otio, 63—65 naturales quae- 
stiones (nach A. Rehm), 64 de providentia. 

Sein letztes langes Kapitel (S. 84—142) 
hat der Verf. den Tragödien gewidmet, deren 
Zeitfolge zu ermitteln man bisher sich weniger 
bemüht hatte und die nach ihrem Inhalt minder 
sichere Hinweise auf gleichzeitige Tatsachen 
bieten. Er nimmt nach Tacitus ann. XIV 52 
carmina crebrius factüare , postquam Neroni amor 
eorum venissei an, die „Tatsache mit Sicherheit" 
erschließen zu können, daß „einige der Tragödien 
vor Neros Regierungsantritt, die Mehrzahl nach 
diesem gedichtet" seien. Das liegt doch nicht 
in dem Wortlaut der Stelle, namentlich wenn 
man die „Epigramme" bedenkt, die jedenfalls 
der Rest einer größeren Sammlung sind. Hier 
zieht der Verf. ähnlich wie früher sein Lehrer 
Leo, der aber zu anderen Ergebnissen gelangte, 
das römische Handbuch der Metrik des Gaesius 
Bassus heran und setzt I) den Oedipus und 
Agamemnon namentlich wegen je zweier 
polyschematischer Chöre zu den 8tücken, welche 
unter Nero, aber vor dem Bruche mit ihm, 
d. i. in den Jahren 54—62, gedichtet wären. 
Aus ähnlichen Gründen scheidet er die übrigen 
Stücke in zwei Gruppen: II) Thyestes, Her¬ 
cules furens, Troades mit einfachen aus einer 
Versgattung bestehenden Liedern; III) Phaedra 
und Medea mit großen polyschematischen Lie¬ 
dern. Danach stellt er die Zeitfolge auf: etwa 
52 Thyestes, etwa 58 — 54 Hercules furens und 
Troades, etwa 54—55 Phaedra und Medea, 
etwa 57 Oedipus. Dagegen setzt er bestimmt 
in die Jahre 64—65 Hercules Oetaeus und die 
PhoenisBen. Im Hercules Oetaeus 82 fg. hat 
er richtig eine Anspielung auf deu von Nero 
begonnenen, aber nicht angeführten Durchstich 
des Isthmus erkannt. Für gänzlich verunglückt 
muß ich die Behandlung der Octavia halten, 
wie sie S. 126 fg. stattfindet. Denn daß sie 
nicht von Seneca herrühren kann, wie der 
Verf. meint, ist doch läugst von anderen und 
jüngst wieder im laufenden Jahrgange dieser 
Wochenschr. 8p. 387 f. gezeigt. Ebensowenig kann 
ich dem Verf. beistimmen, wenn er meint, die 
Octavia sei „ein unfertiger Entwurf“. Die tra¬ 
gisch sehr wirksame Voraussage des Todes des 
Nero durch den Schatten seiner Mutter Agrip- 
pina ist so verkannt, daß S. 141 von ihr ge¬ 
sagt wird, „sie steht eigentlich im Widerspruch 


zu dem ganzen Stücke, füllt aus seinem Rahmen 
heraus; aber der Dichter schrieb sie, weil seine 
Seele die Erfüllung der Flüche, die er Agrippina 
in den Mund legt, erhoffte und wünschte". 
Merkwürdig nur, daß er nicht bloß den bal¬ 
digen Tod Neros, auch seine schimpfliche 
Flucht, sogar die Todesart vorausgesehen hat 
und in auffälliger Übereinstimmung mit Sueton 
und Gassius Dio erzählt; s. jetzt diese Stellen 
in der Ausgabe der Oct. von Hosius. 

Zum Schluß noch einige einzelne Bemerkun¬ 
gen. 6. 51 sind die Worte über den Anfang 
von Neros Regierung: „Eine Fülle segensreicher 
Reformen ergoß sich damals wirklich über Rom 
und das Reich" übertrieben. Trajan wird ak 
Zeuge dafür angeführt bei Aurel. Vict Caes. 
5, 2 und epit. 5, 2 procül differre cundos prin- 
cipes Neronis quinqu^nnio ; aber dort wird nur 
die Einrichtung zweier entfernter Provinzen, 
des Pontus und der Alpes Cottiae, erwähnt und 
für die Stadt Rom selbst ein Amphitheater und 
Bäder. Zudem war unter Claudius die Reichs- 
| Verwaltung in der alten, seit Augustus bewährten 
Ordnung'verblieben. — Etwas anders steht es 
S. 71 fg. Der Verf. bewundert da Senecas 
„geradezu staunenswerte Fruchtbarkeit und un¬ 
geheure schriftstellerische Arbeit". Er fügt 
hinzu: „Rasch hat Seneca wohl immer die 
Feder geführt". Dabei ist nur vergessen, was 
wir durch Quintilian X 1,128 wissen, daß er 
mit literarischen Helfern zu arbeiten pflegte 
und, worauf die notae Senecae und sein Stil 
hinweisen, sehr viel diktierte. — S. 81 heißt es, 
schon Augustin und „sogar Hieronymus" hätten 
sich durch die plumpe Fälschung des Brief¬ 
wechsels Senecas mit dem Apostel Paulus 
täuschen lassen. Hieronymus nicht; dazu besaß 
er doch zu viel Kritik. Er hat sich daher sehr 
vorsichtig ausgedrückt und sagt von Seneca vir. 
ill. 12: quem non ponerem in cotcUogo sandorum, 
nm me epistulae fflae provocarent , quae leguntwr 
a plurimis usw. 

Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


Guglielmo Ferrero, Die Frauen der Cäsa¬ 
ren. Deutsch von Ernst Kapff. 8. A. Stutt¬ 
gart 1921, Hoffimann. 

Das lesenswerte, für einen größeren Leser¬ 
kreis bestimmte Büchlein, das infolgedessen der 
Quellen- und Literaturnachweise entbehrt, ist 
in der neuen Auflage so unverändert geblieben, 
daß sogar auf S. 33 f. noch von dem „Wonne¬ 
taumel" zu lesen ist, „in den der Überfluß an 
materiellen Gütern und äußerer Macht die 
europäisch - amerikanische Zivilisation versetzt 
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bat tf , woran dann die Worte sich anschließen: 
„Wir leben inmitten, wir möchten sagen der 
Satornalien der Weltgeschichte, und inmitten 
unserer schnell erledigten, in glatten Bahnen 
sich bewegenden Arbeit und im Kausch unserer 
nie abbrechenden Festlichkeiten haben wir die 
Empfindung fUr die Tragik des Lebens ver¬ 
loren.“ Man ist manchmal versucht, diesen 
Satz auch auf die Arbeitsweise des Verf. an¬ 
zuwenden. 

Breslau. Ernst Eornemann. 

F« V. Neugebauer, Hilfstafeln zur Berech¬ 
nung von Himmelserscheinungen. Zum 
Gebrauch für Historiker, Philologen und Astro¬ 
nomen. Leipzig 1222, Hinrichs. 74 S. 7 M. 50 
+ Schl. 7. 

Ref. kann zu diesem astronomischen Werk 
des Observators am astronom. Recheninstitut 
zu Berlin-Dahlen nur als Laie Stellung nehmen. 
Das Werk ist aber auch zu einem großen Teil 
für Laien gedacht, denen es ermöglichen soll, 
selbständig chronologische Festlegungen vor- 
zunehraen. Gründliche Erläuterungen ermög¬ 
lichen die Benutzung der Tafeln, die einen sehr 
gediegenen Eindruck machen. Für unsere 
Zwecke kommen ganz besonders die Umrecb- 
nungswerte in Frage, die die Zeit von 4000 
v. Chr. bis 1900 n. Chr. umfassen, die Posi¬ 
tionen von 309 Sternen für die gleiche Zeit¬ 
spanne, ein alphabetisches Sternverzeichnis, so¬ 
dann die Hilfsmittel, um die Zeiten der Mond¬ 
phasen festzulegen, und die Berechnung für 
Sonne, Mond und Planeten vorzunehmen. Jeder 
Historiker und Philologe weiß, in wie vielen 
Fällen auch für uns ein solches Werk unent¬ 
behrlich ist. Für Fachastronomen dagegen ist 
der Schlußteil des Werkes, der Hilfstafeln *ur 
Berechnung von Himmelserscheinungen enthält. 

Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 

James T. Allen, The Orchestra-Terrace of 
the Aesebylean Theater. University of Cali¬ 
fornia Publications in Class. Philology, vol. 7, 
1922, 121-28. 

Prof. Allen hatte in einer früheren Arbeit 
über das griechische Theater des 5. Jahrh. (1919) 
die wichtige Beobachtung gemacht, daß in dem 
aus dem 4. Jahrh. stammenden Dionysos-Theater 
von Athen die Abmessungen der Skene und 
ihrer Paraskenien noch mehr von den beiden 
Grundkreisen des Theaters abhängig sind, als 
ich selbst früher erkannt hatte, nämlich von 
dem eigentlichen Tanzplatze, dem kleineren 
Orchestrakreise, und von dem größeren Kreise 
der untersten Sitzreihe. In einer Besprechung 


dieser früheren Arbeit (Phil. Wochenschr. 1921, 
1218) hatte ich die Richtigkeit dieser Beob¬ 
achtung anerkannt und zugleich darauf hin¬ 
gewiesen, daß sie wahrscheinlich auch für das 
ältere Theater, das A. als äschyleisch bezeichnet, 
noch besser passe, als er selbst annehme, weil 
die alte Orchestra-Terrasse, von der nur noch 
ein kleines Stück ihrer alten polygonalen Stütz¬ 
mauer erhalten ist, wahrscheinlich einen größeren 
Durchmesser gehabt habe, als er auf Grund 
meiner früheren Angabe annehme, nämlich etwa 
27 m anstatt 24 m. In diesem Falle würde 
das Theater des 5. Jahrh. denselben größeren 
Grundkreis gehabt haben, wie das Theater des 
4. Jahrh. 

Mit dieser meiner Mitteilung und ihren 
Folgen beschäftigt sich A. in der vorliegenden 
Schrift. Er begrüßt sie natürlich als Be¬ 
stätigung seiner Theorie, wundert sich aber 
darüber, daß meine frühere, wie er meint, un¬ 
richtige Angabe über den Durchmesser der 
ältesten Orchestra-Terrasse von so vielen Archäo¬ 
logen wiederholt worden sei, obwohl sie, wie 
ich jetzt angegeben habe, mit meinen Zeich¬ 
nungen nicht ganz übereinstimme. Er hat 
offenbar nicht genügend beachtet, daß das Maß 
von 24 m keineswegs als unrichtig bezeichnet 
werden darf; denn der Durchmesser der alten 
Orchestra-Terrasse kann überhaupt nicht genau 
gemessen werden. Aus diesem Grunde habe 
ich früher bei Anführung des Maßes stets die 
Worte „zirka“ oder „ungefähr“ oder „etwa“ 
hinzugefügt und auch jetzt nur gesagt, daß es 
„wahrscheinlich“ größer gewesen sei, eben weil 
dann Aliens These noch besser passen würde. 

Um ähnlichen Miß verständnissen vorzubeugen, 
scheint es mir Pflicht, hier nochmals zu be¬ 
tonen, daß der Durchmesser der ältesten Orchestra 
aus mehreren Gründen nicht genau meßbar ist 
und keineswegs sicher etwa 27 m betrug. Die 
drei Grundlagen, auf denen dieses Maß beruht, 
sind nämlich sehr unsicher: Das kleine Stück 
der alten polygonalen Mauer ist so roh gebaut 
und so schlecht erhalten, daß man die Pfeil¬ 
höhe seines Bogens nur schätzen kann; jeder wird 
aus dem kurzen Stück einen anderen Durch¬ 
messer für den Kreis berechnen. Die zweite 
Grundlage, die Einarbeitung im Felsen am Ost¬ 
rande der Terrasse, ist nicht nur sehr ungenau 
gearbeitet, sondern kann sogar verschieden er¬ 
klärt werden; sie kann sowohl als Lager für 
die Mauer selbst wie auch als Wasserkanal 
außerhalb der Mauer gedient haben. Die dritte 
Grundlage, das schräge Mauerstück im südwest¬ 
lichen Teile der Terrasse, besteht aus anderem 
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Material als die Stützmauer selbst und darf 
daher nur unter Bedenken als zugehörig be¬ 
trachtet werden. Wer will, kann sie sogar 
ganz au8schalten f wie ich schon früher (Das 
griech. Theater 1896, 28) gesagt habe. 

Bei solcher Unsicherheit der Grundlagen 
muß der Durchmesser der alten Terrasse un¬ 
gewiß bleiben. Er kann 27 m gemessen haben, 
kann aber auch beträchtlich kleiner gewesen 
sein. Auf keinen Fall darf er auf genau 26,84 m 
angesetzt werden, wie der Verf., allerdings 
mehr versuchsweise, auf S. 126 tut; solche 
Zeichnungen werden später leicht für gesicherte 
Tatsachen gehalten. Das Maß von 26,84 m 
scheint mir überdies auch deshalb wenig emp¬ 
fehlenswert, weil es keiner runden Zahl alt¬ 
attischer Ellen oder Fuße entspricht, wie es 
beim Durchmesser des inneren Grundkreises, 
des eigentlichen Tanzplatzes, der Fall ist, denn 
er entspricht gerade 40 Ellen oder 60 Fußen. 
Dieser Umstand legt uns die Frage nahe, ob 
der größere Grundkreis nicht richtiger vor den 
Fußbänken, die jetzt fehlen, aber früher vor¬ 
handen waren, anstatt vor den Thronen ge¬ 
messen wird. Der freie Umgang um den Tanz- 
platz reicht jedenfalls nur bis an die Fußbänke, 
nicht bis an die Throne selbst und würde ein¬ 
schließlich des Wasserkanals gerade eine Breite 
von rund 10 Fußen erhalten können. Der größere 
Kreis würde dann einen Durchmesser von rund 
80 Fußen erhalten. 

An der Hauptthese von A. über die Orchestra- 
Terrasse und den inneren Orchestra-Platz, der 
zum Tanze und zum Spiele der Schauspieler 
gedient hat, ändern diese Bemerkungen über 
die Unsicherheit des Maßes des äußeren Kreises 
(sowohl im Theater des 5. Jahrh., ab auch in 
dem des 4. Jahrh.) nichts Wesentliches; die 
These scheint mir auch jetzt noch richtig. Ob 
ich ihm aber auch in seiner Ansicht über die 
allmähliche Entwicklung der Skene und des 
Proskenions ganz folgen kann, vermag ich noch 
nicht zu sagen, weil er seine Ansicht hierüber 
nur angedeutet hat. Die näheren Ausführungen 
hat er für einen weiteren Aufsatz in Aussicht 
gestellt, dem ich und gewiß auch andere gerne 
entgegen 6ehen. 

Athen. Wilhelm Dörpfeld. 


Hermann Junker, Der nubisehe Ursprung 
der sog. Teil el Jahudiye-Vasen. (Sits.- 
Ber.d. PhiL-hist Klasse d. Akad. d. Wiss. in Wien. 
I 98, 3.) Wien 1921. Hölder. 

In meiner 1920 erschienenen Abhandlung 
zu den „Sinaitischen“ Inschriften habe ich davon 


gesprochen, daß mir ehemab der Ursprung einer 
bestimmten, durch ganz Ägypten, aber auch in 
Syrien und Kypros verbreiteten schwarzen 
Keramik mit eingeritzten, weiß ausgefÜUtea, 
meist geometrischen Ornamenten aus Phoiuikien 
oder der Sinaigegend für ausgemacht gegolten 
habe, bb neue Funde die Frage bedeutend 
kompliziert hatten. Ein Jahr danach hat 
Junker, der an diesen Funden einen bedeuten¬ 
den Anteil hat, in einer ungemein gründlichen 
Abhandlung, die von einer Tafel begleitet ist, 
das neue Material vorgelegt. Er kommt zu 
dem Schluß, die Ware sei nubisches Erzeugnis. 
„Die Krüge finden sich zahlreich in Nubien, 
und wo sie in Ägypten ab Beigaben auftreten, 
handelt es sich ausschließlich um Bestattung 
von Nubiern. Das gilt auch von dem wich¬ 
tigsten Fundort Teil el-Jahudfye, dem sie ihren 
Namen verdanken; daraus ergibtsichdie 
bemerkenswerte Tatsache, daß die 
Festung damals eine im Dienste der 
Hyksos stehende nubisehe Besätzung 
hatte.“ Den Beweis bringt in reich belegter 
Darstellung S. 68 ff. Hier wird zwar Petri es 
Datierung des Erdforts anerkannt, auch seine 
Beziehung auf die Hyksos (wenn auch nicht 
auf Auaris) gebilligt, aber die Funde als unägyp- 
tbch behandelt und nubischen Besitzern als 
Heimatsware zugeschrieben. Mit nubischen Be¬ 
satzungen bringt Junker das Auftreten der Teil 
el Jahudiye-Ware auch in Palästina und Kypro6 
in Verbindung, und man wird ihm zugeben 
müssen, daß er viele Tatschen anführt und 
viele Nachrichten so ins rechte Licht stellt, daß 
seine These einen hohen Grad von Wahrschein¬ 
lichkeit bekommt und wir auf alle Fälle in J. 
Ausführungen eine bedeutende Förderung er¬ 
blicken dürfen. Dennoch kann ich einige Be¬ 
denken nicht unterdrücken, die ich zum Teil 
besser belegen könnte, wäre mir nicht durch 
die mit der Revolution zusammenhängenden 
Vorgänge mein wissenschaftliches Material in 
vielleicht unwiderbringlicherwebe verwüstet 
worden. J., der hauptsächlich in Nubien ge* 
graben hat, ist geneigt, die nubisehe Kultur 
einigermaßen zu überschätzen. Es ist voll¬ 
kommen richtig, daß die nubisehe Keramik 
(und zwar gerade die südlich von Ipsambul 
einsetzende) von besonderer Güte ist. Ich habe 
darauf schon im Katalog der Tongeffcße von 
Kairo 1913, S. V—VII, S. 4, 8. 47 aufmerk¬ 
sam gemacht und dabei ausgesprochen, daß 
sich in Nubien „analog der neolithischen Kera¬ 
mik aus den Mittelmeergebieten polychrome 
Gefäße fanden“ (d. h. schwarze Gefäße mit 
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eingeritzten, mehrfarbig gefüllten Ornamenten, 
wie z. B. Weigall, Report on Nubia Taf. A). 
„Irgend eine nähere Beziehung der nubisch- 
ägyptischen Gattung zu anderen gleichartigen 
Gefäßen ist bisher nicht zu erweisen.“ Das 
Problem war damit gestellt. Leider ist aber 
J. ihm wenigstens in diesem Punkt nicht nach- 
gegangen. Er hat weder Weigalls Report berück¬ 
sichtigt, noch ist er den von mir angedeuteten 
Verwandtschaften im Mittelmeergebiet außer¬ 
halb Palästinas und von Kypros nachgegangen. 
Es verändert denn doch die Sachlage einiger¬ 
maßen, wenn man erfährt, daß die Technik 
schwarz geschmauchter Gefäße, die mit weißen 
und znm Teil mit bunten Ornamenten in Ritz¬ 
technik verziert sind, nicht nur in den älteren 
Schichten Griechenlands, Italiens, anf Sizilien 
und Malta, in Troja (Dörpfeld, Troja 1898, 
S. 34), sondern weiteihin in der gesammten 
älteren europäischen Keramik vorkommt. Ton 
und Technik sind allerdings an den einzelnen 
Orten recht verschieden. Aber die Ornamente, 
die sich zum Teil aus der Technik ergeben, 
wiederholen sich. Wenn also nubische Kännchen, 
vermutlich in erster Linie um ihres Inhalts 
willen (man denkt an irgendwelche öle oder 
Parfüms) in andere Länder gelangten, so fanden 
sie den Boden wohl vorbereitet, und Nach¬ 
ahmungen dieser Kännchen, die ja auch J. für 
Palästina und Kypros annimmt, waren nm so 
leichter hergestellt, als in der heimischen Kera¬ 
mik die Vorbedingungen dafür vorhanden waren. 
Vermntlich wurde in den nachgeahmten Känn¬ 
chen auch ein nachgeahmtes Erzeugnis verkauft. 
So bleibt nur die Frage, ob wirklich Nubien 
das Ursprungsland der Kännchenform und des 
Ringfhßes ist, der für einen Teil der Teil el 
Jahudiyeware bezeichnend ist (aber nicht für 
alle dahin gehörigen Gefäße). Überblickt man 
in Petries Corpns of Prehist. Potery oder in 
meinem Heft des Kairenser Katalogs den Formen¬ 
schatz der ältesten ägyptischen Keramik, von 
dem J. mit Recht sagt, daß sie mit der ältesten 
nnbischen identisch sei, so fällt die Unsicher¬ 
heit in der Ausgestaltung der Standfläche ohne 
weiteres in die Augen. Unter allen bei mir 
abgebildeten Gefäßen bilden nur die beiden 
Stücke 2100 und 2145/46 eine gewisse Aus¬ 
nahme, und für beide Typen habe ich a. a. 0. 
Beziehungen zur nnbischen Keramik vermutet, 
ln beiden Fällen handelt es sich aber um 
Formen, die Steingefässen sehr nahe stehen, 
bei denen die Ausbildung des Fußes von früh 
au sorgfältiger war. Überblickt man nun die 
nubische Keramik in den mir zugänglichen drei 


Bänden des Survey of Nubia mit den dazu ge¬ 
hörigen Bulletins, so kann ich nicht finden, 
daß die nnbischen Töpfer irgendwie auf einen 
Ringfuß hinarbeiten. Nach den Darlegungen 
Woolleys in Buhen zu Taf. 49 wird man an¬ 
nehmen müssen, daß die dort gefundenen Ge¬ 
fäße aus dem Mittleren und Neuen Reich alle 
oder zum größten Teil an Ort und Stelle ge¬ 
macht sind. Aber eben so unzweifelhaft richtig 
scheint mir die Zusammenstellung unserer Klasse 
mit der auf der Scheibe gearbeiteten roten 
Ware, die ich Arch. Jahrb. 1898, 54ff., 147 
den Re<?nu, den Syrern zugewiesen habe, in 
Myres Cesnola Collection S. 41 ff. In Kypros 
und der syrischen Keramik hat sowohl die 
Bildung des Fußes wie des Henkels, hat die 
Gesamtform derGefäße Vorstufen, Analogien aus 
allen Zeiten. Import aus dem Mittelmeergebiet 
wird in Buhen für die gleiche Zeit, der die 
Teil el Jahudiyevasen angehören, durch myke- 
nisch-kretische Stücke erwiesen. Ich möchte 
also bis auf weiteres vermuten, daß die Vor¬ 
bilder für die Teil el Jadudiyegefäße aus dem 
Mittelmeergebiet nach Nubien kamen. Die 
Technik sprach die Nubier an. Die fremde 
Ware wurde nachgeahmt und mit kostbarem 
Inhalt versehen (der vielleicht sogar ihren ersten 
Import veranlaßt hatte) nach Ägypten, vielleicht 
auch vereinzelt weiterhin ausgeführt. Es konnte 
sehr wohl sein, daß gerade Buhen am zweiten 
Katarakt ein Zentrum solchen Imports wurde; 
denn von hier ab war der Transport der Ware, 
der durch den Batn el Hagar immer schwierig 
blieb, verhältnismäßig einfach. Einen ähnlichen 
Fall scheinen wir in der hellenistisch-römischen 
Keramik aus Nnbien zu haben, die ich in 
meinen Denkmälern zu Taf. 123 näher cha¬ 
rakterisiert und in Augusteische Zeit verwiesen 
habe. Hier kann keine Rede davon sein, daß 
diese Gattung völlig antochthon sei: es steckt 
so viel hellenistisches und frührömisches Gut 
darin, daß die Verbindung mit Alexandrien als 
gesichert betrachtet werden muß. Und doch 
gibt es in Ägypten gegenüber den vielen Hun¬ 
derten nubischer Stücke nur ganz wenige, die 
sich an Güte des Tons und der Technik ver¬ 
gleichen lassen; was man mit einem bequemen, 
aber nicht ganz treffenden Wort „koptische 
Keramik“ nennt, ist fast ausnahmslos gröber. 
In den südlichsten Teilen Nubiens muß sich 
diese Töpferei entwickelt haben; sie scheint ihre 
Erzeugnisse namentlich auch nach dem Sudan 
exportiert zu haben. Sie übernimmt ans der 
lokalen Tradition einzelne Techniken,' benutzt 
die alteinheimischen Farben und Färbemittel, 
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aber sie steht der älteren imbischen Keramik 
ebenso selbständig gegenüber wie sie in Form 
und Ornament Beziehungen zur hellenistischen 
Keramik (im weitesten Sinn) aufweist. Ob auch 
diese Fabrik über die Grenzen Afrikas hinaus 
exportiert, muß erst genauer untersucht werden* 
Um diese schon allzulange und doch zu kurze 
Besprechung zusammenfassen: J. hat mit Ge¬ 
schick die These vom nubischen Ursprung der 
Teil el Jahudiyevasen verfochten; er hat un¬ 
zweifelhaft recht in allem, was er gegen Reisners 
Kermatheorien, seine Behauptung von der Be¬ 
stattung des Hepzefai in Kerma statt in Siut 
sagt* Er hat Zusammenhänge aufgedeckt, die 
bis dahin nur angedeutet worden waren (u. a. 
auch von Woolley). Aber ich glaube nicht, 
daß seine Annahme vom autochthonen Ursprung 
der Teil el Jahudfyekeramik in dem Umfang, 
wie er sie zu erweisen sucht, sich mit unserem 
Wissen von der Entwicklung der neolithischen 
Keramik im Mittelmeergebiet und der kyprisch- 
syrischen insbesondere (einschließlich der hethi- 
tischen) vereinigen läßt. 

Oberaudorf. Frdr. Wilhelm v. Bissing. 


Natale Vi&nello, II trattato delia Monarchia 
di Dante Alighieri. Genova 1921, Stabilimento 
GraficoEditoriale, Via Francesco Sivori, 3. 2228. 8. 

Der Verf. des vorliegenden Buches spricht 
sich im Anschluß an die Aufführung der von 
ihm benutzten gelehrten Studien und Unter¬ 
suchungen über Dantes Monarchia folgender¬ 
maßen über die Absichten aus, die er mit 
seiner Veröffentlichung verfolgt: „Io mi sono 
proposto di raccogliere e coordinare i risultati 
piü sicuri di tante ricerche e di volgere tutte 
le mie eure ad un’ esatta interpretazione del 
testo latino, liberando il cammino dalle diffi- 
colth che opponevano i passi controversi od os- 
curi e le spinöse questioni di logica, per mettere 
il lettore in diretto contatto coli’ opera dantesca.“ 
In den Dienst dieses Planes hat er eine aus¬ 
führliche und stoffreiche Behandlung der viel¬ 
seitigen Probleme dieser Schrift gestellt, die 
er sich zur Zeit der Ankunft Heinrichs VU. 
in Italien oder bald darauf geschrieben denkt. 
Es ist hier nicht die Stelle, die oft behandelte 
Kernfrage der Datierung dieser Monographie 
zu untersuchen: ich verweise auf die jüngst er¬ 
schienene ganz ausgezeichnete Arbeit von Friedr. 
Schneider, Die Entstehungszeit der Monarchia 
Dantes 1922. Dantes Werk, das sich von 
unmittelbarer Bezugnahme auf die gleichartige 
Literatur seiner Zeit bewußt fernhält, hat für uns 
fast etwas Zeitloses, und das Problem wird wohl 


erst dann wieder mit neuem Erfolg aufgenommen 
werden können, wenn die gesamte Publizistik 
jener Zeit vollständiger im Druck als heute vor¬ 
liegt und man auch bei uns die sicher sehr wert¬ 
volle Veröffentlichung von Miguel Asin Palacio, 
La escatologia musulmana en la Divina Comedia, 
Madrid 1920, wird benutzen können; bestehen 
doch zwischen den drei Büchern über die 
Monarchie und der Göttlichen Komödie allerlei 
innere Beziehungen; zu beachten sind ferner 
auf jeden Fall zu dieser wie zu anderen Fragen 
die wohl erwogenen Ausführungen von Otto 
Miller, Dantes Geschichtsphilosophie, Freiburger 
Dies., Hildesheim 1912, 59 ff., die, soweit ich 
zu sehen vermag, Vianello auch nicht indirekt 
bekannt geworden ist. Glücklich ist die Zu¬ 
sammenstellung der Argumente, die entschieden 
gegen einen früheren Ansatz der Schrift sprechen. 

Vianello schildert gut die Geschicke des 
Danteschen Werkes bis zur Gegenwart, das erst 
Leo XIII. vom Index librorum prohibitorum 
streichen ließ, und bemerkt nicht mit Unrecht, 
daß erst wir es völlig leidenschaftslos im Hinblick 
auf die Intentionen des Dichters allein betrachten 
können. Wer Ed.Boehmers Schrift „Über Dantes 
Monarchie" von 1866 liest, empfindet wenigstens 
am Schluß ihrer Ausführungen, daß das Buch 
des 14. Jahrh. fast noch wie etwas Aktuelles 
auf den Gelehrten des 19. Jahrh. wirkte. Dann 
wird eine klare Analyse der Schrift geboten, 
die auf gute Kenntnisse der philosophischen, 
theologischen und juristischen Literatur jenes 
Zeitalters gestützt ist. Eine ausgiebige Heran¬ 
ziehung der deutschen Übersetzung der Monarchie 
von Constantin Sauter, die mit einer sehr gründ¬ 
lichen Einführung ausgestattet und von aus¬ 
gezeichneten erklärenden Beiträgen begleitet 
ist (1913), hätte den Wert der italienischen 
Arbeit noch erhöht, die sonst die wissenschaft¬ 
liche Danteliteratur, auch die deutsche, gut heran¬ 
gezogen hat. Es folgt eine Schilderung der 
politischen Ideen des Dichters und seiner poli¬ 
tischen Entwicklung, die Besprechung der Da¬ 
tierung und nach einer Behandlung des Verhält¬ 
nisses von Kaisertum und Kirche um 1300 
eine Darstellung der Publizistik jener Zeit, 
soweit sie mit Dantes Monarchie Zusammenhänge, 
bis auf Marsilius von Padua. Auch diese Fragen 
sind sachkundig und ordentlich in einer 
untersucht, die auf uns Deutsche bisweilen rec)^ 
temperamentvoll wirkt Den Schluß des Bandet 
bildet eine Ausgabe des lateinischen Text*J 
mit einer italienischen Übersetzung und auf 
führlichen Anmerkungen, die in erster Lir>e 
dem Nachweis von Zitaten und Beziehungen 
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dienen. Der lateinische Text ist unter Be¬ 
nutzung der Ausgaben von K. Witte, Ed. Moore, 
L. Bertalot, die ich als die beste, mindestens 
aber als die persönlichste Leistung auf diesem 
Gebiet betrachte, und von E. Rostagno ent¬ 
standen; es ist hier die antike Orthographie, 
nicht die, in der jenes Zeitalter seine latei¬ 
nischen Schriften schrieb, gewählt. Es ist gewiß 
zuzugeben, daß uns Dantes Schreibweise seihst 
unbekannt ist; jedoch steht die jener Jahr¬ 
hunderte völlig fest, und unsere Hss der Mo¬ 
narchie spiegeln sie zum Teil getreulich wider. 
Es ist also hier ein ähnliches Verfahren gewählt, 
wie es z. B. L. Schütz in seinem Thomas- 
Lexikon ( 8 1895) eingeschlagen hat. Von der 
Orthographie des Aquinaten können wir uns 
nach dem noch erhaltenen Autogramm seiner 
Summa contra gentiles noch eine Vorstellung 
machen; sie stimmt mit der seines Zeitalters 
wohl fast immer überein. Da unsere Thomas¬ 
ausgaben aber in einem Latein vorliegen, das 
mehr oder weniger nach den Vorschriften der 
antiken Orthographie abkorrigiert ist, und das 
Thomaslexikon allgemeinen Zwecken in der 
Praxis der Wissenschaft dient, war in diesem 
Fall das Vorgehen richtig. Nicht aber glaube 
ich hier zustimmen zu dürfen, wo es sich um 
die Edition einer mittelalterlichen Schrift handelt. 
Als Vorbild und Muster können hier, wenn es 
eines solchen bedarf, die Ausgaben in den 
Monumenta Germaniae Historica dienen. Der 
Verf. hat sich wohl in der Frage der Ortho¬ 
graphie durch die Rücksicht auf die praktischen 
Zwecke, die er mit seinem Buch verfolgt, leiten 
lassen. Seine Gesamtleistung in diesem Buch 
verdient im Hinblick auf sein Programm in 
vollem Maße Anerkennung. 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Anzeiger f. Schweizerische Altertumskunde- 
XXIV (1922), 8. 4. 

(129) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh- 
geschichtlichen Altertümer des Kantons Zug (Fort¬ 
setzung). Die neolithischen Funde im Ägeritale. 
Lochaxt von Menzingen. Lochaxt von den Reuß- 
höfen, Gern. Oberrüti '(Kt. Aargau). Bronzezeit. 
Erste Eisenzeit (Hallstattperiode). Zweite Eisen¬ 
zeit (La Täneperiode). — (146) F. Jecklin, Die 
neuesten bronzezeitlichen Funde in Graubünden. — 
(186) H. Gerber, Vestiges romains ä St.-Imier. Die 
ersten in St. lmier gefundenen (13) römischen Mün¬ 
zen wurden wohl gegen Ende des 4. Jahrh. bei 
Annäherung der Barbaren eingegraben. Auf der 
Stelle der Kirche St. Martin befand sich vermutlich 
eine helvetisch-römische Station. — R. Forrer, Der 


gallische Name von La Täne und Thielle. La T6ne 
war vor allem Zollstation. Der Name des Zihl- 
Thielleflusses muß älter sein. Der Fluß hieß in 
gallischer Zeit, sicher auch noch in römischer und 
bis ins Mittelalter Tela , um dann in ThieÜe und 
germanisch ZM umgewandelt zu werden. Die an 
jenem Fluß in spätgallischer Zeit angelegte 
W&saerstation La Tine muß, in Anlehnung an den 
Flußnamen, den Namen Tena erhalten haben, der 
dann, ebenfalls im Mittelalter, sich zu La Tine um¬ 
geformt hat. 

(193) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh- 
geschichtlichen Altertümer des Kantons Zug. Rö¬ 
mische Funde. Einer der ergiebigsten Fundplätze 
römischer Münzen liegt nordöstlich vom Dorfe Baar; 
dazu kommen andere Münzen des Kanton Zug und 
ein rotes Sigillataschüsselchen. Eine faktische 
Okkupation des Zugergebietes durch die Römer ist 
nicht zu bezweifeln. Dafür spricht die geographische 
Lage und unmittelbare Nachbarschaft eines Zen¬ 
trums römischer Herrschaft in der Schweiz. Auch 
war Zug eine Art Etappe und Durchgangsstation 
zu weiter südlich gelegenen Gebieten. Seit der Ent¬ 
deckung der römischen Station zu Alpnach ist wohl 
die Besiedelung aller Haupttäler um den Vierwald¬ 
stättersee anzunehmen (so für Küßnach, Luzern). 
Die Besiedlung war aber keinesfalls sehr durch¬ 
dringend. Eine römische Niederlassung bestand 
wohl zu Cham, am Zugerberg im Talacker, viel¬ 
leicht in Risch oder Buonas. Die Münzfunde an 
der Lorze in Cham sind wohl mit dem an dieser 
Stelle den Fluß überquerenden Straßenzuge Horgen 
—Albis—Baar—Zug in Beziehung zu setzen. Es 
mögen bescheidene Gutshöfe gewesen sein. — (203) 
S. Heuberger, Grabungen der Gesellschaft Pro 
Vindonissa im Jahre 1920. I. In Altenburg, Ca¬ 
strum Vindonissense. Die römische Kastellmauer 
zeigte opus ineertum , Gußkern mit beidseitigem 
hammerrecht gefügten Quadermantel, der sich nicht 
erst bei späten Kastellen findet Die Art der 
Mauerung könnte auch auf die Zeit der Franken 
weisen. Es fanden sich auch die Fundamente von 
zwei massiven Türmen (nicht ganz 3 m dick), die als 
Geschützstand dienten. Ein inö.) viereckiger Turm 
von gewaltiger Stärke ist abgetragen worden. Die 
Stärke der Kastellmauern (3 m) und die Höhe 
(noch 7,5 m) entspricht den Verhältnissen der spät¬ 
römischen Zeit. Der Eingang in das Kastell lag 
im Westen, ein zweiter im Osten. Von einem rö¬ 
mischen Bau aus der Zeit vor der Errichtung des 
Kastells finden sich Spuren vor seinem Osteingang. 
Die Erbauer des Kastells holten auf dem Lager¬ 
felde des ersten Jahrhunderts und in dessen Um¬ 
gebung Bausteine und nahmen auch Grabsteine und 
Bestandteile von Heiligtümern, nm sie als Werk¬ 
stücke zu verwenden. Ums Jahr 260 wurde die 
Windischer Wallmauer notdürftig wiederhergestellt. 
Nach dem Rückzuge aus dem rechtsrheinischen 
Gebiete errichteten die Römer das Kastell am 
Aareknie, wo der Fluß leicht zu überschreiten war. 
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Die Brücke war beim Brttgger Schwarzen Turm. 
Um 400 wird das Kastell offenbar unter dem Namen 
Castrum Vindonissense als der Sitz eines Land¬ 
bischofs genannt. Es ist unter Constantius oder 
Constantin erbaut worden. In Urkunden der 
Grafen von Habsburg kehrt es unter dem Namen 
Altenburg als ihre Herrenburg wieder, bis sie die 
Bergfeste Habsburg errichteten und Altenburg dem 
Schicksal überließen. II. Im Amphitheater. Nur 
der südliche Teil der Windischer Arena lehnt sich 
an eine natürliche Böschung, im Osten, Westen 
und Norden umgibt ein angeschütteter Damm, den 
drei Eingänge unterbrechen, die Arena. Die Ein¬ 
senkung des Arenabodens gegenüber dem Um¬ 
gelände beträgt 2,26—7 m. Die erste einfache 
Anlage des Amphitheaters reicht in die Zeit der 
Gründung des Legionslagers (15—21 n. Chr.) zu¬ 
rück. Die Nachfolgerin der XIIL Legion, die XXL, 
hat wahrscheinlich den Erddamm bis zur heutigen 
Höhe aufgeführt. Die XI. Legion, die ums Jahr 70 
folgte, war wirtschaftlich besser gestellt (das hel¬ 
vetische Land wurde von Vespasian zu einer 
Veteranenkolonie erhoben) und errichtete wahr¬ 
scheinlich die schönen Umfassungs- und Stütz- 
mauern. Ums Jahr 1570 sah man noch den ganzen 
Umkreis des Amphitheaters auf der Oberfläche. 
Thomas Schöpf (Chorographie im Berner Staats¬ 
archiv) kannte die ehemalige Bestimmung der „Bärlis- 
gruob“ („Grube des Bärengelasses“). 

Neue Jahrbücher. XXVI, 1 (1923). 

(I) (1) A. Wiedemann, Die Entzifferung der 
Hieroglyphen. (Zum 27. September 1922.) Der 
Deutsche Kircher begann, der Engländer Young 
förderte, der Franzose Champollion vollendete die 
Grundlegung der Entzifferung der ägyptischen 
Schriftzeichen. — (15) J. Geffcken, Die griechische 
Aufklärung. Es wird gezeigt, daß die griechische 
Aufklärung sich nicht mit einer kurzen Formel ab¬ 
tun läßt, sondern ein Vorgang ist, der sich seit den 
Zeiten des Epos bis in hellenistische Zeiten er¬ 
streckt. Die großen Männer dieser Zeitspanne 
werden zu dem Problem der Aufklärung in Be¬ 
ziehung gesetzt. Sie wirkt sich in verschiedener 
Stärke, nach verschiedenen Seiten, unter wechseln¬ 
der Teilnahme der Geister aus. Im 5. Jahrh. v.Chr 
erreicht sie ihren Höhepunkt. Einer ihrer Haupt¬ 
träger bleibt die Naturwissenschaft, die ihre erste 
Erscheinungsform war. Die letzten Gründe der ganzen 
Erscheinung sind uns noch verborgen. Parallelen 
zur mittelalterlichen Aufklärung des 12J13. Jahrh. 
und zur modernen des 16.—18. Jahrh. werden auf¬ 
gezeigt. Freilich die Unterschiede sind noch ein¬ 
schneidender. Sie wurzeln z. T. im griechischen 
Intellektualismus. Er macht den bindenden und 
niederdrückenden Autoritätsglauben der neueren 
Kulturen unmöglich. — Anzeigen und Mittei¬ 
lungen: (64) O. Kern, Der Schluß der 'AtpetSdW 
xrf&oSoc. Die Nosten schlossen mit der Entrückung 
des Menelaos in die elysischen Gefilde (vgl Od. 
$ 561 ff.). — (II) (1) B. Petsoh, Zur Psychologie des 


geistigen Lebens. Überblick über die von Dilthey 
herausgestellten Probleme und die Behandlung, die 
sie von den Nachfolgern Diltheys in neueren 
Werken gefunden haben (R. Müller; Freienfels; 
Kerschensteiner; Niebergall; Spranger; Brunstfidt; 
Scheler; Stern ; Kerler; Boucke u. andere). — (20) 
F. Kuberka, Erkenntnisnaturen und Erlebnis¬ 
naturen. (Eine literaturpsychologische Studie.) — 
(26) E. Schott, Lehr- und Lesestoffe im Werturteil 
unserer Schüler. Sehr interessante, zahlenmäßig 
erfaßte Urteile der Klassen UII— 01 über die Wert¬ 
schätzung lateinischer, griechischer und deutscher 
Schullektüre. — (34) F. Friedrich, Zur Beurteilung 
der römischen Kaiserzeit und ihrer Behandlung im 
Unterricht. Nimmt klar Stellung gegen den Auf¬ 
satz von Lötschert in den Neuen Jahrb. XXXV, 5 
S. 128 ff. Die Verfallserscheinungen sind schon für 
das 2. Jahrh. n. Chr. nachzuweisen. Die Höhe 
lediglich materieller Zivilisation zu preisen, wäre 
„einem Geschäfts reisendem deal nach jagen“. Auf dem 
Gebiete der Organisation und Verwaltung gibt es 
sehr tiefe Schatten; endlich der „300jährige Friede 8 
ißt ein Trugbild: er schwindet zusammen auf ein 
paar Jahrzehnte unter den Claudiern, unter Vespa- 
sian und Titus, unter Hadrian und Antoninus. Mit 
dem „Zeitalter der Vollendung“ ist es also nichts! 
— Anzeigen und Mitteilungen: (46) X. 
Fellensteiner, Wissenschaftliche Anfängerarbeiten 
in der Prima der Gymnasien. Vertieft den von M. 
Gottschald (Neue Jahrb. 1922, S. 180) geäußerten 
j Gedanken durch Herausarbeiten wichtiger Leit¬ 
gesichtspunkte und durch zielbewußt aufgestellte 
praktische Themen. 

Rezensions-Verzeichnis phllol. Schriften. 

Barwick, K., Remmius Palaemon und die rö¬ 
mische Ars grammatica. Leipzig 22: L. Z. 11/12 
Sp. 190 f. ‘Hellt weite Strecken eines bisher nur 
stückweise bearbeiteten Gebietes auf und bietet 
eine Fülle von gesicherten Ergebnissen*. A. Klotz. 
Cichorius, C., Römische Studien: Historisches, 
Epigraphisches, Literargeschichtliches aus vier 
Jahrhunderten Roms. Leipzig 22: Neue Jahrb . 
XXVI 1, I S. 31 ff. Ausführliche Anzeige von 
Fr. Münzer . 

Dilthey, W., Gesammelte Schriften. Bd. I: Ein¬ 
leitung in die Geistes Wissenschaften. Bd. IV: 
Die Jugendgeschichte Hegels. Abhandlungen sur 
Geschichte des deutschen Idealismus. Leipzig 
22. 21: D. L. 48/49 Sp. 1065 ff. ‘Genügen in be¬ 
sonderem Maße den Bedürfnissen und Stimmungen 
der Zeit*. B. Hönigstvald. 

Ferrabino, A., II problema della unitä nazionale 
nella Grecia. I. Arato di Sicione e l*idea föde¬ 
rale. Firenze 21: L. Z. 11/12 Sp. 181 f. ‘Mit der 
ernsten, eingehenden und sorgfältigen Arbeit 
wird sich jeder auseinanderzusetzen haben, der 
diese letzte Phase selbständiger griechischer 
Staatengeschichte in den Kreis seiner Betrachtun¬ 
gen zieht*. E. von Stern. 
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Haberlandt, M., Die Völker Europas und des 
Orients. Leipzig u. Wien 20: LZ. 11/12 Sp. 185 ff. 
‘Ein ausgezeichnetes Buch, auf eigener Forschung 
beruhend und dazu anregend, aber auch dem Laien 
verständlich’. S. 

Hauok, Fr., Die Stellung des Urchristentums zu 
Arbeit und Geld. Gütersloh 21: Verg. u. Geg. 
XIlI (1923) 1 S. 36 f. ‘Das Christentum ist von 
Haus aus keine soziale, sondern eine religiöse 
Bewegung’. H . Preuss. 

Hoernes, M., Das Gräberfeld von Hallstatt, seine 
Zusammensetzung und Entwicklung. Leipzig 21 : 
D. L. 48/49 Sp. 1093 f. ‘Ein jahrzehntelang fühl* 
bar gewesener Wunsch der Vorgeschichtsforscher 
ist erfüllt’. H. Schmidt 

Holdt, H -v. Hofmannstbal, H., Griechenland. 
Baukunst, Landschaft, Volksleben. Berlin 22: 
1). L. 48/49 S. 1090 ff. Die ‘überwältigende Fülle 
von Schönheit", die ‘feinsinnigen Worte’ Hugo 
v. Hofmannsthals rühmt G. Rolenwaldt. 

Joöt, K., Geschichte der antiken Philosophie. I. Bd. 
'Tübingen 21: Neue Jahrb. XXVI 1, I 8. 69 f. 
‘Grottzügig und geistreich. Rückt die einzig¬ 
artige philosophische Begabung der Griechen ins 
rechte Licht. Ein Werk in giötttem Ausmatt, das 
bewutttermatten Zellers Werk ergänzen und be¬ 
richtigen soll’. W. Nestle. 

EL ebner, A., Marduk von Babylon und Jesus 
Christus. München-Gladbach 22: Verg . u. Geg. 
XUI, 1923, 1, S. 38. ‘Bei der Vergleichung der 
Gesamtkonstruktionen ergeben sich derartig ver¬ 
schiedenartige Typen, datt sich die mancherlei 
Ähnlichkeiten als zufällig erweisen’. H . Preuss. 

Marr, Au, Die prähistorischen Sammlungen des 
Museums zu Hallstatt Leipzig 21: D L. 48/49 
Sp. 1093 f. ‘Neue Grundlage für die weitere Be¬ 
gründung der Bedeutung der Hallstattnekropole’. 
H. Schmidt. 

Meyer, 13., Die Entwicklung des Judentums und 
Jesus von Nazareth. Stuttgart u. Leipzig 21: 
Verg. u. Geg. XIII, 1923, 1 S. 36. Kurze kritische 
Betrachtung von H. Preuss. 

Montandon, R., Genöve dös origines aus invasions 
barbares. Genöve 22: Am. f. Schweiz . Altertumsk. 
XXIV (1922)3 S. 190f. ‘Dasausgezeichnete Werk 
befaßt sich mit der Entwicklung von Genf von 
den Anfängen bis zum Ende der Römerherrschaft 
in drei Teilen (Überblick über den Stand der 
Wissenschaft, Bibliographie, Inventar der Funde)’. 
D. V. 

Paulys Real-Enzyklopädie der klassischen Alter¬ 
tumswissenschaft. Neue Bearb., herausg. v. W. 
Kroll (11,3: und Kurt Witte). 22. Hlbbd. 
2. Reihe (R—Z), 3. Hlbbd. Stuttgart 22: L. Z. 
11/12 Sp. 195. ‘Unentbehrliches, vorzüglich ge¬ 
leitetes Unternehmen’. 

Scbroeder, O., Pindars Pythien erklärt. Leipzig 
22: Neue Juhrb. XXVI 1, I S. 61 f. Eine warm¬ 
herzige Charakterisierung der außerordentlich be¬ 
deutenden Leistung von E. Bethe. 


8cott, J. A., The Utiity of Homer. Berkeley 21: 
D. L. 48/49 Sp. 1083 ff. und 50/52 Sp. 1111 ff. ‘Die 
Grundgedanken sind mit Konsequenz durch¬ 
geführt, die Darstellung ist klar und lebhaft’. 
K. Meister. 

Seeok, O., Entwicklungsgeschichte des Christen¬ 
tums. Stuttgart 21: Verg. u. Geg. XIII, 1923, 1 
S. 36. ‘Entstellt durch Haß gegen die christliche 
Kirche’. R. Preuss. 

Vorndran,L., DieAristocratea des Demosthenes 
als Advocatenrede und ihre politische Tendenz. 
Paderborn 22: L. Z. 11/12 Sp. 190. Anerkannt 
von H. Philipp. 

Waoh, J., Der Erlösungsgedanke und seine Deu¬ 
tung. Leipzig 22: L. Z. 11/12 Sp. 177 f. ‘Hat 
grundlegende und wegweisende Bedeutung 1 . E. 
Leisegang. 

Winternitz, M., Geschichte der indischen Literatur. 
Bd. II, 2. Hälfte: Die heiligen Feste der Jainas* 
Leipzig 20 : D. L. 4V49 Sp. 1079. ‘Trotz einiger 
Mängel ist dem Buche die weiteste Verbreitung 
zu wünschen, die es hoffentlich finden wird’. H. 
Zimmer. 


Mitteilungen. 

Tacitus, Germania c. 13: „principis 
dignationem“. 

Tacitus schildert in der Germania am Schlüsse 
des Abschnittes von der Stammes Versammlung auch 
die Wehrhaftmachung. Sie besteht aus zwei ge¬ 
trennten Handlungen, der probatio und der omatio. 
Die probatio stellt zwischen Stamm und Jungmann 
ein neues Verhältnis her. Sie ist das Wesentliche 
und Sache des Stammes. Die omatio wird erst 
durch die probatio möglich (tum), der sie unmittel¬ 
bar folgt (in ipso concilio). Sie ist lediglich der 
symbolische Vorgang, durch den der Germane 
Rechtliches zu versinnlichen liebt, und Sache von 
Einzelnen. Damit erledigt sich die Erklärung von 
principis dignatio, die seit Müllenhoff allgemein 
angenommen zu sein scheint: „WaffenVerleihung, 
Wehrhaftmachung durch den Fürsten“ (Müllenhoff, 
D. A. IV 1920, S. 261), denn sie wirft probatio uud 
ornatio zusammen. Ein Einzelner kann aber die 
probatio nicht erteilen. Man muß also mit Fustel 
de Coulanges (söances et trav. de l’ac. mor et pol. 
1885,123 S. 732 f. Anm. 3) bei der Deutung „Fürsten¬ 
rang“ verbleiben. Schon der sonstige Gebrauch 
von dignatio bei Tacitus spricht dafür und beson¬ 
ders die genaue Parallele hist. I 52 -LGerm. c. 13: 

— Vitellio tres patris consulatus, censuram, Collegium 

Caesaris 

-r-Insignis nobilitas aut magna patrum merita 

— imponere iam pridem imperatoris dignationem 

-7- etiam adulescentulis principis dignationem 
assignant. 

Die Übereinstimmung ist schlagend. Die ver¬ 
schiedene Stellung des Verbums hat ihren guten 
Grund, s. u. Immerhin steht dignatio statt dignitas 
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nicht absichtslos: es ist eine principis dign&tio per 
civit&tem. dignitas in B stammt ans der Rand¬ 
bemerkung eines Lesers, der die Stelle richtig auf- 
gefaßt hatte. 

Mit alledem wird das Verständnis des Folgenden 
nicht leichter. Soviel ist klar: bis assignat min¬ 
destens ist noch vom selben Vorgang, der Wehrhaft- 
machung, die Rede, und mit dem stark betonten 
insignis nobilitas aut magna patrum merita 1 ) wird 
eine Ausnahme eingeführt. Die probatio durch 
den Stamm wird keinem erlassen, auch keinem 
Edeling; hier liegt die Ausnahme nicht Sie muß 
also in der Wirkung der probatio liegen. Das Üb¬ 
liche ist, daß diese den probatus in die Reihe der 
politisch Berechtigten stellt (pars rei publicae); die 
bevorzugten Edelinge dagegen macht sie sofort zu 
Führern, principes, wie es ihre V&ter sind oder 
waren. „Selbst wenn sie noch halbe Knaben sind" 
(etiam adulescentulis). Nämlich: „werden sie Führer", 
nicht: „werden sie wehrhatt gemacht"; denn auch für 
die Gemeinfreien bestand keine Altersvorschrift, 
allein die körperliche Eignung entschied. 

„ceteris robustioribus". Wie bei Müllenhoffs 
Deutung dies ceteris zu verstehen sei, ist mir un» 
klar, ceterus ist in der Germania häufig, wird 
aber nur in zwei Weisen gebraucht. Erstens zur 
Überleitung durch starken Gegensatz; es läßt sich 
dann stets wiedergeben „im übrigen aber", „der 
Rest dagegen", „während alle übrigen", und es 
folgt stark Abstechendes. Davon ist an unserer 
Stelle keine Rede. Zweitens in Vergleichungen: 
c. 50 non ita . . ., ut ceterae; c. 82 non ut cetera; 
c. 44 adductius quam ceterae. Das ist auch c. 18 
möglich: man faßt ceteris als abl. comparationis zu 
robustioribus und zieht dieses zu adulescentulis. 
„Auch Halbwüchsige werden Führer, vorausgesetzt, 
daß sie stärker sind als ihre Altersgenossen." Be¬ 
lege aus der Sage finden sich leicht Jetzt rückt 
auch attsignant von dem betonten Satzende ins Un¬ 
betonte, wohin es gehört, wie imponere in der 
Parallele hist I 52. Nach robustioribus Punkt 

Die Bevorzugten werden Führer, bilden also 
kein geeignetes Subjekt zu aggregantur, das ein 
Folgen ausdrückt*). Es ist probati zu lesen: „Sol¬ 
chen jungen Führern schließen sich selbst längst¬ 
bewährte Krieger an und machen sich nichts daraus, 
in ihrem Gefolge zu erscheinen", womit denn auch 
nee rubor etc. sich zwanglos erklärt 

*) magna p. m. bei den übrigen Adeligen und 
gelegentlich auch bei einem Gemeinfreien; haupt¬ 
sächlich aber denkt Tacitus an Adelige, wie die 
nobiles adulescentes in c. 14 zeigen. Vgl u. 

9 ) Bei Tac. lt. Thesaurus noch elfmal, davon 
neunmal reflexiv „sich anschließend". Der Dativ 
der Person steht nur dreimal dabei. 


So kommt Tacitus von der Volksversammlung 
auf Gefolgsherren und -mannen, die eine Einheit 
bilden; doch ist Stichwort des Folgenden vielmehr 
princeps als comites, und ein großer Zusammen¬ 
hang reicht von hier bis c. 15 einschließlich. Der 
Übergang ist derselbe wie vom Kriegswesen auf 
die Religion, und man kann Trüdingers Worte 
(Stud. z. Gesch. d. griech.-röm. Ethnographie, Basel 
1918 S. 159) zu jener Stelle auf die unsere anwen¬ 
den : Bis ceteris robustoribus „ist der Anschluß an 
das Vorhergehende klar. Wenn aber im Folgenden 
mehr" die Unterordnung, sogar von Männern, unter 
den jungen Führer „in den Vordergrund rückt, so 
will Tacitus inhaltlich und in formal berechneter 
Steigerung zum neuen Abschnitt überleiten." 

Bei der vorgetragenen Deutung wird der ver¬ 
zweifelte Eiertanz unnötig, den der sonst so wert¬ 
volle Kommentar von Schweizer-Sidler zu e. 14 
Mitte aufführen muß, um die nobiles adulescentes 
dort von den adulescentuli im c. 18 zu scheiden 
und den drei Teilen des Satzes quia — tueare ver¬ 
schiedene Subjekte zu geben, was bei unbefangenem 
Lesen niemand einfallen kann. Natürlich sind 
diese adulescentes nobiles die jungen Gefolgschafts¬ 
führer aus c. 13; mit der probatio sind sie eben 
keine adulescentuli mehr. Sie sind Söhne einer 
unruhigen Rasse, wollen berühmt werden und 
brauchen Beute, um ihr Gefolge zusammenzuhalten; 
gerade die beiden letzten Gründe treffen auf ju ngs 
Führer zu, die vorerst weder Kriegsruhm noch 
Erbe besitzen. 

Ich lese also: 

Insignis nobilitas aut magna patrum merita 
principis dignationem etiam adulescentulis as- 
signant ceteris robustioribus; ac iam pridem pro¬ 
bati aggregantur nec rubor inter comites aspici, 
und übersetze: 

Besonders hoher Adel oder große Leistungen 
der Vorfahren verleihen hierbei sogar Führer¬ 
stellung, und zwar schon Halbwüchsigen, wenn 
sie stärker sind als ihre Altersgenossen. Selbst 
längstbewährte Krieger schließen sich ihnen an 
und finden nichts dabei, uuter ihrem Gefolge zu 
erscheinen. 

Essen. E. Herkenrath. 


Eingegangene Schriften. 

Charisteria Casimiro de Morawski septuagenario 
-oblata ab amicis, col legis, discipulis. Cracoviae 22, 
KrakowskaSpölka Wydawnicza, Lipsiae, W. Hierae¬ 
mann. 308 S. 8. 

Fontes historiae religionis Aegyptiacae collegit 
Th. Hopfner. Pars II. Bonnae 28, A. Marcus u. 
E. Weber. S. 147—271. Grundz. 1 M. 60, Auslands¬ 
preis 4,80 schw. Fr. 
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Aesohylus with an english translation by Herbert 
Weir Smyth in two vol. I (Hik. Pers. Prom. 
Sieben). (The Loeb classical library.) London 
1922, W. Heinemann; Ne wYork, G. B. Putnam’s sons. 
426 S. 8. 

An der gefälligen Ausgabe verdient An¬ 
erkennung eine im ganzen sachkundige und 
geschmackvolle Auswahl der Lesarten und eine 
angemessene Übersetzung (in Prosa). Daß der 
Verf. lieber gar keine als eine mißglückte Text¬ 
verbesserung gewagt hat, tut wohl. Dem cod. 
Med. wird sein Recht zuteil (Hik. 467 steht 
fuvatSfv nicht im cod., sondern stammt aus meiner 
Ausgabe). Ich will nur einige Stellen hervor¬ 
heben, an denen der aufgenommene Text ein 
volles Verständnis der Stelle vermissen läßt. 
Hik. 81 f. ist der Text des Dichters mit t) xal 
|xtj x&eov 88vxe; syetv irip alaav sicher her- 
gestellt. Ebd. 326 ist u>; dvi^aac richtig: 
„handle in der Vorstellung, daß du mit einer 
Argivischen Schar zusammengetroffen bist“. Die 
Umstellung von Pers. 94—102 nach 116 ent¬ 
spricht nicht dem Zusammenhang. Ebd. 601 
fordert der Gedanke gebieterisch: <p(Xot, ßpo- 
xeftov faxt? (euirsipoc) xopei, ittfoxaxai, 

xaxüv ixsv 8xav xtvd xX68u>v und 605 

itvedfiax’ . . xo)(ij?. Ebd. 1019 ist Ilepaäv von 
x( 8’ oox abhängig. Daraus ergibt sich pi-f' 
äXaoxe für Prom. 113 leidet der 

Rhythmus dnreh SsapoTc nenaaaaXeupevo;. Ebd. 
738 ist wieder 7t88a; für y^toSoc gesetzt. Man 
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sieht, wie wichtig es ist, diese Art der Über¬ 
lieferung zu kennen. Woher rührt vantiXd^tov 
484? Ebenso hat Hermann -funoSac aus foia 
und u88a? abgeleitet, und hiervon muß yuTa das 
Ursprüngliche sein. Ebenso kann Pers. 583 
ipaSatp^vt’ nur von o&poma und 8at[i8via her- 
rühren, und das Versmaß zeugt fUr oöpdvt’ i'/Ti 
(wie 575). Daß Sieb. 11 die Entdeckung von 
Mor. Schmidt, die durch 12 bestätigt wird, und 
753 die coniectura palmaris von Bücheler irevo- 
pivou?, Hik. 657 f. die Emendation von Weil 
lywv . . . fafvotxo, mit welcher man die von 
Wieseler eyoixj’... Prom. 510 f. vergleichen 
kann, außer acht gelassen wird, muß man be¬ 
dauern. Sieb. 571 wird die unerträgliche Kata- 
chrese otjyiqv beibehalten und sogar mit dem 
Gebrauch von xaxaoßluet gerechtfertigt: was 
soll „welches Recht soll sie (die Quelle der 
Mutter) trocknen?“ für einen Sinn haben? Steht 
unser Empfinden dem Empfinden des Äschylos 
so fern? — Formen wie otvoopfva, otaa^Tjvrj, 
ydidvaz, welche der Verf. von Headlam an¬ 
genommen hat, scheinen bedenklicher Art; auch 
das Porsonsche jisx<oiroau><pp8v<uv Hik. 204 ist 
nicht einwandfrei, zumal pexcotra>(v) sich als 
eine Überschrift Uber das folgende itpoatoircov 
zu erkennen gibt. — In der Übersetzung kann 
vielleicht manche Auffassung genauer sein. Nicht 
mit Recht schließen z. B. Lexikographen aus 
Sieb. 1036 auf eine intransitive Bedeutung von 
xpa/ovoi (rauh sein): be ruthleß then 1 Mit xpd- 
^uv’ wiederholt Antigone nur das vom Herold 
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gebrauchte xpaxfc (?« |a£vtoi Sijpoc ix^poY&v 
nu) T etwa »laß (meinetwegen) das Volk rank 
sein“, also.s, v. a. „mache rauh“. 

München. Nikolaus Weckleim 


Eduard Fraenkel, Plautiniaehea im Plautus* 
(Philologische Untersuchungen, hrsg. y. A. Kieß¬ 
ling und U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 28. Heft.) 
Berlin 1922, Weidmann. 435 8. Grundpr. 7M.50. 

Gegenüber dem begreiflichen Bestreben, 
nachdem die Rezension des Textes erledigt 
war, aus Plautus möglichst viel für die Kennt¬ 
nis der attischen Vorlagen herauszuholen, ist es 
sehr an der Zeit, sich wieder auf das zu be¬ 
sinnen, was denn dem Dichter eigentümlich 
ist Wie stark die Eigenart des Plautus ist, 
lehrt ja am besten der Vergleich mit Terenz. 
Was er an der feinen, reifen Kunst seiner 
attischen Muster geändert hat, erscheint leicht 
als Verballhornung, und doch zieht gerade das 
Eigene des Plautus immer wieder an. Im ein¬ 
zelnen lag weit yerstreut, wohl auch vielfach 
überhaupt nur in den Randbemerkungen der 
Besitzer in ihren Ausgaben manche Bemerkung 
vor, die für dies oder jenes, Gelungene oder 
Vergröbernde, den römischen Bearbeiter ver¬ 
antwortlich macht. Aber es fehlte an einer 
Zusammenfassung dessen, was er alles geändert 
hat. Dabei ergibt sich von selbst eine tiefere 
Einsicht in das Wesen seiner Kunst. Daß 
eine solche Untersuchung zeitgemäß ist, liegt 
auf der Hand. Seit man aufgehört hat, es 
für eine Erklärung des Horaz zu halten, wenn 
man neben nunc est bibendum das alkäische 
vov xpi) peftuafhjv setzte, ist die Frage sehr am 
Platze, worin nun eigentlich das Wesen der 
Plautinischen Kunst besteht, durch die so viele 
Generationen gefesselt worden sind, was das 
heißt Maccus vortit barbare . Wohl hatte man 
bisher einzelne Fragen herausgegriffen; beson¬ 
ders hat die Frage der Kontamination viele 
Federn in Bewegung gesetzt; die nach der 
Herkunft der Cantica, auf denen ein gutes Teil 
des künstlerischen Rufes des Plautus beruht, 
war in ihrer Wichtigkeit erkannt und ver¬ 
schieden beantwortet worden. Aber über die 
Umarbeitung im kleinen fehlte es m. W. an 
Zusammenfassungen. Gerade hier gibt die 
übersichtliche Zusammenstellung und die Einzel¬ 
beobachtung volle Glaubwürdigkeit. 

Der Verf. geht von den Einzelheiten aus 
und steigt allmählich zu den tiefer eingreifenden 
Veränderungen auf, die Plautus an den grie¬ 
chischen Komödien vorgenommen hat. Er be¬ 
ginnt mit einer häufig wiederkehrenden Form 


der Gesprächsanfänge, bei der an einen ver¬ 
glichenen Gegenstand angeknüpft wird. In 
dieser Form sieht er mit Recht etwas echt 
Plautinisches, auch da, wo die verglichenen 
Dinge dem , griechischen Kulturkreise ent¬ 
stammen. Solche mythologische oder ähnlich^ 
Anspielungen finden sich auch in der neueren 
Komödie — ich weise auf den Vers o& *«Tc 
’AytXX^QK, dXX* ixcivoc ct&t&c el (Plut. mor. 51« 
Ale. 23) ausdrücklich hin, weil er irrig als 
Tragikerfragment geführt wird, vgl. abgesehen 
vom Zusammenhänge bei Plutarch Plaut. Mil. 
61 —; auch zeitgeschichtliche Beispiele kennt 
die neuere Komödie — ein Beleg dafür ist 
die auch für die Kriegsgeschichte wichtige An¬ 
spielung auf Pyrrhus, die Ter. Eun. 783 ans 
irgendeiner nachmenandrischen Komödie ein¬ 
gelegt hat — aber die Art, wie sie bei Plautus 
eingeführt werden, wird vom'Verf. mit Recht 
ab diesem eigentümlich in Anspruch genommen. 
In ähnlicher Weise kennzeichnet sich auch das 
Motiv der Übersetzung oder Verwandlung als 
Plautinisch. Hier spricht schon der zumeist 
römische Inhalt für Plautinischen Ursprung. 
Daß wir es hier nicht mit einer allgemein 
komischen Formulierung zu tun haben, lehrt 
das Fehlen dieser Ausdruckswebe bei Terens 
mit Ausnahme von Eun. 426 l. lepus tute es, 
pulpamentutn quaeris. Dies bt aber ein Livius- 
zitat. Verrät schon in diesen Fassungen Plan- 
tus selbständige Kenntnisse griechischer Sage 
oder griechbcher Einrichtungen, so läßt sich 
aus der Formung des mythologischen Stoffes 
auch sonst manches als Eigentum des Plautus 
erschließen. Die Ausführung z. B. des Ver¬ 
gleiches mit dem trojanbehen Pferde in dem 
Lied des Chrysalus bt aus einer römischen 
Vorstellung herausgesponnen. Auch sonst ver¬ 
rät die Ausführung mythologischer Bebpiele, 
daß dabei vieles auf Plautus' Rechnung zu 
setzen bt. Dabei sind dem römischen Dichter 
auch gelegentlich Irrtümer untergelaufen. So hat 
der Verf. gewiß recht, wenn er Rud. 604 natas 
ex Phüomela aique ex Progne esse hirundines 
dem Plautus die Nennung beider Schwestern 
zutraut, so daß nur der Überschuß des Verses 
zu beseitigen bleibt 1 ). Daß griechische Sagen 
dem Dichter schon aus der römbchen Tragödie 
bekannt sein konnten, liegt auf der Hand. 
Die Person des Ulixes konnte ihm Livius 
nahe gebracht haben. Die Anspielung darauf 
wird als eine Steigerung ins Ungewöhnliche, 


*) Da in A. der Vers kürzer war, genügt viel¬ 
leicht ac Progne. 
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Phantastische empfanden und als solche er¬ 
strebt. Dieses Streben ist der Menandrischen 
Komödie fremd, es findet sich aber auch iu 
den „Menandrischen“ Stücken des Plautus. 
Mit Recht betont der Verf., daß Bezeichnungen 
mi JuppUer terrestris oder mea Venus dem 
griechischen Empfinden fremd sind. 

Besonders reich entwickelt ist bei Plautus 
die Belebung des Unbelebten, die Metapher. 
Sie ist der attischen Komödie nicht fremd. 
Aber die Fülle dieser Erscheinung bei Plautus 
und die Art, wie sie mit unattischem Witz um¬ 
geben wird, läßt auch hier die Hand des 
Römers erkennen. Bezeichnend ist der Ge¬ 
dankenkreis, dem viele dieser Belebungen an¬ 
gehören. Sie finden sich besonders in den 
Sklaven- und Parasitenrollen, deren Ausgestal¬ 
tung sich Plautus auch sonst angelegen sein 
läßt. 

In einer ähnlichen Tonart bewegen sich die 
Erweiterungen des Dialogs. Um irgendwelche 
Witze anzubringen, scheut sich der Dichter 
nicht die herrschende Stimmung durch Einlagen 
zu zerstören. Die Zahl der Fälle ist sehr 
groß. Sie sind für die Ideenkreise der Römer 
sehr bezeichnend: volkstümliche Witze, beson¬ 
ders gern Wortwitze oder militärische Aus¬ 
drücke, werden Veranlassung zu solchen Er¬ 
weiterungen. Der Dichter weiß, womit er den 
Beifall seiner Leser findet. So legt er im 
Trin. 50 sq. — um ein vom Verf. nicht aus¬ 
drücklich angeführtes Beispiel zu nennen — 
eine Erörterung über die Ehefrau ein, die 
trotz des Philemonfragments (Stob. flor. 68, 8) 
ddctv axiv iou xotx&v dva^xatov wenigstens 
an dieser Stelle sicher nicht in der Vorlage 
gestanden hat. Die eingelegten Witze verraten 
sich durch Inhalt und Form oft als echt Plau- 
tinisch. Daß dadurch die Dialogführung oft 
gestört wird, indem der Dichter aus andrer 
Stimmung heraus Zusätze macht, liegt auf der 
Hand: der Witz war ihm und wohl auch 
seinem Publikum mehr wert, als die Stilreinheit. 
Viele zeitgenössische Anspielungen sind ja 
f schon beobachtet worden, in denen Plaut inisches 
Eigentum gesichert ist. Noch leichter sind 
Erweiterungen der Monologe. Auch hier dürfen 
hie und da aufgesetzte griechische Lichter 
nicht irre machen. Besonders bezeichnend ist, 
daß der Dichter von dem geistigen Leben 
der attischen Hetäre nichts weiß und bei den 
meretrices nur an das lupanar denkt, wie der 
Verf. richtig betont. Namentlich sind es die 
Gesangsstücke, die solche erweiternde Stim¬ 
mungsmalereien aufweisen. In diesem Zusam¬ 


menhänge behandelt der Verf. auch die Traum¬ 
erzählung im Mercator, in der F. Marx (Sitz. 
Wien. Akad. 1899) ein Stück unabhängiger 
Poesie des Plautus erwiesen hatte. Es zeigt 
deutlich, was man Plautus in einem solchen 
Zutrauen kann, daß ihm besonders die Augen¬ 
blickswirkung über der künstlerischen Einheit 
steht. Jedenfalls kann nicht die Rede davon 
sein, daß das Stück im Mercator späterer Ein¬ 
schub ist. 

Die Erweiterungen sind nun nach ihrem 
Inhalt weiter zu untersuchen. Es liegt in ihnen 
neben der derben Komik auch ein starkes 
nationales Element vor, das an alte Formeln 
erinnert Besonders kriegerische Gedanken 
werden gern zur Ausschmückung verwendet 
Daß diese Ausschmückung besonders derjenigen 
Rolle zukommt, deren Träger der Führer der 
Handlung auch in der griechischen Vorlage 
ist, dem Sklaven, ist kein Zufall. Das ist 
längst erkannt Aber es ist doch unverkennbar, 
daß hier der Dichter auch mit besonderer 
Liebe gezeichnet hat In diesem Zusammen¬ 
hänge darf ich auch daran erinnern, daß Plautus 
an der einzigen Stelle, wo er selbst unmittelbar 
zum Publikum spricht, dies in der Rolle des 
Sklaven tut' (Bacch. 213). Neben dem Sklaven 
ist besonders der Parasit der Träger des Plau- 
tinischen Witzes. Das ist die gesellschaftliche 
Sphäre, deren Ton Plautus am besten trifft 
und deren Rollen er auch am freiesten ge¬ 
staltet 

Daß Plautus in seiner Bearbeitung grie¬ 
chischer Komödien sich nicht nur an ein Stück 
gehalten hat, ist bekannt Diese Methode der 
„Kontamination“ 8 ) untersucht der Verf. und 
fördert hier unsere Kenntnis nicht unbeträcht¬ 
lich. Jedenfalls ist ihm der Beweis gelungen, 
daß Plautus in den meisten Fällen nicht aus 
fremden Stücken Einlagen macht, um die 
Handlung zu verstärken, sondern daß er ein¬ 
zelne Szenen meist um besonderer komischer 
Wirkung willen einfügte. Das führt den Verf. 
zu der wichtigen Feststellung, daß bei Plautus 
die Szene eine gewisse Selbständigkeit besitzt. 
Diese Erkenntnis ist wichtig für die Beurteilung 
der Cantica. 

Hier widerlegt der Verf. die heute sehr 
verbreitete Ansicht Leos, daß die Cantica 
Plautus aus dem hellenistischen Singspiel ein¬ 
geführt habe, und leitet die gesanglichen Par¬ 
tien aus der römischen Tragödie ab, die nach- 


*) ich darf hier auf meine Bemerkung Wiener 
Stud. XXXV 1913 S. 236 verweisen. 
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weislich die Kunstformen gekannt hat, aus 
denen die Plantinischen Cantica sich aufbauen. 
Die Gesangsstücke sind keine Einlagen, sondern 
oft wichtige Teile der Handlung. Damit ist 
eigentlich die Leosche Auffassung schon un¬ 
möglich. Wie weit Livius, der Cantica in 
der Tragödie hatte, vorangegangen war, wissen 
wir nicht, da wir von seinen Komödien fast 
keine Beste haben. Naevius’ Anteil an der 
Entwicklung ist sicher beträchtlich. Aber 
auf alle Fälle hat Plautus in dieser Hinsicht 
ebenfalls ein großes Verdienst. Das haben 
schon die alten Beurteiler hervorgehoben. Von 
Bedeutung scheint mir, daß die Plantinischen 
Stücke sich nicht alle gleich verhalten: der 
Miles hat gar keine cantica mutatis modis, die 
Asinaria fast gar keine. In andern Stücken 
sind die gesungenen Partien sehr umfangreich. 
Außerdem möchte ich auf eine Beobachtung 
hinweisen, die sehr für die Annahme spricht, 
daß die Cantica aus der römischen Tragödie 
übernommen sind. Mein Vater hat in seinen 
„Grundzügen altrömischer Metrik“ 1890 p. 580 
die Plautinischen Cantica in eine Entwick¬ 
lungsreihe gesetzt, die an die Euripideischen 
Monodien anknüpft und somit die vom Verf., 
wie ich glaube, aus allgemeinen Gründen mit 
Hecht angenommene Anschauung mindestens 
vorbereitet. Die angebahnte richtige Er¬ 
kenntnis ist durch die Annahme der Ein¬ 
wirkung des hellenischen Singspiels verschüttet 
worden. 

In einem zusammenfassenden Schlußkapitel 
gibt der Verf. ein Bild von Plautus' dichte¬ 
rischer Tätigkeit. Für eine einfache Über¬ 
tragung der Menandrischen Komödie waren in 
Born die Voraussetzungen nicht gegeben; auch 
noch zu Terenzens Zeit hat das römische Pu¬ 
blikum andere Genüsse höher geschätzt. Es 
zeigt also den sicheren Takt des Plautus, daß 
er an Stelle von Übertragungen etwas anderes 
gesetzt hat, was der Kulturstufe Borns in jener 
Zeit entsprach. Das ist nicht ein völlig ein¬ 
heitliches Kunstwerk geworden, wie ja auch 
die römische Kultur jener Zeit nicht einheitlich 
und geschlossen ist. Und trotzdem ist das 
Verfahren des Plautus nicht eine einfache Bar- 
barisierung, wie der Verf. durch den auch von 
mir im Kolleg stets zur Erläuterung angewen¬ 
deten Vergleich mit der Behandlung Shake¬ 
speares durch die englischen Schauspieler in 
Deutschland zeigt. Plautus* Komödie, so sehr 
der Dichter selbst vielleicht die Augenblicks¬ 
wirkung zunächst im Auge hatte, ist nicht ein 
nur im Augenblick wirksames Bühnenwerk. 


Sie hat eigenen Kunstwort auch da, wo sie 
sich von den attischen Vorlagen entfernt. In 
seiner Zeit hat die römische Kultur eine 
reißend schnelle Entwicklung genommen. Man 
wird sich fragen müssen, ob diese Entwicklung 
sich nicht auch in den Plautinischen Komödien 
widerspiegelt. Sind sie in ihrer Eigenart er¬ 
kannt und gewürdigt, dann muß auch die 
Frage aufgeworfen werden, ob sich in ihnen 
nicht eine Entwicklung des Dichters beobachten 
läßt. Dem steht erschwerend entgegen, daß 
uns eine feste Zeitbestimmung für die meisten 
Stücke fehlt Vielleicht hat ja schon Varro 
nicht für sämtliche Stücke die Aufrührungszeit 
feststellen können. Aber bei dem großen 
Umfange von Plautus* dichterischem Nachlaß 
muß der Versuch der Ordnung gemacht werden, 
und ich glaube man wird in dieser Hinsicht 
doch etwas erreichen können. Das lag außer¬ 
halb des Stoffes, den der Verf. sich zu seiner 
Behandlung gewählt hatte. Aber eine solche 
Untersuchung würde die seinige fortsetzen. 
Wenn die alten Beurteiler an Plautus neben 
der Dialogbehandlung besonders die numeri 
innumeri priesen und das älteste mit einiger 
Sicherheit bestimmbare Stück sie gerade nicht 
aufweist, so deutet das entschieden auf eine 
Entwicklung des Künstlers hin. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Hans Leisegang, Griechische Philosophie 
von Thaies bis Platon. (Aus: Jedermanns 
Bücherei, Abteilung Philosophie, hrsg. v. Ernst 
Bergmann.) Breslau 1922, Hirt 128 S. Geb. 

8 M. 20 mit Schlüsselzahl. 

Für „jedermann“, für weiteste Kreise ist 
die auf das Wesentlichste beschränkte Dar¬ 
stellung der griechischen Philosophie geschrieben, 
die auf die Quellen zurückgehend wenigstens so 
viel mitteilen will, „als zu einer lebendigen 
Einfühlung in die immer wieder anderen Indi¬ 
vidualitäten unbedingt notwendig ist“. „Ver¬ 
mieden wurde jede Konstruktion von Zusammen¬ 
hängen, die in den Quellen nicht angegeben 
sind, die Eintragung moderner philosophischer 
Begriffe und Gedankenreihen, das Hineindeuten 
einer Systematik, wo eine solche nicht zu be¬ 
legen ist, und die übliche, aber dem Stoffe 
Gewalt antuende Trennung des rein Philosopft*^ 
sehen vom Beligiösen, Mystischen und Künstleri- ^ 
sehen.“ Wir erkennen gern an, daß der Verf. 
sein Versprechen gehalten und die nicht leichte 
Aufgabe, einen so spröden Stoff aus zum größeren 
Teil lückenhafter Überlieferung zu gestalten, 
in vortrefflicher Darstellung erfüllt hat. Ein 
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Genoß ist schon das Lesen des ersten Kapitels 
über den Ursprung der griechischen Philosophie. 
„Nehmen wir an, daß es im Geistesleben der 
Menschheit drei Wege gibt, die dazu führen 
können, das Leben und die Schwere des Daseins 
zu bewältigen und sie in einem sinnvollen Kosmos 
aufzulösen: den Weg der Religion, den des 
Denkens und den der Kunst, die nach- und 
nebeneinander eingeschlagen werden, so ist es 
der Weg der künstlerischen Durchleuchtung und 
Verklärung, die der Grieche in seiner Homeri¬ 
schen Dichtung mit vollstem Bewußtsein be¬ 
schriften hat“ (S. 15). Was dazu gesagt ist, 
gehört zu dem Besten, was über den Geist der 
Homerischen Dichtung in solcher Kürze gesagt 
werden kann. Das Gegenstück Hesiod, der 
durch das Streben nach Ordnung und Über¬ 
blick, durch den Drang nach Wahrheit zur 
ersten theologischen Spekulation, zum Nach¬ 
denken über Gott und Welt getrieben wird 
und seine Ethik als „typische Sklavenmoral 
dem Herrenrecht der Homerischen Menschen“ 
entgegenstellt. Das Schicksal der Menschen¬ 
seele nach diesem Leben ist der tiefste Inhalt 
der Mystik in den eleusinischen Mysterien, der 
Dionysosreligion und der Orphik. Und schließ¬ 
lich: „Aus der Dichtung zur Wahrheit, aus 
religiöser Sehnsucht zu verstandesmäßiger Durch¬ 
dringung der Zusammenhänge in Welt und 
Leben, aus dionysischem Taumel zu apollinischer 
Klarheit und selbstsicherer Beherrschung in 
hartem Ringen hinaufzuführen, das ist die Auf¬ 
gabe der griechischen Philosophie.“ Begreif¬ 
lich ist es, daß in diesen gehaltvollen Aus¬ 
führungen Problematisches nicht ausbleiben kann. 
So scheint mir der Verf. zuviel der gegen¬ 
wärtigen Neigung eingeräumt zu haben, das 
System der späteren Orphik (die Gestalt des 
Phanes!) in ihre Frühzeit zurückzuschrauben 
(S. 27), wie er andererseits den Ritus der eleusi¬ 
nischen Mysterien dem christlichen Sakramente 
allzusehr nähert (S. 22). Joels Spuren scheint 
er zu folgen, wo er die Philosophie eng mit 
der Mystik verbindet. Gewiß, ungesucht bietet 
sich diese Verbindung in der Pythagoreischen 
Schule und bei Empedokles. Und mag man 
in dem einzigen Bruchstück, das uns von Anaxi- 
mandros überliefert ist, das Mysterium von dem 
Kreislauf der Geburten erkennen und selbst den 
Schöpfer des Logos, Herakleitos, der vom Verf. 
vorzüglich behandelt ist, von mystischen An¬ 
wandlungen nicht scheiden wollen, der pomp¬ 
hafte Eingang, mit dem Parmenides sein Lehr¬ 
gedicht in einer Vision eröffnet, berechtigt meines 
Erachtens nicht zu dem Schlüsse: „Damit rückt 


Parmenides sein Lehrgedicht mit vollem Bewußt¬ 
sein in den Kreis der Mystik hinein“ (S. 48). 
Er selbst läßt die Göttin sagen (Fr. 1 v 86): 
„xpivoti hk X<fy<p rcoXüSijpiv &£ ijUöev 

frrfliv ta“. Parmenides ist von Xenophanes nicht 
zu trennen. Wenn der Verf. S. 46 bemerkt, 
daß sich kaum noch entscheiden läßt, wer von 
beiden der Gebende, wer der Empfangende sei, 
bestimmt wohl durch K. Reinhardt, der das 
bisher angenommene zeitliche Verhältnis in Frage 
gestellt hat, so scheint mir die Lehre des Parme¬ 
nides vielmehr die des Xenophanes voraus¬ 
zusetzen, und wenn S. 47 von diesem ausdrück¬ 
lich geleugnet wird, daß er ein Mystiker sei, 
so ist es Parmenides erst recht nicht: er ist 
Uber die Lehre seines Vorgängers noch hinaus¬ 
gegangen , insofern er dessen qualitätslosen 
Gottesbegriff in das reine Sein abstrahierte und 
es dem Werden des Herakleitos entgegenstellte. 
Gewiß bezeichnet das reine Sein des Parmenides 
einen Merkstein auf dem Wege zum Idealismus 
des Platon, dessen Ideen Wesenheiten sind; 
aber er „stürmte“, um mit dem Verf. S. 50 zu 
reden, „gleich bis zum umfassendsten, abstrak¬ 
testen , darum aber auch leersten und ödesten 
Begriff vor, schoß über das Ziel hinaus, und 
so blieb ihm nichts übrig, als seine Kosmo- 
gonie in der einschränkenden Form der 86£a 
darzustellen; seine Schüler aber wurden zu 
dialektischen Spitzfindigkeiten und zum Para¬ 
logismus gedrängt, eine unfruchtbare Saat. 
Ebensowenig möchte ich Thaies in den Kreis 
der Mystik hineinziehen auf Grund seiner Lehre, 
daß alles voll Dämonen und die ganze Welt 
beseelt sei, die Aristoteles ihm mit dem vor¬ 
sichtigen Zusatz factK zuschreibt. Keinesfalls 
werden wir uns dadurch bestimmen lassen, die 
sichere Angabe desselben Aristoteles, daß Thaies 
das Wasser als Urstoff bezeichnet habe, mit 
dem Verf. in Zweifel zu ziehen, worin wir 
keinen Widerspruch mit der Dämonenlehre finden 
können: das materialistische Prinzip schließt 
in den Anfängen philosophischen Denkens den 
Glauben an geistige Potenzen nicht aus. Wenn 
endlich der Verf. S. 93 von Sokrates sagt: 
„Rationalismus und Mystik waren hier keine 
Gegensätze mehr; sie vereinten sich in wunder¬ 
barer Harmonie in diesem einen Mann, der von 
der Religion zum Denken und vom Denken 
zur Religion gekommen war“, so möchte ich 
das Verhältnis von Religion und Mystik anders 
bestimmen. Wohl steckt in aller Religion ein 
Stück Mystik; aber Religion und Mystik sind 
doch nicht dasselbe. Verf. faßt auch das Dai¬ 
monion, diese innere Stimme sittlicher Warnung, 
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za mystisch and legt ihm eine allzu ent¬ 
scheidende Bedeutung bei. Der Rationalismus 
des Sokrates läßt sich auch ohne ein Geheimnis 
mit einer gesunden, schlichten Frömmigkeit, 
die sich im Dienste Gottes weiß, vereinigen; 
mehr aber geht aus Platons Apologie nicht 
hervor. Im übrigen stehe ich auf des Verf. 
Seite, wenn er der Darstellung von Sokrates* 
Charakter und Lehre diese Apologie, das Sym¬ 
posion und den Phaidou hauptsächlich zugrunde 
legt, auch das Orakel des Chairephon nicht 
bezweifelt und das Verhältnis des Platonischen 
Sokrates zu dem historischen S. 102 mit den 
Worten umschreibt: „Als der Meister gestorben 
war und den Jünger sich selbst und seinem 
eigenen Denken überließ, da wurde aus dem 
Spiel heiliger Ernst, und Platon legte nun seine 
ganze Seele in sein Schaffen und in die Gestalt 
des Sokrates hinein, die zugleich mit ihm selbst 
wuchs und immer reicher, immer herrlicher, 
immer größer und ehrwürdiger wurde. 11 So 
mag er denn auch Platons Gedanken nicht in 
ein System zwängen — ein Frevel an diesem 
kostbaren Stoff—, und da er die zeitliche Reihen¬ 
folge der Dialoge für im großen und ganzen 
sichergestellt hält, führt er uns die Platonische 
Philosophie an dieser Kette vor, in der der 
Phaidros — das scheint mir der Angelpunkt 
zu sein — seine Stelle erst nach den großen 
Dialogen, dem Phaidon, Symposion und der 
Politeia, erhält. Bemerkenswert ist, daß der 
Ion, der kleine Hippias und der Protagoras in 
die Zeit vor dem Tode des Sokrates gesetzt 
werden, die Apologie, Kriton, Laches, * Char- 
mides und Euthyphron vor den Gorgias, mit 
dem sich Platon mehr und mehr von Sokrates 
löst, und im Menon und Kratylos die Ideen¬ 
lehre beginnt. Phaidon und Symposion, „die 
beiden größten Kunstwerke, die Platon ge¬ 
schaffen hat a , werden, wie billig, am gründ¬ 
lichsten behandelt; etwas mehr wünschten wir 
von dem „Riesenwerke" der Politeia gerade 
für die Kreise, an die sich der Verf. wendet, 
und verzichteten dafür lieber auf die dürftigen, 
den Laien unverständlichen Andeutungen vom 
Inhalt des Parmenides, Theaitetos, Sophistes 
und Politikos, von denen die Leser keinen 
Gewinn haben werden; erst am Schlüsse er¬ 
hebt sich die Darstellung wieder zu der früheren 
Höhe. Da mag es auch dem Berichterstatter 
erlaubt sein, mit einigen Kleinigkeiten zu 
schließen. 

S. 94 (404 v. Chr.) „Die Flotte der Spar¬ 
taner erscheint vor dem Hafen, Ktesibios be¬ 
setzt die Akropolis." Woher der Name des 


Ktesibios? S. 105 „Sokrates trank den Gift¬ 
becher" • Seit Arnold Schäfer in seiner Ge* 
schichtstabeile (1847) unter dem Jahre 899 
Sokrates den Giftbecher trinken ließ, sind wir 
diese Wendung (trinkt man ein Wasser-, ein 
Weinglas?) nicht los geworden. S. 26 nach 
Z. 19 sind die Worte im Druck verschoben. S. 116 
Z. 18 ist wohl statt „ihn" „ihm" zu lesen 
(nämlich Platon). 

Dresden. Konrad Seeliger. 


A. Feder, 8.J., Zus&tse zum Schriftsteller¬ 
katalog des hL Hieronymus. S.-A aus: Biblica 
vol. I (1920) 500-518. Rom 1920, P&pstL Bibel¬ 
institut 

Der Verf. weist nach, daß die Zusätze, die 
sich in den verschiedenen Hss in drei von¬ 
einander abweichenden Formen finden, Nach¬ 
träge sind, die Hieronymus selbst in verschiedene 
Dedikationsexemplare eintrug, wie bereits 
O. v. Gebhardt richtig erkannt hat Die erste 
Form {Item post hunc librum dedicatum contra 
Iovinianum haerettcum libros duos et Apobgdicum 
ad Pammachium) setzt er, da die beiden Nepotian- 
schriften (aus den Jahren 894—396) noch un¬ 
berücksichtigt sind, in die Zeit von 893—394; 
die zweite Form (adversus Iovinianum libros 
duos et ad Pammachium Apobgdicum et Epita¬ 
phium) in die Jahre 396 — 397, da seit dem 
Epitaphium nach Hier, selbst (Ep. 112, 3: CSEL 
55, 370) die im Prolog zum Jonaskommentar 
unter der Bezeichnung de NepoHano angeführte 
Schrift gemeint ist, was durch die dritte, im 
Bamberg. B. IV 21 (Patr. 87) s. VI sich findende 
Form (ephitafyum eiusdem Nepotiani prbt) be¬ 
stätigt wird. Vor 397 setzt Feder die zweite 
Form deshalb an, weil sie um diese Zeit bereits 
dem Augustinus Anlaß zu einer Anfrage bei 
Hier, gab (CSEL 55, 369 u. 54, 667). Die dritte 
Form hat zunächst mit dem Jonasprolog ge¬ 
meinsam die Erwähnung der Schrift Ad Pam- 
machium de optimo genere interpretandi und der¬ 
jenigen Ad Nepotianum , stimmt sonst mit der 
Form I, soweit diese reicht, im Wortlaut über¬ 
ein, doch sind an die Spitze noch die Kommen¬ 
tare in Jona und in Abdia gestellt, und führt 
dann noch eine ganze Anzahl von Schriften 
auf, die offenbar für den römisch-aquitanischen 
Freundeskreis des Kirchenvaters zusammenge¬ 
stellt sind. Diese Form gehört der Zeit kurz 
nach Vollendung des Zachariaskommentars und 
vor Abschluß des Malachiaskommentars an, ist 
also in die erste Hälfte des Jahres 406 zu 
setzen, was dadurch bestätigt wird, daß die 
in diesem Jahre an Pammachius nach Rom 
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gesandten Kommentare zu Hosea, Joel und 
Arnos in der Liste nicht erwähnt werden. Auf 
Hier, führt F. noch einige andere Zusätze zurück 
(über Eusebius von Caesarea; aus Tertullian; 
zu Dionysius von Alexandria), ebenso die Tilgung 
der Worte nunc praefectus praetorio hinter Dexter 
Paciani ; die sonstigen Zusätze in den Hss stammen 
nach F. von fremder Hand. 

Oldenburg. Paul Wessner. 


Adolf XSrm&n, Ägypten und ägyptisches 
Leben im Altertum. Neu bearbeitet von 
Hermann Banke. Lief. 1 u. 2. Tübingen 1922, 
Siebeck. 

Als junger Gymnasiast erlebte ich das Er¬ 
scheinen des ersten Bandes von Ermans Ägypten. 
Nachdem die erste Enttäuschung überwunden 
war, die alten Ägypter nicht mehr in der Ver¬ 
klärung geschildert zu finden, wie wir sie von 
Brugsch oder gar Oppel gewöhnt waren, und 
die neuen Namensformen uns vertraut geworden 
waren, festigte sich das Gefühl, hier an der 
Hand eines sicheren Führers zu wandeln, und 
je älter man wurde, je höher stieg die Be¬ 
wunderung vor diesem in unserer Wissenschaft 
klassisch gewordenen Buch , dem keine der 
anderen, Ägyptologie treibenden, Nationen 
Ähnliches an die Seite zu setzen hat. Oft hat 
erst ein bedeutend erweitertes Material gezeigt, 
mit wie sicherem Blick, manchmal prophetisch, 
der Verf. die Denkmäler beurteilt hat. 

Unter solchen Umständen war die Neu¬ 
bearbeitung in gewisser Beziehung eine leichte, 
in anderer eine ungemein schwere Aufgabe, 
um so mehr als Erman, von der großen Auf¬ 
gabe des Wörterbuchs ganz in Anspruch ge¬ 
nommen, sie nicht selber übernehmen wollte. 
Er hat sie dem Heidelberger Ranke anvertraut, 
und nach den ersten beiden Lieferungen, an¬ 
nähernd der Hälfte des Werkes, zu urteilen, 
war die Wahl eine gute. Die Kapiteleinteilung 
ist die alte geblieben, die Fassung der Über¬ 
schriften hie und da leise geändert; der Um¬ 
fang erscheint infolge des engeren Drucks der 
Seitenzahl nach vermindert, dürfte aber eher 
etwas zugenommen haben. Reicher sind vor 
allem die Anmerkungen ausgestattet unter aus¬ 
giebiger Berücksichtigung der neuesten Lite¬ 
ratur. Gänzlich umgestaltet ist das Abbildungs¬ 
material. Auf Tafeln sind die zahlreichen 
Abbildungen nach photographischen Vorlagen 
vereinigt, darunter manch erlesenes Stück, wie 
die Büste der Königin Nefretete aus El Amarna 
oder das Sargrelief aus Deir el Bahri; daß 
diese Tafeln nicht alle von gleichmäßiger Güte 


sind, muß unter den heutigen Umständen ent¬ 
schuldigt werden. Im Text sind Strichzeich¬ 
nungen eingestreut, die aber nur zum kleinsten 
Teil noch Lepsius’ Denkmälern oder Wilkin- 
sons Werk entstammen, vielmehr sehr sorg¬ 
fältig aus den verschiedenen Quellen zusammen¬ 
gelesen sind. Hie und da mag man lieb- 
gewonnene Bilder vermissen; im ganzen ist die 
Erneuerung im Abbildungsmäterial durchaus 
zu billigen. Weniger einverstanden kann man 
mit der Umschreibung der ägyptischen Eigen¬ 
namen sein; wenn der Bearbeiter hier die 
griechisch überlieferten Formen einsetzt (was 
ich für richtig halte), dann mußte er sie zum 
mindesten überall da wählen, wo sie erhalten 
sind, also nicht nur Sesostris, sondern z. B. 
auch Amenemes schreiben. 

Ich bin vom Äußerlichen ausgegangen; aber 
auch die Textbehandlung verdient Lob. Manch¬ 
mal, z. B. in der Einleitung, erscheint sie fast 
zu konservativ; so ist es ein von der Wissen¬ 
schaft wieder überwundener Standpunkt, daß 
„man, was uns das Alte Testament über ägyp¬ 
tische Verhältnisse mitteilt, nicht mißtrauisch 
genug ausehen könne“. Man wundert sich, das 
von Greßmanns Mitarbeiter an den „Texten 
und Bildern“ zu lesen. Wenn Mariette, S. 12, 
wie einst 1885, genannt wird, so sollte min¬ 
destens Flinders Petrie nicht fehlen, ohne den 
keine ägyptische Kulturgeschichte denkbar ist. 
Unverändert bis auf Kleinigkeiten sind auch 
die Abschnitte über Land, wo das Delta allzu 
summarisch erledigt wird, Volk und Geschichte. 
Hier folgt die Bearbeitung der Chronologie 
E. Meyers, deutet aber für das Alte Reich auch 
die m. A. nach im wesentlichen unanfecht¬ 
baren Ergebnisse Borchardts an, die den An¬ 
fang der ägyptischen Geschichte bis ins fünfte 
Jahrtausend zurückverlegen in Übereinstimmung 
mit der manethonischen Tradition. Das vierte 
und fünfte Kapitel, „Der König und sein Hof“, 
„Der Staat der älteren Zeit“, und das sechste, 
„Der Staat des Neuen Reichs“, haben sich 
schärfere Eingriffe gefallen lassen: vielfach 
verändert ist die Behandlung der Titulatur, 
wobei mir gerade in einem auf weitere Kreise 
berechneten Buch die alte Übersetzung „Der 
Herr des Geier- und Schlangendiadems“ an¬ 
gesichts der griechischen Übertragung xöpios 
Sta&TjpdtcDV vor der neuen, wörtlich vielleicht 
korrekten „Die beiden Herrinnen“ den Vorzug 
zu verdienen scheint, weil sie anschaulicher ist. 
Weshalb als Abb. 12 gerade ein völlig un- 
typisches, durch spätere Einsetzung eines an¬ 
deren Königsnamens verändertes Königsproto- 
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koll gegeben wird, verstehe ich nicht. Ein* 
geschaltet ist hier sehr glücklich die Legende 
von der Wundergebnrt der Kamare: nur fehlt 
jede Andeutung darüber, daß dies unmittelbare 
Eingreifen der Gottheit immer dann erfolgt, 
wenn die Königsfolge aus irgend einem Grund 
(vgl. auch bei Tuthmosis IV in der Sphinx¬ 
stele) bedroht ist. Hingegen mag die Vorstellung, 
daß der König von Göttinnen gesäugt wird, 
allgemeiner sein. Entsprechend dem, was uns 
die Ausgrabungen. neu gelehrt haben, konnte 
der Palast des Königs viel ausführlicher ge¬ 
schildert werden, und die bessernde Hand merkt 
man auch an manchen anderen Stellen. Bei 
der Schilderung des Staates ist der Vezier 
weit mehr in den Vordergrund getreten; andrer¬ 
seits ist das, was über den Mittelstand der 
älteren Zeit gesagt wird, nun aus Grabstelen 
viel lebendiger geworden. Für den Staat des 
Neuen Reichs ist unser Material nicht im 
selben Verhältnis gewachsen, wie für die Zeit vor 
1600; das meiste verdanken wir noch der voll¬ 
ständigen Ausgabe der Gräber von El Amarna 
durch Davies. Aufgefallen ist mir nur. daß 
R. S. 128 das Wort „mniu" mit „Hafenplätze", 
statt wie E. früher mit „Stationen, Halteplätze", 
übersetzt; ich ziehe die weniger eingeschränkte 
Übersetzung vor, mag der König auch meist 
zu Schiff reisen. Abschnitt VII, Polizei und 
Gericht, haben ihre alte Form im ganzen be¬ 
halten; nur konnte ein Abschnitt über Testa¬ 
mente, über Verträge, Verordnungen und Frei¬ 
briefe eingefügt werden und auf Grund der 
neuen Ausgaben des Rechmiregrabs die Stellung 
der Wesiere genauer umschrieben werden. In 
dem achten Kapitel, „Die Familie", sind zwar 
die Überschriften der Unterabschnitte geblieben; 
aber im einzelnen hat der Bearbeiter überall 
seines Amts gewaltet. Recht eingreifend ist 
das bei der Behandlung der Namen, ihrer 
Bildung und Bedeutung geschehen. 

Als eines der völlig erneuten Kapitel be¬ 
zeichnet der Prospekt mit Recht das neunte 
über das Haus. Hier haben die Ausgrabungen 
im Fayum und in El Amarna, haben die 
Hausmodelle und Seelenhäuser, haben schließ¬ 
lich noch zahlreiche Einzelfunde die Unter¬ 
suchung gegenüber der Zeit, da die erste Auf¬ 
lage erschien, auf eine ganz neue Grundlage 
gestellt. R. schließt sich im allgemeinen Bor- 
chardt an. Eigene Forschungen hat er wohl 
kaum angestellt. Den modernen Leser wird 
besonders die Tatsache überraschen, 'daß die 
Ägypter eine gute Kanalisation hatten und 
daher, was Herodot auffiel, ihre Notdurft im 


Haus verrichteten, auf der Straße, also vor 
dem Haus, speisten (wofür die Engländer in 
El Amarna Analogien gefunden haben). Auch 
die Mehrstöckigkeit der Häuser, die jetzt durch 
die El Amarna-Funde völlig gesichert ist, konnte 
man nach dem bei Erman-Ranke 207 wiederge¬ 
gebenen Bild Rosellinis wohl ahnen, aber man 
scheute sich davor. Klarer auch als 1885 ist 
heute unser Wissen um Heizung und Beleuch¬ 
tung — daß in einem Thebanischen Grab 
richtige Kerzen brennend dargestellt sind, 
scheint R. aber entgangen — und um den 
Hausrat überhaupt. Merkwürdigerweise fehlt 
noch immer ein Zeugnis über die Art der 
Feuergewinnung. Was E. einst über Wein, 
Bier, Honig schrieb, ist sachkundig erweitert, 
wobei auch ein Relief aus dem vom Berliner 
Museum und mir ausgegrabenen Sonnentempel 
wohl zutreffend erläutert wird (S. 280). 

Aus dem Kapitel über die Tracht, das sich 
im wesentlichen auf Bonnets, meine, Borchardts 
Arbeiten stützt — die Tracht des Königs ist 
schon im Abschnitt 5 behandelt —, sei nur die 
hübsche Deutung des Thebanischen Grabbildes, 
Taf. 20, 1, auf Haarschneider hervorgehoben. 
Man wird gerade bei diesem Kapitel anerkennen 
müssen, daß der Bearbeiter es vermieden hat, 
Stoff zu häufen, und daß, hier wie sonst, die 
Lesbarkeit unter dem Zusammentragen neuen 
Materials nicht gelitten hat. Man wird ihm 
also Unvollständigkeit an diesem oder jenem 
Punkt nicht zum Vorwurf machen dürfen. Das 
gilt ganz ebenso von dem letzten in den ersten 
beiden Lieferungen enthaltenen Abschnitte, Ver¬ 
gnügungen. Ich weiß nicht ob ich mich täusche, 
aber mich dünkt als habe R. gerade hier mit 
besonderer Liebe die bessernde Hand angelegt, 
als sei die Auswahl der Abbildungen, der neu 
beigebrachten Zeugnisse, die Behandlung der 
Bilder besonders frisch und sorgfältig. Noch 
auf eines sei schon hier hingewiesen — wir 
hoffen, bei Abschluß des Werkes darauf zurück¬ 
zukommen — : die Übersetzungen, die wie in 
der ersten Auflage durch Kursive sich leicht 
herausheben, haben allenthalben die bessernde 
Hand bekommen: ob hier Erman selbst oder 
Ranke eingewirkt hat, ist nicht auszumachen, 
wie denn überhaupt zunächst nicht recht klar 
wird, wie weit der Verf. mit dem Bearbeiter 
Hand in Hand gearbeitet hat, ob Erman alle 
neu vorgetragenen Anschauungen auch zu den 
seinen macht. 

Oberaudorf a. Inn. 

Friedrich Wilhelm Frhr. von Bissing. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 

Phüologus. LXXVHI, 8/4. 

(189) J3. Wiiat, Die Samia des Menandros. Das 
erste große Fragment fällt in den 3. Akt, durch 
Vermutungen sind die ersten 2 Akte auszufüllen. 
Vs. 296 ff. ergibt, daß Parmenon nicht unschuldig 
ist. Das den Demeas Überraschende ist die Tat¬ 
sache, daß das Kind das des Moschion ist. Es 
handelt sich um nur eine Geburt. Da Chrysis das 
Kind stillt, ist es ihr Kind. Chrysis bricht .den 
Widerstand des Demeas dadurch, daß sie ihm vor¬ 
spiegelt, Plangon habe ein Kiud von Moschion 
geboren. Das in seinem Hause geborene Kind 
wird aber von der Amme als das Moschions be¬ 
zeichnet, so daß Demeas voll Zorn die Mutter des¬ 
selben, seine Konkubine Chrysis, verstößt, die sich 
zu Nikeratos flüchtet. Die falsche Anschuldigung 
des Sohnes durch Demeas treibt diesen davon. 
Nikeratos wird von Demeas in drolliger Weise 
aufgeklärt (243—270). Vielleicht stellten sich Mo¬ 
schion und Chrysis als Geschwister und Kinder 
wohlhabender samischer Bürger heraus. Das Stück, 
aus dem die Fragmente stammen, war doch wohl 
die Samia. — (202) G. Kafka, Zur Physik des 
Empedokles. Empedokles wollte wohl nur eine 
Reihe genialer Intuitionen mit dichterischer Frei¬ 
heit zu eiüer dramatischen Darstellung des Welt¬ 
geschehens verküpfen. Die mikrokosmische Natur¬ 
erklärung enthält einen immanenten Widerspruch, 
sofern die Theorie der Ausflüsse und Poren einer¬ 
seits einen kontinuierlichen Zusammenhang des 
Stoffes, anderseits eine atomistische Struktur der 
Materie zu fordern scheint. Auch das makrokos¬ 
mische Weltbild, dessen Kern in der Lehre von 
dem periodischen Schwanken des Universums zwi¬ 
schen zwei Grenzzuständen liegt, bietet nicht ge¬ 
ringere Schwierigkeiten. Für die Entwicklung or¬ 
ganischer Wesen ergeben sich vier aufeinander¬ 
folgende Stadien des Entwicklungsprozesses. Ob 
Empedokles seine Entwicklungslehre auch auf die 
pflanzlichen Organismen ausgedehnt hat, läßt sich 
schwer entscheiden. Doch sollte seine Theorie 
auch die Entstehung des Organischen aus dem An¬ 
organischen erklären. Eifrig hat er sich auch um 
das Verständnis des tierischen ZeugungsVorganges 
bemüht, so um die Erklärung der Vererbung der 
väterlichen und der mütterlichen Eigenschaften. — 
(230) F. Müller, Zur Geschichte der römischen Sa¬ 
tire. Nach einem Überblick über die gesamte 
Literatur wird zunächst der Name satura erörtert. 
Die Untersuchung spitzt sich zu in die Frage: wie 
kommt das Wort 8atur t das nichts anderes bedeutet 
als „satt, der sich satt gegessen hat a , in satura zu 
der Bedeutung lanx deorum „Opfergabe gemischten 
Inhalts“ ? Die Entwicklungsgeschichte des Dramas 
bei Livius VII 2 erscheint als eine Einlage, allem 
Anschein nach aus Varro, Der Inhalt des Livius- 
kapitels stellt sich aber als viel weniger einheitlich 
heraus, als er auf den ersten Blick erscheint. | 


Sicher ist danach, daß etruskische Tänzer zur Süh¬ 
nung religiöse Tänze in Rom veranstaltet upd 
Leute mit einem etruskischen Namen eine satura 
in Rom aufgeführt haben, deren Namen kein Römer 
mehr verstand, sich aber verständlich zu machen 
suchte, indem er den Begriff des Vollen, des 
„durchgehend von Musik und Mimik Begleitetsein“ 
hineindeutete, ludio ist der „lydische“ (etruskische) 
Spieler. Wie das Lateinische viele Wörter, die 
mit Riten und mit Zeremoniell Zusammenhängen, 
dem Etruskischen verdankt, so auch satura. Saturn 
war ein alter Fruchtbarkeitsdämon, den die Etrusker 
aus iher früheren Heimat nach Italien mitbrachten. 
Er ist aus dem Thrakisihen als aaxupo; bekannt. 
Danach ist die satura soviel wie primitiae, die dem 
Vegetationsdämon gebracht werden. Der numerus 
Saturnius ist das Metrum dieses Dämons; tripodare , 
die Umschreibung für dieses Tanzmetrum, hängt 
zusammen mit triumpe (vgl. &pfap$oc) = „Dreiglied“, 
l-afxßos = „eingliedrig“, MMpapßoc = „zwei -Drei¬ 
glieder“, genau demSaturnischen Vers entsprechend. 
Das Volk der Tyrrhener hat offenbar seine eigene 
Vorgeschichte, seine Abstammung von den Phrygem 
in Troas, den Römern eingeimpft. — (280) Fr. Stäh¬ 
lin, Der geometrische Stil in der Ilias. Homer 
kennt nur die Fläche und die auf ihr gezogene 
Linie. Die Ilias ist von Kunstfiguren (Parallele, 
Chiasmus, Einrahmung, Kontrast, Symmetrie, Rhyth¬ 
mus usw.) durchzogen. Sie ist als ein ohne Unter¬ 
brechungen fortschreitendes Dichtwerk geschaffen 
und ohne die Nebenabsicht der Gliederung in ein* 
zelne Rhapsodien. Die Untersuchung der Schlacht¬ 
handlung zeigt, daß ihr von 0 bis 2 eine geome¬ 
trische Figur von strenger Regelmäßigkeit zugrunde 
liegt Auch das Motiv der Menis wird in zwei 
epischen Einheiten vorgeführt, um Achills Cha¬ 
rakter in volles Licht zu setzen. — (301) M. Wallies, 
Textkritisches zu der aristotelischen Topik und den 
sophistischen Widerlegungen. Die Abweichungen 
von der Überlieferung überhaupt als auch von dem 
auf Grund der Überlieferung konstruierten Text 
Straches werden näher begründet. — (330) Fr. 
Zimmermann, De Charitonis codice Thebano (wird 
besonders besprochen). — (381) A. Kurfess, Lac- 
tantius und Plato. Laktanz verdankt seine philo* 
sophische Bildung lateinischen Mitteiquellen, wie 
eine Prüfung der Platozitate bestätigt Eine große 
Zahl von Stellen wird direkt auf Cicero zurück¬ 
geführt; besonders deutlich ist die Benützung der 
Tuskulanen. Eine andere Zahl von Stellen läßt 
sich als Gemeinplätze der Apologetcnliteratur auf¬ 
zeigen. Auch ist ein christlich-philosophisches 
Kompendium vorauszusetzen. Manches mag Lak¬ 
tanz von Arnobius übernommen haben, bei dem 
sich Spuren von Platolektüre nachweisen lassen, 
besonders Benutzung des Timaeus. — (393) K. 
Rupprecht, Soph. N 2 fr. 787 L *AXX’ oup6; «fei 
rcdTpoc iv Twxvip („festgefügt“) 9»oo | rpo^tjl xuxXilxai 
(gemeint ist die T^x 7 ]) ptTaXXdaaci cpuaiv, | &aftcp 
««XfjVijc &|>ic efoppdvatc Wo | ortjvat Wvatt 1 Sv 


475 [No. 2a] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[19. Mai 1928.] 476 


ouirox* Iv poptp'g | dXX* ^ dSVjXo’j rp&xov Ip^ttat 
via | irprfatoaa xalMvooca xal rXijpoypivrj | y&xav ircp 
aöxij; cöirpereortitxij ^pavj („wenn das Bild des Mon¬ 
des von sich ans gerechnet am schönsten erscheint“), 
|ndEXiv Siappel xiizl pir^iv Ip^exai. Eur. Ale. 332 f. 1. 
oöx laxiv o’Stuk o5xe 7raxpöc eäyevoOc | oöx’ eWoc £XXu>c 

— ixTrpeirMxdxij yuv^. — (395) K. Ruppreoht, ’Axxe- 
pioK- Durch Herodian fr. 168 L belegt ist ditxepiwc 
jetzt durch Hesiod (Berl. Klass.-Texte V fr. 3. 46) 
gesichert und bedeutet „flugs“, o ist mit Solmsen 
auf id. sip zurückzuführen („mit — versehen“). Die 
Psilose erklärt sich durch den Einfluß des Ionischen. 

— (396) E. Kieckers, Zu ipyl] irpoar^xet xivl cum 
infinit, bei Thuk. II 11, 7. Die Überlieferung xaci 
ydp iv xot; äppaai xal iv xtjJ rcapaoxhca 4pav rda^ovxd; 
xi drfltt 7rpoair(7rrtt ist zu halten. Es schwebte 
ursprünglich etwa tecvdv iaxi vor; xivdc ist ohne 
Schwierigkeiten in Gedanken zu ergänzen. Ver¬ 
gleichen läßt sich zur Konstruktion fcivrfv xi fyei xtvd 
c. inf. (Herod. I 61) und die analogische von aß«bc 
fyei xivd c. inf. bei Plato Soph. 217 D. — (397) 23. 
Kieckers, Nochmals zur Satzapposition. Im An¬ 
schluß an Glotta 11, 79 ff. wird an der Satzapposi¬ 
tion im Akkusativ festgehalten; im Nominativ findet 
sie sich Eur. Heracl. 70ff.; Hom. ( 182ff., auch 
wohl, Eur. Or. 496 ff. Für das Lateinische hat Ci¬ 
cero die echt lateinische Satzapposition mit rem . 
Dabei wird der Accus, exclamativus mitgewirkt 
haben. Im Nominativ findet sich die Satzapposi¬ 
tion Cic. Tusc. 1, 65; Tac. ann. 3, 27. Nur bei den 
Augusteischen Dichtem mag sie durch griechischen 
Einfluß hervorgerufen sein. Zweifelhaft ist dieser 
Einfluß bei Sali. h. 1, 55,12. — (401) Fr. Bilabel, 
Bö&poe. Der Catal. cod. astrolog. Graec. tom. VIII 3 
S. 126 genannte Verfasser eines Traktates an den 
Perserkönig ist wohl der in einem „koptischen Ro¬ 
man über die Eroberung Ägyptens durch Kambyses“ 
(Sitz.-Ber. der Berl. Ak. 1899) genannte Bodop. Die 
ursprüngliche Namensform ist das arabische Bufrus. 
Der terminus post quem für den Kambysesroman 
und die Traktate ist also die arabische Eroberung 
Ägyptens um 640. — (403) K. Mengis, Aus der 
Werkstatt des Athenaios. Athenaios hat im IX. 
und XIV. Buch je einen durch jeweils gleich¬ 
artige Fleischspeisen erweiterten Geflügelkatalog ein¬ 
gelegt. Der des XIV. Buches stört den Zusammen¬ 
hang. Der erste Katalog beruht auf einer entspre¬ 
chenden Vorlage, vermutlich dem Lexikon des Pam- 
philos, im zweiten hat Athenaios das im IX. Buche ge¬ 
gebene Material seines Gewährsmannes durch eigene 
selbständige Exzerpte ergänzt. — (403) Fr. Walter. 
Zur Aetna V. 63 1. lam patri dextera Pallas Et 
Mar8 laevus erat; iam cetera turba deorum Start 
utrimque — de(c)us («= nur eine Ehrenwache; vgl. 
Tac. Germ. 13,12). — (414) Fr. Walter, Zu Scneca 
ad Polyb. de consolatione 11,1. Sen. dial. XI11,1 
1. indignatur inde eximi (i u)re, quo admissa estpre- 
cario „die menschliche Seele entrüstet sich in ihrer 
Verkehrtheit darüber, daß sie mit Fug und Recht von 
der Stätte genommen wird, zu der sie gnadenweise 


Zutritt erhalten hat“.— K. Busobe, Zu Senecas Dia¬ 
logen. III1,5 (Hermes) L animalium... (incursut) 
procurrant . 7,3 1. eo(per) sc ruit quo impeüitmr. 
21, 2 ist der Sinn „die avaritia bestellt die Äcker 
nach den Namen der (römischen) Provinzen“ (vgL 
ep. 87, 7). IV, 20, 4 1. semper (proprie) (Jn 
eigentümlicher Weise“) ei occurremus quod incre- 
veriU VI, 5, 6 1. nuUa re maior invidia fortunae 
fis quam aequoanimo. 11,4 1. quem parvus repen¬ 
tinus (i mp et us) clauditet... 25, 31 .aetemarum 
rerum (jperspiciunt bona) per Itbera et tasta spaUa 
dimissi (vgl. Dial XI 9, 8). VII, 6, 2 1. beatus est is, 
cui (vitam) omnem habitum rerum suarum ratio 
commendat. 10,2 1. animumque ipsum (degeuerem) 
genera voluptatis prava sibi multa suggerere. VIII, 
2, 2 1. et ad dlios animos actum referre . IX, 
2,1 ist zu reliquias der Begriff gratis valet ud i ni s 
zu ergänzen. 2, 13 1. in(via) litora pererrantur . 
10, 6 L sic et alligatae cupiditates animum acucnt . 
X, 2, 4 1. cotidiana ostentandi ingenii luctatio. 
10, 5 L ui nihü ( cribrum) (de benef. VII, 19, 1) 
oder ( colum) prodest. 14, 3 1. cum bene inservie- 
rint. 19, 1 1. et a fraude advehertium et a negjte- 
gertia (sumewtium) (vgl. Cic. Verr. III, 188). XI, 
5, 3 1. utique frustra inhaerertem . XII, 7, 7 1. 
ad hanc commutationem locorum (tuten es) libentes 
nomina dabant. 16,5 1. sed alacriorem necessario 
maerore cito defunctam iubeburt exurgere. — (421) J. 
Schnetz, Zu Valerius Maximus. I, VIII, 4 S. 46 
Kempf. 1. propriis hts terbis. U6,7f. Die Worte 
classem nantes lubricis pelagi quasi eam derBernensis- 
Handschrift(= A)sind Konjektur des Korrektors. 277, 
9 L st quo non debuit (se) profudü. 442, 26 L aemu- 
latus (mit A). Nepotian 595, 7 1. gabin(o ritu cm)c- 
tus wie Val. Max. 6,19. *gabinatus ist sprachlich 
unmöglich. — (423) A. Zimmermann, Noch einmal 
die Duenos-Inschrift An Dresseis Lesung (CIL 
XV p. 775) Iovei sat deivos ist festzuhalten. — (424) 
H. Swoboda, P.olemarchen in Pharsalos. In den 
Polemarchen (Phil. LXXVH 195 ff.) hat man das 
an der Spitze der Stadt stehende Kollegium an 
erkennen. Es waren wohl drei wie in den böoti- 
sehen Städten, eine Folge der Umgestaltung der 
Stadtverfassung durch die Böotcr. Die Inschrift 
wird in die Zeit bald nach 363 gehören. Das an¬ 
gestammte Kollegium der xajo ( ist spätestens 343 
bei der Neuorganisation Thessaliens durch Philipp 
wieder eingesetzt worden. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Aristotle. 1. De caelo, by L. Stocks; De gene- 
ratione et corruptione, by H. Joachim; 2. On 
coming to be and passing away, by H. Joachim: 
The Class. Bet. XXXVII1/2 S. 44. ‘Wohlgelungen'. 
S. Förster. 

Birt, Th., Die Cynthia des Properz. Leipzig 22: 
Liter. Echo 25 (1923) 11/12 Sp. 652. ( Das klassische 
Buch wird dem Klassiker gerecht*. A. v. Gleichen- 
Bußwurm. 
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Cioero De diviuatione'I, by St.Peace: The Class. 
•Rev. XXXVII 1/2 S. 30. ‘Sehr gelehrt». C.Bailey. 

Cichorius, C., Römische Studien: The Class. Rev. 
XXXVII 1/2 S. 34. ‘Ergebnisreich*. M. Lindsay. 

Evans, J., Adlitteratio latina: Rev. de phü. XLVI1 
S. 87. ‘Ungründlich und äußerlich». J. Marouzeau. 

Flake, C., Lucilius and Horace: Rev. de phil. 
XLVI 1 S. 88. ‘Übersichtlich und ergebnisreich*. 
J. Marouzeau. 

Frank, T., Virgil: The Class. Rev. XXXVII 1/2 
8. 36. ‘Eine dankenswerte Lebensbeschreibung*. 
H. Warten. 

Herodas. 1. The Mimes, by W. üeadlam, ed. 
byD.Knox; 2. Lesmimiambes, parP. Groene- 
boom: The Class. Rev. XXXVII1/2S.88. 1. ‘Aus¬ 
gezeichnet*. 2. ‘Klar und besonnen*. O. Murray. 

Holleaux, M., Borne, la Gröce et les monarchies: 
The Class . Rev. XXXVII 1/2 8. 40. ‘Gründlich 
und ergebnisreich*. W. Tarn. 

Laus Pisonis, by G. Martin: Rev. de phü. XLVI, 
1 S. 92. ‘Brauchbare Grundlage*. J. Marouzeau. 

Naumann, H., Primitive Gemeinschaftskultur. 
Jena 21: Euphorion XXIV 2(1922) 8.460 ff. ‘Tief¬ 
schürfendes, gehaltvolles Werk*. G. Jungbauer. 

Naylor, D., Horace, Ödes and Epodes: Rev. de 
phil. XLVI, 1 S. 95. ‘Untersucht die Wortstellung, 
geht aber zu weit*. J. Marouzeau. — The Class. 
Rev. XXXVII 1/2 S. 29. 'N. untersucht zu theo¬ 
retisch 1 . C. Cookson. 

Nemesianus, Cynegetica, by D. Martin: Rev. de 
phü. XLVI, 1 S. 92. ‘Der Herausgeber bietet 
viel, aber nicht alles, was man wünscht*. J. Ma¬ 
rouzeau. 

Pauli, J., „Enfant“, „gar$on“, „Alle“ dang les lan- 
gues romanes, ötudiös particuliörement dans les 
dialectes gallo-romans et italiens. Lund 19: Zft. 
f. rom. Phü. XLI (1921) 5 S. 612 ff. ‘Äußerst ge¬ 
wissenhafte Arbeit». W. v. Wartburg. 

PhaedruB solutus vel Phaedri fabulae novae XXX, 
rec. C. Zander: The Class.Rev. XXXVII 1/2 S.41. 
‘Bedarf der Nachprüfung*. 8. PhiUtmore. 

Pllni Epistularum libri, rec. T. M er r i 11: The Class. 
Rev. XXXVII 1/2 S. 35. ‘Gründliche Geschichte 
der Überlieferung*. P. Postgate. 

Schöpf, E., Die konsonantischen Fernwirkungen: 
Fern-Dissimilation, Fern-Assimilation und Meta¬ 
thesis. Göttingen 19: Zft. f. rom. Phü. XLI (1921) 
5 S. 597 ff. Besprochen von W. Meyer-Lübhe. 

Seneea. 1. Dedementia, par Fr. Prdchac; 2. De 
ira par A. Bourgery: Rev. de phü. XLVI 1 
S. 93. 1. ‘Sehr konservativ 1 . 2. 'Man wünscht 
eine Geschichte der Überlieferung*. J. Marouzeau. 

8pitaer, L., Lexikalisches aus dem Katalanischen 
und den übrigen ibero - romanischen Sprachen. 
Genöve 21: Zft. f. rom. Phil. XLI (1921) 5 S. 619 ff. 
Anerkannt mit Einschränkung von W. v. Wartburg. 

Volk, H., Gesänge aus Hellas. In deutscher 
Sprache. Leipzig: Liter. Echo 25 (1923) 11/12. 
‘Warm empfohlen* von Ä. v. Qleichen-Rufiumrm. i 


Mitteilungen. 

Ev. nach Matthäus 3, 4. 

'H bk Tpotpl] ck&too (sc. ’lartfwoo, besser wohl ab- 
tou ijv) dxptötc xal piXt dypiov. 

Zwei Theologen, ein protestantischer und ein 
katholischer, der Missionar Kieferndorf und der als 
Professor der Geschichte zu Freiburg i.Schw. wir¬ 
kende Herzog Max zu Sachsen, besprechen die an* 
geführte Stelle in der „Vegetarischen Warte“ und 
kommen zu dem Ergebnis, daß sowohl die Heu¬ 
schrecken wie der wilde Honig auf einem 
„schweren sprachlichen wie sachlichen Irrtum be¬ 
ruhen“. Sie meinen, daß das Wort dppfe allerdings 
„Heuschrecke“ bedeutet, dxptöt« aber auch außerdem 
„Pflanzenspitzen“ oder „Pflanzensprossen“ bedeuten 
kann, und nach einigen Schriftstellern sei darunter 
auch eine besondere, heute allerdings unbekannte 
und nicht näher zu bestimmende Pflanze zu ver¬ 
stehen; eine dieser Bedeutungen sei demnach ohne 
Zweifel auch als die Speise Johannes des Täufers 
anzusehen. 

Dagegen habe ich zu bemerken, daß dxpfc (Heu¬ 
schrecke, wahrscheinlich die Wanderheuschrecke, 
gryllus migratorius) sich in einem Gleichnisse bei 
Homer (<P 12) findet, dann bei Aristot. z. B. de anim. 
bist 532 b u. ö., doch ist das Wort bei ihm Gattungs¬ 
name und bezeichnet sämtliche Lokustiden und 
Grylüden; öfter kommt das Wort in der Antho¬ 
logie vor, wo die dxplc als dpoopoh) [xoöaa von Me- 
leager gefeiert wird. Ferner muß ich offen bekennen, 
daß es mir unbekannt ist, bei welchen Schrift¬ 
stellern dxptötc „Pflanzenspitzen“ oder „Pflanzen* 
sprossen“ bedeutet oder von welchen Schriftstellern 
dxptc als eine Pflanze erwähnt wird. Ich bleibe 
deshalb bei der alten Erklärung, denn gewisse 
Arten von Heuschrecken aßen die ärmsten Leüte 
im Morgenland; Mos. III 11, 22 werden einige 
Heuschreckenarten angeführt, deren Genuß erlaubt 
war, und auch heute noch ist die Heuschrecke ein 
gewöhnliches Nahrungsmittel der Beduinen. 

M&t dypiov ist wilder Honig (auch Feldhonig 
genannt), das ist der Honig von den in Felsspalten 
und Bäumen vielfach nistenden Bienen (s. Guthe, 
Kurzes Bibel Wörterbuch, S. 276, und Kamphausen, 
Biblisches Handwörterbuch I S. 637 f.). Die beiden 
Herren Theologen wollen nun von dem wilden 
Honig auch nichts wissen und halten das p&t dfypiov 
für eine eßbare PflanzenwurzeL Credat Iudaeus 
Apella. 

Goldschmieden b. Breslau. Otto Güthling. 


Pluralis maiestatii. 

Aus den Bemerkungen in J. Wackernagels aus¬ 
gezeichneten Vorlesungen über Syntax I (Basel 1920) 
S. 100 f. ersehe ich, daß neue Tatsachen, die seit 
der Dissertation von J. Sasse, De numero plurali 
qui vocatur maiestatis, Leipzig 1889, über die Ge¬ 
schichte des Pluralis maiestatis hervortraten, noch 
nicht allgemein bekannt sind. Ohne irgend auf 
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Vollständigkeit Ansprach zu erheben, mache ich auf 
einige Punkte aufmerksam. 

Leider hat Sasse den Pluralis maiestatis nur für 
die erste Person behandelt und die damit zusammen¬ 
gehörige Betrachtung des Pluralis der aweiten Per¬ 
son in der Anrede des Untergebenen an den Höheren 
beiseite gelassen. Zuerst 1 ) tut sich in griechischer 
Literatur die erste Person dieses Pluralis hervor 
in Äußerungen orientalischer Könige (Xerzes bei 
Thuc. 1129,3 h ?<p fyxrripq> oCx<p neben lauter Verbal- 
formen in erster Person Sing.; Kyros bei Xen. An. 
I 7, 6 4XX’ fort (jilv fyilv, & avSpec, ^ dp^i) ^ irarptp« 
xtX. ebenso, während der griechische Text des 
Dareiosbriefes # an Gadatas Dittenb. Syll . 8 No. 2 
Pronomina und Verbalformen nur im Singularis 
zeigt). Den singularischen Pronomina der ersten 
Person und den entsprechenden Verbalformen sind 
in den bei Horcher abgedruckten, freilich gefälschten 
oder überarbeiteten Briefen der Makedonierkönige 
Philippos und Alexandros sowie in denen der Dia- 
dochen Antigonos und Antiochos überall auch Plu- 
rale beigemischt; ebenso ist das der Fall in den 
mBchriftlichen Diadochenbriefen (Antigonos a. 301 
Ditt Syll . 8 177, 51 ff.; Antiochos I a. 280/61 Or. gr. 
inscr. 221, 50. 52) und in Neros Schreiben Or. gr. 
inscr. 475 (vgl. 184. 383). Unrichtig ist also Sasses 
Feststellung (S. 7), Gordianus III. sei der erste rö¬ 
mische Kaiser, der (übrigens auch nicht unvermischt) 
im Pluralis maiestatis von sich rede. Ob Th. 
Mommsen Recht hat, die frühesten derartigen Plu- 
rale mit dem Pluralis modestiae der Schriftsteller 
gleichzusetzen (darüber interessant Plut. praec. reip. 
ger. 20 p. 816 d), ist sehr zweifelhaft. Eher dürfte 
sich der König mit Beinern Hof, seinen Ministem 
verbunden gedacht haben. Der Stil der persischen 
Hofkanzlei des 5 . Jahrh. hat wohl die Makedonier¬ 
könige vom 4. Jahrh. an und die Diadochen beein¬ 
flußt. Je mehr einer dieser späteren Monarchen 
von sich im Singular redet, desto griechischer will 
er sich geben, bezw. desto römischer, wenn er rö¬ 
mischer Kaiser ist Wenn bei Kaiser Julianus der 
Pluralis fast ausschließlich in amtlichen Kund¬ 
gebungen herrscht trotz allem *EAAijviap 6 c Julians, 
so zeigt sich, daß im damaligen Römerreich der 
Orient nicht mehr auszutreiben war. 

Die Antwort der ergebenen Untertanen auf die 
Prätension, die sich seitens der Fürsten in der ersten 
Person Pluralis ausspricht, ist die Anrede in der 
zweiten Person Pluralis. Es pflegt nicht be¬ 
achtet zu werden, daß schon die Isokratesbriefe an 
Philippos und Antipatros Beispiele für dieses 
bringen (ep. 2, 24; 4,10 ff.), immer in Mischung mit 
06 . Auch Kallimachos hymn. 4, 204. 227 scheint 

*) Auf erste Anfänge des Gebrauchs schon im 
Stil der Heroen bei Homer und Euripides haben 
B. L. Gildersleeve, Syntax of dass. Greek § 55, 
und A. Shewan, dass. Quarterly 7 (1913) 129 ff. auf¬ 
merksam gemacht; Aischylos hat nur einen Fall 
(Cho. 437). 


in seiner halbironischen Weise den Hofstil auf den 
'Verkehr zwischen den erregten Göttinnen zu über¬ 
tragen. Mir scheint aber, daß ein noch um Jahr¬ 
hunderte älteres Zeugnis vorliegt in dem Solonven, 
der gewiß nicht zufällig an einen einer halborien¬ 
talischen Kultursphäre angehörigen Herrscher, Phüo- 
kypros, gerichtet ist (fr. 19,1 fl): 
vüv Öl ob plv 2oA(otci noAuv gplvov ivßrfö’ dvdtfftav 
tfjvöc ic&iv vofoi; xal 7 <voc bjilxtpov. 

Eine Anzahl Beispiele bietet Ovidius in seinen 
Gedichten aus der Verbannung Ex Ponto I 2, 138 
(ille ego de vestra cui data nupta domo est); 7 , 68 
(sim modo pars vestrae non aliena domue); II 8 , 3 
an König Gotys (fama loquax vestras si iam per- 
venit ad aures); IV 6 (an Brutus) 18. 43. 49; Trist 
II 65 an Augustus (invenias vestri praeconia no- 
minis illic). 521. 

Vom 5. Jahrh. n. Chr. an greift diese Anrede¬ 
form mächtig um sich (den von Ch. Graux, Rev. de 
phil. I 70 n. 16 aus den Gazäern 2 ) gesammelten 
Beispielen wird man in Christa Griech. Literatur- 
gesch. II 8 954,7 weitere aus derselben Zeit, aber 
anderen Quellen beigefügt finden, denen seither 
aus Papiri greci e lat. 1, 1912, no. 97 noch ^ öpt- 
rip« dötX^ptxi] <ptA(a zugewachsen ist; spätlateinische 
Beispiele bietet B. A. Müller in dieser Woehenschr. 
1916, 1561 f.). 

Der Kampf zwischen griechischem „Du“ und 
orientalischem „Ihr“ oder „Sie“ lebt in der Renais¬ 
sance wieder auf. Dante im Paradiso (16, 14) 
sagt, daß „Ihr“ statt „Du“ zu seiner Zeit in Rom 
üblich geworden, aber wieder abgekommen sei, und 
im 14. Jahrh. führte Coluccio Salutati ab florenti- 
nischer Staatskanzler mit gelehrtem Geschütz den 
Kampf für das antike tu gegen das moderne voe 
(A. v. Martin, Coluccio Salutati 220 ff). 

Tübingen. Wilhelm Schmid. 

*) Noch Chorikios (p. 17 Boiss.) mischt unter die 
bpclc auch 06 . 

Mitteilung der PreuFelechen Akademie der 
Wleeeneehaften. 

Herr Dr. Leisegang, Privatdozent in Leipzig, 
ist seit Jahren mit einem Index der für Philosophie 
und Theologie wichtigen Schriften des Alexandriners 
Philon beschäftigt, und die Akademie war bereit, 
zu den Kosten des Unternehmens beizutragen. Zur¬ 
zeit erweist sich die Herausgabe, zumal in dem Um¬ 
fange, den der Verfasser für notwendig hält, als 
unausführbar. Dennoch fährt er fort, nat bereits 
einen beträchtlichen Teil vollendet und wird An¬ 
fragen über einzelne Worte den Mitforschern gern 
beantworten. Es ist uns eine Freude, diese Erklärung 
des opferwilligen Forschers zur Kenntnb der Öffent¬ 
lichkeit zu bringen. 

Eingegangene Schriften. 

E. Hermann, Silbenbildung im Griechischen und 
in den andern indogermanischen Sprachen. Güt¬ 
tingen 23, Vandenhoeck u. Ruprecht XVI, 381.fi. 8 . 


Vsriac von O. &. AsitUnd In Leipzig, KarUtraBc SO. —Druck von der Ftorcrsohca Hofbuohdruokcret In AUcabut, 8.-A. 
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Hesenslonen and Anzeigen: Spalt« 

I>. Castiglioni, Studi Benofontei. V (Gemoll) 481 
Sophokles Philoktet. Verdeutscht v. B. Piloh 

(Draheim).. 

J. Martin, Tulliana (Klotz)484 
P. Ovidii Nfcßonis Remedia amoria. Adn. 


exeg. instr. B. Nemethy (Magnus) .... 485 
Supplem. Commentar. ad Ovidii Amor. Trist. 

et Ep. exPonto scr. a.Nemethy (Magnus) 490 
H. Behrens, Untersuchungen über das anonyme 

Buch De viris illustribus (Klotz).492 

M. Galdi, L*Epitome nella letteratura latina 
(Rossbach).. 


Rezensionen und Anzeigen. 

Iiolgi Castiglioni, Studi Benofontei. V. La 
Ciropedia. (Reale Accademia nazionale dei LinceL) 
Roma 1922. 25 S. 8. 

„II problema del re perfetto & certamente la 
sostanza e il tema vero dell’ opera,“ sagt der 
Verf. S. 4, allerdings in Übereinstimmung mit 
der herrschenden Meinung. Ist diese wirklich 
so sicher begründet? 

Kyros ist Privatmann, bis er ganz zu* 
letzt Herrscher wird. Sein Vater, der recht- 
mXßige Teilfliret der Perser, erlebt noch alle 
seine Eroberungen. Freilich springt Kyros sehr 
eigenmächtig mit den persischen Truppen um; 
das tut er aber auch mit den Truppen des 
modischen Oberherrn Kyaxares, die er gegen 
den Willen des letzteren bei sich behält. Ja, 
den Mederkönig stellt er so in den Schatten, 
daß der bei einer Zusammenkunft mit Kyros 
hilflos zu weinen anfängt. Aber Kyaxares ist 
ein guter Kerl, er läßt sich durch äußere Ehren¬ 
bezeugungen wieder besänftigen. 

Das Modell zu diesem Kyros kann nicht 
Agesilaos abgegeben haben, denn der gehorchte 
den Staatsgesetzen und der jeweiligen Obrig¬ 
keit unweigerlich. Aber es gab damals in 
Griechenland schon solche Charaktere, z. B. 
Lysander und im kleinen Klearch. Und nach 
Xenophons Zeit gab es noch mehr solche. Was 
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sind die Generale Alexanders, die ihres Königs 
Familie ansrotteten und sich selbst zu Königen 
machten, anderes als in die Wirklichkeit über¬ 
setzte Ky rosse? 

In der Geschichte seines Landes hatte 
Castiglioni Beispiele genug für solche Charak¬ 
tere. Er brauchte nur an die Renaissance und 
ihre Kondottieri zn denken, ans denen ja oft 
genug Fürsten wurden. 

Doch kehren wir zu Kyros zurück! Wer 
unbefangen zusieht, wird sagen müssen, er war 
ein Kondottiere, der es schließlich zum König 
brachte. 

Dabei ist aber auf einen Mangel in Xeno¬ 
phons Charakterschilderang des Kyros aufmerk¬ 
sam zu machen. Der König Kyros, der sich 
mit so viel kaltem Pomp umgab, sich seinem 
Volk so selten zeigte, seine Hofchargen ans 
Eunuchen wählte, hat mit dem liebenswürdigen, 
kameradschaftlichen, mit jedem Unglücklichen, 
auch dem Eunuchen Gadatas, mitempfindenden 
Kondottiere Kyros wenig Gemeinsames. Xeno- 
phon wollte offenbar seine phantastische Dich¬ 
tung mit der Wirklichkeit in Einklang bringen 
und vergaß, daß die Dichtung „Herrscherin 
in der Phantasien Himmelsräumen tt ist, was 
Aristoteles ir. x. iroii)x. 1451b aasdrückte: 
ftXoaofmxcpov xai cncouSatixspov rcofyatc Jaxopfac 
iaxfv. 
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Denn eine Diehtnng ist Xenophons Schrift 
allerding«. C. ahnt etwas davon; .vgl. 8. 17: 
quest’ opera contiene anche alcnni caratteri 
romantici. Aber das ist völlig unzureichend. 
Die Kyropädie ist ein Roman, und zwar der 
erste erhaltene griechische. Erwin Rohde frei¬ 
lich, der seinen Blick anf den sog. sophistischen 
Liebesroman gerichtet hatte, erkaunte das 
Wesen der Kyropädie nicht. Aber schon 
Dunlop-Liebfecht, Geschichte der Prosa¬ 
dichtung S. 1344 b, nannte die Kyrupädie den 
„Patriarchen der Familie 8 (der Romane). Daß 
man so vielfach das Wesen der Kyropädie ver¬ 
kannt hat und noch verkennt, ist um so 
wunderbarer, als selbst die Liebe, welche 
Hu et, L’Origine des Romans S. 3 (L’amour 
doit estre le principal sujet des Romans) für 
besonders charakteristisch hält, ihre Rolle darin 
spielt. Wie zart ist z. B. die Liebe der Pan- 
thea zu ihrem Gatten geschildert! Welche 
Leidenschaft erfaßt den Araspas zu der 
schönen Frau! Und doch liegt sonst alle Sen¬ 
timentalität dem Altertume ferner als uns Mo¬ 
dernen. Die Kritik hätte also hier aufmerk¬ 
samer sein können. 

Im einzelnen findet sich bei G. manche 
gute Beobachtung, z. B. S. 14: Lo spirito in- 
formatore di tutta l’opera, le tendenze pedago- 
giche e morali etc. Xenophon ist eben als 
Athener redselig. Ehe wir ihm aber daraus 
einen Vorwurf machen, wollen wir uns daran 
erinnern, daß unser Wieland, gewiß ein un¬ 
verächtlicher Kenner der Griechen, im Agathon 
den Hippias ein ganzes Buch (I 8) lang vor 
Agathon sein System entwickeln läßt, ohne daß 
dieser mit einem Wort erwidert. 

Liegnitz. Wilhelm Gemoll. 


Sophokles Philoktet. Verdeutscht von Ernst 
Piloh. Berlin-Steglitz 1922, Hobbing. 48 S. 8. 

Der Versuch, ein Drama des Sophokles zu 
Übersetzen, ist immer verdienstlich, weil er die 
alte Dichtung neu belebt. Den Philoktet wählte 
der Übersetzer vielleicht, weil der innere Kampf 
des Neoptolemos um seine Ehrlichkeit, die dem 
Versucher Odysseus zu erliegen droht, unsere 
Teilnahme schneller gewinnt als die Kämpfe 
der anderen Dramen, zumal da uns durch 
Goethes Iphigenie dieses Seelendrama besonders 
nahegerttckt ist. Der Übersetzer hat seinem 
Text kein Geleitwort mitgegeben und daher 
auch nichts Neues geboten außer seiner Über¬ 
tragung, die den Trimeter in fünffüßigen Jamben 
und die anderen Verse teils in gereimten Strophen, 


teils in deutscher Nachbildung des griechischen 
Versmaßes wiedergibt. 

Als Ersatz würde diese Übersetzung da, 
wo der griechische Text nicht gelesen werden 
kann, genügen. Leider fehlen die Verszahlen; 
sie würden auch nicht passen, denn die Verse 
entsprechen sich oft nicht: Vs. 426—430 siud 
im Deutschen 6 Verse, Vs. 442—444 sind 4, 
Vs. 446—452 sind 8, Vs. 530—538 sind 9 usw. 
Ob die Übersetzung als Verdeutschung ein 
höheres Lob beanspruchen kann, bezweifle ich. 
Daß der Henker, der Teufel, die Hölle und 
noch zuletzt die Nixen darin Vorkommen, ge¬ 
fällt mir nicht. Daß für die mannigfaltigen 
Klagelaute immer nur „Wehe 8 gesetzt wird, 
entspricht nicht der deutlichen Absicht des 
Dichters, V. 1032 ist unschön wiedergegeben. 
Auch der Versbau ist nicht selten unschön. 
Vom jambischen Fünfheber muß man mehr ver¬ 
langen , als daß er eben fünf Hebungen habe; 
„Nein, entweder auf Nahrungsmittel ging er 8 
(Vs. 43), „Fuchs tritt einst in die Falle, Pbi- 
loktet 8 (Vs. 431) sind überhaupt nicht Verse. 
Auch die Nachbildung lyrischer Versmaße ver¬ 
langt mehr als Beibehaltung der Hebungen. 
Vs. 1252 ist als Ergänzung zu matt gehalten. 
S. 47 lesen wir den Dativ „erstem Held 8 . 

Für eine zweite Auflage wünsche ich dem 
Übersetzer einen strengen Berater; bei der 
Gelegenheit muß auch die Ungleichheit in den 
Eigenuamen verschwinden, z. B. Poias-Oeta, 
Spercheios-Atriden. Druckfehler habe ich nicht 
bemerkt; die Ausstattung ist sehr gut 

Berlin-Friedenau. Hans Draheim. 


Josef Martin, Tulliana. Die vatikanischen 
Codices zu Cicero de oratore Vatic. Lat 
2901 und Vatic. Palatinus 1470. (Studien 
zur Geschichte und Kultur des Altertums hng. 
von E. Drerup, H. Grimme u. J. P. Kirsch. XL Bd. 
8. Heft.) Paderborn 1922. 

Die Arbeit hat der philosophischen Fakultät 
der Universität Würzburg als Habilitationsschrift 
Vorgelegen. Ihr Inhalt deckt sich in der Haupt¬ 
sache mit der Arbeit von J. Stroux, Hand¬ 
schriftliche Studien zu Cicero De oratore (Die 
Rekonstruktion der Hs von Lodi) Leipzig 1921, 
iu der ebenfalls die beiden vatikanischen Hm 
behandelt sind. Es ist begreiflich, daß die 
Fakultät den Wunsch gehabt hat, auch die 
Arbeit des Verf. der Öffentlichkeit zu übergeben. 
Das ist auch berechtigt, da er in einigen Punkten 
über den Inhalt von Stroux’ Arbeit hinauskommt. 
Natürlich hat er darauf verzichtet, die Veto*- 
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noten, die bei Strouz in ausführlichen Über¬ 
sichten bequem mitgeteilt sind, abzudrucken. 

Daran, daß im Vaticanns 2901 (P) eine 
anmittelbare Abschrift des verschollenen Lau- 
densis (Z) vorliegt, ist nach dem übereinstimmen¬ 
den Ergebnis beider Gelehrten nicht zu zweifeln. 
Die Hs hat also für die Schrift De oratore die¬ 
selbe Bedeutung, wie F für den Brutus und 
den Orator. In den Yetusnoten des Palatinos 
liegt der einzige Wert dieser Hs. Stroux leitet 
sie aus L unmittelbar ab, während Martin ein 
Mittelglied einschiebt. 

Die Martinsche Arbeit beschäftigt sich dann 
noch mit den Fehlern in V und handelt über 
den Archetypus beider Handschriftenfamilien. 
Daß L beneventanisch war, scheint sicher. 
Wichtig wäre es, wenn die Beobachtung des 
Verf. sich bestätigt, daß insulare Fehler sich 
in L nur nachweisen lassen in solchen Stücken, 
die auch in den Mutili erhalten sind. Daraus 
würde folgen, daß die Urquelle von L ein 
ergänzter Mutilus wäre. Hier weichen beide 
Forscher voneinander ab. Eine Entscheidung 
kann vielleicht die systematische Durcharbeitung 
der Testimonia bringen, auf deren Bedeutung 
Martin am Schluß hinweist. 

Wenn ihm also auch durch das Erscheinen 
der Strouxschen Arbeit ein gutes Teil seiner 
Ergebnisse weggenommen ist, so hat seine Schrift 
doch auch neben jener ihre Bedeutung. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


P. Ovidil Nasonis Remedia amoris. Adnota- 
tionibus exegeticis instruxit Geyza N6methy. 
Budapest 1921, Sumptibus Academiae Litterarum 
Hungaricae. 70 S. 8. 

Supplementum Commentariorum ad Ovidii 
Amores Tristia et Epistulas ex Ponto 
scripsit Geyza Nömethy. Budapest 1922, Sump¬ 
tibus Academiae Litterarum Hungaricae. 47 S. 8. 

Nämethys erklärende Ausgabe der Remedia 
ist seinen früheren Publikationen ähnlich und 
zeigt dieselben Schwächen. Auch hier besteht 
die Interpretation lediglich in Noten zu ein¬ 
zelnen Stellen. Das Gedicht als ganzes, sein 
Verhältnis zur Ars, seine Stellung in der rö¬ 
mischen Literatur, seine Gliederung und An¬ 
lage bleiben unerklärt (das dürre Summarium 
S. 26 kann an diesem Urteile nichts ändern). 
Aber auch die einzelnen Anmerkungen befriedigen 
vielfach nicht, sind oft dürftig und nicht gründ¬ 
lich. Selten findet man Spuren von Benutzung 
der einschlägigen Literatur. Vollmers für die 
Textkritik des Gedichtes überaus wichtiger Auf¬ 
satz im Hermes 52 (1917), 451 f. wird zwar 


zitiert, ist aber nicht verwertet (sonst wäre z. B. 
295 Sed cui und 566 adesse aus R aufgenommen 
worden). 

Also „die Supp’ hätt’ können gewürzter 
sein“ — daran ist nichts zu ändern. Aber um 
nicht ganz dem Zerrbilde des Rezensenten 
bei Goethe zu gleichen, konstatiere ich aus¬ 
drücklich, daß eine minder gewürzte Suppe 
besser ist als gar keine, d. h. Nemethys Buch ist 
der erste neuere Versuch einer erklärenden 
Ausgabe des Gedichtes, und das will immerhin 
etwas sagen. Auch ist gegenüber den Kommen¬ 
taren zu Tristien und Pontica ein gewisser 
Fortschritt unverkennbar, der Text ist an einigen 
Stellen verbessert, die Noten sind nicht ganz 
so trivial und elementar wie dort, sie gehen 
nicht heuchlerisch wirklichen Schwierigkeiten 
aus dem Wege und erfreuen nicht selten durch 
hübsche Parallelstellen. Da die Ausgabe nicht 
allzuviel deutschen Lesern zugänglich sein wird, 
versuche ich durch Eingehen auf Einzelheiten, 
zustimmend oder ablehnend, einen Überblick 
über das Neue und Wesentliche, das sie bietet, 
zu geben. 

Eine kurze Praefatio verzeichnet die Ab¬ 
weichungen von Ehwalds Teubnerausgabe; es 
folgen der Text und dahinter die Anmerkungen. 
Folgende, meist enger an den maßgebenden cod. 
Regius (R) anschließende Textesänderungen 
halte ich für Verbesserungen: 13 amat-ardens 
(statt amans-ardet) , doch ist das Komma nach 
feticUer-ardens zu streichen und dieses ardens 
mit gaudeat zu verbinden, denn mit amat er¬ 
gibt es neben quod iuvat eine Tautologie. 850 
ist richtig das durch den Gedanken geforderte 
muUos (c Hs) statt multas wiederhergestellt. 
Schon im Altertume hat man sich durch 49 
quaecumque viris, vobis quoque dicta , pueUae 
(vgl. 534, 747, 84) täuschen lassen. Hier ist 
ja ausschließlich (ebenso 661, 786 und sonst) 
vom Liebhaber die Rede. 854 oesypa (fehlt 
in d. Praef., oesopa in R offenbar leichte Kor¬ 
ruptel). 478 sentiet mit R ( sentiat ). 487 tu 

(statt i) durch die Rasur in R wohl gesichert. 
725 saepe mit R ( muta ). 729 Admonitu statt 
des unmöglichen Admonitus in R (Anpassung 
an amor ). Ich habe dieses admonitu 15 mal 
bei Ovid gezählt, in den Remedia selbst noch 
629 u. 661 (wo aber admonitu natürlich zu 
tncidit gehört, also incidit admonitu , Uber aberrat 
amor zu interpungieren ist, ebenso libera las - 
etwa, fama , lingua 9 verba , Über iocus usw.). 
745/46 nicht eingeklammert (fehlt in Praef.). 
Das Distichon ist zwar überflüssig und herzlich 
schwach, aber darum nicht unecht. 
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Von eigenen Konjekturen werden folgende 
vorgeschlagen: 251 vetita est (Air vetus est). 
Aber der Gegensatz verboten—erlaubt hat hier 
keinen Platz. Denn auch innoeuam opem in 252 
heißt nichts anderes als „nützliche, wirksame 
Hilfe“. 475 formae (statt forma) „ut dativus 
cum proxma iungeretur“. Die Überlieferung ist 
tadellos. Nur fasse man formä als Nom. und ver¬ 
binde est iüius (Briseidis sc, hinzeigend auf 477 
Hane \ vgl. Tr II112) forma proxima et nomen idem 
(Cbryseidi sc). 540 Tum (tarn, so schon Hs). 
756 Qua ( Quid) eaveas : „pron. relativum cum 
arte coniungendum; eaveas autem non ad verbum 
cavendi, sed ad subBtantivum cavea referendum“. 
Die Erklärung ist nicht neu. Schon Hs be¬ 
merkte „ eaveas dixit pro spectatoribus in cavea 
sedentibus a , fand aber nirgends Beachtung; die 
paradoxe Ableitung befremdete, und der Plur. 
eaveas ist in diesem Sinne ungewöhnlich. Doch 
verteidigt ihn N. mit den Worten: „in ma- 
ioribus theatris locus spectatorum tres habebat 
partes, caveam primam ubi equites, mediam 
ubi cives honestiores, summam ubi plebs infima 
sedebat“. So brachte, füge ich hinzu, ganz ab¬ 
gesehen vom Verszwange, der Plur. die hübsche 
Pointe „alle Zuschauer vom Parket bis zum 
Olymp“. Die Ableitung von cavere führt in 
der Tat auf eine Schwierigkeit: wenn der actor 
lehrt quid eaveas , so müßte der Verf. der Be- 
media (vgl. v. 15) ja gerade den Besuch der 
Theater dringend empfehlen. Und doch kann 
N. Konj. und Erklärung nicht richtig sein. 
Überliefert vst Quid eaveas actor qua iuvet arte 
doeet . N. muß also seine Erklärung mit zwei 
Konjekturen erkaufen, einer eigenen (Qua 
eaveas) und einer von Douza (quid iuvet). Das 
gebt natürlich nicht. Vielleicht hat hier, wie 
so oft bei Ovid, künstliche und gezwungene 
Wortstellung Unheil angerichtet. Man lese 
genau, was die Überlieferung bietet, interpungiere 
aber: (Quid eaveas , actor , qua , iuvet, arte 
doeet!) d. h. qua arte actor doeet eaveas , quid 
iuvet I Freilich, wer sich mit Douzas Konjektur 
abfindet, könnte die Vulg. so erklären: actor 
doeet quid (in amore feliciter exercendo) eaveas 
(was du meiden mußt, um glücklich in der 
Liebe zu sein, was deinem Liebesglück schadet 
= quid noceat; vgl. Ars 1505 f., 739 f., H 641 f.), 
quid iuvet (was nützt, fürdersam ist, zum Ziele 
führt in der Liebe — das ist aber nur für 
glücklich Liebende, nichts für dich qui male 
fers indignae regna pueüae (v. 15) und führt 
dich nur immer wieder unter das unwürdige Joch 
zurück. Nur paßt iuvet = „nützt“ nicht recht 
in den Zusammenhang und zu 13 amore iuvat. 


Ich widerstehe der naheliegenden Versuchung? 
Einzelheiten in diesem Kommentare als mangel¬ 
haft aufzuspießen, als fehlend zu monieren, und 
wende mich lieber einigen für die Überlieferungs¬ 
geschichte wichtigen Stellen des Textes zu. An 
den zweiten Platz gleich hinter den c Parisinus 
7311 (Begius = B) wird seit Tafels trefflicher 
Arbeit (Münchener Diss. 1909) der cEtonensis 
Bl. 6, 5 als aus einer zweiten Abschrift des 
Archetypus stammend gestellt, so von Vollmer 
in seinem wichtigen Aufsatze Hermes 52. Dem¬ 
gegenüber ist zu betonen, daß niemand, auch 
Tafel nicht, die Provenienz unserer Hs aus 
einem mittelalterlichen Archetypus bewiesen 
hat. Vollmer (a. 0. 461) bemerkt zu 320 f. 
„Wohl der drastischste Beweis für die einheit¬ 
liche Abstammung von BE ist die Vertauschung 
von Et-nec gegen Nec-et in beiden Hss. a Mir 
sagt die Vertauschung nur, daß sich dieser 
Fehler gegen Ausgang des Altertums in viele 
damals kursierende Exemplare eingeschlichen 
hatte 1 ). Andere gemeinsame Fehler können in 
anderer Zeit anders entstanden sein. Also BE 
haben nur gemein, daß sie auf dieselbe recht 
fehlerhafte südgallische Vulgata des späteren 
Altertums zurückgehen. Und zwar hat E (ge- | 
wöhnlieh = c) nur selten und nur dann das | 
Echte, wenn in B kleine Irrtümer, Schreib¬ 
fehler, Auslassungen vorliegen, während dagegen 
B sehr oft das Echte gegenüber den schwersten 
Interpolationen in E erhalten hat. Vollmer 
verschließt sich dem nicht ganz (vgl. a. O. 469 
„Im ganzen ist es also nicht sehr viel, was wir j 
aus E für den echten Text gewinnen“), urteilt | 
aber im einzelnen noch viel zu günstig über E, 
so an folgenden Stellen: 325 Quam potes E 
„Von Hs. mit Becht gegen Qua potes (B) emp¬ 
fohlen und durch eine ganze Beihe von Be¬ 
legen gestützt“ (Vollmer a. 0. 457). Und 

*) Woher? Möglicherweise von einem Aus¬ 
gangspunkte, etwa so, daß aus einem Exemplare 
durch Diktat eine größere Zahl Kopieen hergestellt 
wurde, die allmählich den Markt beherrschten. In 
jenem Urexemplare konnte leicht in 320 Nec tarnen 
aus 318 wiederholt, eine am Rande stehende Kor* 
rektur et irrig auf nec in 321 bezogen sein. Dann 
dürfte man von einem Archetypus für diesen Fehler 
reden — aber nur für diesen! Denn deswegen alle i 
gemeinsamen Fehler unserer Hss, Fehler, deren I 
Entstehung vielleicht Jahrhunderte auseinander¬ 
liegt, auf denselben Archetypus zurückzuführen, 
ist ein Trugschluß: Wenn ich Anlage zu Gicht, 
Tuberkulose und obendrein eine Glatze habe, so 
bin ich möglicherweise erblich belastet; aber wäre 
es nicht voreilig, die Schuld an allen diesen Ge¬ 
brechen ein und demselben Ahnherrn sufkubürden? 
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doch ist Quam potes unovidisch. An allen Stellen 
von Hs. ist die Lesart falsch (außer P IV 8, 37, 
wo quam potuit maxima etwas ganz anderes 
ist). 440 setzt N. mit E und vielen c die 
alte Vulg. experienda in den Text „quod Opti¬ 
mum efficit sensum“. Nein! Sie verdirbt viel¬ 
mehr den Sinn total. Warum dürfte man’s 
nicht probieren, wenn’s doch nützt (ut prosint) ? 
Der Dichter geniert sich nur, so Unappetitliches 
direkt anzuraten; wer will, mag’s auf eigenes 
Risiko tun. Gegensatz 804 monitis expediere 
meis. 446 Magnaque deducto E c. Vollmer (468) 
findet Magnaque „sehr verlockend, aber ver¬ 
dächtigt Es ist bösartige Interpolation für 
etwas Unverständliches oder Unleserliches, das 
uns R in Eaesaque erhalten hat. Im Gegen¬ 
sätze za Vollmer glaube ich, daß sich die echte 
Lesart nahezu sicher herstellen läßt. Der Fehler 
kann nur, wie oft, in der verlesenen oder ver¬ 
schriebenen Initiale stecken. Dann fallen alle 
geschriebenen oder gedruckten Konjekturen, 
die mehr antasten als eben die Initiale H (dar¬ 
unter das unovidische — denn F VI 406 cassa- 
que canna ist etwas anderes — Cassaque und 
Merkels nichtssagendes Saeoaque ), und es bleibt 
nur übrig Laesaque (— 5 c). Nur Laesaque 
stellt die durch Ovids Sprachgebrauch geforderte 
innere Beziehung zu sedudo stipite her, nur 
Laesaque — „beeinträchtigt, beschädigt, gestört" 
konnte er in diesem Zusammenhänge setzen. 
Ebenso Met XIII 867 laesusque exaeduat acrior 
ignis Am. I 14, 39 laeserunt padicis herbae her 
18,187 cum laeserit aequor Plias Met II 408 
laesasque iubd revireseere silvas P IV 2, 18 
laesaque subpresso fonte resistü aqua Tr V 12, 21 
Ingenium longa rubigine laesum . Statt des 
durch R verbürgten sedudo lesen Vollmer und 
N. im Anschluß an E didudo , jener mit der 
Begründung „Nicht daß der Flamme der nährende 
Stamm gänzlich entzogen wird, ist das tertium 
comparationis, sondern, daß er geteilt wird“. 
Die dem zugrunde liegende Vorstellung ist ganz 
unklar: Ein Baumstamm oder Holzscheit, bren¬ 
nend, soll geteilt, etwa durch einen Axthieb 
gespalten werden? Alles andere als anschau¬ 
lich — ganz abgesehen von dem unpassenden 
didudo ! Aber vielleicht ist dipes kollektiv = 
Holzstoß zu verstehen (so Nämethy) und di - 
ducto vom Auseinanderschieben (wie Met VELI 
641 in foco cinerem dimovit) ? Nein! stipes steht 
bei Ov. nie kollektiv (selbst F V 506 ignis in 
hestemo stipite parvus erat verlangt die Pointe 
gerade ein einzelnes Holzscheit). Kurz nur 
sedudo in R ist das Echte. Wenn man ein 
brennendes Holzscheit aus dem Feuer heraus¬ 


reißt (sedudo stipite) , so wird die Flamme ge¬ 
teilt und dadurch schwächer (486 ut tuus in 
bitno distineatur amor ). Dem Dichter schwebt 
unverkennbar, wie so oft, die Vorstellung von 
dem brennenden Holzscheite vor, das dem 
Meleager den Tod brachte, vgl. Met VHI 451 f., 
456, 461, 512, Rem 721 Tr I 7, 17, F V 305, 
Ibis 599 (ebenso spielt Pr 3, 30 retexit Opus auf 
das Gewebe der Penelope an). Auch hier wieder 
hat sich E als Irrlicht erwiesen. 537 Ifruere E, 
fruere R, Et fruere oder ütere d oder Perfruere 
Die Initiale war also schon im Altertume in vielen 
Hss verloren gegangen (der Fehler kann auf 
einen „Archetypus“ zurückgehen). Aber der 
Gedanke fordert gebieterisch ein „genieße im 
Übermaß, bis zum Überdruß“ (vgl. btbe plus 
diam , quam quod praecordia poscunt — gutture 
pleno redundd aqua — Taedia quaere mdli), also 
Perfruere , ein Wort, das Ov. bezeichnender¬ 
weise noch ein einziges Mal (her. 8,106) ge¬ 
braucht hat. Hier noch eine Reihe schwerer 
Interpolationen (andere bei Tafel S. 19), die 
E entweder singulär (durch Sperrdruck hervor¬ 
gehoben) oder gemeinsam mit c aufweist: 25 
longis (nudis R). 97 magnis de (de magnis 

R). 102 lente (longe R). 112 Debuerat 

celeri (caetera debuerat R). 181 Temporibus 

mediana ualet (Temporis ars mediana fere est 
R.). 147 uires (neruos R). 264 Cum tibi 

(Cum sua R). 325 Quam potes (Qua potes R.). 

376 Versibus in (Usibus e R). 386 cum inuita 

(cum uita R, cum uitta R 9 ?). 440 experienda 

(expedienda R). 446 Magnaque (Haesaque — 

Laesaque R). 476 littera (syllaba R). 484 Et 

prior est posüa cura repulsa (Et posita est cura 
cura rep . R, Et prior est cura cura rep. r), 
521 patientia (sapientia R). 537 I fruere 

(fruere R, Perfruere <:•)• 644 dolenda (querenda 

R). 807 Ignem uentus aiit uento red . (Nu- 

tritur uento red . R). E geht ebenso wie der 
Troß der c auf eine von willkürlichen Ände¬ 
rungen und schweren Fälschungen wimmelnde 
Version des späteren Altertums zurück. Seine 
Lesarten sind, weil alten Ursprungs, zu prüfen; 
sie haben ganz vereinzelt das Echte erhalten. 
Aber keine von ihnen darf als äußerlich be¬ 
glaubigt gelten. Hic niger est! 


In No. 2 setzt sich N. vornehmlich mit 
Ehwalds Kritischen Beiträgen zu Ovids Epistulae 
ex Ponto (Gotha 1896) und meiner Anzeige des 
Kommentars zu Tristien und Pontica (vgl. 
diese Wochenschr. 1920, Sp. 153 f.) auseinander 
und zwar einwandfrei sachlich (denn daß er 
findet, ich sei „nimium severus operum suorum 
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censor*, ist sein gutes Recht). Eine große 
Zahl Stellen, vorwiegend ans den Tristien 
und Pontica, wird kritisch und exegetisch be¬ 
sprochen. Auf Einzelheiten hier einzugehen 
verbietet der Raum. Ich glaube aber der Sache 
zu dienen, wenn ich die Konjekturen Nämethys, 
die beachtenswerteren mit * bezeichnet, alle 
•her setze: Tr V 7, 18 non ulli* (coli 15 
nemo und T* IV 10,58). P I 2,101 utgue 
diu salvo sua s‘4 („i. e. Caesari propria“). P 
I 8, 54 portubu8 orba* (coli Tr III 2, 11, 
UI 12, 88, IV 4, 58). P I 9, 46 esse mei* 
(coli Tr ni 2, 22, P m 5, 42). P U 9,60 
Aque suis numeris. P III 4,107 f. tnmit- 
tat (=c) — motet aquas. P III 7,21 non 
fuit inrita . Am I 6,57 paratior ipso (Borea 
sc.). Am I 7,10 Orcinas. Am II 9,1 pro 
me nifi Dignate („i. e. tu qui numquam es 
dignatus pro me laborare, sed in corde meo 
piger es“). Am ni 8,85 Iuppiter ipse suos). 
Am III 5,19 ferendum (caput sc, coli ep 
Her 19,198). 

Hier noch ein Wort zu Am II16,39 virides 
Britannos , eine bisher und auch jetzt wieder 
von N. (S. 41) hartnäckig mißverstandene Stelle. 
Daß Britannien bei Strabo (IV199) einmal waldig 
(xatd8püfj.oc) heißt, ist hier wirklich gleichgültig; 
bei den römischen Dichtern hat Britanniens 
Waldesgrün nie eine Rolle gespielt. Wenn die 
aequorei dei (P U 10, 40) identisch sind mit den 
virides dei (Tr I 2, 59) und den caerulei dei (Met 
U 8), so werden die aequorei Briianni (Met XV 
752, vgl. ep Sapph 199 Lesbides aequoreae ; ähnlich 
Pindar Isth I 9 4v K£<p dpftpoicf ouv xovtfoic 
dvSpdffiv) wohl auch virides Britanni heißen 
können, und ich zweifle noch, ob Martial XI 
58,1 caerulei Britanni und ebd. XIV 99 piäi 
Britanni wirklich dieselben sind. 

In einer Appendix kommt N. noch einmal 
auf seine trotz chronologischer Schwierigkeiten 
nicht unwahrscheinliche Vermutung zurück, des 
Dichters Verschulden sei mit der Verbannung 
des Agrippa Postumus und dem Selbstmorde 
von Ovids Gönner Fabius Maximus eng ver¬ 
knüpft gewesen. Sie stützt sich auf P IV 6 
(wo in v. 14 eonstitU konjiziert wird — „hat 
deinen Tod gekostet* coli. Caes. b. g. VU 19,4). 
In diesem Gedichte ergeben die Anfangsbuch¬ 
staben der Verse 7, 8, 16, 21, 29, 40, 47, 48 
das Akrostichon POSTVMVS. N. fragt dazu: 
„An voluit Ovidius initia horum versuum litteris 
solito maioribus scribens, amico Bruto significare 
causam et mortis Fabii et exilii sui?“ Ein 
Fragezeichen setze auch ich. 

Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 


Hugo Bohrens, Untersuchungen über das 
anonyme Buch De viris illustribus. 
Heidelberg 1923, Winter. 71 S. 

Der Verf. sucht zunächst den Nachweis zu 
führen, daß die Schrift De viris illustribus ein 
Exzerpt sei und daß dieses nur durch Aus¬ 
schreiben einer Quelle entstanden sein könne. 
Wenn die Fassung des Textes vielfach ganz 
knapp ist, so kann man diesen deswegen nicht 
als Exzerpt bezeichnen. Der Schriftsteller selbst 
ist bestrebt gewesen, auf möglichst knappem 
Raum viel Stoff zu geben. Dabei ergeben sich 
nicht selten — das kann man nicht bestreiten — 
Fassungen, die für ein an klassisches Latein 
gewöhntes Sprachgefühl hart oder schwerfällig 
erscheinen. Aber daraus folgt nicht, daß die 
uns vorliegende Schrift ein Exzerpt ist. Der 
Verf. schließt aus der knappen Form, daß sie 
aus einer Quelle verkürzt sei. Freilich die 
allermeisten Anstöße, die er nimmt, sind völlig 
unberechtigt und beruhen auf zu geringer Ver¬ 
trautheit mit der späteren Latinität. So steht 
also der Beweis des Verf. auf unsicherem Boden. 
Aber es ist, abgesehen von seiner Beweisführung, 
nicht unwahrscheinlich, daß wir bei der Schrift 
es hauptsächlich mit einer Quelle zu tun haben. 

Diese sucht der Verf. zu bestimmen. Er j 
betont zunächst sachliche und sprachliche Be¬ 
ziehungen zu Livius und den von ihm ab¬ 
hängigen späteren geschichtlichen Handbüchern, 
den Periochae, Florus, Ampelius und Eutropius. 
Solche Beziehungen sind vorhanden. Freilich ; 
hat der Verf. es* unterlassen, sich über die 
schwierigen und verwickelten Verhältnisse ge¬ 
nauer zu unterrichten. Er rechnet einfach noch 
mit der Wölfflinschen Epitoma Liviana, die 
zwischen Livius und den Späteren stehen soll, 
eine Annahme, die wie keine zweite zur Ver¬ 
dunkelung der Tatsachen beigetragen hat. Um 
die neuere Literatur über diese Frage hat sich 
der Verf. nicht bekümmert: Münzer, Zur Kom¬ 
position des Vellerns (Festschrift zur 49. Ver¬ 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Basel 1907) p. 247—278. Herrn. XLIV 
1909, p. 198—214. XLVffl 1918, p. 542- 
557. Die Berührungen liegen auf der Hand. 
Es fragt sich nur, wie sie zu erklären sind. 
Der Verf. nimmt an, daß Suetons Werk De 
viris illustribus die Quelle der Schrift De viris 
illustribus sei. Zur Stütze dieser Annahme weist 
er auf die gleiche Anordnung des Stoffes in 
Suetons Divus Julius und Vir. ill. 78 hin. Sie | 
erklärt sich durch die zeitliche Reihenfolge der j 
Ereignisse in Cäsars Leben. Außerdem weiß j 
er nur ein paar unbedeutende sachliche Ober- J 
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einstimmungen anzuführen, die natürlich nicht 
das Geringste beweisen. Die Behauptung, ves- 
jpiUo käme nur Vir. ill. 64, 8 und Suet. Dom. 
17, 8 vor, ist falsch, wie schon ein Blick in 
die Lexika hätte lehren können. Und wenn 
sie richtig wäre, was würde sie beweisen? 

Der Verf. meint, daß durchschlagende Argu¬ 
mente gegen die Verfasserschaft Suetons für 
die Quelle nicht vorgebracht werden könnten. 
Selbst wenn dies der Fall wäre, wäre es noch 
lange kein Beweis. Aber es bedarf doch arger 
Kunststücke, um aus Suetons Werk De viris 
illustrihus — falls dies der Titel war, was nicht 
feststeht —, das sich nach all unserer Kenntnis 
auf die Literatur beschränkte, eine allgemeine 
historische Stoffsammlung in biographischer Form 
zu machen, wofür der Verf. nichts von Be¬ 
deutung vorbringt. Schon das eine mußte stutzig 
machen: Warum schließt die Schrift De viris 
illustribus mit Augustus, während Sueton sonst 
mit Domitian Schluß machte? 

Der Weg, den der Verf. eingeschlagen hat, 
erweist sich also als ein Irrweg. Die Lösung 
des Problems ist in anderer Richtung zu suchen. 
Die Schrift hängt mit der Literatur der Exempla 
zusammen, die gerade in der Zeit des Augustus 
in einem Werke Hygins einen bedeutenden 
Niederschlag gefunden haben. So ist der Verf. 
an das eigentliche Problem überhaupt nicht 
herangekommen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Maroo Galdi, L’Epitome nella letteratura 
latina. Napoli 1922, Federico & Ardia. VIII, 
415 S. 

Ein gelehrtes und sorgfältiges, aber nicht 
sonderlich tief schürfendes Buch. Das ist zum 
Teil in der Aufgabe selbst begründet. Denn 
Auszüge (epitomae,periochae, breviaria), so wichtig 
sie für die Literaturgeschichte sind, so 
wenig Bedeutung besitzen sie für das Wachs¬ 
tum und die Blüte der Literatur selbst; viel¬ 
mehr weisen sie auf ihre Popularisierung und 
Verwässerung^ also schon auf ihren allmäh¬ 
lichen Untergang hin. 

Der Verf., ein jüngerer Neapler Gelehrter, 
ist zu seinem Thema von Justin aus gelangt, 
zu dem er seit einigen Jahren eine Anzahl 
kleinerer Untersuchungen (s. S. 371 Anm. 15; 
872, 30) veröffentlicht hat, und hebt in der 
Vorrede (S. TV) hervor, daß seine Ausführungen 
nicht lückenlos sein würden. Er sagt, wie 
einst Plinius, das sei geschehen, weil er noch 
Späteren etwas zu tun übrig lassen wolle; jeden¬ 
falls hat es seiner Darstellung nur genützt. 


Denn wenn er sich auch namentlich auf Histo¬ 
riker und ihnen nahestehende Schriftsteller 
wie den älteren Plinius und Vegetius sowie die 
schon von anderen behandelten Autoren be¬ 
schränkt, so wird dadurch die zu weite Aus¬ 
dehnung und die Einförmigkeit der Unter¬ 
suchung vermieden. Selten ist eine Literatur 
schon vor dem Mittelalter so stark exzerpiert 
worden wie die römische, und das Verfahren 
der dabei tätigen Männer ist im Grunde doch 
immer dasselbe. Das hätte sich auch dann 
gezeigt, wenn noch andere Werke wie die des 
jüngeren Seneca, der sich an ihn und Cicero 
anschließenden anonymen Spruchsammlungen, 
des Gellius, auch des Phaedrus und des Apicius 
eingehende Behandlung gefunden hätten. 

Der Behandlung der lateinischen Epitoma- 
toren in besonderen Abschnitten geht ein Ka¬ 
pitel (S. 1—16) voraus, in dem die „scrittori 
di epitome in Grecia“ seit Theopomp und Theo- 
phrast kurz behandelt und aufgezählt sind. Dabei 
zeigt sich, wie in dem ganzen Buche, eine um¬ 
fassende Kenntnis der heutigen gelehrten Lite¬ 
ratur, namentlich auch der deutschen. 

Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 

Antonio Minto, Populonia, la necropoli ar- 
caica. (Pubblicazioni del R. Istituto di Studi 
Superiori ... in Firenze, Sezione di Filologia e 
Filosofia N. S. IV.) 171 S., 13 Tafeln, 27 Abb. 
nach Zeichnungen von G a 11 i. Florenz 1922, 
Bemporad & Figlio. 30 Lire. 

Populonia hat für uns Deutsche ein spezielles 
Interesse dadurch, daß Schliemann einmal 
dort gegraben hat. Minto erwähnt das nicht, 
insofern mit Recht, als Schliemanns Nach¬ 
forschungen so vergeblich blieben wie die früherer 
berühmter Ausgräber, die von Francois und 
von Noöl desVergers. Man wußte also von 
Populonia im allgemeinen früher nur das Wenige, 
was Dennis Cities and Cemeteries of Etruria 8 II 
212—221 handlich darüber darbietet. 

In den letzten Jahrzehnten aber hat man 
bei Populonia antike Friedhöfe gefunden, die 
nicht wie die früher bekannten Gräber schon 
ausgeraubt waren. Falchi erschloß ihre Existenz 
aus Fundstücken, die im Antikenhandel auf¬ 
tauchten, und begann 1897 die Grabungen. 
1908 kamen unter der Leitung von Angelo 
Pasqui die ersten Gräber mit ausgesprochener 
Villanovakultur zutage. Sie liegen bei San 
Cerbone, einer Kirche am Meeresstrande und 
am Fuße der Höhe, auf der Populonia lag und 
liegt. Weitere fanden sich auch sonst in der 
Umgebung der Stadt. Über die Grabungen, 
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die man erfolgreich fortsetzte, wurde in den 
Notizie degli scavi berichtet. Die Funde er¬ 
gaben zwar nichts grundsätzlich Neues; aber 
sie erweiterten die Basis unserer Kenntnis. 
Gelegentlich einer Neuaufstellung der Fund¬ 
stücke, die Pernier im Museo Topografico 
dell’ Etruria in Florenz vornehmen ließ, unter¬ 
nahm esM. t die Fundberichte zusammenzustellen. 
Das ist aus mehreren Gründen zu begrüßen. 
Die Berichte in den Notizie waren unhandlich 
zerstreut; für uns Deutsche sind sie seit 1914 
schwer zugänglich. M. hat sie nicht nur kom- 
pilatorisch zusammengereiht, sondern wirklich 
verarbeitet; ja er hat durch eine Appendix 
über die letzten Funde von 1922 sein Buch 
noch während des Drucks auf der Höhe gehalten. 

Die Einleitung schildert die ältere Geschichte 
von Populonia, d. h. das Wenige, was die Alten 
davon sagen, und etwas mehr, was wir aus der 
allgemeinen Geschichte der etruskischen Städte 
auch für Populonia erschließen können. Es 
erlaubte nicht eine Vermutung über eine Blüte 
der Stadt schon in ältester Zeit; die Funde 
kamen also sehr überraschend. 

Der erste Hauptteil gibt eine Beschreibung 
der einzelnen Gräber und Grabgruppen, des 
Baulichen und der Einzelfunde. Hier ist der 
Text mehr katalogartig und nicht gerade unter¬ 
haltsam zu lesen, für einen Deutschen auch 
nicht mühelos, beides aber nicht durch die 
Schuld des Verf., der sonst ein sehr klares 
Italienisch schreibt, sondern wegen der vielen 
notwendigen Fachwörter. Der zweite Teil, 91 
—156, gibt das Typologische für die Bauten 
und Fundstücke und schließt mit einer Bestim¬ 
mung des chronologischen Verhältnisses der ein¬ 
zelnen Grabgruppen zueinander. 

Die gefundenen Gräber dienten für den 
Leichenbrand oder für Bestattung; es sind tombe 
a fossa oder a camera. Unter den letzteren 
finden sich bei San Cerbone sehr ansehnliche 
wie das auf Tav. II mit schönem Steinzylinder 
von 18 m Durchmesser, über dem sich der 
Tumulus wölbte; der Dromos führt in eine ge¬ 
räumige Grabkammer mit den erhaltenen Toten¬ 
betten. Noch großartiger ist das Grab auf 
Tav. DI mit 28 m Durchmesser; hier wurden 
namentlich in Kammern, die sich seitlich an 
den Dromos anschlossen, bedeutende Funde ge¬ 
macht, darunter zwei zweirädrige Kriegswagen. 
Diese und andere in der Nähe gefundene tombe 
a camera sind von größtem Interesse für die 
Anfänge der Grabarchitektur auf etrurischem 
Boden. Mintos Darlegungen S. 107 ff. geben 
wertvolles Material für die schwierigen Fragen, 


die Körte bei Pauly-Wissowa VI 739ff. kurz 
behandelt, und für eine Gesamtdarstellung jener 
so ungemein weitverbreiteten und so lange be¬ 
liebt gewesenen Grabgattung, die wir in ältester 
Zeit in den Tumulusgräbern Kleinasiens, dann 
in den Kqrganen Südrußlands, in Pergamon 
z. B. im Mal tepe, in Rom im Grabmal des 
Augustus und sogar im fernen Algerien noch 
in dem späten „Grab der Christin* finden. 

Unter den Einzelfunden sind viele Stücke 
zunächst für die Chronologie interessant. Da¬ 
nach ergeben sich die älteren Gräber als solche 
der Villanovakultur; Eisen und fremder Import 
fehlt. Dann aber erscheinen zur See die Orien¬ 
talen, die das bei Populonia und auf Elba ge¬ 
fundene Metall, darunter sogar Zinn, herbei¬ 
lockte. Sie bringen ihre Produkte und .ihre 
Kultur. Prachtstücke unter den Funden sind u. a. 
Gürtelbeschläge aus Bronzeblech mit geometri¬ 
schem Zierat, ein Horn aus Elfenbein mit 
figurengeschmücktem Goldbeschlag, gewiß seinem 
einstigen Besitzer unendlich wertvoll (denn noch 
heute, im Zeitalter leichten Verkehrs mit Afrika, 
ist ein Trinkhorn aus einem einzigen Elefanten - 
zahn keine alltägliche Sache), ein Horn als 
Musikinstrument, die genannten Wagen und ein 
sehr gut erhaltener Helm (nebenbei, zu Pauly- 
Wissowa-Kroll XI 2494. 2498, 28: trotz Nasen- 
und Wangenschutz war der Träger des Helms 
doch nicht völlig unkenntlich). Abb. 15 zeigt 
Nagelfeilen mit angesetztem Ohrlöffel (eine 
andere Deutung der Instrumente ist nach der 
Abbildung kaum möglich); hier lehrt der Orient 
den Trägern der Villanovakultur Manicure. 

Ein abschließendes Urteil über das Werk 
Mintos traue ich mir nicht zu; man müßte 
dazu die Fundstätten und die Fundstücke kennen. 
Ich kann nur von dem Eindruck berichten, den 
das Buch macht. Dieses gibt ein anschauliches 
Bild der Grabungsresultate und stammt, wie 
mir scheint, von einem gut geschulten und sorg¬ 
fältig arbeitenden Gelehrten. 

Leipzig. Hans Lamer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Bulletin bibliographique et pödagogique du 
Muaöe Beige. XXVII (1923), 1/3. 

(5) P. Paider, Vaison et ses antiquitös romainee. 
Seit 1909 beschäftigte sich Sautel systematisch mit 
dem römischen Theater und den Thermen. In den 
hyposcenia wurden Reste von Statuen gefunden. 
Seit 1919 Bind die Arbeiten wieder aufgenommen. 
Das Theater steht an Bedeutung gleich hinter dem 
von Orange, dem es ungefähr an Größe gleicht 
Im Museum ist besonders hervorsuheben eine tra- 
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gische Maske und die vier übermannsgroßen Kaiser- 
statnen von sorgfältiger Arbeit (Tiberius, Sabina, 
Hadrian nnd ein Unbekannter in einem Panzer 
von vorzüglicher Arbeit). — (11) Partie bibliogra- 
phiqne. — (70) Chroniqne: (78) A. D., Notice biographi- 
qne eur J ean N. Svoronos. E. Merchie, L'4dition 
des „Codices Coptici“. (77) Programme g6n4ral du 
Corpns des Vases antiques, dont l’Union Acad4mi- 
qne Internationale a entrepris la publication. 

I . Heft (M. E. Pottier) des französischen Corpus 
vasomm (auf 50 Hefte berechnet) soll enthalten: 
Vorrede. Orient: protoelamitischer Stil, Inseln des 
östlichen Mittelländischen Meeres, Kreta. Ent¬ 
wickelter Palaststil; Stil von Thera (Santorin), 
Periode verwandt Kreta und Mykene; rhodischer 
Stil, orientalisierende Gruppe. — Griechenland: 
lakonischer oder kyrenischer Stil; attisch-korinthi¬ 
scher Stil; attischer rotfiguriger Stil. Unter der 
Presse ist: Frankreich: Vases du Musäe de Com- 
piägne (Flot), Dänemark: Vases du Mus4e de Copen- 
liague (Ch. Blinkenberg), Holland: Vases de la 
collection de M. Lunsingh-Scheurleer ä la Haye 
(Lunsingh-Scheurleer et Siz). Bereits erschienen 
ist: Organisation du Corpus Vasorum Antiquorum 
(1919—1921), Classification des cäramiques antiques. 
L Cäramique des lies de la mer Eg4e (Ch. Dugas), 

II. C4ramique dgyptienne (J. Capart), unter der 
Presse: III. Classification of thePottery of Central 
and Northern Syria (L. Woolley); des vases 
d’Espagne (P. Paris); des vases d’Asie Mineure 
(D.-J. Hogarth); des Vases de Sicile (B. Pace); des 
vases de Macädoine (L. Rey). 

Revue de Philologie. XLVI, 1. 

(5) P. Cloehö, Le traitä Ath4no-Thrace de 357. 
Dem. 23, 173. Die scheinbaren Vorteile Athens 
waren gewonnen durch Verzichte und Lasten. — 
(14) M. Je&nneret, La langue des tablettes d’4x4- 
cration latines. Ergänzungen zu der Abhandlung 
Rev. d. phil. 1916 S.225, 1917 S.5 u. S.126. 1. Das 
Geschlecht von dies. 2. Occidere, interficere. 
3. Ezire. 4. Omnis und totus. 5. Ex und e. 6. Nec 
für non. 7. Komparation. Parum « paucum. 8. 
Transitivs reflexiv gebraucht. 9. Pleonasmen. 10. 
Prolep8is. 11. Verbindungspartikeln. 12. Asyndeton. 
— (25) L. Havet, Cic. Phil. II 114: impe(tum) tum 
fecerunt. — (26) A. Boalanger, Chronologie de la 
vie du rhäteur Aelius Aristide. Geboren Dez. 117, 
erkrankt Dez. 143. Dazu Übersichtstafel mit An¬ 
gabe seiner Werke. — (54) L. Havet, Cic. Phil. II 
117: quibus ab caveret — (56) G. Lafaye, Notes 
critiques et explicatives sur Catul le. — (76) A. 
Dumpers, Le dual chez M4nandre. Nachweise des 
Duals, der keineswegs bei Homer ein Archaismus 
war, bei Menander und seinen Zeitgenossen. 

Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
II, 1 (1923). 

(2) J. J. Winokelmann, Die Herculani sehen 
Entdeckungen (aus dem „Sendschreiben an den 
Reichsgrafen von Brühl“). — (7) K. Kunst, Die 


ägyptische Mumifizierung. (Nach Herodot.) II 85 
—88 griechisch und deutsch. — (10) A. Gaheis, 
Der Gaukler im Altertum (nach H. Blümner). Eine 
vollkommene Variet6aufführung beim Gastmahl des 
Kallias ist von Xenophon (Sympos.) geschildert. 
Akrobaten gibt es bei Homer, außerordentlich be¬ 
liebt waren die Seiltänzer, besonders in Rom. 
Trapezkünstler (fttraoptOTaQ, Stelzengeher, Mauer¬ 
kletterer u. a. gab es; besonders mannigfaltig war 
das Treiben der Ballkünstler (pilarii) und Jongleure, 
beliebt die Taschenspieler (praestigiatores). — (12) 
J. Welfs, Das Erdbild der Antike. Schon um 500 
haben die Pythagoräer in Unteritalien statt der 
Erdscheibenlehre die Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde ausgesprochen. Eratosthenes und Posi- 
donius nahmen Berechnungen des Erdumfangs vor. 
Krates von Mallos suchte die Erdinsel auf dem 
Globus unterzubringen. Für die schwunglosen rö¬ 
mischen Kosmographen war die Erdscheibenlehre 
bequemer (Pomponius Mela). Die antike Karto¬ 
graphie brachte es von primitiven Flurkarten und 
Plänen (Babylon, Ägypten) bis zu den graduierten 
Landkarten des Ptolemäus und auch zur Projek¬ 
tionslehre. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Anrich,G., Hagios Nikolaos. Der heilige Niko- 
laos in der griechischen Kirche. Texte und Unter¬ 
suchungen. 2 Bde. Leipzig - Berlin 13 u. 17: 
Stud. u. Mitt z. Gesch. d. Benedtktinerord. 41 (1922) 
S. 261 ff. ‘Hervorragende deutsche Leistung'. A. 
Manser. 

Arndt, B., Das Bildungsziel des Gymnasiums. 
Essen 22: Wien. BL f. d. Freunde d. Antike II 1 
(1923) S. 17. Inhaltsangabe. 

Bapp,K., Aus Goethes griechischer Gedankenwelt 
Leipzig 21: Museum 30, 7 S. 178 ff. ‘Zeugt von 
großer Belesenheit des Verf., der Goethe genau 
kennt wird aber doch wohl nur einen beschränkten 
Leserkreis finden'. Th. C. van Stockman. 

8 . Benedict! Regula Monachorum, hrsg. u. philol. 
erkl. v. B. Linderbauer. Metten 22: Stud. u. 
Mitt. z. Gesch. d. Benedtktinerord. 41 (1922) S. 242 ff. 
Trotz Ausstellungen als ‘ausgezeichnete philo¬ 
logische Studie* bezeichnet von G. Morin. — 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II1 (1923) S. 17. 
‘Auch für Philologen wertvoll'. 

Boll, F., Sternglaube und Sterndeutung, die Ge* 
schichte und das Wesen der Astrologie. Unter 
Mitwirkung v. K. Bezold dargestellt. Leipzig 
u. Berlin 18: Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Benediktiner - 
ord. 41 (1922) S. 267 f. ‘Sicher gezeichnetes und 
fest umrahmtes Gesamtbild’. W. Heß. 

Chriaten8en, A., Smedan Kaväh og det gamle 
Persiske Rigsbanner. (Det Kgl. Danske Viden- 
skabernes Selskab. Hist-filol. Meddelelser 11,7.) 
Kebenhavn 19: Museum 30,6 S. 152. ‘Interessante, 
lehrreiche Untersuchung’. M. Th. Houtsma. 

Drachmann, A. B., Sagunt und die Ebro-Grenze 
in den Verhandlungen zwischen Rom und Kar- 
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thago 220—218. (Det Kgl. Danske Videnska- 
bernes Selskab. Hist-filol. Meddelelser III, 3.) 
Kebenhavn 20: Museum 30, 6 S. 160 ff. 'Über¬ 
holt durch Eug. Täubler, Die Vorgeschichte des 
zweiten Punischen Krieges S. 48 ff/. A. G. Boos. 

Festgabe Alois Knöpfler zur Vollendung des 
70. Lebensjahres gewidmet. Hrsg. v. H. Gietl 
u. G. Pfeilschifter. Freiburg i.Br. 17: Stud. 
u. MiU. g. Gesch. d. Benediktinerord . 41 (1922) 
8.265 ff. *26 historische Abhandlungen, zum 
großen Teile von allgemeinem Interesse’. S. Pletzer. 

Frankel,H., Die homerischen Gleichnisse. Göt¬ 
tingen 21: Museum 30, 6 S. 149. 'Systematische 
Behandlung der homerischen Gleichnisse, die in 
elf Arten eingeteilt werden’. M. M. Assmann. 

Hessen, J., Die unmittelbare Gotteserkenntnis nach 
dem hl. Augustinus. Paderborn 19 und 

Hessen, J., Der augustinische Gottesbeweis, 
historisch und systematisch dargestellt. Münster 
i. W. 20: Arch. f. Gesch. d. Phäos. XXVIII (1923) 
1/2 S. 78 ff Trotz 'tiefgründiger Sachkenntnis’ ist 
eine 'volle Klärung noch nicht gelungen’. J. 
Feldmann. 

v. Hofmann, A., Das Land Italien und seine Ge¬ 
schichte. Stuttgart 21: Wien. Bl f. d. Freunde 
d. Antike II 1 (1923) S. 17. Inhaltsangabe. 

Krohn, K., Der Epikureer Herrnarchos. Berlin 
21: Museum 30, 7 S. 171 f. 'Gründlich und ge¬ 
wissenhaft’. P. Vriflandt. 

Kr Oman, K., Mathematics and the Theorie of 
Science. (Det Kgl. Danske Videnskabernes Sel¬ 
skab Filosofiske Meddelelser 1 1.) K 0 benhavn 
20: Museum 30, 7 S. 190 ff. 'Prinzipielle Vertei¬ 
digung der Euklidischen Geometrie’. J. 4* Vollgraff. 

Lindsay, W. H., Palaeographia Latina. Part I, 
published for St. Andrews University by Hum- 
phrey Milford. Oxford22: Museum 30,78.172. 
'Diese neue Zeitschrift für Paläographie wird der 
Mitarbeit unserer Paläographen empfohlen von 
P. H. DamsU. 

Maass, P., Die neuen Responsionsfreiheiten bei 
Bakchylides und Pindar. Zweites Stück. 
Berlin 21 : Museum 30,6 S. 149 ff. Trotz mancherlei 
Ausstellungen wird die Broschüre als lesenswert 
bezeichnet von J. Vürtheim. 

de Holhao, P., Ronsard et l’humanisme. (Bibi, de 
l’Ecole des Hautes Stüdes 127.) Paris 21 : Museum 
SO, 7 S. 180 ff. 'Gründliche Beweisführung, vor¬ 
treffliches Kombinationsvermögen, unermüdlicher 
Spürsinn spricht aus dem Werk’. S. Eringa. 

Petersson, H., Arische und armaische Studien. 
(Lunds Universitets Ärsskrift, N. F. Avd. 1 , Bd. 16, 
No. 3.) Lund 20: Museum 30, 7 S. 172 ff. 'Werk 
von echter Gelehrsamkeit, aus dem viel zu lernen 
ist’. F. F. Büchner. 

v. Soheffer, Th., Die Schönheit Homers. Berlin 
21: Wien. Bl f. d. Freunde d. Antike II 1 (1923) 
S. 15 ff. 'Meisterhafte Darstellung'. 

8 ohmitt,J., Freiwilliger Opfertod bei Euripides. 
(Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten 


XVH. Bd., 2. Heft.) Gießen 21: Museum 3% 7 
S. 169 ff. 'Verdient wegen der klaren Darstellung 
alles Lob’. P. Groeneboom. 

Sohuehardt, H., — Brevier. Ein Vademekum der 
allgemeinen Sprachwissenschaft. Eine Festgabe 
zum 80. Geburtstag des Meisters zusammen¬ 
gestellt und eingeleitet vonLeoSpitzer. Halle 
22: Museum 30, 6 S. 145 ff. 'Blumenlese aus den 
Werken Schuchardts mit Verzeichnis von dessen 
Schriften mit Einleitung über Sch.’. A. Kluyver. 
Süftmilch, H., Die lateinische Vagantenpoesie 
, des 12. und 13. Jahrhunderts als Kulturerschei¬ 
nung. Leipzig u. Berlin 18: Stud* u. Mitt. s. Gesch. 
d. Benediktinerord. 41 (1922) S. 251 f. 'Gutgeschrie¬ 
bene Arbeit’. JET. Widmann. 

Traube, L n Vorlesungen und Abhandlungen, hrsg. 
von Fr. Bohl. 3. Bd.: Kleine Schriften, hrsg. 
von S. Brandt München 20: Stud. u. MUL r. 
Gesch. d. Benediktinerord. 41 (1922) S. 276 ff 'Mit 
genialer Kunst abgefaßt’. G. Morin. 

Wunderer, C., Einführung in die antike Kunst 
mit besonderer Berücksichtigung der modernen 
Plastik. Erlangen 13: Wien. Bl. f. d, Freunde d. 
Anitike II 1 (1923) S. 17. 'An wenigen hervor- 
* ragenden Werken soll die Entwicklung der grie¬ 
chischen Kunst gezeigt und die Empfänglichkeit 
für künstlerische Eindrücke geweckt werden’. 
Ysopet-Avionnet: The Latin and French texte, 
editedby Kenneth McKenzie and William 
A. Oldfather. (Univ. of Illinois Studies in Lan- 
guage and Literature V, 4.) Urbana 19: Museum 
30,6 S. 150. 'Sehr sorgfältige kritische Ausgabe’. 
J. W. Mutier. 


Mitteilungen. 

Textkritische Bemerkungen zu den HiketMen 
des Aischylos. 

In der Parodos Vs. 57 ff. meint der Chor, wenn 
ein einheimischer Vogelkundiger in der Nähe die 
Klage der Mädchen vernehme, müsse er glauben 
dxo’jciv frroc xä« Tijpefa« MHTIAÜ2 olxrpäz dXfyoo xip- 
xqXrfxoo t* ’AijMvac, £x’ 4x6 ^tupcov .. ipyoptiva rcrvßt? 
xtX. Wilamowitz (Aischylos, Interpretationen S. 28) 
übersetzt: „. . er hör(t)e die Stimme der Metis, der 
klagenden Gattin des Tereus, und die der Aödone, 
die der Falke verfolgt"; dazu erfahren wir ebend. 
Anm. 3, Metis und Aödone (von dq$cuv abgeleitet 
nach Analogie von Alkyone zu dAxotuv) seien als 
Namensvarianten zu Prokne und Philomele zu ver¬ 
stehen, die Schwester der Ehefrau sei es gewesen, 
die das Kind, die Frucht ihrer Vergewaltigung 
durch den Barbarenkönig, getötet und es dem Vater 
vielleicht zum Mahle vorgesetzt habe, Metis end¬ 
lich, deren Name angesichts der für das attische 
Königshaus bezeugten Formen Metion und Meta 
unverdächtig sei, stünde, in eine Schwalbe ver¬ 
wandelt, zusammen mit ihrer zur Nachtigall ge¬ 
wordenen Schwester hier, weil auf den Chor nicht 
bloß das ö&opco&at, sondern speziell auch ein ^«Xdo- 
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vtCctv ßapßaptxÄc zutreffe. — Nun legt aber der Sin* 
gulnr und mehr noch der fortsetzende Relativ* 
sats &n xtl. wohl nahe genug, daß im angewandten 
Vergleiche bloß an einen einzigen Vogel gedacht 
ist, der die eigenhändige Ermordung des eigenen 
8 prossen bitter beklagt Es ist die um Itys, ihr 
eigenes eheliches Rind, trauernde Nachtigall, mit 
der Aischylos auch den Chor des Agamemnon die 
jammernde Kassandra vergleichen läßt (Vs. 1142 ff.), 
die sich hernach die Sophokleische Elektra zum 
Bilde nimmt (148f), deren sanftes Gehaben die 
8 chiffer im Aias als Parallele zu der dereinst 
um ihren Sohn heulenden Mutter ihres Gebieters 
ablehnen (62u f.) und auf deren Untat auch der Chor 
des Euripideischen Herakles anspielt, hier mit aus¬ 
drücklicher, durch Wilamowitz (z. St) auf den 
Tereus des Sophokles zurückgeführter Benennung 
Prokne (1020 f.), die ja erst in einer nachsopho* 
kleischen Tragödie (vgl. Probus zu Verg. Ekl. 
VI 78 und C. Robert, Die griech. Heldensage I 
159 f.) mit Philomele vertauscht worden ist 1 ). Bei 
allen drei Tragikern finden wir also den beiläufig 
eingestreuten Vergleich durchaus auf die Klagen 
der des Tereus kenzentriert, nicht auch Beine 

xoAAoxfc mit einbezogen. Sonach erhebt sich die 
Frage, ob die eingangs ausgeschriebenen Worte 
t*c Triefe* . . . ’AijMvac sich nicht wirklich von 
e In e r Gestalt verstehen lassen. Solange man Her¬ 
manns Konjektur xtpxi^Xrftac ’Aqft. las 7 ), war dies¬ 
bezüglich kaum ein Zweifel vorhanden; so wenig 
aber xotAxfjXotoc als Kompositum eine eigene Feminin- 
form hat, so wenig ist das von der hier vorliegen¬ 
den analogen Adjektivbildung anzunehmen. Mithin 
ist Wilamowitz sicher berechtigt auf die Überliefe¬ 
rung zurückgegangen. Dann bleibt das tt hinter 
xipxijXdtw zu erklären, und wir haben hierfür zwei 
Möglichkeiten, ohne an die Anreihung einer neuen 
Gestalt denken zu brauchen. Ein Rückblick auf 
die Daktyloepitriten in Vs. 43 f. und ihre Respon- 
sion in 50 zeigt, daß Wilamowitz Hermann auch in 
der Tilgung des tt hinter Tvtv (44, Partikel richtig 
beibehalten von T. G. Tucker) nicht hätte folgen 
sollen, weil dadurch dessen auslautendes -iv seine 
metrisch mehr als wahrscheinliche Positionslängung 
einbüßt; dann aber ist dort die Konjunktion tt als 
Verbindung der Substantiva irlptiv und Ivtv so deut¬ 
lich epezegetisch, daß wir sie unbedenklich auch 
Vs. 62 in gleichem Sinne fassen und in xtpx. ’Ar^ft. 
lediglich eine Apposition zum Vorangehenden er¬ 
blicken könnten 8 ). Indes weist eben der Ausdruck 

J ) Dieser Wechsel setzt sich dann bis in die 
Moderne durch: vgL Shakespeare, Romeo und Ju¬ 
lia III5 »(Jul.) Es war die Nachtigall und nicht 
die Lerche...“ — „(Rom.) Die Lerche war’s . . ., 
nicht Philomele". 

*) Neuerdings bedauerlicherweise gehalten von 
Robert a. O. 8.155 Anm. 2. 

*) Im Latein ist ein beliebtes Schulbeispiel für 
die .entsprechende Verwendung von -que Caes. De 
b. Gail VI 15 plurmos dreum se ambactos cHentcs - 


tdc Trip. MHT. ofctpdc dAfyou noch auf eine andere 
Erwägung. Wieder ist es hier ein Verdienst der 
Wilamowitzschen recensio, daß sie in Metis nach 
Welckers Vorgang (Tril. S. 508) einen Eigennamen 
erkannte. Schon der Scholiast hatte bloß (njttc 
darin gesehen und, vielleicht durch die uns bei 
Antoninus Liberales aus der Ornithogonie der so¬ 
genannten Boio erhaltene Variante noX6ttxvoc für 
Trjptüc beeinflußt, in der Verbindung T^peta führte 
eine Parallele zur Homerischen ßty 'HpoxX^tfr) (B 658) 
gesucht; aber auch Botbe interpretierte den Genetiv 
noch als Relativus, abhängig von otxtprfc, d. h. »be¬ 
jammernswert ob ihres Sinnes und Entschlusses". 
Und doch kann kein Zweifel obwalten, daß hier 
ein Hyperbaton vortiegt, zunächst lediglich vou der 
typischen Form, daß der Eigenname mitten in die 
zu ihm gehörige Apposition hineingestellt ist (s. 
schon die geläufige Wendung 6 NtlXoc itotufifo), wie 
das für das Lateinische H. Sjögren, ausgehend von 
dem Paradigma tua Bromia ctnciUa (Plaut. Amph. 
1077), in sorgfältiger Nachprüfung der Häufigkeit 
dieser Konstruktion untersucht hat (Glotta 1919 
X 23ff.). Daher ist es bloß die Frage, wie weit 
wir in unserem Falle mit der Annahme der Satz¬ 
gliedverschränkung zu gehen haben und ob nicht 
auch oixtpSc von dXrfyou eigentlich zu trennen und 
mit xtpxijA. *Arj5. zu verbinden ist. So hätte tt die 
übliche kopulative Bedeutung und es wäre folgende 
Normalstcllung anzunehmen: &ra MHTIA0S, tä; Ttj- 
pifac 4X<fyou, olxtpäc xtpx^Xrftoo t* 'AijWvac; das 
mochte aber auch der attische Zuhörer im Theater 
herausbekommen, da in tat Tijp. M. 4A. jedenfalls 
eine traditionelle Ausdrucks weise vorlag 4 ), die otx- 
tpd; von selbst als nicht unmittelbar dazugehörig 
ausscheiden und mit dem folgenden verbinden ließ. 
Die Härte jedoch, mitten unter sechs völlig gleich¬ 
wertigen, im ganzen einen einzigen Possessiv dar¬ 
stellenden Genetiven einen kausal gefärbten gen . 
relatianis einzustreuen, wird man auch Aischylos 
ohne ernstlichen Zwäng kaum Zutrauen wollen. 
Während also zuerst das unselige Gattenpaar der 
Sage mit seinen ursprünglichen Eigennamen ein¬ 
geführt ist, folgt in xipx. *A rfi. der Hinweis auf die 
beiderseitige Verwandlung, deren spezielle Form 
den ätiologischen Charakter der Sage verrät: knüpft 
doch schon der alvoc Hesiods Op. et D. 203 ff. an 

que habet; vgL noch Stellen wie Verg. Aen. V 99, 
Vl2b{pröle8que biformis) undP.Nissen,Die epexege- 
tisebe Copula (sog. et explicativum) bei Vergil und 
einigen anderen Autoren (Dies. Kiel 1915). 

4 ) Man vergleiche von ferne den Einschub einer 
zwei Eigennamen gemeinsamen pluralischen (dua- 
lischen) Apposition Alcm. frgm. 2 H. 4 -Cr. Krfctwp tt 
ic&Xcov cbxicuv Sjjiat^pec, lirctftat ao<po(, xal IlfuXu5t6xi]c 
xoftprfe (zur verbalen Spielart dieses Schema Atomar 
nicum siehe bereits Homer E 774, T 138, x 513 f., 
endlich £ 216 f., an welcher Stelle nicht bloß das 
Doppelsubjekt, sondern auch das symmetrisch grup¬ 
pierte doppelte Objekt durch das Prädikat von¬ 
einander gespalten ist). 
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die notorische Feindschaft zwischen Habicht und 
Nachtigall an. So bleibt nur noch die Tatsache des 
zweiten Namens der Metis zu erörtern, den sie 
aus ihrem Schicksal davonträgt und der in der 
überlieferten Form drjSrfvij; (cod. M) gegen das leicht 
und darum gewiß falsch daraus herzustellende 
irfi ovoc gesichert ist. Hier liefert uns die oben aus 
rein sprachlichen Gründen herangezogene Alkyone 
die erwünschteste sagengeschichtliche Parallele 
Wir hören ja bei Homer (I 556 ff.), daß diese Gattin 
Meleagers eigentlich Rleopatra heißt und bloß zur 
Erinnerung an das eisvogelartige Gehaben ihrer 
von Apoll dem Idas geraubten Mutter (563 f.) die 
andere Benennung erhält [dies ähnlich wie man Z 403 
als Grund für die Bezeichnung des Hektorsohnes 
mit Astyanax zu hören bekommt olo? ydp ipuexo 
*IAiov*Exxü)p (also der Vater)]. — Vorstehende, Aus¬ 
führungen lassen von der anfänglich skizzierten 
Wilamowitzsehen Auffassung allerdings nur den 
Namen Metis bestehen, und der an das vermutete 
Bild vom ^eXifovlCttv gereihte Gedanke erscheint 
nicht minder hinfällig als die merkwürdige, durch 
kein mir bekanntes Zeugnis der antiken Mytho¬ 
logie gestützte Ansicht, Tereus sei durch Hin¬ 
schlachtung eines Kindes seiner an Philomele ge¬ 
nossenen Lust gestraft worden; ein solches hat er 
schwerlich überhaupt gewünscht noch hätte ihn 
sein Verlust besonders geschmerzt. Einen Sinn hat 
die Geschichte nur dann, wenn es sich um seinen 
einzigen legitimen Sohn und gleichzeitigen Erben 
seiner Herrschaft handelte, und so steht sie bereits 
in der im Texte selbst lediglich durch die Namens¬ 
varianten Itylos, Zethos (für Tereus), Pandareos 
(für Pandion) auffälligen Parallelversion Homers 
(x 518 ff., s. Scholl, z. St.), wo die reuige Übeltäterin 
noch schlechthin (wie dann wieder bei Antoninus 
Liberalis) „Frau Nachtigall 4 heißt. 

Auch Vs. 78 ff. dürfte weder Wilamoyritz’ Text¬ 
konstitution noch Übersetzung befriedigen. Schon 
L. Radermacher hat in seiner ausführlichen Be¬ 
sprechung der neuen recen&io (Zeitschr. f. d. österr. 
Gymn. 1916 LXVII 577 ff.) gegen die doppelte 
Änderung der im Mediceus gesetzten Partikeln be¬ 
gründeten Einspruch erhoben und ebensowohl Vs. 79 
dem ^ als Vs. 80 dem $’ gegen Wilamowitz 1 Vorschläge 
ü und y* wieder zu ihrem guten Rechte verholfen. 
Bei Wilamowitz (Aisch. Int. S. 29) ist schon der An¬ 
fang „Nun, ihr Götter unseres Geschlechtes, höret und 
haltet das Recht gut im Auge tf nicht eben genau; 
denn einerseits würden wir da eher 6pü>vxec als 
töävxfc erwarten, anderseits zeigt die auf Zeus kon¬ 
zentrierte taavdXT^tc des Gebetes in Vs. 175 (ty46*v 
V eu xXuot xaXo6f*evoc), daß mit dem unmittelbar 
voraufgehenden xXutr’ zu verbinden ist. Dann aber 
umfaßt die Periode als solche zwei Hauptsätze, 
deren einer das Prädikat im Imperativ hat, während 
es im anderen die Form des Potentials trägt: so 
sind zwei Bitten aneinander gefügt, von denen bloß 
die erste entschiedenes Gepräge aufweist, dem Um¬ 


stand entsprechend, daß es sich dem Chor dort ums 
Ganze handelt. Wo dagegen sein Nachgeben ein¬ 
setzt (vgl. das Gebot des Dänaos 5* dxw 

202 ff.) und er sich anstatt des xfXcov Wxaiov mit dem 
Sfcatov väpotc (s. Radermacher z. St) begnügen will, 
stellt sich von selbst die stilistische Abschwächung 
durch den Optativ mit £v ein. Daß die Stelle übrigens 
früh Mißverständnissen unterworfen war, lehrt auch 
das ßat des Mediceus für xcd (79), wodurch vielleicht das 
ohnehin inhaltlich sehr sichere tj (= fj) davor eine inter¬ 
essante Stütze erhält; scheint doch hier weniger 
mit Wilamowitz an ein unabsichtliches Versehen 
als an eine sinnlose Weiterschleppung einer etwa 
durch das folgende xfXcov verursachten, gewiß alten 
Verderbnis ijßoct zu denken, was, als Dativ gram¬ 
matisch höchstens von öovxee abhängig, auf den 
J ungfrauenchor gehen müßte (vgl. ähnlich,wenngleich 
nicht gerade von den Danaiden Ts. 663 ijßo« 9* 
dvüoc dtöpsirxov faxen). 

Nach Vs. 309 möchte ich im Sinne der Wiiämo- 
witzschen Anmerkung ungefähr so ergänzen: xoöv- 
xtüOtv o&xfx’ oft«, fttoxeucn U oo(; nach 312 könnte 
man an etwas denken wie oöxou xfc i:dtc; xwx’ 
fftol xop&c Xfy« (8. Prometh. 609). 

Wien. Karl Kunst 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Friedrich Pooke, Äsohylus’ Hiketiden. Aus 
den Nachrichten der K. Ges. d. Wiss. zu Göt¬ 
tingen 1922 S. 165-188. 8. 

Unter den „Leitmotiven“, an welche der 
Verf. die Analyse knüpft: Hiketiden-, Argos-, 
Polis-, Amazonen-, Aphroditemotiv, fehlt das 
Hauptmotiv, das des Zwanges. Da dieses Motiv 
für die Auffassung maßgebend ist, wird auch 
die damit zusammenhängende Rücksicht auf die 
attischen Erbtöchter außer acht gelassen. Vgl. 
V. 340, 392 ff., S. 19 meiner Ausgabe (1902). 
Der Gegensatz zu der erzwungenen Heirat von 
seiten eines Gehaßten ist die Heirat aus Liebe, 
welche Aphrodite im Schlußstücke vertritt, — 
Daß die Aufführung in die Zeit des jonischen 
Aufstandes fällt, wo Aristagoras als Schutz- 
flebender nach Athen kam, wird mit ansprechen¬ 
den Gründen dargelegt. — Bei der Verteilung 
von 1063—'1072 an Danaide und Dienerin 
ist die Forderung der Symmetrie (2-2-1 = 
2-2-1) nicht beachtet. 

München. Nikolaus Wecklein. 

Otto WUlmann, Pythagoreische Er¬ 
ziehungsweisheit. Aus dem literarischen 
Nachlaß hrsg. von Wenzel Pohl. Freiburg i. 
B. 1922. Herder. Vllf, 110 S. 1 M. 80, geh. 2 M. 20 
mit Schlüsselzahl. 

Der von seinen Schülern im alten Ost¬ 
reich hochgeschätzte Verf. (f 1920), der in 
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seiner Didaktik die „Stundenpläne“ des pytha¬ 
goreischen Bundes entsprechend seiner eigenen 
Auffassung der Lehr- und Erziehungsaufgabe 
mit besonderer Vorliebe gewürdigt hat, hinter¬ 
ließ die vorliegende Schrift Uber die pythago¬ 
reische Erziehungsweisheit, die von Wenzel Pohl 
mit dem Wunsche herausgegeben wird: „Möge 
in einer Zeit, in welcher das pädagogische Ge¬ 
biet zum Tummelplatz der Leidenschaft geworden 
ist und von Unberufenen Forderungen erhoben 
werden, welche der ganzen Geschichte der Päd¬ 
agogik Hohn sprechen, das letzte Wort unseres 
größten Pädagogen, aus dessen Munde die Er¬ 
ziehungsweisheit der Jahrhunderte zu uns spricht, 
nicht ungewürdigt verhallen.“ Willmann spricht 
nicht nur, wie das jetzt zumeist geschieht, von 
den Pythagoreern, sondern auch von Pythagoras 
selbst — aÜTÖc s«pa; denn wenn er auch Be¬ 
denken trägt, die späte Überlieferung bei den 
Neupythagoreern ohne Einschränkung auf den 
Meister und die altpythagoreische Schule zurück - 
zuführeu, so schützt er sie doch anderseits gegen 
den Skeptizismus der neueren Zeit, worin ihm 
schon Boeckh (Philolaos, Des Pythagoras Lehren, 
1819) vorausgegangen ist; heutzutage dürfte er 
darin eher Glauben finden, je mehr man gerade 
auf dem Gebiete der Religionswissenschaft, der 
Pythagoras zum Teil angehört, geneigt ist, den 
Skeptizismus zu überwinden und das ununter¬ 
brochene Fortleben der Mystik durch die Jahr- 
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hunderte anzuerkennen. Auch die Herleitung 
mancher Lehren aus ägyptischer Tempelweisheit 
wird jetzt weniger auf Widerspruch stoßen; von 
dem Glauben an die Seelenwanderung drückt sich 
Verf. (S. 5) vorsichtig aus, daß er im Morgen¬ 
lande seit alter Zeit verbreitet gewesen sei. Wenn 
er aber an die Spitze der pythagoreischen Er¬ 
ziehungsweisheit die Antrittsreden des Pythagoras 
in Kreton an die Jünglinge, die Stadtvorsteher, 
die Knaben und die Frauen stellt, die uns Jam- 
blichos unter Berufung auf alte Aufzeichnungen 
überliefert hat, so erinnern uns diese in Ton 
und Form mehr an die Reden des Dion von 
Prusa, als daß wir sie mit der schwerflüssigen, 
dunklen, bilderreichen Sprache eines Philosophen 
des 6. Jahrh. in Einklang bringen könnten; die 
itaifiefa, wie sie in diesen Reden vorgetragen wird, 
trägt den Charakter des hellenistischen Zeitalters 
an sich und ist durch die Denkarbeit des Platon 
und Aristoteles hindurchgegangen. Gläubig nimmt 
Willmann (S. 4) den mit Recht angefochtenen 
Satz bei Diogenes von Laerte auf: ftXoaoffav 
irp&Toc cbvdpaae Ilu&aifdpac xal fcaotuv <ptX<5ao<pov 
und ohne Widerspruch die Bezeichnung des pytha¬ 
goreischen „Konvikts“ als eoonjpa, das im Sinne 
von Korporation verhältnismäßig spät bezeugt 
ist. Die ersten Stufen der pythagoreischen Schule: 
dxouapaxtxof und padijpaTixof, dürfen wir in. die 
Frühzeit verlegen, die dritte und vierte: cpoatxof 
und aeßotcrtixof, sind wohl erst später so benannt 
worden. Die Spruch Weisheit des Pythagoras, 
die im 4. Abschnitt behandelt wird, die Sym¬ 
bole, Rätsel und xpoadi 2m], geht gewiß bis in 
die älteste Zeit zurück, erstreckt sich aber mit 
ihrem reichen Inhalt über die Jahrhunderte 
und hat erst in den Sammlungen der Kaiser¬ 
zeit ihren Abschluß gefunden. Es ist notwendig, 
dies zu betonen; denn des Verf. Darstellung 
erweckt leicht den Anschein, als hätten wir es 
mit einem vor Platon fertigen System in der 
Schule zu Kroton zu tun. Der musischen 
Bildung bei Platon entspricht die Vorstufe der 
dxbo9{j.axixo(: dem Gebot der schweigenden 
Aufnahme des Lehrstoffes steht die sokratische 
Methode und noch mehr die moderne Arbeits¬ 
sehule gegenüber; zu seiner Rechtfertigung darf 
sich der Verf. auf Hegel und Wackernagel be¬ 
rufen (S. 59 f.), und es mag in der Tat zeit¬ 
gemäß sein, zu erinnern, daß Mnemosyne die 
Mutter der Musen ist, und dem Gedächtnis 
seine Ehre zurückzugeben. Die autoritative 
Dogmatik der Pythagöreer findet ihre Ergän¬ 
zung in der das Denken übenden Mathematik 
der zweiten Stufe. Zur modernsten Forderung 
aber, allerdings auf der Grundlage der experi¬ 


mentellen Psychologie, ist wiederum geworden, 
was Pythagoras als Prüfung der Begabung 
durch die Physiognomik zugeschrieben wird, 
verbunden in der Vita Pythagorae des Por- 
phyrios c. 54 mit einem einschneidenden Ereignis 
aus der Schule zu Kroton: 
xöv av8pa (sc. Kylon) xat 6iroIo; fjv auvtScbv ix 
xu>v arjpefcov 5 8iA too ac&patoc iÖ^pa . . . . 
(vom Verf. nicht zitiert). Das mathematische 
Lehrgut wird S. 62—75 ausführlich behandelt: 
nicht nur der „pythagoreische Lehrsatz“, son¬ 
dern auch die Kenntnis der in die Kugel ein¬ 
geschlossenen ftlnf regulären Körper wird dem 
Meister selbst zugeschrieben; die Verbindung 
von Mathematik und Musik wird an dem für 
den Musikunterricht verwendeten Instrument 
Helikon nachgewiesen, vor allem aber die 
Mathematik als Vermittlerin zwischen der sinn¬ 
lichen und geistigen Welt gewertet und die 
Bedeutung der pythagoreischen Prinzipien, Zahl 
und Maß, fUr die Ethik und die Erkenntnis¬ 
theorie dargelegt. Das mag man in dem mit 
Liebe geschriebenen, allen Freunden einer 
religiös-sittlichen Erziehung zu empfehlenden 
Büchlein selbst nachlesen, das am Schlüsse den 
Wert der pythagoreischen Pädagogik in den 
Worten zusammenfaßt: „Jene lichtvollen und 
nachdrücklichen Forderungen, der Erziehung 
die Religion zur Grundlage zu geben, zur 
Wissenschaft durch strenge Geistesschulung 
binaufzuführen, Natur und Menschenleben 
aus übergreifenden Prinzipien zu erklären, das 
Arbeiten an der sittlichen Vervollkommnung 
zugleich individuell und sozial zu ge¬ 
stalten, alles Lernen und Lehren als Erringen 
eines Lehrguts geistiger Natur zu begreifen — 
das sind uo verwelklicke, aus der Idee der Er¬ 
ziehung und Bildung geschöpfte Forderungen, 
deren Tragweite sich leicht aufeeigen ließe, 
wenn man die Irrtümer verfolgte, zu denen 
ihre Beiseitesetzung geführt hat: den Wahn 
einer religionslosen Erziehung, die Flachheit 
einer utilitaristisch angelegten Bildung, die 
Halbheit einer nicht auf den ganzen Menschen 
gerichteten Jugendbildung, das Auseinander¬ 
fallen von Individual- und Sozialpädagogik, von 
didaktischem Formalismus und Materialismus. a 

Dresden. Konrad Seeliger. 


G. Przychooki, Ciceroniana. (Eos XXIH, 1918, 
8. 16-24.) 

Die Arbeit umfaßt vier Miszellen: 1. der Verf. 
schließt aus der Stelle des Briefes Cic; Att. 
XII 24,3 ut ipse me per Utteras consolarer, daß 
Ciceros consolatio in der Form von Briefen, 
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die er an sich selbst gerichtet habe, abgefaßt 
sei. Sprachlich könnte das per litteras heißen. 
Es würde aber Cicero eine Abgeschmacktheit 
auf bürden. Daher sehe ich nicht ein, warum 
per litteras nicht allgemein ein Literatnrwerk 
heißen soll. ' 

2. Der Verf. behandelt XVI17,1 und deutet 
die Stelle so, daß Tiro in den Worten „vale- 
tudini fideliter inserviendo“ bei Cicero eine 
dxopta getadelt habe. Er meint, Cicero ent¬ 
schuldige sich in den folgenden Worten. Er 
deutet: unde iUud tarn ixopov „valetudini fide¬ 
liter inserviendo “ (rogas)? unde in istum locum 
„ fideliter * venit (rogas)? So sei vailetudini fide¬ 
liter inserviendo als ein Brieffragment Ciceros 
zu betrachten. Ich bin von der Deutung nicht 
überzeugt. Denn Ciceros Bemerkungen können 
nicht den Ausdruck vdtetudini fideliter inservire 
rechtfertigen. Auch tttud tarn axupov und in 
istum locum passen m. E. nicht zur Deutung 
des Verf. Daher bleibe ich bei der früheren 
Auffassung, nach der Cicero bei Tiro einen 
ungeschickten Ausdruck tadelt. 

8. Der Verf. sucht den Inhalt des Brief¬ 
wechsels Ciceros mit Caerellia festzustellen. 
Aus Quint, inst. VI 8, 112 ergibt sich, daß 
die Politik berührt wurde. Daß Caerellia sich 
auch für Ciceros philosophische Schriftstellerei 
interessierte, lehrt Att. XIII 21 *, 2, 22, 8. 
Auch Scherze kamen darin vor, wie Auson Cent, 
nupt. epiL bezeugt. Dies Zeugnis führt der 
Verf. auf die Bede des Fufius Calenus bei Dio 
XLVI 18, 8 sq. zurück, womit er das Verhältnis 
gerade umkehrt. Denn die Rede ist ein Nieder¬ 
schlag der Cicero feindlichen Literatur, die 
Zielinski, Cicero im Wandel der Jahrhunderte 
s 1908 p. 847 sq. behandelt hat. 

Schließlich behandelt der Verf. die griechi¬ 
schen Briefe des M. Brutus. Er sieht in ihnen 
Ifclschungen, bei denen die von Cicero an 
D. Brutus hervorgehobene lakonische Kürze 
auf M. Brutus übertragen sei. Diese Behand¬ 
lung ist jetzt durch C. Cichorius, Römische 
Studien 1922, p. 434 überholt. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


A sixth-century fragment of the letters 
of Pliny the Younger. A study of six leaves 
of an uncial manuscript preserved in the Pierpont 
Morgan library New York by E. A. Lowe and 
X. E. Band. Published by the Carnegie Insti¬ 
tution of Washington. Washington 1922. VI, 
67 8. und 20 Tafeln. 

In die Behandlung des kostbaren Bruch¬ 
stücks einer dem frühen 6. Jahrb. angehören¬ 


den Hs (it) von Plinius’ Briefen haben sich zwei 
Gelehrte geteilt: E. A. Lowe hat die paläo- 
graphischen Fragen behandelt (p. 8—22), E. 
K. Rand die Bedeutung des Bruchstücks fflr 
die Überlieferungsgeschichte (p. 87—66). Da¬ 
zwischen steht die Umschrift; am Schluß folgen 
20 vortreffliche Tafeln, von denen 12 das Bruch¬ 
stück darstellen, je 2 die entsprechenden Teile 
der mit ihm eng verwandten Hs BF y 2 weitere 
Stücke der Oxforder Ausgabe des Beroaldus, in 
der ebenfalls Nachträge aus einer alten Hs ge¬ 
macht sind, die sich als identisch mit it erweist, 
1 die entsprechenden Abschnitte der Aldina 
von 1508, während die letzte ein Stück des 
Fragments mit zwei datierten unzialen Hs zu¬ 
sammenstellt. 

Das Bruchstück enthält Plin. epist. H 20,18 
bis III 5,4 und stellt die drei injieren Blätter 
eines Quaternio dar. Aus der Zählung der 
Blätter 48—58 ergibt sich, daß 47 Blätter voraus¬ 
gingen, die Plin. epist. I 1,1 bis H 20,13 ent¬ 
halten haben. Das kostbare Stück ist von 
J. Pierpont Morgan 1910 in Rom gekauft; 
weitere Spuren weisen nach Neapel. Als Schrift¬ 
heimat nimmt L. Italien an, die Zeit bestimmt 
er durch Vergleichung mit datierten Unzialhss 
auf ± 500 n. Chr. Da sich eine Notiz in 
karolingischer Schrift des 9. Jabrh. und ein 
weiterer Eintrag in französischer Schrift des 
14./15. Jahrh. findet, muß sich die Hs lange 
in Frankreich befunden haben. 

Der Text des Bruchstückes ist dem der 
Aldina von 1508 eng verwandt. Aldus hatte für 
diese Ausgabe eine von ihm sehr gepriesene 
Hs durch Vermittlung des venetianischen Bot-' 
schafters in Paris Aloisio Mocenigo bekommen. 
Er bezeichnet sie als Volumen non solum cor• 
rectissimum , sed etiam ita antiquum ul putem 
scriptum Plinii temporibus . Aus ihr konnte er 
das bisher in den Ausgaben fehlende Buch 
VIII einfügen und auch sonst einige Lücken 
ausfUllen. Nach Aldus verschwindet die kost¬ 
bare Hs wieder. Sie war vorher von Jucundus 
benutzt worden, um ein Exemplar der Ausgabe 
des Beroaldus (1498) zu ergänzen. Dieses be¬ 
findet sich mit Randnoten des Guillaume Bud£ 
in der Bodleiana. 

Das Bruchstück gehört aufs engste mit den 
Hss der ersten Klasse BF zusammen. Nur ein 
wirklicher Unterschied findet sich in den Les¬ 
arten: IH 3, 2 (p. 63, 28 Keil = p. 65, 25 
Merrill) siW II: si richtig mit allen übrigen 
Hs BF. R. nimmt daher an, daß BF durch 
ein Zwischenglied aus der Hs stammen, von der 
n ein Rest ist. In ihr erkennt er mit Sicher- 
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l}eit die alte Pariser Hs* des Aldos. Mit Hilfe 
dieser Erkenntnis läßt sich die Methode des 
Aldos als Herausgeber genauer beurteilen. Er 
war sehr sorgfältig und hat die kostbare Über¬ 
lieferung mit gebührender Achtung behandelt. 

Das Bruchstück ist also, obgleich es keine 
Stelle des Textes bessert, ftir die Textgeschichte 
von der grüßten Bedeutung, da es die Kenntnis 
der ersten Klasse wesentlich bereichert. Ganz 
unabhängig davon ist die Frage, welche von 
den drei Handschriftenklassen der Pliniusbriefe 
den Vorzug verdient. Die Frage ist ganz neuer¬ 
dings durch die Arbeit von G. Carlsson, Zur 
Textkritik der Pliniusbriefe, Dias. Lund 1922, 
gefördert worden. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


&. P. Robinson, De fragmenti Bueton^ni de 
grammaticie et rhetoribus codicumnexu 

* et fide. (University of Illinois Studies in Lan- 

• gnage and Literature. Vol.VI No. 4.) University 
of Illinois Press 1922. 195 S. gr. 8. 2 $. 

M. Ihm ist es leider nicht vergönnt gewesen, 
dem .trefflichen ersten Bande seiner Sueton- 
ausgabe, der die Kaiserbiograpbien enthält (bei 
Teubner, Leipzig 1907), den zweiten mit den 
Besten der übrigem Schriften Suetons folgen zu 
lassen, was umsomehr zu bedauern ist, als 
Reifferscheids Ausgabe (ebenda 1860), so ver¬ 
dienstlich sie für ihre Zeit war, doch in vieler 
Hinsicht dem heutigen Stande der Wissenschaft 
nicht mehr entspricht. Daß wir unter den 
gegenwärtigen. Verhältnissen in Deutschland 
keinen Ersatz erhalten .werden, ist wohl leider 
mehr als gewiß. Inzwischen hat sich ein jüngerer 
amerikanischer Gelehrter an die Aufgabe ge¬ 
macht, wenigstens das einzige, durch unmittel¬ 
bare Überlieferung erhaltene große Fragment 
aus dem Werke. De viris illustribus neu heraus¬ 
zugeben , und legt in dem zur Besprechung 
stehenden Buche das Ergebnis seiner Forschungen 
über, die Hss .vor, als Prolegomena zu der in 
Aussicht, gestell ten Ausgabe. 

Im ersten Kapitel. handelt Bobinson „De 
codice Hersfeldensi atque de eins, inventione 
öt inveatoribus.“ Was hier geboten wird, hat 
für die Textgeschichte der kleineren taciteischen 
Schriften mindestens ebensoviel Bedeutung. Aus 
Briefen Poggios, Panormitas und anderer wissen 
wir, daß die italienischen Humanisten seit 1425 
Kunde von einer Hersfelder Hs besaßen, die 
des Tacitus Germania und Agricola, den Dia- 
logus und das Suetonfragment .enthielt, daß 
aber ihre Bemühungen, in den Besitz der Hs 
zu gelangen, zunächst erfolglos blieben« Im 


Jahre 1481 nahm sich Niccdli der Sache an, 
indem er die beiden nach dem Norden reizen¬ 
den Kardinäle Cesarini und Albergati für die 
Herbeischaffung der Hs zu gewinnen suchte, 
wobei er besonders auf den Sekretär des Alber¬ 
gati, Tommaso Parentucelli, den nachmaligen 
Papst Nikolaus V., seine Hoffnung setzte. Den 
Beisenden gab er ein Verzeichnis der gewünschten 
Bücher mit, das sich 1913 am Schlüsse einer 
Hs von Ciceros philosophischen Schriften (jetzt 
in der Bibliothek von J. Pierpont Morgan in 
New-Vork) gefunden hat. Das Verzeichnis, das 
auf den Angaben beruht, die ein Hersfelder 
Mönch Poggio gemacht und dieser an Niccoli 
weitergegeben hatte, enthält Titel, Anfang und 
Umfang der hier in Frage stehenden Schriften. 

Von einem Erfolg der Beise in der gewünschten 
Richtung hören wir nichts; überhaupt ist es in 
den nächsten 24 Jahren von Tacitus und Sueton 
ganz still geworden. Im Jahre 1455 aber ist 
die gesuchte Hs in Rom, wie wir aus einer 
Nachricht des Pier Candido Decembrio (im cod. 
Ambros. B 88 sup. f. 112) ersehen; hier wird 
vermerkt „Cornelii Taciti Über reperitur Rome 
visus 1455*, worauf genauere Angaben Uber 
Titel, Anfang und Schluß, Umfang der einzelnen 
Schriften, über die Teilung der Seiten in zwei 
Spalten, über die Lücke im Dialogus und ein 
paar Bemerkungen über den Inhalt der neu¬ 
gewonnenen Texte folgen, die zeigen, daß 
Decembrio sie durchstudiert hat. Bis auf zwei 
Punkte *) . stimmen die Inhaltsverzeichnisse des 
PoggiO'Niccoli und des Decembrio überein. In 
jenem ist Tacitus als Verfasser des Dialoges 
nicht genannt, wohl aber in diesem: die Sache 
erklärt sich einfach daraus, daß der Hersfelder 
Mönch sich nur um die Überschriften, nicht 
auch um die Unterschriften gekümmert hat; 
in dem der Vorlage sehr nahestehenden cod. 
Vindobonensis 711 vom Jahre 1466 lautet aber 
die Überschrift einfach „Incipit dialogus de 
oratoribus“, während am Schlüsse die Sub- 
scriptio „Cornelii Taciti de oratoribus explicit“ 
steht. Decembrio hat alsö den Namen aus der 
Unterschrift geholt. Nach dem älteren Ver¬ 
zeichnis umfaßte der Dialogus in der Hers¬ 
felder Hs „XVIII folia“; Decembrio gibt an, 
der erste Teil bis zur Lücke (c. 85) sei ein 
„opus foliorum XHli“, vermerkt dann *£OBt 

*) Die Abweichungen in der Überschrift der ^ 
Germania („de origine et situ Germanorum*, Dec. 

„de origine et situ Germanie“) und in einigen Les¬ 
arten der drei taciteischen Schriften sind wohl auf 
Rechnung des Niccoli oder seiner Gewährsmänner 
zu setzen. 
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hec deficiunt sex folia“ und fügt in die 
Angaben über Anfang und Ende des Schluß¬ 
teils (c. 36—42) die Notiz ein „post hec se- 
quuntur folia duo cum dimidio tt . Das ergibt 
für den Text nur 16 Vs folia. Diese Verschieden¬ 
heit erklärt R. folgendermaßen: Der Schreiber 
des cod. Hersfeldensis konnte aus irgendeinem 
Grunde 6 Seiten seiner Vorlage nicht lesen 
und ließ behufs späterer Ergänzung 6 Spalten = 
2 1 /* Seiten leer, da er den Inhalt je einer Seite 
seiner Vorlage in je einer Spalte unterbrachte; 
dazu vermerkte er den Umfang der von ihm 
gelassenen Lücke. Auf diese Notiz gehen die 
Vermerke im cod. Ottobonianus „hic deest mul- 
tum. in exemplari dicitur deesse sex pagi- 
nas tt und im cod. Vaticanus 1862 „hic de- 
sunt sex pagelle 11 zurück; im cod. Vindo- 
bon. dagegen wird angemerkt „hic est de- 
fectus unius folii cum dimidio“. Dem¬ 
nach sah die Hersfelder Hs in diesem Teile 
so aus: 14 folia waren mit Dial. 1—35 be¬ 
schrieben, es folgten lVa leere folia für die 
Lücke und dann 2Va (richtiger Vs + 2) folia 
mit c. 36—42. Decembrio hat also nur die 
beschriebenen Blätter gezählt, der Hersfelder 
Mönch alle, ohne sich um die Lücke im Innern 
zu kümmern. Es liegt danach kein Grund vor, 
daran zu zweifeln, daß Decembrio den Hers¬ 
felder Kodex vor Augen gehabt hat. 

R. wendet sich dann gegen die nach früheren 
Bedenken wieder zur Geltung gelangte Ansicht, 
daß Enoch von Ascoli die Hs nach Italien ge¬ 
bracht habe (vgl. u. a. R. Wünsch in der 
Bert, philol. Woohenschr. 1907, 456 und 1028), 
eine Ansicht, die sich besonders auf die Notizen 
des Jovianus Pontanus im cod. Leidens» XVIII 
Perizon. Q. 21 (der aus der von Pont. 1460 her¬ 
gestellten Hs abgeschrieben ist) stützt. Enoch 
brachte von seiner Sammelreise (1451 -1455), wie 
wir aus Humanistenbriefen erfahren, vier Hss heim: 
Apicius De re coquinaria, Porphyrio in Horatium, 
„Suetonius De viris illustribus“ und das Itine- 
r&rium Augusti (Antonini). Von den kleinen 
Schriften des Tacitus verlautet kein Wort, was 
sehr auffällig ist. Ebenso auffällig ist aber 
auch der „Suetonius De viris illustribus*. Nach 
R. handelt es sich hier gar nicht um Sueton, 
sondern um die bekannte Schrift eines un¬ 
bekannten Verfassers, die mit Aurelius Victor 
verbunden zu werden pflegt und schon im 
15. Jakrh. gelegentlich unter SuetonsNamen ging: 
so im cod. Marlboroughianus Blenheimensis, in 
Sabinis Paradoxa in Juvenalem (Rom 1474) 
und in einem Briefe des Francesco Pizzolpassi 
an Nikolaus von Cues (vom 17. Dez. 1482). 


Pontanus hat, ohne den Hersfeldensis selbst 
gesehen zu haben (vom Agricola weiß er nichts), 
die Kunde von dem Funde des Enoch einfach 
auf jene Hs bezogen und in seinem Kodex 
dementsprechend für „De grammaticis et rhe* 
toribus“ eingesetzt „Dfr viris illustribus“, mit¬ 
bestimmt vielleicht durch die ihm bekannte 
Angabe des Hieronymus. Was Pontanus außer¬ 
dem über Sicco Polentone und über die Ver¬ 
brennung des Teiles „De oratoribus et poetis“ 

| vorbringt, ist eitel Flunkerei und verdient nicht 
> den geringsten Glauben. Auch daraus, daß 
Enoch im Jahre 1455 nach Italien zurück¬ 
kehrte und aus demselben Jahre die Kunde 
vom Hersfeldensis in Rom stammt, läßt sich 
kein Schluß auf Enoch als den Finder ziehen; 
aus der Angabe des Decembrio folgt nicht, daß 
der Kodex erst jetzt nach Italien gebracht worden 
ist, sondern nur, daß jener ihn damals erst in 
Rom gesehen hat. Im übrigen sind wir durch 
einen Brief des Aurispa vom 28. Aug. 1457 
darüber unterrichtet, daß Enoch damals seine 
Hss noch nicht aus der Hand gegeben hatte, 
und aus einem Briefe des Carlo von Medici 
vom 10. Dez. 1457 ersehen wir, daß dieser 
mit Stefano de Nardini über den Erwerb der 
von Enoch (der kurz vorher in seiner Heimat¬ 
stadt gestorben war) Unterlassenen Hss ver¬ 
handelte ; unter diesen wird aber auch der an¬ 
gebliche „Suetonius De viris illustribus“ auf- 
geführt Also ist es ganz ausgeschlossen, daß 
Decembrio 1455 eine von Enoch mitgebrachte 
Hs in Rom hatte. 

Ein Teil der Hersfelder Hs ist bekanntlich 
zu Anfang dieses Jahrhunderts in Jesi wieder¬ 
gefunden worden (vgl. Berl. phil. Wocbenschr. 
1907, 1025 ff.); mit ihr beschäftigt sich R. im 
Schlußabschnitt des ersten Kapitels (S. 24 ff.). 
Annibaldi, der 1907 den neuen Fund veröffent¬ 
lichte, hatte festgestellt, daß die Schrift auf 
f. 69 (jetzt von Stefano Guarnieri mit einem 
Stück der Germania beschrieben) und f. 76 (wo 
die alte Schrift ausradiert ist) eine enger zu¬ 
sammengedrängte Minuskel darstelle als die der 
£ 59—63, die unversehrt aus dem alten Kodex 
herüber genommen sind, und hatte deshalb eine 
zweite Hand angenommen, die den Agricola 
von c. 40 an [ad Agricolam f. 69 r , anschließend 
an missum f. 63 v ) geschrieben hätte. Wäre 
das richtig, so würde möglicherweise auch der 
folgende Dialogus nebst dem Suetonfragment 
von der zweiten , für jünger gehaltenen (von 
Peterson, Am. Journ. of Philol. 84,10 f. sogar 
dem 13. Jahrh. zugewiesenen) Hand zu der 
alten Hs hinzugefügt sein. Demgegenüber sucht 
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nun R. üachzuweisen, daß zu solcher Annahme 
keinerlei Grund vorliegt. Er rechnet aus, daß 
eine Spalte des Hersfeldensis in der Germania 
und auf den ersten 4 Blättern des Agricola 
durchschnittlich 123 cm Teubnertext enthielt, 
die nächsten 8 Blätter (= f. 56—63 des cod. 
Aesinus) 130 cm, die letzten beiden mit Agri- 
colatext (= f. 69 und 76) 153 cm, der Dialogus 
auf 14 Blättern bis znr Lücke 140 cm, der 
Rest auf 2Vs Seiten (s. oben) 159 cm und das 
Suetonfragment auf 7 Blättern mindestens 160 cm. 
Der Schreiber mußte, um mit dem ihm zur 
YerfUgung stehenden Pergament auszukommen, 
gegen den Schluß hin immer enger schreiben; 
daß er den letzten Teil des Agricola noch enger 
schrieb, als das vorhergehende und folgende 
Stück, wird seinen Grund darin haben, daß 
der Schreiber mit dieser Schrift auf voller Seite 
zu Ende kommen und auf der neuen Seite den 
Dialogus beginnen wollte. 

Danach hätte der Hersfeldensis folgende 
Gliederung gehabt (diese Übersicht fehlt bei R.): 
Q.I f. 1— 8: Tacitus Germania 
O TI /*• ®—12: Tacitus Germania 
*** \f. 13—16: Tacitus Agricola — c. 18 

in. irnperü 

Q.ÜI f.17—24: Tacitus Agricola] 
c. 13 in. munera 
— c. 40 ad Agr%- 
colam 

B. IV f. 25—26: Tacitus Agricolaj 
c. 40 missum— 

Schluß 

Q.V f.27—84: Tacitus Dialogus 

ff. 85— 40 : Tacitus Dialogus — c. 85 
ventum 

Q. VI f. 41—42 r : Tacitus leer (6 Spalten) 
f.42 v : Tacitus Dialogus c. 86 

rem ff. 

f. 48 —44: Tacitus Dialogus 
Q.VH —Schluß. 

f.45—50: Suetonius De gr. et 
B. VIII f. 51(—52): —abstinuii cibo 
Vom Schlüsse bemerkt Decembrio 
imperfecto columnello finit“. 

Die alte Hs muß, wie ich hinzufügen möchte, 
behufs Herausnahme des Agricola aufgelöst und 
dabei der zweite Quaternio mitten durchge¬ 
schnitten worden sein; die vier losen Blätter 
konnte Guarneri für seinen neuen Kodex nicht 
verwenden; deshalb begnügte er sich mit der 
Abschrift (auf f. 52—55 des jetzigen cod. Aes.). 
Den Binio IV aber verwendete er, nachdem er 
den Text übertragen und dann die alte Schrift 
beseitigt hatte, als äußere Lage des letzten 
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Quaternio. Der nach der Entnahme des Agri¬ 
cola verbliebene Rest der alten Hersfelder Hs 
hatte seine eigenen Schicksale: sie sind aus 
den Beziehungen der erhaltenen Hss zu ent¬ 
nehmen,, mit denen sich R. in den nächsten 
vier Kapiteln (S. 29—186) beschäftigt, wobei er 
aber allein das Suetonfragment berücksichtigt. 

Zunächst werden im zweiten Kapitel 19 Hss 
und drei alte Ausgaben kurz beschrieben. Ich 
verbinde mit ihrer Anführung gleich das Er¬ 
gebnis von Robinsons Untersuchungen über ihre 
Verwandtschaft, wie es in dem Stemma auf 
S. 186 dargestellt ist (vom Inhalt berücksichtige 
ich nur Tacitus D.G.A. und Sueton = S.). 

I. Apograpbon X: cod. Vat Ottob. 1455 
(S.,D.) = 0; cod. Vindob. 711, 1466 in Rom 
geschr. = W (G. D. S.); 

H. Apograpbon Y : a) cod. Neap. IV. C. 21 
= N (D. G. S.); aus gemeinsamem Zwischen¬ 
glied (v) cod. Guelf. Gud. 93 = G (S.), von X 
beeinflußt, und cod. Vat. 1518 =J (8.D.G.); 
ß) von einem Zwischenglied (X) abhängig die 
EU des Pontanus (geschr. 1460), von der der 
cod. Leid. XVm Periz. Q. 21 — L (D. G. 8.) 
eine Abschrift ist; der ood. Vat. 1862 = V 
(G. S. D.) und eine verlorene Hs (D *), von der 
die Ed. Florent. 1478 und der cod. Havn. = D 
(8.) abhängen; durch ein Zwischenglied (B l ) 
steht mit ß in Verbindung der cod. Oxon. Bodl. 
Canon. 1. cl. 151 = B (S.); y) durch ein 
Zwischenglied (6) vermittelt cod. Ven. Marc, 
cl. XIV 1, 1464 in Bologna geschrieben, = M 
(8.D.G.) und cod. Mediol. Ambr. H 29 aup. 
— K (S. D.); die andere, von y abhängige Hs C 
hatte drei Abkömmlinge: erstens rj , von dem 
wieder ausgegangen sind: durch ein Zwischen¬ 
glied ( ff 1 ) die Ed. incerta (v. J. 1471?) und 
cod. I^nd. Harl. 2689, wohl vor 1470 ge¬ 
schrieben, = ff (S. D.) und dessen Apograpbon, 
cod. Paris. 7773 = P (S.D.); ferner durch zwei 
Zwischenglieder (17* u. U l ) vermittelt cod. Vat 
Urb. 1194 = U (8.D.); zweitens S l , aus dem 
der cod. Neap. IV. B. 4 bis = 8 (8. D.) ge¬ 
flossen ist; und drittens 8, die Quelle für p 
und s; von p hängen ab der cod. Berol. 1019 
1. f. 28, geschrieben 1477 in Neapel, = Q (8.) 
und die Ed. Veneta 1494; aus e sind abgeleitet 
cod. Vat. 4498 = A (8. („Plinius* De vir. iiL) 
A.D.G.) und cod. Berol. (Phill. Cheltenh. 7288) 
ms. 1. oct 197 = 0(8.) sowie dessen Apographon, 
der cod. Flor. Laur. Gadd. pl. 89 inf. = F 
(8. bis hic initio = Reiff. 114, 4). Die Ed. in¬ 
certa ist von B 1 her beeinflußt, der Berel. Q 
vom cod. Pontani. 

(Sohlul folgt.) 
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J. Soheftelowitz, Die Entstehung der mani- 
chäischen Religion nnd des ErlÖBungs- 
mysteriums. Gießen 1922, Töpelmann. 86 S. 

Schon das letzte Wort des Titels der vor¬ 
liegenden Schrift zeigt, daß sie auf Reitzenstein 
Bezug nimmt, der ja in seinem Buch: das 
iranische Erlösungsmysterium 1921, sowie den 
beiden in den Sitzungsber. der Heidelb. Akad., 
philos. hist. Klasse 1917, No. 10 und 1919, 
No. 12 erschienenen Untersuchungen: Die Göttin 
Psyche und: Das mandäische Buch des Herrn 
der Größe, sowie den Aufsätzen: Iranischer 
Erlösungsglaube, Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 
1921, 1 ff., Drei Gedanken zur Entwicklung 
des Erlösungsglaubens, Hist. Zeitschr. 1922, 
126,1 ff., und: Vorchristliche Erlösungslehren, 
Kyrkohist, ärsskr. 1922, 94 ff., das von ihm 
sog. Erlösungsmysterium und «damit zugleich 
die Grundlage des Manichäismus aus dem Iran 
ableitet. Allerdings gebraucht er diesen Aus¬ 
druck sozusagen nicht im ethnologischen, son¬ 
dern im geographischen Sinne; aber mehrfach 
setzt er für iranisch doch persisch ein und sucht 
namentlich in seinen letzten beiden Aufsätzen 
das sog. Erlösungsmysterium schon in der äl¬ 
testen Schicht des Avesta nachzuweisen. 

Sch., der vor R. die Kenntnis aller ftlr 
diese Untersuchungen in Betracht kommenden 
orientalischen Sprachen voraus hat, macht sehr 
mit Recht zunächst auf die Bedenklichkeit dieses 
vagen Sprachgebrauchs aufmerksam und ver¬ 
steht selbst unter iranisch „die aus urarischen 
Ideen entwickelten Vorstellungen der Iranier 
nebst den aus ihnen hervorgegangenen jüngeren 
Sekten sowie auch diejenigen Entlehnungen 
aus fremden Kulturen, welche bereits in alt¬ 
iranischer Zeit sich der iranischen Geisteswelt 
völlig angeglichen haben, so daß sie nicht mehr 
als Fremdkörper empfunden wurden". Weiter¬ 
hin erinnert er daran, daß Mani aus Babylonien 
stammte und daß manche alten manichäischen 
Texte wahrscheinlich ursprünglich auf aramäisch 
abgefaßt waren, aber auch daran, daß sich schon 
in vorchristlicher Zeit die babylonische Religion 
mit der persischen verbunden habe. Vollends 
daß die sieben Planeten im Manichäismus in 
letzter Linie aus Babylon stammen, leugnet 
auch R. nicht, und daß sie im Parsismus erst 
durch Vermittlung des Mandäismus zu Dämonen 
geworden seien, hat Sch. nicht bewiesen, ja 
durch Erinnerung an die aus dem Judentum 
allein kaum zu erklärende Stelle Hen. 18,13 ff. 
eher widerlegt. Auch daß der Tiämatmythus 
und die babylonische Vorstellung von 12 Himmels¬ 
toren und Tierkreisbildem den Manichäismus 


beeinflußt hat, wird R. nicht leugnen wollen, 
und daß dieser vom Mandäismus abhängig ist, 
hebt er ja selbst immer wieder hervor. Frei¬ 
lich leitet er die Lichtlehre aus dem Iranischen 
ab, während sie Sch. auf das Judentum zurück¬ 
führt; aber das genügt, da sie sich hier nicht 
erklärt, ebensowenig wie die entsprechende Auf? 
fassung anderer, dem Christentum und Man¬ 
däismus gemeinsamer Vorstellungen. Auch die 
Zurückführung weiterer manichäischer Anschau¬ 
ungen auf das Christentum ist unbefriedigend, 
weil sie aus ihm allein nicht zu verstehen sind, 
und wenn Sch. die Erwartung eines Weltunter¬ 
ganges durch Feuer, falls nicht aus jenem, dann 
aus Indien ableiten will, so liegt das gewiß 
weniger nahe als die ZurückfÜhrung auf den 
Parsismus. Vor allem aber stammen aus Iran 
| nicht nur die auch von Sch. so erklärten Vor- 
| Stellungen, sondern ebenso die Idee des Ur- 
j menschen — mag Yima in der iranischen Lite¬ 
ratur immerhin nicht als solcher geschildert 
und Gayomaretan erst später verehrt worden 
sein. Dagegen der (mandäische und) manichäische 
Urmenschenmythus läßt sich in der Tat weder 
schon in den Gätbas noch sonst in der ira¬ 
nischen Literatur nachweisen, und wenn er sich 
in dem von R. ans Licht gezogenen sog. Zara¬ 
thustrafragment findet, so ist an diesem „nur 
das Wort ZarahuSt iranisch". In dieser Haupt¬ 
these oder in der Zurückweisung der Grund¬ 
anschauung Reitzensteins hat also Sch. recht, 
wenngleich er im einzelnen vielfach nicht glück¬ 
lich gegen jenen polemisiert und auch im 
übrigen hier und da irren dürfte. 

So verweist er zur Erklärung des Satzes 
Prov. 9,1: Die Weisheit hat sich ihr Haus 
erbaut und ihre sieben Säulen ausgehauen — zu¬ 
nächst auf orientalische Palastbauten, an denen 
sich doch nichts Entsprechendes nachweisen 
läßt, und dann auf die jüdische Vorstellung, 
daß die Erde auf 12 oder 7 Säulen ruhe — 
aber eben diese Anschauung bedarf erst selbst 
wieder der Erklärung, die R. zwar nicht 
gegeben, zu der er aber doch den Weg gezeigt 
haben dürfte. Wenn Sch. ferner das Zeugnis 
des Eudemos (bei Damascius, dubitat. et solut. 
125 bis) für die Annahme einer obersten Gott¬ 
heit Zrvä akarana verdächtigt, so habe ich in 
meinen griechischen und lateinischen Nachrichten 
über die persische Religion S. 132 doch noch 
andere Beweise für das Alter dieser Vorstellung 
angeführt, und verweist ebenso R., Erlösungs- 
myst. 219, 1 auf Münzen schon des 4. vor¬ 
christlichen Jahrhunderts, auf denen der Aion 
dargestellt ist. Ganz unmöglich erscheint mir 
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dann die Zurückführung des Urmenschenmythus 
Ober den von Plutarch, de Is. 46 geschilderten 
Zaratha8trismn8 auf den Marcionitismus und 
diejenige des Zuges IV. Esr. 18, 1, der 
Menschensohn würde aus dem Herzen des Meeres 
aufsteigen, auf die Erwartung der Geburt des 
Sao§yant aus dem See K$Saoya — wenn Sch. 
sich dafür auf Ed. Meyer, Ursprung und An¬ 
fänge des Christentums II 196. 886 ff. beruft, 
so steht hier S. 841 Anm. 8 eine andere Er¬ 
klärung. Auch daß die Annahme, der Menschen¬ 
sohn sei schon vor Jesn ein jüdischer Messias¬ 
verehrer gewesen, nach den Untersuchungen 
von Messel, der Menschensohn in den Bilder¬ 
reden des Henoch 1922, schwer aufrecht zu er¬ 
halten sei, kann ich nicht finden. Endlich für 
den Beweis der unabhängigen Entstehung des 
jüdischen Auferstehungsglaubens verweist Sch. 
auf sein eigenes Buch: Die altpersische Religion 
und das Judentum (vgl. Jahrg. 1921, Sp. 1067 ff.); 
dpch scheint mir auch er nicht völlig gelungen 
zu sein. 

Andererseits enthält Scheftelowitz* neueste 
Arbeit neben jenem richtigen Hauptergebnis 
auch zahlreiche wertvolle Einzelbemerkungen, 
unter denen ich nur noch die eine für das Ver¬ 
ständnis der Geschichte von der Taufe Jesu 
bedeutsame hervorhebe: „Wenn nach Ester R. 
c. 1, 2 oberhalb des persischen Thrones eine 
goldene Taube schwebend dargestellt war, die 
in ihrem Schnabel eine Krone hielt, welche 
das Haupt des thronenden Königs beschattete, 
so scheint hier unter der Taube das iranische 
X y arena versinnbildlicht zu sein, das sich ja 
in Gestalt eines Vogels auf einen gottbegnadeten 
Menschen herabläßt. “ 

Auch sonst weiß Sch. hier wie sonst manche 
interessante Mitteilung über die spätjüdische 
Literatur machen; das bezeichnet ebenfalls 
einen Vorzug seiner Arbeiten vor denen fast 
sämtlicher Mitforscher. 

Zum Schluß bemerke ich noch, daß auch 
Leisegang in der Zeitschr. f. Missionskunde u. 
Religionswiss. 1921, 257 ff., 299 ff. unter dem 
Titel: Zum iranischen Erlösungsmysterium, und 
Greßmann in der Zeitschr. f. Kirchengesch. 1921, 
178ff., 1922, 154 ff. unter dem anderen: Das 
religionsgeschichtliche Problem des Ursprungs 
der hellenistischen Erlösungsreligion, eine kri¬ 
tische Auseinandersetzung mit R. gegeben hat, 
die eine wertvolle Ergänzung zu Scheftelowitz* 
Abhandlung bildet. R. selbst hat Scheftelowitz* 
Kritik in einer Besprechung seines Buchs in den 
Gött. gel. Anzeigen 1928, 87 ff. und dem Auf¬ 
satz : Mani und Zarathustra, Gött gel. Nach¬ 


richten, Philos.-hist. Kl. 1922, 249 ff. scharf 
zurückgewiesen. 

Bonn. Carl Giemen. 


Frederik Poulsen, Vases grecs räcemment ae- 
quis par la Glyptothäque de Ny-Carlsberg. 
(Det KgL Danske Videnskabemes Selskab. Hist- 
fiL Meddelelser V 2.) Kopenhagen 1922. 27 S., 
11 Tafeln. 

Bislang fehlten in der sonst so reichen Ny- 
Carlsberg-Glyptothek griechische Vasen; aber 
seit 1920 ist auch dieser wichtige Zweig der 
antiken Kunst dort vertreten. Von den Neu¬ 
erwerbungen schildert Poulsen knapp und sach¬ 
kundig die 24 wichtigsten Stücke; 47 gute Ab¬ 
bildungen erläutern seinen Text. Die 24 Ge¬ 
fäße setzen sich aus 2 Dipylonvasen, 2 kypri- 
schen, 12 attischen sf., 5 desgl. rf. und 8 unter¬ 
italischen Vasen zusammen. Es sind durchweg 
nicht ganz erstklassige, aber doch gute und be¬ 
zeichnende, z. T. schöne Stücke. P. erläutert 
sie stilistisch und nach dem Bildlichen der Dar¬ 
stellung und reiht sie chronologisch ein; in 
die Beschreibung von No. 17 hat er einen Ex¬ 
kurs über den Euergidesmaler eingefügt. 

Zu kritischen Ausstellungen gibt der Text, 
wie bei einer Arbeit Poulsens zu erwarten war, 
wohl keinen Anlaß; höchstens wäre S. 18 Z. 5 
v. u. attitude de danse statt de marche za 
schreiben. Herkunftsangaben fehlen im all¬ 
gemeinen. Auffällig ist eine gewisse Neigung 
Poulsens, die dargestellten Figuren zu benennen« 
Sie ist erfreulich. Während für frühere Genera¬ 
tionen eine Vase nur wichtig war, wenn sie 
eine mythologische Darstellung trug, und dann 
eine Periode folgte, die nur dem Stilistischen 
nachging, das Gegenständliche aber beiseite ließ, 
scheint man jetzt den rechten Mittelweg zu 
finden. Mit Recht denkt P. auf dem Revers 
von No. 19 und bei No. 20 an eine mytholo¬ 
gische Szene, auch ohne daß Attribute oder 
Namensbeischriften vorhanden sind. Ebenso 
richtig lehnt er selbst aber die Benennung einer 
Figur auf No. 13 als Kreusa ab und bezeichnet 
seine Deutung von No. 7, Kampf zwischen Aias 
und Odysseus, als problematisch. 

Wir wünschen der Ny-Carlsberg-Glyptothek 
weiteren erfolgreichen Ausbau der Vasenabtei¬ 
lung und weiterhin so schnelle und sachgemäße 
Katalogisierung der Neuerwerbungen. 

Leipzig. Hans Lanier. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 

ClMsioal Phllology. XV IN, 1. 

(1) G. Miaener, Loxus, physician and physiogno- 
mist Fester, Script, physiogn. II p. 4 u. a. setzt 
Loxos in die Mitte des 8. Jahrh. nnd schreibt ihm 
eine besondere Ansicht über den Sitz der Seele zu; 
sie befinde sich nicht im Herzen, sondern, wie 
Empedotles angenommen hatte, im Blut. Aus den 
Eigenschaften der Haare schloß er auf den Cha¬ 
rakter, ebenso aus der Farbe der Augen. Der la¬ 
teinische Text ist eine starke Zusammenziehung 
seiner drei Bücher. — (23) W. Presoott, The 
doubling of rdles in Boman comedy. Für den 
Bollenwechsel im Pseudolus spricht der Monolog 
Vs. 767 ff, im Miles die Szene zwischen Pyrgo- 
polinices und dem Sklaven 1374—93, durch welche 
Philokomasium, Pleusikles und Palaestrio frei wer¬ 
den für die Bollen von Periplektomenus, Cario und 
Sceledrus. — (35) M. Harmon, The poet xor* itoylp. 
„Der Dichter“ ist Homer, Sappho „die Dichterin". 
Gegen Scott, Class. Journ. XVII S. 830. — (48) 
B. West, Notes on the multiplication of cities in 
ancient geography. Nachweis unnötiger Annahme 
mehrerer Städte gleichen Namens. Arnai bei Thu- 
kydides ist das spätere Kalarna und Turvis Calar- 
naea und identisch mit Apollonia. — (68) T. Mer¬ 
rill, Two impressions of an Aldine Pliny, nach¬ 
gewiesen an Plin. Ep. III 1. — (69) J. Revay, 
Petroniana. — (71) C. Rolfe, Cicero ad fam. VII 
i0,2. — (72) E. Crosby, Horn. Od. IV 536 f. schlägt 
für 05W -ne AtyoBoo vor: A^pox* h Atyoöou. — (74) 
E. Crosby, II. V 885, gegen M. Linforth. — P. 
Shorey, II. XXIII 71: dhuj&eTc. 


Le Musee Beige. XXVII (1923), L 
(5) J. Hubaux, Le plongeon rituel. Einleitung 
1917 ist nahe bei Porta Maggiore in Rom eine 
unterirdische Basilika aufgedeckt worden mit zahl¬ 
reichen Stuckreliefs mythologischen (Raub des 
Ganymedes, einer Leukippide, Hinrichtung des 
Marsyas, Raub des goldenen Vließes, Faden der 
Ariadne), liturgischen (Mänadentanz, Opfer, eleusi- 
nische Weihe, Adoranten vor fremden Gottheiten), 
eschatologischen (Hermes, eine Seele führend, Da- 
naiden) Charakters. Außerdem sind dargestellt 
Pygmäen, Eroten, Schmetterlinge jagend, Pädagog 
mit Schülern, übende Athleten, Viktorien, Oranten, 
Masken, rituelle und dekorative Motive (Voluten, 
Palmetten etc.). Die Hauptszene des vor dem 
2. Jahrh. n. Chr. ausgeschmückten Gebäudes ist in 
dessen Apsis zu sehen. Gegenüber anderen Er¬ 
klärungen weist Curtis (Joum. of Arch. XXXIV 
146 ff.) auf Ovid, Her. XV 161 ff., den „Selbstmord“ 
der Sappho. I. Der angebliche Selbstmord der 
Sappho. An einen Selbstmord hat man weder bei 
dem Bilde (vgl. Gewandbogen, Verhalten von Amor 
und Triton) zu denken noch bei Ovid, sondern an 
eine Befreiung von unglücklicher Liebe. II. Das 
Bätsel von Leukas. Strabo (X, 9, p. 452) u. a. 


weisen auf eine Tradition, nach der man sich nicht 
ins Meer warf, um etwa den Tod zu finden; ebenso gab 
es eine bildliche Tradition (Auson. Idyll. VI). Zu ver¬ 
gleichen ist die Petrusapokalypse (Beinach, Cultes, 
Mythes et Uelig. II, 198); Pausan. 1, 30, 1 (vgl. 
Theocrit XXIII); das Bild von Corneto in der toniha 
detta caccia e pesca. Der Ursprung dieser Darstel¬ 
lungen ist ein Ritus, der verdunkelt wurde durch 
die durch ihn erst hervorgerufenen Erzählungen. 
III. Das Eintauchen ein Weiheritus. Die ßdnxai 
der Cotyto, wie die Christen, hatten den Ritus des 
Eintauchens. Hier handelt es sich aber bei dem, 
wenn auch gemilderten, Sturz in das Gewässer um 
einen besonderen Brauch. IV. Die magischen 
Wirkungen des rituellen Tauchens. Die Erzählung 
vom Thespesios (Plut., De sera num. vind. 22) zeigt 
mit Plat Bes publ. X 13 f., Apul. Metam., Procl. in 
rem publ. p. 122; Plut., De genio Socr. 22) die gemein¬ 
samen Züge der Bewußtlosigkeit des Betreffenden, 
der Reise in eine eingebildete Welt, wo man mit 
Seelen verkehrt, und das Wiedererwachen mit der 
Empfindung, einen wirklichen Tod erlitten zu haben. 
Es handelt sich um eine gewisse Aufgabe der Per¬ 
sönlichkeit und eine Art Wiedergeburt. V. Der 
mystische Sinn des großen Reliefs. Die Vergessen¬ 
heit der Vergangenheit suchte der Sünder Und der 
unglücklich Liebende. Beides paßt auf Sappho. 
Ihr Selbstmord wird nirgends betont Wie sie Ver¬ 
gessenheit fand durch ihren Sprung, so der Gläu¬ 
bige in einem mystischen Tod, dem die Wieder¬ 
geburt zu einem neuen Leben folgt. IV. Der Myste. 
Der auf einem Felsen sitzende junge Mann, der zu 
vergleichen ist mit der sitzenden Person einer an¬ 
deren dargestellten Weiheszene, ist der sich vor¬ 
bereitende Myste, der Anteil bekam an der Gott¬ 
heit (dna&ocvcmsfxtf?). Die Weihe erfolgte unter dem 
Bilde, wo noch Spuren eines Grabens zu erkennen 
sind, der gewiß mit Wasser gefüllt war. Durch 
irgendwelche Mittel wurde der zu Weihende beim 
Sturze vor Verletzungen bewahrt, durch andere 
aber ihm das seelische Gleichgewicht geraubt, so 
daß ihm die Wiedergeburt suggeriert wurde. VIL 
Der Kult der Cotyto in Rom. Es gab offenbar 
viele Heiligtümer ähnlicher Sekten in Rom. Unser 
Heiligtum war vermutlich der Cotyto geweiht und 
Versammlungslokal der Baptae in Rom (vgl. Hör. 
Sat I, 8; Epod. 17, 56 f.; Virg. Epigr. XIII 19 ff). 
Phallische Riten und leidenschaftliche Tänze (vgL 
die Reliefs) waren bei den Cotytia üblich. Der 
Ruit der Cotyto verschmolz mit dem der Magna Mater. 
Üblich sind für ihn die Grotten, denen die unter¬ 
irdische Anlage unseres Heiligtums entspricht. 
Trotz des griechischen Charakters der Darstellungen 
fehlen die Spuren des orientalischen Einflusses 
nicht, Attisgestalten u. a. Der thrakische Kult der 
Cotyto und der phrygische der Magna Mater (auch 
der kappadokische der Mä) flössen zusammen; da¬ 
her ist auch die Strafe des phrygischen Marsyas 
dargestellt, der Kybele beiwohnt, sowie Apollon 
zusammen mit Kybele und zahlreiche Kultinstru« 
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mente der Magna Mater. Die Reliefs des Unken 
Schiffs zeigen die Entwicklung der Verehrung der 
Göttin vom Steinpfeiler mit Baum bis zur anthropo- 
morphen Statue. Andere Darstellungen haben nur alle¬ 
gorische oder symbolische Bedeutung. Vom Anfang 
des 2. Jahrh. ist Cotyto, wie Mä nur pedisequa der 
Göttermutter geworden. — (83) E. Merohie, Notes 
sur le style de Sidoine Apollinaire. Es zeigt sich 
der große von Apuleius auf die galUschen Redner¬ 
schulen geübte Einfluß. — (91) A Roersch, Docu¬ 
menta in6dits concernant Liävin Algoet. 

Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Anderhab, J. H., Platons Politeia und die kri¬ 
tische Rechtsphilosophie. Köln 20: D. L. 50/52 
Sp. 1108 f. ‘Die besondere Problemstellung «ist 
durchaus lehrreich*. J. Stentel. 

Baleh, E. S., u. B&lch E. Macfärian, Die bil¬ 
denden Künste der Erde. Würzburg 21: D. L. 
50/52 Sp. 1120 ff ‘Leitet den Laien vielfach irre 
und bietet dem Forscher nur wenig Anhalts¬ 
punkte*. K. Woermann. 

C&llim&ohi fragment& nuper reperta. Ed. R. 
Pfeiffer. Bonn 21: Buü. bibl. et ped. du Mus. 
Beige XXVII (1923) 1/3 S. 19. ‘Gutes Hilfsmittel*. 
A. Ddatte. 

Calllmaque. Texte 4tabli et traduit par E.Cahen. 
Paris 22: Bull, bibl et pdd. du Mus. Beige XXVII 
(1923) 1/3 S. 17 f. ‘Gründet sich auf eine urteils¬ 
fähige Schätzung des Dichters und eine gründ¬ 
liche Kenntnis seines Werks*. ‘Die Übersetzung 
ist ausgezeichnet durch ihre Genauigkeit und 
ihren schönen literarischen Charakter*. A. Ddatte. 
Cartault, A, La po6sie latine. Paris 22: Buü. 
bibl. et ptd. du Mus . Beige XXVII (1923) 1/3 S. 19ff 
‘Knappheit, Genauigkeit, Klarheit der Darlegung, 
Sicherheit des Urteils' rühmt, ‘Zusammenfassung* 
vermißt P. Faider. 

Grenier, A, Les Gaulois. L Bd. Paris 22: Buü. 
bibl et ped. du Mus. Bdge XXVII (1923) 1/3 S. 70. 
‘Beste Einführung in die keltischen Studien*. 
Guillemin, A, Quelques injustices de la critique 
interne k l’&gard de Virgile, fitude sur la m£- 
thode de Ed. Norden, k l’occasion de son com- 
mentaire sur le VI® livre de l’Ünöide. Chalon- 
sor-Sadne 21: Buü. bibl. et ped. du Mus. Beige 
XXVU (1923) 1/3 S. 26 ft ‘Feine und knappe Studie*. 
J. Eubaux. 

Gurlitt, L., Erotica Plautina. Eine Auswahl 
erotischer Szenen aus Plautus, übersetzt und er¬ 
klärt München 21: D. L. 50/52 Sp. 1114 ff, 
‘Wenn diese konsequente Travestie des echten 
Plautus wenigstens kurzweilig wäre!’ ‘Unsag¬ 
barste textkritische Dilettantismen* betont E. 
Fraenkd. 

Helnse, R., Ovids elegische Erzählung. Leipzig 
19: Buü. bibl. et pdd. du Mus. Beige XXVH (1923) 
1/3 S. 28 ff. ‘Ausgezeichnet durch die Sicherhei 
der Methode und die Selbständigkeit der Ergebt 
nisse*. AL Ddatte. 


Hermann, Ed., Die Sprachwissenschaft Sn der 
Schule. Göttingen 23: L. Z. 1314 S.219f. ‘En 
Leitfaden, an dem Lehrer aller sprachlichen 
Fächer sich zu orientieren vermögen*. F. Sommer. 
Hirschberg, J., Vorlesungen über Hippokra¬ 
tische Heilkunde. Leipzig 22: D. L. 50/52 
Sp. 1125 ff. ‘Überaus gehaltreiches und schönes 
Buch*. O. Begenbogen. 

Hopfner, Th., Fontes historiae religionis aegyp- 
tiacae. Pars I. Bonn 22: L. Z. 1314 Sp. Äl9f. 
‘Das ganze Werk wird, mit guten Indices ver¬ 
sehen, äußerst nützlich sein*. K. Preisendang. 
IsaioB. P. Roussel, Is6e: Discours. Texte 6tabli 
et traduit. Paris 22: Buü. bibl. et ped. du Mus. 
Bdge XXVH (1923) 1/3 S. 17. Anerkannt von A. 
Ddatte. 

Kopvdpou, BitC^vtCou, *Eparc4xpttoc. xpf 

xtxl]... 5irÄlT.’A.S«v9ooo8(8o?i. Herakleia(Kreta) 
15: Buü. bibl. et ped. du Mus. Bdge XXVH (1923) 
1/3 S. 31 ff ‘Würdig des Dichters*. P.-Jl Bogens. 
Idmes, Der römische, in Österreich. Wien u. Leip¬ 
zig 1914/19: L. Z. 1314 Sp. 224. Bericht über 
Carnuntum (E. Novotny) und Lauriacum (M. v. 
Groller). Anerkannt von S. 

Növe, Fr., Deux mille ans de THistoire des Bd* 
ges. Tome L Bruxelles 22: Bull, bibl et p&L dm 
Mus. Beige XXVII (1923) 1/3 S. 58 f. Erfüllt den 
Zweck, ‘die Ergebnisse der Wissenschaft zu ver¬ 
breiten*. P. Champagne, 

Pernot, H., D’Homöre k nos joura. Paris 21: 
Buü. bibl. et ped. du Mus. Bdge XXVII (1923) 1/3 
S. 16 f. ‘In großen Zügen dargelegt, gehören die 
meisten Fragen zum Universitätsprogramm*. E 
Sealais. 

Petersen, £., Homers Zorn des Achilleus und 
der Hörnenden Ilias. Berlin u. Leipzig 20: 
Buü. bibl. et ped. du Mus. Bdge XXVII (1923) VS 
8. 13 ff ‘Kommt fast ein Jahrhundert zu spät*. 
A. Ddatte. 

Plautus. Die Komödien des Plautus, übers, von 
L. Gurlitt. 4 Bde. Berlin 20/22: D. L 50*52 
Sp. 1116t ‘Darin, daß der virile Grundcharakter 
des plautinischen Stils unter allen Umständen 
festgehalten ist’, sieht ‘den entscheidenden Vorzug 
dieser Übertragung, neben der sich schwerlich 
irgendeine andere behaupten kann*, E. Fraenkd. 
Salin, E., Platon und die griechische Utopie. 
München 21: D. L. 50/52 Sp. 1109 f. Trotz Aus¬ 
stellungen werden ‘die vielen wirklich klugen 
Urteile und der sachliche Gehalt der geistreich 
gesehenen Zusammenhänge* anerkannt von /. 
Stenzd. 

de Saussure, F., Recueil des publications scienti- 
fiques. Genöve 22: Buü. bibl et ped. du Mus. 
Bdge XXVII (1923) 1/3 S. 48ff ‘Ausgabe, würdig 
des großen Namens, den sie trägt*. J. Mansio*. 
Scott, J. A, The unity of Homer. Cali fornia 
Press 21: Buü. bibl et ped. du Mus. Bdge XXVH 
(1923) 1/3 S. 11 ff ‘Glänzende Verteidigung seiner 
Ansichten*. A. Ddatte. 
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Siemens, CL, u. Auer, Gr., König Echnaton in 
El-Amarna. Leipzig 22: L. Z. 1314 Sp. 225 f. 
Sofern wir die Wissenschaft beiseite lassen, hebt 
sieh das Buch recht vorteilhaft über ähnliche 
Gebilde hinaus’. A. Schar ff. 

Bpeleers, L., Le mobilier de l*Asie antörieure an* 
. cienne. Wetteren 21: BuU. bibl. et ptä. du Mus. 
Bdge XXVII (1923) 1/3 S. 30 f. Inhaltsangabe 
von R, Sealais. 

Unger, B., Babylonisches Schrifttum. Leipzig 21: 
2>. L. 50/52 Sp. 1111. Knappe, allgemein ver¬ 
ständliche, aber wissenschaftlich gut fundierte 
Darstellung*. B. Meißner . 

(P. Vergilt Maronis) Epigrammata et Priapea. 
Edition cridque et explicati ve par E. G a 11 e t i e r. 
Paris 26: Butt. bibl. et pdd. du Mus. Bdge XXVII 
(1923) 1/3 S. 23 ff. ‘Klarheit und Streben nach 
Wahrscheinlichkeit’ hervorgehoben von J. Rubaux. 
v. Wilamo witz-Moellendorff, U., Pindaros. 
Berlin 22: D. L. 50/52 Sp. 1101 ff. ‘In seinem 
Beichtum wie in seiner Beschränkung das Werk 
eines Meisters’. A. Bf Brachmann. 


Mitteilungen. 

AouXoc und oixliijc. 

Die Definition, die dem Verhältnis der beiden 
Synonyma der Thesaurus gibt, basierend auf einer 
IVadition aus Chrysipp bei Athenaeus, bedarf erst 
keiner Widerlegung. Zuweilen abwechselnde An¬ 
wendung auf die gleichen Objekte erweist ebenso 
die Unmöglichkeit, den bevorzugten famulus in 
o(xfo)t zu finden. Am zähesten erhält sich dessen 
Geltung als honestius vocabulum, obwohl sie sich 
lediglich an die etymologische Beweismethode 
stoischer Grammatiker lehnt Induktive Ermittlung 
aber führt zur Feststellung eines . synonymen 
Verhältnisses wie zwischen libertinus und 
libertus 1 ). 

Aus Baumrücksichten beschränkt sich der Nach¬ 
weis im einzelnen hier auf die Interpretation einer 
Platonstelle: die grundsätzliche Diskutierung der 
Sklavenfrage leg. 776 ff. Wie im verifizierenden 
Experiment wird hier die feine Differenzierung des 
Sprachgebrauchs deutlich, da gerade auch Ausnahmen 
die Regel bestätigen helfen, sofern sie sich als deren 
um so genauere Innehaltung unter modifizierten 
Bedingungen erweisen. 

(776 B) Schwierigkeiten jeder Art seien vorhan¬ 
den beim Sklavenbesitz tA Ik twv oixrräv (seil, 
xrjfiorra). (C) Die problematische Lage resultiere 
aus dem teilweisen Widerspruch zwischen Praxis 
und traditioneller Anschauung mpl 8o6Xu>v, d. h. in 
der durch das Vorhandensein der Unfreien über- 

l ) Ohrysipps Definition bestände also dann zu 
Hecht, wenn man sie, statt nach dem ursprünglichen 
Sinn als juridische und Tatsachenangabe, umdeutend 
als logische Bedingung verstehen dürfte: 6 oIxIttk 
Ion xvfpti xcrraTtTcrftilvoc. 


haupt gestellten Frage. (D) Indessen beschränkt 
sich die Erörterung hier auf die Begelung des 
Sklavenbeeitzes itcpl xT^aecoe otxrcäv. Zur Aufnahme 
in das Besitz Verhältnis sollten aus der Gesamtheit 
der Unfreien nur die Geeignetsten gewählt werden: 

. . . . ÖouXouc Ixxrjo&at — eine zuerst wohl auf¬ 
fallende , dann aber verständliche Setzung. Cf. 
Politeia 469 C, die bei Stobaeus Florilegium Sß 
zitierten Beispiele, Polybius XII 16. In den zwei 
folgenden Fällen haftet der Gedanke an der Dis¬ 
krepanz zwischen einer Geringschätzung des un* 
freien Menschen und den unerwarteten Charakter¬ 
bewährungen. Den Begriff aber pflegt 8oüXoc aus* 
zudrücken, ebenso die Verächtlichkeit der Unfreien- 
schicht. Hier geschieht dies sogar unter Durch« 
brechung der sonst konstanten Entgegensetzung 
von oixlrqe zu fcoTttfrijc. (777) Auch nach dem Homer¬ 
zitat folgen zwei Fälle, die auf den ersten Blick 
befremden. Aber praktisch kann Mißtrauen und 
Grausamkeit wesentlich nur an eigenen Sklaven 
betätigt werden, ln welcher feinen Weise der 
Sprachgebrauch auf diesen logischen Anreiz zu 
reagieren pflegt, zeigt u. a. Philo de specialibus 
legibus 25, Xenophon res publica Ath. 1, 19, Jam- 
blichus Protrepticus XX 12h (B) Ganz dement¬ 
sprechend wird oIxIttjc auch in der nun folgenden 
Stelle erwartet Aber auch diese scheinbare Regel-. 
Widrigkeit ergibt sich als feine Regelgemäßheit: 
nicht bloß die Praxis des Privatbesitzes, sondern 
die Theorie einer staatsgesetzlichen Regelung des 
Hechts gegenüber den Unfreien steht zur Erörte¬ 
rung. Im nächsten Fall steht ftoüXoc als Gegensatz 
zu IXc69cpoc; steht in der Satzstellung wie 

logisch erst in größerer Entfernung. (C) Ein-, 
leitend mit goXcitov 51 to xTrjfia erfolgt nun wieder 
eine Konzentration auf den Sklavenbesitz. Steht 
hier nun auch eine politische Gefahr in Bede, so 
biegt der Ausdruck doch auf olxirr^ um, zumal mit 

aller sprachlicher Deutlichkeit (tAc tüv .icoXXoöc 

oixlrac xTwpiIvtuv köXu?!) die Verteilung der Sklaven 
auf Privatbesitzer nicht vergessen wird. (D) Letzteren 
gilt die Warnung vor ungerechter Haltung eie touc 
olxirae. Dann aber erhebt sich die Gedanken¬ 
führung zu grundsätzlicher ethischer Wertung des 
Verhaltens gegen Wehrlose; so leuchtet ein, daß 
auf dieser prinzipiellen Höhe der mehr begriffliche 
Ausdruck 8oöXoc gewählt ist. (E) Beim folgenden 
Mal ist die Setzung dann wieder durch den Gegen¬ 
satz IXt&Otpoc bestimmt Darauf aber gelten die 
Warnungen wieder ganz deutlich der Behandlung 
des Privatbesitzes. (778) Der Schluß des Rede- 
abschnitts steht unter dem Gegensatz des Be¬ 
herrschtwerdens der Unfreien und des Herrschens; 
so ist wieder der rein begriffliche Ausdruck am 
Platze. Beim Übergang zur Frage der Gebäude-. 
Verteilung spiegelt sich dann in dem olxirate noch 
einmal die rein dingliche Wertung neben anderem 
Besitz. 

Eine ähnliche Wechselfolge bietet auch Philo 
de septenario 7, und zur Nachprüfung eignet sich 
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noch das Doppelvorkommen im 653. and 630. Stück 
von Dittenbergers Sylloge inscr. Graec., ferner bei 
Platon Alcibiades 122 B, leg. 794 B, Demosthenes | 
in Stephannm prior. 35, 76,86, Aeschines Timarchos j 
17, Isocrates Trapeziticns 49, Epictet dissert. I 9,8, 
anch Thucydides III 78. 

Die Energie, mit der diese Gesetzmäßigkeit sich 
durchsetzt, erweist sich an der Verdrängung, die 
dadurch ftoftoc selbst noch aus seiner konstanten | 
begrifflichen Entgegensetzung zu iXrjÖcpoc erleiden 
mußte*). AU ganz charakteristisches Beispiel vgl. 
hierzu Dittenberger, Sylloge inscr. Graec. Orientis 
483, ferner Platon leg. 848 A, Pausanias II 27,4, 
weiter Isocrates Panegyricus 123, Panathenaicus 97, 
Dio Cassius 57,19, Philodemus xtpl xoxiqjv IX 24 ff, 
ähnlich Plutarch 1099B, Aeschines Ktesiphon 41 
und 44. 

Eine Komplizierung erfährt aber der Tatbestand 
dadurch, daß jedes der beiden Synonyma für seinen 
Anwendungsbereich noch eine Ausweitung erhält 
So begegnet ioüXo; metaphorisch für Abhängig¬ 
keitsverhältnisse, die weder persönliche Unfreiheit 
noch körperliche Arbeitspflicht involvieren, ja für 
rein ideelle Unterordnung oder Unterlegenheit*). 
Neben Fällen wie Aeschylus Perser 242, Sophocles 
Antigone 479, Euripides Helena 782, Epictet dissert 
III 20, 8; 24, 72, ganz IV 1, Platon Politeia 590 D 
vgt die besonders beachtliche Stelle Gorgias 452 E: 
(in der Fähigkeit der Hede werden dir unterlegen 
sein) foütov plv Igtic t4v iorrpöv .... Schließlich 
wird otxtrrjc dort durch ftoüXoc verdrängt, wo das 
logisch oder rechtlich Begriffliche betont ist 
Dann können selbst ftcsitfarjc und foOXoc zusammen¬ 
gestellt werden — wie oben leg. 776 D. Andere 
platonische Beispiele sind Parmenides 133 D— E, 
leg. 756 E, 849C, 930 D, Gorgias 484 A, 471 A, 
Politicus 289 E (auch wohl B). Aufmerksamkeit 
verdient Aeschines Timarch 62, wo der Kontext 
für das schließende (paoxiuv iautou clvat fcoüXov den 
klaren Sinn ergibt: „rechtlich ihm versklavt*. 

Entgegengesetzt ist es das Interesse gerade der 
Anschaulichkeit, welches in manchen Fällen 
ofxirq; äuch ohne possessive Beziehung setzen läßt 
Dabei fehlt öfter nicht der Einschlag der Verach- 

*) Indessen nicht stets; vgL den im Kontext be¬ 
greiflichen Fall Platon Politeia 567 E. Cf. auch 
den Fall entgegengesetzter Verdrängung oben, leg. 
776 D. 

*) Ein Wahrheitsmoment hat hierbei die antike 
Synonymik erfaßt; ihre Inventarisierung bei Ammo- 
nius (ed. Valckenaer p. 45) kommt zu dem Er¬ 
gebnis: lyjkoi fuv ydp itu xa\ ol täv ifi oväv xc d 
itrfvxtc oi bxorrwrffifvoi uxö ßsoiXlo, otxfrai tk taarot&v. 


tung 4 ) oder des Spottes für das bloße Arbeite- und Be¬ 
dienstetendasein im Gegensatz zu den Betätigungen 
des freien Bürgers. Es ist nur begreiflich, daß diese 
Verwendung von oixfrr^; sich besonders bei den 
Rednern findet; aber auch der Sprache Platons ist 
sie nicht fremd, wie sicher Theätet 172 D zeigt: 
„ein Bildungsunterschied wie zwischen Arbeits¬ 
sklaven und Freien*, tag olxixai irp&g tXsoßfpooc. 

Höchst eigenartig sind leg. 763 A gar beide 
Synonyme nebeneinander metaphorisch gebraucht: 
die dypoväpoi sollen in ihren Dienstjahren <S>c oGv xtp 
oixfrot oÜ£ Ifo'jsiv auTolc dftlooc o Ixttac rt xal öo&toc- 

Für die klassische Gräzität dürfte das tatsäch¬ 
liche Vorliegen dieser merkwürdig verborgen ge¬ 
bliebenen Gesetzmäßigkeit unleugbar sein. Dem 
Schwinden der Unterscheidungsfähigkeit aus dem 
Sprachempfinden der späteren Zeit kann hier nicht 
mehr nachgegangen werden. 

Weissholz b. Glogau. Erich Klamr. 

4 ) seil, für einzelne! Die Verachtung der ganzen 
Klasse wird in das mehr begriffliche ÖovAoc hinetn- 
gelegt — cf. oben leg. 776 D. 


Eiogegangene Schriften. 
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P. Schoch, Kultur- und Wirtschaftsgeschicht¬ 
liches aus dem hellenistischen Delos. Stuttgart 23, 
Metzler. 24 S. 8. 

V. de Falco, L’Epicureo Demetrio Lacone. Na¬ 
poli 23, Cimmaruta. 111 8. 8. 20 Lire. 

J. Waldis, Die Präpositions-Adverbien mit der 
Bedeutung „vor* in der Septuaginta. Zur Syntax 
der Koine. Lusern 22, A. Bücher-ßäber. 29 8. 8. 

The Cambridge Ancient History. Edited by J. 
B. Bury, S. A. Cook, F. E. Adcock. Vol L Egypt 
and Babylonia to 1580 B. C. Cambridge 22, Univexs. 
Press. XXII, 704 S. K 35 sh. 

F. de Sau8sure, Cours de Linguistique gönörale. 
2. öd. Paris 22, Payot et Co. 881 S. 8. 12 fr. 

B. Lavagnini, La Cronologia degli Amores e un 
luogo dall’ Ara amatoria (8,348). Pavia 21. (Estratto 
deir „Athenaeum* IX, 11.) 8 S. 8. 

B. Lavagnini, Ara Pads Augustae. (Estratto 
dalla „Nuova Rivista Storica, V, 1, 1921.) 19 S. 8. 

H. Werner, Lukianos von Samosata und (He 
bildende Kunst. Archäologisch-philologische Unter¬ 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Karl Heinemann, Die tragischen Gestalten 
der Griechen in der Weltliteratur. (Das 
Erbe der Alten, Neue Folge Heft 3. 4.) Leipzig 
1920, Dieterich. Bd. I 163 S., Bd. II 142 S. 

Karl Heinemann, weiteren Kreisen als lang¬ 
jähriger Herausgeber des Goethe-Kalenders be¬ 
kannt, hat sich mit achtunggebietender Kühn¬ 
heit die Aufgabe gestellt, den Weg der tragi¬ 
schen Gestalten der Griechen durch die Welt¬ 
literatur zu verfolgen. Indem er sich dabei, 
um nicht ins Ungemessene zu schweifen, auf 
die dramatische Literatur der großen 
germanischen und romanischen Nationen weise 
einschränkt, führt er seine Leser, jeweils an¬ 
hebend bei der Urzeugung eines großen tragi¬ 
schen Heros bezw. einer Heroine im Athen des 
5. Jahrh., Uber das Rom der Republik und der 
Kaiserzeit zur Renaissance und von da bis zur 
jüngsten Gegenwart; da H. 14 solcher Haupt¬ 
gestalten herausgehoben hat: Prometheus — 
Elektra — Iphigeneia — Alkestis (Bd. I) — 
Medeia — Antigone — Herakles — Hippo- 
lytoa — Ion — Hekabe — Philoktetes — 
Ajas — Helena (Bd. II), so wiederholt sich 
dieser Gang durch die europäische Literatur¬ 
geschichte vierzehnmal, mehr oder minder ab¬ 
wechselungsvoll, je nachdem die späteren Drama¬ 
tiker sich der Urgestalt selten oder häufig für 
ihre Zwecke bemächtigt haben. Ein Einleitungs- 
52« 
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kapitel behandelt zusammenfassend die über¬ 
ragende Bedeutung der Senecatragödien für das 
16. und 17. Jahrh.: ob es genügt, diesen Ein¬ 
fluß rein literar - ästhetisch sowie durch das 
„Romanentum“ zu begründen, ist fraglich. Er 
war ja in Holland, England, Deutschland kaum 
geringer und wird wohl aus der geistigen Ge¬ 
samthaltung jener Zeit zu erklären sein, auf 
die auch Senecas philosophische Schriften be¬ 
sonders stark eingewirkt haben. Die einzelnen 
Hauptkapitel beginnt der Verf. jeweils mit einer 
Paraphrase des für die Folgezeit maßgebenden 
antiken Dramas und bespricht dann der Reihe 
nach die Änderungen, die von den Späteren 
an den Motiven der Handlung und an den 
Charakteren vorgenommen wurden; auch die 
Abhängigkeit der einen Bearbeitung von der 
anderen wird nur in diesen äußeren Dingen auf¬ 
gezeigt. Ausgeschlossen hat H. z. T. Opern und 
Singspiele und vollständig Parodien, Komödien 
und „ganz wertlose Tragödien, die nie zur Auf¬ 
führung gelangt sind“. Die Wertung bei der 
Auswahl nach diesem Gesichtspunkt ist mißlich; 
wird doch z. B. eine Klytemnestra (sic) von 
einem Mich. Beer (1820) nur erwähnt (I 85), 
weil sie die Ehre hatte, über die Berliner Bühne 
zu gehen; manches andere als „wertlos“ gehrand¬ 
markte Stück ist dann unter die Anmerkungen 
verbannt (warum sind diese Anm. übrigens 
wider alle literarischen Anstandsgesetze an den 
Schluß jedes Bandes hinter den Text gesetzt, 
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was sich doch nur bei jenen Teilen des „Erbes 
d. Alten" rechtfertigen läßt, die ans Vorträgen 
hervorgegangen sind ?) „Bibliographische" 
Lücken festznstellen, wird jedem leicht sein, 
und ich nenne nur nach anfälligen Notizen 
einige Titel anf die Gefahr hin, daß H. manchen 
absichtlich beiseite gelassen hat. Ans dem eng¬ 
lischen Neohellenismus des 19. Jahrh.: De 
Tabley, Philoctete 1860, Orestes 1867; Rob. 
Bridges, Prometheus 1883. Die Führer dieser 
klassizistischen Bewegung wie Swinburne, Mat¬ 
thew Arnold u. a», unter deren Einfluß diese 
geringeren Geister stehen, haben meist Stoffe 
der nicht erhaltenen griech. Tragödien drama¬ 
tisch oder episch verarbeitet. Von Deutschen: 
Prometheus von Marg. Huch 1908, Elektra 
von Herrn. Allmets 1872, Iphigenie von Ludw. 
Friedr. Hudemann 1767, Oedipus, Trilogie von 
Herrn. Schlag 1909, Antigone von Oswald Mar¬ 
bach 1839, Ajas von Otto Franz Gensichen 
1878. — Übrigens ist der Pentheus der Bakchen 
auch nicht ganz unverschont geblieben (vgl. 
diese Wocheuschr. 1920, 805). 

Die durch manche treffende Einzelbemerkung 
belebte Paraphrasierung der griechischen Tra¬ 
gödien (sicher unrichtig die Auffassung der 
Euripideischen Medeia), die an ein breiteres 
Publikum gerichtet ist, sowie die sorgfältige 
Registrierung der stofflichen Abweichungen bei 
den Nachahmern sind das Verdienstlichste an 
dem Buch: darüber hinaus versagt es zumeist. 

Es ergibt sich aus der Anlage, die H. den 
beiden Bänden gegeben hat, daß sich bei jeder 
„Gestalt" die typischen Wandlungen wieder¬ 
holen : denn mit Notwendigkeit haben die Dichter 
etwa des französischen Klassizismus oder des 
deutschen „Sturm und Drang", ob sie nun 
Prometheus-, Iphigenien- oder Medeendramen 
schrieben, jeweils die vom Geist ihrer Epoche 
bedingten Änderungen vorgenommen. Man 
würde diese ermüdenden Wiederholungen in 
jedem Abschnitt leichter hinnehmen, wenn z. B. 
im ersten Kapitel die grundlegenden Unter¬ 
schiede in der Stellung der einzelnen Geistes¬ 
epochen zur Antike angegeben wären und ver¬ 
sucht wäre, hieraus die Verschiedenheit der 
Bearbeitungen zu verstehen. Nun werden aber 
die Dichter gern nach Nationalitäten getrennt 
aufgezählt und die Zusammenhänge dadurch so 
zerrissen, daß z. B. II 45 H. Sachs hinter Vol¬ 
taire auftritt. Und nicht nur daß Seneca in 
der Üblichen Weise als hohler Pathetiker sehr 
von oben her abgetan wird, die bauschige Rhe¬ 
torik der Franzosen, die altfränkische Webe 
Hans Sachsens, ja etwa noch Bodmers, der 


tumultuarische Überschwang der Sturm- und 
Drangzeit werden teils als lächerlich, teib ab 
unverständlich oder abgeschmackt hingestellt: 
das geht so weit, daß zu altertümlichen Wen¬ 
dungen und Deklinationsformen bei Zitaten ans 
Bodmer (I 80) immer sie beigesetzt wird, ab 
ob das zum Lachen wäre. (Nebenbei: ein be¬ 
sonders helles Licht auf Bodmer und auch auf 
die Bekanntschaft mit Seneca noch tief im 
18^ Jahrh., wirft eine Stelle im Brief des alten 
Bodmer an Myller vom 5. 3. 1782: „Ich bin 
unglücklich . . • daß ich Goethes Iphigenie für 
schlechter als das schlechteste von Senecas 
Trauerspielen halte; denn ich habe sie im Manu¬ 
skript gelesen", vgl. Walzel GGA 1920, 127.) 
Das Kriterium für den Wert der antikbieren¬ 
den Dramen — denn sehr oft kann sich der 
Verf. nicht enthalten, seine Inhaltsreferate mit 
einem Urteil abzuschließen — ist „unser mo¬ 
dernes Empfinden". II 84 Leconte de Lble, 
Apollonide (= Eur. Ion) „hat es verstanden, I 
die Sage unserm modernen Empfinden näher- j 
zubringen — fast alle seine Änderungen werden 
die Billigung des modernen Lesers finden". Da¬ 
gegen wird z. B. Klingers Medea (II10) nicht 
nur als ungriechisch, sondern als vollkommen 
unverständlich bezeichnet („ein solches Wesen 
hat keine Volksphantasie geschaffen“!), statt zu 
versuchen, ihre Sonderart im Zusammenhang 
des Sturms und Drangs zu begreifen. Schlimmer 
wird es, wenn wir zu hören bekommen (II 77): 
„Während d’Annunzio (Fedra 1909) im Schlamme 
der Sinnlichkeit wühlt, führt uns Siegfr. Lipiner 
(Hippolytos 1913) in die idealen Höhen der 
Reinheit und Schönheit" (zugleich eine uttver- 
ächtliche Kostprobe des Stils). Am schlimmsten, 
wenn wir uns auf vollen 12 Seiten (I 88—100) 
durch lange Zitate belehren lassen müssen, daß 
das Thema der Hofmannsthalschen Elektra das 
Geschlechtsleben der Heldin sei, wie man näm¬ 
lich durch die Unsittlichkeit seiner Umgebung 
pervers wird u. a. m.; und dann sollen wir 
glauben, daß die noch ausführlicher behandelte 
Alkestis des nämlichen Hofmannsthal (1134— 
149) „der verheißungsvolle Anfang einer Neu¬ 
belebung der Antike sei"? Weil diese Hof¬ 
mannsthal-Anbetung epidemisch wird und zu 
befürchten ist, daß schließlich auch die apolo¬ 
getische Literatur der humanistischen Schulen 
angesteckt wird und an diesem untauglichen 
Objekt den „Triumph der Antike" demonstriert, 
sei Verwahrung eingelegt, besonders gegen das, 
was sich Meyer-Benfey, ausgerechnet in Ilberg* 
Neuen Jahrbüchern 1920, 159 ff., geleistet hat 
(„Die Menschen H.s sind viel antiker, viel er- 
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zeitlicher als die des Soph.Reihe meister¬ 

hafter Seelengemälde, die gegen Soph. gehalten 
so unvergleichlich reicher und tiefer wirken usw. 4 ). 
Man sollte einsehen, daß dieses neuromantische 
Literatentum seine Wortakrobatik wie im mittel¬ 
alterlichen , im Rokoko-, im altengliscben 
oder Märchenkostüm, so eben auch einmal in 
antiker Maske geübt hat; dieses Kokettieren 
mit der „ Antike 11 ist bloßer Exotismus, der sich 
ebenso in anderen fernliegenden Kulturkreisen, 
seien sie chinesisch, indisch, afrikanisch, be¬ 
friedigen kann. Müssen wir uns Uber diese 
„erstaunlichen griechisch-deutschen Stücke, in 
denen sich Ibsen, Homer und Oskar Wilde ver¬ 
mischen 4 , erst von Romain Rolland belehren 
lassen, dessen schlagende Kritik man im Jean 
Christophe (I 624 f. der deutschen Ausgabe) 
wörtlich nachlesen sollte? Etwas peinlich be¬ 
rührt es bei einem germanistisch und klassisch¬ 
philologisch gebildeten Autor, wenn (I 132) 
Herder als Verfasser der Schrift „Wie die 
Alten den Tod gebildet 4 auftritt und sich des¬ 
wegen den Vorwurf eines Widerspruchs mit 
einer Stelle in dem wirklich von ihm stammen¬ 
den Drama „Das Haus des Admetus 4 gefallen 
lassen muß. 

Was über die Sammlung und Beschreibung 
des Materials hinausführt, erweist sich schon 
nach diesen wenigen Andeutungen als proble¬ 
matisch. Es fragt sich, ob die Verquickung 
von Bibliographie und Paraphrase mit geschicht¬ 
licher Betrachtung und ästhetischer Bewertung 
überhaupt das Richtige ist: eine Trennung ließe 
6ich sehr wohl denken. Der erste Band würde 
nach dem Ablauf der Epochen der europäischen 
Geistesgeschichte darzustellen versuchen, welche 
Gestalten der griechischen Tragödie jeweils 
wiederbelebt wurden, und es ließe sich dabei 
vor allem auch scheiden, ob eine Zeit oder ein 
Dichter ein inneres Verhältnis zu dem antiken 
Urbild hat, ob es sich um eine schöpferische 
Aneignung und Erneuerung handelt oder um 
impotentes Antikisieren; und es wäre Pflicht 
des Historikers, nicht nach „unserem modernen 
Empfinden 4 Zensuren zu erteilen, sondern die 
literarischen Produkte auch geringeren Grades 
aus dem Zusammenhang der geistigen Be¬ 
strebungen ihrer Zeit heraus verständlich zu 
machen. Die sogenannte Einwirkung auf die 
Gegenwart sollte ihn am wenigsten verblüffen: 
diese Erzeugnisse mit antiker Etikette sind 
doch meist nur eine Ware neben hundert 
anderen in dem allzu betriebsamen ästhetischen 
Kramladen unserer Zeit. „Triumph der Antike 0 
nennt H. (I, VTII) das Ergebnis seiner Arbeit: 


das ist ein Irrtum; in den Verfassern von 
Griecbendnpnen hat sie wahrlich nicht trium¬ 
phiert ; dagegen ergibt sich die wichtige und 
des weiteren Nachdenkens werte Tatsache — die 
bei H. nicht ausgesprochen ist —, daß nur die 
ganz persönlichen Schöpfungen des Euripides 
sich die Weltliteratur wirklich erobert haben. — 
Dem ersten darstellenden Band würde bei der 
Zweiteilung, an die ich denke, ein Anhangs¬ 
band folgen, der nach den einzelnen Gestalten 
gegliedert alle Dramen chronologisch aufführt 
und über Inhalt, Motive, Charaktere knapp 
referiert. — Das Buch, das uns H. vorlegt, 
hat die große Aufgabe, zu zeigen, was die von 
den griechischen Tragikern geschaffenen Ge¬ 
stalten für das europäische Drama bedeuten, 
noch nicht gelöst; aber es hat das wichtigste 
Material dazu wohlgeordnet vor uns ausgebreitet. 

München. Rudolf Pfeiffer. 


Joannes Sajdak, Quaestionum Luciliana- 
rum specimen. Seorsum impressum ex libro 
q. i. „Chari8teria tf in honorem Casimiri Morawski, 
Cracouiae 1922, p. 189—210. 

Sajdak gibt in einer kurzen gelehrten Ab¬ 
handlung eine Untersuchung über die Lebens¬ 
zeit des Lucilius. Im Eingang seiner kleinen 
Schrift zählt er die Literatur auf, die bisher 
das Wichtigste zur Luciliusforschung gebracht 
hat. Dann folgt Angabe des Zwecks der Arbeit: 
Sie ist ein Beitrag zu den Charisteria für den 
70. Geburtstag Casimir Morawskis in Krakau. 
Nun beginnt die eigentliche Aufgabe. Den 
Ausgangspunkt der Untersuchung bildet die 
Stelle in der Chronik des Hieronymus zum 
Jahre Abrahams 1869 (= 148/7). „In diesem 
Jahre ist der Dichter Lucilius geboren. 4 „Im 
Jahre Abrahams 1915 (= 102/1) ist der Satiren¬ 
schreiber (Lucilius) zu Neapel gestorben und 
wird auf Staatskosten im 46. Lebensjahr be¬ 
stattet. 4 Demgegenüber heißt es bei Velleius 
Paterculus: „Berühmt war auch des Lucilius 
Name, der unter P. Africanus im Numantini- 
schen Kriege als Reiter teilgenommen hatte. 4 
Lucilius war also 14 Jahre alt, als er i. J. 134 
zur Bestürmung Numantias ins Feld rückte. 
Eine Angabe, die unglaublich klingt. Seit langem 
war der Widerspruch zwischen Hieronymus und 
Velleius Paterculus bekannt. Bei F. Marx und 
C. Cichorius kann man die ganze Literatur 
Uber diesen Punkt finden. Auch S. gibt ein 
bis in die neueste Zeit vollständiges Verzeichnis. 
M. Haupt gelang es in glänzender Weise den Irr¬ 
tum bei Hieronymus zu beseitigen. Als Geburts¬ 
jahr des Lucilius nahm er 180 v. Cbr. an, in 
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dem die Konsuln A. Postumius Albinus und 1 
C. Calpurnius Piso den Staat ,lenkten. Nur 
durch ein Versehen gegenüber den Vornamen I 
kam es, daß Hieronymus 148 als Geburtsjahr | 
des Lucilius ansetzte, weil eben damals Sp. 
Postumius Albinus und L. Calpurnius Piso 
Konsuln waren. Marx hat die Konjektur Haupts 
mit allem Nachdruck gebilligt. Cichorius hat 
180 nicht anerkennen wollen. Er war der 
Meinung, daß Lucilius im Alter von 46 Jahren 
am Numantinischen Krieg nicht habe teilnehmen 
können. Aber gegen seine Theorie spricht ent¬ 
scheidend die Stelle bei Gellius X 28, die S. 
mit Recht heranzieht. Statt der 46 Jahre, die 
Hieronymus für Lucilius annimmt, setzt Cichorius 
66 Jahre. Er führt den Unterschied zwischen 
XLVI und LXVI auf einen Schreiberirrtum zu¬ 
rück, so daß X bereits hinter L stand, bei Hierony¬ 
mus jedoch vor L gestellt wurde. S. möchte die 
Zeitangaben des Hieronymus retten, also 148— 
102 v. Chr. Nur steht ihm die Angabe bei 
Velleius im Wege, der behauptet, Lucilius sei 
mit Scipio in den Numantinischen Krieg ge¬ 
zogen. S. zieht eine Anzahl Fragmente des 
Lucilius heran, um zu prüfen, ob der Dichter 
tatsächlich mit Scipio nach Numantia ausgerückt 
ist. Die Fragmente sind folgende, überall nach 
der Ausgabe von F. Marx: I 10, VII 288, 
XI 398, 401, 405, 407—8, 409, XIV 467, 
469, 471, 472, 476, XXVI 621, XXX 972. 
Weiter noch Vs. 1069, 1076, 1077, 1324. Aus 
diesen Bruchstücken folgert S., daß sie nicht 
die geringste Spur enthalten, die auf irgend¬ 
eine Tat des Lucilius im Numantinischen Kriege 
hinzuweisen vermöchte. Die Angaben über Vor¬ 
fälle und Verhältnisse im Numantinischen Krieg 
verdankt Lucilius einem Berichterstatter, der 
Augenzeuge war. S. erwähnt Sempronius Asellio 
und Rutilius Rufus als Gewährsmänner des 
Satirikers. Nun bleibt jedoch noch der Wider¬ 
spruch der Velleius-Angabe gegenüber Hiero¬ 
nymus bestehen. Die Bedeutung des Velleius 
als eines Historikers wird abgetan im Hinblick 
auf ältere Untersuchungen, die die historische 
Glaubwürdigkeit des Velleius vollkommen er¬ 
schüttert haben. Wie es kam, daß dieser Histo¬ 
riker eine derartig unsinnige Nachricht über 
die Beteiligung des Lucilius am Numanti¬ 
nischen Krieg verbreiten konnte, erklärt S. so: 
Beim Lesen der Satiren des Lucilius fand Velleius 
etliche Erinnerungen an den Numantinischen 
Krieg. Außerdem hatte er von der Freund¬ 
schaft des Lucilius mit Scipio gehört. Daraus 
schloß Velleius kurzerhand auf die Teilnahme 
des Dichters am Numantinischen Kriege. Im 


weiteren sucht S. aus der bisher vermuteten 
Abfassungszeit der einzelnen Satirensammlungen 
Anhaltspunkte für die Gültigkeit der Hieroay- 
mischen Lebenszeitangabe des Lucilius. Endlich 
paßt die Mitteilung des Gellius XVII 21,49 
besser auf Lucilius, wenn er 148 geboren war. 
S. kommt also zu dem Ergebnis, daß die An¬ 
gaben in der Chronik des Hieronymus gegen 
jeden Zweifel gesichert sind. Demnach ent¬ 
scheidet er sich für Hieronymus, also für 148 
—102. Diese Auffassung wird schwerlich Bei¬ 
fall finden. Die Jahre 180—102 werden wohl 
wie bisher als die endgültigen in der Literatur¬ 
geschichte weiter gelehrt werden dürfen. 

Saarbrücken. Emil Orth. 


R. P. Robinson, De fragmenti Suetoniani de 
grammaticis et rhetoribus codicumnexu 
et fide. (University of Illinois Studies in Lau- 
guage and Literature. VoLVI No. 4.) University 
of Illinois Press 1922. 195 8. gr.8. 2 #. 

(Schluß ans No. 28.) 

R. hat eine große Anzahl von Varianten¬ 
listen zusammengestellt; ihre Nachprüfung er¬ 
gibt, daß die Beziehungen der Hss zueinander 
richtig erfaßt sind, soweit als dergleichen über¬ 
haupt möglich ist. Insbesondere tritt die Sonder¬ 
stellung von 0 und W — X deutlich hervor, 
zugleich auch ihr Wert für die Wiedergewinnung 
des Textes der Hersfelder Hs. Und zwar ist 
dabei W im allgemeinen der zuverlässigere 
Zeuge,' namentlich auch in orthographischen 
Dingen, während der Schreiber von O gelegent¬ 
lich nicht ungeschickt emendiert, aber auch 
manchmal die Wortstellung ändert. Zur Kon¬ 
trolle dient dann der andere Zweig der Über¬ 
lieferung, Y, der sich in kurzer Zeit ziemlich 
stark ausgebreitet hat, freilich so, daß die hier¬ 
her gehörigen Hss, je weiter sie von der Quelle 
entfernt sind, einen um so mehr getrübten Text 
aufweisen: Varianten, Schreibfehler, Schlimm¬ 
besserungen und Interpolationen haben dabei 
mitgewirkt; hier und da ist auch eine Emenda- 
tion gegluckt (S. 95). Aus Robinsons Unter¬ 
suchung ergibt sich besonders deutlich, wie sehr 
der Leidensis L früher überschätzt worden ist, 
dessen Lesarten kaum einen Wert als Über¬ 
lieferung haben. Auffällig ist, daß der Vatic. i 
sich als eine der schlechtesten Hss erweist, 
während er im taciteisclieu Dialogus zu den 
besseren gehört. Aber die Sache läßt sich eicht 
unschwer erklären (S. 189ff.): die nächsten 
Verwandten enthalten nur Sueton, und daher 
sind die kleinen Schriften des Tacitus (A ist 
die einzige Hs, die alle drei enthält, aber in 
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willkürlicher Reihenfolge) jedenfalls ans* anderer 
Quelle bezogen; zwischen ihnen und Sneton ist 
überdies die Schrift De viris illustribns ein* 
gefügt 

Die Abweichungen zwischen X und 7, aber 
auch 0 und WY oder W und OY führt R. 
darauf zurück, daß der Hersfeldensis selbst 
schon zahlreiche Varianten enthielt; diese An¬ 
sicht, die schon Roth und Reifferscheid ver¬ 
treten hatten, wird durch den Rest des Kodex 
durchaus bestätigt. Ob freilich alle die Diffe¬ 
renzen der abgeleiteten Hss der zweiten Klasse (7), 
die R. auf Varianten im Hersfeldensis zurttck- 
führen möchte, wirklich schon in diesem standen, 
will mir zweifelhaft erscheinen; zum Teil dürften 
sie kaum über V hinaufreichen. Ich habe den 
ganzen Apparat zu dem Abschnitte De gramm. 
nach dem von R. gebotenen Material genau 
durchgearbeitet und gefunden, daß verhältnis¬ 
mäßig wenige Doppellesarten übrig bleiben, die 
im Hersfeldensis selbst schon gestanden haben 
dürften. Dessen Text läßt sich im ganzen 
recht gut wiedergewinnen, wobei sich zeigt, 
daß er keineswegs fehlerfrei war (richtig R. 
S. 60). Daß er seinerseits aus einer Vorlage 
mit scriptura continua abgeschrieben ist, ergibt 
sich aus verschiedenen Stellen, vornehmlich in 
OW, und wird von R. zutreffend hervorgehoben 
(S. 70); leider unterläßt er es, noch einen 
Schritt weiter zu gehen und zu versuchen, aus 
den Fehlern des Hersfeldensis die Schriftart 
von dessen Vorlage zu erschließen, was einer¬ 
seits für deren Alter und Herkunft von Be¬ 
deutung, andererseits für die Beurteilung der 
Korruptelen und ihre sachgemäße Behebung 
nicht unwichtig ist und auf jeden Fall zu den 
Aufgaben eines Herausgebers gehört. Nament¬ 
lich läuft er sonst Gefahr, mit der Annahme 
von Kompendien zu arbeiten, die bei dem 
Schriftcharakter der Quelle ganz unmöglich sind. 

Auf S. 120 kündigt R. an, er werde im 
Apparat seiner Ausgabe alle Lesarten aller Hss 
bringen: davor kann nur dringend gewarnt 
werden! Was hat es für einen Zweck, alle 
die nichtsnutzigen Schreibfehler und Schlimm¬ 
besserungen der Itali zu verzeichnen, nach¬ 
dem doch R. selbst durch seine recht gründ¬ 
liche Vorarbeit ihre Wertlosigkeit dargetan und 
damit den Schutt, der sich über die Über¬ 
lieferung gebreitet hat, bereits weggeräumt hat? 
Wer die Sache nachprüfen will, findet hier mehr 
als ausreichendes Material. Wenn Reifferscheid 
noch fast auf jeder Seite 10—20 Zeilen Vari¬ 
anten aufführt, so ist das bei der damaligen 
Unsicherheit über den Wert der zuftlllig vor¬ 


handenen Hss zu verstehen und zu entschul¬ 
digen ; nach einer von mir vorgenommenen 
längeren Probe kann man jetzt mit viel weniger 
gut auskommen und bietet dann dem Benutzer 
nicht „carbones pro thesauro“. 

Der Verf. berichtigt auf Grund seines voll¬ 
ständigen Materials und der von ihm gewonnenen 
Einsicht in die Verhältnisse der Überlieferung 
den Reifferscheidschen Text an nicht wenigen 
Stellen, und da seine Abhandlung bei ihrem 
Preis ebenso wie die in Aussicht gestellte Aus¬ 
gabe wohl nu? wenigen Interessenten zugäng¬ 
lich sein wird, so erscheint es gerechtfertigt, 
wenn ich alle wesentlichen Berichtigungen und 
Besserungsversuche hier mitteile (ich zitiere 
dabei nach Seite und Zeile bei Reifferscheid; 
wo nichts weiter bemerkt ist, empfiehlt R. die 
angegebene Lesart der Hss). 

100, 11 de augurali disciplina OW; 
101, 3 etiain ceteris OWa\ 7 Vettius- 
que O, Vect. reZZ.; 8 saturas W («); 102 
leuius] Laevius hält R. für richtig, aber die 
Stelle geht doch wohl auf die „libelli ineptiarum“ 
oder „iocorum“ des C. Melissus (s. 116, 4); 
ich vermute daher Entstellung aus lepide; 
18 L. Apuleius (-ium codd., -i in marg . W) 
ab Aeficio Calvino equite Romano 
praedivite quadringenis annuis con- 
ductus (-0 8 die meisten Hss, einige -us) 
(esse dicitur atque in Hispaniam de- 
ductus), ut Oscae doceret (multos cedo 
doceret OW, multos edoceret reZZ.). nam 
(so richtig die Hss; Reiff.: iam) in pro- 
vincias quoque grammatica penetra- 
verat usw.; 103,8 aliquid diligenter; 
25 iam tum discretis (iam tarn 7, tarn X, 
tum Beroaidu8)\ 104,1 meditationum OW 
u. a; 8 aetiologias (ethiol- oder ethimol- 
dieHss); alias (sc. meditationes; es kann 
aber auch fehlerhafte Angleichung von alia an 
das vorhergehende Objekt vorliegen); 8 mane 
vero; 16 saturam (stat- W) und satyram 
(so auch 0) die Hss.; 19 Saevius Nicanor 
Pothus(posthus OW) posthuius u. a. reZZ.) 
idem, at (a, ac reZZ.; om. W) Marcus do- 
cebit; 105,1 Opillus (opillius W, opi- 
lius reZZ.); 4 ibidem Smyrnae (vixit una 
familiarissime) simulque consenuit; 
composuitque usw. (vgl. Oros. V 17,18); 
7 scripsisse (verteidigt R. unter Hinweis 
auf 116,4, wo die guten Hss scribuntur 
haben, ferner auf Charis. GL. 1127,17 scrip¬ 
tum und Gellius NA. XVHI6,3 scriptus); 
106,6 nomen ut auetoris Vahlen (uthoc 
— so auch W; hoc fehlt in O — oder ut hic 
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die Hm); 17 L orbilius hat TP (in Sorbilius 
▼ou zweiter Hand geändert); 107,3 peria- 
1 Ogos (-legos TP): R. vermutet icepl oX-yeoc, 
doch scheint mir die Emendation von Tonpius 
xeptoXpjc treffender (perialg&s?); 5 omni 
ip occasione X aß (in lassen TP* und B 
weg), omni sermone?: B. meint, die Doppel¬ 
lesart führe auf per omnem occasionem, 
wie Suet. Claud. 11, 2 (vgl. Tit, 8,2; Aug. 
67,2; 41,1; Claud. 26,3) schreibt; 20 für 
filium hat ? teils Bx m , teils ex m (auch exem- 
plum), was aus fi“ entstanden sein soll (? ich 
halte es für das Zeichen, welches bedeutet 
„Requirendum“; zwei Hss haben rethoricum, 
die eine, M f am Bande, die andere, 2T, hinter 
ipsum, das sind gerade die beiden mit ex m !); 
108,10 eiusque haeresin Mercklin (haere 
TPa, hermam reö., auch W in marg.\ Lae- 
Üum ist Druckfehler, s. Reiff. 413 Anm.); 
109,2 nihil die guten Hss (nil ist nicht sue- 
tonisch); 5 P. steht in OTP; 14 scr ipsit Reiff.: 
inscr- (auch OTP) oder is scr- die Hss; vixit 
ad summaro senectam, sed in summam 
pauperiem et paene inopiam (so die Hss) 
hält R. für richtig, mir scheint es unerträglich 
(falsche .Angleichung ?); 21 m o d i c e mit OW 
modico oder medico dietibr.); 110, 2 cus- 
t o d i s ist treffende Konjektur in L für das über¬ 
lieferte custodes; 21 Staberius Eros 
(libertinus) — nam erat (Vahlen: nametra 
codd.) emptus ... manumissus—docuit usw.); 
111,17 solitudo auch in TP; 112 molestus 
esse (velim, cum mihi ille iucundus 
esse) non possit (letzteres richtig in OTP); 
8 santya für santra W 1 (satyra— so auch 
OW* — und satura die ttbr. Hss); oris 
p r o b i auch W (0 hat eigenmächtig umgestellt); 
14 domino retulisse (so alle Hs außer B ); 
113, 7 quod etiam DomitiMarsi versi- 
culis (so B. mit LBQ\ -ÜJT, -lusreH.)in- 
dicat(ur „x x x Ä ) et (fehlt nur in CAQ) 
„Epirota t.n. v. ft (etwaszweifelhaft, daversi- 
culis“ schlecht bezeugt); 10 M. in TP (Marcus 
B) aus den lndices?; 16 nequem auch in TP; 
20 in superiore fori parte ist beste Über¬ 
lieferung (die Angaben bei Schanz und Teuffel 
sind demnach zu berichtigen); circa alle Hm, 
contra stammt aus der Ed. Ven. 1474; 114, 4 
transnom- auch TP; 5 mimographus OTT, 
von R. für richtig erklärt (= in dem er als 
M. Dienste tat); 6 u. 8 ist Smyrn- die gute 
Überlieferung ;9coniurgiohanc mit Vahlen 
und Ihm (OW und ein paar andere haben hoc, 
falsch angeglichen); 115,3 hat 0 phyginus, 
W phryginus; 116,1 manumissus Au- 


gusto etiam insinuatus est mit allen 
guten Hm; quod elegantem WY (O hat 
also wohl glücklich emendiert); 4 scribuntur: 
s. oben zu 105, 7 (116,7 läßt B. inscripsit- 
que unangetastet); 13 cum adversario de 
iure fehlt auch in W (der p u t a n s hat, 
während 0 putatis schreibt); dann haben die 
Hss sed sibi (ß sibi sed), weshalb R. daa 
sibi hinter de soloecismo schiebt, da ea 
sonst den Gegensatz verdürbe (?); 14 cum ex 
oratione Tiberi verbum (OW tiberius 
uerbum, rdCtiberium) reprehendisset... 
verbo (verba die Hm, nur H verbo) non 
potes: gut, da jetzt illud erst seine Be¬ 
ziehung erhält; 22 Q. P, fehlt in OW (W hat 
MEmmius und a. B. al’ Q Bemmins); 
uicetinus TP; 117,11 praesagante nicht 
anzutasten (wohl aus Palaemon übernommen, 
wie auch Z. 10 secam — litteras, vgl. Lane, 
Harv. Stud. 1X23); 14 pepercisse 0, per- 
cisse W (parsisse ist Schlimmbesserung); 
118,3 qui eum alle guten Hm richtig (also 
nicht cum einzuschieben); 6 bertius 0, berte- 
cius TP; petit OW] 10 repeteret Kon¬ 
jektur in A, die Hss haben sonst repetere 
(recepere nur 0); 119, 1 grammatica ea 
W (grammaticae richtig); 6 unius (soOTP) 
pauca • • • edidit, reliquit autem usw.: „ 
es ist mit Aistermann vivus zu schreiben 
(nimis ist Schlimmbesserung oder Lesefehler); 

10 sero auch W (und 2?); 12 censorum 01P, 
was richtig sein dürfte (vgl. Gellius XV 11); 
120,2 uti OW (om. si); 4 ita edixernntj 
tredixerunt W (in marg . edixerunt= 0), 
item dix. die übrigen außer L\ 9 itare TP; 

11 in his auch TP; 121,6 repetisse auch 
TP; 16 praeclara OW (falsch angeglichen); 
122,18 tum] in TP, om. 0; 19 venalici(us]) 
cum Brundusi (-siiO, dis in TP)...cdu- 
ceret (OTP) . . . verebatur (OW) • . • im- 
posuit (OTP)... celavit (OTP); 128,1 syn- 
tasis (mit 0 u. a.; syntaxis TPa); übrigens 
ist appellatione graeca nicht überliefert: 
appellationes greci hatO, a. graece TP, 
jeder mit einem Teil der Hss; 8 cum fieret 
concursus et (so mit OTP zu schreiben: quod 
die übr. Hm) studiosissimus • • • exer- 
ceretur; 124,1 OTP haben plutus; außer¬ 
dem L. oltacilius für Volt- (also ohne 
Praenomen); 3 &0, ac TP; 8 solitam. Ad id 
tempus epidius die Hss, also ohne Kapitel¬ 
anfang ; 14 a. C. epidio TP u. a.; nucerino 
auch TP; 16 aureis 0, aurib’ TP; 20 ex- 
tinctum esse vermutet R.; 125, 4 adhibes] 
tibet TP; 5 magistram auch TP; 10 im- 
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muniaOTT; 13 exor are auch W (vgl. 126,2 
in opere alle Hbb st. incipere); suscepit 
eins partis (patris W) mores ita im- 
plevit OW fllr s. eaa partes atque ita i.: 
mir scheint eius moris ein Glossem zu eas 
zu sein (vgl. vorher cui.. .mos erat), das 
in den Text geraten ist und atque verdrängt 
hat, das aber nicht über X hinaufzugehen braucht, 
wie R. (S. 86) vermutet; 126,4 adoranter 
auch W, doch wohl nur Schreibfehler für ad or - 
nate (so DVL emendiert); 8 in litem quen- 
dam (in mg. militem) TP; 13 sine magna 
suainvidia alle guten Hss, vgl. Suet. Aug. 14; 
Vesp. 22; 127,1 excanduisset ut auch TP, 
desgl. 3 conspectu (die Losart von VL und 
D ist törichter Lesefehler). 

Im letzten (5.) Kapitel (S. 187 ff.) setzt sich 
R. mit denjenigen Gelehrten kurz auseinander, 
die andere Ansichten über die Hssverhältnisse 
bei Suetou und bei Tacitus (Dialogus) vor¬ 
gebracht haben; für jenen kommen nur Roth 
(dem Ihm in gewissem Sinne zugestimmt hat) 
und Reifferscheid in Frage, und da ist die Sache 
schnell erledigt. Gegen Schoners 2 ) Stemma 
hatte schon Andresen Bedenken geäußert, die 
durch Gudeman (Ausg. v. 1914) als berechtigt 
erwiesen wurden; von Gudeman unterscheidet 
sich R. dadurch, daß er nur zwei Apographa 
des Hersfeldensis ansetzt, und besonders in der 
viel geringeren Bewertung der Hs VL. Auch 
Wieks Annahme (Ausg. v. 1917), die starke 
Abweichung dieser Hss vom Hersfeldensis sei 
aus den zahlreichen Kompendien in diesem 
Kodex zu erklären, hält R. für ganz unmöglich, 
insbesondere angesichts des cod. Aesinus, der 
gerade sehr wenig Kompendien aufweist. Von 
der Sonderstellung des Vatic. A, die R. auch 
in diesem Kapitel bespricht, war schon oben 
die Rede. 

Alles in allem stellt Robinsons Abhandlung 
eine gründliche und, wie ich gezeigt zu haben 
glaube, ertragreiche Vorarbeit für die neue Aus¬ 
gabe dar, die sich nun auf eine methodisch ge¬ 
sicherte handschriftliche Grundlage stützen kann. 

Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich, 
der Druck sehr sorgfältig überwacht (S. 46 muß 
es heißen: c. 11, p. 110,6 st. 100,6); leider 
ist das sonst recht gewandte Latein durch eine 
große Zahl von schweren Verstößen gegen 
Grammatik und Stil arg verunziert (einige Be¬ 
lege: se habere = sich (irgendwo) befinden; sorti 
(st. casui) attribuere ; unmöglicher Gebrauch von 

8 ) De Tacitei de oratoribus dialogi codicum 
nein et fide, BresL phil. Abh. VI; von ihm hat R. 
auch den Titel seiner Arbeit entlehnt. 


debere\ Adversativeätze mit cum tarnen und dem 
Indikativ; nunc investigemus quod lumen aliorum 
audorum testimonia nostris codicibus diffundat 
S. 78; quid in HersfeJdensi extaret non liquet 
S. 79; praedicare satis est 9 contaminationem non 
possum non agnoscere S. 89; demonstrabo ut 
spero 8. 122; Codex ... maiorum peccatis laborare 
habetidus est 8. 130; Codex ... verbis omissis fere 
caret S. 132; librarius sui ipsius erroris correxisse 
potius habenäus est 8. 135 A. 194; in maius 
credere (zu hoch veranschlagen) S. 86; quae 
ratio de... habenda sit S. 191, A. 372; aliae 
(corruptae lectiones) ad compendia in Hersfddensi 
codice... erunt attribuendae S. 192). Vom künf¬ 
tigen Herausgeber eines lateinischen Schrift¬ 
werks müßte man wohl ein etwas feineres 
Sprachgefühl erwarten. 

Oldenburg. Paul Wessner. 


J. Partsoh, Palmyra. Eine historisch-klimatische 

Studie. (Berichte über die Verh&ndlg. d. Sachs. 

Akad. d. Wissensch., PhiloL-hist Kl. 74,1, 1922.) 

Leipzig 1922, Teubner. 17 S. 6 M. 25 (kein 

Teuerungszuschl.). 

Wenn auch Palmyra zusammenhängende Er¬ 
wähnung nur 41 v. bis 273 n. Chr. findet, so 
hat es, wie allein die Lage an der Wüsten¬ 
straße zeigt, auch früher seine Bedeutung ge¬ 
habt. Von Joseph. Ant. 8, 154; Chron. 2, 8,4 
und Könige 1, 9,18 abgesehen erscheint auch 
mir die von Partsch angezogene Vermutung 

K. Streeks, Palmyra ist im Feldzugsbericht 
Assurbanipals die Station Azalla, wo das Heer 
Wasser fand, gesichert. P. zieht nun zur Fest¬ 
stellung der klimatischen Verhältnisse mit ge¬ 
wohnter Meisterschaft alte und neue Literatur 
heran und stellt zunächst einmal, nicht zum 
wenigsten auf Mordtmann gestützt, das jähe 
Umspringen der Temperatur fest, die das Klima 
sehr ungesund .machte und macht. Lebens- 
bedingung für Palmyra ist sein Wasservorrat: 
P. identifiziert den icoTapoc (Ptol. 5, 14, 7) mit 
der starken, warmen Schwefelquelle der Oase, 
die nicht nur Heilung gegen den ortsüblichen 
Rheumatismus, sondern überhaupt das Trink¬ 
wasser bietet, das Nicht-Eingeborene freilich 
nicht ohne Nebenwirkung trinken. Von der 
Bedeutung des Wassers zeugt besonders gut: 
Dittenb. Or. Gr. Inscript. II 1905, No. 619. 
Mit der Zerstörung der Stadt und dem Auf¬ 
hören der mühsamen Wasserversorgung ist 273 
p. Chr. das Ende gekommen. Annahme einer 
entscheidenden Klimaänderung ist nicht nötig 
und wahrscheinlich. Die Oasenquelle reichte 
eben nicht mehr aus für die wachsende Be- 
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völkerung, and die Zufuhr durch römische Wasser¬ 
leitungen hörte auf, als die Stadt füllt. 
Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Georg Lippold, Gemmen und Kameen des 
Altertums und der Neuzeit. Mit 1695 Abb. 
auf 167 Tafeln. Stuttgart o. J., Hoffmann. 

Ein Tafelwerk Uber antike Gemmen, nicht 
für den Gelehrten, sondern den Kunstfreund 
und Künstler bestimmt, mehrt die erfreulichen 
Zeichen, daß auch für die griechische Klein¬ 
kunst wieder Verständnis da ist und in weitere 
Kreise dringt. Zuerst traten die Vasen hervor, 
dann kamen die Bronzestatuetten, die Terra¬ 
kotten sind in Vorbereitung, und jetzt folgen 
die Gemmen. Seitdem uns Furtwttngler Grund¬ 
lage und Abschluß zugleich gab, ist wenig 
Zusammenfassendes auf diesem Gebiet gearbeitet 
worden. Mit den guten Sammlungskatalogen von 
Lady Southesk, Gisela Richter und Beazley und 
Roßbachs Artikel „Gemmen" bei Pauly-Wissowa, 
in dem er in manchem über Furtwängler hinaus¬ 
zukommen sucht, ist schon das Wesentliche 
genannt. Lippold setzt an die Spitze seines 
Buches eine kurze Skizze der Technik und 
stilistischen Entwicklung der Steinschneidekunst; 
dann folgen 167 Tafeln, 100 nach der Antike 
und die übrigen nach den Gemmen der Re¬ 
naissance und der Neuzeit, und den Schluß 
macht eine sorgfältige Tafelbeschreibung mit 
Datierung und Literaturnachweisen. Den fast 
1700 Abbildungen liegen Gipsabdrücke zugrunde, 
vielfach aus dor bekaunten, aber doch selten 
vollständig vorhandenen Sammlung von Cades, 
z. T. auch aus modernen Sammlungen wie der 
von Paul Arndt, einer der vornehmsten ihrer 
Art, die — nebenbei bemerkt — in einem 
vollständigen Abdruck im Dresdener Albertinum 
vorhanden ist. 

Zwei Bedenken stoßen hier auf; das schwerere 
betrifft die Wiedergabe. Die Gemmen sind 
fast durchweg nicht in Originalgröße, sondern 
in 2—3 facher Vergrößerung wiedergegeben; 
dazwischen stehen einige in natürlicher Größe 
und einzelne, wie etwa die aus Schreibers Besitz, 
sogar verkleinert. Schon vor 40 Jahren hatte 
P. Gardner eindringlich vor der Vergrößerung 
von Münzen gewarnt, und Furtwängler wendet 
sich auf das bestimmteste gegen dasselbe Ver¬ 
fahren bei Gemmen, weil es das Bild verzerre, 
und nur ausnahmsweise gibt er auf einer Seite 
einige wichtige Steine vergrößert. Wenn auch 
die sorgfältige Technik der Lippoldschen Tafeln 
manches rettet, so geht doch der eigentliche 
Reiz der Steine, die Feinheit der Zeichnung, 


die Schärfe und Genauigkeit der Linienführung 
— bei den antiken noch mehr als bei den 
neueren — verloren, und wir haben statt dessen 
nur flaue und verschwommene Bilder vor uns. 

Die Wirkung von Münzen und Gemmen steht 
und fällt mit ihrer Kleinheit, denn auf sie ist 
Technik wie Komposition berechnet. Ich fürchte, 
der fein empfindende Kunstfreund — und nur 
ein solcher greift heute nach einer kostspieligen 
Gemmenpublikation — wird sich hiermit ebenso¬ 
wenig befreunden können wie mit der getroffenen 
Anordnung. Die Steine sind nicht zeitlich, 
sondern der Darstellung nach geordnet, z. B. 
Bilder aus dem Kreise des Dionysos, der Aphro¬ 
dite u. a. jeweils auf Tafeln zusammengefaßt, 
nach Lippolds Angabe zu dem Zweck, „die 
verschiedenen eigenartigen Behandlungen der 
gleichen Stoffe kennenzulernen". Das Ergebnis 
ist, daß auf der gleichen Seite mykenische, 
römische und klassisch - griechische Gemmen 
nebeneinander stehen. Die eingangs skizzierte 
historische Entwicklung ist an den Tafeln nicht 
zu verfolgen; schmerzlich auch bei der neueren 
Glyptik, wo der Leser das Werk der einzelnen 
Künstler auf 60 Tafeln verstreut findet. 

Dem steht das unleugbar große Verdienst 
Lippolds gegenüber, daß hier endlich einmal 
die neuere Steinschneidekunst in größerem Um¬ 
fang vorgelegt wird. Wer je einmal versucht 
hat, von der Antike her den Weg in die neue 
Glyptik zu finden, erkennt mit Staunen, daß 
die Kunstgeschichte auf diesem Gebiet noch 
so gut wie nichts getan hat. Was im 18. Jahrh. 
die Mariette und Natter angefangen, hat keine 
Nachfolge gefunden, und heute noch sind wir 
auf Arbeiten wie Rollets Abschnitt in Bachers 
Geschichte der technischen Künste und des¬ 
selben Verfassers dürftige Monographie über 
die Pichler aus den 70 er Jahren angewiesen. 

Jetzt liegt wenigstens das Material, vor allem 
das signierte, in reicher Auswahl vor, und 
wenn man auch vielleicht die Renaissance- 
Gemmen und den einen oder anderen Deutschen 
des 18. Jahrh. noch etwas zahlreicher vertreten 
wünschte, so ist es doch ein Genuß, die Ar- * 
beiten des Luigi und Giovanni Pichler und Mar- i 
chants zusammenhängend verfolgen zu können, i 
der einzigen, die annähernd an die große Zeit 
dergriechischenSteinschneidekunstheranreichen. 

Möge der erste Schritt des Archäologen die 
Kunsthistoriker nach sich ziehen! Wenn diese 
neuerdings auch die Siegel und die Münzen J 
als Bausteine der Kunstgeschichte verwenden, n 
liegt doch wahrlich kein Grund vor, die Gemmen 
und das große Stück Künstlergeschichte in ihnen 
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noch weiter davon auszaschließen. Für die 
Archäologie gilt freilich Ähnliches auf dem 
Gebiet der Münzen: auch diese müssen endlich 
einmal aus der rein geschichtlichen und numis¬ 
matischen Betrachtungsweise gelüst und als 
Kunstwerke in die Wissenschaft eingefUhrt 
werden. 

Dresden. Waller Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Archiv für Papyrusforschung. VII, 1/2. 

(1) U. Wilcken, Zum Gedächtnis. Erinnerung an 
H. Diels, C. Robert, L. Mitteis u. a. — (3) M. Milne, 
Dionysiaca. Brit. Mus. Pap. 273 zuerst veröffent¬ 
licht von Kenyon 1902, 18 Bruchstücke, beginnend 
mit 45 fast vollständigen Hexametern. — (11) U. 
v. Wilamowits-Moellendorff, Zu den Dionysiaca. 
Beschrieben ist eine Episode aus dem Inderfeldzug 
des Dionysos; neu ist der Völkername Kqftatoi. Das 
12. Bruchstück handelt von der Heimfahrt der Grie¬ 
chen nach der Eroberung von Troja. Wahrschein¬ 
lich ein Epos der Kaiserzeit. — (17) J. Bell, Notes 
on early Ptolemaic papyri. — (30) A. Stein, Zur 
Chronologie der römischen Kaiser von Decius bis 
Diokletian. In der Zeit von Gallienus bis Tacitus 
bestand in Ägypten mindestens eine zweifache Zäh¬ 
lung, die offizielle der Münzen und eine oder zwei 
in den Papyri vertreten. Dazu eine Tabelle der 
Kaiserjabre. — (52) A. Steinwenter, Libelli con- 
tradictorii. Schriftliche Klagebeantwortungen, zu 
denen die Kairener Urkunde P. Cairo III 67295 und 
die Antepistalmata im Rainerpapyrus CPR I 19 
gehören. — (60) G. Lumbroso, Lettere al signor 
professore Wilcken. Über die Phrase irXoüroc xa\ 
86vapuc. — (61) H. Willrich, Zur Geschichte der 
Tobiaden (IL Makkabäerbuch und Joseph ant. XII 
160). Am Schlosse des Hyrkanos ist noch der von 
Josephos erwähnte Löwenfries zu sehen sowie die 
Höhlen mit den Pferdekrippen; am Eingang einer 
dieser Höhlen steht zweimal der Name Tobias. — 
(64) U. Wilcken, Zu P. Vat. B = UPZ I 7. — (65) 
G. Müller, Ägyptologische Randbemerkungen. 
EaelstQuer in der 19. Dynastie; Miniaturpyramiden 
(75 cm Basislänge) aus ungebrannten Ziegeln, mit 
Nilschlamm verputzt und geweißt. — (66) U. Wil¬ 
cken, Lückenbüßer. 1. Zur Alexandergeschichte. 
Der hungernde König (Oxyrh. XV 1798) ist nicht 
Alexander, sondern Dareios. 2. Zu S. 27. 3. Zu 
Berl. Klass. V 2, 56. Die Skolia nebst der Elegie 
sind von zwei verschiedenen Händen geschrieben, 
also von zwei Freunden abwechselnd. — (67) Refe¬ 
rate. U. Wiloken, Papyrus-Urkunden. A. Körte, 
Literarische Texte, u. a. Hesiod, Kallimaclios, Tyr- 
taios, Sappho, Alkaios, Ibykos, Pindar, Menander, 
Antiphon, Aischines, Lysias. 

Archiv für Religionswissenschaft. XXI, 3/4. 

(242) E.Maass, Segnen, weihen, taufen: ZyparfU 
in der Mysterien spräche = signum; die heilige 


Tonerde wird zum Siegel. — (287) W. Persson, 
Der Ursprung der eleusinischen Mysterien. Das 
älteste Telesterion in Eleusis war vorhellenisch; 
die Namen Eleusis und Eileithyia weisen auf Kreta 
zurück. Vorbilder der ältesten Mysterienstätte sind 
die Theateranlagen von Phaistos und Knossos; 
vgl Hom. Demeterhymnos 271. In diesem Hymnos 
behandelt der Dichter Vs. 1—90 den Raub der Kore 
und die Wanderung der Demeter, Vs. 91—301 die 
Aufnahme der Göttin in Eleusis, Vs. 302—408 die“ 
Versöhnung der Götter. Die Kultgefäße sind den 
minoischen und eleusinischen Mysterien gemeinsam, 
Demeter von Kreta nach Eleusis. Das Anaktoron 
entspricht den kretischen Hauskapellen; auch ent¬ 
sprechen die Reinigungen in Eleusis der minoischen 
Religion. Der Kern der eleusinischen Mysterien ist 
ebenso wie der Kern der minoischen Religion ein 
Fruchtbarkeitskult.—(310) P. Nilsson, Der Flammen¬ 
tod des Herakles auf dem Oite. Die Selbstver¬ 
brennung war ein aitiologischer Mythos, enstanden 
aus der Verbrennung einer Puppe im Jahresfeuer. 
— (317) E. Samt er, Altrömischer Regenzauber. 
Der Lapis manalis vor der Porta Capena, den bei 
herrschender Dürre die Pontifices in die Stadt 
führten, um Regen zu bewirken (Fest. Epit. p. 128), 
hat nichts mit Jupiter zu tun, steht aber im Zu¬ 
sammenhang mit den Manen. Auch in anderen 
Kulten gibt es Regensteine. Nach uraltem Glauben 
leiden die Toten an Durst. — (340) E. König, Neuer 
Aufschluß über die Quellen der Genesis. Gegen 
Ed. Naville, La composition et les sources de la 
Genäse. — (360) A. Allgeier, Ein syrischer Memra 
über die Seele in rcligionsgeschichtlichem Rahmen. 
Behandelt Mart. Cap. II 142 und eine Abhandlung 
des Narsai von Malta (Narsai homiliae et carmina, 
ed. D. Alphons Mingana 1905). Übersetzung und 
Erklärung. — (397) G. Wetter, Das älteste helle¬ 
nische Christentum der Apostelgeschichte. Kritisiert 
A. Loisy, Les Actes des apötres, Paris 1920. — 
(430) W. Danzel, Die psychologischen Grundlagen 
der Mythologie. Ein Mythos hat nicht immer ein¬ 
fachen Naturkern, sondern verschiedene objektive 
Gehalte. — (460) Berichte. A. Wiedemann, Ägyp¬ 
tische Religion 1914—1921. — (494) E. Kagarov, 
Form und Stil der griechischen Fluch tafeln. — 
(498) B. Ganszyniec, *Hpag Audi;. — (499) Ders., Zu 
Lukian De dea Syria. — (504) O. Weinreich, Ci- 
ceros Gebet an die Philosophie, Tusc. V 2. 

Berliner Museen. XLIV, 1/2. 

(1) A. Scharff, Eine neue Isisbronze. Sitzende 
Isis, ursprünglich mit dem Horosknaben auf dem 
Schoße, wahrscheinlich Poiträtbüste einer ptole- 
mäischen Königin. 

The Journal ofEgyptlan arehaeology. VIII, 
3/4. 

(121) 8. Hunt, 25 years of papyrology. — (129) 
Fr. Kenyon, The library of a Greek of Oxyrhyn- 
chus. Darstellung der griechischen Bildung in 
Oxyrhynehos auf Grund der gefundenen Papyri vom 
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I. Jabrh. v. Chr. bis zum 6. Jahrh. n. Chr. — (139) 

J. Bell, Heilenic culture in Egypt. Geschichtliche 
Bedeutung der Funde von 310 v. Chr. bis zum Ein¬ 
dringen der Muhammedaner. — (156) G. Milne, 
A Gnomic ostrakon. Das in Luxor gefundene 
Ostrakon enthält 12 jambische Trimeter in der 
Schrift des 2. Jahrh. n. Chr.; ein Akrostichon mit 
den Buchstaben A bis M, jeder Vers eine Sentenz. 
— (158) G. Milne, The coins from Oxyrhynchus: 
1. Ptolemäische, 2. Römische, darunter 14 von 
Augustus, 26 von Vespasian, 51 von Hadrian, 162 
von Diokletian und seinen Mitregenten, 240 von 
Konstantin I.; 3. Byzantinische, im ganzen 744. — 
(164) F. Hill, An Alexandrian com of Domitia. 
Dargestellt ist Domitia Longina, die Gattin Domi¬ 
tians mit der Umschrift Aofutfa AofUTtocvoö Kal- 
oetpoc 2tß. Tepp., auf der Rückseite Eirene mit der 
Umschrift Efp/jvij o*ßaor^. — (166) G. Tait, The 
strategi and royal scribes in the Roman period. 
Aufzählung besonders auf Grund der Oxyrhynchos- 
Papyri. — (174) De Laey O’leary, Bibliography. 
.Christian Egypt. 

Mannus. XV, 1/2. 

(147) C. Radermacher, Literaturübersicht und 
Stand der vor- und frühgeschichtlichen Forschung 
in der Rheinprovinz 1900—1922. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Arnold, C. F., Die Geschichte der alten Kirche 
bis auf Karl d. Gr. in ihrem Zusammenhänge mit 
den Weltbegebenh^iten kurz dargestellt. Leipzig 
19: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 229 f. ‘Bietet 
manches Anregende*, ‘müßte aber weit groß¬ 
zügiger und klarer gestaltet sein*. K . Heussi. 

Bees, N. A., Kunstgeschichtliche Untersuchungen 
über die Eulalios-Frage und den Mosaikschmuck 
der Apostelkirche zu Konstantinopel. Berlin 17: 
Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 235 ff. Bericht 
von Poglayen-Neuwall. 

Bennett, Ch. E., Syntax of early Latin. VoL II: 
The Cases. Boston 14: Gött. gel. Am. 184 (1922) 
X/XII S. 262 ff. ‘Bleibt in manchen Punkten 
etwas unter der Linie billiger Ansprüche’. J. B. 
Hof mann. 

de Groot, A. W., Die Anaptyxe im Lateinischen. 
Göttingen 21: Gött. geil. Am. 184 (1922) X/XII 
S. 296 ff. ‘Ist in der Beurteilung der Tatsachen 
leider hie und da auf Abwege geraten'. E. Her¬ 
mann. 

Festgabe, AdolfKaegi von Schülern und Freun¬ 
den dargebracht zum 30. September 1919. Frauen¬ 
feld 19: Gött. gel Am. 184 (1922) X/XII S.252ff. 
Inhaltsangabe von E. Hermann. . 

Festschrift, Adalbert Bezzenberger zum 
14. April 1921 dargebracht von seinen Freunden 
und Schülern. Göttingen 21: Götl gel Am. 184 
(1922) X^XII S. 257 ff. Den ‘vielgestaltigen In¬ 
halt* bespricht E. Hermann. 

v. Gerkan, A., Das Theater von Priene als Einzel- 


an läge und in seiner Bedeutung für das helle¬ 
nistische Bühnenwesen. München-BerHn-Leipzig 
21: Gött. gel Am. 184 (1922) X/XII S. 283 ff. ‘Der 
Wert des Buches liegt in den unübertrefflichen 
Aufnahmen und der Beschreibung des Befundes*. 
E. Bethe. 

Hoernes, M., Prähistorische Archäologie (in: An¬ 
thropologie. Kultur der Gegenwart UL V). 
Leipzig-Berlin 23: Umschau XXVII (1923) 16 
S. 252. ‘Mustergültig', v. Eichstedt. 

Horn,W., Sprachkörper und Sprachfunktion. Ber¬ 
lin 21: Gött. gel Am. 184 (1922) X/XII S. 289 ff 
‘Außerordentlich lehrreiche Schrift'. E. Hermann. 

Jacobsohn, H., Arier und Ugrofinnen. Göttingen 
22: L. Z. 15/16 8p. 254f. ‘Anregendes Buch*. 
Hch. Junker. 

Maoarii Anecdota, seven unpublished homilies of 
Macarius by G. L. Marriott Cambridge Maas. 
18: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 234. Zum 
Teil zustimmend besprochen von K. Flemming. — 
Hirt.Jahrh. 42(1922) 1S. 145f. ‘Verdienstlich'. C.W. 

Nufsbaumer, A., Das Ursymbolum nach der Epi- 
deixis des hl. Irenaeus und dem Dialog Ju¬ 
stins des Märtyrers mit Tiypho. Paderborn 21: 
Z ft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 231. Zweifel 
äußert Scheel. 

Polster, F., Kritische Studien zum Leben und zu 
den Schriften Alberts des Großen. Freiburg 
i. Br. 20: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 248. 
Zusammenstellen der Ergebnisse. 

Philippson, A., Das Mittelmeergebiet, seine geo¬ 
graphische und kulturelle Eigenart 4. A. Leipzig 
22: Geogr. Am. 24 (1923) 1/2 S. 41. ‘Nur die sta¬ 
tistischen Tabellen und die einzelnen Zahlen sind 
auf den neueren Stand gebracht*. H. Haack. 

Bauschen, G., Grundriß der Patrologie mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des Lehrgehalts der 
Väterschriften. 6. u. 7. Aufl. neu bearb. von J. 
Wittig. Freiburg 21: Zft. f. Kirchengesch. XL 
(1922) S. 230 f. Trotz ‘der tiefergreifenden Um¬ 
arbeitung' macht Ausstellungen Scheel 

Schäfer, E., Register zur Matrikel der Universität 
Rostock. 1. H. Schwerin 19/22: L. Z . 15/16 
Sp. 259 f. ‘Kräftiges Stück der Grundlage für die 
Forschung auf dem Gebiete der Geschickte der 
Universitäten*. G. Kaufmann. 

Schäfers, J., Eine altsyrische, antimarkionitisebe 
Erklärung von Parabeln des Herrn und zwei 
andere altsyrische Abhandlungen zu Texten des 
Evangeliums. Mit Beiträgen zu Tatians Dia- 
tessaron und Markions Neuem Testament 
Münster L W. 17: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) 
S. 231 ff. ‘Hat ein sehr wertvolles Stück alt¬ 
christlicher Literatur zugänglich gemacht'. H. 
v. Soden. 

Schmidt, C., Gespräche Jesu mit seinen Jüngern 
nach der Auferstehung. Ein katholisch-apostoli¬ 
sches Sendschreiben des zweiten Jahrhunderts. 
Leipzig 19: Gott. gel. Am. 184 (1922) X/XII S. 241 ff 
‘Resultat zähen Gelehrtenfleißes'. Dueming. 
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Sohneider, Fr., Die Entstehungszeit der Monarcbia 
Dantes. Greiz i. V. 22: L. Z. 15/16 Sp. 256. Be¬ 
denken äußert F. Schneider. 

Soholten, A., Tartessos. Hamburg 22: Geogr. Am. 

24 (1928) 1/2 S. 41. Bericht von H. Haack. 
Seeek, O., Entwicklungsgeschichte des Christen¬ 
tums. Stuttgart 21: Zfl. f. Kirchengesch. XL (1922) 
S. 280. ‘Geht an wichtigen Ursprungsfragen ganz 
vorüber*. Zschamack. 

Warburg, A., Heidnisch-antike Weissagung in 
Wort und Bild zu Luthers Zeiten. Heidelberg 
20: Zf t. f» Kirchengesch. XL (1922) S. 261 f. ‘Ver¬ 
bindet sauberste Kleinarbeit mit kritischem Scharf¬ 
sinn und weitem Blick’. Scheel. 

Witael, M., Der Gudea-Zylinder A in neuer Über¬ 
setzung, mit Kommentar. Anhang: Eriu-Hym- 
nus. Fulda 22: L.Z. 15/16 Sp.253f. ‘Gewaltiger 
Fortschritt für die Sumerologie’. 8. Landeredorfer. 

Mitteilungen. 

Zur pseudodemosthenlschen Rede gegen 
Phormio (34). 

§ 10. Mrtd xaüra to(vuv u> dväptc ’AüijValot oüros ptv iv 
Boaxdpip xattXfXttirro, 6 61 Arfpittc dvaydclc Ivaodpj- 
atv oh paxpäv dich toü Ipxopfou* 7*y«piöpiv7jc ydp ffiy 
xi)c vt&c, (1>C dxoüoptv, pdXXov toü Movtos irpoaavfXaßev 
t 6 xarrfatpiopa jiklaz ßopoac, 66tv xal ^ ftiapüopd 
rj vtj! auvfßrj. 

Der Schiffbruch, von dem in diesen Worten die 
Bede ist, geschah nach der Ansicht fast aller Er¬ 
klärer in der Nähe des Emporiums im Bosporus 
(oh paxpdv dich toü ipxopfou), bald nach der Abfahrt 
des Schiffes des Lampis. Nur Dareste (les plai- 
doyers civils de Dlmosthöne I S. 841 A. 15) nimmt 
an, daß unter dem iprcdpiov das zu Athen im Piräus 
zu verstehen sei („c’est sans doute le port de Piräe“). 
Nun bezeichnet allerdings an drei Stellen unserer 
Rede ipxtfpiov ohne weiteren Zusatz den athenischen 
Handelsplatz: § 27 de rd ipitdpiov fyccov, § 50 täv 
tot&t&avtioplvov ix toü ipxopfoo icoXXd yp^pora und 
g 52 fv* Oplv d>c irXefonj ifccpfXtia itapd rd ipirdpiov 
An allen drei Stellen ergibt der Zusammenhang, 
daß nur von Athen die Rede sein kann, was an 
anderen Stellen durch Zusätze wie bpirtpov, üpwv, 
’Attixöv, ’Aüijvaliov ipitdptov noch besonders deutlich 
gemacht wird (vgl. §§ 1, 8,36, 37, 88, 42, 51). Um¬ 
gekehrt bezeichnet an zwei Stellen, wie der Zu¬ 
sammenhanglehrt, Ipitrfpiov ohne Zusatz den Handels¬ 
platz im Bosporus: § 29 iwptßdijxov ttouTv iv Tip fp- 
rcopfip und § 34 bitd täv iv Tip ipitopfip ixi^aouvTiov 
xard tiv oüt6v ypdvov. Das Gleiche scheint mir an 
unserer Stelle in § 10 der Fall zu sein, da unmittel¬ 
bar vor dem Schiffbruch der Bosporus erwähnt 
wird (oüroc piv iv Tip Booxdpip xaTcXlXentTO, 6 5i Adp- 
ittc ivaudyrjaev ob paxpdv ditd toü ip7iopfou). Außerdem 
wird als Ursache des Schiffbruches die Überladung 
des Schiffes angegeben, indem der Kapitän, als das 
Schiff schon mehr als genügend beschwert war, 
noch 1000 Rinderhäute an Bord nahm, die einen 


beliebten Ausfuhrartikel aus jener Gegend bildeten, 
wie noch heute das Leder aus dem südlichen Ruß¬ 
land. Das so überladene Schiff würde wohl schwer¬ 
lich bis in die Nähe des athenischen Hafens gelangt 
sein, sondern die Havarie ist jedenfalls schon sehr 
bald nach der Abfahrt aus dem bosporanischen 
Hafen eingetreten. Darauf deutet auch das Folgende 
bin, wo von der Trauer im Bosporus über die beim 
Schiffbruch erlittenen Verluste die Rede ist und 
von der Beglückwünschung Phormios, daß er die 
Fahrt nicht mitgemacht und keine Ladung auf das 
Schiff gebracht hat In § 11 geben die Hss die 
Zahl der verlorenen Menschenleben auf mehr als 
300 an (irXlov ^ xpioxtfota athpara, so in Parisinus 8). 
Da diese Zahl etwas sehr hoch erscheint, so haben 
die meisten Herausgeber nach dem Vorschläge von 
Reiske auf Grund einer Randnote in der Pariser 
Ausgabe von 1570 Tpttfxovra statt xpiaxocta auf¬ 
genommen. Einen Mittelweg bietet der Augustanus 
A, der die Lesart 8taxdota und außerdem zu o&paxot 
das Epitheton 4X«ü8tpa bietet, das sich, wie Rennie 
in seiner kürzlich erschienenen Ozforder Ausgabe 
bemerkt, besonders wegen des folgenden xoXXoü Öi 
xlvdooc iv Tip Booicdptp tfvroc empfiehlt. Wären nur 
Sklaven, keine freien Bürger bei dem Schiffbruch 
umgekommen, so würde .wohl die Trauer nicht so 
groß gewesen sein. Bemerkenswert ist, daß ; der 
Augustanus A überhaupt in unserer Rede, in Ab¬ 
weichung von den übrigen Hss eine Anzahl guter 
Lesarten bietet. So in § 9, wo Valesius für das 
unverständliche dvdpunrov (so die Vulgata, in S 
7tovu>ov in rasura) sehr treffend ßdtaov = Ware, 
Kleinkram im verächtlichen Sinne, konjiziert hat. 
In A steht hier ifcpumov, was der Konjektur von 
Valesius ganz nahe kommt — Ferner bietet in § 12 
A statt des von den neueren Herausgebern (Din- 
dorf, Blaß, Rennie) aufgenommenen xord piv dp^dc 
die Stellung xor’ dp/dc piv, von der G. H. Schaefer 
mit Recht bemerkt: „Usitatior hic ordo“, da xorr' 
dp%dc bei Demosthenes, meist mit dem Artikel z6 
verbunden, einen Begriff bildet; vgl. 23, 165 xal 
xotT* dpydc piv. Näheres bei Otto, de Demosthenis 
q. f. adv. Phormionem oratione, 1889 S. 17. Von 
anderen bemerkenswerten Lesarten in A sei noch 
hingewiesen in § 16 auf IfxXijpa fypaipov, das besser 
ist als IfxXqpa IXa^ov in den übrigen üss, da es 
sich, wie G. H. Schaefer bemerkt, um den Wort¬ 
laut der Klagschrift selbst handelt; in g 18 hat A 
das notwendige, in anderen Hss fehlende ipaprüpet, 
in § 19 rd yp^pora mit Artikel wie in den §§ 11, 
17, 22, 27 statt der Vulgata ^p^pata, § 28 dp^poxt- 
prfitXoa statt taprfuXoa bezw. ixspfaXoia in den übrigen 
Hss, § 81 dTco6i6oüc statt der Vulgata dntfttöooc (in 
S 1 dirs6ftoo), § 33 xal ydp ivdfo&at statt Raptvdfoüat 
in S, § 38 das Präsens tgcrrfCm, vielleicht dem Im- 
perfectum der Vulgata i^Td{m vorzuziehen, da der 
Sinn des Satzes allgemein gefaßt werden kann; 
§ 48 scheint mir die Lesart peraxtvoupfvot; in A be¬ 
stimmter und anschaulicher als das allgemeine 
Ttxxatvoplvotc der anderen Hss, da von der Abände- 
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rang der Aussage des Lampis die Bede ist; g 51 
söfcopfat in A richtiger als Ipiropfat (in S ipR^pciat); 
vielleicht ist hiernach auch in § 52 richtiger ttoo- 
pla statt uxpiXtia zu lesen, das ein Glossem zu t&- 
icopfa zu sein scheint, ähnlich wie in § 46 ßlßaiov 
zu ivf^upov, wo A tyup6v ohne ßfßatov hat; der Aus¬ 
fall des iv- vor igoprfv erklärt sich, wie Blass be¬ 
merkt, aus dem vorausgehenden oöMv. 

§ 28 f. xal ootoc ptv ISdvetatv a6np Sto^iXfa; Spa^fidc 
d|A<portptf7cXouv, Am ditoXaßtTv Afffjvijaiv foo^iXfac t£a- 
xocfac Spez^jjLdc * $oppfa>v M ^atv dito&oüvat Adpiiti$t fv 
Boaic4p<p ixaräv xal tlxoai ororcYjpac KuCtxijvouc - - - 
&avttarf{ACvoc f|7t(oiv t&uov. ijaav St fycxtoi ol lyffioi 
xdxoi, 6 bi KuCixijvoc i&ävato Ixtl cfxoat xal dxtdi Spa^fidc 
*Amxdc. Sti Sl] paffttv bpdg Soa ^alv ^p^fiara dhro&t&u- 
xfvau täv pdv ifdp bcarov «fxoai orar^pwv ytyvovTai xpic- 
yOUat Tptaxdotai ij^xovra, 6 St t4xoc 6 fyytios 6 icptxtog 
tujv xptdxovra f&vöv xal tptäv xal t^xovra Trcvraxdotai 
Spa^fJLal xal iS^xovra * tS St atjpLicav xrpdXatov yiyvrcai 
tSoov xal xdoov. lortv oöv, d» dvSpcg Sixaaral, oSrog 6 
dvffpatttoc yvrffStmi itortj, Sg dvrl St9£tX(<i>v iSaxoa'wv 
Spa^|xd>v Tptdxovra f&vdg xal Tptaxoafag xal i^xovra diro- 
-tfottv RpotlXrc' dv, xal xdxov ircvcaxoofag Spa^fxdg xal 
t^xovra Savstadfttvog, dg ^aiv dnoScScaxtvat «Popfxfov 
AdptiuSt, tpig^riiag tvaxodag «Cxosi; 

Nach dieser schwierigen Stelle, die von Thal¬ 
heim (Philol. Abhandlungen für M. Hertz, 1888, 
S. 68, A. 2) und von Stahl (Rhein. Mus. N. F. 1912 
S. 109 f.) eingehender behandelt ist, hat Chrysippos 
an Phormio für eine Fahrt von Athen nach dem 
Bosporus und zurück 20 Minen *= 2000 Drachmen 
geliehen, für die bei 80 Prozent Seezins für Hin- 
und Rückfahrt 26 Minen ==> 2600 Drachmen in 
Athen zurückzuzahlen waren. Nun behauptet Phor¬ 
mio, schon nach der Ankunft im Bosporus das 
Darlehn an Lampis, den Kapitän und Schiffsbevoll¬ 
mächtigten des Chrysippos, zurückgezahlt zu haben, 
in Form von 120 Kyzikener-Stateren, die er sich 
im Bosporus geliehen hatte, und die, da der Stater 
damals 28 attische Drachmen galt, und da die 
Zinsen hierfür Landzinsen -= ein Sechstel des Ka¬ 
pitals (ftpcxTog Trfxog) waren, eine Summe von 89 Minen 
20 Drachmen = 8920 Drachmen (8860 + 560 Drach¬ 
men) ausmachten, d. h. rund 18 Minen mehr als er 
geborgt hatte; vgl. hierzu § 25 iv Boonrfptp (to dp- 
pptov) ditiScoxz, xptcrt xal 5fxa pivalg xXfov, § 80 icpog- 
TtÜivrt kripag Tpctg xal Mxa pvdg, §41 war' dvrl ätoyt- 
Xüov xal ifcoxoaüov Spaypunv Tpidxovra pvdg xal fwia 
dRofoüvat. Anstoß erregen zunächst die Worte t&v 
Tptdxovra pv&v xal xpicrv xal igf^xovta, die von Stahl 
gestrichen werden, weil sie nur eine Wiederholung 
des eben erwähnten Kapitalbetrags (x&v jxlv jdp 
txoxäv cfxoat oxax^piüv ffpovrai xpicyfXiai xpiaxdocat 
igfjxovra) und außerdem in der Fassung ungenau 
sind; genauer müftte es heilten x&v Tpidxovra xal 
rpiÄv pv&v xal llfjxovta (tpa^pav). Ferner scheidet 
Stahl die Worte ffpaxoi rrfoov xal xdoov als ein nichts¬ 
sagendes Glossem aus, während er die davor 
stehenden Worte xi bi oupurav an den Schluff der 


ganzen Periode, vor die Worte rptgyiXlag fvaxoafog 
tfxoai, die die Gesamtsumme enthalten, versetzt. 
Endlich meint er nach dem Vorgänge von Thal¬ 
heim, daff die Worte dg y^otv ditoMa>xlvai <Poppi»v 
Adfim&t, die in der Überlieferung hinter den Zinsen 
für die 120 Statoren stehen, richtiger hinter den 
Kapitalbetrag nach itpotArc’ dv einzufügen seien, 
da ja die Zinsen nicht an Lampis, sondern an den 
Gläubiger im Bosporos, der dem Phormio die 120 
Stateren vorgeschossen hatte, zu zahlen waren; 
man müftte denn gerade annehmen, daff f^ampis 
selbst dieser Gläubiger gewesen wäre, was aber 
hervorzuheben der Redner gewift nicht unterlassen 
hätte (vgl. Thalheim a. a. O. S. 65 unten). Gegen 
die zuletzt genannte Umstellung von Thalheim 
bezw. Stahl wendet jedoch Blaff im kritischen 
Kommentar seiner Ausgabe zu § 25 mit Recht ein, 
daff dann das Partizipium tevctadptvog notwendiger¬ 
weise statt mit den vorangehenden mit den folgen¬ 
den Worten rpigyiAfag ivaxoafag ctxooi verbunden 
werden müftte („Ita vero necessario fevetodfizvoc cum 
rpioyiXlog xrt. eonjungetur“). Um dies zu ver¬ 
meiden, schlage ich vor, die Worte rpio^iXiag fvc- 
xoofog cfxooi, die an sich sehr nachschleppend und 
ohne rechten Zusammenhang mit dem Vorher¬ 
gehenden sind, zu streichen als Glossem zu den 
von Stahl beanstandeten Worten r& bk o6picov xtfd- 
Xatov y(|vrrai r4oov xal rdsov, die nach meiner An¬ 
sicht im Text zu belassen sind, da es mir nicht 
recht wahrscheinlich vorkommt, daff ein Erklärer 
das unbestimmte tfoov xal t 4 cov an den Rand ge¬ 
schrieben hat, statt die Summe aussurechnen und 
am Rande zu vermerken. Von da ist sie dann, 
wie ich meine, an falscher Stelle, weiter unten, in 
den Text eingedrungen. Überdies findet sich der 
Ausdruck nfoov xal rdaov, wobei an unserer Stelle 
das erste rtfoov sich wohl auf das Kapital, das zweite 
auf die Zinsen bezieht, auch sonst bei Demosthenes 
wie anderswärts, vgL Demosth. 57 , 29 «potvrcai bk 
ßiobc frq t 4aa Val rrfoa Mb. Plato Legg. IV, 721 d 
Ci]fiiofa6w rfap % Tfap, ibid. b jfpfjpaot roaoic xal 
t6oou. Phaedr. 271 d. 

Dresden. Conrad Rüger. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

N. Wecklein, Über Zusätze und Auslas¬ 
sungen von Versen im Homerischen 
Texte. (Sitzungsber. d. K. bayer. Akad. d. Wiss., 
Philos.-philol. u. histor. Klasse 1918, 7. Abhdlg.). 
München 1918, Franz. 84 S. 8. 

Seinen „Textkritischen Studien“ zur Odyssee 
und zur Ilias, Uber die in dieser Wochenschrift 
1916, Sp. 1353—60 und 1919, Sp. 145—53 
berichtet worden ist, läßt der Verf. die Behand¬ 
lung eines besonderen textkritischen Problems, 
der a'zi'/oi Bicpopoujiivot, folgen, das durch die 
Papyrusfunde in ein neues Licht gerückt worden 
ist. Zuletzt hatte darüber Roemer, „Aristarchs 
Athetesen“ (1912) S. 245 ff. in einem besonderen 
Kapitel gehandelt, das die konservativen Ten¬ 
denzen Aristarchs zur Geltung zu bringen und 
diesen selbst von einigen unhaltbaren Ent¬ 
scheidungen zu entlasten bestrebt war. Weck¬ 
lein packt das Problem von einer anderen Seite 
an , indem er, seiner früher begründeten An¬ 
schauung von der starken Verderbtheit des 
homerischen Textes entsprechend, auch die 
radikalere Kritik eines Zenodot durchweg sich 
zu eigen macht. 

In methodischer Untersuchung, die bei Roemer 
einigermaßen vermißt wurde, stellt W. eine 
übersieht der besonders von den Papyri und 
den Scholien des cod. Townl. gelieferten Zusatz- 
553 


verse voran, um aus ihrer Behandlung ein 
„Urteil Uber die kritische Tätigkeit der alexan- 
drinischen Grammatiker, vor allem Zenodots 
und der attischen Siop&wtaf“, zu gewinnen. Es 
sind mehr als 100 Verse, zum weitaus größten 
Teile der Ilias angehörig, die nicht im hand¬ 
schriftlichen Text überliefert sind: das Urteil 
Uber den Wert dieser Verse, die zumeist wohl 
aus alten Rhapsodenexemplaren entstammen, 
kann nur ein verwerfendes sein. Unwahrschein¬ 
lich aber ist mir die von W. gebilligte Hypo¬ 
these Menrads, diese Verse seien in unsere 
Papyri und unsere Scholien aus der iroXuatixo? 
exSotn? des Aristarclieers Seleukos übernommen, 
einer Sammelausgabe der Ilias, die alle Zu¬ 
sätze von Rhapsoden und anderen zusammen¬ 
getragen hätte. Denn weder den Zweck einer 
solchen Sammelausgabe, in der doch eine Fülle 
von Torheiten vereinigt gewesen wäre, noch 
auch ihre Einwirkung auf unsere Textüber- 
lieferung kann ich mir vorstellen. Ist auch 
Seleukos als Veranstalter einer solchen Samm¬ 
lung trotz Didymos zu A 340 sicher? Eher 
könnte man doch eine TcoXoari/of, d. h. ein 
an Rhapsodeninterpolationen besonders reiches 
Exemplar, neben der Kuirpta und der Kprjtixrj 
als Vorlagen dieses Grammatikers betrachten, 
wie es schon mehrfach angenommen worden ist. 

Aus der Fülle solcher Zusatzverse nun, die 

554 
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mau das paläographisch naheliegende d>xa (vgl. 
410/11) einsetzen kann; damit wäre zugleich 
die unleugbar in der Schilderung der Einschlag¬ 
stelle liegende Schwierigkeit behoben (pioaov 
418 = irap’ ip^aXdv 416 = fföt Ccoorrijpoc ixfy* 
414 usw.) und die Wiederholung der Verse jedem 
Anstoße entrückt. 

Hiermit soll nicht gesagt sein, daß nicht 
an einer ganzen Seihe von Stellen die kriti¬ 
schen Entscheidungen Weckleins Beachtung 
verdienen, wie sie hier in der Tat schon zu¬ 
meist von Ludwich und anderen vorweggenommen 
sind. Im allgemeinen aber muß ich mich gegen 
den Analogieschluß wenden, daß solche Fälle 
uns zur Annahme berechtigen, unser ganzer 
Homertext wimmele von unnützen Rhapsoden- 
erfindungen. Hier bandelt es sich um die 
prinzipielle Frage, ob Zenodots rigorose Ab¬ 
lehnung der St^opoupevot oder Aristarchs toleran¬ 
tere Behandlung dem Sinne und der poetischen 
Technik des Dichters mehr entspricht. W. 
beschäftigt sich mit diesem Problem S. 88 ff., 
indem er zunächst für diejenigen Stellen, an 
denen Zenodot nach der Scholienüberlieferung 
Verse oder Versgruppen in seiner Ausgabe 
übergangen hatte (nach der Formel ZijvdSoxo? 
Zk ou3i lypacpev), diese Textgestaltung als auf 
guter Überlieferung älterer Handschriften be¬ 
ruhend verteidigt. Es kann zugegeben werden, 
daß auch bei Zenodot zwischen Atbetese und 
Auslassung von Versen unterschieden werden 
muß und daß die Auslassungen im allgemeinen 
handschriftlichen Autoritäten folgten, während 
die Athetesen auf das subjektive Empfinden des 
Kritikers sich stützten. W. selbst muß jedoch 
einräumen, daß das kritische Urteil Zenodots, 
das man für gewöhnlich schon nicht hoch ein¬ 
schätzt, in der Tat bei seinen Athetesen ver¬ 
sagt hat (S. 59). Wer bürgt uns dann aber 
dafür, daß der Kritiker in der Auswahl seiner 
Hss glücklicher gewesen ist? Kann man doch 
ohne weiteres schon für die ältere Zeit bei 
irgendwelchem ungelehrten Textmacher ähnliche 
Tendenzen voraussetzen, wie Zenodot sie dann 
als Gelehrter in die Praxis umgesetzt hat; Auch 
ein Rhapsodenexemplar kann schon durch will¬ 
kürliche Textverkürzungen, vor allem durch 
bewußte Ausmerzung von Verswiederholungen, 
das Gegenbild einer exooai? geboten 

haben. 

Im einzelnen kann man an den mehr als 
40 Stellen, an denen W. den verkürzten Text 
Zenodots als ursprünglich erweisen will, zu 
seinen kritischen Entscheidungen manches Frage¬ 
zeichen setzen. Wenn z. B. im Schiffskatalog 


B 671 ff. Zenodot die Verse 678 und 675 athe- 
tierte, Vs. 674 aber ausließ (nach W. aus X 551 
herstammend, vgl. noch P 280, X 470, cd 18), 
so widerspricht dem schon das Zeugnis der 
aristotelischen Rhetorik LU 12, die Vs. 673 mit 
als Beispiel des Asyndetons aufführt; für alle 
drei Verse aber spricht auch die im Schiffs¬ 
katalog außerordentlich stark entwickelte Sym¬ 
metrie, da die fünf Verse 671—75 mit den 
folgenden fünf korrespondieren. Was hätte ob 
denn auch für einen Sinn gehabt, das winzige 
Syme und den Nireus mit seinen drei Schiffen 
j — der kleinsten im Schiffskatalog erwähnten 
| Zahl — überhaupt hier einzuführen, wenn nicht 
die Antithese xotXXiaroc dvVjp: dXX* dXairaSvdc 
ihm ein gewisses Relief geben sollte? Der 
Formelvers 674 ist dann durch das zu starke 
xdXXtoxoc notwendig geworden. 

In II 140 ff. hat Zenodot Vs. 140 athetiert, 
Vs. 141—44 (=T 388—91) ausgelassen, und 
W. (mit Kammer) pflichtet dem bei. Hier hat 
man m. W. bisher übersehen, daß Patroklos, 
von den Troern zunächst für Achilleus gehalten 
(281 ff.), von Glaukos gerade an seinem Speere 
erkannt wird (entscheidend ist hier 548); darum 
ist Vs. 139 notwendig, und dieser muß, um in 
seiner Bedeutung recht eindringlich zu werden, 
durch die folgenden Verse unterstrichen werden. 
Vs. 140 allein wäre hier unverständlich; auch 
wenn man mit Köchly die Verse umstellte 
= 140/39, so würde das zur Erklärung nicht 
ausreichen; denn wenn dem Patrokloa die ganze 
Rüstung Achills paßt, warum gerade nur nicht 
der Speer? In T sind die Verse, wie schon 
Schol. B richtig erklärt, npbe otufrjatv AjyXX^toc 
ganz am Platze. 

Von den wiederholten Versen E 784—86 
= 0 885—87 hatte Zenodot die ersteren athe¬ 
tiert, die letzteren getilgt, wie dann auch Aristo- 
phaues und Aristarch diese letzteren athetierten: 
den Widerspruch zwischen Aristonikos zu E 734 
und Didymos zu 385 hat schon Ludwich ge¬ 
schickt durch die Konjektur Z^vdSotoc • • • icapa- 
Xeutet anstatt xorcaXefaet an ersterer Stelle be¬ 
hoben. Aber das Geschmacksurteil Zenodots 
über E 734 ff., das zur Athetese führte, ist 
ohne weiteres abzulehnen (vgl. mein 5. Buch 
der Ilias S. 284 f.). Und auch in 0 385 ff. 
kann ich mich trotz Roemer (Aristarchs Athe¬ 
tesen S. 264) nicht dazu entschließen, die Verse 
zu tilgen, weil sie mit 0 43 in Widerspruch 
ständen (vgl. Aristonikos zur Stelle). Denn wenn 
Zeus hier xpoöiv £v6uvs irepl ^poi, so muß nicht 
notwendig mit Aristonikos die ißfa itavoirXia des 
Zeus darin gefunden werden, die darum der 
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Athene nicht mehr zur Verfügung stehe: Vs. 42 
—44 malen mit vielem Golde (xpoolTflOtv-xpoGiv- 
Xpotfsfyv) eine pompöse Ausfahrt des Zeus, für 
die das Anlegen einer kriegerischen Rüstung 
gar keinen Sinn hat. Auch der andere Wider¬ 
spruch, den die antike Kritik hier aufdecken 
wollte, daß nämlich das Anlegen der Rüstung 
durch Athene in E 784 durch eine folgende 
Handlung bedingt sei, in 0 385 dagegen nicht 
(irpdrreTai yäp xiva* ivrotofta 6k irp&? oöifcv dva- 
Xotfißdvei t))v itavxeuxiav), kann heute nicht mehr 
als stichhaltig angesehen werden, vgl. 5. Buch 
der Ilias S. 76 ff. Wenn also in E und 0 die 
Schilderung der Wappnung und Ausfahrt der 
beiden Göttinnen von 0 388 an noch in 9 Versen 
identisch ist, so steht an sich nichts im Wege, 
auch 0 385/87 in E wiederholt zu denken oder 
umgekehrt, vgl. 5. Buch der Ilias S. 288 f.; 
doch gebe ich gern zu, daß diese 3 Verse in 
0 entbehrlich sind und getilgt werden 
können: ob man sie beibehalten will oder 
nicht, wird schließlich auf eine bloße Geschmacks¬ 
sache hinauskommen. 

Es würde zu weit fuhren, alle von W. in 
diesem Zusammenhänge besprochenen Stellen 
genauer zu prüfen, um die Treffer, deren es 
natürlich auch hier gibt, von den sehr zahl¬ 
reichen Nieten zu sondern. Denn soviel dürfte 
jedenfalls schon klar geworden sein, daß die 
von Zenodot ausgeworfenen Verse sicher nicht 
samt und sonders als willkürliches Rhapsoden¬ 
machwerk verdächtigt werden dürfen, wie 
andererseits ja auch bei Zenodot eigentliche 
„Zusatzverse“ nicht ganz fehlten, vgl. A 404 f«, 
B 55 f., E 808, S 136 f. (S. 73). Man mag 
immerhin diesen Auslassungen in Zukunft einige 
Beachtung schenken. Aber damit ist das generelle 
Urteil über die kritische Belanglosigkeit der 
zenodotischen Homerausgabe für uns doch 
noch nicht umgestoßen: was gut an ihr war, ist 
bereits von Aristophanes von Byzanz und Ari- 
starch übernommen worden, vgl. auch v. Wilamo- 
witz-M., Ilias S. 6 f. 

Dies zeigt sich auch bei den von Wecklein 
S. 65 ff. herangezogenen Versumstellungen, von 
denen hier nur noch der Anfang von 0 kurz 
besprochen werden soll. Zenodot hatte den 
letzten Vers von H (482) ausgelassen (^pxe), 
offenbar wegen des scheinbaren Widerspruches 
mit Vs. 476, und dann den ersten Vers von 0 
(das Erscheinen der Morgenröte) an den Anfang 
der Kampfszenen vor Vs. 53 gestellt, so daß 
nun die Götterversammlung 0 2 unmittelbar 
an die Erwähnung des Zeus in H 478—81 sich 
anschloß. W. billigt das (S. 65), sehr zu Un¬ 


recht, da einmal die Nachtszene von H nach 
der Erzählungstechnik Homers, die immer voll« 
ständige Bilder gibt, mit Vs. 482 den formellen 
Abschluß erhalten muß, da zum andern auch 
die Bedeutung des Götterrates im Anfang von 
0 kompositionell eine selbständige Stellung er¬ 
fordert, die durch den Anschluß von 0 2 an 
H 481 verwischt wird: mit 0 1, nicht erst mit 
53, beginnt die neue Handlung, für welche die 
Bestattung der Gefallenen und der Mauerban 
nur die Vorbereitung bilden. Gerade dieser 
Einschnitt ist ja Veranlassung geworden, daß 
man mit 0 1 ein neues Buch des Epos hat 
anheben lassen. Ob aber wirklich Zenodot der 
Vater dieser Bucheinteilung gewesen ist? Der 
hier festgestellte Tatbestand würde eher darauf 
schließen lassen, daß dieser Kritiker noch die 
ältere Rhapsodienteilung, in der Rh. 5 mit 
H 313 begann, oder ein Homerexemplar mit 
fortlaufendem Text vor sich gehabt und in 
seiner Ausgabe weitergegeben hat. 

Was hierüber hinaus Wecklein S. 78 ff. noch 
von der Tätigkeit alter Stopdcoxaf darlegt, ist 
für die Hauptfrage ziemlich unerheblich und 
nicht überzeugender als das übrige. 

Würzburg. Engelbert Drerup. 


Q. Valerius Catullus, Deutsch von Ernst Hohen- 
emser. Officina Serpentia 1920. 

In der neuen deutschen Buchkunst nehmen 
die Erteugnisse der nicht lange vor dem Krieg 
begründeten Officina Serpentia einen hervor¬ 
ragenden Platz ein; sie hat auch antike Werke 
in der Ursprache herausgegeben, wie die Ars 
poetica des Horaz (1919) und jüngst einen 
Hesiodtext von Paul Friedländef. In den deut¬ 
schen Luxusdrucken geht der Leiter dieser 
Presse E. W. Tieffenbach von der Gotik der 
Inkunabeln aus: die Anlehnung an diesen Stil 
zeigt in der Type, im Satzbild wie in der be¬ 
sonders kunstvollen Randleiste auch der vor¬ 
liegende schmale Folioband, der eine neue 
Übersetzung des Catull (zur Abwechslung wieder 
mit dem falschen Vornamen Q.uintus) von Ernst 
Hohenemser enthält. Im Druckvermerk wird 
ihre „Vollständigkeit hervorgehoben: das haben 
auch schon die letzten Übersetzungen von Max 
Brod (1914) und Mauriz Schuster (1906) von 
sich gerühmt; aber es ist doch kein besonderer 
Grund zum Stolz, wenn man glücklich auch 
die gröbsten Zoten deutsch herausgebracht hat, 
die dem Klassizismus Ramlers und auch noch 
Theodor Heyses wider den Geschmack waren 
und darum unterdrückt wurden. Immerhin 
muß man sagen, daß H. gerade die Derbheiten 
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Catulls nicht übel geraten sind nnd daß er von 
den nngae manche „flott“ wiedergegeben hat. Er 
hat sich dabei auch keineswegs an die berüch¬ 
tigten Versmaße der Urschrift gehalten, sondern 
an Stelle der Hendekasyllaben, Hinkiamben, As- 
klepiadeen bequemere jambische und trochäische 
Metra gewühlt (das Attisgedicht z. B. nach der. 
Melodie „Nächtlich am Busento lispeln“); wo 
er sich aber mit Hexametern, Glykoneen, Sap- 
phischen Strophen abmüht, da versagt er fast 
immer. Es ist richtig, daß Catull uns näher 
steht als mancher andere Römer, und daß wir 
uns leichter in ihn einfühlen können als in 
alles so viel fernere Griechische, zumal die 
Lyrik; aber daraus ergibt sich noch nicht, daß 
es auch leichter ist, ihn sprachlich nachzubilden; 
das Gegenteil ist der Fall. Die Verdeutschung 
von H. gehört nicht zu denen, die um letzte 
Möglichkeiten ringen; der Übersetzer kokettiert 
mehr mit seiner schweren Aufgabe, als daß er 
sie bezwänge. 

München. Rudolf Pfeiffer. 


Georgias Sohnayder, De regionum descrip- 
tionibus Horatianis. 

Diese in der Charisteria, einer Festschrift 
für C. Morawski, Krakau 1922, erschienene 
Arbeit über Landschaftsmalerei bei Horaz be¬ 
handelt ein oft, namentlich in Programmen der 
Gymnasien, behandeltes Thema. Es ist selbst¬ 
verständlich , daß er diese nicht alle kennen 
konnte, auch nicht studieren wollte, um so mehr 
aber anzuerkennen, daß er nicht bloß die deut¬ 
schen Hauptwerke, die ähnliche Themata be¬ 
handeln wie Woermann, Muther, Helbig, Fried¬ 
länder u. a. benutzte, sondern auch die neuesten 
deutschen Ausgaben des Horaz und die kleineren 
Arbeiten von Reitzenstein, Hempel, Winter, 
Pagenstecher u. a. berücksichtigte. Der Verf. 
hat natürlich alle für seine Aufgabe in Betracht 
kommenden Stellen des Horaz gewürdigt, be¬ 
sonders C. I, 9,17. II, 8, 6. HI, 25. IV, 2. 
Ep. I, 16, hat aber doch keine bedeutsamen 
Resultate erreicht, konnte sie auch nicht er¬ 
reichen, da, wie er selbst am Schluß richtig 
urteilt: Horatius non ita mollis sed sobrii ad- 
modum ingenii vir fuit, . . . non tarn caeco 
ac servili amore inductus locorum amoenitatem 
adumbrare solitus est. Von Einzelheiten der 
Untersuchung erwähne ich: die Römer betrach¬ 
teten gern longe lateque subjecta ex edito quo- 
dam loco. — Ep. 16,5: Diese Quelle ist die 
in m, 18 gefeierte Bandusia. — Wir lesen 
nirgends, qualem faciem tractus solis luce per- 
fusuB induerit; der Dichter beschrieb nicht 


den Einfluß der Sonnenbeleuchtung auf die 
Landschaft; er hielt die Sonnenbestrahlung für 
ein Naturgeschenk, dessen zu erwähnen über¬ 
flüssig sei. Auch in Gemälden jener Zeit werde 
der Sonnenglanz vermißt. — Auf die sceno- 
graphia nehme der Dichter zu wenig Rücksicht. 
Im Anschluß an HI, 22, 5 und Sat.. II, 6,3 
wird behauptet: res in recessu collocatae non 
ita recedere quam potius in altitudinem assur- 
gere videntur. Mit der Wortarmut des Dichters 
hierbei verglichen, stellten die Pompejanischen 
Gemälde einen großen Fortschritt der Technik 
der Malerei dar. In der Darstellung der Flüsse 
und des Wassers sei er aber ein Meister. Es 
gäbe fast keine örtliche Beschreibung, wo nicht 
der Lieblichkeit des Wassers gedacht werde. — 
Das Hineintragen der Götter in die Landschaft 
sei ein störendes Moment für ihre genaue Be¬ 
schreibung. — Dann geht der Verf. auf die 
Epigramme ein, denen Horaz z. B. in III, 18 
viel verdanke. Der Dichter habe aber oft z. B. 
I, 4 die Bilder, in denen der anbrechende 
Frühling beschrieben wird, besser auseinander¬ 
gehalten, als die Maler, die oft Unähnliches 
miteinander verbanden. — Auf diesem Gebiete, 
der Vergleichung der Weise des Horaz mit den 
Malern der Pompejanischen Gemälde und der 
Alexandrinischen Dichter, bringt der Verf. über¬ 
haupt manches Interessante, so daß die Arbeit 
doch als eine Bereicherung der großen Horaz- 
literatur zu betrachten ist 

Hirschberg i. Schl. Emil Rosenberg. 


Hans Klingelhöfer, De scaenicis Romano* 
rum originibus. Auszug aus der Dissertation 
Münster 1922. 

Der Verf. führt mit Weinreich die Einlage 
Liv. VH 2 auf Varro zurück. Auf ihn passe 
die Nichterwähnung des unter Caesar blühen¬ 
den Mimus. Jedenfalls rückt die Hervorhebung 
der Atellana das Kapitel inhaltlich in die Sulla- 
nische Zeit. Daß der Exkurs aus einer anderen 
Quelle als die Erzählung stammt, beweist die 
Form der Einführung. Aber die Möglichkeit, 
daß er aus einer annalistischen Nebenquelle 
stammt, ist nicht unbedingt abzuweisen. Ähn¬ 
lich ist Liv. XXVI 47, 5 ein Stück aus Antias 
(47,5—48,14) und nach dem ersten Satze von 
XXVI 49 eine kritische Anmerkung (— 49, 6) 
in die Coelianische Darstellung eingefügt (Stich¬ 
wort : obsides). So scheint mir leider die Zurttck- 
führung auf Varro nicht gesichert. Die Be¬ 
rührungen mit Aug. civ. I 32, H 8 sind auch 
nicht eng genug, um sie unbedingt zu erweisen. 
Aber wahrscheinlich bleiben sie trotzdem. 
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Ist das Stück auf Varro zurückzuführen, so 
darf es als glaubwürdig gelten. Varros wissen¬ 
schaftliche Arbeit ist von Marx entschieden 
richtiger beurteilt, als von Leo. Das betont 
der Verf. mit Recht. Der Inhalt des Exkurses 
ist an sich nicht unglaubwürdig. Nur satura 
für eine szenische Darstellung ist sonst nicht be¬ 
legt — denn Val. Max. II4, 4 hängt doch, wenn 
auch wohl nicht unmittelbar, von Livius ab —, 
und das ist gerade der wunde Punkt. Die alte 
Bedeutung des Substantivs satura, das der Verf. 
durch Ellipse von hira erklärt, paßt zu einer 
dramatischen Darstellung schlecht. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Martin Schede, Die Burg von Athen. Mit 28 
Text&bb. und 99 Tafelbildern sowie 1 farbigen 
Tafel. Berlin 1922, Schoetz u. Parrhysius. 

Dem Drange architektonischer Genies nach 
großzügiger Gestaltung auch des Raumes, den 
die Bauten schmücken sollen, haben sich oft 
in der Geschichte unüberwindliche Schranken 
entgegengestellt. Auch die Burg von Athen 
weiß davon zu erzählen. Ganz frei von allen 
Bindungen der Vergangenheit und den Hem¬ 
mungen seiner Zeit hätte Perikies mit seinen 
Künstlern noch wohl ein bedeutenderes Ganzes 
aus der Akropolis geschaffen. Aber wer wollte 
an der unvergänglichen Schönheit dieser Werke, 
d{xtp^TQ)V xal x a P lTl > ** dem, was 
schließlich ward, mäkeln? Spüren wir doch 
alle an der brennenden Sehnsucht, je unerreich¬ 
barer uns jetzt dieser Wunderfelsen ist, um so 
mehr, wie stark unser Herz an ihm hängt. 
Diese Liebe spricht auch warm aus Schedes 
Buch. Wenn leider so manche an sich hervor¬ 
ragender Schriften über die klassische Kunst 
.und Bildung schließlich doch im wesentlichen 
esoterischen Wert hat, dieses Buch wendet sich 
mit Erfolg auch an die Fernerstehenden. Es 
schildert die Burg im Wandel der Zeiten und 
gibt einen Überblick Uber das, was wir noch 
von ihr wissen und besitzen. So geben kurze 
Einleitungen zu den Kapiteln den geschicht¬ 
lichen Werdegang im großen, gefolgt von Be¬ 
sprechungen der zugehörigen Werke in Bau- 
und bildnerischer Kunst. Die entscheidenden 
künstlerischen Tatsachen werden dabei fein und 
richtig betont. Daß nicht alles gegeben werden 
konnte, ist bei diesem Thema selbstverständ¬ 
lich. Aber die Auswahl ist gut und bezeich¬ 
nend, und die 100 Tafelbilder vermitteln eine 
reiche Anschauung. Nur etwas ist ein wenig zu 
kurz gekommen: das Landschaftliche. Athens 
Wiesen und Gärten an und unter der Burg, 


die 4Xöij, Pans lieblich umblühte Grotte fügten 
doch einen freundlicheren Ton in das zu strenge 
Bild. Die naturgemäß im wesentlichen pragma¬ 
tische Darstellung läßt an einigen Stellen auch 
den Unbewanderten einen Blick in die Fülle 
der Probleme tun, die die Denkmäler der Burg 
bieten; so bei Besprechung der Propyläen (die 
alten mußten, um das Heraufschaffen der Riesen¬ 
marmorlasten zu ermöglichen, doch wohl vorher 
abgerissen sein) oder des Hekatompedon (8 :19 
Säulen wahrscheinlicher statt 6 :16). Beim Ere- 
chtheion wäre dann vielleicht auch ein Hinweis 
auf die zuletzt wohl sehr zu Unrecht bestrittene 
Unfertigkeit des Baues möglich gewesen. Die 
KorenhaUe hätte dann auch ganz anders ge¬ 
wirkt; die südliche Längswand des Domes in 
Palermo mag einem trotz der ganz anderen 
Maße einen verwandten Eindruck vermitteln. 
Einige Maßangaben für die Ausdehnung der 
Akropolis usw. wären auch erwünscht gewesen. 
Eine sehr gute Würdigung findet die Poros- 
skulptur und die Pisistratidenkunst mit ihren 
verschiedenen Strömungen. Die Kunst peri¬ 
kleischer Zeit erhält natürlich die reichlichste 
Beleuchtung. Daß Athena in der Marsyas- 
gruppe erst schlagen will, halte ich für an¬ 
wahrscheinlicher, als daß sie dem flötend und 
tänzelnd Daherspringenden die Flöten aus den 
Händen geschlagen hat, die in jähem Schmers 
auseinanderfahren. 

Fritz Krischen hat 19 Originalzeichnungen 
zugesteuert, als Architekturzeichnungen zum Teil 
ausgezeichnet. Dem Zweck des Buches wird 
sie nicht jeder ganz entsprechend finden. Un¬ 
geübten Augen werden sie leicht kalt wirken. 
Unwesentliches drängt sich zu stark vor, wie 
die Fugen der Säulentrommeln oder des Ge¬ 
wändes. 

Noch etwas hätte im Text vielleicht er¬ 
wähnt werden können. Wo Stuart und Revett 
und Lord Eigin genannt wurden, wäre wohl 
auch Ludwig Ross zu nennen gewesen, zu 
dessen bleibenden Verdiensten u. a. gehört, 
daß er den Bau des neuen Königspalastes auf 
der Burg verhinderte, hätten wohl auch Dörp- 
feld und andere ehrenvolle Erwähnung finden 
können. Denn die Akropolis ist, anderer 
Völker Verdienst unbenommen, doch auch ein 
Monument der deutschen Wissenschaft. Doch 
diese kleinen Randbemerkungen können dem vor¬ 
trefflichen Buch keinen Eintrag tun, dem man 
weiteste Verbreitung wünschen muß. Schul¬ 
bibliotheken werden ja leider nur selten heute 
in der Lage sein, die Mittel für das Buch 
aufzubringen. Aber es wäre auch gerade ftür 




565 [No.24.J 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[16. Juni 1928.] 566 


Schulen hervorragend geeignet, dank des so 
reich und bequem gebotenen Stoffes. Hoffent¬ 
lich folgen diesem «weiten Band in der Reihe 
(s. diese Wochenschr. 1922, 683) bald nun auch 
die weiteren. 

Berlin-Lichterfelde. Albert Ippel. 

Johannes Hertel, Nekrolog auf Ernst Win- 
di sch. — Wilhelm Streitberg, Worte zum 
Gedächtnis an Karl Brugmann.— Alfred 
K5rte, Worte zum Gedächtnis an Justus 
Hermann Lipsius. — Frans Studnieska, 
Georg Treu. (Berichte über die Verhandlungen 
der Sächs. Akademie der Wissensch. zu Leipzig, 
PhiloL-hist. KL, Bd. 78, 1921, Heft 2.) Leipzig 
1922, Teubner. 

Das vorliegende Heft der Berichte der Säch¬ 
sischen Akademie zu Leipzig bringt eine Tetras 
von Nekrologen, die Männern aus ihrem Kreise 
gelten, welche im Bereich der Geisteswissen- 
achaften, besonders der griechisch-römischen 
Altertumswissenschaft, tätig waren oder doch 
von ihr ausgingen. Es sind knappe biogra¬ 
phische Darstellungen, deren jede ihre beson¬ 
deren Reize hat; überall wird mit Glück der 
Versuch gewagt, die wissenschaftliche Lebens¬ 
arbeit der einzelnen Männer in den Ablauf der 
gesamten wissenschaftlichen Forschung ihres 
Zeitalters einzuordnen. 

Vielleicht darf bemerkt werden, daß Lip- 
eitis, was seine gelehrte Lebensleistung und die 
Ausprägung seiner philologischen Eigenschaften 
anlangt, viel enger mit seinen Leipziger Uni¬ 
versitätslehrern zusammenhängt, als es bei Körte 
zum Ausdruck gelangt. Sein lateinisches Sprach¬ 
gefühl und seine Sicherheit und Eleganz im 
schriftlichen und vor allem auch im mündlichen 
Gebrauch gerade dieses Idioms namentlich im 
philologischen Seminar lassen erkennen, daß er 
durch die Schule von R. Klotz gegangen ist. 
Dieser liebenswürdige altsächsische Gelehrte, 
von dessen Werken heute wohl nur noch das treff¬ 
liche Handwörterbuch der lateinischen Sprache 
besonderen Aktualitätswert besitzt, war aus¬ 
gezeichnet durch die Fähigkeit feiner stilisti¬ 
scher Interpretation und auch durch eine un¬ 
gewöhnlich gründliche Sprachkenntnis; er war 
ein glücklicher Konjekturalkritiker, dessen Name 
allerdings nur noch selten in den Apparaten un¬ 
serer Texte erscheint, weil sich in nicht wenigen 
IftÜlen für seine Vermutungen eine* urkundliche 
Bestätigung in der Überlieferung gefunden hat. 
Seine Vorlesungen verstand er ohne Störung oder 
Unterbrechung des ursprünglichen Planes stets 
zu Ende zu bringen; alles war gut zusammen¬ 
gefaßt und geschickt gruppiert, wie noch er¬ 


haltene Nachschriften beweisen. Lipsius zeigte 
in seiner Vorlesungstätigkeit die gleichen treff¬ 
lichen Eigentümlichkeiten, die, soweit ich zu 
sehen vermag und habe nachkommen können, 
bei den philologischen Dozenten Leipzigs in 
jenen Jahren, wo Lipsius dort'studierte, in ihrer 
Lehrwirksamkeit sich nicht gerade vertreten 
finden. Lipsius war im Grunde seines Herzens 
wohl stets eine konservative Natur und, wie 
Mediziner sagen würden, in philologischen und 
anderen Dingen von einer starken Avidität. 
So kann ich wohl wagen, eine oft im Scherz 
und Ernst besprochene Eigentümlichkeit seiner 
gelehrten Diktion, das Argumentieren mit dem 
„doppelten Grund“, mit einer Tatsache aus 
der Geschichte des kursächsischen Bildungs¬ 
wesens zusammenzustellen, damit, daß an der 
Dresdener Kreuzschule gegen Ende des 17. Jahrh. 
Bohemus, dessen Wirken eine starke Resonanz 
weit über seinen unmittelbaren Arbeitsbereich 
hatte, die dichotomische Methode ständig im 
Unterricht bei Dispositionen und anderen Ge¬ 
legenheiten an wendete. Anton Westermanns 
wohl größtes akademisches Verdienst ist es, in 
Leipzig die griechischen antiquarischen Studien 
in erstes Linie durch seine Vorlesungen ein¬ 
gebürgert zu haben. Lipsius hat an diese 
Tradition angeknüpft, sie weitergeführt und aus¬ 
gebaut. Eine selbständige Leistung gegenüber 
den Darbietungen des Lehrers seiner Jugend 
stellen seine gelehrten Werke aus diesem Ge¬ 
biet dar. Schon von einer mir nicht bekannten 
Seminararbeit des noch nicht 18jährigen Stu¬ 
denten verzeichnete am 26. Februar 1852 in 
einem Briefe, der mir vor mehreren Jahren 
von besonders befreundeter Seite mitgeteilt 
wurde, Anton Westermann als sein Gesamt¬ 
urteil, daß sie das rechte Maß oinhalte. Der 
„ausgezeichnete Gelehrte“, wie ihn Ulrich von 
Wilamowitz-Moellendorff im Literarischen Zen¬ 
tralblatt 1894, Sp. 1258, in einer ungemein 
sympathisch gehaltenen Besprechung der Fest¬ 
schrift zu seinem 60. Geburtstage nennt, ist 
dieser Eigentümlichkeit sein ganzes * Leben 
hindurch als akademischer Lehrer und als ge¬ 
lehrter Schriftsteller treu geblieben. Diese 
acsfpoouvn^ im Bunde mit einer stets gefälligen, 
ja opferfreudigen ruhigen Herzlichkeit, die 
immer mit ganzer Seele dienstbereit war, z. B. 
wenn es galt, gegenwärtige und ehemalige 
Schüler zu fördern, war die schönste Eigen¬ 
schaft seines Charakters, die auch der anerkennen 
wird, der ihm fernstand. Ein schönes Zeugnis 
seiner persönlichen Gesinnung ist es, daß er 
seine sehr reiche und ungemein wertvolle alter- 
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t ums wissenschaftliche Bibliothek, welche er schon 
seit den fünfziger Jahren aufzubauen begonnen 
hatte, dem philologischen Institut in Leipzig 
vermachte. 

Gegen eine Bemerkung in Streitbergs Dar¬ 
stellung über Karl Brugmanns Gymnasialzeit 
glaube ich Einspruch erheben zu müssen. Es 
heißt dort, daß das Wiesbadener Gymnasium 
während der Schulzeit des Gelehrten schlimmer 
Verwahrlosung anheim gefallen gewesen sei. Man 
wird wohl zugeben müssen, daß nicht alles so 
war, wie es hätte sein können und sollen: ein 
interessanter Zug aus der geistigen Entwicklung 
Carl Roberts, den Otto Kern kürzlich mit¬ 
geteilt hat, weist darauf hin. In der alten 
nassauischen Zeit dieses Gymnasiums vor 1866, 
ehe' die Schule ihrem Aufbau und ihrer Lehr- 
Verfassung nach zunächst wenigstens äußerlich 
den altpreußischen Schulen angeglichen war, 
wurde im altphilologischen Unterricht mehr 
Gewicht als später auf die formale Seite ge¬ 
legt. Die grammatische Unterweisung und die 
rein sprachliche Schulung nahmen sehr viel 
Raum ein. Viel, weit mehr als später, wurde 
aus der Muttersprache in die beiden antiken 
Fremdsprachen übersetzt. Die Lektüre trat, 
wenn man die Reihe der behandelten Schrift¬ 
steller und die Zahl der aus ihnen gelesenen ^ 
Stücke überschaut, gegenüber späteren und 
heutigen Maßstäben zurück. Die Schulbücher, 
welche damals dem Unterrichte dienten, und 
allerlei Nachrichten und Angaben in den Jahres¬ 
berichten des Wiesbadener Gymnasiums und 
der anderen Gelehrtenschulen des Landes, so¬ 
wie das für die Organisation und Entwicklung 
des nassauischen Schulwesens entscheidende 
Schuledikt vom 24. März 1847 und der bis 
1866/67 geltende Lehrplan lassen erkennen, 
daß der lateinische und griechische Unterricht 
in dieser Weise orientiert waren. Geist und Art 
dieser Lehrweise im alten Herzogtum Nassau 
treten für uns noch heute wohl am deutlichsten 
sowohl nach ihren vorteilhaften wie auch nach 
ihren weniger empfehlenswerten Seiten in der 
Wirksamkeit von Rudolf Krebs zutage, wie sie 
E. Bernhardt im Programm des Kgl. Gymna¬ 
siums zu Weilburg für das Schuljahr 1880/81 
und das Wintersemester 1881/82 [1882], S. 42 ff. 
geschildert hat. Gewiß war an der Wiesbadener 
Schule manches damals recht idyllisch, aber 
mancher alumnus Mattiacus noch aus der nas¬ 
sauischen wie aus der beginnenden preußischen 
Zeit, der gern scherzhafte Schulerinnerungen 
auskramt, gibt doch zu, daß er etwas recht 
Ordentliches auf seinem Gymnasium gelernt 


hat, und beweist es auch. Viele treffliche 
Männer, die später Tüchtiges geleistet haben, 
sind aus der alten nassauischen Schule hervor¬ 
gegangen'. Ich kann daher nicht glauben, daß 
Streitbergs Äußerung in dem von ihm bezeich¬ 
nten Umfange richtig ist, lasse mich aber 
auch, wenn es erforderlich ist, eines besseren 
belehren. 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Moooetov, Rivista di Antichith. I (1923), II. 

(81) N, Terzaghi, L'irreligiositä dei „Prometeo“ 
di Eschilo. Alle wichtigen Momente fand Aeschylus 
schon vor. Wie die „Perser“ der Verherrlichung 
der Athene dienen, so der Prometheus der des Zeus. 
Prometheus erkennt seine Schuld. Er ist sympa¬ 
thisch als stolzer, hochfahrender Charakter, groß in 
Schuld und Strafe. Wie in den Eumeniden sind 
die neuen Götter in Konflikt mit den alten, wie diese 
sich wandeln, so wird Prometheus Anteil bekommen 
in allen Ehren am Rate der Olympischen. — (89) 
M. di Martino Fusoo, II valore „niti^astra“ della 
Hitopade$a. — (95) M. di Martino Fusoo, II sui- 
cidio nelle dottrine di Cicerone. Entsprechend der 
Kantschen Theorie legt Cicero Bresche in den Stoi¬ 
zismus und Epikureismus. Als römiseher Plato 
gründet er seine Theorien auf die Menschennatur 
und behandelt dem ganzen Menschengeschlecht 
eigene Fragen: das Rechte, die Sittlichkeit, die 
Religion. — (99) L. Castiglioni, Studi intorno alle 
„Storie Filippiche“ di Giustino. IL Elemente der 
Syntax und des Stils. 1. Einige syntaktische Merk¬ 
male. — (115) A. Solari, Su un frammento di Eu- 
dosso. Die Phelessäer bei Steph. Byz. hängen zu¬ 
sammen mit dem Mons Fiscellus , dem Gran Sasso. 

— (116) Süll’ epiteto di Aenaria a Ischia. Der 
römische Name für Ischia Aenaria ist verschieden 
vom griechischen rit6^xo0oaa(t). Diodor (V 13, 2) 
berichtet, daß in Dikaiarchia und den andern 
Hafenstädten das Eisen von Elba verarbeitet wurde 
(bei Strabo [V 224] ist statt ^pusita zu lesen ^aX- 
xeia), ebenso in Populonia. — (118) M. Galdi, Di 
una particolare forma di ripetizione nelle „Naturales 
Quaestiones“ di Seneca. Gewisse Wiederholungen 
erklären sich daraus, daß die Bücher einzeln Lu- 
cilius übergeben wurden, sonst würde Seneca die 
nachgewiesenen Wiederholungen vermieden haben. 

— (126) M. Caianiello, Studii sull’ arte tarantina. 
II. Bestimmung der Funde. Der Grabnaiskos in Tarent. 
Die Toten wurden innerhalb der Mauern begraben, 
und zwar nicht nur an bestimmten Plätzen. Der 
Naiskos, der die Grabstatue enthielt, so wie er von C. 
geschildert wird, war schon vielleicht seit Anfang des 
4. Jahrh. v. Chr. üblich. Die Pinakes waren wohl 
ein Ersatz für Tempel, und in klassischer Zeit 
waren die kleinen Tempel nicht auf anerkannte 
Heroen beschränkt, sondern für die Toten im all¬ 
gemeinen bestimmt. Für Tarent ist ganz besonders 
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der Grabnaiskos charakteristisch wie für Attika die 
Grabstele. — (131) N. Barone, II Grande Archivio 
di Napoli poi R. Archivio di Stato. — (153) Recen- 
sioni. _ 

Nachrichten über Versammlungen. 
Sitzungsberichte der Preufe. Akademie der 
Wissenschaften. 

Philol.-historische Klasse. 

27. Juli 1922. Norden las über Religions¬ 
geschichtliches zum römischen Kaiserkultus. Bei 
Horaz Od. III 3,12 ist die besser beglaubigte Les¬ 
art bibit richtig: Augustus wird als Herrscher zu¬ 
gleich auf Erden und im Himmel gedacht, ent¬ 
sprechend einer Stelle des Manilius I, Die Vor¬ 
stellung ist auf den römischen Kaiser vom ägyp¬ 
tischen Pharao übertragen, wie eine ähnliche bei 
Horaz Od. I 2, 41 ff. (Augustus als Inkarnation des 
Hermes als Ar/yoc). Eine Stelle der augusteischen 
Inschrift von Priene wird durch Heranziehung eines 
sibjllinischen Orakels und einer Versreihe aus Ver¬ 
gib Aeneis VI erklärt. Ägyptische Parallelen zu 
Wundergeschichten in der Agustusvita Suetons. 
Die evangelische Geburtstagslegende im Lichte 
ägyptischer Vorstellung von der Geburt eines Pharao. 
— von Wilamowitz-Moellendorff legte eine 
Mitteilung von A. Pogorelski in Athen uüd F. 
Hiller von Gaertringen vor (186) „Athenische 
Inschriftstele mit Volksbeschluß und Baurechnung“. 
Herr Diplomingenieur A. Pogorelski hat Abschriften 
und Photographien einer athenischen Inschriftstele 
etwa der Zeit des Nikiasfriedens eingesandt, die auf 
der einen Seite den Schluß einer Baurechnung für 
den Tempel der (Athenaia) Nike enthalten, auf der 
anderen ein Psephisma, das eine Diacheirotonie über 
das Material eines einer Göttin zu weihenden 
Gegenstandes (ob des Kultbildes?) und die Be¬ 
dingungen der für seine Anfertigung ausgeschrie¬ 
benen Konkurrenz enthält — Norden legte den 
Bericht der Kommission für den Thesaurus linguae 
Latinae über die Zeit vom 1. April 1921 bis 31. März 
1922 vor (193). 

26. Oktober. Aus akademischen Mitteln wurden 
für wissenschaftliche Unternehmungen bewilligt: 
durch die philosophisch-historische Klasse: Norden 
zur Aufbesserung der Gehälter der Mitarbeiter am 
Thesaurus linguae Latinae 9000 M. und als Druck¬ 
unterstützung für den Thesaurus linguae Latinae 
12 000 M., Erman zur Fortführung des Wörterbuches 
der ägyptischen Sprache 8500 M. und zur Bearbei¬ 
tung der ägyptischen Inschriften der griechisch- 
römischen Zeit 1500 M., von Wilamowitz-Moellen¬ 
dorff zur Fortführung des akademischen Unter¬ 
nehmens der Inscriptiones Graecae 20 000 M., für die 
Fortführung der Arbeiten der Orientalischen Kom¬ 
mission 20000 M. 

2. November. Sohuchhardt sprach über Rethra 
auf dem Schloßberge bei Feldberg. Er hat durch 
Ausgrabung im Oktober 1922 Rethra nachweisen 
können. Wenn auch der Tempel schlecht funda- 


mentiert und daher nicht in klarem Umriß aufzu¬ 
zeigen ist, so stimmen doch die drei Tore, von 
denen das kleinste gegen Osten zum Meere ge¬ 
richtet ist, gerade zu Thietmars Beschreibung des 
großen Heiligtums. 

16. November, von Wilamowitz-Moellen¬ 
dorff legte vor eine Arbeit von J. Ilberg in 
Leipzig (282): „Ein weiteres Blatt der Lorscher 
Handschrift des Caeliüs Aurelianus“. In Zwickau 
ist ein zweites Blatt der Urhandschrift des Caelius 
Aurelianus gefunden, deren Varianten gegenüber 
dem Basler Drucke mitgeteilt werden. 

30. November. Holl sprach über die innere 
Entwicklung Augustins. Er suchte bezüglich der 
Bekehrung Augustins die Darstellung der Konfes¬ 
sionen als die richtige zu erweisen und innerhalb 
des späteren Abschnitts der Entwicklung Augustins 
die Gegensätze in seiner Auffassung von Kirche und 
Staat und sein Verhältnis zum Gemeinglauben von 
Augustins Ethik aus zu erklären. 

21. Dezember. Mitteilung über die Bernhard 
Büchsenschütz-Stiftung (100000 M. Kapital. Zinsen 
für Leistungen, die vor allem die Kenntnis der 
Wirtschaftsgeschichte der beiden klassischen Völker 
fördern). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Apollodorus, The Library. With translation by 
G. Frazer: Claas. Phil. XVIII 1 S.*90. ‘Ersetzt 
eine griechische Mythologie’. P. Shorey. 

Biegen, W., Korakou. A prehistoric settlement 
near Corinth: The J. of Egypt. archeol, VIII 3/4 
S.289. ‘Wohlgelungen und ergebnisreich*. B.HcUl. 

Braun, Fr., Die Urbevölkerung Europas und die 
Herkunft der Germanen: dfann. XV 1/2 S..174. 
‘Bringt kein gesichertes Ergebnis*. F. Bork. 

Buchenau, H., Grundriß der Münzkunde. II.: Die 
Münze in ihrer Entwicklung vom Altertum 
bis zur Gegenwart Leipzig u. Berlin 20: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 204. ‘Jagt mit überlegener 
Kennerschaft durch die Zeiten und Länder’. O. 
Biedner. 

Evans, A., The palace of Minos. I: The J. of 
Egypt. archaeol . VIII 3/4 S. 287. ‘Eine ausgezeich¬ 
nete Gesamtdarstellung der ältesten kretischen 
Zeit*. R . Hall. 

Evans, J., Alliteratio Latina: Claas. Phil. XVIII1 
S. 92. ‘Zu weitgehend’. St. Peace. 

Fimmen, D., Die kretisch-mykenische Kultur: 
Mann. XV 1/2 S. 184. ‘Eine zusammenfassende 
Darstellung und unerschöpfliche Fundgrube*. G. 
Wilke. 

Frank, T., The economic history of Rome to the 
end of the republic: Class. Phil. XVIII 1 S. 85. 
‘Anregend’. S. Milner. 

Franses, D., Die Werke des hl. Quodvultdeus, 
Bischofs von Karthago, gestorben um 453. Mün¬ 
chen 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 8. 146 f. Be¬ 
sprochen von C. W. 

Friedländer, L., Darstellungen aus der Sitten- 
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geschiehte Roms. 9. A. bes. von G. Wisso wa. 
HL Bd. Leipzig 20: Eist. Jahrb. 42 (1922) 1 
S. 175 f. ‘Wird weit über die Fachkreise hinaus 
wirken’. C. W. 

Gregorli Nyaaeni opera. VoL I: Contra Euno- 
mium libri. Ed. V. Jaeger. Pars 1: über I et IL 
Berün 21: Hist. Jahrb . 42 (1922) 1 S. 144 f. An- 
erkannt von C. W. 

Heisenberg, A., Aus der Geschichte und Literatur 
der Palaiologenzeit. München 20: Hist. Jahrb. 
42 (1922) 1 S. 207 f. ‘Tiefschürfende, scharfsinnige 
Ausführungen*. M. Wdlnhofcr. 

HeussiyK., Das Nilusproblem. Leipzig 21: HisL 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 147. Inhaltsangabe von C. W. 
Joel, K.. Geschichte der antiken Philosophie. I: 
Logos XI (1922), 3 S. 364 ff ‘Ausgezeichnete weit¬ 
blickende Darstellung der Zusammenhänge; her¬ 
vorzuheben ist die Behandlung Heraküts*. E. 
Ho ff mann. 

Koch, A~, Quellenuntersuchungen zu Nemesios: 
Class. Phil. XVUI 1 S. 91. ‘In den Ergebnissen 
nicht immer überzeugend’. P. Shorty. 

Libanii opera rec. R. Förster. Vol 10: Epistulae 
1—839. Leipzig 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 191. 
Kurze Anzeige von C. W. 

Lofatedt, E., Zur Sprache Tertullians. Lund- 
Leipzig 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 144. ‘L. 
zeigt sich als Meister in der sprachüchen Beob¬ 
achtung und in der vindizierenden Textkritik*. C. W. 
Martini, M., Astronomicon über quartus. Rec. et 
enarr. A. E. Housman. London 20: Hist.Jahrb. 
42 (1922) 1 8.181. Angezeigt von C. W. 

M&rti&l, Epigrams. With translation, by C. Ker: 
dass. Phü. XVUI 1 S. 79. ‘Beste Prosa-Über¬ 
setzung’. G. Laing. 

Monts, A, Geschichte der Stenographie. 2. Aufl. 
Berlin u. Leipzig 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 204. 
‘Unentbehrlich*. O. Riedner. 

Obermann, J., Der philosophische und religiöse 
Subjektivismus Ghaz&üs. Ein Beitrag zum Problem j 
der Reügion. Wien und Leipzig 21: Logos XI 
(1922/23) 3 S. 366 ff. Griechische Denkformen 
wurden nicht nur übernommen. ‘Tiefgrabende und 
weitwirkende Untersuchung’. R. Strothmann. 
Origenes Werke. VLBd.: Homiüen zum Hexateuch 
in Rufins Übersetzunghrsg.v.W. A. Baehrens. 
L T. Leipzig 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 144. 
Besprochen von C. W. 

Paolya Realencydopädie der classischen Altertums¬ 
wissenschaft Neue Bearbeitung, hrsg. von W. 
Kroll. 20. Hlbbd. 2.Reihe, 2. Hlbbd. Stuttgart 
19 u. 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 205 f. Die 
‘Fülle und Mannigfaltigkeit des Inhalts’ rühmt 
C. W. 

Peterson, B., EfeBelc- Epigraphische, formgeschicht¬ 
liche und reügionsgeschichtliche Untersuchungen. 
Göttingen 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1S. 138. ‘Bietet 
reiche Zusammenstellungen’. C. W. 

Preller, IL, Das Altertum. Leipzig u. Berün 20: 
Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 175. Tn der religions- 


geschichtüchen Wertung des Christentum* tritt 
eine gewisse Einseitigkeit zutage’. Im allgemeinen 
anerkannt von C. W. 

Roth, K, Sozial- und Kulturgeschichte dea Byzan¬ 
tinischen Reiches. Berlin u. Leipzig 19: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 176 f. ‘Ist über einen schwa¬ 
chen Versuch nicht hinausgekommen. Jf* Wefln- 
höfer. 

Schanz, M., Geschichte der römischen Literatur 
bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers Just mi an. 
IV. T. IL Hälfte. Von M. Schanz, C. Ho sin* 
und G. Krüger. München 20: Hist. Jahrb. 42 
(1922) 1 S. 190t Besprochen von C. W. 

Seeek, O., Entwicklungsgeschichte des Christentums. 
Stuttgart 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 139 f. Ab¬ 
gelehnt von J. Wittig. 

Stäuber, G., De Lucio Annaeo Senec» philo- 
sopho epigrammatum auctore. München 20: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 187. Inhaltsangabe von C. W. 
Theele, J., Die Handschriften des Benediktiner¬ 
klosters St. Petri in Erfurt. Leipzig 20: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 208 t ‘Mit großer Sorgfalt 
und Umsicht durchgeführt’. KL Löffler. 

Visoher, R, Der Apostel Paulus und sein Werk. 
2. A. Leipzig u. Berlin 21: HisL Jahrb. 42 (1922) 
1 8.143. ‘Vom Standpunkt gemäßigter Kritik aus 
geschrieben’. H. Vogels. 

Vollmer, Pr., Studien zu dem römischen Koch¬ 
buche von Apicius. München 20: HisL Jahrb. 
42 (1922) 1 S. 176. Inhaltsangabe von C. W. 
Wieaner, V., Donatiana. Die Interpretationes 
Vergilianae des TL Claudius Donatus sprach¬ 
lich untersucht. l.TeiL Bamberg 20: HisL Jahrb. 
42 (1922) 1 S. 191. ‘Das Gebotene erweckt das 
Verlangen nach baldiger Fortsetzung’. 0. ff. 

Mitteilungen. 

Ennius Ann. VII v. 226 V. 2 and Schot Javea. 
VII 134. 

G. Valla gibt zu Juvenal VH 134 („spondet enim 
Tyrio stlattaria purpura filo“) folgende Anmerkung: 
St/oifaria] Probus exponit «7 lectbroso*. Ennius n H me* 
lior navis quam quae stlataria portat u i. multisonabs 
quae dicitur vulgo batalaria. Dieses Schoüon be¬ 
steht offensichtlich aus drei Teilen: L der Glosse, 
die das Wort „stlattaria“ aus dem Zusammenhang 
bei Juvenal erklärt (vgl. Friedländer z. d. St.), 
2. dem Enniuszitat, das einen Beleg für dasselbe 
Wort enthält, mit der voraufgehenden Glosse aber 
nicht in unmittelbarer Verbindung steht, und 3. aus 
einer Erläuterung zu dem Enniusvers, die in mehr 
als einer Hinsicht auffällig ist Derjenige, der die 
Stelle aus den Annalen herbeigezogen hat, muß die 
„stlattaria purpura“ als kostbares Purpurgewand 
verstanden und mit den stlataria , d. i. Kostbar¬ 
keiten, die mit der silata über See kommen („über¬ 
seeisch“ wäre wohl die Grundbedeutung, die leicht 
in „kostbar“ übergehen konnte), zusammengebracht 
haben. Die stlata ist ein Kauffahrteischiff, von 
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Ennius mit „(navis) quae stlattaria portat u um¬ 
schrieben (vgl. Festus 313, 5 = Paul. 312, 5 Stlaüa 
genus nadgii latum magis quam altum , sie appeUatum 
a latitudine ; hierzu werden stlocus : locus und stlis : 
lis verglichen; s. Walde z. d. W.). Dieser süata 
stellt der Dichter eine „melior navis" gegenüber, 
offenbar ein Kriegsschiff, das dem gemächlichen 
Rauffahrer u. a. durch seine Schnelligkeit über¬ 
legen war (vgl. dazu Vahlen, Praef. p. CLXXX über 
den Zusammenhang, in dem der Vers gestanden 
haben könnte). Soweit wäre alles verständlich, 
ln dem dritten Teile des Scholions befremdet zu¬ 
nächst die Bildung muttisonodis und dann die 
Verwendung dieses sonderbaren Adjektivs als Er¬ 
klärung. Die Sache findet eine einfache Lösung, 
wenn wir einen bisher unbeachteten Zeugen heran¬ 
ziehen. 

Die Scholien, die Valla unter dem Namen des 
Probus mitteilt, gehen in der Hauptsache auf einen 
alten Juvenalkommentar zurück, der auch die 
Grundlage für die sogenannten pithoeanischen 
Scholien bildet (auch die Scholien des Palimpsests 
von Bobbio hängen mit ihm zusammen). Leider 
sind diese Scholien gerade an dieser Stelle lücken¬ 
haft; es fehlen die Anmerkungen zu VII119—158. 
Da hilft uns der Codex Leidens» bibl. publ. 82, s. XI, 
bekannt als eine der beiden Juvenalhandschriften, 
die die Subscriptio des Nicaeus überliefert haben. 
Diese ist, wie ihre Stellung zeigt (vgl. Chatelain 
Taf. 134), wohl nur versehentlich mit einem Scholien¬ 
komplex aus einer anderen Hs übertragen worden. 
Eine Prüfung des Scholienbestandes des Leidens» 
ergibt, daß es sich um Anmerkungen ganz ver¬ 
schiedener Art und Herkunft handelt; die Haupt¬ 
masse ist jung und steht zu den Juvenalerklärungen 
der Karolingerzeit (Heiric und Remigius von 
Auxerre) in engster Beziehung; aber daneben findet 
sich eine Anzahl von Noten, die zweifellos auf die¬ 
selbe Quelle zurückgehen, wie die Scholien des 
Probus und der pithoeanischen Gruppe, oft arg 
verstümmelt und entstellt, aber zuweilen die ur¬ 
sprüngliche Form, wenn auch nur in Einzelheiten, 
besser bewahrend als die übrigen Zeugen. In 
diesem Leidens» stehen nun folgende drei Notizen: 
1. Am Rande, von dem Scholion zu Vs. 132 nur 
durch einen kleinen Zwischenraum getrennt, mutti- 
sonans quae didtur vulgo balataria, 2. über Vs. 134 
stlataria t. quam portat und 3. daneben am Rande 
navis stlataria multisonans quae didtur vulgo bedata. 
Es liegt auf der Hand, daß in 1 und 3 der Schluß¬ 
teil des ProbusBcholions steckt; wir gewinnen 
daraus die gute, in den Wörterbüchern nicht ver¬ 
zeichnet Form multisonans (zu multisonus wie cdti- 
vetans zu altivolus , altitonans zu cdtitonus ), und 
dürfen darin wohl gleich eine der Neubildungen 
erblicken, die Ennius gewagt bat (vgl. Skutsch in 
PW. V 2625 f.). Das Annalenfragment wird also 
vollständig so lauten müssen: 

Et meUor navis , quam quae süataria portat ,. 

Multisonans .... 


Es dürfte wohl auch kein Zweifel darüber bestehen, 
daß sich multisonans nicht auf das durch den Rela¬ 
tivsatz umschriebene Schiff, sondern auf die „melior 
navis" bezieht, die wie durch den Vergleich, so 
durch das schmückende Beiwort (dem vielleicht 
noch anderes folgte) vom Dichter veranschaulicht 
wurde, der sich bekanntlich gern in der Ausmalung 
von Einzelheiten erging. In der Tat paßt auch 
mültisotians (mächtig dabinrauschend) trefflich auf 
ein Kriegsschiff, das mit scharfem Bug die Wogen 
durchschneidet, vom kräftigen Ruderschlag ge¬ 
trieben. 

Einige Schwierigkeit macht der nun noch ver¬ 
bleibende Rest des Scholions. Die Exzerpte 1 und 
2 des Leidens» legen, soweit sie sich mit dem 
Schlußteil der Probusanmerkung decken, die An¬ 
nahme nahe, daß die Vulgärbezeichnung für die 
navis multisonans gegeben werden sollte; batedaria 
(wofür der Leidensis balataria bietet) müßte dem¬ 
nach = Kriegsschiff sein. Das Wort könnte von 
vulg. battalia , dem Stammwort für franz. bataiüe , 
ital. battaglia (davon battagliere = Streiter, Krieger) 
abgeleitet werden, also bat(t)al(i)aria sc. navis. Ist 
diese Form auch sonst nicht belegt, so werden 
doch wohl kaum ernstliche Bedenken dagegen zu 
erheben sein. Etwas auffällig bleibt immerhin, daß 
in dem Juvenalscholion der Enniusvers erläutert 
wird, und zwar gerade der Teil, der mit der Juvenal- 
stelle nichts zu tun hat, während man eher einev 
Erklärung zu stlataria (bezw. süata) erwarten sollte *). 
Das hat wohl auch derjenige gefühlt, dem die Lei¬ 
dener Exzerpte verdankt werden, der aber offenbar 
mit der Sache nicht zurechtgekommen ist, vor allen 
Dingen die Konstruktion in dem Ennianischen . 
Verse nicht erfaßt hat, wie die Zusammenziehung 
von navis stlataria in 3 und vielleicht die Glosse 2 * 
zeigt, die sich wie ein verunglückter Konstruktions— 
versuch ausnimmt, falls nicht gemeint ist, „stlataria* 
purpura“ bei Juvenal sei „purpura quam stlataria 
(navis) portat". Denkbar wäre immerhin, daß das 
ursprüngliche Scholion etwa folgende Form hatte: 
Stlataria] ülccebrosa. vel quam stlataria (navis ; oder 
süata ?) portat. Ennius „et melior navis , quam quae 
stlataria portat , multisonans *, quae vulgo didtur 
batattftaria , wobei dahingestellt sein mag, ob der 
letzte Satz nicht erst später hinzugefügt worden 
ist 9 ). Die älteren Juvenalscholien, um die es sich 

*) Gegen die Verbindung navis sti. quae vulgo 
didtur b. spricht entschieden, daß sowohl bei Probus 
wie im Leidensis jedesmal multisonans unmittelbar 
vor dem Relativsatze steht. Daher wird auch nicht 
an ba(iUjlatoria oder ähnliches gedacht werden 
können. Auf jeden Fall ist ebenso wie muttisonatis 
auch batedarius „dahinrauschend" aus den Wörter¬ 
büchern zu streichen. 

9 ) Vgl. Schol. Pith. zu V 89 („canna Micipsarum") 
genug navis; Valla: Probus exponit cannam navem 
esse, quae gandeia dicatur , Leidensis: id est genus 
navigii , quod grandeium didtur * Die bisherigen 
Versuche, dem dunklen Schiffsnamen beizukommen 
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hier handelt, bestehen ja ans einem Kern, der noch 
ans guter Zeit stammt, und aus mancherlei späteren 
Anmerkungen, die sich nach und nach an ihn an¬ 
gesetzt haben. 

Bei dieser Gelegenheit sei noch folgendes an¬ 
gemerkt: Juvenal schreibt c. XIV 205 f.: üla tuo 
sententia semper in ore | versetur dis atque ipso Jove 
.digna poeta | n unde habtat quaerü nemo , sed oportet 
hdbere u . Die pithoeanischen Scholien erklären: 
IO VE DIGNA POETA id est Jovis dictum est\ im 
Cod. Urb. 661, der mit den Hss der Klasse u> poetae 
bietet (von Leo nicht erwähnt), ist über diesem 
Worte die Glosse ennto eingetragen, ferner steht 
über tinde abermals ennius und über monstravit in 
Vs. 208 (statt monstrant, wie alle Hss haben) ennium 
scilicet. Auch im Cod. Leid. Voss. 18 ist von der 
Scholienhand zu unde am Rande ennius vermerkt. 
Wenn also die Juvenalerklärer bis auf Achaintre 
die Sentenz dem Ennius zuachreiben, so haben sie 
darin schon mindestens in der Karolingerzeit einen 
Vorgänger gehabt und sind darin vielleicht durch 
eine solche Glosse, wie die angeführten, zu ihrer 
Ansicht gekommen. Da aber die Variante poetae 
noch älter sein kann, so ist nicht ausgeschlossen, 
daß auch die Glosse aus früherer Zeit stammt; daß 
ein fränkischer Mönch des 9. Jahrh. darauf ver¬ 
fallen sein sollte, hinter dem poeta den Ennius zu 
suchen, will mir wenig wahrscheinlich Vorkommen, 
wenngleich der Dichter von Modoin um 804/14 ge¬ 
priesen wurde (Manitius LG. d. MA. 1550) und drei 
sonst unbekannte Annalenfragmente uns nur durch 
Eintragungen aus demTl. Jahrh. in dem Cod. San¬ 
gall. 621 des Orosius erhalten sind (Ennius ed. Vah- 
len* S. CXXX). 

Oldenburg. Paul Wessner. 

(bei Cramer, Heinrich, Jahn zur Juvenalsteile j vgl. 
Ducange u. Gälea), haben noch zu keinem befrie¬ 
digenden Ergebnis geführt 


Kundgebung. 

Aus Anlaß des von der Thüringischen Regierung 
eingebracliten Entwurfs eines Schulverwaltungs¬ 
gesetzes hat die Universität Jena folgende Kund¬ 
gebung an die Regierung gerichtet 

„Die Landesuniversität hält es für ihre Pflicht, 
in breitester Öffentlichkeit auf die Tragweite des 
Entwurfs des neuen Schulverwaltungsgesetzes der 
Thüringischen Regierung, mit dem eine Reihe be¬ 
reits in Kraft getretener Verordnungen zusammen¬ 
hängt, aufmerksam zu machen und gegen die Grund¬ 
sätze dieses Entwurfs die schärfste Verwah¬ 
rung einzulegen. Um von vornherein Mißverständ¬ 
nisse auszuschließen, erklären wir ausdrücklich, daß 
uns jede Einmischung in die technischen Einzel¬ 
heiten der Schulorganisation vollständig fern liegt 
und daß wir uns keineswegs allein durch das Interesse 
an den Gymnasien zu der vorliegenden Kundgebung 
veranlaßt sehen. Was uns dazu zwingt, unsere 
Stimme zu erheben, ist die Tatsache, daß der Ent¬ 
wurf, bei dessen Vorbereitung kein Vertreter der 
Universität beigezogen wurde, seinem ganzen Geiste 
nach die Zerstörung des höheren BildungsWesens 

V#rUf von 0. B. Beisl and in Leipzig, KarlstrnZe 80. 


bedeutet, und zwar ebenso nach der Seite der Kenntnis¬ 
übermittlung wie nach der Seite der Erziehung. 

Wenn der Entwurf die freie VVahl der Bildungs- 
wege, teilweise aus ganz äußerlich administrativen 
Rücksichten, starken Beschränkungen unterwirft, so 
sind unheilvolle Wirkungen für die einzelnen wie 
für die Allgemeinheit unausbleiblich — um nicht 
davon zu reden, daß die Beschränkung der einem 
jeden verfassungsmäßig gewährleisteten Freiheit der 
Wahl des Bildungsweges ein Gut antastet, das längst 
zu den Selbstverständlichkeiten des Kulturbestandes 
gehört. 

Der Hauptpunkt des ganzen gekünstelten Sy¬ 
stems ist die Beseitigung des -vertikalen* 4 Aufbaus 
der Schultypen und seine Ersetzung durch die 
-horizontale 1 * Schichtung: eine Maßnahme, deren 
Bedeutung vielfach unterschätzt wird, jedoch nicht 
schwer genug genommen werden kann. Denn, wie 
man auch über die Organisation des Bildungs Wesens 
denken mag, unumstößlich ist die Forderung ge¬ 
schlossenen, ausgeprägten Charakters für die ver¬ 
schiedenen Bildungswege, die verschiedenen Schul¬ 
typen, die nun einmal durch die Entwicklung der 
Bildung notwendig geworden sind, und unumstöß¬ 
lich ist, daß Bildungsziele, die den Namen verdienen, 
ohne folgerichtigen Aufbau von unten her nicht er¬ 
reicht werden. Daß solcher Aufbau und horizontale 
Gliederung unvereinbare Begriffe sind, liegt auf der 
Hand. Es kommt hinzu, daß der Entwurf zur Durch¬ 
führung der horizontalen Gliederung die schlimmsten 
Feinde allen Schulwesens, Schematisierung und 
Bureaukratismus, in unbeschränkte Herrschaft ein¬ 
setzt. 

Weit ernster als für die Ausbildung sind die 
Gefahren für die Erziehung. Eine Reihe einschnei¬ 
dender Maßnahmen, die die Thüringische Regierung 
vorsieht, müssen gerade die Ausschaltung des Mo¬ 
ments zur Folge haben, worin das Schwergewicht 
der Erziehung ruht, der persönlichen Einwirkung 
des Lehrers. Wir sind der Zustimmung der über¬ 
wältigenden Mehrzahl der Lehrer aller Schultypen 
sicher, wenn wir das Auseinanderreißen von Lehrer 
und Schüler und das Mechanisieren des Lehrbetriebs, 
wie es sich aus jenen Maßnahmen ergeben muß, aufs 
schärfste verurteilen. Den schwersten Schaden würde 
unsere Jugend erleiden, und wir können es nicht 
ruhig mit ansehen, daß diese Jugend einem Schul¬ 
wesen von so verwirrender Art überliefert werden soll. 

Die Landesuniversität hat wohl auch ein Recht, 
sich dagegen zu wehren, daß das Bildungs wesen 
von Thüringen durch Maßnahmen, die das Land 
gegenüber den anderen Einzelstaaten isolieren, ge¬ 
schädigt wird, hat wohl auch ein Recht, darauf 
hinzuweisen, daß ihr selbst aus solcher Schädigung 
für ihren Lehrbetrieb und für ihre Stellung unter 
den deutschen Universitäten die bedenklichsten 
Schwierigkeiten erwachsen. Aber noch mehr liegt 
der Universität am Herzen, die weitergehende Be¬ 
deutung der Bedrohung unseres Bildungs wesens 
hervorzuheben. Das Bildungswesen ist immer 
Deutschlands unbestrittene Stärke gewesen, es ist 
nach dem entsetzlichen Zusammenbruch unsere 
einzige Stärke, und auf ihm beruht unsere ganze 
Hoffnung auf die Zukunft. Wer die Grundlagen 
unseres Bildungs- und Erziehungswesens zerstört» 
möge bedenken, welch schwere Verantwortung er 
auf sich lädt“ 


Eingegangene Schriften. 

C. Clemen, Die Mystik nach Wesen, Entwicklung 
und Bedeutung. Bonn 2& r L. Röhrscheid. 40 S. 8. 
Grundpr. 60 Pf. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

John Williams White and Earnest Cary, Col¬ 
lations of the Manuscripts of Aristo¬ 
phanes’ Aves. Harv. Stud. XXIX 1918, p. 77 
-131. 

Dieselben, Collations of the Manuscripts 
of Aristophanes’ Vespae. Harv. Stud. XXX 
1919, p. 1-35. 

Nach dem am 9. Mai 1917 erfolgten Tod 
des fleißigen Sammlers und exakten Forschers 
J. W. White, dem in der Einleitung (1. S. 77) 
ein ehrendes Denkmal gesetzt ist, führt nun 
sein Schüler und Mitarbeiter E. Cary aus den 
übernommenen Materialien Whites Pläne fort 
und legt hier erstmals die vollständigen Kolla¬ 
tionen der Vögel und Wespen vor, für letztere 
allein als vollverantwortlich zeichnend (S. 78). 
Als Form ist die eines kritischen Apparates 
gewählt, doch ist die Form auch das einzige 
Gemeinsame; man vergißt nur zu oft, daß 
zwischen einer vollständigen Kollation und 
einem wirklich brauchbaren kritischen Apparat, 
der ein Bild der Überlieferung gestattet, ein 
gewaltiger Unterschied ist. — Der zugrunde¬ 
liegende Text ist der von Hall und Geldart 
0 1900); da der jedoch von der üblichen Vers- 
zählung abweicht, ist diese beibehalten. Den 
beiden Arbeiten vorangeschickt ist eine kurze 
Einleitung (1. S. 77—83), die den Gebrauch 
der Kollationen erleichtern soll. 

577 


E. Wüst hat in seinem neuen Bericht Uber 
die Lit. zur griech. Kom. in den „Jahres¬ 
berichten“ *) beide Arbeiten erwähnt, ist aber 
nur auf die Vögel eingegangen. Die folgenden 
Bemerkungen wollen ihn ergänzen, indem sie 
sich besonders auch auf die Wespen beziehen. 
Zunächst ist zu berichtigen, daß Cary E2 (ab- 
gesclir. aus M 9) 2 ), M 9 (abgeschr. aus E) *), A 
(abgeschr. aus B) 2 ), G (abgeschr. aus V), C 
und B (beide nah verwandt — nicht schlecht¬ 
hin „übereinstimmend“ — mit Vp2) keines¬ 
wegs „in der Regel unberücksichtigt“ läßt. 
White hatte das vor, wie Cary bemerkt (S. 80); 
dieser ist davon abgegangen; nur G und auch 
das nur für die Wespen bleibt bei ihm ganz 
draußen. Die anderen Hss zitiert er stets 
im Apparat, wo sie von ihren nächsten Ver¬ 
wandten (M 9 von E, E 2 von M 9 , A von B) 
— sei es auch nur in Kleinigkeiten — ab¬ 
weichen. Für Vp2CH steht — auch nur im 
Fall der Übereinstimmung — bei den Vögeln 
Vp2.f, was bei den Wespen Vp2H bedeutet; 
in diesem Stück ist für Vp8C gegebenenfalls 
das Zeichen Vp3+ angewandt. B wird in beiden 
Stücken stets selbständig geführt. Das Zeichen 
Vp2 (= Vat.-Pal. 67, s. XV) gebraucht Cary 

') Er hatte die Freundlichkeit, mir vor Er¬ 
scheinen des Berichtes Einblick in' die Druck¬ 
fahnen zu gewähren. 

a ) S. Cary in Harv. Stud.XVIII 1907, 166f., 177f. 

578 
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statt der Abkürzung P, die Wilamowitz in 
seinem „Wespenaufsatz 0 führt (Sitz.-Ber. d. 
' Preuß. Akad. d. Wiss. 1911, S. 460 ff. u. 504 ff. 8 ) ). 
Für dfese Hs und den Vp8 (=Vat.-Pal. 128, 
s. XV, der sich am nächsten zu C stellt) konnte 
ich für die Wespen an Hand von Photographien 
durch Stichproben Carys Kollationen nach¬ 
prüfen; sie erweisen sich als ungemein sorg¬ 
fältig ausgeführt (auch die verschiedenen Hände 
sind innerhalb der einzelnen Hss bezeichnet, 
soweit dies möglich ist). Es steckt eine Fülle 
von entsagungsvoller Kleinarbeit darin: man 
bedenke, daß White und Cary für die Vögel 
und Wespen (für dies Stück abgesehen von der 
erwähnten Ausnahme G) tatsächlich alle existie¬ 
renden Hss aufs peinlichste verglichen haben 4 ). 
So erhebend es sein mag, eine solche Leistung 
verzeichnen zu können, fragt es sich doch, ob 
sie die Mühe lohnt. Wilamowitz (a.a.0. 506) 
hat mit Recht deutlich ausgesprochen, daß es 
ein Unfug ist, „byzantinische Konjekturen (wie 
sie z. B. B bringt), auf einer Linie mit den 
handschriftlichen Lesarten zu führen 0 . Nun 
will ja zwar Cary keinen kritischen Apparat 
bieten, sondern Kollationen. Aber die sind doch 
nur Vorarbeiten für Apparat und Text, und so 
ist es überflüssig, z. B. für die Wespen CBAHVpS 
vollständig zu vergleichen, wenn man sie als 
mindere Glieder einer engeren Familie erkannt 
hat 5 ), für die T und Vp2 die zuverlässigeren 
Vertreter sind. Wilamowitz (a.a.O.) hatschon 
1911 vorgeschlagen, sich an sie allein zu halten, 
d. h. auch an Vp2 nur, wo T fehlt (Vs. 1—420 
und 1897—1493), und wer seinerzeit eine kri¬ 
tische Ausgabe der Wespen schafft, fährt damit 
praktisch sicher so gut, als wenn er Carys 
Riesenapparat verwertet °). T bezw. Vp2 fun¬ 
gieren dann freilich für die ganze Familie (= 4> 
nach Wilamowitz a. a. O.), und es ist darum 

8 ) Dort hat sich zweimal kurz hintereinander 
ein sehr unliebsamer, weil irreführender Druck¬ 
fehler eingeschlichen, indem S. 506 Z. 2 und 12 v. u. 
R statt P steht, was leider auch Wust in seinem 
Bericht über die Lit. z. gr. Kom. v. 1902—14, S. 156 
übernahm. 

4 ) Für die Vögel sind es 15, nämlich: R, V, G, 
A, M, T, U, E, M9, E2, B, A, Vp2, C, H; für die 
Wespen 9: R, V, T, B, A, Vp2, C, H, Vp3. — Die 
Aldina und ihre Kopie, der Ottobonianus 307, ebenso 
die Juntina sind beiseite gelassen. 

5 ) Für rP(«* Vp2)CB haben dies schon Za che r- 
Bachmann in der Frieden-Vorrede S. IX getan. 

•) Nun die Arbeit einmal vorliegt, wird sie natür¬ 
lich vom künftigen Editor heranzuziehen sein, be¬ 
sonders wenn er für T und Vp2 auf sie ange¬ 
wiesen ist. 


auch aus ihnen alles beiseitezulassen y was auf 
ihr spezielles Konto geht, d. h. Konjekturen 
oder Versehen der Schreiber darstellt. Sorg¬ 
fältigste Prüfung in dieser Hinsicht könnte es sich 
vielleicht sogar erlauben, gleich das Zeichen O 7 ) 
im Apparat zu führen; nur wird das natürlich 
— als Rekonstruktion — subjektiver Färbung 
nie ganz entbehren. 

Ein großer Mangel haftet an Carys Arbeit; 
er hat weder die abweichenden Lesarten der 
Scholien herangezogen 8 ) noch die Papyrusfrag¬ 
mente verwertet; besonders vermißt mau für 
die Wespen das große Fragment Pap. Oxyrh. XI, 
1374, das zwar das Urteil über die Hss nicht 
korrigiert und insofern nichts wesentlich Neues 
bietet, das aber doch weit kompetenter ist als 
sämtliche Glieder der Familie O zusammen¬ 
genommen. 

Wüst bietet zur Illustration von Caiys über¬ 
flüssig genauen Kollationen der Vögel einige 
Proben•); man könnte sie beliebig vermehren, 
was aus dem oben Gesagten ohne weiteres ein¬ 
leuchtet. Aus den Wespenkollationen greife 
ich nur ein typisches Beispiel heraus: Vs. 1044 
„ffitefpavx’] R, airafpovr’ V, aicafpovTSc I\ (eit£- 
povt)ec B*, aicaipovT* Vp3 cncafpovrac’ C, ex£- 
povt’ rel. 0 Ich denke, eine solche Probe ge¬ 
nügt als Antwort auf die oben schon gestreifte 
Frage, ob die von Cary aufgewandte Mühe nicht 
notwendigerer Dinge würdig gewesen wäre. 

Zu wünschen ist zum Schluß, daß Cary der 
White sehen Ausgabe der Scholien zu den 
Vögeln (Boston 1914) eine Ausgabe der Wespen¬ 
scholien folgen läßt. Sollte er Whites Plan 
fortsetzen und allmählich die Kollationen der 
acht Aristophaoesstücke vorlegen, zu denen 
sie noch fehlen 10 ), so wird er sich hoffentlich 
die Anregung zunutze machen, sich auf das 
Wesentliche zu beschränken. 

München. Hildebrecht Hommel. 

7 ) Die Familie gewinnt für die Wespen 
übrigens nur deshalb an Bedeutung, weil in diesem 
Stück ihr älterer Verwandter A (Paris. 2712, s. XIII) 
fehlt. Für die Vögel ist sie nebensächlich, vgl. 
WiL a. a. O. 

8 ) Auch Suidas müßte gelegentlich mitsprechen, 
so Wesp. 699 6mg gegen 6iroi der Handschriften. 

9 ) Vs. 106 ist dort in Vs. 1106 auszubessern. 

,0 ) Ri., Wo., Fri., Lys.. Thesm., Frö., EkkL, Plut 

Ioannes Bruecken, De Seneoae philosophi 
usu perfecti, quod dicitur, consuetudinis. 
Bonnae 1921, Georgi. 28 S. 

Eine der jetzt bei den unbegrenzt wachsen¬ 
den Druck- und Papierpreisen immer seltener 
werdenden Dissertationen des altgewohnten Um- 
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fanges, welche dem heutigen Gebrauche, die ganze 
Untersuchung auf 2—3 Seiten zusammenzudrän¬ 
gen, entschieden vorzuziehen ist. Der Verf., ein 
Schüler A. Elters und mehrjähriger Senior des 
Bonner philologischen Seminars, behandelt sein 
aus einer dortigen Preisaufgabe hervorgegangenes 
Thema auf Grund einer fleißigen Sammlung 
sämtlicher Stellen, auch der Tragödien des 
Seneca, und kommt durch den Vergleich anderer 
lateinischer wie griechischer Schriftsteller zu 
dem Ergebnis, daß dieser von dem Gebrauch 
der übrigen nicht abweicht, sich aber durch 
die Häufigkeit des Vorkommens des Perfectum 
consuetudinis gerade bei ihm besonders für die 
Untersuchung eignet. Daher zeigt er ein ver¬ 
ständiges , stets gut begründetes Urteil und 
vermag die Ansichten seiner Vorgänger wie 
der Bearbeiter der großen Kühnerschen Gram¬ 
matik gelegentlich zu berichtigen (S. 10 f., 16). 
Im letzten Abschnitt werden nach dem Inhalt 
der betreffenden Sätze sieben (resp. acht) Klassen 
des Perfectum consuetudinis aufgcstellt und mit 
zahlreichen, der Kaumersparnis wegen meist nur 
mit den Stellenzahlen zitierten Beispielen be¬ 
legt. Der lateinische Stil und der Druck der 
durchweg erfreulichen Arbeit sind außerordent¬ 
lich korrekt. 

Königsberg i. Pr. Otto Kossbach. 


W. Nestle, Die Sokratiker in Auswahl über, 
setzt und herausgegeben. Jena 1922, Diedcrichs. 
304 S. 8. Grundpr. 6 M., geb. 9 M. 

Derselbe, Die Nachsokratikcr in Auswahl 
übersetzt und herausgegeben. Ebenda 1923. 
I. Band 306 S., II. Band 394 S. 8. Grundpreis 
12 M., geb. 17 M. 

Zusammen mit den in No. 10 dieses Jahr¬ 
gangs besprochenen „Vorsokratikern* stel 11 
das nunmehr vier Bände umfassende Über- 
setzuogswerk Nestles eine gewaltige Leistung 
dar. Der Band „Sokratiker“ umfaßt die 
Fragmente der zu den Sokratischen Schulen ge¬ 
hörenden Philosophen mit Ausschluß der Werke 
des Platon und des Aristoteles, die ja in anderen 
Übersetzungen leicht zugänglich sind. Unter 
dem Titel „Nachsokratiker“ wird die ge¬ 
samte Hellenistische Philosophie — Epikureer, 
Stoiker, Skeptiker, Philon, Neupythagoreer, 
eklektische Platoniker und Neuplatoniker — 
in zwei Bänden vereinigt. Den Fragmenten geht 
eine Darstellung der philosophischen Systeme 
voraus, die nüchtern und sachlich das vorhandene 
Material aneinanderreiht, unbedingt zuverlässig 
int und sich sowohl von jeder Spekulation, aber 
auch von jeder tieferen philosophischen Durch - 


! dringung der Probleme und Zusammenhänge 
freihält. Und das ist hier wohl berechtigt, da 
die unmittelbar folgenden Texte selbst ihre 
originale und um so eindringlichere Sprache 
reden. Die Fragmente und einzelnen Abschnitte 
aus vollständig erhaltenen Werken sind mit 
sicherem Blick für das Wesentliche und auch 
mit Kttcksicht auf das Seltene und wenig Be¬ 
kannte äusgewählt. So liegt die Bedeutung 
des ganzen Werkes auch in der Sammlung des 
so weit zerstreuten und oft in sehr schwer zu¬ 
gänglichen Quellen versteckten Materials, wo¬ 
durch es dem Philosophie Studierenden möglich 
wird, mit wenig Mühe in eine Fühlung mit 
den Texten zu kommen, die durch keine Lek¬ 
türe irgendeiner Geschichte der antiken Philo¬ 
sophie ersetzt werden kann. Hierzu müssen 
die Übersetzungen selbst das innere Leben der 
Originale getreu widerspiegeln. Die Über¬ 
tragung eines philosophischen Textes aber ist 
darum besonders schwer, weil sie wörtlich richtig 
und doch sachlich falsch sein kann; denn der 
Philosoph braucht seine Ausdrücke nicht in der 
schillernden Mehrdeutigkeit, die jedem Worte 
infolge des durchgemachten historisch bedingten 
Bedeutungswandels anhaftet; er braucht sie viel¬ 
mehr technisch und legt die mehrdeutigen Be¬ 
griffe auf einen einzigen scharf umrissenen Sinn 
fest, der allerdings bei jedem Philosophen ein 
anderer sein kann und der sich für den Über¬ 
setzer nur aus dem ganzen System und der in 
ihm begründeten Terminologie erschließt. Eine 
genaue Kenntnis der ganzen Weltanschauung 
und Ausdrucksweise des einzelnen Philosophen 
— soweit wir sie kennen — ist daher die erste 
Voraussetzung für die richtige und sinngemäße 
Übersetzung jedes Satzes, der als Fragment 
mitgeteilt wird. Diese Voraussetzung ist bei 
N. in der Kegel, aber leider nicht immer und 
überall vorhanden. Hierfür einige Beispiele 
von allgemeinerem Interesse, die sich aus den 
vorgenommenen Stichproben ergaben: 

Das Xenokratesfragment No. 6 (Heinze) 
heißt bei N. Sokratiker S. 199: „Philosophie 
(aocpi'a) ist das Wissen von den ersten Ursachen 
und von der durch das Denken erfaßbaren Sub¬ 
stanz (tfjC vor^c oöafac). Es gibt eine doppelte 
Art von Einsicht: eine praktische und eine 
theoretische; die letztere ist die philosophische 
Betrachtung der menschlichen Dinge (^v 
87] ao<p(av uirapxetv dvftpcoTrfvijv) usw,“ Das 
liest sich sehr gut und ist doch sachlich falsch. 
Im Text ist nicht von ftXoooffa, sondern von 
aotpfa die Kode, und das ist ein für Xenokrates 
und alle Platonschüler sehr wesentlicher Unter- 
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schied, den die Übersetzung nicht verwischen 
darf. Die Philosophie tritt in Frg. 1 = Nestle 5 
auf: „Die Philosophie (^iXoootpfa) gliedert sich 
in drei Teile: Physik, Ethik, Logik.“ Die 
Beschäftigung mit den ersten Ursachen und der 
oöofa aber gehört bei den Akademikern 
weder zur Physik, noch zur Ethik, noch zur 
Logik, sondern zu dem, was wir Metaphysik 
nennen, was bei Aristoteles die irpc&xij ydoaoylat. 
war und von ihm 1 ) ebenso wie von Platon 2 ) 
und anderen als die über der eigentlichen Philo¬ 
sophie stehende oo^fa bezeichnet wurde. Sie 
ist für Xenokrates die höchste Disziplin, die 
philosophische Theologie, weshalb auch Clemens, 
dem wir das Fragment verdanken, sie mit der 
ebenfalls auf die vor^ o&atot gerichteten christ¬ 
lichen irfcrtw identifizieren kann. Deshalb ist 
auch die weitere Übersetzung: „die letztere 
ist die philosophische Betrachtung der mensch- 
liehen Dinge“ = vjv 8 tj öo<pfav öicdpxeiv dvfipeo- 
irfvijv, falsch. Die oo<p(a dvdp a> 7 rfvij ist hier 
vielmehr gerade umgekehrt die menschliche 
Betrachtung, die Schau (OecopTjTiXTg) der gött¬ 
lichen Dinge. Der Gegensatz zur 009 fet avöpto- 
irfvT), die der Mensch nur erstreben, aber in 
diesem Leben nicht erreichen kann, ist bei den 
Platonikern die ao<p(a ftefa, die Weisheit der 
Götter 8 ). Zwei Begriffe, die zwei ganz ver¬ 
schiedene Gebiete philosophischer Forschung 
bezeichnen, dürfen in einer Übersetzung nicht 
durch dasselbe Wort wiedergegeben werden. — 
Da, wo Epikuros bei Diog. La. X 75 von der 
natürlichen Entstehung der Sprache redet, über¬ 
setzt N. Nachsokratiker I S. 172: „Die Natur 
der Menschen ... sandte die unter der Wirkung 
dieser einzelnen Gefühls- und Sinnes¬ 
eindrücke entstehenden Luftgebilde in 
eigenartiger Weise hinaus.“ Niemand wird 
hier die Theorie Epikurs wiedererkenuen, der 
lehrt, daß zwei Ursachen den Menschen zum 
Sprechen veranlaßten: die von außen an ihn 
heran tretenden Vorstellungen und die von innen 
in ihm aufsteigenden Gefühle, und daß das 
Sprechen im Ausstößen von Luft (nicht von 
Luftgebilden) besteht, das (nicht in eigenartiger, 
sondern) in individuell verschiedener Weise er- 

*) Met. 981 b 27: 8x1 x^v dvofjLaCofxfv^v ootpiav icepl 
xd Trpu>xa afxia xal xdc dp^dc uiroAapßa'vovai irdvxe;. 

*) Vgl. am besten die * 0 poi 414 B: imix^ 

dvoitd&exoc* liriar/jpij x&v dei dvxcuv’ 8eu>pi)- 

xixij tffi xdiv 6 vtujv aixfac. <J>iXoao^p(a xffi xuiv 8vxa>v 
d«l JmaxT^uiq; dTpe^cc xxX. 

*) Vgl. Sy mp. 203 C ff., wo ao^pfa, ^ptXoco^fot, dp a 0 (a 
Unterschieden werden: 6cti>v ouhit ^tXoaocpet 068* 47ti- 
ifofttl coyde ytvfo&ai* faxt ydp. 


folgt; je nach dem Volke, zu dem der Mensch 
gehört und dessen Sprache er spricht. Der Text - 
heißt: xdc ^uoetc tSv dvfiptoitmv... töfoK t 8 v dtpa 
kxitipireiv ötsXXdpevov 69 * fcxdotmv xrnv rrafiSiv xal 
xaiv <pavTOCf(i(xx( 0 V = die menschlichen Wesen 
stoßen in individuell verschiedener Weise die 
Luft aus, die von den jeweiligen Gefühlen und 
Vorstellungen in Bewegung gesetzt wird. Die 
Bildung „Gefühls- und Sinneseindrücke“ würde 
dem antiken und auch dem modernen Psycho¬ 
logen unmöglich sein, da ein Gefühl erst in¬ 
folge eines Eindrucks oder ohne jeden Eindruck 
entsteht, so daß man wohl von Eindrucks¬ 
gefühlen, aber nicht von Gefühlseindrücken 
sprechen kann. — Nachsokratiker II, S. 298 
(Philon, de opif. mundi 7): „Moses aber, der... 
durch Orakel (XP^HW) Uber die wichtigsten 
Kräfte... belehrt war.“ Die yp^upot sind bei 
Philon die im A. T. aufgezeichneten Worte 
Gottes, aber keine Orakel. — Ebenda: „Die 
klarste und reinste Vernunft des Weltalls, die 
mächtiger ist Uls die Tugend, mächtiger als 
das Wissen und mächtiger als das Gute und 
Edle s e 1 b s t“ = xpet'rrcnv i) dpatf xal xpetrr®> 
rj iiuorngpr} xal xpeirrcov i) a6x5 tö dyaOiv xal 
a öt b xb xakdv. Die durch abxb hervorgehobenen 
Begriffe sind in Phiionisch-Platonischer Philo¬ 
sophie nicht „das Gute und Edle selbst“. Das 
vorausgestellte aöxd sagt, daß es sich um die 
Platonische Idee des Guten und die des Schönen 
handelt, so wie es im Aristotelesindex s. v. 
abxo heißt: addito pronomine aurö? ideae Plato- 
nicae distinguuntur a rebus concretis. Daß der 
als 6 xtov SXcov vooc bezeichnete Phiionische 
Gott noch über der Platonischen Ideenwelt thront, 
ist der Sinn der Stelle, der sich aber aus 
Nestles Übersetzung nicht erschließen läßt Da 
N. den Phiionischen Logos mit „Wort“ über¬ 
setzt, wodurch er den Zusammenhang Phiions 
mit der Stoa zerstört, ist auch seine Wieder¬ 
gabe z. B. von De op. m. 146 mißraten: „Jeder 
Mensch ist vermöge seines Geistes vom gött¬ 
lichen Wort bewohnt und ist ein Abdruck 
oder eine Absplitterung oder ein Abglanz des 
seligen Wesens“ = rac dvdpancoc xaxd pkv 
TTjV Sta'voiav cpxsfcoxat ösup, tr 4 c paxapia; 

cpöascoc ixpa^siov drcdaTraapa ^ dirao-yacJiia 
yeyovdiSf xaxi 8 k XTjV xoü acopaxoc xaxajx£öi;v 
Sn avn x<j> xdapep. Der Sinn ist: Jeder Mensch 
ist dem Geisto nach der göttlichen Welt¬ 
vernunft verwandt (!), ... dem Körperbau 
nach aber der ganzen Welt Zugrunde liegt 
die Parallelität zwischen Mikrokosmos und Makro¬ 
kosmos. Der Mensch hat einen Körper und 
eine Vernunft, die Welt hat einen Körper und 
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eine Vernunft. Aus diesen Zusammenhängen 
heraus mußte die Übersetzung geformt werden. 

Diese Beispiele dürften genügen, um die 
oben gestellte Forderung zu begründen, daß 
die wesentliche Voraussetzung einer guten Über¬ 
setzung philosophischer Sätze die genaue Kenntnis 
der ganzen Weltanschauung und Terminologie 
der einzelnen Philosophen sein muß. Ich be¬ 
tone nochmals, daß die angeführten Stellen im 
Verhältnis zu dem ganzen Werke Ausnahmen 
sind, wenn sich auch hinter jeder Stelle eine 
ziemlich weite Perspektive ausdehnt, deren 
Kenntnis für die Übersetzung erwünscht war. 
Durch die ganze mühsame Arbeit hat sich N. 
entschieden ein großes Verdienst um die Ver¬ 
breitung einer quellenmäßigen Kenntnis der 
griechischen Philosophie erworben, die ein wirk¬ 
sames Gegengewicht gegen die vielen dilettan¬ 
tischen Versuche gerade auf diesem Gebiete 
sein wird. 

Leipzig. Hans Leisegang. 

Carchemish. Parti: Introductory by D. G* 
Hogarth. London 1914. Part II: The town de- 
fences by C. L. Woolley. London 1921. 

Die englischen Ausgrabungen in Dscherablus 
waren während des Krieges unterbrochen. Nahe¬ 
zu drei Jahre hindurch haben deutsche Marine¬ 
truppen an der Stelle des alten Karkemisch 
die Euphratwacht gehalten. Deutsche Fluß¬ 
kanonenboote sind dort gebaut worden, und über 
die deutsche Eisenbahnbrücke sind die Züge 
mit deutschen Batterien hinübergerollt nach 
Mesopotamien und herüber mit den Gefangenen 
von Kut el Amara. Ich glaube, daß die eng¬ 
lische Expedition den Ort ihrer Tätigkeit nicht 
ganz so wiedergefunden hat, wie sie ihn 1914 
verlassen. Aber gegen uns Deutsche, die wir 
während des Krieges militärisch in Dscherablus 
tätig waren, haben die Ausgräber keinen Vor¬ 
wurf erhoben, was man eigentlich anerkennen 
muß, sind wir doch nachgerade daran gewöhnt, 
daß wir noch heute ständig aus den Feindländern 
in der gemeinsten Weise als Denkmalschänder 
beschimpft werden,wie die jüngst gegen P. Clemen 
französischerseits in Szene gesetzte infame Ver¬ 
leumdung dartut. Ich muß aber auch die tür¬ 
kischen Offiziere in Schutz nehmen, denen 
Kenyon vorwirft, sie hätten sich der Beschädigung 
der Skulpturen schuldig gemacht. Solange ich 
in Dscherablus war, haben sich die dortigen 
türkischen Militärbehörden im Verein mit der 
deutschen Euphratflußabteilung nach Kräften 
bemüht, die Kuinen zu schützen. Den größten 
Schaden haben kurdische Muhadschirs an¬ 


gerichtet, die eine Zeitlang dicht am Burgberg 
lagerten. Zur Zeit sind die Grabungsarbeiten 
nach Kenyons Bericht wieder unterbrochen, 
weil die zu ihrer Fortführung nötige Kühe und 
Sicherheit bei den derzeitigen politischen Zu¬ 
ständen im Lande nicht gewährleistet erscheint. ' 

Über die Ergebnisse der Grabung berichten 
bis jetzt zwei Hefte. Im ersten, das zu Kriegs¬ 
beginn erschien, gibt Hogarth einen Überblick 
über die Vorgeschichte der Grabungen und 
den Zustand der Kuinen vor deren Beginn im 
Frühjahr 1911 und legt dann dar, inwiefern 
man berechtigt war, in der Stadtruine das alte 
Karkemisch zu sehen. George Smiths bereits 
1876 ausgesprochene Vermutung wurde gegen 
die Ansichten Wilsons und Masperos, die Karke¬ 
misch in Membidsch, und Nöldekes, der es in 
Kalaat en-Nedschm suchte, von Delitzsch und 
W. Max Müller gestützt. Das Ergebnis der 
Ausgrabung hat Smith in vollem Umfange recht 
gegeben. H. geht daun kurz auf die Geschichte 
der Stadt ein, verfolgt ihren Namen zurück bis 
in die Hammurabizeit, sein Auftreten in den 
Archiven von Boghazkiöi, in den assyrischen 
Quellen bis zu den beiden kurzen Berichten 
der Bibel über die Schlacht, die 604 unter 
ihren Mauern zwischen Nebukadnezar undNecho 
ausgefochten wurde und nach der Karkemisch 
aus der Geschichte verschwindet. Der spätere 
syrische Name Aghropos oder Aghripos wird 
zu Europns oder Oropus und steckt nach Ho- 
garths Ansicht in der heutigen Form Dscherabis, 
die von den Eingeborenen neben der offiziellen 
Bezeichnung Dscherablus — so heißt die Station 
der Bagdadbahn — gebraucht wird. Diese Ver¬ 
mutung hat Ernst Herzfeld mir gegenüber bereits 
vor Jahren geäußert. 

Im zweiten Heft, das 1921 erschienen ist, 
beschreibt Woolley an der Hand zahlreicher 
Planaufnahmen die Festungswerke von Karke¬ 
misch. Die strategisch und handelspolitisch 
wichtige Lage der Stadt an der Übergangsstelle 
der Hauptstraße von Nordsyrien nach Harran 
und Ninive gab ihr ihre Bedeutung, die sie 
bis zum Ausgang der Antike durch zwei Jahr¬ 
tausende hindurch gehabt hat. Auch die Bagdad¬ 
bahn, die bei Dscherablus den Euphrat über¬ 
schreitet, hat sich ja an diese alte Straße ge¬ 
halten. Auf dem Hügel, der durch eine seit 
frühneolithischer Zeit ständig dauernde Besied¬ 
lung dicht am Fluß entstanden war, siedelt 
sich in der frühen Bronzezeit ein von Norden 
zugewanderter Stamm an. Daß diese Neu¬ 
ankömmlinge Hetiter gewesen seien, hält W., 
wenn auch nicht für erwiesen, so doch für wahr- 
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scheinlich. Das, was Forrer über die das Hatti- 
Reich zusammensetzenden Völker aus den Bog- 
hazkiöi-Texten ermittelt hat 1 ), zeigt, daß man 
mit dem Begriff r Hetiter“ als Volks- oderRassen- 
bezeiclinung doch etwas zurückhaltend sein muß. 
Die Teilung der Kulturperioden in Karkemisch 
in „Frtih-Hetitisch“ (vor 1750), „Mittel-Heti- 
tisch“ (1750—1200) und Spät-Hetitisch“, die 
W. in seinem Aufsatz über hetitiscbe Bestattungs¬ 
sitten*) durcbgeführt hat, ist demnach nur insoweit 
berechtigt, als damit die Zugehörigkeit zum 
ganzen kleinasiatisch - nordsyrisch - mesopotami- 
schen Kulturkreis ausgedrückt wird. Politisch 
gehörte Karkemisch vor der Mitte des zweiten 
Jahrtausends zweifellos zum Reich Hanigalbat, 
später zum Mitannireich, und die herrschende 
Volksschicht wäre dann nach Forrer harrischen 
Stammes gewesen. W. will übrigens seine Be¬ 
zeichnungen hur als vorläufige betrachtet wissen. 
Das Nebeneinander zweier verschiedener Be¬ 
statt ungsfor men in frühhßtitischer Zeit, der Topf¬ 
gräber mit Hockerleichen, die bis in die neo- 
lithische Zeit zurückgehen, und der mit der 
Bronzezeit aufkommenden Steinkistengräber, 
die seitlich mit angezogenen Beinen gelagerte 
Leichen mit bronzenen Waffen, langen dünnen, 
vierkantigen Lanzenspitzen und Kelten, Schmuck¬ 
stücken und seltsame langgestielte irdene Trink¬ 
schalen bergen, im gleichen Hause (oder Haus- 
ruine?) zeigt aber, daß zwei verschiedenartige 
Bevölkerungsschichten in der Gegend lebten, 
altansässige und neueingewanderte. Dann folgen 
in „mittelhetitiscber“ Zeit Steinkistengräber 
mit rücklings gestreckt bestatteten Leichen, 
anderen Formen der Bronzewaffen und der 
typenreicheren Keramik, darunter dünnwan¬ 
digen Becherflascheu, die genau so in der 
Mitte des 2. Jahrtausends im kassitischen Baby¬ 
lon auftreten, und in der „späthetitischen“ 
Schicht Urnen mit veraschten Knochen und 
Beigaben von Eisenwaffen, bronzenen Ellbogen- 
fibeln statt der geraden beknauften Gew and- 
nadeln der älteren Zeit und einer geometrisch 
mit schwarzer Farbe verzierten Keramik, die 
W. mit cyprischen zusammenbringt. Diesen 
grundsätzlichen Wechsel in den Bestattungs- 
bräuchen, in der Art der Keramik und der Waffen 
der mit dem 12. Jahrh. einsetzt, erklärt W. 
mit der erneuten friedlichen Einwanderung eines 
Volkes, daß wie die Vorbewohner „hetuisch“ 

*) Mitteilungen der Deutschen OrientgescdLchaflt 
No. 21, Des. 1921, S. 20 ff. Sitzungsber. der Preuß. 
Akademie d. Wissensch. 1919, LU, 1029—1041. 

*) Hittite burial customs in Liverpool annals of 
archaeology vol. VI, 1914, S. 87 ff 


geschrieben und gesprochen habe, dessen Kultur 
eng verwandt mit der gleichzeitig in Cypern 
und in Innerkleinasien zu beobachtenden sei. 
Dazu ist zu sagen, daß gleichzeitig in Baby¬ 
lon und Assur die Feuerbestattung neben der 
Hockerbestattung in kurzen irdenen Trögen, 
wie sie W. in Yunua unmittelbar nord¬ 
westlich von Karkemisch ebenfalls festgestellt 
zu haben scheint, auftritt, daß um die gleiche 
Zeit in Babylon in Massen die Ellbogenfibel 
statt der älteren geraden Gewandnadel erscheint, 
Änderungen, deren Ursachen noch nicht klar 
zu übersehen sind. 

Die Frtthhetiter umgürten den langgestreckten 
Siedlungshügel am Euphrat mit einer Mauer. 
Gegen deren von W. angenommene einheit¬ 
liche Entstehung spricht indessen die ver¬ 
schiedene Bautechnik: auf der Flußseite Lehm¬ 
ziegelmauerwerk auf Steinfundament, auf der 
Landseite Erdwerk (Pis6). Über Einzelheiten 
dieser ältesten Burgbefestigung, wie die Lage 
des Aufweges und Tores, hat die noch nicht 
völlig durchgeführte Grabung bisher keinen 
Aufschluß gegeben. Es fällt auf, daß die Buig- 
mauer nicht betürmt ist. Aus dem kleinen bisher 
veröffentlichten Plan und der Beschreibung ist 
es nicht ersichtlich, ob das, was gefunden wurde, 

| die eigentliche Mauer oder nur ein Unterbau 
ist, auf dem die getürmte Mauer zu ergänzen 
wäre. 

Wesentlich später, in mittelhetitiscber Zeit, 
wird der Bau einer Stadtmauer nötig, um die 
allmählich am Fuß der Burg nach der Land¬ 
seite hin entstandene Siedlung zu schützen. Die 
zufällig gewordene Forih dieser Siedlung be¬ 
stimmte die Mauerlinie: ein westlich und süd¬ 
lich an die Burg anschließendes ungefähres 
Oval von 800 m Länge. Der Mauerring ver¬ 
läuft indessen auch nach der Landseite nicht 
in einer Kurve, sondern als Polygonzug mit 
geraden Strecket! und flachen, ein- und aus¬ 
springenden Winkeln. Einen scharfen Winkel 
bildet die Sudecke, an der Land- und Fluß- 
tnauer zusammenstoßen. Eine starke Bastion 
sicherte die Stelle. Der Flußm&uerzug zwischen 
dieser Bastion und der Südecke der Burg ist 
nun völlig auders geführt als die Landmauer: 
kürzere und längere Strecken treten vor oder 
springen zurück, ein unregelmäßiges Sägezahn¬ 
system bildend. W. führt die spätminoische 
Stadtmauer vonPhylakopi auf Melos als Parallele 
an und meint, es sei nicht gut möglich, diese 
Art festungstechnisch zu erklären. Indessen 
sind bei vielen antiken Festungsmauera die die 
: Kurtinen flankierenden Turmvorsprüngc noch 
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geringer als in Karkemisch der Ausspmng der 
einzelnen Zähne und müssen doch den An¬ 
sprüchen an Flankenwirkung genügt haben, so 
unvollkommen diese uns scheinen mag 8 ). Auf¬ 
fallend ist, wie bei der Burgmauer, wieder 
der grundsätzliche Unterschied in der Bau¬ 
weise. Die Flußmauer hat ein Fundament 
aus großen, roh belassenen Blöcken; darüber | 
liegen lange, sorgfältig behauene Läufer aus 
Dolerit, auf denen große, gegen 2 m hohe und 
bis zu 4 1 /s m lange doleritene Orthostaten als 
Verkleidung des Bruchsteinkerns stehen. An 
einigen Stellen fehlen die Orthostaten und sind 
durch Ziegelverblendung ersetzt. Daß diese j 
beiden Verkleidungsverfahren gleichzeitig zur 
Anwendung gekommen seien und in eine Bau¬ 
periode gehören, will mir entgegen Woolleys 
Ansicht nicht recht glaubhaft erscheinen. Eine 
Verankerung der Orthostaten mit dem Mauer¬ 
kern durch längs über sie gelegte Balken hat 
W. nirgends feststellen können und erklärt die 
runden oder viereckigen Löcher auf der oberen 
Schmalseite der Platten nicht als Dübellöcher, 
wieKoldewey das fUr Sendschirli getan hat 4 ), 
sondern glaubt, daß sie beim Versetzen und 
Ausrichten der schweren Steine zum Ansetzen 
von Hebeln dienten. Überhaupt ist wie W. 
betont, die Bautechnik in Karkemisch durch¬ 
aus nicht gleich mit der in Sendschirli. Die 
für die Sendschirlier Bauweise kennzeichnenden 
Balkenroste im Mauerwerk 6 ) sind von den Eng¬ 
ländern niemals beobachtet worden. Dagegen 
scheinen die Wände wichtiger Gebäude mit 
hölzernem Tafelwerk verkleidet gewesen zu sein. 
Die Landmauer stand auf einem steilgeböschten 
hohen Wall und ist bis auf geringfügige Reste 
des Bruchsteinfundamentes verschwunden. Die 
Möglichkeit, sie als Lehmziegelmauer über Stein- 
fundament und Baikenrost zu ergänzen wie die 
ebenfalls auf einem Wall stehende Burgmauör 
von Sendschirli 6 ) bleibt demnach offen. Einen 
mit Orthostaten gepanzerten Sockel wie die 
Flußmauer hat sie jedenfalls nicht besessen. 

Drei Tore gewährten Zugang zur Stadt — 
vielleicht vier, denn der von W. als „Mühlen- 
tnrm“ bezeichnete Teil im Nordzug der Mauer 
über einem hier vorbeifließenden, tief einge- 

*) Vgl. dazu die Ausführungen Generalmajor 
Schröders über die Befestigung von Troja im Archiv 
f. d. Artillerie- u. Ingenieuroffiziere des deutschen 
Reichsheeres 1892, S. 65 ff. 

*) Ausgrabungen zu Sendschirli II, Berlin 1893 
S. 106. 

6 ) Koldewey a. a. 0. S. 101 ff. 

•) Koldewey a. a. 0. 8.119, Abb. 28. 


schnittenen Bach sieht im Grundriß sehr nach 
einem schmaltürigen Tor aus. Die drei als 
solche erkannten Tore sind wiederum so ver¬ 
schieden gebaut, daß es # schwer hält, an ihre 
gleichzeitige Entstehung zu glauben. Das Wasser¬ 
tor, das die Flußmauer unweit südlich ihres 
Anschlusses an die Burgmauer durchbricht, liegt 
hinter die Mauerflucht zurückgezogen, so daß 
eine unter Flankenschuß liegende Torbucht 
ohne besondere vorgestellte Türme entstand. 
Zwei Torräume liegen hintereinander. Das 
Tor ist in späthetitischer Zeit umgebaut worden. 
Die vom älteren Bau stammenden Reliefortho- 
stateu hat man dabei teilweise aus ihrer ur¬ 
sprünglichen Stellung gebracht und in anderem 
Sinne wieder verwendet. Auch das schlecht 
erhaltene Westtor ist offenbar wiederholt um¬ 
gebaut und schließlich ganz verbaut worden. 
An Hand der beigegebenen Planskizzen hält 
es schwer, die Bauabschnitte zu scheiden. Man 
hat den Eindruck, als seien in eiu ursprünglich 
schräg durch die Mauer gelegtes Langtor später 
zwei Querräume eingebaut worden, der innere 
mit seiner vorderen Türwand in der Flucht 
der Mauer liegend, der äußere um etwa 10 m 
weiter draußen, so daß zwischen den Torräumen 
ein größerer Hof entstand, ähnlich wie beim 
südlichen Stadttor von Sendschirli-Schamal 7 ). 
Die beiderseits des gepflasterten Durchganges 
liegenden Teile der Torräume und des Hofes 
waren als Plattformen; erhöht. Das Südtor ist 
am besten erhalten und entspricht mit seinen 
zwei parallel hintereinander geschalteten Breit¬ 
räumen und der turmflankierten Torbncht davor 
dem Gurgurritor in Assur oder den Stadttoren 
von Khorsabad. Die gleiche Form hat aber 
auch das Westtor der äußeren Stadtmauer von 
Karkemisch, die, wie W. glaubhaft macht, erst 
nach der Zerstörung der Stadt während der 
Wanderungswirren am Ausgang des 13. Jahrb. 
angelegt wurde und zwar von einem Volk, das 
die gleiche Schrift auf seine Orthostaten meißelte, 
den gleichen baulichen und bildnerischen Tradi¬ 
tionen folgte wie die Vorbewohner, also mit 
demselben Recht Hetiter genannt werden kann 
wie jene — wenn sich die neuen Herren nicht 
ihre Inschriften, Relieforthostaten, Statuen und 
Bauten von den Unterworfenen fertigen ließen. Ich 
möchte glauben, daß auch das Südtor der inneren 
Stadtmauer erst aus dieser späteren Zeit stammt. 
Die Plastik, das Bruchstück der Sitzstatue eines 
Königs und ein Portallöwe aus weißem Kalk¬ 
stein, spricht jedenfalls dafür. 


7 ) £oldewey a. a. O. S. 111, Abb. 23 u. Taf.XI. 
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Die Palast- und Wohnhausbauten stammen, 
soweit sie ausgegraben und in Text oder Plan 
veröffentlicht sind, sämtlich aus der spätheti- 
tischen Epoche. Von der Anlage des Palastes, 
zu der doch wohl die Prozessionsstraße mit 
ihrem reichen Schmuck an Relieforthostaten 
und die großartige, durch ein Tor gegen den 
BurghUgel binaufgeführte Freitreppe gehören, 
kann man sich vorläufig noch kein Bild machen. 
Westlich der Prozessionsstraße gegen das Wasser¬ 
tor hin steht ein sogenanntes Hilani mit zwei- 
säuliger Front, das auf den beigegebenen Plänen 
Woolleys noch nicht vermerkt ist. Die bisher 
gefundenen Wohnhäuser liegen sämtlich in dem 
jüngeren, seit 1200 ummauerten Stadtteil. Sie 
sind bis auf eines schlecht erhalten und unregel¬ 
mäßig gebaut, so daß man aus dem, was von 
ihnen im Plan wiedergegeben ist, keinen der be¬ 
kannten vorderasiatischen Haustypen erschließen 
"kann. Das stattliche Haus D, zwischen den 
Westtören der inneren und äußeren Stadtmauer 
gelegen, zeigt bei rechteckig geschlossenem 
Grundriß sechs um einen kleinen, als luft- 
und lichtspendenden Binnenhof kaum in Frage 
kommenden Mittelraum gruppierte Zimmer. Man 
muß also wohl Außenfenster anuehmen, und in 
der Tat sind bearbeitete Kalksteinplatten ge¬ 
funden worden, die W. als Fenstersohlbänke 
erklären möchte. Der Eingang liegt merk¬ 
würdigerweise auf einer Schmalseite. Man stieg 
auf einer kleinen dreistufigen, aus sorgfältig 
behauenen Kalksteinblöcken gefügten Treppe 
wie bei den Häusern von Teil el Amaraa 8 ), 
mit denen das Haus überhaupt in der Art seiner 
Raumfügung mancherlei Übereinstimmung zeigt, 
seitlich zur Haustür hinauf, betrat einen Vor¬ 
raum, von dem links die Treppe zum Dach 
oder Obergeschoß emporführte, rechts ein großer 
Saal zugänglich war, dessen Decke, wie W. 
aus Brandspuren im Boden schließen möchte, 
von Holzsäulen getragen wurde. Das Haus ist 
wohl während der Schlacht im Jahre 604 von 
Feindeshand zerstört und niedergebrannt worden 
und scheint ein hart umkämpfter Punkt gewesen 
zu sein. Spuren des Kampfes zeigten sich 
überall, ein Skelett, massenhafte Pfeilspitzen 
aus Bronze und Eisen, Lanzenspitzen, ein Schwert 
und die aus dünnem Bronzeblech getriebene 
Bekleidung eines runden Lederschildes mit einem 
Gorgokopf im Zentrum und konzentrisch herum¬ 
gelegten Kreisen laufender Tiere, sicher keine 
„hetitische“ Arbeit, sondern Import aus dem 

*) Vgl. Borchard, Das alt&gyptische Wohnhaus 
im 14. Jahrh. v. Chr. Zeitschr. f. Bauwesen 1916, 
10.—12. Heft, S. 510 ff. 


jonischen Kleinasien, oder, wie W. meint, von 
einem der griechischen Söldner Nechos her¬ 
rührend. Rundschilde trägt aber auch die Palast¬ 
wache der Könige von Karkemisch auf den 
Orthostatenreliefe der Prozessionsstraße, dazu 
einen buscbgekrönten Helm, der durchaus un- 
hetitisch und fast griechisch aussieht. W. glaubt 
aus dieser Bewaffnung schließen zu dürfen, daß 
die neuen Herren von Karkemisch, welche die 
Stadt seit 1200 als selbständigen Staat be¬ 
herrschten, aus dem südwestlichen Kleinasien 
kamen. Von dort, von den Karern hätten ja 
auch die Griechen ihre Hoplitenbewaffnung ein¬ 
gestandenermaßen entlehnt. Sollten diese helm¬ 
buschumwallten bärtigen Krieger nicht west¬ 
ländische Söldner sein? 

Sehr anerkennenswert ist es, daß in beiden 
bisher erschienenen Heften bereits ein großer 
oder der größte Teil der Plastik im Bild ver¬ 
öffentlicht ist, ebenso die wichtigsten Inschriften. 
Die wissenschaftliche Bearbeitung soll in späteren 
Heften erfolgen. Die Ausstattung mit Plänen 
ist etwas dürftig. Einmal fehlen oft die Schnitte, 
und die Grundrisse entbehren vielfach der Höhen¬ 
koten, so daß es schwer hält, sich aus den Zeich¬ 
nungen ein plastisches Bild vom Zustand der 
Ruinen zu machen. Bei deutschen Ausgrabungs¬ 
publikationen sind wir im allgemeinen gewöhnt, 
in dieser Hinsicht wesentlich höhere Ansprüche 
zu stellen. 

Dresden. Oscar Reuther. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Archiv für Urkundenforsohung. VIII, 3. 

(201) A. Hessel, Zur Entstehung der karolin¬ 
gischen Minuskel, ln der 2. Hälfte des 7. Jahrh. 
wurde zunächst eine neue Textschrift angewendet, 
nicht aus Not, sondern aus künstlerischen Gründen; 
Ausgangsort war Luxueil, die Gründung Kolum¬ 
bans. Da vollzog sich die Verbindung von Mönch¬ 
tum und Germanentum; nur germanische Mönche 
vermochten mit der Überlieferung zu brechen. Die 
St Galler Urkunden zeigen noch unregelmäßige 
Kursivschrift, Tegernsee und Freising schlossen 
sich an, es entstand die HofminuskeL Im 9. Jahrh. 
drang die karolingische Minuskel nach Mittel- und 
Norddeutschland vor. 

Athenaeum. Studii Periodioi di Letteratura 
e Storia. N. S. I (1923), Fase. I. H. 

(1) A Foreati, Quando il Petrarca conobbe Te- 
renzio e Plauto? Der Brief Farn. IV 15, auf den 
man sich stützen muß, ist vom 17. August 1342. 
Nach gewissen Anzeigen hat Petrarca den Tereni 
kurz vorher erst gelesen und den Plautus bald daran! 
Zahlreich sind die Plautuszitate von 1348—1846, 
die letzten Zitate finden sich Farn. IX 4 (Dez. 1851) 
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und Y 19 (13. März 1352). Dann fühlt er Bich wohl 
abgestoßen von der schlüpfrigen Keckheit des 
Dichters. — (17) A. Michetti-Castello, Di un nuovo 
documento a proposito del Sant’ Uffizio in Venezia 
(1552). — (32) H. Maloovati, De Gaetulico, Grae- 
copim epigrammatum scriptore. Neun Epigramme 
der Anthologie (V 16, VI 190, 331, VII 71, 244, 745, 
275, 854, XI 409; vgl. auch VI 154) werden dem 
Gaetulicus unter verschiedener Schreibung der 
Namensform beigelegt. Lipsius schreibt sie dem 
Consul des Jahres 753/1 Cn. Cornelius Lentulus 
Gaetulicus zu (Tac. ann. IV), der lascive Verse 
dichtete. Aber dieser wurde 89 n. Chr. getötet, und 
ep. XI 409 ist später; der Dichter war gewöhn¬ 
licher Herkunft, arm, seine Verse sind sittsam und 
eine andere Geliebte wird genannt; auch ist die 
griechische Sprache für die Dichtungen des Con- 
suls nicht bezeugt. Der Name Gaetulicus ist häufig. 

— (39) R. Cantarella, Alcune questioni Bulle Tra- 
chinie di Sofocle. Die Autorschaft des Sophokles steht 
trotz W. Schlegel fest. Die meisten Gelehrten setzen 
die Abfassungszeit in die mittlere Schaffensperiode 
des Dichters, und zwar gegen Ende derselben. Eu- 
ripides (Hipp. 545—554) ist abhängig von Sophokles; 
also die Trachinierinnen sind nicht später als 428 
und ungefähr im 65. Lebensjahre des Sophokles 
gedichtet. Der Hercules furens des Euripides ist 
jünger, die Andromache älter, so daß sich die 
Reihenfolge ergibt: Andromache 430, Trachinie¬ 
rinnen 429, Hippolytos 428. — (53) Piera Comolli > 
Leopardi ed Orazio. Die Übersetzung der horazi¬ 
schen „Verschwanung“ des zehnjährigen Dichters 
und der Hinweis auf seine philologischen und 
ästhetischen („Zibaldone“) Studien werden gegeben. 

— (59) Rassegne critiche. — (69) Notizie di 
Pubblicazioni. — (74) Bolletino trimestrale della Casa 
editrice G. B. Paravia et Co. 

(89) A. Copelli, A chi sia da attribuire la Lauda 
„Amor dolce senza pare u . Der Lobgesang stammt 
von Garzo und gehört nicht in die Sammlung des 
Jacopone. — (103) F. Guglielmlno, Ligdamo e 
Neera. Mit Voß hat man in der Neaera die Ge¬ 
liebte des Lygdamis zu sehen. Die Ausdrücke 
casta, vir , soror , frater (123 ff.) lassen sich in diesem 
Sinne deuten. Entrissen ( erepta ) wurde Neaera 
wohl durch ein feindliches Geschick (II 3 ff). 
Auch die Ausdrücke über ihre Entfremdung (IV 
58 ff., 79 f., 92 ff.) weisen darauf hin, sowie die 
VI. Elegie (47 f., 60, 29 f., 32 ff, 51 f, 55 f.). ignotus 
torus s=* torus ignoti viri. — (114) C. Zuretti, Alcuni 
sonetti da attribuirsi a C. J. Frugoni. — (131) H. 
Maloovati, Do C. Asinii Pollionis carminibus. Die 
nota carmina (Verg. ecl. III 86 f.) waren tändelnde 
Liebeslieder (Pascal). Es ist anzunehmen, daß seine 
Tragödien auch aufgeführt wurden. Char. inst, 
gram. I (Keil I p. 100, 23—25): Veneris antistita 
Cuprus stammt aus einem Drama als Rest eines 
galliambischen Verses (Harder). — (137) R. Canta¬ 
rella, Alcune questioni sulle Trachinie di Sofocle 
(Continuazione). II. Bergks Diaskeuast und die 


Echtheit der letzten Szene. Die Gründe von Her¬ 
mann und Bergk (bei Schneidewin) gegen die Echtheit 
sind hinfällig. Man hat nicht das Recht, aus ästhe¬ 
tischen Gründen den Schluß für „unsophokleisch u 
zu erklären; die Schlußanapästen sind im Affekt 
gesprochen, nicht aus dem Sinne des Dichters 
Entscheidend ist die Stelle bei Apollodor (II 7, 5) 
die sich sicher auf die Trachinierinnen bezieht. 
Der Schluß stammt also von Sophokles. — (143) 
Rassegne critiche. — (153) Notizie di pubbli¬ 
cazioni. — (159) Bolletino trimestrale della Casa 
editrice G. P. Paravia et Co. 


Neues Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschiohtskunde. XLIV, 2/3. 

(209) K. Strecker, Studien zu karolingischen 
Dichtern. Fortsetzung. IV. Die Grabschriften der 
Ludgeritenkrypta zu Werden. Nachweis gereimter 
Verse. V. Leoninische Hexameter im 9. Jahrhun¬ 
dert. Die Neigung der Dichter des späteren Alter¬ 
tums, den Reim anzuwenden, verbreitete sich im 
Mittelalter und führte zu Binnenreimen und End¬ 
reimen, die aber oft unrein waren und nicht durch¬ 
geführt wurden. In St. Gallen war der leoninische 
Reim beliebt, so bei Notker; nach 850 findet er sich 
häufig, aber nicht regelmäßig. 


Ungarische Jahrbücher. HI, 1. 

(27) R. Gragger, Eine altungarische Marienklage. 
In einer sorgfältigen, wahrscheinlich oberitalieni¬ 
schen Handschrift des 13. Jahrh. mit späteren Ein¬ 
tragungen findet sich auch eine ungarische Para¬ 
phrase der lateinischen Marienklage des Bernhard 
von Clairvaux zugeschriebenen „Planctus“, auch 
ein lateinischer Text des „Planctus ante nescia u , 
außerdem Predigten und Dispositionen, Skelette zu 
Predigten für die Tage der Woche, religiöse Legen¬ 
den, Beispiele, Hymnen, Betrachtungen und kurze 
Lebensbeschreibungen von Heiligen. Die ungari¬ 
schen Schreiber waren Prediger. Die Marienklage 
ist das einzige poetische Denkmal aus dem Zeitalter 
der Arpädenkönige. Sie gehört zu dem zweiten 
Typus der Sequenzdicbtung, die dem lateinischen 
Hymnus nahesteht. Auch die ungarischen Marien¬ 
klagen hängen mit den Passionsspielen zusammen. 
— (73) A. Brandl, Der Name Magyar bei König 
Alfred (+ 900). In der Übersetzung der Welt¬ 
geschichte des Orosius werden die Magyaren ge¬ 
nannt. Dort ist in volksetymologischer Umbildung 
die Rede von einem „Mägdeland“.— (74) L. v. Fejer- 
pataky, Die Tätigkeit der Histor.-philosophischen 
Klasse der Ungarischen Akademie der Wissensch. 
1920/21. A. Dävid, „Die Quellen des Hammurabi- 
Kodex u , eine Abhandlung, in der D. noch ältere, 
in sumerisch - akkadische Zeiten zurückreichende 
Quellen dieses Gesetzbuches nachzuweisen sucht, 
und zwar vorwiegend auf Grund der Komposition. 
Die Frage der alten griechischen Verfassung klärte 
die Arbeit von J. Horny änszky, „Klein-und Groß¬ 
staat. Polis und hellenistisches Reich“. Sie erschien 
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in der Zeitschrift der zweiten Klasse, in der Tort. Sz. 
A. Hehler, „Die Bedeutung und die Verbreitung 
des Klassizismus in der Kunst des Altertums“. Er¬ 
schien 1921 als Veröffentlichung der Budaväri Tudo- 
mänyos Tärsasäg. 

Rezensions-Verzeichnis phiiol. Schriften. 

Aeschylas. Eschilo, Le Supplici col commento 
di N.Terzaghi. Palermo 21: Mouattov. Riv. di 
Ant . I (1923) II S. 157 ff. ‘Zuverlässiger und 
knapper Kommentar, den Bedürfnissen der Schule 
entsprechend’. N. Tamajo. 

Barone, N., Paleografia Latina, Diplomatica e 
Nozioni di scienze ausiliarie. Napoli 23: Mou- 
oeiov. Riv. di Ant I (1923) II S. 153 ff. ‘Imponie¬ 
rend*. M. d. M. F. 

Bauer, K., Antiochia . in der ältesten Kirchen¬ 
geschichte. Tübingen 19: Zft. f. Kirchengesch. 
XLI (1922) S. 202. Abgelehnt von H. v. Soden. 
Buber, M., Ekstatische Konfessionen. 2. A. Jena 
21: Zft. f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 197. Be¬ 
richt von Zscharnack. 

Caccialanza, F., II K&poc e gli incunaboli della 
tragedia attica. Parte IL Roma 22: Moosttov 
Riv. di Ant I (1923) II S. 155. ‘Sorgfältig und 
gründlich*. N. T. 

Caccialanza, F., La materia mitica nei tragici 
greci. I. Roma 22: Mouaetov. Riv. di Ant. 1(1923) 
S. 156. ‘Nur Einleitung und Bekenntnis zur ver¬ 
gleichenden Mythologie*. N. T. 

Caatiglioni, L., Studi Anneani. HI. 21: Mou- 
aetov. Riv. di Ant. I (1923) II S. 162. ‘Wichtiger 
Beitrag zur Textkritik’. C. Giarratano. 

Dopsch, A., Wirtschaftliche und soziale Grund¬ 
lagen der europäischen Kulturentwicklung aus 
der Zeit von Cäsar bis auf Karl d. Gr. I. II. 
Wien 18. 20: Vierteljahr8ehr. f. Sozial - u. Wirt - 
schaftsgesch. XVI 3/4 (1922) S. 399 ff. Bedenken 
äußert und eine eingehende Erörterung des zweiten 
Bandes bietet E. Stein. 

Geffcken, J., Der Ausgang des griechisch-römi¬ 
schen Heidentums. Heidelberg 20: Zft. f. Kirchen - 
gesch. XLI (1922) S. 201 f. ‘Kein besseres Kom¬ 
pendium der spätantiken Kirchengeschichte dürfte 
zu nennen sein*. H. v. Soden. 

Geffcken, J., Das Christentum im Kampf und Aus¬ 
gleich mit der griechisch-römischen Welt. 3. A. 
Leipzig u. Berlin 20: Zft. f. Kirchengesch. XLI 
(1922) S. 202. ‘Ein zusammenhängendes und aus¬ 
geglichenes Bild’. R. v. Soden. 

Gruppe, O., Geschichte der klassischen Mytho¬ 
logie und Religionsgeschichte während des Mittel¬ 
alters im Abendland und während der Neuzeit. 
Leipzig 21: Zft. f.Kirchengesch. XLI (1922) S. 199 f. 
‘Verrät staunenswerte Kenntnis der gesamten 
Literatur*. C. Clemen. 

Hartmann, I*. M., und Krom&yer, J., Römische 
Geschichte. Gotha 21: Zft f. Kirchengesch. XLI 
(1922) S. 188 f. ‘Ist vor Spezialistentum bewahrt 
geblieben*. 


Heuberger, R., Allgemeine Urkundenlehre für 
Deutschland und Italien. Leipzig u. Berlin 21: 
Zft f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 199. ‘Unge¬ 
wöhnlich anregend*. G. Fischer. 

Iiobmeyer, E., Christuskult und Kaiserkult Tü¬ 
bingen 19: Zft. f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 202 f. 
‘Gibt in fesselnder Sprache eine klare Darstel¬ 
lung, die mit Recht auf den Nachweis abzielt, 
daß der Kaiserkult ungeachtet seines politischen 
Charakters als Religion verstanden werden muß’. 
H. v. Soden. 

Lohmeyer,E., Vom göttlichen Wohlgeruch. Heidel¬ 
berg 19: Zft. f. Kirchengesch . XLI (1922) S. 197 f. 
‘Die Sammlung einer Fülle von Zeugnissen ver¬ 
dient den großen Dank aller religionsgeschicht¬ 
lich interessierten Historiker*. Gegen die Grup¬ 
pierung erhebt Bedenken ff. v. Soden. 

Mehlis, C., Die „Städte“ und Verkehrswege bei 
Claudius Ptolemaeus im Südosteu der Ger¬ 
mania megale. Neustadt a. H. 22: Geogr. Ans. 
24 (1923) 3/4 S. 85. Inhaltsangabe von H. Haack. 
Minto, A., Populonia. La necrepoli arcaica. Fi¬ 
renze 22: Mooaeiov. Riv. di Ant I (1923) HS. 161 f. 
‘Sehr schätzbarer Beitrag zur Kenntnis der primi¬ 
tiven Kultur Etruriens*. L. Pernier. 

Moore, G. Foot, Storia deile Religioni. Tradu- 
zione di G. La Pia na. Bari 22: Movstfov. Ä>- 
di Ant. I (1923) II S. 160 f. ‘Meisterhaft*. E. 
Buonaiuti. 

Salin, E., Platon und die griechische Utopie. 
München u. Leipzig 21: Vierteljahr sehr. f. Sozial- 
u. Wirtschaftsgesch. XVI3/4 (1922) S. 451 ff. Trotz 
Bedenken hebt hervor, daß das Buch ‘gar vieles 
Treffende und Gute enthält’ O. Immisch. 
Sophoole, Tome 1: Ajax — Antigone — Oedipe 
Roi — Eiectra. Texte ötabli et traduit par F. 
Masqueray. Paris 22: Mouadov. Riv. di Auf. I 
(1923) II S. 162 f. ‘Würdig des Dichters und sein«» 
Übersetzers’. G. Brizi. 

P. Terenzio AfifOj Fhormio, coramentato da Fr. 
Guglielmino. Firenze s. a.: Mouoctov. Bit. di 
Ant. I (1923) II S. 163 f. ‘Sucht zum genauen 
Verständnis des Sinnes zu führen’. 3L Tursini. 
Turohi, N., Storia delle Religioni. Torino 22: 
Mouaeiov I (1923) II S. 159 f. ‘Arbeit, auf die die 
italienische akademische Arbeit stolz sein kann • 
E. Buonaiuti. 

Vorländer, K., Geschichte der Philosophie. 5. A 
Leipzig 19: Zft. f. Kirchengesch . XLI (1922) 
S. 198 f. ‘Daß V. Neukantianer ist, verleugnet er 
nicht, ohne die gebotene Objektivität zu verletzen’. 
Zscharnack. 

Weber, E., Allgemeine Weltgeschichte. Hrsg. v. 
L. Rieß. HI. Bd. Leipzig: Zft. f. Kirchengesch. 
XLI (1922) S. 188 f. ‘Kirchenhistorische Arbeit 
ist — wenn auch nicht immer in theologisch ganz 
einwandfreier Formulierung — verwertet’. 
Webster, H., Societä segrete primitive. Studio 
sulle forme elementari della politica e della reli- 
gione. Con una prefazione di R. Pettazzoni. 
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Bologna 22: Mouoelov. Riv. di Ant. I (1923) II 
8 . 156 f. Ausgezeichnet', auch für klassische Sta¬ 
chen sehr wertvoll’. N. T. 


Mitteilungen. 

Zu Lukan X 417—421. 

Als die beste Luk anhand Schrift gilt mit Recht 
der Montepessulanus (M). Aber X 419, wo er einen 
ganz anderen Vers bietet als die große Masse der 
anderen Hss, mißtraut man ihm allgemein und be¬ 
hauptet, sein Vers sei interpoliert, der andere sei 
der Lukans. Ich will diese Stelle, die für die Be* 
nrteilung der Hss sehr wichtig ist, hier ausführlich 
besprechen. 

Lukan schildert von X 398 an den Auszug des 
Ägypters Achillas gegen Cäsar in Alexandria. Er 
sagt, das Heer deB Achillas habe größtenteils aus 
Hörnern bestanden, die dem König Ptolemäus ge¬ 
dient hätten, und gibt seiner Entrüstung und Trauer 
darüber Ausdruck. Er klagt schließlich (von 410 
an) das Schicksal und die Götter an: sie hätten es 
gewollt, daß auch in Ägypten Römer gegen Römer 
kämpften; sie hätten es auch gefügt, daß die Römer 
überall, unbekümmert um die Person ihres An¬ 
führers) in blindem Hasse einander anfielen. Die 
letzten Verse dieses Abschnittes lauten in M und 
U so: 

4 ii Non in soceri generique favorem 

Discedunt populi: civilia bella satelles 
419 Instauiat, primus Magno succedit Achillas, 

Et nisi fata manus a sanguine Caesaris arcent, 
Hae vincent partes. 

In diesen Versen ist jedes Wort treffend gesagt, 
auch in 419. Nach den Bezeichnungen socer und 
gener in 417 folgen chiastisch in 419 der Name 
Magnus, in 420 der Name Caesar ; der stolze Name 
Magnus ist eingerahmt von dem unrühmlichen sa¬ 
telles . . . Achillas ; und diesen Ptolemäerknecht 
muß der Dichter noch, schmerzerfüllt, den primus 
successor des Pompejus nennen (nach ihm über¬ 
nahmen noch andere und würdigere Männer, wie 
Cato, die Führung der pompejanischen Partei); 
instaurat wie III 615. Es ist klar, daß niemand an 
der Echtheit des Verses in M gezweifelt hätte, 
wenn nicht daneben der andere Vers überliefert 
wäre: 

4 i» Movit, et in partem Romani venit Achillas. 
Sämtliche Kritiker behaupten, daß der Vers in M 
seinen Ursprung dem Bestreben eines alten Lesers, 
diesen andern Vers zu erklären, verdanke; beide 
Verse sollen den gleichen Inhalt haben. Was be¬ 
deutet indessen der Satz in partem Romani venit 
Adullas? 

In den von Endt herausgegebenen Adnotationes 
ist zu den Worten in partem Romani hinzu¬ 
geschrieben: in loctm scüicet Gnei Pompei. In der 
Tat dürfen die Worte in partem Romani nichts an¬ 
deres bedeuten; der Zusammenhang verlangt es. 
Lukan will sagen: Wie sich früher Cäsar und Pom¬ 


pejus bekriegten, so bekriegten sich von nun an 
Cäsar und Achillas. Wir können zu der Erklärung 
der Adnotationes nur gelangen, wenn wir partem 
in der Bedeutung „Rolle“ (des Schauspielers und 
dann übertragen: „Amt, Aufgabe“) fassen und Ro¬ 
mani = „des Römers“, d. h. des Pompejus, ver¬ 
stehen. Was partem betrifft, so hat dieB Wort die 
Bedeutung „Rolle", soweit ich sehe, nur in der 
Pluralform. Bei Lukan ist es so nur an einer ein¬ 
zigen Stelle zu finden, VH 632: Non istas habuit 
pugnae Pharsalia partes (— spielte die Rolle, hatte 
die Bedeutung), quas aliae clades: illic per fata 
virorum, per populos hic Roma perit Sonst 
ist zu vergleichen Ov. Ex Ponto III 1, 41 Utque 
iuvent alii, tu debes vincere amicos, uxor, et ad 
partis prima venire tuas; Cic. Pro Quinctio § 8 in 
hoc iudicio partes accusatoris obtinct, Ad Farn. 
XI 5 tuum est hoc munus, tuae partes. Ferner ist 
zwar nicht zu bezweifeln, daß mit Romanus ein 
bestimmter Römer, also auch Pompejus, bezeichnet 
werden konnte, wie III 286 Perses = Xerxes, VHI 
694 Macedo = Alexander, IV 657 Poenus = Han- 
nibal ist. Aber während sich III 286 und an allen 
andern derartigen Stellen aus dem Zusammenhang 
die innere Notwendigkeit ergibt, den Volksnamen 
auf einen ganz bestimmten Volksangehörigen zu 
beziehen, ist es an unserer Steile nicht so. Viel¬ 
mehr muß es töricht erscheinen, wenn man un¬ 
mittelbar nach der Nennung zweier Römer, des 
socer und gener, das Romani auf einen von ihnen 
beziehen will. Und so enthalten denn auch unsere 
besseren und älteren Scholien, die Commenta Ber- 
nensia, von denen man ein gutes Sprachverständnis 
erwarten darf, ganz andere Erklärungen des Romani . 
Wir lesen dort nämlich: deest : exercitus; sic , tn- 
quit, Achillas contra Caesarem ardebat quomodo nec 
Romanus aliquis. Dies sind zwei Erklärungen: 
1 . Romani =* exercitus Romani, 2. Romani = Ro¬ 
mani alicuius. Daß der erste Scholiast den Aus¬ 
fall von exercitus annimmt, kann nur so erklärt 
werden, daß er den Singular kollektivisch faßte: 
Romani = Romanorum; vgl. I 483 Romano spec- 
tante = Romanis spectantibus. Der Scholiast ver¬ 
stand also: A. übernahm die Rolle der Römer = 
er wurde kriegführende Partei, gleichsam ein 
Römerheer, in diesem Bürgerkriege. Der andere 
Scholiast verstand: A. übernahm die Rolle eines 
Römers = er tat, was Sache und Aufgabe eines 
Römers gewesen wäre, sic contra Caesarem ardebat 
quomodo nec Romanus aliquis. Beide Erklärungen 
bringen nicht das, was der Zusammenhang erfordert. 
Der Zusammenhang erfordert vielmehr, wie wir 
sahen, den Gedanken: Magno succedit Achillas (M) 
= in locum Pompei venit Achillas (Adn.). So 
bleibt denn übrig, mit Heinsius das Romani als 
eine Korruptel anzuseben (er will dafür pro! Magni 
schreiben) oder aber den ganzen Vers als inter¬ 
poliert anzusehen. Das letztere muß als richtig 
anerkannt werden. Man muß dann annehmen, daß 
die Hss, in denen der Vers steht, auf eine antike 
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Hs oder Ausgabe zurückgehen, in der nach 418 ein 
Vers fehlte; ein Leser verfertigte dann den Vers, 
und so ist er uns überliefert. Wahrscheinlich be¬ 
nutzte dieser Interpolator hierbei die Schlußworte 
unseres Satzes (hae vincent partes 421), wollte also 
das Wort partem als Partei aufgefaßt wissen und 
somit sagen: in die Partei des Börners (== des Pom- 
pejus) trat der Ägypter ein. In der Bedeutung 
„Partei“ steht nämlich das Wort pars, auch die 
Singularform, sehr häufig bei Lukan: vgl. IV 348, 
Vn 117, IV 402, IX 29, V 13, 349, I 274, IX 97, 
228. Auch der befremdende Wechsel im Tempus, 
das Perfekt, deutet übrigens anf die Tätigkeit eines 
Interpolators hin. 

So ergibt sich auch aus unserer Stelle der einzig¬ 
artige Wert der Hs M. Ihre Vorlage, also die Hs 
des Paulus, wies die Lücke nach X 418 nicht auf, 
wie sie ja auch andererseits die vielen interpolierten 
Verse nicht enthielt, die wir in der großen Masse 
der andern Hss finden. 

Cassel. Robert Samse. 


16 II 1213. 

„Sur un des piödestaux qui ont servi k bätir les 
fondations du mur de la fa$ade de TAcropole, on 
voit une couronne renversle, sculptle avec beau- 
coup de lägäretö et de goüt, puis ces seuls mots: 
ÜIAHMOTAI. H faut sous-entendre le mot dv^xov. 
Quant au nom du citoyen auquel les habitants du 
müme d£me avaient 41ev4 une statue, il doit etre 
grav6 sur un des cotös du piddestal qui sont en- 
gangds dans le mur.“ So beschreibt £. Beulö seine 
„Inscription No. 19* in der 1. Auflage 1 ) seines 
Werkes „L’Acropole d’Athönes“, 1854, II 342/3. 

Nach einem Vierteljahrhundert schrieb Bich. 
Bohn — offenbar ohne Beulds Inschrift zu kennen — 
in den Ath. Mitt 1880 S. 314 Folgendes: „Ebenso 
wurde südlich von der Tür gerade in der Ver¬ 
längerung des eleusinischen Streifens ein Block aus 
Hymettos-Marmor 9 ) gefunden, 0,780 m lang, 0,490 m 
hoch, in der Mitte einen 0,23 m im Durchmesser 
haltenden und in leicht eingeschnittenem Relief 
dargestellten Kranz von Ölblättern; darüber die 
Aufschrift 0IAHM0TAI.“ Der Stein ist auf Tafel 
XIX von Bohns Propyläen abgebildet. 

In demselben Bande der Ath. Mitt. 1880 S. 319 
beschreibt Ulrich Köhler die Inschrift HOTAHTQ- 
NHITIEQN (= IG II 1213) und bemerkt: „. . . Der 
Stein, der ... in dem Fundbericht des Herrn Bohn 
nicht erwähnt wird, ist in dem Turm links 9 ) vom 

*) In der 2. Auflage fehlt der epigraphische An¬ 
hang. 

*) Vielmehr aus weißem Pentelischen Marmor. 

*) Damals war der Eingang zur Akropolis west¬ 
lich vom Nikepyrgos; beim Abstieg zu dem „Turm“, 
links vom Beul4schen Tor, muß Köhler den eben 
aus der Erde herausgekommenen Marmorblock mit 
Inschrift und Kranz gesehen haben. 


Beulöschen Tor vermauert . . .“ Wie wir sehen 
werden, bat Beulö diesen Stein erwähnt, aber er 
konnte seine Westseite nicht sehen, weil zur Zeit, 
als er seinen Bericht schrieb, im Juli 1880, die 
innere Seite des Südturms noch nicht sorgfältig 
erforscht war (Ath. Mitt 1880 S. 315). 

Über 40 Jahre blieb die Beul6-Bohnsche In¬ 
schrift vergessen und verborgen, als ieh im Juni 
1921 beobachtete, daß der Block, der auf seiner 
Westseite einen Kranz und die Köhlersche Inschrift 
enthält, auf seiner Ostseite den unteren Teil eines 
umgedrehten Kranzes trägt. Um nun zum dritten 
Male die Beul6 - Bohnsche Inschrift freizulegen, 
hatte ich nur wenige Platten der modernen Ein¬ 
gangstreppe zu entfernen. Die exzentrische Stel¬ 
lung des Ostkranzes zeigt deutlich, daß ein Splitter 
von fast 1 cm von der Ostseite des Blocks abge¬ 
schlagen war. So ist uns der Name des Reiter¬ 
führers und sein Demotikon verloren. Die Süd¬ 
seite, wahrscheinlich der Rücken der Basis, ist 
glatt und war vermutlich gegen eine Mauer gestellt. 
Soweit die obere und untere Seite besichtigt werden 
konnten, zeigen sie keine Spur, daß eine Statue 
auf dem Block oder daß dieser auf einem andern 
Blocke stand. Die Westseite trägt einen Zapfen 
unter dem Kranze und * ein Pei mit ungleichen 
Schenkeln, kleiner als die Köhlersche Inschrift, 
doch sichtlich von derselben Hand, vom Beginn 
einer Zeile, die etwas länger war als die folgende 
Hauptinschrift: ^ xöv fanrieev. 

New York. Alexander PogorelskL 

Eingegangene Schriften. 

AU« eiagegzagenen, für unaere Leser bMekteanrutieW«k* iirin 
ae dieser Stelle aufgef&hrt. Nicht Ar jede« Bach Em» mm Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Bfickseadugea finden nicht statt 

Eclogae Graecolatinae. Fase. 4. Auswahl aas 
P. Lucretius Carus de reram natura, hrsg. v. W. 
Schöne. Leipzig u. Berlin 23, Teubner. 24 S. 8. 
Grondpr. 1 M. 

M. Tullius Cicero. Fase. 30: Epistularuxn ad fami¬ 
liäres libri I—IV. Recog. H. Sjögren. Leipzig n. 
Berlin 23, Teubner. 122 S. 8, Grundpr. 3 M. 20. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

K optaxu; Koo/xac, A^jjioaJHvou ; 6 A' xaxa ( I>i- 
Xfaitou. *LxSost; xpfxrj. ’Ev ’AO^vat; 1922, Hestia- 
verlag. 88 S. 8. % 

Derselbe, 6 reept tt); eiprjv/]; xai 6 B' 

xaxd Ü>iXtJt7ro’j. Ebenfalls 3. Ausgabe. Athen 1922, 
Hestiaverlag. 116 8 . 8 . 

Kyriakos 'Kosmas, ein sehr rühriger Pro¬ 
fessor am Gymnasium im Peiraieus, verbindet 
in seinen griechischen Schulausgabcu tüchtige 
Sachkenntnis mit didaktischem Geschick und 
Geschmack. Violbenützte erklärende Schüler- 
ausgaben von ihm verzeiclinet der Umschlag 
der Bändchen, so Herodot, Thukydides, Xeno- 
phous Anabasis und Hellenika, Arrians Ana- 
basis, Lysias’ Reden (7. Ausg.), auch eine grie¬ 
chische Anthologie (13. Ausg.) und ein latei¬ 
nisches Lesebuch (6. Ausg.). Von den Reden 
des Demosthenes hat er 1920 die drei Olyu- 
thischon herausgegeben, die ich in dieser Wochen- 
schr. 1922, Sp. 627 f. besprochen habe. In 
Anlage, Behandlung und Ausstattung gleichen 
die Philippika A und B und die Rede über 
den Frieden den Olynthischen Reden. Teil I 
gibt liier wie dort einen schön gedruckten, gut 
lesbaren Text — apostrophiert wird regel¬ 
mäßiger als in anderen Ausgaben, auch 
wofür der Rhythmus auch mancher Stellen eher 
601 


ccyw fordern dürfte, orthographische Schwan¬ 
kungen wie r^ßoüXovxo — ißouXovxo macht auch 
diese Schulausgabe mit; Teil II enthält die 
geschichtlichen und biographischen Einführungen, 
wie wir sie etwa in H. W. Reichs Hilfsheft 
(Leipzig 1899, Teubner) haben, und die ein¬ 
gehenden, etwas breit gehaltenen Erklärungen 
(or^suhastc), Teil III die übersichtliche rhe¬ 
torische Analyse. Auf Einzelheiten: will 
ich mich um so weniger einlassen, als sich 
um die 3. Auflage der Bändchen handelt und 
die beiden ersten Ausgaben mir nicht zu Ge¬ 
sicht gekommen sind; manches möchte auch 
dem deutschen Philologen dienlich oder neu 
sein, wie in Pliil. I 31 zu injariai• 'avep-ot ot 
ttvsovtss xaxxtxaK xaxa xa xuvixd xaujxaxa — xaxa 
x6 Olpos — £v xt» Atyaup TreXa^et (xa Foupxtcixl 
Xs*p|Aeva jisXxipia) xxX. Wenn die Literatur 
der letzten 10—15 Jahre, so J. Kärst (Gesch. 
d. Hell.), E. Drerup (Würdigung des Demo¬ 
sthenes), K. Emminger (Berichte bei Bursian), 
K. Zander (Eurythmia), A. W. de Groot, Rud. 
Freytag (Parenthesen) usw. in den Bündchen 
nicht so stark zur Geltung kommt, wie der 
deutsche Schulmann es wünschen möchte, so 
liegt das in der Eigenart der Ausgaben, noch 
mehr wohl an der Ungunst der Zeit. Wie 
wenigen deutschen Philologen wird es vergönnt 
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sein, in der nächsten Zeit zu Athen in der 
Stadionstraße zn promenieren und bei J. D. Kol- 
laros die gefälligen Neuerscheinungen des Hestia- 
Verlags zu betrachten! 

Regensburg. Georg Ammon. 


G. Prsychocki, De Titinii aetate. Abdruck aus 
Chaiisteria Casimiro de Morawski oblata. Kra¬ 
kau 1922. 

Weil in deu Fragmenten des Barbatus von 
Titinius viel von Frauenluxus die Rede ist 
— auch tensa (frg. 10) bezieht der Verf. trotz 
des Zeugnisses des Sinnius Capito bei Fest. 364 
darauf, was nicht unmöglich ist —, möchte der 
Verf. den Titinius zum älteren Zeitgenossen des 
Plantus machen, indem er die Erörterung jenes 
Stoffes mit der Aufhebung der Lex Oppia (195 
n. Chr.) in Zusammenhang bringt. Da Titinius 
in den Bruchstücken eine an die Plautinische 
Polymetrie heranreichende Fülle von Versmaßen 
erkennen läßt, auch sonst Berührungen mit 
Plautus aufweist, sei er als unmittelbarer Fort¬ 
setzer der von Naevius erfundenen Togata an* 
Zusehen. Aber die Leosche Annahme, daß 
Naevius eine Togata gedichtet, halte ich für 
verfehlt und sehe in der Togata eine italische 
Reaktion gegen die Palliata, die in ihrer 
Terenzischen Form dem Volke nicht mehr ge¬ 
nügte. Auch in diesem Zusammenhänge ist 
die Anlehnung an Plautus begreiflich. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


C. Öuetonii Tranquilli De vita Caesarum 
über VIII: Divus Titus. An editiou with 
parallel passages and notes by Helen Prioe. 
Menasha (Wisconsin) 1919. X, 85 S. 8 . 

Diese Ausgabe ist der Universität von Penn¬ 
sylvania als Doktorarbeit eingereicht. Der Text, 
der (nicht zum Besten der Leserlichkeit) in 
Majuskeln gedruckt, nur wenige Zeilen der 
Seiten beansprucht (oft haben ihn die An¬ 
merkungen sogar ganz verdrängt), beruht auf 
Ihms Ausgabe, von der die Verf., soviel ich 
sehe, nur in c. 8 , 5 abgewichen ist, wo sie statt 
amendatoresque (so Ihm mit 3f) die Lesart tnanda~ 
toresque (nach X, amand . 6 r 8 und mit Aus¬ 
lassung von at Y) einsetzt. Wenn sie gegen die 
LA. des Memmianus einwendet, das Wort finde 
sich sonst nirgends, so will das nicht allzuviel 
besagen, da Sueton auch anderwärts diraj Xe^o- 
psva bietet; da amendare und amendatio belegt 
sind (s. Th. L. L.), so ist auch gegen amen - 
dator nichts einzuwenden. Pr. zieht eine Stelle 
aus den Digesten heran, wo in einem Reskript 
des Antoninus Pius der mandator neben dem 


ddator als dessen Anstifter erscheint, und gewiß 
würde auch bei Sueton die Verbindung beider 
tadellos sein; nur ist schwer verständlich, woher 
das a vor mand . in der übrigen Überlieferung 
kommt und wie M vollends zu amend . gelangt 
ist. Daß letzteres ganz unmöglich ist, möchte 
ich doch nicht annehmen. Im übrigen gibt die 
Verf. einen mit großem Fleiß aus der S. VH ff. 
verzeichneten Spezialliteratur und aus allerhand 
Wörter- und Handbüchern znsammengetragenen 
Sprach- und Sachkommentar und schreibt alle 
erreichbaren Parallelstellen aus der römischen 
und griechischen Literatur meist in vollem Um¬ 
fange ans, so daß man das ganze Material 
hübsch bequem beisammen hat. Zu weiteren 
Bemerkungen gibt mir dieser (englisch ge¬ 
schriebene) Kommentar keinen Anlaß; nur zu 
S. 44 Anm. 20 (über «tf si) hätte auf Baehrens 
Beiträge zur lat. Syntax 189 ff. hinge wiesen 
werden können. Angehängt sind zwei Exkurse: 
der erste bietet eine englische Übersetzung von 
Josephus, Bell. Jud. VII 5, 3 § 122—6 § 157, 
mit Anmerkungen; der zweite bringt einige 
Ergänzungen zu der Biographie Snetons aus 
Dio, Zonaras, Hieronymus, Plinius und den 
Inschriften. 

Oldenburg. Paul Wessuer. 

Wilhelm Capelle, Geschichte der Philo¬ 
sophie. I. Die griechische Philo¬ 
sophie. Erster Teil: Von Thaies bis Leu- 
kippos. (Sammlung Göschen.) Berlin u. Leipzig 
1922, de Gruyter u. Co. 128 S. Grundz. 1 . 

Seit Jahresfrist habe ich in dieser Wochen¬ 
schrift außer Joels umfangreicher Geschichte 
der antiken Philosophie, I. Band, die kleineren 
Werke von Gustav Kafka, Ernst Hoffmann und 
Hans Leisegang besprochen, die denselben Stoff 
in kurzer, gemeinverständlicher Darstellung be¬ 
handeln, reichlich viel, sollte man denken, fftr 
den Bedarf der Kreise, auf die in dieser Zeit 
der Büchernot gerechnet werden kann. Die 
Demokratisierung der Wissenschaften hat ihre 
Grenzen; ob gerade die Geschichte der grie¬ 
chischen Philosophie jedermann zugänglich ist, 
möchte ich bezweifeln. Das vorliegende Büch¬ 
lein, wie die ganze Sammlung auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage bearbeitet, meidot auch 
die griechischen Fachausdrücke in griechischen 
Lautzeichen nicht; ausdrücklich wird S. 16 mit 
stärkstem Nachdruck betout, daß ein wissen¬ 
schaftliches Studium der antiken Philosophie 
so wie ein selbständiges Verständnis der An¬ 
schauungen und Gedankengänge der griechischen 
Denker ohne eine gründliche Kenntnis der 




605 [No. 26.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[30. Juni 1923.] 606 


griechischen Sprache nicht möglich ist. Der 
Verf. gibt auch hier und da im Texte die 
Fundstellen an und am Anfang eine Übersicht 
ttber die neuere Literatur in Auswahl; ja er 
fügt in die Einleitung einen Abschnitt über die 
Quellen der vorattischen Philosophie mit einem 
verwickelten Stammbaum der aus Theophrasts 
foaixchv Sä£at abgeleiteten Überlieferung (nach 
H. Diels, Doxographi graeci). Vorausgesetzt 
werden also wissenschaftlich vorbereitete Leser. 
Bemerkenswert ist endlich die scharfe Absage 
an diejenige Richtung, die „schon in der Spekula¬ 
tion der Vorsokratiker Anschauungen und Be¬ 
griffe der modernen, insbesondere der Kanti- 
schen Philosophie wiederzufinden und darnach 
ihre ganze Auffassung der alten Philosophie zu 
orientieren“ bestrebt ist; ihr gegenüber wird 
Zellers Meisterwerk als vorbildlich für die heutige 
wie alle kommenden Generationen hingestellt. 
Damit wird auch,, wie ich hinzufüge, die jetzt 
mehrfach angefochtene Aristotelische Überliefe¬ 
rung wieder zu Ehren gebracht, damit aber 
auch der Zusammenhang der alten Philosophie 
mit der Mystik, die neuerdings der Geistes¬ 
strömung der Moderne entsprechend mehr und 
mehr in den Vordergrund gerückt wird, auf 
das rechte Maß beschränkt. Der Verf. behandelt 
sie nach dem ionischen Hylozoismus in Ver¬ 
bindung mit der Pythagoreischen Schule unter 
dem Stichwort: Wissenschaft und Mystik. Auf 
die Weltbildungslehre der altorphischen Literatur 
legt er weniger Wert, wie mir scheint, mit 
vollem Rechte. Übrigens hätte er nicht nur 
die Hesiodeische Theogonie von ihr trennen 
sollen, sondern auch die Oscov von Okeanos 

und Tethys (nicht: Thetis S. 43), die sich die 
Orphiker aus Homer E erst angeeignet haben, 
das Erzeugnis eines von orphischer Befangen¬ 
heit freien Denkens in mythischer Form; ihren 
orphischen Ursprung anzunehmen haben wir 
keinen Grund. Ionische freie Forschung und 
altorphische Mystik „scheinen durch eine un¬ 
überbrückbare Kluft voneinander getrennt; wo 
die eine herrscht, da kann die andere unmög¬ 
lich gedeihen“ (S. 48). Selbst wo sie sich in 
einem Kopfe vereinigen, brauchen sie nicht in 
einem organischen Zusammenhang miteinander 
zu stehen, d. h. die exakte wissenschaftliche 
Forschung läßt sich von dem religiösen Glauben 
nicht beeinflussen. Das gilt, wenn nicht von 
Pythagoras selbst, u. a. von dem Pythagoreer 
Alkmaion, dem Sinnesphysiologeu, der vom 
Verf. ausführlicher als sonst in den Grundrissen 
behandelt wird (S. 37 ff.). „Alkmaion ist durch¬ 
aus nicht der einzige Denker, der gewisser¬ 


maßen zwei Seelen in seiner Brust hat“ (S. 41) 
Auch Empedokles gehört dazu; darum brauchen 
wir nicht mit dem Verf. (S. 103) anzunehmen, 
daß zwischen seiner Physik und den Ka- 
tharmen Jahre, ja Jahrzehnte liegen müssen, 
daß er sich erst im höheren Lebensalter der 
Mystik zugewandt hat. Ein Widerhall des 
orphischen Pessimismus wird in der ethisch- 
religiösen Färbung des Gedankens StSovai yäp 
aöxi S(xt}v xal xfotv dXX^Xotc tyjc dfiixfac xatd 
*ri]v xoo XP^ V0Ü xa'£tv bei Anaximandros (S. 26) 
gefunden; aber weit stärker wird in seiner Lehre 
das Bewußtsein von dem Walten eines alles 
Leben beherrschenden Naturgesetzes betont. 
Das ist es wohl, was den Verf. die Bedeutung 
gerade dieses Philosophen fast bis zur Über¬ 
schätzung anerkenneu läßt, wenn er behauptet, 
daß seine großen Gedanken und Entdeckungen 
eine durchgreifende Wirkung auf die Entwick¬ 
lung der nach ihm kommenden Denker aus- 
geübt haben, ai}f Xenophanes (S. 52), auf Hera- 
kleitos (S. 60, 63), auf Empedokles (8. 98). 
Bei dem Stande der Überlieferung sind der¬ 
artige Zusammenhänge zu sehr dem subjektiven 
Ermessen Überlassen. Parmenides bleibt dem 
Verf., wie allen, ein Rätsel. Seine Bedeutung 
für die Entwicklung der griechischen Philo¬ 
sophie ist vor allem durch Platon gesichert; 
er ist „der Denker, der die Anfänge der Dia¬ 
lektik in die griechische Wissenschaft eingeführt 
hat“ (S. 70). Aber er vermag seine Metaphysik 
nicht zum Ende zu führen. „Parmenides ver¬ 
mag sich noch ebensowenig wie die anderen 
ihm gleichzeitigen Denker eine unkörperliche 
Existenz vorzustellen; vielmehr fällt körper¬ 
liches und geistiges Sein für ihn zusammen. 
Das übersinnliche, rein metaphysische Sein ist 
eben noch nicht entdeckt.“ Das ist m. E. nicht 
nur eine Schranke seines wissenschaftlichen 
Standpunktes, sondern ein Verzicht. Daß auch 
Zenou, den Platon wohl nur ironisch als den 
„eleatischen Palamedes bezeichnet, an dem 
körperlichen Sein festgehalten haben soll, scheint 
mir durch die Darstellung des Simplicius (im 
Fr. 1 Diels) nicht erwiesen; wir befinden uns 
da mitten in einem verwirrenden imxsfprjiia, 
in dem alles nur hypothetischen Wert hat; die 
Lobsprüche, die der Verf. seinem „unerhörten 
Scharfsinn“ spendet, scheinen mir übertrieben; 
immerhin ist es verdienstlich, daß in dieser 
Schule das §v xod uav zum Problem wurde. 
Auch hat der Sphairos des Parmenides und die 
Frage nach dem xev6v die „drei großen Ver¬ 
mittlungsversuche“ des Empedokles, Anaxagoras 
und der Atomisten angeregt, worüber der Verf. 
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in klarer Darstellung berichtet; von der Mehr¬ 
zahl der Mitforscher weicht er aber darin ab, 
daß er die erste Periode der griechischen Philo¬ 
sophie mit Leukippos schließt und diesen von 
Demokritos trennt, der bereits von der sophisti¬ 
schen Geistesströmung beherrscht werde. Das 
ist freilich mißlich genug; denn wenn wir uns 
auch nicht entschließen können, die Existenz 
des Leukippos überhaupt zu leugnen, so sind 
wir doch nicht imstande, das Lehrgut der beiden 
Atomisten, das in der Überlieferung vereinigt 
ist, reinlich zu scheiden: ravta /p^pad’ opoö. 

Dresden. Konrad Seeliger. 


George Miller C&lhoun, Oral and W r i 11 c n 
P1 e adin g in Atlienian Courts. (Extr. fr. 
Traiisact. of the Amer. Philol. Ass. L. no. XI, 
177 ff.) 8. 

Das Ziel der gedrängten, äußerst stoffreichen 
Untersuchung C a 1 h o u n s ist, den Zeitpunkt 
näher zu umgrenzen, in dem hei den Atheni¬ 
schen Gerichten die mündliche Anbringung der 
Klage von der schriftlichen Einreichung ab¬ 
gelöst wurde. Wegen des Fortschritts, den die 
Arbeit bringt, und wegen ihrer schweren Zu¬ 
gänglichkeit soll sie im folgenden ausführlicher 
besprochen werden. Wie einst R. J. Bonner 
(Evidence in Athenian courts Chic. 1905, S. 46) 
seinem Verwundern Ausdruck verlieh, daß noch 
niemand danach gefragt habe, ob überhaupt 
je und wie lange an den Athenischen Gerichts¬ 
höfen bei den Zeugenaussagen von schriftlichem 
Einreichen abgesehen wurde, so vermißt auch 
hier C. ausdrücklich bei allen Arbeiten über 
das attische Gerichtswesen, von Heffter (Die 
athenäische Gerichtsverfass. 1822) bis Lipsius 
(Att. Recht u. Rechtsverfahren I—III, 1905—15) 
auch nur das Anschneiden der von ihm ge¬ 
stellten Frage. Lipsius a. a. O. 11 Jh 240 9 be¬ 
weist übrigens, daß ihm die Frage nicht fremd 
blieb, wenn er auch nirgends auf sie näher 
einging. Dazu hätten allerdings Bonners 
(a. a. O. 46 ff.) und L e i s i s Untersuchungen 
(Der Zeuge im att. Recht, Frauenfeld 1907 1 ) 
S. 85 ff.) Anstoß geben können; denn die dort 
gemachte Feststellung, daß das schriftliche Ein¬ 
reichen der Zeugnisse 2 ) erst so unerwartet spät 
(zw. ca. 390 u. 375; s. u.) üblich wurde, mußte 
dazu reizen, auch den Modus des Einbringens 
der Klage in seiner Entwicklung zu unter¬ 
suchen. 

Bevor nun C. selbst an diese Aufgabe heran- 

*) Nicht 1908. wie Calhoun S. 177 c zitiert 

-) Das betr. Gesetz bezeugt bei Demosth. 45 
(gegen Steph. I), 44. 


tritt, registriert er (8. 178 ff.), um nicht ab ovo 
beginnen zu müssen, sechs Grundtatsachen, die 
nicht bezweifelt werden können, für die er aber 
gleichwohl die hauptsächlichsten Belege bietet 
Er stellt folgendes fest: 1. Ursprünglich 
waren im Athen. Rechtsverfahren nicht einmal 
die Prinzipien der Rechtsprechung schriftlich 
niedergelegt. 2. Es ist eine Zeit anzunehmen, 
in der es zwar geschriebeues Gesetz gab, aber 
von irgendwelchem, schriftlichem Prozeßver¬ 
fahren noch nicht die Rede war. (Zur Dlustra- 
tion eines solchen Zustandes wird das „Gesetz 
von Gortyn“ angeführt.) 3. In einer weiteren 
Entwicklungsphase (die in Athen jedenfalls 
früher eintrat als im „rückständigen“ Kreta!) 
war das Verfahren bei öffentlichen Klagen schrift¬ 
lich, bei privaten mündlich (fpa©^, 8 t!). 4. Es 
gab eine Zeit, in der die nicht ein* 

gereicht ward, sondern von dem betreffenden 
Magistrat schriftlich aufgenommen wurde (das 
beweist das dabei übliche ^pd^sadat, das schon 
nach K tt h n e r - G e r t h III, 108 im ursprüng¬ 
lichen Siun als kausatives Medium zu über¬ 
setzen ist mit „den Namen des Angeklagten 
tür sich niederschreiben lassen“)*). 5. Dieser 
ursprünglichen Bedeutung von ypdfsadou 
entstammte und entsprach zunächst der tenninus 
teclinicus ypottprj, wie schon die Form der aus 
dem 4. u. 5. Jahrh. erhaltenen ^pa^pat nahelegt 
(z. B. Dem. 45, 46; vgL a. die Parodie in 
Arist. Wesp. 894 ff.) 4 )» 6. Zur Zeit des Demo¬ 
sthenes galt schriftliche Einreichung der Klage 
durch den Kläger in öffentlichen und Privat¬ 
prozessen (s. a. unt). 

Seine chronologisch an Hand der Quellen 
geführte Untersuchung, die sich auf diesem 
sechsfachen Fundament aufbaut, gliedert C. in 
zwei Fragen, die er der Reihe nach behandelt 
(S. 180—192). Die erste (S. 180 f.) lautet: 
Wann ist erstmals schriftliche Fixie¬ 
rung derKlage anzunehmen? Antwort: 
vor 425 (Arist. Ach. 679 und 714: Ypa^pij). 
C. führt alle Stellen aus dem ausgehenden 


8 ) Gelegentlich — aber erst sekundär — wird 
das Medium dann auch von den Behörden ge¬ 
braucht, so Arist Wo. 770, wo wohl metrische 
Gründe dafür maßgebend waren. 

4 ) Diese beiden ohne weiteres einleuchtenden 
Punkte (4 und 5) hat — beschämend zu sagen — 
meines Wissens C. zum erstenmal formuliert. Sie 
sind verkannt von Lipsius a. a. O. II/l, 24(1* 
und v. Br. Keil in Gercke-Nordens Einl. i. d. A.- 
W. HI 1 , 381, die beim ersten Auftauohen des ter- 
minus gleich an „schriftliches Anbringeu“ 

bezw. schriftliche „Eingabe“ denken. 
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5. Jahrh^ an, die ypa<p?5 und ypa'cpeaOai bieten, 
und bemerkt, daß — um die früheste Stelle 
herauszugreifen —- nach Arist. Ri. 1256 auch 
für Privatprozesse in dieser Zeit schon das 
ypofyeöÖat galt. Hier taucht nun gleich die 
zweite Frage — die wichtigere — auf (S. 181): 
Geschah die schriftliche Fixierung 
der Klage in dieser Epoche durch 
einen Magistrat nach Angaben des 
Klägers oder aber durch den Kläger 
selbst in einer einzureichenden Klag¬ 
schrift? Die Antwort kann natürlich nur 
aus einer eingehenden Untersuchung der nicht 
eben reichlich fließenden Quellen erwachsen, 
wie sie C. im folgenden (S. 181—87) anstellt. 
Er kommt — um es gleich vorwegzunehmen — 
zu dem Schluß, daß bis etwa ums Jalir 380 
die schriftliche Fixierung der Klagen 
an den athen. Gerichtshöfen durch die Be¬ 
hörde erfolgt sei. 

Sehen wir uns die von C. mit Fleiß ge¬ 
sammelten Stellen an, so muß sich zunächst 
Widerspruch dagegen erheben, daß er den alten, 
oft getadelten Fehler begeht, für seine These 
aus Komödienstellen Kapital zu schlagen, die 
dem ganzen Zusammenhang nach nicht gepreßt 
werden dürfen und überdies m. E. nicht ein¬ 
deutig erklärt werden können. Es handelt sich 
um Arist. Wo. 759—74 5 ), wo C. mit einer 
strengen, bei Aristophancs für diesen Augen¬ 
blickseinfall keineswegs vorauszusetzendon Logik 
rechnet, und um Arist. Ri. 1256, wo ich in 
dem <I>avi? uTcoypatpst)? oix&v ähnlich wie Passo w 
und Pape (s. v.) aus verschiedenen Gründen 
einen Privatschrciber (und Freund? vgl. Arist. 
Wc. 1220) des Kleon erblicken möchte. Wie 
sollte auch der Posten des YpappaTSos twv öscj- 
jxoOstcuv , der doch gelost wird — au ihn oder 
seinen Vertreter kann hier C. nur denken — 
von Kleon ganz persönlich besetzt werden 
können ? — Im folgenden sammelt C. nun Aus¬ 
drücke und Wendungen der Gerichtssprache 
der Zeit und zwar mehr, als für seine Frage 
in Betracht kommen. Zunächst hält er sich 
noch unnötig lange bei Aristoplianes (mit 
Einbeziehung der Fragmente) auf (S. 183f.), in 
der Einzelerklärung vielfach auf van Leeuwens 
Spuren wandelnd. Nirgendwo findet er eine 

B ) Andere Erklärungen als C. bieten z. B. li e f f t c r 
a. a. O. 2849 und Lipsius a. a. O. III, 820 se 
(„buchen“ durch die Behörde bezw. „einregistrieren“ 
durch den.Schreiber). Dieselbe Erklärung wie C. 
bietet übrigens Schol. Junt zu Vs. 758; ihre Mög¬ 
lichkeit ist zuzugeben, aber auf bloße Wahrschein¬ 
lichkeiten darf man nicht baucu! 


Anspielung auf Einreicheu einer Klagschrift 
durch den Kläger. Die zwei Stollen Vö. 1052 
und Plut. 480 f. — hier wie dort das Aktiv 
ypohpetv 6 ) als amtlicher termiuus — besagen 
nichts dagegen; an der ersten Stelle bezieht 
sich ypohpeiv direkt auf eine Amtsperson ; in der 
zweiten steht irctypa^pstv zwar vom Privatmann 
Chremylos, aber er spricht bildlich und ver¬ 
gleicht sich gewissermaßen mit der Gerichts¬ 
behörde bezw. der Heliaia, die ein Tipr^a £tu- 
ypa<psi. Ähnliche bildliche Wendungen belegt 
C. (S. 184 4 1 ) aus zahlreichen anderen Arist. - 
Stellen (z. B. We. 519 ff.). 

Dann untersucht er die Terminologie der 
attischen Gerichtsreden (S. 184—89), indem 
er jeweils die dort gefundenen allgemeinen und 
speziellen Ausdrücke für „eine Klage anstrengon“ 
sammelt, ohne ganz vollständig sein zu wollen. 
Bei Antiphon, Andokides, Lysias und 
Isokrates finden sich neben zahlreichen 
anderen Wendungen 7 ) das Medium ypotyeaOai 
(z. B. Ant. 2a, 6 8 ), And. 1,76, Lys. 13,73, 
Isokr. 18, 12 hier Sixq v ypa'<psaÖat 9 ), u. 20, 2), 
nirgends jedoch das Aktiv ypd'pstv in juristi¬ 
schem Sinn! C. schließt nun ans diesem Er¬ 
gebnis, daß iu der ganzen durch diese Quellen 
belegten Periode von einem ypaepsiv, d. h. von 
einem persönlichen schriftlichen Abfassen (und 
Einreichen) der ypaep^ nicht die Rede war. Mau 
ist zunächst skeptisch; denn der Schluß ist ja 
c silentio, und das erhaltene Material ist geriug. 
Aber ich glaube doch, bei der Fülle der Aus¬ 
drücke für „einen Prozeß anstrengen“ würde 
ypchpsiv neben ypacpsaöat nicht gänzlich fehlen, 
wenn in der Zeit schon die sachliche Möglich¬ 
keit bcstauden hätte, es zu gebrauchen. 

Dazu kommt als ausschlaggebend, daß C. 
imstande ist (S. 187 f.), das ziemlich plötzliche 
Auftauclicn dos Aktivs ypohpetv (in juristischem 


6 ) Vö. 1052 möchte ich ypofyeiv als „beantragen“ 
fassen uud mit Kock annehmen, daß der Satz un¬ 
vollendet ist, indem Peisthet. dem Aufseher in3 
Wort fällt. 

7 ) Ich nenne nur ouoxetv, (o(xr^v) Xay^ctvetv (And., 
Lys., Isokr.), ^ecfyx 8 ®^ 011 (Ant., Lys.), SyyJ.Tjpta rcoi- 
elaöai (Lys.), ypaep^v etaeAÖelv (Isokr.). 

8 ) Hier steht yeypappivoc als Passiv; doch liegt 
für die entsprechende aktive Bedeutung sicher die 
mediale Form zugrunde, was man wohl aus dem 
völligen Fehlen von ypdcpciv im Sinne von ypdtpeaOat 
in der ganzen Epoche schließen darf; s. dazu unt. 

9 ) S. 187 88; für den bei einem Privatprozeß 
seltenen Ausdruck wäre Arist. Wo. 758 zu ver¬ 
gleichen, eine Stelle, die auch Lipsius IL/I, 264 
nicht anzieht. 
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Sinn) festzustellen 10 ). Bei I s a i o s fehlt es (wie 
übrigens auch fpatpsaftou, was ja bei dem Stoff 
von Isaios’ Reden nicht verwundern darf) in 
den früheren Reden gänzlich; in der elften 
(üb. Hagn. Erbsch.), die bald nach 360 ge¬ 
halten wurde, tritt nun auf einmal das Aktiv 
jpd<peiv auf (Is. 11,17 f.) und zwar offensicht¬ 
lich in buchstäblichem Sinn von der Klagschrift- 
ahfassung in einer 8 fxij. Ebenso stellt C. (S. 188) 
bei Demosthenes unmißverständliche An¬ 
spielungen auf schriftliche Abfassung der Klag¬ 
schrift durch den Kläger fest, z. B. Dem. 29, 30 
(= i. J. 362); 36, 20 (= 350/49) n ); 32, 4 
(= nach 336). Wichtig ist aber vor allem noch, 
daß C. beobachtet (S. 188), wie mit Demo¬ 
sthenes in der Gerichtssprache Ausdrücke wie 
7 pa<p 7 )v dhro^petv (z. B. 23, 5 = 352) und Xr^iv 
(z. B. 39,17 = 348) 12 ) auftauchen, 
die sich sichtlich auf schriftliches Einreichen 
der Klage beziehen. Auch geht von nun an 
epcXrjfia deutlich und ständig auf ein Dokument, 
was früher nicht immer der Fall war 18 ). 

Schließlich spricht für Calhouns These auch 
noch, daß im Zusammenhang mit Prozessen 
(z. B. Ant. 1,8), die früher, bei Platon (Ap. 
19 B, 24 B), und noch bei Isaios (5,2 u. 4 = 
389) 14 ), gebräuchlichen Ausdrücke avtcopoufa 
und dvTOfjLVovoti, die auf müudliches Verfahren 
schließen lassen, in der Demosthcnischen Zeit 
bis auf einen einzigen Fall ([Dem.] 43, 3) ganz 
verschwunden sind (S. 189). Damit will natür- 

10 ) Daß sich das Medium ypcfyesdai in derselben 
Bedeutung wie das Aktiv gleichwohl forterhält, 
darf natürlich nicht verwundern (z. B. Aischin. 2,14), 
wenn man daran denkt, daß z. B. die Formel 

ihr 6 fcetva eine v beibehält, als längst auch der Antrag 
zu einem Volksbeschluß schriftlich eingereicht werden 
mußte. — [Dem.] 58, 46 bringt Aktiv und Medium 
in einem Atem ohne Wechsel der Bedeutung. Be¬ 
deutungswechsel dagegen liegt wahrscheinlich bei 
Lys. 13, [65] und fr. 26 a vor (beides ca. i. J. 400), 
wo ypdtpesftat und dirofpaspeiv zusammen auftreten; 
s. dazu unten. 

n ) Hier wäre zu betonen, daß auf fpd<pu>v .... 
sogar das wörtliche Zitat folgt! 

1S ) Ähnliche Ausdrucke bietet besonders die in 
einem öffentlichen Prozeß ca. 339 gehaltene Rede 
[Dem.] 58, so: IvBeigtv BtBovat § 1 und (mit voran¬ 
gehendem ypfyas) § 5, cpcfaiv $t$rfvat § 8. 

**) Vgl. Dem. 39 , 38 (= 348) mit Lys. 16, 10 
(=* ca. 391). Daß es auch früher schon ein Doku¬ 
ment bezeichnen konnte, beweist gegen C. (S. 188) 
Lys. 3, 1 (— ca. 392/1), wo aber freilich das Medium 
itoifyao&ai gegen Abfassung durch den Kläger 
spricht. 

14 ) Bei Lipsius a. a. O. III, 830« wäre auch 
noch Arist. We. 1041 zu finden gewesen. 


lieh keineswegs gesagt sein, daß kein Eid mehr 
verlangt worden wäre; aber die typische Hand¬ 
lung des Klägers bei einem Prozeß war eben 
nicht mehr der Schwur, sondern das Abfassen 
und Einreichen einer Klagschrift. Die übrigen 
Redner aus Demosthenes’ Zeit bestätigen das 
bisherige Ergebnis durchaus: Aischinesz.B. 
gebraucht in der Rede gg. Ktes. (= 336) vier¬ 
mal dtfn Auspruck Ypot^v dico^petv, auch 
Ly kur go 8 und Hy per ei des enthalten eine 
Anzahl von Anspielungen auf schriftliches An¬ 
bringen der Klage. Mit Recht kann C. (S. 190) 
in all diesen aufgezeigten Wandlungen der 
juristischen Terminologie keinen Zufall sehen; 
sein daraus gezogener Schluß ist ja oben schon 
erwähnt. Er betont nur noch, daß das Material, 
auf das er baut, private und öffentliche Pro¬ 
zesse verschiedenster Art umfaßt, man also not¬ 
wendig an einen gesetzlichenAkt denken 
muß, der ftlr alle Fälle statt der mündlichen 
von Stund an eine schriftliche Anbringung der 
Klage verlangte. 

C. geht nun noch daran (S. 190 ff.), den 
Zeitpunkt dieser Verfügung näher zu umgrenzen, 
womöglich zu bestimmen. E silentio kommt 
er (S. 190) für die Geltung des alten Modus 
(mündliche Anbringung bei der Behörde und 
schriftliche Fixierung durch diese) mit Lysias* 
letzten Reden bis herab etwa zum Jahr 380. 
Der neue Modus (persönliche schriftliche Ein¬ 
reichung der Klage) ist durch YP a ?V dwxpipciv 
für 364/3 erstmals belegt (Dem. 27,12). Aber 
durch Vergleichung von Dem. 86 , 20 und [46], 13 
kommt man auf eine Zeit bald nach des Wechslers 
Pasion Tod (gest. 370/69). Dor Spielraum ftlr 
die Neuordnung wäre also etwa die Spanne 
von 380—870. C. weist nun (S. 190 f.) aut* 
Bonners (a. a. O. 47) Feststellung hin, daß 
nämlich der Spielraum ftlr die EinfÜhrungsseit 
schriftlichen Zeugenverfahrens etwa durch das 
Jahr 380 einerseits und durch die Zeit der 
Masse von Isaios' Reden (d. i. ca. 375—360) 
andererseits begrenzt sei. L e i s i (a. a. O. S. 87) 
stieß sich an Isaios 5 , 2 (= 389!), wo schrift¬ 
liche Zeugnisablage bezeugt ist, und rückt die 
Neuordnung deshalb ins Jahr 390 hinauf; ihn! 
folgten darin Bonner (Ciass. Phil. VLI, 1912, 
450 i) und Lipsius a. a. O. HI, 883 «t. C. 
umgeht (S. 191) die Stelle, indem er sagt, es 
handle sich hier um ein gelegentliches Ver¬ 
langen schriftlicher Zeugenaussage vor der 
gesetzlichen Einführung derselben. Das ist mir 
ganz unwahrscheinlich; vielmehr bietet die Lö¬ 
sung m. E. Thal heim (in dieser Woch. 1905, 
Sp. 1575), der in Is. 5, 2 das xaf pot dvdyvmfh 
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xfjv jxaprüpfav als n späteren nach dem voraus¬ 
gehenden und folgenden xa( [jloi dvaYVcoöt ttjv 
dvT(i>}xoatav geformten Zusatz“ ansieht. Das ist 
an sich schlagend, zumal dem dvaYVcoOt X7)V 
jiapr op(av das typische pdpiupac irapsWpsÖa 
vorhergeht und es also überflüssig macht; es 
stimmt auch ganz zu meiner genauen Statistik 1B ) 
der Ausdrücke für Zeugenaufforderung beilsaios: 
Rede 5 (= 389) hat achtmal touc [i-dptopa^ 
itap££ojxai o. ä., also machte das dya-p/toOi. . ., 
wenn es echt wäre, 11 °/o aus. In allen anderen 
Reden, die das dvd^mOt... überhaupt bieten, 
macht es gegenüber den anderen Ausdrücken 
(die so allgemein gehalten sind, daß sie an sich 
für mündliche oder schriftliche Zeugenaussage 
gelten könnten), durchschnittlich 85 °/o aus, also 
mindestes in einer Rede (der 7.) 17 °/o! Der 
einzelstehende Fall von dvdYVtufti ... in der 
frühen Zeit schaltet also auch ohne Calhouns ge¬ 
zwungene Erklärung aus und es bleibt Bonners 
erster Ansatz (zw. 380 u. 375/60, s. o.) für 
die Einführung schriftlichen Zeugnisses der rich¬ 
tige. Also schon eine Ähnlichkeit mit Cal¬ 
houns terminis für Einführung schriftlicher 
Klageinreichung (380 u. 370)! 

Eine Möglichkeit, beides noch näher zu um¬ 
grenzen, bietet sich C. (S. 191 ff.) durch einige 
scharfsinnige Erwägungen Uber die Zeit der 
Einführung der von Aristoteles (*Afh 7roX. 
63 ff.) beschriebenen komplizierten Heliasten- 
bestellung (neue Geschworenenauslosung an 
jedem Gerichtstag); diese Neuregelung ließ 
ßich bisher aus Arist. Flut. 1167 u. 277, wo 
der alte Modus noch belegt ist, und aus Isokr. 
7,54, wo erstmals der neue keuntlicb wird, 
in die Zeit zwischen 388 und 355/4 legen 16 ). 
C. erinnert nun an die allgemeine Lage in 
Athen während des Archontats des Nausinikos 
(378/7), die gewichtige Gründe in sich birgt, 
aus denen heraus die genannte Änderung in 
der Geschworenengerichts Verfassung — an sich 
im Sinne der Entwicklung liegend — plötzlich 
notwendig werden konnte. Athen verwandte 


,6 ) Leisi a. a. O. bietet hier ganz Ungenaues; 
so ist in Isaios’ erster und zehnter Rede von einem 
Verlesen des Zeugnisses nicht die Rede; die 
vierte kommt für diese Frage überhaupt nicht in 
Betracht. 

,6 ) VgLLipsius a. a. 0. I, 149 und meine Aus¬ 
führungen in dieser Wochenschr. 1922, Sp. 725, wo 
ich aus andern Erwägungen in Übereinstimmung 
mit Colin (Rev. des fit. Gr. 1917, S. 88 — diese 
Arbeit kennt C. nicht) auf dieselbe Zeit schloß, 
die jetzt Calhouns Aufstellungen so sehr ins Licht 
der Wahrscheinlichkeit rücken. 


damals zur Zeit der Organisation des neuen 
Seebunds alle Kraft auf seine ausgedehnten 
Rüstungen gegen Sparta. Es ordnete sein Finanz¬ 
wesen neu und schuf die Symmorien. Ein Heer 
von 20 000 Hopliten und 500 Reitern sollte auf¬ 
gestellt, 200 Trieren ausgerüstet werden (Diod. 
XV 29, 7). Mögen diese Zahlen stimmen oder 
nicht, — jedenfalls war die Leistungsfähigkeit 
des Staates aufs höchste angespannt. So ist 
uahegelegt, anzunehmen, daß die Athener im 
Jahre 378 dazu gezwungen waren, jeweils 
an jedem Gerichtstag aus den sich Meldenden die 
Gerichtshöfe neu zusammenzustellen, und diesen 
Modus zum Gesetz erhoben, da die ständigen 
Richtersektionen durch Abgänge zu Heer und 
Flotte sich immer mehr lichteten (ähnliche Not¬ 
lagen in späterer Zeit werden aus Dem. 45, 3 f. 
(= 368) und 39,17 (=348) deutlich). — Ist 
nun das Jahr 378 für diese einschneidende 
Veränderung wahrscheinlich, und fallen zwei 
weitere Neuordnungen, nämlich das Verlangen 
einer schriftlichen Klag- und Zeugnisein- 
reichuug, nachweislich in etwa dieselbe Zeit, 
so liegt tatsächlich die Versuchung nahe, alle 
drei ins Jahr 378 zu verlegen, das an sich als 
Reformjahr bekannt ist. Damit ist dieses Jahr 
von C. als Generalreformjahr in noch viel weiterem 
Sinne, wenn nicht erwiesen, so doch nahegelegt; 
es würde damit auch für die Entwicklung der 
athenischen Gerichtsverfassung geschichtliche 
Bedeutung gewinnen. 

Noch unter einem weiteren Gesichtspunkt 
verdient Calhouns Ergebnis Beachtung: Es 
erlaubt vielleicht den Schluß, daß die breite 
Masse in Athen im 5. Jahrh. keineswegs 
schon kulturell soweit fortgeschritten war, 
daß mau von jedem gleichermaßen die Ab¬ 
fassung eines Schriftstücks, wie es die ypoKprj 
darstellt, verlaugeu konnte, daß vielmehr dieser 
Fortschritt erst eine Folge der Kulturhöhe 
des ausgehenden 5. Jahrh. war und sie nicht 
schon begleitete. Ich glaube überhaupt, daß 
die bisher herrschende, von Ed. Meyer (G. 
d. A. IV, 98 ff.) ausgeführte Ansicht, die Glanz- 
epoche der athenischen Kultur habe die ganze 
Bürgerschaft gleichermaßen umfaßt, der Kor¬ 
rektur bedarf. Als ein bescheidener Beitrag 
in dieser Hinsicht mag auch das Ergebnis der 
hier besprochenen Arbeit angesehen werden. 

(Schlufi folgt.) 
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Th. Hopfner, Fontes Historiae Religionis 
Aegyptiacae. Pars I: Auctores ab Homero 
ad Diodorum coutincns. Bonnac 1922, Marci et 
Weberi. 

Im Kabinen der von dem Bonner Religions- 
bistoriker C. deinen herausgegebenen grie¬ 
chischen nnd lateinischen Urkunden zur Reli- 
gionsgeschicbte hat Hopfner, den seine früheren 
Arbeiten zu solcher Aufgabe besonders befähigt 
erscheinen ließen, die Bearbeitung der grie¬ 
chisch-römischen Quellen zur ägyptischen Reli¬ 
gion übernommen. Ein abschließendes Urteil 
wird sich erst nach Erscheinen des zweiten 
Teils gewinnen lassen. Einstweilen sei der 
korrekte Druck, der sorgfältige, doch nicht um¬ 
ständliche kritische Apparat, die Vollständigkeit 
der 8tellensammlnug kervorgebobeu. Quellen- 
geschichtlichen Untersuchungen gegenüber 
scheint der Verfasser, wie aus seiner Behand¬ 
lung des Hekataios und namentlich des Diodor 
hervorgeht, fast zu zurückhaltend; vielleicht aber 
werden hier die Indices noch nachhelfen. Sie 
werden auch erst gestatten, die Nachrichten 
über bestimmte Gottheiten rasch zu finden, 
werden aus der Materialsammluug, die nach 
Autoren geordnet ist, erst ein Arbeitsinstrument 
machen. Seit Jabionskis Pantheon entbehrten 
wir eines solchen: ftir die Erforschung der 
ägyptischen Religion kann Hopfners Arbeit 
ausgezeichnete Dienste leiseu. Dem Dauk au 
„den gelehrten Holländer, der eine Zierde seiner 
Hochschule“ den Druck des Büchleins ermög¬ 
licht hat, möchte sich auch der Rezensent an¬ 
schließen. 

Oberaudorf a. Inn. 

Friedrich Wilhelm Frlir. v. Bissing. 

Carl Maria Kaufmann, Handbuch der christ¬ 
lichen Archäologie. Einführung in die 
Denkmälerwelt und Kunst des Urchristentums. 
3. verm. u. verb. Aufl. Paderborn 1922, Schöningh. 
XVIII, 684 S., 700 Abb., Risse u. Plaue. 300 M. 

Der neuen Auflage dieses inhaltreichen 
Werkes, das durch die Fülle des Stoffes und 
der Abbildungen unter allen christlichen Archäo¬ 
logien einen hervorragenden Platz einnimmt, 
steht der kritische Leser mit gemischteu Ge¬ 
fühlen gegenüber. Einerseits ist es mit Freude 
zu begrüßen, daß dank der auch durch schwere 
Schicksalsschläge nicht erschütterten Arbeits¬ 
freudigkeit des Verfassers und der Opferwillig¬ 
keit überseeischer Freunde das Buch in neuer 
Auflage erscheinen konnte. Durchaus an¬ 
zuerkennen ist auch das tatkräftige Bestreben, 
nicht nur Ernst zu machen mit dem schon in 
der 2. Auflage deutlich zum Ausdruck gebrachten 


Hinweise auf den Orient als den eigentliche!] 
Ausgangspunkt der christlichen Kunst, sondern 
auch auf neue Funde einzugehen, was m&ncbeu 
neuen Abschnitt veranlaßt hat. Mit Recht ist 
nach Erscheinen des Handbuches der altcbrist- 
licheu Epigrapbik hier der Abschnitt über die 
Inschriften weggeblieben. Andererseits ßind nur 
zu viele Mäugel und Fehler der früheren Auf¬ 
lagen stehengebliebeu, die in mehreren Be¬ 
sprechungen hervorgehoben worden waren. Un¬ 
genügend ist immer noch die Umschrift der 
orientalischen Namen, was um so verwunder¬ 
licher ist, als der Verf. selbst im Orient war. 
Vollständigkeit in den Literaturangaben ist gewiß 
nicht zu verlangen; aber manches Werk hätte 
unbedingt genannt werden müssen, so z. B. 
Harnacks Mission, Glücks Untersuchungen zur 
syrischen Architektur, die Arbeiten vou Dalman, 
Vincent u. a. über palästinische Bauten. Recbt 
unbefriedigend ist trotz aller Mahnungen von 
verschiedenen Seiten der Abschnitt über die 
Topographie der altcliristlicheu Denkmäler 
(S. 75 ff.). Ägypten und Kleinasien sind nach 
Provinzen gegliedert; warum nicht auch Afrika 
uud Italien? Was über Palästina (S. 103 f.) 
geboten wird, ist der kaum veränderte Abdruck 
aus der 2. Auflage mit bedauerlichen Fehlern 
und Lücken im Alten und Neuen. Wie kauu 
chün jtinus bei Bir-es-Seba steheu, beim Kreuz¬ 
kloster jede Angabe fehlen, ftir Gerasa nur aui 
ZDPV 1903 verwiesen werden, bei Hebron nur 
Prinz Johann Georg von Sachsen genannt sein 
usw. ? Bei Ba'albek fehlt Wiegauds großes Werk: 
S. 189 wird wieder behauptet, die Geburts- 
kirchc zu Bethlehem sei ein Werk aus einem 
Gusse, das Silberkästchen von S. Nazaro ist 
kein antiochenisches Erzeugnis (S. 539), sondern 
Renaissancearbeit u. dgl. m. Dazu kommen 
maucherlei Druckfehler, die der Verf. selbst 
bedauert. Kurzum, das Werk verlangt vou 
seinem Leser eine kritische Nachprüfung aut 
Schritt uud Tritt, und es fehlt dem iin ganzen 
wohlgeluugenen großen Zug der bis iu die ge¬ 
ringste Kleinigkeit zuverlässige Unterbau, der 
jedem überall die Gewißheit gibt, daß die präch¬ 
tige n Ausführungen, die höchstes Lob verdienen, 
auf festem Boden ruhen. 

Dresdeu. Peter Thomson. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Hermes. LVIII 1 (1923). 

(1) W. Judeieh, Griechische Politik und Per¬ 
sische Politik im 5. Jahrh. v. Chr. Spricht sieb 
gegen Kahrstedts Auffassung vom Zustandekommen 
des Friedeusschlusses zwischeu Sparta und Persiou 
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au« (Hermes 56, 1921, 320 ff.). Judeich untersucht 
zuerst die Zeit von 481 an: Zuerst bestand von 481 
an die griechische Eidgenossenschaft, in die nach 
der Schlacht von Mykale auch die eben befreiten 
Hellenen der Inseln von Kleinasien aufgenommen 
wurden. Die ionischen Festlandsgriechen gingen 
ein Sonderbündnis mit Athen ein. 478 begann durch 
Pausanias die griechische Offensive gegen Persien. 
Auf Grund der Eidgenossenschaft erbaten noch 462 
die Spartaner von den Athenern Hilfe gegen die 
Messenier auf dem Ithome. Die Zurückweisung 
dieses Hilfskorps verursachte 461 den Austritt Athens 
aus der Eidgenossenschaft. 461 suchte zum ersten 
Male Persien in Sparta Anknüpfung gegen Athen. 
Seit 480/79 hatte Persien gegen Griechenland versucht 
nur seinen Reichsbestand aufrecht zu halten. Dazu 
gehört, daß Städte an den kleinasiatischen Einfalls- 
toreh mit griechischen geächteten Führern besetzt 
werden (Demaratos, Gongylos, Themistokles); aucli 
die Ausbreitung der Herrschaft des Pausanias ge¬ 
hört in diesen Zusammenhang. Kypros wurde von 
den Persern wiedergewonnen. Erst 430 versuchten 
die Spartaner vergeblich, bei Persien Unterstützung 
zu finden. Nach dem Unglück der sizilischen Expedi¬ 
tion haben Tissaphernes und Phamabazos die per¬ 
sische Verbindung mit Sparta hergostellt und 412 
das Bündnis begründet, das der erste Friedensschluß 
zwischen Persien und Sparta seit den Perserkriegen 
war. Sparta beherrschte dabei Gleichgültigkeit gegen 
das Schicksal aller nicht peloponnesischen Griechen, 
wie auch 386 (Autalkidasfricden). Ferner versucht 
Judeich, einige Ereignisse der Pentekontaetie fest¬ 
zulegen. 477 Entstehung des attischen Seehundes, 
476 Eroberung von Eion, 476/5 Eroberung von Skyros, 
471 Themistokles ostrakisiert. 468 wurde Pausanias 
nach Hause berufen und starb 467. 466 floh Themi¬ 
stokles nach Asien, 464 war er bei Artaxerxes L am 
persischen Hofe. Erste Hälfte 465: Schlacht am 
Eurymedon; zweite Hälfte 465: Säuberung des Helle- 
sponts durch Kimon. 464 war Perikies mit 50 Schiffen, 
463 Ephialtes mit 30 Schiffen an der kleinasiatischcn 
Südküste. 455 machte der Sieg der Perser in 
Ägypten der athenischen Offensive vorläufig ein 
Ende. 461 wurde Kimon ostrakisiert, 458 kam es 
zum ersten peloponnesischen Krieg. 451 schließt 
Perikies einen fünfjährigen Waffenstillstand, im 
Winter 446/5 den dreißigjährigen Frieden mit Sparta. 
449 ging Kimon nach Kypros: nach Kimons Tod 
kehrte die Flotte vor Kition um und erfocht einen 
glänzenden Sieg bei Salamis. Es kam nun zur Ver¬ 
ständigung mit Persien (Unterhändler: Kallias, des 
Hipponikos Sohn). Der Vertrag ergab die Ab¬ 
grenzung der Herrschaftsgebiete und war ein wohl¬ 
erwogener Erfolg der Perikleisclien Staatsleitung. 
Kurz vor 423 hat der Athener Epi ly kos als Gesandter 
diesen Vertrag „auf ewige Zeiten“ verlängert. Erst j 
die Auflösung des athenischen Bundes, die innere 
Zersetzung Athens und Alkibiades’ unheilvolles 
Wirken haben das Abkommen beseitigt. — (20) 
H. Gomperz, Über die ursprüngliche Reihenfolge 


einiger Bruchstücke Heraklits. Sucht durch Wahr- 
scheinlicbkeitsgründe die Zusammengehörigkeit einer 
Anzahl Heraklitischer Fragmente zu erweisen. — 
(57) U. von Wilamowitz-Moellendorff, Lesefrüchte. 
(Vgl. d. Z. LIV 1919, S. 46.) CLXXI. „Die erste 
Rede des Lysias ist nach meinem Urteile seine 
schönste.“ Behandlung des Inhalts und einiger Text- 
steilen. Die §§ 37—46 sind eine Einlage. CLXXI1. 
Neuartige Charakteristik des Hypereides als Redner 
und Mensch. CLXXIII. Die als achte unter den 
Gedichten Theokrits gezählte Dichtung ist unecht. 
Dies stellt sich als unabweisbar heraus, sobald das 
Verständnis erreicht ist. Der Dichter ist von Theo- 
kritos und Hermesianax abhängig. CLXXIV. Apol- 
lonios I 776/94 ist in den Amherst-Papyri II 16 er¬ 
halten. 781 1. Tiu fxeAoe TrpoadXoto xotT« <rc/ßov fjtev 
^pu>c. CLXXV. Zahlreiche Erklärungen zu dem 
Paroden Matron aus Pitana, sowie Bemerkungen 
zur Batrachomyomachia, sowie der Seurvov-Literatur. 
CLXXVI. Hippokrates nepl fjaw«, 13,490 L. 1. 
yuvaix&g K e l $ statt ofxcfyc. CLXXVII. In dem Arche¬ 
typus der Stobaeushss, die nach Trincavelli genannt 
werden, steht gegen Ende eine Rede, die Cramer 
rcepi *lir7iop4you taufte. (Schlecht herausgegeben von 
A. Böhler, Straßburg 1903.) Vor der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrh. n. Chr. kann sie nicht geschrieben 
sein. v. Wilamowitz gibt zahlreiche Erklärungen 
und Verbesserungen dazu. CLXXVIII. Bei Stob. 
Flor. VI 49/53 Hense (42/6 Mein.) stehen Auszüge 
mit dem Lemma llXG'JTotp yorj Ix toü x«t4 ^$ov7)c. Es 
ist nicht Plutarch, sondern der kommatische Stil, 
wie ihn Maximus schreibt. Kann noch im 2. Jahrh. 
entstanden sein. CLXXIX. Zu mythischen Erzäh¬ 
lungen, herausg. von R. Förster im Libanios VIII 
33/58. „Aber das Zeug ist der Mühe nicht wert.“ 
CLXXX. Bemerkungen textkritischer Art zu Lydus 
de mens. (Wünsch). — (87) V. Vogel, Die Kürzen- 
meidung in der griechischen Prosa des 4. Jahrh. 
Es wird eingehend bei den Schriftstellern des 4., 
im Überblick auch bei denen des 5. sowie späteren 
Autoren untersucht ( wie sie sich zu des Demosthenes 
Brauch verhalten, Häufung von drei oder mehr kurzen 
Silben zu meiden. (Blaß, Att. Beredsamkeit, 1877. 
III1, 99 ff. u. 1893 a , 105 ff.) Demosthenes steht hierin 
nicht so isoliert, wie Blaß es sich dachte. Die Au¬ 
toren verdankten diese Feinheit ihrem fein ent¬ 
wickelten, an der Poesie geschulten Gefühl für 
Metrik. Sie wirkten damit auf ihre anspruchsvollen 
Hörer. — Miscellen. (109) W. A. Baehrens, Zur 
Prätur des jüngeren Plinius. Gegen Otto (Sitz.-Ber. 
der Bayer. Ak. 1919) wird erwiesen, daß Plinius doch 93 
Prätor war (wie Mommsen wollte). - (112) R. Heinze, 
Virgil Bucolica VII 41/44. Thyrsis antwortet hier 
im Namen der Galatea. 

Nachrichten Uber Versammlungen. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Phil.-hist. Klasse. LVIII. 

9. Februar 1921: Das w. M. N. Rhodokanakis 
übersendet eine Studie: „Katalanische Texte zur 
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Bodenwirtschaft“ (zweite Folge). Es handelt sich 
um södarabische Verhältnisse. — Betrachtungen zu 
den Zahlen in dem Aufsatze vom 17. Nov. 1920: 
n Die erste Volkszählung in Albanien“. 

16. März: Weitere Berichtigungen zu den Zahlen 
der ersten Volkszählung in Albanien. — Berich¬ 
tigung: Der zum 6. Okt. 1920 genannte Titel der 
Schrift M. Wlassaka heißt: „Der Judikations¬ 
befehl der römischen Prozesse“. 

20. April: Das w. M. Hermann Junker über¬ 
reicht eine Abhandlung: „Der nubische Ursprung 
der Teil el-Jahudiye-Vasen“. Die kleinen schwarz¬ 
polierten Henkelkrüge, mit weißausgefüllten Punkt- 
mustem verziert, finden sich in Nubien, Ägypten, 
Phönizien, Cypern, hauptsächlich aus der Zeit zwi¬ 
schen Mittlerem und Neuem Reich. Es wird nach¬ 
gewiesen, daß Nubien das Ursprungsland dieser 
Ware ist. Das Fort in Teil el-Jahudiyc hatte zur 
HykBOB-Zeit eine nubische Garnison, ebenso wie 
die Festung Gezer in Palästina zur selben Zeit. — 
Das k. M. Wilhelm Schmidt übersendet eine um¬ 
fassende Mitteilung: „Der strophische Aufbau des 
Gesamttextes der vier Evangelien“. Der gesamte 
Text soll in Versen und Strophen abgefaßt sein, 
für die der Vcrf. die geltenden objektiven Regeln 
herauszuarbeiten sucht. Die Strophen schließen 
sich zu Perikopen, diese zu Perikopengruppen zu¬ 
sammen. Als Vers soll gelten jeder einzelne Satz 
und jedes einzelne Verbum. Strophen kommen 
4/14zeilige vor. Verf. gibt sehr zahlreiche Belege, 
auch ganze Stücke der Evangelien, sucht die Be¬ 
deutung für die Textkritik zu erläutern und findet 
einen Grund für die Strophierung und Architek¬ 
tonik im mnemotechnischen Zwecke, einen andern 
in der sicheren Bewahrung vor späterer Textver¬ 
derbnis! — Das w. M. Edmund Hauler erstattet 
den Bericht der Kommission für den Thesaurus 
linguac Latinae über die Zeit vom 1. April 1920 
bis Ende AprU 1921. Es wurden im Druck fertig- 
gestellt die Bogen VI 65/80: fons bis fremitus, 
außerdem in Fahnen die Artikel bis fructus. Aus¬ 
gegeben wurde die Lieferung VI 4 : figo bis flumen. 

27. April: L. Radermacher überreicht eine 
Abhandlung: „Aristophanes’ Frösche. Einleitung, 
Text und Kommentar“, üapa'ßaat; und dywv sind 
das Urelement der im engem Sinne attischen Ko¬ 
mödie. Die Ansätze zur Intrigenbildung in den 
Fröschen werden untersucht. Unsere handschrift¬ 
liche Überlieferung ist sehr einheitlich gegenüber 
jiem recht schwankenden Texte im Altertume. In 
der Behandlung der argumenta der Aristophanischen 
Komödie werden neue Wege beschritten. Der 
Kommentar geht den literarhistorischen Beziehungen 
der Komöde besonders nach, ebenso der Untersuchung 
der ästhetischen Terminologie. 

11. Mai: Das w. M. E. Hauler erstattet den 
Bericht über die Kommission für die Herausgabe 
lateinischer Kirchenväter (vom 1. April 1920 bis Ende 
April 1921): Die Ungunst der wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse hat nichts zu drucken erlaubt. 


25. Mai : L. Radermacher überreicht eine Mit¬ 
teilung: „Zur Frage der plai) xu>pcp8fo“. Die histo¬ 
rische Dreiteilung der attischen Komödie war die 
gegebene, aber sie ist einer Auslegung nach Ge¬ 
sichtspunkten der Qualität unter dem Einfluß der 
Rhetorik unterworfen worden. Die Dreizahl über¬ 
haupt wurde aüs systematisierender Liebhaberei 
eingeführt. Noch älter ist die Teilung in dpyatx 
und via xu>fMp3fa. Das Buch des Antiochos von 
Alexandria rrepl xöv Iv rg pcoyj xwpiu&a xtoptp^ou- 
plvwv ttoujtuW gehört ältestens ins 1. Jahrh. v.Chr. 

13. Juli: Das w. M. A. Wilhelm legt vor: 
„Hellenistisches“. I. Der Name der Gemahlin des 
Nabis, Tyrannen von Sparta 207—192 v. Chr., ist 
Poiyb. XIII 7 statt Ätttjo vielmehr Ana zu lesen 
(„parasitisches Gamma“). Wilhelm untersucht genau 
das Vorkommen dieses Namens. Nabis gehörte wohl 
dem Geschlechte der Eurypontiden an; seine Ge¬ 
mahlin war wohl aus dem fürstlichen Stamme von 
Argos, wohl Tochter des Aristippos II. So werden 
die Bemühungen des Nabis um diese Stadt Argos 
verständlicher. II. Das Epigramm aus Epidauros 
IG IV 1372, auf König Philipp V. von Makedonien 
zu beziehen, ergänzt Wilhelm wie folgt: 
w Ooöov ln’ dlAtd; te plyfav rcdXov aaxpa x* dp]Ei^&t, 
aivEtov 'EXXdvcuv ’Apyed&av] 

ti v.ol\ /d)/At<jz eipt, [yeytuvto* oo' eopet] vaaoi 
’Airßi Tav dXodv ap[xeae oGoXopjvav,] 

5 roXXd iriv AixuiXofoi x[axopplxxai; xaxd £]l£ac, 
jji'jpta o’eumuXoi Xoypd [Aaxtuvßt yak*] 

x&i xai vüv a ’ * En'da’jpo[c avlaxaa’* «X]Xd <pXa3?c, 
Zw, töv dirö S^dpxa; l[sDX6v E^ovxaJ xXlos* 

III. Die 12 verstümmelten Zeilen eines Briefes auf 
Stein 425 des Britischen Museums (Inschriften von 
Prienc 25) liest Wilhelm so: 

oOvte; fv 

~ejJicfi)lvTe[;.] ’Exeo[x]X . . 

^o'j]Xou.Et)a aov [xjr^ twv itetLv eo[vofa 
ßr/j]Xou.E&a xotvg re Tip [7rapa(x]to[i dyaßdiv 

yivtaOat 

6 [xai] xax* idtav xoi; lvr*jy^dvou3t[v vuW uucxlpiuv roXi- 

xtuv xai,? d7reaxdX-] 

[xa]*xEv ’ExsoxXijv tü>v xiptopivcov xai ’Ertyfcvov ? Ip- 
cpavtoOvxa;] 

[xf^v dvdp]aya»Kav x<üv a-jyxsxivSuvE’Jxdxiuv ^p[t]v [xaxa 
xouc dvay-] 

[xaio]xdxov>; xatpou;, trfoxewc xai e’ivotac diro$[e]([5*ic 
xaXXfoxa;] 

dnoosiSayta; xai tli x)jv eixdva xoü oV)ao*J 9;v in[o]i[ij- 
ad]p[e]&a u- 

io [r]avaXu>sa[v]xa; ÄXe;avSpeia; Bpa^pd; Tpic£tX{a; ’ 
[xa]X[«S; oov] 

[ncujaexje ^lacp’jAa'aaavxe; xijv rcpö; f^utä; dp[et])jv xai 
xijv 7:a[aavJ 

[7:p(Jvoiav] tt,; dvailla£u>c xoö dvoptdvxo; itpovofjaavTE;. 
!ppco[a]9[e|. 

Der Schreiber scheint der kappadokische Fürst 
Orophernes zu sein,Mitte des2. Jahrh. v.Chr. Das 
Standbild war eine Gruppe: die Bekränzung des 
Demos der Priener durch Orophernes. IG IX 1, 539 
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Z. 3 1. vielleicht ömf^pa ipav^vxa]? OGI 763 (In¬ 
schriften von Priene S. 217 No. 535) 1. Z. 30 ff.: 
[xal äaTraoaaäai ö’ ijx]e rcapdl xoG xotvou [xal auvr^aö^vai 
lirt Tip I]fri [xal x]ou; dvayxalou; i[p]p[d>a6ai elvaf xe] xa 
Trp^Yjjiaxa xaxa Xoyov. Z. 36 f. 1. o3xa> yäp xal fm'} 
xaOxd fie [ir]dv[xu)v xiujea^ai tiuv] e(; xifiljv xal od;av 
dvT)x(Jvxü>v. Z. 56 vermutlich zu lesen: d$d[7:avov xljv 
dva&e]a[iv ip]a(v[ea6]ai xip [xoivip]. Im Beschluß der 
Athener vom Jahre 166/5 v. Chr. für Menandros aus 
Pergamon IG II a 946 (Syll.» 655) 1. Z. 7 ff.: 

iioydpr^; ’ApxefjuSaipo'j Befpevixtöjj; efoev* Inzäri Txpo- 

xep<5v xe] 

\Uvavopo; Ilepyau^vo; x[u>v pdXma irtaxeuöfriviuv xal 

xijAiojriviuv] 

irapd xip ßaaiXei F/jfrivat 8[iaipuXaxx(ov xijv xoO 7taxpö; 

xaXo-] 

10 [xdy]a9(av euvou; ürca'pyei [xotvei xe xtp xal xax* 

tätav xoi;] 

[d:ptx]voufrivot; xwv xoXi[xwv ei; llipyafiov xal xoi; 

napayiYvopi^vot;] 

[xaxa 7üpe]öße(av ^ xax’ [oXXtjV ^Ttoxouv ypefav ei; o 

dv 7?apaxaXuiatv] 

[aöxöv ipJXoxifxov eau[xov Ttapfyexai . . .] 

IV. Das Amt jrpo; Tal; fy/fat; (ÖGI 173, BCH 32, 430 
u. 43) kommt auch im 1. Buch der Makkabäer vor 
(6,28). Es bedeutet die höchsten Beamten der Ver¬ 
waltung, die ständig wirkenden Mitglieder der Re¬ 
gierung. 

12. Oktober: Das w. M. N. Rhodokanakis über¬ 
sendet eine Abhandlung: „Die Sarkophaginschrift 
von Gizeh“. Minäische Inschrift eines Südarabers, 
der in eine ägyptische Priesterphyle getreten war. 
Besorgte die Einführung ausländischer Aromata itn 
Wege des Tauschhandels. Interessant für den 
Handel in ptolemäischer Zeit. — C. F. Lehmann- 
Haupt übersendet: „Eine Crux bei Arrian behoben“. 
Statt Bf^ao; bei Arrian, Anab. IV 7, 2 1. BfjXeoo;. 
Lehmann begründet dies historisch und geht auf 
die Verwaltung der vorderasiatischen Satrapien des 
Perserreiehs näher ein. — Das w. M. M. Wlassak 
reicht eine eingehende Voranzeige seiner Schrift 
ein: „Der Judikationsbefehl der römischen Prozesse. 
Mit Beiträgen zur Scheidung des privaten und öffent¬ 
lichen Rechts“. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Beohtel, Die griechischen Dialekte. I. Berlin 21: 
Dtsch. Phil. Bl 1923, 4 S. 59. ‘Enthält den les¬ 
bischen, thessalischen, boiotischen, arkadischen 
und kyprischen Dialekt. Vorzüglich*. II. Lamer. 
Bieber, Denkmäler zum Theaterwesen im Alter¬ 
tum. Leipzig u. Berlin 20: Dtsch. Phü. Bl. 1923, 
4 S. 60. ‘In seinen Tafeln vortrefflich’. H. Lamer . 
v. Bissing, Das Griechentum und seine Weltmis¬ 
sion. Leipzig 2t: Dtsch. Phü. Bl. 1923, 4 S. 58. 
‘Politischer Standpunkt scharf betont. Fülle des 
Stoffs’. H. Lamer. 

Debrunner, Die Sprache der Hethiter. Bern 21: 
Dtsch . Phil. Bl. 1923, 4 S. 58. ‘Sehr willkommene 
Einführung in den Stand der Frage’. H. Latner . 


Drerup-Stürmer, Homerische Poetik (Bd. I u. 
III). Würzburg 21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. 
‘Epochemachend in der Erklärung des Dichte¬ 
rischen’. H. Lamer. 

Ebert, Südrußland im Altertum. Bonn u. Leipzig 
21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 60. ‘Sehr sachkun¬ 
dig und interessant’. II. Lamer. 

Endres, F. C., Die Ruinen des Orients. Türkische 
Städtebilder. München u. Leipzig 19: Petenn. 
Mitt. 68, 1922, Dez.-Heft, S. 263 f. ‘Subjektiv und 
pessimistisch’. A. Philippson. 

Hirt, Der idg. Vokalismus. Heidelberg 21: Dtsch. 
Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Sehr zu begrüßen’. II. 
Lamer. 

Koepp - Drexel, Germania Romana. Ein Bilder¬ 
atlas. Bamberg 22: Dtsch. Phil. Bl, 1923, 4 S. 60. 
‘Ebenso schön als billig*. II. Lamer. 

Maidhof, Die unterrichtliclie Verwertung der Sprach¬ 
wissenschaft (Programm des Gymnas. Pass au, 
1919/20, 1920/21): Dtsch. Phü.-Bl. 1923 , 4 S. 59. 
‘Für das Griechisch der Unterstufe ein wichtiges 
Hilfsmittel’. II. Lamer . 

Obermaier, H., Die Dolmen Spaniens. Mitteilungen 
der Wiener Anthrop. Ges. 1920, S. 107ff.: Petenn. 
Mitt. 68, 1922, Dez.-Heft S. 263. ‘Die Dolmen¬ 
kultur Spaniens war im Lande peripherisch. Zu 
den in Alvas beobachteten angeblichen Schrift¬ 
zeichen verhält sich O. ablehnend’. O.Mötefindt. 

Pa ton, D., Eearly Egyptian Records of Travel 
(Materials for a hist, geogr. of Western Asia). 
3 Bände. Princeton N. J. 15/18: Petenn. Mitt. 
68,1922, Dez.-Heft S. 264. ‘Sammlung aller Stellen, 
in denen bis 1400 v. Chr. die Länder und Völker 
jenseits der Suezenge erwähnt werden. Bedauer¬ 
lich das grundsätzliche Fehlen von Lokalisierung 
altäpyptischer Länder-, Völker- und Ortsnamen. 
Reiche Einzelbehandlungen, z. B. über Eisen in 
Ägypten’. B. Struck. 

Poland - Reisinger - Wagner, Die antike Kultur. 
Leipzig 22: Dtsch. Phü. Bl. 1923, 4 S.58f. ‘Sehr 
geschickte Zusammenfassung’. H. Lamer. 

Roseber, W. H., Die hippokratische Schrift 
von der Siebenzahl und ihr Verhältnis zum Alt- 
pythagoreismus. Leipzig 19: Petenn. Mitt. 68, 
1922, Dez.-Heft S. 260, und 

Roscher, W. H., Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, 
Epos und Taktik der Hellenen und anderer Völker, 
besonders der Semiten. Leipzig 17: Petenn. 
Mitt. 68, 1922, Dez.-Heft S. 260. ‘Beide Schriftcu 
erweisen mancherlei Beziehungen des alten 
Griechenland zu anderen Völkern. Die älteste 
Bedeutung des „Hellespontes“ ist die des ganzen 
Ägäischen Meeres’. R. Frhr. v. Lichtenberg. 

Schrijnen Einführung in das Studium der indo¬ 
germanischen Sprachwissenschaft. Heidelberg 
21 : Dtsch. Phil, Bl. 1923,4 S. 59. ‘Gut’. H. Lamer. 

Schulz, Winnefeld, Puchstein,.Krencker, Kohl, 
Schumacher, Baalbek. Ergebnisse der Aus¬ 
grabungen und Untersuchungen in den Jahren 
1898—1905. Berlin u. Leipzig 21: Dtsch. Phil. Bl. 
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1923, 4 S. 60. ‘Sorgfältigster Text und köstliche | 
Tafeln’. //. Lamer . 

Sommer, Vergleichende Syntax der Schulsprachen 
(Deutsch, Englisch, Französisch, Griechisch, La- ; 
teinisch). Leipzig 21: Dtsch. Phil Bl 1923, 4) 
S. 59. ‘Aufs allerwännste für die Schule zu j 
empfehlen’! II. Lamer. 

Strzygowski, J., Altai-Iran und Völkerwanderung, i 
Zeitgeschichtliche Untersuchungen über den Ein- , 
tritt der Wander- und Nord Völker in die Treib- ! 
h&user geistigen Lebens. Leipzig 17: Pelerm . 
Mül 68, 1922, Dez.-Heft S. 264. ‘Große Willkür j 
herrscht in diesem Buche, dessen Methode als 
verfehlt bezeichnet wird*. Alb. Herrmann, 
Unger, Babylonisches Schrifttum. Leipzig 21: 
Dtsch. Phil, Bl. 1923, 4 S. 58. ‘Einführung, für 
Schulen sehr brauchbar’. II. Lamer. 

Veitb, E., Der Feldzug von Dyrrhachium zwischen 
Caesar und Pompeius. Wien 20: Dtsch, Phil, Bl. 
1923, 6 S. 95. ‘Vortrefflich sowohl in dem fort¬ 
laufenden Kommentar zu bell. civ. III 1—80 als 
auch in den allgemeinen Exkursen’. R. Oehler. 
Weber, Die Kunst der Hethiter. Berlin o. J.: 
Dtsch. Phil. Bl, 1923, 4 S. 58. ‘Ilübsch, bei einigen 
Tafeln Bedenken’. 11. Lamer. 
v. Wil&mowitz-Moellendorff, Geschichte der Phi- j 
lologie. Leipzig 21: Dtsch. Phil. Bl 1923, 4 S. 59. i 
‘Von höchster Warte weitausschauend\ H. Lamer. \ 

_ i 

Mitteilungen. j 

Demokritos fr. 218 und 281D. 

I 

Diese lauten bei Stobaios IV 31, 49: "Qansp 4v 
rot; IXxeat epetyfoatva xaxtsxov vtarjfi,«, oötuj; toic yp^- j 
fjioai t 6 (JL7J TtpoaapfjLoaav xal to auvey^s. 50: IIXoüto; i 
arto x«xt,; ^pyaatr^; rctpiyivopevo; af^xa (Trepiyiyvoixevoar^xa ! 
M) oOtu>; h toic xö ovetoo; xEXT^xat. Daß beide , 
Sprüche cutstellt sind, ist klar. Der zweite wird 1 
durch III 10, 36 richtig gestellt, wo der Schluß : 
lautet: Trepiyivopievo; £7u<pavfaTEpov to ovzioo; xexTijxai. j 
Der Schreiber hat die Zeile -vo; dnt^av^arepov mit \ 
der gleichanlautenden der vorigen vfoijpa o-jtujc h toic 
vertauscht. (Vgl. Hensc zu IV 31, 50.) Dagegen j 
hat man sich vergeblich bemüht, den Schluß des 
ersten zu verbessern. Und doch liegt die Deutung so . 
nahe: pfy rpoaap{A</aav xal xo auveyfc ist ein Glossem, ! 
„nicht stimmend auch das folgende“. Es besagt, i 
was wir Belbst sehen, daß beide Sprüche nicht 
stimmen. Verbesserung und Ursache der zweiten 
Verschreibung zu erkennen ermöglicht uns die 
Wiederholung des Spruches an anderer Stelle. Zu* 
gleich sehen wir, daß beide vertauschte Zeilen 16 , 
und 17 Buchstaben enthalten. So laug waren also 
die der Urschrift. Wie ergänzen wir nun die Lücke ' 
in 218 hinter yp^jxaai to? Das Kapitel des Stobaios 
handelt vom tiXoutoc. Dieses Wort fehlt noch in 
unserem Spruche, wird also wohl in dem verlorenen I 
Schlüsse gestanden haben, etwa to ,ut] X^yeiv TtXou- 
too ImSupiovra ; denn die Gier nach Reichtum ist ' 
wie eine Krebskrankheit, die immer weiterfrißt. I 


Nun sehen wir auch die Ursache der ersten Ver¬ 
schreibung: Zwei aufeinanderfolgende Zeilen be¬ 
gannen mit jtXout. Die Stelle mag also in der Vor¬ 
lage der gemeinsamen Urschrift unserer Hss un¬ 
gefähr so ausgesehen haben: 

1. N0CHMA 01TQC EN TOIC 

2. XPHMACI TO MH AHPEIN 

3. IIAOlTür EUierMEONTA 

4. iiAorroc Aiio kakhc ep 

5. TAC1 HC IlEPinrNOME 

6 . N0C E11KDANECTEP0N 

7. TO ONEIAUC KEKTHTAl. 

Zeile 3 fiel bei der Abschrift aus, an Stelle von 
Zeile 6 wurde Zeile 1 wiederholt. So erklärt sich 
auch die Lesart nepiyiyv^pevoo^pa in M. Ein auf¬ 
merksamer Leser schrieb obige Bemerkung zwischen 
Zeile 2 und 4. Diese geriet in den Text und ver¬ 
drängte mit ihrem das plj XV^civ. 

Magdeburg. Robert Philippson. 

Ein nicht erkanntes Bruchstück eines Cato. 

Einer der Bewahrer von wertvollem Gut des 
Flavius Capei* ist der anonyme Verfasser der von 
M. Haupt in seiner Habilitationsschrift aus dem 
codcx Vindoboncnsis 89 zuerst herausgegebenen al¬ 
phabetischen Sammlung de dubiis nominibus , wie sie 
nach anderen später durch H. Keil (Grammatici 
Lat. V S. 590, 13) hinzugekommenen Handschriften 
jetzt richtig benannt wird, während Haupt sie noch 
de generibus nominum betitelt hatte. Die zitierte 
Stelle lautet: Stomachus generis mascidini , quamets 
plarcditer dicat „stomachi nuper decepti u , und es ist 
sicher, daß der Name des erwähnten Schriftstellers 
ausgefallen ist. Haupt hat das zu dkat angemerkt, 
richtiger als Keil, der die Lücke hinter quamcis 
annimmt. Denn der Grammatiker setzt den Autor¬ 
namen in den weitaus meisten Fällen unmittelbar 
vor die augeführte Stelle. Dann ist cs aber leicht, 
Cato nach dicat zu ergänzen, der auch sonst u. 
cvdleum und putei zitiert wird. Wegen der poeti¬ 
schen Sprache des Bruchstückes und .deB einen 
lonicus a minore am Anfänge scheint übrigens Va¬ 
lerius C&to gemeint zu sein. 

Königsberg i. Pr. Otto Ross buch. 


Eingegangene Schriften. 

C. Clemen, Religionsgescbichtlicbo Bibliographie 
im Anschluß an das Archiv für Religionswissen¬ 
schaft Jahrg. VI1 u. VIII (1920/21). Leipzig-Berlin 
1922, Teubner. 77 S. 8. Grundz. 80 Pf. 

A. Erman und H. Ranke, Aegypten und aegyp- 
tisches Lebeu im Altertum. Tübingen 1923, J. C. 
B. Mohr. 4. (Schluß-)Liefg. Bogen 33-44 in. Titel. 
Taf. 35—42 u. 1 Farbtafel. Grundz. 8 M. 75. 

A. Boulanger, Aelius Aristide et la sopbistique 
dans la province d’Asie au II® siäcle de notre ere. 
Paris 23, E. de Boccard. VIII, 504 S. 8. 

Tacitus — Deutschland. Deutsch von R. Bor- 
chardt. München 22, Bremer Presse. 32 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Orphieorum fragmenta collegit Otto Kern. 
Berlin 1922, Weidmann. X, 407 S. 8. Grundpr. 
5 M. 

Wenn etwas die Freude über das Erscheinen 
der mit Spannung erwarteten Orphieorum frag¬ 
menta Kerns trübt, so ist es das Bedauern, 
daß der Mann das fertige Bach nicht mehr 
sehen durfte, der in mehr als einem Sinne bei 
ihm Gevatter gestanden hat, Hermann Diels. 
Nor seinen Manen konnte K. es widmen; aber 
bis in die letzten Nachträge hinein reichen 
briefliche Mitteilungen, die beweisen, mit wie 
regem Intbresse Diels die große mühevolle Arbeit 
eines seiner ältesten and liebsten Schüler ver¬ 
folgt hat. Dem Vorbilde von Diels’ Vorsokra- 
tikern folgt das Werk in seiner Anlage und in 
der peinlichen philologischen Sorgfalt, mit der 
überall die ganze Überlieferung so ausführlich 
uud genau wie irgend möglich geboten wird. 
Eine gewaltige Arbeit sfeckt schon in den voran¬ 
gestellten testimonia, die nicht weniger als 
262 Nummern umfassen. Die fast erdrückende 
Fülle von Zeugnissen ist eingeteilt in vier Ab¬ 
schnitte, de Orphei fabnla (test. 1—172), de 
OrphicU et Orpheotelestis (t. 173—219), de 
scriptis Orphicis (t. 220—227), de scriptoribus 
veteribus (t. 228—252); dazu kommen noch 
eine Appendix (t. 258—257) und Addenda 
(t. 258—262). Weitans am umfangreichsten 
und am schwierigsten zu gliedern ist natürlich 
625 


der erste Abschnitt de Orphei fabnla, der wieder 
in 40 Unterabteilungen zerfällt. Diese reiche 
Gliederung erleichtert die Übersicht, aber da 
viele Zeugnisse mehr als eine Angabe ent¬ 
halten, so ist es fast unvermeidlich, daß trotz 
sorgfältiger Verweise manche Nachrichten nicht 
ganz za ihrem Recht kommen. In einem Falle 
bedauere ich das: Unter dem Titel aetas et 
genus finden wir zunächst (t. 7—9) die Stamm¬ 
bäume Homers, die des Dichters Geschlecht 
auf Orpheus zurückführen, dann folgt die be¬ 
rühmte Herodotstelle II 53, in der of izp6- 
tepov xotTjxal Xe^pevoi für jünger als Hesiod 
und Homer erklärt werden. Hier vermisse ich 
die Verse aus Aristophanes’ Fröschen 1030 ff. 
oxfyai yip dir’dpxijc, S? A^iXtpoi x«>v itotrjxSv 
of ‘yevvoiot yejivrjvxat. ’Opyeb? p£v y&p xeXsxoc? 
&’ -jjjjLtv xax£8eiSe <p6va)v x 1 dirlx&üöat, Mooaato? 
8’ i$ax£aei? xe v6ao>v xal xp^apooc, 'HaioSo? 84 
ipYOtafac, xapirSv. Spa?, dp6xoü?‘ 6 84 6eio? 
^Ojiijpo? xx4. Es ist doch von Bedeutung, daß 
wir bei dem Komiker im Jahre 405 als feste 
Reihenfolge der ältesten Dichter Orpheus, 
Mnsaios, Hesiod, Homer finden, denn Herodot 
nennt ja die angeblich vorhomerischen Dichter 
nicht. In derselben Reihenfolge führt Hippias 
von Elis in einem der wenigen wörtlichen Zi¬ 
tate, die wir von ihm haben (test. 252 = 
Diels fr. 6), die vier Dichter auf, und da Aristo¬ 
phanes in dem Agou der Frösche ja so stark 
von den Sophisten abhängt (s. Pohlenz, Gött. 
Nachr. 1920, 142ff.), ist kanm ein Zweifel, 

626 
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daß diese später so oft wiederholte Gruppierung 
auf die Sophisten zurückgeht. Bei K. sind die 
Verse 1032 f. (bis xp^crpou?) zwar t 90 unter 
mysteria angeführt; aber da hier Vs. 1030 f. und 
1084 fehlen, ist aus dem Zitat für den Zeit¬ 
ansatz nichts zu entnehmen. Übrigens vermißt 
man Vs. 1032 auch ungern zu fr. 292 der 
Kadappot, wo er, scheint mir, mit besserem Recht 
angeführt wäre als Kritias fr. 1, 1—4. — Gar 
zu zurückhaltend zitiert K. unter den Belegen 
für Apollon als Vater des Orpheus (t. 22) Find. 
P. IV 176 mit dem Zusatz „ut videtur“. Daß 
Pindar hier Orpheus als Sohn des Apollon 
einfUhrt, ist trotz der, früher auch von K. 
(Orpheus 6) geäußerten Zweifel unbedingt sicher; 
denn er gibt von Vs. 171—179 eine Liste der 
Göttersöhne unter den Argonauten; erst kommen 
drei Söhne des Zeus, dann zwei des Poseidon, 
weiter Orpheus als Sohn des Apollon, endlich 
zwei Söhne des Hermes. Daß schon Pindar 
dem Sänger Apollon zum Vater gibt, ist für 
seinen Mythus nicht unwichtig. 

Schon hei den testimouia wird man mitunter ' 
zweifeln können, ob eine Stelle wirklich auf 
Orpheus und seine Lehre geht — ein Zweifel, 
der bei den Fragmenten natürlich noch öfter 
auftaucht. So wird die glänzende, boshafte 
Schilderung des Demosthenes XVIII 259 f. 
von dem Winkclkult, in dem sich Aischines und 
seine Mutter betätigten (t. 205), seit Lobeck 
ziemlich allgemein auf Orpheotelcsten bezogen; 
aber Rolules Einspruch (Psyche II G 110, 1) 
scheint mir unwiderlegt und unwiderleglich, 
die Rufe süoT aaßot und or^c axxr^ axxYjC u 
passen nicht für die Orphiker, deren Dionysos 
nur ganz ausnahmsweise in dem kleinasiatischen 
Hymnus 48 einmal Sabazios heißt, und aus 
den Worten ditopaxxüiv xa> -r^Xio xat xoic tti- 
xupois folgt trotz Harpokration gar nichts für 
den orphischen Charakter. Gewiß werden die 
von Demosthenes geschilderten Sabaziasten mit 
denOrpheotelesten manches gemein gehabt haben, 
aber man darf die Demosthenesstelle samt der 
interessanten Formel e<pt/|fov xaxov, supov ap&tvov 
nicht einfach für die Orphik verwenden. K. 
führt Rohdes Widerspruch mit gewohnter Sorg¬ 
falt an; ich fände aber gern ein stärkeres 
Warnungssignal bei der vielbenutzten Stelle 
angebracht. Noch ausdrücklicher möchte ich 
der, freilich vorsichtig geäußerten, Beziehung 
eines Lukianscholions (S. 280, 20 Rabe = t. 218) 
auf die vita Orphica widersprechen. In der 
sehr interessanten Schilderung des Festmahls 
an den Qaloen heißt es ivxauöa olvoc is ttoXos 
TC pdxstxat xal TpctireCat Travttov xu>v rrfi yrfi xat 


ftaXdoar^ ^Ipooaai ßpa>pdxa>v icXtjV xa>v dtaetpij- 
uivrnv £v xcp Muaxtxtö, potac <pr,pi xal p^Xoo xal 
ipv(0a>v xaxotxtotcüv xat epfbv xal OaXaxxfcnv xpt- 
^Xr^, 4pü8(voo, psXavoupou, xapa'ßoo, yakeoö. Es 
wäre doch im allerhöchsten Maße auffallend, 
wenn man bei dem attischen Staatsfest der Haloen 
die orphischen Speiseverbote befolgt hätte. Tat¬ 
sächlich decken sich die angegebenen Verbote I 
aber auch gar nicht mit den orphischen, denn 
das Entscheidende für die vita Orphica ist doch 
der Verzicht auf alle Fleiscbnahrung (t. 212 
—15), während an den Haloen nur das Fleisch 
von Hausgeflügel untersagt ist. 

Auf die Testimonia, die mehr als ein Fünftel 
des ganzen Buches einnehmen, folgen die Frag¬ 
mente. Da wird es für manchen eine kleine 
Enttäuschung sein, daß K., dem Titel Orphi- 
corum fragmeuta gemäß, die im Zusammen¬ 
hang erhaltenen Orphica, also vor allem die 
Hymnen, ferner die Argonautica und Lithica 
nicht mit aufgenommen hat, so daß Abels un¬ 
erfreuliches Buch unentbehrlich bleibt. Ver¬ 
mutlich haben ihn die heute leider so zwingen¬ 
den Sparsamkeitsgründe genötigt, auf die Vor¬ 
lage des ganz e n orphischen Materials zu ver¬ 
zichten, und die gleichen Rücksichten haben 
ihm wohl auch eine Darlegung der bei Ordnung 
der Fragmente befolgten Richtlinien unmöglich 
gemacht. Das ist sehr zu beklagen, denn die 
Grundsätze der Anordnung sind keineswegs ohne 
weiteres klar: Voran stellt eine Gruppe vou 
46 Fragmenten, die als fragmenta veteriora be¬ 
zeichnet sind. Nun ist es gewiß ein glück¬ 
licher Gedanke, zunächst alle Orphica zusammen- 
zustollen, die noch nicht von neuplatonischer 
Auslegung verseucht sind, also vor allem die 
Nachrichten bei Plato, den attischen Dichtern 
und Rednern, den älteren Stoikern und Philodem, 
ferner die Goldtäfelchen aus Kreta und Unter¬ 
italien ; man wird sich auch nicht wundern, in 
dieser Abteilung Fragmente zu finden, die nur 
durch jüngere Gewährsmänner wie Clemens 
Alexandrinus (fr. 33—35),. oder Scholi&sten zu 
den Tragikern (fr. 40, 46) und Alexandrinern 
(fr. 37—39, 41—48, 45) bezeugt sind, wofern 
sie nur von neuplatoniscbem Einfluß frei sind. 
Schwerer verständlich ist mir aber, daß auf 
die erste Abteilung der fragmenta veteriora eine 
zweite Carmina de raptu et reditu Proserpinae 
folgt, in der unter anderen das Thurische Gold- 
plättcben aus dem 4. Jabrh. v. Chr. mit dem 
rätselhaften orphischen Demeterhymnus (fr* 47 
= Diels Vorsokr. II 8 177 n. 21) erscheint — 
dies Goldplättchen gehört doch sicherlich zu 
den fragmenta veteriora. Da K. durchaus nicht 
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daran denkt, alle nicht in die erste Abteilung 
aufgenommenen Fragmente für später entstanden 
zu halten, sondern nur bei jenen das Alter 
durch die Gewährsmänner für verbürgt ansieht, 
scheint mir die Überschrift fragmenta veteriora 
nicht ganz glücklich, obwohl ich auch keinen 
kurzen Titel anzugeben weiß, der klar aus¬ 
drückte, was der Herausgeber meint. Besonderes 
Interesse wird unter den Bruchstücken der ersten 
Abteilung gewiß fr. 31, ein in Deutschland noch 
wenig bekannter Papyrus aus Gurob erregen, 
den Smyly in den Cunningham Memoirs XH, 1 
(1921) veröffentlicht hat. Leider ist der hoch¬ 
interessante Text aus dem 3. Jahrh. v. Chr. 
dem orphischen Los des Zerrissenwerdens nicht 
entgangen, und der Zusammenhang bisher nicht 
hergestellt. Man sieht aber, daß ein Kultgesetz 
mit zahlreich eingemischten Versen oder Vörs¬ 
tetten vorliegt. Außer den von K. notierten 
Versresten (Z. 4—7, 10, 11, 21, 23) scheint mir 
poetische Form beabsichtigt auch in Z. 5 itotcopcv 
lepd xaXd und Z. 20 BaJtxo^fXouc (oder a]ixo- 
<pfXoo;) au dhraodva?, was doch wohl auf or- 
phische Askese geht. Genannt werden eine 
ganze Heihe der in orphischen Texten häufigen 
Gottheiten Brimo, Demeter, Rhea, die Kureten, 
Eubuleus, Pallas, Dionysos und vor allem Eri- 
kepaios ('IptxeicaiYe geschrieben), ferner aup- 
ßoXa wie etc Atdvuaoc, 8e8c 8id xdXiroo, ivoc 
ßoäxoXoc und sfc x&v xaXaöov ipßaX(e)iv... x&voc, 
66ußoc, daxpdyaXot, saoitxpof, das Spielzeug des 
kleinen Dionysos-Zagreus, mit dem ihn die 
Titanen betörten. Das alles ist so orphisch 
wie möglich, und doch enthält der Text, was 
ich von den bisherigen Bearbeitern nicht betont 
finde, etwas mit allen unseren Kenntnissen 
von der vita Orphica Unvereinbares, blutige 
Opfer mit Fleischgenuß: Z. 13 -ctvcov xou xpdiyoo, 
Z. 14 xd 8i Xotitd xp£a £aöt£xo>. Gern wüßte 
man, wie Kern über diesen schweren Verstoß 
gegen die orphische Lehre denkt. 

Da die Grenzen des Orphischen so sehr schwer 
zu ziehen sind, wird man es gewiß billigen, 
daß der Herausgeber vieles aufgenommen hat, 
was orphisch sein kann, es aber nicht sein muß; 
so scheint mir der orphische Charakter der arg 
verstümmelten Verse aus Euripides’ Hypsipyle 
(fr. 2 = fr. LVH S. 59 v. Arnim Supplem. Eur.) 
kaum erweisbar. Fehlen könnte hier fr. 29, 
der Gesang des Orpheus aus Apollonios Rho- 
dios 1 Argonautica I 494—510, denn dessen 
erster Teil (496—502) ist, wie K. selbst hervor¬ 
hebt, empedokleisch, und zu dem Rest bemerkt 
er (S. 100) „unde Apollonius Vs. 503—511 
hauserit obscurum“; weder Ophion noch Eury- 


nome kommen sonst bei Orphikern vor; erst 
die Orphica Argonautica Vs. 419—432, die 
diese Partie umbilden, „immiscent Hesiodeis 
vere Orphica“ sagtK.; also erkennt auch er 
in Apollonios’ Versen nichts wirklich Orphisches 
und hätte sie besser den Spuria et dubia zu¬ 
geteilt. Auf das Kapitel 2 „Carmina de raptu 
et reditu Proserpinae“, in welchem der große 
Berliner Papyrus (fr. 49 = Berl. Klass. V 1, 
S. 7, Nr. 2) einen breiten Raum einnimmt, folgt 
zunächst ein kurzes 3. Kapitel „Hieronymi et 
Hellariici theogonia“, das eine gewisse Gruppe 
von Fragmenten (54—59) von den Neuplatonikprn 
sondern soll und vielleicht ebensogut an Ka¬ 
pitel 1 angeschlossen wäre. Dann kommt unter 
dem Titel fspoIX^ot ßa^(p8faic x8* das vierte 
weitaus stärkste Kapitel (S. 140—248, fr. 60 
—235), welches die ganze Masse der neuplato¬ 
nischen Zeugnisse umfaßt. Warum K. den Titel 
fepol kiyoi dem früher üblichen „rhapsodische 
Theogonie“ vorzieht, hat er im Orpheus (42) 
ausgeführt und begründet es S. 140 ff. noch 
einmal. An dieses Kernstück schließen sich als 
Kapitel 5—36 die Titel und Reste der übrigen 
in Suidas’ Index aufgeführten orphischen Schriften 
an. Unter die Hymnenreste hätte ich unbedingt 
fr. 248 a?8£po? ^8 ’ ’AfSoo, Ttdvxoo Yafyc xs xupavvs 
xx& aufgenommen, das unter dem Titel AtalHjxat 
steht — auch K. scheint nachträglich (S. 318) 
die Zuteilung zu bedauern —; aber auch fr. 236 
x^xXuÖt xTjXsiropoo 8fv>jc khxaoyia xuxXov | oöpa- 
vfas axpo<pdXt£i itepfSpofxov aÄv 4X(aao>v, 

Zeo At6voae xx£, das unter die Bax^ixa ein¬ 
gereiht steht, ist unverkennbar Anfang eines 
Hymnus, ebenso beginnen die Hymnen II, VHI, 
IX, XVII u. a. Dann können freilich Macrobius’ 
Orphikerfragmente nicht alle aus einem Buch, 
eben den in fr. 238 zitierten Bax^ixa, stammen, 
wie K. annimmt; aber warum soll sein Gewährs¬ 
mann (Cornelius Labeo?) nicht mehrere orphische 
Schriften benutzt haben? 

Bedenklich scheint mir auch die Zuweisung 
der Fragmente 301—803 an dieTeXexaf; denn 
wenn Diodor (fr. 301) sagt aopfcova 8& xoöxot? 
sTvai xd xe orjXoujxeva 8id xä>v ’Op^ixtov itonj- 
pdxcov xal xd rcapeiaa^fAeva xaxd xdc xeXexofc, 
so sondert er doch die xeXsxaf von den Schriften 
und meint die sakralen Handlungen; den gleichen 
Sinn hat, in fr. 303 ’Opfsuc xaxd xdc xsXexdc 
irap£8a>xe, nicht iv tat; xsXexatc. 

Bei der Textgestaltung ist K. ungemein vor¬ 
sichtig, manchmal wohl gar zu vorsichtig in der 
Aufnahme fremder und eigener Textänderungen; 
so sichere Verbesserungen wie t. 65 filius für 
filium, S. 208, Z. 5 v. u. ttoXüv für ttoXu hätte 
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ick einfach in den Text gesetzt; in fr. 214 
maß es doch wohl heißen cor indivisum (ttberl. 
divisam) sibi soror servat, vgl. fr. 216 Sv T^j 
8taa7?apd£ei t&v Tixdva>v ^ xapSfa d8tap¬ 
pst oc p-etvai XiyeTat. 

Sehr dankbar ist es zu begrüßen, daß zn 
jedem einzelnen Fragment die betreffende Lite¬ 
ratur ausführlich angeführt wird; vermißt habe 
ich nur zu fr. 52 Diels’ ausgezeichneten Auf¬ 
satz „Arcana Cerealia“ in den Miscellanea für 
Salinos, der doch erst den ganzen Scherz der 
Baubo aufgeklärt hat. Durch diese Literatur¬ 
angaben wird dem Leser die Mit- und Weiter¬ 
arbeit ungemein erleichtert und nicht minder 
durch die vortrefflichen Indices, bei deren zweck¬ 
mäßiger Anlage K. wohl der Rat seines Freundes 
Hiller vonGärtringeu zugute gekommen sein wird. 

So hat K. in längjUliriger entsagungsvoller 
Arbeit das sichere Fundament gelegt, das er 
Orpheus S. 42 als Vorbedingung für erfolgreiche 
Weiterarbeit an der Erforschung der orphischen 
Religion verlangte. Möchte er nun auf diesem 
Fundament und mit den von ihm sauber her- 
gericliteten Werkstücken auch den Bau selbst 
sicher aufführen, und möchte er dabei zahlreiche 
berufene Helfer finden! 

Leipzig. Alfred Körte. 

J. P. Waltzing, Le codex Fuldcnsis de Ter- 
tullien. (Bibliothöque de la Facultß de Philo¬ 
sophie et Lettres de TUniversitö de Liöge fase. 
XXL) Liöge Paris 1914-1917. 524 S. 
Tertullien, Apologetique. I. Texte £tabli d’aprSs 
la double tradition mauuscrite. Apparat critique 
et traduction litt^rale revue et corrigce. II. Com- 
mentaire analytique, grammatical et historique. 
Par J. P, Waltzing. (Dies. Bibi. fase. XXIII. 
XXIV.) Liäge Paris 1919. 147 u. 284 S. 

Die beiden Werke sind bereits im Jahre 
1921 in meine Hand gekommen; leider bin 
ich erst jetzt dazu gelangt, mich näher mit 
ihnen zu befassen. Ich halte sie aber für so 
wertvoll, daß ich auch jetzt noch auf sie auf¬ 
merksam machen möchte. Waltzing hat sich mit 
den sehr schwierigen textkritischen Problemen, 
die das Apologetikum bietet, in dem erst¬ 
genannten Werk eingehend und gründlich aus¬ 
einandergesetzt. Die Komposition des Buchs 
ist etwas eigentümlich: das Wichtigste steht 
in der ca. drei Fünftel umfassenden Appen¬ 
dix I, nämlich die Einzelprüfung der von der 
Vulgata abweichenden und nicht auf Korruptel 
beruhenden Lesarten des Fuldensis; was vor¬ 
angeht, soll den Text der beiden Arme der 
Überlieferung feststellen; unsere Hilfsmittel bei 
der Wiederherstellung des verlorenen Fuldensis 


werden geprüft (die Kollationen des Modius sind 
im zweiten Anhang dankenswerter Weise voll¬ 
ständig mitgeteilt) und sodann, nach Kategorien 
geordnet, die Korruptelen sowohl von F wie 
von der Vulgata zusammengestellt. Die Text¬ 
geschichte selbst behält sich W. vor in einer 
weiteren Arbeit zu untersuchen; als ihre Grund¬ 
züge formuliert er vorläufig, daß sich die Über¬ 
lieferung früh in zwei Arme zerspalten hat, die 
zwei Redaktionen repräsentieren; der Redaktor 
der Vulgata hat erheblich stärker eingegriffen als 
der der Fuldensis. Für die Praxis der Text¬ 
kritik ergibt sich also, entsprechend dem, was 
schon die letztvorhergegangenen Diskussionen 
außer Frage gestellt hatten, daß der Fuldensis 
zwar im ganzen den besseren Text gibt, aber 
sehr oft auch aus der Vulgata korrigiert werden 
muß. Man möchte wünschen, daß W. die 
Erörterung der textgeschichtlichen Fragen nicht 
verschoben hätte; so fehlt seinem Gebäude 
vorläufig der Schlußstein, und es ist ganz un¬ 
ausbleiblich, daß die Einsicht in die Text¬ 
geschichte auch auf das Urteil über die text¬ 
kritischen Einzelprobleme Einfluß haben wird; 
eine Kenntnis der Grundsätze, nach denen die 
beiden Redaktoren verfahren sind, wäre dabei 
sehr dienlich. Natürlich ist der richtige Weg 
der, den W. eingeschlagen hat, zunächst ein¬ 
mal jede Stelle für sich zu untersuchen;' ganze 
Arbeit wäre nur gegeleistet, wenn die Re¬ 
sultate dieser Einzeluntersuchungen in das 
Gesamtbild der Überlieferung eingefügt und 
damit untereinander ausgeglichen wären. Aber 
man wird auch das hier bereits Gebotene dank¬ 
bar hinnehmen; Waltzings Textkritik ist durch¬ 
weg besonnen und gründlich und beruht auf 
guter Kenntnis des Tertullianischen Sprach¬ 
gebrauchs. Im einzelnen wird natürlich jeder 
mitarbeitende Leser oft verschiedener Meinung 
sein; daß und wie man weiter kommen kann, 
hat unmittelbar nach W. Löfstedts noch ohne 
Kenntnis seiner Arbeit entstandene ausgezeich¬ 
nete Schrift „Kritische Bemerkungen zu Ter- 
tullians Apologetikum“ (Lund 1918) gezeigt, 
die aber häufig auch Waltzings Entscheidungen 
bestätigt. 

Die Appendix 1 beschränkt sich übrigens nicht 
auf Textkritik, sondern erörtert auch zahlreiche 
exegetische Fragen. Dabei ist denn Waltzing 
mehrfach auch auf das Problem des Verhältnisses 
zu Minucius Felix eingegangen. Er hält an 
seiner früheren Überzeugung von der Priorität 
des Minucius fest und polemisiert, z. T. sehr 
temperamentvoll, gegen meinen Versuch, die ent¬ 
gegengesetzte Auffassung zu beweisen. Über- 
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zeugt bat er mich nicht; aber da er eine um* 
fassende Behandlung der Frage in Aussicht 
stellt, wird man gut tun, zunächst diese ab¬ 
zuwarten. Und daun wäre zu wünscheu, daß 
ein noch unvoreingenommener Arbiter den 
Streitfall von neuem prüfte. Um vorläufig nur 
eines zu sagen: ich kann mir kaum denken, 
daß er betr. Kap. 17, 1 zu einem anderen 
Ergebnis gelangt, als ich es s. Zt. tat — wenn 
er nämlich, was W. versäumt hat, auf meine 
Argumente wirklich- eingeht und vor allem 
beachtet, daß Minucius an der entsprechenden 
Stelle nicht, wie Tertullian, von der Welt¬ 
schöpfung, sondern von der Weltregierung redet. 

Anhang III handelt vom sog. Fragmentum 
Fuldense. W. eignet sich meinen Nachweis 
au, daß der Verfasser den Theophilus direkt 
benutzt hat; er unterschreibt aber auch mein 
Urteil, daß der Stil des Fragments die Ter- 
tullianische Verve und Originalität vermissen 
lasse. Trotzdem hält er Tertullian für den 
Verfasser und sieht in dem Stück eine vor¬ 
läufige Skizze, die bei der Ausarbeitung der 
Schrift durch Besseres ersetzt wurde. Für 
mich bleibt es unwahrscheinlich, daß Tertullian 
je so hat schreiben können, wie der Verfasser 
des Fragments. 

Waltzings kritische Ausgabe des Apo- 
logeticum ist die beste, die wir besitzen; erst 
sie legt die Überlieferung vollständig und 
übersichtlich vor, [und der Text hat durch die 
zahlreichen förderlichen Untersuchungen neuerer 
Zeit, auch die des Herausgebers selbst, erheb¬ 
lich gewonnen. Die Übersetzung ist sehr ge¬ 
wissenhaft und läßt über die Auffassung des 
Verf. nirgends Zweifel, entlastet also in er¬ 
wünschter Weise den Kommentar. Dieser 
selbst ist in der Form knapp, beschränkt sich 
darauf, das Verständnis des Textes zu ver¬ 
mitteln, ohne auf die Quellen Tertullians und 
die Art ihrer Benutzung einzugehen, ohne 
abweichende Auffassungen zu diskutieren und 
ohne Literatur zu zitieren; Textkritik ist ganz 
ferngehalten, um nicht das in der Etüde Ge¬ 
sagte zu wiederholen. Die oft recht elementare 
Haltung zeigt, daß der Verf. nicht nur auf 
geschulte Philologen als Leser rechnet. Ein 
ausführlicherer Kommentar harrt, seit langem 
vorbereitet, nach des Verf.s Angabe der Ver¬ 
öffentlichung. Hier wäre dann auch der Ort, 
Tertullian als Sprachmeister und Sprachschöpfer, 
als Stilisten und überhaupt als Schriftsteller 
verstehen und würdigen zu lehren, worauf der 
vorliegende Kommentar verzichtet, nicht ganz 
ohne Schaden, wenn ich recht sehe, auch 


für das unmittelbare Verständnis des Textes. 
So scheint mir, um nur auf einen kleinen 
Abschnitt einzugehen, manche Bemerkung des 
Kommentars darauf hinzudeuten, daß W. die 
raffinierte Kunst des Prooemiums nicht voll ge¬ 
würdigt hat. C’est la haine du nom chretien, de la 
religion chrßtienue qui, seule, faitagirlespersecu- 
teurs: dies soll der Grundgedanke sein. Aber 
von der Religion ist, mit gutem Bedacht, gar 
nicht die Rede; eben darin, daß alles rein auf 
den Namen zugespitzt wird, liegt die Eigenart 
des Prooemiums. Gegen diesen Namen richtet 
sich der Haß, der auf den Christen lastet; und 
um diesen Haß zu rechtfertigen, glaubt man, 
will man glauben an alle möglichen Ver¬ 
brechen , die der Name deckt. Keineswegs 
folgert Tertullian, wie W. meint, aus den Ab¬ 
normitäten der Christenprozesse, daß* die Richter 
an jene Verbrechen nicht glauben (dann wäre 
doch die ganze Apologie überflüssig): gerade 
darum vermeiden sie es ja, vom bösen Geist 
getrieben, sich Klarheit zu verschaffen, um den 
Glauben nicht fahren lassen zu müssen; das 
ergo ms innocentissimos iudicatis (2, 12) ist nur 
eine Folgerung aus der von Tert. nicht an¬ 
erkannten Voraussetzung, daß die Richter 
darauf ausgehen, durch Erzwingung des Wider¬ 
rufs die Christen zu rotten (das vorangehende 
sic enim soletis usf. hat W. mißverstanden, 
weil er die Ironie verkannte). Übrigens läßt 
Tertullian schon im Prooemiuin keinen Zweifel 
daran, daß seine Schrift, wenn sie auch an die 
praesides adressiert ist, sich im Grunde gegen 
die öffentliche Meinung, zunächst gegen das 
odiutn publicum (4, 1) richtet: das wird ver¬ 
wischt, wenn der Kommentar immer wieder 
von liguorance des juges u. ä. rodet; auch 
diese handeln ja nur, auch bei der Prozeß- 
fUhruug (2, 3), unter dem Diktat des odium 
publicum , und nirgends werden sie speziell von 
Tertullian verantwortlich gemacht; Kap.3 sieht 
ja sogar ganz von ihnen ab. Ob dies odium 
ein iustum odium ist oder nicht, das wird erst 
die Apologie selbst ergeben: das Pröoemium 
handelt zunächst nur von der iniquitas des 
Hasses, der er ablehnt, nach seiner Gerechtig¬ 
keit zu fragen. Der Kommentar weist darauf 
nicht hin, ja verschleiert den Sachverhalt, in¬ 
dem er ständig von haine i u j u st e u. ä. spricht. 

So könnte ich fortfahren. Aber das hindert 
mich nicht, anzuerkennen, daß der Kommentar 
sehr viel Richtiges und Gutes bringt, Mißver¬ 
ständnisse früherer Erklärer beseitigt und so 
im ganzen namentlich für Anfänger ein wert¬ 
volles Hilfsmittel ist, um ihnen das Eindringen 
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in das Verständnis von Tertulli&ns schritt 
stellerischem Meisterwerk za erleichtern. 
Leipzig. Richard Heinze. 


George Miller Calhoun, Oral and Written 
Pieading in Athenian Courts. (Extr. fr. 
Transact. of the Amer. Philol. Ass. L. no. XI, 
177 ff.) 8. 

(SohluS aas No. 26.) 

Es bleibt nach der eingehenden Darlegung 
der Calhounschen Gedankengänge und Schlüsse 
nur noch übrig, auf Einzelheiten einzugehen, 
in denen seine Ausführungen m. E. einer Ver- 
besserung oder Ergänzung bedürfen. Um den 
wichtigsten Punkt vorwegzunehmen, so finde 
ich einige Ausdrücke der attischen Gerichts¬ 
sprache, die zweifellos schon vor 378 schrift¬ 
liches Einweichen eines Dokuments bei der 
Gerichtsbehörde bezeichnen. Gegen C. (S. 178 
und 190 ob.) steht di?o<p£psiv schon Lys. 16, 
6 u. 7 (= ca. 391) und zwar im Sinn von An¬ 
geben bei den aovStxot, wobei mit d-otpepsiv 
das Abgeben einer Liste der Betreffenden durch 
die ^oXapx 01 bei den aovStxot gemeint sein muß 17 ). 
Es handelt sich um die Zurückerstattung des 
Handgeldes (xatotaraatc), das die unter den 
Dreißig dienenden Ritter bekommen hatten; die 
war vom Volk beschlossen (403) und von den 
aovStxot auf gerichtlichem Weg betrieben worden. 
Grundlage dafür war die erwähnte, bei ihnen 
eingereichte Liste der Angeklagten, die zwar 
mit einer ypouprj nicht identisch ist, insofern 
wird Calhouns These nicht erschüttert, aber 
die in dem Fall zu postulierende Abfassung 
einer Klagschrift durch die Behörde der aov¬ 
Stxot doch gewissermaßen erst möglich macht, 
also immerhin eine Vorstufe der schriftlichen 
Klageinreichung darstellen mag. 

Hier reiht sich ein weiterer Ausdruck an: di co- 
ypd<p stv, das sich schon von Andokides an im Aktiv 
findet, zweifellos in juristischem Sinn von schrift¬ 
lichem Einreichen eines Dokuments (Namen¬ 
liste) bei der Behörde 18 ). Letztere Tatsache 
sucht nun C. seiner These zuliebe (S. 185 f.). 
krampfhaft aus den Quellen wegzuinterpretieren, 
indem er mit unzureichenden Gründen behauptet, 
das Aktiv stünde in der früheren Zeit stets im 
Sinne des Mediqps dito^pd^eadat und hieße 
außerdem ursprünglich „Bericht erstatten". Wie 
später (nach 378) bei YP®?stv und Tpcfyso&at 

17 ) VgL Dem. 27, 34 und S a u p p e im „Philol.“ 
XV, 70. 

ia ) Vgl. Thalheims Artikel in der R.-E., Bd. I, 
2822, der im übrigen den interessanten Problemen 
der dhtoypacp^ aus weicht. 


(s. o. Anm. 10) ist vielmehr das Umgekehrte 
der Fall, indem tatsächlich — jedoch nur bei 
Lysias u. Demosthenes — Konfusion im Gebrauch 
von Aktiv und Medium des rein juristischen 
Terminus dnoypa<ptiv herrscht, ein Umstand, 
der aber durch'Calhouns Spitzfindigkeiten nicht 
erklärt wird. Es handelt sich in erster Linie 
um dmypdyeiv im Sinn von Aufstellen einer 
Denuntiationsliste von Namen im Zusammen¬ 
hang mit einer zlaayyekfa bezw. p^vootc 19 ). 
Daß es dabei nicht, wie C. will (S. 185 es), 
der Einreichung der Klage folgt (die ja in 
dem Fall das Volk selbst anstrengt), sondern 
ihr vorangeht, als in der Tätigkeit des daay- 
yiklwv bezw. p^voT^c enthalten, beweist neben 
And. 1,15 auch Hesych. s. v« ditofpa^. Auch 
spricht nicht, wie C. (S. 185 6s) meint, And. 1, 23 
dagegen; denn dort steht nur der Genauigkeit 
halber ij p^voot? ij dbrofpacpi]. So bestimmt also 
gegenüber C. daran festgehalten werden muß, 
daß dftOfpd^eiv schon vor 378 *°) auf ein Schrift¬ 
stück geht, das nicht von einer Amtsperson 
herrührt, muß mau doch wie oben bei dito?£psiv 
bekennen, daß es sich wiederum nicht um die 
Klagschritt handelt, sondern auch nur um ein 
Dokument, das ihre Grundlage bildet Als 
Grund für seine Übersetzung von dTOfpa^eiv 
führt C. (S. 185 f.) an, es sei doch unwahr¬ 
scheinlich, daß die Fixierung der Klagschritt 
durch den Kläger ihren Anfang bei der pi£voai? 
genommen habe, nachdem hinter dem p^voTr,; 
in der Regel ein Sklave stecke, der nicht 
schreiben kann. Ganz abgesehen davon, daß 
die p^vooic nur ein Spezialfall der sbccftzkü 
-- • 

lö ) Ich sehe hier ab von vom Auf- 

steilen einer Inventar- oder Vermögensliste zwecks 
staatlicher Gütereinziehung, das — im Falle der 
Anfechtung — sekundär auch juristische Bedeutung 
hn engern Sinn gewinnen kann und erst von Ly¬ 
sias an auttritt; es hätte bei G. schärfer von dem 
ursprünglichen dfaoYp&pctv geschieden werden sollen 
(z. B. S. 186 so bezüglich Lys. 17, 4). Im einzelnen 
siehe über ditoypdtpeiv außer Thalheim a. a.O. vor 
allem Lipsius a. a. 0. IUL, 300ff. — Das älteste 
Vorkommen von dnoypflfcp c o % a t (nur im Medium, 
was ganz mit Calhouns These übereinstimmt) ist 
412 in Antiphons sechster Rede, wo es sich auf eine 
Tötungsklage bezieht, und zwar bezeichnet es neben 
der Einbringung (z. B. §35f.) auch einmal ganz 
verblaßt die Annahme der Klage bezw. ihre 
Fixierung, nicht speziell das Einregistrieren der¬ 
selben, wie Lipsius &. a. O. III, 820 so und H/I, 
302 n annimmt. Vgl. Arist Wo. 770, wo auch 
vom Schreiben des ypopporcu« das Medium yp^pcaßai 
steht! 

*°) S. besonders And. 1, passim (= 399). 
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ist, bei der uns ja auch das änoypdtp&v be¬ 
zeugt ist (z. B. And. 1,43), übersieht C., daß 
ein Dokument, auf dem der eüayyiXXwv die 
Namen der von ihm Denunzierten einreicht, 
wie vorhin schon erwähnt, noch keine Klag- 
schrift ist; eine solche wird ja übrigens auch 
später bei einer efaayyeMa nicht vom Angeber 
ausgearbeitet. Zur Zeit der Heden des Ando- 
kides, die die meisten Stellen für dxoypd<peiv 
bieten, hat man vielleicht (s. u.) noch nicht 
einmal an schriftliches Einreichen des 
Antrages zu denken; mit letzterem könnte 
man die Tätigkeit eines elctayyiXXmv allenfalls 
von ferne vergleichen. — Ich möchte nach dem 
höchst lückenhaften Material, auf das wir für 
diese Fragen angewiesen sind, annehmen, daß 
das eigenhändige diro^patpstv, d. i. Aufstellen 
einer Liste von mehreren Namen 31 ), die man 
sich zu mündlicher Denunziation nicht merken 
könnte, der erste schriftliche Akt war, den man 
— abgesehen vom Ostrakismos und vou Gesetzes¬ 
anträgen, für die jedoch meist eigens aufgestellte 
OüYTfpa^et? fungierten 32 ) — vom attischen Privat¬ 
mann offiziell verlangte. Die Zeit dieser Neu- 
einffihrung festzulegen, erlaubt das vorhan¬ 
dene Material nicht. Wie nur irgend etwas 
Ähnliches, wird gerade diese Übung aus der 
Praxis erwachsen sein; daß sie 415 im Jahr 
der Massenangebereien schlechthin blühte, be¬ 
weist Andokides* Mysterienrede, die im Jahre 
399 mit dem terminus dauernd operiert. Inter¬ 
essant ist, daß im gleichen Zusammenhang weder 
And. II, 8 u. 25 (= 407) noch Thuk. VI, 60 
(= bald nach 415) ditoypdtpsiv gebraucht. Daran 
möchte ich die Vermutung knüpfen, daß im 
Reformjahr 4 0 3 28 ) das diroYpdcpeiv, das sich 
zwar schon in den voraufgehenden, politisch so 
unruhigen Zeiten aus praktischen Gründen ein¬ 
gebürgert hatte, erst gesetzlich geregelt wurde, 
so daß 399 Andokides mit dem nunmehr offi¬ 
ziellen terminus unbedenklich operieren konnte. 

Ä1 ) Wenn auch dftoypa'tpetv (z. B. And. 1, 19) ge¬ 
legentlich sich auf einen Namen bezieht, so ist 
das notwendig Zugrundeliegende doch das Auf. 
stellen einer ganzen Liste; das sehe ich deutlich 
aus meiner Statistik über den Gebrauch von dno - 
7 pd<petv u. ä., die ich hier natürlich raumhalber nicht 
vollständig bieten kann. 

*•) S. Keil a. a. 0. 381. — Das oben zu Lys. 
16, 6 gezeigte gelegentliche Verlangen eines schrift¬ 
lichen Dokuments ordnet sich hier nicht streng ein, 
da ja der Phylarch seiner Stellung und wohl auch 
Bildung nach bereits über den Durchschnittsprivat- 
mann binausragt. 

28 >Auch die Lysiasstellen mit dTroypctyeiv fallen 
natürlich alle nach 403. 


Doch zwingend ist dieser Schluß e silentio 
natürlich keineswegs. 

Damit nicht in kurzem wieder ein Ameri¬ 
kaner aufsteht und sich nun auch darüber ver¬ 
wundert, daß noch niemand bisher untersucht 
habe, seit wann iu Athen schriftliches Ein¬ 
reichen des 'j/'qcpiapa-Antrages verlangt 
wurde, so ist hier wohl der geeignete Augen¬ 
blick, wenigstens die Frage zu stellen und au 
sie zu rühren 24 ); denn das dicoypdtpziv im Zu¬ 
sammenhang mit der Gerichtsbarkeit des Volks 
und Kats (elaayyeMot, p^vuau) stellt — jeden¬ 
falls äußerlich betrachtet — wohl eine Etappe 
dar auf dem Weg zur Einführung des Ein- 
reichens einer Klagschrift wie auch des schrift¬ 
lichen ^^cptOfioe-Antrags. Für letzteres lenkt 
sich aus verschiedenen Gründen, die ich hier 
nicht näher ausfUhren kann, mein Verdacht 
wiederum auf das Jahr des Eukleides; doch 
bedarf die Frage einer eingehenden Spezial¬ 
untersuchung , die uns vielleicht C. einmal 
schenkt. Mutlos macht hier freilich das für 
die ältere Zeit so lückenhafte Material; aus¬ 
zugehen wäre von Swobodas „ Besehe idenheits- 
formel M (Die griech. Volksbeschl. S. 15) und den 
Spuren direkter Rede des Antragstellers im Wort¬ 
laut der erhaltenen Volksbeschlüsse (ebd. 22). 

An sonstigen Einzelheiten ist zu Calhouns 
Arbeit zu bemerken : Die Behauptung (S. 182), 
„daß Behörden und Ausschüsse von solchen 
sogar im 5. Jahrh. häufig durch Ypappaxei? und 
üTTGYpappaTet; ergänzt wurden“, läßt sich aus 
Ant. 6,35 u. 49 nicht belegen; denn letztere 
können nach diesen Stellen doch ohne weiteres 
in ihrer Eigenschaft als Sekretäre mit den 
Thesmotheten zusammen schieben und stehlen. 
— S. 192 ob. ist mißverständlich für die Ge¬ 
samtheit der zum Heliastenamt berechtigten 
Bürger der Ausdruck Heliaia gebraucht. — 
Gelegentlich ist ohne entsprechenden Hinweis 
auf varia lectio aufgebaut (so S. 188 bezügl. 
[Dem.] 58, 32); S. 189 114 müßte Hyper, f. 
Lyk. 12 mit [] zitiert sein, da gerade das 
Wesentliche ergänzt ist. — Zu Arist. We. 349 
wäre auch dasSchol. heranzuziehen (S. 1822 s).— 
Die Zitierung ist manchmal ungenau; so ist 
z. B. Liddell und Scott: engl. Bearbeitung 
von Fr. P a s s 0 w s griech. Lexikon (Oxford 
1843, 7 1883), die dem Nichtengländer nicht 

24 ) Keil a. a. O. 381 und Swoboda in Her¬ 
manns Lehrbuch d. griech. St.-Alt. 3. 6 S. 124 4 
gehen an ihr vorüber. Nahe streift an sie Swo¬ 
boda, Die griechischen Volksbeschl. S. 4 ff., der 
ungewollt das wichtigste Material für eine Lösung 
bietet, soweit sie überhaupt möglich sein wird. 
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geläufig ist, bloß mit dem Autornamen zitiert. 
Die Statistik der io Betracht kommenden termini 
will C. (S. 183 so) für die älteren Redner mit 
einiger Vollständigkeit bieten; dann dürfte z. B. 
S. 184 48 Ant. 6, 37 (Aktiv v. dTCorfStv) nicht 
fehlen. Überhaupt ist die Statistik ungleich¬ 
mäßig; weit hinaus Uber das Notwendige geht 
sie für die ältere Zeit (bes. für Lysias) bis auf 
Isokrates; mit Isaios, der als Wendepunkt in 
diesem Zusammenhang gerade wichtig ist, setzt 
sie fast ganz aus; besonders lückeuhaft ist sie 
für das wichtige dTro^pdcpeiv, das C. freilich 
unbequem ist (s. o.). Zwischen den Stellen, 
die sich auf private, uud solchen, die sich anf 
öffentliche Prozesse beziehen, hätte manchmal 
schärfer geschieden werden sollen. Stark ver¬ 
mißt man die in dem Zusammenhang so wesent¬ 
liche Jahresangabe bei den einzelnen Stellen, 
wie ich sie oben jeweils gegeben. So bezieht 
sich z. B. (S. 185 ss) von drei Audokidesstellen 
(1,17; 76; 105), die C. für Ypd^sa&ai anzieht, 
die erste auf 411, die zweite auf 405 und die 
dritte auf 399! Immerhin wird das von C. ge¬ 
botene Material nächst Lipsi us' Werk, dessen 
Verwertung das griech. Wortregister so außer* 
ordentlich erleichtert, und neben einigen Disserta¬ 
tionen den wichtigsten Ausgangspunkt bilden 
müssen für ein driugend notwendiges Lexikon 
der attischen Gerichtssprache. Das hätte 
natürlich vor allem die Bedeutungsentwicklung 
und - Verschiebung der Termini zu berücksichtigen. 
Es würde eine gauze Reihe von Fragen, die 
nur aus dem Sprachgebrauch zu lösen sind, 
automatisch der Klärung zuführeu. Eine weitere 
Vorarbeit, eine Untersuchung über den Gebrauch 
des Aktivs und Mediums in der attischen Gerichts¬ 
sprache, stellt C. selbst für die nächste Zeit in 
Aussicht (S. 179). 

Ich hoffe, mein Referat hat gezeigt, daß 
die ungemein sorgfältige und gedrängte Arbeit 
Calhouns, die in die Art manches seiner Lands¬ 
leute übersetzt wohl den fünffachen Raum be¬ 
anspruchen würde, außer wichtigen Ergebnissen 
auch eine Reihe von Anregungen bietet, die 
aufzugreifen sich wohl lohnt. 

München. Hildebrecht Hoiumel. 


Transactions andproceediugs of the 
American Philologieal Association vol. 
LI 1920. Adelbert College, Clcvcland (Ohio). 
187, XXI S. 

Der Jahrgang 1920 umfaßt folgende Auf¬ 
sätze: W. K. Prentice, Thermopylae and Arte - 
mision (p. 5—18) handelt über den inneren 
Zusammenhang der Kämpfe bei Artemisiou und 


Thermopylae und kommt .zu dem Ergebnis, daß 
Leonidas den Gegner nur aufhalten sollte, bis 
die Flotte bei Artemision gesiegt habe. Als 
dies nicht eintritt, wurde die Stellung bei Ther¬ 
mopylae unhaltbar. Salamis entschied dann zu¬ 
gunsten der Griechen. 

R. W. Kent, The Allegcd Confiid of the 
Accents in Latin Vetse (p. 19—29), pflichtet in 
der Frage des Widerstreits der Akzente im 
lateinischen Verse der Auffassung Abbots bei, 
daß der ursprünglich stark expiratorische Ak¬ 
zent durch griechischen Einfluß diesen Charakter 
eingebüßt habe, bis sich im 4. Jahrh. p. Chr. 
der alte Akzent wieder durchgesetzt habe. In 
der alten Dichtung sei kein Konflikt zwischen 
den Akzentcu gewesen, in der klassischen sei 
der Worttou durch Tonhöhe, der Versakzent 
durch Tonstärke auszuzeichnen. In den christ¬ 
lichen Hymnen herrsche allein der expiratorische 
Akzent, aber die spoudeischen Wörter haben 
daneben eine Betonung auf der zweiten Silbe. 
Das sei ein Rückstand der klassischen Metrik. 

J. C. Rolfe „prorsus“ (p. 30—39) gibt 
Nachträge zu seiner Behandlung von prorsus 
in den Studies in Philology XVII 1920 p. 405 
und bietet eine vorbereitende Studie für diesen 
Artikel im Thesaurus. 

In dem Aufsatze The Tauric Maiden and 
Allied Ctdts (p. 40—55) gibt CI. A. Manning 
Parallelen aus den russischen Bylinen zur Er¬ 
klärung der mit Iphigenie vereinigten taurischen 
rcapftlvoc. In der Geschichte vom weißen Schwan, 
die in Galizien und Wolhynien lokalisiert ist, 
sei der weiße Schwau eine verblaßte Geburts¬ 
gottheit. Damit verbindet der Verf. eine ta¬ 
tarische Legende von der Schwanenjungfrau, 
die er mit der in der Krim verehrten -apdevo-; 
gleichsetzt. Deren Vereinigung mit Artemis 
war ja naheliegend. Aus deren Verbindung 
wieder mit Iphigenie ist dann deren Festsetzung 
in der Krim entstanden. Auch zur Sage von 
Achills Entrückung nach Lenke bietet die an¬ 
regende Studie Parallelen. 

N. Schmidt, BeUerophons Tobtet and the 
Romeric Question in the Light of Oriental Research 
(p. 56—70) deutet sehr ansprechend ^fvaS ircoxxdc, 
der dem Bellerophou mit gegeben wird, als 
zusammengefügte Tontafel, die durch eine Zweit¬ 
schrift auf der äußeren Seite zu duplicatae tabellae 
gemacht wurde, ähnlich wie die Militärdiplome 
der Kaiserzeit, wodurch die eigentliche Urkunde 
geschützt wurde. Diese Schreibweise war im 
2. Jahrtausend in Vorderasien üblich. 

E. K. Rand, Prudentius and Christian Hu- 
manism (p. 71—83) schildert Prudentius als 
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den dichterischen Vertreter des von Lactanz 
eingeleiteten christlichen Humanismus. 

J. W. Taylor, Gemistus Pläho as a Moral 
Philosopher (p. 84—100) zeigt, wie Gemistos 
Plethon in seiner Ethik eigene Wege geht, 
indem er platonische und stoische Gedanken, auch 
aristotelische vereinigt; in manchen Punkten 
ist er auch vom Neuplatonismus beeinflußt. 

F. S« Mc. C a r t n e y, Spontaneous Generation 
and Kindred Notions in Antiquity (p. 101—115) 
verfolgt die Vorstellungen der Griechen über 
Selbstzeugung von Tieren. Diese Anschauung j 
entwickelte sich volkstümlich; die Wissenschaft 
nahm sie an, wo sie keine Erklärung zu geben 
wußte. Am längsten hielt sie sich bei den 
Insekten, deren Entwicklung sich schwer beob¬ 
achten läßt. Die Kirchenväter verwenden diese j 
Auffassung, um die jungfräuliche Geburt zu er- ^ 
klären. 

L. R. Taylor, The Worship of Augustus 
m Italy during his Lifetime (p. 116—183) unter¬ 
sucht die Zeugnisse über die göttliche Ver¬ 
ehrung des Augustus in Italien bei seinen Leb¬ 
zeiten. Die erste Spur sind die Augustusspiele 
in Neapel (2 v. Cbr.) nach griechischem Muster. 
Die Verbindung mit den Hilfsformen des Cultcs 
(genius Augusti , Pax Augusta, Fortuna Redux) 
und die räumliche Ausbreitung werden beachtet. 
Vitr. V 1, 7 wird mit Krohn athetiert, wodurch 
dieses unbequeme Zeugnis beseitigt wird. In 
Rom knüpft der Kult des genius Augusti an 
den des Mars Ultor an; in den Munizipien ist 
er selbständig. Dies ist die Form der Ver¬ 
ehrung bei Lebzeiten. 

La Rae van Hook, The Exposure of In- 
fants at Athens (p. 134—145) widerlegt die 
Vorstellung, daß im Athen des 5. und 4. Jahrh. 
die Kinderaussetzung sehr verbreitet gewesen 
sei. Die Aussetzung kommt bei illegitimen 
Kindern vor, ist aber Ausnahme. Eine größere 
Rolle spielt sie in den Mythen, die ältere grau¬ 
samere Sitten widerspiegeln (Ar. Ran. 1190, 
Vesp. 289, Thesm. 505, Eur. Ion.). Eine Zu¬ 
nahme könne man höchstens aus der neuen 
Komödie erschließen, die in die Zeit des Materia¬ 
lismus und der Genußsucht, des kulturellen 
Niederganges, fällt. Es ist mir aber sogar 
hier fraglich, ob das verhältnismäßig häufige 
Vorkommen der Aussetzung in der Komödie 
für das Leben beweisend ist, ob es hier nicht 
zur Ermöglichung der Fabel des Stückes dient. 
Übrigens ist aus der Komödie gerade zu ent¬ 
nehmen, daß die ausgesetzten Kinder oft auf¬ 
genommen wurden. 

R. S. Radford, The Juvenile Works of 


Ovid and the Spondaic Period of Bis Metrical 
Art (p. 146—171) versucht, eine Entwicklungs¬ 
geschichte der Kunst des jungen Ovid zu geben. 
Er habe sich erst allmählich aus einer „spon- 
deischen Technik“ (Überwiegen der Spondeen in 
den ersten vier Füßen des Hexameters, besonders 
im 1., und in der ersten Hälfte des Pentameters) 
zur daktylischen durchgearbeitot und den mehr 
als zweisilbigen Pentameterschluß abgelegt. 
Das Letzte ist bedenklich; es ist zu scheiden 
zwischen den dreisilbigen und den mehrsilbigen 
Schlüssen. Diese sind gerade in den späteren 
Werken keineswegs verpönt. Als Beobachtungs- 
material verwendet der Verf. die der ersten 
Ausgabe angehörenden Stücke der Amores — bei 
deren Feststellung arbeitet er hauptsächlich mit 
der verschiedenen Menge der Spondeen und 
Dactylen, bewegt sich also in einem Kreis¬ 
schluß — und außerdem spricht er nicht nur 
das gesamte dritte Buch des Corpus Tibullianum 
(weil Lygdamus = Ovid sei), sondern auch 
Tib. II 2, 5, den Culex, die Ciris, die Elegie 
an Messalla, unter Vorbehalt auch den Ätna 
als Ovidisch an. Dabei gründet er sich auf die 
metrische Technik und eine Reihe von „Ovidia¬ 
nismen“. Für deren Feststellung im sogenannten 
IV. Buch des Tibull verweist er auf einen 
Aufsatz, der im American Journal of Philology 
erscheinen soll. Alle jene Gedichte sollen von 
Ovid in den Jahren 21—17 v. dir. verfaßt 
sein. Das Material der Untersuchung ist also 
zwar umfangreich, aber trügerisch, und die 
Literaturgeschichte wird sich leider für diese 
Vereinfachung bedanken müssen. 

Den Abschluß bildet der Aufsatz von R. 
H. Tann er : The ÄpX&<>X ot of Cratinus and 
Callias 6 Xaxx<5itXooxoc (p. 172:—187), in dem 
die Hauptmasse des Schol. Lucian. Jupp. trag. 
48 p. 83 Rabe (mit Ausschluß der Bemerkung 
x&v STjfiov MeXixeöc, u>c ’Aptaxo^dvrjC 12pottc, die 
irrig ist) auf Kratinos’ ’ApxfXoxot zurückgeführt 
und auf den älteren Kallias bezogen wird. 
Auch der Vers des Kratinos ’ Epaap-ovior; Ba- 
ÖiintE (oder Ba86iir7te, wie der Verf. aus metri¬ 
schen Gründen schreibt) sei auf diesen zu deuten, 
ebenso die Bemerkung xpfa xaXotvxot oovxa sie 
xb p/Sj xpi&r^vat, aus der der Verf. ebenfalls einen 
Enhoplios gewinnen will, etwa xotXotvxa ys fi^v 
xpfa 86vxa efc xb jjlyj xptöijvat. Die prosaische 
Form scheint mir dies nicht zu empfehlen. Die 
Zeit der ’ApxfXoxot wird auf 447 bestimmt. 

Erlangen. * Alfred Klotz. 



643 [No. 27.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[7. Juli 1923.] 644 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Archiv für Geschichte der Philosophie. 
XXVIII, 1/2. 

(13) P. Bise, Hippodamos de Milet. Hippodamos, 
der als Architekt die Straßen im Peiraiens anlegte, 
schrieb rcepl itoXiTtfac im Sinn des Pythagoras und 
stellte eine Stadt von 10000 Bürgern dar, die ge¬ 
teilt sind in Künstler, Arbeiter und Krieger. Er 
teilt auch das Stadtgebiet in drei Teile, ebenso die 
Gesetze (ußpic — ßXdßrj — dclvaroc). Er verlangte ein 
Obergericht als Berufungsinstanz, ferner Belohnung 
für allgemein nützliche Entdeckungen, Erziehung 
der Kriegswaisen, Wahl der Beamten durch das 
ganze Volk u. a. Aristoteles kritisiert ihn scharf. 
Bruchstücke bei Stobaios. — (43) Pr. Kreis, Die 
Lehre des Protagoras und ihre Darstellung in Platons 
Theätet. Protagoras kann mit seinem Satz Homo- 
mensura rhetorische Zwecke gehabt haben; meinte 
er aber, daß das Kriterium der Wahrheit in prak¬ 
tischen Momenten liege, so hat er den sensualisti- 
schen Relativismus durch einen pragmatischen er¬ 
setzt. — (62) M. Mühl, Theophrast und die Vor- 
sokratiker. Theophrast dachte an eine alle leben¬ 
den Wesen umfassende Gemeinschaft. Damit schloß 
er sich dem Empedokles an. Er verwarf daher, wie 
auch Pythagoras es tat, das Tieropfer. 

Revue de synthese historique. XXXIV. 

(7) J. de Morgan, Des origines des S&nites et 
de celles des Indo-Europöens. Die Heimat der Se¬ 
miten ist Arabien, die der Indo-Europäer Sibirien, 
von wo eine Völkerwelle nach Westen ging, eine 
andere über den Hindukusch nach Süden. Der 
europäische Völkerstrom teilte sich an der unteren 
Donau, von wo die einen nach Westen weiterzogen, 
die anderen nach Süden. Die Semiten wurden durch 
die Trockenheit von einem Platz zum anderen ge¬ 
trieben, die Indo-Europäer mußten der Kälte weichen, 
deren Pol von Skandinavien nach Sibirien über¬ 
ging. — (105) V. Chapot, Quant fut instituöc 
l’öphöbie attique ? Nach A. Brenot, Recherclies sur 
l’öphdbic, nach der Schlacht bei Chaironeia 335'4 durch 
ein Gesetz des Epikrates, nach Wilamowitz infolge 
der NrffAGt Platons. Aristoteles erwähnt die Ephebie 
nicht. Die älteste Ephebeninschrift stammt aus dem 
Jahre 334, aber der Gedanke der Jugendübungen 
ist älter. 

Zeitschrift für Numismatik. XXXIV, 12. 

(6) K. Regling, Mende. Geschichte der Stadt M. 
auf der Halbinsel Pallene; es war ein berühmter 
Weinort, 199 v. Chr. nur noch ein Dorf (Liv. XXXI 
45). Älteste Münzen um 520 mit dem Esel des 
Dionysischen Thiasos. Die Münzen von 480—405 
beweisen, daß M. sich um das Münzreservat Athens 
nicht kümmerte. Nach 405 prägt M. nicht mehr 
nach athenischem, sondern nach leichterem Fuße, 
dem sog. phoinikischen. — (36) £. Ziebarth, Helle¬ 
nistische Banken. Geldverkehr mit den Tempel¬ 
kassen, Privatbanken, Staatsbank, Geschäftsbetrieb, 


Bankmonopol der Ptolemäer. — (51) H. Vo lkm a nn* 
Zur Münzprägung des Demetrios I. und Alexander L 
von Syrien, 162—145 : 370 Stücke — (67) W. Koch, 
Die ersten Ptolemäerinnen nach ihren Münzen. Die 
bedeutendste war Arsinoe II., die auf Kypros einen 
Kult hatte. Berenike II. wird von der ägyptischen 
Prägung ferngehalten, — (177) K. Regling, Gold¬ 
stater von Phygela. — (178) E. Ziebarth, Nachtrag 
zum Bankwesen von Kos. — (179) Ph. Lederer, 
Zur Ära von Gabala: 46/45 v. Chr. — (182) K. Reg¬ 
ling, Literatur. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Die Bienenkunde des Altertums. Sammelhefte 
bei Th. Fischer in Freiburg i. Br. 19/21: Dtsch. 
Phil. BL 1923, 4 S. 59. 'Für den Unterricht man¬ 
ches sehr brauchbar'. H. Lamer . 

Bonhöffer, Fr.: Jdhresb . f. Alt.- WSss. 194 B S. 74. 
Nekrolog. C. Ritter. 

Bossert, Altkreta. Berlin 21: Dtsch. PhiL Bl. 1923, 
4 S. 60. 'Die Tafeln sind nicht genug zu loben’, 
B. Lamer. 

Finaler, G.: Jahresb. f. AU.-Wiss. 194B S.24. Ne¬ 
krolog. O. Waser. 

Gruppe, Geschichte der klassischen Mythologie und 
Religionsgeschichte während des Mittelalters im 
Abendlande und während der Neuzeit. Leipzig 
21: Dtsch. Phtl. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Vorzüglich’. 
H. Lamer. 

Gundermann, G.: Jahresb. f. AU.-Wiss. 194 B S. 1. 
Nekrolog von G. Goctz. 

Hitzig, H.: Jahresb. f. Att.-li7,«s. 194 B S. 11. Ne¬ 
krolog. O. TFaser. 

Inschriften, griechische: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 193 
S. 60. Bericht für 1894—1919. E. Ziebarth. 

Ludwich, A.: Jahresb. f. AU.-Wiss. 194 B S.45. Ne¬ 
krolog. J. Tolkiehn. 

Meister, K., Die homerische Kunstsprache. 
Leipzig 21: Dtsch. Phil. Bl 1923,4 S. 59. ‘Wich¬ 
tige Ergebnise für die Homerkenntnis’. H. Lamer. 

Meister, R., Zur didaktischen Behandlung von 
Ciceros philosophischen Schriften. Wien 21: 
Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Sehr wertvoll und 
förderlich*. H. Lamer. 

Musik, griechisohe: Jahresb. f. AU.-Wiss. 193S. 49. 
Bericht für 1909—21. H. Abert. 

v. Oppeln - Bronikowski, Menandros* Schieds¬ 
gericht, verdeutscht von Körte. Leipzig o. J.: 
Disch. Phil. BL 1923, 4 S. 59. 'Sehr gelungen, 
bei Aufführungen erprobt’. H. Lamer. 

Paläographie: Jahresb. f. AB.- JKiss. 193 S. 79. Be¬ 
richt für 1916-21. W. Weinberger. 

Platon: Jahresb. f. AU.-Wiss. 191 S. 225. Bericht 
für die letzten Jahrzehnte. C. Bitter. 

Prasehniker, Kretische Kunst Leipzig o. J.: Dtsch. 
Phil. BL 1923, 4 S. 60. ‘Sachkundig’. H. Lamer. 

Quintilian: Jahresb. f. AU.-Wiss. 192 S.215. Bericht 
für 1910—21. G. Ammon. 

Rosenberg, Geschichte der römiseben Republik. 



645 [No. 27.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[7. Juli 1928.] 646 


Leipzig 21; Dtsch. Phil. Bl. 1923,4 S. 59. ‘Muster¬ 
gültig’. ff. Lamer. 

Sallust : Jahresb. f. AU .- Wiss. 192 S. 49. Bericht für 
1919-22. A. Kurfeß. 

Schubert, Beiträge zur Kritik der Alexanderhisto¬ 
riker. Leipzig 22: Dtsch. Phil . Bl. 193, 4 S. 59. 
‘Gediegen’. H. Lamer. 

Schweitzer, Herakles. Aufsätze zur griechischen 
Religion*- und Sagengeschichte. Tübingen 22: 
Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. Bedenken äußert 
H. Lamer. 

Seneca: Jahresb. f.AU.-Wiss . 192 S. 109. Bericht für 
1915—21. K. Mansche**. 

Stemplinger, Horaz im Urteil der Jahrhunderte. 
(Das Erbe der Alten II 5.) Leipzig 21: Dtsch, 
Phü. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Sehr anregend’, ff. Lamer. 
Varro: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 192 S. 64. Bericht für 
1909—18. K. Mras. 

Weege, Etruskische Malerei. Halle 21: Dtsch. Phil. 
Bl. 1923,4 S. 60. ‘Ein ganz herrliches, neue Wege 
weisendes Buch’, ff. Lamer. 
v. Wilamowitz - Moellendorff, Griechische Vers- 
kunst. Berlin 21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. 
‘Das gewaltige Werk bietet der praktischen Be¬ 
nutzung große Schwierigkeiten’, ff. Lamer. 


Mitteilungen. 

Die Überlieferung von Vergils Leben. 

Die Frage nach der Glaubwürdigkeit der zahl¬ 
reichen Nachrichten, die wir von Vergils Leben 
haben, hängt nicht allein, aber wesentlich von der 
Beurteilung der Überlieferungsreihen ab, deren 
Endpunkte die erhaltenen Viten sind. Ich gehe 
dabei von"der bequemen Zusammenstellung Brum¬ 
mers (Bibi. Teubn. 1912) aus, obgleich dort die 
wichtigen Mitteilungen, die sich von dem Stamme 
abgesplittert vereinzelt bei Macrobius u. a. erhalten 
haben, fehlen, die auch D i e h 1 (Kleine Texte 72) 
nicht vollständig bietet. Die Aufgabe, das gegen¬ 
seitige Verhältnis von mehr als einem Dutzend 
junger Fassungen festzustellen, gleicht in vielem 
der Aufstellung eines Handschriftenstemmas; man 
wird also nicht erstaunt sein, auch hier auf das 
anderswo nicht seltene Ergebnis zu stoßen, daß nicht 
ein wiederherstellbarer Archetyp zugrunde liegt, 
sondern eine Mehrheit von Rezensionen das Ur¬ 
sprungsgebiet bildet, aus dem die erhaltene Über¬ 
lieferung fließt. 

Im Mittelpunkt der Frage steht ^ wie bekannt, 
Sueton,der sicher von Donat und Hieronymus, 
und zwar unabhängig voneinander, benutzt ist. 
Wenn z. B. Donat das Todesdatum mit Cn. Sentio 
Q. Lucretio coss. gibt, Hieronymus aber mit Sentio 
Saturnino et Luci'etio Cinna coss., so beweist das 
eben, daß beide selbständig gekürzt haben. Wenn 
sie daher im Wortlaut übereinstimmen, wie: ossa 
eins Neapolim translata , so sind das Suetons Worte. 
Einige Aufklärung bringt der erst von Brummer 
wiederabgedruckte Debikationsdrief Donats an L. 


Munatius, wo er betont, er habe sich inspectis fere 
Omnibus ante me der größten Kürze befleißigt, aber 
nach Möglichkeit den Wortlaut gewahrt. In der 
Tat ist die Donatvita in ihrer ganzen Anlage ein 
vorzügliches Beispiel für Suetons Stichworttechnik, 
wie wir sie aus den Kaiserbiographien kennen. Das 
Gerüst ist ganz Suetonisch. Gleichzeitig beweisen 
Donats eigene Worte, daß er Zusätze gemacht hat, 
die sich zum Teil deutlich abheben. So kann die 
Verbindung des Namens des Dichters mit der virga 
erst in einer Zeit entstanden sein, als man anfing, 
Virgüius zu sprechen, vielleicht etwas eher, als die 
Inschriften diesen Lautvorgang bezeugen, aber 
noch nicht in Suetons Zeit. So ist auch das Sul- 
piciusepigramm hineingekommen; auch die Inhalts¬ 
angabe bei Culex zerreißt den Zusammenhang der¬ 
art, daß der Zusatz deutlich kenntlich ist. Aber 
soweit wir sehen, handelt es sich stets nicht um 
eine von Sueton unabhängige Überlieferung, son¬ 
dern um jüngeres wertloses Gut. 

Andere Viten bieten anderes und einiges mehr 
als Donat. Es kommt zunächst nicht darauf an, 
ob die einzelne Mitteilung Glauben verdient oder 
nicht. Es gilt zuerst die Frage zu beantworten, 
ob das Reste aus Sueton sind, die Donat gestrichen 
hat, oder jüngeres Gut oder etwa selbständige Über¬ 
lieferung aus der Zeit vor Sueton. Ist das letztere 
der Fall, so gewinnt die betreffende Nachricht, 
wenn sie noch so unglaublich ist, erheblich an 
Interesse. Nun war von jeher durch ihre Seltsam¬ 
keiten die sog. vita Probi bekannt, auf der aller¬ 
dings seit 1906 E. Nordens temperamentvoll be¬ 
gründetes Verdikt lastet (Rhein. Mus. 61, 171). Ich 
will hier nicht von dem Elaborat als Ganzem 
sprechen, dem manche Unbill widerfahren ist, bis 
es die erhaltene Form erhielt, da es mir nur auf 
ein paar Einzelheiten ankomrat. 

1. Vergils Geburtsort Andes wird heute mit 
Pietole 5 km südöstlich von Mantua gleichgesetzt; 
Probus gibt XXX m. p. als Entfernung, Donat- 
Sueton haud proeul. Vereinigen läßt sich beides 
nicht; Probus ist von Sueton hier nicht abhängig. 
Tatsächlich nennt die Grabschrift Mantua als Ge¬ 
burtsort. Er war also dorthin zuständig. Catal. 8, 6 
bezeichnen Mantua und Cremona als den Inbegriff der 
Heimat; man wird an der Echtheit dieses Gedichtes 
nicht zweifeln, und in Cremona ging er auf die 
Schule. Das sieht allerdings so aus, als habe das 
Dorf näher an Cremona als an Mantua, d. h. min¬ 
destens 20 m. p. von letzterem entfernt gelegen, 
nicht weit von der genau westwärts führenden 
Straße nach Cremona. Bis zur Ogliobrücke sind es 
von Mantua etwa 18 m. p., bis zu dem Cat. 10, 26 
erwähnten Castoitempel (nach Kiepert formae orbis 
antiqui 23) 28 m. p., bis Cremona 40 m. p. Wenn 
also in der Erzählung von der Lebensgefahr an¬ 
läßlich der Ackerverteilung von einem Fluß ge¬ 
sprochen wird, so wird dies der Oglio sein. XXX 
m. p. scheint etwas hoch gegriffen, ist vielleicht 
verschrieben, aber auf jeden Fall richtiger als Suetons 
haud proeul. 
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2. Die ganze Suetongruppe gibt dem Dichter 
falsch 52 Lebensjahre; man kann an einer solchen 
Kleinigkeit geradezu die Abhängigkeit von Sueto- 
nischen Traditionen erkennen. Der Dichter wurde 
(15. 10. 70—21. 9. 19) genau 50 Jahr 11 Monate, 
abgesehen von den Kalenderwirren der Zwischen¬ 
jahre. Probus ist also mit 51 Jahren vollständig 
im Recht. Nun ist Suetons Unsicherheit in chrono¬ 
logischen Dingen bekannt. Die 52 Jahre sind 
einfach an der Konsularliste abgezählt. Daß ein 
Späterer ihn sollte berichtigt haben, ist an sich un¬ 
wahrscheinlich. Probus vertritt auch hier eine 
Tradition, die erst Sueton zerstörte. 

3. Die Angabe, die ßukolika seien mit 28 Jahren 
geschrieben, ist mit der Rechnung Suetons, der auf 
die Bukolika 3 Jahre, auf die Georgika 7 und auf 
die Aeneis 11 rechnet, auch dann nicht zu ver¬ 
einen, wenn wir mit Ribbeck, einer Andeutung des 
Focas folgend, statt VII VIIII schreiben. Das 
28. Lebensjahr ist 43'2, die aus Sueton sich er¬ 
gebenden Zahlen, Ribbecks Korrektur vorausgesetzt, 
aber 41 — 39, 38 — 30, 29 — 19. In diesem Fall be¬ 
ruft sich Probus ausdrücklich auf Asconius Pe- 
dianus, der älter als Sueton ist. Es ist für den 
Wust, der sich bei Servius zusammengefunden hat, 
bezeichnend, daß er beide Traditionen,unbekümmert 
um ihre Unvereinbarkeit, gelegentlich anführt. 

. Man versteht nun, weshalb Donat-Sneton von 
der Erhaltung des Manuskripts der Aeneis die Worte 
gebrauchen: nihil quidem nominatim de ea cavit . 
Das Gegenteil setzt offenbar die von Gellius XVII 
10, 7 = Macrob. Sat. I 24, 6 überlieferte Fassung 
voraus, wie der erstere sich ausdrückt: ut Aeneida , 
quam nondum satis limavisset, adolerent . Nur der 
preziöse Ausdruck gehört dem Gellius; die Tradi¬ 
tion ist vorsuetonisch, wie Plinius nat. hist. VII 114 
zeigt: Divus Augustus carmina Vergüt cremari 
contra testamenti aus verecundiam rctuit. Deshalb 
steht bei Probus: Aeneis servata ab Augusto quam - 
cts ipse lestamento damnat , ne quid eortim , quae non 
edidisset % extaret. Hier benennt nun Gellius auch 
die Quelle: amici familtaresque P. Vtrgilii in hi8, 
quae de ingenio moribusque cius memoriae tradiderunt . 
Danach hat sich der Vorgang so abgespielt. Das 
„Buch der Freunde“, ein Zeichen einziger Ver¬ 
ehrung des stillen Dichters, die noch für Silius Ita¬ 
liens durch- Plinius ep. III 7 bezeugt wird, hat die 
Tradition des 1. Jahrh. im wesentlichen bestimmt. 
Ihr folgt auch der sog. Probus. Sueton hat, wie 
er gern tut, das Testament eingesehen oder den 
überlieferten Wortlaut schärfer ins Auge gefaßt 
und braucht durchaus die richtigen Fachausdrücke: 
scripta sua sub condicione legavit , ne quid ede- 
reut, quod non a se editum esset. Er hat damit wirklich 
etwas herausgebracht, was in der Tradition des 


1. Jahrh. verwischt worden war. Und so wird es 
auch in einigen anderen Fällen noch sein. Das 
überlieferungsgeschichtlich Wichtige ist dabei, daß 
es sich in den von Sueton berichtigten Dingen 
am echte Sagenbildung handelt, die sofort nach 
Vergils Tode einsetzt. Das „Buch der Freunde“ 
zu rekonstruieren ist eine der dringendsten Auf¬ 
gaben der Vergilforschung. Denn wo dieses vor- 
liegt (Quintilian X 3, 8 zitiert es einmal unter 
dem Namen Varius), haben wir Erinnerungen von 
Augenzeugen vor uns; aus ihm stammt doch 
auch der eigentümlich warme Ton, der der ge¬ 
samten Überlieferung eigen ist und uns den 
Dichter menschlich so begreiflich macht. Dieses 
Buch ist der dünne Faden, der den Lebenden mit 
der ein knappes Jahrhundert später einsetzenden 
Forschung verbindet. Von da aus wird auch neues 
Licht fallen auf die viel berufene allegorische 
Interpretation der Eklogen, in der neben gelehrter 
Kombination sehr wohl lebendige Überlieferung 
erhalten sein kann. 

Freiburg i. B. W o 1 f A1 y. 


Eingegangene Schriften. 

Alle eingcgmngenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgoführt. Jiicht für jedes Back kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Bücksendungen finden nicht atett. 

S. Eitrem, Die Labyaden und die Buzyga. (Ex 
Eraui vol. XX seorum expr. 8. 91—121.) Gryphis- 
w&ldiae 22, H. Adler. 8. 

A. Ungnad, Das wiedergefundene Paradies. 
Breslau 23, Selbstverlag desVerf. 16 S. 8. 50 Cent 
amerik. Währ. Grundz. f. D. u. Ost. 1 M. 

A. Ungnad, Ursprung und Wanderung der Stern¬ 
namen. Breslau 23, Selbstverlag des Verf. 15 S. 8. 
25 Cent, jimerik. Währ. Grundz. f. D. u. öst. 80 Pf. 

II. Rommel, Die naturwissenschaftlich-p&r&doxo- 
graphischen Exkurse bei Philostratos, Heliodoros 
und Achilleus Tatios. Stuttgart 23, W. Kohlhammer. 
82 S. 8. Grundz. 2 M. 50. 

K. Regling, Nordgriechische Münzen der Blüte¬ 
zeit. Berlin o. J., Julius ßard. 24 8., 12 Taf. 8. 
Grundz. 2 M. 

H. Schäfer, Die Religion und Kunst von Et- 
Amarna. Mit einer Übersetzung des Sonnengesangs 
von K. Sethe. Berlin o. J., Julius Bard. 66 S. 
1 Deckelbild, 3 Textabb. u. 7 Taf. Grundz. 3 M. 

J. Marouzeau, L’ordre des mots dans la phrase 
latine. 1. Les groupes nominaux. Paris 22, £douard 
Champion. XVI, 236 S. 30 Fr. 

Fr. Vollmer, Die Prosodie der lateinischen Kom¬ 
posita mit pro - und re-. (Sitzungsber. der Bayer. 
Akad. d. Wiss., Philos.-philol. u. hist. Kl. 1922, 4.1 
München 23, G. Franz. 24 S. 8. 
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Renensionen und Anzeigen: Spalte 

Hippocrathi qui fertur De Medico libellus ad 
codicum fidem recensitus. Ser. L F. Bensel 

(Fuchs).649 

Heliodor! carmina ed. G. Goldechmidt. — R. 
Reitzen stein, Alchemistische Lehrschriften 
und Märchen bei den Arabern (Pfister) . . 651 

Sex. Propertii elegiarum libri IV iterum ed. 

C. Hosius (Klotz) ..654 

H. Leisegang, Hellenistische Philosophie von 

Aristoteles bis Plotin (Seeliger).655 

Br. Lavagnini, L’Attica e la Beozia ellenistiche 
in Una periegesi del secolo IIL (Bilabel) . . 657 

R. C. Flickinger, The Greek Theater and its 
Drama (Dörpfeld).658 

Rezensionen und Anzeigen. 

Hippoeratis qui fertur De Medico libellus 
ad codicum fidem recensitus. Dissertatio 
inauguralis quam . . . scripsit Ioannes Ferdi- 
nandus Bensel, Mogontiacensis. Gissae 1922. 
43 8. 8. • 

Durch Vergleichen des Stils der Schriften 
de decenti habitu und praecepta erweist Bensel zu¬ 
nächst die zeitliche Verwandtschaft mit de medico 
(S. 88—92). Hierzu gesellt er die Verwandtschaft 
des Inhalts (S. 92—94) als unterstützendes Be¬ 
weismittel. Die praecepta zeigen stilistische und 
gedankliche Übereinstimmungen mit der epi¬ 
kureischen Lehre (S. 95—98)? Unter Her¬ 
vorhebung eines grundlegenden Unterschieds 
zwischen den drei Schriften und Epikuros und 
Anführung zahlreicher Parallelen aus Nausi- 
phanes wird dessen schon von Gossen ver¬ 
muteter Einfluß trotz sprachlicher Abweichungen 
höchst wahrscheinlich gemacht (S. 98—101). 
Die Urheberschaft des Nausiphanes ist daher, 
namentlich bei de medico und de decenti 
habitu, zwar abzuweisen, aber die Entstehungs¬ 
zeit zwischen 850 und 800 v. Chr. festzuhalten. 
De decenti habitu weist eine auffällige Über¬ 
einstimmung mit dem Gesetze des Sophokles 
von Sunion vom Jahre 306 v. Chr. auf (S. 101 f.); 
wir werden also auf das Jahr 306 ff. geführt. 
649 


Bollettino del Reale Istituto di archeologia e 

storia dell’arte (P. Herrmann).662 

Ed. Hermann, Die Sprachwissenschaft in der 

Schule (Meitzer).663 

Auszüge aus Zeitschriften: 

Rivista di filologica. I, 1. . ..665 

Mitteilungen des Deutsch. Archäol. Instituts. 

Römische Abt. XXXV, 3/4.666 

Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 666 

Mitteilungen: 

W. Baehrens, Die Octavia Praetexta und 

Seneca.668 

Nachtrag zu No. 23, Sp. 533 . 671 

Eingegangene Schriften.672 

Anzeigen.671/72 


Dazu paßt vortrefflich der paränetische Cha¬ 
rakter unserer Schrift, der sich auch in des 
sog. Isokrates Schrift ad Demonicum wider¬ 
spiegelt (S. 102—105). Über die Verwandt¬ 
schaft des „Arztes“ mit de ulceribus (S. 107 
bis 109) urteilt Bensel vorsichtig, daß nur die Zu¬ 
gehörigkeit der Verfasser zu derselben ärztlichen 
Schule im höchsten Maße wahrscheinlich sei, 
die Identität aber nicht nachgewiesen werden 
könne. Der Zusammenhang mit de officina 
hingegen wird mit guten Gründen bestritten 
(S. 109—111). Der angemessenen Beschreibung 
der Handschriften (S. 111—113) folgt die 
Feststellung grammatischer Eigentümlichkeiten 
(S. 114—119). S. 120—125 wird der Text 
in brauchbarer Rezension geboten. In Einzel¬ 
heiten wird immer Unsicherheit vorhanden 
sein; z. B. ziehe ich 120, 10 f. eutaxtov eTvat 
Ermerins dem eutaxTStv Bensel vor, ebenso 
121, 29 XP7)<*f) ai Ermerins dem Bensel. 

Eine Besprechung der kritischen Bemerkungen 
zum Text (S. 126—130) würde viel Platz be¬ 
anspruchen. Bensel, der ein gutes und durch¬ 
sichtiges Latein frei von jeder Verschnörkelung 
schreibt, hat auch da Vorsicht und Umsicht 
walten lassen. 

Dresden. Robert Fuchs. 
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Heliodor! carmina quattuor ad fidem codicisCas- 
ßelani edidit Günther Goldsehmidf. — &ioh. 
Reitzenstein, Alchemistische Lehrschrif¬ 
ten und Märchen bei den Arabern. Reli- 
gionsgeschichtl. Versuche und Vorarbeiten XIX 2. 
Gießen 1928, Töpelmann. 86 S. 8. 

Von den vier byzantinischen Gedichten in 
iainbischen Trimetern war das erste bei Fabricius- 
Harless VIII 119 ff., die anderen bei Ideler, 
Physici et medici II 328 ff. ediert; einige Stücke 
davon hatte Bernardus, Pallad. de febribus 1745 
nach dem cod. Marc. 299 herausgegeben, einiges 
auch neuerdings Reitzenstein in seiner für die 
Geschichte der Alchemie überaus wichtigen Ab* 
handlung in den Gött. gel. Nachr. 1919. Gold¬ 
schmidt benutzte für die Neuausgabe eine Photo¬ 
graphie des Marc., die carm. I und II, Vs. 1— 
114 gab, ferner eine Kasseler Hs, die eine 
genaue Abschrift von M ist; dazu stand ihm 
Gothan. 242 zur Verfügung, ebenfalls eine (in¬ 
direkte) Abschrift von M. Die Gedichte werden 
unter den vier Namen des Heliodoros, Theo- 
phrastos, Hierotheos und Archelaos überliefert; 
doch weist G. überzeugend nach, daß sie, wie 
schon Reitzenstein sah, von einem Verfasser 
herrühren. Als solchen nimmt er mit Reitzen¬ 
stein den erstgenannten an, der die drei anderen 
Namen selbst fingiert habe: Archelaos und Theo- 
phrast, die beiden Philosophen, und Hierotheos, 
in welchem Reitzenstein den legendarischen 
Lehrer des Areopagiten Dionysios sieht, vor 
welcher Identifikation früher Lambecius, Com- 
ment. de bibl. VI 427, 2 gewarnt hatte. Aber 
wenn die drei letzten Namen fingiert sind, 
warum könnte es da nicht auch der erste, 
'HXt68o>poc <ptX6öo<poc, sein? Als deijenige, dem 
dieses erste Gedicht untergeschoben wäre, bietet 
sich dann von selbst der Neuplatoniker Helio¬ 
doros dar, dem Boll auch eine ganze Reihe 
von Kapiteln der Astrologenhandschriften zu¬ 
gewiesen hat; unter demselben Namen geht 
auch ein Zauberrezept im Catal. codd. astr. 
HI p. 53; vgl. Boll, R.-E. a VHI 18 f. Und 
ein später Neuplatoniker muß ja der Verfasser 
der Gedichte gewesen sein. Nun führt G. nach 
Fabricius-Harless eine von Du Cange s. v. 
itofqoic aus einer Hs exzerpierte Stelle an, in 
welcher Heliodoros, der Verfasser der Aithiopika, 
der Bischof von Trikka, unter Theodosios I. 
(379—395) lebend, genannt wird, und die dem¬ 
selben auch unser Gedicht, xijv xoo 
ftofa]0iv icpbc t8v aöxöv 8so8d<Jtov, zuschreibt. 
Leider hat sich G. nicht genügend um die 
Identifizierung diese* Stelle bemüht. Sie stammt 
aus der Weltgeschichte des Georgios Hamartolos 


(ed. Migne, Gr. 110 p. 716), woraus sie in die 
Chroniken des Leon Grammatikos (ed. Bonn, 
p. 103) und des Theodosios Melitenos (ed. Tafel 
p. 73) Überging. Also: im 9. Jahrh. identifi¬ 
zierte man unseren Heliodoros mit dem Roman¬ 
schriftsteller von Emesa und setzte diesen unter 
Theodosios I. an. Diese Zeitbestimmung ist 
natürlich aus der Widmung des Gedichtes np&c 
9eo86<Jiov geflossen. Da nun aber unsere Ge¬ 
dichte erst nach der ersten Hälfte des 7. Jahrh. 
verfaßt sein können, nimmt G. mit R. Theo¬ 
dosios DI. als den in der Widmung ge¬ 
nannten Kaiser an, unter welchem, zu Anfang 
des 8. Jahrh., Heliodoros wirklich gelebt habe. 
Dann wären diese Gedichte in der unruhigen 
Zeit der zwei Jahre dauernden Regierung ver¬ 
faßt und diesem unfähigen Regenten gewidmet 
worden; natürlich möglich, aber durchaus nicht 
sicher, nicht einmal wahrscheinlich. Näher 
liegt es doch, auch eine Fiktion dieses vierten 
Namens anzunehmen und in dem Adressaten, 
wie die Tradition besagt, Theodosios I. zu er¬ 
blicken, natürlich auch eine- Fiktion, wie wir 
sie auch sonst mit dem Namen des Theodosios 
finden; vgl. etwa Berthelot, Coli, des anc. alcb. 
texte HI 433 adnot.; traduct. HI 878. Zur 
Bestimmung der Abfassungszeit bleibt dann als 
terminus post quem Stephanos von Alexandreia, 
der Alchemist unter Herakleios, dessen Be¬ 
nutzung durch unseren Anonymus, schon früher 
erkannt, jetzt durch R. und G. in Einzelheiten 
nachgewiesen wird, als terminus ante quem die 
Chronik des Georgios Monachos. FtUfdie übrigen 
Verfassernamen hätte G. noch auf die Alche¬ 
mistenliste bei Berthelot texte I p. 25 sq. hin- 
weisen können, wo u. a. Theophrast und Arche¬ 
laos, nicht aber Heliodoros und Hierotheos ge¬ 
nannt werden. Letzterer begegnet auch zwei¬ 
mal in der Liste des cod. M; auch geht der 
Traktat bei Berthelot IH texte p. 450 itspl 
t9jc fepac unter seinem Namen. 

Zur Textausgabe, die G. mit kritischem 
Apparat gibt, hätte man gern einige erklärende 
Bemerkungen gewünscht, wenn auch nicht in 
Form eines Kommentars, den nun einmal ein 
Philologe nur schwer geben kann; aber eine 
Besprechung einzelner Termini und eine Ana¬ 
lyse mit Hinweisen auf andere ähnliche Texte 
wäre notwendig gewesen, um auch Ferner¬ 
stehende mit dieser krausen Materie vertraut 
zu machen; so werden auch jetzt noch viele 
an diesen Texten vorübergehen. 

Im zweiten Teil des vorliegenden Heftes 
bespricht R. an einem Punkt den großen Elin¬ 
fluß, den die arabische Literatur auf die mittel- 
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lateinische Literatur ausgeübt hat, und den wir 
ja auch sonst gerade auf dem Gebiet der Er¬ 
zählungsliteratur kennen, so in der Geschichte 
von den Sieben weisen Meistern, in der Dis- 
ciplina clericalis des Petrus Alphonsi u. a. m. 
So war man auch schon lange auf den Zusammen¬ 
hang der Erzählung des arabischen Fibrist von 
dem Prinzen Chälid, dem ersten arabischen 
Alchemisten, mit einer in lateinischer Über¬ 
setzung erhaltenen Schrift des Morienus auf¬ 
merksam geworden, da in beiden Morienus 
oder Marianus als Lehrer des Chälid erscheint; 
vgl. zuletzt Lippmann, Entstehung und Aus¬ 
breitung der Alchemie 357 ff. R. bespricht 
diesen lateinischen Text und weist eine ara¬ 
bische Vorlage nach, wie schon ähnlich Lipp¬ 
mann vermutet hatte. Dabei zieht er noch 
andere orientalische Erzählungen bei, die einen 
ähnlichen Typus solcher Offenbarungen ent' 
halten. Denn das ist das Charakteristische an 
den alchemistischen Texten, daß sie sich an 
die religiöse und besonders an die Mysterien¬ 
sprache anlehnen, daß sie Bilder ans dieser 
8 phäre entnehmen, und daß auch die ver¬ 
schiedenen Formen der religiösen Offenbarung 
bei ihnen wiederkehren. Wenn der Alchemist 
als die Alchemie als icotVjOic bezeichnet 

wird, so ist darauf hinzuweisen, daß dieser Aus¬ 
druck auch in den Zauberpapyri oft begegnet, 
daß aber überhaupt in vielen Sprachen „machen" 
zugleich zaubern und opfern bedeutet; vgl. 
R.-E . 9 XI 2166. Der Alchemist heißt auch 
9 tX&JO<poc, wie der Zauberer 009 loxifc genannt 
wird. Dem entspricht, daß umgekehrt auch 
der Philosoph ein ist, so Empedokles schon 
nach dem Zeugnis seines Schülers Gorgias (anders 
Diels, Berl. S.-B. 1884, 344,1), der Sophist 
Hadrianos (Philostr. V. S. p. 256 K.), auch der 
attische Redner Isaios; vgl. Schmid, Atticism. 
II 2; und daß viele Philosophen in der Tradi¬ 
tion die Rolle eines Zauberers und Wunder¬ 
täters spielen. Metaphorisch wird von Plato, 
aber auch schon vor ihm und häufig auch später 
noch, die Wirkung des Redners, Dichters und 
Philosophen als Wirkung eines Zauberspruchs 
bezeichnet. In ihnen allen wirkt eine Oefot 
Suvapt?; so ist auch die Kunst des Alchemisten 
eine fspd xSo hießen auch manche dieser 
alchemistischen Offenbarungen xpY) 0 {jiof, was man 
gut durch den volkskundlichen Ausdruck „Brauch¬ 
sprüche“ wiedergeben kann; so ^pr^apol ’AirdA- 
Xovoc (Berthelot texte I 95 f. 5 II171; III 276) 
und Op^wc (Kern, Orpli. frgg. p. 330 sq.). 

So dienen die beiden hier vereinigten Ab¬ 
handlungen Goldschmidts und Reitzensteins dazu, 


die grundlegenden Ausführungen des letzteren 
in den G. g. N. 1919 in einzelnen Punkten 
weiterzuführen, zum Teil aber auch zu wieder¬ 
holen. Der neue Ertrag dieses Heftes ist also 
kein allzu großer. Die Texte waren bereits 
ediert; es hätte genügt, zu den früheren Edi¬ 
tionen ein paar kritische Bemerkungen in einer 
Zeitschrift zu geben, zumal die Haupthandschrift 
selbst nicht vollständig benutzt und von den 
anderen Hss — (G. gibt nicht einmal ein Ver¬ 
zeichnis davon) — nur zwei beigezogen sind. 
Dann hätte die Unterstützung durch die Not¬ 
gemeinschaft der Wissenschaften einer vielleicht 
noch nützlicheren Arbeit zugewendet werden 
können. 

Tübingen. Friedrich Pfister. 


Sex.Propertii elegiarum libri IV iterum edidit 

Carolus Hosius. Leipzig 1922. XXII, 190 S. 

Grundpreis 2 M. 

Die neue Ausgabe ist ein anastatischer Neu¬ 
druck der Ausgabe von 1911 und unterscheidet 
sich daher nur ganz wenig von ihrer Vorgängerin. 

Die Arbeit über Properz hat sich seit; 1911 
neben den unvermeidlichen Konjekturen, denen 
der Hsg. mit Recht nicht sehr viel Wert beilegt, 
weil es vielmehr gilt, den schweren Dichter 
zu erklären, als zu trivialisieren, sich be- , 
sonders mit zwei Fragen befaßt. Einmal sind die 
Handschriften genauer untersucht. Das Wich¬ 
tigste ist da die Feststellung der Abhängigkeit 
des Laurentianus 36,49 vom Vossianus 38 (A), y 
der aber ja nur bis II 1, 63 reicht. Außerdem 
ist durch Birts Veröffentlichung der Neapolitanus 
(Guelferb. Gud. 224) genauer bekannt ge¬ 
worden. So hat der Hsg. in den Apparat ein 
paar neue, aber für den Text bedeutungslose 
Varianten einfügen können. Der Anhang der 
Praefatio bietet einige Ergänzungen, durch die 
der Hsg. jene Feststellung Ullmanns (Class. 
Philol. VI, 1911, S. 282) bestätigt, während er 
die Gleichsetzung von A (1. Hälfte 14. Jahrh.) 
mit der Hs des Richard von Foumival (ca. 1250) 
mit Recht ablehnt. Beziehungen zwischen 
Albert von Stade und Properz, auf die zuerst 
R. Ellis aufmerksam geworden war (Journ. of 
Philol. XV, 1886, S. 13) werden in weiterem 
Maße aufgedeckt. Ob sie aber Kenntnis des 
Proporz beweisen, läßt der Hsg. mit Recht un¬ 
entschieden. Das zweite Gebiet, auf dem die 
Kenntnis der Eigenart des Dichters gefördert ist, 
ist seine Grammatik. Die Ergebnisse mehrerer 
Dissertationen, besonders von Schülern Birts, 
konnte aber der Hsg. für die Indices nicht ver¬ 
werten. 
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So ist die neue Ausgabe für die Besitzer 
der alten entbehrlieh. Sie war notwendig, weil 
die alte vergriffen war. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Hans Leisegang, Hellenistische Philo¬ 
sophie von Aristoteles bis Plotin. (Ans 
Jedermanns Bücherei, Abteilung Philosophie, hrsg. 
von Emst Bergmann.) Breslau 1923, Hirt. 132 S. 
Grundpreis 3 M. 60. 

Die Vorzüge, die an des Verf. Griechischer 
Philosophie von Thaies bis Platon (angezeigt 
in dieser Wochenschrift Sp. 464) zu rühmen 
sind, gelten auch für diese in derselben Samm¬ 
lung bald darauf erschienene Fortsetzung: eine 
für den weiteren Kreis der Gebildeten wohl¬ 
getroffene Auswahl aus dem reichen Stoff in 
klarer, gerundeter und gehobener Darstellung. 
Und da Stoizismus, Epikureismus und neu¬ 
platonische Mystik weit mehr als die Vorsokratik 
in Stimmung und Denken der Gegenwart ein- 
greifen und auf Verständnis rechnen können, 
so ist zu erwarten, daß das Buch empfängliche 
Leser finden wird. Es ist gewiß von dem Werte 
des Hellenismus nicht zuviel gesagt: „So gibt 
uns die Erforschung des Hellenismus den Schlüssel 
zur Eröffnung des Verständnisses der ganzen 
abendländischen Kultur in die Hand“ (S. 9); 
der Stimmung unserer Zeit kommt der Verf. 
mit der eigenen Anlage entgegen, wenn er an 
einzelnen Philosophen das Mystische ihrer Welt¬ 
anschauung stark unterstreicht und die Aus¬ 
bildung der christlichen Lehre in die geistige 
Entwicklung des Hellenismus einfügt. Die An¬ 
ordnung des Stoffes wird durch die Philosophen¬ 
schulen gegeben: Akademie, Peripatos, die 
Kyniker, die Stoa, Epikuros werden nachein¬ 
ander behandelt; Skepsis und Mystik schließen 
die Darstellung mit der wirksamen Charakteristik 
des hellenistischen Juden Philon und des ägyp¬ 
tischen Griechen Plotinos. 

Im ersten Teile hatte der Verf. darauf ver¬ 
zichtet, Platons philosophische Gedanken in ein 
System zu zwängen; die Akademie gibt ihm 
Gelegenheit zu einer Zusammenfassung seiner 
Lehre und insbesondere ihren Ausgang in der 
Pythagoreischen Zahlcnspekulation nachzuholen. 
(Sollen in dem rätselhaften Satz S. 16: „Er 
hinterließ einen Haufen Bücher, dem die leben¬ 
dige Seele fehlte“ die Alterswerke des Philo¬ 
sophen gemeint sein?). Bezeichnend für den 
Standpunkt des Verf. ist, daß aus der älteren 
Akademie mit besonderer Vorliebe und Aus¬ 
führlichkeit des Xenokrates Theologie und 
Zahlensymbolik herausgehoben wird, „die durch 


Jahrtausende hindurch gewirkt und den Kern 
fast aller mystischen Spekulationen der Griechen 
und Christen geliefert“ habe (S. 25); so wird 
er geradezu als Schöpfer der Dreieinigkeits¬ 
lehre gewürdigt, als Vorgänger Phiions und 
Plotins: Gottvater, Gottmutter, Gottsohn in 
Parallele gesetzt zu Weltgeist, Weltseele nnd 
Kosmos, zu Schöpfer, Weisheit und Logos, „wie 
es heute noch der Taufbericht widerspiegelt, 
in dem die Geistmutter in Gestalt einer Taube 
vom Himmel herabfliegt und den Gottessohn 
auf die Erde bringt, während die Stimme Gott¬ 
vaters von oben herab verkündigt: Heute habe 
ich dich gezeugt... du bist mein lieber Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe“ (S. 30). Hier 
hat sich der Verf. von der Schwungkraft eigenen 
Geistes zu gewagten Kombinationen fortreißen 
lassen; Parallelen mögen wirksam beleuchten, 
aber die Grundlage des Aufbaues wird dadurch 
nicht gesichert. Die Akademie selbst antwortete 
auf die Mystik des Xenokrates mit der Skepsis 
des Arkesilaos und des Karneades. Des Ver£ 
Gesamtauffassung kann einem Aristoteles nicht 
gerecht werden. „Aristoteles hat die Geistes¬ 
schätze der schöpferischen Zeit griechischer 
Philosophie und Wissenschaft gesammelt nnd 
in ein System gebracht. Den Geist aber, das 
Leben und die Sehnsucht, die einst diese Fülle 
der Formen, Gedanken und Gestalten hervor¬ 
trieben, hat er nicht mehr verstanden“ (S. 52). 
Und noch geringschätziger S. 53: „So sitzt 
Aristoteles in seinem Lykeion, leimt zusammen, 
was er in den Büchern findet, braut ein Ragout 
aus anderer Schmaus und schneidet dem griechi¬ 
schen Genius mit sorgsamer Bedächtigkeit die 
Schmetterlingsflügel ab.. • Wenn alle Griechen 
so waren, wie er, dann war das Griechentum 
des Untergangs wert; denn es waren ihm die 
Lebenssäfte ausgetrocknet.“ Das herbe Urteil 
knüpft sich an die Kunstlehre des Philosophen, 
und ich stimme dem zu, was er zu seiner Defini¬ 
tion der Tragödie sagt; auch seine Kategorien¬ 
lehre und Logik genügen unseren Ansprüchen 
nicht, nicht zu reden von seinem Weltbild; aber 
er bleibt der Fürst griechischer Wissenschaft, 
die er in bewundernswürdiger Allseitigkeit ver¬ 
körpert, und wenn der Verf. S. 45 in der Dar¬ 
stellung der Aristotelischen Metaphysik den Aus¬ 
druck „innerer Formtrieb“ (Entelechie?) ein¬ 
fließen läßt, so hat er damit ein Problem 
getroffen, das auch jetzt noch das moderne 
Denken beschäftigt. 

Wenn der Verf. 8. 66 behauptet, daß in 
der Stoa zum erstenmal die Ausdrücke Makro¬ 
kosmos und Mikrokosmos auftreten, so scheint 
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er das Demokritfragment 34 (Diels) übersehen 
zu haben: iv tip dvüpdmp fuxpq» xocf[X(p Jvxt 
xotxä x4v A7][i6xptxov; daß der Gedanke auf 
Herakleitos zurückzufUhren ist, hat er selbst 
an dieser Stelle ausgeführt. Es entspricht seiner 
Neigung, die Wirkung des Logos im Menschen 
als einen religiösen Vorgang, als ein mystisches 
Grunderlebnis, als Umwandlung und Umkehr 
schon der älteren Stoa zuzueignen und in Posei¬ 
donros den Wiederhersteller der alten Lehre 
nach dpm Rationalismus des Panaitios zu er¬ 
kennen. Während Paul Barth in seiner Dar¬ 
stellung der Stoa (S. 26) Panaitios als den „ur¬ 
sprünglichen Kopf“ über seinen Nachfolger 
Poseidonios stellt, bringt der Verf. beide in 
den schärfsten Gegensatz zueinander: „Hatte 
Panaitios mit kalter Nüchternheit die mystischen 
Quellen verschlossen, aus denen die Philosophie 
der alten Stoa entsprang, so schließt sie Posei¬ 
donios von neuem auf“ (S. 82). Gewiß be¬ 
findet sichLeisegang im größeren Rechte: immer¬ 
hin bedurfte die Begründung noch stärkerer 
Stützen als der rhetorischen Ausführungen eines 
Seneca in dem berühmten Briefe: prope est 
te deus, tecum est, intus est... Die Ergebnisse 
der gegenwärtigen Quellenkritik, die ihren Lieb¬ 
ling Poseidonios zum Zielpunkt nimmt, sind 
noch nicht gesichert genug, mehr vielleicht für 
seine wissenschaftlichen Leistungen als für seine 
mystische Weltanschauung. Unmittelbarer be¬ 
rühren uns Phiions allegorisierende Aus¬ 
legungen und Plotins Hinaufführung zur Schau 
des Ewigen, die an Dantes Schlußgesang er¬ 
innert. So erscheint das Christentum, wie es 
„mit der im Ethischen wurzelnden Frömmigkeit 
Jesu die mystische Religiosität der Griechen“ 
vereint, als die natürliche Fortsetzung des 
Hellenismus, als die Vollendung seiner Welt¬ 
mission dem, der sich von dem Verf. überzeugen 
läßt. 

Wie der erste Teil mit den Bildern des 
Sokrates und Platon geschmückt ist, so der 
zweite mit den von acht Philosophen: Karneades, 
Aristoteles, Theophrastos, Diogenes, Zenon, 
Poseidonios, Seneca, Epikuros, die wir gläubig 
als gesichert selbst ohne inschriftliches Zeugnis 
hinnehmen wollen. 

Dresden. Konrad Seeliger. 


Bruno Lav&gnini, L’Attica e la Beozia el- 
lenistiche in una periegesi del secolo 
IH. (Estratto dall’ „Atene e Roma“ N. S. HI 
[1922] S. 126-133.) 

Der erste der zuletzt in den Geogr. Graeci 
minores I 92 f. edierten, früher dem Dikaiarch, 


jetzt allgemein dem Herakleides (6 xptxtxtfc) 
zugeschriebenen drei Auszüge einer Periegese 
wird von Lavagnini besprochen und übersetzt. 
Einige kritische Noten und Erklärungen sind 
beigefügt. Zu irgendwelchen bemerkenswerten 
neuen Resultaten ist L. nicht gekommen. Der 
Standpunkt des Verf. der Periegese, dem — sehr 
im Gegensatz etwa zu Pausanias — nicht die 
historische Vergangenheit der besuchten Orte, 
sondern die Schilderung des Lebens und der 
Eindrücke seiner Zeit am Herzen liegt, ist 
S. 127 richtig bestimmt. Daß Herakleides bei 
der Beschreibung der auf dem Peliongebirge 
vorkommenden Pflanzen (Auszug II § 5 f.) mit 
der Erwähnung eines gegen Kälte und Wärme 
unempfindlich machenden Krautes scherzen will, 
halte ich für eine verkehrte Auffassung Lavagninis, 
zumal der Versuch einer wissenschaftlichen Er¬ 
klärung von Herakleides gemacht wird. Und 
ebensowenig glaube ich an einen Scherz des 
Herakleides in H § 8, der Schilderung einer 
Prozession auf die Spitze des Berges zum Heilig¬ 
tum des Zeus Akraios, ausgeführt zur Zeit des 
Hundssternaufganges von ausgewählten Bürgern 
des Städtchens Demetrias unter Führung des 
Priesters (das überlieferte ImXsxö^vtec lici xoo 
tepeoK in 5ic6 x. I. zu ändern, ist kein Grund) 
in Fellkleidung, eine Sitte, die Herakleides 
(natürlich falsch) mit der Kälte auf der Berges¬ 
spitze erklärt. 

Heidelberg. Friedrich Bilabel. 


Roy C. Flickinger, The Greek Theater and 
its Drama. The Univeraity of Chicago Press, 
Chicago 111., Second Edition 1922. 

Ich begrüsse in diesem zuerst im Jahre 1918 
und jetzt schon in zweiter Auflage erschienenen 
Buche ein gutes zusammenfassendes Werk über 
das griechische Theaterwesen, durch das ähn¬ 
liche Bücher anderer Nationen sehr gut ergänzt 
werden. Sein innerer Wert und seine lobens¬ 
werte Ausstattung haben schon allgemeine An¬ 
erkennung gefunden, wie das Nötigwerden einer 
zweiten Auflage nur 4 Jahre nach dem Er¬ 
scheinen beweist. 

Mit voller Beherrschung der antiken Quellen 
und der neueren Literatur und mit großem 
Verständnis für die baulichen Notwendigkeiten 
des antiken Theaters hat der Verf. ein klares 
und vollständiges Bild von der Entwicklung des 
griechischen Theaters und seines Dramas ent¬ 
worfen, ein Bild, dem ich im allgemeinen freudig 
zustimmen kann. Besonders bin ich einver¬ 
standen, wenn er wiederholt auf die große Rolle 
hinweist, die bei der Entstehung und auch bei 



659 [No. 28.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[14. Juli 1923.] 660 


der spateren Entwicklung des Dramas und auch 
des Theatergebäudes der Tanz und der Tanz¬ 
platz des Chores gespielt hat. Die kreisrunde 
Orchestra war und blieb das Zentrum aller 
Auffahrungen im Theater. Im Gegensätze zu | 
mehreren deutschen Forschern halt er mit mir 
auch für die hellenistische Zeit an dem Orchestra¬ 
spiel fest und erkennt im Proskenion dieser 
Zeit keine Bühne, sondern den Hintergrund 
für das Spiel in der Orchestra. Die Einführung 
einer hohen Bohne weist er, ebenso wie ich, 
erst dem Einflüsse der Römer zu. In einem 
Nachträge erwähnt er kurz schon die neueste 
Theorie von A. v. Gerkan über die Einführung 
des Bahnenspiels in der Mitte des 2. Jahrh. 
v. Chr. und wiederholt aus dessen wertvollem 
Buche über das Theater von Priene zwei Zeich¬ 
nungen des frühhellenistischen und des spät- 
hellenistischen Skenengebäudes, von denen jenes 
(um 800 erbaut) dem Orchestraspiel gedient 
haben soll, dieses aber (um 160 erbaut) dem 
Spiel auf hoher Bühne. Ich halte beide Er¬ 
gänzungen und auch die ganze Theorie für 
unrichtig und gedenke dies an anderer Stelle ein¬ 
gehend zu beweisen. Ich bleibe mit Flickinger 
der Ansicht, daß das Bühnenspiel erst in römi¬ 
scher Zeit aus Italien nach Griechenland über¬ 
tragen und die griechischen Theater erst da¬ 
mals zu Buhnentheatern umgebaut worden sind. 

Bei der Baugeschichte des Dionysos-Theaters 
von Athen kennt der Verf. noch nicht den 
neuen Aufschluß, den uns die Entdeckung des 
Perikleischen Odeions gegeben hat Erst jetzt 
ist klar geworden, wie sehr der Bau des Zu¬ 
schauerraums im 5.-4. Jahrh. von dem unter 
Perikies errichteten Odeion abhängig gewesen 
ist. 

Bei Erörterung des Theaterspiels des 5. Jahrh., 
also einer Zeit, aus der in Athen noch keine 
Reste eines Skenengebäudes erhalten sind, spricht 
sich der Verf. zwar entschieden gegen das Spiel 
auf einer erhöhten Bühne aus, glaubt aber 
(S. 91 und 344)aus den Ausdrücken dvaßoi'vsiv 
und xataßai'vetv der antiken Dramen auf einen 
kleinen Höhenunterschied „von einer oder zwei 
Stufen" schließen zu dürfen, um die sich der 
Säulenbau des Proskenions über den Orchestra¬ 
boden erhoben haben könne. Aus einem doppelten 
Grunde vermag ich hier nicht zuzustimmen: 
erstens lassen alle bisher gefundenen alten 
Skenengebäude keine Spur eines solchen Unter¬ 
schiedes erkennen, sondern zeigen uns den Fuß 
der Proskenionsäulen nur wenige Zentimeter 
über den Orchestraboden erhoben. Und zweitens 
hat er mit allen Theaterforschem nicht genügend 


beachtet, daß jene beiden Worte schon bei 
Homer in bezug auf das Haus „herausgehen" 
und „hineingehen" bedeuten. Für das Hinein- 
gehen in die „Tiefe" des Palastes gebraucht 
Homer das Wort xoroßolvstv, x. B. 0<L 10,432, 
wo vom Hineingehen in das Haus der Kirke 
die Rede ist, und Od. 2, 387, wo Telemach zu 
den Schatz- und Vorratskammern geht, die in 
der Tiefe des Königshauses im Erdgeschoß, 
nicht etwa in einem Kellergeschoß liegen. Und 
im Gegensatz hierzu wird das Hinausgehen 
durch dvaßouveiv bezeichnet, z. B. Od. 22,132, 
wo nach dem Zusammenhang nicht von einem 
Hinaufgehen zum Oberstock, sondern von einem 
Hinausgehen aus dem Megaron durch die Hinter¬ 
tür und den schmalen Gang nach vorn zum 
Hofe hin die Rede ist, oder 22,142, wo Melan- 
thios durch denselben Gang zu einigen nahe 
dem Hofe liegenden Kammern geht. Wenn 
hiernach im Altgriechischen dvaßaiveiv das 
Herausgehen aus dem Hause bedeutet, so konnte 
im Theater das Betreten der Orchestra um so 
eher durch dieses Wort ausgedrückt werden, als 
die athenische Orchestra ursprünglich eine am 
Bergabhang gelegene erhöhte Terrasse war. 
Von den Choreuten und den Schauspielern, 
die aus der Stadt zu diesem Tanzplatze hinanf- 
kamen, konnte der Ausdruck dvaßatveiv also 
auf jeden Fall gebraucht werden. An eine Er¬ 
höhung des Proskenionfußes über den Orchestra¬ 
boden zu denken, haben wir daher auch nicht 
die geringste Veranlassung. 

Anstoß habe ich ferner genommen bei des 
Verf. Erklärung des Ekkyklema als einer vom 
Krahn verschiedenen Maschine, durch die das 
Innere eines Hauses gezeigt worden sei. Er 
denkt sich rechts und links von der mittleren 
Tür der Skene zwei halbrunde Drehbühnen, 
auf der eine oder mehrere im Innern befind¬ 
liche Personen hinausgedreht worden seien. 
Ich bedauere, daß der Verf. sich hier durch 
antike und moderne Erklärer hat irreführen 
lassen. Eine so seltsame Vorrichtung kann das 
antike Theater schon deshalb nicht gehabt 
haben, weil sie vollkommen überflüssig ist. Das 
öffnen einer oder auch mehrerer Türen genügte 
vollständig, damit ein Teil der Zuschauer und 
namentlich der dicht an der Skene stehende 
Schauspieler, der den Zuschauern seine Beob¬ 
achtungen mitzuteilen pflegt, das Innere des 
Hauses übersehen konnte. Das griechische 
Theater hatte nur eine einzige Maschine, den 
Krahn (yipavos), der deshalb pr^otv^ genannt 
werden durfte. An ihm hängend wurden in 
manchen Dramen, besonders des Euripides, die 
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Götter auf einem Flügelwagen oder auf einem 
Flügeltier sitzend aus der mit Wolken ver¬ 
deckten Oberwand herausgedreht, um als dei 
ex machina zu erscheinen. Aus den Worten 
mehrerer Aristophanischen Stücke, in denen 
solche Göttererschemungen verspottet werden, 
ist die Art des Erscheinens und auch der Name 
Ekkyklema gut zu erkennen und zu erklären. 
Wenn spätere Grammatiker sich eine solche 
oder ähnliche Maschine auch im Erdgeschoß 
gedacht haben, so ist das für uns in keiner 
Weise verbindlich. 

Sehr einverstanden bin ich weiter mit dem 
Verf., wenn er unter axr^ stets das den Hinter¬ 
grund des Spiels bildende Haus versteht und 
betont (S. 94), daß dieses Wort für einen Griechen 
niemals eine erhöhte Bühne, sondern stets ein 
Zelt oder ein provisorisches Haus bedeutet 
habe. Erst in römischer Zeit seien allmählich 
auch andere Bedeutungen üblich geworden. 
Aber selbst für späte Schriftsteller, wie z. B. 
Vitruv und Pollux, bezeichne scaena oder cnajv^ 
noch nicht eine hohe Bühne, da beide Schrift¬ 
steller für diese den griechischen Namen Logeion 
kennen. 

In bezug auf die Erklärung der Angaben 
des Pollux weicht der Verf. insofern von mir 
ab, als er glaubt (S. 98), daß die von diesem 
erwähnte Leiter oder Treppe, auf der man „auf 
die Skene steigen“ könne, nicht eine heran¬ 
gebrachte Leiter sei, auf der jemand auf das 
Dach der Skene steige (wie z. B. in den Vögeln 
des Aristophanes v. 1486), sondern die feste 
römische Treppe, die von der Orchestra auf 
die römische Bühne führe. Hier kann ich ihm 
nicht recht geben. Selbstverständlich kannte 
Pollux mehrere römische Bühnentheater; aber 
ebenso sicher war ihm auch das griechische 
Theater bekannt, schon aus der älteren Literatur, 
die ihm zur Verfügung stand. Ob es damals 
auch noch bühnenlose griechische Theater gab, 
wissen wir nicht. Man nimmt zwar an, daß 
das athenische Dionysos-Theater, das unter Nero 
umgebaut war, damals eine Bühne hatte; aber 
sicher ist das keineswegs. Flickingers Annahme, 
daß die Neronische Bühne ebenso hoch war 
wie die spätere des Phaidros, schwebt ebenso 
in der Luft, wie meine Annahme, daß sie höher 
war. Der Wortlaut der Phaidros-Inschrift spricht 
mehr dafür, daß vorher überhaupt keine Bühne 
vorhanden war. Vielleicht gelingt es einer er¬ 
neuten Untersuchung des Baues, diese wichtige 
Frage noch zu lösen. 

Zum Schlüsse kann ich das Buch Flickingers 
allen, die sich über das griechische Theater 


und seine Dramen unterrichten wollen, als 
guten Führer aufs beste empfehlen. 

Jena. Wilhelm Dörpfeld. 


Bollettino del Reale Istituto di archeo- 
logia e storia delT arte. Anno I, Fase. 1. 
Roma 1922, Alfieri e Lacroix. 

Durch Königliches Dekret vom 15. Januar 
1922 ist in Rom das „Istituto di archeologia 
e storia dell’ arte“ gegründet worden. Ein 
Ereignis für die italienische Wissenschaft. Durch 
lange Jahrzehnte hat man es mit ansehen 
müssen, wie fremde Nationen ihre Forschungs¬ 
institute auf dem Boden Roms einsetzten, hat 
es mit stiller Geduld ertragen, im eigenen 
Hause immer nur Gastfreundschaft genießen 
zu müssen, und die Stunde herbeigesehnt, da 
dieser je länger desto mehr als unwürdig emp¬ 
fundene Zustand („che da noi si dovesse solo 
battere alle porte altrui, solo chiedere era una 
vera e propria vergogna“) endlich Abstellung 
erfahren würde. Die Stunde hat geschlagen, 
und man begreift den Stolz über die neue Er¬ 
rungenschaft, die den italienischen Fachgenossen 
das Hochgefühl der so lange schmerzlich ent¬ 
behrten Gleichberechtigung einträgt; es wird 
an ihnen liegen, diese in eine Überlegenheit 
und Vormachtstellung zu steigern, die ihnen 
als unbeschränkten Herren einer unerschöpf¬ 
lichen Denkmälerwelt und infolge der größten 
Bewegungsfreiheit auf eigenem Boden zu winken 
scheint. 

Der erste Schritt in die Öffentlichkeit, den 
das neue Institut unternimmt, ist die Heraus¬ 
gabe einer eigenen Zeitschrift, deren erstes 
Heft hier zur Berichterstattung vorliegt. Sie 
wird in sechs Heften jährlich erscheinen, jedes 
im Umfang von 32 Seiten. Der Zweck der 
neuen Publikation wird so umschrieben (S. 13): 
di accompagnare l’attivitk dell’ Istituto, illu- 
strandone i risultati e a un tempo determinandone 
i fini: conterrä percio scritti di carattere 
generale, metodico, bibliografico. 
Una particolare trattazione riceveranno la 
Storia delle collezioni d’antichitk 
e d’arte e la Storia delle scoperte 
archeologiche; verranno con la maggior 
frequenza forniti riassunti bibliografici 
ampii e per quanto piü si possa completi su 
determinate questioni delle discipline 
archeologiche e stör ico - artist iche, 
tali che possano mettere in modo compiuto al 
corrente i nostri studiosi.“ Das ist immerhin 
ein reichlich ausgedehntes Programm, das in 
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dem vorgesehenen Umfange der Zeitschrift za 
bewältigen nicht leicht sein wird. 

Das vorliegende erste Heft beginnt nach 
einem kurzen Rückblick über die Entstehungs¬ 
geschichte des deutschen und anderer fremd¬ 
ländischer Institute in Rom mit einem Bericht 
über die erfolgte Gründung der neuen italieni¬ 
schen Anstalt und ihre Organisation. Man er¬ 
fährt, daß als oberster Leiter ein „presidente“ 
vorgesehen ist — als erster wurde Corrado Ricci 
bestellt —, ihm zur Seite ein „consiglio direttivo“ 
von zehn Mitgliedern. Es folgen Mitteilungen 
Uber die Bibliothek, die sich infolge großzügiger 
Stiftungen von privater Seite bereits eines an¬ 
sehnlichen Umfanges (etwa 90 000 Bände) er¬ 
freuen kann; Über den Sitz des neuen Instituts 
in dem altberühmten Palazzo di Venezia; über 
die Anteilnahme an der Förderung der Zwecke 
des Instituts seitens der Stadtverwaltung von 
Rom; ein Wettbewerb um ein Werk über „la 
civilta etrusca“ (ausschließlich für italienische 
Gelehrte), ausgeschrieben von der Institutsleitung 
im Namen der Marchesa Dusmet de Smours, 
die als Preis den ansehnlichen Betrag von 
25 000 Lire gestiftet hat. Ein Aufsatz von 
Calosso behandelt die Biblioth&que d'Art et 
d’Archäologie de l’Universitö de Paris, eine 1918 
erfolgte glänzende Stiftung von Jaques Doucet, 
über deren Umfang und Bedeutung für die 
Kunstwissenschaft in beredtesten Worten be¬ 
richtet wird. Pas Heft schließt mit einer von 
Ugo Monneret de Villard zusammengestellten 
Bibliographie der christlichen Kunst in Ägypten. 
— Hiermit sei das neue italienische Institut 
und sein „Bollettino“ eingeführt; die weiteren 
Berichte über das letztere werden künftig unter 
„Auszüge aus Zeitschriften" erscheinen. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Ed. Hermann, Die Sprachwissenschaft in 
der Schule. Göttingen 1923, Vandenhoeck u. 
Rupprecht. VHI, 192 S. 8. Grundpr. 3 M. 60. 

Der Verfasser erfüllt in glücklichster Weise 
die für das Schreiben eines solchen Buches 
beinahe unerläßliche Voraussetzung des Zu¬ 
sammentreffens von Praxis und Theorie: die 
eine hat er sich in fast 20jähriger Tätigkeit 
als Gymnasiallehrer erworben, die andere ist 
mit seinem Amt als Professor der indoger¬ 
manischen Sprachwissenschaft in Göttingen 
gegeben; zustatten kommt ihm ferner eine ge¬ 
diegene Ausstattung mit Kenntnissen auf dem 
Gebiete der Psychologie, Pädagogik und Di¬ 
daktik, die er sich u. a. in fruchtbarem Ge¬ 
dankenaustausch mit Lehrern aller Arten von 


Schulen bis zur Universität hinauf angeeignet 
hat. So ist er berufen, zu einem weitgezogenen 
Kreise zu sprechen. In erster Linie wendet er 
sich an die Vertreter des humanistischen Gymna¬ 
siums mit einem ausgearbeiteten Plan durch alle 
Klassen von unten bis oben und durch alle 
Fächer hindurch, deren Zusammenhang mit der 
Sprachwissenschaft er hervorhebt, einschließlich 
sogar der Religionslehre und der Naturwissen¬ 
schaften. In dem schweren Kampf, den heute 
das Gymnasium um seinen Fortbestand zu 
kämpfen hat, will er ihm eine brauchbare 
Waffe schmieden, indem er einen Beitrag zu 
seiner Verjüngung liefert. Für ihn handelt 
es sich dabei nicht um ein neues Fach, durch 
dessen Anfügung ein Ballast durch den anderen 
ersetzt würde, sondern um eine neue Betrach¬ 
tungsweise, die den Stoff in eine andere Be¬ 
leuchtung rückt und vor allem den ganzen 
Sprachbetrieb von innen heraus einheitlich 
durchdringt. Wird dadurch auch Einprägen 
und Einüben niqht entbehrlich, so fällt der 
Nachdruck doch auf die Hebung der Freude 
am Selbstfinden und eigenen Urteilen. So ge¬ 
staltet kann die grammatische Unterweisung 
ein gut Teil beisteuern zur Belebung und 
Vertiefung des gesamten Unterrichts. Große 
Bedeutung mißtEd. Hermann der etymologischen 
Behandlung des Wortschatzes bei und verspricht 
sich von ihr einen günstigen Einfluß auf die 
Beseitigung der gerade auf diesem Gebiete 
besonders empfindlich zutage tretenden Mängel, 
die oft geradezu das Lesen der alten Schrift¬ 
steller gefährden. Was vor allem für Homer, 
Herodot und Tacitus (besonders die Germania) 
aus einer sprachwissenschaftlich gut begrün¬ 
deten Erklärung herauszuholen ist, wird auf¬ 
gezeigt. Dabei ist es charakterisch für die 
maßvolle und sich streng an die Schranken 
des Erreichbaren bindende Art Ed. H., 
daß er vor allen Übertreibungen dringend 
warnt und jedes unangebrachte Hervorkehren 
bloßer Gelehrsamkeit streng verpönt: derselbe 
Zug der Nüchternheit und Zurückhaltung 
macht sich auch sonst bemerklich, z. B. bei 
der Erwähnung neuer lateinischer Unterrichts¬ 
werke, denen etwas wie Hesiods xb yäp irXfov 
Tjfxtao 7tavt6c zu Gemüt geführt wird, oder 
bei der Erörterung der Frage nach der Ver¬ 
besserung unserer Aussprache des Griechischen 
und Lateinischen, deren Notwendigkeit er im 
Grundsatz anerkennt, bei der er aber alle 
Tiftelei vermieden wissen will. Daß er immer 
wieder den Vorrang der Muttersprache betont 
und sie zu der Sonne macht, um die alles 
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andere kreist, ist ebenso vom wissenschaftlichen 
und unterrichtlichen wie vom erzieherischen 
und vaterländischen Gesichtspunkt aus zu be¬ 
grüßen. Nicht zuletzt stimmt dieser Grund- 
forderung zu das humanistische Gymnasium 
der Gegenwart, das sich in dem Streben nach 
Förderung unseres Volkstums einig weiß mit 
allen übrigen Schulgattungen. Als die Lehr¬ 
anstalt aber, die es sich stets zur Ehre ge¬ 
rechnet hat, dem Logos und der reinen Wissen¬ 
schaft den Weg zu bereiten, verschließt es 
sich nicht dem Lichte, das von einer Reihe 
hervorragender Geister seit den Tagen Wilhelm 
von Humboldts bis zu denen Wilhelm Wundts 
auf seinen hauptsächlichsten Lehrgegenstand, 
die Sprache, ergossen worden ist. Es erkennt 
es als seine Pflicht an, unsere Jugend von der 
überwundenen logischen Auffassung zur psycho¬ 
logischen zu führen, und zieht die Schluß¬ 
folgerung aus der Erkenntnis, daß sich wissen¬ 
schaftliches Denken nicht sowohl im Aufstellen 
nur halbrichtiger Erklärungen als in der Betä¬ 
tigung des Sinnes für das Problem offenbart. 
Ed. Hermanns vortreffliches Buch, das auch eines 
übersichtlichen Verzeichnisses der wichtigsten 
Literatur nicht entbehrt, erscheint ebensowie 
etwa die Veröffentlichungen seiner Berufsgenossen 
Ferd. Sommer und Wilh. Kroll geeignet, die 
seit der Umwandlung der klassischen Philologie 
in die historische Altertumswissenschaft vollends 
sinnlos gewordene Kluft zwischen dieser und 
der indogermanischen Sprachforschung schließen 
zu helfen. Aufgabe der Unterrichtenden ist 
es nun, von den ihnen so gut durchdacht dar¬ 
gebotenen Anregungen und Fingerzeigen den 
rechten Gebrauch zu machen; insbesondere die 
Leiter von Veranstaltungen zur Ausbildung 
von Lehramtsanwärtern seien auf diese Fund¬ 
grube von Themen für didaktische Übungen 
hingewiesen! 

Hannover. Hans Meitzer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Rivista di fllologia. I, 1. 

(7) A. Rostagni, 11 poema sacro di Empedocle. I. 
Einpedokles schrieb um 490 kurz nach Pythagoras 
Tod. Für den Eros und Kotos des P. setzte er 
<DiXfa und Netxoc ein; er begrüßt seine Freunde in 
Agrigent und erzählt ihnen von den Gefilden der 
Seligen und von der Seelen Wanderung, von dem 
Wege des Heils und von der Nachfolge auf dem 
Wege der Gottheit. — (40) V. Ussani, Frontone. 
Sein Briefwechsel mit Aurelius, Antoninus und Verus 
enthält die Grundlage seines Bildungsideals. — (61) 
V. Costanzi, II leone di Cheronea et alcitni que- 


stioni con esso connesse. Der Löwe von Chaironeia 
stand nicht unmittelbar über der Stelle, wo die ge¬ 
fallenen Makedonier gekämpft hatten und bestattet 
waren. — (71) A. Taccone, Sullo stasimo primo 
dell’ Antigone Sofoclea. Der Chor kann über Anti¬ 
gone noch kein Urteil haben; die überlieferte Lesart 
Trapelptov ist daher richtig und Änderungen wie 
yepafpcüv sind zu verwerfen. — (78) M. Lenchantin 
de Gubernatis, Studi sull’ accento greco e latino. 
XVIII. Die jambisch-spondeisch-trochäische Ver¬ 
kürzung (volüptatis, attinöot, olöfacere, siquidem, 
ömitto). Hör. Art. 259 ff. Cic. Orat. 183 f. Die Ver¬ 
kürzung war keine dichterische Freiheit, sondern 
lag in der Entwicklung der Sprache; die Dichter 
machten nach Bedarf von dem Schwanken der 
Quantität Gebrauch. 


Mitteilungen des Deutsch. Archäol. Instituts. 
Römische Abt. XXXV, 8/4. 

(65) M. Schade, Zu Philiskos, Archelaos und den 
Musen. Die Buchstabenformen der Horn er-Apo¬ 
theose des Archelaos von Priene ergeben die Zeit 
um 125 v. Chr. — (83) F. Drexel, Die Bilder der 
Igeler Säule. Die Szenen auf dem Grabmal, das 
die Brüder L. Secundinius Aventinus und L. Se- 
cundinius Securus sich und ihren Eltern errichtet 
haben, stellen das geschäftliche und private Leben 
der Secundinier dar und sind nach verbreiteten 
Vorlagen gearbeitet; dazu kommen mythologische 
Bilder, die auf die Macht des Menschen und die 
Überwindung des Todes hindeuten: Herakles, Gany- 
medes u. a. — (143) K. Lehmann, Zum Relief¬ 
schmuck des Konstantinbogens. Die jetzige An¬ 
ordnung hat die ursprüngliche treu erhalten; Opfer¬ 
szenen und Jagdszenen gehören zusammen und 
bilden ein Ganzes. — (152) R. Hartmann, Das 
Laconicum der römischen Thermen. Die pompeja- 
nischen Thermen sind während der Erbauung ver¬ 
schüttet worden; das Laconicum muß ein Heißluft¬ 
bad gewesen sein und war in verschiedenen Thermen 
der Kaiserzeit vorhanden. Vitruv beschreibt es; in 
der Literatur kommt das Wort zufällig nach Colu- 
mella I praef. 16 nicht mehr vor. 


Rezensions-Verzeichnis phiiol. Schriften. 

Achelis, W., Die Deutung Augustins. Prien 
21: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 6 Sp. 130 f. ‘Die vor¬ 
gebrachten Einzelheiten haben wissenschaftlich¬ 
historisch keinen Wert; das Neue bedarf einer 
ganz anderen wissenschaftlichen Fundamentie¬ 
rung'. H. Banke . 

Baehrens, W. A., Origen es’ Werke VII2. Leip¬ 
zig 21: Theol. Lit.-Ztg . 48 (23) 4 Sp. 84 f. ‘Bietet 
den zurzeit erreichbaren besten Text und erfreut 
den Leser durch die Umsicht und die Sorgfalt 
des Herausgebers*. P. Koetschau. 

Cairo, Giov., Dizionario ragionato dei simboli. 
Milano: Athenaeum , Stud. Period. di Lett. e Storia 
I 1 S. 72. ‘Nützlich*. 

Cessi, C., Gli indici delle fonti di Partenio e 
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di AntoninoLiberali. 21/22: Athenaeum,Stud. 
Period. di Lett. e Storia I 1 S. 69 f. ‘Sichere Ge¬ 
lehrsamkeit und glückliche Intuition 0 gerühmt von 
E. Bolaffi. 

Ferrero, Gugl., Der Untergang der Zivilisation 
des Altertums. Deutsch von E. Kap ff. Stutt¬ 
gart 22: L. Z. 17/18 Sp. 277. Inhaltsangabe von 
Fr. Geyer. 

Fimmen, D., Die kretisch-mykenische Kultur. 
Leipzig 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 4 Sp. 147. 
‘Das schönste Denkmal der schlichten und klaren 
Forschungstreue des Verfassers’. A. Fricken. 
Flake, O., Das neuantike Weltbild. Darmstadt 22: 
L.Z. 19/20 Sp. 308 f. 'Ein fesselndes, zum Wider¬ 
spruch und eigenen Nachdenken anregendes Buch*. 
A. Buchenau. 

Frank, T., Vergil. A Biography. New York 22: 
Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e Storia I 1 
S. 70 ff. Kurze Hervorhebung neuer Gedanken. 
Güntert, H., Von der Sprache der Götter und Geister. 
Halle a. S. 21: L. Z. 19/20 S. 316f. ‘Wertvolles 
Buch'. P. Herrmann. 

Hesiod. „Le opere e i giorni“ di Esiodo, analisi di 
Attilio Piovano: Athenaeum, Stud. Period. di 
Lett. e Storia I 1 S. 78 f. («= I libri del giomo). 
‘Gewissenhafte Ausgabe mit reicher Einleitung'. 
V. Piccoli. 

Horaz. G. Pasquali, Orazio lirico. Firenze 21: 
Athenaeum f Stud. Period. di Lett. e Storia I 1 
S. 59 ff. (= Nuova Riv. Stör. Sett-Ott. 1922). Ab¬ 
gelehnt von C. Barbagallo. 

Kaufmann, C. M., Gebete auf Stein nach Denk¬ 
mälern der Urchristenheit. Kempten 22: Orient 
Lit.-Ztg. 26 (23) 4 Sp. 163 f. ‘Das mit vielem Ge¬ 
schick geschriebene Büchlein verdient Anerken¬ 
nung und Verbreitung’. Larfeld, 
v. Kiesling, H., Orientfahrten zwischen Ägeis und 
Zagros. Leipzig 21: Orient Lit.-Ztg. 26 (23) 4 
Sp. 174. ‘Recht mäßiger Durchschnitt'. H. Ritter. 
Muratori. Per il 250° anniversario della nascita 
di Ludovico Antonio Muratori. Modena 22: 
Athenaeum , Stud. Period. di Lett. e Storia IIS. 72. 
Inhaltsangabe des ‘bedeutenden’ Werkes'. 
Pernice, E., Deutsche Ausgrabungen in den Län¬ 
dern des klassischen Altertums. Greifswald 22: 
L. Z. 17/18 Sp.291. ‘Vortrefflich’. Einige Lücken 
werden nachgewiesen. 

Pettazzoni, R., La Religione nella Grecia Anti ca. 
Bologna 22: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 7 Sp. 150 f. 
‘Das Werk verrät durchaus eigenes Quellen¬ 
studium und weithin sich erstreckende Umschau 
in den Spezialforschungen'. F. Kattenbusch. 
Reinhardt, K., Poseidonios. München 21: 
Monatschr. f. höh. Schul. XXII (1923) 3/4 S. 120. 
‘Im einzelnen sind ganz sichere Resultate er¬ 
reicht’. ‘Es fehlt noch die Grundlage, auf der 
allein man prüfen kann, wieviel an seinem Bilde 
historisch wirklich ist*. E. Hoffmann. 

Rolfes, E., A r i s t o t e 1 e s’ Lehre vom Schluß. Leip¬ 
zig 22: Theol. IAt.-Ztg. 48(23) 4 Sp. 89. ‘Die Ein¬ 


leitung ist nicht sehr klar, die Anmerkungen sind 
sehr willkommen’. A. G oedeckemeyer. 
de Rossi, J.B., Inscriptiones christianae tubis 
Romae. Vol. I SuppL fase. 1. Rom 15: TheoL 
Lit.-Ztg. 48 (23) 4 Sp. 82 BEI Mit wertvollen Be¬ 
richtigungen angezeigt von H. Lietzmann. 
Ruska, J., Griechische Planetendarstellungen in 
arabischen Steinbüchern. Heidelberg 19: Orient 
Lit.-Ztg. 26 (23) 4 Sp. 173 f. ‘Enthält in dankens¬ 
werterweise neu erschlossenes Material’. C. Besold, 
Sogliano, A., Sulla facciata della villa antica di 
lusso e sulla villa detta di Diomede in PompeL 
Napoli 22: Athenaeum, Stud. Period. di Lett e 
Storia I 1 S. 73. ‘Zeigt die gewöhnliche scharf¬ 
sinnige Gelehrsamkeit'. 

Stummer, Fr., Sumerisch - akkadische Parallelen 
zum Aufbau alttestamentlicher Psalmen. Pader¬ 
born 22: L. Z. 19/20 Sp. 305. Trotz Bedenken 
findet ‘das Verständnis der Psalmen erheblich 
gefördert' S. Landersdorfer. 

Wide, 8., und Nilsson, M. P., Griechische und 
römische Religion. Leipzig 22: Theol. Lit.-Ztg. 
48 (23) 5 Sp. 101. ‘Die vortrefflich orientierende 
und dabei gut lesbare Darstellung Wides braucht 
nicht mehr gerühmt zu werden*. Anrich. 
v. Wilamowitz-Moellendorf, U., Pindaros. 
Berlin 22: L. Z. 17/18 Sp. 284 ff. ‘Unter den vielen 
wertvollen Werken, mit denen Wilamowitz’ 
staunenswerte Arbeitskraft und Gedankenfülle die 
Wissenschaft im letzten Jahrzehnt bereichert hat, 
ist der Pindaros vielleicht das vollendetste’. A. 
Körte. 

Wilpert, J., Wahre und falsche Auslegung der 
altchri8tiichen Sarkophagskulpturen. Innsbruck 
22: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 4 Sp. 8Sf. ‘Verdient 
sorgfältige Beachtung von seiten der Archäologen'. 
H. Lietzmann. 


Mitteilungen. 

Die Octavia Praetexta und Seneca. 

Die schon vor mehr als 30 Jahren von Rauke 
vertretene Ansicht, daß Seneca die Octavia verfaflt 
habe, haben ganz neuerdings außer Siegmund in 
seinen Programmen zur Kritik der Tragödie Octavia 
(Böhm. Leipa 1910/11) wieder Flinck „de Octaviae 
Praetextae auctore“ diss. Helsingfors 1919 und 
A. Peace Class. Joum. XV, 1920, 388 ff. zu begründen 
versucht. Und auch Münscher in seiner jüngsten 
Arbeit „Senecas Werke, Unters, zur Abfassungszeit 
und Echtheit“ (= Philol. S.-B. XVI, 1) äußert sich 
S. 126ff. in ähnlichem Sinne: „da ist es doch wohl 
methodisch das Richtige, an der antiken Überliefe- 
rung — ( aber im Etruscus fehlt die Octavia ) —, 
daß Seneca selbst der Dichter auch der Octavia ist, 
so lange festzuhalten, bis von den Zweiflern ent¬ 
scheidende, einwandfreie Beweise für die Unecht¬ 
heit erbracht werden“. Diese jüngsten Versuche, 
die Octavia für Seneca zu retten, dürfen deshalb 
nicht unwidersprochen bleiben, weil schon allein 
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die historischen Anspielungen der Tragödie davor 
warnen, Seneca als ihren Verfasser hinzustellen. 
Mit Recht haben schon viele ältere Gelehrte auf 
die Prophezeiung der verstorbenen Agrippina (629 ff.) 
hingewiesen: veniet dies tempusque , quo reddat suis 
| animam nocentein sceleribus, tugulum hostibus \ 
desertus ac destructus et eunctis egens (sc. Nero). Um¬ 
sonst versuchen Flinck u. a., den sicheren Hinweis 
auf das tatsächliche Schicksal Neros durch die Be* 
hauptnng abzuschwächen, daß das dnrchgeschnittene 
iugulum bei Seneca u. a. eine bloße Formel für 
die ganz allgemein gehaltene Bezeichnung irgend¬ 
eines gewaltsamen Todes geworden sei und Seneca 
sehr wohl schon vor 65 habe voraussehen können, daß 
Nero keines natürlichen Todes sterben würde. Denn 
die angeführten Stellen (Thyeät. 723; Troad. 50; 
Ag. 43 n. ö.; Oed. 1087 ; Here. Oet. 991; DiaL UI, 2, 2, 
V 15,4, IX 11, 5; ep. 30,8) beweisen eher das Gegen¬ 
teil , da z. B. Here. Oet 991: seu tibi iugulo placä 
mersisse ferrum, sive matemum libet invadere uterum , 
Oed. 1037: utrumne pectori infigam meo telum an 
patenti conditum iugulo mprimam?, Dial. V 15,4: 
vides iugulum tuum , guttur tuum, cor tuum? effugia 
servitutis sunt das Durchschneiden des iugulum als 
eine ganz spezielle Art des (Selbstmordes den an¬ 
deren Möglichkeiten sich das Leben zu nehmen 
gegenübergestellt wird. Es bleibt also dabei, daß 
nach Agrippinas Wahrsagung Nero gerade durch 
Aufschneiden der Kehle und von den Seinigen ver¬ 
lassen das Leben einbüßen wird; diese Schilderung 
trifft nun aber mit dem wirklichen Tode Neros, für 
den es genügt, auf Suet Nero 49, 3: ferrum iugulo 
adegit und Cass. Dio LXUI 27, 2: bizb itdv rwv tpiara- 
Xitcpdri; hinzuweisen, so sehr im einzelnen überein, 
daß ein vaticinium ex eventu vorliegen muß. Schon 
diese eine Stelle würde genügen, die Abfassung der 
Octavia nach 68 n. Chr. sicherzustellen. Aber auch 
die übrigen Einzelheiten, welche uns die Historiker 
über Neros Tod berichten, kehren in derselben Prophe¬ 
zeiung der Agrippina wieder; man vergleiche Suet 
48, 49: equum inscendit quattuor solis comitantibus 
... ad deverticulum ventum est ... siti interpellante 
... aquae ... lepidae aliquantum bifnt ... legit se ... 
quaeri, ut pumatur more maiorum, interrogavttque 
quäle id genus esset poenae et cum comperisset ... 
corpus virgis ad necem caedi mit Octav. 619 ff.: uitrix 
Erinys ... parat \ letum tyranno: verbera et tur¬ 
pem fugam \ poenasque, quis et TantaU vincat si- 
tim , | dirum laborem SisyphifTityi alitem | lxionisque 
membra rapientem rotam . Gewiß prophezeit Agrip¬ 
pina nicht direkt die sitis, welche ihr Sohn einst 
auf der Flucht zu ertragen hat, sondern droht ihm 
Strafen an, welche den Durst des Tantalus (und die 
Qualen der übrigen im Hades Bestraften) an Grau¬ 
samkeit noch übertreffen werden; auch wird Nero 
nicht in Wahrheit gegeißelt, sondern es wird diese 
Strafe vom Senat über ihn verhängt. Es wäre aber 
grundverkehrt, deshalb den tatsächlich engen Zu¬ 
sammenhang zwischen Agrippinas Worten und dem 
tragischen Ende Neros zu leugnen. Die Flucht des 


Kaisers, die ihm angedrohte Bestrafung durch ver¬ 
bera , wie auch der Nero in den letzten Stunden 
quälende Durst sind dem Dichter, der mit Seneca 
nicht identisch ist, bekannt; gegossen hat er das 
Schicksal Neros in eine besonders auch für Seneca 
charakteristische Form (Here. f. 88, Ag. 760, Oed. 
645, Here. O. 1002, 1013; zu Ovid Ibis 159 ff. steht 
unsere Stelle in keiner direkten Beziehung), indem 
er die Erinyen als Rächerinnen auftreten läßt und 
die sitis Neros durch das Motiv des Tantalus und 
Genossen in gesohickter Weise einführt; es ist kein 
Zufall, daß gerade Tantalus an der Spitze der Leidens¬ 
gefährten steht (so nur noch Sen. Thy. 4, nicht H. f. 
750, Med. 744, Phaedr. 1228, Ag. 15), die übrigen sind 
nur poetisches Füllwerk. — Die Octavia wurde nach 
dem J. 68 abgefaßt, und umsonst müht sich Flinck 
ab, durch inhaltliche und sprachliche Übereinstim¬ 
mungen zwischen der Octavia und Senecas Tragödien, 
die Identität der Verfasser zu erweisen; auch ist 
es ein seltsamer Widerspruch, wenn Flinck p. 42 
in bezug auf die nur in der Octavia fehlenden 
Komposita auf -ficus und -fer bemerkt: equidem cen- 
suerim vix fieri potuisse, ut ea, quae in Senecae tragoe- 
diis frequentissime usurpata vidissä adiectiva , ne- 
gligeret Imitator und damit indirekt zugibt, daß die 
Ähnlichkeit der Octavia mit Senecas Tragödien 
durch bewußte Nachahmung eines Dichters erklärt 
werden kann, der sich in den Stil und die Gedanken¬ 
welt seines Vorbildes eingelebt hatte. — Spuren 
von Nachahmung lassen sich nun aber m. E. noch 
erkennen. Während Seneca 1 ) (wie Ovid) navis zwar 
meistens durch das als mehr poetisch empfundene ratis 
(60 mal, carina 7 mal) ersetzt, aber es doch noch 8 mal 
verwendet hat, finden wir es in der Octavia niemals 
(ratis 8mal, carina 2mal). Gladius wird, wie von 
manchen anderen Dichtem, auch von Seneca durch 
ferrum (92 mal) und ensis (42 mal) ersetzt, steht aber 
bei ihm noch 6 mal (allerdings nie im H. f., Phaed. 
Ag., Oed., Here. Oet.), dagegen in der Octavia nie¬ 
mals (ferrum 14 mal, ensis 9 mal). — Seneca bevorzugt 
mit vielen Dichtem astrum (50 mal) und sidus (40 mal 
an Stelle von s tella, das immerhin 15 mal belegt ist 
und nur im Oed. fehlt; dagegen wird stella in der 
Octavia gänzlich gemieden ( astrum 6 mal, sidus 6 mal). 
Von den coniunctiones concessivae sind licä, quamvis 
häufig, ut , äsi, quamquam selten bei Seneca (der 
Index von Ganter Oldfather und Pease steht mir 
für genauere Angaben nicht zur Verfügung); in der 
Octavia fehlen ut, äst , quamquam völlig. Schon aus 
diesen Beispielen, welche sich durch den genannten 
Index vermehren ließen, ergibt sieb, daß die Neigung 
Senecas, von zwei Synonymen das eine (mehr poe¬ 
tische) zu bevorzugen, von einem unbekannten 
Dichter auf die Spitze getrieben wurde, indem er 
das von Seneca seltener benutzte Wort völlig mied. 
Daran erkennen wir den Nachahmer. — Auf 
andere Argumente, die schon häufig angeführt 


*) Das Material bei Flinck, ,der aber zu ganz 
anderen Schlußfolgerungen kommt» 
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worden (das Auftreten Neros und Senecas selbst 
u. a.) will ich nicht mehr eingehen. Anhangs¬ 
weise ein Wort über Vs. 324 f.: alii lacerae puppis 
tdbulis | haerent nudi fluctusque secant (nl die Ge¬ 
nossen der Agrippina); nudi hat Heinsius in udi , 
D&mstö merkwürdigerweise in medii ändern wollen, 
während Hosius in seiner Ausgabe der Lietzmann- 
sammlung (1922) timidi vorschlägt. Mit dem Begriff 
des naufragu8 ist die Vorstellung der nuditas im 
Lateinischen aus verständlichen Gründen aufs engste 
verknüpft, wie Cic. pro Rose. Amer. 147: quem tu 
e patrimonio tamquam e naufragio nudum expulisti 
(Landgraf z. St.), Hygin. fab. 21: invenerunt nau - 
fragos, nudos atque inopes , auch Seneca ben. 4, 37,4: 
nudo et naufrago similem zeigen; auch die Allitera¬ 
tion war geeignet, beide Begriffe zu verbinden. Auch 
in den angeführten Beispielen steht nudus nicht 
ganz in buchstäblichem Sinne, sondern eher in der 
Bedeutung „seiner Habe beraubt“. Ähnlich haben 
wir auch an unserer Stelle nudi aufzufassen; jeden¬ 
falls ist durch die ausgeschriebenen Stellen das 
überlieferte nudi als Bezeichnung für die naufrag* 
zur Genüge gesichert. 

Göttingen. Wilhelm Baehrens. 

Nachtrag zu No. 23, Sp. 533. 

Die „peinliche“ Verwechslung Herder-Lessing 
fällt nicht dem Verf., sondern, wie ich soeben be¬ 
lehrt werde, dem Ref. zur Last. Herder hat 1774 
eine kleine, der Lessingschen homonyme Schrift 
veröffentlicht, die natürlich an der zu Unrecht be¬ 


anstandeten Stelle (I 132) von Heinemann gemeint 
ist, die mir aber zu meiner Schande unbekannt war. 
Ich bedauere, gegen den Verf., dessen Gelehrsam¬ 
keit und Sorgfalt ich trotz meiner ablehnenden 
Haltung gegenüber seinem Buch ausdrücklich an¬ 
erkannt habe, einen völlig unberechtigten Einzel¬ 
vorwurf erhoben zu haben. 

Berlin-Westend: Rudo lf Pfeiffer. 

Eingegangene Schriften. 

Alle eingegaturenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werAn 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen Anden nicht statt 

Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl, hrsg. 
v. M. Schuster. I. Teil: Einleitung und Text Mit 
36 Abb., 5 Plänen u. 2 Karten. 4. A. Leipzig 28, 
G. Freytag. 175 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Libanius, Apologie des Sokrates. Übersetzt 
und erläutert von Otto Apelt. (Philosophische 
Bibliothek Bd. 101.) Leipzig 1922, Meiner. XX, 
100 S. 8. 

Bei dem Fortschreiten und dem nahenden 
Abschluß der mit „einzigartiger Sachkenntnis 
und Genauigkeit“ unentwegt durchgeführten 
kritischen Ausgabe des Libanios von Richard 
Foerster, deren X. und XI. Band (1921/22) 
demnächst auch in dieser Wochenschrift be¬ 
sprochen werden sollen, reizt es, aus dem 
überreichen schriftstellerischen Erbe des ge¬ 
feierten Rhetors aus Antiochien einzelne Teile 
besonders zu bearbeiten, zu erläutern, auch zu 
übersetzen. Von der Verteidigungsrede für 
Sokrates, die man auch in der Prima zu Platons 
Apologie (neben Apuleius De deo Socratis, 
und Plutarch, Ilepl 2wxp. Saip..), mit Gewinn 
heranziehen mag, und in der man das Ringen 
der heidnisch-hellenischen Ethik mit der christ¬ 
lichen verspürt, fehlte bis jetzt eine Übersetzung 
für einen weiteren Kreis von Gebildeten (zu 
Morels lateinischer Übersetzung vor 300 Jahren 
greift wohl selten jemand). Apelt, als Über¬ 
setzer Platonischer Dialoge bekannt und ge¬ 
rühmt, springt hier ein, um die Lücke tun¬ 
lichst auszufüllen. . 

Aus der Einleitung, die ungefähr dem 
entspricht, was wir bei Christ Gr. L. 5 S. 800 ff. 
673 


Spalte 

Das humanistische Gymnasium. 34 (1923), 1/2 689 
Monatschrift f. höh. Schulen. XXI, 3/4 . . 691 
Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften . 691 
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A. Wilhelm, Corpus inscriptionum semiti- 

carum I 114.694 

H. Peters, Erwiderung. — R. Dahms, Ent¬ 
gegnung .694 

Eingegangene Schriften.696 

Anzeigen. 695/96 

lesen, möchte ich nur herausheben, daß A. die 
Benützung oder auch nur Kenntnis der Rede 
des Lysias für sehr zweifelhaft, die der Schmäh¬ 
schrift des Polykrates (um 393 v. Chr., Druck¬ 
fehler 493) für höchst wahrscheinlich hält. Für 
die Überlieferungsgeschichte des Pamphlets, das 
wohl auch in Rom ein Für und Wider weckte, 
dürfte nicht belanglos sein, daß Horaz (Sat. II4, 3) 
den Sokrates als Anyti reum bezeichnet, also 
wie Polykrates und des Libanios Gegenschrift 
(um 362 n. Chr.) in Anytos, nicht in Meietos, 
den Hauptankläger sieht. Auch die Bezeich¬ 
nung des Sokrates (durch den Epikureer Zeno) 
als scurra Atticus bei Cicero, die erst jüngst 
einer modernen Anklageschrift des Sokrates als 
Reklameschild dienen mußte, weist auf das 
Fortwirken des für rhetorische Deklamationen 
ergiebigen „Falles“ hin; vielleicht entstammt 
die Alkibiadespartie bei Libanios zum Teil der 
Rhetorenschule. Der Übersetzung schickt A. 
S. 1—4 „Inhalt und Gliederung des Dialogs“ 
voraus. 

Zugrunde gelegt ist für die Übersetzung 
Försters Text; die Anmerkungen S. 88—96 
prüfen einzelne Lesarten und Verbesserungs¬ 
versuche : c. 69: Förster tofs (itpa-ffia) a&xrjc 
££ouata;, A. mit Jacobs dk\’ dit6 ys x . aöx . 
aber beides auf Grund der gleichen Freiheit“; 
passend. || K. 45 (V. p. 39 * F): Förster xol 
tt6Aiv 8),t/v Aax,, zweifelnd; dafür A. („offen- 
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bar") xal ic<Xtv Äöijv Aax. „und einen so ge¬ 
waltigen Staat wie den der Lak.“ || c. 157 
(V 105 1 F): Förster 2xi 8 k |nj 8 l... aMav; A. 
vermutet (S. 94) ansprechend afrrijv 8 k für 
Ixi 8 k „was aber die Beschuldigung selbst... 
anlangt“. 

Die Übersetzung selbst darf im ganzen 
als treu und sinngemäß, zum großen Teil auch als 
gut deutsch bezeichnet werden. So gleich Kap. 1: 
„Denn nicht nur unehrenhaft wäre es, wollte 
ich die Lästerungen der Gegner usw.“, oder 
Kap. 168 „Große Belohnungen harren seiner 
im Hades für sein besonnenes und wohlgeord¬ 
netes Leben“ usw., oder Kap. 175 „Nehmet, 
ihr Männer, bei euch auf die Flüchtlinge“ usw. 
hübsch auch c. 52. 54. 74. 77. 132. Aber 
es stören auch Ungenauigkeiten und Sinn¬ 
fehler. So ist c. 172 (V 113 8 ) dpsX^aavxac 
av „die vernachlässigten“ das dv nicht erfaßt, 
auch nicht gleich darauf xaxcoaavra? (dv). 
Eine Entgleisung sehe ich K. 140 der edle 
Alkibiades in Sparta: 6 8 k fy pkv 4v 2itdpxfy 
xd?’Adevote 8 k ckvetpoickXst.xal o&x £ 961 ) 
ictoxeodeW xal psfi* öp&v fjv xijv ywüjakjv, etwa: 
er war in Sparta, träumte aber von (seinem) 
Athen. Und kaum hatte er das Vertrauen, so 
war sein Sinnen und Trachten auf euerer Seite; 
A. bietet: „So war er denn in Sparta und 
täuschte Athen mit leeren Vorspiege¬ 
lungen. Kaum hatte er aber das Vertrauen 
der Spartaner gewonnen, so war er mit seinen 
Plänen wieder auf euerer Seite“. Wer von der 
Lektüre der Plutarch-Vita (c. 34), die öfters 
in den Anmerkungen neben der Nepos-Vita 
Dienste tun sollte, kommt, der wird vergnügt 
lesen: „Er (sc. Alkibiades, von dem der Fluch 
genommen, resacratus), dieser gräßliche My¬ 
sterienfrevler, wandelte nun wieder 
den alten Weg“ = xoic pocxijpfoic 8 
xdxiaroc kxeTvo? i it i 8 a>xe xijv dpxafav 686 v, 
statt der Wiedereröffnung des Mysterienweges 
({epa 688 c) nach Eleusis (Levsina). Morel 
übersetzt, wie ich nachträglich sehe (I p. 674 f.), 
1606 beide Stellen richtig: hic autem erat 
Spartae: sed Athenas somniabat. et cum primum 
res eius fidei sunt commissae, etiam mente et 
consilio nobiscum fuit(?). p. 675 et diras exe- 
crationes sustulistis. at pessimus ille arcanis 
Initiis antiquam viam instauravit. 

Von der Sprachkunst des Libanios, der 
weichen Melodie, dem leichtbeweglichen Rhyth¬ 
mus, den gedrechselten Figuren, der Bildungs¬ 
koketterie gibt die Übersetzung kaum eine ge¬ 
nügende Vorstellung; freilich müssen wir uns ge¬ 
rade bei Libanios der Grenzen der Übersetzungs¬ 


kunst bewußt bleiben. Aber eine Breite wie 
c. 140 xaxaXämv 8 k t 6 Aaxe 8 . vaoxtxkv diropfa 
/Jtadou „brachte dagegen die Flotte der Lak. 
zur Auflösung auf Grund des mangelnden Soldes“ 
läßt sich vermeiden; nicht jeder Potentialis muß 
sich durch ein „dürfte..“ ausweisen. Mono- 
syllaba zu häufen wie S. 21 „und daß da so 
spät uns erst zu Hilfe kommst“ verrät Mangel 
an Lautlesen. Oft ermüdet Wortwiederholang: 

S. 71 aufgehoben — erhoben, S. 73 vermagst — 
magst. Gegen mein Sprachgefühl geht S. 72 
„dann dürfte euer Vorrat an Schierlingsbechern 
bald nicht mehr auslangen“, S. 81/82 haben 
sie d a h i n gemordet. Der vom Ruhm des 
Dichters völlig Hingenommene ist wohl nur 
Druckfehler für E i n genommene. Orthographie 
und Interpunktion hätte öfters der Setzer ent¬ 
richten können: Beredsamkeit, Verwandtschaft, 
mihraten, widerstehen, indes n. ä. 

Aus den Anmerkungen habe ich Kritisches 
schon oben berührt. Es ist schwer zu sagen, 
für welche Leser diese Erläuterungen bestimmt 
sind. Z. B. S. 93 „das (Libye) ist Afrika“, 

S. 96 d|iOtia 8 xspoc Aeiß^öpfcuv Diogenian 2, 26. 

7, 14. Die Nachweise stehen zumeist unter 
Försters Testimonia. Der Satz (S. 96) „Kadmua- 
sieg“ besagt dasselbe wie späterhin „Pyrrhus¬ 
sieg“ bedarf selbst wieder der Erläuterung. 

Wichtig wäre der rhetorische Kom¬ 
mentar, der nicht sowohl die Nachahmung 
des Platon, Xenophon, Demosthenes usw. nach 
Markowski aufzuzeigen, sondern die xlx^J her¬ 
auszustellen hätte, z. B. den tkitoc dick pefCovoc 
xal iXecTTOvoc (so c. 114, c. 126), die Gesichts¬ 
punkte für das Prooimion usw., Wort- und 
Sinnfiguren, Dinge, die aüch bei einer Über¬ 
setzung zu erläutern wären (vgl. Rothe r, Carol., 
De Libanii arte rhetorica quaestiones selectae, 
Dies. Breslau 1915, der besonders die con- 
cinnitas, von den Figuren anaphora, adnominaäo 
und Chiasmus behandelt). Wenn z. B. c. 174 
ivfxa . . npcoxa^ipav ixet, xkv ’HXeiov iXXo&t, 
xkv AeovxTvov kx4pa>8i „dort über den Prota- 
goras, wieder anderswo über den Eleer Hippias 
und an noch anderer Stelle über den Leontiner 
Gorgias“ geboten wird, so ist ja leicht Kom¬ 
mentar und Übersetzung verschmolzen; aber 
die Figur der Pronominatio verschwindet und 
andere Sprachkunst mehr. 

In der „Übersicht über die Litera¬ 
tur“ S. XIX ist manches ungenau und unklar; 
so „Fr. Jacobs Lectiones 1818“, wozu man j 
vergleiche Foersters Ausg. I S. 77 ünd V S. 11 . 1 
Die Acta philologorum Monacensium t. II fase. HI ! 
sind im Jahre 1817, t. II fase. IV 1818 | 
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herauBgegeben. Förster fügt den Notae von 
Jacobs (V, S. 11) bei: „posteaque separa- 
tim anno 1817 editis“, A. setzt hinzu: „Dann 
zusammen herausgegeben 1817“. — Karl Meiser 
„zu den Deklamationen des Libanios über So¬ 
krates“, Sitz.-Ber. der Bayer. Ak. d. W. 1910, 
Abh. 6, S. 1—26, enthält auch Kritisches, wäre 
also nicht bloß unter „Erläuterungsschriften“ 
aufzuführen. Arnold Hug, „Des Rhetors Li- 
banius Apologie des Sokrates“ wäre voller zu 
zitieren: N. Schweiz. Mus. I (1861) S. 176—191. 

Nach solider Philologenart schließt A. seine 
nicht unverdienstliche, gut ausgestattete Sonder¬ 
ausgabe ab mit einem reichhaltigen Register 
S. 97—100 „Ackeropfer“ bis „Zeus“. 

Regensburg. Georg Ammon. 


Augustin. Reflexionen und Maximen. Aus 
seinen Werken gesammelt und übersetzt von 
Adolf von Harnaok. Tübingen 1922, Mohr. 
XXIII, 231 S. 8. Grundz. 3 M., geb. 5 M. 

Der handliche, schön gedruckte Band bringt 
537 kürzere oder längere Stellen aus Augustins 
Schriften in vortrefflicher deutscher Übersetzung, 
um den Mann, der vom 5.—17. Jahrhundert 
die religiösen, theologischen, philosophischen 
und politischen Vorstellungen des gesamten 
Abendlandes beherrscht hat, der Gegenwart 
näher zu bringen, die zumeist nur seine Be¬ 
kenntnisse, und auch diese oberflächlich, kennt. 
Nur ein Forscher wie Harnack, der seit einem 
halben Jahrhundert diesem großen Geiste einen 
beträchtlichen Teil seiner wissenschaftlichen 
Arbeit gewidmet hat, konnte eine solche, in 
Auswahl, Anordnung und Wiedergabe wohl¬ 
gelungene Sammlung vorlegen. In meisterhafter 
Kürze wird der Leser in der vorausgeschickten 
Einführung angeleitet, aus den einzelnen Aus¬ 
sprüchen ein Gesamtbild des großen Kirchen¬ 
lehrers, der vor allem als Mensch und Christ 
uns heute noch bedeutsam ist, zu gewinnen. 
Möchte doch der Wunsch des Verf. in Erfüllung 
gehen, daß ein neuer Augustinismus ersteht, 
in dem „die Ehrfurcht vor Gott, als der Quelle 
aller hohen Güter, die Erkenntnis und die Ge¬ 
sinnungen der Menschen durchdringt, die wahre 
Freiheit begründet und einen Bund der Gerechtig¬ 
keit und des Friedens schafft“. Dazu möchte 
aber das Buch in die weitesten Kreise dringen 
und jedem Gebildeten immer zur Hand sein, 
wenn er auch vielleicht nur ab und zu durch 
einen flüchtigen Einblick lebenbestimmende An¬ 
regungen daraus schöpft. Eins hat mich aller¬ 
dings an dem Buche gestört: für die Fremd¬ 


wörter „Reflexionen und Maximen“ hätten sich 
wohl auch deutsche Ausdrücke Anden lassen. 
Dresden. Peter Thomson. 


Duane Heed Stuart, On Vergil Eclogue IV 
60—63 (reprinted from Classical Philology Vol. 
XVI No. 3, July 1921). 

Die vielbehandelten Vergilverse, die die 
4. Ekloge abschließen, sind ohne Frage mit 
Quintilian so zu lesen: 

Incipe parve puer: qui non risere 
parentes, 

Nec deus h u n c mensa dea nec dignata 
cubili est. 

Das cui non risere parentes kann nicht richtig 
sein. Dies habe ich in der Berliner philol. 
Wochenschrift 1918 Nr. 8, S. 186 ff. ausgeführt. 
Kurfeß ist, ebenda S. 760, meiner Auffassung 
beigetreten. Auch die hier zu besprechende 
Abhandlung gibt eine willkommene Sicherung 
meiner These. Ich habe ausgeführt, daß die 
Verwechselung von cui und qui seit dem 2. Jahrh. 
n. Chr. Verbreitung fand, indem man auch qui 
als Dativ aufzufassen, sich gewöhnte; daß die 
Inkongruenz des Numerus, wonach hunc das 
pluralische qui aufnimmt, zu Recht besteht, 
wie schon Quintilian bezeugt; daß ferner ridere 
aliquem nicht immer nur „auslachen“, sondern 
oft auch nur so viel wie „einem zulachen“ 
heißt; daß es endlich bei Vergil nicht darauf 
ankommen kann, daß die Eltern, sondern nur 
daß das Kind lacht. Das Lachen des Neu¬ 
geborenen galt als Zeichen des Wunderkindes. 
Der Verfasser des obigen Aufsatzes belehrt 
mich mit großer Belesenheit dahin, daß manche 
der von mir verwendeten Argumente schon 
von Früheren geltend gemacht oder doch an¬ 
gedeutet worden sind, wobei er bis auf Scaliger 
und Polizian zurückweist. Wenn ich das 
Latein jener Schlußverse als Imitation des 
Ammenlateins bezeichnet habe, so tat dies 
genau ebenso schon W. Warde Fowler in den 
Harvard Studies XIV (1903), S. 26 f. Auch 
was Crusius und ich über das Lächeln oder 
Lachen als Merkmal des Wunderkindes vor¬ 
getragen, war schon von anderen z. T. mit 
denselben Belegen geltend gemacht. Zu den 
zwei Lucianstellen, die ich heranzog, fügt 
Stuart seinerseits noch Dionysios Perieget. 949, 
Avienus, descr. orbis 1117, Nonnos* Dionys. IX, 
25 u. 35 hinzu, Stellen, die den Gott Dionys 
und seine Geburt betreffen. Der Verf. glaubt, 
daß Vergil insbesondere durch die Vorstellungen, 
die an Dionys hafteten, beeinflußt sei. 

Dies letztere bleibt zweifelhaft; noch mehr 
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das folgende. Von Vergil selbst heißt es in 
der Vita, deren Wortlaut wir gern auf Sueton 
zurückfuhren: ferunt infantem ut sit editus 
neque vagisse et adeo miti vuUu fuisse ut haud 
dubiam span prosperioris geniturae tarn tum 
daret . Der Verf. glaubt, daß die Vergilbio- 
graphen, die dem Sueton voraufgingen, diese 
Schilderung des Wunderkindes Vergil ersonnen 
haben, und zwar angeregt durch die Schluß* 
worte der Ekloge; schon bei Asconius, der 
gegen die obtrectatores Vergili schrieb, könne 
das so gestanden haben. Dies führt den Verf. 
weiter zu einem Exkurs über die Suetonvita 
selbst, insbesondere den anderen märchenhaften 
Bericht, den sie enthält von dem Traum der 
Mutter Vergils, daß ihr träumte, sie gebäre 
einen Lorbeerzweig, der dann zum blütenreichen 
Baum aufwuchs. Wie weit verbreitet das 
Traummotiv von dem aufwachsenden Baum 
als Symbol wunderbarer zukünftiger Macht 
und überragender Größe gewesen, wird durch 
einige Parallelen erläutert; ich möchte hinzu* 
fügen, daß sich daraus auch die Horazstelle 
c. I, 12, 45: crescit occulto , velut arbor, aevo 
fama Marcdli (lies Marcdlis) erklärt, die ihrer¬ 
seits an Pindars Nem. 8, 69 erinnert (vgl. 
Philologus 79, S. 31). Jener Ansatz selbst 
aber, daß die Schilderung des Säuglings Vergil 
durch die Schilderung des Wunderkindes am 
Schluß der 4. Ekloge angeregt oder veranlaßt 
sei, ist doch nicht evident, da dort die Haupt¬ 
sache , das eigentlich Charakteristische fehlt, 
das Lachen. Daß es gerade auf das Lachen 
ankommt, zeigen auch die Legenden anderer 
Völker; ich erinnere noch an Rückerts Röstern 
und Suhrab, wo es I c. 11 vom Wunderknaben 
Suhrab heißt: „Der Knabe weinte nie; er 
hatte neugeboren gelächelt schon.“ Dazu bei 
Shakespeare im Titus Andronikus IV 2 der prah¬ 
lerische Mohr von seinem Neugeborenen: „Seht, 
wie der schwarze Schelm den Vater anlacht.“ Die 
Hieronymusstelle Ep ist. 107, 4 führte ich schon 
früher an; es kommt noch Hieron. Epist 130, 
16, 3 hinzu: matrem risu et vultus hilaritate 
cognoscat . Dies Lachen, auf das der optimistische 
Glaube Wert legt, steht in energischem Gegen¬ 
satz zur Lehre der Epikureer, daß alles 
Menschenleben mit Weinen beginnt (vgl. 
F. Focke, Die Entstehung der Weisheit Salo¬ 
mos, S. 126 f.). 

Für die Wortbedeutung des ridere al\quem y 
die Vergil im vorletzten Verse voraussetzt, 
habe ich eine beträchtliche Anzahl von Belegen 
beigebracht; Stuart verweist noch auf Phili- 
more in der CI. Rev, XXX, S. 149 f. und 


XXXI, S. 23. Insbesondere ist auch noch 
Catull 56, 3 zu vergleichen: ride qmdqmd 
amas, Cato , Catuüum; denn auch dies heißt 
nicht: „verhöhne mich 8 , sondern: „lache mich 
an 8 , „lache her zu mir“. Die damals von 
mir zitierte Horazstelle ridetwr ab omni am- 
t'entu steht Sat I, 7, 22 (I, 9, 22 war Druck¬ 
fehler). 

Betreffs der Inkongruenz des Numerus — 
hunc rückbezüglich auf pluralisches qui — sei 
noch auf Weckleins Anmerkung zu Aeschylus’ 
Prometheus 417 verwiesen. 

Wenn ich endlich a. a. O. S. 188 meinte, 
nicht vor dem 2. Jahrh. n. Chr. sei der Dativ 
cu» mit qui verwechselt werden, so möchte ich 
hinzufügen, daß dies nicht stichhaltig ist; auf 
Inschriften findet sich der Dativ qui doch bis¬ 
weilen schon in früherer Zeit; eine Durch¬ 
suchung des Corpus inscriptionum würde dies' 
ohne Zweifel ergeben. Vgl. noch Archiv t 
Lex. XV, S. 136. Gleichwohl kann die falsche 
Auffassung des echten qui an unserer Vergil- 
stelle, als wäre es Dativ, doch schwerlich vor 
der Zeit eingetreten sein, als die Schulmeister 
ausdrücklich lehrten: qui dativus Casus est. 
Übrigens ist es nicht erstaunlich, ja so gut 
wie selbstverständlich, daß auch schon Con- 
stantin der Große in dem Traktat, in dem er 
sich auf unser Vergilgedicht bezieht (vgl* 
„Charakterbilder Spätroms 8 8 S. 471), die Lesung 
cui voraussetzt. Das Exemplar, das Constantin 
oder sein Handlanger benutzte, gehörte eben 
nicht der Zeit Quintilians, es gehörte der Zeit 
des Servius an, war auch mutmaßlich keine 
Papyrusrolle; schon der Sohn des Maximin 
soll ja den Vergil auf Purpurmembrane gelesen 
haben. 

Auch auf die Frage nach dem Wunderkinde 
selbst, dessen Geburt Vergils vierte Ekloge 
verkündet, gebt der Verf. S. 229 kurz ein. 
Mich wundert, daß er der Deutung auf einen 
erhofften Sohn des Oktavian nicht Erwähnung 
tut, einer Deutung, die für den, der Martini 
VI, 8 vergleicht, die einzig denkbare er¬ 
scheinen muß. Die Verkündigung Vergils war 
ebenso irrig wie die des Martini; denn es 
wurde auch in diesem Fall kein Sohn, wie 
man hoffte, sondern vielmehr eine Tochter 
(Julia) geboren; s. „Kritik und Hermeneutik 8 
S. 96. Zur Erläuterung diene Donat zu 
Terenz Adelphen 333: si puer nascerdur] ad 
Votum cupientis rettulit „ puerum tt , non quia ne- 
ccsse erat marem nasci. 

Es sei übrigens noch darauf hinge wiesen, 
daß in den Studies in Philology Vol. XIX, 


4 

1 
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Jan. 1922, No. 1 derselbe Verf. mit derselben 
ausgezeichneten Buchgelehrsamkeit den Aufsatz 
brachte: „Biographical criticism of Yergil since 
the renaissance tt . Dieser Aufsatz stellt ein¬ 
gehend und feinsinnig dar, in welcher Weise 
seit dem Gelehrtentum der Renaissance die 
Vergilvita behandelt wurde, zuerst verherr¬ 
lichend, die Schwächen des Dichters beschö¬ 
nigend und völlig unkritisch, bis durch Ruäus 
(de la Rue) zum erstenmal eine kritische Be¬ 
handlung der Überlieferung einsetzte, weiter 
eine Vertiefung der Auffassung der Person 
Vergils durch Chateaubriand und Sainte-Beuve. 
Ribbechs biographische Behandlung des Dich¬ 
ters wird verworfen, insbesondere die nach 
Servius übliche Ansetzung von Allegorien, die 
Identifizierung des Tityrus mit Vergil, die 
Ausdeutung der Eklogen auf die persönlichen 
Lebensverhältnisse des Dichters abgelehnt. 
Der Verf. eignet sich also mit Entschiedenheit 
den Grundsatz an, den ich in meiner Cata- 
leptonausgabe verfochten, und gesteht zu, daß 
erst mit der biographischen Ausnutzung des 
Catalepton, wie ich sie, wenn ich nicht irre, 
zuerst planmäßig versucht, eine richtige Lösung 
der Aufgabe zu gewinnen sei. 

Marburg a. L. Theodor Birt. 


Ludwig Weniger, Von hellenischer Art und 

Kunst. Zwölf Vorträge. Leipzig 1922, Seemann. 

289 S., 63 Abb. 

Die Anzeige dieses Buches kann sich kurz 
geben und zunächst nur einmal die Tatsache 
feststellen, daß es da ist und die Reihe der¬ 
artiger, an ein größeres Publikum sich wen¬ 
dender Schriften um ein weiteres Glied ver¬ 
mehrt. Glanz der Darstellung, Neuheit und 
Fülle der Gedanken oder was sonst von der 
Notwendigkeit seines Erscheinens Zeugnis ab- 
legen und den Leserkreis veranlassen könnte, 
gerade nach ihm und nicht nach den bereits 
vorhandenen älteren Gebilden seiner Art zu 
greifen, habe ich nicht bemerken können. In 
ruhigem, sachlichem, etwas lehrhaftem Vortrag 
ist eine Masse von Wissensstoff ausgebreitet, 
ein reiches Tatschenmaterial aufgehäuft, und 
wer lernend sich diese Dinge zu eigen machen 
will, findet wohl sein Genüge. Aber unsere 
Zeit verlangt von derartigen Büchern anderes 
und mehr, verlangt das, was der Verf. im Vor¬ 
wort selbst sich als Ziel seines Strebens vor¬ 
gesteckt hat: Ä Anschauung“ zu vermitteln, 
eigenes Erleben wachzurufen, und das bleibt 
aus. Man wünscht sich mehr vom Willen zur 
Form, mehr Synthese, mehr Gestaltung von 


innen heraus: aber daran fehlt es. Statt dessen 
ein ruhiges Gleichmaß, eine Einebnung der 
Dinge, die ohne Triebkraft, ohne Wachstum er¬ 
scheinen. Das große Licht geht nicht auf, das 
zu entzünden gerade vor den Kreisen, an die 
dieses Buch sich wendet, unser eifriges Bestreben 
sein muß. Sie sind unsere Hilfstruppen im 
Vernichtungskampfe, der gegen die Antike ge¬ 
führt wird; sie müssen entflammt werden, wenn 
wir in diesem Kampfe bestehen wollen. Da 
heißt es scharfe Waffen schmieden und eine 
schneidige Klinge fuhren; ich glaube, dieses 
Buch hier brauchen die Gegner, so gut und 
wohl es gemeint ist, nicht zu fürchten. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Symbolae Arctoae. Fase. I. Edidit Societas 
Philologica Christiapiensis. Typis excudit 
A. W. Brögger in aed. H. Erichsen et soc. Chri- 
stianiae 1922. VI, 86 S. gr.8. 

Die S. Eitrem, dem Vorstand der Philo¬ 
logischen Gesellschaft, zu seinem 50. Geburts¬ 
tag (28. 12. 1922) gewidmete Festschrift, in 
vornehmer, gefälliger Ausstattung, enthält diese 
sieben vielseitig anregenden und auf wissen¬ 
schaftlicher Höhe stehenden Aufsätze: 1. Gunnar 
Rudberg, „Neuplatonismus und Politik“; 2. 
Lyder Brun, „Zur Formel ‘in Christus Jesus* 
im Brief des Paulus an die Philipper“ ; 3. An¬ 
ton F r i d r i c h s e n, „Der wahre Jude und sein 
Lob“ ; 4. Magnus Olsen, „Ad Horatii sat. I 4 
et I 9“; 5. S. Pantzerkielm Thomas, 

„Hermeneutica“ ; Ragnar U11 m a n n, „L’usage 
de l’article dans Pindare“; 7. Emil Smith, 
„Argos hos Homer“. 

1. Anziehend und großzügig werden die 
Symbolae eröffnet mit dem Aufsatz „Neu¬ 
platonismus und Politik“, eine Skizze 
von Gunnar Rudberg, dem wir die treff¬ 
lichen „Untersuchungen zu Posidonius“ (Upp¬ 
sala 1918) verdanken. Im Anschluß an Max 
Wundt, „Plotin, Studien zur Geschichte des 
Neuplatonismus“ (Heft 1, 1919) *), die in der 
Hauptsache 1914 aus Wundts Vorlesungen 
über Plotin an der Universität Straßburg er¬ 
wuchsen , skizziert Rudberg klar die lange, 
mächtige Tradition der Platonischen Staats¬ 
und Gessellschaftsgedanken von Platons sizi- 
lischem Aufenthalt bis zum Ausgang der An¬ 
tike (Augustin, De civitate Dei). Der „Hang 
zu aktiver politischer Tätigkeit“ bei Plato, in 
dem neben dem Dichter und Mathematiker 

1 ) 1918 erschienen auch die zwei stattlichen 
Bände „The philosophy of Plotinus“ von William 
Ralph Inge (London). 
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auch der Staatsmann und Rhetor zur Geltung 
kamen, nie ganz erstickt, wird mfichtig im 
2. Jahrh. v. Chr. Panaitios und andere Mit¬ 
glieder des Scipionenkreises sind praktisch¬ 
politisch , auch religiös orientiert. Wie be¬ 
fruchtend Poseidonios, den man, ohne seine 
Bedeutung zu überschätzen, als Mittler und 
Vermittler immer wieder in Betracht zu ziehen 
hat, auf Cicero (auch Tusk. und Briefe) und 
andere wirkte, glaubt man vielleicht besser zu 
wissen, als man es weiß. Das Zurückgreifen 
auf die „Alten“, wie wir es auch in der 
<ptX 6 ff 090 C pijToptxij im Gegensatz zur schalen 
Schulweisheit bei Dionys von Halik., seinem 
Freund Kaikilios u. a. finden (auf Pythagoras, 
Demokrit von Abdera, Aristoteles, Theophrast, 
Thukydides, Demosthenes), mag durch den 
„vorplotinischen Neuplatonismus“ mit veran¬ 
laßt sein. Wenn Plotin eine Philosophenstadt 
Platonopolis in Kampanien plante, so schwebte 
vielleicht als Gegenstück das von Augustus 
scherzweise bezeichnete Dolce-far-niente-Heim 
Airpa^diroXis in dieser Gegend vor (Suet. 
Aug. 98). In dem Satze „Porphyrios selbst 
war Syrer und hieß ursprünglich Malchos; 
dies wurde in vertrauten Kreisen zu BacnXeoc, 
wie man ihn scherzhaft in Briefen nannte“, 
würde besser gesagt sein: „Malchos (= melech) 
wurde übersetzt“. Bei Julianus Apostata, dem 
Romantiker auf dem Thron zur Zeit der Schei¬ 
dung zwischen Heidentum und Christentum, 
dessen epistulae leges poematia jetzt (seit 1922) 
in der trefflichen Ausgabe von J. Bidez und 
F. Cumont vorliegen, sollte der Helfer des 
Kaisers Libanios, besonders wegen der die 
heidnische Ethik verteidigenden Apologie des 
Sokrates, nicht unerwähnt bleiben. Die Apo¬ 
logie wird in diesen Gesichtskreis gerückt von 
0. Apelt in der Einleitung zu seiner Über¬ 
setzung (Leipz. 1922, d. philos. Bibi., Bd. 101). 
Eine Ausführung seiner Skizze der großen 
Übergangszeit, die Fritz Hein ernann im 
Vorwort zu seinem Plotin (1921) mit der 
jüngsten Gegenwart in Beziehung setzt, stellt 
Budberg in Aussicht, auch eine Besprechung 
von Reinhardts Poseidonios (1921). 

2 . In dem Aufsatz „Zur Formel Tn Christus 
Jesus 1 im Brief des Paulus an die 
Philipper“ (S. 19—37)mustert Lyder Brun, 
der 1921 mit Anton Fridrichsen „Paulus und 
die Urgemeinde“ (2 Abhandlungen) in Gießen 
herausgegeben hat, die Iv Xpicrctp-Stellen durch, 
um so durch individualisierende Betrachtung 
der Zusammenhänge einer falschen Verallgemei¬ 
nerung und Verwendung (wie etwa im Dienste 


der Paulinischen Christusmystik) vorzubeugen. 
Gegen die einseitige lokale Aufassung Deiß- 
manns „der denkbar innigsten Gemeinschaft 
des Christen mit dem lebendigen Christus“, 
Iv Xpump (TtjOoü) oder iv xupfep an 150 (bezw. 
164) Stellen der Paulinischen Briefe nach 
Analogie von Iv irvsujiaxt oder iv x«p ftecp hatte 
sich, wie Weber-Bonn in seinem Aufsatz „Die 
Formel ,in Christo Jesu 1 und die Paulinische 
Christusmystik“ in der von W. Engelhardt 
herausgegebenen „Neuen kirchlichen Zeitschrift“ 
31 (1920), S. 214 f. darlegt, Widerspruch er¬ 
hoben. Die Einzel Interpretation Bruns schafft 
jedenfalls mehr Klarheit; über die theologische 
Seite steht dem Laien ein Urteil nicht zu; 
aber der Sprachgebrauch xaox«»jtsvoi Iv Xptar$ 
lijooo, das richtig verdeutscht wird, „wir gründen 
unseren Ruhm auf Christus“, das iv zur Angabe, 
worin das Mittel liegt, wie iv p^xpoic „mittels 
Metren“ bei Aristoteles u. a„ der Gebrauch von 
yotfpeiv iirl oder Iv xtvi geht auch den Philologen 
an; Xoaac ... iv xS> afjiaxi aoxou (apoc. I 6 ) und 
teyuto iv xcji IvSovajiOüvxi jie (Phil. IV13) erhärten 
diesen Gebrauch. Aus der Zusammenfassung 
S. 34—36 sei herausgehoben: „Die iv Xptffcqp- 
Stellen des Philipperbriefes haben eine sehr 
verschiedene Höhenlage (Pathos, tiefste Innig¬ 
keit, Bezeichnung des wahrhaft Christlichen, 
auch der sittlichen Impulse). Eine sachliche 
Unterscheidung der beiden Formen ,in Christus 
Jesus 1 und ,im Herrn 1 läßt sich nicht beobachten.“ 
Inhaltlich ist die Formel; nirgends derAusdrack 
einer typischen Mystik („Unendlichkeitsmystik*). 
Christus tritt hervor — oder steht im Hinter¬ 
grund — als geschichtlich-übergeschichtliche 
Persönlichkeit, als der vom Himmel gekommene 
Gottessohn. Das Sein des Christen in Christus 
ist nirgendwo als völliges Einswerden, ab 
„Vergottung“ gedacht oder empfunden. Ob 
die Formel auf die Zeit vor Paulus oder auf 
dessen Erlebnis bei Damaskus zurückgeht, 
läßt Brun unentschieden. Vgl. über das indivi¬ 
duelle religiöse Leben in Paulus’ Briefen 
P. Wendland, Die heilenist. - röm. Kultur 
(1907), S. 121. 

3. Philologisch-theologisch ist auch der 
dritte Beitrag von Anton Fridrichsen „Der 
wahre Jude und sein Lob“, S. 39—49. Paulus 
schildert Röm. 3, 9 die sittliche Verdorbenheit 
und religiöse Schuld sowohl der Heidenwelt 
fEXXijvec) als der jüdischen Volksgemeinde 
und zielt weiterhin darauf ab Glaubensgerech¬ 
tigkeit , Vergeltung (Strafe und Lohn) zu 
predigen, ähnlich der kynisch-stoischen Diatribe 
(Hör. sat. I 3). Er wendet sich zuerst an das 
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Heidentum, dann 21 ff. gegen den Juden 
(andere Auffassung Zahns), der, wenn auch 
Heide wie Jude den Zorn Gottes erregt habe, doch 
als der xpfvcov, Splitterrichter (beliebter Topos), 
und als ein Glied der theokratischen Aristokratie 
Israel der Schuldigere sei — für den schroffen 
Übergang zum Juden vermutet Fr. statt 8t 8 
die leichte Änderung 8t?, also 8t? dvotTcoXi'pi'MC 
sl „doppelt unentschuldigt bist du, o Mensch" —, 
dann wendet sich Paulus zusammenfassend 
gegen Juden und Heiden; beide seien nach 
dem v6po? d^pa^e? (R. Hirzel) im Herzen ver¬ 
antwortlich. Dann kehrt Paulus ausdrücklich 
zum Juden zurück und zeichnet das Bild des 
wahren oder idealen Juden, der ganz 
allgemeinmenschlich orientiert ist. Es kommt 
nicht auf die irepixopi] an; der beschnittene 
Gesetzesübertreter sinkt auf die Stufe des Heiden 
herab; wer im Verborgenen ein Jude ist, der 
ist — mag er beschnitten sein oder nicht — 
ein wahrer Jude. Diese Umwertung des 
’louSato? ähnele der des £Xeu6spo? durch die 
Stoa. Der noch weiter zu verfolgende Gegen¬ 
satz von Schein und Sein, Soxeiv und sTvott, 
der vom Tragikervers Soxeiv ötxaio? 

dXX’ etvai 8£Xet (Aristides!) sich über Plato, 
die Stoa, Horaz (ep. 16, 60 f.) bis auf Epiktet 
wirksam fortpflanzt, erhält eine schärfere, 
terminologische Prägung: dem Juden im ge¬ 
wöhnlichen Sinn, wie ihn Paulus in der Syna¬ 
goge oder sonst neben Heiden kennen lernte, 
stellt er den Juden im höheren (und wahren) 
Sinn entgegen. Dazu läßt ihn der agonale 
Charakter der Griechen noch den Begriff des 
eirouvo? fügen, freilich nicht die misera 
ambitio, von der sich ein Horaz frei fühlt, 
auch nicht die ambitio als causa virtutum wie 
Quintilian (ioßt. or. I 2, 22 mit Spaldings 
Erkl.), sondern in geläutertem Sinn: exatvo? 
di xou deoü. Für liratvo? wird die Bedeutung 
gewonnen: „Die Erkenntnis und die Schätzung 
des im Inneren des Menschen verborgenen 
Wertes, seines wahren Ichs u . Reiche Literatur- 
angaben (P. Wendland, A. v. Harnack, Ed. 
Norcten, Robertson-Plummer usw.) dürften auch 
dem philologischen Leser des kleinen, gehalt¬ 
vollen Aufsatzes willkommen sein. 

4. Auf zwei Seiten (51 f.) zeigt Magnus 
Olsen unter dem Titel „Ad Horatii sat. 
14 et I 9“ an conclusas hircinis follibus auras 
etc., an I 4, 48 ff. die dem Sinn entsprechende 
Tonmalerei, an pueros et anus (14, 38) das Ver¬ 
ächtliche im Begriff anus, an partes secundae (19, 
46) das Hereinspielen der Theatersprache; bei sub- 
mosses sei an die Tätigkeit des Liktors zu denken. 


5. In seinen Hermeneutica S. 53—56 
sucht S. Pantzerhjelm Thomas I. Sueton 
(Aug. 41) und Cassius Dio in der abweichenden 
Angabe des Senatorenzensus in Einklang zu 
bringen: Sueton, bei dem er decies statt duo- 
decies nach Dio korrigiert, habe mit seinem 
octingentorum sestertiorum die zweite lectio 
senatus im Auge; erst bei der dritten sei die 
Erhöhung auf sestertium decies erfolgt. II. Für 
die Aufstellung eines Diktators faßt er Liv. 
II 18 consularep legere dieses „consulares a = 
de consulis consilio. III. streift er cluens: cliens 
und Cic. rep. II 22 nunc = vov 88 (mit Klebs). 
IV. Bei Festus p. 165 Muell. hält er negritu, 
aus nec und ritus zusammengesetzt, für richtig 
und schreibt darauf aegre ritu statt aegritudo. 
Walde s. v. negritu führt nicht weiter; 
A. Zimmermann (Et. W., Hannover 1915) sagt: 
„negritu in auguris significat aegritudo Paul- 
Fest. L. 162, mir unverständlich. NachWharton 
vielleicht zu niger". 

6. RagnarUllmann behandelt auf 10Seiten 
(59—69) „L’usage de l’article dans 
Pindare“. Für den Satz: „Der Artikel ist 
bei Pindar wie bei Homer nur sehr selten a 
hätte UH mann im Eingang statt auf Kühner- 
Gerth besser verwiesen auf Adam Stummer, 
der auf Anregung seines Lehrers Wilhelm 
von Christ in der Münnerstädter Programm¬ 
abhandlung „Über den Artikel bei Homer“ 
(Schweinfurt 1886) auf ungefähr 70 Homer- 
verse den einmaligen Gebrauch des Artikels 
feststellt und Ausblicke auf andere Dichtungen 
gibt, dann auf Franz Dornseiff, der in seinem 
sehr gerühmten Buche „Pindars Stil" (Berlin 
1921, Weidmann), S. 23 vom Standpunkt des 
Bedeutungswandels sagt: „In derselben Rich¬ 
tung liegen Möglichkeiten bei der Behandlung 
des Artikels. Bald steht or, bald fehlt er, 
wodurch vieles etwas zwischen ,der‘ und ,ein‘ 
und Jener bekannte 1 Schillerndes bekommt." 
Auch die weiteren Ausführungen Dornseiffs sind 
belangreich. Eine willkommene Ergänzung ist 
die systematische Zusammenstellung Ullmanns: 
I. Der Artikel als Demonstrativ. A) Substan¬ 
tivischer Gebrauch 6 p8v . . . 6 88, adverbiell 
xd pXv ... xd 88, oder 6 88 ohne voraus¬ 
gehendes 6 ji.8v; xot? ot? (Rel.); xd xal xd 
(aber nicht xöv xal x8v bei Pindar); xd xsfvcov 
wie in der ProBa. B) Adjektivischer Gebrauch 
mit verschiedenen Unterabteilungen: 6 Xpooo- 
x6pa? iUe Chr., 6 88 XP ÜC ^> 88 xuxXtp 
ir88ov usw. Wenn x8 xpax^<Jt7t7cov 4? Spyl ava- 
ßafvcov das xi für suum genommen wird (S. 65), 
so darf der dem „gewöhnlichen" Artikel sich 




687 [No. 29.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[21. Juli 1923.] 688 


nähernde Gebranch nicht etwa als Eigenart 
Pindars bezeichnet werden; er findet sich in 
antiken nnd modernen Sprachen. II. Der 
eigentliche Artikel ohne demonstrative Kraft 
(S. 65 ff.) mit etlichen Unterabteilungen: 6 
xpaxtaroc, 6 vtxrnv, icäparn; xP&kk 6 irdvimv 
icat^p, xd t^picv* ävfie ’Ä<ppooi'ata, x&v ’ldoovoc 
eo8o£ov irXoov. III. Der Artikel als Relativ¬ 
pronomen; 90 mal, bei Pindar „häufiger als das 
Relativpronomen selbst**; so wenigstens nicht 
geschickt ausgedrückt. Eine Vergleichung des 
Gebrauches bei anderen Dichtern jener Zeit 
wäre angezeigt, z. B. bei Bakchylides, 
bei dem nach Herrn. Mrose „De syntaxi 
Baccbylidea“ (Lips. 1902), S. 10, die demon¬ 
strative Kraft durchaus zu verspüren ist (besser 
mit als ohne Akzent % 7) o? at); „apud Pin- 
darum • . . maior usus varietas est“. 

7. In dem letzten Aufsatz „Argos hos 
Homer“ (Argos bei Homer) von Emil Smith, 

S. 70—86, wird eine uralte Homerische Streit¬ 
frage ihrer Lösung geschickt näher geführt. 
Hatte man (Miss Macurdy) noch vor kurzem 
iu der Auffassung des Zeus in der Dias und 
in der Odyssee ein Chorizontenargument zu 
finden geglaubt und die Ilias als eine mehr 
nordische, die Odyssee mehr als eine Mittel¬ 
meerdichtung bezeichnet (vgl. Class. Journ. 
XH, 1917, S. 478 f. John A. Scott gegen 
Macurdy und XVIII, 1923 gegen Bethe), so 
bot der anscheinend unbestimmte, schillernde 
Gebrauch von Argos und Argeioi wie ’A^aißa 
fottotv immer wieder einen schwer zu besei¬ 
tigenden Anstoß. Smith kommt unter sach¬ 
gemäßer Würdigung der Forschungen von 
P. Cauer, D. Müller (de dristige og tanke 
wekkande synsmäter), von W. E. Gladstone, 

T. W. Allen, Walter Leaf, J. B. Buiy, A. della 
Seta u. a. zu dem Ergebnis: 'Ap^o?, ein echtes 
griechisches oder indogermanisches Stammwort, 
bedeutet „Reich**, regnum, zu dp^o> und 
6p£jto — bei Homer wie noch bei den Tra¬ 
gikern sind die Stammneutra wie SSoc £yöoc 
itpa^o? häufig —; so kann man wie vom 
Deutschen Reich, Österreich, Frankreich ver¬ 
stehen nsXaoifixiv 'ÄpT'oc, A^auxiv Ap^oc, 
v laaov Appc. Bei Homer ist Argos in erster 
Linie das Atridenreich: Lakedaimon und 
Messenien (mit Sparta), Argolis, Korinthia, 
Sikyon und Achaia mit Argos und Mykene; 
nicht aber Pylos (Elis) und Ithaka; dann ist 
Argos auch daB Heimatland des Achilleus 
(Peleus) in Thessalien. Auf Ilias A 78 f. und 
F 75 ’Apyefwv . . . ’A^atot wird gebührend 
Gewicht gelegt (in anderem Sinne von Mülder, 


„Die Ilias und ihre Quellen“, S. 81). Zahl¬ 
reiche Wendungen, wie Apyeiij 'EAivrj, "Hpr, 
Appfig, auch mit piaaoc, xoxi finden so 

eine ungezwungene Erklärung. 

Regensburg. Georg Ammon. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Historische Zeitschrift. 127 (1923), 2. 

(189) O. Beyerhaus, Neue Augustinprobleme. 
Fuchs (Der Geist der bürgerlich-kapitalistischen 
Gesellschaft 1914) und Troeltsch (Augustin, die 
christliche Antike und das Mittelalter 1915) suchen 
durch die Wechselbeziehung zwischen „Idee“ und 
„realen Wertverhältnissen“ das Verständnis der 
einen wie der andern zu erhellen. Fuchs sucht 
Augustin als den Vater der mittelalterlich-abend¬ 
ländischen Christenheit zu begreifen, Troeltsch will 
i hn aus dieser Beleuchtung gänzlich herausheben. 
Angustin gehört ganz in die sog. „Christliche An¬ 
tike“ (v. Sybel) hinein. Ais gesichertes Ergebnis 
der neueren Forschung darf es gelten, daß Augustin 
in „De Civitate Dei“ keineswegs eine Abhandlung 
über das „Verhältnis von Staat und Kirche* 
schreiben, sondern die Wahrheit des Christentums 
gegen den heidnischen Unglauben verteidigen 
wollte. Die Frage, ob überhaupt eine positive 
Staatslehre aus dem Buche zu schöpfen ist, muß 
wohl verneint werden. Von der Rechtfertigung der 
Religionspolitik des Konstantin und Theodosius 
aus findet Augustin ein Verhältnis zum historisch 
gewordenen Römerstaat. Auch Augustin empfand 
im Sacco di Roma etwas wie eine Menschheits¬ 
katastrophe. Der Römerstaat ist entweder über¬ 
haupt nicht mehr fähig, die Verjüngung in Christo 
zu betreiben oder Rom wird nur gezüchtigt. Die 
Einheit von Regnum und Sacerdotium manifestiert 
sich'im magnus sacerdos, dem Repräsentanten des 
himmlischen Königs. In der Eschatologie wie in 
der Gnadenlehre ist es unmöglich, von einer (har¬ 
monischen) Gesamtanschauung zu reden. Das Ge¬ 
fühl des mundus senescens bei Augustin ist ein 
Gefühl neben anderen, in denen der Willensstärke 
Bischof zu positiver Weltgestaltung drängt Das 
Gefühl des mundus senescens berechtigt also nicht, 
der Augustinforschung ein „großes Entweder-Oder, 
entweder nur eschatologisch oder uneschatologisch* 
zu stellen. Fuchs hat die zerstörenden Tendenzen 
und Wirkungen des christlichen Kirchenbegriffs 
gegenüber der antiken Gesellschaftslehre gewisser¬ 
maßen neu erarbeitet. Die beiden Pole, um die das 
Denken der Antike kreist, der partikulari&tische 
des Stammes- und Blutgedankens und der univer¬ 
salistische des Gott-Königs, haben auf die theo¬ 
logische Ideensphäre von Paulus an die stärkste 
Anziehungskraft bewährt Der Gottkönig Christus 
bedeutet aber in seinen hierarchischen Manifesta¬ 
tionen eine Lebensmacht, welche die christliche 
Antike nicht vollendet, sondern überwindet 
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Das humanistische Gymnasium. 34 (1923) 1/2. 

(1) E. G., An unsere Leser. Werbearbeit — (9) 
O. Immisch, Die humanistische Bildung und die 
Gegenwart. Auseinandersetzung mit den Leitsätzen 
des Generalsekretärs Tews auf der Reichsschul¬ 
konferenz. Das Ideal eines „universalen" Huma¬ 
nismus, dem ein Goethe nachtrachtete, läßt sich 
nicht erreichen und wird auch vom humanistischen 
Gymnasium nicht erstrebt. Das Gymnasium will 
nicht ins Weite und Breite fuhren, sondern strebt 
an begrenzter Stelle in die Tiefe. Man überschätzt 
die trennende und zersetzende Kraft von Bildungs¬ 
unterschieden. Das Gymnasium erstrebt einen Re¬ 
naissance-Humanismus, wie ihn K. Burdach auf¬ 
faßte. Wir greifen in die Ursprünge der Renais¬ 
sance zurück und suchen, wie der sog. Neuhuma¬ 
nismus, in ihr Verjüngung der eigenen Gegen¬ 
wart. Der innige Verband des altsprachlichen mit 
dem deutschen Unterricht, der Einfluß der Antike 
auf unsere Kultur Bind leitende Gesichtspunkte. 
Die „säkulare" Jugend der Antike ist für die Jugend 
gerade das rechte Heimat- und Wunderland. Auch 
das „unmittelbar Wirksame", das die Gegenwart 
fordert, bietet der Humanismus. Die Wertungs¬ 
weise der Goethezeit muß nun wieder die histo¬ 
rische eindringlicher ergänzen. Auch in der Wissen¬ 
schaft vollzieht sich immer deutlicher dieser Wandel. 
Ein metaphysischer Grundtrieb hat eingesetzt. 
Führer sind Platon und Heraklit. Auch der Ex¬ 
pressionismus ist im Grunde ein platonischer Weg. 
Wie Goethe den Weg weist, muß aber der Über¬ 
gang der Führung vom Künstler auf den Denker 
sich wieder vollziehen. Leidenschaftliche Neutöner 
kommen von Burckhardt und Nietzsche her, aber 
auch aus dem Kreis um Stefan George. Reinhardts 
bedeutendes Buch Posidonius zeigt schon reichliche 
Spuren des neuen Geistes. Ein Mitschwingen echten 
Renaissancegefühls findet man aber schon bei Wila- 
mowitz, Erwin Rohde und Lehrs. Das Platonwort 
auf dessen Grabstein X<fyo; jxooaixTj xexpaplvoc weist 
darauf hin, daß der Gedanke, nicht das Gefühl die 
Melodie führen soll. So soll die Kenntnis des 
Altertums unmittelbare Antriebe erwecken. Keine 
historische Belastung, Lebenskräfte müssen uns aus 
der Antike zukommen. — (20) Th. Herrle, Lektüre¬ 
probleme. Von den drei Wegen zur Erfassung der 
antiken Kultur, dem Streben, die Seele der organisch 
sich aufbauenden Sprache zu zeigen, der Einfüh¬ 
rung in die Literatur, der Bekanntmachung mit dem 
künstlerischen Niederschlag des antiken Lebens 
war der zweite früher der begangenste. Die an¬ 
tike Kultur müßte sich auf der Oberstufe in drei 
großen Kreisen aufbauen: in einem wirtschaftlich¬ 
gesellschaftlichen (II*), einem philosophischen (P>) 
und einem künstlerischen (I*). Poesie und Prosa 
sind nacheinander zu lesen. Der Text wird in der 
Schule gelesen, bisweilen nur lateinisch oder grie¬ 
chisch, für kulturelle Fragen unter die einzelnen 
Schüler verteilt und zu Hause vorbereitet. Soll ein 
Buch als Kunstwerk wirken, so hören die Schüler 


die Übersetzung rein genießend. — (23) A. Laadien, 
Die lateinische Lektüre der Gymnasien. In der 
Auswahl der Lektüre muß berücksichtigt werden, 
daß staatsbürgerliche Belehrung und Erziehung in 
erster Linie eine Frucht des lateinischen, Dichten 
und Denken die des griechischen Unterrichts sein 
muß. — (25) O. Binder, Die lateinische Komposi¬ 
tion an den Oberklassen des Gymnasiums. Die 
Komposition erscheint sowohl wegen ihres selbstän¬ 
digen Bildungswertes als auch als Grundlage für 
eine erfolgreiche Lektüre und als Prüfstein für das 
Wissen der Schüler schlechthin unentbehrlich. 

(33) Borst, Theodor Storms Verhältnis zur Antike. 
Einzelne altsprachliche Ausdrücke, griechische und 
lateinische Schriftsteller (Homer, Demosthenes, 
Thukydides, Euklid, Sophokles, Sappho, Likymnios; 
Nepos, Cicero, Virgil, besonders Horaz und Ovid; 
Apulejus, Seneca), antike Kunst, antike Götter¬ 
und Heldensage, alte Geschichte werden berührt. 
— Aus Versammlungen der Freunde des 
hum. Gymnasiums. (38) Franke, Vereinigung 
von Freunden der humanistischen Bilduhg in Zittau. 
(39) Wiesenthal, Bericht aus Duisburg (Winter 
1921/22). Gründungsversammlung der Ortsgruppe 
des Deutschen Gymnasial Vereins zu Münster i. W. 
Darin Rede von S. P. Widmann, „Die Bedeu¬ 
tung des humanistischen Gymnasiums für die Kultur 
der Gegenwart“. Erziehung zur Arbeite Willigkeit, 
Schulung des Willens, Anleitung zu selbständigem 
Denken, Erweckung des wissenschaftlichen Geistes 
durch formal-logische Schulung von unten auf wird 
erreicht. Auf den Gedankenreichtum der antiken 
Literatur, ihre Bedeutung für Philosophie, Christen¬ 
tum, Medizin, Rechtswissenschaft, Geschichtswissen¬ 
schaft, staatsbürgerliche Erziehung wird hingewiesen. 
(43) Dietae, Bericht aus Bremen. Darin Hinweis 
auf den Vortrag von E. Waldmann über „Wert 
und Notwendigkeit der humanistischen Bildung". 
Diehl, Gründung einer Ortsgruppe in Worms. 
E. Brey, Humanitas, Vereinig, d. Fr. d. hum. G. 
zu Magdeburg. Darin Bericht über den Vortrag 
von Bethe über Platon und den Vortrag von 
Petri „über die Schicksale und den Charakter des 
Achill“. (44) W. Klatt, Vereinig, d. Fr. d. hum. 
G. in Berlin und der Provinz Brandenburg. Darin 
Bericht über den Vortrag von Goldbeck, „Das 
antike Weltbild, sein Aufbau, Untergang und Fort¬ 
leben". (45) F. Brandt, Gründung einer Vereinig, 
d. Fr. humanistischer Bildung in Bonn. Darin Be¬ 
richt über den Vortrag von A. Biese über „die 
unüberwindliche Lebenskraft der Antike" und (46) 
Bonner Zeitung, über den Vortrag von Brandt 
über „das Ringen der deutschen Kunst mit der 
Antike". (47) G. Wolterstorfif, Ortspruppe Erfurt. 
Darin Bericht über den Vortrag von Meyer- 
Steineg, „Die Medizin des klassischen Altertums 
und ihre Bedeutung für die Jetztzeit". Allgemeine 
Zeitung, Chemnitz, Bericht aus Chemnitz. Darin 
Bericht über den Vortrag von Ilberg, „Die Lage 
des humanistischen Gymnasiums in der Gegenwart 
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und sein Ziel“. (48) Wels, Bericht über eine Auf¬ 
führung des „König Ödipus“ in Fulda. — Holk, 
Geheimrat Birt Zu seinem 70. Geburtstag. — (50) 
Lesefrüchte. — (52) Bücherbesprechungen. — 
(64) Aus dem Zentralinstitut für Erziehung und Unter¬ 
richt. _ 

Monatachrift f. höhere Schulen. XXI, 3/4. 

(65) Th. Matthias, Rede zur Entlassung der 
Reiflinge des Realgymnasiums in Plauen L V. — 
(73) Iiohmann, Die fremden Sprachen in der Ein¬ 
heitsschule. — (80) Kruse, Zu Heusings Aufsatz 
über den Geschichtsunterricht in Obersekanda. — 
(83) C. Roebling, Der Sinn der Zahl. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Augustus. Imperatoris Caesaris Augusti operum 
fragmenta, coli., rec., praefata est, append. crit 
add. H. Malcovati. Augustae Taurinorum 21: 
Athenaeum. Stud. Periode di Lett. e Storia I (1923) 
2 S. 159 (= Boll. di Fü. dass. Ott 22 p. 60). 'An¬ 
ordnung, Klarheit und Sorgfalt gerühmt von L. 
Cantarefli. 

Avieni Ora maritima, ed. A. Schulten: Bi t». di 
fil . IIS. 126 f. Reichhaltige, anregende Erklä¬ 
rung 9 . G. De Sanctis. 

Bione, C., Le tristezze del Latino. Firenze 22: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett . e Storia I (1923) 
2 S. 155 f. ‘Eindringende und scharfsinnige Unter- 
Buchung der gegenwärtigen Kulturbedingungen 
in Rücksicht auf das Lateinische*. P. Lorenedti. 

Bosshardt, E, Essai sur l’originalitä et la probitä 
de Tertullien dans son traitä contre Marcion. 
Florence 21 (Diss. Freiburg i. d. Schweiz): Museum 
30, 8 S. 216 ff. ‘Das Bild ist gut gezeichnet und 
das Urteil richtig*. H. U. Meyboom. 

Burk, A., Die Pädagogik des Isokrates: Biv. di 
1S. 114 ff. ‘Ergebnisreich für Isokrates, aber in 
den Folgerungen zu weitgehend*. A. Levi. 

Cicero. M. Tullius Cicero, Academicorum Reliquiae 
cum Lucullo. Edid. O. Plasberg. Leipzig 22: 
Museum 30, 8 S. 204 f. ‘Diese kleine Ausgabe der 
Acad. verdient neben Plasbergs großer Ausgabe 
Beachtung, ln der Behandlung des Textes geht 
er den goldenen Mittelweg: keine abergläubische 
Ehrfurcht vor der Überlieferung, aber auch keine 
unnötigen Konjekturen’. C. Brakman Im. 

Cocchia, A, L’armonia fondamentale del verso la¬ 
tino, vol. L II. Napoli 20: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Storia I (1923) 2 S. 143 ff. ‘Sicht¬ 
bare Ergebnisse*. ‘Reiche Fundgrube von Be¬ 
lehrungen über die behandelten Gegenstände und 
Fragen*. P. Fabbri . 

Cohen, D., De üellenistiche cultuur met een bloem- 
leging uit schrijvers, inscripties en papyri. (An- 
tieke Cultuur IV.) Groningen-den Haag 21: Mu¬ 
seum 30, 8 S. 215 f. ‘Ein großer Gewinn für unsere 
Gymnasien*. G. van Hille. 

Damste, O., Adversaria ad Apollonii Rhodii 
Argonautica. Rotterdam 22: Museum 30,8 S.202 ff. 


‘Die Textänderungen sind nicht überzeugend, bis¬ 
weilen unnötig, unrichtig, ja unbegreiflich*. M. 

A. Schepers. 

■n.rmflmann , Fr., P 1 i n i n 8 und seine Natur¬ 
geschichte: Preufi. Jahrb. 191,2 S. 225. 'Wertvoller 
Beitrag sur Kulturkunde auf Grund reicher Kennt- 
nisse'. A. Busse. 

de Brouwer, P. C., Müller, F., Izn., en Slijper, 

B. , Latijnsche Leergang voor Gymnasia en Lycea. 
Woordenlijst of de Latijnsche Oefeningen van 

D. P. C. de Brouwer en D. E. Slijper. I. Latijn- 
Nederlandsch. II.Nederlandsch-Latijn. Groningen 
22: Museum 30, 8 S. 222. ‘Für das Ziel, das sich 
die Verf. gestellt haben, ist das Buch sehr brauch¬ 
bar*. Brinkgreve. 

de Brouwer, P. C., Müller, Pi I*n., en 8U}per, 

E. , Latijnsche Leergang voor Gymnasia en Lycea. 
Oefeningen bij de Syntaxis door D. P. C. de Brouwer 
en D. E. Slijper. Tweede Deeltje. Leer van het 
Verbum. Groningen 22: Museum 30, 8 S. 220 L 
‘Das Buch gibt für den, der Latein nur äußerlich 
behandelt, zu wenig Stoff und zu viel unnütz 
bedruckte Seiten ; für den, der das Lateinische als 
Sprache lehren will, nichts*. Brinkgreve. 

Euripide, Le Fenicie commentate da Gins. Am - 
mendola. Torino-Milano-Firenze-Roma s. a.: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. t Storia I (1923) 
2 S. 160 (— Boll. di Fil dass. Ott 22 p. 50). 
‘Gute Ausgabe auch für Studenten der Philologie*. 
G. Botti. 

Ferrabino, A.» II problema deil* unitä nasionale 
della Grecia. I. Arato di Sicione e lldea föde¬ 
rale. Firenze 21: Athenaeum. Stud. Period. Ä 
LeU. e Storia I (1923) 2 S. 154 f. ‘Genauigkeit 
und Gründlichkeit’ gerühmt 
Ii&vagxnni, B., Le origini del romanzo greco. Pisa 
21: Athenaeum. Stud. Period. di LeU. e Storia 
I (1923) 2 S. 146 ff ‘Sicherheit der Methode und 
große Kenntnis’ wie ‘das Glückliche vieler An¬ 
schauungen’ rühmt P. Donnini. 

Macchioro, V., Eraclito: Bio. di fil. I 1 S. 110 ff. 

‘Beachtenswert’. A. Bostagni. 

M&rtialis. M. Valerii Martialis Epigrammaton 
libri I—XIV. Rec. C. Giarratano. Aug. Tau¬ 
rinorum s. a.: Athenaeum. Stud. Pertod. di LetL 
e Storia I (1923) 2 S. 162 f. (= Boll di FiL dass. 
Nov.-Dic. 22 p. 91). *Im allgemeinen sehr sorg¬ 
fältig*. ‘Bemerkungen über die Chronologie der 
Bücher 9 vermißt B. Bomano. 

Morioca,U.,San Girolamo. Milano 23: Athenaeum. 
Stud. Period. di LeU. e Storia 1 (1923) 2 S. 157 f. 
Anerkannt von D. Bassi. 

P. Ovidius Naso. Vol. III, fase. 1. Ed. R. Eh- 
wald et Fr. W. Levy. Leipzig 22: Museum 
30, 8 S. 206 f. ‘Textbehandlung vorsichtig, Kom¬ 
mentar außerordentlich sorgfältig 9 . D. E. Bosselaar. 
The Oxyrhynchus Papyri XV: Biv. di fil. II 
S. 101 ff. ‘Bringt reichen literarischen Stoff: 
Sappho, Kallimachos, Antiphon, Sopho¬ 
kles u. a.\ C. O. Zurctti. 
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Pascal, C., Scritti vari di letteratura latina. To- 
rino-Milano-Firenze-Roma s. a.: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Storia 1 (1923) 2 S. 163 f. (=» Le 
PoiybibUon Ott. 22). Anerkannt unter Ausfällen 
gegen die deutsche Wissenschaft von L. Mensch (l). 

Phaedrus solutus, rec. C. Zander: Bio. di jil. II 
S. 125 ff. ‘Ein scharfsinnigerVersuch’. M. Lenchantin 
de Gubematis. 

Sohiaparelli, L., Raccolta di documenti latini, I 
Documenti romani. Como 23: Athenaeum. Stud. 
Period . di Lett. e Storia I (1923) 2 S. 156 f. ‘Pein¬ 
liche Genauigkeit’ rühmt C. Manaresi. 

Seeck, O., Entwicklungsgeschichte des Christen¬ 
tums: Preuft . Jdhrb. 191,2 S. 216. ‘Einseitig’. E. 
SchaumkeU. 

Thukydides erklärt von J.Classen. 8. Bd., 8. Buch, 
3. Aufl. neugestaltet von J. Steup. Berlin 22: 
Museum 30,8 S. 201. Anerkennende Anzeige von 

B. Leyds . 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Geschichte der 
Philologie: Preuft. Jdhrb. 191,2 S.226. Won hohem 
Standpunkt würdig und anregend geschrieben’ 
A. Busse. 

Witte, 3C, Der Bukoliker Vergil: Biv. di ß. I 1 
S. 123 ff. ‘Der Nachweis einer Nachbildung T h e o - 
krits ist nicht geglückt’. M. Lenchantin de Guber- 
natis. 


Mitteilungen. 

Corpus inscriptionum semiticarum I 114. 

Die im Jahre 1877 von Th. Homolle auf Delos 
gefundene Basis eines Weihgeschenks der Upo- 
voüxat aus Tyros C. 1. S. I p. 138, n. 114, pl. XXI, 
ist kürzlich von P. Roussel in seinem trefflichen 
Buche: D61os colonie athänienne (1916) p. 12 n. 3 
und von Cb. Picard in seiner Abhandlung: La so- 
ciötä des Poseidoniastes de B&rytos ä D61os, B. C. H. 
XL1V (1921) p. 264 n. 1 als verschollen bezeichnet 
worden. Doch hat Eraest Renan schon im Jahre 
1880, als er B. C. H. IV 69 ff ihre griechische und 
phönikische Inschrift veröffentlichte, und später im 

C. LS. mitgeteilt, daß der Stein, der seit seiner Ent¬ 
deckung unter den Unbilden der Witterung sehr 
gelitten hatte, von Delos nach Athen in das Na¬ 
tionalmuseum gebracht worden sei. Längst hat 
der.Stein denn auch in der Inschriftensammlung 
einen sicheren, zugänglichen Platz gefunden, und 
zwar in der Reihe größerer Denkmäler, die H. G. 
Lölling in dem ersten Hofe des’Eitqrpaytxrfv vorder 
Ostwand aufgestellt hat. Wohl auf Grund von E. 
Renans Angabe erwähnt den Stein als im National¬ 
museum geborgen auch Moise Schwab in seinem 
Rapport sur une mission de philologie en Gr&ce, 
Nouvelles archives des missions scientifiques et 
litt&raires, t. XXI, Paris 1916, p. 83 f. Dieser Ge¬ 
lehrte hat es fertiggebracht (man würde es nicht 
für möglich halten), in der griechischen Inschrift: 
T6poo xal 2i8u>voc | [cix]4vac oi ix Tupou Upovaörat | 
’AnöXAom dvflbjxav Worte falsch abzuteilen, in Z. 2: 


IEP0Y ATT AI, inZ.3: AÜOAAßNIAN EÖHKAN, und 
sie folgendermaßen zu erläutern: „Ce texte estclair: 
il commömore Penvoi d’une däputation de Tyriens 
et de Sidoniens auprös d’Apollonia a Delos, cliarg£e 
d’offrir au dieu un don consistant en images, 
eixrfvac, c’est 4 dire des figurines repr^sentant les 
insignes des villes de Tyr et de Sidon: c’ätait la 
d’Anti och e. Ce petit monument est conserv6 
an Mus6e central de Patissia ä Athönes.“ Die Be¬ 
merkung über die Tyche von Antiocheia ist ver¬ 
anlaßt durch E. Renans Erklärung: „iconas vide- 
licet Tyri et Sidonis, id est figuras urbium insignia 
ferentes, qualis fuit Antiochena“; „ce petit 
monument“ ist ein Block von 1,75 m Länge, 0,43 m 
Höhe und 0,44 m Dicke! Von denVerweisen, mit 
denen Moise Schwab seine Ausführungen verziert 
hat, geht nur einer, B. C. H. 1877, p. 9, das Denk¬ 
mal an, die folgenden, B. C. H. 1878, p. 226, 1878, 
p. 12, beziehen sich augenscheinlich auf delische 
Inschriften, die König Philokles erwähnen, und 
1880, p. 227 wird aus Renans Verweis auf Comptes 
rendus de l'Acadämie des inscriptions 1880, p. 117 
entstellt sein. Angesichts dieser Proben kenntnis¬ 
loser nachlässigster Arbeit wird man sich nicht 
wundern, in der Besprechung des Grabsteines des 
Antipatros von Askalon p. 84 P. M Wolters’ Behand¬ 
lung Ath. Mitt XIII310 ff und die Veröffentlichung 
in den Attischen Grabreliefs 1175 nicht berück¬ 
sichtigt und das Denkmal dem zweiten Jahrhundert 
v. Chr. statt dem vierten zugeteilt zu finden. 

Wien. Adolf Wilhelm. 


Erwiderung. 

Die Besprechung, die R. Dahms in dieser Wochen¬ 
schrift Sp. 409 ff. meinem Buche „Zur Einheit der 
Ilias“, Göttingen 1922, hat zuteil werden lassen, 
kann ich als sachliche Kritik nicht anerkennen. 
Eine Arbeit, über deren Hauptresultate ein anderer 
Rezensent in dieser Wochenschrift (1921 Sp. 1167) 
geurteilt hat, daß sich „dabei die einheitliche Kom¬ 
position der Hias schlagend ergeben habe tf , hätte 
wohl eine gründlichere Widerlegung verdient. Da 

D. nebensächliche Einzelheiten herausgreift, ohne 
auf die Tendenz des Ganzen einzugehen, so dürfte 
zur Rechtfertigung ein Wort gestattet sein. 

Im Anschluß an Bethes Bemerkungen (Homer, 
I. Ilias, Leipzig 1914, S. 61 ff., 215 f.) habe ich den 
Versuch gemacht, aus den unleugbaren Beziehungen 
von A und Q, vom ersten und letzten, vom zweiten 
und dritten Schlachttag den symmetrischen und 
geschlossenen Aufbau unserer Ilias zu erweisen. 
Tatsache ist es, daß z. B. der erste und vierte 
Schlachttag (B—H und T—*F) in ihrem ganzen Auf¬ 
bau eine überraschende Gleichheit zeigen: beide 
beginnen mit einer großen Versammlungsszene, 
beidemal steht am Anfang und Ende der Schlacht 
ein großer Zweikampf, beidemal ist der Höhepunkt 
des Kampfes eine Theomachie, beide Kompositionen 
schließen mit einer Bestattung. Ebenso ist die Ver¬ 
schiedenheit des Akzents — im ersten Tage ist der 
aufsteigende, im letzten Tage der absteigende Ast 
der Handlung betont — mit guten Gründen belegt. 
Zum Beweis sei nur die Ausweitung der Kataloge 
im B und der Athla im die Betonung des ersten 
Duells im T und des letzten Duells im X angeführt, 
Dinge, auf die ebenfalls Bethe schon aufmerksam 
gemacht hat. Diese Tatsachen, die durch die 
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scharfe Tageseinteilung sich ergeben, mußte D. 
widerlegen. 

Daß bei der Durchführung im einzelnen Vieles 
zweifelhaft und subjektiv' bleibt, habe ich nie ge¬ 
leugnet und an verschiedenen Stellen betont Aber 
auch das, was D. herausgreift, ist nicht gerade 
glücklich gewählt. So ist es mir z. B. niemals ein¬ 
gefallen, den Traum von B und die Dolonie zu 
parallelisieren. So habe ich niemals den Längen¬ 
unterschied der beiden mittleren Schlachttage „zu¬ 
geben“ müssen, weil ich die Gleichheit niemals 
verlangt habe, vielmehr in der Differenz eine 
künstlerische Absicht zu erkennen glaube. Für A 
191 und 305 sei auf Wilamowitz, Ilias und Homer 
S. 250, 4 verwiesen. Der Parallelismus der beiden 
gegnerischen Versammlungen im B hat, auch hin¬ 
sichtlich des Längen Unterschiedes, sein Analogon 
in der Dolonie; hier im K ist diese Beziehung von 
Witte und Bethe mit Recht betont worden. Die 
Entsprechung von A und Q stellt Bethe S. 61 als 
„sichere Absicht“ hin. Auf die drei uralten Parade¬ 
pferde, die D. am Schlüsse vorführt, hier einzugehen, 
verbietet der Raum; jedenfalls liegt, methodisch 
angesehen, in positiven Beweisen der Einheit eine 
Schwächung der negativen Argumente. 

Es dürfte kaum eine Ungerechtigkeit darin 
liegen, wenn ich die tiefere Ursache von Dahms’ 
Urteil „großenteils indiskutabel“ auf den grund¬ 
sätzlich verschiedenen Standpunkt zurückführe. 
Howald (Griechische Philologie, Wissenschaftl. For¬ 
schungsberichte IV, Gotha 1920, S. 15) hat diese 
Voreingenommenheit klarer und ehrlicher doku¬ 
mentiert, indem er kurzweg „die reinen Unitarier 
nicht als Gegner anerkennt und von seiner Be¬ 
sprechung ausschließt“. Gegen diese dogmatische 
Befangenheit protestiere ich, und wer mein Buch 
oder meine Aufsätze in den Neuen Jahrb. und in 
den Preuß. Jahrb. gelesen hat, wird mir das Recht 
dazu einräumen. Ob Howalds und Dahms’ Stand¬ 
punkt der Homerischen Forschung nützt, ob der 
gereizte Ton für die Stärke der eigenen Position 
spricht, überlasse ich dem unbefangenen Urteil. 

Hannover. Heinrich Peters. 

Entgegnung. 

Zu vorstehender Erwiderung gestatte ich mir 
folgendes zu bemerken: Ein Urteil über einen 
Teil einer Schrift ist m. E etwas anderes als ein 
Urteil über das Ganze; außerdem gehen, besonders 
in Homericis, die Urteile von Rezensenten leicht 
auseinander. 


| Die wirklichen Parallelen des ersten und vierten, 

; des zweiten und dritten Schlachttages der Hias be- 
: schränken sich so ziemlich auf die in vorstehender 
Erwiderung des Herrn Peters hervorgehobenen All- 
, gemeinheiten; der Nachweis eines weit ins einzelne 
gehenden Parallelismus ist m. E. Herrn Peters 

f änzlich mißlungen. Dies im einzelnen zu belegen 
atte ich keine Veranlassung, nachdem ich an acht 
Zitaten aus den ersten 15 Seiten seines Buches das 
Gekünstelte und Gewaltsame seiner Konstruktionen, 
m. E. genügend, erläutert hatte. Das Urteil darüber, 
ob icn dabei wenig glücklich die Petersschen 
Thesen ausgewählt habe, oder ob Peters’ Thesen 
wenig glücklich sind, muß ich den Lesern seines 
Buches überlassen. Was die drei am Schlüsse von 
mir „vorgeführten uralten Paradepferde“ betrifft, 
so hatte m. E. Peters die Pflicht, wenn er die ein¬ 
heitliche Komposition der Ilias erweisen wollte, 
sich nicht nur mit den Dualen 1 182 ff. mit einer 
nichtssagenden Redensart abzufinden, sondern dies 
Problem des I und ebenso die beiden andern von 
mir gestreiften Probleme, A 86 11 777 P 384 und 
E 576 N 658, die er überhaupt nicht erwähnt, zu 
lösen. 

Im übrigen habe ich keine Veranlassung ge¬ 
habt, die mir angebotene Rezension der Petersschen 
Schrift wegen des unitarischen Standpunktes des 
Verfassers abzulehnen, da die Unitarier ihrerseits 
durchaus auch Schriften der „Analytiker“ rezen¬ 
sieren. 

Berlin-Grone walcL R. Dahms. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

De re metrica, tractatus graeci inediti, congeBsit 
recensuit cotnmentariis instruxit Gust. loh. Wolf 
Koster. Paris 1922, Socidtl d'dd. „Les helles 
Lettres“. X, 154 S. 8. 

Angeregt durch eine Notiz in Studemunds 
Anecdota Varia 185*, ist ein junger hollän¬ 
discher Philologe einem jener zahlreichen me¬ 
trischen Traktate nachgegangen, deren Haupt¬ 
inhalt die Lehre von den Stacpopaf des Homeri¬ 
schen „Hexameters“ ist. Dabei ist ihm gelungen, 
zu den bei Studemund erwähnten Hss des Traktats 
eine ältere und vollständigere aufzufinden in 
einem cod. Urbinas, wonach er dann in einer 
Leydener Doktorarbeit den Traktat als tractatus 
Urbinas herausgibt mit einigen Stücken ähn¬ 
lichen Inhalts. Die Ausgabe bietet eine unndtig 
vollständige varia lectio und einen Kommentar, 
der eine für den Anfänger achtungswerte Um¬ 
sicht beweist. 

.Wie sich Koster (S. 85) neben der richtigen 
Analyse der zweiten „Pentameter“hälfte — sie 
erhält hier den Namen xavovixiv 7j|i(Topov — 
mit dem Beispiel oTxt(e)tpov, ßaail.eü abfindet, 
wird nicht klar. Solcher unpassenden Bei¬ 
spiele, zu erklären wohl aus flüchtiger Ver¬ 
kürzung eines ausführlicheren Lehrbuchs, gibt 
es ja mehr; so neben der richtigen Beschreibung 

697 


der bukolischen Diärese (67) in dem Beispiel IS 
ImSttppidSo« icupetTTj? Ipäai SISsvto M 208; vgl. 
dazu in Consbruchs Hephaestion 341,23 und 
352,21. 

Daß K. (117) in einem Fragment Uber 
positionbildendes <p (aKkov Scpiv) die Lesart 
(epl (pCks ausBion VII, 2 nicht ändert in^Eauspe, 
xuavla? 1 e p 5 v cptXe voxxö» äyaXfia, ist wobl- 
’getan, nicht aber, daß er sie (127) eine an sich 
wertvolle bona lectio nennt. 

In den beigefllgten Thesen bietet K. zu 
Sappho 95 die Lesung 8; tplpe? olv, <plps? cilya, 
(pipoif xtX, wo xtX auf Bergks ämt jiatlpi naiSa 
verweisen läßt, dann aber der neue Optativ 
<p£pot{ wohl gar dem Bräutigam den Vers in 
den Mund legt! Ob <plpe; dann Präsens sein 
sollte, wie Bergk meinte, oder Imperfekt, wie 
ich (Vorarbb. z. griech. Versgeschichte 39*), 
ist nicht ersichtlich. 

Das Latein des jungen Holländers, Schülers 
von J. H. Hartmann, ist nicht mustergültig: 
quae dedi, explicant 5, singulo codice 7, quibus 
perditis 9, unutnquidque genus 55 usw. 

Da K. (S. V) sympathisch 6ich uns vorstellt, 
iam inde a primis studiis metricae arti singulari 
amore deditum , so sei der Versuch gewagt, ihn 
von seinem Entsetzen über ein monstrum harren- 
dum informe Ingens zu befreien. Daß man in 
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Singversen einfache Längen und dann besonders, 
von der Trisemos bis zur Pentasemos, die sog. 
Überdehnungen in unterschiedliche Töne auf¬ 
gelöst singen konnte, steht ja aus den erhaltenen 
Musikresten fest: 4>ototßoo d> 8 aeioi ioooSpoo 
icexepax AeeX^iauv, dirottxei (mit drei Noten) in 
der Seikilosinschrift, TeXapamd 8 a, x 8 aiv Ät- 
(mit vier Noten) -otv im Berliner Notenpapyros. 
Es lag also nichts Besonderes darin, wenn etwa 
Euripides (IA 1055) itapd 8 k Xeoxo^aiJ ^dpaftov | 
tltiXiaadpevai xuxXta | icevx^xovxa fapon? 
xdpai | Nijptfcoc ix^P 8o0rav > der Antistr. ent¬ 
spricht xaa?: anders läßt sich ja das un¬ 
entbehrliche Dimetron (1055) gar nicht ver¬ 
stehen, da die aufgelöste Schlufisilbe des Gly- 
koneion (<|*d|ia 8 o v, wie gleich darauf xux X t a) 
Pause verbot. Zur Karikatur aber (Ar. ran. 
1818. 1848) mochte es reizen, wenn allzuhäufig 
das gerade die Silbe -st- traf, so in tistetps* 
ofetc, ?(Xot Hel. 1458, vielleicht auch in dvetei- 
Xsldototv ipdv | ’Afidvotv fxsxsäo», und nun gar 
mehrmals gerade das Verbum tlklac o>, so wiederum 
in wptppatc xoavefi|MXai-|aiv e(ststXtoadp.syoc 
El. 487. Da lachten die Athener nicht über den 
ihnen ganz geläufigen Brauch: dys vuov, dfye 
icaaCf oder fepotav de-Sapevat Xapirdat 

xoopat oder Ä&apaavxf 8 oc *EXXas, sondern 
ttber die ihr feineres Ohr verletzende Manier. 
Wenn nun Aischylos Hik. 97 = 105 einen 
Trimeter bilden wollte (was an dieser Stelle 
nicht gerade mathematisch feststeht), so ließ er 
eben singen, wenn nicht ßtäöv 8 , o5xiv*2£o7rXfCsi= 
2 t’ < 5 äpiv fdpov teftoXc 6 c, so, eben jenes mon- 
strum horrendum, bacch + iihyphaU aceph: ßlotv 
2’ o 5 oottv’ = 2t’ dp o 2 v. Ein andermal aber 
ist um den Trimeter nicht herumzukommen, 
wenn man nicht ins Stammeln geraten will: 
ßoaaxiv xdXaivav afödv = xi raav 87 ) xXäooaotv 
aX'ifoc, oder: ßoaxitv und x2 irav 8 rj 7 ] Aesch. 
Pen. 515 = 588. Ebenso steht es, unausweich¬ 
lich — man lese nur die ganze Strophe laut —, 
bei Eur. Hik. 804 = 817: itpoaao 8 <oco oe, x2v 
ftavdvta = 4v dptu>a>at x&cva fttopai. Ich weiß 
nicht, ob es K. trösten oder sein Entsetzen 
vergrößern wird, ähnliche „Hallucinationen“ 
jetzt auch bei konservativeren Metrikern zu finden 
(v. Wilamowitz, Gr. Versk. 821 zu Piud. P. X 
str. 5). 

Hat sich hiemit die „futuristische“ Metrik 
als altgriechisch legitimiert, so gehe man der 
Sache ernsthaft weiter nach; die Sache will's. 

Berlin. Otto Schroeder. 


Th. Birt, Die Cynthia des Proper*. Leipzig 
1923. 131 S. 

Cynthia und Properz will der Verf. einem 
deutschen Leserkreise lebendig machen. J>as 
erreicht er, indem er zunächst ein anschauliches 
Bild vom Dichter und seiner Geliebten entwirft 
und dann eine Reihe von Elegien des Propere 
übersetzt. Die Einleitung erzählt in prickeln¬ 
dem Stil von Properzens Leben und von der 
Art seiner Dichtung, der Elegie. Man braucht 
nicht alles zu billigen, was der Verf. sagt (so 
bezweifle ich die Chronologie des Verf.), muß 
aber zugeben, daß er fesselnd zu schreiben ver¬ 
steht. Das ist bei ihm nichts Neues. Aber 
auch das ist nicht neu, daß sich manche Irr- 
tümer eingeschlichen haben, daß manches be¬ 
hauptet wird, wofür ein Beweis nicht gegeben 
werden kann. Dieser Teil des Werkes ist a'ueh 
für die Wissenschaft wertvoll, weil der Verf. 
den Dichter in seiner Entwicklung zu verstehen 
versucht. Er meint, daß Properz im I. Buch 
noch im Banne der griechischen Vorbilder stehe 
und allmählich erst künstlerisch freier werde. 
Ich habe immer eine andere Empfindung ge¬ 
habt : das I. Buch ist das Erzeugnis eines großen 
inneren Erlebens, die folgenden Bücher er¬ 
scheinen mir mehr reflektiert. 

Daß die Übersetzung die Originalförm bei 
Properz beizubehalten hat, betont der Verf. mit 
Recht. Gereimte Übersetzungen gesprochener 
Verse bürden der Übersetzung Bindungen auf, 
die das Original nicht kennt, die dieses also 
wesentlich verändern. Die Übersetzungen sind 
teils dem Texte einverleibt, teils folgen sie als 
zweiter Teil ohne verbindenden Text. Die Ge¬ 
dichte können auch für sich selbst sprechen; 
Properz ist nicht immer leicht verständlich. 
Daher ist es sehr schwer, ihn gut zu übersetzen, i 
Sehr hoch denkt der Verf. selbst von der Über¬ 
setzung nicht; er sagt (S. 78): n Eine Über¬ 
setzung gleicht . .. der Spiegelung im trüben 
Wasser; das Bild ist da, aber das feinere Detail 
verschwimmt und leidet“ — warum im „trüben 
Wasser“ ? — und entschuldigt metrische Härten 
ausdrücklich damit (S. 180), „daß auch Properz 
im Vers manche Gewaltsamkeit zeigt, die ein 
Ovid nicht dulden würde“. Sprachliche Hirten, 
vielleicht auch nur sprachliche Kühnheit, sind 
bei Properz nicht selten. Daß er aber so 
holprige Verse gemacht habe, wie die Über¬ 
setzungen des Verf. ihm zumuten, kann ich 
nicht finden. Daß Cynthia bald als Trochaeus, 
bald als Daktylus gemessen wird, gefällt mir 
nicht. Auch: Asien (zweisilbig), Bau'r (warum 
nicht lieber wenigstens S. 64: „Und der Bauer 
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ruft froh?“), Wätt’n, Flötnist — würde ich 
nicht dulden. Sprachliche Härten sind nicht 
selten, s. B. 119, 52 mortem ego non fugiam 
morte subire tua y was völlig heil ist (superbe 
statt subire vermutet B.): „Wonne das Sterben 
mir wär T , stürb 1 auch der Schnöde durch mich“; 
glätter wäre: „Sterben würd’ ich mit Lust, 
brächt’ ich dir dadurch den Tod“. Auch sonst 
finden sich Härten in den Betonungen. S. 91 
Wir söll fär Frau AhtlÜe. 8 . 93 mein Unverwes¬ 
liches (auch sachlich anfechtbar). Selbst falsche 
Übersetzungen fehlen nicht. II 26, 44 me licet 
unda feraty te modo terra tegat bedeutet nicht: 
„und gern find’ ich mein Grab, wenn nur die 
Woge dich trägt“, sondern: „ich will gern im 
Heere umkommen, wenn du nur auf dem Lande 
deine letzte Ruhe findest“; also etwa: „mag 
mich verschlingen das Meer, wenn nur die Erde 
dich deckt“. II 9, 5 coniugium falsa poterat 
(sc* Penelope) differre Minerva: „hat es ver¬ 
mocht mit erlognem Gespinste die Ehe zu fristen“ 
kann niemand verstehen, der nicht weiß, worum 
es sich handelt, und wer es versteht, sieht, daß 
der Ausdruck mindestens mißverständlich ist. 
IV 8, 32 potae non satis unus erit heißt nicht: 
„doch genügt leicht ihr nicht einer zum Trunk“, 
was ohnehin nicht sehr klar ist, sondern „wenn 
sie gezecht hat, hat sie nicht an einem Manne 
genug“. In den Anmerkungen werden die Les¬ 
arten und Vermutungen des Verf. zum Teil 
gekennzeichnet und erläutert. Für den Leser¬ 
kreis, an den sich das Buch wendet, kommen 
sie wohl wenig in Betracht. Ich will auf ein¬ 
zelnes nicht eingehen, möchte nur zur An¬ 
merkung für Seite 52 Z. 15 (S. 117) „Zum Ideal¬ 
stil“ auf die Erzählung in der Einleitung von 
Ciceros 2. Buch de inventione verweisen, die 
geradezu eine Erläuterung von mixtam (III24, 5) 
bietet. 

Ein Buch, das sich an einen größeren Leser¬ 
kreis wendet, besonders eines, das ihm eine 
Dichtergestalt näter bringen will, sollte in der 
künstlerischen Form Abgeklärtes und Vollendetes 
bieten. Ich kann nicht anerkennen, daß der 
Verf. in dieser Hinsicht ideale Forderungen er¬ 
füllt habe. Der Verlag hat in der üppigen 
äußeren Ausstattung alles getan, um das Buch 
den Kreisen interessant zu machen, die es be¬ 
zahlen können. . Auch die Beigaben antiker 
Bilder nach Photographien dienen diesem Zweck, 
obgleich sie teilweise nur in lockerem Zusammen¬ 
hänge mit dem Stoffe stehen. Warum aber im 
Titel und auf dem Umschlag neben den An¬ 
tiquabuchstaben das schiefe S? 

Erlangen. _Alfred Klotz. 


A.G.Rooz, Apollonius, st rate eg van Hepta. 
komia. (Uit het ägyptische leven in de tweede 
eeuw na Christus.) Groningen, Noordhoff. 58 S. 8. 

I (S. 1—5). 

Obwohl Ägypten (S. 1) seit den letzten 
100 Jahren bereits Dutzende von Papyri ge¬ 
liefert hat, die uns ein anschauliches Bild von 
dem politischen und gesellschaftlichen Leben 
dieses merkwürdigen Landes während der ptole- 
mäischen, römischen, byzantinischen und arabi¬ 
schen Herrschaft geben, haben wir doch nicht 
oft die Möglichkeit, eine bestimmte Person eine 
Reihe, von Jahren in ihren Amtshandlungen 
und in ihrem Privatleben zu verfolgen, uns 
von ihrem Lebenslauf und Charakter eine Vor¬ 
stellung zu machen und dadurch ftlr sie als 
Menschen Teilnahme zu gewinnen. Dies kann 
nur dann geschehen, wenn man über eine solche 
Persönlichkeit nicht bloß einzelne Dokumente 
besitzt, sondern wenn man einen großen Teil 
ihrer Korrespondenz findet, wie dies vor einigen 
Jahren der Fall gewesen ist, mit dem Archiv 
eines bedeutenden griechisch-ägyptischen Be¬ 
amten aus der römischen Zeit, nämlich mit 
Apollonius, dem Strategen (Kommissar des 
Königs) des Gaues Apollonopolites Heptakomias. 
Dieser Fund ist um so bedeutsamer, weil die 
amtliche Wirksamkeit des Apollonius in eine 
für Ägypten sehr wichtige Zeit fällt, nämlich 
in die letzten Regierungsjahre Trajans (98— 
117 n. Chr.), als das Land von einem gefähr¬ 
lichen Aufstand der Juden heimgesucht war, 
und die ersten Jahre der Regierung Hadrians 
(117—138); zudem sind durch diesen Fund 
nicht nur amtliche Schriftstücke zutage ge¬ 
fördert, sondern auch verschiedene Privat- 
briefe, die uns einen Einblick in das Privat¬ 
leben des Apollonius gestatten, uns mit seiner 
Familie und seiner Umgebung bekannt machen, 
insbesondere mit seiner Gattin Aline und seiner 
Schwiegermutter Eudämonis. Wenn nun auch 
manches in den gefundenen Stücken noch un¬ 
klar ist, da sie nicht alle vollständig erhalten 
sind und weil mancherlei vorkommt, was sich 
unserem Verständnis, wie das bei Privatbriefen 
begreiflich ist, entzieht, und obgleich noch 
nicht alles Gefundene veröffentlicht ist, so be¬ 
sitzen wir doch genug, was auch außerhalb des 
engen Kreises der Fachgelehrten Interesse zu 
wecken geeignet ist. 

Als Oktavian (S. 2) im Jahre 30 v. Chr. 
Ägypten in Besitz nahm und unter unmittel¬ 
bare Verwaltung von Rom brachte, änderte er 
nur wenig in der inneren Verwaltungsorgani¬ 
sation, die durch die Ptolemäer bis in alle 
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Einzelheiten geregelt war. Das Ziel, auf das 
diese die ganze Verwaltung eingestellt hatten, 
möglichst viel ans dem Lande für die Regierung 
herauszuwirtschaften, blieb unter der römischen 
Herrschaft dasselbe und trat noch mehr in den 
Vordergrund: möglichst viel Steuern — in Geld 
oder Naturallieferungen — und dabei möglichst 
wenig Verwaltungskosten. Darum stehen nur 
an den Spitzen der Verwaltung die hochbesoldeten 
römischen Beamten: der praefectus Aegypti 
als Statthalter in Alexandrien, der die Stelle 
der früheren Könige einnahm; die drei Epi- 
Strategen, welche die drei Provinzen verwalteten, 
in die Ägypten in der römischen Zeit eingeteilt 
war; das Delta, die Heptanomis (Mittelägypten) 
und die Thebals (Oberägypten); endlich die 
Prokuratoren, welche die Finanzen verwalteten. 
Übrigens gebrauchte man für die innere Ver¬ 
waltung auch geschickte Kräfte aus der ein¬ 
heimischen Bevölkerung. Die höheren Stellen 
übertrug man Personen aus dem gebildeten und 
wohlhabenden Teil derselben, der, von griechi¬ 
schem und mazedonischem Ursprung, wohl be¬ 
reits seit dem 3. Jahrh. v. Chr. durch Heirat 
und Verkehr den Einfluß der altägyptischen 
Bewohner erfahren hatte, vor allem auf dem 
Gebiet des Gottesdienstes, der aber doch in 
Sitte und Bildung griechisch geblieben war. 
Für die Bekleidung von Posten von unter¬ 
geordneter Bedeutung verwendete man die alt¬ 
ägyptische Bevölkerung. Griechisch war die 
alleinige Amtssprache. Von Veröffentlichung 
der Regierungsvorschriften, außer in griechischer 
auch in ägyptischer Sprache, ist jetzt keine 
Rede mehr. 

Unter den Ämtern, die dem griechischen 
Teil der Bevölkerung Vorbehalten waren, ist 
das höchste das Strategenamt. Obwohl dieser 
Ausdruck ursprünglich ein militärischer war, ist 
dieses Amt doch in Ägypten bereits unter den 
Ptolemäern rein ziviler Art: es ist eine Aus¬ 
nahme, die nur in Kriegszeiten vorkommt, daß 
der Strateg ein militärisches Kommando führt. 
Der Strateg ist der königliche Kommissar über 
einen Gau. Die uralte Einteilung Ägyptens 
in Gaue war nämlich sowohl unter den Ptole¬ 
mäern wie in der römischen Zeit beibehalten 
worden. 

Der Strateg (S. 3) ist nicht bloß der höchste 
Verwaltungs-, sondern auch der höchste 
Finanz beamte seines Gaues. Ihm liegt ob die 
Kontrolle über die Feststellung dessen, was 
jeder an Abgaben zu zahlen hat; ferner über 
die Einziehung der Steuern und über die Be¬ 
bauung des Landes, woraus die Abgaben großen¬ 


teils hervorgehen mußten. Der Strateg ver¬ 
pachtete das Domänenland, war Chef der Polizei 
und bisweilen Schiedsrichter. Er hat die Auf¬ 
sicht über die Dörfer und den Hauptort (die 
„Metropolis“) seines Gaues. Dieser letztere war 
an Umfang oftmals eine Stadt, aber staatsrecht¬ 
lich im Beginn des 3. Jahrh. n. Chr. nicht tob 
einem Dorf verschieden. Über seine Dieast- 
geschäfta führt der Strateg ein Tagebuch. Eil 
Stück von einem solchen Tagebuch, nämlich 
von einem Strategen der unter einer Verwaltung 
vereinigten Gaue von Ombos und Elephantinc 
im äußersten Süden von Ägypten, ist erhalten, 
und daraus ersehen wir, wie dieser Beamte Tag 
für Tag durch Amtsgeschäfte sehr verschiedener 
Art in Anspruch genommen war. Ernannt 
wurde der Strateg durch den Präfekten, wohl 
aus den angesehenen, reichen Grundbesitzern, 
und zwar wurde er an die Spitze der Verwal¬ 
tung eines anderen Gaues gesetzt, als aus dem 
er stammte. Die Amtsdauer war meist drei 
Jahre. Ein königlicherSchreiber stand 
ihm zur Seite; dieser hatte die Stellvertretung 
wenn der Strateg abwesend war. Der Strateg und 
sein Schreiber waren in dem Gau die höchsten 
Vertreter der Regierungsgewalt (vgl. hierüber 
Wilcken, Grundzüge der Papyruskunde Su 37: 
derselbe, Chrestomathie No. 41; Oertel, Die 
Liturgie S. 168 u. 290). 

Der Gau, den Apollonius verwaltete, war 
neueren Datums, eingerichtet erst in der zweiten 
Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr.; der bedeutendste 
Ort war Heptakomia, ein von einem der ersten 
Ptolemäer durch Vereinigung von sieben Dörfern 
(daher der Name!) gegründetes Städtchen. Bet 
Einrichtung des neuen Gaues erhielt es den 
Namen ’AtoSXXcovoc irdXtc und der Gau den 
Namen Apollonopolites Heptakomias zur Unter¬ 
scheidung von zwei anderen Gauen, die eben¬ 
falls den Namen Apollonopolites führten. 

Der Gau Apollonopolites Heptakomias (S. 4) 
lag im südlichen Teil Ägyptens am westlichen 
Nilufer. Man hat Heptakomia mit dem heutigen 
Köm Esfaht identifiziert (Koruomann, Griech. 
Papyri im Mub. d. oberhess. Geschichtsvereins 
zu Gießen, I, S. 13; Wilckeu, Arch. f. Pap. 
IV, S. 163). Apollonius bekleidete das Strategen¬ 
amt bereits im Oktober 113 n. Chr.; das letzte 
datierte Dokument, in dem von ihm als Stra¬ 
tegen die Rede ist, stammt vom 7. Juni 119. 
Er war also sehr lange im Amt. Der Fund 
der Papiere des Apollonius ist nicht der Erfolg 
einer wissenschaftlichen Untersuchung; viel¬ 
mehr hat sie die einheimische Bevölkerung acs- 
gegraben, und diese hat sie dann, um möglichst 
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viel Geld herauszuschlagen, getrennt in den 
Handel gebracht. So ist auch nicht mit Sicher¬ 
heit zu sagen, wo sie zuerst gefunden worden 
sind. Es ist wahrscheinlich, daß der Fund zu 
Eschmunen gemacht wurde, an der Stelle der 
alten Hermopolis magna L einer Stadt, die wie 
Heptakomia am westlichen Nilufer lag, jedoch 
etwas weiter nördlich, in Heptanomis. Dort 
fand 1901 der erste große Ankauf von Apollonius - 
papieren statt. Heute befinden sich die ein¬ 
zelnen Stücke an verschiedenen Stellen (Uni- 
versittttsbibl. Gießen, Stadtbibi. Bremen, Florenz, 
Leipzig, Manchester, Oxford). Eine handliche 
Ausgabe, die alles Erhaltene in systematischer 
Ordnung zusammenfaßte (S. 5), würde einem 
Bedürfnis abhelfen. 

Der Verfasser hat es sich zur Aufgabe ge¬ 
stellt, folgende Fragen zu beantworten: 1. Was 
ist mit den bisher veröffentlichten Stücken über 
die Zustände und das Leben in dem durch 
Apollonius verwalteten Gau zu lernen? 2. Was 
ersehen wir über seine Privat- und Familien¬ 
angelegenheiten und seine Schicksale? 

Nur das Wichtigste soll besprochen werden 
mit Ausscheidung solcher Dinge, worüber Sicher¬ 
heit nicht besteht. Einige Erzählungen aus 
amtlichen und privaten Stücken sollen das Bild 
verdeutlichen. 

Hauptstück 1 (S. 5—87): De Apollono- 
polites Heptakomias. Das Stadtgebiet zerfällt 
in zehn Viertel, acht in Heptakomia selbst und 
zwei in der Vorstadt Zbechthe, die mit Hepta¬ 
komia durch eine Straße verbunden ist. Die 
Zahl der Häuser beträgt 1273; die der Be¬ 
wohner, einschließlich Kinder und Sklaven, 
etwa 6—8000. Es war also Heptakomia auf 
alle Fälle nur eine Stadt von bescheidener 
Größe. Sie war reich an Tempeln: wir hören 
von einem Tempel des Apollo und der Aphro¬ 
dite (Horns und Hathor), von einem Hermes- 
(Thot-), Sarapis- und Isistempel. Es gab ein 
Gesellschaftshaus der Prozessionsgängervereini¬ 
gung. Von drei Personen wird der Beruf an¬ 
gegeben: es waren ein Ölkaufmann, ein Fischer 
und ein Maler. Auch ein Schuhmacherplatz 
wird genannt. Da ein Frauenbad erwähnt wird, 
steht das Vorhandensein von wenigstens einem 
Männerbad fest. Die Namen der vorkommen¬ 
den Personen sind meist ägyptisch; es ist also 
anzunehmen, daß die Bevölkerung überwiegend 
ägyptischen Ursprungs war; griechischer Ein¬ 
schlag war wohl nur gering. Merkwürdig ist, 
daß in der Privatkorrespondenz des Apollonius, 
der selbst ohne Zweifel griechischen Ursprungs 
war oder doch wenigstens aus einer helleni- 


sierten Familie Btammte, Personen mit griechi¬ 
schen oder römischen Namen überwiegen; indes 
tragen zwei seiner Schwestern die echt'ägyp¬ 
tischen Namen Soöris und Süerüs. Heptakomia 
war also, so können wir annehmen, ein Land¬ 
städtchen, in dem der Handel und die Industrie 
für die Bedürfnisse des Gaues zusammengeballt 
waren. 

Wie alle ägyptischen Hauptstädte (S. 7) 
wurde die Stadt unter Kontrolle des Strategen 
von Archonten verwaltet (vgl. Jouguet, La vie 
municipale dans l’^lgypte romaine, 1911; Prei- 
sigke, Städtisches Beamtenwesen in römischen 
Ägypten, 1908). Die Zahl der Archonten in 
den verschiedenen Städten schwankt, bisweilen 
sind es sieben. Sie gehörten zu den reichsten 
Bewohnern und führten ihre Funktion ehren¬ 
amtlich aus. Im Gau stand neben der Metro¬ 
polis das Land mit seinen Dörfern; bekannt 
sind in dem in Rede stehenden Gau: Ibion, 
Naboö, Terythis. Die Verwaltung leiteten die 
Dorfältesten. 

Über die Zustände auf dem Lande lehren 
uns die Papyri mehr als über die in der Stadt. 
Die Quelle der Ernährung ist der Landbau. 
Gebaut wird in der Hauptsache Weizen, da¬ 
neben Gerste, aber in viel geringerem Maße. 
Einen Teil der Ernte müssen die Landbewohner 
jährlich an die Regierung abliefern. Betreffs 
der Höhe dieses Teils sowie in der Rechtslage 
von Grund und Boden bestehen große Ver¬ 
schiedenheiten (Rostowzew, Studien z. Geschichte 
des römischen Kolonates S. 85 ff.). Ein Teil 
des Landes ist Domänenbesitz. Den Namen 
Königsland behielt dieser aus der ptolemäischen 
Zeit bei; die Pächter dagegen, zur Zeit der 
Ptolemäer Königsbauern genannt, heißen jetzt 
Staatsbauern. Die Pacht war natürlich je nach 
der Größe des Landes (5 Klassen) verschieden. 
Zur Domäne gehört das beste und fruchtbarste 
Land des Gaues, mit vollständigem Namen als 
Königsland des Fiskus bezeichnet Die Be¬ 
dingungen, unter denen es verpachtet wird, im 
besonderen die Höhe der Pacht, werden im 
voraus durch die Regierung bestimmt. Neben 
diesem Königsland des Fiskus steht das „konings- 
land onder het rägime van privaat bezit“. Es 
wird ebenso wie das echte Königsland durch 
die Regierung verpachtet, aber auf eine andere 
Weise: die Pacht wird nicht im voraus fest¬ 
gesetzt. 

Außer dem Königsland gab es in dem durch 
Apollonius verwalteten Gau noch Land in Privat¬ 
besitz und Tempelland, die beide wieder in 
mehrere Kategorien zerfielen und verschiedene 
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Lasten zu tragen hatten (S. 10). Von dem Land in 
Privatbesitz wurde eine Grundsteuer in natura 
erhoben. Das Tempelland (S. 11) wurde durch 
den Staat verwaltet und verpachtet; die Ein¬ 
künfte kamen dem Kultus zu gute. 

In den Dörfern von Apollopolites wohnte 
eine Bevölkerung von kleioen Bauern, die das 
Land teils in Pacht, teils als Eigentum hatten 
(S. 12). Von Latifundien ist nichts zu merken, 
ebensowenig von Sklavenwirtschaft. Im Zu¬ 
sammenhang damit mag wohl angenommen 
werden, daß die Bevölkerung in dem Gau dicht 
gewesen ist. Die Bauern bebauen selbst den 
Boden, oft mit ihren Söhnen. Wohl haben 
auch in Heptakomia die wohlhabenden Leute 
Sklaven, aber wahrscheinlich nur in geringer 
Zahl und meist zur persönlichen Bedienung. 
Wirtschaftlich spielt die Sklaverei keine Rolle, 
ebensowenig wie im übrigen Ägypten und in 
irgend einem anderen Land, wo freie Arbeiter 
in genügender Zahl billig zu haben sind. Für 
die Regierung ist die Bevölkerung nur dazu 
da, die ihr obliegenden Lasten aufzubringen. 
Daß eine Landparzelle in der Tat den Ertrag 
liefert, den man von ihr erwartet, und also die 
Regierung die darauf ruhenden Lasten auch 
wirklich empfängt, hängt in der Hauptsache 
von zwei Faktoren ab: 1. der Bewässerung 
des Landes durch den Nil, der das ägyptische 
Leben regelt, und 2. von der Tätigkeit des 
Bebauers. Für diesen gibt es drei Jahreszeiten 
(von je vier Monaten): 1. Saatzeit und Periode 
des Wachstums des Getreides (November bis 
Februar), 2. Erntezeit (März bis Juni) und 
8. die Überschwemmungszeit (Juli bis Oktober). 

Die Kontrolle der Regierung über die Tätig¬ 
keit der Bauern (S. 18) beginnt bereits in der 
Überschwemmungszeit. In jedem Dorf besteht 
eine Überschwemmungskoramission, die unter 
Umständen unter Anwendung von Zwangsmaß¬ 
regeln die Bauern zu den erforderlichen Maß¬ 
nahmen veranlaßt. Für die Ausnutzung des 
segenspendenden Nilwassers sorgt die Regierung 
auf mancherlei Weise, * zum Beispiel durch An¬ 
lage neuer Kanäle. 

Mit den Angaben der Mitglieder der Über- 
schwemmungskommission ( „ Überschwemmungs- 
meister“ S. 14) gibt sich der Strateg nicht zu¬ 
frieden« Die Dorfschreiber müssen über die 
Überschwemmung iu ihrem Dorf berichten. 
Überhaupt ist der Dorfschreiber eine wichtige 
Persönlichkeit. Er wird von der Regierung 
angestellt, um für die Angaben zu sorgen, die 
für eine gerechte Verteilung der Lasten nötig 
sind, welche die Dorfbewohner in Geld, Natural¬ 


leistungen und durch persönliche Dienstleistungen 
aufzubringen haben. Man könnte seinen Titel 
am besten erklären als Sekretär für die Dorf¬ 
lasten (Oertel, Die Liturgie, S. 157). Er führt 
das Dorfkataster und stellt auf Grund Beiner 
Verzeichnisse die zu leistenden Abgaben fest. 
Seine Amtszeit dauerte meist drei Jahre. Der 
Dorfschreiber hatte dem Strategen über alle 
Einzelheiten Bericht zu erstatten. 

Die ganzen Vorteile (S. 16) und auch etwaige 
Nachteile der Überschwemmung werden nicht 
nur durch den Dorfschreiber, den königlichen 
Schreiber und den Strategen überwacht, sondern 
auch durch eine eigens für diesen Zweck be¬ 
stellte Kommission von Inspektoren. Ihre Auf¬ 
gabe ist es, die Boden Veränderungen festzustellen. 
Um Parteilichkeiten und persönliche Motive bei 
ihrer, verantwortungsvollen Ausführung aua- 
zuschalten, wurden diese Inspektoren eines Gaues 
anderen Gauen entnommen. 

Mit großer Sorgfalt (S. 19) wurde jedes Jahr 
die Größe des bebauten Landes und des für 
den Fiskus zu erwartenden Ertrages festgestellt, 
so daß die Regierung lange, ehe das Korn reif 
war, genau wußte, auf welchen Ertrag sie rech¬ 
nen konnte. Die Einziehung des Ertrages ge¬ 
schah folgendermaßen. 

Das abgemähte Getreide (S. 20) wurde von 
den Bauern nicht nach Hause, sondern unter 
Aufsicht von „Erntebewachern" nach der Dorf¬ 
tenne gebracht, wo es gedroschen wurde. Kein 
Getreide durfte die Tenne verlassen, bevor die 
Regierung gegen Quittung ihren Anteil in Emp¬ 
fang genommen hatte. Dieses für die Regierung 
in Empfang genommene Getreide kam dann 
nach der in jedem Dorfe vorhandenen Dorf¬ 
scheune. Dort wurde es von den Regierungs- 
Steuereinnehmern gegen Quittung den Direk¬ 
toren der 8cheune abgeliefert, die den Titel 
Getreideeinsammler führten. Diese Getreide¬ 
einsammler berichteten — in Apollonopolites 
alle fünf Jahre — an den Strategen, unter 
dessen Aufsicht die gesamte Getreideerhebung 
stand, wieviel sie empfangen hatten. Aus der 
Dorfscheuer (S. 21) kam das Getreide nach 
dem nächsten Nilhafen, in unserem Fall nach 
Heptakomia: die Beförderung geschah mit 
Eseln und Kamelen. Von dem Hafen wurde 
das Getreide nilabwärts nach Alexandrien trans¬ 
portiert, wo es in großen Lagerhäusern in der 
Neustadt, die unter einem hohen römischen 
Beamten standen, aufgestapelt wurde. Soweit 
es nicht für die königliche Hofhaltung, die Be¬ 
amten und das Heer nötig war, wurde es ex¬ 
portiert ; die Einkünfte davon flössen in die 
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Staatskasse. Seit der Eroberung Ägyptens 
durch Augnstus war dies nicht mehr der Fall. 
Das von der Bevölkerung abgelieferte Getreide 
wurde, soweit es nicht für die römischen Be¬ 
amten und das Besatzungsheer erforderlich war, 
nach den großen italischen Einfuhrhäfen Ostia 
und Puteoli verschifft, und von hier kam es 
nach der Hauptstadt. Nach Aurelius Victor 
(Epitome de Caesaribus 1, 6) gelangten unter 
Augnstus 20 Millionen Scheffel (modii), also 
etwa 1 740 000 Hektoliter Getreide von Alexan¬ 
drien nach Rom, und nach Josephus'(b. Jud. II, 
16, 4 § 886) konnte Rom vier Monate im Jahr 
mit ägyptischem Getreide ernährt werden. Über 
den Transport des Getreides von Alexandrien 
nach Rom erfahren wir aus der Korrespondenz 
des Apollonius nichts, wohl aber über den von 
Apollonopolites nach Alexandrien. Die Ge¬ 
treideüberführung von Apollonopolites nach 
Alexandrien untersteht strenger Regierungs¬ 
aufsicht, ist aber doch nicht von der Regierung 
in eigne Verwaltung übernommen. Sie ist 
Spediteuren, nicht reichen Bürgern von Alexan¬ 
drien übertragen, die eigne oder gepachtete 
Schiffe haben (S. 22). Zur Aufsicht fahren 
einige Soldaten mit. Einen Blick in die Praxis 
eines solchen Getreidetransportes gestattet uns 
ein Brief, der von einem Spediteur Papiris am 
10. Juli 118 aus Alexandrien an Apollonius 
geschrieben ist (abgedruckt S. 22). 

Ägyptens Hauptreichtum war der Weizen. 
Mit Afrika und Sizilien bildete es die Korn¬ 
kammer des römischen Reiches und blieb es 
bis zur Eroberung durch die Araber 641; nur 
ging nach der Gründung von Konstantinopel 
das Korn nicht mehr nach Rom, sondern nach 
der Hauptstadt des Ostens. Von Ausfuhr von 
Gerste hören wir nichts. Sie wurde für den 
Inlandsgebrauch gebaut. Zur Beförderung der 
Grubenausbeute (Steinbrüche, Granit- und 
Porphyrgruben) wurden Last- und Zugtiere ver¬ 
wendet; in der Wüste war Futter nicht zu be¬ 
kommen, und deshalb wurde dies aus den be¬ 
nachbarten Gauen geliefert. Ein Schreiben an 
Apollonius um Lieferung von Gerste finden wir 
S. 28 und 24 (vgl. dazu: O. Hirschfeld, Die 
kaiserlichen Verwaltungsbeamten bis auf Diokle¬ 
tian 1905*, S. 145 ff. die Bergwerke; K. Fitzier, 
Steinbrüche und Bergwerke im Ptolemäischen 
und römischen Ägypten 1910; G. Schweinfurth, 
Auf unbetretenon Wegen in Ägypten 1922, 
S. 235 ff.: Eine römische Wüstenstadt und die 
Steinbrüche am Mons Claudianus). 

Außer den 8teuern in natura (S. 24), die 
durch die ontvangers der belastingen in natura 


eingezogen wurden, hatten die Bewohner auch 
solche in Geld zu leisten, für deren Eintreibung 
die ontvangers der belastingen in Geld ein¬ 
gesetzt waren. In der Korrespondenz des 
Apollonius findet sich nichts, was darauf Bezug 
bat. Auch persönliche Dienstleistungen lagen 
der Bevölkerung ob: dem geringen Mann in 
der Form des Heeresdienstes, den Bessersituierten 
die Leistung von Liturgien, d. h. Ausübung von 
Ämtern ohne oder gegen geringe Vergütung. 
Auf solche Liturgie (S. 25) beziehen sich zwei 
Dokumente in den Papieren des Apollonius. 
In den Vermögen war, wie sich aus einer Liste 
der Beamten ergibt (S. 26), kein großer Unter¬ 
schied. Das größte Vermögen hat begreiflicher¬ 
weise der Mann, auf dem die größte finanzielle 
Verantwortlichkeit ruht, der Direktor der Staats¬ 
kasse des Gaues. Das zweite Dokument, eine 
Aufzählung von freiwilligen Leistungen und von 
Zurückzahlungen, wird S. 28 erklärt. 

Mit der Steuereinziehung (S. 29) hängt die 
periodische Volkszählung zusammen, die 
alle 14 Jahre unter der Oberaufsicht des Stra¬ 
tegen stattfindet. Ein Edikt des Statthalters 
bestimmte, daß jeder nach seinem Wohnort 
kommen mußte, um persönlich seine Angaben 
zu machen (vgl. Evang. Lucä): Beruf, Alter, 
Signalement und eventl. seine Immobilien. Die 
Richtigkeit der Angaben mußte durch einen 
Eid auf den Kaiser bekräftigt werden (S. 30). 

Von den Angaben der Volkszählung sind 
viele auf bewahrt; zwei finden sich in dem Archiv 
des Apollonius. Sie beziehen sich auf die Volks¬ 
zählung im zweiten Regierungsjahr des Hadrian 
(118/119). Wortlaut der einen Angabe S. 31. 
Die zweite ist nur ein kleines Bruchstück. 
Dem Strategen lagen noch andere Aufgaben ob 
(S. 32): er war Polizeichef, hatte Streitigkeiten 
zu schlichten, wurde bei nächtlicher Ruhe¬ 
störung in Anspruch genommen usw. Die Papyri 
geben weiter Auskunft (S. 33) von blutigen 
Streitigkeiten zwischen einzelnen Gauen, Ge¬ 
suchen um Befreiung aus dem Gefängnis. Sie 
geben Kenntnis von der Loyalität des Strategen 
gegenüber dem Kaiser und der Ehrerbietung 
gegen die verstorbenen, vergötterten Kaiser. 
Bei einer Thronbesteigung, bei einem Sieg, 
bei Errettung des Kaisers aus Lebensgefahr, 
bei seinem Geburtstag, seinem 10- oder 20- 
jährigen Regierungsjubiläum wurden Feste ge¬ 
feiert unter der Anteilnahme der ganzen Be¬ 
völkerung, wobei der Strateg die erste Rolle 
spielte. 

Besonders bezeichnend ist die Proklamation, 
in der der Strateg des Gaues Oxyrhynchos im 
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Jahre 54 den Tod des Kaisers Claudius und 
die Thronbesteigung des Nero ankündigt (ab* 
gedruckt S. 34). In die Zeit der Amtsführung 
des Apollonius fiel der Tod des Kaisers Trajan 
117 und die Thronbesteigung des Hadrian« 
Der Statthalter sandte an den Strategen schrift¬ 
lich Befehle, die gebräuchlichen Feste, Pro¬ 
zessionen, Opfer und Gebete für den neuen 
Kaiser zu veranstalten. Apollonius vollführte 
diesen Auftrag mit Eifer. Er öffnete seine 
eigene Börse (S. 35), ließ auf eigene Kosten 
in Heptakomia eine Fontäne errichten, aus der 
Wein für die Festteilnehmer floß, und Ring¬ 
kämpfe veranstalten. Er ließ ein Gelegenheits- 
stück verfassen und aufführen, worin der Sonnen¬ 
gott, der eben den Trajan zum Himmel zu den 
anderen Göttern geführt hat, dem Demos, einer 
Personifikation des Volkes von Heptakomia, 
den neuen Herrscher Hadrian ankündigt. Da 
sich Heptakomia offenbar nicht eines Dichters 
zu erfreuen hatte, war das Stück nicht in Versen 
abgefaßt, aber es war doch gehobene Prosa. 
Der Anfang davon ist erhalten (Kornemann, 
Klio VIII S. 278 ff.; Wilcken, Chrestom. 491). 

Die Fähigkeiten des Apollonius wurden 
durch den unter seine Verwaltungszeit fallenden 
großen Judenaufstand auf die Probe gestellt 
(8. 86). Der Aufstand begann in Cyrene; von 
hier griff er über nach Cypern und Ägypten. 
Hier im Nillande fand er einen besonders guten 
Nährboden. Unter einer Bevölkerung von 
7 Millioneu, die Ägypten damals zählte, befanden 
sich nicht weniger als eine Million Juden. 
Vor allem lebten viele Juden in Alexandrien, 
wo sie sogar zwei von den fünf Stadtvierteln 
innehatten. In allen größeren Plätzen hatten sie 
Synagogen. Ob auch in Apollonopolites Juden 
wohnten, ist bis jetzt nicht erwiesen, aber sehr 
wahrscheinlich. Während zur Zeit der Ptole¬ 
mäer in Ägypten nichts von Antisemitismus zu 
merken ist, namentlich nichts von Antisemitis¬ 
mus, der in Tätlichkeiten zum Ausdruck ge¬ 
kommen wäre, ist das in der römischen Zeit 
anders (F. Stähelin, Der Antisemitismus des 
Altertums 1905; A. Bludau, Juden und Juden¬ 
verfolgungen im alten Alexandrien 1906; 
Wilcken, Zum Alexandrinischen Antisemitismus, 
Abh. d. Sächs. Gesellsch. d. Wiss. 1909). Da¬ 
mals bestand in Alexandrien, dessen Bewohner 
stets sehr reizbar und zu Krawallen geneigt 
waren, ein heftiger Antagonismus zwischen den 
dort wohnenden Juden und dem übrigen Teil 
der Bevölkerung. Unter der Regierung des 
Kaisers Caligula fand in Alexandrien das erste 
Progrom statt, dem viele zum Opfer fielen. 


Wie das Einvernehmen zwischen der jüdischen 
und nichtjüdischen Bevölkerung außerhalb 
Alexandriens gewesen ist, wissen wir nicht; 
aber die Zustände in der Hauptstadt werden 
ihre Wirkung auf das Land nicht verfehlt haben. 
Nach der Zerstörung von Jerusalem durch Titus 
wurde die Lage der Juden noch ungünstiger. 

Der im Jahre 115 ausgebrochene Aufstand 
der Juden (S. 37) wurde mit großer Erbitterung 
geführt. Wir hören von furchtbaren Grausam¬ 
keiten und furchtbarem Blutvergießen: in Cyrene 
sollen 220000, auf Cypern 240000 Griechen 
und Römer getötet worden sein. Der Aufstand 
verbreitete sich auch über ganz Ägypten; selbst 
Alexandrien lief Gefahr. Jedoch ein Erfolg 
war für die Juden von Anfang an ausgeschlossen; 
dafür war das Römerreich zu fest gefügt, und 
die nichtjüdische Bevölkerung 6tand, sobald sie 
sich vom ersten Schrecken erholt hatte, fest 
hinter der Regierung. Auch war der Aufstand 
in Ägypten nicht genügend organisiert. Trajan 
sandte so rasch wie möglich Truppen aus Syrien 
unter dem bewährten Feldherrn Marcius Turbo, 
und diesem gelang es, die Juden in Ägypten 
und Cyrene wieder zu unterwerfen. Beim Tode 
Trajans war er noch nicht Herr der Lage; aber 
bereits kurz nach Hadrians Thronbesteigung, 
noch im Jahre 117, scheint die Ruhe wieder 
hergestellt gewesen zu sein, freilich mit Strömen 
von Blut. Diese Ereignisse spiegeln sich wider 
in der Korrespondenz des Apollonius. Es be¬ 
finden sich darunter einige Briefe, die in ver¬ 
schiedenen Phasen des Judenaufstandes ge¬ 
schrieben sind. Meist sind es Schreiben privater 
Natur; darum sollen sie im nächsten (2.) Teile 
behandelt werden. 

(Schlot folgt.) 


C.Mehlis, Die „Städte** und Verkehrswege 
bei Claudius Ftolemaeus im Südosten der 
Germania megale. S.-A. a. d. Archiv f. An¬ 
thropologie XIX (1923), 147—165. 

Dem Ptolemaeus-Problem darf man 
in Germanien nicht so zu Leibe gehen, daß 
man die griechischen Ortsnamen modernen Namen 
anklingen läßt, auch nicht, daß man die Lage¬ 
angaben des Ptolemaeus nach einer starren 
Formel richtig stellen will; sondern man muß 
daran denken, daß das Material des Ptolemaeus 
für Germanien, von den Grenzbezirken ab¬ 
gesehen, in erster Linie Reiserouten einiger 
Haupt Verkehrswege durch Germanien darstellt, 
das Ptolemaeus mit übernommenen und 
neu hinzugefügten Fehlern kartographisch 
festlegt. Es ist daher sehr verdienstvoll, daß 
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Mehlis, der im Geogr. Anzeiger 1921, 200—206 
die Ergebnisse langjähriger Studien erbracht hat, 
seine Umrechnungsformel (= Anzeiger S. 203) 
durch die starke Berücksichtigung der Verkehrs¬ 
momente entlastet. Auch ich halte die Ptolem.- 
Angaben für ein wichtiges Moment unserer 
Heimatsgeschichte, das im Verein mit der Prä¬ 
historie, die uns mit dem Spaten und der Geologie 
Einblicke in die SiedlungsVerhältnisse gewährt, 
Aufschlüsse über Verkehr und Siedlungen geben 
muß; aber ohne die eingehende Heran¬ 
ziehung der prähistorischen Ergeb¬ 
nisse wird man die Ptolemaeuskarte nicht 
lesen können. Es ist deshalb wieder sehr 
zu begrüßen, daß M. seiner Arbeit Allgemein¬ 
betrachtungen über die anthropo-geograph. 
Grundlagen vorausschickt, die mit Recht die 
Verkehrsmomente für die Auswahl der Orte 
und damit für die Rekonstruierung betonen. 
Immer wieder zieht M. bei der Behandlung 
der Einzelorte weniger gleichklingende Namen 
als die Lage an uralten Verkehrsstraßen, die 
Ergebnisse des Spatens, die sprachlichen Mo¬ 
mente heran und gibt so seiner Arbeit dauernden 
Wert. Es ist dringend zu wünschen, daß uns 
M. recht bald seine Forschungsergebnisse für 
Mittel- und Norddeutschland vorlegen kann. 
Es wird bei der mangelnden Kenntnis, die wir 
über unsere Heimat zur Zeit des Ptolemaeus 
haben, nie möglich sein, jeden Ort eindeutig 
zu lokalisieren und identifizieren; aber das 
Material ist zu wertvoll, um ohne Ausnutzungs¬ 
versuche zu verkümmern. Ptolemaeus hat in 
Germanien wie iu den auderen Ländern einige 
wenige Fixpunkte, von denen aus er dann in der 
notierten Entfernung seiner Materialsammlung 
die anderen Orte einträgt. Die physikalische 
Karte ist für uns die Grundlage unserer 
Deutungs versuche. 

Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

ArÖhaeologia Cambrensis. LXXVII, 2. 

(258) M. Wheeler, The Segontium excavations 
1922. Die Ausgrabungen ergaben die Geschichte 
des Lagers, welches um 80 n. Chr. angelegt wurde. 
Um 209 wurde es neu befestigt, um 375 war es 
wieder Grenzfestung. Die gefundenen Münzen be¬ 
ginnen mit L. Piso Frugi 88 v. Chr., die spätesten 
sind von Carausius (286—293). • 

Berliner Museen. XLIV, 3/4. 

(28) V. Müller, Archaische Terrakotten von Rho¬ 
dos. Alte Idole aus der ersten nachmykenischen 
Zeit bis zum ionischen Import. 


Mitteilungen des Deutsch. ArohaoL Instituts. 
Athen. Abteilung. XLVI. 

(1) E. Preuner, Aus alten Papieren. Epigra- 
phisches und archäologisches Material aus der 
’f/prjfuplc tu>v <piXofj.aÖ<ü v, Athen 1852 — 81, und der 
[lav&bpa, Athen 1850—72. — (27) O. Rodenwaldt, 
Ein archaischer Torso in Athen. Herkunft und Da¬ 
tierung sind noch zweifelhaft, wahrscheinlich 
ionische Kunst um die Wende des 6. und 5. Jahrb. 
— (36) V. Müller, Gewandschemata der archaischen 
Kunst. — (70) F. v. Duhn, Brand und Wiederauf¬ 
bau des alten Burgtempels. Plut. Them. 10. Dörp- 
feld hat recht, wenn er meint, daß es der alte 
Tempel der Athene Polias war, der nach dem 
Brand von 406 zur Zeit der Schlacht von Knidos 
wiederhergestellt wurde. — (76) L. Weber, *0 
iorepde. Lucian. Scyth. I. — (81) W. Dorpfeld, 
Das Dionysion in den Limnai und das Lenaion. 
Nach Dörpfelds Bestimmung der Enneakrunos und 
der von Thukydides erwähnten vier alten Heilig¬ 
tümer bestritt A. Frickenhaus die Richtigkeit und 
suchte das Dionysion und das Lenaion an falscher 
Stelle. — (104) W. Kolbe, Studien zur attischen 
Chronologie der Kaiserzeit. A. Die Archontate 
Hadrians. I. Das erste Archontat Hadrians nicht 
112/3, sondern 111/2. II. Theon, Fiavius Sophokles 
und Fiavius Alkibiades, Julius Cassius. III. Die 
Archontate Hadrians seit seiner ersten Anwesen¬ 
heit. Beginn der Ära 124/5. IV. Die Archonten 
von 112/3 bis 127/8. Theon 113/4, FL Sophokles 
121/2, Julius Cassius 125/6. V. Hadrians Reformen 
in Athen. Umnennung Athens in Hadriansstadt 
128^9; zugleich Herabsetzung des Rates auf 500 
Mitglieder. VI. Das Neujahr des attischen Jahres. 
Hadrian kann erst nach Ablauf des bürgerlichen 
Jahres 127/8 in Athen angekommen sein. B. Die 
Abaskantos-Archontate: 134/5 — 167/8. Dazu Über¬ 
sicht für 112/3-169/70. — (157) A. Rumpf, Zur 
Gruppe der Phineusschale: Entwicklung der chai- 
kidischen Keramik. 

Revue numismatique. XXVI, 1/2. 

(1) P. Kolb, Monnaies primitives du genre du 
träsor d’Auriol: spanische Nachbildungen griechi¬ 
scher Münzen. — (8) G. Beure, Tresors de mon¬ 
naies antiques en Bulgarie: 75 aus griechischer, 
römischer und späterer Zeit. — (66) A. D., Müuze 
des Königs Juba II.; Rückseite: Kleopatra als Isis. 

Zeitsohr. f. d. neutestamentl. Wissenschaft. 
XXI, 4. 

(241) F. Bohulthess, Zur Sprache der Evangelien. 
Neben „Racha“ Mt. V 22 ist die Lesart „Raka u 
bezeugt. „Rakik“ bedeutet im Arabischen einen 
Minderwertigen. Angleichung an Boanergos 

Mk. III 17: syr. Benai rags „Gesinnungsgenossen“. 
„MenschenBohn“: der Ausdruck stammt aus den 
LXX. „Judas Iskariot“: abzuleiten von sicarius.— 
(277) L. Schmidt, Eschatologie und Mystik im Ur¬ 
christentum. Kultischer und hellenistischer Cha¬ 
rakter des Urchristentums, Einfluß der hellenisti- 
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sehen Mystik, Beeinflussung von Syrien her. Im 
Urchristentum lag das Streben zum synkretistischen 
Hellenismus. — (291) A. Sanders, Buch&n&ns Publi- 
cationen altlateinischer Texte. Nachweis der Un¬ 
zuverlässigkeit. 


Nachrichten Aber Versammlungen. 

Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

(Philos.-philol. u. hist Klasse.) 

Sitzung am 5. Mai. 

1. Herr Wölfflin gab eine „Kritische Ge¬ 
schichte der Interpretation von Dürers Melancholie“. 
Die bedeutendste Forderung ist Giehlow zu danken, 
der (bereits vor 20 Jahren) den Marsilius Ficinus 
als Quelle namhaft machte, doch hat Giehlow den 
bildlichen Tatbestand noch nicht ganz richtig be¬ 
stimmt Die Ziffer I auf dem Stich bedeutet wahr¬ 
scheinlich, daß Dürer neben der hier dargestellten 
„natürlichen“ Melancholie auch eine Darstellung 
der schweren bösartigen Melancholie zu stechen 
beabsichtigte. Der Vortrag wird im Jahrbuch für 
Kunstwissenschaft veröffentlicht werden. 

2. Herr Otto legt vor eine Arbeit: „ZurPrätur 
des jüngeren Plinius“. In ihr verteidigt er gegen¬ 
über neuerdings ausgesprochenen Zweifeln seinen 
Ansatz der Prätur in das Jahr 95 n. Chr. (s. diese 
Sitzungsberichte 1919, 10. Abh.) und weist hin auf 
die allgemeine Bedeutung dieses Zeitansatzes für 
die richtige Beurteilung des Verhältnisses des 
jüngeren Plinius zu Domitian und seines Charakters 
so wie für die enge Verbindung der Christen Verfol¬ 
gung unter Domitian mit den Prozessen und Aus¬ 
weisungen aus der letzten Zeit dieses Kaisers. Der 
Vortrag wird in den Sitzungsberichten erscheinen. 

3. Herr Lehmann überreicht und bespricht 
den 1. Band von Alexander Souter „Pelagius’ Ex¬ 
position* of thirteen epistles of St Paul“, I (Cam¬ 
bridge 1922). 

4. Herr B ä u m k e r überreicht und erläutert 
seine Ausgabe: „Der Alfred von Sareshel (Alfredus 
Anglicus)“, Schrift de motu cordis, zum ersten Male 
vollständig herausgegeben und mit kritischen und 
erklärenden Anmerkungen versehen von CL Bäumker. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Beth, B., Einführung in die vergleichende Religions- 
geachichte. Leipzig-Berlin: Hum. Gymn. 34 (1923) 
1/2 S. 52 f. ‘Die Absicht, einen Eindruck von 
den hier harrenden komplizierten Problemen zu 
geben und zu weiterem Studium anzuregen, 
dürfte erreicht sein’. Zeller. 

Birt, Th., Charakterbilder Spätroms und die Ent¬ 
stehung des modernen Europa. Leipzig 19: Hum. 
Gymn. 34 (192$ 1/2 S. 57. ‘Jeder Gebildete kann 
das Buch genießen’. E. O. 

Buchenau, A., Die neue Zeit. Schriften zur Neu¬ 
gestaltung Deutschlands: Die Einheitsschule. 
2. A. Leipzig u. Berlin 19: Hum. Gymn. 34 (1923) 


1/2 S. 54 f. Mit Bedenken anerkannt von F. 
Charitius. 

C&uer, P., Ketzereien über Lehrerbildung. Berlin 
20: Hum. Qymn. 34 (1923) 172 8. 55 t Bericht 
von E Q. 

Geschichte des humanistischen Schul¬ 
wesens in Württemberg. LH. Stuttgart 
12. 20: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 55. ‘Monn¬ 
mentales Werk’. F. B. 

Hirt, H., Der indogermanische Vokalismus. Indo¬ 
germanische Grammatik. T. IL Heidelberg 21: 
Bio. indo-greco-ital. VI (1922) 1/2 S. 157 ff. ‘Zuviel 
Polemik und wissenschaftlichen Nationalismus* 
stellt aus F. Ribezzo. 

Lehmann, E., Mystik im Heidentum und Christen¬ 
tum. 2. A. Leipzig-Berlin: Hum. Gymn. 34 (1923) 
1/2 S. 52. ‘Das reizvoll geschriebeneWerkchen wird 
in unserer Zeit dankbare Leser finden'. Zetter* 

Lubosch, W., Die Bedeutung der humanistischen 
Bildung für die Naturwissenschaften. Jena 20: 
Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 63. ‘Mit weit ans¬ 
blickendem philosophischen Verständnis wird 
der W ert der humanistischen Bildung anseinander- 
gesetzt*. A. Keller. 

MeiDet, A., Linguistique historique et linguistiqne 
g6n£rale. Paris 21: Rio. indo-greco-ital VI (1122) 
1/2 S. 159 f. ‘Geht auf eine Reihe von zentraler 
und klarer Idee beherrschter Artikel zurück*. F. 
Ribezzo. 

Meyer, Bd., Cäsars Monarchie und das Prinzipat 
des Pompejus. Stuttgart u. Berlin 18: Hum. 
Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 59 f. ‘Ist die Darstellung 
im ersten Teil mit Einzelheiten überladen, deren 
kritische Meisterung allerdings zu bewundern 
bleibt, so erbeben sich namentlich die ersten Ka¬ 
pitel des zweiten Teils in großartigem Schwung 
zu monumentaler Höhe*. K. Heid rieh. 

Olivleri, ▲., I frammenti della commedia do- 
rica siciliana. Testo e commento. Napoli22: 
Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 1/2 S. 152 ff. ‘Das 
Eindringende der Untersuchung und der Scharf¬ 
sinn des berühmten Hellenisten’ gerühmt von 
Crius. Ammendola. 

Olivleri, A~, Iscrizione sepolcrale inedita. Atti 
d. R. Acc. Nap. d. Arch. Lett e B. A. N. S. VIII 
(1920): Rio. indo-grtco-itaL VI (1922) 1/2 S. 154 f. 
‘Epigramm, das Echo eines kallimacheiscben ist 
(Hälfte 3JH. 2. Jahrh.y. ü. Sicca. 

Pettaazoni, R, La religione nella Grecia antica fino 
ad Alessandro. Bologna s. a. (1921): Rio. indo- 
greco-ital V1(1922) 1/2 S. 155. ‘ Wertvoll die Betrach¬ 
tung der Religion im Zusammenhang der Kultur*. 
Die Anordnung der Anmerkungen und den schwer¬ 
fälligen Stil tadelt N. F. 

Poland, F.,-Reisinger, E.-Wagner, R., Die antike 
Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt. Leipzig 
u. Berlin 22: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 5A 
‘Die Bemühung der Verfasser, den weitschich¬ 
tigen Stoff auf den schmalen Band zusammen- 
gedrängt und in durchaus lesbarer Form geboten 
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zu haben, verdient uneingeschränkte Anerkennung; 
wissenschaftlich stehen die Angaben natürlich 
auf der Höhe’. E. G. 

Prellers Griechische Mythologie. 4. A. era. von 
&. Robert. 2. Bd., 1. u. 2. Buch. Berlin 20: 
Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 56. ‘Das für jeden 
Philologen kaum entbehrliche Hilfsmittel ist nun 
wieder vollständig auf der Höhe’. E. G. 

Die Reichsschulkonferena in ihren Ergeb¬ 
nissen. Leipzig o. J.: Rum. Gymn, 34 (1923) 1/2 
S. 54. ‘Befleißigt sich möglichster Unvoreinge- 
nommenheit'. E. G. 

Hobert,C., Die Vögel des Aristophanes. Berlin 
20: Hum, Gymn, 34 (1923) 1/2 S. 57. ‘Wohlgelungen’. 

E. G. 

v. Seheffer, Th., Homers Ilias. 2. A. München 
21: Bum. Gymn. 34 (1928) 1/2 S. 56. ‘An mehreren 
tausend Stellen ist der sprachlich-stilistische Aus¬ 
druck und der Rhythmus dieser eigentlich klas¬ 
sischen Übersetzung verbessert’. J. Stern. 

v. Seheffer, Th., Die Homerische Philosophie. 
München: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 56. ‘Fes¬ 
selnde Darstellung’. J. Stern. 

v. Seheffer,Th., Die Schönheit Homers. Berlin: 
Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 56 f. Anerkannt von 
J. Stern. 

Schulreform, Die deutsche. Leipzig o. J.: Hum. 
Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 54. ‘Auch heute noch in 
vielen Artikeln lesenswert’. E. G. 

v. Soden, H. Frhr., Palästina und seine Ge¬ 
schichte. 4. A. Leipzig-Berlin: Hum. Gymn. 34 
(1923) 1/2 S. 52. ‘Bedarf keiner Empfehlung mehr*. 
Zeller. 

v. Soden, H. Frhr., Geschichte der christlichen 
Kirche I. II. Leipzig-Berlin: Hum.Gymn. 34 (1923) 
1/2 S. 53. ‘Besonders dankenswert ist die Heran¬ 
ziehung von Quellenstücken aus der zeitgenössi¬ 
schen Literatur, die sonst schwer zugänglich 
sind 1 . Zeller. 

[T&eituB.] Ageno, F., La vita di Giulio Agri- 
cola recata in italiano ed annotata col testo a 
fronte. Firenze 21: Riv. indo-greco-itdl. VI (1923) 
1/2 S. 155 f. ‘Treue und gefällige Übersetzung’, 
‘schöne Einleitung’ und ‘wahrscheinliche Konjek¬ 
turen’ rühmt M. Galdi. 

Thomson, P., Das Alte Testament, seine Ent¬ 
stehung und seine Geschichte. Leipzig-Berlin: 
Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2'S. 53. ‘Knappe, aber 
gründliche Darstellung’. Zeller. 

Vendryes, J., Le Langage. Paris 21: Riv. indo - 
greco-iUü. VI (1922) 1/2 S. 159 f. ‘Organische und 
geniale Verarbeitung der großen und fesselnden 
Probleme der allgemeinen Sprachwissenschaft’. 

F. Ribezzo. 

▼. Wilamowits-MoellendorffyU., Griechische Vers- 
kunst. Berlin 21: Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 
1/2 S. 151 f. ‘Neues bedeutendes Geschenk für 
die griechische Philologie*. N. Tereaghi. 

Wilib&ld, Leben des hl. Bonifatius, L. der hl. 
Leoba und des Abtes Sturmi. Übers, von M. 


Tan gl. 3. A. Leipzig 20: Hum. Gymn. 34 (1923) 
1/2 S. 52. ‘Dieser Band 13 der „Geschichts¬ 
schreiber der deutschen Vorzeit“ lag in bester 
Hand’. 0. Müller. 


Mitteilungen. 

Zur Aussprache des Lateinischen. 

(Eine falsch gedeutete Serviusstelle.) 

Dafür, daß nicht cüpiit, 6biit etc., sondern cu- 
piit, obiit etc. zu sprechen sei, führt E. Seelmann, 
Die Aussprache des Lateinischen, 1885, S. 94, als 
Hauptquelle Servius an: „Wir haben jedoch ein 
direktes Grammatikerzeuguis, das bestimmt und 
klar auf den Unterschied der Behandlung der 
Formen seitens der Kunstdichter, durch die man 
sich hat täuschen lassen, und der lebenden Sprache 
hin weist. Servius bemerkt nämlich in seinem Kom¬ 
mentar zu Verg. Aen. I 451 (G. Thilo I 147): 16nllt 
quartae coniugationis tempus praeteritum perfectum 
vel in „vi“ iunctam ezit vel sublata digammo in 
„ii“ pro nostro arbitrio, ut lenlvi, lenii, audlvi, 
audii. sane cum in „vi“ ezit, paenultima longa est 
et accentum retinet, cum vero in „ii“ paenultima brevis 
est et perdit accentum, quia, ut supra diximua, „ünius 
ob noxam“, quotiens vocalis vocalem sequitur, detrahit 
longitudinem praecedenti;sed hoc inmetro,ubi 
necessitas cogit; nam in prosa etnaturam 
suam et accentum retentat Man sprach 
also leniit, weil es sich aus lenivit entwickelt hatte.“ 

Im Anschluß an Seelmann sagt Lindsay- 
Nohl, Die lateinische Sprache, 1897, S. 187, 10: 
„Darnach war die gewöhnliche Aussprache nicht 
aüdlit, sondern audiit, und nicht 14nlit, sondern 
leniit. Man vgl. noch S. 152 m. Auch Sommer, 
Handbuch der lateinischen Laut- und Formenlehre, 
§ 372, spricht in Anlehnung an Servius von der 
der gewöhnlichen Sprache angehörigen 3. sg. „leniit“. 

Und doch darf meiner Ansicht nach Servius 
nicht als Zeuge für die Betonung leniit, obiit statt 
leniit, öbiit geführt werden. Denn die angeführte 
Stelle ist anders zu erklären; freilich muß man die 
Ausführung des Servius ganz lesen. Servius fährt 
nämlicha. a.O. fort: Nunc ergo „16niit“ tertia 
a fine habet accentum, quia paenultima 
brevis est. Sane plerumque accentum suum retinet 
etiam sermo corruptus, ut Mercüri, Domiti, Ovidi 
tertia a fine habere debuit accentum, quia paenul¬ 
tima brevis est, sed constat haec nomina apocopen 
pertulisse; nam apud maiores idem erat vocativus 
qui et nominativus, ut hic „Mercurius“ et „o Mer- 
curius“; unde „cu“ licet brevis est, etiam post apo¬ 
copen suum servat accentum. 

Also nach Servius gibt es die Form 14niit, 
die aus lenivit durch Ausfall des v entstanden sei; 
das ist seine Vermutung, denn er sagt: pro nostro 
arbitrio 1 ). Nach dem Gesetze vocalis ante vocalem 

1 ) Über die tatsächlichen Laut Verhältnisse vgl. 
Sommer § 372. 
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corripitur sei diese Form 16niit betont, genau so wie 
das lange i in nnlns (Aen. I 41) za einem kurzen 1 
wurde, wobei freilich diese Betonung, nämlich die 
von ünius, auf die Poesie beschränkt sei*); denn 
nur darauf ist doch der Satz „sed hoc in metro, 
ubi necessitas cogit; nam in prosa etnaturam suam 
et accentum retentat“ zu beziehen, und der Fehler 
der Modernen besteht eben darin, daß sie diesen 
Satz auf leniit etc. deuteten. Demnach habe, fahrt 
Servius weiter fort, da „v“ ausfiel und Verkürzung 
eintrat, l£niit den Akzent auf der drittletzten Silbe, 
während sonst meistens immer noch die Volkssprache 
die ursprüngliche Betonung festhalte. So bietet 
Servius also gar kein Zeugnis für die Aussprache 
leniit, sondern wenigstens für seine Zeit ein direktes, 
daß 14niit gesprochen wurde, und zwar im Gegen¬ 
satz zu anderen Wörtern, deren Akzente aus älteren 
Formen zu erklären seien. Natürlich ist bei unserer 
Interpretation sed ... retentat, wie sich schon aus 
der Paraphrase zeigte, als Parenthese zu fassen, 
ferner vor sane nicht Punkt, sondern Kolon zu 
setzen. 

Wenn Seelmann außer Servius sich noch auf 
CIL VI 8635 beruft: „Für die Qualitätsbeurteilung 
würde man auf Schreibungen wie OBllT (CIL V 
8635) hinweiseu können“, so muß man ihm doch 
widersprechen. Es handelt sich nämlich nur um 
eine und zwar handschriftlich erhaltend In¬ 
schrift: 

DM* 

DELICATVS* AVGG* 

ADIVTA COGNITIONIB 
DOMNICIS OBllT-IN EX 
PEDITIONE- GERMANICA 
VIXANNXVIIIMVnDVIII 
FBATRI • PlISSIM • FRATRES. 

Im besten Falle könnte die Inschrift für den Stein- 

t 

metzen die Aussprache obiit bezeugen; doch nur 

*) Vgl. auch Quint 15,18 extra carmen non de- 
prendas. 


zwei Zeugen*) geben die I-longa; ferner steht sie 
auch in dem sicher kurzen zweiten I in piiasimo. 
Ist also' die Abschrift genau, so liegt hier nicht 
irgend welcher Hinweis auf Qualität, sondern 
ein dekorativer Schmuck oder Manier vor. 

Daß man obit als Perfektform zur Differenzie¬ 
rung von 6bit im Präsens gesprochen hat, ist sicher 
(vgl Prise. VI 18; XII 17). Das gibt uns aber 
noch kein Recht, ein obiit statt öbiit in der Aus¬ 
sprache als gang uitd gebe vorauszusetzen; doch 
soll dies hier bei dem Mangel an Material nicht 
entschieden werden; uns hat es sich hier nur nm 
die Interpretation des Servius gehandelt 

Wien. Alfred Kappelmacher. 

*) Donius, Vatic. 7113 f. 31 1 und Ptolemaeus 
sched. Senens. 2, 473. 


Eingegangene Schriften. 

Alle elngeg&ngenen, für unser« Leser beachtenswerten Wertet werde« 
an dieser Stelle anfgefShrt. Nicht für Jedes Buch hmna eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Bftcksendnngen finden nicht statt. 

Giac. Perticone, L'ereditä del mondo antico 
nella filosofia politica. Torino - Milano - Firenze- 
Roma-Napoli-Palermo s. a., G. B. Para via n. Co. 
105 S. 8. 8 Lire. 

E. F. Weidner, Politische Dokumente aus Klein¬ 
as ien. Die Staatsverträge in akkadischer Sprache 
aus dem Archiv von Boghazköi. Leipzig 23, J. C. 
Hinrichs/ VIII, 111 S. 8. Grunds. 6. 

C. F. Ad. van Dam, Las relaciones literarias 
entre Espafia y Holanda. Amsterdam 28, J. Em¬ 
mering. 24 S. 8. 

Th. Sinko, De traditione orationum Gregorii 
Nazianzeni. Pars secunda. De traditione indirecta. 
Oracoviae 23, G. Gebethner et S. 48 S. 8. 

Th. Sinko, De ezpositione Pseudo Nonniana histo- 
riarum, quae in orationibus Gregorii Nazianzeni com- 
memorantur. (Seors. impr. ex libro Charisteria. 1922. 
S. 124-148.) 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Die Briefe Platons, hrsg. von Ernst Howald* 
Zürich 1923, Seldwyla. 197 S. 

Ausgehend von der Textgeschichte der 
Platonischen Briefe gelangt der Verfasser za 
dem Ergebnis, daß nur der 6., 7. und 8. Brief 
als echt anzuerkennen und der 1., 2.—4. und 
13. einen Versuch darstellen, die Geschichte 
von Platons Aufenthalt am syrakusansischen 
Hof za schreiben: also eine Art Briefroman. 
Die 3 ersten Briefe sind in Text und Über¬ 
setzung vorallgestellt, die übrigen folgen nur 
im griechischen Text. Zu allen ist ein kriti¬ 
scher Apparat und ein Kommentar gegeben. 
In der Einleitung beschäftigt sich der Heraus¬ 
geber eingehend mit der Entstehung des 7. 
und 8. Briefes. Der Anlaß dazu war Dions 
Ermordung durch Kallippos. Die sizilischen Er¬ 
eignisse schienen die Platonische Weltan¬ 
schauung aufs bedenklichste zu kompromittieren. 
Deshalb und weil auch noch Dionysius II. eine 
Schrift veröffentlicht hatte, in der er Platonische 
Gedanken in oberflächlichster Darstellung als 
seine eigenen aasgegeben hatte, sah sich Platon 
za einer Rechtfertigungsschrift veranlaßt in Form 
einer Rede. Inzwischen kam an ihn die Auf¬ 
forderung der Frennde Dions, ihnen in der 
gegenwärtigen Lage seinen Rat zu erteilen. 

721 


Spalt« 

Bibliothöque del’4cole des Cbartes. LXXX,4'6 736 
Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher. III, 

1/2. 3/4 . ..737 

Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen. 1922, 2. • 738 

Revue B6n6dictine. XXX\% 2. 738 

Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften . 738 
Mitteilungen: 

Th. Birt, Nochmals zur Octavia des sog. 

Seneca.740 

Eingegangene Schriften . . . ..744 

Anzeigen. 743/44 

Die Antwort darauf verband er nun mit der 
vorher abgefaßten Rede. Das Ganze blieb 
Skizze, Konzept, und wurde nie abgeschickt. 
An seine Stelle trat der 8., noch vor 350 ver¬ 
faßte Brief. So erklären sich die stilistischen 
Unebenheiten des 7. Briefes, dessen Inhalt 
nichtsdestoweniger von größter Wichtigkeit ist. 
Insbesondere gilt dies von der erkenntnis* 
theoretischen Partie des Briefes (342 A—344 D), 
welche die Unmöglichkeit dartun will, xd jA^taxa 
der Philosophie schriftlich niederzalegen. Nur 
die Intuition kann das Gottesgeschenk der 
wahrhaften imox^pi] vermitteln. Der Wert der 
Platonischen Briefe für uns besteht in der Er¬ 
kenntnis, daß Platon die Politik als sein eigent¬ 
liches, letztes Lebensziel betrachtete. Howald 
nennt diese Zielsetzung „eine ungeheure Lebens¬ 
lage“ ; ich würde lieber sagen: eine Selbst¬ 
täuschung, wofür auch die von dem Heraus¬ 
geber selbst herangezogene Anlogie von Goethes 
Erfahrungen mit seiner Farbenlehre spricht. 
Das zweite aber ist, daß Platon sich als Mystiker 
enthüllt: „Der religiöse Vorgang ist beim ein¬ 
fältigsten Mysterium prinzipiell kein anderer; 
übrigens anch beim Neuplatoniker nicht“ (S. 44); 
So erscheint Platon — fast möchte man sagen 
als ein Opfer des van Sokrates seinen Schülern 
anfgezwungenen ethisch-politischen Programms 

722 
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(8. 40). Hier möchte ich mir die Frage er¬ 
lauben, ob Platons „ethisch-politisches Pro¬ 
gramm“ nicht mehr pythagoreische als sokra- 
tische Färbung zeigt? Dann wäre sein Quell¬ 
punkt derselbe wie der der Platonischen Mystik, 
in deren Anerkennung ich dem Herausgeber 
völlig beistimme. Die auch in philologischer 
Hinsicht sehr sorgfältige Ausgabe, die alle Vor¬ 
arbeiten gründlich ausnützt, bedeutet einen 
entschiedenen Fortschritt in den Forschungen 
über die Platonischen Briefe. Im Kommentar 
wäre zu VII326 A 6 JpfB) cptXoaocpfo (vgl. 335 A) 
auf Phaidon 64 A, zu Vni 854 CE auf Pindar 
fr. 169 (Gorg. 484 B ; Ges. 690 BC 714 E) zu 
verweisen gewesen. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Beverinus Hammer, Ramenta Taoitina. Seor- 
sum impressum ex comment. philolog. Eos XXV 
1921—22. Leopoli 1922. 12 8. gr.8. 

Tacitus* hat im Gegensatz zum klatsch¬ 
süchtigen Suetonius die rumores auch nach 
Hammers Urteil von seiner hochernsten Ge¬ 
schichtschreibung ferngehalten; eine Ausnahme 
mache er in der Darstellung des Todes be¬ 
rühmter Persöulichkeiteu, in der er 
die alten Mittel rhetorischer Deklamationen 
wirksam spielen lasse: „atrociore semper fama 
erga dominantium exitus“ (Ann. IV, 11). Hier¬ 
für sammelt H., in den Geschichtschreibern gut 
bewandert, in seinen „Taciteischen Schnitzeln“ 
Beispiele (Drusus, Britannicus, Seneca, Agrip- 
pina, Poppaea, Claudius, Octavia) und verfolgt 
‘diese rhetorische Kunst nach aufwärts und ab¬ 
wärts (der Sohn, der Arzt als Vergifter, die 
Technik des Immunisierens durch antidoti, vgl. 
über Ciceros Tod Torsten Petersson „Cicero 0 
1920, S. 679 ff.). Richtig ist, daß Tacitus, ein 
pTjToptxcuTtttoc, sich mit den Deklamationen der 
Kaiserzeit mehrfach berührt; vgl. meine Be¬ 
sprechung von M. Schambergers Disser¬ 
tation „De declamationum Romanarum argu- 
mentis observationes selectae“ in dieser Wochen- 
sehr. 1917, 1134 f., auf die auch H. wiederholt 
Verweist; richtig auch, daß die Caesares, an¬ 
gefangen von Augustus, der gern für Apollos 
Sohn gelten wollte, bis zum närrischen Cali- 
‘gula (Suet. 52) Alexander den Großen nach¬ 
ahmten. Aber die Giftmischerei ist von Ca- 
nidia bis auf Locusta und ihre Schule (Suet. 
Nero 83) in Rom so rührig und wirksam, daß 
man nicht Vorbilder brauchte — auch der 
naive Barbar Adgandest'rius erbittet sich von 
der römischen Giftzentrale eine Dosis für Ar¬ 
minias (Ann. II, 88). Bei der Vergiftung des 


Britannicus, der gleich nach dem Trunk zu¬ 
sammengebrochen sein soll, ist noch die andere 
geglaubte Version zu beachten, daß Titus von 
dem gleichen Trank gekostet habe (Suet. Tit. 1). 
Wenn gezeigt wird, daß auch Tacitus mit 
rumores und suspiciones arbeitet, so beschränkt 
sich dies nicht auf die Todesarten; wie Shake¬ 
speare läßt Tacitus, Dichter und Geschicht¬ 
schreiber in einer Person, seine Blendlaterne 
um die Herzen der Handelnden spielen: „com- 
paratione deterrima sibi gloriatp quaesivisse fl 
soll die Absicht des Augustes bei der Adop¬ 
tion des Tiberius gewesen sein (Ann. I, 10), 
und tausend ähnliche Begründungen. Der 
Psychologe und Ethiker wird auch bei den 
Philosophen, bei Poseidonius und anderen 
Stoikern, in die Schule gegangen sein, besonders 
bezüglich der Affekte. Auf Justinus als Nach¬ 
ahmer des Tacitus wird mit Recht hingewiesen. 
Zu Agathokles’ Abschied von der Gattin (Just. 
XXIII, 2, 6) wird Agrippina-Germanicus ver¬ 
glichen (Ann. I, 40); für die Worte „Nubendo 
se non prosperae tau tum, sed omnis fortunae 
inisse societatem, nee invitam periculo Spiritus 
sui empturam“ sind die der Germania (c. 18) 
zu vergleichen: „venire se laborum perico- 
lorumque sociam, idem in pace, idem in proelio 
passuram ausuramque“, die vielleicht auf den 
großen Poseidonios zurückgehen mögen. 

Regensburg. Georg Ammon. 


J. Huber, De lingua antiquissimorum 
Graeciae incolarum. Commentatiooes Aeni- 
pontanae quas edunt E. Diehl et E. Kalinka. IX. 
Viennae 1921, C. Fromme. . . . . - 
In der Reihe der aus dem Innebmcker philo¬ 
logischen Seminar hervorgegaugenen und in 
dieser 8amm!ung veröffentlichten, recht be¬ 
achtenswerten Arbeiten dürfte die vorliegende 
Untersuchung J. Hubers besonder Würdigung 
verdienen. Sie ist der Anregung E. KäÜQkas 
zu verdanken, der sich in den N. Jahrb. fü> 
•Alt. 1920, XLV 409 ff. bereits mit dieser Frage 
beschäftigt hat, und kann als erster kühner 
Schritt nach vorwärts um so mehr auf An¬ 
erkennung Anspruch erheben, als, von ver¬ 
einzelten Ansätzen abgesehen, dieses Gebiet 
wohl im großen und ganzen als terra incognita 
bezeichnet werden konnte. Um so mehr muß 
es aber auch überraschen, daß die Arbeit bisher 
noch nicht gebührende Beachtung gefunden hat, 
was schon daraus ersichtlich ist, daß Ed. Her¬ 
mann bei der Besprechung von Karl Meisters 
Buch „die Homerische Kunstsprache“ (Leipzig, 
Teubner 1921) in den Gött geh Anz. 1922 
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auf S. 137 nur auf Debrunner (in Gött gel. 
Anz. 1916, S. 741) verweist. 

Nachdem H. in den einleitenden Worten 
unter Hinweis auf die große Anzahl entweder 
gar nicht oder nicht hinreichend erklärter Wörter 
den starken Einfluß betont hat, den die Sprache 
der vorgriechischen Bevölkerung auf den Wort¬ 
schatz der Griechen ausübte, macht er den Leser 
mit den Hauptkennzeichen vorgriechischen Ur¬ 
sprungs an scheinbar griechischen Wörtern be¬ 
kannt. Als Merkmale werden einerseits cha¬ 
rakteristische Suffixe (vor allem -vft- bzw. -vS-; 
-oo-, att. - 0 - oder -tt) und zweifellos ungrie¬ 
chische Wortstämme angeführt, andererseits pri¬ 
märes o mit folgendem Vokal im Wortanlaut, 
verschiedene Formen für ein und dasselbe Wort 
als Folge fremdartiger Aussprache, die sich mit 
Hilfe griechischer Buchstaben nicht genau wieder* 
geben ließ, schließlich auffallende, grammatisch 
nicht erklärbare lautliche Verschiedenheiten in 
bedeutungsgleichen griechischen und lateinischen 
Wörtern (wie p48ov—rosa) als Beweise für eine 
Entlehnung aus der „mittelländischen“ Sprache 
herangezogen, deren Einfluß auch auf die west¬ 
semitischen Sprachen unleugbar ist. Im Grie¬ 
chischen ecstreckt er sich hauptsächlich auf die 
Benennung von Fauna und Flora des Mittel¬ 
meergebietes , auf geographische Namen und 
die Bezeichnung kultureller Errungenschaften. 

Der Hauptteil zerfällt in vierzehn Abschnitte 
(Namen von Tieren, Gewächsen, Metallen und 
Steinen, geographische Namen, Ausdrücke in 
der Baukunst, Bezeichnung von Kleidungsstücken, 
Lebensweise, Hausgerät und Werkzeug, Waffen, 
Ausdrücke aus dem Gebiete des Handels, des 
öffentlichen und privaten Lebens, der Götter¬ 
verehrung, Musik und schließlich Verschiedenes), 
innerhalb deren für die weitere Gliederung der 
Fülle von Wortmaterial Gesichtspunkte maß¬ 
gebend erscheinen, wie etwa: nichtgriechische 
Stämme oder Suffixe, Verbindung von a mit 
Vokal u. ä. 

k Im besonderen möchte ich nun ein paar 

Einzelheiten hervorheben und zwar aus dem 
1 ersten Abschnitt, daß der Verf. die Wurzel afy- 
der vorgriechischen Sprache zuschreibt und unter 
den nichtgriechischen Tiernamen ein Überwiegen 
der Bezeichnungen für Vögel und Fische fest- 
i stellt. Im zweiten Abschnitt findet u. a. olvoc 
* eine trotz ihrer Kürze recht ansprechende sprach- 
/ liehe und kulturgeschichtliche Behandlung. Unter 

den geographischen Bezeichnungen werden u. a. 
auch *pj ( 7 a), Sä, ata, ftaXaaaa, coxeavöc jener 
„mittelländischen u Sprache zugeschrLeben. Im 
fünften Abschnitt betont er den engen Zu¬ 


sammenhang von Xaßäptvdoc mit dem (Zebf) 
AaßpavSeu* und der Xa'ßpo;; die nach Ansicht 
Hubers zusammengehörigen Wörter iorta und 
Vesta werden von einem gemeinsamen Wort¬ 
stamm jener uralten Sprache hergeleitet, ebenso 
Topmc, xopaoe, toppte und türris, die überdies 
mit dem Namen der Toppijvof in Zusammenhang 
gebracht werden. Von den im Handel üblichen 
Ausdrücken stammt eine große Zahl aus dem 
Semitischen, während er nur vier der vor¬ 
griechischen Sprache entsprungen wissen will. 
Bei den Götternamen kann er an E. Kalinkas 
Forschungen anknüpfen. Unter den Musik¬ 
instrumenten werden die uralten Namen xffiapte 
(xtöa'pa), xtvöpa, Xöpa, odkmtf, aupt^, <p<5p|«Y$ 
(die letzten drei wegen des nichtgriechiscben 
Suffixes) als „mittelländisches a Sprachgut an¬ 
gesehen, während der Verf. über die Zuweisung 
einiger jüngerer Bezeichnungen kein sicheres 
Urteil abgeben zu könneu glaubt. Aus dem 
letzten Abschnitte sei des unter die Gruppe 
der Lallnamen zu rechnenden Verwandtschafts¬ 
namens vävo? gedacht. 

Endergebnis ist das Vorherrschen entlehnter 
Tier- und Pflauzennamen, hinter denen sogar 
die ansehnliche Zahl von Ausdrücken für kultu¬ 
relle Errungenschaften zurücktreten muß. Ein 
Drittel aller Wörter konnte wegen der Endungen 
als Lehnwörter angesprochen werden. Zum 
Schlüsse werden als Beweis dafür, daß die 
Griechen selbst schon frühzeitig den Unterschied 
zwischen eigenem und fremdem Wortgut nicht 
mehr fühlten, aus den Homerischen Gedichten 
Doppelbezeichnungen für einen und denselben 
Gegenstand und zwar aus der Götter- und 
Menschensprache genannt, von denen gerade 
die unter den Menschen üblichen Namen der 
vorgriechischen Sprache entnommen sind. 

Wenn H. in seiner Gründlichkeit bei Aus¬ 
wahl der Wörter die Grenzen manchmal etwas 
weit gezogen haben sollte, so wird eine sich 
an zweifelhafte Fälle anknüpfende Aussprache 
jedenfalls auch hierin Klarheit schaffen. An 
der Fülle der in dieser Abhandlung gegebenen 
Anregungen werden aber neben den Philologen 
und Indogermanisten auch die Orientalisten ihren 
Anteil nehmen können; denn es wird eines¬ 
teils eine Reihe von Lehnwörtern im Griechi¬ 
schen, deren semitischer Ursprung bisher un¬ 
zweifelhaft feststand, dem „mittelländischen 41 
Wortschatz als Eigentum zugewiesen, von dem 
aus sie erst in die semitischen Sprachen als 
Lehnwörter Ubergegangen sein sollen; anderen¬ 
teils stecken nach der Überzeugung des Verf. 
in den semitischen Sprachen noch viele Lehn- 
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Wörter aus jener uralten Sprache, deren He¬ 
bung der Forschung ein neues Feld der Be¬ 
tätigung^ erschließen wird. 

Die Abhandlung ist in sehr gewandtem und 
leicht verständlichem Latein geschrieben, ein 
Vorzug, der gerade im Hinblick auf die Be¬ 
handlung eines sprachwissenschaftlichen Themas 
besonders anerkannt werden muß. 

So kann das Erscheinen vorliegender Unter¬ 
suchung , der wir die Ausfüllung einer recht 
^beträchtlichen Lücke in unserem Wissen zu 
danken haben, nicht nur als reiche Material- 
Sammlung für weitere sprachwissenschaftliche 
Forschung, sondern auch wegen ihrer zahlreichen 
Ansätze zu selbständiger kritischer Beurteilung 
begrüßt und ihr eine recht weite Verbreitung 
gewünscht werden. 

Ein Anhang von E. Diehl befaßt sich ein¬ 
gehend mit den Lautgruppen -v8(p)-, -v8(p)-, 
-VT und gibt 1. eine Übersicht über die ver¬ 
schiedenen Möglichkeiten ihres Auftretens; 2. er¬ 
klärt den Wechsel von 8, 9, x in den genannten 
Lautgruppen sowie den Wechsel der Endungen 
-ot(>j), -o?, -ic, -oc, -c in einem und demselben 
Wort; 8. erklärt den Ausfall des v in Laut¬ 
verbindungen -ijv8-, -cov8-, -covft-; -/v8-, 

-Iy9; -vv8-, -üvft- sowie den Ausfall des p in 
der Verbindung -pß- unter denselben Begleit¬ 
umständen. 

Innsbruck. Karl Jax. 


A.G. Boos, Apoll onius, st rate eg van Hepta- 
komia. (Uit het ägyptische leven in de tweede 
eeuw na Christus.) Groningen, NoordhofF. 58 S. 8. 

(SohluS aus Ko. 80.) 

Hauptstück 2. Apollonius und seine Familie 
(S. 88—54). Apollonius stammte aus Hermo- 
polis. Er besaß Eigentum sowohl in Hermo- 
polis wie in den Dörfern dieses Gaues, und 
auch seine Familie hatte da Besitzungen. 
Während der Ausübung seines Amtes zu Hepta- 
komia hatte er die Sorge für seine Güter im 
Gau Hermopolis dem Rentmeister Herakleios 
übertragen. Ohne Zweifel -war Apollonius be¬ 
gütert ; sein Reichtum bestand hauptsächlich in 
Grundbesitz; außerdem hatte er eine Weberei. 
Verheiratet war er in glücklicher Ehe mit Aline, 
Tochter der Eudämonis. Der Name des Vaters 
ist unbekannt. Alines Eltern wohnten in Hermo¬ 
polis. Ob Apollonius und Aline Geschwister 
waren, steht nicht fest; übrigens waren Ehen 
zwischen Geschwistern in Ägypten nichts Seltenes. 
Die Ehe des Apollonius und der Aline war 
mit Kindern gesegnet (S. 89). Wahrscheinlich 
waren es drei; eines von ihnen, Heraidus, wird 


in den Briefen wiederholt angeführt als die 
kleine, die liebe oder die reizende H., vermutlich 
das älteste Töchterchen. Sie wohnte nicht bei 
ihren Eltern in Heptakomia, sondern bei ihrer 
Großmutter Eudämonis in Hermopolis. Auch 
Aline verweilte mitunter in Hermopolis, während 
ihr Gatte sich in Heptakomia aufhielt. Durch 
den Judenaufstand wurde die Ruhe dieser glück¬ 
lichen Familie auf grausame Weise gestört. 
Brief von Eudämonis an Apollonius S. 39, 
Brief von Aline S. 40. Die durch den Juden¬ 
aufstand verursachte Furcht Alinens um ihren 
Mann war nicht ohne Grund (S. 41), da die 
Juden alle Gefangenen unbarmherzig töteten. 

Das Amt des Strategen war ausschließlich 
bürgerlich (S. 42); das militärische Auf¬ 
treten des Apollonius erklärt sich allein aus 
der Not der Umstände. Eine Analogie finden 
wir bei den Bürgermeistern der römischen Städte 
in den Provinzen, die auch nur Zivilbeamte 
waren, aber in der Zeit der Gefahr die wehr¬ 
haften Leute ihrer Stadt zur Verteidigung unter 
die Waffen riefen. Es ist möglich, daß es 
Apollonius ebenso gemacht hat, indem er aus 
der Bevölkerung seines Gaues eine bewaffnete 
Truppe bildete, wobei die dort ansässigen Ve¬ 
teranen eine wichtige Rolle gespielt haben 
werden. In dem betreffenden Brief wird mit¬ 
geteilt, daß er im Gebiet von Memphis einen 
Sieg davongetragen hat, was wohl so aufzufassen 
ist, daß er da eine Schar Juden in die Flucht 
geschlagen hat. Höchst eigentümlich ist, daß 
er nicht bloß seinen. eigenen Gau verteidigte, 
sondern auch fern im Norden wirksam war. 
Am nächsten liegt die Erklärung, daß Apollo¬ 
nius, nachdem der Aufstand im Gau Apollono- 
polites unterdrückt und seine aufgebotene Miliz 
daselbst nicht mehr notwendig war, mit den 
Seinen nach dem Norden beordert wurde, um 
an der endgültigen Niederwerfung des Auf¬ 
standes mitzuwirken. 

Der Brief, in dem hiervon die Rede ist, ist 
von einem sonst unbekannten Aphrodisios an 
Herakleios, den Rentmeister des Apollonius im 
Gau Hermopolis, gerichtet (abgedruckt S. 42 
und 43). Apollonius ist wahrscheinlich, als seine 
Anwesenheit im Norden nicht länger erforder¬ 
lich war, in seinen Gau zurückgekehrt. Un¬ 
versehrt kam er aus dem Kampf nach Hause, 
von Ruhm umstrahlt; in den Augen der Seinen 
erschien er als Held. Auf seiner Reise nach 
Heptakomia mußte er Hermopolis berühren, 
wo er seiner Schwiegermutter Eudämonis einen 
Besuch abstatten konnte. Brief der Eudämonis 
an Apollonius vor seiner Rückkehr S. 43. Die 
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Rückkehr des Apollonius in die Heimat füllt 
wohl in den Herbst 117. Hier nahm er nun 
die gewohnten Amtsgeschäfte wieder auf, die 
während seiner Abwesenheit, wie üblich, der 
königliche Schreiber, der erste Staatsbeamte im 
Gau nach dem Strategen, vertragsweise wahr- 
genommen hatte. An den Feierlichkeiten für 
die Thronbesteigung Hadrians in Heptakomia 
nahm Apollonius, wahrscheinlich kurz nach 
seiner Heimkehr, rühmlichen Anteil. Nach den 
im Judenaufstand ausgestandenen Ängsten wurde 
das Fest, das nicht weniger eine Ehrung ftlr 
den wohlbehalten zurückgekehrten Strategen 
als für den neuen Kaiser bekundete, mit um 
so größerem Jubel gefeiert. Indes nahmen den 
Apollonius nicht bloß seine Amtspflichten in 
Anspruch, sondern auch seine persönlichen An¬ 
gelegenheiten erheischten dringend Beachtnng. 
Bereits vier Jahre war er nun Stratege in 
Heptakomia; die Sorge ftlr seine Besitzungen 
im Gau von Hermopolis hatte er Untergebenen 
überlassen müssen; überdies hatten sie von den 
Juden zu leiden gehabt. So kann es nicht 
wundernehmen, daß er an den Statthalter das 
Gesuch richtete, ihn drei Monate nach Hermo¬ 
polis zur Regelung seiner Angelegenheiten zu 
beurlauben. Doch die Regierung, die seine 
Dienste bei der Unterdrückung des Aufstandes 
in Anspruch genommen hatte, ließ das Urlaubs¬ 
gesuch vorläufig unbeantwortet. Deshalb wagte 
es Apollonius, unter dem 26. November 117 an 
den Statthalter eine Abschrift seines früheren 
Gesuches mit einem Begleitschreiben zu senden, 
daß es sich hier für ihn um eine dringende 
Angelegenheit handle. Das Konzept dieses 
zweiten Schreibens an den Statthalter hat sich 
unter den Papieren des Apollonius gefunden 
(abgedruckt S. 44). 

Ob dieses zweite Schreiben die gewünschte 
Wirkung gehabt und Apollonius den geforderten 
Urlaub erhalten hat, darüber hören wir in den 
aus seinem Archiv erhaltenen Stücken nichts. 
Wahrscheinlich hat er keinen Urlaub erhalten. 
Es ist nämlich in zwei an Apollonius gerichteten 
Briefen davon die Rede, daß er auf seinen 
Gütern im Hermopolitischen Gau baueu ließ, 
und dabei gibt seine Frau Aline Anweisungen. 
Der erste Brief ist an Herodes gerichtet; wahr¬ 
scheinlich war dies der Baumeister, der mit der 
Ausführung der Baulichkeiten auf den Be¬ 
sitzungen des Apollonius von diesem betraut 
war. Der zweite Brief, der leider wie der erste 
nur unvollständig vorliegt, ist von Aline selbst. 
Diese schreibt (S. 46) über die Arbeit der 
Zimmerleute und Maurer sowie häusliche Ver¬ 


richtungen, ferner auch über die Dioskuren, die 
auf dem Landgut des Apollonius ein Tempelchen 
hatten, das jetzt wieder aufgebaut sei und von 
wo sie ein Orakel bekommen hätten. Aus dem 
Schlüsse des Briefes geht hervor, daß Aline 
ihre Kinder bei sich hat. Wie lange sie in 
dem Gau von Hermopolis geblieben ist, wissen 
wir nicht (S. 47). Es dauerte noch einige 
Zeit, bis Apollonius ftt/ immer Heptakomia ver¬ 
ließ, um sich in seinem neugebauten Hause in 
seinem heimatlichen Gau einzurichten. Das 
letzte Stück, in dem von ihm als Strateg die 
Rede ist, datiert vom 7. Juni 119. Sehr viel 
länger wird er sein Amt nicht bekleidet haben, 
da er ja die übliche Amtsdauer von drei Jahren 
bereits längst überschritten hatte. 

Außer von der Frau und Schwiegermutter 
des Ap. hören wir in dessen Briefschaften noch 
manches von anderen Familiengliedern; doch 
reicht das Überlieferte nicht aus, um uns ein 
vollständiges Bild zu machen.. Anaxagoras, 
ein Schwager des Ap., will Land im Gau von 
Hermopolis verkaufen. Er wird Großgrund¬ 
besitzer gewesen sein. Weniger gut ging es 
Hermaios, dem Bruder des Apollonius; er 
mußte — vermutlich wegen Schulden — seine 
Familie und seinen Wohnort im Gau von 
Hermopolis verlassen. Ein ausführlicher Brief, 
wohl von seiner Frau an ihn geschrieben, in 
dem von seiner Lage und seinen Aussichten 
gesprochen wird, ist zu unvollständig auf uns 
gekommen, um daraus sichere Schlüsse zu 
ziehen. Ein Brief (S. 48) der Eudämonis 
an Ap. handelt nur von Familienangelegen¬ 
heiten; leider ist darin vieles unklar. In ihm 
ist die Rede von dem unbändigen Diskas und 
von einem Prozeß, in den Ap. verwickelt ist. 
Zur Familie gehören auch die Sklaven. Von 
ihnen hören wir in den Briefen nur wenig. 
Viele wird Ap. nicht besessen haben. Dieser 
Umstand mußte dem gegenseitigen Einvernehmen 
zugute kommen. Probe eines Briefes einer 
Sklavin an Ap. S. 49. Auch aus anderen 
Briefen ist ersichtlich, daß Ap. und die Seinen 
freundlich gegenüber ihren Untergebenen ge¬ 
wesen sind. Dies geht beispielsweise aus einem 
Dankschreiben einer Frau an Aline hervor, 
die von dieser ein Unterkleid zum Geschenk er¬ 
halten hat. Aus seinen Gütern und aus seiner 
Weberei hatte Ap. wahrscheinlich große Ein¬ 
künfte. Daher konnte er sich einen gewissen 
Luxus leisten und ließ, was er in Heptakomia 
nicht kaufen konnte, von auswärts kommen. 
Ein Hauptstapelplatz südlich von Heptakomia 
war Koptos, der Mittelpunkt des Handels für 
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arabische und indische Waren, zugleich ein 
wichtiger Industrieort. Dort hatte Ap. einen 
Geschäftsfreund, zu dem er einen gewissen 
Hermias, der wahrscheinlich in seinen Diensten 
stand, in Geschäftsangelegenheiten schickte. 
Ein Brief dieses Freundes in Eoptos, den er 
dem Hermias an Ap. mitgab, liegt vor (S. 50; 
vgl. Preisigke, Berichtigungsliste der griechischen 
Papyrusurkunden aus Ägypten S. 170). 

Selbstverständlich wird Apollomus auch im 
geselligen Verkehr eine große Rolle gespielt 
haben; doch merken wir davon verhältnismäßig 
wenig in seiner Korrespondenz. Immerhin 
verdient Beachtung (S. 51) das Schreiben eines 
gewissen Asinnius Secundus, der vermutlich zu 
den in Apollonopolites angesiedelten Veteranen 
gehörte, an Apollonius (Preisigke, Sammelbuch 
No. 46 80). Aus dieseu sehen wir, daß unser 
Strateg nicht nur amtliche Schriftstücke und 
wichtige Briefe, sondern auch solche, die nur 
augenblicklichen Wert hatten, aufzubewahren 
pflegte. So kommt es, daß wir in seinem Brief¬ 
wechsel auch Empfehlungsschreiben, Ersuchen 
um eine Dienstleistung, Berichte über Ankunft 
eines Briefes, eine Antwort auf ein Ersuchen 
um Aufklärungen usw. vorfinden. Drei Schrift¬ 
stücke dieser Art St. 51. S. 52 ff. faßt A. 
G. Roos die Ergebnisse seines Berichtes über* 
sichtlich zusammen. Aus den Briefen im Archiv 
des Ap. haben wir ein Bild von dem Leben 
in einem ägyptischen Gau in der Blütezeit 
des römischen Kaiserreichs gewonnen. Ägypten 
ist die einzige Provinz, für die solches Material 
zu unserer Verfügung steht. In erster Linie 
füllt die gebildete Form und der liebens¬ 
würdige Ton auf, in dem die Briefe gehalten 
sind. In vielen Fällen steckt gewiß nicht mehr 
als konventionelle Höflichkeit dahinter; aber 
auch diese muß als Zeichen der Kultur ge¬ 
wertet werden. 

Was den Inhalt der Briefe angeht, so werden 
wir, wenn wir von dem Sachlichen, das wir 
daraus lernen, absehen und uns den Persön¬ 
lichkeiten zuwenden, die aus ihnen sprechen, 
eigentümlich berührt, wie nahe uns die Menschen 
stehen trotz aller Verschiedenheit von Zeit 
und Umständen. Wir bekommen nicht bloß 
den Eindruck, daß der Mensch in den Haupt¬ 
zügen stets uud überall derselbe ist, sondern 
auch die Gesellschaft, in der Ap. und die 
Seinen leben, ist von der Art, daß wir uns 
leicht hineinversetzen können. Die Bezahlung 
der Pacht geschieht in natura; aber daneben 
besteht ein lebendiger Geldverkehr in Handel 
und Industrie. Wir können schon nicht mehr 


von Naturalwirtschaft sprechen. Es bestehen 
soziale Unterschiede; es gibt Reiche und Arme; 
aber ebensowenig wie wir Großkapital und 
Großindustrie antreffen — von der letzteren 
hat übrigens das Altertum nur die Anfänge 
gekannt —, ebensowenig finden wir die sozialen 
Zustände der späteren byzantinischen Zeit, wo 
neben sehr reichen Großgrundbesitzern die von 
diesen abhängige große Menge Besitzloser steht 
Sklaven finden wir als Dienstboten, aber in 
menschlichem Verhältnis zu ihrem Herrn. Sie 
wurden nicht bloß als Produktionsmittel be¬ 
handelt. Sieht man von den modernen Ver¬ 
kehrsmitteln und den besondern ägyptischen 
Eigenheiten ab (Abhängigkeit vom Nil und 
bureaukratische Verwaltungseinrichtungen), so 
wird man sagen müssen, daß das Leben zu 
Heptakomia nicht so sehr verschieden gewesen 
ist von demjenigen in einem wohlhabenden 
Städtchen auf dem flachen Land in unserer 
Zeit. Von dem geistigen Leben der Be¬ 
völkerung merken wir wenig. Die Kenntnis 
der Schreibkunst scheint sehr verbreitet ge¬ 
wesen zu sein. Doch muß mit der Möglichkeit 
gerechnet werden, daß jemand einen Brief 
! auch durch einen anderen schreiben ließ und 
I nur die Grußformel am Schluß zufügte. Über 
Literatur und Kunst wird in den Briefen nicht 
gesprochen: sie werden im Leben auch der 
höheren Kreise von Heptakomia kaum eine 
große Rolle gespielt haben. Dies hindert nicht, 
daß ein Gelegenheitsstück bei einer Festlichkeit 
zu Ehren des Kaisers Teilnahme fand. Be¬ 
kanntschaft mit den klassischen Autoren, nament¬ 
lich Homer, wurde auf der Schule beigebracht. 
Daß in der Kaiserzeit auch auf dem Lande in 
Ägypten die klassische griechische Literatur 
bekannt war und Interesse weckte, ergibt sich 
aus den zahlreichen Papyrusfunden mit der¬ 
gleichen Texten, während die damals modernen 
Schriftsteller, wie Dio Chrysostomus und Lucian, 
um von den gleichzeitigen Historikern zu 
schweigen, nicht oder nur äußerst selten ver¬ 
treten sind. Das kann unmöglich auf Zufall 
beruhen; es hat offenbar die „moderne“ Litera¬ 
tur in Ägypten wenig Teilnahme gefunden 
(Schubert, Einf. in die Papyruskunde S. 81). 

Was die Religion angeht, so trifft man in 
der Korrespondenz des Apollonius einerseits 
keine Spur einer tiefen Religiosität; aber an¬ 
dererseits fehlt auch jedes Anzeichen für einen 
Zweifel an der Macht der Götter. Die Existenz 
und also auch die Macht dieser Götter, deren 
Tempel und Kultus man täglich vor Augen 
hatte, galt als etwas Selbstverständliches, und 
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Wendungen wie „wenn es der Götter Wille 
ist“ werden zwar formelhaft, aber ohne Heuchelei 
gebraucht. Angenehm berührt die Wärme des 
Familienlebens bei Apollonius: die Angst der 
Gattin, als Apollonius in Gefahr schwebt; ihre 
Sorge um Heraldus; die Liebe der Schwieger¬ 
mutter Eudämonis zu ihrem Schwiegersohn. 
Angenehm mutet auch die Freundschaft an, die 
die Untergebenen Apollonius gegenüber be¬ 
kunden. Die Vorstellung, die wir uns von dem 
ägyptischen Leben nach der Korrespondenz des 
Apollonius machen, wird ergänzt durch Porträts 
ans ägyptischer Zeit, wie sie in den Mumien- 
schreinen gefunden worden sind und die alle 
einen ähnlichen Eindruck machen. Wir sind 
dem Verf. dankbar dafür, daß er seiner lesens¬ 
werten Abhandlung zwei solcher Porträts bei¬ 
gegeben hat, die dem Werk von C. Wessely, 
Aus der Welt der Papyri, Leipzig 1914, ent¬ 
nommen sind. Wenn es auch sicher ist , daß 
diese beiden in Wirklichkeit nicht Apollonius 
und Aline darstellen, so können sie uns immer¬ 
hin eine Vorstellung davon geben, wie diese 
etwa ansgesehen haben mögen (vgl. W. de Grün¬ 
eisen, Le portrait; Traditions hell6nistiques 
et influences orientales, Rome 1911*, R. Cagnat 
et V. Chapot, Manuel d’archäologie romaine, 
t. II. 1920, S. 131; C. C. Edgar, On the 
dating of the Fayum portraits, Journal of 
hellenistic studies XXV, 1905, S. 225 ff.). 

Frankfurt a./M. August Kraemer. 


Friedr.Preiaigke, Sammelbuch griechischer 
Urkunden aus Ägypten. Hrsg, im Aufträge 
der Straßburger Wissenschaftl. Gesellschaft zu 
Heidelberg. II, Zweite Hälfte (S. 321—464). 
Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter u. Co. Lex. 8. 

Der zweite Band des Sammelbuchs, der umfang¬ 
reiche Vergleichstafeln, Wörterlisten und Über¬ 
sichten zu den im ersten Band veröffentlichten 
6000 Urkunden aus Ägypten bietet, wurde mit 
der Herausgabe der ersten Hälfte bis zu der 
S. 820, d. h. bis zu dem Anfang des Verzeich¬ 
nisses der „Könige“, bereits im Jahre 1918 
veröffentlicht 1 ). 

Durch die Folgen des Krieges wurde die 
Drucklegung der zweiten Hälfte immer wieder 
verzögert, bis es nunmehr den rastlosen Be¬ 
mühungen von Prof. Gradenwitz gelungen ist, 
die Mittel für den Druck flüssig zu machen. 
Mit der Herausgabe der zweiten Hälfte ist der 
zweite Band des Sammelbuchs abgeschlossen. Die 
Abteilung „Könige“ wird auf S. 321 fortgesetzt, 

*) Vgl. hierzu die Besprechung von P. Viereck 
in dieser Wochenschrift 1919, Sp. 322 f. 


und es folgt in den nächsten Abteilungen eine 
Übersicht über die Kaiser, Konsuln, Zeitbestim¬ 
mungen, Ämter, Titel, Militärisches, Steuern, 
Gebäude, topographische Zustände, Münzwesen, 
Maße und Gewichte, Kultus usf. In der letzten, 
23. Abteilung finden wir die allgemeine Wörter¬ 
liste, nach der sich der Benutzer des Sammelbuchs 
schon lange sehnte, da sie ein rasches Finden 
von jedem Wort der 6000 Urkunden ermög¬ 
licht. Zusätze und Verbesserungen zum ersten 
Band schließen das wertvolle Werk ab. 

Im einzelnen ist zu bemerken: 

Bd. II, S. 335; ßotXtx&c ist Druckfehler für 
ßaaiXtx&c. Auf S. 360 und S. 389 fehlt 84pot 
4483, 12; 4485, 3, 4, das fälschlich auf S. 889 
bei 84potc steht. 'Äpijc ist in Bd. I 3474 wohl 
Personenname, so daß das Zitat Bd. II, S. 863 
zu streichen und zu der Person ’Äpyjc S. 215 
zu setzen ist. Im Arch. f. Papyrusf. II, S. 480, 
No. 4, 4 muß mit IIaox[it]i, wie ich a. a. O. 
zeigen werde, eine Form des Horus gemeint 
sein; da mich Prof. Spiegelberg auf Paschinis 
(= „der Gott von S—chin) d. h. den Gott Horus 
von Letopolis (cf. den Pers.-Namen *Apveße- 
freundlichst aufmerksam macht, ist die 
Verbesserung „lla<xx[Iv]t tf gegeben; danach ist 
ndcjxic Bd. H, S. 365 in Flaoxivic zu verbessern. 
Im Bd. I, 4574, 9 ist pefforou 2[apdm]8t zu 
ergänzen (vgl. 4557, 2 in derselben Inschriften¬ 
gruppe); danach sind die Zitate bei 2dpairtc 
B. U, S. 365 zu vervollständigen. In Bd. H, 
S. 365 fehlt bei 24paxnc 3750, 3, das fälschlich 
bei 2dpot7tic steht Bei 2ooxoc fehlt auf der¬ 
selben Seite Chr. 1 96, VI 23; auch ist das 
Zitat 15, 8 in 15,18 zu verbessern. Für daico- 
pfCrn (Bd. II, S. 382) muß äcncopiw stehen, 
für y\tox6e (S. 887) fXeuxoc. Auf derselben 
Seite ist •p®’öoic 4689, 3, 6 zu streichen, da 
r^öfloi die Goten d. h. gotische Söldner (Prei- 
sigke mdl.) sind. Das Zitat gehört zu den 
„Volksstämmen“ (S. 349) und zum „Militäri¬ 
schen“ (S. 348). Auf S. 392 fehlt bei 8tct- 
<popo?: Chr. I 11, B, 8, das bei Sta^opa zu 
streichen ist. Auf S. 362 ist bei iratpoicdTcop 
Chr. I 96, VI 23 einzufügen, da diese Stelle 
mit [iraTpoirdT]u>[p]oc 2o6xou zu ergänzen ist. 
Die Urkunden 4530 und 5791 sind identisch. 
Auf S. 396 muß bei ixxcop4o> das Zitat 4415, 8 
in 4414, 8 verbessert werden; auf S. 397 muß 
statt ivotXfoxopat: ivdXXopat stehen, bei ivepeföcov 
ist ivepeföco zu schreiben. Nach ivoopdvtoc 
(S. 498) fehlt 4vox^ Arch. HI 423, 147, das 
bei ixox^ (S. 402) zu streichen ist; bei &ico- 
cpöaXp4a> (S. 402) ist die Nummer 5356, 10 in 
5356, 19 umzuändern. Statt s6epy6e (S. 408) 
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muß es stapfe heißen, statt eftdapolm: eöftap- 
statt eöXoitf ] : e5Xüto[c (Pr.). An Stelle 
von 5716, 16 muß bei »etbc (S. 407) 5761,16 
gesetzt werden. 

Mit der letzten Lieferung ist die gewaltige 
Leistung, die Herausgabe von 6000 Urkunden 
und ihre Ordnung nach den verschiedensten 
Gesichtspunkten, zum Abschluß gekommen, und 
schon hat der unermüdliche Verf. mehrere Hundert 
neue Urkunden gesammelt, die als 2. Serie in 
Band m veröffentlicht werden. 

Darmstadt. Emil Kießling. 


Walter Wreazinzki, Altlas zur altägypti- 
schen Kulturgeschichte. 16 Lieferungen, 
davon 14 erschienen (Taf. 1—423). Taf. 1—100 
Grundz. 87,5, jede weitere Tafel Grundz. 0,4. 
Leipzig, Hinrichs. 

Je mehr sich das Interesse weitester Kreise 
der ägyptischen Kultur und Kunst zuwendet, 
desto fühlbarer wird der Mangel an handlichen 
und nicht zu teuren Werken, die in guten 
photographischen Abbildungen den ungeheuren 
Reichtum dieser Kunst in breiter Auswahl zu- 
sammenfassen. Denn selbst dem Fachgelehrten 
sind, abgesehen von wenigen großen Biblio- 
theken, die mächtigen Folianten der älteren 
Publikationen nur selten zugänglich; sie sind 
ihres Formats wegen nur schlecht zu benützen, 
und geben, da sie meist Umrißzeichnungen 
bringen, einen ganz ungenügenden künstleri¬ 
schen Eindruck. Diese Lücke zu füllen, war 
schon seit mehr als einem Jahrzehnt das Be¬ 
streben des Verfassers. Er hat sich dabei vor 
allem den Reliefs und Gemälden der Tempel- 
und Grabwände Ägyptens zugewandt und aus 
diesem ungeheuren Material eine Auswahl von 
vielen Hunderten von Aufnahmen getroffen. 
Die Aufnahmen hat er fast durchweg selbst 
nach den zum Teil sehr schlecht beleuchteten 
Originalen hergestellt, mit Hilfe eines eigenen 
Verfahrens, das ihm ermöglichte, auch in ganz 
kleinem und handlichem Format alles Wesent¬ 
liche vortrefflich klar wiederzugeben; nur wer 
besondere Spezialstudien treibt, wird auf die 
größeren Publikationen zurückgreifen müssen. 
Auch in bescheidenen Raumverhältnissen kann 
man diese kleinen, losen Tafeln (29X21 1 /« cm) 
bequem um sich ausbreiten und vergleichend 
benützen wie Photographien. Das ist eine un¬ 
geheure Erleichterung der Arbeit. Dazu kommt 
noch ein knapper Text, der die notwendigsten 
Inhaltsangaben, die Literatur jedes Denkmals 
und in winzigen, aber außerordentlich scharfen 
und guten Lichtdrucken Parallelen vor allem 


aus der Kleinkunst bietet. Also ein reich 
illustrierter Kommentar zu jeder Tafel, der 
aber leider infolge des Krieges nur bis znr 
V. Lieferung (Tafel 1—100) fortgeführt werden 
konnte. In den folgenden Lieferungen (6-^-14), 
deren letzte eben erschienen sind, mußte 
eine starke Beschränkung eintreten. Indessen 
soll das ftlr diese Lieferungen ursprünglich be¬ 
stimmte Abbildungsmaterial in einem eigenen 
Bande mit Literaturangaben und Register nach¬ 
getragen werden, also nicht verloren gehen. 
Bei dem bewundernswert flotten Tempo der 
Publikation werden wir auf die letzten Liefe¬ 
rungen und jenen Ergänzungsband bald hoffen 
können. 

Die deutsche Wissenschaft und die deutschen 
Verleger dürfen wirklich stolz sein auf diese, 
trotz aller Schwierigkeiten des Krieges und 
der Nachkriegszeit erfolgreich weitergeführte, 
monumentale Publikation. Sie gibt selbst¬ 
verständlich nur eine Auswahl aus den vielen Tau¬ 
senden ägyptischer Bilder, aber immerhin eine 
Auswahl von weit über 400 Blättern. Bedauern 
kann man höchstens, daß die Tafeln ausschließ¬ 
lich Reliefs und Gemälde bringen; es wäre 
wünschenswert gewesen, auch die Rundplastik 
stärker hervortreten zu lassen, als durch ein¬ 
gestreute Bildchen im Kommentar. Aber dieses 
Bedauern soll der dankbaren Anerkennung für 
die Gesamtleistung keinen Eintrag tun. 

Halle. Georg Karo. 


AuszQge aus Zeitschriften. 

Beiträge zur Gesohiohte der deutsch. Sprache. 
XL VII, 3. 

(407) R. Loewe, Gotische Namen in hagiogra- 
phischen Texten. Aus dem Monologium: meist Kurx- 
namen und Koseformen außer den Namen des Priesters 
Batwins und des heidnischen Fürsten Wingurich.— 
(434) H. Jellinek, Zur christlichen Terminologie im 
Gotischen. Betonung der Namen. Aus der Flexion 
ergibt sich die Betonung Jesus, die auch im Italie¬ 
nischen und Spanischen fortlebte. — (470) J. Sehnet», 
Der Name Germanen. Der Name ist nicht in Ger- 
mani zu zerlegen, sondern von dem keltischen 
Stamm Germ abzuleiten. Daneben steht ein iden¬ 
tisches germanisches Germ in Zusammensetzungen 
wie Gcrmentrada, Germenulf. Die Kelten könnten 
aber den Namen aus dem Germanischen übernommen 
haben; Bedeutung: wahrscheinlich „die Grimmigen 0 . 

Bibliothöquodel’öoole des Chartas. LXXX,4/6. 
(278) H. Omont, Un nouveau manuscrit illuströ de 
l’Apocalypse au IX 0 siöcle. Biblioth. Nat. ms. latin 
nouv. acq. 1132. Beschreibung der Bilder, 4 Ab¬ 
bildungen. _ 
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Bysantinisoh-neugriechlsche Jahrbücher. III 
1/2. 3/4. 

(1) V. Gardthausen, Die Namen der griechi- 
sehen Schriftarten. Man unterschied fßrfppara und 
ai}fidot, verschiedene Anordnungen (ßouatp^Wv u. a.), 
Kursivschrift und Schönschrift, ^apaxx^p GTpoypXoc 
und dSüpuf/oc, was mit der ägyptischen Stadt Oxy- 
rhynchos nichts zu tun hat. Minuskelschrift war 
im 7. Jahrh. n. Chr. üblich: oder Xixd ypdfjifiaxa. 

Einige Wörter wie jxovdxätpoc bleiben rätselhaft. — 
(15) I>. B&ffetti, Di Peanio traduttore di Eutropio. 
Aufzählung der Parallelstellen. — (37) O. Sohissel 
v. Flesohenbefrg, Studien zum Exdatic-Kommentar 
des Paris, gr. 3032. Der Lehrgang der Rhetorik 
umfaßte 1. die Progymnasmata des Aphthonios, 
2. Hermogenes irepl axdotov, 3. Hermugenes trepi 
rjpfaetüc, 4. Hermogenes itcpl tötäv, 5. Hermogenes 
7ttpl peOrfftoo Scivdnjxoc. — (120) R. Ganszyniec, Zwei 
magische Hymnen ^aus Florentiner Papyri. Ver¬ 
besserter Text der von R. Wünsch in der Berliner 
philol. Wochen sehr. 1912, 4 behandelten Gedichte. 
— (130) P. Maas, Nonniana. Verbesserungen. — 
(134) P. Maas, npcoToyapda. Nachweis des Wortes 
auf einer karthagischen Inschrift. — (163) P. Maas, 
Zum Wortakzent im byzantinischen Pentameter, 
Endbetonte Wörter werden nicht nur am Schluß 
gemieden, Bondern auch vor der Zäsur. An beiden 
Stellen werden lange Endsilben verwendet. — (204) 
Bibliographische Notizen und Nachrichten. 

(273) K. Preiaendanz, Zwei griechische Schatz¬ 
zauber aus Kodex Parisinus 2419. Auf den beiden 
letzten Seiten stehen zwei Zaubersprüche, die ersten 
Beispiele des eigentlichen Schatzzaubers. Der 
Text des ersten, 45 Zeilen mit hebräischer Über¬ 
schrift ist Ilepl dijaoopoü itpafo toO ’ArcoXXtuvfou. — 
(282) W. Larfeld, Ein verhängnisvoller Schreib- 
fehler bei Eusebios. In dem Zitat aus Papias 
Aoy(o>v xuptax&v fSVypjotc (Kirchengeschichte III 39) 
wird ein Presbyter Johannes neben dem Jünger 
Johannes genannt; es ist aber statt tou xupfou pa- 
OijTfld zu lesen xoö ’luirfvvou Der Presbyter 

war ein Schüler des Herrnscbülers. Die Verwechs¬ 
lung der Abkürzungen für xupfou und luidwou war 
schon in der dem Eusebios vorliegenden Papias- 
handschrift erfolgt — (311) A. Allgeier, Der Ur¬ 
sprung der griechischen Siebenschläferlegende. Die 
Legende ist am frühesten bei den Syrern nach¬ 
weisbar, auch die griechische und außersyrische 
Überlieferung geht auf einen Syrer zurück; sie ent¬ 
stand in einem Kloster syrischer Mönche, die sich 
in griechischer Umgebung befanden. — (341) N. A. 
Beos, Markos Eugenikos von Ephesos und die 
Siebenschläferlegende. Text eines Epigramms aus 
dem 15. Jahrh., in welchem nur drei Schläfer ge¬ 
nannt sind. — (342) V. Gardthausen, Hippodrom 
und Velum in Konstantinopel. Die Signalfahne 
wurde an der Innenseite am Eingangstor der Renn¬ 
bahn gehißt; dieses ßijXov (Velum) xoü Itciuxgu er¬ 
forderte einen besonderen Beamten. Nachweis der 
Erwähnungen und der Monogramme auf Siegeln. 


Nachrichten von der KgL Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen. 1922, 2. 

(165) Fr. Focke, Äschylos’ Hiketiden. Aufbau 
des Dramas: Hiketidenmotiv, Argosmotiv, Polis- 
motiv, Amazonenmotiv, Aphroditemotiv. Nachwir¬ 
kung der Reise des Aristagoras 499. — (189) 

R. Reitzenstein, Zu dem Freiburger Alexander- 
Papyrus. Dramatischer Aufbau nach dem Vorbild 
der historischen Tragödie. — (249) R. Reitzenstein, 
Mani und Zarathustra. Gegen J. Scheftelowitz, Die 
Entstehung der manichäischen Religion. 

Revue Benediotine. XXXV, 2. 

(62) D. De Bruyne, Deux feuillets d’un texte 
prähiäronymien des Evangiles. Benediktiner-Abtei 

S. Paul an Corinthie, Luc. I 64 ff., 7. Jahrh. Text, 
Apparat und Besprechung. II 14 lautet]: Gloria in 
altissimis dö et in terra pax hominibus bone volun- 
tatis. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Aeschylus. Eschilo. Le Supplici: commento di 
N. Terzaghi. Palermo 21: Rio. indo-grcco-itcü. VI 
(1922) 3/4 S. 162 [322] f. ( Führt ausgezeichnet in das 
nicht leichte Verständnis des Textes und der 
Äschyleischen Gedankenwelt ein 1 . A. Annaratone. 

Apioius, De re coquinaria: ed. C. Giarratano et 
Fr. Vollmer. Lipsiae 22: Riv. indo-greco-ital . 
VI (1922) 3/4 8.167 [327]. Befriedigt A. Annaratone. 

Buck, O. D., Gr. £p<poftov, ose. am vianud and the 
oscan e i t u n s - inscriptions (Class. Philol. XVII 2): 
Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 3/4 S. 168 [328] f. 
Besprochen von M. della Corte und Fr. Ribezzo. 

Casel, O., De philosophorum graecorum silentio my- 
stico (Religionsgesch. Vers. u. Vorarb. herausg. 
v. B. Malten u. O. Weinreich, XVI. Bd. 2. Heft). 
Gießen 19: Museum 29,11—12 S. 282 f. ‘Verdient 
wegen des reichen Inhalts Beachtung; scheint 
jedoch in Übereilung geschrieben, nach dem Latein 
zu schließen; die Literatur über das antike My¬ 
sterien wesen ist dem Verf. nicht genügend be¬ 
kannt*. K. H. E. de Jong. 

de Groot, A. W., Der antike Prosarhythmus. I. Zu¬ 
gleich Fortsetzung des Handbook of antique prose- 
rhythm. Groningen — den Haag 21: Museum 29, 
11—12, S. 257 ff. ‘Klarheit und exakte Sicherheit 
in der Feststellung der Tatsachen zeichnen das 
bedeutende, inhaltreiche, gut geschriebene Buch 
aus*. H. D. Verdam. 

Erotioorum fragmenta papyracea ed. Br. Lava- 
gnini. Lipsiae 22: Rio. indo-greco-ital. VI (1922) 
3/4 S. 167 [327], ‘Sehr sorgfältig'. A. Annaratone. 

Euripide, 11 Reso: testo, introduzione e commento 
a cura di Gr. Ammendola. 22: Riv. indo-greco-ital. 
VI (1922) S. 164 [324] f. ‘Die tiefe Kenntnis der 
Tragödie trägt zur Lösung des Problems der Echt¬ 
heit bei, für die sich A. ausspricht’. Das Drama 
trat an die Stelle des Satyrdramas. ‘Den reichen 
und zuverlässigen Kommentar’ rühmt A. Anna¬ 
ratone. 




789 [No. 31.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[4. August 1923.] 740 


Galdi, M., L’epitome nella letteratura latina. Na¬ 
poli 22: Bio. indo-greco-ital. VI (1922> 3/4 S. 135 
[325] ff. ‘Die verschiedenen Fragen sind kritisch 
neu beleuchtet und in organischem Zusammenhang 
dargelegt, mit Geschick, Scharfsinn und häufig 
mit Originalität'. A. Annaratone. 

Geffoken, J., Die griechische Tragödie. Leipzig 21*. 
Museum 29, 11—12 S. 260. Sucht mit Verwertung 
der deutschen Studien der letzten Jahrzehnte 
seinen Landsleuten das Wesen der griechischen 
Tragödie zu erklären durch eine ästhetische Ana¬ 
lyse der bedeutendsten Dramen’. J. Vürtheim. 

J&mblichi Theologumena ed. V. de Falco. Lip- 
siae 22: Bio. indo-greco-ital. VI (1922) S. 157 [317] ff. 
'Schöne Ausgabe 1 . A. Maggi. 

Lavagnini, Br., Le origini del Homanzo Greco. 
Pisa 23: Bio . indo-greco-ital. VI (1923) 3/4 S. 159 
[319] ff. 'Bei aller Klarheit, Gewandtheit und großen 
Wirme der Überzeugung 1 findet große Kühnheit, 
der Hypothesen, gegen die Einwendungen macht 
F. Milio. 

P. Ovidii Nasonis Metamorphoseon libri I—V. 
Ree., praef. est, app. crit instr. P. Fabbri. Au- 
gustae Taurinorum 21: Bio. indo-greco-ital. VI 
(1922) S. 161 [321] ff. 'Wertvolle Ausgabe mit 
ausgezeichnetem Text’. M. Barone. 

Phaedrus solutus vel Phaedri fabulae novae XXX, 
quas fabulas prosarias Phaedro vindicavit recen- 
suitmetrumque restituitCarolusSander. Lund, 
Paris, Oxford, Leipzig 21. Museum 29, 11—12 
S. 262 ff.: 'Mit äußerster Genauigkeit und gründ¬ 
licher Gelehrsamkeit gearbeitet; aber solche minu¬ 
tiöse Untersuchungen hält für Zeitvergeudung’ 
J. J. Hartman. 

Plinlus. Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl 
von M. Schuster. 4. A. Wien 23: Wiener Bl. 
f. d. Freunde d. Ant. II (1923) 2 S. 36 f. Inhalts¬ 
angabe. 

Ponlsen, Fr., Ikonographische Miscellen (Det Kgl. 
Danske Videnskabernes Selskap, Historisk filolo- 
giske Meddelelser IV 1). Kpbenhaven 21: Mu¬ 
seum 29, 11—12 S. 281 f., im allg. anerkennende 
Anzeige von J. Six. 

Przychocki, G., Ovidius Graecus. Paridis epi- 
stula a Thoma Trivisano in Graecum con- 
versa. Cracoviae 21: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Ant . II (1923) 2 S. 36. Inhaltsangabe. 

Robert, C., Archaeologische Hermeneutik. Berlin 19: 
Bio. indo-greco-ital. VI (1922) 3/4 S. 170 [330] f. 
‘Wissenschaftliches Testament eines großen Ar¬ 
chäologen an die Schüler der ganzen Welt’. 
F. Bibezzo. 

Romagnoli, E., Nel regno di Orfeo. Bologna 22: 
Bio. indo-greco-ital. VI (1922) S. 153 [313] f. ‘Ver¬ 
einigung von acht alten, neuen und neuesten 
Studien über griechische Lyrik und Musik 1 . 
C. Del Grande. 

C. Sallusti Crispi de coniuratione Catilinae über. 
Orationes et epistulae ex Historiis excerptae; er¬ 
klärt von R. Jacobs. 11. A. von H. Wirz und 


A. Kurfeß. Berlin 22: Wiener BL f. d. Fremde 
d. Ant. II (1923) 2 S. 36. Die veraltete Einleitung 
ist neu geschrieben; auch der Text weist sehr 
erhebliche Abweichungen von der vorhergehen¬ 
den Auflage auf. 

Studnicaka, F., Die Ostgiebelgruppe vom Zeus¬ 
tempel in Olympia. Leipzig 23: Wien. Bl. f. d. 
Freunde d. Ant. II (1923) 2 S. 36. Inhaltsangabe. 
Tailor, L. R., The Worship of Augustus in Italy 
during His lifetime (Transact. of the Amer. PhiloL 
Assoc. LI 1920): Biv. indo-greco-ital. VI (1922)3/4 
S. 154 [314] ff. ‘Voll scharfsinniger Beobach¬ 
tungen’. M. deüa Corte. 

Thoukudides 1 Navorschingen. De Peloponnesische 
oorlog van 431 tot 411 a. C. in acht Boeken ver- 
taald uit het Grieksch door Mej. ü. M. Boisse- 
vain met medewerking van D. H. J. Boeken. 
Boek VI. Haarlem 21: Museum 29,11 -12 S. 261 ff. 
Eine Anzahl Fehler verzeichnet K. Leyds. 
van Buren, A. W., Studies in the Archaeology of 
the Forum at Pompei (Mem. of the Amer. Acad. 
in Rome II): Biv. indo-greco-ital. VI (1922) 8/4 
S. 156 [316] f. ‘Reihe wichtiger Beobachtungen 
und interessanter Beiträge’. M. Deüa Corte. 
Wagenvoordt Ir., H.. De Toekomst der klassicke 
Vorming in Nederland. Groningen o. J. Museum 
29,11—12 S. 288 f. 'Dem Verf. ist die Verteidigung 
der klassischen Bildung geglückt, so daß viele, 
die das Studium des Lateinischen u. Griechischen 
als Ballast über Bord werfen wollen, sich selbst 
fragen werden, ob sie nicht zu rasch gehandelt 
haben’. Y. H. Bogge. 

Webers Allgemeine Weltgeschichte in 16 Bänden. 
3. Auflage, vollständig neu bearbeitet von Ludwig 
Riesz. II. Bd. Leipzig 20: Museum 29, 11—12 
S. 278. ‘Die gründlichen Kenntnisse des Verf. 
erkennt an und hebt den konservativen Stand¬ 
punkt der Darstellung hervor, indem er sich im 
allgemeinen dem anerkennenden Urteil Van Gel- 
ders in der Juli-Nummer des Museums anscbließt* 
H. Brugmans. 

v. Wilamo witz-Moellendorff, U., Griechische Vera¬ 
kunst. Berlin 21: Museum 29,11—12 S. 260. 'Lek¬ 
türe anregend, geistiger Genuß, faszinierend und 
brüsk abstoßend; praktischer Metriker wird man 
dadurch nicht; es bleibt: quot capita, tot scan- 
siones. J. Vürtheim. 

Mitteilungen. 

Nochmals zur Octavia des sog. Seneca. 

Daß die „Octavia“ trotz aller Rettungsversuche 
der Neueren nicht von Seneca herstammen kann 1 ), 
hat K. Münscher jetzt wohl endgültig dargelegt (Bur- 
sians Jahresbericht Bd. 192, 1922, S. 200 ff.) mit dem 
Nachweis, daß vor allem die Anspielungen auf 
Zeitereignisse in den Versen 624 ff. Senecas Autor¬ 
schaft unmöglich madhen. Ist dies erkannt, so 

*) Vgl. Kritik und Hermeneutik 8. 228. [Dazu 
jetzt auch Roßbach, oben Sp. 387 u. 439.] 
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können nnn auch andere Argumente unterstützend 
zur Hilfe kommen, vor allem die Überliefcrungs- 
geschichte selbst Der Codex Etruskus kennt die 
„Octavia“ noch nicht, der aus einer Grundhandschrift 
floß, die aus der Originalausgabe der Tragödien 
Senecas selbst hervorging, und der darum auch 
die durchdachte Anordnung der neun echten Stücke 
treu bewahrt hat (darüber s. Neue Jahrbücher 1911 
S. 361). Diese Anordnung ist: Hercules; Tro- 
ades, Phoenissae; Medea, Phaedra; Oedi- 
pus, Agamemnon, Thyestes; Hercules Oe- 
taeus; d. h. durch die beiden Heraklesdramen 
wird die Sammlung umfallt (Herakles war der Ideal¬ 
held der Stoa); dazwischen stehen erst die Stücke 
beisammen, die sich nach dem Chor, dann die, die 
sich nach weiblichen, endlich die, die sich nach 
männlichen Titelrollen benennen. Das kann nicht 
Zufall sein 2 ). Nur die interpolierte Handschriften- 
klasse, die mit ihren kühnen und oft so entstellen¬ 
den Textveränderungen auf einen Archetyp weist, 
der schwerlich früher als in des Statius Zeit fallen 
kann, hat die Octavia in die echten Dramen mit 
eingereiht, überdies die ursprüngliche Anordnung 
der Dramen willkürlich verändert (in der Biblio- 
nomia des Eichardus de Fournival steht die Oc¬ 
tavia zwischen Agamemnon und Herculea Oetaeus). 
Durch nichts ist angezeigt, daß die Tragödien¬ 
sammlung im Cod. Etr. E unvollständig sei; offen¬ 
bar ist dagegen, daß der Autor des Archetyps A 
mit Senecas Nachlaß, auch Bonst ganz willkürlich 
und (philologisch gesprochen) gewissenlos verfuhr; 
kein Wunder also, daß ich dem E mehr traue als 
dem A*). Dazu kommt das Sprachliche. Phraseo¬ 
logische Ähnlichkeiten ergeben nie einen zwingen¬ 
den Schluß, da sie sich auch aus Nachahmung er* 
klären lassen; sprachliche Differenzen müssen da¬ 
gegen Immer Verdacht erwecken, und in der „Oc¬ 
tavia“ sind auch solche Differenzen längst bemerkt 
worden; ich brauche hier nicht auf sie zurückzu¬ 
kommen. Auch metrische Abweichungen liegen 
vor (s. E.~ Ackermann im Philologus, Suppl.-Bd. X 
S. 348 u.349). Die Stilähnlichkeit, die die „Octavia“ 
mit Senecas Tragödien allerdings verbindet und die 
viele zu berücken scheint, erklärt sich vollkommen 
aus der Werkgattung. Auch die Pailiatkomödien 
des Naevius oder Caecilius waren im Sprachstil 
vom Plautus gewiß ebenso schwer zu unterscheiden 

2 ) Ob diese Reihenfolge etwa zugleich eine chrono¬ 
logische, bleibt zweifelhaft; nach Münscher, Senecas 
Werke (Philologus, Suppl.-Bd. 16 S. 84 f.) gehörten 
tatsächlich Hercules und Troades. zu den frühesten, 
Oedipus und Agamemnon zu den spätesten Dramen. 
Phaedra und Medea werden durch die polyschema- 
tisehe Gestaltung der Chorlieder zusammengehalten. 

*) Übrigens habe ich schon im Jahre 1879 gegen 
Leo die Wertschätzung der Handschriftenklasse A 
in demselben Sinne verfochten, wie sie jetzt Gel¬ 
tung bat und z. B. in Richters Ausgabe (praef. 
S. XV f.) verwirklicht ist; s. Rhein. Museum 34, 
S. 557. 


wie die „Octavia“ vom „Agamemnon“ (daher die 
vielen unechten Plautusstücke, die. offenbar nicht 
leicht als solche zu erkennen gewesen sind); oder 
man denke an die Consolatio ad Liviam; sie ist 
nicht von Ovid; ihr Sprechton ist trotzdem frap¬ 
pierend Ovidisch; nur vereinzelte sprachliche Merk¬ 
male sichern auch da die Athetese 4 ). Daß übrigens 
trotz aller Ähnlichkeiten das tragische Pathos im 
echten Seneca viel großatmiger zu Worte kommt 
als in dieser Prätextata (für mich hat die letztere 
immer etwas Zwergenhaftes), kann man wohl empfin¬ 
den, aber als Beweis nur den wenigsten gegenüber 
geltend machen. 

Hier nur noch eine Bemerkung zu den wichtigsten 
Versen 636ff, der „Octavia“: 

mittat immensas opes 
exhanstus orbis; supplices dextram petant 
Parthi cruentam, regna, divitias ferant. . 
So muß hier m. E. notwendigerweise interpungiert 
werden; der Sinn: „mögen alle Provinzen dem Nero 
für seinen Palastbau Gelder schicken ohne Maß 
und bis zur Erschöpfung; mag der Parther die blu* 
tige Hand Neros flehend zu fassen suchen und 
ihm ein Königreich und Reicbtümer 
bringen“. Nicht etwa Nominativ kann hier regna 
sein, wie Münscher und die Editoren ansetzen, son¬ 
dern es ist ohne Zweifel Akkusativ, und regna 
steht dabei dichterisch oder hyperbolisch für 
regnum. Der Parther, der im Jahr 66 flehend nach 
Rom kommt, bringt dem Nero dort das Königreich 
Armenien dar und dazu noch reiche Geschenke. 
Es ist vollständig klar, daß dies nur auf die Tat¬ 
sache gehen kann, daß in dem genannten Jahre 
Tiridates, der Partherprinz, von Nero in Rom 
großmächtig mit dem Königtum Armenien belehnt 
worden ist Tiridates wurde damit zum Lehnsmann 
Neros; er brachte ihm also das regnum , und zwar 
supplex, mit der Bitte, es als Roms Vasall regieren 
zu dürfen: supplex Neronis dextram petiit, regnum 
divitiasque Romam tulit. Wer regna als Nominativ 
faßt, muß dazu, wie Münscher tut, wohl oder übel 
den Genitiv Farthorum ergänzen; das ist aber 
allzu künstlich, erweckt unklare Vorstellungen und 
ist vor allem, wie man sieht, durchaus unnötig. 
Um so gewisser aber ist es, daß dieser Satz erst 
nach Senecas Tode geschrieben sein kann. 

Wer war also der Verfasser der „Octavia“? 
Einer meiner Schüler dachte an Lucan; das aber 
ist durch das erwähnte chronologische Indizium 
ausgeschlossen. Will man so vagen Vermutungen 
nachgeben, so wäre am ehesten Lucilius zu nennen, der 
intime jüngere Freund und lerneifrige Verehrer des 
Philosophen, den er augenscheinlich überlebte. Daß 
dieser Lucilius auch dichtete, steht fest; daß er 
dabei stilistisch und ethisch treuester Nachahmer 
und Nacheiferer Senecas war, versteht sich fast von 
selber; ebenso, daß er die genauesten Kenntnisse 
der Lebensverhältnisse seines Lehrers besaß und 

4 ) Vgl. Kritik und Hermeneutik 8.234; J. Midden¬ 
dorf, Elegiae in Maecenatem, Marburg 1912, S. 10. 
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zur Charakteristik seiner Person im Drama ver¬ 
wenden konnte. Wenn Seneca selbst Epist. 69 an 
den Dichtungen seines Lncilins die Knappheit der 
Diktion besonders hervorhebt # ), so würde anch das 
die angedeutete Vermutung empfehlen können. 
Doch verwickelt uns dies sogleich in die Frage 
nach dem Verfasser des Gedichtes „Aetna 0 . Die 
Sprachbehandlung im „Aetna 1 * 6 ) ist vom Stil, der in 
der „Octavia“ herrscht, doch wiederum so ver¬ 
schieden, daß beide Sachen vom selben Autor nicht 
wohl stammen können*). Beruhigen wir uns also 
dabei, daß es einerseits gewiß auch sonst noch An¬ 
hänger Senecas und Hasser Neros genug gegeben 
hat, die das Thema vom Untergang der „Octavia“ 
aufgreifen konnten, daß es aber außer Lucilius auch 
sonst gewiß noch gelehrte Männer genug gab, die 
den „Aetna“ haben schreiben können. Auf alle 
Fälle zwingt nichts, anzunehmen, daß der Dichter, 
wer immer er war, das Drama anonym herausgab. 
Auch ohne dies begreift man, daß das einzeln um¬ 
laufende Stück wegen der Rolle, die Seneca darin 
spielt, alsbald mit den Senecatragödien in dasselbe 
Fach geschoben wurde, und so wurde es dann auch 
in der neuen Tragödienausgabe des Archetyps A 
fälschlich mit ihnen vereinigt, ob dieser Archetyp 
nun schon der Zeit des Statius oder einer späteren 
angehörte. Was ich über letzteren Zeitansatz in 
den Neuen Jahrbüchern 1911 S. 360 vermutet, war 
nur eine provisorische Aufstallung. 

Noch bemerke ich, daß, wenn ich in dieser 
Wochenschrift 1921 Sp. 335 in der „Octavia“ v. 696 
et cutta sancte für das unhaltbare et culpa senece zu 

") Diese Knappheit gehört zum Wesen des Epi¬ 
gramms, und daher wird man gern glauben, daß 
der Awx&Xtoc der Anthologie mit diesem Lucilius 
identisch ist. 

6 ) Hierüber s. E. Herr, De Aetnae carminis ser- 
mone, Marburg 1911. 

*) Daß der „Aetna“ von Lucilius stammt, ist 
eben unsicher; vgl. Philologus LVU S. 610; Herr 
a. a. O. S. 103. 


schreiben empfahl, jene Wortverbindung nicht nur 
bei Cicero De deor. nat I 57, sondern auch bei 
Festus sich wiederfindet: sancte cultus, p. 154B 8M. 
Marburg a. L. Theodor Birt. 

Eingegangene Schriften. 
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Franz JosephSchwaab, Über die Bedeutung 
des ylvoc iftt&etxTixrfv in der Aristoteli¬ 
schen Rhetorik. Dissert Würzburg 1923. 
46 S. fol. Maschinenschrift 

Da die gewaltigen Drnckkosten eine Druck- 
legung der vorliegenden gnten Arbeit ver¬ 
hindern, wodurch ihre Ergebnisse erst weiteren 
Kreisen zugänglich werden würden, so möge 
daraus hier der zusammenfassende Rückblick 
auf die Untersuchung in etwas gekürzter Form 
mitgeteilt sein: 

Die bei der Dreiteilung der Redegattungen 
in Aristoteles* „Rhetorik“ I, Kap. 3 als dritte 
Gattung erscheinende „epideiktische“ Rede ist 
weder in dem Werke des Aristoteles selber 
begrifflich eindeutig bestimmt, noch hat sich 
die rhetorische Wissenschaft der späteren Jahr¬ 
hunderte bis auf den heutigen Tag auf eine 
widerspruchslos anerkannte Begriffserklärung 
geeinigt. Rein sprachlich genommen besteht 
die Möglichkeit, das Wort IxciSetxxixoc sowohl 
von dem aktivisch-transitiven 4iri8eixv6vcu 
(= hin weisen v darlegen, demonstrieren) wie 
von dem medialen imSeftcvocdat (= sich zeigen, 
sich zur Schau stellen) abznleiten. Zumeist 
hat man sich für die letztere Möglichkeit ent¬ 
schieden und die epideiktische Gattung dem- 
745 
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entsprechend als „Prunkrede“, „Schaurede“ 
u. ä. aufgefaßt, bei welcher der äußere Prunk 
der Form das Wesentliche ist. Im Altertum 
hat nur Quintilian (III, 4, 14) einmal flüchtig 
die Möglichkeit erwähnt, den Namen dieser 
Gattung auf das aktivische 4m8etxv6vai zurttck- 
znführen und sie als „darlegende“ zu fassen, 
„quod laus ac vituperatio quäle »it quidque 
demonstrat“; doch hat er diese Deutung ab¬ 
gelehnt. In der Neuzeit finden wir nach Pug- 
lisis Feststellung bei der italienischen Fach¬ 
wissenschaft, die seit Jahrhunderten das „genere 
dimostrativo“ im aktivisch-transitiven Sinne 
verstand, aber außerhalb Italiens nicht beachtet 
wurde, und dann nur noch bei dem Franzosen 
Chaignet einen Versuch, neben der so stark 
betonten „beaut6 de la forme“ auch ein inhalt¬ 
liches Moment in Rücksicht zu ziehen« 

Erst 1905 hat Oskar Kraus in dem Begriff 
des Aristotelischen 4irt8eixttx6v ein Problem 
erkannt und dieses vor allem infolge des 
scharfen Widerspruchs von Wendland zum 
Gegenstand einer eindringenden Erörterung 
gemacht. Er nimmt Anstoß an der logischen 
Ungereimtheit, daß Aristoteles der Lobrede 
und Tadelrede, die als Unterabteilungen der 
epideiktischen Gattung genannt werden, die 
virtuosistische Prunkrede überordnen soll, und 

746 









747 [No. 32.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[11. August 1928.] 748 


findet die Lösung dieser Aporie io einer ganz 
neuen Begriffserklärung. Indem er den Namen 
des Genos von dem aktivischen imSetxvovat 
herleitet, faßt er' es als die darstellende, hin¬ 
weisende Redegattung auf, welche die Macht 
oder Kraft der Tugend (so versteht Kraus die 
an der entscheidenden Stelle I, Kap. 3 erschei¬ 
nende 86vaptc) aufzuzeigen, darzustellen habe. 
Doch ist die Interpretation, die er dieser Stelle 
gibt, nicht in solchem Maße zwingend, daß 
seine Auffassung als die einzig mögliche sich 
ergäbe; besonders der Begriff der Suvafuc bleibt 
hier unklar. 

Auch die zur Stütze der neuen Auffassung 
angeführten Einzelstellen (1367 b 27, 1366 a 
36, 1391 b 27), deren textliche Fassung nicht 
durchweg zweifelsfrei festgelegt ist, lassen für 
unser Urteil wohl die Möglichkeit und viel¬ 
leicht gar Wahrscheinlichkeit der neuen Er¬ 
klärung zu, sind aber nicht eindeutig genug, 
um diese gegenüber der radikalen Skepsis von 
Wendland und Zycha als unzweifelhaft richtig 
zu erweisen. 

Wichtiger für diesen Zweck ist eine ge¬ 
nauere Untersuchung der Begriffe 4itf8st£tc und 
imSstxtixdc, worin Kraus nachweisen kann, 
daß an verschiedenen Stellen der griechischen 
Literatur eine Ableitung dieser Worte von 
dem aktivisch-transitiven iirtSetxvuxai anerkannt 
werden muß. Hiermit hat Kraus die geschicht¬ 
liche Entwicklung des vieldeutigen Terminus 
um einen erheblichen Schritt weitergeführt. 

Auch die ausführlichen Darlegungen, die 
Kraus den philosophischen Grundlagen der 
Aristotelischen Rhetorik, insbesondere der Drei¬ 
teilung der Redegattungen widmet, sind geeignet, 
die Wahrscheinlichkeit seiner Hypothese zu 
erhöhen. Die im wesentlichen von Platon 
übernommenen Begriffe des 8(xotov, xaX8v und 
aopflpov bilden das Gedankenschema, in das 
Aristoteles die reiche Fülle rednerischer Be¬ 
tätigungsmöglichkeiten eingliedern wollte. Aber 
schon Quintilian (HI, 4, 3) ist es aufgefallen, 
daß dieser Versuch nur sehr unvollkommen 
gelungen ist. In der Tat hat sich das enge 
Schema, auf das der große Philosoph bei 
seiner überall erkennbaren Neigung zum Syste¬ 
matisieren nicht verzichten wollte, als ein 
Prokrustesbett erwiesen. Das Bemühen, die 
logische Gleichstellung der epideiktischen Gat¬ 
tung mit der gerichtlichen und der beratenden 
Rede ausschließlich auf inhaltliche Momente 
zu gründen, ist zum wenigsten in der grund¬ 
legenden Stelle 1, 3 vollkommen deutlich. 
Dieser Tatsache wird die neue Erb’“ ’ ^r 


gerecht, als wenn man in der dritten Gattung 
des Aristoteles lediglich eine äußerliche Prunk- 
rede sieht 

Durchschlagend endlich ergibt sich dies 
aus einer entwicklungsgeschichtlichen Betrach¬ 
tung der Aristotelischen „Rhetorik", die Kranz 
noch nicht genügend berücksichtigt hat. Erst 
in ihrem dritten Buche nämlich, das mit den 
beiden ersten später erst zu einer äußerlichen 
Einheit verbunden worden ist, betrachtet 
Aristoteles wie die beiden anderen Rede¬ 
gattungen so auch sein yiv oc iici8etxtix6v unter 
dem Gesichtspunkt stilistischer Gestaltung. 
Hier erhebt er die Forderung, daß die Stilart 
(X^ic) der epideiktischen Rede im Gegensatz 
zu der gerichtlichen oder politischen Rede „im 
höchsten Maße schriftstellerisch" (Ypacpixcotanj) 
sein müsse, weil ihr Zweck die Vorlesung sei. 
Diese Rede soll also, das ist der Sinn der 
Bestimmung, stilistisch besonders fein und bis 
ins einzelne ausgearbeitet werden. 

In dem hier gebrauchten Terminus X&c 
ypatpixrj finden wir den Aristoteles unter dem 
Einflüsse des Isokrates, der den Xo*yoc Tp&trcde 
der gesprochenen Rede gegenübergestellt hatte, 
wozu er noch eine dritte, zwischen beiden 
stehende Art, den peixT&c Xifoc, hinzufügte« 
Diese lockere Klassifikation, die der Mannig¬ 
faltigkeit der tatsächlichen Verhältnisse Rech¬ 
nung trägt, entsprach aber nicht dem Bedürfnis 
des Aristoteles nach philosophisch begründeter 
Systematik, zumal für eine sachliche Ordnung 
der Redegattungen, und darum glaubte er eine 
neue, aus abstrakter Reflexion geborene Gliede¬ 
rung an ihre Stelle setzen zu müssen. In 
dieser Gliederung, die in I, 3 vorgelegt wird, 
herrscht der sachliche Gesichtspunkt, für den 
die Erklärung von Kraus das Richtige trat 
Im dritten Buche dagegen, das den Stilfragen 
gewidmet ist, ist Aristoteles wieder zu der 
Anschauungs- und Ausdrucksweise des Isokrates 
zurückgekehrt, der ihm hier als Autorität galt; 
und diese Inkonsequenz ist dem Verständnis 
seiner Absichten verhängnisvoll geworden, weil 
man einen solchen Widerspruch, von einer 
einheitlichen Anschauung der „Rhetorik" ans 
gesehen, dem großen Systematiker nicht Zu¬ 
trauen mochte. (Auch der harmonistische Er¬ 
klärungsversuch von 0. Schissel-Fieschenberg, 
Claudius Rutilius Namatianus gegen Stilicho, 
Wien und Leipzig 1920 S. 79 f. y der die Pro¬ 
blemstellung von 0. Kraus nicht berücksichtigt, 
kommt über Unklarheiten nicht hinaus.) 

Würzburg. E. Drerup. 
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Iulii Frontini de aquaeductu urbis ßomae 
commentarius edidit F. Krohn. Leipzig 1922, 
Teubner. VII, 58 S. 72 M. 

Gundermann batte in seine Frontinausgabe 
(Leipzig 1888) nur die Strategemata auf* 
genommen; bei der technischen Schrift des ehe* 
maligen Curator aquarum war man für den 
Handgebrauch noch in erster Linie auf die 
dreißig Jahre ältere Edition Bnechelers ange¬ 
wiesen, wenn man nicht über die Schrift C. 
Herschelß, Frontinus and the water supply 
of ancient Rome (Boston 1899), London 1913 
mit ihrer Reproduktion des maßgebenden Cassi- 
nensis verfügte. Krohn liefert hier die dankens¬ 
werte Ergänzung. Auch er hat sich trotz R. 
Sabbadini, Studi ital. 7 (1900), 99 und W. Aly, 
Rhein. Mus. 68 (1913), 636, die auf eine mög¬ 
liche andere Überlieferung weisen, mit der 
Kenntnis der Handschrift von Monte Cassino 
aus der Herschelschen Arbeit begnügt. Dieser 
Kodex ist schlecht; er weist zahlreiche Wort- 
und Buchstabenauslassungen auf, die er aber 
meist ehrlich durch Lücken anzeigt. Ergän¬ 
zungen und Änderungen sind daher an vielen 
Stellen von vornherein gegeben. Davon ab¬ 
gesehen gibt K, einen konservativ behandelten 
Text, in dem Konjekturen fast weniger als 
Kreuze sich finden. Auch der Apparat zeigt 
eine starke Zurückhaltung. Er gibt die hand¬ 
schriftliche Lesart und den Urheber der in den 
Text gesetzten Besserung, selten eine weitere 
Vermutung, obwohl der Zweifel an der Wahl 
öfter berechtigt sein wird und man manchesmal 
wieder zu Buecheler und Dederich greifen muß. 
Daß p. 7 (c. 8) die Lücke nicht durch das von 
den früheren Ausgaben zugesetzte, durch 28, 
20; 34, 23 und den ähnlichen Fehler 11, 17 
(a. app. crit.) gestützte rivo ausgefüllt ist, nimmt 
Wunder, p. 8, 11 (c. 10) wird vocaverunt durch 
Verweisung auf Sen. nat. q. HI 11, 3 gestützt, 
wo aber Gercke ändert; sicher verdiente das 
imvenerunt der früheren Ausgaben Erwähnung, 
p. 11,16 (c. 17) ist Buechelers tuendi trotz 
p. 2, 22 kaum besser als manches andere früher 
Conjicierte, aber jährlich Ignorierte; man 
könnte auch an das paläographisch leichte 
spcctandi denken, p. 18, 6 (c. 35) war eben¬ 
falls gegenüber der schwer zu rechtfertigenden 
Überlieferung das leichte Heilmittel onerandam 
esse erogatione (oder erogationem) aut relevandam 
anzuwenden oder mindestens anzugeben. An 
guten eigenen Vermutungen fehlt es nicht: 
p. 5, 17 (c. 7) tertiam Ulis uberiorem , 8, 28 (c. 11) 
dum opus . . adgreditur , 9, 26 (c. 13) (altitudine) 
alias omnes praecedit u. a.; scharfsinnig ist 


p. 36, 5 (c. 88) die Umstellung und Änderung 
ablatae causae gravioris caeli , munda viarum 
fades , purior Spiritus , quique apud veteres 
semper urbi infamis aer fuit est remotus , obwohl 
sich so die viae zwischen die zusammengehörigen 
Begriffe cadum, Spiritus, aer schieben. Zweifel¬ 
haft sind die großen Änderungen p. 37, 1 und 
11, und überflüssig p. 48, 28 (c. 119) der Er¬ 
satz von sustinenda durch festinanda. 

Im Titel der Schrift hat sich der Verfasser, 
mit Aufgabe seiner eigenen Vermutung de aqua 
duda (Berl. pbil. Woch. 1920, 1102), gänzlich 
an den Cassinensis angeschlossen; dagegen hat 
er, wie auch frühere Herausgeber, die hand¬ 
schriftliche, aber inhaltlich nicht recht berechtigte 
Zerlegung in zwei Bücher aufgegeben. Das 
Faksimile einer Seite der Handschrift erhöht den 
Wert der sehr brauchbaren Ausgabe. 

p. 86, 23 ist im Apparat der Kursivdruck, 
abgesehen von fort ., verkehrt. Sublaquensis 87, 
25 durfte im Index nicht nur unter {villa) Nero - 
niana stehen. 

Würzburg. Karl Hosius. 


E. Fettweis, Wie man einstens rechnete 

Mathematisch - physikalische Bibliothek Bd. 40. 

Leipzig 1923, Teubner. 56 S. 8. Grundpr. 70 Pf. 

Während in Bd. 1 und Bd. 84 der be¬ 
kannten Sammlung die Entwicklung der Zahl¬ 
zeichen der alten Kulturvölker und die Ent¬ 
stehung und Verbreitung der heutigen Zeichen 
im Mittelalter und in der Neuzeit ausführlich 
dargelegt ist und in Bd. 15 einzelne Beispiele 
der Rechnung früherer Zeiten gegeben sind, 
unternimmt es der Verfasser dieses vorliegenden 
Bändchens, zu zeigen, wie die Völker von den 
ersten Anfängen der Kultur an bis zur Zeit 
Luthers wirklich praktisch gerechnet haben. 
Zuerst wird die auch heute noch viel ver¬ 
breitete Fingerrechnung erläutert, die ja sowohl 
die Grundlage des Zehnersystems abgibt, als 
auch trefflich zur Addition und Subtraktion 
— jedes Kind benutzt sie — und sogar für 
Vereinfachung gewisser Multiplikationen geeignet 
ist. Dann werden die eigenartigen Rechnungen 
der Ägypter ausführlich besprochen und kürzer 
die Methoden vieler anderer von den Griechen 
unabhängigen Kulturvölker erwähnt und durch 
einzelne Beispiele belegt (Ketschua, Maya, 
Azteken, Chinesen, Sumerer, Babylonier). Gründ¬ 
licher ist dann das Rechnen bei den für unsere 
Kultur wichtigsten Völkern, den Griechen und 
Römern, behandelt. Wir sehen die berühmte 
Salaminische Rechentafel, die 1847 wieder anf- 
gefunden wurde, und können uns an der Hand 
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der dargestellten Rechenbeispiele in die ver¬ 
schiedenen Rechnungsarten hineindenken und 
sie nachahmen, wozu mehrere Aufgaben dienlich 
sind. De* vierte Abschnitt zeigt uns die weitere 
Entwicklung des Abakus im Frtthmittelalter, 
insbesondere die beiden Divisionen, die goldene 
und die eiserne, und die Brüche. Die letzten 
vier Abschnitte stellen die Entwicklung unserer 
heutigen Rechenvorschriften in großen Zügen 
dar. Zuerst hat sich das schriftliche Rechnen 
bekanntlich in Indien entwickelt, wo ja auch 
die Null als wesentliches Zahlzeichen erfunden 
wurde. Die Araber bildeten sodann vom 9. 
bis zum 18. Jahrh. die Vermittler des indischen 
Rechnens mit Hilfe der Ziffern und dem Positions- 
System an das Abendland, wo der Kampf zwischen 
den Abazisten und den Algorithmikern einige 
Jahrhunderte währte, bis er endlich mit dem 
unbestrittenen Siege der indisch-arabischen 
Methoden endete. Die weitere Ausbildung 
dieser Methoden, die Erfindung der Dezimal¬ 
brüche — die uns heute so selbstverständlich 
erscheinen — wird unter steter Benutzung von 
Beispielen aus den Werken der damaligen Zeit 
lebhaft und eindringlich dargestellt. Ein be¬ 
sonderer Abschnitt ist noch dem sogenannten 
Rechnen auf den Linien gewidmet, einer uns 
heute recht verwickelt erscheinenden Methode, 
die aber im Abendlande noch bis ins 17. Jahrh. 
gebraucht und gelehrt wurde. 

Das Bändchen kann allen denen empfohlen 
werden, die die Schriften vergangener Zeiten 
studieren müssen, aber darüber hinaus jedem, 
der sich in die Entwicklung eines der wich¬ 
tigsten Gebiete der Kultur und der Zivilisation 
durch die Jahrtausende vertiefen will. 

Dresden. Alexander Witting. 


R. Paganstecher, Über das landschaftliche 
Relief bei den Griechen. (Sitzungsber. d. 
Heidelb. Akad ; d. Wiss., Philos.-hist. Kl. 1919, 
1. Abh.) Heidelberg 1919, Winter. 51 S., 8 Taf. 

Ein neuer Versuch, dem Problem der 
„hellenistischen Reliefbilder“ beizukommen. 
Er holt nur weiter aus als sonst und zieht in 
einem Einleitungskapitel „Das vorhellenistische 
Relief und die Landschaft“ in den Zusammen¬ 
hang der Untersuchung herein. Da wird die 
Behauptung aufgestellt und zu beweisen ver¬ 
sucht, daß in der bezeichneten Epoche lediglich 
das Weiherelief Ansätze zu der im Hellenis¬ 
mus in voller Entwicklung stehenden Bewegung 
erkennen lasse, d. h. mit landschaftlichen Zu¬ 
taten wirtschafte, daß dagegen sowohl das 
Grabrelief wie das architektonische Relief — 


also Tempelfrie8 und Metopen — davon frei¬ 
geblieben seien. Für das Grabrelief kann 
dem zugestimmt, für das architektonische Relief 
dagegen muß widersprochen werden. Es ist 
mir immer aufgefallen, wie nicht selten nnd 
wie bezeichnend die Fälle für Hereinziehen 
landschaftlicher Motive und Andeutungen gerade 
in die Reliefkompositionen der Metopenplatten 
sind. Die Stymphalidenmetope des olympischen 
Zeustempels, am Parthenon die Metopen Nord 
XXXI und XXXII, ganz besonders aber Ost 
XIV, aus dem 4. Jahrh. die Metopen der 
großen Tholos von Delphi treten als laut 
redende Zeugen gegen P.s Behauptung auf, 
und ihnen gesellt sich von Tempelfriesen nicht 
minder bezeichnend der östliche des Theseion 
mit seinen auf Felsen thronenden, noch dazu 
perspektivisch in den Raum verschobenen 
Göttergestalten. Es ist schwer verständlich, 
wie all das von P. übersehen oder wenigstens 
übergangen werden konnte. Gerade hier und 
weit eindringlicher als in den von P. einseitig 
bewerteten gleichzeitigen Weihereliefs wird 
das Erscheinung und Erlebnis, was zu den 
hellenistischen Reliefbildern hinleitet: ein 
landschaftliches Fühlen, eine Hingabe an dieses 
und ein Verdichten zur Sichtbarkeit, wo der 
künstlerische Ausdruckswille es verlangte. 
Die von P. aufgestellte, an das architektonische 
Relief geknüpfte Theorie ist also nicht haltbar; 
dieses verlangt vielmehr gebieterisch Berück¬ 
sichtigung in der Untersuchung, und damit 
wird für die vorhellenistische Zeit ein wesent¬ 
lich erweitertes Gesichtsfeld, eine beträchtlich 
verbreiterte und fester gefügte Grundlage ge¬ 
wonnen. 

Bei dieser breiten Lagerung eines land¬ 
schaftlichen Fuhlens und Gestaltens schon in 
der vorhellenistischeu Plastik wäre es wunder¬ 
bar, wenn sich eine Fortsetzung dieser Rich¬ 
tung nicht schon im frühen Hellenismus nach- 
weisen ließe. Dem gilt denn auch P.s Bemühen 
in der Behandlung der „Reliefbilder“ im 
eigentlichen Sinne. Er scheidet diese in zwei 
große Gruppen: Landschaftliche Reliefs, genauer 
als idyllische oder bukolische Reliefs bezeichnet, 
und Figurenreliefs heroisch - mythologischen 
Charakters mit landschaftlicher Staffage. Diese 
Unterscheidung ist zunächst gegenständlich ge¬ 
meint und in diesem Sinne gewiß bezeichnend. 
Sie wird dann aber auch der Untersuchung 
Uber die zeitliche und örtliche Entstehung der 
beiden Denkmälergruppen zugrunde gelegt, und 
da beginnt das Hypothetische. Kleine Me¬ 
daillonreliefs mit bescheidenen landschaftlichen 
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Andeutungen auf dem Boden einiger Calener 
Schalen und ein fragmentiertes kleines Relief 
aus Vasto d’Aimone mit einer ziegenmelkenden 
Hirtin, dazu das Wirken des „Sizilianers" 
Theokrit sollen das Aufkommen des bukolischen 
Reliefs im frühen Hellenismus und in der 
Magna Graecia beweisen: bedeutsame Schlüsse 
aus einem doch gar zu beschränkten Beweis- 
material gezogen. Wird man hier schon be¬ 
denklich, so steigert sieb dieses Gefühl, wenn 
man im Fortgange der Untersuchung, die sich 
dabei wiederum auf ein reichlich lückenhaftes 
Beobachtungsmaterial stützt und in sehr hypo¬ 
thetischen Ausdrücken bewegt, erfährt, daß 
„die Heimat des idyllisch-bukolischen Reliefs 
neben Unteritalien nur Alexandrien sein 
kann“. Da hätten wir denn also zwei Heimat¬ 
stätten für dieselbe Sache und diese von P. nach¬ 
drücklich betonte Feststellung macht den Wert 
des gewonnenen Ergebnisses reichlich illusorisch, 
zeigt, daß P. selbst sich nicht endgütig entscheiden 
kann oder will, daß seine Liebe gleichmäßig 
zwischen Unteritalien und Alexandria aufgeteilt 
ist. Das für die Frühzeit so äußerst dürftige 
Beobachtungsmaterial reicht eben zu einer 
sicheren Entscheidung der Ursprungsfrage für 
das „bukolische“ Relief — wenn man P.s 
Gruppenteilung annehmen will — nicht aus. 

Für das als künstlerische Wesenheit anders 
orientierte heroisch-mythologische Relief mit 
landschaftlicher Staffage wird dann Kleinasien als 
Ausgangspunkt angenommen. Als Kronzeuge da¬ 
für wird der pergamenische Telephosfries angeru¬ 
fen, der ja in der Tat eine sehr deutliche Sprache 
redet, freilich dem frühen Hellenismus schon 
fernsteht. Ein einziges Werk der Kleinkunst, 
ein in zwei Bruchstücken zweier verschiedener 
Exemplare erhaltenes Tonrelief mit der Dar¬ 
stellung der Ankunft des Dionysos bei der 
unter einem Baum schlummernden Ariadne, 
von Zahn (für das Berliner Fragment) in das 
3. (oder 4.?) Jahrh. datiert, soll den Anschluß 
nach rückwärts bewirken. Wiederum ein 
recht schmaler Steg. Aber immerhin: der 
Telephosfries und andere von P. in die Unter¬ 
suchung nicht hereingezogene Erscheinungen 
und Erwägungen lassen doch mit der Möglich¬ 
keit rechnen, daß die von P. hier zusammen¬ 
gefaßte Gruppe von Reliefbildern einen be¬ 
sonders gefügten künstlerischen Organismus 
darstellt, der in kleinasiatischem Boden ver¬ 
ankert ist. 

Soweit es P. darauf ankam, die Verbreitung 
des landschaftlichen Reliefs schon im frühen 
Hellenismus nachzuweisen — was angesichts 


der in der vorhellenistischen Plastik bereits zu 
beobachtenden Erscheinungen ohnehin voraus¬ 
gesetzt werden muß —, wird man seiner Arbeit 
wertvolle Hinweise und fruchtbare Anregungen 
zuerkennen, und auch die Einteilung des ge¬ 
samten Denkmälerbestandes in die beiden 
großen Gruppen der bukolischen und der 
heroischen Reliefs enthält einen entwicklungs¬ 
geschichtlich fruchtbaren Gedanken; die genaue 
Aufteilung auf die drei Ursprungszentren da¬ 
gegen läßt noch manchem Zweifel Raum und 
wird vermutlich noch manchem neuen Um¬ 
gruppierungsversuche Platz machen müssen. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Mitteilungen der Altertumskommission 
für Westfalen. VIL Mit einer Farbentafel, 
neun Tafeln und zahlreichen Abbildungen im 
Text. Münster i. W. 1922. VI, 72 S. 

Während die ersten seebs Hefte bezw. Bänd| 
der Mitteilungen in zunehmendem Maße den 
römischen Befestigungen bei Haltern gewidmet 
waren und Berichte über prähistorische Anlagen 
sich mit der bescheidenen Stellung von Bei¬ 
gaben begnügen mußten, ist das Verhältnis in 
dem vorliegenden Hefte, welches dem sechsten 
nach fast zehnjähriger Unterbrechung folgt, ein 
umgekehrtes. Der Grund liegt nahe: Die kost¬ 
spieligen Ausgrabungen in den römischen Lagern 
mußten, wie anderwärts, infolge der Kriegs¬ 
und der noch schlimmeren Friedensverhältnisse 
seit dem Herbst 1913 vollständig ruhon. Da¬ 
gegen hat westfälische Heimatliebe im Bund 
mit der Fürsorge lokaler und provinzialer Be¬ 
hörden nicht nur einzelne Ausgrabungen vor¬ 
geschichtlicher Anlagen, sondern auch die Her¬ 
ausgabe des vorliegenden, fast vorkriegsmäßig 
gut ausgestatteten Bandes ermöglicht. In diesem 
sind nun als erste Nummer 8. 1—10 die „Er¬ 
gebnisse der Jahre 1912 und 1913“ 
der „Ausgrabungen bei Haltern“ ab¬ 
schließend mitgeteilt von dem früheren lang¬ 
jährigen Leiter der Arbeiten, Professor Fried¬ 
rich Koepp, der inzwischen bereits seit sechs 
Jahren durch seine Berufung als Direktor der 
Römisch-germanischen Kommission des Archäo¬ 
logischen Instituts nach Frankfurt seinem west¬ 
fälischen Wirkungskreis entrückt ist. Es han¬ 
delte sich bei den Grabungen der Jahre 1912 
und 1913 um weitere Aufklärung über das 
Innere des „großen Lagers“, besonders Über 
die Lage und Beschaffenheit der Mannschafts- 
baracken. Daß diese im einzelnen den Angaben 
des Hyginus und den am großen Standlager 
von Novaesium gemachten Beobachtungen ent- 
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sprochen haben, war bereits im Jahre 1909 
mit ziemlicher Sicherheit auf einem im östlichen 
Teile des Lagers, nördlich von der via prin- 
cipalis gelegenen Gebiete festgestellt worden. 
Es bestätigte sich 1913 bei der Untersuchung 
eines fast 300 m nordwestlich an der Ostseite 
der via decumana gelegenen Grundstückes, 
welches speziell ftlr diesen Zweck ausgewählt 
worden war. Dagegen hatte eine 1912 un¬ 
mittelbar westlich vom Prätorium vorgenommene 
Grabung — abgesehen von der Feststellung 
eines von Baulichkeiten umgebenen größeren 
Hofes mit Pfostenhalle — keine bestimmten 
Ergebnisse. Doch konnte dabei der nördliche 
Abschluß eines großen, an ^Ler via principalis 
gelegenen Hallenbaues ermittelt werden, der 
bereits früher untersucht worden war und nun 
von Dr. Hähnle, dem treuen und sachkundigen 
Gehilfen Professor Köpps, der inzwischen ein 
Opfer des Krieges geworden ist, wegen seiner 
Lage als „armamentarium“ erklärt wurde. Im 
ganzen würden die Ergebnisse der letzten großen 
Untersuchungen der Vorkriegszeit die Voraus¬ 
setzungen einer zielbewußten und erfolgreichen 
Wiederaufnahme der Halterner Grabungen 
wesentlich vermehrt haben, wenn uns die trau¬ 
rigen Zustände in unserem Vaterlande über¬ 
haupt und besonders in den in Betracht kommen¬ 
den Landschaften um Lippe und Ruhr an eine 
Wiederaufnahme solcher Arbeiten in absehbarer 
Zeit zu denken gestatteten. Daß wir aber des¬ 
halb an ein Verzichtleisten auf Arbeit überhaupt 
nicht zu denken brauchen, zeigen uns die übrigen 
Berichte des Bandes, von welchen der des ver¬ 
dienten Entdeckers des Lagers von Oberaden, 
Pf. Prein, über „Die Teufelsküche bei Massen, 
westlich Unna“ (S. 52—65) zu den Arbeiten 
über die Römerkriege in Westfalen noch in 
einer gewissen Beziehung steht durch die frei¬ 
lich unbewiesene und unbeweisbare Vermutung 
des Verf., daß „hier das Heiligtum Tanfana ge¬ 
legen habe, also mit der ‘Teufelsküche’ gleich¬ 
bedeutend sei“. Die übrigen drei Aufsätze be¬ 
handeln rein prähistorische Gegenstände. In 
ihrem Verfasser A. Stieren hat die Kommission 
offenbar einen ebenso arbeitsfreudigen wie ge¬ 
schickten jüngeren Mitarbeiter erhalten. Ein 
kurzer Bericht über „Fränkische Funde bei 
Erle“ (S. 11—15) handelt über die bereits 1911 
durch andere vorgenommenen Untersuchungen 
an einem fränkischen Gräberfelde und die da¬ 
bei erhobenen Funde, insbesondere eine Kette 
aus bunten Perlen, die auf der bereits vor dem 
Kriege hergestellten „Farbentafel“ gut dar¬ 
gestellt ist. „Die Hügelgräber von Her¬ 


steile“ (S. 66—72) konnten zum Teil nur 
durch rasches Eingreifen des Ver£ und der 
Lehrer von Herstelle, die sich „mit dem Spaten 
zur Verfügung stellten“, in den Jahren 1921 
und 1922 vor ihrer durch die Abtreibung des 
Waldes drohenden Vernichtung einer Unter¬ 
suchung und Aufnahme unterzogen werden. 
Die weitaus umfangreichste Arbeit des Heftes, 
durch deren Vorbereitung (Aufnahmen im Ge¬ 
lände, auch einzelne Grabungen, Zusammen¬ 
stellung älterer Mitteilungen usw.) und Aus¬ 
führung sich Stieren ein großes Verdienst um 
die westfälische Altertumsforschung erworben 
hat, ist die über „Die vorgeschichtlichen 
Denkmäler des Kreises Büren" 
(S. 16—51) mit Abb. 4—13 u. Taf. HI—VI, 
von denen die Textabbildungen Ausschnitte 
aus der Spezialkarte und den 'Meßtischblättern 
mit Eintragung aller Fundstellen, die letzteren, 
wie auch Taf. VII—IX für Herstelle, Aufnahmen 
aufgedeckter Gräber und Funde in Autotypie 
enthalten. Solche Inventaraufnahmen sollten 
heute überall, wo sie, wie in Westfalen, noch 
fehlen, vorgenommen werden, da sie 1. auf 
Objekte der Forschung hinweisen, die in un¬ 
serer Zeit wilder Abholzungen häufiger als 
sonst in Jahrhunderten vernichtet zu werden 
drohen, und 2. abgesehen von einzelnen Fällen, 
in denen sofortiges Eingreifen nötig wird, fast 
nur die Tätigkeit des Forschers, nicht aber 
heute unbezahlbare Arbeitskräfte erfordern. 
Ein über das lokalgeschichtliche Interesse hin¬ 
ausgehendes Ergebnis der Forschung Stierens 
ist, wenn sie sich bestätigt, die Feststellung, 
daß die Grenze zwischen den norddeutschen 
Megalithgrähern im engeren Sinne und den von 
ihm als jüngere „Megalithgräber“ bezeichneteu 
„Steinkisten“ nicht von Münster nach Osten 
führe, sondern daß sich die letzteren vom süd¬ 
lichen Westfalen bis in die Gegend von Fritzlar 
ziehen (S. 24 f. u. Abb. 6). Dem Verf. scheint 
nicht bekannt zu sein, daß Megalithgräber der 
letzteren Art neuerdings noch weit südlicher, 
in der Wetterau bis in die Nähe des Mains, 
nachgewiesen worden sind. 

Frankfurt a. M. Georg Wolff. 

Paulys Real-Encyclop&die der ciassischen 
Altertumswissenschaft Neue Bearbeitung. 
Begonnen von Georg Wissowa, unter Mit¬ 
wirkung zahlreicher F&chgenossen hrsg. von 
Wilhelm Kroll und Kurt Witte. Zweiun dz win¬ 
zigster Halbband: Komogrammateus — Kjnegoi. 
Stuttgart 1922, Metzler. Sp. 1281—2560. 

Daß auch dieser Band nach innerem Gehah 
und äußerer Ausstattung sich seinen Vorgängern 
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würdig anreiht, braucht wohl nicht noch be¬ 
sonders bemerkt zu werden. 

Durch ihre Ausdehnung sind geeignet, die 
Blicke des Rezensenten auf sich zu ziehen, die 
Artikel von Pfister, „Kultus“ (87 8p., zer¬ 
fallend in die Abschnitte: I. Allgemeines. Die 
religionsgeschichtliche Grundlage. Die Stellung 
des Kultus in der Religion. II. Personen, 
Stätten und Zeiten des Kultus. III. Elemente 
und Formen des Kultus. IV. Geschichte des 
Kultus) und von Rzach, „Kyklos“ (87*/2 Sp., 
die der Reihe nach die auf die Titanomachie, 
die thebanischen und die troischen Heldenlieder 
bezüglichen Probleme genauer verfolgen). Eine 
Arbeitsteilung hat bei der Behandlung von 
„Kreta“ (103V2 Sp.) stattgefunden: Abschnitt 
I—XVII (Name, Literatur, Inschriften, Münzen, 
Lage, Größe, die umgebende See, Geologisches, 
Tektonisches und Palttontologisches, Mineral¬ 
schätze, horizontale Gliederung, vertikale Glie¬ 
derung, hauptsächliche Rinnsale, Klima, Boden¬ 
beschaffenheit, mineralische Bodenschätze, Flora, 
Fauna) rühren von L. Bürchner her; in XVIII 
faßt G. Karo die Ergebnisse der prä¬ 
historischen Forschung über die Insel zusammen; 
in XTX —XXII gibt wiederum L. Bürchner 
über Topographie der Fundorte ohne antike 
Namen, über die Topographie der griechischen 
Zeit, über das Volk und seine Vorgeschichte, 
Sage und Geschichte belehrenden Aufschluß; 
in XXIII erhalten wir eine klare Übersicht 
Uber die Verfassung der Kreter durch J. Oehler. 
Das besondere Interesse des Literarhistorikers 
nehmen W. Kroll mit „Krates von Mallos“ 
(7 Vs Sp.), A. Körte mit „Kratinos“ (8 Sp.) 
und F. Jacoby mit „Ktesias“ (41 Sp.) in An¬ 
spruch. Den Gebrauch kritischer Zeichen 
seitens der'antiken Herausgeber erörtert Gude- 
man (ll x /a Sp.), die Anwendung der Kurz¬ 
schrift bei Griechen und Römern Weinberger 
(15 Sp.). Inhaltreiche mythologische Beiträge 
haben Pohlenz mit „Kronos“ (gegen 37 Sp.), 
Schwenn mit „Kuratoren“ (7 Vs Sp.) und 
„Kybele“ (48 Sp.), sowie Eitrem mit „Ky- 
klopen“ (18 1 /* Sp.) gespendet. Dem Gebiete 
der Prosopographie gehören an „Konon“ von 
Swoboda (16 Sp.) und „Kritias“ von Diehl 
(11 Sp.), dem der Geographie „Korkyra“ (16 Sp.), 
„Kos“ (13 1 /sSp.) und „Kykladen“ von Bürchner, 
„Kopais“ von Geiger, „Koroneia“ (6 Sp.) 
von Pieske, „Kroton“ (7 Sp.) von Philipp. 
Wichtiger Kapitel aus den Altertümern haben 
sich u. a. angenommen Lamer mit „Komos“ 
(gegen 18. Sp.) und „Kynee“ (44 Sp.), 
K. Schneider mit „Kottabos“ (13 Sp.), Gans- 


zyniec mit „Kranz“ (18 Sp.), Orth mit „Kuchen“ 
(11 Sp.), Ebert mit „Kymation“ (12 Sp.). 
Die griechische Kriegskunst haben auf 31 Sp. 
E. Lammert und F. Lammert gemeinsam dar¬ 
gestellt ; für die römische Kriegskunst werden 
wir auf die Supplemente verwiesen. Die 
Astronomie ist durch Gundel mit „Krios“ 
(17 x /s Sp.) und „Kyknos“ (9 Sp.) vertreten. 
Reiche Belehrung über naturwissenschaftliche 
Dinge wird uns zuteil durch Gossen-Steier 
(„Krähe“ 10Vs Sp., „Kranich“ 7 Sp., „Krebs“ 
27 Sp., „Krokodile und Eidechsen“ gegen 23 Sp.) 
und Blümner („Kupfer“ 7 Sp.). 

Daß iu den Artikeln, die einen bescheideneren 
Umfang haben, auch recht viel Mühe und Ar¬ 
beit steckt, bedarf keiner besonderen Hervor¬ 
hebung. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß den Schluß des Bandes ein von Geiger 
hergestelltes, sehr praktisches Register der in 
Band I—X und den Supplementheften I—IH 
enthaltenen Nachträge und Berichtigungen 
bildet, das jedem gewissenhaften Benutzer der 
Real-Enzyklopädie hochwillkommen sein muß. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Riviata indo-greco-it&liea di Filologia-Lin- 
gua-Antlohith. VI (1922), 1/2. 

(1) N. Terzaghi, Studi sugli inni di Siuesio. 
Capitolo IIL Die Gebete. Der Vergleich mit den 
antiken Gebeten zeigt die Verschiedenheit. Die 
öXjj tritt auf. Neuplatonismus und Gnostizismus 
sind von Einfluß. S. berührt sich mit Gregor von 
Nazianz. — (18) Fr. Ribezzo, Ex Codice Farnesiano 
meletemata Festina. Quatern. IX pag. 1, col. 1, 1. 
XIII 1. (Mutas lltteras appellatas quidam putant | 
aut quod positae in uUimis partibus orationis | ob- 
mutescere cogant loquentem aut quod parvae et | 
exiguae eint vocis, ut cum oratorem aut tragoedum ) | 
mutum dicimus, aut quod nullius fi&nt vocis cum | 
in eas litteras incidant. Metaphoram quam | 
Graeci vocant, nos tral&tionem id est domo mu-| 
tuatum verbum, quo utimur, inquit Verrius in (o.ra- 
tio)! (») ne saepius quidem honesti ac d(ec)o(ris ob 
c)ausas | ut, speciosiora atque al(tiora) signifi- 
can(tes alieno) | quam proprio vo(cabulo potius) 
rem indicemus (quod etsi) | redit ad sua(m originem 
tarnen e)t tralatum m a n e b i 11 quo pervenit (et 
mire iuvat poet)as alieno perinde | ( 10 ) ac suo 
ab(utentes vocabulo). Metaplasticos dicitur | apud 
p(oetas esse verbum) quod propter necessitatem | 
metri (in graecum morem flectat)ur, quod idem 
bar|baris(mu8 quidem vocatur in solu)ta oratione 

conjscribenda.| (ib) Meta(basis (?) est transiHo 

rhetori)c& a cariore (ad vilio) | (rem vel a vi- 
lioreadcariorem) perventura (sententiam) | quod 
(. . . . in)dicare ait Ennius ... | id est : . . . 
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Meta | (chrema (?) est) ab us(u) ut (rem) accip(iat 
quis alicuiue) | (to) gratia, si nee d(ecip)iat (neque 
ex)prim(a)t (er)eptam | necessitate. — (19) A. San- 
toro, Di alcune imitazioni greche nell* Octavia. 
Oct. 1 ff. — Sopb. El. 86 ff.; vgl. Oct. 57—71; 23 ff; 
34 ff. vgl. Eurip. El. 2 ff. und Sopb. El. 95 ff Es 
sind gelehrte Erinnerungen; es bandelt sich um 
kalte Schulweisheit, kein aufrichtiges Gefühl. — 
(23) F. Ageno, In Senecae Dialogos, et Consola- 
torias animadveisiones. I. Ad Senecae Dialogos: 
1,1 L unam contradictionem (me) manente Ute in- 
tegra sdtoere . I, 4 1. sed qu(a)eris (A 1 ). I, 6 L 
per arduum excedere (A 1 ). III, 1 1. his adiciam 
fato ista [a*c ei recte Gloss.] eadem lege bonis evenire. 

III, 7 1. „viderint“, inquit n ista u quos Romae de- 
prehendit fdicitas tua. IV, 10 1. quidnei satius sit? 

IV, 12 1. verberat nos et lacerat fortuna: patimur (A). 

V, 3 ist die Tautologie warn si iniuria . . . pertinet 
zu beseitigen, wie sie von Clausen VII, 2 entfernt 
ist. VI, 5 1. non fulgentis extrinsecus. VI, 7 1. 
ante omnia cavi, ne quis vos teneret invitos (A). ib. 
ist prono animam locoposui: trahitur richtig. VI 
3—8 1. sed si (A) prodit in medium qui dicat , dem 
ergo ita habes (A) anakoluthisch folgt. IX, 1 1. 
omne autem fortuitum circa nos saevit et in vitia (A). 
XII, 2 1. quod illis taloruqi nucumque et aeris minuti 
avaritia est , Ms auri argentique et orbium (Beispiele 
für den Luxus der runden Tische). II. Ad Senecae 
Consolatorias: Ad Marc. III, 4 1. quae entw, malutn , 
amentia est poenas a se infelicitatis exigere et mala 
sua novo (A) augere ? IV, 2 1. iUa inprimo fervore , 
cum maxime impaUentes ferocesque sunt miseiiae et 
se Areo phüosopho viri sui, praebuit f et multum eam 
rem profuisse sibi confessa (est). VII, 2 1. cum 
saevae (?) ad cubilia expilata redierint. VII, 4 1. 
paupertatem , luctum abitionem (Lipsius) aiius dUter 
sentit. XI, 1 1. et causis [i morbos] repetita. XI, 2 
1. hoc mdelicet (vox mo net) üla . XI, 4 ist zu 
ordnen vitiosum et iwutüe; quocumque se movit — 
fletu vitam auspicatum . XIII, 2 1. lantum ut redit 
domum . XVI, 2 1. equestris insidens (oder inridens) 
statua. XVIII, 5 1. ripis in convallibus. XIX, 6 
1. in (in)certiora dependenti. XX,3 1. cf [membris] 
singutis articuUs singula [docuerunt] machinamenta. 
XXII, 5 1. consarcinatur (Lipsius) suhscriptio und 
etiam illum impetratum (Haase oder imp{ar) fatuml) 
incipiunt. XXII Ende 1. (alicui) paene non li - 
cutf. XXIII, 5 1. Statura ingentis viri [anfe]. XXV, 
3 1. <h)o(m)t(»)u(m) p{er)(icu)la n(atur)a statt 
omnium plana . Von non illos bis mobiles ist eine 
Parenthese anzunehmen. XXVI, 2 1. ad ictum mili- 
taris gladi composita cervice firmatos (7). AdPolyb. 
IV (23), 3 L quae primum nascentium omen (Mure- 
tue) fletum esse voluit. V (24), 3 1. utrique usum 
non ferentemp ). VIII (26), 2 ist die Stellung zu 
belassen, da de Omnibus dem de humano genere ent¬ 
spricht. XVII (36), 4 1. cf p(ar)u\(m) augustis [cf] 
hutusmodi atiis occupationibus. Ad Helv. XVI, 5 L 
sed(aem)(ü)lae vi(r)or(um) necessario maerore . 
Ad. Marc. X, 5 1. tn hanc legem erat datus (A). 


XIV, 1 1. quota enim quaeque domus . XV, 4 L cf 
(in) quos . . . congesta erant . XVI, 1 libeat ist zu 
halten. XVI, 6 1. „adhoc . . . degit u . XVI, 7 1.«# 
in(vicem a)missarum (Gertz). XVIII, 6 L cf twfcr 
rapidorum torrentium aurum harenas * interfiuens 
(Hyperbaton vielleicht wegen des Rhythmus). 
XVIII, 8 ist zu interpungieren: n re*pondebis teile te 
vivere ? — quidni ? imtno, puto: ad id accedes , ex quo 
tibi aliquid decuti doles ? —: vive ergo ut convcnit* 
XIX, 1 1. iudicemus illos abesse et nosmet ipsi (non) 
falUmus: dimisimus illos> immo consecuturi praemi- 
simus (Lipsius). XIX, 3 1. cui quiequam in füio re- 
spicere [st] praeter ipsum vacat. XXII, 6 cf quo plus 
tiriutn poneret ist et = et quidem. Ad Polyb. XI 
(30), 2 p. 326 L 2 et 7 1. morituros. Ad üelv. IX, 3 
L tic cf tu pusiüi animi es (A) = „tu quoque, ut 
homines vulgi, quam vis tua sapientia elatus.“ X, 3 
ist omnia nota = omnia de quibus aliqua notitia 
famaperlataest. XII,21. transeamus a pauperibus, 
veniamus etc. (Vulg.). XII, 6 1. aequum, Hercules , 
erat (A). — (33) V. Milio, Nota Sofoclea. Sopb. Oed. R. 
1493—95 ist nicht verderbt, sondern zu erklären: Wen 
wird es je geben, der es wagen wird, ihr Töchter, 
sich die Schmach aufzubürden von solchen meinen 
Schandtaten, wovon die ^X^axa (ravine = Ver¬ 
nichtung) fallen werden auf die, die mich gezeugt, 
und auf euch, die ihr von mir stammt?" — (35) 
G. Coppola, I frammenti comici del Pap. 126 Soc. 
Ital. Die Reste eines wahrscheinlich Menandri- 
sehen Dramas (A5 t6v ucv&äv?) werden besprochen, 
von dem besonders ein Stück des Prologs der 
T6xq erhalten ist; es würde in die Zeit der 
gehören oder auch älter sein. — (49) V. de Faloo, 
Sui „Theologumena Arithmeticae“ (wird besonders 
besprochen). — (62) M. Galdi, Per un verso di 
Cicorone. Der Vers hat gelautet: 0 fortunatam 
j natam(\) me consule Romaml — (64) F. R., Lingua 
ed epigrafia. Avvertenza. — (65) Fr. Ribeazo, 
Corpus Inscriptionum _ Messapicarum. Die Ge¬ 
schichte und Literatur dieser Sammlung wird ge¬ 
geben. — (85) M. Lenohantin de Gubernatis, Studi 
sull’ accento greco e latino. XVI. Ursprung der Er¬ 
scheinungen der Apophonie und Synkope. I. Wort¬ 
anfangsbetonung — Vermutete Spuren der Wort¬ 
anfangsbetonung — Ihr Verschwinden. — IL Über¬ 
gang von der Wortanfangsbetonung zu der geschicht¬ 
lichen — Verschiedenheiten in dieser Frage zwischen 
der deutschen und französischen Schule — Charakter 
des geschichtlichen Akzents nach der deutschen 
Schule — Quantitative Veränderungen der Vokale 
irrigerweise auf den dynamischen Charakter des 
geschichtlichen Akzents bezogen. III. Theorie von 
Ahlberg. IV. Theorie von Elisa Richter. V. Theorie 
der Wortanfangsbetonung nach der französischen 
Schule. VI. Theorie von Abbot und Immisch. — 
(101) B. Lavagnini, Di un fonema cario: MOBQAAA 
(= Mughla). Das ansehnliche Müghla am sinui 
Ceramicus war im Altertum unbedeutend. MrfftaXXa 
ist eine ältere Form für MdxoXAa — MrffaXa. Eine 
Parallele im karischen Gebiet für diesen Wechsel 
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bietet BapßuXfoo (Notitiae Episcopatuum) neben 
BappXfa.— (103) Antichitä storico-archeolo- 
giche: M. della Corte, Case e abitanti a Pompei. 
Via Marina (313—329). Via delP Abbondanza (330 
—336). — (115) G. Cammelli, Studio sui [lepotxd di 
Ctesia. 1. Cyrus und seine Abstammung. II. Er¬ 
hebung des Cyrus gegen Astyages. Unterwerfung 
der Baktrer. Eroberung von Sakien. Eroberung 
von Lydien. — (133) Filologia indo-iranica: 
E. La Tersa, L*A$vamedhä nel Rigveda. — (143) 
Giao. Melillo, Per l’interpretazione di un passo 
dell’ Atharva-veda. — (146) Comunicazioni: A. 
Olivier!, Timoteo di Metaponto. Die große Ent¬ 
deckung des Alkmaeon vom Gehirn* als Zentrum 
oder Sitz der seelischen Funktionen gründet sich 
auf die Theorie des Timotheos von Metapont oder 
ist doch stark von ihr beeinflußt. — (148) M. Galdi, 
Su Tode UI 29 di Orazio. Gegenüber Fossataro 
(Atene e Borna N. S. II1921) wird betont, daß diese 
Ode keine pessimistische und sarkastische Färbung 
zeigt. Der Vatermord des Telegonus gehört nur zu 
den hier zahlreichen gelehrten Anspielungen. Die 
Stimmung ist die übliche des Epikurcismus, das 
Streben nach der Zurückgezogenheit vom Stadt¬ 
getriebe; daneben zeigt sich stoischer Einfluß (vgl. 
die nprfvotflt: Fossataro). — (151) Becensioni. 

Nachrichten über Versammlungen. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Phil.-hist. Kl., LIX (1922). 

11. Januar 1922: Der Sekretär L. Radermaoher 
legt eine Mitteilung vor: „Sardismos“. Das Wort 
aapftiaprfc bei Quintil. VIII 3, 59 wird durch Cassio- 
dorus, expos. in psalm. 59, 6 (Migne, Patrol. Lat. 
LXX 421) bestätigt. Um den Ausdruck, der einen 
Fehler gegen die Sprachreinheit (Vermischung der 
griechischen Dialekte Attisch, Dorisch, Ionisch, 
Äolisch) bezeichnet, zu erklären, geht Badermacher 
auf Kallimachos (in den Choliamben, pap. Oxyrh. 
1011, v. 350) zurück. Diese Verso liest R. wie 
folgt: 6)X if xi 9tyi[ßpo]v «[ftt xJdöTop« | dt’ 

ouv i[itlu>v] dpyortov tfc* d7tapTT)[8£v], | tout* £fX7tXlxooat 
xal XaXeüo[iv d-XX’ aXXou;] | ’laaxl xal Acopioxl xal xö aöfx- 
p(i)ix[xov], | x[i0] pfypt y[v<I)]pa [x]al <p/Xoi; [irje^^cuaiv]. 
„Mag nun eins nach VVürzkraut oder nach Biber¬ 
geil duften, mag ein Wort veraltet oder vereinzelt 
Bein, das flechten sie ein und reden bald so, bald 
so, Ionisch und Dorisch und im Durcheinander, bis 
sie gar den Fremdeu den Verstand in Fesseln ge¬ 
schlagen haben. u Hier findet B. den Begriff des 
sap$tap<fc (von der Stadt Sardes mit ihrer sprach¬ 
lich gemischten Gesellschaft) in alter Schultradition 
wieder. 

8. März: Das w. M. A. Wilhelm übersendet die 
Mitteilung „Zu Inschriften aus Delphi“. I. Es wer¬ 
den kritisch behandelt*): Beschluß der Chier (Klio 

*) Infolge der Fülle der behandelten Stellen 
können die in Frage kommenden Inschriften nur 
aufgezählt werden. [H. H.] 


XIV 288 No. 12; Sylloge 8 443); Beschluß der Chier 
(Klio XIV 272 No. 1; Sylloge 8 402);' Beschluß der 
Delpher (Sylloge 8 481B); Urkunde (Klio XV 9 
No.37; Sylloge 8 546A); Urkunde der Amphiktionen 
(Klio XV 15 ff. No. 39 A). Diese Urkunde No. 89 A 
scheint auf die beiden Schriftstücke No. 39 B und 
40 zu verweisen. Weiter werden behandelt: Be¬ 
schluß der Delpher (Klio XV 24 No. 47); Brief der 
Tyrier (Klio XV 26 No. 49): vollkommen neuartige 
Ergänzung; Beschluß zu Ehren der ^opo^fXtpia 
Polygnota (Klio XV 30 No. 52; Sylloge 8 738 A); 
Beschluß der Delpher zu Ehren des Lykeas (Klio 

XV 30 No. 53; Sylloge 8 738B); Verzeichnis von 
Mysten (IG XII 8, 178); Beschluß der Delpher 
(Sylloge 8 702); Inschrift über einen Artisten (axav- 
8aXi avffi) (Klio XV 33 Anm. 1; Sylloge 8 847); Schreiben 
der Lakedaimonier (Klio XV 35 No. 55; Sylloge 8 
770); ein ähnliches Schreiben (Klio XV 36 No. 58); 
Beschluß der Lakedaimonier (Klio XV 35 No. 55; 
Sylloge 8 770); Beschluß der Delpher (Klio XV 39 
No.61; Sylloge 3 771); Ehrungsbeschluß(KlioXV39 
No. 62): völlige Neuergänzung. Zu Klio XIV 
314: die Bronzestatuette des Etoaptöac ist abgebildet 
im Kataloge der Exhibition of Ancient Greek Art 
des Burlington Fine Arts Club 1904 pl. LII, be¬ 
sprochen p. 50 und add. p. XXVII. Die Inschrift 
(Klio XV 66 No. 94) ist ein auf die Weihenden 
bezügliches Epigramm. Ferner werden behandelt: 
Beschluß der Delpher (Klio XVI 121 No. 116; Syl¬ 
loge 8 608), sowie folgende Inschriften: a) Klio XVI 
133 No. 121. 122; Sylloge 8 612 B. C.; b) Klio XVI 
147 No. 124; c) XVI163 No. 130; d) XVI150 No. 123. 
Verf. wendet sich weiter zum Grenz vertrag zwischen 
Thronion uud Skarpheia (Klio XVI 170 No. 131): 
neue Ergänzungen. Neue Vorschläge macht Wil¬ 
helm zu dem Beschluß der Amphiktionen (Fouilles 
des Delphes III 2 p. 74; Sylloge 8 704 E), zum Be¬ 
schluß des Senats (Sylloge 8 705A), zum Beschluß 
der Delpher zu Ehren des Ammouios (E. Bourguet, 
Fouilles des Delphes III 1 p. 129 f. n. 228; Syl¬ 
loge 8 734), zum Beschluß der Amphiktionen (Syl¬ 
loge 8 795 B). II. ln dem Vertrage zwischen Delphi 
und Pellana (B. Haussoullier, Traitö entre Delphes 
et Pellana, Bibi, de l’£cole des Hautes Stüdes, 
Sciences hist, et philolog., fase. 222; No. U BZ. 20 ff.) 
1. Z. 22 tüiv xoXixdv 5n]lp to xpfxov pipot. — Das 
w. M. P. Kretschmer erstattet den IX. Bericht 
der Kommission für das Bayerisch-Österreichische 
Wörterbuch: im Hauptkatalog sind 141641 Zettel 
zu 19551 Hauptstichwörtern vereinigt. 

3. Mai: Das w. M. E. H&uler erstattet den Be¬ 
richt der Kommission für den Thesaurus linguae La- 
tinae über die Zeit vom April 1921 bis April 1922: Aus- 
gegeben wurde die Lieferung VI5 (flumen bis forum), 
ausgedruckt Bogen 81/90 (frustum), vom Onomasticon 
111 14/6 (Drusus); im Fahnensatz stehen die Artikel 
bis fulmen und die Eigennamen bis zum Schlüsse 
des D. Vom Supplementband sind die ersten zwei 
Lieferungen (18 Bogen) im Drucke fertiggestellt 
und drei Bogen im Satze. — Das w. M. E. Hauler 
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erstattet Bericht über die Kommission für die Her¬ 
ausgabe der lateinischen Kirchenv&ter vom April 
1921 bis April 1922: Die praefatio zu dem Bande 
der Jugendschriften Augustins wird nächstens voll¬ 
endet, der Band dann erscheinen. Die Caesarius- 
Ausgabe wird außerhalb des Corpus erscheinen; 
ebenso selbständig die Inscriptiones Christianae 
Latinae selectae von DiebL Die Prudentius-Aus- 
gäbe wird bald zum Abschluß gelangen, ebenso die 
Ausgabe der Münchsregeln. Der Drück des Index¬ 
bandes zu den vier Bänden von Augustins Briefen 
wird bald in Angriff genommen. 

12. Juli: Das w. M. A. Wilhelm legte eine Mit* 
teilung vor: „Zu griechischen Inschriften und Pa¬ 
pyri" (mit einer Abbildung). I. Im Hause Gaspari 
nahe der 686« 'Aptavoo in Athen lag von Aus¬ 
grabungsarbeiten im Hausgarten her ein Best 
eines Inschriftsteines, der eine unveröffentlichte 
Inschrift des 5. Jahrh. enthält, die Fortsetzung der 
Inschrift IG I 318 ist. Es ist der Rechenschafts¬ 
bericht einer Kommission, die im öffentlichen Auf¬ 
träge für die Errichtung der Kultstatuen (Athene 
und Hephaistos des Alkamenes) im ‘Htpedatiov zu 
sorgen hatte. Sie begann ihre Arbeiten 421/420 
v. Chr. im Jahre des Archon Aristion. Die In¬ 
schrift wird zum ersten Male veröffentlicht und be¬ 
sprochen. II. Es werden die drei von Kavvadias 
in der ’Apg. ’E<p. 1919, 115 ff. herausgegebenen Ur¬ 
kunden von Epidauros kritisch besprochen. Das Q 
in Zeile 3 des Beschlusses der Epidaurier zu Ehren 
des 'Ap^lXo^oc erklärt Wilhelm als ol (nämlich xoett- 
OTapivot). Eingehend wird behandelt das Verzeichnis 
der vopo^pdepot 'Axotiüv, we lche der Hygieia einen 
bestimmten vdpoc geweiht haben (ebd. S. 124 ff.); 
und kritische Beiträge werden gegeben. Zu der 
dritten Urkunde (Apx* ’E<p. 1918, S. 128ff.; npaxrod 
1918, S. 21 ff) bringt W. ein neues, neuntes Bruch¬ 
stück bei (IG IV 924 B). Es dürfte sich um einen 
Bund unter Antigonos L und seinem Sohn Deme- 
trios Poliorketes handeln (302 v. Chr.); doch bleibt 
die Entscheidung von weiteren Funden abhängig. 
Der vervollständigte Text wird abgedruckt und mit 
kritischen Bemerkungen versehen. III. Das 42., in 
der Tempelchronik von Lindos verzeichnete Weih¬ 
geschenk hat König Philipp I1L der Athena dar¬ 
gebracht (Blinkenberg, Kleine Texte No. 131). 
Z. 127ff. ist zu lesen: Aa[p]$[av(]ou[c xal Ma(8ooc 
(oder auch Ila(ovac) ’Addvcu A]tv8(at. Also ein Sieg 
des Königs 221 v. Chr. gegen* die andrängenden 
Barbaren Thrakiens. IV. Aus den Schriften der 
Bukarester Akademie legt W. drei Urkunden, ver¬ 
öffentlicht durch B. Parvän, berichtigt und ver¬ 
vollständigt vor: 1. Einen Beschluß der Stadt Kal- 
latis, 1. Jahrh. n. Chr. (Parvän, Gerusia diu Cal- 
latis, Analele Academici Bomäne, seria II, t. XXXIX 
1920) behandelt W. eingehend kritisch und ver¬ 
öffentlicht ihn in seiner Lesung. 2. Den ältesten 
der Beschlüsse der Stadt Istros (3. Jahrh. v. Chr.), 
veröffentlicht im Analele Acad. Born., seria II 
t. XXXVIII, 1916, liest W. abweichend. Kritische 


Bemerkungen sind beigefügt. 3. Neu herausgegeben 
werden von W. drei Briefe von zwei Stelen aus 
Istros (Histria, p. 24ff. 178 ff.), mit eingehenden Be¬ 
merkungen. V. Zu dem zweiten Edikte des Ber¬ 
liner Papyrus (v. Wilamowitz u. Zucker, Sitz.-Ber. 
der Berl. Akad. 1911, S. 794 ff.; W. Schuhart, Pa¬ 
pyruskunde, S. 215 f.) Z. 29 ff.; statt evuncxaprrt« 1. 
£v bnonupaixlq, Mit diesem Worte, sonst xm- 
belegt, weist sich Germanicus eine untergeordnete 
Stellung und Wirksamkeit im Vergleich mit seinem 
Vater und seiner Großmutter ztt. 

13. Dezember: Das w. M. E. Oberhammer 
überreicht eine Mitteilung über „Alte Globen in 
Wien“. Darin werden in den Sammlungen Wiens 
45 alte Globen nachgewiesen (mit eingehender Be¬ 
schreibung) als Ergänzuug zu dem Werke des 
Amerikaners E. L. Stevenson, Terrestrial and 
Celestial Globes, their History and Construction, 
2 Bde., New Haven, Yale University Press, 1921. 


Rezensions-Verzeichnis philoI.Schriften. 

Banerjee, Gauranga Nath, Helienism in Ancieot 
India. 2. A. Calcutta 20: Oslos, Zft . 10 (1922/28) 
1/4 S. 181 f. ‘Stützt sich weniger auf eigene Stu¬ 
dien, als auf vorsichtiges Abwägen der bisher 
versuchten Antworten 1 . W. Cohn . 

Bethe, E., Homer. Dichtung und Sage. 2. Bd.: 
Odyssee, Kyklos, Zeitbestimmung. Nebst den 
Besten des troischen Kyklos und einem Bei¬ 
trag von Fr. S t u d n i c z k a. Leipzig 22: L, Z. 
21/22 Sp. 348 ff. ‘Der Verf. hat, mag man sich 
nun seinen Aufstellungen anschließen oder mit 
einer starken Dosis kritischer Bedenken ihnen 
gegenübertreten, zweifellos der Homerkritik viel 
Anregung gegeben 1 . H, Ostern, 

Caesar. Des C. Julius Caesar Gallischer Krieg. 
Hrsg. v. F. Fügner und M. Krüger. Text B 
mit Einleitung. 11. Aufl.; Kommentar, 10. Aufl.; 
Hilfsheft, 8. Aufl. (Teubnera Schülerausgaben). 
Leipzig 21: Museum 30, 9 S. 252 £. ‘Kommentar 
und Hilfsheft für unsere Schulen unbrauchbar*. 
A, H. Kan, 

Conollium Tridentinum. Diariorum, actorum, 
epistularum, tractatuum nova collectio. Edid. soc. 
Görresiana. Tomus VIII, compiectens acta ad 
praeparandum concilium et sessiones anni 1562 a 
prima ad sextam. Coli., ed., illustr. St. Ehses. 
Friburgi 19: Milt, d, Inst, f, österr, Geschichtsfor¬ 
schung XXXIX (1922) 1/2 S. 146 ff. ‘Ober den 
wissenschaftlichen Wert der neuen Edition wird 
das Urteil berufener Fachmänner abznwarten 
sein’. ‘Der erste Teil entspricht nicht den An¬ 
forderungen 1 . S. Steinherg, 

Bresslau, H., Handbuch der Urkündenlehre für 
Deutschland und Italien. I. Bd. Leipzig 12: 
Mitt. d. Inst, f, österr, Geschichtsforschung XXXIX 
(1922) 1/2 S. 128 ff. Ausgezeichnetes Handbuch’, 
‘Ruhmestitel der deutschen Wissenschaft’. X. 
Ottenthal, 
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Del&tte, A., Essai sur la politique pythagori- 
c i e n n e. Liöge 22: Museum 30, 9 S. 225 f. ‘An¬ 
ziehen d durch die Klarheit der Beweisführung, 
die Genauigkeit der Übersetzung und einige scharf¬ 
sinnige Teztverbesserungen; doch etwas weit¬ 
schweifig*. J. M. Fraenkel. 

v. Ehrenberg, Die Rechtsidee im frühen Griechen¬ 
tum. Untersuchungen zur Geschichte der wer* 
denden Polis. Leipzig 21: Museum 30,9 S. 245 ff. 
‘Der Wert des Buches liegt in dem Festlegen der 
Bedeutung und Bedeutungswandlung einzelner 
Begriffe*. J. H. van Mturs. 

Erm&n, A-, Kurzer Abriß der ägyptischen Gram¬ 
matik. Berlin 19: L. Z. 21/22 Sp.350f. ‘Steht 
natürlich völlig auf der Höhe der gegenwärtigen 
Forschung 1 . G. Boeder. 

Graeehi: Nuova Biv. storica VII 3 S. 304. Be¬ 
sprechung der Schriften von E. Ciccotti, DeSanctis, 
v. Stern u. a. G. Portio. 

Grägoire,H., Recueil des inscriptions grecques 
chrätiennes d’Asie Mineure, publiä sous les auspices 
de l'Acad&nie des Inscriptions et Belles-Lettres. 
Fascicule I. Paris 22: Museum 80, 9 S. 226 ff. 
‘Nicht bloß für die Kenntnis der politischen Ge¬ 
schichte des Byzantinischen Reiches von Bedeu¬ 
tung, sondern auch für die Kenntnis des geistigen 
Lebens’. D. C. Hesseling. 

Grosse, R., Römische Militärgeschichte von Gal- 
lienus bis zum Beginn der byzantinischen Themen¬ 
verfassung. Berlin 20: Museum 30, 9 S. 236 ff. 
'Nützliches und Verdienstliches Werk, unentbehr¬ 
liches Hilfsmittel für jeden, der sich mit der Ge¬ 
schichte der römischen Kaiserzeit beschäftigt’. 
TP. Koch, t 

Kinkel, W., Geschichte der Philosophie von So¬ 
krates bis Aristoteles. Berlin 22: L. Z. 21/22 
Sp. 339 ff. ‘Philologen und Philosophen, die sich 
um ein objektives „Verstehen“ historisch ge¬ 
wachsener Weltanschauungen bemühen, werden 
die gewaltsamen Verbiegungen ihres Sinnes nicht 
so ohne weiteres vollziehen können’. H. Leisegang. 

Namatianus. Claudius Rutilius Namatianus gegen 
Stilicho. Mit rhetorischen Exkursen zu Cicero 
Hermogenes, Rufus von O. Schissel-Fle. 
8chenberg. Wien 20: Mitt. d. Inst. f. österr. 
Geschichtsforschung XXXIX (1922) 1/2 S. 124 ff 
'Die Hauptthese, nämlich die Beeinflussung der 
Darstellung durch Regeln der Rhetorik, kann als 
erwiesen gelten. Den allgemeinen Folgerungen 
dagegen kann so nicht beipflichten’ L. Bader - 
macher. 

Perles, F., Analekten zur Textkritik des Alten 
Testaments. Neue Folge. Leipzig22: Museum 
30, 9 S. 230 f. ‘Aus dem Buch ist viel zu lernen, 
aber es hätte deutlich zum Ausdruck gebracht 
werden müssen, daß der Text des A. T. an vielen 
8tellen auch absichtlich verdorben isf. H. Oort. 

Soheftelowlts, J., Die altpersische Religion und 
das Judentum. Gießen 20: Monatschr. f. Gesch. 
u. Wiss. d. Jud. 67 (1923) 1/3 S. 72 f. ‘Heran¬ 


ziehung der Quellen' und ‘methodische Vorzüge* 
anerkannt von J. Horovüs. 

Schabart, W., Ägypten von Alexander dem Großen 
bis auf Mohammed. Berlin 22: L.Z. 21/22 Sp. 841. 
'Eine gewaltige Menge von 8toff wird in an¬ 
sprechender Weise vorgetragen und ist durch un¬ 
gewöhnliche Darstellungskunst gestaltet*. G. 
Boeder. 

Steindorff, G., Kurzer Abriß der koptischen Gram¬ 
matik. Berlin 21: L. Z. 21/22 Sp. 850 f. ‘Steht 
natürlich völlig auf der Höhe der gegenwärtigen 
Forschung*. G. Boeder. 

Vahlen, J., Gesammelte philologische Schriften. 
IL Teil: Schriften der Berliner Zeit 1874—1911. 
Mit einem Nachwort. Leipzig 23: L. Z. 21/2(2 
Sp. 351. ‘Möchten sie viele Leser finden, vor 
allem auch unter den jüngeren Philologen’. 

P. Vergilt Maronis opera. Post Ribbeckium ter- 
tinmrecogn. Gual. Jan eil. Editiomaior. Leipzig 
20 (Ook sonder apparatus er. te verkrijgen: 
‘editio minor*): Museum 30, 9 S. 228 ft ‘Janells 
Text im allgemeinen lesbar und zuverlässig; 
app. crit. zu knapp und unvollständig, für wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen nicht ausreichend’. 
P. J. Enk. 

Vols, P., Der Prophet Jeremia, übers, u. erklärt 
Leipzig 22: Monatschr. f. Gesch. u. Wiss. d. Jud. 
67 (1923) 1/8 S. 70 f. ‘Trotz der überaus ein¬ 
gehenden Darstellung sind dem schon bekannten 
Bilde keine bisher uns nicht vertrauten Züge ver¬ 
liehen'. M. Wiener. 

Wenger, L., Volk und Staat in Ägypten am Aus¬ 
gang der Römerherrschaft. München 22: L. Z. 
21/22 Sp. 342. ‘Das Interesse an den Problemen 
ist vorwiegend das des Juristen, in den kultur¬ 
geschichtlichen Fragen stark nach der wirtschaft¬ 
lichen Seite gewendet, aber stets mit weiten ge¬ 
schichtlichen Ausblicken bis in die christliche 
Zeit hinein’. G. Boeder. 

Wessely, C., Studien zur Palaeographie und Pa¬ 
pyrus künde. Heft XIV: Die ältesten lateinischen 
und griechischen Papyri Wiens. Leipzig 14: 
Mitt. d. Inst . f. österr. Geschichtsforschung XXXIX 
(1922) 1/2 S. 127 fl. ‘Der rühmlich bekannte Her¬ 
ausgeber hat durch diese Veröffentlichung seine 
Vertrautheit mit diesem spröden, aber wichtigen 
Material neuerlich erwiesen'. H. Hirsch. 


Mitteilungen. 

Die Vorsatzpartikeln germ. ga-, gam-, gan- 
neben lat co-, com-, con-. 

Neben dem italischen Fürwort eco (= dieser 
und infolge von Gebärdenunterstützung «=* ich) 
gab es eine Kurzform davon co; vgl. nos neben 
enos; co-heres „dieser ein Erbe“ konnte leicht 
zu der Bedeutung „mit (wie andere) ein Erbe“ 
bezw. „ein Mit erbe“ gelangen; bei nominativi- 
schem m- Suffix erweiterte sich dies co zu com 
bezw. con; vgl. osk. tiü und tiium « du, egom-et 
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und ego, ty&v, tyh. Das germanische ga will aber 
trots gleicher Anwendung als Vorsatzpartikel laut¬ 
lich zu co nicht stimmen; man erwartet eine aspi¬ 
rierte Gutturale nach der Lautverschiebung. Nun 
wird aber idg. „dieser“ bezw. „ich“ nicht bloß 
durch eco (C. J. E. 8163 faL), sondern auch lat. 
dnrch ego (neben eco) und gar aind. durch ahäm 
(— eghom) wiedergegeben, und zu dem letzteren 
stimmt lautlich germ. ga-m. Es sind entsprechend 
lat com, con, germanisch aber neben ga(e) auch 
gam, gan im Gebrauch gewesen: got gam-ains neben 
lat com-ünis (später irrtümlich com-munis, cf. K. 
Z. 50 H. 3/4), „gemein" mit Kurzform gr.xoivrfg (xo- 
oivrfc), dem ahd. ganzi (ga + ahd. einazzi) entspricht 
und gan-eista zu mnld. eeste, dem wieder ab Kurz¬ 
form g-eeat gegenüberznstellen ist 

München. August Zimmermann. 


Eingegangene Schriften. 

▲Ile eingegangenen, ftlr unser« Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Racksendungen finden nicht statt. 

Claudius Ptolemaeus, Tetrabiblos. Buch III und 
IV. Nach der von Philipp Melanchthon besorgten 
und mit einer Vorrede versehenen seltenen Aus¬ 
gabe aus dem Jahre 1553 griechisch und lateinisch. 
Ins Deutsche übertragen von M. E. Winkel Berlin- 
Pankow o.J., Unser-Verlag. XII, 146 S. 8. Grundpr. 
2 M, Hlbln. 3 M., Hlbldr. 5 M. 

E. Beisinger, Griechenland, Schilderungen deut¬ 
scher Beisender. In zweiter, veränderter Auflage 
herausgegeben. Mit 90 Bildtafeln. Leipzig 23, 
Inselverbg. 106 8. 8. 

Corpus Glossariorum Latinorum. VoL L De 
Glo8sarioram Latinorum origine et fatis. Scr. 
G. Goetz. Lipsiae 23, Tenbner VH, 431S. 8. Grund- 
pr. 22 M. 

C. Sallusti Crispi de bello Iogurthino liber. Er¬ 
klärt von B. Jacobs. 11. A. von H. Wirz. Berlin 
22, Weidmann VIII, 156 S, 8. Grundpr. 2 M. 


Anthologia Lyrica. Ed. E. DiehL L Poetze 
elegiaci Lipsiae 22, Tenbner IV, 114 S. 8. Gnmd- 
pr. 1 M. 20. IL Theogins. Carmen aureuzn. Pho- 
cylidea. Lipsiae 23, Teubner (S. 117—206). 8. 
Grundpr. 1 M. 20. 

M. Tulli Ciceronis scripta qnae manserunt omniz. 
Fase. 1. Incerti auctoris de ratione dicendi zd 
Herennium lib. IV. lterum ree. Fr. Marx. Lip¬ 
siae 23, Teubner XXIV, 195 S. 8. Grundpr. 3 M. 

Poetae btini minorcs. Post Aemilium Baehrens 
iterum rec. Fr. Vollmer. VoL n, Fase. 2, Ovidi nox. 
Consolatio ad Liviam. Priapea. Lipsiae 23, Teubner. 
80 S. 8. Grundpr. 1 M. 60. 

C&tulli Veronensb liber. Bec. E. Tr. MerrilL 
Lipsiae et Berolini 23, Teubner. VIII, 92 8. 8 . 
Grundpr. 1 M. 60. 

‘EXXijvtxlj, Aooypacp la i»r4 Stäucdvoc H Koptmcßw. 
Mipoc A. Mvr^pila xoü Xdyou. 'Ev *A6fjvatg 23, IL A. Zaxd- 
Xrfpioc. 447 S. 8. 

Griechische Tragödien übers, von U. v. Wilamo- 
witz-Moellendorffi. XII. Sophokles Philoktetes. Ber¬ 
lin 23, Weidmann. 114 S. 8. Grundpr. 1 M. 20. — 
Xm. Euripides. Die Bakchen. Berlin 23, Weid¬ 
mann. 116 8. 8. Grundpr. 1 M. 20. — XIV. Die 
griechische Tragödie und ihre drei Dichter. Berlin 23, 
Weidmann. 164 8. 8. Grundpr. 1 M. 50. 

Codex Theodosianus. Becogn. P. Krüger. Fase. L 
Liber. I—VL Berlin 23, Weidmann. IV, 235 8. 8. 
Grundpr. 5 M. 

Papyri und Ostraka der Ptolemäerzeit. Bearb. 
von W. Schubert u. Kühn. Berlin 22, Weidmann. 
192 S. 8. Grundpr. 7 M. 

Einleitung in die Altertumswissenschaft. L Bd. 
8. Heft. Bömbche Metrik von Fr. Vollmer. Leipzig 
u. Berlin 23, Teubner. 26 8. 8. Grundpr. 1 M. 

Coins of the Boman Empire in the British Mu¬ 
seum. Volume I. Augustus to Vitellius. With an in- 
troduction and 64 plates. By H. Mattingly. London 23. 
Longmans u. Co. CCXXXI, 464 S. 8. 3 L. 3 sh. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Alfred Stephany, De Sophoclis Trachiniis 
quaestiones chronologicae. Deutscher 
Auszug einer Inauguraldissert. Münster 1922. 
4 S. 8. 

0. Hense hat in seinen „Studien zu Soph.“ 
die AuffUhrungszeit der Trach. in Rücksicht 
auf Eur. Hipp. 545—553 dem J. 428 zu¬ 
gewiesen. Ich habe in der 3. Aufl, der Wunder- 
schen Ausgabe dem beigestimmt unter Hinweis 
auf Trach. 798 und Eur. Med. 1204 ff. Der 
Verf. vorliegender Abhandlung nimmt die Zeit 
zwischen dem 1. und 2. Hipp, und zwar die 
J. 430 oder 429 an. Trotz dieser Überein¬ 
stimmung und der Ausführungen Amelungs, 
welcher in der Zeitschr. Sokr. V (1917) in 
Hinsicht auf die Komposition 3 Gruppen: 
Ant. Ai. — Öd. T. El. — Phil. Öd, K. unter¬ 
scheidet und die Trach. den älteren Stücken 
zurechnet, kann von „völliger Sicherheit“ des 
Ergebnisses keine Rede sein. Mit Recht stellt 
es Amelung als zweifelhaft hin, ob wir aus so 
wenigem Material weitgehende Schlüsse ziehen 
dürfen. Mit Erfolg polemisiert der Verf. gegen 
die Hypothese von Wilamowitz Uber die Nach¬ 
ahmung des Euripideischen Herakles in den 
769 


Trach. und die Ansicht, daß die Sophokleischen 
Niptra den Trach. vorausgehen. 

München. Nikolaus Wecklein. 

Roman Hingher, Possessivpronomen und 
Prosarhythmus bei Tacitus. Ein Beitrag 
zur Dialogusfrage. Tü binger Dissert. Tü¬ 
bingen 1922, Osiander. VI, 61 S. gr.8. 

Die Dialogusfrage kann demnächst ihr 
400jähriges Jubiläum feiern: seit Beatus Rhe¬ 
nanus und Justus Lipsius (1533) ist bald das 
Für, bald das Gegen der Autorschaft des Tacitus 
obenauf. Zwar ist die Frage nach Teuffel- 
Kroll-Skutsch s , der (IH 6 1913 § 334) die 
Literatur in der Hauptsache verzeichnet wie 
Schanz II 2 8 , § 429 und am vollständigsten 
Alfred Gudeman in seiner großen Dialogus- 
ausgabe (1914), „heute keine Frage mehr“. 
Aber noch kurz vorher hat Leonhard K i e n z 1 e 
in der Tübinger Dissertation (1906) „Die Ko¬ 
pulativpartikeln et que atque bei Tacitus 
Plinius Seneca“ wegen des Sprachgebrauchs 
den Rednerdialog dem Tacitus abgesprochen 
(S. 29), und Paul Kegler wendet sich in der 
Dissertation „Ironie und Sarkasmus bei Tacitus“ 
(Erlangen 1913) gegen Schanz, der den Dialog 
nahe an Agricola rückt: Dialog und Agricola 

770 
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könnten von demselben Autor nebeneinander 
nicht wohl geschrieben sein (S. 68 f.) Klärend 
nach beiden Seiten haben gewirkt Rieh. R e i t z e n - 
Steins „Bemerkungen zu den kleinen Schriften 
des Tacitus“ in den Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. 
Philol.-histor. KJ. 1914 S. 173—225 (I) und 
S. 226—276 (II), über die eingehend Georg 
Andresen in den Jahresberichten d. Philol. 
Ver. zu Berlin 42 (1916) S. 78 ff. referiert. 
Die äußeren Stützen für die Taciteische Autor¬ 
schaft haben sich als noch schwächer erwiesen; 
Reitzenstein hat aber mit Hilfe innerer Argu¬ 
mente (ähnliche Begriffs* und Bedeutungsreihen, 
die Reden des Aper und Maternus und die 
Feldherrnreden, das Ciceronianische am Agri* 
cola usw.) die Frage zugunsten der jetzt herr¬ 
schenden Annahme zu lösen versucht. 

Reitzensteins negative Ergebnisse hält 
Hingher für gesichert, nicht aber seine posi¬ 
tiven Folgerungen (S. 2). Er glaubt, die Ver¬ 
änderlichkeit des persönlichen Stils 
je nach dem literarischen Genos habe ihre 
Grenzen. Wie schon zwei durch den vor kurzem 
verstorbenen Tübinger Professor G. Gunder¬ 
mann geförderte Arbeiten von Leonhard Kienzle 
(dieKopulativpartikeln, s. o.) und Hugo Saur (die 
Adversativpartikeln) durch eingehende Unter¬ 
suchung von „Kleinigkeiten" unsere Kenntnis 
des Taciteischen Sprachgebrauchs vertieft haben, 
so behandelt H. das bisher wenig beachtete 
Possessivpronomen bei Tacitus (1. Haupt¬ 
teil S. 1—33) und ein Lieblingsthema der 
jüngsten Philologie, den Prosarhythmus 
bei Tacitus (2. Hauptteil S. 34—61). Ich habe 
über mehrere einschlägige Fragen berichtet bei 
Bursian, zuletzt Bd. 192 (1922 II), über Quin* 
tilian, S. 289 ff., 274 f., hier auch kurz über H. 

In den 27 Paragraphen des ersten Haupt¬ 
teils wird das Possessivum scharfsinnig, genau 
und vielseitig, systematisch, in fast aufdring- 
dringlicher Übersichtlichkeit untersucht; die 
Ergebnisse, die mehrfach Unterschiede zwischen 
dem Dialog und den sonstigen Taciteischen 
Schriften zeigen, sind S. 30—33 zusammen¬ 
gestellt. Wenn der Dialog mit seinen 130 Pos¬ 
sessiven proportional andere Partien, selbst 
Reden, erheblich übertrifft, so liegt der Haupt¬ 
grund jedenfalls im Zwiegespräch selbst. Auf 
die an guten Beobachtungen reichen Aus¬ 
führungen soll nicht näher eingegangen werden 
— von wenigen Versehen, Druckfehlern und 
Unebenheiten im Ausdruck sehe ich ganz ab —. 
Wenn in der Zusammenfassung der Ergebnisse: 
§ 25 I Verstärkt — II Umschrieben — III Das 
einfache Possessivum zeigt 1« in den Häufig¬ 


keitsexponenten ... 2. Die Gebrauchsarten 

drücken aus A.. B .. C.. D in prägnanter Be¬ 
deutung a bis i unter g „wahr*, „innerst*, 
„echt*, „angeblich*, „gemeinsam", „sonstig* 
usw. aufgeführt werden, so dürfte die aus der 
Grundbedeutung sich ergebende, nach dem Zu¬ 
sammenhang modifizierte Bedeutung von suus 
zu weitgehend gehalten sein. 

Unter den „Umschreibungsmöglichkeiten* 

S. 7 ff., wo Dräger mehrfach berichtigt und er¬ 
gänzt wird, führt H. auch Ann. I 58, 14 ubi 
primum copia toi als Beleg das Genitive neu tr. 
sing. pron. poss. auf, und zwar als gen. obj. 

Ich glaube, es ist nichts zu ergänzen, auch 
visendi nicht, wenn wir auch übersetzen: „so¬ 
bald ich dich erreichen konnte", „Zutritt zu 
dir fand"; copia ist wie facultas einfach mit dem 
Genitiv verbunden wie pugnae oder pugnandi; 
und dieser Genitiv gehört doch wohl sicher zu 
tu, nicht zu tuum; das neutrum haben wir 
Germ. 31 prodigi alieni contemptores sui; auch 
Dial. 7,13, wo H. mit Recht aus rhythmischen 
Gründen bona spes sui dem bona sui spes vor¬ 
zieht (so auch Gudeman), sehe ich in dem sui 
das Personalpronomen. Auch Gerber und Greef 
führen sui oblitus Dial. 2, 3 und visendi sui 
copiam Ann. IV 74, 8 unter sui sibi se auf. 

Hatte H. schon im I.Teil seiner Arbeit (S.26) 
hervorgehoben, wie gerade das Possessivpronomen 
sich wegen seiner Häufigkeit und Beweglichkeit 
besonders zur Klauselbildung eignet — Cicero 
benützt dazu häufig die Enklitika que —, so 
verfolgt er im zweiten Teil den Rhythmus bei 
Tacitus überhaupt. Er lehnt einseitige Be¬ 
trachtungsweise (kretische Basis, Typologie, 
Responsion) ab, prüft mit A. W. de Groot u. a. 
den ganzen Rede verlauf, Anfang-, Binnen- 
und Schlußrhythmus, fordert für die Klansei¬ 
abgrenzung eine noch genauere Prüfung der 
auch handschriftlich überlieferten rhetorischen 
Interpunktion, zum Unterschied von der land¬ 
läufigen, logischen oder vermeintlich logischen, 
und stellt für Tacitus und insbesondere für den 
Dialog beachtenswerte Eigenheiten fest, so in 

der Zunahme der CTT-Klausel ( — -I 

creticus trochaeus trochaeus), auch der clausula 
heroa, in der Abnahme der CT-Klausel, wie 
balneatores, natürlich meist mit Zäsur und 
zwar (5. Der häufigere Gebrauch der CT- und j 
CC-Klauseln im Dialog kommt vom Einfluß 
Ciceros. Wenn sich auch Dialog und der 
sonstige Tacitus in gewissen Dingen, z. B. in 
der Zäsur Ch(oriambus) T -w w, --v? oder . 
M(olossus) C —, --w- treffen, so hat nach H. I 
der Dialogverfiasser doch ein anderes rhyth- I 
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misch-musikalisches Gefühl als Tacitus in den 
anderen Schriften (S. 49); ein solches Gefühl 
(des auch unbewußten Rhythmus) könne ein 
Autor nicht in dem Maße ändern, in dem der 
Dialog sich von Tacitus unterscheidet (S. 59); 
auch gehöre die Rhythmusänderung nicht not¬ 
wendig zum literarischen Genus, in dem über¬ 
dies Dialog und Agricola nahe aneinander 
rückten. Auffallend sei die Verwandtschaft des 
Dialogs mit Q.uintilian (CT-, CC- und TT- 
Klauseln); überhaupt lasse sich der Dialog in 
die Reihe Nepos, Seneca, Quintilian, Plinius u. a. 
mühelos einfügen, nicht aber Tacitus. Wenn 
H. trotzdem kein entschiedenes Nein für die 
Autorschaft des Tacitus hat, so liegt das an 
der Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit der 
einschlägigen Fragen. Ich halte bewußte 
Rhythmisierung, bewußte Anpassung des Stils 
an das Genus (vgl. Suet. rhet. 6 über das genus 
varium des Rhetor Albucius), Entwicklung der 
persönlichen Schreibart in ausgedehnterem 
Maße für möglich; die unverkennbar poetische 
Färbung (S. 54) durchzieht alle Taciteischen 
Schriften. Mit Kroll, W. F. Kaiser (Quo tem¬ 
pore usw. S. 96) u. a. möchte ich den (echten) 
Dialog nahe an Agricola rücken. Edmond 
Courbaud, mit der Rhetorik und Tacitus 
gleich vertraut, schreibt in seinem Werk „Les 
proc£d6s d’art de Tacite dans les „Histoires“ 
(Paris 1918), S. 235, womit man Ed. Wölff- 
lins schlichtere Worte über den stilistischen 
Werdegang des Tacitus im Philol. 25 (1867)> 
S. 96 f. vergleichen möge: „Parti de la forme 
cic4ronienne et du style oratoire, qui sont ceux 
du Dialogue et m€me de l’Agricola, 
pour aboutir k la Phrase des Annales, pres- 
que enti&rement d6pouill6e d’61oquence, 6ton- 
nante d’originalitö, de hardiesse, de vigueur 
ramassäe, de condensation d’oü jaillissent des 
Eclairs, Tacite asinguli&rement 6vo 1 u6 
dans sa fa$on d’äcrire, et peutötre plus qu’aucun 
autre Latin.“ 

Bezüglich der Nachprüfung des statistischen 
Materials Hinghers, das sich selbst wieder auf 
Zielinski, Zander (Eurythmia I—III), Gladisch, 
Gohs, de Groot u. a. aufbaut, bekenne ich mich 
von einem Satze Reitzensteins mitbetroffen 
(Bemerk, a. a. 0. S. 269): „Nichts macht 
stärkeren Eindruck und wird seltener nach¬ 
geprüft als statistische Angaben, besonders auf 
sprachlichem Gebiete.“ 

Regensburg. Georg Ammon. 


8. Paohomil abbatis Tabennensis regulae 
monaaticae; accedit 8. Orsiesli eiusdem Paehomii 
discipuli doctrina de institutione monachorum; 
collegit edidit illustravit Paulus Bruno Albers. 
Bonn 1923, Hanstein. 126 S. 8. 

Alles, was die Ausgabe umfaßt, steht im 
Zusammenhang mit der Mönchsregel des Pacho¬ 
mius, die uns in mannigfacher Brechung bekannt 
ist. Zuerst bietet sie die lateinische Fassung 
des Hieronymus, die in verschiedenen Hss ab¬ 
weichende Kapiteleinteilung aufweist. Dann 
folgt der Bfo? IlaxtotAfou in zwei Fassungen, 
von denen die eine der Patrologia orientalis IV, 
1908, S. 425 f. entnommen ist, die andere der 
Historia Lausiaca des Palladius. Jene ist etwas 
reichhaltiger, kann also nicht aus dieser stammen. 
Daran schließt sich der Abschnitt des Sozomenos 
über Pachomius und eine verkürzte griechische 
Fassung ausgewählter Kapitel ( der IvxoXa l des 
Pachomius in 60 Kapiteln (Pitra Analecta sacra 
et classica 1888 I., p. 112 f.) und eine andere 
Fassung dieser ivtoXctf aus den Acta sanctorum 
und aus derselben Quelle die Form der Mönchs¬ 
regel, die der Engel dem Pachomius übergeben 
haben soll, wobei neben die Überlieferung 
der Bollandisten der Bericht dreier Vaticani 
(11./12. Jahrb.) und der lateinischen des Dio¬ 
nysius Exiguus gestellt wird. Als Anhang folgt 
die Mönchsregel des Orsiesius in der Über¬ 
setzung des Hieronymus. 

Die Ausgabe entspricht leider nicht den 
einfachsten Forderungen, die man an die äußeren 
Formen einer kritischen Ausgabe stellen muß. 
Es läßt sich kaum ausdenken, wie ein kritischer 
Apparat ungeschickter eingerichtet sein könnte, 
als der zur Übersetzung des Hieronymus, wo 
der Hsg. die Lesarten von drei Hss (zwei aus 
Monte Cassino, eine aus Würzburg) mit zwei 
Ausgaben (Migne und Gazaeus) mitteilt. Man 
hat die größte Mühe, die Tatsachen der Über¬ 
lieferung zu erkennen. Das ist um so be¬ 
dauerlicher, als die Texte sich vorzüglich als 
Grundlage von Übungen eignen. Auch mit der 
Feststellung des Textes kann ich mich nicht 
durchweg einverstanden erklären. Sollen wir 
wirklich glauben, daß Hieronymus ruperem ge¬ 
schrieben hat, wo doch gleichberechtigt daneben 
die Überlieferung rumperem steht (S. 10,9)? 
Auch succedetur S. 17, 13 kaun ich nur für 
Schreibfehler statt succendetur halten (so richtig 
die Würzburger Hs). Ebenso gehört wohl 
S. 20,14 liqffntiam , S. 37, 17 is in den Text. 
Die wirkliche Ausgabe der Hieronymusfassung 
muß also erst geschaffen werden. 

Nach dem Verhältnis der einzelnen Fassungen 
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zueinander wird gar nicht gefragt, so wenig 
als für die Texte eine recensio gegeben wird. 
Auch das bei Graffin-Nau, Patrologia orientalis 
tom. IV, 1908, p. 407 sq. von Bousquet und 
Nau gegebene Material ist nicht ausgenutzt. Die 
äthiopische Version (Dillmann, Chrestomathia 
Aethiopia) hätte vielleicht in der Übersetzung 
von E. König (Theol, Stud. u. Krit. L, 1878, 
S. 328—337) beigegeben werden können. So 
bietet also diese Ausgabe eigentlich nur einen 
Teil des Rohmaterials einer Ausgabe. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Hans Vordemffelde, Die germanische Reli¬ 
gion in den deutschen Volksrechten. 
Erster üalbband: Der religiöse Glaube. J 
Gießen 1923, Töpelmann. 165 S. 8. 

Die Not der Zeit hat die Herausgeber der 
„Religionsgeschichtlichen Versuche und Vor¬ 
arbeiten a genötigt, von dem im Titel angekün- 
digten Werke zunächst nur den ersten Teil, 
der die „religiösen Vorstellungen des 
durchforschten Quellenmaterials“ enthält, er¬ 
scheinen zu lassen, „gesondert von dem zweiten, 
der über das praktische religiöse Ver¬ 
halten handelt”. Das Vorliegende dürfte der an 
positiven Ergebnissen weniger reiche Teil der 
ganzen Arbeit sein. Das läßt nicht nur der 
angedeutete Inhalt beider Hälften vermuten, 
sondern auch der Umstand, daß der Verf. die 
definitive Entscheidung über aufgeworfene und 
nur hypothetisch gelöste Fragen wiederholt auf 
den zweiten Teil verschiebt. Wer bei dem 
Studium der antiken Schriftsteller, besonders 
auch des Tacitus, oft die geringe Ergiebigkeit 
dieser Quellen für unsere Kenntnis der reli¬ 
giösen Anschauungen unserer Vorfahren be¬ 
dauert hat, der wird die Vorsicht verstehen und 
würdigen, die uns hier überall bei der Formu¬ 
lierung der Forschungsergebnisse entgegentritt; 
er wird es auch dem Verf. nicht zum Vorwurf 
machen, wenn so vieles, worüber man bestimmte 
Auskunft zu erhalten wünscht, problematisch 
bleibt. Er wird vielmehr dankbar den Ver¬ 
such anerkennen, auf diesem schwierigen Ge¬ 
biete, welches lange Zeit den klassischen Phi¬ 
lologen und Germanisten überlassen geblieben 
ist, und auf dem erst in neuester Zeit Prä¬ 
historiker, Volkloristen und Ethnologen neue 
Gesichtspunkte gewonnen haben, durch Heran¬ 
ziehung unserer frühesten mittelalterlichen Volks¬ 
rechte gewissermaßen Neuland zu betreten. In 
der Einleitung (S. 1—13) gibt der Verf. eine 
kritische Erörterung Uber den relativen Wert 
der einzelnen Volksrechte für die Lösung der 


von ihm aufgeworfenen Fragen. Dabei wird 
der lex Salica die erste Stelle zugewiesen, da 
der Verf. in Übereinstimmung mit der Auf¬ 
fassung der älteren Rechtshistoriker der Ansicht 
ist, daß die wichtigsten Handschriften noch aus 
der Frühzeit Chlodwigs stammten. Wenn aber 
die Aufzeichnungen der übrigen Volksstämme 
auch erst stattgefunden haben, nachdem diese 
bereits zum Christentum übergetreten waren, 
so bieten doch auch sie nach Vordemfeldes ein¬ 
leuchtender Darlegung manche Aufschlüsse über 
die religiösen Auffassungen der heidnischen Zeit, 
weil einerseits die Bevölkerung noch zum Teil 
unbewußt an heidnischen Gebräuchen festhielt, 
andererseits die Aufzeichner der Rechte solche 
Bräuche durch gesetzliche Bestimmungen zu be¬ 
kämpfen suchten und gerade dadurch uns Mittel 
zu ihrer Erkenntnis geboten haben. Von den 
durch V. aufgeworfenen Fragen gehört der größte 
Teil in den Bereich der von ihm sogenannten 
„niedrigeren Ausdrucksformen des religiösen 
Denkens, des primitiv-religiösen Glaubens un¬ 
serer Vorfahren”. Er rechnet dazu u. a. die 
„Reste des Fetischismus in unseren Quellen”, 
wobei mir freilich der Begriff Fetisch in den 
Abschnitten über „Steinfetische, Waffenfetische* 
und besonders „Andere Gegenstände (Ring und 
Wiffa)” reichlich weit gefaßt zu sein scheint 
Andere Abschnitte behandeln die „Elemente¬ 
verehrung (Feuer, Wasser, Erde)”, die „Pflanzen¬ 
verehrung (Bäume, Strauchgewächse, Kräuter¬ 
verehrung)”, „Tierverehrung (Wolf und Wer¬ 
wolf, Votiveber, Eid in peculiuxp)”, „Verehrung 
lebender Menschen und ihrer Körperteile (der 
Fürst als Menschengott, Zauberer und Hexen)*, 
den „Totenglauben (körperliches Fortleben, 
feindliche Gesinnung der Toten, Reste vollent¬ 
wickelter animistischer Seelenvorotellungen)* 
und „Spuren ausgesprochener Totenverehrung*. 
Von diesen „niedrigeren Ausdrucksformen des 
religiösen Denkens” sagt der Verf., daß „ihre 
Grundgedanken auf der ganzen Erde von allen 
Völkern und Stämmen in einem früheren Ent¬ 
wicklungsstadium ihres Geisteslebens inhalt¬ 
lich mehr oder weniger gleichartig entwickelt 
werden”, und führt diese Tatsache, die mir üb¬ 
rigens mehr ein Objekt der vergleichenden Eth¬ 
nologie als der germanischen Religiousgeschichte 
zu sein scheint, auf die „Gleichartigkeit des 
menschlichen Geistes in der Frühzeit seiner 
Entwicklung” zurück. Gegenüber der ausführ¬ 
lichen Behandlung (S. 15—160) von Dingen, 
die der Leser vielleicht nach dem Titel des 
Werkes kaum alle erwartet haben dürfte, sind 
die „Reste de9 germanischen Volksglaubens* 
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auf' fünf Seiten (160—165) ziemlich kurz be¬ 
handelt, weil die Volksrechte, insbesondere die 
lex Salica, wie auch die Capitulatio de partibus 
Saxoniae, wo wir Erwähnungen bestimmter 
Götter am ersten erwarten könnten, nach der 
Erklärung des Verf. (8. 161) hier „fast voll¬ 
ständig versagen“. Darf sich hierzu ein Nicht» 
fachmann eine Bemerkung gestatten, so dürfte 
dieses Versagen wenigstens zum Teil seinen 
Grund darin haben, daß über die in den ge¬ 
nannten Rechtsquellen gebrauchten technischen 
Ausdrücke unter unseren hervorragenden Rechts¬ 
historikern sowohl hinsichtlich der Wort- als 
der Sacherklärung mehrfach noch abweichende 
Auffassungen bestehen. So lassen, um nur 
einige Beispiele anzuführen, den „Eid cum 
circulo et herba“ der lex Salica die einen unter 
Berührung eines Ringes und eines Haselstabes, 
die anderen innerhalb eines mit Haselstäben 
umsteckten Kreises ableisten (S. 81). So ist 
man auch bezüglich der „festuca“ zweifelhaft, 
ob man an einen Halm oder einen Stab 
denken soll (S. 51). Nach Ansicht des Verf. 
ist eine Einwirkung der römischen festuca nicht 
anzunehmen, was an sich doch gerade bei den 
fränkischen Gesetzbüchern nahe liegt. Die Be¬ 
deutung des in der lex Baiuwariorum (XII10) 
erwähnten „ Hammerwurfs “ erklärt der Verf. 
ausschließlich aus dem Fetischcharakter der 
Hämmer und Beile; einen Zusammenhang mit 
der Donarverehrung lehnt er ab, weil diese 
sich bei den Bayern nicht finde (S. 22 f.). 
Man vermißt hier eine Berücksichtigung der 
ausführlichen Behandlung dieses Gegenstandes 
durch K. Rübel (Die Franken S. 230 ff.). Die 
scharfe Kritik, die K. Brandi an Rübels Aus¬ 
führungen über die Markensetzung der Franken 
geübt hat, ändert nichts an der Tatsache, daß 
der „Hammerwurf“ an sich weit über die Grenzen 
Bajuwariens nach Norden geübt worden ist. 
Bei dem problematischen Charakter mancher 
der ausgesprochenen Ansichten wird man be¬ 
dauern, daß der druckfertig vorliegende zweite 
Teil der Arbeit noch auf unabsehbare Zeit hat 
zurückgestellt werden müssen. Um so erfreu¬ 
licher ist es, daß in dem. im Druck begriffenen 
XIV. Bericht der Röm.-Germ. Komm, des Arch. 
Inst. Fr. Drexel in einem Aufsatz über „Die 
Götterverehrüng im römischen Germanien“ einen 
nahe verwandten Gegenstand auf Grund be¬ 
sonders der römischen bezw. gallo- und ger- 
mano-römischen Denkmäler und Inschriften be¬ 
handelt hat. 

Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


H. Bparnaay, Die Verschmelzung legenda¬ 
rischer und weltlicher Motive in der 
Poesie des Mittelalters. Groningen 1922, 
P. Noordhoff. XV, 155 S. 8. 3 f. 50, geb. 4 f. 

Diese sehr gelehrte und sehr lehrreiche 
Schrift setzt sich zum Ziel, „nachzuweisen, daß 
auch rein legendarische Stoffe manchmal Ver¬ 
bindungen mit romanhaften Motiven eingingen,“ 
und untersucht „das Verhältnis der konstru¬ 
ierenden (so!) Elemente in einigen solchen 
Mischprodukten“ (S. 3), wobei neue und frucht¬ 
bare Gesichtspunkte für die Beurteilung der 
gesamten mittelalterlichen Epik gewonnen und 
zahlreiche Einzelfragen geklärt werden. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die 
Legende, das konstitutive Prinzip des religiösen 
Epos, verfolgt der Verf. die Verbindung legen¬ 
darischer Motive mit sagenhaften und historischen 
Elementen 1. in der Gregorsage, 2. in der 
Gralsage und 3. in einigen kleineren Gedichten. 
Bei der Behandlung der Gregorsage stellt 
Sparnaay zunächst mit Recht fest, daß die von 
Gröber, Grundriß II1,479 beweislos aufgestellte, 
von Voretzsch und anderen kritiklos wiederholte 
Behauptung, daß die vie du pape Gregoire 
schon im 12. Jahrb. abgeschlossen Vorgelegen 
habe und Hartmanns Quelle gewesen sei, irrig 
ist. In eingehenden, sehr geschickt geführten 
Einzeluntersuchungen weist S. dann nach, daß 
die Quelle der legendarischen Teile der Dich¬ 
tung die gesta Romanorum sind; auf parallele 
Legenden wie die Andreas- und Judaslegende 
hat die Oedipussage direkt eingewirkt. Die 
Hauptteile der Dichtung aber entstammen einem 
Artusroman aus der Zeit des Verfalls. Gegen 
Ende des 12. Jahrh. rief dann ein französischer 
Dichter, vielleicht beeinflußt durch die Oedipus¬ 
sage und unterstützt durch das lebhafte Interesse 
der kirchlichen Kreise der Zeit an inzestuösen 
Verbindungen, verbotenen Heiratsgraden usw. 
das Werk ins Leben, das in seiner Verbindung 
geistlicher und weltlicher Elemente eine Schöp¬ 
fung großen Stiles wurde. 

In ebenso eingehenden Untersuchungen mit 
Heranziehung aller parallelen Dichtungen und 
geschickter Auseinandersetzung mit der Literatur 
— nur der Abschnitt über die ursprüngliche 
Bedeutung des Gral (Schale mit dem Blut Christi, 
Abendmahlsgefcß, Wunschkleinod, Stein usw.) 
ist zu knapp gehalten und überzeugt nicht — 
wird dann die Gralsage besprochen. Die Einzel¬ 
heiten interessieren mehr den Germanisten; 
aber ich möchte, um ihre Tragweite zu kenn¬ 
zeichnen, doch einige der Resultate hervorheben. 
So den Nachweis von der zwiespältigen Natur 
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der Mutter, die bald den Sohn als Rächer für 
den Vater erziehen, bald vom Rittertum fern¬ 
halten möchte. Der Ring, den Parsival der 
Jeschute raubt, tritt an Stelle eines Erkennungs¬ 
rings, den ihm die Mutter mitgab. Der Grals¬ 
hüter ist Titurel, als dessen Nachfolger dann 
Parsival auf dem Gralsberg erscheint; Amfortas 
ist der Legende von Haus aus völlig fremd. 
Die unterlassene Frage, „Mitleidsfrage", ist 
märchenhaft, gehört zum Typus der drei guten 
Ratschläge; auch sie hat mit der Gralsage ur¬ 
sprünglich nichts zu tun. — N.B. Sp. unter¬ 
scheidet hier und sonst nicht genau genug 
zwischen Märchen, Sage und Legende. Die 
Däumlingsgeschichte ist ein Märchen, die vom 
Schwanritter eine Sage, die vom guten Büßer 
eine Legende. — Daß bei der Gralsage die 
Grundlage ein Ritterroman ist, ist einleuchtend. 
Erst Wolfram macht aus ihr die Dichtung von 
der Entwicklung eines edeln, weltfremden 
Jünglings zum Vorbild christlicher Ritterschaft. 

Weitere Beispiele der Verbindung legen¬ 
darischer und weltlicher Motive sind Robert 
le diable, der eine Mischung von Abenteurer¬ 
roman und Legende bietet; der arme Heinrich, 
der eine Legende mit weltlichen Elementen 
durchsetzt, bis durch Hartmann die Legende 
ganz verdrängt wird; Ulrich von Eschenbachs 
Wilhelm von Wenden, der eine Sage — Jugend¬ 
geschichte Wenzels II., der 1278 König von 
Böhmen wurde — mit der Eustachius-Placidus¬ 
legende verbindet; der Schwanritter, der eben¬ 
falls Legende und Sage mischt. 

So enthält diese Schrift wertvolle Beiträge 
zu den verschiedensten Sagenkreisen und ritter¬ 
lichen Epen, die der Germanist mit Nutzen 
studieren wird; darüber hinaus führt der Schluß- 
abschnitt zur Entstehungsgeschichte der höfischen 
Romane. Hier weist Sp. mit Recht darauf 
bin, daß deren Herleitung aus angloromanischen 
Romanen durch Gaston Paris, die eigentlich 
nur ein x durch ein j ersetzte, jetzt meist 
aufgegeben ist. Aber auch Wendelin Försters 
Theorie von der selbständigen Erfindung durch 
einzelne Dichter auf Grundlage eines conte 
scheiterte daran, daß nicht einzusehen ist, 
warum dann z. B. Chrestien sich so oft wieder¬ 
holt und Motive in einer Gestalt verwendet, 
die deutlich ältere, einfachere Stufen voraus¬ 
setzt. Diese — contes, lais — sind dann aber 
von den späteren Dichtern auch neben den 
abgeschlossenen Werken ihrer epischen Vor¬ 
gänger immer noch herangezogen worden. 
Hier macht Sp. die sicher einleuchtende Be¬ 
merkung: „Was wissen wir von der Phantasie 


des frühen Mittelalters, was von der Er¬ 
zählungskunst der damaligen Zeit, was endlich 
von den zahllosen Varianten, die zweifellos 
verloren gingen, eine (einer!) Anzahl, gegen 
welche die der uns bekannten Formen ins 
nichts verschwindet! Das richtige Verhält¬ 
nis vieler Motivformen werden wir nie er¬ 
fahren; höchstens können wir versuchen, sie 
auf ihre Grundformen zurückzudeuten" (S. 148). 
Das stimmt durchaus zu den Erfahrungen, die 
die Motivforschung auch in der antiken Literatur 
macht; man denke nur an die noch immer 
nicht sicher gedeuteten novellistischen Wand¬ 
gemälde in der casa Tiberina in Rom. 

In diesen contes, lais hat sich der Inhalt 
beliebter Sagen und Lieder kristallisiert — 
diese gehen der Tätigkeit des epischen Sängers 
voraus, genau so wie in der Zeit Homers. 
Eine Scheidung zwischen volkstümlicher und 
literarischer Überlieferung ist undurchführbar. 
Die meist beliebten chronologischen Ajisätse 
sind sehr unsicher, da eben immer neben den 
geschlossenen Epen die alten Einzellieder in 
contes und lais weiterwirkten. Das wertvollste 
Material für den neu schaffenden Dichter aber 
bot wie Sp. hervorhebt — und hier bietet 
sich eine Parallele zur Entstehung des grie¬ 
chischen Romans nach der Ansicht von Lavagnini, 
über die ich in dieser Wochenschrift 1922, 
Sp. 698 ff. berichtet habe — durch einen weit¬ 
verbreiteten internationalen Sagen- und Märchen - 
bestand, zu dem als wesentliche Quelle die 
mittelalterliche Legende hinzukommt. 

So bildet diese gehaltreiche Schrift, die 
nebenbei einen guten Überblick über den Stand 
der Quellenfrage bei den größeren ritterlichen 
Epen bietet, einen wertvollen Beitrag zur Ent¬ 
stehungsgeschichte des Epos überhaupt, der auch 
den klassischen Philologen willkommen sein muß. 

Zum Schluß eine Bemerkung allgemeiner Art 
Die Schrift ist in einem holländischen Verlag 
erschienen und von einem holländischen Ge¬ 
lehrten in einem Deutsch geschrieben, das 
meist einwandfrei ist. Nur 8. 78 Z. 4 von 
oben ist Bij Gautier für bei G. stehen ge¬ 
blieben, S. 58 Z. 1 von unten der Kaaba 
(als Nominativ), und manchmal, so S. 50 Z. 9 von 
oben ist der Satzbau undeutsch: Obgleich bei 
der großen Anzahl der aus einer inzestuösen 
Verbindung hervorgegangenen Kinder wohl 
kaum je überhaupt, so kann doch im all¬ 
gemeinen konstatiert werden, daß usw., und 
ebenso S. 95 Z. 15 von oben: eine Frage, 
welche trotz der erfolgreichen Bemühungen 
Zarnckes, Heinzeis u. a. sich nicht ganz klar 
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überblicken läßt und das kaum je tun 
wird ... und S. 154 Z. 14 von oben: wir 
sollen hier wohl lesen (= sagen, feststellen), 
daß die kymrischen Romane . . . auf eng¬ 
verwandte Geschichten zurückgeflihrt werden 
können. Anderes, so dan statt dann S. 45 
Z. 7 von unten und sanktionnieren S. 60 Z. 13 
von oben, ist wohl Druckfehler. Aber die 
Tatsache, daß ein Holländer ein wertvolles 
Werk deutsch schreibt und in der sehr sorg¬ 
fältigen Übersicht der Literatur zu diesen in 
der Hauptsache der keltisch-normannischen 
Dichtung angehörenden Epen S. VII—XV weit 
überwiegend deutsche Autoren aufführt, beweist, 
daß wir wenigstens als Kulturvolk unsern 
Rang behaupten. 

Freiburg. August Hausrath. 

Attonis qui fertur Polipticum quod appel- 
latur Perpendiculum. Eingeleitet, hrsg. u. 
übers, von Georg Goetz. (Abbandl. der Philol.- 
histor. Klasse der Sachs. Akad. der Wissensch. 
XXXVU 2.) 1922. 70 S. 4. 

Georg Goetz hatte in einer wertvollen Ab¬ 
handlung über Dunkel- und Geheimsprachen 
im späten und mittelalterlichen Latein (Berichte 
üb. d. Verhdlg. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. 
Philol.-hist. Kl. XLVIII, 1896, 62/92) auch das 
wertvolle und ungemein interessante Polipticum, 
das unter echten Werken Attos, 924—961 Bischof 
von Vercelli, im cod. Vatic. 4322 in 4° (saec. X) 
erhalten war, kurz besprochen, nachdem Julius 
Schultz, Atto v. Vercelli, Diss. Gött. 1885, 
73/101, eine Übersetzung nach dem allerdings 
nicht ausreichenden Text bei Mansi u. A. Mai 
gegeben und den Wert der Schrift für die Zeit¬ 
geschichte ausführlich und zutreffend gewürdigt 
hatte. Jetzt bringt Goetz eine ausgezeichnete 
und ungewöhnlich gründlich gearbeitete Aus¬ 
gabe der beiden Fassungen des Polipticum im 
Vaticanus nebst Glossen und Scholien und eine 
klare Übersetzung, die nur selten Lücken für 
das Verständnis offen läßt. Genaueres über den 
Verf. der Schrift ist nicht ermittelt und dürfte 
wohl auch nicht festzustellen sein. Unbeweisbar 
ist die übrigens von G. nicht berücksichtigte 
Meinung von Ad. Ebert, Geschichte der Literatur 
des Mittelalters im Abendland UI 1887, 369, 
daß man es hier mit einem spanischen Autor 
zu tun habe. Mit dem vorhandenen Material 
läßt sich eine solche Annahme nicht in aus¬ 
reichender Weise begründen. 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Bibliotheca Philologica classica. Beiblatt 
zum Jahresbericht über die Fortschritte der klas¬ 
sischen Altertumswissenschaft. Band 46. 1919. 
Gesammelt und hrsg. von Franz Zimmermann. 
Leipzig 1922, Reisland. 

Den Verlag kann man dazu beglückwünschen, 
daß er auf dem besten Wege ist, die Lücken, 
die der Krieg in dem Erscheinen der Biblio¬ 
theca gerissen hatte, auszufüllen, und dem 
Herausgeber, der seine Kräfte in den Dienst 
einer so viel Entsagung erfordernden Sache 
gestellt hat, noch außerdem zur gleichzeitigen 
Veröffentlichung seiner Dissertation De Chari- 
touis codiceThebano (=Philolog. 78,330—381), 
die das Urteil über die handschriftliche Über¬ 
lieferung des Romans von Chaireas und Kalli- 
rhoe in richtigere Bahnen zu leiten geeignet ist. 

An Umfang steht der neue Band der Biblio¬ 
theca dem früheren nach: es sind 167 Seiten 
gegen 208 von damals. Das ist nicht wunder¬ 
bar, da die Nachträge zu den Jahren 1914—17 
das vorige Mal erledigt sind. Da Zimmermann 
sich entschloß, eine Reihe von Zeitschriften, 
die ihm nachträglich nur durch Auszüge zu¬ 
gänglich wurden, aufzunehmen, mußte ein Teil 
dieser Angaben zwecks Beschleunigung der Ver¬ 
öffentlichung des vorliegenden Bandes in den 
Jahrgang 1920 verwiesen werden. Die Anlage 
weicht in nichts von der des vorigen Bandes 
ab; wohl aber sind die Abkürzungen reichlich 
vermehrt, weil die Titel der Zeitschriften nicht 
mehr voll ausgedruckt werden, und das ist kein 
Nachteil, indem ein vollständiges Verzeichnis 
S. 120 ff. darüber in wünschenswerter Weise 
Auskunft gibt. 

Hoffen wir, daß die Zeit nicht allzufern ist, 
wo das für die klassischen Studien unentbehr¬ 
liche Unternehmen wieder in der Weise an 
die Öffentlichkeit treten kann, wie es zuletzt 
im Jahre 1913 geschehen ist, natürlich mutatis 
mutandis! 

Königsberg i.Pr. Johannes Tolkiehn. 

AuszUge aus Zeitschriften. 

Indogermanisehe Forschungen. XL, 4/5. 

(169) H. Möller, Hochton nach Auftakt. Im 
Gemeinnordischen hatte die exspiratorisch am kräf¬ 
tigsten hervorragende Silbe entweder den musika¬ 
lischen Hochton (Akut 0 oder den musikalischen 
Tiefton (Gravis'). Der Gravis wandelt sich hinter 
einem Präfix und sonst im Kompositum in den 
Hochton. Das Urlateinische hatte (wie das Ger¬ 
manische) nicht Anfangsbetonung, sondern Stamm¬ 
betonung, und zwar wie im Neuhochdeutschen den 
Gravis. Nach unbetontem Präfix trug die folgende 
Silbe den musikalischen Hochton. Unter diesem 
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wurde a zu c, daher inermis (nur vor ng und pala- 
talisierten Konsonanten wurde dieses e ebenso wie 
aitn. e zu », daher attingo, deliciae). Im redupli¬ 
zierten Perfekt lag der Hochton (Akut) auf der Silbe 
hinter der Reduplikation, daher peperi aus *pepfri 
zu pario. Aus demselben Hochton erklärt sich der | 
Vokalismus in ahd. genc , alts. slep y hit usw. — (186) 
H. Güntert, Aus der Geschichte einer Negation, 
o 6 ist aus *<md entstanden (oMapdc), ursprüngliche 
Bedeutung „aus“. Abgetönt dazu *eud (t&xpfoaea&ai* 
liuarp^eoüat), abgelautet * ud (got. «t, kypr. i>) und 
mit -s: *uds > *«s (5öJtXrj(y)6). — (496) J. Brüch, 
Lateinische Etymologien. I. Über einige Namen 
des Wacholders. 1. Lat catanus ist sabinisches 
Lehnwort, gehört zu catus „spitzig“. Lit. kadagys , 
aus dem ostpr. Kaddig usw. entlehnt sind, gehört 
mit xl$poc zu xoftofuou) „röste Gerste“, cech. kaditi 
„räuchern“. 2. Lat. Herba sabina wörtl. „sabinische 
Pflanze“ (nhd. Saft Lehnwort aus westrom. sapa 
„Pflanzen- und Baumsaft“ = lat. sapa „Mostsyrup“). 
3. juniperus aus *joini- zu juncus und anord. einir 
+ -dhro ) - ber\ von den Latinern für umbrisch ge* 
halten und falsch latinisiert (!). 4. Lat. sabucus 

mit galt oxoßt^v und dakisch ofßa zu lit sköbti „aus¬ 
höhlen“, also „ausgehöhltes Holz“. Lat. sambucus 
Umbildung von *sampsucHum y das aus gr. adfjujfljyov 
„Majoran“ entlehnt war. H. Lat brisa „Wein¬ 
trester“, über das Illyrische aus thrak. ßpureo, ßporia 
entlehnt. — (248) E. Kieokers, Die direkte Rede 
als Objekt. Die Stellung des Objekts bei Verben 
dicendi nimmt die direkte Rede im Lateinischen, 
Deutschen, Assyrischen, Japanischen ein. — (250) 
E. Kieokers, Zum passiven Imperativ im Lateini¬ 
schen. Der Imperativ wird nicht nur deponential- 
medial, sondern auch passivisch gebraucht, z. B. 
Properz Eleg. 5,11, 24. — (251) W. y. d. Osten- 
Saoken, Litauischer Vokalismus im Inlaut und 
Auslaut. Das Litauische kennt nur einfache Laut¬ 
gesetze; daher sind Abweichungen, besonders im 
Auslaut, analogisch zu erklären. — (260) N. van 
Wijk, Die serbokroatischen Präsentien von Präpo- 
sitionalkompoaita mit betonter Präposition. Be¬ 
handelt die Bedingungen, unter denen die Präsentien 
den Wortton erhielten. — (275) N. van Wijk, Die 
aus altem Akutus entstandenen sekundären slawi¬ 
schen Intonationen. Behandelt Gen. Plur., das be¬ 
stimmte Adjektivum, Nomina auf -ja, Präsentia auf 
-je | -jo. — (294) W. Porzig, Verzeichnis der Mit¬ 
arbeiter und ihrer Beiträge Band 1—10. — (311) 
Sachverzeichnis. — (312) Wörterverzeichnis. 

Anseiger für Indogermanisohe Sprach- und 
Altertumskunde. XL. 

(1) Leop. Adametz, Herkunft und Wanderungen 
der Hamiten, erschlossen aus ihren Haustierrassen 
(A. Wiedemann). — (5) W. Horn, Sprachkörper 
und Sprachfunktion (K. Helm). — (6) G. Herbig, 
Friede (M. Leumann). — (7) K. Huber, Unter¬ 
suchungen über den Sprachcharakter des griechischen 
Leviticus (P. Wahrmann). — (9) G. Sandsjoe, Die 
Adjektiva auf -otto« (A. Debrunner).—(16) B. Schöpf, 


Die konsonantischen Femwirkungen: Fernassuni- 
lation, Fernassimilation und Metathesis (M. Len¬ 
in ann). — (21) M. Leumann, Die lateinischen Ad¬ 
jektiva auf -lis (J. B. Hofmann). — (25) Fr. Horn, 
Zur Geschichte der absoluten Partizipialkon9truk- 
tion im Lateinischen (J. B. Hofmann). — (27) Karl 
H. Meyer, Perfektive, imperfektive und perfektische 
Aktionsart im Lateinischen (J. B. Hofmann). — 
M. Sohönfeld, Goti, S.-A. aus Pauly-Wissowa 
(v. Grienberger). — C. B. v. Haeringen, De ger- 
maanse inflexieverschijnselen phoneties beschouwd 
(M. H. Jellinek). — (45) Br. Noreen, Eddastudier 
(G. Neckel). — (46) O. Bremer, Deutsche Lautlehre 
(L. Sütterlin). — (48) Sig. Agrell, Slavische Laut¬ 
studien. — (50) Erik Roth, Eine westfälische 
Psalmenübersetzung aus der ersten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts. — (53) Karl H. Meyer, Slawische 
und indogermanische Intonation (Fr. Specht). — (58) 
Karl H. Meyer, Der Untergang der Deklination 
im Bulgarischen (V. Jagiö). — (62) A. Leskien, Li¬ 
tauisches Lesebuch mit Grammatik und Wörterbuch 
(Fr. Specht). 

Glotta. XII, 3/4. 

(153) P. Linde, Die Stellung des Verbs in der 
lateinischen Prosa. Untersucht die Stellung des 
Verbs an meist je 20 Teubnerseiten bei den latei¬ 
nischen Prosaikern von Cato bis zur Aetheria. Die 
Endstellung ist keineswegs die fast allgemein be¬ 
rechtigte, sie gibt vielmehr allmählich immer mehr 
ab, so daß im Romanischen die Zwischenstellung 
Regel wird. Bemerkenswert ist z. B., daß die End¬ 
stellung im Hauptsatz bei Cäsar 84 */«, bei Cicero 
de inventione 50 °/o, in de re publica 35 °/o umfaßt 
Linde faßt seine Ergebnisse' so zusammen: Impera¬ 
tive stehen meist voran; Infinitive folgen meist 
dem regierenden Verb; bei lebhafter Darstellung 
wird der Fortschritt der Handlung mit Vorliebe 
durch Anfangsstellung des Verbs ausgedrückt; nach 
temporalem Vordersatz herrscht im Nachsatz An¬ 
fangsstellung; betonte Wörter verdrängen das Verb 
oft vom Satzende; unbetonte Verba, bes. esse, wer¬ 
den enklitisch an die zweite Stelle oder sonst hinter 
ein betontes Wort geschoben; im Nebensatz über¬ 
wiegt die Endstellung. — (179) Literaturbericht für 
die Jahre 1919 und 1920. P. Kretschmer, Grie¬ 
chisch, (230) G. Herbig, (234) F. Hartmann und 
(265) W. Kroll, Italische Sprachen. — (277) W. 
Schulze, Zur lateinischen Deklination. Genetiv 
auf-<u von Namen auf -aeus. — (278) P. Kretschmer, 
Messapische Göttinnen. Logetibas Dat. Plur. zu 
Logeüs , das aus Arf^taic entlehnt ist. — (283) Zu 
lat. mentula. — (284) Messap. kavasbo. — (285) Ed. 
Williger, Indices. 

Zeitschrift t vergleichende Sprachforschung. 
LI, 1/2. 

(1) J. Endseiin, Zur Betonung der litauischen 
Präsensstämme. — (18) A. Hübner, Grund als 
Femininum. Verfolgt das Femininum durch die 
germanischen Mundarten und deren Nachbarn, die 
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es entlehnt haben. Es scheint ins Germanische 
ein Feminin *ghfntÜ8 „Wiesengrund“ und ein 
Maskulin *ghfntus „Meeresgrund“ vererbt worden 
zu sein. — (27) F. Hiller von Gaertringen, Do¬ 
risch oder ionisch? HofFmann Griech. Dia! III 
38, 76 wird ebenso wie IG XII1,137 dorisch sein. 
— (28) A. Zimmermann, Über bewegliches s, m, 
n y b, p im Lateinischen. Das s von super gegen¬ 
über über beruht auf ex-uper : ec-8uper , das m von 
mittere auf com-itari , das n von v£fiu> auf en-emo, 
das b von bestia auf ähnlichem Vorgänge wie das 
b in comburo usw. (!) — (30) R. Trautmann, Preußi¬ 
sches. — (31) M. Niedermann, Litauische Mis¬ 
zellen. Unter anderem Parallelen zu 8uus „natür¬ 
lich“ (sua morie obire ), eius = uxor eins. — (37) R. 
Gutmann, Die Basken und die Finnen. Berichtet 
über ältere und jüngere Ansichten und schließt sich 
der Überzeugung an, daß die Beziehungen zwischen 
Baskisch und Finnisch nicht auf Urverwandtschaft, 
sondern auf geographischer Nachbarschaft und Ent¬ 
lehnung aus dem Finnischen insBaskisehe beruhen; 
diese Lehnwörter sind zum Teil ins Romanische 
übergegangen. — (45) M. Vasmer, Alpenslawische 
Ortsnamen und slavische Lautgesetze. Die Namen 
auf •ing und -ich beweisen — gegen Lessiak — 
nichts für die Chronologie. — (46) Björn Collinder, 
Phonetik gegen Sonantentheorie. Eine Lautverbin¬ 
dung wie *cßmÜ8y woraus ßdotc entstanden sein soll, 
ist nicht aussprechbar, also(?) ist die Sonanten¬ 
theorie unrichtig. — (56) H. Jacobsohn, 1. Zur 
Lautdauer der Vokale. 2. Zum Ausfall der Vokale 
zwischen Konsonanten gleicher Artikulation oder 
gleicher Artikulationsstelle. — (57) R. Thurneysen, 
Indogermanische Miszellen. 1. ßeüfjirfc ist nach Aus¬ 
weis des Keltischen nicht in de-Öfitfc, sondern in 
zu zerlegen, ist also redupliziert; durch 
Zerlegung in kam das Suffix -öpufe auf, da¬ 

her öraßfid; usw. 2. ai. tfywofc’. 3. xetfiai wird als 
altes Denominativum von *kei „Lager“ besonders 
durch die Ableitungen in der Bedeutung „Lager¬ 
genosse“ erwiesen. 4. ir. coin foderrue. 5. lat. os- 
cillum „Schaukel“ Umgestaltung eines gallischen 
Lehnworts *lousk. 6. lat. flamma Umbildung aus 
*lapmä zu Xa-fi.-iru> nach flagrare . — (61) Zur Blatt¬ 
füllung. W. Schulze erinnert für flamma an lett 
bläfma und gibt Nachträge zu ttX&o. '— (62) F. 
Kluge, sacerdo8 . Gehört im zweiten Teil zu xtöijf«, 
vgl. sacra facere , mit -t- wie comcs , pedes. — (63) 
A. Bezzenberger, Litauische und lettische mund¬ 
artliche Texte. I. — (66) M. Vasmer, Dissimila¬ 
tionsvermeidung im Russischen. — (67) R. Loewe, 
Die indogermanische Vokativbetonung. Die goti¬ 
schen Vokative der Eigennamen auf -u beruhen 
auf alten Vokativen mit betonter erster Silbe, das 
sind Anrufe. 8unau , magau beruhen auf Vokativen 
mit betonter Endsilbe, das sind Anreden. Weil auf 
Anrufen beruhend, tragen v6pi<pa, Sonora, ttsfrep, 96- 
yaxep, 6$eA«pe, "AtcoAAov den Ton auf der ersten Silbe. 
In der Anrede war die indogermanische Grundform 
des got. sunau (d. h. *$unöu) auf der zweiten Silbe 


hauptbetont; dieser Hauptton war aber mit musi¬ 
kalischer Tiefe verknüpft, darum nicht Ablaut eu, 
sondern ou. — (108) A. Johannesson, got. fifagus. 
— (100) K. Buga, Die Metatonie im Litauischen 
und Lettischen. — (142) R. Trautmann, Zum indo¬ 
germanischen Vokativ. — (143) S. Feist, Die Ety¬ 
mologie des Festnamens Jul. Aus vorgerm. *kettk%lo- 
„Rad, Jahreswende“ (vgl. TrepuiXop^vuiv ivtocoTäv) zu 
iekfflo - dissimiliert. (!) — (144) R. Trautmann, Zur 
alttschechischen Alexandreis Vs. 601. — (144) F. 
Bechtel, Antwort der Sprachforschung [auf Z. vgl. 
Spr. L 12]. Aus theräisch 0appu- ist zu schließen, 
daß die drei andern theräischen Namen mit 0hotpu-, 
6apo- das p in altertümlicher Weise einfach 
schreiben. Dagegen ist die einfache Schreibung auf 
Kreta mit den Einfachschreibungen in Arkadien 
(vgl. <p&lpoti) in Zusammenhang zu bringen. 0dpog 
«DiyotArj; gehört zu einem andern Wortstamm, zu 
demselben wie 0<npoxfa>v, Bcopontöac, 0dpo<j/. — (146) 
A. Götze, TiStrya , Tir, Tifya, Xefpto;. Versuch, diese 
Sternnamen aus einer indogermanischen Wurzel 
herzuleiten und damit als indogermanisch zu er¬ 
weisen. — (153) G. Gerullis, Litauisch dekui. — 
(154) Chr. Rogge, Nochmals lat. elementum . Volks¬ 
etymologische Umgestaltung von elepanta „Elfen¬ 
beinbuchstaben zum Lesen lernen“ in Anlehnung an 
rudimenta. — (158) M. Vasmer, Zur Aussprache 
des griechischen ß. Die Entwicklung von ßt- ) & 
im Zakonischen läßt sich zum Beweis dafür verwen¬ 
den, daß anlautendes p im Altgriechischen stimmlos 
war. 


Zentralblatt f. Bibliothekswesen. XL, 4/5. 6. 

(158 f.) Palaeographia Latina. Part. I. Edited 
by W. M. Lindsay. Oxford 1922, St. Andrews 
University Publications XIV. Gelobt von H. Dege - 
ring. Der Inhalt der beiden Beiträge zu der neuen 
Zeitschrift wird angegeben. — (159) A Sixth-Century 
Fragment of the Letters of Pliny the Younger. 
A study of six leaves of an uncial manuscript pre- 
served in the Pierpoint Morgan Library, New York, 
by E. A. Lowe and E. K. Rand. Washington 
1922. ‘Ein ergebnisreiches Buch, dem die Carnegie 
Institution das gewohnte köstliche Gewand gegeben 
hat 1 . C. Wendel. 

(231 ff.) Ein Rückblick Welckers aufseine biblio¬ 
thekarische und akademische Wirksamkeit. Von 
Th. Lockemann. Veröffentlichung eines eingehen¬ 
den, interessanten Briefes Fr. Gottl. Welckers vom 
1. März 1855 an Carl Wilhelm Göttling in Jena. Er 
ist offenbar die Antwort auf ein ihm anläßlich seines 
70. Geburtstages zugegangenen Schreiben. — (258 f.) 
V. Gardthausen, Die alexandrinische Bibliothek, 
ihr Vorbild, Katalog und Betrieb (Zeitschrift des 
Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum, 
Jhrg. 5, 1922, S. 73—104). Gardthausen trägt alles 
zusammen, was uns über die Tontafelbibliothek 
Assurbanipals berichtet ist, und findet so wesent¬ 
liche Übereinstimmung mit der bezeugten Praxis 
der Bibliothek des Museions, daß ihm die Annahme 
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einer geschichtlichen Beziehung beider unabweislich 
erscheint; die zwischen Ninive und Alex&ndreia 
notwendige Vermittlung weist er den neuerdings 
bekannt gewordenen „Bibliotheken“ — nach unserem 
Sprachgebrauch Archiven — der ägyptischen Be¬ 
hörden zu. Diese These Gardthausens wird zu einem 
Teile durch weitere Argumente gestützt, jedoch der 
Versuch, den ägyptischen Verwaltungsbehörden die 
Rolle eines Vermittlers zwischen Ninive und Alex¬ 
andria zuzuweisen, als weniger glücklich bezeichnet 
von C. Wendel. 

Nachrichten über Versammlungen. 

Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

(Philos.-philol. u. hist. Klasse.) 

Sitzung am 2. Juni 

Herr Wecklein trägt vor: „Epikritisches zur 
Homerischen Frage“. Zunächst wird neueren, zum 
Teil unfreundlichen Aufstellungen gegenüber fest¬ 
gehalten, daß für die philologische Wissenschaft 
Fr. A. Wolf der wahre Begründer der Homerischen 
Frage ist. Wenn man will, ist Ludolf Küster, 
nicht d’Aubignac, bei dem es sich nur um die 
Herabsetzung Homers handelt, der Vorläufer Wolfs. 
Aber der Erfolg für die Wissenschaft ist das Ent¬ 
scheidende. — Die vielbehandelte Stelle Diog. L. 
I 57 erhält den Sinn: „Solon verherrlichte Homer 
durch den geordneten Vortrag des Epos (££ ürroXaßf^ 
fa<};u>taa&ai) mehr als Pisistratos durch Interpolation 
von B 546 ff. (iS oTroßolijs).“ — Daß die Redaktions¬ 
kommission des Pisistratos als geschichtliche Tat- 
, sache zu betrachten ist, bezeugt schon der famose 
Epikogkylos, dem zuliebe aus der Dreier- eine 
Viererkommission wurde. Der Name ist aus imxoy 
xöxXov entstanden. Der letzte Vers unserer Ilias 
stammt aus dem imx6c xuxXoc, wo er zur Äthiopis 
überleitete, und bekundet die Herkunft der ersten 
Gesamtausgabe der Ilias. — Unter den verschiedenen 
Theorien über die Entstehung der Ilias hat die 
Kontaminationstheorie von Wilhelm Müller, dem 
Sänger der Griechenlieder, eine besondere Bedeutung, 
aber eine beschränkte als eine Umdichtungstheorie 
aus fiteren troisehen Liedern, in denen Achill keine 
Stelle hatte und Aias der Gegner Hektors war (vgl. 
H 17 ff). Der Streit zwischen Achill und Aga¬ 
memnon, die eigentliche Schöpfung Homers, ist die 
Grundlage einer Ilias-Achilleis geworden, deren 
Einheit nach 2 113 auf dem psychologischen Ge¬ 
danken beruht, daß die Leidenschaft gegen Aga- 
memnon durch die stärkere Leidenschaft gegen 
Hektor überwunden wird und überwunden werden 
muß, um der größeren Leidenschaft zu frönen. 
Achilleus wird der Urheber von Hektors Tod, und 
Patroklos hat als Freund und Hausgenosse des 
Achill nun die Aufgabe, als Gegner Hektors zu 
fallen. Die psychologische Idee verträgt sich nicht 
mit der Kleinliedertheorie Lachmanns. Sie erfordert 
die Gesandtschaft (I). Ebenso ist die Hoplopöie in 
der Handlung fest verankert. Spätere Erweiterungen 


und Zusätze, welche die Kommission des Pisistratos 
in Städteausgaben vorgefunden hat, haben den Um¬ 
fang des eigentlichen Homerischen Epos von bei¬ 
läufig 9000 Versen auf 15649 gebracht Diese 
Nachdichtungen haben die Handlung überwuchert 
und die Einheit derselben zurücktreten lassen. — 
Der Vortrag erscheint in den Sitzungsberichten der 
Akademie. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Aristoteles’ Lehre vom Schluß oder Erste Ana¬ 
lytik. Neu übers, von E. Rolf es. Leipzig 22; 
Hist. Zfl. 128 (1923) 1 S. 155 f. Anerkannt von 
M. Wundt. 

Atlas vor- und frühgeschichtlicher Befestigungen 
in Westfalen, hrsg. v. d. Altertumskommission £. 
Westfalen. Heft I, II, III. Münster i. W. 20: 
Prähist. Zft. XIII/XIV (1921/22) S. 212 f. ‘Leider 
entspricht den guten Tafeln der Text nicht ganz*. 
C. Schuchhardt. 

Bibliographie, Systematische , der wissenschaft¬ 
lichen Literatur Deutschlands der Jahre 1914— 
1921. Bd. IV: Gesamtregister bearb. von H. 
Praesent. Berlin 23: L. Z. 25/26 8p. 415 f. ‘Nütz¬ 
liches Werk*. 

Breaslau, H., Geschichte der Monumcnta Germaniae 
historica. Hannover 21: Milt. d. österr. Inst. f. 
Geschichtsforschung XXXIX 3 (1923) S. 253 ff ‘Er¬ 
schöpfende Chronik’. E. Ottenthal. 

Buddenhagen, Fr., üepl ya'jxou. Antiquiorum poe- 
tarum philosophorumque Graecorum de matri- 
monio sentontiae, e quibus mediae novaeque co- 
moediae iudicia locique communes illustrentur. 
Particula I. Zürich 19: L. Z . 25/26 Sp. 4171 
‘Zeigt Fleiß, Sorgfalt, Gelehrsamkeit’. E. Pfeiffer . 

Dornseiff, Fr., Das Alphabet in Mystik und Magie. 
Leipzig 22: L. Z. 25/26 Sp. 422 f, ‘Inhaltsvoller 
Beitrag, der naturgemäß auf dem Gebiet des 
Griechischen seine Stärke besitzt'. K. Preisendanz. 

Ebert, M., Südrußland im Altertum. Bonn u. Leipzig 
21: Prähist. Zft . XIII/XIV (1921/22) S. 209 f. 'Eine 
der besten archäologischen Darstellungen, die wir 
heute besitzen und die weiteste Kreise anziehen 
muß’. A. Kiekebusch. 

Günther, A., Beiträge zur Geschichte der Kriege 
zwischen Römern und Parthern. Berlin 22: L. 
Z. 25/26 Sp. 405 f. ‘Der Sachkenntnis und Autopsie 
ist vollauf genügt, während die Quellenforschung 
zurücktritt'. S. 

Hasebroek, J., Untersuchungen zur Geschichte des 
Kaisers Septimius Severus. Heidelberg 21: Hist. 
Zft. 128 (1923) 1 S. 156. ‘Dankenswerter Beitrag’. 
E. Hohl. 

Horovitz, J., Die Josephserzählung. Frankfurt 
a. M. 21: L. Z. 25/26 Sp. 401 ff. ‘Eine fruchtbare 
Verständigung über das Ganze, das Grundsätz¬ 
liche, das Methodische und das Sachliche ist nicht 
möglich’. J. Herrmann. 

Kromayer, J., Drei Schlachten aus dem griechisch- 
römischen Altertum. Leipzig 21: Hist Zft. 128 
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(1923) 1 S. 118 ff. ‘Weist die gewohnten Vorzüge 
der kriegsge8chiclitlichen Arbeiten Kromayers auf. 
A. v. Premerstein . 

Lindsay, W. M., Notae latinae. Cambridge 15: 
Mitt. d. ö8terr. Inst f. Geschichtsforschung XXXIX 
3 (1923) S. 302 f. ‘Sehr verdienstlich und frucht¬ 
reich’. E. Ottenthal. 

Lowe, E. A., und Rand, E. K., A Sixth-century 
Fragment of the Letters of Pliny the younger. 
Washington 22: L.Z. 25/26 S. 418. ‘Mustergültig’. 
A. Klotz. 

Orphioorum fragmenta. Colleg. 0. Kern. Berlin 
22: L.Z. 23/24 Sp. 384 f. ‘Es ist eine ganz gewaltige 
Arbeit, die hier geleistet ist, geleistet an einer 
der wichtigsten Erscheinungen des antiken reli¬ 
giösen Lebens, die über ein Jahrtausend lang bis 
tief in die christliche Zeit hinein gewirkt hat’. 
Fr. Pfister. 

Petersen, P., Geschichte der aristotelischen 
Philosophie im protestantischen Deutschland. 
Leipzig 21: Hist. Zft. 128 (1923) 1 S. 111 ff. ‘Philo¬ 
logisch ungeheuer reich’. Bedenken äußert E. 
Spranger. 

Roaenberg, A., Einleitung und Quellenkunde der 
römischen Geschichte. Berlin 21: Hist. Zft 128 
(1923) 1 S. 120 f. ‘Frisch geschrieben'. B. Herzog. 
Sohiaparelli, L., Note palaeografiche. Firenze 14/16 
Mitt. d. österr. Inst. f. Geschichtsforschung XXXIX 
3 (1923) S. 303 f. ‘Gesicherte Ergebnisse und Hy¬ 
pothesen sind klar auseinander gehalten’. E. 
Ottenthal. 

Schmidt, E., Archaistische Kunst in Griechenland 
und Rom. München 22: L. Z. 25/26 Sp. 423 f. 
‘Tiefschürfende Arbeit’. H. Ostern, 
v. Soden, H. Frhr., Geschichte der christlichen 
Kirche. I. II. Leipzig u. Berlin 19: Bist. Zft. 128 
(1923) 1 S. 121 f. ‘Wirkt stets anregend’. W. Bauer . 
Sohin, R., Das altkatholische Kirchenrecht und das 
Dekret Gratians. München u. Leipzig 18: Mitt. 
d. österr. Inst. f. Geschichtsforsch. XXXIX 3 (1923) 
S. 259 ff. ‘Geistreiches und interessantes Buch’. 
Einwendungen macht KösÜer. 

Spranger, E., Lebensformen. Geisteswissenschaft¬ 
liche Psychologie und Ethik der PersÖniichkeit. 
2. A. Halle 21: Hist. Zft. 128 (1923) 1 S. 109 ff. 
‘Bahnbrechend’. A. Vierkandt. 

Willmann, O., Pythagoreische Erziehungs¬ 
weisheit. Aus dem literarischen Nachlaß hrsg. v. 
W. Pohl. Freiburg i. B. 22: L. Z. 23/24 Sp. 392. 
Die ‘knappe, klare und plastische Weise’ wird 
anerkannt von W. Sange . 


Mitteilungen. 

Sallust als politischer Publizist während des 
Bürgerkrieges. 

A. Kurfeß teilt in der Ausgabe von Sallusts Bell. 
Jug., 11. Aufl. von Wirz, Berlin 1922, p. VIIBq. 
eine Sallustvita mit, die er aus der Sallustausgabe 
des Pomponius Laetus, d. h. Editio Romana vom 


Jahre 1490, abdruckt. Darin ist unter anderem zu 
lesen*, manis [manes: corr. m. rec.] Po mp ei 
Magni existimans hac via se Caesari gra- 
tiorem fore lacerare ausus est: unde in Sal- 
lustium Laeneus pompei libertus scripsit moresque 
eiussigillatimfpaucisvocabulis expressit: Nebulonem 
Lurconem popinionem et lastaurum appellans. 

Die Angaben der bisher unbekannten Sallustvita 
sind bis auf die Stelle „manis — lacerare ausus est“ 
anderwärts, z. T. durch wörtliche Übereinstimmung 
beglaubigt, wie Kurfeß durch Anführung von Parallel- 
steilen bereits gezeigt hat. Danach werden wir auch 
die Worte: „manis — ausus est“ unbedenklich als 
echtes Überlieferungsgut ansehen können; schwer¬ 
lich haben wir es mit einer Erfindung der Renaissance¬ 
wissenschaft zu tun. 

Über die Herkunft der Vita sagt Kurfeß: „Viel¬ 
leicht geht sie auf eine alte Sallustvita zurück, aus 
der auch der Deklamator der Invektive sein Material 
geholt haben mag.“ Ich nehme als Quelle mit Be¬ 
stimmtheit eine alte Sallustvita an und vermute hier 
den Niederschlag der Sallustbiographie des Askonius. 
Vgl. Schol. zu Hör. sat. I 2, 41 ff.: Q. Asconius Pe- 
dianus in vita eius (sc. Sallustii). 

Wir lernen aus der oben angeführten Stelle der 
Lebensbeschreibung: 

1. Sallust ist noch zu Lebzeiten Cäsars und im 
Dienste dieses Staatsmannes publizistisch tätig ge¬ 
wesen. Da er nach der Angabe der Vita den toten 
Pompejus angegriffen hat, kann es sich bei dem 
8ailusti8chen Pamphlet nur um den offenen Brief 
an Cäsar vom Mai 46 v. Chr. handeln. Für dessen 
Echtheit wäre damit zu den bisherigen ein neues 
Zeugnis gewonnen. Der Wortlaut dieses Preß- 
angriffes: Sali, ad Caes. de re publ. I 2, 2—3: 
bellum tibi fuit, imperator, cum homine claro, magnis 
opibus, avido potentiae, maiore fortuna quam sa- 
pientia, quem secuti sunt pauci per suam iniuriam 
tibi inimici, item quos adfinitas aut alia necessitudo 
traxit. nam particeps dominationis neque fuit quis- 
quam neque, si pati potuisset, orbis terrarum bello 
concussus foret. 

2. Dieser Angriff, die in ihm beabsichtigte Ver¬ 
unglimpfung des Charakters und der Politik des 
toten Pompejus hat einen von den Freigelassenen 
des Angegriffenen, Lenäus, zur Abfassung einer bos¬ 
haften Gegenschrift veranlaßt, die das Privatleben 
und die öffentliche Tätigkeit des Politikers und 
Journalisten Sallust einer schonungslosen Kritik 
unterzog. 

Eine in meiner Dissertation: „Sallust als poli¬ 
tischer Publizist während des Bürgerkriegs“ (vgl. 
diese Wochenschr. 1921, S. 52 ff.) ausgesprochene 
Vermutung ist damit als richtig erwiesen. Ich hatte 
damals eine Angabe Suetons entgegen der land¬ 
läufigen Ansicht, die an Sallusts Historien dachte, 
auf die beiden offenen Briefe der Jahre 49 und 46 
v. Chr. bezogen. S u e t o n. de gramm. 15: Lenaeus, 
Magni Pompei libertus... tanto amore erga patroni 
memoriam extitit, ut Sallustium historicum, quod 
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eura oris probi animo inverecundo scripsisset, acer- 
bissima satyra laceraverit, lastaurum et lurcqnem 
et nebulonem popinonemque appellans, et vita scriptis- 
que mou8trosum. 

3. Veröffentlicht wird Lcnäus’ Broschüre sein 
zur Zeit des großen gegen Sallust angestrengten 
Skandalprozesses, der die beste Gelegenheit bot, 
Sallusts politischen und gesellschaftlichen Kredit 
zn vernichten. Der Angeklagte hatte ja als Statt¬ 
halter des eroberten Königreichs Numidien in geradezu 
schamloser Weise seine Kasse gefüllt und aus „dem 
besetzten Gebiet“ massenweise wertvolle Sachen 
nach .Rom verschoben. Vgl. P s.-C i c. in Sali. 7,19: 
unde tantum hic exhausit, quantum potuit aut fide 
nominum traici aut in naves contrudi. Zeit des 
Prozesses: nach Sallusts Rückkehr aus der Provinz, 
also Ende 46 oder Anfang 45 v. Chr. 

Halle a. S. Otto Gebhardt. 
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Claudian, with an english translation by Mau¬ 
rice Platnauer. (The Loeb classical library.) 
London 1922, Heinemann; New York, Putnam’s 
sons. Vol. I: XXVI, 392 S., vol. II: 413 S. 8. 

Die allgemeine Art der Sammlung Loeb, 
die dem gebildeten Nichtphilologen dienen 
will, ist den Lesern dieser Wochenschrift be¬ 
kannt (vgl. 1922 Sp. 1205, 1923 Sp. 7). 
Auch die vorliegende Claudian-Ausgabe besteht 
aus kurzer Einleitung, Text mit wenigen kriti¬ 
schen und erklärenden Anmerkungen, Über¬ 
setzung (immer rechts dem Texte gegenüber, 
so daß man beides vor Augen hat) und kurzem 
Index. Was den Text betrifft, so gibt sie sich 
im ganzen als Abdruck des Birtschen Textes 
(p. XXIÜ). Der Herausgeber möchte der Kritik 
zuvorkommen, indem er versichert, sein Text 
mache keinen Anspruch auf wissenschaftliche 
Begründung; er folgt Birt nur, weil er den 
augenblicklich maßgebenden Text bietet, und 
wo er von ihm abweicht, geschieht es nicht 
aus Überzeugung von der Richtigkeit einer 
Konjektur, sondern nur, weil Birts Konser¬ 
vativismus ihn, wie der Herausgeber meint, „zu 
unübersetzbaren Lesarten“ führt; in solchen 
Fällen sei die Wahl seiner Lesart willkürlich 
(p. XXIII adn.). 

Dieses doch recht gefährliche Prinzip vor¬ 
läufig einmal zugestanden, da es sich ja doch 
um ein Buch für Laien handeln soll, so ver- 
793 


Spalte 

Wiener Blätter f. d. Freunde d. Antike. II, 2 

(1923). 809 
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Eingegangene Schriften.816 
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langt man doch von der bevorzugten Lesart 
eine gewisse Probabilität und vom Herausgeber 
Zuverlässigkeit der Adnotatio. Platnauer hat 
hierin meist eine unglückliche Hand. I p. 136 
bell. Gildon. 514 haben die älteren Ausgaben 
hinc, nicht huic. Nicht Ausgaben, sondern alle 
Hss außer Paris. 8082 (ü) sind es, auf die sich 
hinc stützt. Nicht den Hss, sondern nur ü 
folgt Birt, wenn er hic . . . si ... liest. End¬ 
lich ist Platnauers eigener Vorschlag, schon 
abgesehen vom Sinn, um des häßlichen Klanges 
willen undiskutierbar: Hic hominum pecudum- 
que lues , sic peslifer aer . . . Übrigens hat 
wohl Gesner ad 1. das Richtige gesehen. — 
Eutrop. I 23 f. wagt P. eine Abteilung, bei 
der folgender Satz zustande kommt: quodeum- 
que parant hoc omine fata, j Eutropius cervice 
luat sic ömnia nobis. — IV. consul. Honor. 6: 
sumunt kann nur ändern, wer die Unsicherheit 
der Modi im Spätlatein und Claudians Sprach¬ 
gebrauch im besonderen außer Acht läßt; vgl. 
Birt p. CCXXIII und Rapt. Pros. I 26 ff. 
249 ff. — IV. consul. Hon. 591 remoranlur 
iaspide cultus, was wirklich keinen Sinn gibt, 
dürfte auch P. nicht verstanden haben; er über¬ 
setzt nicht diesen seinen Text, der grundlos 
von Birt abweicht, sondern ornantur (n a A) 
oder Birts Konjektur decorantur ; davon über¬ 
zeugt man sich aber erst, wenn man Birts Ad¬ 
notatio nachschlägt. — Stil. II 460 ist igne zu 
halten; denn dem Zusammenhang gemäß muß 
auf die Jahreszeit hingewiesen werden. — Carm. 
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min. 25, 55 schreibt nicht Birt mit der Hs 
librantur ; es ist nur ein Druckfehler; s. Birts 
Addenda et corrigenda. Wbaniur braucht sich 
also nicht auf die „Delphin ed.“ zu berufen. — 
Carm. min. 30, 189 ist die Adnotatio der Heraus¬ 
geber mißverstanden. Nicht vor, sondern nach 
189 nehmen Heinsius und Buecheler eine Lücke 
an, um nämlich das überlieferte ftdeli halten 
zu können. Schreibt man aber mit Birt fateri 
(vgl. Rapt. I 216), so wird das Problem der 
Lücke gegenstandslos: P. nimmt sie trotzdem 
an, aber nach 138, offenbar weil Birt die Vers- 
schlüsse mederi-fateri aufeinander folgen läßt. 
Das wäre ein Grund, Birts Konjektur anzu¬ 
zweifeln, aber nicht, um der Konjektur willen 
noch eine Lücke anzunehmen. Wer Rapt. I 
67 Vis iUa schreibt und danach interpungiert, 
versteht den ganzen Zusammenhang nicht, dessen 
Wirkung darauf beruht, daß der König der 
Unterwelt sich mit Mühe und Not überreden 
läßt. Kurz, die Textbehandlung ist, wie man ] 
schon an den wenigen Beispielen erkennt, fast 
dilettantisch; an schwierigeren Stellen vermißt 
man präzises Verständnis. 

Die Übersetzung stellt sich offenbar die Auf¬ 
gabe, den ungefähren Sinn in lesbarem Eng¬ 
lisch zu geben. Eine gewisse Oberflächlichkeit 
zeigt sich auch hier an Stellen wie bell. Gildon. 
513 Insanos infamat navita montes , d. h. In - 
sanos usurpans infames reddik Zum mindesten 
geht die Prägnanz des Ausdruckes verloren, 
wenn man Übersetzt „the sailor curses these 
wild cliffs.“ — Rapt. I 1 f. adflataque curru | 
sidera Taenario . So arm ist die englische Sprache 
nicht, daß man ein für den Stil der Kaiserzeit 
so charakteristisches, weil stark dynamisch 
wirkendes Wort wie adflata (etwa wie „um¬ 
wittert“) nicht ähnlich wiedergeben könnte; 
„the stars darkened by the shadow of his (the 
ravishers) infernal chariot“ ist sogar falsch. 

Wir vermissen in Text und Übersetzung 
die gründliche Hingabe, ohne die auch ein 
Buch für Laien nicht gemacht werden sollte. 
Vor solchem Umspringen mit den Texten muß 
trotz jenem Vorbehalt unter allen Umständen 
gewarnt werden. Davon abgesehen darf man 
als Humanist und im Interesse der Propaganda 
dankbar für die mit praktischem Sinn ein¬ 
gerichtete Ausgabe sein, und mehr als um die 
hübsche Ausstattung beneiden wir die Länder 
englischer Zunge darum, daß in ihnen eine 
Schicht der Gebildeten in den Werken der 
Alten ihr gemeinsames Erbe hütet und ein 
solches Unternehmen wie eine für den Liebhaber 


bestimmte Ausgabe des späten Römers ent¬ 
stehen läßt. 

Marburg a. L. Fritz Klingner. 


Robert Eisler, Orpheus — the Fisher. Com- 
parative Studies in orphic and early Christian 
cult symbolism. London 1921. XVII, 902 S. u. 
76 Tafeln. 

Der Verfasser des großen, gehaltreichen, 
von den meisten nicht nach Gebühr gewür¬ 
digten Buches „Weltenmantel und Himmelszelt 1 * 
(München 1910) hat in englischer Sprache eine 
Zusammenfassung seines Materials und seiner 
Forschungen zum mystischen Symbol des gött¬ 
lichen Fischers erscheinen lassen. Da aus den 
bekannten wirtschaftlichen Gründen nur wenige 
Exemplare des Buches nach Deutschland ge¬ 
langen dürften 1 ), sein Inhalt aber die verschie¬ 
densten wissenschaftlichen Kreise lebhaft in¬ 
teressieren muß, so gebe ich einen nicht all¬ 
zu knappen Bericht über es. 

Das Buch war 1914 zum größeren Teil 
gedruckt, als die jahrelange Unterbrechung des 
Krieges kam. Bei der Wiederaufnahme und 
Vollendung des Druckes hatten sich die Auf¬ 
fassungen des Verf. infolge reichlich zugeströmten 
neuen Materials und eindringenderer Unter¬ 
suchung in manchen, z. T. wesentlichen Punkten 
gewandelt; doch war an eine Umarbeitung, das 
hätte geheißen einen Neudruck, natürlich nicht 
zu denken. Durch das Vorwort und kurze 
Nachträge hat der Verf. die nötige Konkordanz 
zwischen dem älteren Teil und den Schluß- 
kapiteln herzustellen gesucht. Dort, wie in der 
Erklärung der 76 Bildertafeln — die das Buch 
allein schon zu einem xetp^Xtov machen — ist 
das letzte Wort des Verf. zu den verschiedenen 
Fragen zu finden. Sein neues Material, das 
er nicht mehr hineinbringen konnte, ist in 
einem Schreibmaschinen-Exemplar im British 
Museum niedergelegt. 

Ein Einleitungskapitel berichtet über rer- 
gangene und gegenwärtige Auffassungen der 
Orphik und trägt die eigene vor: E. sieht in ihr 
die Religion der unterworfenen vorgriechischen 
Bevölkerung, die von den achäischen Herren 
verpönt und darum im geheimen, als Mysterien, 
gepflegt worden sei. Im 7./6. Jahrh. bei den Grie¬ 
chen selbst, denen die eigene Religion nicht ge¬ 
nügte, stark in Aufnahme gekommen, im synkre- 

*) Vorhanden auf der Staatsbibliothek München, 
Univ.-Bibl. Berlin, Breslau, Wien, Bibi. Warbnrg 
in Hamburg, bei Dr. Scheftelowitz-Köln und Prof. 
Dr. Doeiger-Münster i. W. 



797 [No. 34.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHHIFT. 


[25. August 1923.] 798 


tistischen, unter starkem orientalischen Kultur¬ 
einfluß stehenden Ionien zur Ausprägung gelangt, 
sei sie dann nach der nationalen Selbstbesinnung 
der Perser kriege wie alles andere des pir;5ia}j.&c 
Verdächtige neuerlich in Mißkredit gekommen 
und in die Niederungen verstoßen worden. 
Kap. II legt — nach Ablehnung der älteren 
Etymologien (die neueste 0. Kerns [Orpheus 
1920] als „Der Einsame“, S. 297 nachgetragen)— 
den Grund zu den folgenden Untersuchungen 
durch eine neue Etymologie des Namens Or¬ 
pheus: 0. komme von Sp<poc „Fisch“, welchen 
Namen insbesondere die heiligen Fische im 
lykischen Apollonkult trugen, und bedeute 
„der Fischer“ oder — was bei der Gleichheit 
der antiken Fisch- und Jagdmethoden dasselbe 
sei — „der Jäger“, sei also synonym mit 
(Dionysos) 'AXieu? wie mit Zagreus = Zot- 
«7peöc, dem „großen Jäger“; Orpheus’ Vater 
Oiagros sei der „Schafjäger“; Artemis und 
Dionysos Taopoß<5Xoc und werden 

angeBchlossen. Die Szene des mit seiner Lyra 
die Tiere um sich sammelnden Orpheus sei 
von Haus aus keineswegs die Idylle, als welche 
sie seit Simonides und Aischylos erscheine und 
uns geläufig sei, ein Symbol der Macht der 
Musik im ethischen oder sentimentalen Sinne, 
sondern Orpheus sei ursprünglich der wilde 
Jäger, der durch seinen Musikzauber alles 
Getier in seine Netze locke. Auf antike und 
folkloristische Berichte über Musikzauber gegen¬ 
über Fischen und auf die bekannte Fabel, die 
Kyros (bei Herod. 1141) den Ionern erzählt — 
und die von hier aus in einem ganz neuen 
Lichte erscheint — wird verwiesen. Erst mit 
dem Übergang seiner Bekenner vom Jagen 
und Tiertöten zum TierhUten und -züchteu 
sei Orpheus, ihr religiöser Exponent, aus dem 
wilden Jäger zum guten Hirten, aus dem 
xaopoßdXoc, afyoß6Xoc, xptoßäXoc zum Eunomos, 
Euphorbos — den engen Zusammenhang von 
Orphik und Pythagoreismus betont E. wieder¬ 
holt —, ßoox^Xoc, rcotfrqv geworden. So sei das 
Bitual des Orpheus als wilden Jägers und 
Fischers als bald mißverstandenes survival in 
die folgende Hirten- und Ackerbauerkultur 
hinübergelangt. Das Wort Sp^oc hält E. für 
gutgriechisch und bringt es mit Bezugnahme 
auf die modern-kretische Form ß6<po? mit po<p£a> 
zusammen. Kap. ni sammelt Belege ftlr Fisch¬ 
kult und Fischergötter aus Lykien (Orphos 
und Diorphos), Seriphos und Tarsos (Diktys- 
und Perseusmythen, dazu Hes. Scut. 213 ff.), 
Kreta (Diktynna), Troizen und Epidauros 
(Saronia), dazu sumerisches, babylonisches, as¬ 


syrisches, ägyptisches, indisches, altkeltisches 
Material. Kap. IV behandelt die auf Jagd und 
Fischfang bezüglichen Sternbilder am grie¬ 
chischen und orientalischen Sternhimmel, die 
dort nahe beieinander liegen: Netz, Jäger 
(Orion), Stier, Zicklein, die als Leier des 
Orpheus gedeuteten Pleiaden, dazu den Fuchs, 
der mit dem thrakischen Fuchsgott Dionysos 
Bassareus (ßaaaapa thrakisch = dXcbirrjg), auch 
einem Erzjäger und -Fischer, verbunden wird. 
Noch wird auf Marduk, der Tiamat in einem 
Netz füngt und wie einen Fisch zerschneidet, 
auf Jahwes analogen Lewiathan-Kampf, auf 
Thor, der die Midgardschlange angelt, und auf 
barocke mittelalterliche Nachklänge dieser primi¬ 
tiven Symbole verwiesen. Die Riten des Fisch¬ 
kultes behandelt Kap. V: Musikzauber und 
Ichthyomantie, sakramentale Fischmahle (vor¬ 
läufig ohne Berücksichtigung des Christentums) 
und kultische Maskierung der Priester als 
Fische, endlich Fischtotemismus, für den Kap. VI 
zahlreiche Belege aus Griechenland, Syrien, 
Latium und Ägypten bringt (viele Nachträge 
S. 298 f.). Ichthyomantie, Musik- und Buch¬ 
stabenzauber, der sich mit jener verbindet, 
machen verständlich (Kap. VH), wie der Fischer¬ 
gott zum Kulturheros und Menschheitslehrer 
wird. Neben Orpheus stellt sich der assyrisch¬ 
babylonische Hanni-Oannes sowie indische und 
irische Parallelen. Verf. hält es für wahr¬ 
scheinlich, daß wie die Buchstabenschrift so 
wohl auch der Fischergott als ihr Erfinder von 
den Semiten zu den andern Völkern gewandert 
sei. Alle folgenden Kapitel befassen sich ein¬ 
gehend mit jüdischer und christlicher Fisch* 
und Fischer-Symbolik und ihren Beziehungen 
zur Orphik. Kap. VHI stellt zunächst die 
Frage, wie sich das häufige Auftreten des 
Orpheus als guten Hirten in der altchristlichen 
Kunst ohne einschneidende Veränderung des 
Typs erkläre. Die allgemeine Ideenverwandt¬ 
schaft genügt nicht zur Erklärung; eine Art 
Synkretisierung von Orpheus und Christus 
müsse angenommen werden, die sich einerseits 
in der Auffassung des Orpheus als inspirierter 
Vorläufer Christi, andererseits in jüdisch-christ¬ 
lichen Interpolationen in orphischen Schriften 
ausspreche. Mit weiser Toleranz habe das 
Christentum der Zentralgestalt der orphischen 
Religion Aufnahme gewährt, deren Mysten 
wohl auch seine ersten Bekenner geworden 
seien kraft der weitgehenden Verwandtschaft 
der beiderseitigen Lehren: Weltabkehr, Erb¬ 
sünde, Buße und Erlösung, ein leidender Gott 
und theophagische Sakramente u. a. m. Kap. IX 
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erläutert hervorragende christliche Monumente, 
die teils Orpheus als Hirten neben Fischer- 
scenen, teils Lamm oder Böckleiu neben der 
Milchbtttte darstellen, und erklärt vom christ¬ 
lichen Milchsakrament und der christlichen 
Wiedergeburt des Neophyten aus die mystischen 
Formeln der orphischen Goldbleche Spupos &C 
*yaXa liretov und Aeaitofvac 8’Ö7 t& xäXirov 28uv 
X&ovfas ßaaiXefac. Diese Symbole wie den 
mystischen Fischer habe das Christentum aus 
der Orphik empfangen. (Diese Ableitung in 
Kap. XV ff. und Einleitung S. V zurück¬ 
genommen und nur Parallelismus angesetzt.) 
Kap. X erklärt den altchristlichen Fischsymbolis¬ 
mus als mystische Transformation der Gläubigen 
in die uralte theriomorphe Gestaltung ihres 
göttlichen Herrn, des „großen Fisches“. Hierauf 
behandelt Verf. die auf das Menschenfischen 
bezüglichen Stellen der Evangelien: die Beru¬ 
fung der Apostel (Mark. 1, 16. Matth. 4, 18), 
Petri Fischzug (Luk. 5. Joh. 21), das Gleich¬ 
nis vom Himmelreich als Fischnetz (Matth. 18, 
47) und die Geschichte vom Zinsgroschen 
(Matth. 17, 27). Auffällig sei einerseits das 
Fehlen einer sakramentalen Beziehung in diesen 
Texten, während sie in den Katakomben - 
gemälden zutage liege, andererseits in den 
letzteren das Fehlen der Netze, anstatt deren 
die Angel erscheine. Diese Darstellungen seien 
somit nicht Illustrationen der Evangelientexte 
(denen sie auch mindestens gleichzeitig seien), 
sondern fußten direkt auf den Prophetien des 
A. T., die auch Grundlage der Evangelien- 
Allegorien seien: Arnos 4, 2. Habak. 1, 14. 
Jerem. 16, 14—21, wo durch Jahwes Zorn 
Israel von seinen Feinden geangelt und gejagt 
wird. Diesen Stellen, so offensichtlich in ihnen 
die ganz andere Bedeutung des Bildes sei, 
habe die hergebrachte, den Zusammenhang 
ignorierende allegorische Exegese sehr wohl 
die Beziehung auf den Messias als Menschen¬ 
fischer unterlegen können (Kap. XI). Das 
Gleichnis vom Himmelreich als Fischnetz und 
die Berufung der Jünger sei erst verständlich 
auf Grund messianischer Deutung der Jeremias¬ 
partie, da „ Menschen fischer“ sonst durchweg 
Sklavenjäger und -Händler seien. Mit der 
Taufe hätten beide Stücke nichts zu schaffen 
(Kap. XII). Die Geschichte vom Ziusgroschen 
sei nicht als „Wunder a gemeint, sondern in 
Form einer Parabel eine Antwort auf die früh¬ 
christliche Frage, wie man es mit der Steuer¬ 
zahlung an den Staat halten solle. Der von 
Petrus gefangene erste Fisch mit dem Stater 
im Maule sei ein von ihm gewonnener Jünger, 


der eine freiwillige Abgabe leiste, um davon 
die Steuerzahlung zu bestreiten. Diese könne 
nach dem Wortlaut der Erzählung nicht die 
jüdische Tempelsteuer sein, vielmehr beziehe 
die Geschichte sich auf die nach der Zer¬ 
störung des Tempels von allen Juden, besonders 
unter Domitian, mit großer Strenge einge¬ 
triebene Kopfsteuer für die römische Staats¬ 
kasse und sei erfunden als opportunistische 
Lösung der schwierigen Frage, wie der allen 
irdischen Besitzes entsagende Christ dieser 
Forderung der weltlichen Gewalt genügen solle. 
Die Zahlung einer Abgabe seitens des Neo¬ 
phyten an seinen Bekehrer entstamme alter 
Proselytenpraxis. Für das Märchenmotiv des 
Geldstücks im Fischmaul und Verwandtes werden 
reichliche Parallelen beigebracht (Kap. XIII). 
Dann untersucht Verf. (im Kap. XIV) die 
Geschichte von Petri Fischzug auf ihren alle¬ 
gorischen Gehalt (unter Heranziehung von Pa¬ 
rallelen), behandelt das Symbol des „Anziehens 8 
der Gottheit und versucht dann zu zeigen, 
daß auch in dieser Sphäre das zahlenmystische 
System wirksam sei, das Wolfgang Schultz 
und im Anschluß an ihn Verf. in „Welten¬ 
mantel und Himmelszelt 8 in der altionischen 
Mystik nachweisen wollen: das System, in dem 
die Buchstaben a— cd die Zahlen 1—24 be¬ 
deuten, während die aus späterer Zeit (auch 
im N. T., Offenb. Joh. 18, 18) bezeugte Zahlen¬ 
mystik mit dem „milesischen“ Zahlensystem 
a—e = l—5, c = 6, i = 10, p = 100 usw. rech¬ 
nete. Verf. erhält so z. B. die Gleichungen 

IH20T2=87=X1TQN, 2IMÖN+1X0X2 = 76 
+ 77 = 158, d. i. die Zahl der von Simon ge¬ 
fangenen Fische, 11ETP02 = 90 = AIKTTON, 
I1AXA02 = 81 = ME22IA2, so daß also Saulos 
bei seiner Bekehrung seinen Namen aus diesem 
zahlenmystischen Grunde geändert habe, wie 
diese Praxis auch bei den Pythagoreern geübt 
worden sei, bei denen ähnliche Fischzugwunder 
von Pythagoras berichtet worden seien wie die 
christlichen. Also liege auch hier ein Paral¬ 
lelismus vor wie der in den Kap. VIH und 
IX beobachtete. Um aber vorschnelle Schlüsse 
Uber das Verhältnis von Orphik (bezw. Pytha- 
goreismus) und Christentum zu vermeiden, wie 
er sie in den früheren Kapiteln gezogen habe, 
untersucht Verf. im folgenden die jüdischen 
Unterlagen der christlichen Fisch- und Tauf¬ 
symbolik. Im Bericht hierüber beschränke ich 
mich noch mehr als bisher auf die Kenn¬ 
zeichnung der Hauptlinien. Johannes der Täufer 
(Kap. XV), bei dessen Betrachtung man die 
christliche Auffassung der Evangelien als Vor- 
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läufers Christi gründlich abstreifen müsse, 
wurzele so ganz inS A. T., der Stil seines Auf¬ 
tretens und seine Lehre ruhe so ganz auf 
strengster Interpretation der Propheten, ver¬ 
lasse so wenig die strenge Linie des Über¬ 
lieferten, daß Jesu hohes Urteil über ihn be¬ 
fremdlich erscheine, wenn nicht sein Taufritus 
und dessen Ausdeutung es hervorgerufen habe. 
Kap. XVI sucht durch eine Umstellung im 
Text (Matth. 3, 7. 9. 2. 10. 8. 11. 12) und 
Ergänzung aus Micha 7, 14. 20 die Predigt 
des Täufers wiederherzustellen. Kap. XVII 
vergleicht seine Taufe mit der rabbiniscben 
Proselytentaufe. Kap. XVIII erläutert den 
Glauben des Täufers an die Erfüllung der 
Zeiten und die Taufe im unreinen Jordan 
aus den zugrunde liegenden Prophetenstellen. 
Kap. XIX greift auf die von Dupuis und neu¬ 
erlich von Drews vollzogene Identifizierung 
des Johannes mit dem babylonischen Fischgott 
Oannes zurück und weist auf eine Reihe über¬ 
raschender Ähnlichkeiten hin, lehnt es aber 
ab, den Täufer zu einer mythischen Figur zu 
verflüchtigen, und denkt vielmehr an eine Syn- 
kretisierung des historischen Juden mit dem 
babylonischen Gott auf hierfür geeignetem 
Boden. Dann behandelt Kap. XX die Be¬ 
ziehungen des Täufers zum Propheten Jona 
und vermutet, daß er erst durch Jesus den 
Namen Johannes erhalten habe (für seinen 
ursprünglichen Namen Zacharias, Luc. 1, 59). 
Die Vermischung mit dem babylonischen Oannes 
sei vielleicht begünstigt worden durch die 
Existenz einer Midrasch-Überlieferung, wonach 
Jona im Bauche des Walfisches den Lewiathan 
habe fangen und den Gläubigen als Speise 
vorsetzen wollen, was an die babylonischen 
priesterlichen Fischer im Fischkostüm erinnere. 
Kap. XXI wirft die Frage auf, ob Johannes 
die Taufe als allegorisches Menschenfischen 
begriffen habe, und bejaht sie unter Bezug¬ 
nahme auf Hesekiel 47, 9 f. als Quelle des 
Täufers, welcher Passus schon vor den Kirchen¬ 
vätern von den jüdischen Exegeten auf Taufe 
und Bekehrung bezogen worden sei. Kap.XXIÜ 
behandelt den Fischsymbolismus in der rabbi- 
nischen Literatur (im Anschluß an Scheftelowitz, 
ARW XIV) und kommt zu dem Ergebnis, 
daß dieser Symbolismus und die Bußtaufe durch 
Vermittlung der Johannesjünger ins Urchristen¬ 
tum gelangt sei. Die Johanneische Taufe sei 
eine Art Vorbeugungsritus gegen die Messia- 
nische Flut, die der Täufer auf Grund ent¬ 
sprechender Deutung von Hesekiel 47 und 
anderer Prophetenstellen als eine Wiederholung 


der Flut Noas erwartet habe. Wie dieäe 
naturgemäß den Fischen nichts anhaben konnte, 
so sollte die Taufe denen, die durch sie zu* 
mystischen Fischen wurden, gegen die kommende 
Flut Sicherheit gewährleisten (Kap. XXIV). 
Johannes scheine sich selbst als zweiten Noa 
betrachtet zu haben, wie auch in einem un¬ 
längst entdeckten Midrasch der Messias so be¬ 
nannt sei. Die Hinrichtung des Täufers sei 
vorwiegend aus politischen Gründen, aus der 
Furcht vor Messianischen Unruhen, erfolgt. 
Vielleicht habe das Wort des Täufers von der 
Axt, die den Bäumen an die Wurzel gelegt 
sei, Bezug auf den Bau der Arche (Kap. XXV). 
Die Prophezeiung des Täufers, daß der Größere, 
der nach ihm komme, mit Feuer und Luft 
(dies die Grundbedeutung!) taufen werde, be¬ 
ziehe sich auf vorbeugende Läuterungsmysterien, 
die den Geweihten — wie die Wassertaufe 
gegen die kommende Flut — gegen die an¬ 
deren Weltkatastrophen, die durch Feuer und 
die durch Sturm, sichern sollten; für alle drei 
Verfahren werden biblische und außerbiblische 
(hellenistische) Unterlagen und Parallelen bei¬ 
gebracht ; die Dreiheit der Katastrophen hänge 
mit der Dreiheit der antiken Jahreszeiten zu¬ 
sammen : Winter — Wasser, Sommer — Feuer, 
Frühling—Sturm (Kap. XXVI). Die folgenden 
Kapitel behandeln das urchristliche sakramen¬ 
tale Fischmahl. Kap. XXVH bespricht die 
bezüglichen Katakombengemälde, XXVIH die 
hergehörigen Evangelientexte. XXIX folgert, 
daß die Monumente nicht Illustrationen der 
genannten Texte, sondern Darstellungen der 
urchristlichen Fisch-Liebesmähler seien, die 
durch die Aberkios- und die Pektoriosinschrift 
literarisch bezeugt seien und, offiziell früh 
fallen gelassen, in der Sitte des Fischessens 
am Freitag in der römischen und in den 
Kirchen des Ostens fortlebten. Dieser Gebrauch 
ruhe (Kap. XXX) auf der jüdischen Sitte des 
Fischessens am Freitag, die die Juden ihrer¬ 
seits im Exil von den Verehrern der großen 
Fischgöttin Ischtar-Atargatis-Aphrodite, deren 
heiliger Tag noch heute nach ihr heißt (dies 
Veneris — Vendredi — Friday — Freitag), über¬ 
nommen hätten. Zum Fischmahl gehöre auch 
bei den Juden (wie auf den Katakomben¬ 
gemälden) Brot und Wein und die feierliche 
Danksagung, und da9 Ganze antizipiere sym¬ 
bolisch das Messianische Reich. Kap. XXXI 
erklärt das Speisungswunder Christi als Er¬ 
füllung der diesbezüglichen jüdischen Erwar¬ 
tungen vom Messias, rückbildead gefärbt nach 
den urchristlichen dyainj-Sitten, und erläutert 
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die differierenden Zahlen der verschiedenen 
Berichte und den allegorischen Sinn der Spei¬ 
sung. Dann betrachtet Kap. XXXII den Ein¬ 
zelzug bei Job. 21, 9, den gerösteten Fisch 
auf dem Kohlenfeuer: er symbolisiere den 
Lewiathan, den nach jüdischem Glauben am 
Ende der Tage Jahwe oder Gabriel fangen 
und den Gläubigen zur Speise vorsetzen werde. 
Dieser Glaube habe zwei Vorstellungen zur 
Grundlage, einmal, daß zu Beginn der neuen 
Welt die Szene der ersten Schöpfung, der 
Fang Rahabs, sich wiederholen werde, und 
zweitens, daß am Tage der Vergeltung der 
Tod selbst von den Gläubigen so werde ver¬ 
speist werden, wie er in dieser Welt alles 
Lebende verschlungen habe. Die Beifügung 
einer Honigwabe zum Fischmahl Christi in 
einigen Hss bei Luc. 24, 41 gibt Verf. Anlaß 
(Kap. XXXIII), die religionsgeschichtliche Be¬ 
deutung der Biene und des Honigs, besonders 
im Christentum, kurz zu behandeln und auf 
das symbolische Wesen der Osterkerzen (Fleisch 
Christi) hinzuweisen. Kap. XXXIV interpretiert 
die Aberkios-Inschrift. Die für Vs. 13 vor¬ 
geschlagene Ergänzung will ich lieber ver¬ 
schweigen. An dem christlichen Charakter 
des Monuments zweifelt Verf. nicht. Der Hirt 
mit den großen Augen sei Christus, die ge¬ 
schmückte Königin die römische Kirche, der 
Fisch, den Pistis dem Verf. der Inschrift vor¬ 
setzte, sei die sakramentale Speise, die er bei 
den Liebesmahlen der von ihm besuchten 
Gemeinden genoß. Der Fisch sei natürlich 
Christus. Zur Erklärung des Zuges, daß der 
Fisch von einer heiligen Jungfrau in einem 
Quell gefangen sei, verweist Verf. auf die Be¬ 
deutung des Fisches als Sexualsymbol, wofür 
er reichliche Belege aus aller Welt beibringt 
(auch Mörikes ‘Erstes Liebeslied eines Mäd¬ 
chens’), auf seine Verwendung in zahlreichen 
Hochzeitsriten und auf die Gleichsetzung von 
Konzeption und Fischfang. Die heilige Jung¬ 
frau sei eher die Kirche als Maria, der Quell 
eher Gott als die Taufe, welche höchstens im 
Sinne der Adoptionisten an die Stelle passe. 
Endlich macht Verf. auf eiuige in der Tat 
auffällige Isopsephien aufmerksam: Äßdpxtoc = 
77 = = ^dXXoc. Diese Gleichung gebe 

die Erklärung, weshalb in der Inschrift der 
Bischof sich Aberkios nenne, während er in 
der sonstigen .Überlieferung Aö(px ioc heiße = 
99 = Ilüda*]f6pac= Afop^ot: der ehemalige Py- 
thagoreer oder Orphiker mit arithmomantisch 
bedeutsamem Namen habe bei seiner Christiani¬ 
sierung seinen Namen .durch eine leichte ortho¬ 


graphische Änderung zu seinem 'neuen Herrn 
in Beziehung gesetzt, wie Saulos sich xnm 
Paulos = Messias umschuf. Die dxXext^ rfXsc 
Hieropolis des Aberkios sei=115= c IspooaoLgp, 
der pafbjrqc koincidiere buchstaben-symbolisch 
mit seinem irotp^v (72), die ßaafXiaoa mit 
’Itjöooc und der a^pcrffc (87), die das Volk 
an jenem Orte trage; endlich ergebe der 
chri itavpe*)f48ijc xaöapoc die Zahl 318, 

in ‘milesischer’ Schreibung T1H, das vielbeseugte 
Symbol Christi (Kreuz und Anfangsbuchstaben 
seines Namens). 

Vier appendices bringen uoch hochbedentsame 
Beiträge zur Erläuterung orphischer Riten. 
Das Mosaik im Bakcheion zu Melos (Journ. 
hell. stud. 18), auf dem ein Mann im Kahn 
mittels einer großen, zu drei Viertel mit Wein 
gefüllten Flasche die zahlreich den Kahn um¬ 
gebenden Fische zu fangen sucht, mit der 
Beischrift pdvov pr] 58o>p, wird als Wiedergabe 
eines bakchischen Initiationsritus gedeutet, 
durch den die als Fische maskierten Mysten, 
die die Weihe der Wassertaufe hinter sich 
haben, nun durch ein Weinsakrament zu einem 
höheren Grad der Weihe geführt werden. Ali 
beeinflußt durch einen solchen orphischen Fisch¬ 
ritus werden Plat. Soph. (Parallelisierung des 
Sophisten als v6<ov icXoücrfmv xal 2v3d£o>v th;- 
peoT^c mit dem doiraXisorij;), der Komiker hei 
Opp. Hai. I, 649, Lukians Weinfische 9 in der 
Ver. hist. I, 7 und vor allem sein ‘Fischer 1 
in Anspruch genommen und endlich eine Re¬ 
konstruktion des ganzen Hergangs versucht 
Während in dem kleinen Heiligtum von Melos 
aus äußeren Gründen der ganze Fischritus 
nur andeutungsweise habe vollzogen werden 
können, müßten (app. II) größere Anlagen 
wie der lacus Orpbei in Rom wohl zu wirk¬ 
lichen Tauf- und Fischzeremonien gedient 
haben, und dasselbe sei für manche piseina 
in größeren Privathäusern anzunehmen, z. B. 
für die im Hause der Haterii in Uthina (Nord¬ 
afrika), die mit orphischen Darstellungen ge¬ 
schmückt sei. App. III behandelt das Sakra¬ 
ment der Trauben. Dionysos Botiys sei — ein 
Überlebsei aus der Zeit des Fetischismus — 
der Geist des Weines, inkarniert in der Traube. 
Zur Zeit der ersten Lese seien die Trauben 
von den Geweihten als theophagisches Sakra¬ 
ment genossen worden. Hierauf seien die 
Reben- und Traubendarstellungen auf den 
Mysterienmosaiks von Melos, Uthina und ander¬ 
wärts bezüglich. Die Vereinigung solcher Dar¬ 
stellungen mit mystischen Fischerszenen finden 
sich bezeichnenderweise auch mehrfach in de? 
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frühchristlichen Kunst. Den Beschluß des Buches 
(app. IV) bildet eine Interpretation der bak- 
chischen Weihungsszenen auf dem Getäfel der 
im Garten der Farnesina in Rom aufgedeckten 
römischen Villa aus der Zeit des Caesar oder 
Augustus. Das Hauptbild sei eine Darstellung 
der Wanderung der Seele ins Jenseits, wie 
sie der Myrte in den Weihen symbolisch durch- 
zumachen hatte. Unter Bezugnahme auf das 
Fragment ans Themistios icepl tyoxfc bei Stob. 
120, 28, Apnl. met. XI, 23 und die orphischen 
Goldbleche werden die einzelnen Szenen ge¬ 
deutet. Die Seitenbilder sind in ihrer Bedeu¬ 
tung ziemlich klar: feierliche Thyrsos-Über- 
reichung (Weihung zum vapd^xo^poc) und 
Traubensakrament. Auf der rechten Seite des 
Mittelbildes führt eine schmale Brücke von 
einem Gebäude zu einem andern; über sie 
schreitet, klein gebildet, der Myste, vor ihm 
eine Priesterin; am Ufer des Stromes, der 
unter der Brücke zu denken ist, sind im 
Vordergründe zwei Angler beschäftigt: nach 
15. haben wir hier die Seelenbrücke vor uns, 
von der der Myste herabstürzt und von den 
Anglern herausgefischt wird; dies sei die 
Reinigung der Seele durch Wasser (auf die 
insbesondere Themist. hindeutet), zwei andere 
Szenen seien auf die Feuer- und Windreinigung 
bezüglich (Apul.: per omnia vectus elementa 
remeavi), ohne daß der genauere Hergang 
dieser Zeremonien ersichtlich sei. Ihr Zusam¬ 
menhang mit der Büßpredigt des Täufers springt 
in die Augen. 

Dies ist, was mir aus dem reichen Inhalt 
des Buches als das Wichtigste erschien; 
vieles kaum minder Interessante habe ich aus 
Raummangel beiseite lassen müssen. Wie viel¬ 
umfassend und einschneidend Eislers Unter¬ 
suchungen sind, zeigt das Gesagte wohl zur 
Genüge. So manche der zahlreichen kühnen 
Kombinationen wird sich nicht halten lassen; 
doch scheint es mir gewiß, daß an vielen 
Punkten sehr bedeutsame Erweiterungen un¬ 
serer Kenntnis und Erkenntnis gewonnen sind. 
Auch um philologische Exaktheit im einzelnen 
— die manche seiner früheren Arbeiten ver¬ 
missen ließ — hat Verf. sich offenbar bemüht, 
wenn auch nicht durchweg mit vollem Gelingen. 
Doch schien es mir wichtiger, statt ein Ver¬ 
zeichnis solcher kleiner Schönheitsfehler zu 
bringen, an dieser Seile auf die hohe Bedeu¬ 
tung hinzuweisen, die auch diesem neuen 
Buche E.s für die gesamte religionsgeschicht¬ 
liche Forschung zukommt. 

Greifewald. Konrat Ziegler. 


EgonWeift,Erinnerung an Ludwig Mitteis. 

Leipzig 1922, Meiner. 32 S. 8. 

Diese Schrift, hervorgegangen aus einem in 
der Deutschen Gesellschaft für Altertumskunde 
in Prag gehaltenen Vortrage, gibt eine pietät¬ 
volle und sachverständige Würdigung der 
wissenschaftlichen und menschlichen Persön¬ 
lichkeit des hervorragenden und bahnbrechen¬ 
den Forschers. Sie sucht zuerst den geistigen 
Boden darzustellen, aus welchem Lud. Mitteis 
hervorgegangen ist, d. h. die altösterreichische 
Beamtenfamilie seines Vaters, des * Gymnasial- 
direktors Dr. H. Mitteis in Laibach, dann in 
Wien, und gibt dann die geistige Entwicklung 
und die äußere Laufbahn des Sohnes, der 1884 
Privatdozent in Wien wurde, 1887 nach Prag, 
1895 nach Wien, 1899 nach Leipzig berufen 
wurde, wo er den Höhepunkt seiner Wirksam¬ 
keit gehabt hat. Unter seinen Werken wird 
mit Recht besonders stark hervorgehoben das 
„Reichsrecht und Volksrecht in den östlichen 
Provinzen des römischen Kaiserreichs" 1891, 
ein bahnbrechendes Buch, dessen Entstehung 
als eine Folgeerscheinung von Theod. Mommsens 
5. Bande der „Römischen Geschichte" und von 
dem „Recht von Gortyn“, sowie der neuen 
Papyrusfunde der Verfasser klar .schildert. Aus 
eigener Anschauung als Schüler von Mitteis, 
dem er durch sein eben erschienenes neues 
Werk: Griechisches Privatrecht auf rechtsverglei¬ 
chender Grundlage, I. Allgemeine Lehren (Leip¬ 
zig 1923, Verlag von F. Meiner) alle Ehre macht, 
gibt er schließlich ein Bild von Mittete’ akade¬ 
mischer Wirksamkeit in Leipzig, die für das 
Studium der antiken Rechtsgeschichte und für 
die Gründung von Mittete’ Leipziger Schule so 
bedeutungsvoll geworden ist. Ein wertvoller 
Beitrag zur Geschichte der Rechts- und Altertums¬ 
wissenschaft ! 

Hamburg. Erich Ziebarth. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Rivista indo-greco-italica di Filologia-Lin- 
gua-Antiohita. VL (1922), III/IV. 

(1 = 161) Giao. Girl, Se Lesbia di Catullo sia 
Clodia, la sorella di P. Clodio. Die Gegenüber¬ 
stellung der Lesbia und der Schwester des P. Clodius 
bringt keine Beweise. Die beiderseitige Schönheit 
genügt nicht, Geist und Bildung scheinen nicht 
gleich, da Catulls Lesbia nicht Dichtungen beurteilen 
konnte, Adel läßt sich für Lesbia nicht beweisen. 
Die beiderseitige Verheiratung ist zuzugeben. Rufus 
(LXXVTI) und Caelius (Lyill) sind verschiedene 
Personen, keiner ist der M. Caelius Rufus Ciceros. 
Lesbius ist nicht P. oder S. Clodius. Wahrschein¬ 
lich entspricht trotz alledem der von Apuleius als 
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wahrer Name bezeugte Name Clodia der Wirklich¬ 
keit. — (17 = 177) E. Cocohia, Fonti ed elementi 
d’ispirazione populäre nella tradizione dell’ incendio 
gallico. Betreffs des Zwecks derGesaudtschaft stimmen 
im wesentlichen Livius und Diodor zusammen (Tat¬ 
sache der gallischen Drohungen, ihre Streitkräfte 
und strategische Absichten). Die Schwierigkeit be¬ 
steht in der Zweideutigkeit der Worte KeXxtxi; 

Der Fall von Melpum ist gleichzeitig mit der Er¬ 
oberung von Yeji. Das ist nicht zufällig; die Gallier 
handelten nach einem großen politischen Plan. Nord¬ 
östlich des linken Ufers der Allia wurde die Schlacht 
vor allem dadurch entschieden, daß die Gallier zu¬ 
nächst die Höhe nahmen, wo die Reserve stand. 
Wahrscheinlich verstrichen fast 4 Tage zwischen 
Schlacht und Brand Roms. Das Heer des Q. Sul- 
picius wurde niedergehauen. Der am ersten 
Tage beschränkte Brand wurde weiter ausgedehnt, 
als die Übergabe des Kapitols nicht erfolgte. Die 
Vernichtung der Stadt war vollständig; die Über¬ 
lieferung, ist sie auch nicht schriftlich gewesen, 
verdient Glauben (Mommsen). Der Retter Capitolinus 
leitet seinen Namen von der Gegend seines Hauses 
her. Der deus ex machina Camillus ist dem Achill 
nachgebildet. Historische Elemente sind aber nicht 
ausgeschlossen. Die Belagerer, bedrängt durch 
Hunger und Pest, verglichen sich mit ihren Gegnern. 
Camillus war irgend beteiligt Auch in der Poesie 
des Liviusberichtes liegt eine gewisse Wahrheit — 
(33 = 193) E. Bolaffi, L’immagine della lite nello 
scudo di Achille (11. XVIII 497—506) in relazione 
al diritto greco. Die Szene, einzig in ihrer Art, 
stellt den (Anfang dar eines Übergangs von privater 
Rache zu gesellschaftlicher Vergeltung. Die Szene 
hängt nicht direkt mit einer durch Geldstrafe zu 
sühnenden Tötung zusammen. Der eine Streitende 
ist wohl der Totschläger. Die Xoo l . •. dpu>fo( 
weisen auf den Anfang der kollektiven Familien¬ 
zusammengehörigkeit des fEvoc hin. Der faru>p ist ein 
Inquisitor („instruttore dufficio “). Die zwei Talente 
sind von den beiden Streitenden erlegt und werden 
dem einen von ihnen gegeben, der vor den Richtern 
die gerechte Sache vertritt Die Summe wurde 
wohl in alter Zeit nach eignem Urteil von den 
ffpovrec festgesetzt — (42 = 202) A. Maggi, Ad 
Priapea XLV. Vs. 6f. L Num tandem prior est 
pudla, quacsOy quam sunt , mentüla quos habet, capiUi? 
(= „Um mir willkommen zu sein, wünschest du 
als Mädchen zu erscheinen, aber ich verschmähe 
vielleicht einen Mann ?“). — (43 = 203) P. Foesa- 
taro, Note sui rapporti fra Orazio e Mecenate. Od. 
III 29 und Epist. I 7 sind miteinander verwandt. 
Die Epistula kann als realistischer Kommentar zur 
Ode bezeichnet werden. Od. II 6, von Philippson 
in dieselbe Zeit gesetzt, gehört wegen der Ab¬ 
hängigkeit von Catull (11) in die erste lyrische Be¬ 
tätigung des Horaz und ist nicht gleichzeitig mit 
Od. III 29 und Ep. I 7. Die Ode gehört in den 
(Anfang der Krisis des Verhältnisses zu Maecenas 
27—24 v. Chr.). In Übereinstimmung mit Ep. I 7 


finden wir ihn entschlossen, seine Freiheit wieder 
zu gewinnen, in Ep. 115 ist er an der Küste von Velia 
und Salernum. Nach den beiden Dichtungen folgen 
die Zeichen der völligen Aussöhnung: er behielt 
das Sabinum bis ans Lebensende, ferner Ep. I, 19 
nach Veröffentlichung der ersten 3 Bücher Oden 
geschrieben, die Dedikation Ep. 11, Od. IV 11 zum 
Geburtstag des Maecenas aus der letzten lyrischen 
Periode (vgL seine „letzte Liebe“). Maecenas wahrte 
Horaz die Freundschaft (vgl sein Testament: 
n Horati Flacci, ut met\ memor esto u ). Die Theorie für 
das Verhalten des Horaz ist in Od. III29, die Praxis 
in Ep. I 7 enthalten. Dem Horaz mußte manches 
drückend sein (z. B. die salutatiö ); der geistvolle 
Maecenas war offenbar edler, freisinniger Empfin¬ 
dungen fähig. Auch dem Augustus gegenüber 
wahrte Horaz seine Unabhängigkeit — (50 = 210) 

A. Annaratone, Ad Soph. Electr. v. 1281 ff. ^ScnÜi 
queW annunzio che mai mi sarei aspeUaio (f/njs ist 
vox media) e contenni la mia commoeione . . . m 
ora ti posseggo, sei apparso con i7 tuo carissimo uoito 
etc.“ — (51 = 211) V. de Faleo, Sui trattati arit- 
mologici di Nicomaco ed Anatolio (wird besonders 
besprochen). — (61=221) A. Maggi, Note ai Priapea. 
Ad Priap. XII10—15. Es ist die Rede vom cnnfNss: 
qui tanto patet indecens hiatu , barbato macer emi¬ 
nente naso (clitoride) ut credas Epicuron oscitari . Das 
Gesicht Epikurs war sprichwörtlich (vgl. Cic. de 
nat deor. I 26, 72). Ad Priap. XYL Vs. 7 L taten 
cumque (fügt zum Bestimmten einen Gedanken -un¬ 
bestimmter Allgemeinheit) pius (A) dominus florenUs 
ageüi . Ad Priap. XIX. Vs. 2 ff. quae clunem tunica 
tegente nulla extis latis altiusque movit, crissabit (im 
Sinn von prurire) etc. bezieht sich auf den Bauch¬ 
tanz. Ad Priap. XXX 2 t In Vade per has r Ha. 
quarum si earpseris uvam, cur aliter sumas, hospes, 
habebis aquam ist die Konstruktion habebis cur editer 
Sumos aquam ; die Worte beziehen sich auf die üb¬ 
liche inrumaiio . Ad Priap. XXXU 13 f. Ductor 
ferreus insularis aeque Lantemae videor fricare cornu 
bezieht sich vielleicht auf einen Bergmann, der vor 
Beginn seiner unterirdischen Arbeit die Seiten 
seiner verräucherten Laterne reibt.— Lingua ed 
epigrafia. (65 = 225) F. Ribezzo, Per la generi 
delle 3 serie gutturali indoeuropee. — (82 = 242) 

B. Lavagnini, Iscrizione inedita di Gortina (wird 
besonders besprochen. — (86 = 246) Corpus in- 
scriptionum Measapicarum. Avvertenza della Dire- 
zione. — (87 = 247) M. Lenchantin de Guber- 
natis, Studi sull’ accento greco e-iatino. VH. Vor¬ 
erörterungen der Theorie der Wortanfangsbetonung. 
VHL Theorie von Weil und Benloew. IX. Theorie 
von Corssen, X. Theorie von Curtius. XL Theorie 
von Cocchia. XII. Theorie von d'Ovidio. XIU. 
Theorie von Pedersen. XIV. Einfluß der Theorie 
auf die lateinische Wortanfangsbetonung. XV. 
Theorie der Sprachbewegung. XVI. Die Quantität 
als wesentlicher Koeffizient in den Erscheinungen der 
Synkope und Theorien von Barbelenet und Ven- 
dryes. Kritik der Theorien von Barbelenet und Yen- 
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dryes. — Antichitä storico-archeologiche. 
(103 *= 263) M. della Corte , Case e Abitanti a 
Pompei. Via delF Abbondanza: secondo tratto: 
Via di Olconio 337—352; terzo tratto Via dei Dia- 
dumeni 352 bis —367. — (119 = 279) G. C&mmelli, 
La morte d’Astiage. Tod des Cyrus und Teilung 
der Herrschaft. Kambyses 1 Thronbesteigung. Kam* 
byses’ Expedition in Ägypten. Tötung des Ta- 
niossarkes. — Filologia indo-iranica. (135 = 
295) E. La Terza, L'Ayvamedhä nel Rigveda. — 
Comunicazioni. (308« 148) Fr.Ribezzo, Epi- 
graiia. Regione II. Luceria. Japygische Inschrift 
des 4. Jahrhunderts: Ötpeipei | a^tvapi (= aveo). 
Die etwas anders zu ergänzende Inschrift CIL 
IX 800 bezieht sich auf die drei Präfekten, die 
nacheinander die Mauern von Luceria errichteten. 
Neapolis II (1914) p. 214—219 1. ln hoce loucarid 
stircus | ne [qu]t8 fundatid neue cadaver | proiecita- 
(ti)d neve parentatid. | sei quis 9 arvorsu hac faxit, 
[ceiv}ium \ quis volet pro ioudicatod n. L manum 
inied[f\o estod. setve | mag[i]steratus volet , moltare \ 
[Ujcetod. — (311 = 151) Fr. Ribezzo, Nuova iscri- 
zione osca. Auf einer Statuenbasis 1. . . u . . . . 

.y|||v. i111111mr | ekik.s (...) unüm:iüvei 

fragiui \ pr : vereiiad: duneis: dedeys = N. N. . . | 
[hoc (signum ?) Jovi Fulguratori pro vereiä doni de- 
derunt. — (312 = 152) M. della Corte, Groma. Die 
Stelle der stella (== lamella aenea adsimiUs stellae , quae 
Jods xnauguratis figebatur) im römischen Lager ist 
wohl in Noväsiutn, Vetera, Oberscheidental (Schul¬ 
ten,'Jahrb. d. k. d. arch. Inst. 1918, 75 ff.) entdeckt. 
— (153 = 313) Reeensioni. — (333 — 178) Biblio- 
grafia. — Necrologium. (334 = 174) A. Olivieri, 
Ermanno Diels. Luigi Alessandro Michelangeli.— 
(176 = 336) F. Ribezzo, Cosimo de Giorgi. Gio¬ 
vanni Pesenti. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
H, 2 (1923). 

(21) R. Egger, Aus dem kaiserlichen Rom. Ein 
schmales unverbautes Glacis (pomerium) umschloß 
einen engen Raum etwa einer Kreisfläche von 6 km 
Durchmesser bei 1 bis IVa Million Menschen. Die 
Prachtbauten der Kaiser beschränkten den Platz ffir 
die Wohnhäuser in empfindlicher Weise. 21 m hohe 
Fronten waren erlaubt, obwohl die Straßen oft nur 
5 m breit waren. 4 Stadtbezirke waren mit Massen¬ 
quartieren besetzt, darunter besonders die berüch¬ 
tigte Subura (4 Bez). Brände, Seuchen, Unsicher¬ 
heit herrschte. Palatin und Forum wurden glänzend 
ausgestattet. Es gab 423 Heiligtümer mit 3785 Bronze¬ 
statuen auf öffentlichen Plätzen meist mit Inschriften* 
zur Schaulust für die Fremden und zum ethisch 
hochwertigen Anschauungsunterricht für die hei¬ 
mische Jugend. Noch eindrucksvoller sind die Werke, 
die für die Gesundheit, Bequemlichkeit und Unter¬ 
haltung der Bewohner errichtet wurden. Die beste 
Wasserversorgung der antiken Welt schaffte Rom 
prächtige Brunnenhäuser (bes. das Septizonium, 203 
n. Chr. errichtet), Parks und Alleen (namentlich an 
der ganzen westlichen Peripherie), 856 Badeanstalten; 


dazu kam die schönste Sportplatzanlage am Mars¬ 
feld. Bibliotheken, Bühnentheater, Vortragssäle, 
Konzerthäuser sorgten für geistige Bedürfnisse, 
Zirkus und Amphitheater für Unterhaltung. Die 
internationale Gesellschaft war größer als in einer 
unserer Großstädte. Der Stolz der Römer ließ erst 
später die aus dem östlichen Kulturkreis stammende 
Vorstellung von der dea Roma aufkommen.—(25) Aus¬ 
zug aus A. Debrunner, Die Sprache der Hethiter. — 
(28) H. Lamer, Die Entdeckung Amerikas durch die 
Griechen. Theoretisch haben die Griechen die Mög¬ 
lichkeit entdeckt, Indien auf einer Westfahrt von 
Spanien aus zu erreichen (vgl. Eratosthenes, Seneca, 
Krates von Mallos). — (30) W. Weinberger, Boe- 
thius 1 „Trost der Philosophie“. Nach einigen An¬ 
gaben über das Leben des Boethius, der nach dem 
heutigen Standpunkt der Wissenschaft mit griech£ 
scher Philosophie und christlicher Literatur gleich 
vertraut ist, wird eine Probe (II. Buch, 6. Prosa) 
in Text und Übersetzung gegeben. — (34) A. Gaheis, 
Der Gaukler im Altertum (II). Bauchredner iyyaaxpf- 
pudot), Tierstimmenimitatoren und Marktschreier 
sind bezeugt, ebenso gezähmte und dressierte Tiere. 
Marionetten- und Automatentheater stammen bereits 
aus der Ptolemäerzeit. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

v. Amira, K., Die germanischen Todesstrafen. 
München 22: Arch . f. d. Stud. d. neuer . Spr. u. 
IAt. 45 (1923) 1/2 S. 108 f. ‘Bietet reichen Ertrag 
für Volkskunde, Sitte und Religion'. F. Lieber¬ 
mann . 

Astronomie. Unter Redaktion von J.Hartmann. 
Leipzig u. Berlin: Oeogr. Zft. 29 (1923) 2 S. 142. 
1. Kap.: ‘Anregend, gedankenreich und glänzend 
geschrieben; nur manchmal etwas zu stark kon¬ 
struierend*. Wirte. 

Banse, E., Lexikon der Geographie. 1. Band: A 
bis K. Braunschweig 23: Geogr. Zft . 29 (1923) 2 
S. 138. ‘Befriedigt ein Bedürfnis 1 . A. Redner. 

Burokhardt, J., Die Kultur der Renaissance in 
Italien. 13. A. durchgesehen von W. Goetz. 
Stuttgart 21: Hist . Vierteljahr sehr. XXI (22/23) 2 
S. 238 f. Die Herstellung ‘der Burckhardtschen 
Diktion 1 anerkannt von G. Müller. 

Geschichte des humanistischen Schul¬ 
wesens in Württemberg. 2, Bd. Stuttgart 
20: Hist. Vierteljahr sehr. XXI (22/23) 2 S. 239 f. 
‘Reichen Inhalt 1 rühmt G. Müller. 

v. Harnaok, A., Marcion: das Evangelium vom 
fremden Gott. Eine Monographie zur Geschichte 
der Grundlegung der katholischen Kirche. Leip¬ 
zig 21: Gott. gd. Anz. 185 (1923) 1/3 S. lff. ‘Einen 
Eindruck von dem quellenden Reichtum des 
Buches gewinnt nur eigene Lektüre, zu der hier¬ 
mit dringend eingeladen sein soll*. W. Bauer. 

Herrle, Th., Griechentum. Leipzig 23: Mitt. d. 
Sachs. Philologenver. I (1923) 6 S. 56. ‘Mit Glück 
gelöste Aufgabe 1 . R. Winter. 

Hoernes, M., Kultur der Urzeit. I. Steinzeit. 2. A. 
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H. Bronzezeit. 3. A. HL Eisenzeit. 3. A. Berlin 
u. Leipzig 21u.23: Geogr. Zf I. 29 (1923) 2 S. 148. 
‘Im ganzen recht übersichtlich’. E. Wahle. 
Kroll, J., Beiträge zum Descensus ad inferos. 
Braunsberg 22/23: Gott. gd. Am. 185 (1923) 1/3 
S. 80. Anerkannt von R. Reitzenstein. 

List, G., Die Ursprache der Ario-Germ&nen und 
ihre Mysteriensprache. Wien 15: Lit.-Bl. f.germ. 
u. rom. Philol. XLIV 5/6 Sp. 158 f. Abgelehnt 
von 0. Behaghel. 

Malaiische Märchen. Ans Madagaskar nnd Insu- 
linde. Hrsg. v.P. Hamb rach. Jena 22: Geogr. 
Am. 24 (1923) 5/6 S. 139. ‘Wichtig*. H. Haack. 
Naumann, H., Primitive Gemeinschaftskultnr. 
Jena 21: Gött. gel. Am. 185 (1923) 1/3 S. 58 ff. 
‘Einen ganz besonderen Vorzug’ sieht darin, ‘daß 
* wir trotz erfreulicher Ausweitung in allgemeine 
Religionswissenschaft und Ethnologie die zentri¬ 
petale Kraft der germanischen Philologie überall 
lebendig fühlen’ J. Schwietering. 

Polster, F., Kritische Studien zum Leben und zu 
den Schriften Alberta des Großen. Freiburg 
i. Br. 20: Bist. Vierteljahrschr. XXI (22/28) 2 8. 231 ff. 
‘Umfangreiche und umsichtige Forschung*. B . 
SchmeicUer. 

Philipp!, F., Einführung in die Urkundenlehre des 
deutschen Mittelalters. Bonn u. Leipzig 20: Gött. 
gd. Anz. 185 (1923) 1/3 S. 78 f. ‘Flüssig und an¬ 
regend geschrieben; auch bringen manche der die 
Darstellung belebenden Beispiele bisher unbe¬ 
kanntes Material’. Auf Lücken webt hin A. 
Hessd. 

Register zur Matrikel der Universität Rostock, 
bearb. durch E. Schäfer. I. Personen- und Orts¬ 
register A—0. Schwerin 19: Hist. Vierteljahrschr. 
XXI (22/23) 2 S. 235 f. ‘Fordert volle Anerken¬ 
nung*. H. Keussen. 

Reinhard,K., Poseidonios. München21: Geogr. 
Zft. 29 (1923) 2 S. 140 ff. ‘Gehaltvolles Buch*. J. 
Partsch. 

Scheftelowits, J., Die Entstehung der manichäi- 
schen . Religion und des Erlösungsmysteriums. 
Gießen 22: Gött. gd. Am. 185 (1923) 1/3 S. 37 ff. 
Abgelehnt von R. Reitzenstein. 

Schrijnen, J., Einführung in das Studium der indo¬ 
germanischen Sprachwissenschaft mit besonderer 
Berücksichtigung der klassischen und germani¬ 
schen Sprachen, übers, v. W. Fischer: Neuer. 
Spr. XXXI 1 S. 78 ff. ‘Auch für den Spezial¬ 
philologen von hohem informatorischen Wert 1 . 
E. Fraenkd. 

H. Schuohardt-Brevier. Ein Vademekum der all¬ 
gemeinen Sprachwissenschaft. Als Festgabe zum 
80. Geburtstag des Meisters zusammcngest. und 
eingel. von L. Spitzer. Halle 22: Arch. f. d. 
Stud. d. neuer. Spr. u. Ut. 45 (1923) 1/2 S. 134 ff. 
‘Sehr verdienstliche Arbeit’. E. Lerch. 

Teuffel, W. 8., Geschichte der römischen Lite¬ 
ratur. 6. A. neu bearb. von W. Kroll und Fr. 
Skutschf. I. Bd. Leipzig-Berlin 16: Hist. 


Vicrtejjahrschr. XXI (22/23) 2 S. 228. ‘Schlechthin 
unersetzlich’. W. Süß. 

Thomsen, Vilh., Samlede Afhandlinger. 1L HL 
bind. Kebenhavn og Kristiania 20: Gött.gd. Anz. 
185 (1923) 1/3 S. 65 ff. ‘Wahrhaft monumentale 
Sammlung’. E. Schröder. 

Yaopet-Avionnet, The Latin and French Text» 
by Kenneth McKenzie and W. A. Old« 
father. Illinois 21: Lit.-Bl. f. germ. u. romam. 
Philol. XLIV 5/6 Sp. 179 ff. ‘Großzügig angelegt 
und beneidenswert ausgestattet*. A. Hdka. 


Mitteilungen. 

Aesoproman und Alexanderroman. 

Nachdem O. Keller, Jahrbb. f. dass. PhiloL, 
Suppl. IV (1867) 366 ff. den Nachweis versucht hatte, 
daß der Aesoproman (Aes.) vom Alexanderroman (AL) 
abhängig sei, bt dies als Tatsache von den besten 
Kennern dieser Literatur übernommen worden, ohne 
daß je ein Zweifel sich geregt oder man Kellen 
Gründe nachgeprüft hätte; so von Roh de, Gr. 
Rom.* 394,2, Hausrath, R.-E.* VI1712 und Sitz.- 
Ber. der Heidelb. Ak. 1918, 2. Abh. S. 7,3, Marc, 
Byz. Ztschr. XIX (1910) 384, Nöideke, Abh. der 
Gött. Ges. N. F. XIV (1914) 4, 61 f. Da mag es bei 
einem aufsteigenden Zweifel an der Festigkeit der 
Gründe Kellers erlaubt sein, die Sache erneut zu 
prüfen. Keller führt im ganzen etwa zehn Gründe 
an, von denen mir überhaupt nur einer erwägens¬ 
wert erscheint. 

1. In beiden Romanen wird eine Luftfahrt 
mit Hilfe von vier Adlern bezw. zwei unbenannten 
Vögeln beschrieben. Ganz abgesehen davon, daß 
beide Schilderungen durchaus verschieden und der 
Zweck der Luftfahrt jedesmal ein anderer ist, was 
allein schon eine gegenseitige Beeinflussung nicht 
annehmbar erscheinen läßt, kennen wir ja die di¬ 
rekte Quelle, aus der Aes. geschöpft hat: nicht 
Ps.-Kallisthenes, sondern der orientalische Achiqar- 
roman, aus welchem der ganze mittlere Teil von 
Aes. (p. 285, 4—297, 6 ed. Eberh.) geschöpft ist 
und der uns durch den Papyrusfund von Elephan- 
tine (worüber u. a. Ed. Meyer 1912, 102ff.) noch 
besser bekannt geworden bt. Auch die Ps.-KalL* 
Episode, die sich nur in den Hss C, L, bei Leo 
und Josippon findet, bt orientalischer Import und 
stammt in letzter Linie aus dem Sagenkreis von 
Gilgamesch und Etana. 

2. In Aes. p. 294 werden die Weisen von 
Heliopolis erwähnt Sie kommen zwar in Pa.« 
Kall. nicht vor; da aber Gervasius von Tilbury, 
wie Keller meint, ihrer gedenkt schließt er, sie seien 
auch in einer uns verlorenen Rezension von Al. ge¬ 
nannt gewesen, woraus dann Gervasius geschöpft 
habe; ein sehr unsicherer Schluß, da die Weben 
von Heliopolis doch auch sonst bekannt genug 
waren. Aber wir können des Gervasius Quelle 
noch nach weisen: Es war ein Uber monstrorum, wie 
ihn ähnlich Omont, Bibi, de l*Ecole des .ch^rtes 
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74 (1913) 507 ff. publiziert hat; vgl. meine Nach¬ 
weise in dieser Wochenschr. 1912, 1129ff.; 1914, 
925 ff. Dazu hat Keller die Stelle aus Gervasius 
überhaupt mißverstanden; sie gibt die etwa aus 
P8.-Kall. II 44 und III 28 bekannte Erzählung von 
der Sonneninsel wieder. Also Aes. hat nicht aus 
Pb.-K&I 1. geschöpft, wo die Heliopolitaner nicht Vor¬ 
kommen, sondern aus der bekannten Tradition. 

3. Die Schilderung des ägyptischen Hof¬ 
staates in Aes. soll «der Prachtschilderung von 
Dareios’ Hof in Al. entnommen sein. Die Ähn¬ 
lichkeit beschränkt sich darauf, daß beide Male 
der König auf einem hohen Thronsessel sitzt und 
ein mit Steinen geschmücktes Diadem trägt. Sollte 
dies wirklich auffällig erscheinen, so möge man 
den im Münchener Museum f. Phil. d. Mittelalters 
I (1912) 269 f. publizierten Text lesen, der dasselbe 
enthält, in einem mittelalterlichen Alexanderroman 
steht, aber von der antiken Tradition völlig unab¬ 
hängig ist. 

4. —5. Ebensowenig dürfte ins Gewicht fallen, 
daß in beiden Romanen als Feierkleider otoXat ge¬ 
nannt und daß hier wie dort Bildsäulen er¬ 
richtet werden, Äußerlichkeiten, die doch alltäglich 
sind. 

6.-8. Auch folgende drei Erwägungen besagen 
nichts: Daß in beiden Romanen Briefe geschrieben 
werden, erklärt sich aus dem literarischen ylvoc, 
dem beide angehören; das gehört auch zum Stil 
der Historiographie und Biographie. — Die chrono¬ 
logische Konfusion läßt sich überall in dieser 
Literatur nach weisen; man denke nur an Kroisos 
nnd Solon im Volksbuch von den sieben Weisen, 
an Homer und Hesiod im Agon, aber auch an So¬ 
krates in Platons Menexenos und an Xenophons 
Cyropädie u. a. m. — Daß ferner Aesop wie 
Alexander in der Tradition allmählich zu flaufiot- 
roitoto( werden, liegt im Wesen der Aretalogie; 
vor allem auf Pythagoras, Empedokles, Apollonios 
von Tyana wäre da hinzuweisen. 

9. Ebensowenig beweisen die sprachlichen 
Eigentümlichkeiten, die Keller S. 374 an- 
führt, etwas für die Abhängigkeit des Aes. von 
Al. Derartiges findet sich überall in der späten 
volkstümlichen Literatur. 

10. Beachtenswert ist allein das Auftreten des 
Nektanebos in AL und Aes. In den Alexander¬ 
roman ist Nektanebos zweifellos durch ägypti¬ 
schen Einfluß gekommen. Die Ägypter sahen 
in Alexander die Inkarnation ihres letzten Königs. 
In Aes. kommt Nektanebos nur in dem Teil vor, 
der aus dem Achiqarroman stammt; jedoch heißt 
in den orientalischen Fassungen des Achiqar der 
ägyptische König nie Nektanebos. Dies ist auf¬ 
fallend. Bei der Übernahme des Achiqar in die 
griechische Literatur oder bei der Aufnahme in 
Aes. wurde also der Name Nektanebos statt des 
Pharao eingesetzt, wie man auch statt Achiqar 
Aisopos, statt des babylonischen Königs Lykurgos 
oder Lykeros schrieb. Bei dieser Veränderung des 


Namens braucht nicht notwendig ein Einfluß des 
Ps.-Kall. angenommen zu werden. Man hat eben 
einen bekannten ägyptischen Königsnamen (s. auch 
Wiede mann, W. f. kl. Phil. 1917, 591) eingesetzt, 
und da stand neben Amasis eigentlich nur Nekta¬ 
nebos zur Verfügung. 

Erweisen sich also Kellers Gründe nicht als 
stichhaltig, so ist andrerseits um so mehr zu be¬ 
tonen, daß das Volksbuch von Aesop und der 
Alexanderroman demselben yfooe angehören. In 
beiden»werden die irpdgetg historischer oder für 
historisch geltender Personen geschildert; jedesmal 
ist eine dpex^ Träger dieser Taten, in Aes. die 
intellektuell - moralische dper^ des Weisen oder 
geistig Überlegenen, wie auch in den andern 
Volksbüchern der älteren Zeit (ein durch die io¬ 
nische Kultur geschaffener gewaltiger Unterschied 
zum epischen Heroenideal und zur Homerischen 
dprr/j), in AL die itpagcic des Königs und Welt¬ 
eroberers. In beiden spielt ferner das Motiv der 
Wanderung, das in Nosten und Odyssee bereits 
yorgebildet ist, eine Rolle. Das tendenziöse Ele¬ 
ment, das in Aes. mit seinen Fabeln, ein¬ 
zelnen Erzählungen und Sprüchen stark hervortritt, 
nimmt erst in späteren Fassungen von Al. einen 
breiten Raum ein, wo Alexander etwa als Ver¬ 
künder wahrer Religion geschildert wird, oder in 
dem von Philosophen geschaffenen Alexanderbild. 
Das erste ganz erhaltene literarische Produkt dieses 
7*voc ist Xenophons Kyrupädie, deren Verfasser ja 
auch ausdrücklich sagt, daß er K6poo irpdf;eic 
(I 2, 16) erzählen wolle; auch hier jene drei Eie* 
mente des Aes.: die biographischen rrprfgcic mit 
ihrer dprr^, die Wanderungen und die Tendenz, 
diesmal in pädagogisch-politischer Richtung liegend. 
Aber auch die kanonischen wie die apokryphen 
irpdgstc t<5v ditoaxrfXtuv gehören demselben yfvoc an; 
auch in ihnen haben wir die drei genannten Ele¬ 
mente. Die irpdgetc sind hier im Vergleich zu Aes. 
ins Wunderbare gesteigert; die Schilderung der 
ipzv/j wird hier wie in späteren Fassungen des 
Alexanderromans zur Aretalogie im Sinne R e i t z e n - 
steins, und das teratologische Element, das in 
Aes. ganz zurücktritt, das aber die Odyssee be¬ 
reits kennt, spielt hier wie in Al. eine Rolle. 

Tübingen. Friedrich Pfister. 


Einladung. 

64. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Münster L W. 

Die 54. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner wird mit einem Begrüßungsabend 
Mittwoch den 26. September beginnen und von 
Donnerstag den 27. bis Sonnabend den 29. Sept. in 
Münster i. W. stattfinden. Den Vorsitz führen: 
Prof. Dr. Schöne, Münster i. W., Körnerstraße 4, 
Geh. Studienrat Dr. Werra, Münster i. W„ Windt- 
horststr. 9. Als Obmänner haben die vorbereiten¬ 
den Geschäfte übernommen: Für die altphilologische 
Sektion: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Sonnenburg, 
Münster i. W., Schulstr. 1; Prof. Dr. Münscher, 
Münster i. W., Breul 12; Studienrat Prof. Dr. Walbe, 
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Münster i. W., Melchersstr. 52. Für die philosophisch- 
pädagogische Sektion: Prof. Dr. Rabitz, Münster 
i. W., Altumstr. 3; Oberstudiendirektor Dr. Wehr¬ 
mann, Bochum. Für die archäologische Sektion: 
Prof. Dr. v. Salis, Münster i. W., Gertrudenstr. 43; 
Geh. Reg. u. Oberschulrat Dr. Cramer, Münster i. 
W., Dech&neistr. 19. Für die althistorisch-epigra¬ 
phische Sektion: Prof. Dr. Münzer, Munster i. W., 
Garten st r. 17; Geh. Studienrat Dr. Mareks, Wesel, 
Grafenring 14. Für die altchristliche Sektion: 
Prof. D. ßr. Klostcrmann (für altchristliche Lite¬ 
ratur), Münster i. W., Nordstr. 22; Prof. Dr. Dölger 
(für altchristliche Monumente), Münster i. W., Brock- 
hoffstr. 8. Für die germanistische Sektion: Prof. 
Dr. Schwering, Münster i. W., Erphostr. 29; Prof. 
Dr. Kluckhohn, Münster i. W., Neustr. 8. Für die 
anglistische Sektion: Prof. Dr. Keller, Münsteri. W., 
Langenstr. 9; Oberstudiendirektor Dr. Hoffschulte, 
Münster i. W., Erphostr. 11. Für die romanistische 
Sektion: Prof. Dr. Wiese, Münster i. W., Breul 14A; 
Studienrat Prof. Dr. Mettlich, Münster i. W., Gre- 
venerstr. 21. Für die indogermanische Sektion: 
Prof. Dr. 0. Hoffmann, Münster i. W., Gertruden¬ 
str. 39; Prof. Dr. Richard Schmidt, Münster i. W., 
Wilhelmstr. 5; Prof. Dr. Kannengießer, Münster i. 
W., Bahnhofstr. 34. Für die volkskundlich-reli- 

g 'ouswissensehaftliche Sektion: Geh. Reg.-Rat Prof. 

r. Jostes, Münster i. W., Erphostr. 12; Prof. Dr. 
Latte, Greifswald, Karlsplatz 19. Für die historisch- 
geographische Sektion: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Meister (für historische Vorträge), Münster i. W., 
Burchardstr. 16; Geh. Reg.-Rat Dr. Wiedmann (für 
historische Vorträge), Münster i. W., Rudolfstr. 15; 
Prof. Dr. Mecking (für geographische Vorträge), 
Münster i. W., Melchersstr. 2; Oberstudiendirektor 
Dr. G. Schmidt (für geographische Vorträge), Lüden¬ 
scheid, Realgymnasium. Für die orientalistische 
Sektion : Prof. Dr. Grimme, Münster i. W., Erpho¬ 
str. 49; Studienrat Honorarprofessor Lic. Dr. Koppel¬ 
mann, Münster i. W., Abschnittsstr. 34; Prof. D. Herr¬ 
mann, Münster i. W., Augustastr. 38. Für die mathe¬ 
matisch-biologische Sektion: Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. von Lilienthal, Münster i. W., Rudolfstr. 16; 
Prof. Dr. Benecke, Münster i. W., Am Kreuztor 5; Stu¬ 
dienrat und beauftragter Dozent Dr. Daniel, Münster 
i. W., Brüderstr. 13. — Neben Deutschen und Aus¬ 
ländsdeutschen werden auch die Gelehrten der 
neutralen Nachbarstaaten als Versammlungsteil¬ 
nehmer in unserm Kreise willkommen sein. 
Münster i. W., im Juni 1923. 

H. Schöne. Werra. 


Eingegangene Schriften. 

▲Ile eingegaegeuen, für nasere Leser beacktenswerteeWerke wertes 
an dieser Steile aufgeführt. Nicht fi&r jede# Bach haut eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Kficksendangen finden nicht ihtt. 

Gins. Ghediui, Lettere cristiane dai Papiri gred 
del Hl e IV secolo. Milano 23, presso l’anmdni- 
strazione di „Aegyptus“ e la societä editrice v Vita 
e Pensiero“. XXV111, 376 S. 8. 18 Lire. 

Q. Horatius Flaccus. Carmina. Lateinisch nnd 
Deutsch. [Tnscnlum-Bücher. L] Nach den Über¬ 
tragungen von Th. Kayser u. F. 0. Frh. v. Norden- 
flycht bearb. v. F. Burger-München. München 23, 

| Ernst Heimeran. 145 Doppel-S. 8. Grunds. Hlbln. 
5 M. (Franken), Gzln. 7 M. (Franken), Gxperg. 25 M. 
(Franken). 

Griechische Papyri (Urkunden, Briefe, Momien- 
etiketten). Hrsgb. von Fr. BilabeL [VeröfE a. d. 
bad. Papyrus-Sammlungen^Ieft 2.] Heidelberg 23, 
Carl Winter. XU, 80 S. 8. Grundpr. 6 M. 

E. Samter, Volkskunde im altsprachlichen Unter¬ 
richt Ein Handbuch. L Teil: Homer. Berlin 23, 
Weidmann. VII, 185 S. 8. Grundpr. 2 M. 40. 

M. Columkille Colbert, The syntax of the de civi- 
tate dei of St Augustine. Dies. Washington 23, 
The Catholic Univ. of America. X, 105 S. 8. 

Wilfrid Parsons, A study of the vocabulary and 
| rhetoric of the letters of Saint Augustine. Washing¬ 
ton 23, The Catholic Univ. of America. VII, 280 S. 8. 

Tacitus' Germania. Erl. v. H. Schweizer-Sidler. 
Erneuert v. E. Schwyzer. 8. A. (3. d. Neubearb.X 
Halle a. S. 23, Waisenhaus. XIV, 164 S., 1 Tat u. 
1 Karte. Grundpr. 4 M. 

A. Rehm, Die Antike nnd die deutsche Gegen¬ 
wart [Pädag. Reihe, 6. Bd.] München 23, Rüel 
u. Co. 153 S. 8. 

E. Frank, Plato und die sogenannten Pytha- 
goreer. Ein Kapitel ans der Geschichte des grie¬ 
chischen Geistes. Halle a. S. 23, Niemeyer. X, 400 S. 
Grundz. 8 M., geb. 10 M. 

Ae;ixo7pcrptx6v dp^etov xrp pienj; xad vfa« ‘DAijvtxf^ 

T(5p.oc Ixtoc. *Ev ’AÜ^vatc 23, LxxeXAdptoc. 571 8. 8- 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Magdalena Schmidt, De Ovidii Tristium 
libro U. 1923. 94 S. 2 [Handschrift]. 

« Ein kurzer Bericht dieser Wochenschrift 
scheint in unserer Zeit des Niederganges noch 
ein gangbarer Weg, die Ovidforscher mit einer 
beachtenswerten Erstlingsarbeit zu Ovid (Leip¬ 
ziger Dissertation) bekannt zu machen. In 
der großen Verteidigungsschrift des Dichters, 
dem zweiten Buche der Tristien, lud dAS Thema 
ihn geradezu ein, in die Praxis zu übersetzen, 
was er in der Rhetorenschule gelernt hatte 
(wobei er aber, wie Verf. wiederholt hervor¬ 
hebt, immer Sorge trägt, c ne c&rmen forum 
oleat’, denn 'artig est artem tegere’, vgl. p. 33 
bis 39 u. sonst). Das ist seit R. Ehwalds 
trefflichen Ausführungen (Pr. Gotha 1892, 
S. 17 f.) bekannt und anerkannt. An diese 
knüpft Verf. dann auch an, geht aber in wich¬ 
tigen Punkten darüber hinaus, zieht in weitem 
Umfange rhetorische Schriften heran, behandelt 
viele Einzelheiten, liefert antiquarische, archäo¬ 
logische, zuweilen auch textkritische Beiträge. 
Vorangeschickt ist eine Erörterung und Unter¬ 
scheidung drfr Begriffe purgatio und depre- 
catio in der Rhetorik (coli. Cic. Inv. I, 15) 
Als Schulbeispiel für deren nicht seltene Ver¬ 
bindung (p. 47: oratoribus mos erat non solum 
locos deprecationis ipsius, sed etiam excusationis 
culpaeque imminutionis in una oratione ad- 
hibere) wird ausführlich besprochen Ciceros 
817 


Rede pro Ligario, in der sich deutlich die 
purgatio (factum conceditur, culpa removetur 
§ 3—29) von der deprecatio (§ 81—86) ab¬ 
hebt. Eine solche kunstvolle Verbindung von 
purgatio und deprecatio ist nun auch Ovids 
Gedicht. Und wenn er die gewöhnliche Reihen¬ 
folge umkehrt, mit der deprecatio anfängt und 
die purgatio folgen läßt, so. hat das seinen 
guten Grund. Ich lasse einige wichtige Sätze, 
etwas abgekürzt, folgen (p. 91 f.): ... dubi- 
tabat [Ovidius] utrum culpam, cnius non con- 
scius sihi esset eo transferret, unde oreretur, 
an nihil recusans precibns humillimis gratiam 
Augusti imploraret. Talibus consiliis ancipi- 
tibus adduci poterat, ut in venire t et depreca- 
tionem ipsam, qua sperabat, se excitaturum 
esse clementiam et misericor di am Au¬ 
gusti et carmen alterum, quo culpa, quantum 
poterat, remota sperabat iustitiae aequi- 
tatisque causa se poena liberatum iri . . . 
Praestare videbatur Ovidio plenum poenitentiae 
atque humilitatis praeposita deprecatione adire 
Augustum iratum quam remotione culpae nixum 
iustitiam eins fiagitare ... Ita si interpreta- 
bimur, versus 207/578 intelligemus cohaerere 
cum versibus 1/206 vinculis artissimis, quorum 
hoc quoque summi ponderis est, quod • .. ver- 
bis ut par delicto st t mea poena suo (578) po- 
eta non iam spectat ad clementiam sed 
iustitiam Augusti. Tarnen concedendum est 
alterum librum Tristium non esse carmen Om¬ 
nibus e partibus perfectum, quia Ovidio non 

818 
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contigit, ut fortnam inveniret, qua argumenta 
deprecatoris et defensoria in nimm coalescerent. 
In einem Schlußkapitel wird Uber das Ver¬ 
hältnis des ersten Tristienbnches zum zweiten 
(Hinweis auf die kunstvolle Anordnung der 
Gedichte: c. 6, laus uxoris, Mittelpunkt!) 
gesprochen. Verf. meint, der Plan zur großen 
Deprecatio habe den Dichter schon wfthrend 
der Reise nach Tomia beschäftigt, ‘toturn 
librum tamquam prooeminm fusins explicatum 
esse libri alterius’. 

Die Gliederung des Gedichtes ist hiernach 
folgende: I. Prooemium 1—50; II. Trac- 
tatio 51—572, A. Deprecatio 51—206, 
B. Purgatio 207—572; III. Peroratio 
572—578. Auf die interessante Analyse des 
Gedankenganges und des inneren Zusammen¬ 
hanges kann hier leider nicht eingegangen 
werden. Nicht alles ist überzeugend. So (p. 70 f.) 
zu 409/418 das gewaltsame Hineinziehen der 
(XapOTpa^tpSIa des Rhinthon. Ich glaube, die 
ohscaeni risus der Tragödie und mollts Achilles 
geht auf das Satyrdrama, und die Brücke zu 
den unanständigen Novellen des Aristides, die, 
gleichviel ob in metrischer oder prosaischer 
Form, immerhin der Epik angehören, aber 
deswegen kein neues Genus zu bezeichnen 
brauchen, ist eben die obscaenitas. Der Satz 
(p. 94): ‘Non solum tragoedia, sed etiam carmen 
epicum abiit in risus obscaenos* bleibt darum 
doch bestehen. Mancher dankenswerte Beitrag 
zur Einzelerklärung wäre zu registrieren. So 
(p. 55 f.) der Exkurs zu 296 Stat Venus Ultori 
iunda, vir ante fores. Die letzten Worte be¬ 
ziehen sich auf das ‘antiquissimum sacellum 
Vulcani, quod post comitium situm eam partem 
fori Augusti contingebat, quae adversus templum 
Mart iS Ultoris erat. . . veri simillimum est hoc 
sacellum ornatum fuisse statua, cuius basis 
fortaase ea est quae reperta in foro S. Adriano, 
i. e. in regione fori Augusti, hanc habet in- 
scriptionem: Volcano CIL VI, 457. In 
den schwierigen und verderbten Versen 475/482 
ist nur von einem Brettspiele die Rede, dessen 
Regel sehr plausibel auf deutsch so (p. 82) 
wiedergegeben wird: c Jeder der beiden Spieler, 
von denen einer die schwarzen, der andere 
die weißen Steine hat, lasse seine Steine mög¬ 
lichst in einer geschlossenen Reihe vorrücken, 
(denn) sobald ein Stein zwischen 2 Feinde zu 
stehen kommt, ist er verloren. Man lasse 
beim Vorrücken einen Stein zur Deckung und 
einen zum Zurückholen folgen; auch bei einem 
Rückzug ist Begleitung durch einen zweiten 
nötig. Ein kleines Brett (= ein Teil des 


Brettes) sei eingerichtet (= eingezeichnet, ab¬ 
gegrenzt) für 3 Steine; wer 3 seiner Steine 
iu einer Reihe (= hintereinander) da hinein- 
bringt, hat gewonnen. 9 

Die Textkritik steht sehr im Hintergründe. 
Man hört nicht einmal, welche Ausgabe zitiert 
wird (nach 239 vacuus fortasse fuisses möchte 
man auf Merkels ed. I von 1860, nach 409 
commizta auf Owen schließen). Immerhin werden 
einige Stellen kritisch behandelt In v. 8 ver¬ 
teidigt Verf. das tan» demum visa der meisten 
Handschriften und vieler Ausgaben, faßt demum 
= tan dem und erklärt (so früher schon Bins¬ 
feld Pr. Bonn 1860, p. 7) gestützt auf 77/78, 
219/240 € AugU8tum n am quam legisse Artem, 
sed Ovidio deprehenso in errore illo adversarioe 
partes hnius libri, quas crirainosissimas iudi- 
carent, recitavisse vel exposuisse Augnsto irato\ 
Auf die sprachlichen Bedenken der Verbindung 
iam demum hat schon Ehwald (Pr. Gotha 1892, 
8 f.) hingewiesen. Sie ist unerhört und sehr 
unwahrscheinlich: iatn und demum widersprechen 
sich. Dies iam demum ist auch für den, der 
soeben gelesen hat carmina feeeruni , ut me 
cognoscere veüet femina virgue, dagegen 77 £., 
219 f. noch nicht, völlig unverständlich. Es 
legt ferner in 77 f. 219 hinein, was sie gar 
nicht sagen: das sind Floskeln der Bescheiden¬ 
heit, Artigkeiten für den princeps, Entschul¬ 
digungen seines groben Mißgriffes. Schließlich 
ist genau genommen iam demum visa ja gar 
nicht vereinbar mit legit in 78, ebensowenig 
mit 539 f., Versen, die doch nur dann einen 
Sinn haben, wenn Augustus damals schon 
(541 carmina edideram) die Ars kannte, als er ihren 
Verfasser ohne Makel und Tadel erfand. Die 
Lesart der neuesten Ausgaben freilich um» 
demi iussa unterliegt nicht minder schweren 
Bedenken — mehr darüber ein andermal. 

16 Saxa ... refero ad unapedem. Abgesehen 
von dem schwer zu rechtfertigenden Plural 
führt una auf den falschen Gegensatz Mehrere’ 
statt ‘andere 9 . Die handschriftliche Lesart 
ida ist längst befriedigend erklärt. 85 Ut 
quae (überliefert Cumque } Cundaque) c i. e. re- 
cumbit domus tota, ut omnia, quae förtuna 
rimam faciente dehiscunt, ipsa suo quodam 
pondere tracta corruere solent 9 . 402 nimmt 
Verf. Anstoß am Namen Haemon als Bezeich¬ 
nung eines Tragödienstoffes (obwohl der Ge¬ 
danke an Antigone doch naheliegt!), da in 
diesem Distichon nur Frauen und zwar Geliebte 
Jupiters (denen sich freilich die Schwieger¬ 
tochter der Danae gesellt!) aufgezählt werden, 
während erst das folgende Distichon von Min- 
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nern handelt. Sie hält Haemona ftlr den Rest 
einer in den Text geratenen Randglosse Hae- 
monii za 205 Pyrrhique parens coli. Am. I, 13, 
44 and vermutet Ulamque et nodes cui coiere 
duae (?) oder Nodesque Alcmenae quae coiere 
duas. Hieran scheint mir beachtenswert nur 
die Polemik gegen die auf M beruhende Les¬ 
art der neuesten Ausgaben et nodes qui coiere 
duas. Fein bemerkt Verf., daß dies zum Tone 
des Ganzen nicht passe und die Bezeichnung 
einer Tragödie durch zwei Personen hier allein 
stehe. Übrigens ist, füge ich hinzu, auch Hein- 
sius’ elegante Konjektur et nodes cui coiere 
duae überilUssig,' die handschriftliche Lesart et 
nodes , quae coiere , duas echt; denn dieses große 
Wunder war besonders geeignet, eine Tragödie 
Ampbitryon kenntlich zu machen. 419 doc - 
torum monumentis tun da virorum 475 dis 
ante vocatis . Freilich wird 60 Unverständliches 
durch Verständliches ersetzt; aber man fragt 
sich, ob nicht sachliche Erklärung hier eher 
am Platze ist als Konjekturalkritik. 

Die Sprache ist fließend und ziemlich kor¬ 
rekt. Vor einer hoffentlich noch erfolgenden 
Drucklegung ist eine Revision ratsam, die ein¬ 
zelne Unklarheiten, Härten, Germanismen, 
kleine Versehen beseitigt und allzu Üppig 
wuchernde Ranken der Rhetorik beschneidet. 
Noch lieber säh’ ich’s freilich, wenn Verf. si«h 
entschlösse, ihr Material zu einem wissenschaft¬ 
lichen Kommentare dieses sehr merkwüid g n 
Gedichtes umzuarbeiten; erfreuliche Keime und 
Ansätze dazu liegen hier vor. 

Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 


Richard Henze, Von den Ursachen der 
Größe Roms. Rede des antretenden Rektors 
beim Rektorwechsel an der Universität Leipzig am 
81. Oktober 1921. Leipzig, Edelmann. 20 8. 

Auf diese meisterhafte Rede konnte ich kürz¬ 
lich in dieser Zeitschrift (1922 Sp. 1140) schon 
einmal hinweieen, Heinze fordert darin, daß 
die schon so oft aufgeworfene Frage von der 
psychologischen Seite her angegriffen werde, 
und erläutert auch in großen Zügen seine eigene 
Antwort. Den Formulierungen Sprangers über 
die Grundtypen menschlicher Individualität 
folgend, erkeunt er in den Römern des ent¬ 
scheidenden Jahrhunderts bis zum Ende des 
Hannibalischen Krieges, nach welchem ihnen 
die Herrschaft über das gesamte Mittel meer¬ 
gebiet znflel, „Machtmenschen 4 oder politische 
Menschen. Dieser Charakter äußert sich gleicher¬ 
maßen im festen Willen des Gesamtvolkes zur 
Machterweiterung wie in der Führung dieses 


Willens durch die in Magistratur und Senat 
herrschende Klasse der Nobilität. Die Eigen¬ 
art der römischen Seele läßt sich weniger mit 
Hilfe der unmittelbaren historischen Überliefe¬ 
rung, die ja für diesen Zeitraum leider recht 
düiftig ist, fassen als durch eine Analyse des 
späteren Römertums, welche die älteren ursprüng¬ 
lichen Bestandteile vom jüngeren sondert. Von 
ganz besonderem Wert kann da der römische 
Wortschatz sein, wie H. an den Begriffen res 
publica, maiestas populi Romani, magistratus, 
imperium, auctoritas in trefflichen Ausführungen 
klar macht. 

Von der Fülle feinsinniger Betrachtungen 
vermögen diese Andeutungen kein Bild zu geben. 
Ich kann nur mit dem Wunsche schließen, es 
möchten sie recht viele Leser auf sich wirken 
lassen. 

Frankfurt a. M. Matthias Geizer. 


Walter Woodburn Hyde, Olymplc Victor 
Monuments and Greek athletic Art 
Published by the Carnegie Institution of Washing¬ 
ton, 1921. XlX, 4ü6 8. Front view, 30 Tafeln 
2 Pläne, 80 Abb. Gr. 8. 10 Dollars. 

W. W. Hyde hat seit seiner unter Carl 
Roberts Auspizien entstandenen, allgemein an¬ 
erkannten Dissertation (de Olyni|iionicarum 
statuis a Pausania commemoratis, Halle 1903) 
den olympischen Siegern sein bet-omleres Iu- 
teresse bewahrt. Der zu besprechende statt¬ 
liche Band faßt seine bisherigen olympischen 
Studieu zusammen, nicht nur iuhaltlich, sondern 
auch äußerlich. Dem Hanptteile (I—V, S. 1 
bis 2<>), der im wesentlichen eine Vereinigung 
und Gruppieiung bereits vorliegender gelehrter 
Arbeit von bestimmten Gesichtspunkten aus 
darstellt, sind die eigenen früheren Abhand¬ 
lungen , mit Ausnahme jener Erstlingsschrift, 
mehr oder weniger umgeschrieben und er¬ 
weitert angeschlossen (VI—VIII, 8. 286 — 375). 

Da bei den jetzigen Verhältnissen das Buch 
wohl nur in wenige deutsche Hände gelangen 
wird, kommt es in erster Linie darauf an, 
eine Übersicht über den Inhalt der neuen fünf 
ersten Kapitel zu geben. Die gelegentlichen 
Einwände und Zusätze beschränken sich mög¬ 
lichst auf den Text selber und lassen den ge¬ 
lehrten Apparat ganz anberücksichtigt, soweit 
er sich auf Dinge bezieht, die allzuweit vom 
Hauptwege abliegen. 

Die olympischen Siegerstatuen, die sich 
einst in der Altis in unabsehbarer Fülle drängten, 
sind uns so gut wie verloren; Pausanias hat 




823 [No. 85.J 


PHILOLOGISCHE WOCHEN8GHRIFT. [1. September 1923.] 824 


sich bei seiner Auswahl im allgemeinen be¬ 
gnügt, die Namen der Sieger, Art des Wett¬ 
kampfs, die Künstler zu verzeichnen: so hat 
sich der Verfasser die dankbare Aufgabe ge¬ 
stellt, ans der gesamten schriftlichen und monu¬ 
mentalen Überlieferung heraus ihre „various 
types and poses“ zu rekonstruieren. Wie er 
in der Vorrede gebührend hervorhebt, ist für 
alles, was griechischen Sport und die grie¬ 
chischen Testspiele angeht, E. N. Gardiner 
(Gr. athl. sports and festivals 1910) sein Haupt¬ 
gewährsmann gewesen; für die Beurteilung der 
Denkmäler waren ihm besonders Bull es „Schöner 
Mensch“ und Furtwänglers Meisterwerke maß¬ 
gebend, diese sicher mehr, als es heute nach 
dem'Sinne ihres Verfassers selber gewesen wäre. 

H. hat die Grenzen, die der Titel seines 
Buches abzustecken scheint, vielfach über¬ 
schritten; er hat vieles in ihm untergebracht, 
was nur in entferntem Zusammenhänge mit 
dem eigentlichen Thema steht. So gleich in 
Kap. I Frühe griechische Spiele und 
Preise (S. 1—42) die ersten Abschnitte über 
den Sport in Kreta (S. 1—7), Athletik 
bei Homer (S. 7—9), Ursprung der 
griechischen Spiele im Totenkult 
(8. 9—14). Dankenswert Taf. 1 nach einer 
Kopie Gilliärons im Museum zu Liverpool, die 
Wiedergabe der besterhaltenen Szene des Stier¬ 
spielfreskos von Kuo8Sos. Daß auch die Dar¬ 
stellungen des einen Vaphio-Bechers Stier- 
spiele veranschaulichen (S. 4 nach Mosso), 
scheint mir nicht glaublich. Über die taopo- 
xaOctytoc (S. 5 *) 0. Liermann, Dias. Halens. 10, 
1889, 27 und M. Mayer, Arch. Jahrb. 7, 1892, 
72; über &7rXop.ax(a (S. 9*) Hermes 57, 1922, 
94 1 ; über den iitttdftoc efytiv in Athen (S. 11 M , 
18*) Brückner, Athen. Mitt. 85, 1910, 183; 
für den Berliner Amphiaraos-Krater (S. 18 1 > 
war gerade in Verbindung mit der Kypselos 
lade auf Hausers Text zu Furtw.-Reichhold. 
Griechische Vasenmalerei Taf. 121, III, S. 1 ff. 
zu verweisen. S. 14—18: Frühgeschichte 
der vier Nationalspiele. Das Heraion 
wird im Text (S. 16) dem 10., 11. Jahrh. 
v. Chr. zugeschrieben (vgl. Wolters, diese 
Wochenschr. 1920, 834); 586 wird als erstes 
Pythienjahr verteidigt (S. 17 a ); über Isthmien 
und Nemeen (S. 17) Klee, Zur Geschichte der 
gymn. Agone 1918, 53 und über diese noch 
besonders A. Boöthius, Der argivische Kalender 
1922, 1; bei den Panathenaia (S. 18) ist der ur¬ 
sprüngliche hippische Agon ganz vergessen, der 
gymni&che wurde 566 eingeftlhrt; die Eleusinia 
(S. 18) waren trieterisch, Klee S. 61; die Theseia- 


listen (S. 18 2 ) JG II 9 , 956 ff. S. 18—21: 
Frühe Preise für Athleten. Über den 
Dreifuß Reisch, P. W. unter d. W.; zum 
IG HI, 116 (S.20 8 ) bemerkte Kaibel, E G. 931 
auch für heute noch zu Recht „quo tendat 
edoceri velim“; die Panathenaia sind doch 
nicht 'als lokale Spiele zu bezeichnen, von den 
Preisen gibt S. 20 18 keine Vorstellung; CIG 
2360 ist aus Keos, Syll. 8 958 (S. 20 18 ). 8. 21 
bis 24: Weihung von Athletenpreisen. 
Kaibel, E. G. 943 = Brit. Mus. Sculpt 2156 
(S. 22 l8 ); von der Weihung einer Flöte steht 
nichts IG VII, 1818 = Hoffmann, Syll. 391 
und ebensowenig von der einer Harfe IG HI, 
112 = Kaibel, E. G. 930 (S. 23 1 ). S. 24—32: 
Weihung von Statuen in Olympia 
und anderswo. Das Jahr 173 oder 174 
nach Chr. gibt doch für den Besuch des Pau- 
sanias in Olympia nur den terminus ante quem 
ab (S. 24); die Siegerlisten von Isthmien uod 
Nemeen jetzt bei Klee (S. 25). Für Pausanias’ 
Stellungnahme zu den delphischen Siegerstatuen 
(S. 26) scheint mir Roberts Interpretation und 
Emendation von Paus. X, 9, 2 (Hermes 41, 
1906, 159; vgl. Paus, als Schriftsteller 1909, 5) 
ebenso überzeugend wie Hitzig in seiner Aus¬ 
gabe. Über Phayllos (S. 26) Syll. 8 SO; die 
Übersicht über die inschriftlich bezeugten del¬ 
phischen Sieger ist unzureichend (S. 26 9 ), 
ebenso die über die sonstigen Siegerstatuen 
außerhalb Olympias; daß der Knabenagon in 
Olympia durch die Spielordnung auf das 17. 
bis 20. Lebensjahr beschränkt gewesen sei 
(S. 32 6 ), läßt sich aus Inschr. v. Ol. 56 nicht 
erschließen. S. 32—37: Ehrungen der 
Sieger durch ihre Geburtsstttdte. Die 
in öl bestehenden dftXot der Panathenaia haben 
hier nichts zu Buchen (S. 33); die Zahlen der 
Preisamphoren sind mißverständlich angegeben 
(vgl. Syll. 8 1055). Für die materielle Beloh¬ 
nung der Sieger an den großen Festen ist 
besonders wichtig die richtige Beziehung von 
fcoXojxitto?, iooirö&toc usw. bei Stiftung neuer 
Spiele auf die Ttpod (Klee S. 49; vgl. Pomtow, 
Klio 17, 1921, 189); manche Gemeinwesen 
werden sich reiflich überlegt haben, ob nicht 
die Anerkennung eines dieser neugestifteten 
Agone ihren Haushalt auf die Dauer allzusehr 
belasten würde. Man bewundert die Leiter 
der panhellenischen Spiele, daß sie verstanden 
haben, den Kranzagon auf Kosten anderer 
doch auch zu einem Öefj.otTix6c ersten Ranges 
zu gestalten und zwar, wie es scheint, vielfach 
auf Lebenszeit; in Magnesia a. M. mußten erst 
Konzessionen gemacht werden, ehe der dywv 
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fooitöftio? der Leukophryena Anklang fand (Syll. 8 trübten Freude des Verf. über seine Entdeckung 
557, 29). H. behandelt hier auch die Ver- zugute halten (S. 293 ff.; Diss., 8. 27). 
gehen gegen die Kampfsatzungen; cpöefpsiv x&v Im folgenden Abschnitte über die Nackt- 
xyiova Syll. 8 1076 (8. 34 7 ) wird als terminus heit der Siegerstatuen (8. 47—50) wird 
technicus durch Ps. Plut. mor. 850 B bestätigt, Philostratos getadelt, weil nach ihm (ir. ^opy. 
Hypereides wird als Verteidiger des Kallippos 17) nur in Olympia die Athleten keinen xpfßcov 
(Förster 885; Kirchner, P. A. 8056) nach Elis tragen durften, also nackt gingen, im Gegensatz 
gesandt, £}( 0VT0 S «p&sipat x&v dymva. Über zu Delphi und Isthmos; aber da Philostratos 

die Entschuldigung verspäteten Eintreffens durch über den yojivacprtj? gprieht, liegt der Irrtum 
Wind und Wetter Paus. V, 21, 13; vgl. I. nicht auf seiner, sondern auf Hydes Seite, 
v. Ol. 56, 24. S. 37—40: Votivcharakter Über die Tracht der Wagenlenker und Uber 
der'Siegerweihungen. H. macht sich die Hoplitodromen ist später nochmals ausführ - 
Rouses Ansicht zu eigen, daß die Athleten- lieber gehandelt. Den Schluß bilden Bemer- 
statuen zum Teil Weihgaben gewesen seien, kungen über Frauen-Agone, im besonderen 
zum Teil nicht. Ich halte in diesem Falle den die Heraia in Olympia, und über die Vatika- 
Mittelweg für ungangbar und schließe mich nische „Wettläuferin“. Es folgen (S. 50—53) 
durchaus der Ansicht von Reisch an, daß alle kurze Ausführungen über die athletische 
Siegerstatuen schon dadurch, daß sie im Te- und die griechische Haartracht im allge- 
menos des Gottes standen, ihm als Weihgaben meinen.' 

eigneten (Delph. Weihgesch. 87, 42; Robert, Zu der Frage über die ikonischen und 
Paus, als Schriftst. 79). Die (S. 38 5 ) in die anikonischen Statuen (S. 54^—58) kann 
Inschr. v. Ol. angeblich nicht aufgenommene ich auch heute nur Kekules Worte wiederholen, 
Inschrift Arch. Zeit. 35, 138, 86 ist die gleich daß beide „doch gewiß ikonisch gemeint sind“, 
darauf genannte des Kyniskos Nr. 149; ich Delph. Weihgesch. S. 90, 47, wo auch die 
kenne nur eine von den Herausgebern über- origines dieses alten Problems richtiggestellt 
sehene Inschrift, die Verleihung der dptoxo- wurden; ausführlich ist es nochmals vonKekule 
TcoXsttfa durch die Messenier an einen [Tfr]o; (a. a. O. 701 ff.) behandelt. Die immer wieder, 
KXcuSto? . . . <5ßooXos Tfxoo KXa>8£oo Epomavou auch von Kekule, angeführten Worte des Epi¬ 
ufos (Comptes rendus 1865 I, 403; vgl. Foucart, gramms I. v. Ol. 170, 5 xotos, 6itotov 6pau, 
Dar.-Saglio undBrandis, P. W.u.d. W. dpioxoito- Eetvopßpoxos wollen gar nicht besonders be- 
Xetxfot, Perdrizet im Bull, de corr. hell. 21, 1897, tonen, daß es sich um eine Porträtstatue 
578 8 ). Über die Euthymos-Inschrift I. v. Ol. handle; ich bin überzeugt, daß der Grieche 
144 (S. 38 4 ) vgl. Pomtow, Münch. Sitz.-Ber. jeweils vor den Meisterwerken seiner Zeit im 
1907, 301 und Frickenhaus, Arch. Jahrb. 28, Banne der selben Empfindung gestanden hat; 
1913, 54 9 , ohne daß ich mir ihre Deutungen nur daß diese jetzt auch im Epigramme immer 
selbst zu eigen machte. S. 40—42: Miscel- öfter zum Ausdrucke gebracht wird, ist neu. 
laneous memorials to Victors, unter Ein Exkurs Uber Porträtstatuen ist ein« 
denen I. v. Ol. 720 (S. 40 4 ) besser wegge- geschaltet, wie sie der Verf. liebt; man möchte 
blieben wäre, und Ehrenstatuen, zu denen fast meinen, daß an dieser Neigung sein Haupt- 
auf Lippolds Griech. Porträtstatuen 1912 zu autor nicht ganz schuldlos sei. Daß Pheidias’ 
verweisen war (S. 41 6 ). Zeus den Blitz ruhig in der Hand gehalten 

Kap. n (S. 43—98), General charac- habe (S. 57), darüber hätte ich auch beinahe 
teristiesof victor statuesat Olympia, hinweggelesen. Sonst möchte ich nur noch 
handelt zu Beginn Über die Größe der Einspruch erheben gegen die vom Verf. geteilte 
Siegerstatuen (8.45); hier wie auch sonst Ansicht E. A. Gardners (S. 58), daß eine 
wäre ein Hinweis auf den Aufsatz von Kekule Schule untergeordneter Künstler in Olympia 
v. Stradonitz, Über den Bronzekopf eines selber für den regulären Bedarf an Siegerstatuen 
Siegers in Olympia, Berl. Sitz.Ber. 1909, 694 gesorgt habe, da sie sich m. W. durch keinerlei 
am Platze gewesen. Der Polykletische Faust- Tatsachen stützen läßt. Die Bronzewerke, um 
kärapfer in Cassel (S. 46 7 und öfter), jetzt in die es sich fast ausschließlich handelt, werden 
M. Biebers Katalog No. 7, verdankt falscher wir uns doch so gut wie immer in den heimat« 
Ergänzung sein Dasein. Wenn neben dem liehen Gießereien der Künstler entstanden zu 
Agias auch der Philandridas Lysipps immer denken haben. 

wieder als originaler Zeuge aufgeführt wird, Die folgenden ästhetischen Urteile 
so darf man das der von Bedenken kaum ge- klassischer Schriftsteller (S# 58—«62) 
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leiten über za den griechischen Origi¬ 
nalen von Siegerstatnen (S. 62—65). 
Anßer dem olympischen Bronzekopf in Athen 
werden aufgefübrt: der Münchener (457; vgl. 
Helbig 8 1364, 1365), die Köpfe von Bene- 
vent (?) im Louvre und von Herkulaneum in 
Neapel (5633). Der Kopf von Benevent hat 
vielleicht einen Kotinoszweig getragen, könnte 
also einen Olympioniken darstellen nnd könnte 
ans Olympia selber stammen. H. fügt 8. 154 
den Knabenkopf mit Siegerbinde in Oxford 
(Jonrn. of hell. stad. 39, 1919, Taf. 1) hinzu. 
Die Behauptung, daß mit Sicherheit keine ein* 
zige römische Kopie einer olympischen Sieger* 
Statue nachgewiesen werden könne (S. 62 8 
nach Bulle), scheint bis jetzt allein der Basalt¬ 
kopf im Thermenmuseum Helbig 8 1365 ein- 
zuscbränken; bei dem Dresdener Jttnglingskopf 
mit Olivenkranz (Arcb. Anz. 1894, 171, 5) 
lied Treu unentschieden, ob er zu einem Ath¬ 
leten oder zu einem jugendlichen Herakles 
gehöre. Auch jenem Kopfe gegenüber bleibt 
die Ausflucht, dad das Original nicht in Olympia, 
sondern anderswo gestanden habe. 

An eine kurze Zusammenfassung Canons 
of proportion, die sich auf den Doryphoros 
zuspitzt (S.65—71), schlieden sich ausführlichere 
Erörterungen (S. 71—97), die unter dem Titel 
Assimilation ofolympic victor statues 
to typ es of gods and heroes^ Richtlinien 
für die Entscheidung der Frage geben wollen, 
ob Gott, ob Mensch, die so oft vor den Denk¬ 
mälern, besonders vor den nackten Männer- 
statuen, an uns herantritt. H. findet durch die 
Denkmäler vielfach die Tendenz verwirklicht, 
die Statuen griechischer Sieger wohlbekannten 
Götter- oder Heroentypen, besonders Herines, 
Apollon, Herakles, zu „assimilieren" ; er erkennt 
darin eitteu weiteren Beweis ihr die außer¬ 
gewöhnlichen, übermenschlichen Ehrungen der 
Sieger an den großen Spielen. Er unterscheidet 
d«von MU^iiü' kl.ch (so S. 74) die spiUere Um¬ 
wandlung bekannter Aihleien- in Gö ters auieu 
und umgekehrt (Dnryphoms, „Kymskos" des 
Polyklet; mit dem Apollon Pliile*i<>s des Ka 
nach OH haben die angeftlhrteu Bronzestatuetten 
nichts zu schaffen). Aber die Sachlage ist doch 
die, daß wir, wie den archaischen „Apollines", 
so den nackten Idealkörpern der Folgezeit nicht 
ansehen können, ob sie ihr Meister oder Stifter 
als göttlich oder menschlich verstanden wissen 
wollte, wenn nicht irgendwelche äußeren Merk¬ 
male oder die Fundumstände einen Anhalt 
geben. Gerade die jugendkräftigen Athleten¬ 
götter Hermes, Apollon, Herakles werden genau 


wie diese selber gebildet. So geht denn auch 
der wissenschaftliche Streit bei den im Ver¬ 
lauf behandelten Statuen entweder im all¬ 
gemeinen darum, ob Gott oder Mensch, oder, 
falls ein Typus sich für beide angewandt findet, 
um die Entscheidung, für welchen von beiden 
er ursprünglich geschaffen sei. Der Ausdruck 
Assimilation scheint mir also nicht glücklich 
geprägt, nicht einmal für Herakles; denn der 
Künstler braucht die gleichen Mittel, um den 
stärksten Sohn des Olymps und die stärksten 
Erdeusöhne zu charakterisieren; etwas anderes 
ist es, wenn er einen vorhandenen statuarischen 
Heraklestypus seiner Athletenstatue zugrunde 
legt und damit den Sieger zu einem v£oc c Hpa- 
x\rfi stempelt. Ich möchte damit auch eigene 
frühere Anschauungen berichtigen (Delph. Weih- 
gesch. 32). 

Vorausgeschickt sind einige Bemerkungen 
ttber das entsprechende Problem, das griechische 
Grabstatuen stellen, angeschlosseu an den Hermes 
von Aitdros (s. Collignon, Les statues fun6raires 
dans Part grec 1911, 315), und über die Dar¬ 
stellung hellenistischer Fürsten uuter Alexanders 
Bild. Unter den Herrn es typen „assimilierten" 
Athletenstatuen wird besonders ausführlich der 
„stehende" Diskoboi im Vatikan besprochen 
(vgl. Sieveking zu Brunn-Bruckm. 682—685 1.; 
Br. Schröder, Arch. Anz. 1920, 67), mit dem 
Resultat, daß in diesem Falle Habichs Hermes 
diskobolos eine „conversion of type" sei. Die 
Erklärung des Jünglings mit aufgestütztem Fufte 
im Kapitolin. Museum (Helbig 8 858) als einer 
idealisierten Porträtstatue Hadrianischer oder 
Antoniniseber Zeit von einem wahrscheinlich 
siegreichen Epheben, „assiniilated to the type 
of Hermes" (S. 80), dttifte schwerlich Anklang 
finden; gegen einen ath1eti>chen Sieger ist schon 
das Mantelmotiv aussclPaggebend; die Polemik 
gegen einen Irrtum Helbigs in der 1. Auflage 
seines Führers (S. *0 l ) ist doch unangebracht 
Ebensowenig dürfte das Rätsel der Brouzestatoe 
von Amikytheia gelöst sein durch die Deutung 
auf einen Athleten, vielleicht einen Peutathlon- 
Sieger, mit Kranz oder Apfel als Siegespreis 
in der Rechten, „whose form and features have 
been assimilated to those of Hermes" (S. 84). 
Der Hermes Ludovisi (Helbig 8 1299) wird ab 
original, der Pariser „Germanicus" als „con¬ 
version" anerkannt; der Hermes Bobolt in 
Florenz wird als echter Hermes gewürdigt (S. 85). 
Der Annahme der Deutnng des Sandalen bindert 
auf einen Athleten (S. 87, 202) wird man zu- 
stimmen dürfen, da Sandalen nnd Chlaroys hier \ 
durch die Situation ihre Erklärung finden; ob 
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eine Herrnesstatue zugrunde liege, ist eine 
andere Frage. 

Unter den strittigen Apollon typen wird 
besonders eingehend der „Omphalos“-Apollon 
behandelt. H. kommt zu keiner sicheren Ent¬ 
scheidung, möchte aber, umgekehrt wie ich, den 
Vorzug der Ansicht derer geben, die eine 
Athletenstatue als Originalschöpfung voraus- 
setzen (S. 91, 179). Der Münchener Knaben¬ 
kopf (56, jetzt 179; S. 92*) hat nichts mit 
Apollon zu tun. Sehr kurz wird dann unter 
Berufung auf Loewy Hausers Annahme eines 
ursprünglichen Apollon-Diadumenos des Polyklet 
mit bloßer Negation abgetan; Ada Maviglia 
(S. 93 8 ) hat Hausers These nicht widerlegt, 
sondern verteidigt. Auch Hausers Erklärung 
der 8tatuae Achilleae hätte nicht nur glatte Ab¬ 
lehnung, sondern eine eingehendere Besprechung 
verdient (vgl. S. 224 ff.). 

Über die Polykletischen Heraklesköpfe 
(S. 95, 139, 170) Lippold, Arch. Jahrb. 23, 
1908, 207, der mit Recht betont, wie wenig 
Bedeutung im allgemeinen der besonders gern 
auf Hermenköpfen zugettlgten Haarbinde zu¬ 
kommt (s. auch Amelung zu Helbig 8 1230); 
bei Lippold (S. 208) auch gegen Hausers Thesen 
beachtenswerte Bedenken. Für Athleten als 
Dioskuren dargestellt weiß H. kein 
sicheres Beispiel zu geben; s. u. No. 36 Sp. 850 u. 
zu der Gruppe der Kölschen Sieger. Daß man zu 
Pausanias’ Zeit in den Dioskuren vor den Pro¬ 
pyläen (nach der einleuchtenden Deutung von 
E. Maaß, Tagesgötter 225; vgl. Syll. 8 51) nach 
Paus. I 22, 4 die Söhne Xenophous zu erkennen 
glaubte, zeigt, wie solche Dioskurenbilder um¬ 
gedeutet und umgebildet werden konnten. Die 
Reliefs, welche Menschen als Dioskuren dar- 
gesteilt zeigen, hat jüngst Walter, österr. Jahresh. 
21/22, 1922, Beibl. 261 besprochen. 

Kapitel III und IV bilden den Kern des 
Buches: die Siegerstatuen selber, III (S. 99 
—171) represented at rest, IV (S. 173— 
255) repr. in motion. Vorausgeht ein ge¬ 
drängter Abriß Uber die „Apollines“, die 
affiliierten Schulen von Argos und 
Sikyon, die äginetischen und atti¬ 
schen Bildhauer (S. 100—129). Die 

Apollines sollen ein Bild von den ältesten lite¬ 
rarisch bezeugten Siegerstatuen vermitteln; H. 
kommt nochmals S. 326 ff. bei der Begründung 
der Frazerschen Deutung eines Torsos von 
Phigaleia auf den Pankratiaaten Arrichion auf 
sie zu sprechen. Die folgenden Abschnitte 
geben Gelegenheit, die Meister der einzelnen 
Schulen zu vereinigen, die mit Siegerstatuen in 


der Altis vertreten waren. Unter den Argivern 
wird die Stephanos-Statue besprochen, von atti¬ 
schen Werken Kritios-Knabe und „blonder“ 
Ephebenkopf von der Akropolis (Dickins 698, 
689). Der olympische Torso Arch. Zeit. 38, 
45 (S. 113 8 ) ist von Treu zu Ol. III Taf. 56, 5, 
S. 219 1 als zu einem Antinoos gehörig erkannt 
worden. Unter den Werken attischer Künstler 
werden mit mehr oder weniger Zuversicht als 
Athletendarstellungen oder als zu solchen ge¬ 
hörig angesprochen: der Kopf Rampin; das 
Stelenbruchstück des Jünglings mit geschul¬ 
tertem Diskos; der Kopf Rayet-Jakobsen als 
von der Grabstatue eines Siegers, wahrschein¬ 
lich eines Faustkämpfers (oder Pankratiasten 
S. 337 7 ), stammend; die „Wagenbesteigende“ 
(vgl. aber S. 270). Über Silanions Zeit (S. 129) 
Hermes 57, 1922, 101. 

Für die Anordnung der ruhigstehenden 
Statuen sind maßgebend: 1. allgemeine 
Motive, wie Anbetung und Gebet; 2. Attri¬ 
bute, diese wieder in primäre und sekundäre 
geteilt. 

Unter den Betenden die Erzstatue vom 
Helenenberge und vor allem der Berliner Knabe. 
Die Polybiosstele aus Kleitor („now in Berlin“ 
S. 132; vgl. Studniczka, Polybios und Damo- 
phon, Leipz. Sitzungsber. 63, 1911,1; IG. V 2, 
370) hat in Berlin leider nur im Abgusse ihre 
Stätte gefunden (Fr.-Wolters 1854); die von 
L. Gurlitt gegebene Erklärung des Grabsteins 
Athen 715 (aus Ägina?) ist zu Unrecht an¬ 
genommen (vgl. z. B. Fr.-Wolt. 1012, Stals 
S. 112); irreführend auch das Zitat Beschreib, 
d, Skulpt., Inv. 6306 (S. 131*), wo mir zudem 
Rouses Bemerkung S. 171 mißverstanden scheint. 
Das Relief aus Nemea (S. 132) ist in Athen 
(2665). Es folgen die Öleingießer und 
dito$u<5pevoi. Zur Kleinbronze Loeb Taf. 11 
(S. 136 6 ) gehört die Pariser S. 138®; zum 
Apoxyomenos im Vatikan wird auf die späteren 
Ausführungen verwiesen (S. 288), die ihn Lysipp 
absprechen; zur ephesischen Bronzestatue s. 
Sieveking zu Brunn-Bruckm. 682—5 r., Heber- 
dey in den österr. Jahresh. 19/20* 1919, 247. 
Die Basis mit den fünf Schabern von der Akro¬ 
polis hätte, wo nicht eine Abbildung, so doch 
sicher eine Erwähnung verdient, weil sie zeigt, 
wie reiche Anregungen und Motive gerade diese 
gymnastische Betätigung den Künstlern geben 
mußte (Furtwängler, Bedeutung der Gymn. in 
der gr. Kunst 1905, 11 Abb. 6; v. Sybel 6154; 
Bd. II des neuen Katalogs des Akropolis¬ 
museums ist mir leider nicht erreichbar). Als 
spendend ist mit Vorbehalt der Polykletische 
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ruhigstehende vatikanische Athlet (Helbig 8 184) 
interpretiert; Taf. 13 = Matz-Dahn 1000, Am. 
Journ. 22, 1918, Taf. 1, 2; Lippold, Arcb. 
Jahrb. 23, 1908, 203, ist hier zwar genannt, 
aber Studniczkas Zuweisung des Bronzekopfes 
von Herculaneum (Neapel 5610, Abb. 25) an 
den Typus der Statuette Barracco (Helbig 8 
1100) trotzdem nicht berücksichtigt (S. 140). 
Auch ftlr den Idolino kommt H. zu keiner Ent¬ 
scheidung, hält aber die Deutung auf einen 
Sieger für wahrscheinlich; Svoronos’ Erklärung 
des Heraklesreliefs aus Marusi (Athen 2723) 
hätte doch nicht wiederholt werden dürfen (S. 142; 
vgl. Frickenhaus, Ath. Mitt. 36, 1911, 121). 
Den sogenannten Splanchnoptes (Athen 248) 
kann ich mir mit einer Schale in der Hechten 
nicht vorstellen (S. 143). Für die Buhe nach 
dem Kampf geht H. von dem Typus des 
ausruhenden Apollon aus. Auf Taf. 15 (G. M. 
A. Richter, The Metrop. Mus. of art, dass, 
collection, 1917, Abb. 180) ein New-Yorker 
Athletenkopf, der sich zu den von Furtwängler, 
Meisterw. S. 332 behandelten und damals auf 
Kresilas zurückgeführten Köpfen stellt. Außer¬ 
dem wird noch der Faustkämpfer im Thermen¬ 
museum besprochen; ein Pankratiast kann er 
keinesfalls sein, da diese unbewehrt kämpften. 

Als primäre Attribute werden Sieger¬ 
binde, Olivenkranz und Palmzweig den 
sekundären vorangestellt (S. 148—161). Dia- 
dumenos Farnese und Diadumenos des Polyklet 
werden eingehender behandelt; gegen P. Gardner 
(Journ. of hell. stud. 39, 1919, 69) wird jenes 
attischer Ursprung sicher mit Recht verteidigt 
(S. 154). Über den Casseler Boxer (S. 155) 
s. o. Sp. 825 u. Unter dem Zeichen des Oliven¬ 
kranzes wird besonders ausführlich das „Ky- 
niskos“-Problem behandelt; mir scheint auch 
nur wenig mehr als die Möglichkeit für die 
Identifizierung des Athleten Westmacott mit 
dem Ky Diskos Polyklets vorzuliegen; und wahr¬ 
scheinlich ist damit noch zu viel behauptet 
(s. aber Studniczka, Arcb. Anz. 1921, 328). 
Für den Palmzweig als Siegeszeichen führt H. 
(S. 160) auch eine unvollendete Statue in Athen 
und eine Grabstele vom Dipylon an: es ist 
beide Male das selbe Denkmal (Athen 1662, 
Conze A. G. 2028; Reinach, R6p. de rel. II 
372,1), ein unvollendetes Grabrelief vom Dipylon, 
das aber nicht aus dem 4. Jahrh. v. Chr. (S. 155 7 
nach Pottier), sondern aus römischer Zeit stammt. 

Unter den sekundären Attributen werden 
zuerst die Waffen der 6irXito8p6|iOt be¬ 
sprochen. H. wiederholt (8. 163, 206) seine 
alte Deutung (Diss. 8. 43) der beiden behelmten 


lebensgroßen olympischen Köpfe aus parischem 
Marmor Bildw., Taf. 6 auf die Waffenläufer 
Phanas von Pellene und Phrikias von Pelinna, 
während Furtwängler alle beide den Phormis- 
Gruppen Paus. V 27, 7 trotz der Einwände 
Treus auch weiterhin zuschrieb (Ägina 1906, 
347). Hydes Phrikias bat Robert gebilligt 
(P. W. u. d. W. Eutelidas 2); aber für end- 
gültignachgewiesen kann man die Identifizierung 
des olympischen Kopfes leider nicht halten, so 
hübsch die Verbindung des Phrikias mit Phrixos 
auf dem Widder als Schildzeichen an sich ist. 
Es folgen die charakteristischen Geräte für 
Pentathlon, Faust- und Ringkampf, 
die enganschließenden Kappen für Faust- 
und Ringkämpfer undPankratiasten; 
über das Relief in Wilton House (S. 166 4 ) 
Arch. Jahrb. 35, 1920, 76. Als letztes all¬ 
gemeines Attribut wird das geschwollene 
Ohr besprochen. Taf. 20 gibt als Beispiel 
einen New-Yorker Athletenkopf (Richter, Class. 
coli., Abb. 141), der als praxitelisch bezeichnet 
und besonders gepriesen wird; ich freute mich, 
mein großes Fragezeichen durch L. Curtius 
(diese Wochenschr. 1920, 1162) bestätigt zu 
finden. Unter Göttern und Heroen hat der 
Borghesische Fechter nichts zu suchen (S. 169, 
s. S. 208); der Diomedeskopf Brunn-Bruckm. 
543 (S. 169 8 ) befindet sich jetzt in Boston 
(Beschreibung der Glypthotek 9 S. 336); die 
S. 169f. verzeichneten Herakles- Hermen gehören 
zum Herakles Lansdowne (vgl. Amelung zu 
Helbig 8 926). 

(BehluS folgt.) 

O. Schräder, Reallexikon der Indogerma¬ 
nischen Altertumskunde. Grundzüge 
einer Kultur- und Völkergeschichte Alteuropas. 
2. verm. u. umgearb. Aufl. I. Bd.: A—K, hrsg. 
von A. Nehring. Mit 59 Tafeln u. 61 Abbildg. 
im Text Berlin u. Leipzig 1917—23, de Gruyter 
& Co. X, 672 S. 

Mit der fünften Lieferung liegt der erste 
Baud von Schräders Meisterwerk in zweiter 
Auflage vollendet vor. Schon der bedeutend 
größere Umfang gegenüber dem gleichen Teil 
der ersten Auflage (494 S.) zeigt, wie uner¬ 
müdlich der Verf. an seinem Hauptwerk ge¬ 
arbeitet hat. Kaum ein Artikel ist gleich¬ 
geblieben; dagegen sind die ethnographischen 
ganz neu hiuzugekommen. Der Mangel der 
ersten Gestalt, das Fehlen von Bildern, ist nun¬ 
mehr ebenso gründlich als glücklich beseitigt 
Der Leser findet jetzt ein reiches Anschauungs¬ 
material, die Sachen treten in ihre berechtigte, 
weil ursprüngliche, Verbindung mit den W ö r - 
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tern, den Namen und Bezeichnungen. So 
ist ein Werk entstanden, das den Anforderungen 
der Zeit gerecht wird, und deutscher Fleiß hat 
zu Ehren des Deutschtums ein neues Denkmal 
errichtet. 

Erstaunlich ist die Vielseitigkeit Schräders. 
Alle Arten von Sachen interessieren ihn, mag 
es sich um Gegenstände des Raumes oder um 
Gedanken, Einrichtungen, kulturelle Zustände 
usw. handeln. Überall findet man ein wohl- 
begründetes, von tiefem Eindringen and Er¬ 
fassen zeugendes Urteil. Auch auf dem Boden 
des großen slawischen Ostens von Europa. In 
dieser Universalität batte Sch. keinen Neben¬ 
buhler, und deshalb konnte und durfte er das 
gewaltige Werk allein, ohne Helfer unternehmen. 
So ist das Buch aus einem Gusse; für die Gleich¬ 
wertigkeit der Teile sorgte der weite* Blick 
des Verf. 

Sehr, ist während der Drucklegung des 
zweiten Heftes die Feder entsunken. Schon 
zu Lebzeiten hatte er das Werk für den Fall 
seines Todes der Obhut seines Schülers A. Neh- 
ring an vertraut, und dieser ist in anerkennens¬ 
werter Weise der Aufgabe gerecht geworden. 
Wo es ihm notwendig schien, hat Nehring Zu¬ 
sätze gemacht und Literatur nachgetragen, aber 
diese Beigaben als solche deutlich gekenn¬ 
zeichnet. 

Eine genaue Besprechung der neuen Auf¬ 
lage würde zu weit führen, und Einzelheiten 
herauszugreifen ist bei der Fülle dos Gebotenen 
zwecklos. Sicher ist eins: Noch lange wird 
Schräders Reallexikon ein unentbehrliches Hilfs- 
und Nachschlagewerk des Indogermanisten sowie 
auch des wahrheitsuchenden Laien bilden, und 
dankbar wird jeder dem Buche sein, das ihm 
immer Aufklärung und Belehrung schenkt, so 
oft er es zu Rate zieht. Für die weitere Arbeit 
an der Indogermanischen Altertumskunde be¬ 
deutet das Reallexikon 3 Voraussetzung und 
Grundlage. Gerade derjenige, der sich selbst 
auf diesem Gebiete betätigt, wird, denke ich, 
Sch. seine Dankbarkeit und Anerkennung nicht 
versagen können. 

Was dem Reallexikon noch eine besondere 
Bedeutung verleiht, ist Schräders Verhältnis 
zu den Arbeiten anderer. Seine Art der Be¬ 
nutzung der Literatur kann als vorbildlich 
gelten. Überall weiß er das Gute und Brauch¬ 
bare herauszufinden, und nirgends tritt selbst¬ 
herrliche Abweisung und Geringschätzung zu¬ 
tage. Das stellt nicht nur dem Gelehrten, 
sondern auch Sch., dem Menschen, das denkbar 
beste Zeugnis aus. 


Trotzdem Sch. viele Anerkennung gefunden 
hat, jetzt, nach seinem Tode, beim Studium 
vom Reallexikon 1 3 drängt sich dem Leser das 
bestimmte Urteil auf: Dieser Mann war mehr, 
als er bei Lebzeiten gegolten! — Ehre seinem 
Angedenken! 

Im Sinne Schräders ist das Werk Fr. Kluge, 
dem langjährigen Freunde des Verblichenen, 
gewidmet. 

Graz. Rudolf Meringer. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Bayer. Blätter f. d. Gymnasial -Schulwesen. 
59 (1923), 1. 2. 3. 

I. Abhandlungen. (1) J. Popp, Kunstge¬ 
schichte und Mittelschule. — (6) K. Muth, Fran¬ 
ziskanische Bewegung und Renaissancekunst. — (13) 
M. Hoene, Einiges über Impressionismus und Ex¬ 
pressionismus. — (20) A. Hartmann, Schopenhauer 
und Friedrich Thiersch. — II. Beiträge. Juveni 
seni octogbnario. (24) G. Landgraf, Bemerkungen 
zum 1. Buch der Annalen des Tacitus. Der Anfang 
der Annalen und der der Historien bieten ähnliche 
Wendungen. Beispiele für „ritte ira et Studio* bei 
Weyman; dazu Joseph, ant. 20,8.3. Zum Anfang der 
Annalen vgl. Sali Cat 6, 1. Bemerkungen stilisti¬ 
scher und sachlicher Art zum 1. Buch. — (30) C. 
Weyman, Prüfungsreminiszenz. Zu Lucilius (Lact, 
inst. VI 5, 3) commoda praeterea patriai prima pu- 
tare , deinde parentum , tertia iam postremaque nostra 
vgl. Cic. de off. 158 principes eint patria et parcnte$ % 
Luk. III p. 203 Jac. Ttposr^vxtus 3v xljv itaxpßa rcpo- 
xifxf^at; Apoll. Sid. 23 v. 32 ff. p. 337 Mohr patriam 
patremque itixta. — Zu Athen. I 20 b xl)v 
rcdXiv 4 t uxopdjv xrje oixoup^vTjc vgl. Ennodiua. (146 
p. 103, 25 Vogel) in quo darum est epitomam omnium 
constare virtutum . — (32) G. Ammon, Kaiser Au- 
gustus und das Griechische. Das kaiserliche Rom 
war zweisprachig. Griechisches Sprach- und Ge¬ 
dankengut wird bei Augustus nachgewiesen; dazu 
kommen die Bestrebungen zur Verschmelzung der 
griechischen und römischen Geisteswelt. Tiberius, 
im Griechischen gut beschlagen, kehrt den lateini« 
sehen Puristen heraus. Mark Aurel schreibt in der 
Weltsprache. — (35) F. Littig, Zu Hör. c. III 4,46. 
L. qui terram inertem , qui mare temperat | ventosum 
et orbis. — (36) M. Baoberler, Lateinische Philo¬ 
logie 1918—1922 (Bericht über wichtige Neuerschei¬ 
nungen). A. Literaturgeschichte und Allgemeines. 
B. Grammatik. C. Autoren. I. Republikanische 
Zeit. — (42) Zeitschriftenschau. — (44) Bücherschau. 

I. Abhandlungen. (65) K.T.Fischer,Natur¬ 
wissenschaft und humanistisches Gymnasium. — (80) 
B. Stumfall, Englisch am Humanistischen Gymna¬ 
sium. — II. Beiträge. (87) K. Rück, Plinius- 
exzerpte im Wandel der Jahrhunderte. Hinweis 
auf die Yorkschen Exzerpte aus dem 2. und 18. 
Buche, das Exzerpt aus dem 18. Buch in der Kapi- 
tularbibliothek von San Martino in Lucca,den Auszug 
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aus dem 2., 3., 4. and 6. Buch im Cod. Voss. lat. 69 
and Cod. Par. lat 4860, B. II-XXXI 97 im Aus- 
zag in Montpellier (Cod. lat 473), die Defloratio nat 
hist des Oxforder Priors Robert, den Auszug von 
Ludwig a Guastis (1422), moderne Auszüge und die 
Schrift von Dannemann, Plinius und seine Natur¬ 
geschichte in ihrer Bedeutung für die Gegenwart 
— (89) Fr. Adami, Zum Unterricht in der Be¬ 
rührungselektrizität — (94) Zeitschriftenschau. — 
(96) Bücherschau. 

I. Abhandlungen. (U3) E. von Wela, 
Deutschkunde und humanistisches Gymnasium. 
Darin Hinweis auf das „Fortleben der Antike“. — 
(124) A. Mayer, Was ist uns die Romantik? — II. 
Beiträge. (130) J. Sehnet*, Atriolum erbelarrili. 
Eine Glosse bei Walahfried Strabo. Cod. Rep. I 
4. 53 Leipzig. Stadtbibi. vs. 32. erbelarrili ein 
kleines Grünland (viridarium) , ein Gärtlein. Aus 
herbtdarius =» „(Arznei)garten* eotwickelte sich her - 
balarc und herbilara , von dem erbelarrili Deminutiv 
ist. — (133) J. Seheidl, Namenkunde im Anschluß 
au die mittelhochdeutsche Lektüre. — (136) Fr. 
Walter, Zu Tacitus. Gegen Andresen (Jahresb. d. 
B. phil. V. 1919) u. a. ist festzuhalten: Annal. 141,61. 
pergere ad Ireveros et externae fidei ( dedi ), XIV 16,2 
aetatis (dig)nati(o) , Hist II 21, 5 dum regerunt 
trän 8 portas , II 38,16 nunc ad rerum ordinem 
veniund(um), Germ. 20, 9 tamquam et < v)in - 
(ciant) animum firmius, 36, 4 modestia ac probttas 
nomine (notae) 8uperiori[8 ] sunt, Agric. 13,15 quando 
dabitur hostis, quando in manu s, Dial. 7,10 quod 
(qua)si non in alio oritur. — (137) C. Weyman, 
Zu lateinischen Schriftstellern. Vorbild für CatulL 
13, 7 f. plenus sacculus est aranearum ist Aframus 
Fr. 410 f. Ribb. s . Cat 55, 11 1. mit Avantius quae- 
dam inquit nudum ( sinum ) reduc{ens ). Verba des 
EntblÖßens werden gebraucht, wo man Begriffe des 
Entfernens erwarten sollte (Plin. nat. hist XXV1I1 
78, Augustin, epist. CCXLII 5; voi. IV p. 567, 10 f. 
Goldb., Franchi dei Cavalieri, Studi e Testi XXXIII 
p. 45, 24). Catull. 65,1 ist auch confectum mög¬ 
lich. Zu dem Unterschied von amare und bene veile 
bei Cat 72, 7 f. u. 75 vgl. Plaut Truc. 439 ff. Verg- 
Ecl. VI 67 ff. ist divino carmim mit dixerit zu ver¬ 
binden (vgl. Catull 64, 321; Corippus, Johannis 1 
451 ff.). Für Vergils „ arma virumque u ist nicht 
Ausonius epigr. 137 p. 42l Peiper, wohl aber Apoll. 
Sid. ad libell. 3, 1 ff. p. 255 Mohr, Calpurnius 4, 
160 ff. zu vergleichen. An n \Ue ego qui quondam u 
etc. erinnert Carm. epigr. 426. 1. Zu dem parodischen 
„magnis de rebus u (Hör. Sat. I 5, 28 f.) vgl. Ennius 
555 V. a . Zu Ovid met. XV 653 ff. vgl. jetzt Kallim. 
p. 45 v. 134 ff. Pfeiffer. Nachträge. — (142) M. 
Bacherler, Lateinische Philologie 1918—1922 (Fort¬ 
setzung). 1L Von Augustus bis Trajan. III. Von 
Hadrian bis zum Ausgang des Altertums. — (147) 
Zeitschriftenschau. — (148) Bücherschau. 


Nachrichten Ober Versammlungen. 

Sächsische Akademie der Wissenschaften. 

Zum ordentlichen Mitgliede der Philologiseh- 
historischen Klasse ist im laufenden Jahre Herr Ober¬ 
studiendirektor Professor Dr. Ilberg, Leipzig ge¬ 
wählt worden. Verstorben ist 1923 Herr Geh. Hof¬ 
rat Professor Dr. Wilhelm Roscher, Rektor LIL, 
Dresden. Herr Ilberg, Herausgeber der Neuen 
Jahrbücher für das klassische Altertum, wohl der 
bedeutendsten Zeitschrift auf diesem Gebiete, hat 
besonders die griechische Medizin fruchtbringend 
behandelt, und Herr Roscher hat bis zu seinem 
Tode durch seine zahlreichen Studien über griechisch- 
römische Mythologie, Archäologie und Kultur¬ 
geschichte sich um die Wissenschaft bleibende Ver¬ 
dienste erworben. 

In den von der Philol.-histor. Klasse bisher ge¬ 
haltenen zwei Sitzungen des Sommersemesters 
sprachen die Herreu Hertel undStreitberg. Der 
erstere behandelte die Bedeutung und die Etymo¬ 
logie des brahmen, eines Sanskntwortes, das für die 
indische Literatur von allerhöchster Wichtigkeit 
ist. Nach seinen Ausführungen bezeichnet es nicht, 
wie von indischen und europäischen Gelehrten bis¬ 
her fälschlich angenommen worden ist, Andacht, 
Gebet, sondern die Körperwärme, das Feuer, und 
ist daher etymologisch gleichbedeutend mit dem 
griech. phlegma und dem lat. flamma. Herr Streit¬ 
berg verbreitete sich über zwei Probleme der 
litauischen und germanischen Grammatik: über das 
sogenannte Lesktenscbe Auslautgesetz, das auf der 
Unterscheidung von schleifender und gestoßener 
Betonung langer Endsiibeu beruht, und über die 
Bildung der schwachen Praeterita, eine immer noch 
heißumstrittene Frage der germanischen Philologie. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Adam, K., Die geheime Kirchenbuße nach dem 
heiligen Augustin. Eine Auseinandersetzung mit 
B. Poschmann. Kempten 21: Hist, Jahrb. 42 (1922) 

2 S. 315. ‘Lichtvolle Ausführungen’. C. W, 

Aly, W., Volksmärchen, Sage und Novelle bei 
H e r o d o t und seineu Zeitgenossen. Göttingen 
21: Zft. <L Ver. f. Vvlksk. 1922 S. 80. ‘Es gehört 
zu den erfreulichsten Fortschritten der klassischen 
Philologie, daß sie über die Grenzen des Alter¬ 
tums hinausblickend sich die Ergebnisse der 
Volkskunde zu eigen macht’. ‘Die feinfühlige 
Untersuchung’ und die *oft bewundernswerte Um¬ 
sicht’, sowie daß ‘hier Anregungen stecken, die 
weit über das antike Gebiet hinweg Bedeutung 
haben 1 , rühmt J. Bo te. — Pnüolog. Quart, 1923,1 
S. 76. Inhaltsangabe. 

8. Benedict! Regula monachorum, hrsg. n. phil. 
erkl. v. B. Linderbauer. Metten: HistJahrb- 
42 (1922) 2 S. 316. ‘Geht trotz der Fülle philo- I 
logischen Deta.ls doch nicht im Detail auf. C. N I 

Birt, Th., Die Cynthia des Propers. Leipzig: j 
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Türmer 25 (1923) 10 S. 697 ff. ‘Beruht auf lang¬ 
jährigen wissenschaftlichen Vorarbeiten*, ff. O. 

v. Bissing, Pr. W. Frhr., Das Griechentum und 
seine Weltmission. Leipzig 21: D. L. XXXXIV 
(1923) 9/10 Sp. 251 ff. ‘Nicht unnütz*. ‘Auch in 
Eiuzelheiten ist mancher glückliche Griff getan'. 
Bedenken fiuBert U. Kahrstedt. 

Brooks, Neil C,, The 8epulchre of Christ in Art 
and Liturgy. Illinois 21: D. L. XXXXIV (1923) 
8 8p. 209 ff. ‘Äußerst solide Arbeit*. O. Anrich. 

Clemen, O., Die griechischen und lateinischen 
Nachrichten über die persische Religion. Gießen 
20: ffist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 310 f. Inhalts¬ 
angabe von C. W. 

Cohn, W., Indische Plastik. Berlin 22: ff. L. 
XXXXIV (1923) 9/10 Sp. 246 ff. ‘Knappe Publi¬ 
kation mit schönen Bildern* verdient Dank, ‘auch 
wenn erhebliche Mängel an ihr zu finden sind*. 
ff. Zimmer. 

Dilthey, W., Schriften I: Einleitung in die Geistes- 
wissenschaften. Leipzig u. Berlin: ffist. Jahrb. 
42 (1922) 2 S. 305. Inhaltsangabe v. A. Schneider. 

Fränkel, H., Die homerischen Gleichnisse. Göt¬ 
tingen 21: ff. L. XXXXIV (1923) 7 Sp. 178 ff. 
‘Wirft auch für die Einzelinterpretation mannig¬ 
fache Anregung und Förderung ab, und seine 
Grundgedanken sind gesund*. Bedenken äußert 

K. Meister. 

Gabarrou, Pr., Le Latin d’Arnobe. Paris 21: 
Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 314. Inhaltsangabe 
von C. W. 

Gerhard, Melitta, Schiller und die griechische 
Tragödie. Weimar 19: ff. L. XXXXIV (1923) 
9/10 Sp. 240 f. Won größter Bedeutung ist die 
mittelbare Einwirkung*. ‘Neben dieser großen 
Linienführung erscheinen in der Arbeit eine Menge 
guter, durchdachter Ausführungen*. E. Stemp- 
Unger. 

Ghate, V. 8., Le V6danta. ]£tude sur les Brahma- 
Sütras et leurs cinq commentaires Paris 18: ff. 

L. XXXXIV (1923) 8 Sp. 211 f. ‘Mühevolles und 
wohldurchdachtes Werk*. R v. Olasenapp. 

Hermann, B., Theoktista aus Byzanz, die Mutter 
zweier Heiligen. Freiburg i. B. 19: ffist. Jahrb. 
42 (1922) 2 8. 316 f. ‘Beruht auf wissenschaft¬ 
licher Unterlage*. A. Bigelmair . 

Hieronymus, Dem Heiligen. Festschrift zur fünf¬ 
zehnhundertsten Wiederkehr seines Todestages 
(30. Sept. 420). Beuron 20: ffist. Jahrb. 42 (1922) 2 
S. 314 f. Inhaltsangabe der zehn Beiträge von 
C. W. 

v. Hof mann, A., Das Land Italien und seine Ge¬ 
schichte. Stuttgart u. Berlin 22: D. L. XXXXIV 
(1923) 7 Sp. 183 f. ‘Italienpilger und Lehrer wer¬ 
den gleichermaßen Gewinn haben*. Brandi. 

Jacoby, F., Die Fragmente der griechischen Histo¬ 
riker. 1. T.: Genealogie und Mythographie. 
Berlin 23: ff. L. XXXXIV (1923) 9/10 Sp. 225 ff. 
‘Etwas in seiner Art Gediegenes*. Fr. Frh. Hüter 
0. Gacrtringen. 


Jelke, R., Die Wunder Jesu. Leipzig u. Erlangen 
[22]: ff. L. XXXXIV (1923) 9/10 8p.231ff. Vom 
Standpunkt des 'theistischen Supranaturalismus* 
geschrieben. Ausstellungen macht E. Lohmeyer. 
Krüger, G., Ferrandus und Fulgentius. Leip¬ 
zig 21: ffist. Jahrb. 42 (1922) 2 8. 315 f. Inhalts¬ 
angabe von C. W. 

Kunst, K, Die Frauengestalten im attischen Drama. 
Wien 22: ff. L. XXXXIV (1923) 8 Sp. 212 ff. 
‘Trotz mancher treffenden Beobachtungen scheint 
das Buch für die Wissenschaft keinen wesent¬ 
lichen Gewinn zu bedeuten* A. Körte. 

Origenes Werke. 7. Bd.: Homilien znm Hexateuch 
in Rufi ns Übersetzung. Hrsg. v. W. A. Baeh- 
rens. 2. Teil: Die Homilien zu Numeri, Josua 
I und Judices. Leipzig 21: ffist. Jahrb. 42 (1922) 

I 2 S. 314. Inhaltsangabe von C. W. 

Rauschen, C., Grundriß der Patrologie mit beson¬ 
derer Berücksichtigung des Lehrgebalts der Väter- 
j Schriften. 6. u. 7. A., neu bearb. v. J. Wittig. 

I Freiburg i. B. 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 313. 
‘Hat einen verständnisvollen und sachkundigen 
Neubearbeiter gefunden*. C. W. 

Reitzenstein, R., Die hellenistischen Mysterien¬ 
religionen nach ihren Grundgedanken und Wir¬ 
kungen. 2. A. Leipzig u. Berlin 20: ffist. Jahrb. 
42 (1922) 2 S. 311. Inhalteangabe von C. W. 
Salonius, A. H., Passio S. Perpetuae. Kritische 
Bemerkungen mit besonderer Berücksichtigung der 
griechisch-lateinischen Überlieferung des Textes. 
Helsingfors21: Hist.Jahrb. 42(1922)28.313. ‘Gründ¬ 
liche Arbeit*. C. W. 

v. Schubert, H., Große christliche Persönlichkeiten. 
Eine historische Skizzenreihe. Stuttgart 21: 
ffist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 31 lf. Darunter Pe¬ 
trus, Paulus, Origenes, Cyprian von Kar¬ 
thago, Augustin, Gregor der Große, Boni- 
fatius. ‘Auf Grund vollster Sachkenntnis mit 
feinsinniger Kunst in glänzender Schilderung ent¬ 
worfen*. F. X. Seppeli. 

Wagner, K., Register zur Matrikel der Universität 
Erlangen 1743—1843. Mit einem Anhang: Elias 
von Steinmeyer, Weitere Nachträge zum Alt¬ 
dorfer Personenregister. München 21: ff. L. 
XXXXIV (1923) 9/10 Sp. 234. ‘Es drängt einem 
sich die Frage auf, ob hier nicht zu viel des 
Fleißes und des Scharfsinns an eine recht wertlos 
erscheinende Aufgabe verbraucht worden sei*. 
Gr. Kaufmann. _ 

Mitteilungen. 

Demokritos fr. 124 Diels. 

[Galen] def. med. 439 [XIX 449 K]; berichtet: 
fctxplvtrai aitfyjAct &aircp ÜXciTtüv cprjal xal AioxAtjc 
ditd tyx^pdXoo xal vamafou* flpagayrfpac bi xal Ai)pL<$- 
xptxo; Ixi xc 'l7iitoxprfTqe ££ £Xoo toü aiop-axo;, 6 fiiv 
AijfirfxptToc Xfytuv „dvOpiurot elc loxat xal £vüpa>- 
7ioc irrfvxec“. Diels hat in seinen Vorsokratikern 
dieses Fragment mit Fragezeichen versehen und 
eine Änderung versucht auf Grund des Frgt. 32 
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seiner Ausgabe, überliefert bei Hippol. ref. VIII14 
ivßpcwrog 4? dv0pu>itoo JSfaoorat xal diroair&cat. Gom- 
pers sucht dagegen der Überlieferung folgenden 
Sinn abzugewinnen (Diels, Nachträge zur 4. Aufl. 
S. XVI unten): „Aus der ungeheuren Zahl von 
Kleinmenschen, die den Vater bilden, löse sich bei 
der Zeugung eine kleine Gruppe, die den Sohn 
bilde. Alle diese den verschiedenen Gliedern des 
Vaters entstammenden Menschlein würden zusammen 
den einen neuen Menschen bilden.“ 

Das Problem löst sich sehr einfach. Die Worte 
dvOpomoi lorat xal dv&pumoc icdvx«; sehen in der ! 
Majuskelschrift so aus: | 

ÄNÜI EIC ECTAI KAI ÄNOCT1ANTEC. 

! 

Nimmt man nun Galen XIX 176, was Diels in 
den Anmerkungen zu Frgt. 32 erwähnt, dazu: 
9 ^ol öl Aqprfxptroc dv0pu>irov <5 dvÖptujrou 4$eatlo&at, 
löst dieses letzte, zunächst befremdliche Wort nicht 


mit Lortzing in ISeootatat, sondern in bestätigt auf 
und schreibt dann die beiden Zeilen wie folgt 
untereinander: 

Galen XIX 176: 

ANON ES ANÖT EKCECEIC0AI (KAI AUECilACBAIi 

XIX 449: _ 

ÄNOIEK ECTAI KAI ANOCÜANTEC 
oder noch besser beide im Indik. Präs.: 

XIX 176: 

ÄRÖC ES WÖf EKCEIETAI KAI AUOCÜATAI 
449: 

ÄNOIEK EC TAI KAI ÄNÖÜÜANTEC, 
so wird kein Zweifel mehr bestehen, daß Frgt 124 
zu streichen bezw* in der verbesserten Form so 
den verschiedenen Versionen des Frgt 82 zu ver¬ 
weisen ist. 

Berlin. Re in hold Rau. 


Einladung zur 54. Versammlung deutscher Philologen und Schulminner in Münster i. W 

Die 54. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in’Münster i. W. beginnt Mittwoch, 
den 26. September 1928, abends 8 Uhr, mit einem Begrüßungsabend der Teilnehmer in den 
Festräumen des Münsterischen Schlosses am Neuplatz und tagt Donnerstag, den 27. bis Sonnabend, 
den 29. September. 

Mitgliedskarten. Der Grundpreis der Mitgliedskarte, 1 Mark, wird multipliziert mit jeweiliger Schlüsselzahl 
des Deutsohen Buchhandels. Den Teilnehmern aus aen abgetretenen deutschen Lanaesteilen und aus Österreich werden 
Vorlegung der Mitgliedskarte die Pässe von deutscher Seite kostenlos visiert. Damenkarten für die Amtehörigen 
der Mitglieder stehen zum Grundpreise von 0,50 Mark zur Verfügung. Sie berechtigen zur Teilnahme an den Sitzungen, 
sowie am Ausflug nach Soest. Unter gleichen Bedingungen und zu gleiohem Preis werden Karten an Studierende, jedoch 
nur gegen Vorzeigung der Studentenkarte, ausgegeben. — Anmeldung. Die Anmeldungen bitten wir möglichst bald, 
spätestens bis zum 10. September, unter Einzahlung des Preises für die Mitgliedskarte an Postscheckamt Hannorer 
(Konto 21006 der Sparkasse der Stadt Münster i. W.) zu richten; auf der Vorderseite des Zahlkartenabschnittes ist hinzu* 
zufügen: „Zur Gutschrift auf Sparbuch 193401“, auf der Rückseite: 1. Name, Wohnort, genaue Adresse. 2. Sektion. 8. Etwaig« 
Wünsche betr. Unterkunft (Gasthof oder Privatwohnung) vom .... bis .... September. 4. Nimmt teil an Fahrt nach 
Soest. — Das Wohnungsbüro der Versammlung befindet sich Stadthaus Mflnster i. W. Zimmer 807. Dem Wohnung«* 
ausschuß steht in den hiesigen Gasthöfen eine größere Anzahl Zimmer, außerdem eine erhebliche Anzahl von Wohnungen 
in Privat- und Logierhäusern zur Verfügung. Ein Empfangsbüro befindet sich Mittwoch, den 26. September und am 
folgenden Tage von 0—11 Uhr und von 8—6 Uhr in der Universität Ein zweites am Mittwoch von 8—6 Uhr nnohmittan 
auf dem Bahnhof Münster. Mitgliedskarten sind auoh im Schloß bei Beginn des Begrüßengaabends und in der Stadthalle 
vor Beginn der Sitzungen erhältlich. Gelehrte neutraler Staaten sind willkommen. 

Die in Jena beschlossene Wörterbuch-Konferenz (Kartell der mundartlichen Wörterbücher deutscher Zunge) ftnd«t 
am Mittwoch, den 26. September 1928, um 4 Uhr nachmittags im Auditorium IV der Universität statt. Nähen« 
durch Professor Dr. Wrede, Marburg a. L., Gisseibergerstraße 19. — Die Niederrheinische geologische Gesell¬ 
schaft wird im Anschluß an die Tagung eins Tagung in Bielefeld mit einer 2tägigen Exkursion Bielefeld, Salzuflen 
Vlotho, Eisbergen, Porta Westfalioa (Aufbau des Nordwestfälischen Berglandes una Weserterrassen) veranstalten. An* 
fragen sind zu richten an Prof. Dr. Wegner, Münster i. W., Pferdegasse 8. — Der Deutsche Gymnasialvereis 
(1. Vors. Geh. Rat Prof. Dr. Immisch, Freiburg i. B., Zasiusstr. 107; Schatzmeister Studiendirektor Prof. Dr. Lamer, 
Leipzig, Thalstr. 19; Mindestbeitrag 1000 Mk. für 1923) gedenkt am Mittwoch, 26. September, im Gymnasium Paulinum 
um 11 Uhr vorm, eine Aussohußsitzung und um 4 Uhr nachm, eine öffentliche Generalversammlung abzuhalten. — Sämt¬ 
liche Anfragen in praktischen, nicht rein wissenschaftlichen Angelegenheiten sind an das Wohnungsbüro der 54. Philologen- 
Versammlung, Stadthaus Münster i. W., Büro 2, Zimmer 807, zu riohten. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

K. Witte, Horaz und Vergil, Kritik oder Ab - 
bau? Erlangen 1922. 32 S. 

Ob Horaz die 16. Epode vor oder nach der 
4. Ekloge Vergils gedichtet habe, ist eine 
Frage, von deren Beantwortung schließlich 
nicht das Schicksal der Welt abhängt. Allein 
gewisse Vorgänge innerhalb der klassischen 
Philologie Deutschlands haben der an und für 
sich nebensächlichen Einzelheit eine prinzipielle 
Bedeutung gegeben, auf die hier nachdrücklich 
hingewieseu sein soll. Witte will zeigen, daß 
Horaz in der 16. Epode ebenso wie in der 2. 
auf den Spuren Vergils wandelt, indem er 
außer einzelnen Motiven in der ersteren auch 
die SAuber abgewogene Struktur der Eklogen 
nachahmt. Es dreht sich also wieder um diese 
Struktur, von der W. schon wiederholt ge¬ 
sprochen hat, und die, wenn man sie als Zahlen- 
Schema schreibt, allerdings einen merkwürdigen 
Eindruck macht. Das hat denn auch lebhaften, 
wenn auch nicht sehr eindringendeu Wider¬ 
spruch hervorgerufen (Jos. Kroll im Hermes 
57, 600), gegen den sich das vorliegende 
Scbriftchen richtet. 

Ist die 16. Epode wirklich nach dem 
26 26 

Schema 14 ■ " ■ ■■-'■ — aufgebaut? Kroll 

10 10 6 2 12 12 6 

hatte geschrieben: Horaz schreibt aus der Not 
seiner Seele. Und W. gibt seinem Wider¬ 
spruch die für das Schriftchen fast zu wuchtige 
841 


Auszüge aus Zeitschriften: Spalt« 

Neue Jahrbücher, XVI, 2 (1923). 856 

Rezensions-Verzeichnis philo). Schriften. 859 

Mitteilungen: 

Chr. Rogge, Alte etymologische Rätsel¬ 
fragen. 1.860 

Eingegangene Schriften.864 

Anzeigen. 863/64 


Form: Es handelt sich um die kritische Höhen¬ 
lage der heutigen deutschen Philologie. Dahinter 
stehen allerdings bitter ernste Fragen. Die 
nahe Berührung mit dem Cirisproblem, dem 
zwei Aufsätze desselben Hermesheftes gewidmet 
waren, deutet an, daß wir vor der Entscheidung 
stehen: Treiben wir überhaupt noch Wissen¬ 
schaft, oder sind wir in den Subjektivismus sö 
sehr verstrickt, daß wir nicht wieder heraus¬ 
können? W. billigt diesen Subjektivismus sehr 
zu Unrecht wenigstens „dem überragenden 
Forscher“ zu. Seien wir doch konsequent! 
Die Wissenschaft hat mit jenem Subjektivismus 
schlechterdings nichts zutun! Und ich achte 
die Arbeiten von W. eben deshalb, weil sie 
dem ehrlichen Bestreben entstammen, haltbare 
Resultate, wirkliche Wissenschaft zu zeitigen. 
Daher die große Bedeutung seiner Richtigkeits¬ 
kriterien, von denen er S. 18 spricht, wo er 
ein Gesamtbild fordert, dem erstens alle ein¬ 
zelnen Beobachtungen sich ungezwungen ein- 
fügeit und das zweitens psychologisch vorstell¬ 
bar ist. Das erschöpft freilich die Grundfrage 
nicht, reizt aber zu weiterem Nachdenken. 

Auch hier ist nicht der Ort, diese wichtigste 
Frage unserer wissenschaftlichen Existenz zu 
beantworten. Ich greife daher aus Wittes 
Schrift, iu Kürze zwei Punkte heraus. Das ist 
zunächst der Dichter Horaz. Warum ent¬ 
schuldigt sich W. fortgesetzt, daß er etwas er¬ 
weisen könnte, waB geeignet wäre, unsere 
Hochachtung vor Horaz zu mindern? Wichtiger 

842 
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als das Wohlgefallen ist doch die Wahrheit, 
und das ist zweifellos: wenn wir auch in Horaz 
eine Art Sturm und Drang hineinsehen, so 
beweisen wir damit nur, daß wir den letzten 
Rest von antikem FormgefÜhl verloren haben, j 
Ich bin Oberzeugt, daß W. dem Gesamtbild 
„ Horaz“ näher gekommen ist ata Kroll. Anderer¬ 
seits irrt aber auch W. einmal ab, wenn er 
auf die Cirisfrage verweist, in der er seine 
sehr ausgeprägte Stellungnahme bereits fest¬ 
gelegt hat. Er sagt S. 10: Es ist wahrschein¬ 
licher, daß Horaz in einem Gedicht vier Gedichte 
Vergils ata daß Vergil in vier Gedichten das¬ 
selbe Gedicht Horazens benutzt hat. Es ist 
richtig, daß sich auch die Übereinstimmungen 
mit der Ciris Uber viele Gedichte Vergils ver¬ 
teilen. Dazu zunächst zwei Beobachtungen: 
Das zeitliche Verhältnis von Aeneis und Geor¬ 
gien ist bekannt. Aen. II 473—75 benutzt 
Georg. III 437, 426, 439, dieselbe Stelle also 
drei verschiedene Stellen. Da gilt Wittes Satz 
offenbar. Aber Georg. I 404—9 steht in näch¬ 
ster Beziehung zu Ciris 49, 52, 50, 539—41. 
Muß man dann nicht denselben Schluß auf 
das zeitliche Verhältnis ziehen ? Ich halte aus 
anderen Gründen den Schluß für zwingend. 
Aber W. übersieht, daß man mit demselben 
Hecht sagen kann, daß ein epochemachendes 
Gedicht sehr wohl mehrfach benutzt werden 
kann. Wir nähern uns mit solchen allgemeinen 
Sätzen dem, was ich Antinomien der Philo¬ 
logie zu nennen pflege, wo man sehr unrecht 
tut, einer Behauptung dadurch zum Siege ver¬ 
helfen zu wollen, daß man sie recht laut aus¬ 
spricht, obgleich das Gegenteil ebenso möglich 
ist. Philologie ist eine bescheidene Wissen¬ 
schaft, obgleich es in philologischen Büchern 
nicht immer so aussieht, und eine recht schwere, 
wenn man das Wort Wissenschaft in seinem 
vollen Ernste nimmt. Das tat bei W. der 
Fall; dafür sei ihm in einer Krise unserer 
Wissenschaft gedankt. 

Freiburg i. Br. W o 1 f A1 7 . 


Walter Woodbum Hyde, Olympic Victor 
Monuments and Greek athletic Art. Pu- 
blished by the Carnegie Institution of Washington, 
1921. XIX, 4068. Front view, 30 Tafeln, 2 Pläne, 
80 Abb. Gr. 8 . 10 Dollars. 

(SehluS aus No. 86.) 

Kap. IV, Siegerstatuen in Bewegung, 
hebt mit den Tyrannenmördern an (S. 173 
—176), woran sich Bemerkungen über das 
Alter bewegter Statuen in Griechen¬ 
land schließen (S. 176—178). Daß der Drei¬ 


fuß aus Tanagra (Berlin 1727) Reliefdar¬ 
stellungen trage, wirkt überraschend ( 8 . 177*). 
Zusammenfassend werden dann Pythagoras 
und Myron behandelt, Pythagoras mit dem 
resignierten Eingeständnis, daß wir eigentlich 
nicht mehr von seinen Siegerstatuen wissen als 
eben die Tatsache, daß er ihretwegen berühmt 
gewesen sei; die versuchten Zuweisungen werden 
registriert, ebenso die stilistischen Gruppen¬ 
bildungen, die besonders vom Dresdner Kopf 
aus Perinth und dem Kopf Riccardi in Florenz 
ausgegangen sind. Für die umstrittene Plinius- 
stelle n. h. 34, 59 verweist H. (S. 183) auf 
L. v. Urlichs, der in den Worten vicit eum 
(Myronem) Pythagoras Ehegtnus ex Iialia pan- 
a atiaste Delphis posito ; eodem vielt et Leontiscum 
ein Mißverständnis des Plinius auf Grund einer 
griechischen Quelle annahm (etwa ivtxa Sknsd 
toutov TCQico v xod Aeovrfcrxov; Rhein. Mus. 44, 
1889, 261). Mir scheinen Plinius* Worte so 
abzuteilen: vicit eum — pancratiaste Delphis po¬ 
sito codem, vicit et Leontiscum (oder Leontisco ); 
denn immer wieder steht vor- und nachher das 
Prädikat mit anschließendem et prägnant an 
der Spitze. Eine wirkliche Konkurrenz war 
nur gegeben, wenn beide Künstler den selben 
Athleten dargestellt hatten. Die olympische 
Statue des Leontiskos war von Pythagoras; 
war also eine delphische von Myron? Lag 
Plinius* oder seiner Quelle ein Text vor wie 
z. B. ivfxot 8 i nuDa*)f 6 pac ot&r&v (Mopmva) xal 
aox4; t&v £v AeX<poic icaYxpaxiaoTijv tcoiojv Ae- 
ovrtoxov ? Die von H. gebilligte Erklärung, 
Pythagoras habe mit seiner delphischen Statne 
seinen eigenen Leontiskos Ubertroffen, kann ich 
mir nicht zu eigen machen, obwohl sie außer 
anderen auch Robert vertreten hat (Hermes 85, 
1900, 185). 

Daß Myrons Athena von der Burg uns 
wiedergeschenkt sei, dürfte niemand nach dem 
Texte (S. 183) vermuten. Der Diskoboi wird 
nicht ata eigentliche Siegerstatue, sondern ata 
„a study in athletic sculpture* aufgefaßt. Es 
werden Abbildungen der Kopien von Castel 
Porziano, im Vatikan, im Brit. Mus., der 
Münchener Wiederherstellung (Brunn-Bruckm. 
566) gegeben; Br. Schröders Diskobotatudien 
sind H. unbekannt geblieben (s. zuletzt Arch. 
Anz. 1920, 61,105; Sieveking, diese Wochen- 
schr. 1922, 167). 

Einige den folgenden Abschnitten, die die 
Athletenstatuen nach den verschie¬ 
denen Kampfarten vereinigen, voraus¬ 
geschickte Bemerkungen über die Altersklassen 
bei den Spielen sind auf&lUg ungeschickt ans 
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Gardiners Werk und einem veralteten Aufsätze 
Pottiers (Bull, de corr. hell. V, 1881, 69) zu¬ 
sammengestellt (S. 188). Vgl. jetzt besonders 
Klee S. 43 ff. Feste und Gymnasionagone sind 
nicht geschieden. Daß außer den iraiSec IloÜixof 
und ’lo&juxof auch ’OXojmxof bezeugt sind 
(8yll. 8 1066, 6), hat auch Klee nicht angemerkt. 
Über die JahreBklassen der attischen Epheben 
(nicht Athleten!) bei den Theseia Kirchner zu 
IG II* 958. 

Die Läufer beginnen. Die Anordnung 
schließt sich dem Papyrus von Oxyrhynchos 
an; jeweils folgen sich literarische Nachrichten, 
bildliche Darstellungen, erhaltene Rundbild¬ 
werke. Irrtümlich wird IG II 8 1227 entnommen 
(S. 190°), daß bei den Hermaia von Salamis 
181/0 v. Chr. der Stadionlauf der einzige Agon 
gewesen sei. Der Waffenlauf hat &7rXfnjc, ffxXov, 
8 pofioc IvoicXoc geheißen, aber weder SitXtxo- 
Spdpoc noch dattfe, wie aus Philostratos w. *pp.v. 7 
irrig geschlossen wird. Ob in Olympia und 
an den Panathenaia der Stadionlauf den Agon 
eröffnet habe, ist sehr strittig (Hermes 57, 1922, 
94. 100). Abb. 36 S. 192, Gerhard A. V. 259, 
ist in Würzburg, Nr. 118 (nach Urlichs 1872). 
Für die so oft zitierten panathenäischen Am¬ 
phoren wäre die Anführung nach v. Brauchitschs 
Sammlung angebracht gewesen. S. 194 6 zu 
Anfang ist ein kleines Nest von Irrtümern. 
Das Problem der Statue von Subiaco wird be¬ 
sprochen, Myrons Ladas, die beiden Statuen 
von Velletri (Helbig 8 913, 914), der sogenannte 
Alkibiades im Vatikan (Helbig 8 322). Der 
Dornauszieher wird dem 5. Jahrh. zugewiesen 
und die Deutung auf einen nat? Spopeo? für 
sehr möglich erklärt. Die Hoplitodromoi 
treten in Olympia erst seit 520 v. Chr. auf, 
als erster Damaratos (nicht Damaretos) von 
Heraia. Die Schale S. 204 8 war nicht etwa 
früher in Berlin, sondern die Zeichnung stammt 
aus Gerhards Apparat daselbst. Die Bronze 
„of Herr Tux“ wird in Hausers Sinn inter¬ 
pretiert, dessen zweiter Aufsatz (Arch. Jahrb. 
10, 1895, 182) hier fehlt (S. 206 4 ), trotzdem 
aber de Ridders abweichende Erklärung vor¬ 
gezogen. Außer Hartwigs Bronzestatuette von 
Capua werden noch der Diomedes des Palazzo 
Valentini in Rom nach Furtwängler (Meisterw. 
392), der Borghesische Fechter, das beim The¬ 
seion gefundene berühmte Läuferrelief (Athen 
1959) aufgeftthrt. In dem aus Bulle über¬ 
nommenen Zitat aus Ed. Schmidt (S. 209 8 ) ist 
aus 351 fg. fig. 351 geworden. 

Da Lauf und Ringkampf auch selbständige 
Agone waren, konnten die Pentathloi un¬ 


trüglich nur durch Sprung, Diskos- oder Speer¬ 
wurf charakterisiert werden. Vor diesen dreien 
wird im Zusammenhang mit dem Referat über 
den vergeblichen Versuch, Polyklets Pythokles 
nachzuweisen, nach Furtwängler an die Mün¬ 
chener Statue 458 und die Vatikanische Statuette 
Helbig 8 32 der Typus des Dresdener Knaben 
angereiht, an diesen eine Bronzestatuette im 
Louvre (184; Furtwängler, Meisterw. 473, 490). 
Es wird leicht vergessen, daß Knabenstatuen 
als Pentathlonsieger überhaupt kaum in Frage 
kommen, da dieser Agon so gut wie ausschließ¬ 
lich auf die Männer beschränkt blieb. Daß 
I. v. Ol. 176 auf den Eleer Aeschines zu be¬ 
ziehen sei (S. 214 nach Förster) ist doch alles 
andere als sicher. Zu den Springern (S. 214 
—218) wird ausführlicher über die Form der 
Haltere gehandelt; Jüthners Antike Turngeräte 
1896 sind H. mit Recht für diese Dinge maß¬ 
gebend. Die Mikythos-Weihgeschenke (S. 215 8 ) 
sind möglichst nahe dem Jahre 467/6 v. Chr. 
zu datieren (Arch. Jahrb. 35, 1920, 61). Zu 
dem Bronzediskos im Brit. Mus. mit Halteren- 
springer (Jüthner 28, 21) war doch auch der 
Berliner (Jüthner 27, 20 = Gardiner 815, 72) 
anzuführen, dessen andere Darstellung H. auch 
vor der irrigen Deutung der entsprechenden 
Darstellung des Londoner Diskos (S. 217 7 ) 
hätte bewahren können. Als einzige Rundfigur 
wird eine New-Yorker Bronzestatuette genannt 
(Bronzes 81). Unter den Diskobolen -Dar¬ 
stellungen werden vom gymnastischen Stand¬ 
punkte aus der Myronische und der „stehende“ 
Diskoboi nochmals kurz gewürdigt, ferner die 
schöne Bronzestatuette Fig. 46, wieder in New- 
York (Bronzes 78; Class. coli. Abb. 52, 58), 
die Statuetten Brit. Mus. 675 und 659, Berlin 
Arch. Anz. 1904, 36, Abb. 8; für die beiden 
archaischen Statuetten von der Akropolis (Stals 
S. 267, Nr. 6614/5) wird Whites Erklärung 
wiederholt (Joum. of hell. stud. 86, 1916, 16). 
Der Abschnitt Akontistai ist fast ausschließ¬ 
lich Polyklets Doryphoros gewidmet; es wird 
an der Möglichkeit festgehalten, daß er einen 
Sieger im Pentathlon darstelle; Hausers Gründe, 
ihn für eine der statuae Achilleae zu halten, 
werden nicht berücksichtigt, ja sein Name wird 
bei dieser strittigen Frage hier überhaupt nicht 
genannt (s. o. No. 35 Sp. 829 o. zu S. 92). 
Zwei New-Yorker Statuetten machen auch hier 
den Beschluß (Bronzes 87/88; 87 = Class. 
coli. Abb. 72). 

Die cuoxctoic der Ringer illustrieren die 
beiden identischen Neapler Bronzestatuen aus 
Herculaneum. Die einzelnen iroXafapaxa werden 
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wieder vornehmlich durch Kleinbronzen er¬ 
läutert, als Haupttypen: der Bronzeheckengriff 
von Borsdorf (Bulle Taf. 90); die Gruppe der 
Sammlung Loeb Taf. 21; der Typus, der be¬ 
sonders interessant deshalb ist, weil in ihm wie 
Herakles so auch der Hermes mit dem Blatte 
über der Stirn als Sieger dargestellt wurden 
(Petersen, Röm. Mitt. 15, 1900, 158 8 ; Pagen¬ 
stecher, Alexandrin. Studien, Heidelberger Sitz.- 
Ber. 1917, 12, 58). Erwähnt werden noch der 
Athletenkopf im Thermenmuseum Helbig 8 1382, 
der luctator anhelans des Naukleros. 

Bei den Faustkämpfern wird besonderes 
Interesse wieder der Armatur bewiesen; der 
Bronzearm von Antikythera (S. 237, Abb. 52) 
trägt mit seinem Schlagriemen doch zweifellos 
die Ipavxec 8$etc, nicht die psiXfxat. S. 236 6 
ist immer die selbe Schale Brit. Mus. E 39 ge¬ 
meint. S. 242, Abb. 56, in Philadelphia, ist 
doch keine panathen. Amphore (die andere 
Seite Am. Journ. 20, 1916, 440, Abb. 4); 
S. 239 6 werden (nach S. 219 4 ) ihre beiden 
Darstellungen irrig auf zwei Amphoren verteilt. 
Von den olympischen Basen werden zuerst die 
mit Siegern „at rest“ verzeichnet. Von den 
besprochenen Statuen ist der Casseler Boxer 
wieder zu streichen; an der Statue desKoblanos (?) 
von Aphrodisias in Neapel wird die Bekränzung 
mit einem Olivenkranz betont. Als Einzel¬ 
statuen, die man auf Faustkämpfer in axtapayta 
gedeutet bat, werden die Bronzestatuette im Museo 
Chiaramonti (Amelung 372 B) und der Berliner 
Torso 469 hervorgehoben; nach den Fußspuren 
auf den Basen waren die olympischen Sieger 
Athenaios, Damoxenidas, Epitherses (I. v. Ol. 
168, 158, 186) in Kampfstellung Aufgerichtet; 
Uber die Zeit des Epitherses Klee S 4 74. 

Ausführlicher wiederholt H. seine früheren 
Vermutungen (Diss. S. 39), durch die er die 
Beziehung des stark umstrittenen Epigramms 
auf der Bronzeplatte I. v. Ol. 174 (Geffcken, 
Gr. Epigr. 131) zu der Statue des Knaben¬ 
siegers Philippos, ’ACAv Ix FkXXa'va?, von Myrons 
Hand (Paus. VI 8, 5), scharfsinnig zu stützen 
und zu erklären versucht hat (vgl. Hiller 
v. Gärtringen IG V 2, S. VHI 44). Er scheint 
mir, falls dieser Zusammenhang zu Recht be¬ 
steht, sicher richtig von dem IIeXa<rröc lir 5 ’AX- 
<pei<oi iroxa iroxtac, dessen Statue der berühmte 
Myron schuf, den Philippos des Epigramms zu 
scheiden, 8c Iv3a8e tobe änb vaatov tlaoapac 
e&öefat iraTSac IxXtve payat. Aber auch er hat 
sich meines Erachtens immer noch nicht ge¬ 
nügend von der Autorität des Pausanias frei¬ 
gemacht, denn der Philippos des Epigramms 


fleht doch Zeus erst an, ihm den Sieg, und 
zwar erstmaligen Sieg, und damit Arkadien 
erneuten Ruhm zu gewähren: xal icdXtv ’Apxalm 
xaX&v ipetßs xXloc, “tfpaaov 81 4>fXnnrov, 8c iv- 
6 a8e xtX., im Gegensatz zu dem vtxccfäpoc 
n&XaOY^c. Die Annahme, daß er als Sieger 
im Knabenagon seinen Sieg nicht für vollwertig 
erachtet habe und deshalb vom Gotte den Sieg 
im Männerkampfe erbitte, um jenem Pelasger 
ebenbürtig zu werden, setzt eine Geringschätzung 
der Knabensiege voraus, von der unsere Über¬ 
lieferung nichts weiß. Und wie hätte Pausanias 
oder wer sonst die Myronische Statue eines 
dvijp xuxTTjC für die eines K n a h e n siegers 
erklären können? Myron hatte einen Knaben¬ 
sieger im Faustkampf, Philippos, ’ACdva Ix ITsX- 
Xavac, geschaffen. Der PhilippoB des Epigramms, 
toic TroxTTjc, ist, wahrscheinlich im letzten Gang, 
schließlich doch unterlegen. Er durfte immer¬ 
hin stolz auf diesen ersten Erfolg sein und 
ließ auf die Bronzeplatte seine Bitte um künf¬ 
tigen Sieg schreiben; für deren Anbringung 
schien ihm der passendste Platz die Basis jener 
Myronischen Siegerstatue seines Alters-, Kampf¬ 
und Stammesgenossen — vollends deshalb, weil 
dieser auch Philippos geheißen hatte. Wer vor 
der Statue stand, kannte den Namen des im 
Epigramm absichtlich namenlosen neXaOf&c 
TTüxxac nnd begriff, daß und weshalb der gleich¬ 
namige Nachfahre sich gerade ihn zum Vor¬ 
bilde auserkoren hatte. Die Vermutungen, daß 
der Name jenes itöxxac unleserlich geworden 
und durch den der Bronzetafel ersetzt oder 
daß aus dieser der Name OfXuncoc nur durch 
Flüchtigkeit und Irrtum für ihn erschlossen 
worden sei, rechnen nicht mit der Existenz der 
Olympionikenlisten. Und sollte man auch im 
Altertum aus dem Epigramme irrig einen Knabenr 
sieg des Philippos gefolgert haben? Will man 
an die Bedeutung der Gleichnamigkeit nicht 
glauben, so füllt der Hauptgrund fort, die 
Bronzetafel gerade mit der Myronischen Statue 
zu verbinden. Ob Zeus die Bitte erhört und 
zum zweiten Male, xal irdXiv, einem Ot'Xiinto? 
’Apxac den Sieg im Faustkampfe verliehen hat? 
Die Worte von Hillers „mihi ’ACiv Ix lleXXdvac 
Myronis, non diadochorum aevum . . . spirare 
videtur“ stehen mit dieser Erklärung des Epi¬ 
gramms im schönsten Einklang. 

Unter den Pan kr atia st enStatuen wird 
neben Leontiskos und Sostratos (zu dessen del¬ 
phischem Denkmal S. 249 8 vgl. Pomtow, Klio 9, 
1909, 183 und diese Wochenschr. 1911, 1550) 
auch das Denkmal eines Pankratiasten Teisi- 
krates in Delphi durch Mißverstehen einer Be- 
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merkung von Reisch verzeichnet (S. 249 4 ); 
vgl. H. selber S. 368, 25 und Arch. Jahrb. 35 , 
1920, 72. Das Grabrelief des Agakles (S. 249 5 ) 
= Conze A. G. 927. Das Rätsel von Polyklets 
nudus talo incessens hielt H. für endlich von 
Hauser durch den Vergleich der Bronzestatuette 
von Autun gelöst; er wird sich seither wohl 
auch ftlr Brückners Nachweis des Knöchel¬ 
werfers (77. Berl. Winckelm.-Progr. 1920; s. 
auch Müller-Graupa, diese Wochenschr. 1922, 
208) entschieden haben. I. v. 0. 153 (S. 251 4 ) 
stammt von der Basis des Theogenes von Thasos, 
nicht von der des Rhodiers Dorieus (Pomtow, 
Syll . 8 36 B). Die Ringer in den Uffizien werden 
nach Gar diners Vorgang als Pankrat iasten erklärt; 
dagegen wird die auch von Gardiner vertretene 
Deutung des Herakles Farnese auf einen der 
olympischen Sieger irp&TOS nsw. d<p’ c HpaxX£oo? 
mit Recht abgelehnt. Der berühmte Broqpe- 
kopf aus Olympia mit Olivenkranz, Uber dessen 
Zeit die Meinungen so seltsam auseinandergehen 
(vgl. Kekule, Berl. Sitz.-Ber. 1909, 694), bildet 
den Schluß. 

Das V. Kap. ( 8 . 257—285), Monuments 
of hippodrome and musical victors, 
widerspricht zwar auch dem Titel des Buches, 
ist aber am Platze, um damit einen Überblick 
Über den gesamten Bestand an olympischen 
Siegerdenkmälern zu gewinnen. Einer Über¬ 
sicht über die Geschichte und das Programm 
der Pferde- undWagenrennen, im be¬ 
sonderen in Olympia, folgt die Zusammen¬ 
stellung einiger Darstellungen von Wagen¬ 
typen. E. v. Mercklins Rennwagen in Griechen¬ 
land 1 1909 ist nicht benutzt. Über das Ende 
der panathen. Preisamphoren (S. 262 7 ) ist jetzt 
Ed. Schmidt, Archaist. Kunst in Griechenland 
und Rom 1922, 86 zu vergleichen. Zum Lebes 
aus Theben im Brit. Mus. (S. 263*) ist die 
Abbildung nicht verzeichnet (Journ. of hell, 
stud. 19, 1899, Taf. 8 ). Die Darstellung der 
attischen Hydria Berlin 1897 (S. 263 7 ; Taf. 26, 
= v. Lücken, Griech. Vasenbilder 1) ist durch¬ 
aus mißverstanden mit der Deutung auf ein 
Zweigespann und einen siegreichen Reiter. 
Der nächste Abschnitt stellt die chariot- 
groups zusammen, richtiger die Denkmäler, 
die nach der literar. und inschriftl. Überliefe¬ 
rung von Siegern im Wagenrennen in Olympia 
errichtet worden sind (s. S. 23). Unter die 
Reliefs, die Nike als Wagenlenkerin zeigen, ist, 
aus Rouse übernommen, auch (S. 269) das 
phalerische Echelos-Basile-Relief geraten (Athen 
1783, Stals S. 43); S. 269 1 ist die Bemerkung 
von A. H. Smith zu Brit. Mus. Sculpt. 814 


irrig ausgelegt. Zum Ersatz mag das Relief 
unter dem attischen Psephisma zu Ehren des 
veijagten Molosserkönigs Arybbas dienen (IG 
II 2 226 = Syll . 8 228), c. 343/2, zumal der 
durch die erste Kranzinschrift ’OXup/iria TeXicoi 
bezeugte olympische Sieg bisher noch nicht ge¬ 
bucht ist; der zweite Kranz umschließt Iludia 
xekimi; so ist es vielleicht nicht zu kühn, für 
den dritten verlorenen als Fest die Ilava&^vaia 
und einen Sieg des Arybbas an den Panathenaia 
des Jahres 842 zu vermuten; denn man sucht 
für die besondere Ausstattung des Inschriften- 
steins mit Relief uud Kränzen nach einem 
Anlaß. Unter den remains of chariot-groups 
wird (S. 269, vgl. S. 128) ausführlicher die 
„Wagenbesteigende“ von der Akropolis be¬ 
sprochen; s. letzthin E. Langlotz, Zur Zeit¬ 
bestimmung der strengrotfig. Vasenmalerei 1920, 
87. Für das Apobatesrennen war (S. 272 8 ) 
besonders auf Robert, Votivgemälde eines Apo- 
baten 1895, 14 zu verweisen. Das oropische 
Weihrelief Berlin 725 (S. 273 2 ) ist mit dem 
1835 gefundenen (S. 273 x ) identisch. Daß 
dieses und Athen 1891 (S. 272 5 ) von Siegen 
an den Amphiaraia in Oropos Zeugnis ablegen, 
ist zweifellos (Hermes 57, 1922, 87). Unter 
den Statuen von Wagenlenkern bean¬ 
sprucht der delphische Wagenlenker mit Recht 
den meisten Raum; der Aufsatz von Friqken- 
haus (Arch. Jahrb. 28, 1913, 52) ist leider 
nicht benutzt (vgl. v. Wilamowitz, Pindaros 
232 2 ). Daß die nackte Bostoner Jünglings¬ 
statue Taf. 27, die W. Klein (Praxitel. Studien 
1899, 1) als Pentathlonsieger mit Halteren 
deutete, wegen Ähnlichkeit in der Haltung mit 
dem Wagenlenker vom Maussolleionfries und 
wegen der Verbindungsstücke auf den beiden 
Oberschenkeln ebenfalls (mit v. Mach) als auriga 
zu ergänzen sei, scheint mir ganz unmöglich« 
Auch die Xantener Bronzestatue Berlin 4 soll 
wieder einen Wagenlenker vorstellen (ä. 276). 
Aus den wenigen Weihungen vonSiegern 
imPferderennen hebt sich die merkwürdige 
Gruppe des Xenombrotos und Xenodikos von 
Kos heraus (S. 279; vgl. S. 54 e ), Xenodikos 
als Knabensieger im Faustkampf zu Roß, während 
Xenombrotos, Sieger im Pferderennen, ihm zur 
Seite steht. Gegen die von H. gebilligte An¬ 
nahme Roberts, dass I. v. Ol. 154 die Basis 
dieser Gruppe erhalten sei, hat sich meines 
Erachtens mit Recht Wilhelm erklärt (Beitr. 
zur gr. Inschriftenk. 122, 309). Für I. v. Ol. 
170 wäre dringend eine genaue Aufnahme der 
Standspuren auf dem Inschriften- und dem 
anderen voraussichtlich zugehörigen Blocke er- 
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wünscht; die richtige Ergänzung des Epigramms 
Vs. 3 steht auch noch aus. Die Gruppe selbst 
scheint mir noch immer die beste Erklärung 
aus dem Vergleich entsprechender Gruppen der 
Dioskuren und ihrer Söhne zu finden (Delph. 
Weihgesch. 90). Es folgt eine Zusammen¬ 
stellung von Reiterdenkmälern, darunter 
(S. 281) Isokrates als iralc xel^tfCmv bei Ps. 
Plut. mor. 839 B, wo jüngst G. P. Oikonomos 
so überraschend die überlieferte Lesung xepij- 
tfCmv verteidigt und erklärt hat (s. o. P. Herr¬ 
mann Sp. 60). Endlich einige Bemerkungen 
über die xocXm^. Für die Beliebtheit des 
Apobatenagons, bis tief in die Kaiserzeit hinein, 
genügt es auf ReiBch, P. W. u. d. W. zu ver¬ 
weisen (s. H. selbst S. 272 8 ). 

Die Weihungen musischer Sieger 
in Olympia und anderswo (S. 283—285) 
sind mit Recht sehr kurz behandelt, da es sich 
in Olympia nur um den erst 396 v. Chr. ein¬ 
geführten Trompeter- und Heroldagon handelt, 
der dazu nur cum grano salis als musisch zu 
bezeichnen ist. Unter den siegreichen Herolden 
hätte aber Phorystas (s. 8 . 368, 25) wohl schon 
hier eine Erwähnung verdient (Loewy, L G. 
B. 119.; IG VII 530; Hoffinann, SylL 390) 
wegen der schönen Deutung des dritten Verses 
des tanagräischen Epigramms auf den Herolds- 
ko6c durch Loewy. Auch hätte sich statt der in 
diesem Ausnahmsfalle allzu mageren Anmerkung 
S. 283 1 ein Hinweis auf J.Freis Dissertation De 
certaminibus thymelicis 1900 empfohlen. Über 
Pausanias und die delphischen Siegerstatuen s. o. 
No. 35 Sp. 824 Mitte; über die Frage, ob diese als 
Siegesdenkmäler oder als Weihgaben aufzufassen 
seien, ist nicht anders als über die olympischen 
zu urteilen (s. o. No. 35 Sp. 825 o.); über den 
helikonischen Thamyris (S. 284) Hermes 55, 
1920,393; über die panathenäischen Amphoren 
mit musischen Darstellungen Hermes 57,1922,95. 

Die Art der Überlieferung verlangte vom 
Verf. in besonders hohem Grade Mosaikarbeit 
Um so lebhafter vermißt man als Abschluß 
dieser ersten fünf Kapitel eine zusammenfassende 
Darstellung, die in chronologischer Abfolge klar¬ 
legte, wie sich die griechischen Künstler im 
Laufe der Kunstentwicklung und dieser durch¬ 
aus entsprechend auch für die Aufgaben immer 
wieder neu eingestellt haben, die ihnen unter 
der Form des Weihgeschenks die Verherr¬ 
lichung und Verewigung der Sieger an den 
Festspielen bot. In knappsten Zügen hat Loewy 
einmal die „Griechischen Siegerstatuen“ von 
diesem Standpunkte aus gewürdigt (Wester¬ 
manns Monatshefte 102 , 1 [1907] 238); auch 


Gardiner hat sich bemüht, ihm gerecht zu 
werden (S. 86 ff.). 

Die drei letzten Kapitel wiederholen als 
Exkurse, wie schon eingangs bemerkt, wenn 
auch zum Teil verändert und erweitert, frühere 
Aufsätze. Sie entziehen sich somit der Be¬ 
sprechung an dieser Stelle. Kap. VI (S. 286 
—320) faßt unter dem Titel „Zwei Marmor- 
köpfe von Siegerstatuen 0 die beiden Aufsätze 
„Lysippus als Marmorkünstler (Am. Journ. of 
Arch. 11 , 1907, 396 = diese Wochensehr. 1908, 
891) und »Kopf eines jungen Herakles aus 
Sparta“ (A. J. 18, 1914, 462 = Wochenschr. 
1915, 474) zusammen. Dem VIL Kap. (S. 321 
bis 337) „Die Materialien der olympischen 
Siegerdenkmäler, und die älteste datierte Sieger¬ 
statue“ liegen die beiden früheren Arbeiten 
„Waren olympische Siegerstatuen ausschließlich 
aus Bronze?“ (A. J. 19, 1915, 57= Wochen¬ 
schr. 1915, 861) und „Die älteste datierte 
Siegerstatue“ (A. J. 18, 1914, 156 = Wochen¬ 
schr. 1914, 1342) zugrunde. In Kap. Vlll 
(S. 339—375) sind wiederholt: „Die Standorte 
der Siegerstatuen in Olympia“ (A. J. 16, 1912, 
203 = Wochenschr. 1912, 1075); „Olympische 
Siegerdenkmäler außerhalb Olympias“ (Trans¬ 
act. of the Am. Philol. Assoc. 42, 1912, 53 = 
Wochenschr. 1914, 876)s „Statistik der Bild¬ 
hauer olympischer Siegerstatuen“ (Proceed. of 
the Am. Phil. Ass. 44, 1913, XXX). 

Hoffentlich bietet sich mir bald einmal die 
Möglichkeit, meine jetzige Stellung zum Agias- 
problem, dem das VI. Kap. im wesentlichen 
gilt, darzulegen; Hydes Ansicht, daß der del¬ 
phische Agias nicht eine Kopie im späteren 
Wortsinn, sondern „a double“ des Lysippischen 
Werkes in Pharsalos gewesen sei (S. 304), 
kann ich ebensowenig für richtig halten wie 
die Umtaufe von Denkmälern, die man bisher 
skopasisch nannte, auf Lysipps Namen, mit 
ihren weitgehenden Konsequenzen. Zur Beur¬ 
teilung der Deutung des „Apollon“ von Phiga- 
leia auf den Pankratiasten Arrichion (VII, 326) 
ist die Lesung der Inschrift durch v. Hiller 
(IG V, 2 , 424) heranzuziehen. Zahlreiche 
Korrekturen und Nachträge fordert der Katalog 
der Denkmäler olympischer Sieger außerhalb 
Olympias (VDI, 361), da der Verf. der epi¬ 
graphischen Forschung, wie sich schon aus 
seiner Zitierweise ergibt, ferner steht. 

Hydes Buch ist offenbar, von den Exkursen 
abgesehen, eines von denen, die der schwie¬ 
rigen Aufgabe gerecht werden wollen, gleich¬ 
zeitig einem weiteren Leserkreise und den 
wissenschaftlichen Fachgenossen Belehrung und 
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Nutzen zu bringen. Ich glaube, daß jenem 
besser gedient worden wäre, wenn H. sich 
Gardiners Sportbach aach in der Form zum 
Vorbild genommen hätte, vor allem in der 
Beschränkung auf den anumgänglich notwen¬ 
digen gelehrten Apparat. Der Fachgenosse 
wird diesen sehr wohl zu schätzen wissen, aber 
sich doch recht oft fragen, für wen denn diese 
überreichen, zum Teil veralteten, vielfach über¬ 
nommenen und nicht „modernisierten“ Zitate 
bestimmt seien, und wird dafür die genauere 
Erörterung ungelöster Probleme vermissen. 
Aber nehmen wir das Buch wie es ist — eine 
sehr fleißige und gelehrte Arbeit, zu der auch 
der Fachmann bei Gelegenheit gern greifen 
wird, um sich über diese oder jene Frage zu 
orientieren, zumal ein ausführliches Register 
über all die ungezählten behandelten oder nur 
gestreiften Einzeldinge genaue Auskunft er¬ 
teilt; und er wird besonders für den Wieder¬ 
abdruck der zum Teil an schwer zugänglicher 
Stelle veröffentlichten früheren Aufsätze dank¬ 
bar sein. 

Papier und Druck sind beneidenswert schön. 
Druckfehler stören besonders bei deutschen 
Gelehrtennamen und Zitaten. Die Abbildungen 
sind ungleich ausgefallen; die beiden Tafeln 
geben Dörpfelds Pläne des griechischen und 
römischen Olympia wieder. 

Berlin. Erich Preuner. 


Friedrich Koepp und Georg WolfF, Römisch- 
germanische Forschung. (Sammlung 
Göschen No. 860.) Berlin u. Leipzig 1923, de 
Gruyter u. Co. 120 3., 8 Tafeln. Grundzahl 1. 

Das trefflich ausgestattete Bändchen gliedert 
sich in zwei Teile: einen römischen von F. 
Koepp und einen prähistorischen, an den 
auch die frühmittelalterliche Zeit angeschlossen 
ist, von G. Wolff. — Es ist modern, daß 
man in einem Buche über römisch-germanische 
Forschung heute der klassischen Archäologie 
nicht mehr allein das Wort überläßt, sondern 
auch ihrer jugendlichen Schwester, der Prä¬ 
historie, mitzureden gestattet. In dem neuen 
Göschenbändchen grenzen zwei führende Autori¬ 
täten beider Disziplinen den knappen Raum 
gar zu gleichen Teilen gegeneinander ab. 
Die bei dem Umfang der beiden Wissensgebiete 
hierbei aus dem beschränkten Raum sich er¬ 
gebenden Schwierigkeiten werden durch die 
glückliche Zielsetzung des Büchleins gemindert. 
Nicht eine erneute Darlegung der Forschungs- 
ergebnisse wird angestrebt, wie in den ver* 
wandten Schriften von Dragendorff, Cramer, 


Hoemes-Behn u. ä., sondern ein Überblick 
über die Probleme der heutigen 
römisch - germanischen Forschung, 
bei dem die erhaltenen Denkmäler und Reste 
Ausgangspunkt und Führungslinie angeben. Es 
ist klar, daß Männer wie K. und W. außer 
den großen, der breiten Öffentlichkeit schon 
geläufigen Problemen, wie Legionslager, Limes, 
Städtebau, Ringwälle, prähistorische Haus¬ 
formen, Siedelungsgeschichte usw., auch etwas 
abseits liegende Einzelfragen berühren, z. B. 
Weisenau (S. 31), den Caligulakrieg (S. 49), 
die neueste Ortsnamenforschung (S. 113) usw. 
Es werden eigentlich alle Probleme der For¬ 
schung berührt, allerdings in einer oft nur dem 
Fachmann erkennbaren Skizzierung. 

Auf Literaturangaben mußte bei dem Cha¬ 
rakter der Sammlung leider verzichtet werden. 
Für den römischen Teil bieten die Verweisungen 
auf den Bilderatlas Germania Romana einen 
gewissen Ersatz; im prähistorischen Teil haben 
sie nach Möglichkeit im Texte Unterkommen 
gefunden. 

Daß der sehr beschränkte Raum zu äußerster 
Kjirze und Gedrungenheit im Satzbau nötigte, 
ist selbstverständlich. Das Büchlein ist stellen¬ 
weise nicht ganz leicht zu lesen und stellt hier 
und da auch an die syntaktische Schulung 
seiner Leser einige Anforderungen (S. 46). — 

Frankfurt a. M. Friedrich Gündel. 


Georg Karo, Karl Robert zum Gedächtnis. 
Halle a. S. 1922, Niemeyer. 82 S. und 1 Licht¬ 
drucktafel. 

Als am 17. Januar die Nachricht von Carl 
Roberts Ableben in die Welt hinausging, da 
wußten nicht nur seine Freunde und Kollegen, 
seine alten und jungen Schüler, sondern alle, 
die den Fortschritt der Wissenschaft in den 
letzten Jahrzehnten übersehen konnten, daß 
einer unserer Großen dahingegangen war. Sein 
Andenken wird in seinen Schriften, in den 
Arbeiten seiner Schüler, in dem Museum zu 
Halle, dem er zu seiner jetzigen Bedeutung 
verholfen hat, und in der Nachwirkung einer 
als Mensch, als Staatsbürger und Forscher auf 
der gleichen Höhe stehenden Persönlichkeit 
fortleben und durch den Lauf der Jahre, wenn 
das Zufällige, Vorübergehende, die kleinen 
Schwächen und Schlacken, die doch auch zum 
Menschen gehören, mehr in Vergessenheit ge¬ 
raten , ganz gewiß nicht verlieren. Aber es 
lohnt bei solchem Manne auch, sein Bild so 
festzuhalten, wie es sich uns darbot, als er uns 
verließ. Darum danken wir seinem nächsten 



855 [No. 86.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHBIFT. [8. September 192a] 856 


Kollegen, der noch mit ihm aufs engste zu- 
g&mmengewirkt hat, daß er den Entschluß zur 
Heife brachte, die zu seinem Gedächtnis unter 
der hohen Kuppel des Gertraudenfriedhofs und 
bei einer späteren Feier im Robertinum zu 
Halle gehaltenen Reden in einem schön und 
würdig gedruckten Heftchen zu vereinen. Die 
bekannte, ausdrucksvolle Büste von W. Löbach 
ziert den Eingang; dann hat als erster der 
theologische Kollege F. Loofs das Wort, um 
als Geistlicher auch persönliche Eindrücke ein¬ 
zuflechten, so von einer Dreihundertjahrfeier 
für den Liederdichter Paul Gerhard, bei der 
Robert als Rektor zu sprechen hatte. Ein all¬ 
seitiges Lebensbild in äußerster, markiger 
Kürze, von der Studentenzeit bis zum Todes¬ 
kampfe, in dem ihm noch Pindars Dichtungen 
Trost brachten, bietet Karo selbst; dem Ephorus 
der Wittenberger Stiftung, als der sich Robert in 
die verwickeltsten Personalakten hineingearbeitet 
hatte, galten die Worte von P. Langheineken. 
Dem Freunde widmete Hermann Diels Er¬ 
innerungen an die gemeinsame Schul- und 
Studienzeit in Wiesbaden und Bonn, dem 
Lehrer dankte ein älterer und einer der jüngsten 
Schüler. Wer freilich damals anwesend war, 
weiß, daß nur Auszüge wiedergegeben werden 
konnten, und vermißt noch manches kräftige 
Wort, das er damals zu hören bekam. — 0. Kern 
verweilte am 1. Juli bei Roberts Ahnen. Mit 
französischem Blut vereinte er deutsches Fühlen. 
Vater, zwei Großväter, Urgroßväter waren 
deutsche Professoren von zum Teil sehr aus¬ 
geprägter Eigenart gewesen, und Robert selbst 
hat gar viel von seinen Vorfahren geerbt. Man 
wird an Goethes lustige Selbstschilderung: „Vom 
Vater hab* ich die Statur“ und Sommers me¬ 
thodische entwicklungsgeschichtliche Ausführung 
erinnert. Reiches Licht fällt auf die Studenten¬ 
zeit. Das Spätere ist noch in vieler Gedächtnis. 
Alle, die Robert lieb gehabt haben, werden es 
mit Genuß und dankbarer Erinnerung lesen; 
Fernerstehende und künftige Geschlechter 
werden dadurch zu einem Menschen hingeführt 
werden, von dem sie verlangen dürften, mehr 
zu wissen. Falls wir einmal ein ausgeführtes 
Lebensbild des Meisters erhalten sollten, wün¬ 
schen wir, daß ihm der frische, warme Geist 
echten Lebens, wie er aus diesen Reden ent- 
gegenweht, nicht fehlen möchte. 

Berlin-Charlottenburg. 

Friedr. Frhr. Hiller v. Gaertringen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Neue Jahrbücher. XVI, 2 (1923). 

(I) (65) H. Dielst, Anaximandros von Milet. 
Anaximandros gehört dem milesischen Gelehrten- 
kreise um Thaies an. Zweifellos stellte ihn die 
Statue im Rathaus zu Milet mit der Unterschrift 
am Sockel [Avja$tpdvöpoo dar. Leider hat diese 
Statue, jetzt im Berliner Museum, keinen Kopf. 
Anaximander war auch als Politiker anerkannt: er 
war der Führer der milesischen Kolonie Apollonia 
am Schwarzen Meere. Anaximanders Schrift „Über 
die Natur“ ist das erste Prosabuch des griechischen 
Altertums. Es begann mit dem Satze: „Anfang 
aller Dinge ist das Unendliche“, dpyfj bedeutet hier 
soviel als Prinzip, über dem Endlichen schwebt vor 
des Philosophen Geist das Unfaßbare, das Unend¬ 
liche. Diels sucht das Entstehen dieses Gedankens 
des dnetpov zu erklären. Pythagoras hat entschei¬ 
dende Anregungen von der milesischen Schule er- ] 
halten. Weiter behandelt D. die bemerkenswerte 
Auffassung, daß es eine dSixfy sei, wenn das Indi¬ 
viduum sich aus dem unendlichen Ganzen loslöst 
Diese pessimistische Auffassung des Lebens, die 
sich zur Zeit des Anaximander weithin in Gesamt- 
griechenland findet, entstammt einer religiösen Er¬ 
griffenheit, die, aus der Tiefe des Volks empor¬ 
steigend, sich auf lehnt gegen die frivole Auffassung 
der höheren Kreise. Hier entsteht der griechische 
Idealismus, der die Welt und die Leiblichkeit als 
etwas Niedriges, Vergängliches dem Ewigen ent¬ 
gegensetzt und das Leben hienieden betrachtet als 
eine Strafe für das Unrecht der Absonderung ans 
dem göttlichen drcetpov. Diese Denkrichtung hat 
über die philosophischen Geister des Altertums 
durch das Christentum die europäische Menschheit 
in ihren Bann gezwungen. Anaximanders Apeiron 
ist ein materielles Prinzip; dieser Urstoff ist ein¬ 
heitlich, ein Umebel. Anaximander nahm unend¬ 
lich viele Weltbildungen an. Eine Exxpiatf verlief 
so: das Urfeuchte schied sich aus, aus dem sich 
unter dem Einfluß der gegenwirkenden Urwärme 
eine Reihe kosmischer Gebilde gestaltete: Erde; 
d^p (Dampf); Feuer als Hülle um die Atmosphäre 
„wie die Rinde um den Baum“. Die ganze Physik 
des Altertums ist durch die Gegensatzlehre bedingt, 
und die Weltentstehung, wie sie Anaximander ent¬ 
wirft, ist unverlierbarer Bestandteil der antiken 
Kosmogonie geworden. Die kühne Hypothese, die 
Anaximander über die Entstehung der Gestirne 
hatte, enthält den Keim der Kant-Laplaceschen 
Theorie der Gestirnbildung. Die Annahme von 
Sphären, die Anaximander machte, hat in der antiken 
Astronomie durchgeschlagen. Er hat auch einen 
Himmelsglobus entworfen. Die wichtigste Ent¬ 
deckung des Anaximander war die Feststellung der 
Ekliptik (548/5 v. Chr.). D. entwickelt darauf, wie 
Anaximander sich die Abstände der Gestirasphären 
von der Erde dachte: in einer „Wohlordnung“, die 
sich auf der heiligen Zahl 8 auf baute. Diese Sym¬ 
metrie wies Pythagoras bald nach Anaximander 
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empirisch in der Welt der Töne nach. Dies har¬ 
monische Prinzip des Anaximander hat sich in der 
Wissenschaft fort und fort bewährt. Ein weiter in 
der modernen Wissenschaft wirkender Gedanke 
findet sich bei Anaximander keimhaft: der Begriff 
der ewigen Bewegung, verbanden mit dem Gedanken 
der allmählichen Entwicklung (die ersten belebten 
Wesen fischartig!). Anaximandros schuf ohne Zweifel 
auch eine Erdkarte. Er hatte um sich eine Schar 
von Schülern gesammelt D. weist darauf hin, daß 
Haeckels Fundamentalsätze in den „Welträtseln“ 
uralt milesisches Lehrgut sind! Nachwort von 
0. Kern. Dieser Vortrag gehört zu denen, die 
Diele im Frühjahr 1922 in Dänemark und Schweden 
hielt — (76) Brief an den Herausgeber, abgesandt 
von dem amerikanischen Gelehrten W. A. Heidel, 
dessen Arbeiten auch Anaximander betreffen. — 
(77) P. Schoch, Kultur- und Wirtschaftsgeschicht- 
liches aus dem hellenistischen Delos. Die großen 
Inschriftenfunde auf Delos erstrecken sich über die 
Zeit von 454 bis 90 v. Chr. Die Epochen der Insel 
sind: 1. die Zeit des ersten und zweiten delisch- 
attischen Seehundes von 476—315/4, 2. die Unab¬ 
hängigkeitsperiode 315/4 bis 166 mit eigner Ver¬ 
waltung, 3. die zweite athenische Periode von 166 
an, da Rom die Insel den Athenern zurückgab. 
Sch. befaßt sich im wesentlichen mit den Rechnungs¬ 
urkunden des Tempels aus der 2. Periode. Der 
gewissenhaften Registrierung durch die Icponotol 
werden umfassende kulturelle und wirtschaftliche 
Kenntnisse verdankt, die der Verf. sehr eingehend 
auseinandersetzt (Grundstücks- und Domänenaus¬ 
nützung, Häuservermietungen, Geldgeschäfte, Stif¬ 
tungen). Dann wendet er sich den ökonomisehen 
und sozialen Verhältnissen zu, die er in außer¬ 
ordentlich interessanter Weise darlegt Die Situation 
der arbeitenden Bevölkerung in Delos erscheint im 
3. Jahrh. v, Chr. nicht glänzend. Auch die Preise 
lebenswichtiger Bedarfsartikel werden behandelt: 
der Einfluß politischer Ereignisse tritt klar zutage. 
In der Zeit nach 166 v. Chr. treten athenische 
Kleruchen an Stelle der alten Einwohner, und immer 
mehr siedelten sich römische Kaufleute an, die am' 
Ende des 2. Jahrh. v. Chr. dominieren. Der erste 
Mithradatische und der Seeräuberkrieg vernichteten 
völlig Wohlstand und Bedeutung der Insel, die 
geradezu in Vergessenheit geriet. — (89) H. Mörtl, 
Die Renaissance in Tiecks „Vittoria Accorom- 
bona“. — (107) W. Martini, Entwicklungsgesetze 
in der Geschichte des Schrifttums. I. Überblick 
über die Geschichte des Entwicklungsgedankens. 

II. Der Entwicklungsgedanke in der Gegenwart. 

III. Die seelischen Wurzeln der Entwicklung in 
Gegensätzen und ihre weitere Erforschung in der 
Geschichte des Schrifttums. Das menschliche Be¬ 
wußtsein hat zwei grundsätzlich verschiedene Arten 
von Inhalten, die objektiven oder gegenständlichen 
und die subjektiven oder persönlichen: die gegen¬ 
ständlichen Grundbestandteile des geistigen Lebens 
sind die Sinnesempfindungen und ihre Verbindungen, 


die Vorstellungen; die persönlichen sind die Ge¬ 
fühle und ihre Verbindungen, die Affekte und 
Willens Vorgänge. Diese beiden Grnndarten unserer 
Bewußtseinsinhalte wechseln in der Herrschaft im 
Leben des Einzelnen und der Völker mehr oder 
weniger regelmäßig miteinander ab: die klassischen 
Zeiten werden vorherrschend von verstandes¬ 
mäßigen, die romantischen von gefühlsmäßigen An¬ 
trieben bestimmt. Das Denken sucht hinter der 
ewig wechselnden Mannigfaltigkeit der Dinge ein 
unveränderliches Sein, die Gefühle halten sich mehr 
an die Wahrnehmungen (vgl. Platons Einteilung in 
voü; und afaftrjct;). Verf. betrachtet nach diesen Ge¬ 
danken das Schrifttum seit dem 17. Jahrh. in Frank¬ 
reich und Deutschland: er teilt dem Denken zu: 
Aufklärung; Neuhumanismus, Klassik; Realismus, 
Naturalismus, Materialismus, während er dem Fühlen 
zuweist: Sturm und Drang; Romantik, Neuromantik, 
Impressionismus, Expressionismus. Interessant ist 
es zu beobachten, wie nach den Gesetzen des Verf. 
eine Menge Widersprüche, die in der Entwicklung 
Goethes auftreten, sich leicht lösen. Zum Schlüsse 
gibt M. die Ergebnisse seiner Überlegungen be¬ 
kannt: Das Grundgesetz heißt: Die künstlerische 
Empfängnis wird von dem jeweilig herrschenden 
Entwicklungsgegensatz (Verstandeszeit oder Gefühls¬ 
zeit) bestimmt.—Anzeigen und Mitteilungen: 
(128) O. Kern, Zu Goethes Westöstlichem Divan. 
Fund eines Blattes von Goethes Hand. — (II) (49) 
E. Patzig, Die Achillestragödie der Ilias im Lichte 
der antiken und der modernen Tragik. Weist nach, 
daß die Definition des Aristoteles (faxt ntpurfxeia 
^ eic xo £votvx(ov xu>v irpaxxofilvcuv fACxaßoXfj) bereits 
auf die Gestalt des Achill in der Ilias zutrifft (vgl. 
vor allem Gesang XVI, XVIII). Dadurch werden 
Beanstandungen moderner Kritiker gegenstands¬ 
los. — (67) E. Stemplinger, E. M. Arndt und das 
Griechentum. „Wer hat die Griechen verstanden 
wie wir? u [Der Herausgeber macht aufmerksam 
auf folgende ähnliche Arbeiten: 0. Crusius, Der 
griech. Gedanke im Zeitalter der Freiheitskriege, 
Wien-Leipzig 1916; E. Spranger, Anteil des Neu¬ 
humanismus an der Entstehung des deutschen Na¬ 
tionalbewußtseins, Berlin 1923; E. Spranger, Höl¬ 
derlin und das deutsche Nationalbewußtsein, Neue 
Jahrbb. 1919, 81 ff.] — (74) H. Stürenburg, Sprach¬ 
unterricht an höheren Schulen und Sprachwissen¬ 
schaft. In 35 Leitsätzen und eingehender Be¬ 
gründung wird das aktuelle Thema behandelt. — 
(83) F. Poland, Die Bedeutung der schriftlichen 
Herübersetzung aus den klassischen Sprachen. Die 
Bedeutung, die für das Eindringen in die Ideen 
und unvergänglichen Werte der Schriften des 
Altertums die zweckmäßig und sicher gestalteten 
Schriftlichen Arbeiten haben, wird an Bei¬ 
spielen deutlich gemacht. Bemerkenswert ist die 
dabei durchgeführte Einteilung der Hefte der 
Schüler. 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Baumstark, A*, Geschichte der syrischen Literatur, 
mit Ausschluß der christlich - palästinensischen 
Texte. Bonn: Hist Jahrb. 42 (1922) 2 S. 375 f. 
‘Wird von vielen mit dankbarer Freude begrüßt 
werden 1 . 0. Bardenhacer. 

Bredt, W., Ovid: Der Götter Verwandlungen mit 
Radierungen und Bildern neuerer Meister, ge¬ 
wählt und textlich gefaßt. 3. Bdch. München 
20/21: Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschultv . 59 (1923) 
1 S. 47 f. 'Auch einem verwöhnten Geschmack 
wird Rechnung getragen’. W. Wunderer. 

Burokh&rdt, J., Die Kultur der Renaissance in 
Italien. 13. A. Neudruck der Urausgabe, durch¬ 
gesehen von W. Goetz. Stuttgart 21: Hist 
Jahrb. 42 (1922) 2 S. 355. Dankbar begrüßt von 
E. K. 

Dausend, H., Die ältesten Sakramentarien der 
Münsterkirche zu Essen literar-historisch unter¬ 
sucht L Teil: Das älteste Sakramentar. Essen 
20: Hist. Jahrb. 42 (1922)2 S.327. Inhaltsangabe 
von C. W. 

Ebert, M., Südrußland im Altertum. Bonn und 
Leipzig 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 344. ‘Hoch¬ 
erfreuliche, wissenschaftliche Untersuchung mit 
weitgehender Berücksichtigung der archäologi¬ 
schen Denkmäler’. F. Haase. 

Friedländer, L., Darstellungen aus der Sitten¬ 
geschichte Roms in der Zeit von Augustus bis 
zum Ausgang der Antonine. 9. u. 10. A. 4. Bd. 
Hrsg. v. G. Wissowa. Leipzig 21: Hist. Jahrb. 
42 (1922) 2 S. 354. Inhaltsangabe von C. W. 

Goedeckemeyer, A., Aristoteles’ praktische 
Philosophie. Leipzig 22: Bayer. EL f. d. Gym- 
nasialschulw. 59 (1923) 1 S. 49. Anerkannt von 
A. Baumann. 

Gruppe, O., Geschichte der klassischen Mythologie 
und Religionsgeschichte während des Mittelalters 
im Abendlande und während der Neuzeit Leipzig 
21: Hist Jahrb. 42 (1922) 2 S. 364 f. 'Kann sehr 
gute Dienste leisten’. C. W. 

Hönlg, J., Ferdinand Gregorovius, der Geschicht¬ 
schreiber der Stadt Rom. Stuttgart 21: Hist. Jahrb. 
42(1922)2 S. 868 f. 'Würdiges literarisches Denk¬ 
mal’. F. X. Seppelt. 

Jolles, A., Polykrates. Berlin 21: Bayer. El. f. d. 
Gymnasial-Schuhc. 59 (1923) 1 S.47. Für die Schüler¬ 
bibliothek bestens empfohlen’. W. Wunderer. 

Xoepp,Fr., Archaeologie. II. III. IV. 2. A. Ber¬ 
lin 20: Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschuhc. 59 (1923) 
1 S. 46 f. ‘Pfadeweisender Führer*. H. Diptmar. 

Kroll, J., Die christliche Hymnodik bis zu Klemens 
von Alexandreia. Königsberg 21: Hist Jahrb. 42 
(1922) 2 S. 375. ' W eiß neues Licht zu verbreiten’. 
C. W. 

Luckenbach, H., Kunst und Geschichte. Gesamt¬ 
ausgabe. L Teil: Altertum. München u. Berlin. 
Bayer. Bl. f. d. Gymnnasialschulw. 59 (1923) 1 
S. 45 f. 'Vorzüglich ausgestattet’. 'Keine Ände¬ 
rungen’. H. Dostler. 


Mareks, R, u. v. Müller, K. A., Meister der Politik 
Eine weltgeschichtliche Reihe von Bildnissen. 

2. Bd. Stuttgart u. Berlin 22: Bayer. El. f. d. 
Gymnasialschülw. 59 (1923) 1 S. 52f. Darin Hohl, 
J. E., Perikies; K a e r s t, J., Alexander <L Gr.; 
Meyer, Ed., HannibalundScipio; Geizer, M^ 
Cäsar und Augustus; Schwartz,Ed.,Constantin. 
Angezeigt von M. 

Meroati, A., Castrum Bismantum. Reggio nell’ 
Emilia 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 349 f. In¬ 
haltsangabe von G. Sch. 

Mereati, A~, Un documento del 1423 sulT Univer- 
sitä Romana. Roma 21: Hist Jahrb. 42 (1922) 2 
S. 371. Inhaltsangabe von G. Sch. 

Paulys Real-Encyclopädie der classischen Altertums¬ 
wissenschaft. Neue Bearb. hrsg. v. W. Krolk 
21 . Hlbb. 2. Reihe [R—Z], 8 . Hlbb. Stuttgart 
21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 894 ff 'Reiche, ja 
überreiche Fülle’ rühmt C. W. 

Rolfe®, E., Aristoteles’ Politik, neu übers. 3.A. 
Leipzig 22: Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschmbc. 
59 (1923) 1 S.49. 'Hat im einzelnen Verbesserungen 
erfahren, die in gehaltvollen Anmerkungen be¬ 
gründet werden’. A. Baumann. 

Sokana, M., Geschichte der römischen Literatur 
bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers Justiniaa. 

3. Teil. 3. A. von C. Hosius und G. Krüger. 
München: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 374. Inhalts¬ 
angabe von C. W. 

Schneider, F., Die Entstehungszeit der Monarchie 
Dantes. Greiz: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 377 f. 
'Trotz scharfsinniger Beobachtungen’ im wesent¬ 
lichen abgelehnt von Fr. Kampers. 

Warburg, A, Heidnisch-antike Weissagung in Wort 
und Bild zu Luthers Zeiten. Heidelberg 19: Hist 
Jahrb . 42 (1922) 2 S. 355f. 'Ausgezeichnete Studie’. 
F. Kampers. 

Wenger, L., Volk und Staat in Ägypten am Aus¬ 
gang der Römerherrschaft. München: Hist Jahrb. 
42 (1922) 2 S. 345. 'Anschauliche und lebendige 
Schilderung’. C. W. 

Mitteilungen. 

Alte etymologische Rätselfragen, l 1 ). 

1 . Illico, ilicet, ilico. 
a) Die Erklärung der alten Grammatiker: 
il(l)ico ( in loco wird dadurch nicht wahrschein¬ 
licher, daß die moderne Lautforschung ilico aus 
in*stloco als der alten Wortform hervorgehen läßt 
Schon Hand, Turs. vermißt bei einer Entstehung 
aus in loco die starke demonstrative Kraft, die 
doch der Partikel eigen sei, und wenn er auch der 
Annahme des Festus in loco folgt, so fügt er doch 
hinzu, in loco sei verstanden „quasi“ dicatur in 

*) Ich darf wohl zur Einführung folgender Er¬ 
örterungen auf meine Abhandlung über refeit- 
interest in dieser Wochenschr. 1921 Sp. 762 ff. ver¬ 
weisen, wo dieselben Grundsätze zur Erklärung des 
Sprachgeschehens in Anwendung kommen. 




861 [No. 36.] 


PHILOLOGISCHE WOCHEN8CHBIFT. 


[8. September 1923J 862 


illo loco. Ganz richtig: wer in loco dem deutschen 
n auf der Stelle" gleichsetzt, der vergißt, daß dieser 
Ausdruck lateinisch sinngemäß nur heißen könnte 
illo loco, isto loco, d. h. an dem Orte, wo dies 
oder das ist, vor sich geht. So hat denn J. Grimm, 
was auch Hand anmerkt, Gr. 3,197 A.* behauptet, 
illico sei hervorgegangen aus illic, illuc. Können 
wir auch mit dieser Erklärung uns nicht zufrieden 
geben, so werden wir doch darin die Angabe des 
Weges sehen, den wir gehen müssen, daß wir in 
illico das Pron. ille zu suchen haben. Welches ist 
der Weg? 

Bei den Ausdrücken, die in verschiedenen idg. 
Sprachen das unmittelbare, augenscheinliche Sein 
oder Geschehen ausdrücken, wie sofort, aussi- 
töt, icapotuTlxa, erscheint zumeist zweierlei als 
wesentlich: 1. was Hand und Grimm hervorheben, 

t i 1 

sie gehen ursprünglich auf eine Sachlage, die für 
Sprecher und Hörer vor Augen liegt, auf die man 
also mit der Hand hin weisen kann, die man daher 
auch durch ein deiktisches Pronomen bezeichnet; 
2 . wo die entsprechende Wortform „zusammen¬ 
gesetzt" erscheint, entsteht sie au* zwei Wortele- 
menten, die, beide gleichwertig und jedes auf einen 
vorliegenden Zustand oder Hergang hinweisend, 
eine sprachliche Doppelbildung ergeben, welche 
dann auf den Sinn einer Verstärkung hinauskommt. 
Unser sofort würden wir uns daher in folgender 
Weise entstanden denken: zu jemand, der fort- 
gehen möchte, aber zweifelnd noch auf die Zu¬ 
stimmung eines andern wartet, würde dieser etwa 
zunickend einfach sagen: „so!" oder voller: „so 
rocht!"; aber eben dasselbe könnte auch gesagt 
sein durch: „fort!“, Ja, fort!“, und weil beide 
Formen im Wechsel Vorkommen, so wurden sie 
auch vereinigt gebraucht, gerade so wie aus 
Trage -f* Bahre entstand Tragbahre, aus Buhe 
+ Pause Buhepause u. dergl. Also sofort = 
„so! (so recht!)“ + „fort!“ Ebenso würde 
ausBitöt im Hinblick auf das, was Sprecher mit 
Augen sehen, zu deuten sein: aussi vite! „gerade 
so schnell", „wie du es da siehst", und aussitöt 
„ebenso Jfrald"; denn wohlverstanden: nur weil der 
Sprecher sich im Ausdruck nicht genug tun kann 
und so von dem einen, der an sich ausreichen 
würde, noch zu dem andern gleichbedeutenden 
greift, entsteht die neue feste Worteinheit; sie ist 
also eine augenblickliche Wortschöpfung, und man 
wird die übliche Ansicht, daß in solchen Fällen 
ein allmähliches Zusammen wachsen eintrete, doch 
aufgeben müssen; in sofört haben wir eine andere 
Beziehung der beiden Teile zueinander als in und 
so fört, und aussitöt weist eine andere Wortbin¬ 
dung auf als aussi tot; hier eine lockere, dort eine 
feste. Ähnlich dann auch itapooTlxa = irrfpa (=* izd p- 
wti „da!") + afrrfca „auf der Stelle selbst!" 

Und nun werden wir auch, J. Grimms Auffas¬ 
sung ansführend und begründend, sagen dürfen: 
illico = illic + illo loco. In illic ist allerdings 
die Silbe -lic lang, aber nnter dem Einfluß des mit 


eingeschmolzenen löco wurde es verkürzt Diese 
Erklärung setzt freilich die Form illico mit 11 
voraus. So wird man aber auch das illico ver¬ 
stehen müssen, welches wir bei den altlateinischen 
Dramatikern finden. Das erkennt man, wenn mau 
z. B. Pit. Bud. 836 illic astate illico „dort bleibt 
stehen, dort am Platze" nicht bloß mit den Augen, 
sondern Zugleich auch mit den Ohren liest; alsdann 
klingt in Anlehnung an illic hell und deutlich 
illico mit zwei 1 heraus. Ein ilico kommt hier 
geradezu in Widerspruch mit Lautklang und 
Bhythmus. Damit dürfte dann aber auch erwiesen 
sein, daß in illico sowohl das Pron. ille 
wie das Subst. locus enthalten ist, wäh^ 
rend wir bei der Deutung in loco das 
deiktische Element vermissen mußten. 

b) Aber wenn wir für das Altlat. illico ansetzen, 
so beibt noch die Frage: „Was ist mit ilico, das 
doch Fr. Bitschi gerade aus der Überlieferung des 
Plautus zuverlässig erschlossen hat?" Wir ant¬ 
worten darauf kurz: „Als Probus und andere 
Grammatiker sich wieder mit den Altlateinern be¬ 
schäftigten, da kannte man nur ein ilico; es war 
ein neues Wort, das sich durch Angleichung an 
das gleichbedeutende ilicet „sogleich“ ergeben 
hatte, wie es sieh z. B. bei Virgil findet. Von 
diesem denn ein paar Worte! Wir haben ein 
doppeltes ilicet zu unterscheiden: das älteste nach 
Donat (Hand, Turs. 4,200), welches finem rei signi- 
ficat, die Formel, welche bei Beendigung von Ge¬ 
richtsverhandlungen, Begräbnissen und Opferhand¬ 
lungen zusammen mit actum est gesprochen wurde. 
Man hat richtig erkannt, daß darin ire und licet 
enthalten ist; nur soll man nicht sagen, daß ilicet 
aus der syntaktischen Verbindung ire licet un¬ 
mittelbar erwachsen sei, sondern es wird wieder * 
nach unserer prinzipiellen Erörterung eben eine 
Vermischung zweier gleichwertigerAusdrucksformen 
anzuuehmen sein; hier, wie wir denken, ilicet = 
ite + ire licet. 

Um etwaigen Bedenken gegenüber solchen Ver¬ 
schmelzungen zu begegnen, seien noch einige 
Beispiele angeführt. Die Börner empfanden in alter 
Zeit, wie Donat zu Ter. Andr. 1, 1, 28 (ed. Klotz) 
bemerkt, plerique omnes als ein Wort: hoc pro 
una parte orationis dizere veteres, heißt es, also 
pleriquomnes feste Bindung, entstanden aus ple¬ 
rique (faciunt) + fere omnes (faciunt). Donat 
vergleicht richtig gr. ica'pLTioXAa, das seine Erklärung 
findet als Kontamination von irdvta + pdXa rcoXX df. 

So wird auch das ganz problematische „vasargenteis" 
(Sommer, Lat. Lt.- u. Forml.*, 305), das Cic. or. 153 
als eine wunderliche Zusammenziehung anfuhrt, 
seinen Bätselcharakter verlieren, wenn man eine 
Worteinheit vasargentea » vasa artificiosa + v. 
argentea annimmt; von diesem vasargentea ist 
dann vasargenteis die reguläre Dativbildung; Fr. 
Leo, Plaut. Forsch.* 325, sucht vergeblich aus 
vasis argenteis unmittelbar die Unregelmäßigkeit 
zu erklären. Aus dem Deutschen, wo solche feste 
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Bindungen aus losen syntaktischen Sprachformen 
sehr häufig sind, sei nur erwähnt: immerfort ( 
(lies) immer weiter -f fahre fort. 

Und damit zu unserm ilicet zurfick, das formel¬ 
haft in der Verbindung actum est, ilicet den Ab¬ 
schluß eines Geschehens bezeichnet! Diese Formel 
actum est scilicet wurde, wie Donat zu Ter. Eun. 1, 
1,9 bei Klotz angibt, vom Rechtswesen auf andere 
Verhältnisse übertragen „actum est ilicet. Peristi** 
und bedeutet hier in bezug auf den unglücklichen 
Liebhaber „es ist entschieden**, „es ist zu Ende**, 
„du bist hin**, „du mußt hingehen und sagen te 
amare et ferre non posse**. Wie hier der Deutlich¬ 
keit halber dem actum est, ilicet ein Peristi folgt, 
so Pit. Cist. 684 die umgekehrte Wortfolge: Perii, 
opinor. Actum est, ilicet; me infelicem et scelestaml 
„Ich bin ein Kind des Todes; es ist ganz und gar 
aus mit mir**; man wird annehmen müssen, daß 
jetzt actum est ilicet als eine einheitliche Sprach- 
form anzusehen ist; also das Komma wohl zu 
streichen. So auch Eun. 847: Ch. Verum: parasitus 
cum ancilla. Pa. Ipsa est, ilicet. Desine „Natürlich, 
sie ist es selbst**. Und ähnlich dann Pit. Capt. 469 
wird mit ilicet die lange Reihe der Erwägungen 
über sein elendes Leben vom Parasiten mit den 
Worten abgebrochen: Ilicet parasiticae arti maxi- 
mam malam crucem „kurz und gut, zum Teufel mit 
dem ganzen Parasiten-Handwerk!“ Also immer be¬ 
zeichnet auch hier ilicet, daß es mit etwas am 
Ende ist, sei es mit eiuem Vorgänge im Leben oder 
auch im Denken und Sprechen. 

c) Es läßt sich wohl verstehen — auch ohne 
weiteres Eingehen auf die Sache —, wie von hier 
aus, von „kurz, mit einem Worte** „auf einmal**, 
ilicet in psychologische Verknüpfung mit illico 
* „sogleich** gebracht werden konnte und so zugleich 
die Bedeutung „sofort, sogleich** erhielt, die es bei 
Virgil und Tibull z. B. hat; die Stellen bei Hand, 
Tun. Auch hier schimmert noch die vorhin zu 
zweit angegebene Bedeutung durch, z. B. Än. 9, 
424: Illi — die Trojaner — erscheinen, sie erkennen 
uns in unserer Verkleidung, sie „stellen unser 


körperliches Aussehen fest* 1 , worauf dann folgt: 
Ilicet obruimur „kurz und gut** („das Ende ist*) 
„wir werden überraunt**. Als nun aber, darauf 
ging unsere Ausführung hin, ilicet im Wechsel 
mit illico gebraucht wurde, da war es nur natür¬ 
lich, daß diese Wortform nach jener analogisch za 
ilico umgeformt wurde. Wir hätten demnach 
für das archaische Latein illico, für die 
Zeit des Augustus ilico anzunehmen. 

Neustettin. Christian Rogge. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Gunnar Carlsson, Zur Textkritik der Plinius- 
briefe. Lund-Leipzig o. J. (1922), Gleerup-Har- 
rassowitz. IV, 74 S. 

Die Untersuchung Carlssons, die im wesent¬ 
lichen den neun Btlcheru der Briefe des 
Plinius gilt — die Korrespondenz mit Traian 
und der Panegyricus, die beide ihre eigene 
Überlieferung haben, bleiben im ganzen außer 
Betracht und werden nur gelegentlich heran- 
gezogen — bedeutet eine neue Epoche in der 
Geschichte der Textkritik des Plinius. C. ver¬ 
bindet maßvolles, besonnenes Urteil mit er¬ 
staunlicher Kenntnis des Sprachgebrauchs. Da¬ 
her gelingt es ihm, durch richtige Beurteilung 
der Hss den Text auf eine Grundlage zu 
stellen, die es ihm ermöglicht, eine beträcht¬ 
liche Anzahl von Stellen richtiger zu behandeln, 
als es in den seit Keil (ed. maior 1870) er¬ 
schienenen Ausgaben geschehen ist. Die Kennt¬ 
nis der Hss darf hier vorausgesetzt werden, 
zumal Klotz in seiner Besprechung der Mer- 
rillschen Ausgabe (Woehenschr. 1922, 1227 ff.) 
das Wichtigste kurz zusammengestellt hat. 
Die entscheidende Frage ist: Besteht die seit 
Otto, Herrn. 21, 287 ff. mit einigen Modi¬ 
fizierungen fast wie ein Dogma herrschende 
Überzeugung von der Priorität der 100 Briefe- 
Überlieferung (I, 1—V, 6 ausschl. IV, 26, re¬ 
präsentiert durch den Riccardianus, jetzt 
Ashburnham. R 98 [B] und den F[lor. Marc. 
865 
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284, jetzt Laur.]) gegenüber der 9 Bücher- 
Familie (Mfediceo-Laurent. 47, 36] und V[ati- 
canus lat. 3864]) zu Recht? Diese Frage ver¬ 
neint C. Einen Vorgänger findet er in M. 
Schuster, Studien zur Textkritik des jüngeren 
Plinius, Wien 1919, der durch genaue Nach¬ 
prüfung der in Betracht kommenden sachlichen 
und formalen Momente mehrere bisher ver¬ 
kannte Lesarten der MV-Überlieferung als 
richtig festgestellt hat. Auf demselben Wege 
gelingt C. zunächst der Nachweis, daß MV, zu 
denen sich meistens, aber nicht durchgehend der 
Hauptrepräsentant der dritten, der sog. 8 Büclier- 
Familie (I—VII, IX), der D[resd. 166] stellt, 
der zwar in seinem ersten Teile einen aus F 
interpolierten Text bietet, aber den ursprüng¬ 
lichen Wortlaut noch erkennen läßt, an einer 
großen Zahl von Stellen die richtige Wort- 
stelluug erhalten haben, während sich in BF 
Umstellungen finden, die ihre Entstehung oft 
dem normalisierenden Streben verdanken, zu- 
einandergehörende Worte zu verbinden. So 
ist z. B. III, 1, 2 zu beurteilen: nam iuvenes 
confusa adhuc quaedam et quasi turbata non 
indecent MV, adhuc confusa BFa (Aldina 
1508), das Merrill mit Unrecht aufgenommen 
hat in Verkennung der Plinianischen Eigen¬ 
tümlichkeit, ein Wort, das zu zwei anderen 
gehört, zwischen diese zu setzen; vgl. IV, 8, 1, 
V, 16, 6, VII, 19, 9, 27, 2, IX, 3, 2. Auch 
II, 17, 12 latissimum mare, lougissimum litus, 
villas amoenissimas (M VD, amoenissimas villas 

866 
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BFa) prospicit ist von Merrill nicht richtig 
behandelt worden. Denn Plinins ordnet fast 
immer drei asyndetische Glieder in einer Ver¬ 
bindung von parallelen and chiastischen Wort¬ 
stellungen zusammen; außerdem wird hier die 
in MVD gebotene Stellung dürch die Klausel 
gesichert. I, 2, 4 acres enim esse 
non tristes volebamus M V mit der Klausel 
in BF ist sie durch die Umstellung 
acres enim non tristes esse volebamus zerstört. 

In dem Teile der Briefe, in dem nur M, 
die Hss der 8 Bücher-Überlieferung und die 
ersten gedruckten Ausgaben, vor allem die 
Aldina vorhanden sind, finden sich die Dis¬ 
krepanzen seltener, z. B. V, 13, 3 erat sane 
prius, a paucis tarnen, acclamatum exeunti M, 
tarnen paucis D, tarnen a paucis Merrill mit 
Cataneus und Aldus. Die von M gebotene 
Stellung erweist C. als richtig durch Ver¬ 
gleichung von IV, 7, 2, V, 20, 7, VH, 17, 8, 
IX, 10, 2. 

Der Gefahr, entgegen den neueren Heraus¬ 
gebern in das andere Extrem zu verfallen und 
BF prinzipiell zu verwerfen, ist C. durch vor¬ 
sichtige, von Fall zu Fall immer wieder neu 
abwägende Kritik entgangen. Denn auch die 
MV-Rezension ist nicht fehlerfrei; allerdings 
handelt es sich im Gegensatz zu den in BF 
vorgenommenen Änderungen in der Regel nur 
um unabsichtliche Umstellungen, während die 
Zahl der Änderungen, die 'mit denen in BF 
vergleichbar sind, nicht groß ist. So läßt sich 
z. B. VII, 11, 6 vides, quam ratum habere 
debeam D a Mueller Merrill, debeam habere 
M Keil, Kukula nur durch die Klausel 
(vgl. Hofacker, de clausulis C. Caecili Plini 
Secundi, Bonn 1903, 35), die auch VI, 18, 2 
negare debeam und VH, 9, 16 studere debeas 
in analoger Wortstellung verwendet ist, zu¬ 
gunsten von D a entscheiden. Daraus folgt, 
daß die Zuverlässigkeit der MV-Familie nicht 
unbegrenzt ist, und daß Kukula, der sich fast 
durchgehend an M angeschlossen hat, schwer 
geirrt hat, daß aber auch Merrill, der die 
Überlegenheit dieser Überlieferung verneint 
hat, nicht den richtigen Weg gegangen ist. 

Mit den bisher besprochenen Umstellungs¬ 
tendenzen in der BF-Familie ist die Neigung 
verwandt, den Text zu überarbeiten und den 
ursprünglichen Wortlaut durch Einfügung von 
Pronomina und Konjunktionen oder durch Ent¬ 
fernung der Verbalellipsen zu verdeutlichen, 
ein Prozeß, der bei dem jüngeren Repräsen¬ 
tanten der Familie F und in den von ihm aus 
interpolierten 8 Bücher-Hss noch weiter vor¬ 


geschritten ist: I, 12, 7 servi e cubiculo reces- 
serunt: habebat hoc moris, quotiens intrasset 
fidelior amicus; habebat enim F. I, 16, 6 legit 
mihi nuper epistulas; uxoris esse dicebat; quas 
uxoris F. Ebenso sind die Bestrebungen in 
BF zu beurteilen, die darauf abzielen, die 
ursprünglichen Worte durch Synonyma zu er¬ 
setzen oder in anderer Weise zu umschreiben; 

IV, 22, 5 incidit sermo de Catullo Messalino, 
qui luminibus captus ingenio saevo mala caeci- 
tatis addiderat: captus M V, orbatus BFa, orbos 
D. Keil, Kukula und Merrill haben die ebenso 
erlesene wie nicht ganz ungewöhnliche (vgl 
Stangl, Philol. XLV, 675; ferner Thea. 1. I. 
III, 340) Ausdrucksweise zugunsten des glos¬ 
sierenden orbatus verworfen; außerdem ver¬ 
weise ich auf Ovid fast. VI, 204 Appius ... 
multum animo vidit, lumine captus erat. Auch 
hier ist captus in den deteriores glossiert, und 
zwar entweder durch caecus oder durch cassus. 

V, 1, 5 adhibui in consilium duos, quod tune 
civitas nostra spectatissimos habuit; expecta- 
tissimos BF. IV, 30, 2 ter in die statis auedbus 
ac diminutionibus crescit decrescitque; statntis 
BF; vgl. HI, 9,15(?), wo ebenfalls statum in 
FB 9 zu statutum geändert worden ist. Aus 
den von C. mit großem Erfolge angestellten 
Untersuchungen folgt die Notwendigkeit, von 
Stelle zu Stelle die Überlieferung gegeneinander 
abzuwägen und auszuwählen. Das Verfahren 
der Herausgeber, sich prinzipiell der einen 
oder der anderen Gruppe der Hss anzuschließen, 
ist zu verwerfen. 

Außer durch die bisher erwähnten Text¬ 
zeugen BF lernen wir den Zweig der 100 Briefe- 
Überlieferung noch aus anderen Quellen kennen. 
Seine Spuren — aus einem Stadium, wo er 
noch alle 10 Bücher der Briefe umfaßte — 
finden wir in der Aldina von 1508 und in den 
beiden von Budaeus bearbeiteten Exemplaren 
der Plinius&usgaben von Beroaldus (1498) und 
Avantius (1502). Dazu kommt das neuerdings 
aufgetauchte alte Fragment einer 10 Bücher-Hs 
(A sixth-century fragment of the Lettern of 
Pliny the Vounger. A study of six leaves of 
an uncial manuscript preserved in the Pierpont 
Morgan Library, New York by E. A. Lowe 
and E. K. Rand. Washington 1922. Die Pu¬ 
blikation hat G. noch nicht benutzen können)'), 
an dessen Echtheit zu zweifeln wir vorläufig 
keinen Anlaß haben; vgl. Lowe-Rand 11 f. 
Der Text des Fragmentes stimmt durchgehend 
mit dem der Hs B überein und wirft daher keinen 


[’) Vgl. jetzt Klotz o. Sp. 509 —511.] 
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Gewinn ab für die Herstellung des Plinianischen 
Wortlautes. Er beweist nur, wenn die Hs 
wirklich ans. dem 6. Jahrh. stammt, daß die 
durch B repräsentierte Textrezension in sehr 
alte Zeit zurückgeht, und daß höheres Alter 
einer Hs nicht ohne weiteres auch zuver¬ 
lässigeren Text verbürgt. Die Aldina geht 
auf dieselbe Urhandschrift zurück wie die | 
BF-Familie, wie zahllose Stellen im ersten 
Teile der Briefe zeigen, wo sie gegen MV(D) 
zusammenstimmen. Da dieser Archetypus die 
ganze Briefbammlung umfaßt hat, BF aber 
nur 100 Briefe bieten, so wird die Aldina zu i 
einer wichtigen Quelle, deren Zuverlässigkeit 
allerdings sehr begrenzt ist, da Aldus mehrere 
Textquellen ftlr seine Ausgabe zusammen¬ 
gearbeitet hat. Auch die sog. Iucundus-Lesarten, 
die Aldus in einer ihm von Iucundus über¬ 
sandten Kollation benutzt hat (I), dürfen als 
Repräsentant der lOBücher-Überlieferung nicht 
überschätzt werden, da sie die für BF typischen 
Verbessernngs- und Qlättungsversuche ebenfalls 
zeigen. VIH 12, 2 mihi certe, si modo in 
urbe est, defuit nunquam; 17, 6 teque rogo, 
si nihil tale est, quam maturissime soliieitudini 
meae consulas, während Plinius mit Vorliebe 
in solchen kleinen Nebensätzen das Verbum 
ausläßt. IX, 36, 5 lassato st. lasso, VIII, 8, 7 
captes voluptatem st. capias voluptatem sind 
Proben von überflüssigen Emendationen des 
Aldus, die dem Plinianischen Sprachgebrauche 
zuwiderlaufen. Allerdings darf der Heraus¬ 
geber auch hier wieder nicht blind M folgen; 
denn es finden sich genug Fälle, wo M gegen¬ 
über I und a die bereits bekannten Fehler 
(Wortauslassungen, Schreibversehen, aber auch 
absichtliche Änderungen) aufweist und dadurch 
die Aldina und die Iucundus-Lesarten für den 
zweiten Teil der Briefe zu einer ebenso un¬ 
entbehrlichen Quelle werden läßt, wie es die 
BF-Familie für den ersten Teil ist: IX, 3, 1 
alius alium, ego beatissimum existimo, qui 
bonae mansuraeque famae praesumptione per- 
fruitur..: alium i a, aliud MD. Alium, das 
durch die folgenden Worte ego beatissimum 
empfohlen wird, hat bereits Sidon. Apollin. 
VI, 12, 1 gelesen (aliquis aliquem, ego illum 
praecipue puto suo vivere bono, qui . . .), der 
in seiner Schreibweise stark von dem Sprach¬ 
gebrauche des Plinius beeinflußt ist; vgl. Luet- 
johanns Ausgabe M. G. H. VIH, 353 ff. 

Im letzten Kapitel bespricht C. noch einige 
Einzelstellen kritisch. I, 1, 1 erweist er die 
9 Bücher-Überlieferung paulo cura maiore als 
richtig gegenüber paulo accuratius BFa, paulo 


curatius D, vgl. auch Klotz, Wochenschr. 1922, 
1232; ebenso I, 3, 1 subieetns et serviens (et 
fehlt in BF), I, 5, 13 notabiliter ... et haesita- 
bundus (et fehlt in BFa, vgl. BF IV, 22, 6), 
I, 8, 12 patienter et expectareut et mererentur 
(das erste et fehlt in BFa). Die Fälle, wo 
in einer der beiden Hss-Familien die erste der 
korrespondierenden Konjunktionen (et, aut, 
vel) ausgefallen ist, finden sich sehr häufig, 
und zwar in MV nicht weniger selten als in 
BF. I, 10, 3 illas magis (fehlt in BFa) miror, 
quia magis intellego; II, 19, 5 oratio pugnax 
et quasi contentiosa est (quasi fehlt in BFDa). 
I, 10, 12, H, 20, 8, IX, 13, 5 ist die Kon¬ 
struktion invidere alicui aliqua re, nicht aliquam 
rem anzunehmen: an den anderen Stellen, an 
denen dieses Verbum vorkommt, ist entweder 
durch einstimmige Überlieferung oder doch 
durch die besseren Hss die Ablativkonstruktion 
gesichert. I, 20, 13 fortissimum amplectitur 
MVD, complectitur BFa läßt sich nur durch 
den Rhythmus zugunsten von MVD entscheiden. 
C. zeigt an Hand einer Fülle von Parallel¬ 
stellen, wie Plinius sich bei der Anwendung 
der beiden synonymeu Worte am Satzende 
durch die Rücksicht auf die Klausel hat leiten 
lassen. HI, 5, 5 instituit et perficit nach vor¬ 
hergehenden Perfektformen mit MVD gegen 
perfecit BFa. Wie C. urteilt auch Klotz, 
Wochenschr. 1922, 1230. Der Tempuswechsel 
ist bei Plinius sehr häufig (vgl. IH, 14, 2, 

VI, 16, 7. 18) und findet sich auch sonst bei 
den verschiedenen Autoren aller Zeiten der 
lateinischen Literatur. C. verweist auf Löfetedt, 
Krit. Bemerk, zu Tertullians Apologet. 102 ff.; 
für Vergil vgl. Norden zu Aen. VI* 3; für 
Ovid vgl. z. B. die Erzählung fast. H, 363— 
378; für Seneca vgl. meine Bemerkung Wochen¬ 
schr. 1920, 1134*. Auch die Klausel spricht 
mehr für das Präsens als für das Perfektum. 
V, 17, 6 quae (imagines) nunc mihi hos adu- 
lescentes tacitae (D, tacitos M mit verkehrter 
Angleichung an adulescentes, tacite a) laudare.. 
videntur. VI, 24, 1 wird die einstimmige Über¬ 
lieferung quid a quoque als richtig erwiesen 
unter Hinweis auf Quint, inst. or. I, 8, 1, 

VII, 1, 9, wo die Überlieferung ebenfalls zu 
Unrecht beanstandet ist. VII, 5, 2 ist in M 
in foro et amicorum litibus conteror et mit 
Unrecht ausgelassen; vgl. VIII, 21, 8, II, 3, 5, 
VH, 9, 13. Eine Aufzählung der übrigen 
außerdem behandelten Stellen kann ich mir 
ersparen. Die angeführten zeugen bereits hin¬ 
reichend von Garlssons vortrefflicher kritischer 
Methode und seiner vollkommenen Beherrschung 
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des Plinianischen Sprachgebrauchs. Sein Bach 
ist eine . Masterleistung and wohl das Beste, 
was seit langer Zeit Ober die Hss der Briefe 
geschrieben worden ist Seine Lektüre ver¬ 
anlaßt su dem Wunsche, der Verf. möge in 
ähnlicher Weise auch, eine neue, sichere Grund¬ 
lage für die Korrespondenz mit Traian and 
den Panegyricus schaffen. Wieviel für diesen 
noch za tan ist, hat za einem kleinen Teile 
Münschers Untersuchung Rh. Mas. 73, 1920, 
174 ff^gezeigt. 

Berlin-Westend. Friedrich Levy. 


Frank Barr Marsh, The founding of the 
Roman empire. Published by the University 
of Texas, Austin, University of Texas Press 1922. 
VH, 329 S. 

Dieses gediegene and mit gesundem Wirk¬ 
lichkeitssinn geschriebene Bach will die Ent¬ 
stehung des römischen Kaisertums als eine 
geschichtliche Notwendigkeit begreifen lehren. 
Ausgehend von den Schwierigkeiten, welche die 
ProvinzialVerwaltung dem oligarch ischen Senats¬ 
regiment bereitete, and von der Umwandlang 
des Heerwesens im letzten Jahrhundert der Re¬ 
publik, betrachtet der Verf. die Machtstellung des 
Pompejus, dessen Zusammenwirken mit Crassus 
und Cäsar, dann Cäsar, den Zusammenbruch 
der Republik nach dessen Tod und schließlich 
das politische Werk des Augustns. Es ist das 
ein Stoff, der im letzten Jahrzehnt auch in 
Deutschland verschiedene Federn in Bewegung 
gesetzt hat. Obschon Marsh diese deutschen 
Werke — auch nicht das amerikanische Sihlers — 
mit Ausnahme des Meyerschen nicht kennt, 
stimmt er doch in den Grundzügen durchaus 
mit ihnen überein. Darüber hinaus bietet er 
freilich wenig förderliche neue Gesichtspunkte, 
weil er zugunsten deduktiven Raisonnements 
allzu häufig auf sorgfältige Einzelinterpretation 
verzichtet. 

Seit Drumann, Mommsen und Lange ist ja 
für die Aufhellung der Tatsachen dieser Epoche 
ungemein viel geschehen. Als Ergänzung dieser 
mehr antiquarischen, staatsrechtlichen und quel¬ 
lenkritischen Arbeit erscheint mir als Aufgabe 
der Gegenwart vor allem ein tieferes Eindringen 
in die politische und soziale Gedankenwelt der 
römischen Republik. Wie die heutige Philologie 
zu einer Würdigung der antiken Literatur ge¬ 
langt ist auf Grund von deren eigenen künstle¬ 
rischen Absichten, so kann man auch auf dem 
Gebiet von Staat und Gesellschaft noch weiter¬ 
kommen durch ein Herausholen der darin ent¬ 
haltenen Maßstäbe. In dieser Hinsicht begnügt 


sich M. noch zuviel mit Kombination des Tat¬ 
sächlichen, wo doch für diese Epoche dank der 
verhältnismäßig reichen gleichzeitigen Über¬ 
lieferung die wirklichen Motive der Handeln¬ 
den leichter zu erkennen sind als anderswo in 
der Altertumsgeschichte. Zu kombinieren bleibt 
immer noch genug. 

Bemerkenswert erscheinen mir da bei M. 
besonders die Ausführungen S. 118 über die 
Rolle, die Cäsar im Jahre 56 dem Crassus zu¬ 
dachte als künftigem Gegengewicht gegen Pom- 
pejus. Weiterhin verdient Hervorhebung das 
Interesse, das M. der verwaltungstechnischen 
Frage der Besetzung der Provinzialstatthalter* 
posten entgegenbringt. Er erblickt nämlich 
einen Hauptgrund für die oft sichtbar werdende 
Abneigung der römischen Politik gegen weitere 
Annexionen in dem Mangel an verfügbaren 
Persönlichkeiten. Diesen Mangel erklärt er 
aus dem Mißverhältnis, das zwischen der Zahl 
der verfassungsmäßigen Magistrate und den Be¬ 
dürfnissen der Provinzialverwaltung bestand. 
Diese Bedürfnisse hätten im letzten vorchrist¬ 
lichen Jahrhundert zur Schaffung der vom Volk 
übertragenen großen Kommandostellen and 
damit zur Militärmonarchie geführt. Das scheint 
eine leicht zu überwindende Schwierigkeit; aber, 
wie auch Marsh S. 17 richtig betont, wider¬ 
strebte die im Senat und durch den Senat 
herrschende Schicht, die Nobilität, aus durch¬ 
sichtigen Gründen der Selbsterhaltung jeder 
Beamtenvermehrung. Diese oligarchische Ten¬ 
denz mag man als unzweckmäßig tadeln, darf 
aber nicht vergessen, daß es sich dabei auch 
handelte um ein Beharren auf Grundsätzen, die 
sich während Jahrhunderten bewährt hatten; 
war ja doch schon die Angliederung Italiens 
an Rom in Formen vollbracht worden, die keine 
nennenswerte Vermehrung der römischen Ge¬ 
meindebeamten erforderten, und im Besteben¬ 
lassen der bodenständigen Selbstverwaltung der 
Bundesgenossen und in der Neuschaffung lebens¬ 
fähiger Selbstverwaltungsgebilde in den lati- 
nischen Kolonien lag zweifellos die Ursache 
der inneren Kraft des durch die Römer ge¬ 
führten italischen Volkstums, wie sie sich am 
herrlichsten im Hannibalischen Krieg offenbarte. 
Dann kannte die römische Republik, wie es 
dem Wesen einer wahren res publica entspricht, 
nur Politiker, keine Berufsbeamte. Die Zahl 
der Politiker aber durfte nicht über ein Maß 
anschwellen, das feine einheitliche Behandlung 
der Geschäfte im Senat unmöglich machte. Zu 
diesen sachlichen Gründen gesellte sich nun 
freilich noch der feste Wille der regierenden 
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Geschlechter, die einmal gewonnene Macht nicht 
mehr aus den Händen zu geben, was als Folge 
einer hemmungslosen Vermehrung der Magistrate 
nicht hätte ausbleiben können. Aber beruhte 
nicht die Größe Korns gerade auf dieser Aristo- 
kratie? So mußte es von der römischen Re¬ 
publik eben heißen: sit, ut est, aut non sit, 
eine tragische Notwendigkeit, der man mit nach¬ 
träglichen Ratschlägen nicht beikommen kann. 

Denselben Beamtenbedarf führt dann M. 
S. 250 ff. auch an, um die Wendung des Augustus 
vom Prinzipat in der wiederhergestellten Re¬ 
publik zur dürftig verhüllten absoluten Militär- 
monarchie zu erklären. Weil Augustus für 
seine Reichsverwaltung Beamte brauchte, mußte 
er die Magistratsbestellung unter seinen Ein¬ 
fluß bringen. Diesem Zwecke diente auch die 
Verkürzung der Konsulatsdauer. Im Anhang 
gibt Marsh S. 291 ff. interessante statistische 
Tabellen über die hierbei verfolgte Politik. Das 
Hervorziehen dieses Moments scheint in der 
Tat verdienstlich. Nur überschätzt M. seine 
Wichtigkeit. Das Prinzipat war von vornherein 
auf die vollkommene politische und militärische 
Übermacht des Augustus gegründet. Um das 
zu erkennen, darf man sich freilich nicht mit 
einigen an der Oberfläche liegenden Tatsachen j 
begnügen. Und da muß nun wieder bemerkt 
werden, daß M. dieser politischen Filigranarbeit 
des Augustus nicht gerecht wird. 

Frankfurt a. M. Matthias Geizer. j 


Heinrich Schäfer, Von ägyptischer Kunst, 
besonders der Zeichenkunst. Eine Ein¬ 
führung in die Betrachtung ägyptischer Kunst¬ 
werke. 2. stark verm. Aufl. Leipzig 1922, Hin- 
richs. 

Wenn von einem Werk über ägyptische 
Kunst, bei dem der Nachdruck auf dem Text 
und den bescheidenen Strichzeichnungen im 
Text, also nicht auf prunkhafter Ausstattung, 
liegt, binnen knapp vier Jahren eine neue 
Auflage nötig wird, so ist das schon Lobs 
genug: vollends wenn der Verf., wie er stolz¬ 
bescheiden von sich bekennt, ganz und gar 
nicht ftir Überhirnte schreibt. Daß er nicht 
für Gelehrte schriebe, kann ich nicht zugeben. 
Wenn die Sprache und die Form überhaupt 
in der zweiten Auflage noch gefälliger ge¬ 
worden ist. als in der ersten — die Tafeln 
sind z. B. nur noch einseitig bedruckt, der 
schwarze Ton bringt die Bilder klarer heraus 
als der frühere bräunliche, und die Verteilung 
der Klischees auf die um drei verminderten 
Tafeln ist geschickt — so verrät sich auf 


Schritt und Tritt ein weit über das engere 
ägyptische Gebiet hinausreichendes kunst- und 
kulturgeschichtliches Wissen. Es weht dem 
Leser eine gesunde Luft entgegen; er sieht 
auch an dem beträchtlich vermehrten und öfters 
verbesserten Abbildungsmaterial — statt der 
etwa 125 Textabbildungen von ehemals findet 
er nun über 200 —, wie sicher der Verf. 
die Denkmäler beherrscht und wie genau er 
auch den Gedankengängen seiner Kritiker 
nachgegangen ist. Ich selbst habe in dieser 
Wochenschr. 1920 Sp. 292 ff. die erste Auflage be¬ 
sprochen; ich glaube feststellen zu dürfen, daß 
Schäfer auch den dort gegebenen Anregungen 
nachgegangen ist, und daß dort, wo er wie 
bei der Frage des Kanons der menschlichen 
Figur im Alten Reich an seiner Ansicht fest¬ 
hält, ja sie noch schärfer formuliert, eine Aus¬ 
einandersetzung im Rahmen dieser Zeitschrift 
nicht möglich ist. Für Sch. ist seine Loslösung 
von Ermans Deutung der ägyptischen Zeichnung 
der menschlichen Figur (die ich dann aus¬ 
gestaltet habe) zum Zentralpnnkt seines ganzen 
Buchs geworden. Ich will deshalb versuchen, 
die Gedankengänge in dem Schlußkapitel „Die 
Naturwiedergabe in der zeichnerischen Grund¬ 
form des stehenden Menschen“ kurz wieder¬ 
zugeben und ihre Tragweite beleuchten. Sch. 
preist das Verdienst der Ägypter des 4. Jahr¬ 
tausends, die Verhältnisse der menschlichen 
Gestalt auf ein Grundmaß, den Fuß, zurück¬ 
geführt zu haben, auch wenn dabei unmittelbare 
Naturbeobachtung nicht mitgewirkt hätte. Im 
Augenblick, da das, was wir „ägyptische 
Kunst“ nennen, fertig war — gegen Ende der 
zweiten Dynastie —, ist auch das Reliefschema 
für die stehende menschliche Figur da. Bei 
den ältesten erhaltenen Bildern von Gefäßen 
ist nur soviel sicher, daß die verschiedenen 
Körperteile von verschiedenen Seiten gesehen 
wiedergegeben sind; daß bei den Klagefrauen 
die Füße nicht sichtbar sind, beruht wohl 
darauf, daß Frauen die Beine geschlossen 
halten, und in den ältesten, wohl als Vorbild 
dienenden plastischen Figuren die Beine noch 
nicht getrennt sind, sondern kegelförmig endigen. 
Ein sicheres Urteil erlaubt das der letzten 
vorthinitischen Zeit angehörige Berliner Bruch¬ 
stück Taf. 3, 3, dessen Verständnis Sch. in 
der ersten Auflage erschlossen hatte: Kopf 
(mit Ausnahme des Auges), Beine und Füße 
sind von der Seite gesehen, Schultern und 
Brust von vorn, die Gürtel- und Hüftengegend 
offenbar von der Seite. „Der Begriff Mensch 
wird zeichnerisch durch ein begriffliches Auf- 
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zählen seiner bestimmenden, einzeln aufgefaßten 
Teile gebildet, die aber schon auf dieser Stufe 
in einen Rahmen eingespannt werden, der un¬ 
gefähr einem Sinneseindruck des Gesamtkörpers 
entspricht“ Im ganzen auf gleicher Grund¬ 
lage ist das Bild des Mannes auf der Stier¬ 
tafel Taf. 2, 1 aufgebaut. Aber die Brust 
(nicht die Schultern) ist diesmal von der Seite 
gesehen; nur bei der Brustwarze wagt das der 
Künstler nicht', sie zeigt er in Vorderansicht. 
Ich glaube, daß bei der Bevorzugung der 
Seitenansicht bei diesem, wie Sch. hervorhebt, 
hervorragend lebendigen Stück das Motiv einen 
Anteil hat: der Mann ist vom starken Stier 
niedergeworfen, aber noch nicht überwältigt, 
er versucht sich aufzurichten. Der Vergleich 
mit Taf. 19, 2 geht weiter, als Sch. selbst zu 
ahnen scheint. Ohne mich dem ungünstigen 
Urteil über die Reliefs des Uhe-mer ganz an¬ 
schließen zu wollen, stimme ich Sch. bei, daß 
im Verlauf der ersten Dynastie die typische 
ägyptische Form, wenn auch noch etwas un¬ 
gelenk, in der Ausführung erreicht wird. Für 
uns vertritt die früheste Vollendung einstweilen 
das Bildnis Hesires aus der dritten Dynastie 
(Taf. 1, Taf. 8). Mit Sch. bin ich einig, daß 
der Kopf im Profil, das Auge de face, die 
Schultern von vorn, die Brust, hier einschließ¬ 
lich der Brustwarze, von der Seite gesehen 
ist. Ermans Gedanken, die hintere Brust¬ 
kontur bedeute eine Vorderansicht, die vordere 
eine Seitenansicht, habe ich so nie geteilt; 
ich stimme auch Sch. jetzt bei, wenn er die 
Schmalheit der Brust für seine Auffassung an- 
führt, daß sie in Seitenansicht wiedergegeben 
werden soll. Aber ich kann mich noch nicht 
davon überzeugen, daß die Steilung des Nabels 
sich ganz einfach nach Analogie der Brust¬ 
warze auf dem archaischen Berliner Relief 
erklärt. Wenn einzelne Denkmäler wie Taf. 20 
den Nabel von vorn zeigen, so führe ich das 
auf die besondere Haltung dieser bewegten 
Figuren zurück. Das Entscheidende scheint 
mir, daß in Beispielen wie Gemnikai I Taf. 15 
der Nabel eben nicht von vorn, sondern in 
dreiviertel Ansicht gegeben ist, und bis 
mir das Gegenteil bewiesen ist, halte ich auch 
die Deutung der Halsmuskeln ebenda in 
meinem Sinn für richtig. Sch. urteilt doch 
nur nach seinem Eindruck; es ist auch, wie 
L. D. II, 29 a, meine Denkmäler Taf. 35 und 
der Nabel selbst beweisen, nicht zutreffend, 
daß Dreiviertelansichten in alter Zeit überhaupt 
nicht Vorkommen. Und bei der Heranziehung 
der Darstellung der Schmuckstücke auf Per¬ 


sonen muß man m. A. nach unterscheiden: 
Das Isisamulett mit geöffneten Flügeln auf der 
im Profil abgebildeten Mumie konnte natürlich 
nur von vorn gezeichnet werden — sonst ver¬ 
lor es seinen Charakter (Abb. 191). Den 
Hinweis auf Taf. 41, 1 verstehe ich nicht 
Bei dem Osiris sitzen die gekreuzten Leder¬ 
streifen doch nicht auf dem Oberarm, sondern 
auf Brust und Rumpf, und die schiefe Art der 
Zeichnung des Kragens zeigt, wie sich der 
Maler abmüht, die ganze Struktur des Schmucks 
klar zu legen und doch keine entwickelte 
Vorderansicht zu geben. Übrigens habe ich 
in den Denkmälern zu Taf. 34 mich in erster 
Linie gegen die Annahme einer Dreiviertel- 
ansicht auch der Brust gewandt und will gern 
zugeben, daß das aus dem Schmuck für die 
Vorderansicht der Brust gezogene Argument 
weniger beweiskräftig ist, als ich dachte. Völlig 
stimme ich Sch. bei, wenn er dann auf das 
Eigenleben der einmal gefundenen Kunstform 
hinweist, das sich auch der Natur gegenüber 
behauptet. Sehr richtig lehnt Sch. ab, das Fest¬ 
halten an der Vorderansicht des Auges aus 
der Schwierigkeit der Wiedergabe der Seiten¬ 
ansicht zu erklären: schwierig war dabei nur 
(oder vielmehr unmöglich) die Wiedergabe alles 
dessen, was man bei einem richtigen Auge 
sehen wollte. Aus der Fülle guter Bemer¬ 
kungen über die künstlerische Entwicklung der 
Muskulatur hebe ich nur heraus, daß erst seit 
der Äthiopenzeit die einzelnen Muskelgruppen 
öfters richtig umgrenzt werden, daß nach der 
26. Dynastie aber wieder eine Behandlung 
um sich greift, die der des Neuen Reichs sich 
nähert: das ist ganz allgemeingültig, z. B. 
auch für die Architektur. Zustimmen darf 
man auch, wenn Sch. die Vorbildlichkeit des 
vorangestellten Gliedes für das andere betont, 
wenn er, mit den gleichen Argumenten wie 
ich in den Denkmälern für die Deutung des 
Steinkerns in der Faust als „ Schattenstab* 
eintritt gegenüber modernen Phantasien. Daß 
Finger, die sich richtig in Gelenken bewegen, 
erst in der 18. Dynastie Vorkommen, beweist 
wieder einmal, wie sehr sich jene Zeit um 
Naturwahrheit bemühte; allerdings stammt das 
Beispiel aus El Amarna. Es ist Sch. gelungen, 
nachzuweisen, daß das beherrschende 
Element der „Grundform" die Seitenansicht 
ist; im weiteren handelt er dann von reinCV 
Seitenbildern. Auch hier wird die (ägyptisch 
beschränkte) Vollendung erst Ende der 18. Dy¬ 
nastie erreicht Die Anfänge gehen, aber nur 
bei Ansichten von Statuen, bis in die 5. Dynastie 
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zurück. Von ibnon, meint Sch., könne die 
Anregung ausgegangen sein; ich glaube über¬ 
haupt, daß das Hundbild mehr, als Sch. zu¬ 
zugeben scheint, Vorbild für das Helief geworden 
ist: Hundbilder sind nach der Erfahrung der 
Prähistoriker mindestens gleich alt, häufig 
älter als das abstraktere Relief. Die alte 
Grundform aber wird nicht durch das, nach 
Sch. ihr doch fast genau entsprechende Seiten¬ 
bild verdrängt, sondern im Neuen Reich zur 
Dreiviertelansicht „umgedeutet“. Sch. führt 
eine ganze Anzahl Tatsachen an, die möglicher¬ 
weise schon seit der 3. Dynastie, sicher seit 
der 18. Drei Viertelansichten erkennen lassen. 
Ehe sich über Sch.s jetzige These ein end¬ 
gültiges Urteil sprechen läßt, wird man das 
hier Gegebene, um weiteres Material Vermehrte 
neu durchdenken müssen. Daß das Weiter¬ 
bestehen der „Grundform“ neben der Seiten¬ 
ansicht einen künstlerischen Reichtum bedeutet, 
unterstreicht Sch. mit Recht. Verstehe ich 
seine Meinung, so möchte er bei der Betrach¬ 
tung der ägyptischen Kunst möglichst objektiv 
die Denkmäler sprechen lassen, glaubt er, unter 
Hinweis auf die Zeichnungen der Naturvölker 
und Kinder, an eine immanente Entwicklung 
der alten Kunst und möchte den einzelnen 
Künstler, dessen Absichten wir ja doch nur 
nach subjektivem Ermessen erraten können, 
ausschalten. Die Zufälligkeit der Anonymität 
aller ägyptischen Kunstwerke ist ihm in ge¬ 
wisser Beziehung sympathisch. Gewiß hat 
diese Betrachtungsweise, die auch zur völligen 
Verwerfung des Masperoschen Suchens nach 
lokalen Schulen führt, ihre Berechtigung. Es 
ist auch methodisch ein großes Verdienst, die 
Erklärung der künstlerischen Form zunächst aus 
allgemeinen Gesetzen, diese wieder der genauen 
Beobachtung der Denkmäler zu entnehmen. 
Aber ganz wird der einzelne Künstler, gerade 
wenn er etwas bedeutet, nicht hinter den 
Werken verschwinden: der Architekt von Deir 
el Bahri bleibt ein großer, ein einziger Künstler, 
auch wenn der daneben liegende Tempel der 
11. Dynastie ihm die Anregung gab, und wenn 
wiederum dieser Tempel des Mittleren Reichs 
in den Gräbern von Assuan und Beni Hasan, 
um nur diese zu nennen, Vorstufen hatte. Und 
auch Sch. kommt nicht durch, ohne nach den 
Absichten der Künstler zu fragen, ohue also 
ein persönliches, subjektives Moment ein¬ 
zumischen. Eigenwilligkeit ist jeder Kunst 
eigen, und das Irrationale in ihr lockt oft 
gerade die Nachfolger zur Nachahmung. Solch 
eigenwillige Künstler kann es auf jeder Stufe 


der Kunstentwicklung gegeben haben, und wir 
haben z. B. bei der Schaffung der „Grund¬ 
form“, der Göttertypen, vieler Ornamente, mit 
ihnen zu rechnen. Meiner Überzeugung nach 
wird gerade Sch.s so sorgfältige, auf so reichem 
Material aufgebaute Studie dazu helfen, die 
großen künstlerischen Taten von den im natür¬ 
lichen Fluß der Dinge sich ergebenden Durch¬ 
schnittsleistungen zu sondern. Möchte bald 
eine dritte Auflage folgen, die nicht nur neue 
Abbildungen und Einzelheiten, sondern auch 
neue Kapitel, etwa über die bewegte Figur, 
über die ägyptische Ornamentik im Verhältnis 
zur inhaltlichen Darstellung, hinzufüge! 
den Haag. Fr. W. von Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

MouccTov, Rivista di Antichith. I (1923), 3. 

(165) N. Barone, II tempio dei Cumei poi S. 
Maria della Rotonda. In der via Mezzocannone in 
Neapel ist bei S. Maria della Rotonda der Eingang 
zum Tempel der Kymäer entdeckt worden. Vgl. 
I. Gr. Sic. et It. 715 u. 721: M. Koxxfyoc 2e[ßaato0] | 
dneX*jösp(ok KdX[Xioroc] | (a)öv rot« töfotc x£[xvot;] | 
Titüp Axtvüp | xal (<P)Xau(tp Kp^ax^vn | töv oxutpov ix 
X((xpo)v N ($) (== ttevT^xovxa) | o6(yx(u>v) A (6) (= Teaax- 
po>v) | OeoTc cppVjTopai Kujxatav (Ignarra; s. Tav. H). — 
(174) E. Coechia, Sul valore delle formole kalendas 
e nonas, kalendae intercalares e mensis intercalaris. 
Kalendas („Tag des Ausrufens“) und nonas (d. h. 
„neunter“ von den idus — Mitte des Monats) sind 
ursprüngliche Genet. sing. Nach Varro 1. 1. 6, 13 

u. Censor. p. 42, 30 ist zu schließen, daß in der 
Zeit der Dezemvirn aller 2 Jahre nach den Termi- 
nalia ein mensis intercalaris eingeschaltet wurde, 
der mit Einschluß der 5 testierenden Tage des 
Februar 27 oder 28 Tage hatte. Livius und Cicero 
werden geprüft. Bei Livius steht mensis intercalaris 
für meneis februarius . Die von Caesar vorgezogenc 
römische Formel verlängerte den Februar von den 
Terminalia ab; dabei wurde der Monatsschluß vom 
28.' auf den 29. geschoben. Das wird bestätigt 
durch Ciceros Daten. In der Zeit nach der lex 
Acilia hatte der Februar in den anni bissextiles 
29 Tage. — (183) A. Taocone, Sofocle „Antigone“ 

v. 572. Der Vers Ant 572 ist der Ismene zu geben, 
wie es die Hss tun. Die Gründe von Boeckh 
werden zurückgewiesen. Die Ansichten von Wex 
und Cesareo werden begründet. Kreons x6 aov Xfy o« 
ist = t 6 Xfyoc oo ao a6$äc* — (189) M. di Martino 
Pusco, L’ambasciata a Roma del 156 da parte di 
Atene per la riduzione delle riparazioni. In einer 
Sache, die sehr ähnlich dem französisch-deutschen 
Konflikt ist, erzielte die Rede des Kameades (Cic. 
de rep. u. Lactant. Inst. div. V 14 ff.), deren Ge¬ 
dankengang dargelegt wird, Erfolg, so daß die ge¬ 
forderte Summe von 500 auf 100 Talente herab¬ 
gesetzt wurde. — (193) M. di Martino Fusco, Tre 
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flcuole calligrafiche nel VI d. C. nell’ Italia meridio- 
nale. Eine wichtige Schule für das Abschreiben 
der Hss, ausgezeichnet durch Gewissenhaftigkeit, 
bestand in dem von Cassiodor gegründeten Cenobium 
Vivariense in Calabrien. Christliche und antike 
Schriftsteller, auch die auf die ersten 4 voraus¬ 
gehenden Konzilien bezüglichen Briefe ließ er 
schreiben (vgl. die Vorrede zu de orthographia). 
Von den Klöstern des castrum lucullanum in Neapel 
hatten kalligraphische Schulen S. Pietro und S. Sc- 
verino. Die Schule in S. Severino blühte unter 
Eugipius, der Beziehungen hatte zu Cassiodor, 
Ferrandus, S. Fulgentius und Dionysius Exiguus. 
Schon im 6. Jahrh. war also die Kunst des Ab¬ 
schreibens der Hss in Neapel üblich, und die Mönche 
hatten Laienbrüder zur Hilfe. Für S. Pietro ist die 
Tätigkeit unter dem Abte Donatus bezeugt (cod. Cas¬ 
ein. no 546 p. 123). — (197) Maria Caianiello, Studii 
suU* arte tarantina. III Lo Stile. 1. Bronzegefäße: 
Situlae (Antiquarium von Berlin: Schröder T. 1 1 
u. II, ähnlich daselbst I 2 u. HI; Museum of Fine 
Arte di Boston: Pemice Jahrb.1920 p. 91 fig. 96), Oino- 
choe (Triest: Jahresh. 1902 p. 115). Greifornamente 
u. a. auf zahlreichen keramischen Produkten weisen 
nach Tarent als Ursprungsort (4./3. Jahrh. v. Chr.). 
2. Bronzespiegel mit besonderem Relief. Die Gruppe 
von Pollak (Jahresh. 1904, 203 ff.) wächst auf 14 Stück. 
Die ältesten zeigen den attischen Einfluß noch wenig 
gestört (2. H. d. 4. Jahrh. v.Chr.). 3. Silbergefäße: 
Das Rbyton von Triest (Jahresh. 1902, T. I 27, 
31, 32) zeigt attischen Einfluß,. Verwandtschaft mit 
Werken der attischen Kunst in Kleinasien und 
Funden in russischen Nekropolen von Pantikapaion. 
Die Silberschale von Bari (Tav. V fig. 8) bietet 
in der mittleren Szene zwischen zwei jungen 
Leuten die psychologische Feinheit der Kunst des 
4. Jahrh. Archaisches, Lysippisches, Praxitelisches 
ist verschmolzen. Der Tarentiner Ursprung wird 
bestätigt durch die charakteristischen Eigenheiten 
der in Tarent entstandenen Kunstwerke. Wichtig 
sind die meist auf dem Gute Lo Jucco gefundenen 
Reliefs. Von größeren und bedeutenderen (C) kom¬ 
men in Frage: 1. Relief von München (Tav. IV 7 =* 
Wolters, Antike Denkm. III 3 tav. 55). Zu ver¬ 
gleichen sind die Nekyiai auf apulischen Vasen, 
für die Danaiden die Petersburger Amphora Jahrb. 
1893, 110. Attischer Geist, Lysippische Kunst und 
Lokaltradition sind in diesem Werk aus dem Ende 
des 4. Jahrh. vereint. C 2 Relief aus dem Museum 
von Tarent (Arch. stör, per la Sicilia orientale XVI 
fig. 1). Nirgends in den Amazonenkämpfen der 
Vasenmaler findet sich solches Zusammenkrümmen 
der Figuren; zu vergleichen ist die monumentale 
attische Skulptur (Phigalia, Mausoleum). Statua¬ 
rische Motive, Besonderheiten (männliche Verteidiger 
der Amazonen) weisen auf lokale Strömungen hin, 
die sich neben dem attischen Einfluß geltend machten. 
Das Relief. wird dem Ende des 4. Jahrh. ange¬ 
wiesen. D 4 (Furtwängler, KL Sehr. II495 no. 7): 
Hier sind die beiden attischen Motive der Ama- 


zonomachie und der Kentauromachie wohl bezeich¬ 
nenderweise auf einem Monument vereinigt, wie 
anderwärts. B 4 aus dem Berliner Museum (Beschreib, 
der antiken Skulpt 885 f.) bietet eine Amazono- 
machie in Art der attischen und italiotischen Kera¬ 
mik. B 1, 3 (Beschr. 885 a u. 885 c) stammen viel¬ 
leicht von derselben Darstellung und bieten Szenen 
des wirklichen Lebens und geschichtlicher Kämpfe 
(das Lagobolon als Waffe). Zu vergleichen ist das 
Hypogaeum von Lecce und Reste eines tarentiner 
Marmorgiebels (Not. d. Scavi 1881,383 ff. tav. VUI) 
mit für die apuliache Kunst charakteristischer Ver¬ 
wendung von Karyatiden und Pflanzendekoration. 
Reliefs von Lo Jucco(Not. d. Scavi 1881 p.413ff.): A 1 
(Tav. 1,1): 3 sitzende weibliche Figuren, die den 
Eindruck der großen Marmorplastik erwecken. Die 
eine Gestalt zeigt den Typus der Trauernden, der 
auch sonst in tarentinischer Kunst sich findet. 
Weichheit des Praxiteles und Größe des Phidiaa, 
von dem (vgL Parthenon) schon Meidias beeinflußt 
ist, scheinen für die italiotische Kunst charakte¬ 
ristisch vereint, Ernst, der Archaismus scheinen 
kann, und Anmut. A 2 (Tav. I, 2): 3 sitzende 
Epheben mit charakteristischem Mantelmotiv, für 
das besonders eine Marmorstatuettc des 3. Jahrh. 
(Treu, Olympia III 222 fig. 248) zu vergleichen ist. 
Für den Typus der Epheben sind außer dem Parthenon 
Terrakotten von Fondo Giovinazzo zu vergleichen 
(Wolters no. 26 , 48 und besonders 53); es sind 
Typen des Lysippischen Kreises. Die italiotischen 
Pclikai zeigen, daß solche aus der attischen Kunst 
stammende Szenen nur in dekorativem Sinne ver¬ 
wendet wurden. Die Hersteller der Naiskoi griffen 
zu den Motiven der Vasenmaler (vgl. Tav. II 3 
Fächer und Spiegel nach Art der Vasenbilder). 
A 4 (Tav. III, 5) fliehende Niobide, als Grabmotiv 
in Unteritalien wie in Südrußland verbreitet. A 3 b 
(Tav. II, 4) stilisierter Panther gegenüber einem 
anderen (verlorenen) Tiere in Kampf- oder heraldi¬ 
scher Stellung, offenbar, wie die Tiere auf anderen 
unteritalischen und südrussischen Werken, dekorativ 
verwendet. A 5 (Tav. III 6) Kapitell mit Sphinx 
gehört zu den zahlreichen für Italien charakteristi¬ 
schen Figurenkapitellen. Im allgemeinen über¬ 
wiegen in den Motiven Amazonomachie, Kentauro¬ 
machie, Niobemythus, wirkliche Kämpfe, Wirklich- 
keitsszenen des Frauenlebens und des antiken 
Kultus. Auf der einen Seite zeigt sich der volle 
Triumph der attischen Tradition, auf der anderen 
lokale Strömungen. Zwischen das 4. und 3. Jahrh. 
fällt die Produktion der tarentinischen Grabreliefs. 
Die Kunst von Großgriechenland entwickelt sich 
parallel der des griechischen Ostens ohne besondere 
Beeinflussung von dort. — (223) L. Castiglioni, 
Studi intorno alle „Storie Filippiche“ di Giustino. 
II. Elemente der Syntax und des Stils von Justinus. 
1. Einige syntaktische Eigenheiten. — (237) Re- 
censioni. — (243) Notiziario. Universitas studiorum 
Neapolitana ferias saeculares suae institutionis 
septimum sollemniter celebratura universitatibus 
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atque academiis totius orbis salntem pub. dicit 
Darin wird des Gründers Friedrich II., Winckcl- 
manns und Leasings gedacht. 

Nachrichten Ober Versammlungen. 

Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

(Philos.-pliilol. n. historische Klasse.) 

Sitzung am 7. Juli. 

Herr Scherinan sprach unter Vorführung von 
Lichtbildern nach eigenen Aufnahmen über: „Brah¬ 
manische Siedelungen im buddhistischen Birma.“ 
Es handelt sich um sogenannte Ponna-Gemeinden, 
die mit insgesamt mehreren tausend Mitgliedern zu 
weitaus größtem Teile im Bezirk Mandalay und in 
den benachbarten Residenzstädten der früheren Kö¬ 
nige von Birma Niederlassungen gegründet haben. 
Ihre Hauptschicht, die frühere, echte Brahmanen- 
gruppen aus den vorderindischen Zentren ortho¬ 
doxer Frömmigkeit ganz in den Schatten gerückt 
hat, ist von Einwanderern auB dem Staate Manipur 
gebildet, einer Enklave Assams, die im Osten an 
Birma grenzt und auch in ihrer geographischen 
Struktur zu dieser hinterindischen Provinz gehört. 
Jene Einwanderung ist jedoch unfreiwillig erfolgt 
und stellt tatsächlich eine Verschleppung erheb¬ 
licher Volksmassen im Anschluß an Kriegszüge dar, 
in denen Birma über Manipur den Sieg davontrug. 
Dies geschah in der 2. Hälfte des 18. und zu Be¬ 
ginn des 19. Jahrh. .Nicht sehr lange zuvor aber, 
wahrscheinlich zwischen 1704 und 1714, war Manipur 
seinerseits erst für den Brahmanismus gewonnen 
worden, wobei die vischnuitische Religionsform fast 
ausschließlich das Feld behauptete. Und eben dieser 
Kult mit besonderer Hervorkehrung der Krischna- 
Verehrung ist von den Ponna aus Manipur mitten 
in den birmanischen Buddhismus hineinversetzt 
worden, der ihn ohne Neid und Eifersucht gewähren 
läßt. Auch sonst zeigt sich bei den Ponna-Gemeinden, 
wie die vorgeführten photographische!) Aufnahmen 
aus Birma und die nach München überführten 
Sammlungen dartun, in vielen Betätigungen ihres 
Volketums, namentlich im Hausbau, in Eßgeräten 
und Textilarbeiten, heimischer Einfluß, zugleich 
aber eine merkwürdige Mischung mit birmanischer 
Eigenart. Es erscheint nicht undenkbar, daß diese 
Anähnlichung weiter fortschreitet und daß ebenso 
wie der alte Geisterglauben der Tibeto-Birmanen 
neben dem Buddhismus fortwuchert, so auch die 
gläubig-hingehende Liebe zum Gott Vischnu und 
seiner Krischna-Manifestation dereinst in die duld¬ 
same Buddhalehre einmündet. Über die Veröffent¬ 
lichung des Vortrages, der auch die Bilder bei¬ 
gegeben werden müssen, kann erst später bestimmt 
werden. 

2. Freiherr von Bissing bespricht unter Vor¬ 
führung von Lichtbildern einige älteste Grundrisse 
ägyptischer Heiligtümer: den Plan des Reheilig- 
tums von Abu Ghoräb, der sog. Neujahrskapellen 
von Edfu und Dendere, des Heiligtums Sethos II. 


in Karnak und Ramesses II. in Luxor, des ältesten 
Heiligtums von Abydos, von Petrie irrtümlicher¬ 
weise als Magazin erklärt. Der Vortrag wird in 
den Sitzungsberichten erscheinen. 

3. Herr G. Herbig legt eine neue Lieferung des 
Corpus Inscriptionum Etruscarum vor, die zweite 
seit Beendigung des Krieges (Vol. II Sectio I Fase. 3). 
Sie ist von 0. A. Danielsson in Upsala heraus¬ 
gegeben, umfaßt die Nummern 5211—5326 und bringt 
die nichtinstrumentalen Inschriften Westetruriens 
von Populonia im Norden bis Vulci im Süden. 
Nach der Vorlegung der massenhaften jungen Grab¬ 
inschriften aus Chiusi und Perugia wird hier, wie 
in der Orvietaner Lieferung, die Herausgabe der 
älteren Typen fortgesetzt Neben den langen 
Sarkophaginschriften mit Alter, Abstammung und 
Ämtern des Verstorbenen, die uns über Zahlwörter, 
Familie und Staat der Etrusker aufklären, treten 
besonders hervor: 5213 die Sandsteinstele des 
ä]utde fduske (nicht avle eluske), die älteste etrus¬ 
kische Inschrift (Milani 9. oder 10. Jahrh., Karo 
hoch im 7. Jahrh.; der etruskische Krieger trägt 
noch die lydische Doppelaxt; die Form des f ist 
nun auch in Lydien aufgetaucht und nötigt zu 
neuen Überlegungen in der Alphabetgeschichte). 
5247—87 die Wandinschriften des Fran^isgrabes 
in Vulci, die uns unmittelbar in die etr. Ilias und 
Odyssee (< a^memrum , a/fe, aivas tlamwnus , aivas vi- 
laio8j nestur , (puinis, caäntra, anupare , htn&ial pa- 
trucle8 , truieds) und in die etruskisch-römische Königs¬ 
geschichte hineinführen (caile vipinas, avle vipinas , 
marce camitlnas , cneve targunies ruma^, macstma 
5211 Verwünschungs-Bleitäfelchen aus Campiglia 
Marittima, auf dem die Freigelassene titi setria 
ihrem gepreßten Herzen Luft macht. 5237 Blei von 
Magliano, gleichfalls aus der Zaubersphäre, mit 
einer Inschrift in langgezogenen Schneckenhaus¬ 
windungen und mit kostbaren etruskischen Götter¬ 
namen. — 1893 wurde die erste Lieferung des CIE 
von Carl Pauli (+ 1901) den Akademien von Leipzig, 
Berlin und München vorgelegt. In den 30 Jahren 
von 1893—1923 wurden im Corpus fast 6000 In¬ 
schriften veröffentlicht, gegen 2500 stehen noch aus, 
dazu die Addenda und Corrigenda und die Indices 
verborum, grammaticae , Ubrorum . Zwei Drittel des 
Werkes liegen vor; ein Ende ist jetzt abzusehen, 
falls nicht Verleger und Herausgeber vor der Zeit 
der pekuniäre Atem ausgeht. Wenn die Abnehmer¬ 
zahl wieder erreicht wird, wie sie vor dem Kriege 
bestand, ist die Drucklegung ohne Zuschuß durch 
die Opferwilligkeit des Verlages von Joh. Ambr. 
Barth in Leipzig, soweit Menschen voraussehen, 
gesichert. Für die nächsten drei Lieferungen ist 
nach einer Italienreise Danielssons im Mai und 
Juni 1923 auch das Material aus Museen und Gräbern 
noch fast lückenlos beieinander. Aber dann werden 
neue Reisen zur Arbeit vor allem in den italieni¬ 
schen Sammlungen dringend notwendig. Wie die 
Kosten für diese Reisen und für die Herstellung 
der Originalkopien aufgebracht werden können, ist 
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in diesen traurigen Zeiten natürlich eine drückende 
Sorge. 

4. Herr Baeumker legt mit kurzer Erläuterung 
vor das in seinen Beiträgen zur Geschichte der 
Philosophie des Mittelalters Bd. XXIII Heft 5 er¬ 
schienene nachgelassene Werk von + P. Augustinus 
Daniels O.S.B. Eine lateinische Rechtfertigungs¬ 
schrift des Meisters Eckardt Mit einem Geleitwort 
von Clemens Baeumker (1923t 

5. Herr Wolters legt das mit Unterstützung 
der Akademie erschienene Werk vor: Georg 
Lippold, Kopien und Umbildungen griechischer 
Statuen (1923). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Anthropologie (Kultur der Gegenwart III, V). 
Leipzig 23: Geogr. Zft. 29 (1923) 3 S. 222 ff. 
Anthropologie, Vorgeschichte, Ethnologie und 
Sozialanthropologie sind von hervorragenden 
Fachmännern bearbeitet’. Besprochen von A. 
Hettner. 

Bethe, E., Märchen, Sage, Mythus. Leipzig 22: 
Zft d. Ver. f. Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 42. An¬ 
schaulicher und warmherziger Vortrag’. J. B. 
Bibbia, La, Tradotta dai teati originaii con note 
a cura del Pontificio Istituto Biblico. Vol. I: II 
Pentateuco. Milano 23: Mouatiov. Biv. di Antich. 
I (1923) 2 S. 137 f. ‘Staunenswerte, meisterhafte 
Übersetzung 1 . M. de M. F. 

Buonaiuti, E., Frammenti gnostici. Roma 23: 
Mouatiov. Riv. di Antich . I (1923) 3 S. 238 f. An¬ 
erkannt von N. T. 

Codicum Casinensium Manuscriptorum Cata- 
logus. Voll, pars I,II. Montis Casini 23: Mouatiov. 
Riv. di Antich. I (1923) 3 S. 237. 'Äußerste Klar¬ 
heit’ rühmt M. di Martino Fusco. 

Cornelii Nepotis vitae. Hgb. von O. Wagner 
und in Auswahl hgb. von 0. Wagner. Leipzig 
22: L. Z. 27/28 Sp. 447. 'Kann auch dem ge¬ 
lehrten Gebrauch dienen’. A. Klotz. 
Dannemann, Fr., Piinius und seine Natur¬ 
geschichte in ihrer Bedeutung für die Gegen¬ 
wart Jena 21: Bayer. Bl. f. d. Gymnas.-Schulw. 
59 (1923) 2 S. 88 f. 'Sehr dankenswerte Schrift’. 
K. Rück. 

Dorn8eiff, F., Das Alphabet in Mystik und Magie. 
Leipzig u. Berlin 22: Zft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 
(1928/23) 1 S. 45. 'Umfassende Kenntnis und 
scharfes Urteil’ rühmt F. B. 

Fränkel, H., Die Homerischen Gleichnisse. 
Göttingen 21: L. Z. 27/28 Sp. 447. ‘Zu einem wirk¬ 
lich plastischen Bilde Homerischen Wesens und 
Lebens reicht die Gestaltungskraft nicht aus’ 
W. Andrcae. 

8. Girolamo a cura di U. Moricca. 11 pensiero 
Cristiano V. I e II. Milano 22: Mouotiov, Riv. di 
Antich. I (1923) 3 S. 240. ‘Gelehrte Bände’. M. 
d. M. F. 

Hammarström, M., Ein minoischer Fruchtbarkeits- 


zauier. Äbo 22: Zft. d. Ver. f. Volksk. 83/34 
(1923/24) 1 S. 48 £ Bedenken äußert F. B. 

Hausrath, A. u. Marx, A, Griechische Märchen. 

2. A. Jena 22: Zft. d. Ver. f. Volksk. 3334 
(1923/24) 1 S. 49. ‘Um einige Stücke vermehrt’. 
'Angelegentlichst empfohlen' von F. B. 

8. Ireneo, Esposizione delia predicazione aposto- 
lica, a cura di U. Faldati, Roma 22: Mouatiov, 
Riv. di Antich. I (1923) 3 S. 240. ‘Kleines, aber 
sehr wichtiges Buch mit hinreichend langer und 
sehr klarer Einleitung’. N. T. 

Lettera a Diogneto. Testo, introduzione e note 
a cura di Buonaiuti, Roma 21: Mouatiov, Bis. 
di Antich. I (1923) 3 S. 238. 'Sorgfältig*. M. F. 

Monaohesi. II pastore di Erma. Roma 23: 
Mouoslov, Riv. di Antich. I (1223) 3 S. 239 f. ‘Gute 
und nützliche Einleitung’ rühmt, Ausstellungen an 
der Übersetzung macht N. T. 

Plautus. Die Komödien des Plautus. Übers, v. 
L. Gurlitt 4 Bde. Berlin: Zft f. Bücher - 
freunde XV (1922) 8 8. 53 £ ‘G. hat den Plautus 
viel ärger verfälscht als irgendein Übersetzer vor 
ihm’. 'Alles, was G. für Plautus geleistet hat, 
wird reichlich aufgewogen durch das, was er an 
ihm gesündigt hat’. R. Heime. 

Samter, E., Volkskunde im altsprachlichen Unter¬ 
richt Ein Handbuch. 1. Teil: Homer. Berlin 23: 
Zft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 41. Das 
‘hohe Verdienst um den altsprachlichen Unter¬ 
richt wie um die Volkskunde’ hebt hervor Fr. 
Boehnu 

Schiaparelli, L., La scrittura latina nell’ etä ro- 
mana. Avviamento allo studio delia scrittura 
latina nel M. E. Vol. 1. Como 23: Mouatiov, 
Riv. di Antich. I (1923) 3 S. 241 f. 'Glänzende und 
elegante Ausgabe’. M. d. M. F. 

Schiaparelli, L., Raccolta di Documenti latini. — 
I. Documenti romani. Vol. II. Como 23: Mouatiov. 
Riv. di Antich. I (1923) 3 S. 242. 'Schöne Publi¬ 
kation’. M. d. M. F. 

Sohulten, Adolf, 1. Avieni ora maritima (periplus 
Massiliensis saec. :VI a. Chr.); 2. Schulten, A, 
Tartessos. Ein Beitrag zur ältesten Geschichte 
des Westens: Neue Jahrbücher , XXVI, 2 S. 127f. 
Zu 1: 'Bringt entscheidende Fortschritte; der 
Periplus ist das älteste Denkmal griechischer 
Landeskunde, bringt die erste sichere Kunde vom 
Norden und Westen’. Zu 2: ‘Diese Schrift steht 
ebenbürtig neben der Entdeckung Numantias. 
Tarschisch wurde bereits 1500 v. Chr. von öst¬ 
lichen Seefahrern aufgesucht. 500 v. Chr. ward 
Tartessos von den Karthagern vernichtet. H. 
Renkei. 

Stoffes, J. P., Das Wesen des Gnostizismus 
und sein Verhältnis zum katholischen Dogma 
Paderborn 22: L. Z. 27/28 Sp. 434 f. ‘Besonnene 
Art und klares Urteil' rühmt G. Kr. 

Stemplinger, E., Antiker Aberglaube in modernen 
Ausstrahlungen. Leipzig 22: Zft. d. Ver. f 
Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 60. 'Keineswegs nur 
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für den Fachmann geschrieben, sondern wird alle 
gebildeten Leser fesseln’. J. B. 

Tegethoff, E. t Studien zum Märchentypus von Amor 
und Psyche. Bonn und Leipzig 22: Zft. d. Ver. 
f. Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S 61 f. ‘Bedeutet einen 
Fortschritt der Forschung’. J. B. 

Ungnad, A., Die Religionen der Babylonier und 
Assyrer. Übertragen und eingeleitet Jena 21: 
Zft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 62 f. 
‘Vorzügliche Übersetzung*. F. B. 


Mitteilungen. 

Zur Entdeckungsgeschichte des Rhein- 
Stromes. 

„Habent sua fata libelli“ lautet ein bekannter 
Spruch des Dichters von den Büchern und Manu¬ 
skripten. Mit demselben Rechte kann man von 
der Entdeckungsgeschichte der Ströme sagen: 
„Habent sua fata — flumina. Das gilt nicht nur 
vom Nilus, dessen „Haupt zu suchen“ der Geo¬ 
graphie des Altertums als schwieriges Postulat 
vorschwebte, sondern auch vom Rhein, dem 
Rhenus oder richtiger Rgnos der Alten (vgl. Holder, 
Altceltischer Sprachschatz, II, S. 1130; ligurisch = 
Strömung, Strom). — Auch er, der Vater Rhein, 
der flumen Rhenum des Horatius, ward nicht auf 
einmal entdeckt, sondern Jahrhunderte lang dauerte 
es an, bis Quelle und Mündung, Laufrichtung und 
Nebenflüsse lange nacheinander als einzelne Glieder 
zur festen Kette sich schlossen. 

Einen Beitrag hierzu lieferte ein kürzlich er¬ 
schienener Aufsatz von Joseph Partsch, Die 
Stromgabelungen der Argonautensage (Leipzig 1919, 
Teubner), den der Verfasser mit Recht als „ein 
Blatt aus der Entdeckungsgeschichte Mitteleuropas“ 
bezeichnet. Es handelt sich hierbei um die Stelle 
aus den Argonautika des alexandrinisehen Dichters 
Apollonius Rhodius, der das Epos um 260 v. 
Cbr. zu Alexandria geschrieben hat (vgl. Wissowa, 
Real-Encyclopädie, II, S. 126—134). Als Quellen 
für seine geographischen Angaben, welche 
die Argonauten nach Timagetos auch in den Westen 
Europas, den Eridanos = Po und den Rhodanos» 
Rhöne gelangen ließen (vgl. Pauly, Real-Encyclo¬ 
pädie I, 2, S. 1534) benutzt Apollonius die Nach¬ 
richten, welche über den Norden und Westen 
Griechenlands Herodoros, Pherecydes, Hellanikos, 
Timagetos, Timaeos, Aristoteles u. a. gesammelt 
hatten. Nach seiner Erzählung (IV 626—639) ge¬ 
langen die Argonauten vom Eridanos aus in den 
mit ihm fälschlich verbundenen Rhodanos, der 
sich dreifach teilt, also eine Trifurkation 
macht: 1. in den Ozean = Rhein, 2. in das Jonische 
Meer = Po, 3. in das Sardonische Meer» Rhöne. 
Dort bei der Fahrt in den Nordarm durchschiffen 
sie ein „windgepeitschtes Seengebiet“, dessen 
Becken im Keltenlande zerstreut liegen, also im 
Gebiet des Oberrheins. Ein tiefabflutender Arm 
(=* aporrox) droht sie zum nördlichen Ozean zu 


tragen. Da erscheint im Momente der höchsten 
Gefahr Hera den Argonauten hoch auf dem „Her- 
kynischen Felsen“ (skopelos Herkynios) und 
scheucht drohend Schiff Argo und Mannschaft zu¬ 
rück zur Umkehr. Dies die Erzählung des Apol¬ 
lonius. — J. Partsch schließt hieraus, daß damals 
wahrscheinlich schon die Bifurkation des Nozon, 
der zwischen Genfer See und Neuenburger See vom 
Dent de Voulion herabkommt und sich oberhalb von 
La Sarrax in zwei Arme teilt, von denen der eine 
zur Veroge und zum Genfer See » Rhöne, der 
andere zum Talent und zum Neuenburger See *= 
Rhein abwässert, den Massalioten bekannt war 1 ), 
und daß mit dem „Aporrox“ im Keltenlande nur der 
zum Ozean führende obere Rheinstrom gemeint 
sein könne, dessen ersjte Erwähnung hier festzu¬ 
stellen sei. Im Gegensätze zu Müllenhoff, Brandis 
und R. Much (a. 0. S. 11) hält Partsch den „Her- 
kynischen Fels“ am Strom, der nach Norden zieht, 
für den Ausläufer des Schwarzwaldes, etwa bei 
Waldshut oder Basel (a. O. S. 15). Die älteste Er¬ 
wähnung der silva Hercynia findet sich in den 
Metereologika des Aristoteles 1 13, 20, wo er von 
den Orö ta Arkynia schreibt, daß von diesem 
Gebirge aus die meisten und größten Ströme 
Europas nach Norden zu fließen. Daß dies die 
Alpen nicht sein können, deren nördliche Abfluß¬ 
rinne die Donau » Danubios ist, geht aus der 
Physiognomie Mitteleuropas hervor. Die Arkynia 
können nur die Mittelgebirge Europas sein, die 
Hauptwasserscheide zwischen der Donau einerseits, 
Rhein, Weser, Elbe, Oder, Weichsel, Njemen, Düna 
andrerseits. Die Alpen erscheinen auf den Karten 
der Alten erst seit den Zeiten des Polybios, des 
Geschichtsschreibers des zweiten panischen Krieges, 
als Alpia, ergänze orö, oder Alpeis (vgL Holder a. 0. 
1 S. 107—108). Folglich wird Partsch mit seiner 
Gleichung Recht haben, und die Seen zwischen 
Rhodanos und Aporrox, der wilde Nordstrom und 
der „Herkynische Fels“ vereinigen sich zu einem 
Gesamtbilde, das am besten stimmt mit der Hoch¬ 
fläche des keltischen Helvetiens»Schweizer 
Landschaft. Diese war im allgemeinen der Kultur¬ 
welt der Mittelmeerländer schon seit Mitte des 
1. Jahrtausends n. Chr. bekannt geworden durch 
den regen Handel Massalias =* Marseille mit den 
Hyperboräern und den Stämmen der Kelten 8 ) zwi¬ 
schen Seine, Rhein und Donau. 

Es wird keinem Zweifel unterliegen, daß mit 
dem Aporrox des Apollonius nur der Rheinstrom 
bezeichnet ist, dessen Name allerdings erst bei 
Julius Cäsar, Cicero und Varro arscheint (vgl. die 
Belege bei Alex. Riese [+ 1922], Das rheinische 
Germanien in der antiken Literatur, S. 358—359 

*) Vgl. hierzu H. A. Berlepsch, Schweizerkunde, 
1875, S. 192—193, und A. Stieler, Atlas von Deutsch- 
land, Blatt XXII. d. V. 

2 ) Vgl. H. Genthe, Über den etruskischen Tausch¬ 
handel nach dem Norden, 1874, Fundkarte u. Text 
S. 110—119, Karte No. 30-41, 51-61. 



887 [No. 87.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [15. September 1923.] 888 


und Holder a. 0. II S. 1130—1138). Der Frankfurter 
Gelehrte Alex. Biese ist es auch gewesen, der be¬ 
reits im Jahre 1892 die Augen der Geographie auf 
die obige Stelle des Apollonius Rhodius (vgl. a. 0. 
S. 357, No.3) gelenkt hat, ohne jedoch bis auf J. Partgeh 
damit Beachtung gefunden zu haben. — Nach Ju¬ 
lius Cäsar läßt noch Poseidonius (de bellogallico 
IV 10) den Rhenus im Gebiete der Lepontier, 
die am oberen Ticinus = Tessin saßen, entspringen 
und durch das Gebiet der Nantuates fließen, die 
zwischen den Allobrogem und dem Genfer See 
wohnen (vgl. Holder II S. 687), also den Rhein aus 
diesem See stammen, und erstClaudius Ptole- 
maeus(um 150n.Chr.) sowie Ammianus Marcel¬ 
linus (330—400 n. Chr.) gelang es, das Rheingebiet, 
wohin Apollonius „die Tore und Sitze der Nacht“ 
hin versetzt hatte, vom kimmerischen Dunkel ins 
helle Licht der Forschung zu versetzen. 

Erwähnt darf zum Schluß noch werden, daß be¬ 
reits Strabo, ein Zeitgenosse des Augustus, den 
Rheinfall bei Schaflhausen gekannt zu haben 
scheint Im 4. Buche (3, 3, p. 193) schreibt er vom 
Ränos: „Nachdem er von den Bergen, d. h. dem 
Adulas*) niederstieg, stürzt er zwischen Ebenen 
hoch herab (uimoc).“ Diese Annahme stimmt nach 
Forbiger— Handbuch der alten Geographie von 
Europa, 2. Aufl., S. 93, Anm. 32 — um so mehr, 
als er ihn vorher durch die limne megale, den 
großen See, fließen läßt, mit dem nichts anderes 
bezeichnet sein kann als der lacus „Brigantiae“, 
der Bodensee 4 ), den später erst Ammianus Marcel- 
iinus genauer beschreibt (XV, 4, 1 u. 2). Das 
hellere Licht der augusteischen Topographie er¬ 
leuchtete erst den Rheinstrom, als Agrippa seine 
Straßenzüge von Gallien nach Rätien von seinen 
Legionen hatte erbauen lassen. 

Was den Namen des Unter- oder Zellernsees 
bei Mela: Acron(i)us lacus, betrifft, so darf hier 
darauf hingewiesen werden, daß er wahrscheinlich 
der griechischen Sprache entstammt. Akron 
heißt bei Ptolemaeus das Vorgebirge, Akrönia bei 
Aeschylus die Verstümmelung der Außenglieder. 
Odyssee 8, 111 heißt sicher ein Phäake Akröneos. 
Letzterer stimmt genau zum Akron(i)os des Mela, 
wenn wir die Endung hellenisieren. Holder (a. O. 

I S. 33) versieht die gallische Ableitung von Acronus 
mit einem Fragezeichen. — Ist unsere Ableitung 
richtig, .so bezieht sich das Wort ■= Höhensee auf 
den von Bergzügen umgebenen Rand des Untersees. 
Den Namen verliehen dem See wohl die Massa- 

*) = St. Gotthard des Strabo und des CI. Ptole¬ 
maeus. 

4 ) Pomp. Mela unterscheidet mit Recht zwei ge¬ 
trennte Seen: Acronus und Venetus, Unter- und 
Obersee (III, 2, 2, 24). 


1 i o t e n, die nach Münzen, griechischen Vasäh, Ge¬ 
schmeiden usw. schon im 4.-3. Jahrh. mit den 
Urbewohnern der Schweizer Hochebene in regem 
Handelsverkehr gestanden haben. 

Neustadt a. Hart C. Mehlis. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

H. Ammann, Untersuchungen zur Homeri¬ 
schen Wortfolge und Satzkonstruktion 
mit besonderer Berücksichtigung der 
Stellung des Verbums. Erster, allgemeiner 
Teil. Freiburg i. Br. 1922, Boltze. 47 S. 8. 

Ammann bat sich schon durch seine Arbeiten 
über die Stellungstypen des lateinischen attri¬ 
butiven Adjektivs in den Indogerm. Forschungen 
29 S. 1 ff., vom doppelten Sinn der sprach¬ 
lichen Formen in deu Sitzungsber. der Heidel¬ 
berger Akad. d. Wiss. Phil. - histor. Klasse 
1920, 12 und Uber Wortstellung und Stil¬ 
entwicklung in der Glotta 1922 S. 107 f. be¬ 
kannt gemacht. Auch die vorliegende Unter¬ 
suchung, der erste Teil einer der Philos. Fa¬ 
kultät der Universität Freiburg vorgelegten 
Habilitationsschrift, die mit Unterstützung der 
Freiburger Wissenschaftlichen Gesellschaft ge¬ 
druckt wurde, beschäftigt sich mit der Lösung 
eines sprachgeschichtlichen Problems; sie sucht 
die Stellung des Verbums im Satze und die 
der anderen Satzteile zu diesem genetisch zu 
erklären. Das Material dazu ist der Ilias Homers 
entnommen. 

A. geht von der Annahme aus, daß das 
Griechische, wie andere verwandte Sprachen, 
von Haus aus das Verbum ans Ende des Satzes 
stelle. Diese Stellung des Verbums ist in der 
Ilias so selten, daß sie nicht als Regel ange¬ 
sehen werden kann. In den Sätzen, wo sie 
nicht vorliegt, will A. einen nach Form und 
Inhalt vollständigen, verbal abgeschlossenen 
889 


Satzkern erkennen, an den sich die weiteren 
Zusätze anreihen; diese Sätze beständen dann 
aus aneinander gefügten Satzstücken. Er meint, 
solche sekundäre Satzerweiterungen seien mög¬ 
licherweise ursprünglich auch die an Verba 
sich anschließenden Infinitivkonstruktionen ge¬ 
wesen , selbst die bei ßo6Xojj.at, Buvapat u. ä., 
da auch diese Verba ehemals einen volleren, 
der infinitivischen Ergänzung nicht unbedingt 
bedürftigen Bedeutungsgehalt besessen haben 
könnten, ja sogar die Richtungsbezeichnungen 
bei Verben wie ßrjvat, livai , falls für diese 
Verben ein ursprünglich vollanschaulicher In¬ 
halt wie „dahinschreiten“, „fortgehen“ voraus¬ 
gesetzt werden dürfe; allerdings müßteu sie 
jetzt, wo jene Anschauung mehr oder weniger 
verblaßt sei, als integrierender Satzteil gelten. 

Der von A. als Norm vorausgesetzte verbal 
abgeschlossene Satztypus erhält sich nicht immer 
rein; es treten zuweilen Fälle ein, die ihn 
sprengen. A. unterscheidet zwei Hauptrich- 
tuugen der Durchbrechung, erstens die durch 
besondere, nicht in der Natur des Verbums 
liegende Einflüsse bewirkte Aunäherung von 
Hause aus endständiger Verben an die Satz¬ 
spitze und dann das Vordrängen der ihrer 
Natur nach dem Satzanfang zustrebendeu Verben. 
Dies führt er im folgenden näher aus. 

Den Haupteinfluß auf die Wortstellung im 
Satze übt die Betonung aus; die bedeutsamsten, 
am stärksten hervorgehobenen Wörter treten 
an den AofaDg; daneben ist freilich auch das 
Satzende Tonstelle. A. unterscheidet zwischen 
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emphatischer und thematischer Betonung; jene 
kommt allen Vorstellungen zu, die mit leb¬ 
hafter sinnlicher oder gefühlsmäßiger Tongebung 
auf die Phantasie des Hörers einwirken, gleich* 
viel, in welcher Kategorie von Worten sie 
sich ausgedrückt finden, neben den Bezeich* 
nungen für die Affekte besonders den Schall¬ 
verben, auch unemphatischen Verben, wenn 
sie eine gefühlsmäßig bedeutsame Tatsache 
- einführen oder in Formen erscheinen, durch 
die ein Interesse an der Verwirklichung des 
Verbalinhaltes zum Ausdruck kommt, wie in 
den Imperativenjund im Konjunktiv und Op* 
tativ in ähnlicher Bedeutung. Thematische 
Betonung haben dagegen die Wörter, welche 
das Interesse lebhaft auf den Satzgegenstand 
hinlenken, wie Eigennamen, Appellativs, auch 
Verbalformen in gewissen Verbindungen und 
Bedeutungen; sie findet sich besonders bei 
entschiedenen Übergängen« Als Beispiel gibt 
A. in einem Exkurs auf S. 46 und 47 eine 
Übersicht über die Stellung der Formen von 
vctfto in der Ilias. 

Neben diesen beiden Arten von Betonungen 
nennt A. noch andere Gründe, die Voran¬ 
stellung von Wörtern an die Spitze des Satzes 
bewirken. Hierher gehören zunächst die „Bin* 
düngen“, infolge deren die Satzelemente, die 
zu den im vorangehenden angeschlagenen oder 
sonst im Bewußtsein lebendigen Vorstellungen 
in Beziehung treten, voranstehen, wie Pro¬ 
nomina und Pronominalien, Komparative, Super¬ 
lative, Ordinalzahlen, lokale und temporale 
Partikeln, auch manche Verba wie z. B. dp^stv. 
In zwei oder mehreren Gruppen, deren Zu¬ 
sammengehörigkeit oder Gegensätzlichkeit be¬ 
tont wird, stehen die in Beziehung gedachten 
Elemente satzeinleitend in Parallele. Die Nega¬ 
tionen haben besonders gern Spitzenstellung, 
und A. glaubt beobachtet zu haben, daß sie 
eine besondere Anziehungskraft auf den ne¬ 
gierten Satzteil, vor allem auf das Verbum 
ausüben, selbst dann, wenn nicht das Verbum, 
sondern nur eine seiner Bestimmungen ver¬ 
neint ist. 

Der Voranstellung der herausgehobenen 
Satzteile entspricht die Nachstellung der „vor¬ 
gegebenen 11 , d. h. entweder sprachlich bereits 
ausdrücklich eingeführten oder sachlich in der 
* gegebenen Situation als Teile enthaltenen Ele¬ 
mente. So finden sich Substantive, die dann 
als vorgegebenes Subjekt oder Objekt hinter 
dem Verbum stehen; aber im weiteren Sinn 
können auch konstante Teile der Situation, 
wie Totia, o38ac, Bezeichnungen des Kampfes 


oder Schauplatzes, nicht persönlich interessie¬ 
render Massen, wie Xaof, fdXamfSc, als vor¬ 
gegeben gelten und den Satz schließen. Auf 
Verba trifft der Begriff „vorgegeben* nur bei 
direkter Wiederholung ein und derselben Band* 

‘ lung zu; die Verba haben in diesem Fall größere 
Bewegungsfreiheit und treten gern hinter em 
betontes Wort, wie manche Formen ton eben, 
■jftyveaÖat und irlXeadai. 

Nach diesen , allgemeinen Darlegungen geht 
A. zur Betrachtung der Stellung des Akkusativ¬ 
objekts über. Die Normalstellung ist nach ihm 
Subjekt, Objekt, Verbum, und darin erblickt 
er die Verschmelzung zweier ursprünglichen 
Sätze, von denen der erste die allgemeine 
aktive oder apperzeptive Hinwendung des Sub¬ 
jekts zum Objekt angab, während der zweite, 
aus dem Verbum bestehend, die besondere Art 
der Beziehung veranschaulichte. Dies wird an 
einer Beihe von Beispielen erläutert. Manch¬ 
mal wechselt auch Subjekt und Objekt die 
Stellung, besonders wenn das Objekt ein De¬ 
monstrativ oder ein anderes beziehungshaltiges 
Pronominale ist. Das effizierte Objekt zeigt 
dieselbe Stellung wie das affizierte. Der zweite, 
ebenso häufige Stellungstypus läßt das Objekt 
hinter das Verbum treten. Hierbei handelt es 
sich fast durchweg um vorgegebene Objekte, 
vorgegeben allerdings im weitesten Sinne ge¬ 
faßt. Doch fehlt es auch nicht an Stellen, wo 
das neu eingeführte Objekt nach, das vor¬ 
gegebene vor das Verbum gestellt ist. Diese 
Abweichungen von dem Regelmäßigen sucht A. 
besonders zu erklären. 

Ähnlich wie mit der Stellung des Objekts 
verhält als sich auch mit der des Subjekts. 
Sein eigentlicher Platz ist vor dem Verbum, 
jedoch nicht notwendig an der Spitze des 
Satzes; ja A. will beobachtet haben, daß Per¬ 
sonennamen verhältnismäßig selten Spitzen¬ 
stellung einnehmen, gewöhnlich nur an Wende¬ 
punkten der Handlung oder zur eindrucksvollen 
Einführung eines neuen Helden, ferner beim 
Wechsel der Kampfpartei oder bei gegensätz¬ 
licher Heraushebung. Sachsubstantive als Sub¬ 
jekte finden sich nach A. vorwiegend mit in¬ 
transitiven Verben verbunden; zu transitiven 
treten sie nur, wenn sie personifiziert sind, 
wie Waffen, Oopdc, Bezeichungen der Körper¬ 
teile und der Affekte. Sie haben noch seltener 
als Personennamen Anfangsstellung, gewöhnlich 
nur bei emphatischer oder schematischer Be¬ 
tonung. Nach dem Verbum wird in der Regel 
nur das vorgegebene Subjekt gestellt, selten 
ein eigentlich neues. Diese Nachstellung des 
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Subjekts findet sieb auch, wenn Naturerschei¬ 
nungen , wie Donnern, Blitzen, Regnen, der 
Einwirkung einer Gottheit zugeschrieben werden, 
wie ja überhaupt Götternamen gerne hinter dem 
Verbum, oft am Ende des Verses stehen. 

Pie Hauptmasse der Durchbrechungen des 
geschlossenen Satztypus rührt von dem Vor- 
drängen des ersten Elements komponierter 
Verben und der mehr oder minder engen 
Bindung des Stammverbs an dieses Element her. 
Dabei spricht A. ausführlich über die Tmesis 
nach ihren beiden Seiten hin, Stellung der 
Präposition vor dem Verb und nach dem Verb. 
Die letztere Form ist schon hei Homer recht 
selten; sie erscheint nach A. nur bei Verben 
mit lebhafter sinnlicher Anschauung, die der 
Satzspitze zustreben, häufiger. Doch fehlt es 
auch nicht an Stellen, wo sie ihm nur dem 
Metrum zuliebe angewendet scheint. 

Das letzte Kapitel beschäftigt sich mit dem 
Wesen der Spaltung, d. h. der Trennung des 
Substantivs und Attributs durch Dazwischen- 
stellung des Verbs. In den Fällen, wo das 
Attribut nachfolgt, nimmt A. durchweg lose 
angefügte Satzerweiterung an. Dieselbe Er¬ 
klärung wendet er auch auf manche Beispiele 
mit Voranstellung des Attributs an, besonders 
wenn dieses in einem beziehungshaltigen Ad¬ 
jektiv besteht. In allen anderen Fällen handelt 
es sich nach ihm „um ein Zusammentreffen 
von Adjektiven, die entweder durch ihren 
emphatischen Charakter oder durch ihre Be- 
ziehungshaltigkeit, wie vor allem die Possessiva, 
den Platz vor dem Substantiv beanspruchen, 
mit Verben, die ihrerseits normalerweise der 
Satzspitze zustreben oder an ein satzeinleitendes 
Praeverbium gebunden sind“. Das Verbum ist 
nicht erst nachträglich zwischen die zusammen¬ 
gehörigen Elemente geschoben worden, sondern 
gehört von Haus aus vor das Substantiv. In 
einer kleinen. Anzahl von Fällen liegt auch 
enklitischer Tonanschluß des Verbs an das 
emphatische Adjektiv vor; solche Verba sind 
etvat, auch solche, die als 

vorgegebene wiederholt werden. 

Damit habe ich eine Übersicht über den 
Inhalt der Schrift gegeben; ich habe sie nir¬ 
gends durch eigene Bemerkungen unterbrochen, 
um die Darlegungen des Verfassers als Ganzes 
wirken zu lassen. Er geht, wie man sieht, 
von der Voraussetzung aus, daß das Griechische 
ursprünglich verbalen Satzabschluß gehabt habe. 
Wer diese Ansicht teilt, der wird mit Interesse 
lesen, wie A. es sich erklärt, daß dieser ur¬ 
sprüngliche Stellungstypus eine so durchgreifende 


Änderung erfahren hat. Die Haupttriebkraft 
in der Wortstellung, die Betonung, haben ja 
die Griechen schon erkannt, und neuere Ge¬ 
lehrte haben wiederholt darauf hingewiesen; 
ich erwähne nur F. Schnorr de Carols- 
f e 1 d, Verborum collocatio Homerica quas 
habeat leges et qua utatur libertate. Berlin 
1864. Aber A. legt das Wesen der Betonung 
und ihre Einwirkung auf die Wortstellung im 
Satze genauer dar, berücksichtigt auch die 
Stellung der unbetonten Satzteile und sucht 
die Entstehung des Satzes aus seinen ursprüng¬ 
lichen Bestandteilen zu erklären. Er geht also 
einen bedeutenden Schritt über seine Vor¬ 
gänger hinaus. 

Was nun mich betrifft, so kann ich mich 
nicht davon überzeugen, daß die Hypothese 
Ammanns, nach der das Griechische von Haus 
aus nur verbalen Satzabschluß gehabt habe, 
in den sprachlichen Tatsachen, die uns vor¬ 
liegen, begründet ist. A. weiß dafür nur die 
Analogie verwandter Sprachen anzuführen; ich 
glaube nicht, daß dies genügt. Ein solches 
Charakteristikum der Sprache hätte doch auch 
in der Folge deutliche Spuren hinterlassen 
I müssen; die Sprache hätte immer darauf hin¬ 
gedrängt. Dies ist aber in den uns erhaltenen 
Sprachdenkmälern nirgends der Fall. Für 
Homer gesteht es A. selbst zu; aber besonders 
bezeichnend ist, was A. entgangen zu sein 
scheint, daß Homer auch da, wo der Vers 
verbalen Abschluß des Satzes zugelassen hätte, 
diesen verschmäht; so war möglich A 10 Xotol 
8* iXixovto, 54 rfl Bsxccxtq ’A^iXeuc 

oov Xa&v afeipsv, 120 iravxsc y&p xd ye Xsd<j<jefi\ 
8 poi y£pa( aXXij Äiretaiv, 124 oüff £xt iroo iroXXA 
Suviflia xefpsva ßpev, 150 tcou tu ’A^atcov tot 
np6(ppa>v ircisaai rt(to]Tat, 203 7) fva 8r) ’Axpe(8ea> 
’AYajiifivovoc oßpiv 240 fj icot ’A^iXX/jOc 

irofH) ulac irdvxac ’A^attov | ?£exat • dXXd xdx’ 
ooxt xxX., 256 ÖujjlC xexapoivxo, 262 xofooc avSpac 
toov oö8l Töüjjxat, 270 aöxol 8’ ixaXeaaav, 271 xal 
xax* ep aöxiv 273 jjLuöcp 8 5 4 tc£- 

Oovto usw. Auch die Prosa, die dem Metrum 
nicht unterlag, sondern das Wesen der Sprache 
frei zum Ausdruck bringen konnte, zeigt nirgends 
den Drang zu verbalem Satzabschluß. 

Wenden wir uns nun nach diesen mehr 
allgemeinen Bemerkungen zu Homer selbst! 
Wie steht es mit dem von A. angenommenen 
glied- und stufenweisen Aufbau des epischen 
Satzes? Ein solcher liegt an vielen Stellen 
vor; er hat seinen Grund darin, daß der 
Dichter bestrebt ist, einmal die Satzgliederung 
der Versgliederung anzupassen und dann seine 
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Darstellung möglichst anschaulich zu gestalten. 
So entstehen auch Glieder, die man als Satz¬ 
kern betrachten kann, aber sie werden vom 
Dichter nicht absichtlich gesucht. Beweis dafür 
ist, daß sie noch seltener als verbal abge¬ 
schlossene Sätze sind und wie diese an zahl¬ 
reichen Stellen nicht erscheinen, wo sie leicht 
hätten gewählt werden können; so lag z. B. 
nahe B 4 iroXiotc 8’ 8X2 otq itapd xxX., 426 
<ntXdfyX va 8* ap* 'ffyaforoto &iretpexov dp.itefpavxec, 
438 Xa8v xqpuaoovxe? xtX., T 84 of 

82 [ jl iyrfi loxovx xxX. 224 xi xpfxov «5x* ipdetvev 
ßd>v Aiavff 6 Yepaifci 243 xohe 8’ iJ8ij ^oafCooc 
eda xaxsixsv, 249 dXX4 yipovx 9 wxpove rcapiaxd- 
jtevoc iitdeoatv, 259 6 8* IppPpjae yipwv, 

fcxotpotc 8’ IxdXeoaev, 386 irpic 82 juv efcev 
icaXociYSvit itxota, 426 2v8’ *EX2w) ICev, 432 dXX* 
Töt vüv Mev2Xaov dpr/^tXov irpoxdXeaaat, A 3 toi 
8* dXXrjXouc Seirdeoatv j xpuo2otc 8et82xcrco, 5 a&- 
xfxa 82 KpovfSijc iretpax’ 2pe6tC2pev ^Hpr^v usw. 

Wer, wie ich, nicht daran glauben kann, 
daß der griechische Satz ursprünglich verbal 
abgeschlossen war und daß Homer neben verbal 
geschlossenen Sätzen wenigstens Satzkerne mit 
verbalem Abschluß erstrebte, für den kann es 
die Frage, die A. aufwirft, welche Grttnde das 
Verbum aus seiner Endstellung verdrängt haben, 
nicht geben. Aber trotzdem ist die Unter¬ 
suchung Ammanns auch für ihn wertvoll, nur 
in dem allgemeineren Sinne, in welcher Weise 
die von A. gefundenen Ergebnisse die Wort¬ 
stellung im Satze überhaupt beeinflussen. Die 
längst bekannte Einwirkung der Betonung auf 
die Wortstellung wird durch sie bestätigt. Neu 
fügt A. die „Bindungen 11 hinzu, die sich als 
recht nützlich zur Erklärung der Wortstellung 
erweisen. Dagegen kann ich in seiner Annahme 
„vorgegebener Elemente" eine Förderung für 
unsere Frage nicht erkennen; denn der Begriff 
„vorgegeben", wie er ihn faßt, ist zu weit 
und unbestimmt, nm ihn zu verwenden, und 
dann sagt ja A. selbst, daß sich auch vor¬ 
gegebene Elemente in der Stellung neu ein¬ 
geführter finden. 

Einen Faktor, und nach meiner Beobachtung 
den wichtigsten, der für die Wortstellung bei 
Homer in Betracht kommt, hat'A. nicht be¬ 
handelt, ja er hat sich dagegen ausgesprochen: 
das Versmaß. Welchen Einfluß dieses schon 
auf die Schaffung der epischen Kunstsprache 
ansgeübt hat, das ist wiederholt dargelegt 
worden; viele der so geschaffenen Ausdrücke 
wurden von den folgenden Dichtern über¬ 
nommen und in der Hegel an der gleichen 
Versstelle verwandt. Aber auch wo der Dichter 


über das sprachliche Gut frei verfügen konnte, 
war er in dessen Gebrauch an die Versgesetse 
gebunden: Metrum, Zäsuren, Diärese und Vers- 
schluß, der nach alter Obung häufig mit Satz* 
Schluß oder doch Gedankeneinschnitt vereinigt 
war; ihnen mußte er die Wortstellung an¬ 
passen. So erklärt sich auch die „Spaltung" 
oder „Sperrung"; denn daß der Dichter eine 
verschiedene Auffassung des Verhältnisses von 
italc und ^pfXij zueinander habe zum Ausdruck 
bringen wollen, wenn er von demselben Mäd¬ 
chen A 20 7rai8a 8 * ipol Xoaottxe fikiqv und 
446 6 82 8£Socxo x®fpo>v | trai8a <ptX>jv sagt, glaube 
ich nicht. Der Dichter stellt das Attribut bald 
vor das Nomen, bald nach dem Nomen, bald 
sperrt er es sei es mit Vor-, sei es mit Nach¬ 
stellung des Nomens, wie es ihm am besten 
in den Vers zu passen scheint. Wie sehr er 
! aber in der Wortstellung vom Metrum ab- 
| hängig ist, ersieht man aus Stellen wie A 18 £, 
wo er als Gegensatz zu 6plv piv folgen läßt 
icaT8a 8’ ijxo( st. 2p.ol 82 7tat8a; ähnlich A 312£ 
ot p2v und Xotooc 8* ’Axpsßjjc» 443 iraT3d te ool 
d^pev <t>o(ß<p 8* fspijv ixaxdpißqv, 535, wo dem 
o684 xtc entsprechen sollte dXX’ dicotvxec, ferner 
N 347 f. Zeug piv und ’ApYsfooc 82 lloastSdmv, 
899 f. usw. Selbst Homer kann also nicht 
immer des metrischen Zwanges in der Wort¬ 
stellung Herr werden. 

Zum Schlüsse noch ein paar Einxelbemer- 
kungen! S. 12 spricht A. über v^utoc, das 
.Homer mit Vorliebe an das Ende des Satzes 
stellt. Er meint: „Man wird hier nicht sagen 
dürfen, der Dichter halte sein Urteil zurück, 
um ihm durch die Endstellung besonderen 
Nachdruck zu verleihen, sondern er lebt so 
sehr in seinen Personen, daß er sozusagen von 
dem farbigen Bild erst einen Schritt zurück- 
treten muß, uro Distanz zu gewinnen und die 
ihnen unbewußte Torheit ihres Sinnens und 
Beginnens zu erkennen." Er legt hier in diese 
DarstellungsweUe mehr hinein, als in Wirk¬ 
lichkeit darin liegt; der Dichter fügt mit diesem 
Zusatz einfach aus seiner Kenntnis des Verlauft 
der Handlung eine Beurteilung hinzu, wie 
sonst mit dem Zusatz ox^xXtoc, Soopopoc. ytjXcVjc. 
Dies ersieht man klar daraus, daß er ihn auch 
seinen Personen in gleicher Weise in den 
Mund legt, vgl. 0 177. 0 104. i 44. Ähnlich 
verhält es sich ebenda mit seiner Auffassung 
von P 591 xiv 8’ dx 60 * ve<p2Xi) 2xaXu^e pdXouva, 
wo das nacbgestellte p2Xotvot wirken soll wie: 
„und finster ward es vor seinen Augen". Im 
Gegensatz dazu werden andere darin nur ein 
„Versfüllsel“ erblicken. In Wirklichkeit tritt 
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peXatva za vt?£Xij einfach als ausschmUckendes 
Attribut, vgl. S 439 xöv 8£ of ows | vö£ 2xd- 
p£Xatva, ferner E 810. 659. 8 488. Zur 
Anfangsstellung des Verbums in A 46 ÄcXa^av 
8* tp ötarol xxX. sagt er: „Der Dichter sieht 
den Gott schreiten, die Vorstellung ist so 
lebendig, daß er den schlitternden Klang ver¬ 
nimmt, der dieses Schreiten begleitet und von 
dem er gleichsam reflektierend sich sagt, daß 
es von dem Aneinanderschlagen der Pfeile im 
Köcher herrührt.“ Aber da vorhergeht: x6£* 
copoioiv extov dfi^psf ia xe <patp£tp>jv, braucht es 
doch keiner Reflexion mehr; die Schilderung 
wird einfach fortgefuhrt, und das Metrum ver¬ 
langte die Voranstellung des Verbs; dies zeigt 
auch die Beifügung von Spa. 

Zu der Behandlung der thematischen Be¬ 
tonung und der Bindungen S. 16 f. bemerke 
ich nur kurz, daß A. in ihrer Annahme zu 
weit geht. In Stellen wie 1 209 xip 8* 
Aöxop£8o>v, xapvsv 8* Spa 8ioc AxtXXsöc liegt 
nichts Thematisches; es ist einfache Erzählung, 
wie auch viele Stellen mit Formen von va£o>, 
die im Exkurs S. 46 f. als thematisch aufgefaßt 
werden; die Stellung des Verbs ist metrisch 
zu erklären. Bindungen über mehrere Wörter 
weg kann ich nicht anerkennen, wie sie S. 19 
als indirekte aufgeführt werden; alle diese Fälle 
sind anders zu erklären. 

S. 23 f., wo A. den vor dem Verbum stehenden 
Objektsakkusativ als „Akkusativ der Hin¬ 
wendung“ erklärt, führt er in der Anmerkung 
0 55 epxeo vuv pexd tpöXtt decov xal 8eupo xa- 
Xeaaov^l Hpfv x* £X0£pevat xxX. als in der 
Stellung abweichendes Beispiel an, entschuldigt 
dies aber damit, daß mit 2px&o die Hinwendung 
schon vorweggenommen sei; dagegen zählt er 
K 53 und M 343 unter den regelmäßigen Fällen 
auf, weil hier der Akkusativ vor dem Verbum 
steht, übersieht aber dabei, daß auch in diesen 
beiden Versen die Hinwendung schon durch 
tOi und 2px e ° angegeben ist. Ebenso ist es 
A 394 und p 544. Ohne Angabe der Hin¬ 
wendung dnreh ein Verbum steht das Objekt 
nach x 391 TjjXipax', 8* iye poi xaXsaov 
xpo^bv EöpöxXetav. Also auch hier wahrt sich 
Homer Freiheit in der Stellung. 

S. 25 f. weist A. darauf hin, daß auch das 
effizierte Objekt vor dem Verbum steht; daß 
es auch nachstehen kann, zeigt e 162 dXX* aye 
Soopaxa paxpa xaprov AppöCeo X°^ x $ I s6petav 
axs8fijv. ß 104 ö^afveaxev ps^av Caxöv. 

S. 27 Anm. verdächtigt A. E 30 i?pooi]ö5a 
Ooüpiv v Ap7ja, weil sonst in der Ilias bei irpoff- 
i)68a der Akkusativ stets entweder vorausgehe 


oder zu ergänzen sei. Z 214 itpooi)68a itotplva 
Xacov läßt er als Parallele nicht gelten, weil 
„das nichtssagende KOtpiva Xacuv hier offenbare 
VersfÜllung“ sei. Aber ebenso lesen wir A 136 
7cpoaau8^xi)V ßaoiXrja. X 90 icpoaat>8^xr,v cpfXov 
oWv. a 336 npoarjoSa öetov doi86v. y 41 repoa- 
i)68a | naXXaS’ ’A{bjvat>)v. p 507 irpoaijoSa 8tov 
6<popß6v. a 244 irpoaijüSa üijvsXoirstav, wozu man 
noch vergleiche A 502 irpoa£stirs Ata Kpovftuva 
avaxxa. P 11 irpoaestitev dpr/tptXov MeveXaov. 

Auf der folgenden Seite spricht A. davon, 
daß bei iXetv „töten“ auch in Fällen, wo das 
Objekt neu eingeführt wird, es hinter dem 
Verbum steht; doch will er diese Fälle auf 
Hauptpersonen beschränken, die der Dichter 
als bekannt voraussetze. Iu dieser Stellung 
finden sich aber auch Namen, die nur einmal 
Vorkommen; vgl. A 457. A 92. 489. 0 515. 
<D 209. 

S. 29 f. behandelt A. die Stellung des Ob¬ 
jekts bei einigen Verben, die Besonderheiten 
zeigen. Er sagt, bei ßaXXetv „Geschosse schleu¬ 
dern, treffen“ finde sich durchgängig Nach* 
Stellung des Objekts, während bei ßaXetv Voran¬ 
stellung die Regel sei. Für ßaXXetv trifft dies 
in der Ilias, wo es dreimal in dieser Bedeutung 
vorkommt (E 52. M 264. I 534), zu; in der 
Odyssee findet es sich so zweimal gebraucht, 
t 55 mit Nachstellung, x 117 f. mit Voran- 
, Stellung des Objekts. Bei ßaXetv aber ist Nach- 
I Stellung häufiger als Voranstellung (II. 13 : 5, 
j Od. 2:6). Den Verben töetv und eöpetv spricht 
| er durchgängige Nachstellung des Objekts zu; 
nach meinen Aufzeichnungen, die sich auf Ilias 
und Odyssee erstrecken, steht bei f8eiv das 
Objekt in 55 Fällen nach, in 52 vor, unter 
den letzteren 14 pronominale Satzeinleitungen 
mit xöv Se, xijv 8£, xob? 8£ usw., bei eöpetv in 
33 Fällen nach, in 24 vor, darunter 17 pro¬ 
nominale SatzanfÜnge mit xbv 8£ usw. Im An¬ 
schluß an andere wiederholt auch A., daß eupe 
mit Vorliebe asyndetisch an den Satzanfang 
gestellt werde; in Wirklichkeit ist dies nur 
4 mal der Fall in der Ilias (A 327. 0 239. 
A 89. E 169); in der Odysse kommt es über¬ 
haupt nicht vor, während in 17 Fällen 8£, in 
6 liretxa zur Verbindung beigefügt ist. 

S. 31 sagt A., daß die Stellung des Sub¬ 
jekts an der Spitze des Satzes bei Homer ver¬ 
hältnismäßig selten sei; in den über 800 Versen 
des N habe er nur knapp 40 Beispiele ge¬ 
funden, in denen der Nominativ eines Personen¬ 
namens den Satz eröffne. Um diese Angabe 
richtig würdigen zu können, hätte A. auch die 
Anzahl der Gegenbeispiele mitteilen müssen. 
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Ich zählte 58 Spitzenstellungen gegen 62 andere; 
die Stellungen halten sich also die Wage. Doch 
geht A. zu weit, wenn er S. 32 behauptet, 
abstrakte, der Personifikation unfähige Sub¬ 
stantive treten auch nicht als Subjekte transi¬ 
tiver Verben auf; solche Fälle kommen öfter 
vor. Von ir6Xe|io£, das übrigens der Personi¬ 
fikation fähig ist, vgl. das einige Mal vor¬ 
kommende irdXepiov cpftsta^vopa und K 8 ictoXd- 
( 1.010 piya crrdpa irsoxeSavoio, weiß er nur A 61 
als Beispiel mit transitivem Verbum anzugeben; 
N 358 f. ist ihm also entgangen: toi 8* IptSoc 
xpaTsp9)c xal äpotioo itoXdpoto | iceipap ... tavoo- 
oav, | . . . x8 tcoXX&v yoovax eXooev. 

S. 42 behauptet A., biete kein ganz 

zweifelloses Beispiel von Tmesis mit nach¬ 
folgender Präposition. Ein solches liegt aber 
M 459 vor: ßr^e 8* du dpy oxdpooc Oaipoö?. 
Zu P 522 xd(j.*g 6ia ist 204 xapd>v ütto zu 
vergleichen. Wenn A. beifügt, daß xafjLSiv nie 
als Satzbasis erscheint, vergißt er, daß er ihm 
I 209 Tctjivsv 8 5 dpa 8toc ’A^iXXcüc — meiner 
Meinung nach allerdings mit Unrecht — thema¬ 
tische Betonung zuschreibt. Unrichtig ist es 
auch, wenn er sagt, für die zahlreichen Kom¬ 
posita von ßdXXeiv sei Tmesis mit nachfolgender 
Präposition nirgends belegt; es hätte heißen 
können: in der Ilias nicht belegt; denn vgl. 
8 198 ßaXdetv 8’ <£zc& Sdxpu icapei6>v. 8 223 
ßdXoi xdxa 8axpo itapet&v. 8 440 ßdXev 8' iiA 
8epjxa £xdaxq>. x 290 ßaX£et 8’ iv (ivl) <pap- 
paxa atrcp. 

Zu S. 44 ist zu bemerken , daß bei pr^ai 
und o6xdaat das Objekt bald vor bald nach 
dem Verbum steht, übrigens in dem ange¬ 
führten ouxacra x e V ^ xapircp das Subst. ^stp’ 
an beiden Stellen E 558 und P 601 nicht Ob¬ 
jekt, sondern Akkus, der Beziehung oder des 
Teiles ist. 

Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Joseph Kroll, Beiträge zum Descensus ad 
inferos. Programm Braunsberg Winter 1922/3. 
Königsberg 1922, Hartungsche Buchdruckerei. 
56 S. 

Aus der Fülle relionsgeschichtlicher Fragen, 
die sich nach Reitzensteins neuen Arbeiten 
(besonders: Das iranische Erlösungsmysterium, 
Bonn 1921) an den Glauben an Christi Höllen¬ 
fahrt, die Überwindung der höllischen Mächte 
und die Befreiung der Gefangenen anschließen, 
sondert K. das philologische Problem aus, „den 
(literarischen) Typus der Hadesfahrt heraus¬ 
treten zu lassen 8 (S. 6 f.). Von den ältesten 
Liturgien, deren Mysteriencharakter betont 


wird, führt die Entwicklung zu dramatisch aus¬ 
gestalteten, z. T. schon Literatur gewordenen 
Stücken wie die 17. und 42. der Oden Salomos 
sind (S. 6—20). Die weitere Verlebendigung 
der Hadesfahrt8childerung haftet an den er¬ 
staunten Fragen der in Schrecken geratenen 
Höllenmächte: „Wer ist dieser . . .? 8 w6 dann 
das wunderbare Doppelwesen Christi in Anti¬ 
thesen ausgedrückt wird: eine „interrogative 
Umkehrung des christologischen Hymnus 8 der 
Liturgie (S. 26). Kommt die Antwort dazu, 
so wird der Typus geradezu zum „Myste- 
riendrama 8 (S. 20—28). Von der Liturgie 
ausgehend, verbreitet er sich über Literatur 
und Predigt; diese ist es, die das Motiv weiter 
entwickelt (S. 23—34). Repräsentant der volks¬ 
tümlichen erbaulich unterhaltenden Literatur 
ist das Evangelium Nicodemi mit der wirkungs¬ 
vollen Ausmalung des bekannten Typus (S. 34 
—42). Über Ephraem zieht K. die Linie weiter 
zu einem späteren rhetorischen Prunkstück, das 
unter dem Namen' des Epiphanios umläuft, 
wo ein neues Motiv, die Heerscharen der 
Engel, aus der Apokalyptik eindringt (S. 42 
bis 53). Endlich findet sich der Typus auch 
im Zauberspruch. 

Wie K. so ein literarisches Motiv aus der 
Liturgie herauswachsen läßt, das ist für jeden, 
dem es um das Verständnis der altchristliehen 
Literatur zu tun ist, sehr belehrend, sowohl para¬ 
digmatisch, indem auf die Liturgie als Herd 
literarischer Gebilde hingewiesen wird, wie 
auch wegen der Wichtigkeit gerade des Oster¬ 
mysteriums in altchristlicher Zeit. 

Ich kann hier nicht auf Einzelheiten der 
überall auf die gegenwärtigen Probleme und 
Schriften der Religionsgeschichte Bezug nehmen¬ 
den Abhandlung eingehen. Vielleicht brauchte 
man es nicht nur für ein Zeichen des Verfalls 
zu nehmen, wenn im 4. Jahrh. Aphraat ein 
Motiv des Descensus, die Angst der HöUen- 
mächte beim Nahen des Erlösers, auf andere, 
frühere Vorgänge überträgt (S. 32 ff.). Hat 
es nicht etwas Grandioses, das Drama, das 
seine Mitte im Descensus hat, über das ge¬ 
samte Weltgeschehen zu spannen? Wer dies 
bei Hilarius, der die damals im Osten beliebte 
Form wohl in den Westen mitbrachte, in dem 
leider nur kurzen 3. gamurrinischen Hymnen - 
fragment kennen gelernt hat, wird sieh der 
Größe des Eindrucks entsinnen. 

Marburg a. L. Fritz Klingner. 
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Ernst Pfahl, Malerei und Zeichnung der 
Griechen. 3 Bände. München, Bruckmann. 
Zub. 918 S. Text und 805 Abbild, auf 361 Tafeln. 
Grundzahl 68 M., geb. 88 M. 

Ein Denkmal jahrzehntelanger, angestreng¬ 
tester Arbeit steht in diesen drei stattlichen 
Bänden vor uns, eine zusammenfassende Syn¬ 
these aller Kenntnisse und Erkenntnisse, nicht 
bloß eines Gebietes der Altertumswissenschaft, 
sondern der ganzen Provinz, deren Grenzen 
einerseits die Überlieferung von längst ver¬ 
lorenen, berühmten griechischen Gemälden, 
andererseits die bescheidensten Pinseleien und 
Elritzeleien auf Tongefäßen und Hauswänden 
bilden; eine so gewaltige und zum großen Teile 
noch so wenig erforschte Provinz, daß bisher 
kein einzelner unserer Gelehrten gewagt hat, 
ihre Grenzen abzustecken und eine Karte* von 
ihr zu entwerfen. Denn was uns Pfuhl hier 
gibt, ist zunächst für jeden Teil des ganzen 
weiten Gebietes eine Landkarte, in die alles 
aufs sorgsamste eingetragen ist, was der Forscher 
brauchen kann. Beim Durcharbeiten des Werkes 
überrascht den Leser immer von neuem die 
Reichhaltigkeit und die umsichtige Auswahl der 
Quellennachweise, die alles irgendwie Wert¬ 
volle geben und bis in die neueste Zeit fort¬ 
geführt sind, sogar für die heute so schwer 
zugängliche ausländische Literatur. Wenn man 
hier nachprüft in dem Bestreben, Pfuhls An¬ 
gaben zu ergänzen, so kommt man fast regel¬ 
mäßig zu dem Schlüsse: es. fehlt nichts; und 
fast immer gewinnt man dabei die Kenntnis 
von Abhandlungen, die einem selbst bisher 
entgangen waren. Wer auf irgendeinem Einzel¬ 
gebiet der ungemein weitverzweigten Literatur 
nachgegangen ist, der wird ermessen können, 
was es bedeutet, für die gesamte Entwicklung 
der Vasen- wie auch der Wandmalerei eine 
solche Vollständigkeit erzielt zu haben. 

Doch dies sind zunächst nur Ergebnisse 
angestrengtesten und gewissenhaftesten Fleißes. 
Das ist freilich nichts Geringes, aber es ge¬ 
winnt doch erst seinen vollen Wert durch die 
gestaltende Kraft und die leitenden Gedanken, 
die aus den unzähligen Steinchen des Mosaiks 
ein Gemälde machen, und auch dieses ist Pf. 
in weitgehendem Maße gelungen. Der erste 
Band von rund 500 Seiten bietet nach einer 
ganz knappen Einleitung eine systematische 
Vasenkunde vom streng geometrischen bis zum 
streng rotfigurigen Stil, also von der Wende 
des 2. und 1. Jahrtausends bis zu den Perser- 
kriegen. Pf. hat die ganze kretisch mykenische 
Malerei aus seinem Werk ausgeschaltet, meines 


Erachtens mit vollem Recht, denn die minoische 
Malerei auf Stuck wie auf Ton ist gewiß un¬ 
griechisch und kein Vorläufer griechischer 
Kunst. Und wenn wir auch im Gegensatz 
dazu in der festländischen mykenischen Kultur 
und Kunst, vor allem der Baukunst, griechischen 
Geist, den ältesten für uns faßbaren griechi¬ 
schen Geist erkennen dürfen, so Btehen doch 
Wandmalerei und Keramik so sehr im Bann 
der minoischen Tradition, daß sie mit dieser 
ein großes Ganzes bilden, gegenüber aller 
späteren Entwicklung auf griechischem Boden. 

In den ersten vier Jahrhunderten des ersten 
Jahrtausends sind uns Zeichnung und Malerei 
(soweit man von letzterer überhaupt reden darf) 
fast ausschließlich durch die Tongefäße be¬ 
kannt, und eben deshalb können wir von der 
graphischen Kunst der Griechen in dieser 
langen Periode ein klares Bild gewinnen, da 
unser Material so außerordentlich reich ist. 
Nur der Kenner weiß, wie groß die Arbeit ist, 
die Pf. bei der Verwertung dieses riesigen 
Materials oft in wenige Seiten preßt. Um so 
erfreulicher wirkt die anschauliche Klarheit 
der Darstellung, die stets bestrebt ist, auch 
trockene Teile des Stoffes möglichst anschaulich 
vorzutragen. Überall sind die entscheidenden 
Probleme betont, so daß ein Überblick leicht 
zu gewinnen ist; überall kommen auch die 
Ansichten vorurteilslos zur Geltung, die der 
Verf. nicht teilt. So würde schon der erste 
Band des Werkes für sich allein eine außer¬ 
ordentliche Bereicherung unserer wissenschaft¬ 
lichen Literatur bilden und vor allem eine un¬ 
geheure Erleichterung für die jungen Fach¬ 
genossen, die sich in das schwierige Gebiet 
einarbeiten wollen. Wo man sich bisher noch 
mühsam durch allerhand Gestrüpp durcharbeiten 
mußte, hat Pf. nun bequeme Wege geschlagen. 
Es besteht geradezu die Gefahr, daß sich viele 
jetzt begnügen werden, aus seinem Werk zu 
schöpfen, statt an die Quellen selbst zu gehen. 

Sehr viel schwieriger und verwickelter 
liegen die Probleme im zweiten Band; denn 
seit den Perserkriegen tritt die große Wand¬ 
malerei, wenn uns auch leider kein Original 
mehr erhalten ist, immer bedeutender neben 
die Vasenmalerei, und seit dem Anfang des 
4. Jahrh. muß diese ihr fast vollständig weichen. 
Die selbstverständliche Folge ist, daß der 
Boden, auf dem wir bauen, schwankender wird, 
weil wir uns mit Beschreibungen verlorener 
Werke und späten Nachklängen behelfen 
müssen. Nur allzu nahe liegt da die Ver¬ 
suchung, möglichst viele der- erhaltenen ita- 
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liechen Wandgemälde mit jenen Beschreibungen 
verlorener Meisterwerke zu identifizieren. Es 
gibt kaum ein Gebiet der Archäologie, auf 
dem die Fallstricke und Fußangeln so dicht 
beeinander liegen. Um so höheres Lob ver¬ 
dient Pf. für die Besonnenheit, mit der er 
zwischen diesen Gefahren möglichst sichere 
Pfade bahnt. Mögen manche enttäuscht darüber 
sein, daß so wenig Gesichertes dabei heraus¬ 
kommt, so ist doch ungleich wichtiger die klare 
Erkenntnis der engen Grenzen unseres Wissens. 
Tatsächlich gibt es kaum ein Gemälde des 
Altertums, von dem wir mit voller Gewißheit 
Kopien nachweisen können, und nur sehr wenige, 
bei denen dies mit wirklich überzeugender 
Wahrscheinlichkeit gelingt, wie etwa beim 
Alexander-Mosaik. Gerade in diesen Teilen 
des Werkes, vor allem im 4. und 5. Buch 
(zweite klassische Epoche und Hellenismus) 
werden einzelne Ansichten Pfuhls auf Wider¬ 
spruch stoßen können, je nach der Einstellung 
des Lesers. Das vermindert keineswegs den 
Wert dieser ersten umfassenden und eindrin¬ 
genden Darstellung der griechischen großen 
llalerei. Es muß betont wetden, daß eben 
eine Geschichte der griechischen Malerei, 
nicht eine Behandlung der unteritalischen und 
römischen Wand Verzierungen gegeben werden 
soll. Deshalb ist über viele Gemälde, vor 
allem aus Pompeji und Herculanum, nichts 
gesagt, die uns allen wohl bekannt sind. 

Das Werk gewinnt seinen vollen Wert -erst 
durch den dritten Band, der auf 361 Tafeln 
mehr als 800 Abbildungen gibt, fast durchweg 
vortreffliche, zum Studium vollkommen aus¬ 
reichende Wiedergaben, was bei dem hand¬ 
lichen Format (28 X 20 cm) nur durch die 
hervorragende Kunst des Hauses Bruckmann 
erreicht wurde. Besseres ist im Netzdruck 
schlechterdings nicht zu leisten, und es fehlen 
auch einige farbige Tafeln nicht. Bei den 
ungeheuren Schwierigkeiten und Kosten, die 
heutzutage ein solches Werk fordert, wäre es 
wahrlich unbillig, hier noch mehr zu verlangen, 
, zumal der Preis trotz des großen Bildermaterials 
verhältnismäßig niedrig ist. Ganz abgesehen 
von seinem wissenschaftlichen Werte, ist dieses 
Werk ein wirklicher Ruhmestitel deutscher 
Wissenschaft und deutscher Reproduktionskunst. 
Es ist jetzt drei Jahre her, daß die inter¬ 
alliierte Union der Akademien der Entente als 
eins ihrer ersten großen Unternehmen ein 
Corpus vasorum ankündigte, dessen erste 
Lieferung nun erschienen ist: Die Vasen des 
Louvre von Pottier, wie zu erwarten war, 


fleißig und umsichtig herausgegeben, aber ohne 
irgendwelche neue Ergebnisse, geschweige denn 
bahnbrechende Gedanken, mit dürftigen, kleinen, 
auf den Tafeln zusammengedrängten Ab¬ 
bildungen in recht mittelmäßigen Wiedergaben, 
das Ganze eine Weiterführung der alten, von 
der deutschen Wissenschaft des 19. Jahrh. 
begründeten Corpora und nichts weiter. Dieser 
Frucht der geeinten Wissenschaft unserer 
Feinde, die ausdrücklich die deutsche Gelehrten¬ 
schaft der Mitarbeit für unwürdig erklärten 
und erklären, stelle man nun die Leistung 
eines einzigen deutschen Forschers gegenüber, 
der allein und fast ohne Hilfe mit dem Opfer 
seiner ganzen Persönlichkeit, in idealer wie in 
materieller Hinsicht, den Stoff wirklich ge¬ 
staltet und durchdrungen hat. Dann wird 
man, von diesen Bänden aufblickend, mit ge¬ 
lassenem Lächeln gen Westen schauen und den 
„würdigeren“ Herren dort drüben zurufen: 
„Nur zu!“ 

Halle. Georg Karo. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

American Journal of Arehaeology. XXVI, 4. 
XXVII, 1. 

(389) Th. L. Bhear, ßixth Preliminary Report oo 
the American Excavations at Sardes in Asia Minor. 
Die amerikanische Grabung in Sardes hat einen 
schweren Verlust durch den Tod des Leiters, H.C. 
Butler, erlitten. Doch hat er die Ergebnisse der 
Jahre 1910—1914 noch veröffentlichen können (8er- 
dis. The Excavations. Vol. I. Leyden, Brill. — 
Der 2. Band soll den Artemistempel behandeln). 
Während des Krieges ruhte die Arbeit, doch konnten 
die Einzelheiten abgeschlossen werden (Vol. V: Ly* 
dian Inscriptions, by E. Littmann; Vol. XI: Coina, 
by W. H. Bell). Erst 1922 wurde die Grabung 
wieder aufgenommen. Dabei mußte festgestellt 
werden, daß sehr viele Einzelfunde gestohlen wor¬ 
den sind. Neu gefunden wurden aus der Lydischen 
Zeit bemalte Terrakottaziegel (7.-6. Jahrh. v. Chr.)> 
ein Topf mit 30 Goldstatcren des Croesus (Gewicht 
8—8,094 g, 550 v. Chr.), zahlreiche Gefäße; ans 
griechischer Zeit ein unberührtes hellenistisches 
Grab mit Beigaben (Terrakottamaske, Persephone¬ 
statuette mit dem Namen Nikanor, Lampen, Münzen 
189 v. Chr.), sodann römische Sarkophaggräber, 
eine gewölbte Grabkammer mit Fresken, einige In¬ 
schriften. — (410) A. W. Barker, Domestic Costmnes 
of the Athenian Woman in the Fifth and Fourth 
Centuries B.C. Auf Grund einer sorgfältigen Sta¬ 
tistik wird eine Reihe von Typen gewonnen und 
festgestellt, daß der Ionische Chiton auf Vasen¬ 
bildern, der Dorische auf Tempelskulpturen, ein 
Mischtypus auf Grabreliefe vorherrscht Der letztere 
wird die eigentliche Haustracht sein. [Man vw 
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gleiche noch L. Heuzey in Mon. Piot. XXIV, 1920, 
S. 5 ff.] — (426) W. W. Hyde, A Terra-Cotta Head 
in the Loeb Collection. Wahrscheinlich eine freie 
Kopie des Athletenkopfes ans Olympia (Werk des 
Lysippos?). — (430) J. D. Young, A Sarcophagns 
at Corinth. 1906 nördlich vom alten Korinth ge¬ 
funden. An der Längsseite Zug der Sieben gegen 
Theben (sonst nie dargestellt), an der Schmalseite 
Tod des Opheltes (Archemoros). Etwa 145—161 n. 
Chr. — (445) W. A. Oldfather, Stndies in the 
History and Topography of Locris III. Neue In¬ 
schrift aus Physkos (166 v. Chr.): 9eöc dfyot&äi xu^ou| 
dyMvoßtxfovxoc Ixpotxdyo'J flop9do[voc] | tibjoxioc, x6 xor 
vov tu>v Aoxptiiv £$u>xt * ’Apiaxoxp^Tai | x]<m E&ayäpa 
’AgauiH ££ Atyou irpogcvfav xal | cfapycofav xal itoArrtfav 
xal dooXlav xal | irpoltxlav xal dxfXeiav, icpoc3p(av xa^ 
| fvxxTjOtv xai oixlaz xal auxäu xal | xal ito- 

Xlpoo xal eipctva; xal xox« yav | xai xaxa ödXaoöav xal 
t 4 dXXa 6oa xel | xot; aXXotc icpo;£voi; xal c&cp|<xai|c U- 
foxat irctvxa. fvpoi xäc irpo£c|v(ac [Aoxp]ol TcXlaapgoc 
AapoxfXcoc, | Mfvavftpoc Aujxdfv. — (451) L. R. Dean, 
Latin Inscriptions from Corinth. 17. C(aium) Iulium 
Iuli(i) Quadrati [f(üium) | F]ab(ia tribu) Severum 
pr(aetorem) leg(atum) | propi(aetore) prov(inciae) 
Asiae, leg(atum) leg(ionis) | IIII Scythicae, proco(n)- 
s(ulem) prov(inciae) | Ach(aiae), curionem, patronum, | 
ob iuBtitiam et sanctitatem. | [L?] Marius Piso 
q(uae8tor) et praet(or) | [hu?]ic sponte sua cum L(u- 
ciis) | Mariis Floro Stlacciano | et Pisoni Resiano 
libe|ris suis, j Pro tribu Maneia | d(edit) d(edicavit). 
150 n. Chr. 18. ... p]r(aetorem), leg(atum) [pro- 
pi(aetore) | prov(inciae A)siae, leg(atum) leg(ionis) | 
. . . p]roco(n)s(ulem) prov(inciae) [Achaiae | . . . pa- 
trjonum. 19. T(ito) Manlio | T(iti) f(ilio) Col(lina 
tribu) Iuvenco | aed(ili) praef(ecto) i(ure) d(icundo) | 
II vir(o) pontif(ici) | agonothet(ico) Isthm(ion) | et 
Caesareon | qui primus Caesajrea egit ante Isthmia. 

| Hieromnemon(e8) f(ecerunt). 20. P(ublio) Memm[io 
P(ublii) f(ilio) | . . . Regulo . . . | . . epul(onum) so- 
dali [August(ali ?)] | .. fratri Arvali [leg(ato)] | .. Cae- 
saris Augu[st]i G[ermanici?] | pro[v(inciae)Achaiae]. 
Vor 47 n. Chr. 21. L(ucio) Papio L(ucii) f(ilio) | 
Fal(erna tribu) Luperco | aed(ili) 11 vir(o) et | agono- 
thetic(o) et | quinq(uennaliciis) ornamen(ti8) | ornato 
d(ecreto) d(ecurionum) | L(ucia) Papia L(ucii) f(ilia) 
Donati uxor | Met he Avia. 22. Callicrateae | Phi- 
lesi fil(iae) | sacerdoti in perpet(uum) | Providentiae 
Aug(usti) | et Salutis Publicae | Tribules tribus 
Agrippae | bene meritae. 23. Nemesi Augustae| 
sacrum | Aurelius Nestor optio | leg(ionis) IUI Fl(a- 
viae) fel(icis) ex voto. 24. Victoriai | sacrum. 25. ... 
Paci lucife|[ri . . . Augjustae sacrum ... e Ti(berii) 
Caesaris | P(ublius) Licinius P(ublii) l(ibertus) | . . 
Philo Sebastos | P? f(aciendum) c(uravit). 26. . .? 
Lajribus Augustis | ... au .. | ... ns f ... 27. Li- 
berti qui Corinthi habitanft...]. 28. Augusto ?...] | 
Cn. Cn.^Cn. . . . | . Pius P?o |. 29. L(ucius) 

Q. . . | Augus ... | Caesaris . . . | Ti(berio?) Cae- 
sari ... j ex d(ecreto) [d(ecurionum)]. 30. Tiberio 
Ani(n?) . . . | Caesari Augu[sto . . .] | Genti Au- 


gustae ... 31—46. unbedeutende Bruchstücke. 47. 
Faustinae | Imp(eratoris) T(iti) Aeli Hadriani | An- 
tonini Caesaris | [Aug(usti)] Pii d(ecreto) d(ecurio- 
num) pec(uniae) pub(licae). 48. Impera[tor]i Caesari 
ü(aio) Aur(elio) Val(erio)? D[iocle]tiano P(io) | F(e- 
lici) In(victo) Aug(usto) | ? l^ibens) v(otum) s(olvit) 
i[? u]ssu L(ucius) Paulus od . . . |. . iae d . . . 
49. Fo(r)tissimo A(ugusto) D(omino) Ofrbis) V(alerio)? 
e . . . | Maximiano ... | ... | Gale(rio) . . . | . . . 
CS Paulus... 50. Reparatori r[eligionis] | aeternae 
[et propagatori humani] | generis d(omino) n(ostro) 
[Theodosio] | felicissimo et ... | Arcadio et H[ono- 
rio] | . . . tius Ac? ... 51. . . . | ... an ... | .. ae 
in perpetu[um . . . |... Caesareon] Nervaneon Tra- 
i[aneon . . . | . . . et Isthmio]n et Caesareon et 
Ae8cu[lapion |... Co>inth(i) patron(o). 52. 
lstbmi]on et Caesareon | tribules tribus | Aureliae. 
53. ... | Isthmionicon ago[nothetae]. . . | L(ucii) 
Vibullii Pii Isthmio ... n ... | nen ... nice stcer- 
do[tis?] . . . non.. | n? . . rtismio ... 54. P(ublio) 
Puticio M(arci) f(i)io) Aem(ilia tribu) | Iullo Pa- 
[te]rno | aedil(i) et [II vi]r(o) or|name(nto)... 5$. L(u- 
cio) Gejllio | [Mena]ndri [L(uciö) Gellio] lustoj... ii 
agonoth|etae ... 58. ... | P(ublius) Lijcinius Pris- 
cu(a) | ... [luventianjus Archiereus |... P. Iuliae?| 

... d(edit) d(edicavit). 61. ... Colon]iae Lau[d(is)Iuliae 
Corinth(i)].. | . . t Stat . . . | . . u . a ... 62. M(a- 
nius) Aciliu[s . . .] | inea loc . . . 63. I C]lodiu[s] 
... | Concordia ... 64. Clodia Polla | sibi et | Clo* 
dia(e) Dractice ? | . . . et liberis suis. — (477) 8. N. 
Deane, Archaeological Discussions. 

(1) D. M. Robinson, Etruscan-Campanian Ante* 
fixes and other Terra-Cottas from Italy at the John 
Hopkins University. Mit sahlreichen Hinweisen 
auf andere Funde. — (23) W. B. Dinamore, A 
Note on the New Bases at Athens. Die von Phila- 
delpheus (Bull. Corr. Hell. 1922 S. 1 ff.) bekannt ge¬ 
machten Basen sind eher Kapitäle von kleinen 
Pfeilern. — (25) M. C. Waites, The Deities of the 
Sacred Axe. Die Doppelaxt war ursprünglich ein 
Symbol der Großen Muttergöttin, wurde dann dem 
Vatergott xugeeignet und führte schließlich zu einer 
Verdoppelung der Gottheit (Gott-Göttin oder zwei 
Götter). Ebenso lassen sich Dreiheiten (Vater, 
Mutter, Kind) nach weisen, sogar Vierheiten, z. B. 
die Kabeiren, die anfangs nur drei waren und später 
mit den Dioskuren verwechselt wurden. — (57) 
General Meeting of the Archaeological Institute of 
America. Unter den Vorträgen sind zu nennen: 
B. L. Ullman, Archaeology and Moving Pictures; 
H. R. Fairclough, The Antiquities of Montenegro; 
J. P. Harland, The Bronze Age of Hellas (schlägt 
folgende Perioden vor: Early Heliadic 2500—2000 
v. Chr., Middle Heliadic 1 2000-1800, II1800-1600, 
III 1600-1500, IV 1500-1400, Late Heliadic 1400 
—1100); W. H. Buokler, Historical and Archaeo¬ 
logical Opportunities in the Near East (berechnet 
die Zahl der zu erforschenden Städte in Kieinasien 
auf etwa 400); W. J. Hinke, Recent Excavations 
in Palestine; H. Goldman, Excavations of the Fogg 
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Museum at Colophon; R. A. M&oLean, The Aero- 
piane and Archaeology; H. Ingholt, Palmyrene 
Reliefs; C. R. Morey, The Chronology of the 
Asiatfc Sarcophagi. — (73)- S. N. Deane, Archaeo- 
logical News. _ 

Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Aly, W., Volksmärchen, Sage und Novelle bei 
H e r o d o t. Göttingen 21: Orient Lit.-Ztg. 26 (23) 
8 Sp. 101 ff. 4 Für den Ägyptologen außerordent¬ 
lich wertvoll*. M. Pieper . 

Bees, N. A, Die Inschriftenaufzeichnung des Kodex 
Sinaiticus Graecus 508 (976) und die Maria-Spi- 
läotissa-Klosterkirche bei Sille (Lykaonien). Berlin- 
Wilmersdorf 22: Orient Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 218 f. 
‘Enthält eine Fülle wichtiger Nachrichten und 
Mitteilungen*. P. Thomsen. 

Borohardt, L., Gegen die Zahlenmystik an der 
großen Pyramide bei Gise. Berlin 22: Orient 
Lit.-Ztg. 26 (23) 6 Sp. 269 ff. Besprochen von M. 
Pieper. ' 

Bouehier, E. S., A short History of Antioch 300 
B.C. Oxford 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 217 f. 
'Das Buch verdient bei uns recht fleißig gelesen 
su werden, wenn es auch nicht d i e Geschichte An¬ 
tiochiens ist*. P. Thomsen. 

Capart, J., Le$ons sur l’Axt ögyptien. Lüttich 20: 
Orient Lit.-Ztg. 26 (23) 3 Sp. 109 ff. ‘Wenn der 
notwendige Tafelband hinzukommt und eine Re¬ 
tusche die offenbaren Irrtümer beseitigt, wird das 
Buch seinem Zweck gerecht werden*. W. Wreseinski. 
Debrunner, A., Die Sprache der Hethiter. Bern 
21: Orient Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 217. ‘Für den 
der Keilschriftforschung Fernstehenden ganz 
brauchbar*. J. Friedrich. 

Devaud, B. f fitudes, d’etymologie copte. Fribourg 
22: Orient Lü.-Ztg. 26 (23)6 Sp.268f. ‘Die neuen 
von D. gefundenen Etymologien sind f&Bt aus¬ 
nahmslos als sicher zu betrachten und methodisch 
vortrefflich begründet*. W. Spiegelberg. 

Egelhaaf, G., Hannibal. Ein Charakterbild. Stutt¬ 
gart 22: Orient. Lit.-Ztg. 26(23) 5 Sp. 210 ff. ‘Mit 
1 aufrichtigem Dank 4 begrüßt von M. Pieper. 
Farina, G., La avventure di Sinuhe, tradotto dalP 
antico Egiziano. Milano 21: Orient Lit.-Ztg. 26 
(23) 3 Sp. 112 ff. ‘Für weitere Kreise bestimmte 
Obersetzung, die auf einer sorgfältigen Durch¬ 
arbeitung des Textes und der gesamten Literatur 
beruht*. M. Pieper. 

Festgabe Friedrich von Bezold dargebracht 
zum 70. Geburtstag von seinen Schülern, Kollegen 
und Freunden. Bonn 21: Orient Lit.-Ztg. 26 (23) 
3 Sp. 106 f. Besonders besprochen von den 17 
Beiträgen: A. Wiedemann,, Die ägyptische Ge¬ 
schichte in der Sage des Altertums, von E. Caspar. 
Ganschinietz, R., Katabasis (S.-A. aus Pauly- 
Wissowa): Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 6 Sp. 274 ff. 
‘Mit ausgebreiteter Gelehrsamkeit ist ein ungemein 
reiches Material zusammengestellt*. O. Lenze. 
Hanslik, E., Kohn, E. u. Klauber, E. G., Ein¬ 


leitung und Geschichte des alten Orients. 2. A. 
Gotha 21: Orient. Lit-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 201 1 
‘Knapp gefaßte, zuverlässige, nutzbringende Ober¬ 
sicht*. A. Wiedemann. 

Hill, G. Fr., Catalogue of the greek coins of Armbia, 
Mesopotamia and Persia. London 22: Orient 
Lit.- Ztg. 26 (23) 6 Sp. 282 ff, ‘Grundlegendes 
Werk*. M. Bernhart. 

Hopfner, Th., Fontes historiae religionis aegyp- 
tiacae. I. Bonn 22: Orient. Lit-Ztg. 26 (23) 6 
Sp. 265 f. ‘Der Fachägyptologo wird aus dem 
Buche reiche Anregung gewinnen, dem Religions¬ 
forscher wird es unentbehrlich sein'. A. Wiede¬ 
mann. 

Junker, H., u. Beh&fer, H., Nubische Texte im 
Kenzi-Dialekt. I. Wien 21*: Orient. Lit.-Ztg . 26 
(23) 5 Sp. 232 ff. ‘Schöner Band*. A. Klingenheben. 

Malion, A., Les Höbreux en Egypte. Rom 21: 
Orient. Lit-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 203 f. ‘Außerordent¬ 
lich fleißige Arbeit*. W. Spiegelberg. 

Preisigke, Fr., Namenbuch. Heidelberg 22: Orient 
Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. *206 ff. Anerkannt von W. 
Schubart. 

Preisigke, Fr., Vom göttlichen Fluidum nach ägyp¬ 
tischer Anschauung. Berlin 20: Orient. Lit.-Ztg. 
26 (23) 6 Sp. 264. Abgelehnt von M. Pieper. 

Reimpell, W. f, Geschichte der babylonischen und 
assyrischen Kleidung. Hrsg, von Ed. Meyer 
Berlin 21: Orient. Lit-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 216 £ ‘So¬ 
lides Fundament, auf dem weitere Studien auf¬ 
gebaut werden können*. Br. Meißner. 

RostovtzefF, M., A large estate in Egypt in the 
third Century B.C. Madison 22: Orient. Lit.-Ztg. 
26 (23) 6 Sp. 266 ff. Das ‘großartige Bild* gerühmt 
von W. Schubart. 

Sohäfer, H., Von ägyptischer Kunst, besonders 
der Zeichenkunst. 2.A. Leipzig 22: Orient Lit.-Ztg. 
26 (23) 5 Sp. 202 f. ‘Jedes Kapitel, ja fast jede 
Seite ist gründlich durchgesehen und geglättet*. 
'Einige längere Einschübe vertiefen und erweitern 
die Betrachtungen*. W. Wreseinski. 

Seheil, V., Recueil de lois assyriens. Paris 21 
Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 214 ff. Besprochen 
von J. Letcy. 

Sohubart, Frida, Von Wüste. Nil und Sonne. 
Berlin 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 209 f. ‘An¬ 
schaulich und mit warmem Empfinden geschrieben*. 
A. Wiedemann. 

Seunig,V., Die kretisch-my konische Kultur. Gras 
21: Orient Lit-Ztg. 26 (23) 3 Sp. 108. ‘Populär¬ 
wissenschaftliche Plaudereien*. A. Frickenhaus. 

Spiegelberg, W., Der demotische Text der Priester¬ 
dekrete von K&nopus und Memphis. Heidelberg 
22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 204 f. 'Muster¬ 
gültig'. A. Wiedemann . 

Spiegelberg, W., Das Verhältnis der griechischen 
und ägyptischen "fexte in den zweisprachigen 
Dekreten von Rosette und Kauopus. Berlin 22: 
Orient Lit.-Ztg . 26 (23) 5 Sp. 205. ‘Eingehend'Uüd 
abschließend'. A. Wiedemann. 
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Viereck, F., Ostraka aus Brüssel und Berlin. 
Berlin 22: Orient. LiL-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 205 f. 
‘Größte Gewissenhaftigkeit* rühmt P. Thomeen. 
v. Wesendonk, O. G., Die Lehre des M&ni. Leipzig 
22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 3 gp. 130 f. ‘Sehr 
dankenswerte kleine Kompilation’. H. Haas. 
Wessely, C., Textns Graeci papyrorum, qui in 
libro „Papyrus Erzherzog Rainer-Führer durch 
die Ausstellung Wien 1894“ descripti sunt 
Leipzig 21: Orient. LiL-Ztg. 26 (28) 3 Sp. 114 f. 
‘Sehr dankenswert’. E. Kühn. 


Mitteilungen. 

Zu Demetrios. 

Die Textkritik wird noch mancherlei in der 
Schrift des Demetrios ittpl tpfiqvsfac zu verbessern 
finden. Vorläufig mögen die folgenden knappen 
Hinweise genügen. Zugrunde liegt L. Radermachers 
Ausgabe, Leipzig 1901. 

p. 5,19 — § 8 : Hier ist Ixxtivopfvoo zu schreiben 
bezogen auf Xrfyou. Subjekt des Satzes ist x4 fiupi- 
x4v xal opodprfv. Bedeutung des ganzen, von övptxäv 
abhängigen Genitive ist kondizionaL 

p. 11 , 21 —* § 32: Man erwartet den Singular Iv 
t<p xpootpüp , weil zu den Redeteilen nur ein Pro« 
ömium gehört. Plural iv rote itpootpfotc ist hier 
entweder falsche Angleichung an ittptdöooc oder irr¬ 
tümlich vom ursprünglichen iv xäi irpootpfot ab¬ 
geschrieben. 

p. 12 , 27 «= § 38: Zu lesen ist fatp vOv Xdytov 
övopdCoootv. Denn dx4 xoü fuyaXoxptnoOg ist (Genitiv 
des Neutrums fAtyaXoxpsnlc. Auch Xd*tov wird damit 
Neutrum. 

p. 13,17 « g 40: In dieser Zeile sind ^ und 
ptycrrov anstößig. ist als Dittographie des Schluß-q 
in prfvq zu tilgen, fifpöxov wird nicht für „Erhaben¬ 
heit“ verwandt Dahl empfahl pi^ißoc. Paläogra- 
phisch wahrscheinlicher ist das Demetrios geläufige 
ficToXtlov. 

p. 14, 5 « § 43: Der Päon wird im Gegensatz 
zum Hexameter und zum Jambus charakterisiert 
Zwischen beiden steht er piooc und fUxptoc, und ähn - 
lieh ist er zusammengesetzt wie die zwei. Also 
6fiofa>c. So ist zu lesen. 

p. 16, 8 § 53: ^ (fxiv) ydp vqooc ist wegen 

xptal am Ende des Abschnitts zu ergänzen. 

p. 19, 6 » § 66 : Verdoppelung desselben Wortes 
erzeugt Erhabenheit. Ein Beispiel aus Herodot 
soll das bezeugen. Aber bei ihm findet es sich 
nicht Oder der Name 'Hpdöoxoc ist falsch, Schreiber¬ 
irrtum , was wohl das wahrscheinlichste ist. Ent¬ 
deckungsfahrt nach dem unbekannten Verfasser des 
Belegs bleibt aussichtslos. Anstößig ist ptytöoc xd 
piftßoc nebeneinander ohne Beiwort Vielleicht 
stand (ffapcdo(ot) vor dem ersten pl jtdoc, bezogen 
auf SprfxovTfc. 

p. 20,1 — § 70: Zu Anfang des Kapitels lesen wir 
tfopu>vdxtpdv faxt und fytt. Dann jedoch ftfafova ijv. 
Der Grund für den Tempuswechsel ist unerfindlich. 


muß als Versehen gebucht und zu torfv verbessert 
werden. 

p. 20,10 « § 71: fottK sm Schluß paßt nicht in 
den Zusammenhang. Der Gedanke erhält scharfe 
Zuspitzung durch offen*. „Aber hier ist uicht der 
Ort, sich darüber so breit auszulassen.“ 

p. 20,13 « §72: loytv heißt es zunächst, weiter 
Es liegt auf der Hand, daß lo^qxcv zu 

lesen ist 

p. 28, 8 ■* g 116: Das Kapitel ist besonders arg 
verstümmelt Nach Aristoteles rhet III 3,1405 b 31 
—1406 b 19 darf man hier rekonstruieren. In Zeile 8 
lese man hinter xerpagwe folgendermaßen: (^ Iv Ixt- 
ßfr<p olov) (^pqdiv 4) ’AXxtödpoc. Ferner dürfte 
Zeile 10 IpqpoitXrfvqc richtiger sein (nach Orph. 
hym. 38, 4) als die Lesart des Demetrios. Zeile 11 
hinter Oiclpoyxov ist fortzufahren: (b b fX&rrg eTov 
4 a&x4c ’AXxtüdpoc ^pqerf: rijv xqc <p 6 ö«a* dxaößaXfov)« 
Endlich Zeile 12 ergänze nach ^^p4v (ofov x< 55 «). 

p. 32,15 — § 137: Der Überlieferung hilft man 
hier wohl so am besten: t4 jdp ImXcjrffMvov <xoü)xo 
(xal) ttytv offewc. 

p. 32, 23 — g 138: Es handelt sich um den 
Gürtelbrauch der Amazonen, xov* 41 Cuwxrjpac 06 
Xuorrai. Vorzüglich ist der Plural. Er muß auch 
später stehen: 4 vdpoc tfpqxot 4 xtpl xo4c Ce»ori)pac. 

p. 85, 21 — g 154: Das Aristotelesbeispiel ent¬ 
hält zwei Kola, die auf dasselbe Wort pfyov 
schließen. Nach g 25 sind es xu>Xa (xap)dpota. So 
muß man hier drucken. 

p. 42, 22 — § 194: Alles Gefühllose läßt sich 
nicht schauspielerisch darstellen: itav 41 xo diraftic 
dvuitdxptxov. 

p. 42, 28 » § 195: Der Blick in die Luft ist 
viel zu farblos, um Eindruck zu machen; dagegen 
wirkt mächtig ^ xpo; t4v alBipa dvdßXc^cc* Ohne 
Mühe läßt sich al&fpa aus dlpa herstellen. 

p. 43,10 »e g 197: Der Komparativ oovxopubxtpov 
ist fehlerhaft, entstanden durch Angleich an Jßtov, 
vor allem an ccupfortpov. In Wahrheit dreht es sich 
um das oüvxoftov, das gleich ouvxofjfa der 4tXoy(a 
konträr gegenübersteht 

p. 45 ,1 «=* § 207: Radermacher heftet ein Kreuz 
an oöxd xauxa. In seiner Neutestamentlichen Gram¬ 
matik (Tübingen 1911) bringt er p. 99, 1 «4xo xoOxo 
„in dieser Beziehung“. Hier im Demetrios haben 
wir den Plural dazu. Doch ist er sehr fremdartig. 
Der schlichte Stil verfällt leicht der Mißachtung, 
klingt spießbürgerlich; derart ist auch die Wort¬ 
bildung. xaüxa geht auf c 6 xoxa^ppdvqxoc und töttoxt- 
xdc. Vielleicht ist xal xoxd xaüxa vorzuziehen. 

p. 46, 24 g 216: xoxd puxp4v xal xaxd ßpot^u 
irpohbv. So liest Demetrios. Dagegen schreibt Gre- 
gorios: xal olfet» xaxd ptxp&v. Radermacher druckt: 
x$xa gleich xal ilta. Aber geringfügig ist die Ände¬ 
rung, die ich empfehlen möchte: xaxd (41) ptxp4v 
xal xaxd ßpa£u. Dadurch ist eine Verbindung zwi¬ 
schen dem vorhergehenden und dem jetzigen Satze 
hergerichtet 

p. 47,80 — g 223: Es wird zu billigen sein, daß 


I 
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dem Singular 6 toXo 7 öv entsprechend auch imTzrity 
geschrieben werde, wie das aus dem folgenden Satz 
ganz deutlich zu erkennen ist. 

p. 48, 20 — g 227. Der Ausfall des (ig) vor 6 xi- 
orroXip ist wohl auf die Ähnlichkeit der Silbe in in 
imavoXfp mit ig zuruckzufuhren. 

p. 49,15 — § 283: Es soll gesagt werden, daft 
auch die- Grazien Göttinnen sind.. Daher intl (x«i) 
od Xdptnc öcot. 

p. 54, 20 — § 284: Aposiopese ist eine Figur, 
•Roc. Der ganze größere Zusammenhang spricht 
von'Sinnfiguren. Folglich ist tou oütoü «ßooc [statt 
Jßou;] zu sohreiben. 

p. 55, 24 « § 270: Für die Klimax wird ein be-v 
ruhmtes Demosthenesbeispiel angeführt Die Er- 
länterung der Klimax folgt; sie gleicht einem, der 
vom Kleineren zum Größeren emporsteigt: dx 6 
ptirfvttv ( 6 x 1 ) (ittCovo. * 

p. 57,16 =* § 281: Die Statuen der Siegesgöttin 
sollen als Münzen für den Krieg Verwendung fin¬ 
den. xdc Nfxoc xdc gpusos x <üve ^ ctv **&•&«* xal xara- 
Xpijo&at (a5)raCc ^pijftaotv de tov x&tfiov. 

Vom Artikel. 

Das Problem des Artikels in dieser Schrift wird 
die Demetriosforscher (die „Demetriker“) wohl für 
immer in zwei Lager spalten. Die einen werden 
ihn streichen, die andern setzen, p. 8 , 5 — § 18 
wird zu sehreiben sein: acfivi) (fj) xeploöoc; mau be¬ 
achte bald darauf das ^ 66 6 pofa« p. 17, 9 ** § 57: 
d»c ( 6 ) acMs mit Bezug auf denselben Praxi- 
phanes. p. 24, 25 « § 95: ( 6 ) Ivofiatovppv wegen 
Töle xp<5r©ic öspivoie. p. 82, 4—5 * § 185: Foim 
eines Chiasmus soll es sein: 5x6 (piv xvv) ötpp&v 
«Jrfytoüai, öcppalvtsÜat 66 5x6 tu>v p. 35, 11 

w- § 152. Hier muH ^ vor xapd mit Rücksicht auf 
Tic zuvor gestrichen werden, p. 37, 22 *** § 165: 
Wenn vor fx<ppd£ctv der Artikel stehen darf, dann 
auch m{t gleichem Recht (t 6) vor xotXAu>x{£civ x(- 
Ötjxov. (Vergleiche jetzt: Demetrios „Vom Stil“, 
erste vollständige deutsche Übersetzung von Emil 
Orth, Saarbrücken 3, Rotenbergstrafte 1 .) 

Saarbrücken. Emil Orth. 


Eingegangene Schriften. 

All« eiiftnannra, ftr muere Leeer be*cktenjw«rt«a Werke werden 
na dieeer SULU aafgeffikrt. Nickt för jede« Back kann «im« Be- 
•preckunf gewkkrleittet werden. Bflekeeadangen finden nickt «UU. 

J. Marouzeau, Le Latin. Dix causeries. Tou¬ 
louse, Privat — Paris, Didier 23. 378 8 . 8 . 

Eclogae graecolatinae. Fase. 8 . Auswahl aus 
Albius Tibullus hrsg. v. H. Ostern. Leipzig-Berlin 
23, Teubner. 20 S. 8 . Grundpr. 35 Pf. 

Eclogae grecolatinae. Fase. 5. Auswahl aus 
Valerius Catullus. Hrsg. v.H. Ostern. Leipzig-Berlin 
23, Teubner. 24 8 . 8 . Grundpr. 35 Pf. 

L. Chodaczek, Calautica (Charisteria Morawski 
8 . 241—250). Krakau 22. 

L. Chodaczek, Varronianum. Sat Men. Fr. 463 
Buech-Heraeus*. (Eos XXV 1921/22, 8.45—58.) 


Ehfenberg, Losung. (S.-A. aus Pauly-Wiesowa- 
Kroll, Realencyclopädie.) 52 Sp. 8 . 

W. Willi, Griechische Popularphilosophie. Greifs¬ 
wald 28. 36 S. 8 . 

J. Sulser, Disciplina. Beiträge zur inneren Ge¬ 
schichte des römischen Heeres von Augustus bis 
Vespasian. Diss. Dachau, Verlag „Bayerland 8 * 
73 S. 8 . 

Richard Schöne (1840—1922). Erinnerungen an 
Theodor Mommsen zum 30. November 1917 herausgeg. 
v. H. Schöne. Münster i. W. 23, Selbstverlag des 
Präsidiums der 54. Vers. d. PhiL u. Schulm. 32 8 . 
8 . 1800 M., Ausl 1 Schw. Fr. 

W. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion. 2.A. 
Leipzig 23, x Mayer u. Müller. VIII, 151 8 . 8 . 
Grundpr. 4 BL 

A. Köster, Das antike Seewesen. Erste Auflage. 
Mit 104 Abb. im Text u. auf Tafeln. Berlin 23, 
Schoetz u. P&rrhyaius. 254 S. 8 . Grundpr. 15 IL 
P. Cauer, Grundfragen der Homerkritik. 8 . um- 
gearb. u. erweit A. % Hälfte hrsg. v. E. Bruhn. 
Leipzig 23, Hirzel. VIII S. 407—709. 8 . Grundpr. 
7 BL 

Pindar, Siegesgesänge. Übers, v. A. Mittler u. 
H. Bogner. (Klassiker des Altertums. 2 . Reihe. 
Ausgewählt u. hrsg. v. H. Floerke. 20. Bd.) Berlin 

o. J., Propyläen-Verlag. XI, 238 8 . 8 . 

F. Nolte, Die historisch - politischen Voraus¬ 
setzungen des Königsfriedens von 386 v. Chr. 1923, 
Selbstverlag d. Althist. Seminars d. Univ. Frank¬ 
furt a. M. IV, 60 S. Gr.- 8 . 

Erbe der Alten. Erste Reihe, Heft X. K. Bo¬ 
rinski, Die Antike in Poetik und Kunattheorie. 
Band II, Lieferung 2 . Leipzig 23, Dieterich. 
8 . 81—208. 8 . 

H. C. Nutting, Snbjunctive Conditions in Tacitus 
(Univ. of California. Public, in Class. Phil. 7, 4, 

p. 143—195). Berkeley 23, Üniv. of Calif. Press. 

* A. Meillet, Les origiues iudo-europdennes des 
mötreB Grecs. Paris 23, Les presses universitaires 
de France. VIII, 80 S. & 12 Fr. 

W. Gundel, Sterne und Sternbilder im Glauben 
des Altertums und der Neuzeit Bonn u. Leipzig 23, 
Kurt Schroeder. VII, 353 S. 8 . 

H. J. Pos, Kritische Studien über philologische 
Methode. Heidelberg 23, Carl Winter. XIII, 138 8 . 
8 . Grundpr. 3 M. 20 . 

W. W. Flint, The TJse of Myths to Create 6 u§- 
pense in Extent Greek Tragedy. Diss. Princeton 
Uuiversity. 87 8 . 8 . 

Sapplementum Pindaricum. Berolini 23. 8 8 . 8 . 
Grundpr. 20 Pf. 


Mitteilung. 

Leider muft die Hauptversammlung des 
Gymnasialvereius in Münster i. W. wegen 
der verhängnisvollen Teuerung ausfallen. 


Verlag TOD O.B. itfillind in Laipaig, KarUtraB« 80. — Druck von d«r Pierwxwchen Hofbuohdruekarai in Ait«nkmrg, 8.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

N. Wecklein, Textkritische Studien zu den 
griechischen Tragikern. Sitzungsber. d. 
Bayer. Akad. d. Wissensch., Philos.-philol. u. hist. 
KL, Jahrg. 1921, 5. Abhdlg. 104 S. 8. 

Nach verschiedenen textkritischen Arbeiten 
zu Homer ist der trotz seines hohen Alters 
noch unermüdlich tätige N. Wecklein mit den 
vorliegenden textkritischen Studien zu seinem 
alten Arbeitsgebiete, der Kritik und Erklärung 
der griechischen Tragiker, zurückgekehrt. Die 
Ergebnisse sind gewonnen bei der Bearbeitung 
einer neuen Gesamtausgabe der Tragiker, 
deren Erscheinen durch die ungünstigen Zeit¬ 
verhältnisse sich nicht ermöglichen läßt. Die 
Arbeit besteht aus zwei Teilen, einem allge¬ 
meinen , der Uber die Fehlerquellen handelt, 
und einem speziellen, der kritische Beiträge zu 
den einzelnen Tragikern bietet. 

Der erste Teil gibt gewissermaßen eine Zu¬ 
sammenstellung und Gesamtübersicht über die 
kritische Methode Weckleins, damit aber zu¬ 
gleich Uber die Grundsätze der Textkritik über¬ 
haupt. Denn die Kenntnis der Fehlerquellen 
darf man doch wohl als Gemeingut einer ratio¬ 
nellen Textkritik bezeichnen, wenn auch die 
Benennung der einzelnen Arten verschieden 
sein mag. W. unterscheidet vier Arten von 
913 


Spalte 

Studies in Philology vol. XIX 4 (Klotz) . . . 929 
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Aegyptus. I (1920), 1. 2. 3/4. 930 
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Fehlerquellen, einmal die paläographische. die 
auf Verschreibung der Wörter beruht, dann die 
Ersetzung der richtigen Lesart durch Glosseme, 
drittens die psychologische Art, bei der der 
Einfluß der Umgebung eines Wortes und seine 
Beziehung verderblich eingewirkt hat (so z. B. 
Eurip. fragm. 834 der Übergang von tüv 
TrpodTjxdvxtuv <pik iov in xouc Ttpos^xovtac <p(\oo{ 
durch den Einfluß von 8axp6siv), und endlich 
die statistische Art, bei der eine mehr oder 
weniger große Zahl gleichartiger Fälle in Be¬ 
tracht kommt, so z. B. die nach Tempus und 
Modus nicht selten abweichend oder unrichtig 
überlieferten Formen von alpetv, die Abänderung 
der Tempora nach piXXsiv, das Schwanken der 
Handschriften zwischen oei und die falsche 
Einfügung eines x’ oder oder 8’ und dgl. 
mehr. Eine scharfe Scheidung der einzelnen 
Arten besteht jedenfalls nicht; die erste und 
vierte sind im Grunde ziemlich identisch; 
ebenso fällt die dritte häufig mit diesen zu¬ 
sammen und, wie W. selbst zugibt, auch die 
zweite und dritte. Nicht berücksichtigt ist die 
absichtliche Ersetzung eines Wortes durch ein 
anderes, die doch auch vorkommt, oder die 
Einschiebung ganzer Verse in den ursprüng¬ 
lichen Text. Jede der genannten Fehlerarten 
wird nun durch zahlreiche Beispiele belegt, 
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und zugleich wird entweder durch z. T. all¬ 
gemein anerkannte Verbesserungen oder durch 
eigene Vorschläge Weckleins zu zeigen gesucht, 
wie die Heilung zu erfolgen hat. 

Im zweiten Teile behandelt W. zunächst 
bei jedem Tragiker die Handschriftenfrage. 
Bei Äschylus liegt die Sache ziemlich einfach; 
hier bildet der Mediceus die Grundlage des 
Textes, der in erster Gestalt in den Hiketiden 
— nicht auch in den Choephoren? —, in 
zweiter in den übrigen Stücken vorliegt; auch 
die jüngeren byzantinischen Handschriften gehen 
auf ihn zurück; einzelne Verbesserungen, die 
sich in diesen finden, sind nicht auf eine andere 
handschriftliche Quelle zurückzufUhren. In den 
Teilen des Agamemnon, die im Med. fehlen, 
ist allein der Florentinus maßgebend. Bei 
Sophokles sind die meisten neueren Heraus¬ 
geber der Ansicht, daß die jüngeren Hand¬ 
schriften zum Teil wenigstens nicht auf den 
Laurentianus zurückgehen, so minderwertig sie 
auch im Vergleich mit dieser wichtigsten Hand¬ 
schrift sind. Dem gegenüber vertritt W. die 
Cobetsche Hypothese, daß L die einzige Quelle 
der handschriftlichen Überlieferung sei, und 
sucht die dagegen vorgebrachten Einwände zu 
widerlegen. Auch der Paris. A, dem man vor 
allem eine selbständige Bedeutung zuschreibt, 
zeige durch eine Beihe von auffallenden Les¬ 
arten seine Herkunft aus L, und die einzelnen 
guten Sonderlesarten dieser Handschrift be¬ 
ruhten auf byzantinischer Korrektur. W. führt 
die Sache des L ohne Zweifel mit Geschick; 
aber die Möglichkeit, daß A und andere jüngere 
Handschriften aus einer dem L nahe ver¬ 
wandten Handschrift stammen, die vielleicht 
schon mit Benutzung des L geschrieben wurde, 
läßt sich doch nicht ganz abweisen. Das letzte 
Wort dürfte in dieser Frage noch nicht ge¬ 
sprochen sein. Für Euripides vergleicht W. 
zunächst die guten Handschriften untereinander, 
wobei besonders die Bedeutung von L 32, 2 
und a (Paris. 2713) hervorgehoben wird. Der 
Pal. 287 (P) hat nach Weckleins schon früher 
begründeter Ansicht neben L keinen selb¬ 
ständigen Wert; er ist vielmehr in den meisten 
der nicht kommentierten Stücke direkt aus L 
abgeschrieben, wofür weitere Belege beigebracht 
werden; nur in den mit Scholien versehenen 
Dramen sind Beziehungen des Pal. zu A 
(= Marc. 471) vorhanden. Für die Troades und 
die Bakchen ist dagegen P als selbständige 
Textgrundlage neben V bezw. L anzuerkennen. 
Das letztere hat doch wohl zuerst Wilamowitz 
in den Analecta Euripidea nachgewiesen, was 


W. freilich vollkommen ignoriert; der Name 
v. Wilamowitz kommt überhaupt in dem Bache 
nicht vor, obwohl schon bei Äschylus ge* 
nügend Anlaß zur Auseinandersetzung ge¬ 
wesen wäre. 

An die Ausführungen über die Handschriften 
schließen sich die textkritischen Bemerkungen 
zu den einzelnen Dramen, auch zu den Frag¬ 
menten, bald mehr bald weniger, wobei in der 
Regel eigene Verbesserungen gegeben werden, 
seltener (z. B. Iph. T. 1002, Ion 1058 u. 1071, 
Heraclid. 630) die Überlieferung verteidigt 
wird. Die Begründung der Verbesserungen ist 
zumeist nicht sehr eingehend; Wendungen wie 
„der Ausdruck ist abstrus“ oder „unpassend* oder 
„seltsam*, „der Sinn verlangt* usw. müssen oft 
genügen, um recht eingreifende Änderungen 
zu motivieren. Da aber W. ohne Zweifel ein 
guter Kenner des Sprachgebrauchs der Tragiker 
ist und eine langjährige Übung in der Text¬ 
kritik besitzt, so dürfen manche seiner Vor¬ 
schläge Anspruch auf Wahrscheinlichkeit er¬ 
heben, so z. B. Aesch. Eum. 231 xdxxov^Y&a 
für xdxxovr^dT^c, Hik. 745 x^XeSpäpoo f. xoXu- 
Bpopoo, Pera. 232 ftXa f. ffXotc, Soph. EL 1139 
itupac f. irupäc, Trach. 105 dXxoBv* f. äftXwv, 
Eur. Ion 118 icexpav f. xdv, Herk. 1089 ewooc 
f. Spirvooc, Hel. 104 a&xBc f. aBxip, Heraclid« 735 
fj.o'jfoovra f. Boxouvxa, Kykl. 53 axaaioopBv f. 
axaaftopov; aber recht viele erscheinen mir doch 
entweder als nicht notwendig oder nicht all 
Fortschritt gegen frühere Versuche. In der 
Iphigenia in Aulis würde ich mich kaum ent¬ 
schließen können einen der Vorschläge Weck¬ 
leins in den Text aufzunehmen. Das Drama 
wird schon einige Male im ersten Teile, dann 
besonders S. 85 ff. mit Verbesserungen bedacht 
Hier setzt W. ein mit der freilich unter Vor¬ 
behalt empfohlenen Umstellung der Worte xpoo$ 
xa XapxpBc in V. 74 zu XapicpB? Bk < ^*° 

unter gleichzeitiger Änderung von xa in Sk 
Er selbst weist dabei hin auf seine Bemerkung 
zu Med. 125, wo der Sprachgebrauch pkv ... xe 
in Aufzählungen durch Beispiele belegt wird. 
Für eine Umstellung und Änderung fehlt also 
an unserer Stelle jeder Grund. In V. 84 ist 
überliefert xdpk oxpaxiffeTv xdxa MevdXeo X*P° 
efXovxo mit verdorbenem xdxa. W. verbemert 
jetzt MevdXeco B^&ev gdpiv, we ^ das hier 

einzig passende Wort sei. Das bestreite ich 
entschieden; es kann ebenso gut ein inneres 
Objekt zu oxpaxiftsTv, wie iravxa oder xXr^xd xa, 
in dem xdxa enthalten sein, und auf welche 
Fehlerquelle sollte bei Weckleins Eingriff das 
xdxa zurückzuführen sein? 241 verlangt W. 
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wegen irpopvaic für crcpaxoS ax6koo. Indessen 
kann auch ein axpaxis za Schiff befördert 
werden. 380 wird ans Stobaeus Flor. 31, 2 
hergestellt XP 7 !® 1 ^ XP 7 3 <yT ^ v aßet^Oai <ptXei. 
Aber Agamemnon will dem Menelaus gütlich 
znreden, weil dieser sein Brnder ist; seine 
Sinnesart hält er keineswegs für ganz einwand¬ 
frei. Es wird daher doch wohl geratener sein, 
mit Grotius nur XP 7 )®^ fÜ* a^XPic oöx aus 
S tobäus aufzunehmen. 411 finde ich das über¬ 
lieferte 'EXXdc 8i obv ool xaii fteiv vooet tiva 
viel passender als das von W. S. 20 vermutete 
ftexd 9ed>v voaei nvoc. Kaxi fieiv ist nach Ana¬ 
logie von xorrA v<5^oos zu verstehen, während 
pexA fteiov xivoc (d. i. nach W. „unter Mit¬ 
wirkung eines Gottes 0 ) zunächst nur in dem¬ 
selben Sinne wie auv 0e(ov xtvt gefaßt werden 
kann. 493 wird S. 16 nach piXXco das Fu¬ 
turum Oöaeodoci anstatt 06so9at hergestellt, weil 
die Tragiker, wo es das Versmaß erlaubt habe, 
nach fiiXXetv den Inf. Futuri gesetzt hätten. 
Aber der Inf. Präs, ist nach fiiXXetv bei den 
Tragikern an vielen Stellen überliefert, und 
nach K. W. Krüger ist es bei den Attikern 
schwer, einen Unterschied zwischen dem Inf. 
Fut. und Präs, nach ftiXXetv festzustellen. Ist 
es an sich nun wahrscheinlich, daß gerade ein 
Dichter in pedantischer Weise eine der beiden 
Zeitformen, wo es ihm möglich war, vermieden 
hat ? Man tut doch wohl am besten, in diesem 
Punkte der Überlieferung zu folgen, also 
Oäeodai an unserer Stelle zu belassen. In V. 578 
4>pt>Y{®v ot&Xcov 9 )X6p.itou xaXapot? fiifi^fiaxot 
Tcvirnv will W. icvitov (richtiger Dindorf xveftov) 
in xplxcov ändern, weil der Korrektor von P 
7rX£xo>v für das in dieser Handschrift von erster 
Hand überlieferte irXicov hat. Danach hätte 
man also eine von L unabhängige Quelle für 
diesen Korrektor anzunehmen; weiter frägt es 
sich, ob er in dieser itXixcov oder schon xpixo>v 
vorfand. Er wird vielmehr das unverständliche 
itXicov willkürlich und ohne rechtes Verständnis 
durch ftX£xo>v haben verbessern wollen, xpixetv, 
das sonst vom Plektron gebraucht wird, findet 
sich auf die Flöte übertragen einmal bei 
Aristophanes (Av. 682), während 7tvetv vom 
Flötenspielen von W. selbst in seiner erkl. 
Ausgabe durch Eur. El. 703 belegt wird. Außer¬ 
dem ergibt fup/qfiaxa irveuov das gute x&Xov 
Reizianum, während xpixcov unmetrisch 

wäre. Ich muß es mir des Raumes wegen 
versagen, auf die weiteren 6—7 Vorschläge 
zurlph. Aul. einzugehen; annehmbar erscheint 
mir, wie gesagt, keiner. Fast das gleiche gilt 
von den Troerinnen. Das hier von W. zu 698 


vorgeschlagene oö ft>j Saxpo dvaarqttQ entspricht 
dem Sachverhalt allerdings genauer als das 
überlieferte oft jii] Sdxpoa vtv ac&cTQ, weil es 
sich um den toten Hektor handelt; allein die 
kleine Unebenheit des Gedankens darf man 
dem Dichter doch wohl zugute halten, um so 
mehr, als vielleicht auch Wendungen wie das 
Homerische ix Ootvaxoto öacuGopev H. 22, 175 
auf den Ausdruck eingewirkt haben. Möglich 
ist auch die leichte Änderung Tpofq in V. 600 
für Tpofo, so daß Athene Subjekt in Coya fjvoae 
würde; aber auch der Nominativ läßt sich ganz 
gut verstehen. Im übrigen muß die Beurteilung 
der Vorschläge Weckleins den Herausgebern 
der einzelnen Dramen überlassen bleiben. Ich 
fürchte aber, daß sich picht allzu viele in den 
künftigen Ausgaben durchsetzen werden. Eine 
Inhaltsübersicht und ein Stellenverzeichnis be¬ 
schließen das Heft, das jedenfalls zu weiteren 
textkritischen Forschungen Anregung geben 
wird. 

Leer. Karl Busche. 


Luigi Castiglioni, Studi Anneani, IH. S.-A. 
der Studi italiani di Filologia classica N. S., II, 
HI, 1921, S. 209—262. 

Castiglioni legt zu seinen früheren, schon 
in dieser Zeitschrift besprochenen (vgl. Phil. 
Wchschr. 1921 S. 988; 1922 S. 745) kritischen 
Studien zu Senecas Dialogen jetzt einen wei¬ 
teren Aufsatz über die epistulae morales vor. 
Angeregt durch Beltramis Ausgabe (Brescia 
1916) hat er die Briefe einer neuen Prüfung 
unterzogen und über 100 Stellen mit um¬ 
fassender Kenntnis des Sprachgebrauchs Senecas 
und sorgfältiger Beobachtung der Klauseln 
kritisch behandelt. Aus der großen Zahl hebe 
ich einige Stellen hervor; sehr glücklich sind 
verbessert: 54, 1 quem quare Graeco nomine 
appellent nescio; 56, 10 voluptates non dam- 
natas, sed relictas (re)petit; 81, 20 priori 
invitatus exemplo; 82, 2 morti qui vitam suam 
fecere similem; 103, 1 illa potius vide, illa 
devita, illa quae nos observant. Castiglionis 
Vorschlag zu 48, 7 alium mors avocat ent¬ 
spricht nicht genügend den folgenden Verben 
urit und torquent; ich schlage daher vexat vor. 
In 90, 20 quid, si contigisset illi adire has 
nostri temporis telas darf man statt Castiglionis 
Änderung adspicere vielleicht amicire Vor¬ 
schlägen, von Seneca mit leichtem Spott ge¬ 
sagt, da Posidonius die Erfindung der Web¬ 
kunst sicher nicht für die Philosophie bean¬ 
sprucht hätte, wenn ihm zugemutet worden 
wäre, sich wie ein Stutzer zu kleiden. 
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Besonders wertvoll sind die allgemeinen 
Bemerkungen zu Senecas Stil (vgl. den Index 
S.261 f.): die Fragepartikel utrumne — an nur 
in den früheren Schriften, n i e in den Briefen 
(wonach Kühner, Lat. Sy nt. Ä , II 2 S.[529, 5 
zu berichtigen ist); Gebrauch des Dativus 
graecus; dignns c. Inf.; paratns mit ad oder 
dat. gerundivi oder Inf.; contentns, solitns, 
natns, idonens und andere Adjektiva mit äbn- 
lichem Gebrauch; rectns — erectns; imperativi¬ 
scher Gebrauch des Inf. An falschen Zitaten 
sind mir aufgefallen S. 221 XXXIII, 5 (nicht 
12!), S. 233 (ZI. 8 von unten) VI 19, 1 
(nicht 2!), S. 259 (ZI. 5 von unten) VTI 4, 3 
(nicht VI!). 

Bonn. Peter Becker. 


Harald Hagendahl, Zu Ammianus Maroellinus. 

S.-A. aus der Strena Philologica Upsaliensis. 

Upsalla 1922, S. 74—90. 

Der Verf. bespricht eine Reihe von Ammian- 
stellen, sichert durch oft zahlreiche Parallelen 
xvn 8, 2 id tantum solum (auch wir kennen 
den Pleonasmus „nur allein“), 8, 5 trepidarties 
ad 8ua } XXm 1 , 2 templum quod .. est oppu- 
gnatum , XXV 1, 18 in ientoria repetU (wie 
unser „zurttckstreben“), XXVI 1, 4 procul 
iacebat (anders, aber vielleicht nicht ohne Ein¬ 
fluß Verg. ecl. VI 16), XXIX 1, 33 incendiaque 
flatantes furios , erklärt XVII 13, 21 rogarent, 
XIX 12, 9 den Ausdruck peccatum aliquando 
pietati dederal , XXV 3, 4 die dirfc-xotvou-Kon- 
strnktion fadorem elefantorumque stridorem, alles 
in sach- und sprachkundiger Weise, so daß 
man ihm durchweg Beifall zollen kann. Nur 
der Heimatsort der Geleninshandschrift sollte 
nicht ständig Herschfeld anstatt Hersfeld heißen. 

Würzburg. Carl Hosins. 


Plooij, A primitive Text of the Diatessa- 
ron; theLiäge Manuscript of amediaevel Dutch 
translation; a preliminary study with an intro- 
ductory note by J. Rendel Harris. Leyden 1923, 
Sijthoff. 85 8., 4 Facaim. 

Mit einem textkritisch hochbedeutsamen 
Fund beschenkt uns der Verfasser. Es ist ihm 
geglückt, in einem Lütticher Ms., welches von 
Dr. J. Bergsma in De Bibliothek van Middel- 
nederlandsche Letterknnde unter dem Titel De 
Levens van Jezns in het Middelnederlandsch 
(Leyden, Sijthoff 1895—98) nur unter sprach¬ 
lichem Gesichtspunkt herausgegeben war, einen 
Text von Tatians Diatessaron zu entdecken. 
Wer auf dem Gebiet arbeitet und die Schwierig¬ 
keiten der Tatianprobleme kennt, wird dem Verf. 


herzlich dankbar sein für diese Veröffentlichung, 
welche große Sorgfalt in der Wiedergabe und 
Umsicht in der Behandlung zeigt. Diesem 
Dank soll es keinen Abbruch tun, wenn hier 
mehr Gewicht darauf füllt, daß ich der Aus¬ 
wertung seines Fundes nicht zustimmen kann. 
Das verursachen gewisse Stimmen, weiche 
diese Folgerungen tendenziös übertreiben. Von 
den 3 Thesen des Verf. kann die letzte hier 
übergangen werden, nämlich daß die bisherigen 
Gründe für die Existenz eines griechischen Ur- 
Diatessaron nicht stichhaltig seien. Denn die 
Gegengründe, mit denen er sich hier nur gegen 
Burkitt und Preuschen wendet, sind nicht neu, 
und die von Harnack und Soden bleiben un¬ 
berücksichtigt. Die erste These, daß die alt¬ 
lateinischen Evangelien (it) vom altlatoinischen 
Diatessaron beeinflußt seien, mag zugegeben 
werden; daß aber letzteres schon die Entstehung 
der Itala beeinflußt habe, bleibt gewiß noch 
eine offene Frage. Der Beweis für die zweite 
und wichtigste These, daß das altlateinische 
Diatessaron übersetzt sei aus dem Syrischen 
ohne griechisches Medium, ist bestimmt miß¬ 
lungen. Bei einer so exorbitanten Behauptung 
müßte gerade die erste grundlegende Liste der 
beweisenden Stellen durchschlagende Beweis¬ 
kraft haben. Allein von ihren nur 7 Stellen 
bleiben höchstens 2 auch nur beachtenswert. 
Man muß nämlich sich gegenwärtig halten, daß 
L (d. i. das Lütticher Ms.) nicht etwa eine 
exakte Übersetzung ist, sondern wie Verf. mit 
Recht wiederholt betont, kommentarhaften und 
glossatorischen Charakter trägt. Dann ist es 
geradezu natürlich und notwendig, daß L an 
vereinzelten Stellen mit Ephrems Kommentar 
des Diatessaron sich berührt. So in dieser Liste 
Luc. l,26f.; Ephrem: et quod dicit sexto 
mense graviditatem Elisabeth numerat, und L: 
in de seste maent na din dat Elisabet ontfaen. 
Und ebenda weiter; Ephrem: vir hic et virgo 
haec uterque erant de familiä David, und L: 
Dese man ende dese megt waren beide van Davids 
gheslechte. Plooij fügt nnr hinzu, daß die 
Worte noch bezeugt sind bei Aphraates und 
s 8 zu Luc. 2, 5. Die Worte Ephrems gelten 
bisher mit Recht allseits als Glosse aus Luk. 
2, 5, wo s 8 liest: „weil sie beide aus dem Hause 
Davids waren“. Denn bei Ephrem (E 16) lesen 
wir als Zitat zu Luc. 2, 5: eadem scriptum 
dixit utrumque Josephum et Mariam esse ex 
domo David; ähnlich sP: weil er vom Hause 
und Geschlechte Davids mit Maria seiner Ver¬ 
lobten war; und Aphr. (472, 20): Joseph uni 
Maria seine Verlobte waren beide aus dem 
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Hause Davids. Also bringt erst Ephrem selbst 
Luc. 1, 27 eine kommentarhafte Bemerkung auf 
2t 5 hin, und die syrische Vorlage des armeni¬ 
schen Ephrem, welche für die Verwandtschaft 
yon L mit einem syrischen Text allein in Frage 
kommt, hat an der Stelle, wo L die Worte 
bringt, sie überhaupt noch nicht gehabt! Damit 
füllt die Behauptung einer besonders nahen 
Verwandtschaft von L zu Ephrems Tatian, die 
P. hier grundlegend erweisen will, vollständig 
hin. Noch bleibt die Möglichkeit, hier einen 
direkten Einfluß von syr auf L zu behaupten 
(wegen Aphr. s 8 ). Aber weiter liest Luc. 2, 5 
auch af (die afrikanische Version der altlatei¬ 
nischen Übersetzung) essent = aoxooc. Und 
da P. selbst und mit Recht emphatisch erklärt, 
daß L aus der altlateinischen Version übersetzt 
sei, muß man die Herkunft aus der letzteren 
hier annehmen. Man müßte also hier die ganze 
These von einem syrischen direkten Einfluß 
auf L fallen lassen und sich zu jener anderen 
retten, daß die altlateinische, hier af, direkt 
übersetzt sei aus dem Syrischen ohne griechi¬ 
sches Medium. Nicht einmal diese Wendung 
würde helfen. Denn in Luk. 2,5 lesen die 
griechischen Zeugen 1 ß 121 4-1043 = af, eine 
Gruppe, die jedenfalls nicht des syrischen Ein¬ 
flusses verdächtig ist (wie von Ji vielleicht be¬ 
hauptet werden könnte). Durch dieses grie¬ 
chische Medium kehrt sich die Behauptung an 
dieser grundlegenden Beweisstelle in ihr direktes 
Gegenteil. Von alledem steht bei P. nichts. 
So könnte ich fortfahren (was ich an anderer 
Stelle beabsichtige) bis auf die zwei Stellen, 
die möglicherweise mit Te Zusammenhängen 
könnten. Nämlich Matth. 1, 19 cogitavit Eph. 
L = eßootajÖTj. Aber — L soll doch syrischen 
und nicht armenischen Einfluß haben! — in 
der syrischen Vorlage des armenischen Ephrems 
wird (wiederum) gar nicht eßooXijfh) gestanden 
haben, sondern wie Ephrem 22 extr. = s c be¬ 
weist, eve{h>)jL7){h); „erst Hl (= Heraclensis) 
bringt den Syrern den im Griechischen vor» 
handenen Wechsel des Verbums a (mit dem 
folgenden Verse; cf. Zahn). Endlich Luc. 2, 26 
Ephrem L: gustaturum 1. visurum; aber ftocva- 
ioü ^eoeaöcu ist gut griechisch, so daß dieses 
Wort gewiß nicht einen syrischen Urtext an 
Stelle eines griechischen erzwingt. Diese Grund¬ 
pfeiler der These dürften also eingestürzt sein. 
Weiter — und auf diesen Punkt beschränkt 
sich die Richtigkeit seiner Thesen — hat P. 
erwiesen, daß der lateinische Ahn von L Ein¬ 
fluß empfangen hat von einem syrischen Ms., 
welches dem arabischen Tatian und sP sehr 


nahe stand. Einige Stimmen scheinen frappiert 
und zu übertriebenen Folgerungen geneigt; 
ihnen ist wohl entgangen, daß ich 1912 einen 
ähnlichen Einfluß aus einem syrischen Ms auf 
e 351 nachgewiesen habe (vielleicht waren beide 
Beeinflussungen gleichzeitig). Nun erklärt (p. 70) 
P. im Sperrdruck, daß außer L kein anderer 
Zeuge für solchen syrischen Einfluß auf den Text 
vorhanden sei. Für die daraus gezogenen 
Folgerungen fehlt mir aber das Verständnis. 
Zunächst macht er wenige Zeilen darauf aus 
der sporadischen Beeinflussung einfach eine 
Übersetzung (translated!). Sodann sagt er, wie 
L so sei das altlateinische Diatessaron über¬ 
haupt aus den Syrischen. Diese These stützt 
er mit zwei Hinweisen. Einmal auf die Gemein¬ 
samkeit von it syr. (L); und da diese nicht an 
sich beweisen kann, so müßten sprachliche Ab- 
hängigkeiten in ihr die These erhärten. Für 
solche führt P. zwei Stellen an. Aber warum 
Luc. 11, 8 die Wiedergabe von xP’jC* 1 ver " 
langen bezw. bitten in it syr (L) eine Über¬ 
setzung von it aus syr erzwingen soll, kann 
ich nicht einsehen. Eher schon die Wieder¬ 
gabe von avexci>pi]08v Joh. 6, 15 in it L mit 
fugit (s 8 verlassen, sP avsxtopr^ev, s c «pco^et), 
wenn nur nicht gerade hier wieder das ver¬ 
trackte griechische Medium durch ^su^ei 8 2 
vorhanden wäre! Sodann weist er hin auf 
einige „Syriasms“ in L; aber es ist doch eine 
völlig unberechtigte Übertreibung, aus dem 
syrischen Einfluß allein auf den Ahn von L 
(und ev. einiger Brüder von ihm aus derselben 
Quelle) plötzlich einen Beweis für die Über¬ 
setzung des altlateinischen Diatessaron aus dem 
Syrischen zu machen. Die These Plooijs könnte 
man eine Wiederaufnahme der Sodenschen Tatian- 
hypothese nennen mit der Umwandlung, daß 
das griechische Ur-Diatessaron durch ein syri¬ 
sches ersetzt wird unter Ableugnung des griechi¬ 
schen. In dieser Abänderung wird die These 
aber noch unwahrscheinlicher. Es bleiben nicht 
nur ihr entgegenstehend die zwei Tatsachen: 
daß vor Tatian Marcion einen griechischen Text 
voller sog. Tatianika in den Diatessaron-Par¬ 
tien und außerhalb ihrer hat, und daß in der 
Apostelgeschichte Lesarten desselben Charakters 
mit ähnlicher Bezeugung sich finden; es treten 
ihr obendrein entgegen in Fülle die im J-Typ 
zerstreuten griechischen „Tatianika“, die doch 
unmöglich alle aus dem Syrischen kommen 
können. Diese Tatsachen lassen keine andere 
einheitliche Erklärung zu als die Annahme eines 
griechischen Ur-Tatian aus einem vorkanonischen 
(griechischen) Text. Trotzdem wird man das 
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angekündigte Hauptwerk mit gespanntem Inter¬ 
esse erwarten. 

Königsberg i. Pr. Ajngust Pott. 


A. H. Salonius, Zur römischen Datierung. 
Annales Academiae scientianun Fennicae Ser. ß. 
Tom. XV No. 10. Helsingfors 1922. II, 59 S. 
Anders Gagnör, Zur römischen Zeitrech¬ 
nung. Sonderdruck aus „Strena philologica 
Upsaliensis, Festskrift till&gnad Professor Per 
Persson p& hans 65 — Arsdag 1922. 8.201—223. 

Diese beiden sehr dankenswerten Unter¬ 
suchungen behandeln Fragen der römischen 
Datierungsweise, die von Salonius mehr im 
Hinblick auf den sprachlichen Sinn und die 
Entwicklung des Sprachgebrauchs, die von 
Gagn6r, der Salonius bereits kennt, mehr in 
empirischer Feststellung. 

S. bespricht zunächst die Bedeutung der 
Worte Kalendae, Nonae, Idus. Während er 
das letzte als nicht erklärbar bezeichnet, führt 
er, wie mir scheint, über Kalendae und Nonae 
überzeugend aus, daß bei diesen Worten weder 
dies noch feriae zu ergänzen sei, sondern daß 
sie eigene Substantive seien, Kalendae „die 
Rufe tt sc. des Pontifex heiße, von calare, 
wobei die ursprüngliche Form Kalandae dusch 
das Gerundivum von calere „warm sein 0 be¬ 
einflußt worden sei. 

Weiter erörtert er dann „die Bezeichnung 
der Monatstage 0 : Die ältere Form „ante diem 
quintum Kalen das“ sei entstanden aus „die quinto 
ante Kalendas 0 über „ante die quinto Kalendas 0 ; 
schließlich wurde dann das formelhafte „ante 
dien} 0 weggelassen. Bei Cicero werden „a. d 
V Kal.“ und „V.Kal 0 nebeneinander gebraucht; 
in der Kaiserzeit verdrängt die kürzere Form 
die längere, bis auch „quintum Kalendas 0 formel¬ 
haft erstarrt und man beginnt, das Zahlwort zu 
deklinieren, schließlich auch sagt „die quinto 
Kalendarum 0 u. ä. Als Grund für „pridie Ka¬ 
lendas 0 statt „8ecundum Kal. 0 führt er an, 
daß man bei „secundus 0 noch die ursprüng¬ 
liche Bedeutung von „sequi folgen 0 gefühlt 
habe. Er meint, daß man, auch wo inschrift¬ 
lich „a. d. II Kal. 0 begegne, „pridie 0 ge¬ 
sprochen habe. Demgegenüber verweist Gagnör 
S. 208 darauf, daß auch bei Cicero vereinzelt 
„II Id. Quint. 0 u. ä. begegnet, diese Schreib¬ 
art also auch literarisch gewesen sei, und daß 
Ovid. fast. 1, 710 „Haec erit a mensis fine se- 
cunda dies 0 für den 30. Januar der Begrün¬ 
dung mit sequi widerspricht. 

Auf S. 55 will S. beweisen, daß in der be¬ 
kannten Stelle Cic. pro Sulla 52 „nocte ea, 


quae consecuta est posterum diem nonarum 
Novembrium me consule“ nicht, wie jeder un¬ 
befangene Leser versteht, die Nacht vom 6. auf 
den 7. November, sondern, wie aus anderen 
Angaben Ciceros erhellen würde, die vom 5. auf 
den 6. bezeichnet werde. Dabei meint er, 
„posterum diem 0 beziehe sich auf den 4. No¬ 
vember, an dem die § 51 erwähnten Konsular- 
komitien stattgefunden hätten; Cicero hätte sagen 
wollen: „posterum diem, diem nonarum No¬ 
vembrium 0 . Dann hätte es doch einfacher ge¬ 
heißen: „posterum diem, nonas Novembres 0 . 
Da es aber abgesehen davon historisch ganz 
unmöglich ist, daß die Konsularkomitien für 62 
erst im November 63 stattfanden (Sali. Cat 
26,5. Pauly- Kroll -Witte R. E. HA 1704), 
muß diese Erklärung von vornherein dahin¬ 
fallen. 

G. gibt zunächst Beispiele dafür, daß neben 
der bei den Römern gewöhnlichen Rückwärts¬ 
rechnung auch Vorwärtsrechnung vorgekommen 
sei wie bei den Griechen. Das Fest Quin- 
quatrus wurde post diem quintum Id. Mart 
(19. März) gefeiert. Weitere Beispiele werden 
aus Macrobius, Ovidius, Cicero namhaft gemacht 
Zuletzt wendet er sich der Frage der Mit¬ 
rechnung des Anfangs- und Endtermins zu und 
betont mit Recht, daß die Ausdrucksweise nicht 
einheitlich war, so daß sogar die Pontifices in 
der Kalenderreform Cäsars das „quarto quo- 
que anno intercalare diem 0 mißverstanden und 
während 36 Jahren schon nach 3 Jahren einen 
Schalttag einlegten (Macrob. saturn. 1, 14,13). 
Als Ergebnis stellt er fest: „Wenn die Römer 
ein Zeitinterwall angeben wollten, so rechneten 
sie in der Regel bei Anwendung von Ordinal¬ 
zahlen sowohl den Anfangs- als den Endtermin 
mit, beim Gebrauch von Kardinalzahlen dagegen 
nur den Endtermin. 0 

Frankfurt a. M. Matthias Geizer. 


P. Steiner, Die Villa von Bollendorfi Mit 
einem Beitrag vonD. Krencker. Nebst 2Tafeln 
u. 34 Abbild. Trier 1922, Lintz. 59 S. 8. 

Die in der römisch-germanischen Literatur 
der letzten Jahrzehnte vielgenannte Villa an 
der Sauer hat eine doppelte Ausgrabung er¬ 
lebt; zum erstenmal aus dem Boden durch G. 
Kropatscheck, der ihre außergewöhnlich gut 
erhaltenen Reste in den Jahren 1907 und 1908 
gemeinsam mit dem Architekten Ebertz vom 
Trierer Museum auf Kosten des letzteren und 
der Römisch - Germanischen Kommission de« 
Arch. Instituts aufdeckte und ihren Grundril 
als einen der wichtigsten in seinem Aufsatz 
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ttber „das römische Landhaus in Deutschland" 
(VI. Bericht der R. G. Kommission im J. 1913) 
veröffentlichte; zum zweitenmal durch die vor¬ 
liegende Arbeit aus dem reichen Material des 
Museums an Notizen, Aufnahmen und Einzel¬ 
funden, dessen Verarbeitung Kropatscheck in 
Aussicht gestellt hatte (a. a. A. S. 73), aber 
auszufüliren durch die inzwischen eingetretenen 
Verhältnisse verhindert worden war. Als nach 
Beendigung des Krieges Dr. Steiner diese Auf¬ 
gabe berufsmäßig im Zusammenhang mit der 
von der Museumsleitung geplanten Veröffent¬ 
lichung ttber „Römische Villen im Trierer Ge¬ 
biete" übernahm, ahnte er nicht, welche Schwierig¬ 
keiten die Arbeit bereiten würde (vgl. S. 1). 
Der Leser kann sie ihm nachempfinden, wenn 
er sich durch die sehr ins Einzelne gehende 
Beschreibung der Reste an der Hand des in¬ 
folge dreimaliger Um- und Anbauten kompli¬ 
zierten Planes, dessen Signaturen teilweise nur 
mit Hilfe der Lupe zu erkennen sind, hindurch¬ 
arbeiten muß. Wer das tut, wird sich durch 
das Gefühl belohnt sehen, daß er sich mit 
dem Verf. auf schwierigem, aber festem Boden 
bewegt, auch da, wo derselbe zu anderen Er¬ 
gebnissen als sein Vorgänger gelangt. Wer 
auf diese Nachprüfung verzichtet, kann sich 
mit der Lektüre der „Übersicht“ (S. 1—6) 
sowie der „Zusammenfassung und Schluß¬ 
bemerkung" (8. 34—37) und den Rekonstruk¬ 
tionsversuchen an der Hand der zahlreichen 
Textabbildungen begnügen. Er wird sich auch 
nicht in die beiden Tafeln mit Darstellungen 
der Einzelfunde und Profilen der keramischen 
Reste vertiefen, die in Verbindung mit dem 
Brandsehutt dem Fachgenossen beweisen, daß 
die Villa, wie übrigens auch Kropatscheck er¬ 
kannt hatte, nach dreimaligen Ergänzungs- und 
Umbauten am Ende des 4. Jahrh. einer Brand¬ 
katastrophe zum Opfer gefallen ist. Eine bis 
ins Einzelne gehende, mit kleineren Grabungen 
verbundene Nachprüfung der Reste und ihrer 
Wiedergabe durch Kropatschecks Plan war 
notwendig zum Nachweis der Richtigkeit einer 
Korrektur, die St. an demselben vorgenommen 
und auf deren Notwendigkeit unabhängig von 
ihm auch F. Oelmann in dem Aufsatz „Die 
Villa rustica von Stahl und Verwandtes" in der 
Germania J. V, H. 2 S. 68 Anm. 7 hingewiesen 
hat. Erst dadurch kann man mit voller Sicher¬ 
heit aus den An- und Einbauten späterer Pe¬ 
rioden das Grundschema eines großen Teils 
der in den letzten Jahrzehnten im rechts- und 
linksrheinischen Gormanien wie in der einstigen 
Gallia Belgien aufgedeckten Grundrisse von 


mittelgroßen Herrenhäusern römischer Gutshöfe 
heraussehen, die F. Hettner vor 40 Jahren, 
noch auf Grund weit geringerer Materialien, 
richtig als „Wirtschaftsvillen" bezeichnet und 
den besonders im linksrheinischen Gebiete ver¬ 
tretenen „Luxusvillen" gegenübergestellt hat. 
Der Leichtigkeit des Heraussehens entspricht 
freilich auch die Gefahr eines'Hineinsehens bei 
komplizierteren Plänen, der einzelne Forscher 
nicht entgangen sind infolge der Annahme 
einer allzu schablonenhaften Gleichheit oder 
Ähnlichkeit des Grundschemas, welche wenig¬ 
stens für das rechtsrheinische Gebiet nicht be¬ 
rechtigt ist. Mit dieser Einschränkung können 
als charakteristische Eigentümlichkeiten der ge¬ 
nannten Gattung von Wirtschaftsvillen folgende 
bezeichnet werden: Vor die eine Landseite 
eines großen rechteckigen Raumes (von 10x20 m 
und mehr im Lichten) ist eine Fassade gelegt, 
die, meist in der Länge jener Seite, durch 
einen durchschnittlich 4 m breiten korridor¬ 
artigen Raum gebildet wird, über den an den 
Enden zwei rechteckige Bauwerke risalitartig 
vorspringen und, da sie nach der Stärke der 
Mauern ein Oberstock gehabt zu haben scheinen, 
turmartig emporgeragt haben. Den großen 
rechteckigen Raum hat man bis in neueste 
Zeit meist als Hof bezeichnet, so hach Hettner 
auch Kropatscheck, der aber, wie jener, die 
Gleichstellung mit dem römischen Atrium ab¬ 
lehnte. Radikal ablehnend gegenüber der Hof¬ 
idee aber hat sich F. Oelmann in dem bereits 
angeführten Aufsatze ausgesprochen, der in 
dem großen rechteckigen Raume einen Hallen¬ 
bau mit einheitlichem Sattel- und Walmdach 
erkannte, der sich ttber die Pultdächer der 
korridorartigen Vorhalle und der später an- 
und eingebauten kleineren Bauwerke, insbe¬ 
sondere auch der Bäder, erhöh und dadurch 
Licht erhalten konnte. Zu annähernd gleichen 
Ergebnissen ist St. gekommen, dessen Arbeit 
nach S. 87 in der Hauptsache bereits im Dezember 
1919 vollendet war. Er konnte, wie Oelmann 
Rekonstruktionszeichnungen des Baurats Mylius 
von der Villa bei Stahl, solche von der Bollen- 
dorfer Anlage (Abb. 25—27) mitteilen, die der 
durch seine Beteiligung an den Untersuchungen 
der Trierer Kaiserbauten rühmlich bekannte 
Baurat Krencker für diesen Zweck hergestellt 
und durch einen Beitrag über „die äußere 
Gestalt der villa rustica in Bollendorf" auf 
S. 88—40 erläutert hat. 

Ref. kann sich aus voller Überzeugung dem 
Satze anschließen (S. 39): «Das Haus (von 
Bollendorf) bekommt erst eine Seele, wenn es 
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wie die Villa zu Stahl- als Hallenhaus erklärt 
wird, wenn der große Baum H, in dem der 
häusliche Herd steht, überdeckt wird, wenn 
die Halle die Verbindung bringt zwischen 
allem, was bisher getrennt erschien/ Die auch 
von Krencker a. a. O. betonte Verwandtschaft 
des großen Bechtecksraumes in seiner Ver¬ 
wendung für die Wirtschaft (Haus-, nicht 
Gutswirtschaft) mit der Diele des sächsischen 
Bauernhauses liegt nahe. Aber gegen die in 
neuester Zeit üblich werdende Bezeichnung 
„Bauernvilla“ für diese Gattung ländlicher Ge¬ 
bäude möchte ich mich aussprechen. Wie 
gallorömische oder germanische Bauernhäuser 
in der Zeit der römischen Herrschaft über 
Westdeutschland aussahen, haben wir im rechts¬ 
rheinischen Gebiete an einer Beihe kleinerer 
Bauten mit entsprechenden Hofräumen, natür¬ 
lich außerhalb der ersteren, gesehen. Die 
Villae rusticae des Stahl - Bollendorfer Typus 
mit ihren bis zu 40 und mehr Meter breiten 
Fassaden sind immerhin Herrenhäuser von Guts¬ 
höfen, deren Baumverhältnisse und zugehöriges 
Feldareal man aus der Ausdehnung der im 
rechtsrheinischen Gebiete ummauerten Hof¬ 
raiten wie der in ihnen zerstreut liegenden 
Wirtschaftsgebäude und der typischen Ent¬ 
fernung je zweier Villen voneinander, wenn 
auch noch nicht mit voller Bestimmtheit er¬ 
schließen, so doch vermuten kann. 

Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


Johann Bzeruda, Das Wort Jahwes. Eine 
Untersuchung zur israelitisch-jüdischen Beli- 
gionsgeschichte. In.-Diss. Basel. Löd2 1921, Ma¬ 
rtins. VIH, 87 S. 8. 20 M. 

Mit der vorliegenden Schrift beginnt der 
Vertreter des Alten Testaments in der neu¬ 
gegründeten ev.-theol. Fakultät an der Uni¬ 
versität Warschau seine literarische Tätigkeit. 
Er will die Entwicklung vom geoffenbarten 
Worte Gottes zu dem verkörperten Xd-pc des 
Johannesevangeliums verfolgen und diese nicht 
nur aus dem A. T. und den Schriften des 
Judentums, sondern auch aus den religiösen 
Vorstellungen der Nachbarvölker erklären. Die 
Untersuchung ist besonnen und sorgfältig aus¬ 
geführt, berücksichtigt auch alle in Betracht 
kommenden Angaben und gibt ein anschau¬ 
liches Bild davon, wie nach Meinung des Ver¬ 
fassers aus dem abstrakten Begriff eine personi¬ 
fizierte, von Anfang der Welt an vorhandene 
Macht wurde. Mancherlei Bedenken bleiben 
freilich bestehen. Die Entstehung des eigen¬ 
artigen Prophetentums in Israel, wie es haupt¬ 


sächlich in den großen Propheten des 8. und 
7. Jahrh. verkörpert ist, wird nicht mit der not¬ 
wendigen Klarheit herausgearbeitet. Vor allem 
fehlt der Hinweis darauf, daß Israel den Begriff des 
„näbl“ erst übernommen hat Die Urteile über 
außerisraelitische Völker sind nicht immer 
einwandfrei (vgl. z. B. 8. 27 und 88), vielmehr 
stark beeinträchtigt durch die Absicht, das 
Israelitisch - Jüdische als etwas ganz Eigen¬ 
artiges hervorzuheben. Die einzelnen Beleg¬ 
stellen werden gelegentlich auch für Zeiten 
längst vor ihrer Entstehung verwendet. Ob 
das „Wort“ jemals ein abstrakter Begriff ge¬ 
wesen ist, möchte ich bei der sinnlich-konkreten 
Denkweise der * Semiten, die sich seit Jahr¬ 
tausenden nicht geändert hat, doch bezweifeln. 

Die Ausführungen über den X&pc in der 
griechischen Philosophie, sowie bei Philo sind 
zu knapp. Immerhin wird man dem Verf. für 
seine Untersuchung des alttestamentlichen 
Sprachgebrauches dankbar sein. 

Dresden. Peter Thomson. 

Ernst F. Weidner, Die Assyriologie 1914— 
1922. Wissenschaftliche Forschungsergebnisse 
in bibliographischer Form. Abgeschlossen am 
81. Juli 1922. Leipzig 1922, Hinrichs. X, 192 8. 

Das Unternehmen einer besonderen assyrio- 
logischen Bibliographie in Deutschland ist neu. 
Wohl waren in der Zeitschrift für Assyriologie 
die Neuerscheinungen regelmäßig verzeichnet. 
Aber doch hilft Weidner mit seinem Buche 
einem dringenden Bedürfnisse ab; denn hier 
hat man die gesamte Literatur nach systema¬ 
tischen Gesichtspunkten geordnet vor sich. Be¬ 
sonderer Dank gebührt W. dafür, daß er die 
ganze in- und ausländische Literatur seit Kriegs¬ 
ausbruch zusammengestellt hat. Das hat sicher 
sehr viel Mühe gemacht und ist wohl nur des¬ 
wegen so vorzüglich gelungen, weil W., wie er 
im Vorwort mitteilt, bei Prof. Böhl in Groningen | 
gelegentlich eines mehrwöchigen Aufenthaltes 
den weitaus größten Teil der amerikanischen, 
englischen, französischen, holländischen und 
italienischen Literatur studieren konnte. Die 
Zusammenstellung der einzelnen Veröffent¬ 
lichungen unter Spezialtitel ist so geschickt 
angelegt, daß man sich leicht und schnell zu¬ 
rechtfindet. Es ist recht erfreulich, daß W. im 
Anschluß an das jüngst von ihm eröffnete 
„Archiv für Keilschriftforschung“ die Biblio¬ 
graphie fortzusetzen gedenkt Nachträglich ist 
noch ein Begister mit den Namen der Autoren 
erschienen. 

Hiddensee b. Bügen. Arnold Gustavs. 
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Studies in Philology published by the Uni- 
versity of North Carolina vol. XIX n. 4, Oct. 
1922, p. 357-456. 

Von den fünf Aufsätzen des Heftes kommen 
folgende drei für die Leser dieser Wochenschrift 
in Frage: 

M. W. Bundy (S. 362—403) entwickelt 
Platos Ansichten von der Vorstellung in der 
Folge seiner Dialoge, in deren Anordnung er 
sich an Lutoslawskis im allgemeinen ange¬ 
nommene Gruppierung anschließt. In den frühen 
Sokratischen Dialogen spielt die ^avraafa und 
efxaofa keine Holle, ln der starren Form, in 
der zunächst die Ideenlehre auftritt, wird eine 
Beziehung der Ideen zu den Vorstellungen ab¬ 
gelehnt, weil jene keine Beziehung zu den 
Einzelwesen haben. Allmählich aber erkennt 
Plato an, daß es wahre Vorstellungen von den 
Ideen gibt« Damit ist der alte an die Eleaten 
anschließende Monismus preisgegeben. In der 
weiteren Entwicklung gilt dann auch das Re¬ 
lative und Wahrnehmbare als Wirklichkeit, die 
es zu erklären gilt. Je mehr die Psychologie 
an Bedeutung gewinnt, um so höher steigt die 
Bedeutung der Vorstellungen, die nach ihrem 
Wesen unterschieden werden als Vorstellungen 
der Ideen und Vorstellungen der Einzeldinge. 
Die Erkenntnis von der Bedeutung der irratio¬ 
nalen Seele, der Begierden und Leidenschaften, 
führt auch zu einer veränderten Theorie der 
Kunst, für die in der strengen an die Eleaten 
anknttpfbnden Lehre kein Raum war, und so 
gewinnt Plato schließlich eine Anerkennung 
der hohen Kunst, der Musik und der erhabenen 
Poesie. Im Philebos wird dann die kritische 
Philosophie auf die Ethik übertragen. Schwierig¬ 
keiten macht die Unterbringung des Phaidros 
in der Entwicklungsreihe. Er enthält zwar 
keine Theorie der favxaofa, setzt aber ein 
System voraus, das im Philebos und Timaios 
ausgebildet vorliegt. 

Ch. Knapp (S. 404—413) behandelt Lucrez 
als Lehrer, indem er namentlich die didaktische 
Seite der Beweisführung des Dichters beleuchtet. 
Seine Beweise sind nach einem festen Schema 
aufgebaut und kommen so besonders klar heraus. 

H. McNeill Potent (S. 414—428) behandelt 
die Nachrichten über Juvenals Leben, ohne zu 
wirklich festen Ergebnissen zu gelangen, was 
zum Teil durch die Unzulänglichkeit des uns 
vorliegenden Materials begründet ist. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

AegyptuB. Riviata italiana di egittologia 
e di papirologia. I (1920), 1. 2. 3/4. 

(3) A. Calderini, Prefazione. — (5) Giao. Lum* 
broso, Lettere al Prof. Calderini I. — (8) G. Farina, 
I popoli del mare. — (21) V. Arangio-Ruiz, Appli- 
cazione del diritto giustinianeo in Egitto. — (37) 
A. Calderini, Ricerche sul regime delle acque nell* 
Egitto greco-romano. — (63) Medea Norsa, Un 
nuovo prossimo volume di papiri della SocietA Ita¬ 
liana [Vol. VI]. — (71) P. de Franoisoi, 11 P. Jan- 
danae 62. — Appuntienotizie. — (87) E. Brecoia. 
Excavations of the Harvard-Boston Expedition since 
1912 e 1912—1919. — (101) Recensioni e biblio- 
grafia. — 

(137) Giao. Lumbroso, Lettere al Prof. Cal¬ 
derini II. — (139) F. Marvi, Un documento bi- 
lingue di datio tutelae delP Egitto greco-romano. — 
(154) Medea Norsa, Scolii a testi non noti. — (159 
A. SegrA, Misure tolemaiche e protolemaiche. — 
(189) A. Calderini, Ricerche sul regime delle acque 
nell’ Egitto greco-romano. — (217) A. 8. Hupt: 
J.P.Mabafiy.— Appunti e notizie: (222)Laura 
Pandini, Osservazioni ortografiche e grammaticali 
al termine ftt&pog nei papiri. — (224) Giuseppina 
Tanzi-Mira, Paragraphen ornate in papiri letterari 
greco-egizi. — (228) Notizie di letture e di 
pubblicazioni. — (232) Aggiunte e corre- 
zioni a pubblicazioni di papirologia e di 
egittologia. — (235) Recensioni e biblio- 
grafia. — 

(265) Giao. Lumbroso, Lettere al Prof. Cal¬ 
derini III. IV. V. — (269) Fr. Ageno, Nuove 
note a Timoteo. — (297) W. L. Westermann, The 
Papyri and the Chronology of the Reign of the Em- 
peror Probus. — (302) P. de Franoisoi, La dottrina 
bizantina della „datio in solutum a di fronte al 
materiale papirologico. — (309) A. Calderini, Ap¬ 
punti di terminologia secondo i documenti de pa¬ 
piri. — (318) A. 8egr&, Misure alessandrine dell’ 
et& romana e bizantina. — Appunti e notizie: 
(345) Griselda Fa*, Nota al P. O. 1657. — (348) 
C. Barbagallo, Per la cronologia del P. Fayüm 
XX. — (350) E. Brecoia, Notiziario Egiziano. — 
(359) Notizie di scavi, di pubblicazioni, di istituti 
scientifici. — Aggiunte e correzioni a pubbli¬ 
cazioni di papirologia e di egittologia: 
(363) F. Marvi, Addizioni bibliografiche di papiro¬ 
logia giuridica. — (366) F. Marvi, II notariato egizio 
secondo un papiro tolemaico. — (371) Riedizioni di 
papiri greci. — (373) Recensioni e bibliografia. 

Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura 
e ßtoria. N. S. 1 (1923), Fase. III. 

(169) C. Vitanaa, Un episodio del paganesimo 
morente in Sicilia. 1. Porphyrius und seine Ehe 
mit Marcella. Entgegen der allgemeinen Meinung 
ist wahrscheinlich, daß der Aufenthalt von Por¬ 
phyrius in Sizilien von langer Dauer war, so daß 
man das Datum seiner Rückkehr nach Rom viel 
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über 271 hinausschieben muß, oder annebmen, daß 
er ein zweites Mal an einem Aufenthalt nach Si¬ 
zilien zurückkebrte. Die Marcella heiratete er wohl 
in Lilybäum. Neben den dürftigen autobiographi¬ 
schen Notizen in der Plotin vita und dem Schreiben 
an Marcella bleibt im wesentlichen nur seine von 
Eunapius verfaßte Vita als Quelle für seine Bio¬ 
graphie. In schwerer seelischer Depression kam 
Porphyrins nach Sizilien. Da er' dort nicht nur 
große Werke verfaßt hat, sondern auch Sizilier ge¬ 
nannt wird (August. Retract. II 31; Firm. Matern. 
Mathes. VII voL II 208 Kroll; vgl. Euseb. Hist. 
Eccles. VI 19 voL II 204 Picard), muß er lange in 
Sizilien gewesen sein. Siziliens Lage in den ersten 
Jahrhunderten war günstig: noch war es eine der 
ersten Kornkammern des Reiches; die klassische 
sizilisch-griechische Tradition war nicht ganz er- 
loschen. — (184) Giov. Antonncci, Adversus Lom- 
bardos. Note ed appunti sulla satira politica Ita- 
liana nel periodo delle origini. Non lex sed fex. 
Romano!. De Liguribus. Una glossa odofrediana. 
II Lombardo e la lumaca. Marlino. Berta! Donna 
Isombarda. — (209) R. Zagaria, Voci di patrioti 
meridionali. — (224) Bibliografia. I. Pubblicazioni 
del Prof. Giovanni Pesenti. 1L Pubblicazioni del 
Prof. £mile Thomas. — (228) Rassegne critiche. — 
(233) Notizie di pubblicazioni. — (240) Bolletino tri- 
mestrale della casa editrice G. B. Para via e Co. 


Bolletino di Filologia Classica. XXX, 1 (1923). 

(1) Bibliografia. — Comunicazioni. (19) R. 
B&bbadini, Priapo bifronte. Die in Casalotto bei Ad- 
reale von G. Libertini (Not. degli Scavi XIX, 1922, 
p. 494 ff.) gefundene bilingue Inschrift des 3. Jahrh* 
lautet: 'Poußptoc Zrfpioc] | [p* dv£8ij]xev Iv8« xal Iv[8a 
ßXtaovra] | [ditfycjadat xooc da’ 6mu>[c xcXcfav] | [daf]- 
yeaSai xou; da’ "Äxifc[oc xoO] | [a*jXav] auTÄ xapaov, ci>; 
<5p[8ov Sr^Xd)] | [to a^oc] toüto tö aa^ü xolc a[uXd»oiv]. 
posuit me Samtus utroque tnpwetitem] | [hunc cn]- 
ormem penem ut 08 ten[derem]. | Rubri Samt fil. 5. tue 
«= ut finale. 3 daru = Catania. Der Sohn führte die 
Anordnung des Vaters aus. — (20) Rassegna delle 
reviste. — (21) Notizie. 

Neophilologusi VIII (1923), 2. 4. 

(128) Ed. Hermann, Assimilation, Dissimilation, 
Metathesis und Haplologie. Die Nahangleichung 
ist bei wdtem häufiger als die Fernangleichung« 
dagegen die Nahverunähnlichung seltner als die 
Fernverunähnlichung. Durch Zerlegung der Artiku¬ 
lationen in ihre Teile löst sich dieser Widerspruch. 
Während bei den Fern Wirkungen die Veränderung 
in der Stellung zweier Organe ganz selten ist, findet 
sie sich bei den Nah Wirkungen viel häufiger. Ähn¬ 
liche Laute sind bei den Nahwirkungen viel häu- 
g er Ziel - oder Ausgangspunkt als bei den Fern¬ 
wirkungen. Nicht genügend beachtet scheint bisher 
das Zusammenwirken mehrerer Anlässe bei den in 
'Frage stehenden Lautveränderungen. Bei Nah- und 
Fernwirkung sind psychische Kräfte nnd physio¬ 
logische Bedingungen anzunehmen. Bei sämtlichen 


Veränderungen in Nah- und Femsteilung handelt 
es sich um eine unmittelbare oder mittelbare Folge 
von gleichen oder ähnlichen Lauten. Die Sprach- 
werkzeuge versagen bei gewissen Schwierigkeiten 
den Gehorsam. Schwierigkeiten können dabei ebenso¬ 
gut ähnliche wie gleiche Laute machen. Für An¬ 
gleichung, Verunähnlichung, Umstellung und Silben- 
schwund ist in den indogermanischen Sprachen meist 
der spätere Laut oder die spätere Lautgruppe maß¬ 
gebend. Der Trieb zur Bequemlichkeit und der zur 
Nachahmung sind dabei die Hauptkräfte für die 
Entwicklung. 

(295) J. H. Kern, A few notes of the Metra af 
Boethius in Old English. — (304) A. W. de Groot, 
Le rhythme de Commodicn. Einleitung. Oblicbe 
Erklärungen. Kritik dieser Erklärungen. Regeln, 
die den Rhythmus von Commodian bestimmen: 
Die Verteilung der Silbenzahl und der markierten 
Takte ist ganz dieselbe wie in der klassischen Metrik; 
ebenso die Verteilung der Worte von verschiedener 
Länge. Der Rhythmus ist mehr markiert am Ende 
von jedem Halbvers, vor allem am Ende von jedem 
Vers. C. hat festgesetzt, ausschließlich durch die 
Lektüre der klassischen Dichter, weiche Silben einen 
schwachen und welche einen starken Halbfuß bilden 
können. Um die spondeischeu Klauseln zu meiden, 
was für ihn besonders schwierig war, ist es nicht 
erlaubt, die vierte Silbe (vom Ende des Verses ab) 
mehr hervortreten zu lassen als die fünfte. Schluß: 
Die Art der Nachahmung der klassischen Metrik 
ist eine Konsequenz der Nachahmung überhaupt 
und der Isochrome der Vokale. Weder Wortakzent 
noch Qualität der Vokale spielen dabei eine Rolle. 
C. eröffnet nicht eine neue (rhythmische) Verskunst. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Aota conciliorum oecumenicorum iussu at- 
que mandato soc. scicnt. Argentorat. ed. E. 
Schwartz. HI 2 u. I 4. Straßburg 14: Zft. f. 
Kirchengesch. XL1I (1923) 1 S. 105 ff. ‘Schlechthin 
vorbildlich’. H. v. Soden. 

Adam, K., Die geheime Kirchenbuße nach dem 
heiligen Augustin. Kempten21: Zft. f. Kirchen- 
gesch. XLII 1 (1923) S. 104f. Anregende, in die 
Tiefe gehende Auseinandersetzung mit B. Posch- 
mann’. ScheeL 

Aristoteles’ Politik. Neu übers, u. mit Einleitung 
und Anmerkungen versehen von E. Rolfes. 3.A. 
Leipzig 22: Arch . f. Gesch. d. Philos. 35 (1923) 
3/4 S. 186 fl ‘Brauchbar*. Gegen das Vorwort er¬ 
hebt Bedenken V. E. 

Bapp, BL, Aus Goethes griechischer Gedankenwelt. 
Leipzig 21: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 9 Sp. 208. 
‘Eine Fülle wertvollen Materials, das freilich noch 
der geistigen Durchdringung harrt’. R. Petseh. 

Bousset, W., Kyrios Christos, Geschichte des 
Christenglaubens von den Anfängen bis Irenaeos. 
2. A. Göttingen 21: Zft. f. Kirchengesch. XLII 
1 (1923) S. 99 ff. ‘Unerschöpflich anregend*. Ä 
v. Soden. 



PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [29. September 1923.J 934 


Busse, E., Der Wein im Kult des Alten Testaments. 
Freibarg i. Br. 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23)7 Sp. 327 f. 
‘Erdrückende Fülle des Materials, die es zu einem 
klaren Endresultat nicht kommen läßt 9 . M. Uhr. 
Capart, J., L’Art Ägyptien. I. L’Architecture. 
Brüssel 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 7 Sp. 825 f. 
‘Rann recht nützlich sein’. Bedenken äußert M. 
Pieper. K 

Casel, O., Die Liturgie als Mysterienfeier. Frei¬ 
burg i. Br. 22: Zft. f. Kirchgesch. XLII 1 (1923) 
S. 89 f. ‘Höchst beachtens- und dankenswert'. 
Einwendungen macht C. Clemen . 

Cassirer, E., Die Begriffsform im mythischen 
Denken. Leipzig 22: Orient. IAt.-Ztg. 26 (23) 7 
Sp. 318 f. ‘Kein Religionswissenschaftler, Philo* 
löge und Theologe sollte an diesen Untersuchungen 
vorübergehen’. H. Leisegang. 

Dilthey, W., Gesammelte Schriften. I. Einleitung 
in die Geisteswissenschaften. Leipzig: Zft. f. 
Kirchengesch. XLII 1 (1923) S. 84 ff. ‘Ein Ereignis*. 
Zschamack. 

Domseiff, Fr., Das Alphabet in Mystik und Magie. 
Leipzig 22:' Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 7 Sp. 317 f. 
‘Mit außerordentlich er Gelehrsamkeit und philo¬ 
logischer Exaktheit gearbeitet, ein unentbehrliches 
Nachschlagewerk’. JET. Leisegang. 

Fendt, L., Gnostische Mysterien. München 22: 
Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 9 Sp. 198 f. ‘Es ist reiz¬ 
voll, den scharfsinnigen Untersuchungen zu folgen, 
auch wo Zweifel aufsteigen’. H. Koch. 

Hempel, J., Untersuchungen zur Überlieferung von 
Apollonias von Tyana. Stockholm o. J. 
(20): Zft. f. Kirchengesch. XLII 1 (1923) Sp. 103f. 
‘Kurze, aber gründliche Darstellung’. H. v. S. 
Holdt, H., u. v. Hofmannsthal, H., Griechenland. 
Berlin 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 7 Sp. 321. 
‘Wahrhaft ein Prachtwerk’. A. Schar ff. 

Die Inschriften der jüdischen Katakombe am Monte- 
verde zu Rom entdeckt u. erklärt von f N. M ü 1 ler, 
nach des Verf. Tode vervollst. u. hrsg. v. N. A. 
Bees. Leipzig 19: Zft. f. Kirchengesch. XLII 1 
(1923) S. 102 f. ‘Mustergültig’. 

Kaufmann, G. M., Handbuch der christlichen 
Archäologie. 3. A. Paderborn 22: Zft f. Kirchen¬ 
gesch. XLII 1 (1923) S. 101 f. ‘In mannigfacher 
Weise ausgebaute Darstellung 9 . Zschamack. 
Krom&yer-Veith, Schlachten-Atlas zur antiken 
Kriegsgeschichte. 1. u. 2. Lief. Röm. Abt L IL 
Leipzig 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 7 Sp. 320 f. 
Kurzer Hinweis auf das schöne und nützliche 
Unternehmen von 0. Lerne. 

Laux, JT J., Der heilige Bonifatius. Freiburg 22: 
Zft. f. Kirchengesch. XLII 1 (1923) S. 112 f. ‘Schlicht 
und volkstümlich 9 . E. Kohlmeyer. 

Lehmann, Edw., u. Haas, H., Textbuch zur Re¬ 
ligionsgeschichte. 2. A. Leipzig 22: Orient. Lit.- 
Ztg. 26 (23) 7 Sp. 319 f. ‘Kam einem Bedürfnis 
entgegen 9 . ‘Die Neuauflage ist zugleich ein Fort¬ 
schritt*^ W. Geiger. 

Xieisegang, H., Pneuma hagion. Leipzig 22: Zft. 


f. Kirchengesch. XLU 1 (1923) S. 97 ff. ‘Gehalt¬ 
reiche Untersuchungen 1 . Einwendungen macht 
H. v. Soden. 

Liohtenstein, M., „Das Wort in der Bibel“. 
Eine Untersuchung über die historischen Grund¬ 
lagen der Anschauung von der Seele und die 
Entwicklung der Bedeutung des Wortes UJD3. 
Berlin 20: Arch. f. Gesch. d. Philos. 35 (1923) 3/4 
S. 187. ‘Fleißige Arbeit 9 . Bedenken äußert CI. 
Goldmann. 

Meyer, Ed., Ursprung und Anfänge des Christen* 
tums. 2. Bd. Stuttgart 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 
7 Sp. 335 ff. Besprochen von J. JBehm. 

Natorp, P., Platos Ideenlehre. 2. verm. A. Leip¬ 
zig 22: Arch. f. Gesch. d. Phüos. 35 (1923) 3/4 
S. 162 ff ‘Erweckt den dringenden Wunsch, daß 
es dem Verf. vergönnt sei, von dem eingenom¬ 
menen Standpunkt aus uns den ganzen Platon zu 
schenken 9 . Phüippson. 

Palästinajahrbuoh. Herausgeg. v. G. D a 1 m a n. 
17. Jahrg. (21). Berlin 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 
7 Sp. 326 f. ‘Wie immer reichhaltig 9 . J. Hert¬ 
mann. 

Rapson, E. J., The Cambridge History of India. 
Cambridge 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 7 Sp. 356 ff. 
‘Spiegelt getreulich den dermaligen Stand der 
Forschung wieder 9 . H. Haas. 

Rolfes, E., Aristoteles’ Lehre vom Beweis. 
Leipzig 22: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 9 Sp. 207 f. 
‘Durch die Einleitung besonders beachtenswert*. 
Goedeckemeyer. 

Roth, K. t Sozial- und Kulturgeschichte des Byzan¬ 
tinischen Reiches. Berlin u. Leipzig 19: Zft f. 
Kirchengesch. XLII 1 (1923) S. 107. ‘Lesenswerte 
Skizze*. G. Ficker. 

Treitel, L., Gesamte Theologie und Philosophie 
Phi los von Alexandria. Berlin 23: Theol. Lit.- 
Ztg. 48 (23) 9 Sp. 199 ff ‘Das Buch beherrscht 
den angegebenen Gegenstand nicht, behandelt 
ihn auch nicht, auch nur teilweise, sachkundig 9 . 
H. Leisegang. 

Vogels, H. J., Untersuchungen zur Geschichte der 
lateinischen Apokalypseübersetzung. Düsseldorf 
20: Zft. f. Kirchengesch. XLII 1 (1923) S. 104. 
‘Mit gewohntem Fleiß und bewährter Sorgfalt 
gearbeitet*. B. v. 8. 

Wilpert, J., Die altchristliche Kunst Roms und 
des Orients. Innsbruck 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 
(23) 7 Sp. 338 f. Besprochen von V. Müller. 


Mitteilungen. 

VarinI et Charini. 

Die europäischen Völkernamen Ptol. Batcivof, 
ütuxZvot, Cetfttvol, Cou&ttvof, 4>apo$eivol, XaiSctvol, Strabö 
Ctßivouc, Tac. Cotini, Peucini gehen nur nach 
der o-Deklinatio* und so im besonderen auch die 
Varini Tac. G. 40, *Ototptvo( Ptol. III, 5, 20, Oöapvot 
Prok. B. G. IV, 29,2, man kann daher die bei Plinius 
IV, 19 überlieferte Form Varinnae ebensowenig 
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als richtig anerkennen, wie man der Lesart za 
Prok. Ul, 35,15 des Cod. V, Acc. pl. O&dpvac, die 
Bedeutung einer selbständigen Deklination des 
Namens auf -ot einräumen wurde. 

Einen zu Tacitus stimmenden Nominativ in der 
Aufzählung des Plinius, ed. Jan-Mayhoff 1 (1906) 
S. 346, Germanorum genera quinque: Van- 
dili, quorum pars Burgodiones (besser Bur- 
gondiones F 1 E*), Varinnae (347) Charini, 
Gutones . . . haben schon S. Gelenius (1582) 
Varrini, Carini und neuerdings J. Sillig (1851) 
Varini, Carini in den Text gesetzt, beide ver¬ 
mutlich in der Annahme, es sei in der Plinius- 
tradition der Nominativ der zweiten Deklination 
eben einmal in den der ersten umgeschrieben wor¬ 
den. Die einheitliche Überlieferung mit -ae Cod. 
F s (Korrektur des 12.Jahrh. an Stelle einer Löcke 
oder Undeutlichkeit), -in E R, -inae r erfordert aber 
wohl eine andere Beurteilung. 

Ich setze die der Ligatur se ähnliche Umbildung 
des Kompendiums dt Wattenbach 4 , 48, Z. 1 u. 7 v. u. 
als Vorlage voraus und nehme an, daß sich die in 
der handschriftlichen Weitergabe vernachlässigte 
legitime Pluralendung -i des Volksnamens mit dem 
vorhergehenden n graphisch im Ligaturverhältnis g, 
Wattenbach 4 , 52, befunden habe, lese also Varini & 
Charini als enger zusammengehöriges Paar der 
ganzen Reihe. 

Da die Varini „Meeranwohner“ sind (s. Anglia 
n. F. 34,359), wird man die Charini als einen mit 
ihnen zusammengehörigen, mehr landeinwärts ge¬ 
sessenen Stamm im Sinne von Harudes „Wald¬ 
leute“ betrachten dürfen, deren Name von einer 
vereinfachten Form des germ. konsonantischen 
Stammes harup „Wald“, auch „Haide“ (vgl GDW. 
4, 2, 22—23 und 509 sowie Zfda. 46, 1902,166) aus¬ 
geht 

Däzu verhalten sich die Harii des Tac. G. 43, 
beglaubigt auch durch den Proviantmeister H a r i u s 
Primus der stadtrömischen Inschrift CiL 6, 8052, 
4 als andere Ableitung, im lateinischen Sinne -ius 
gegen -Inus, wie Byzantius : Bysantlnus, 
und gänzlich außer Zusammenhang mit dem kollek- 
tivischen Worte got harjis orpaTid, das ja aller¬ 
dings als zweiter Teil von germ. Personennamen 
wie griech. -orpatoc funktioniert, ohne daß es doch 
jemals an und für sich eine Einzelperson hätte be¬ 
zeichnen können. 


Einige Worte zu einer weiteren Frage der ger¬ 
manischen Ethnographie bei Plinius IV, 97. 

Die im Exzerpte Dicuils vom Jahre 825 .. ..a 
Sarmatis Venedig Scirisque traduut, 
dessen Konjunktion seinem eigenen Ausdrucke an- 
gehören wird, fehlende Dittographie . . . Seins, 
Hirris tradunt, Jan-Mayhoff 1 S. 345, hat 
Möllenhoff Ga. (1873) S. 92 zwar eingeklammert, 
aber noch nicht kurzer Hand in den Laa. Apparat, 
wohin sie gehört (vgL desselben DA. 2 f , 87 A 2), 
verwiesen. Daß sie dem Pliniustexte nicht ge¬ 
bührt, ist bei der völligen anderweitigen Un- 
bezeugtheit eines Volksnamens H i r r i durchaus 
fraglos, und der Schluß, daß dem irischen Mönch 
eine von den gegenwärtig bekannten und auf eine 
Quelle zurückleitenden verschiedene Handschrift 
Vorgelegen habe, ist mindestens wahrscheinlich. 
Die Dittographie erklärt sich aus der Variation des 
Stammvokals nach griech. Accus, pl. Cxöpouc des 
Zosimus 4 Cap. 34, Acc. sing. Scyrum des Sidon. 
Apoll. C. VII, 322, zunächst als Übersetzung 

j Jt if 

feirif, ausgeschrieben fcirif, ganz so wie in Tac. 

do donei 

G. 40 die *fuarneß in f zu fuarinef ausge¬ 


schrieben sind, und als vermeintlicher zweiter Name 
y r i f, zugleich mit prosthetischem h: hynf r, in den 
Text herabgenommen. Däzu begreifen sich hirris 
AG, hiris a, hyrys R, hyris r als weitere Ent¬ 
stellungen. 

Wien. Theodor Qrienberger. 


Eingegangene Schriften. 

AU« eingegangenen, für unsere Leser beachtenswertenWerke werden 
an dieserStelle auf ge führt. Sieht Ar jedes Bach kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. BAcksendungen finden nicht statt. 

Pindari Carmina. Rec. O. Schroeder. Edit prioris 
autotypice iteratae Appendix. Lipsiae et Berolini 
23, Teubner. S. 497—564. 8. Grundpr. 1 M. 20. 

Th. Herrle, Lateinisches Übungsbuch für Stu¬ 
denten, reifere Schüler und Privatunterricht Formen¬ 
lehre. 2. A. Berlin 28, Weidmann. 91 S. 8. 

St. Augustini Confessiones, hrsg. u. erläut v. 
Wolfschläger u. Koch. Text Münster i. W. 28, 
AschendorffL XXXI, 56 S. 8. Grundpr. 50 P t 
Germania. Ein Taschenbuch. Zweites: Im¬ 
manuel Kant Berlin 23, Pan-Verlag Rolf Heise. 
96 S. 8. Grundpr. 1 M. 20, a. bess. Papier 2 M. 50, 
a. alt. Bütten in Kassette 15 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Theophrasti characterea ed. Otto launisch. 
Lipsiae et Berolini 1923, Teubner. VI, 45 S. 8. 

Die Leipziger philologische Gesellschaft 
älteren Stiles hatte der Dresdener Philologen- 
veraammlung von 1897 eine kommentierte Aus¬ 
gabe der Charaktere Theophraata gewidmet, 
die schon seit längerer Zeit vergriffen ist. Nach 
mehr als einem Vierteljahrhundert ist jetzt 
durch den uar/jp xoo \6fou O. Immisch die längst 
vermißte und längst geplante Textausgabe fllr 
die bibliothecaTeubneriana fertiggestellt worden 
und grüßt die Genossen von einst und ihre 
Freunde, die noch vor Ort und die in der Zer¬ 
streuung, die Lebenden und die Toten: eine 
zuverlässige, knappe, saubere Philologenarbeit, 
wie wir sie von dem Herausgeber von jeher 
gewohnt sind, bestimmt besonders scholarum 
in usum. Eine kurze praefatio zählt auf die 
inzwischen erschienenen sieben Ausgaben aus 
Italien, Holland, England und Frankreich 1 ), 

') Der französische Herausgeber Octave Navarre 
937 
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Eingegangene Schriften.992 


unter denen hervorragt die der bibliotheca Oxo- 
niensis 1909, aber made in Germany von Her¬ 
mann Diels. Auch v. Wilamowitz hat acht 
Charaktere in sein griechisches Lesebuch auf- 

(Paris 1920) hat sich, worauf mich Dr. A. Gie- 
secke-Teubner hinweist, seine Aufgabe insofern 
sehr leicht gemacht, als er seinen kritischen Apparat 
(nur ABV) nach eigener Angabe introduct. p. 4 der 
Ausgabe von Diels entlehnt hat, anstatt sich, was 
für ihn, auch von Toulouse aus, sicher nicht schwer 
war, selbständige Kollationen mindestens der beiden 
Parisini zu verschaffen. Aber er hat mit Kenner¬ 
blick choisi et abregdl Als ob ein Diels etwas 
Überflüssiges brächte! Die Folge sind natürlich 
verschiedene Ungenauigkeiten und Ausfälle, z. B. 
betr. AB char. IV Z. 12, V Z. 4, VI Z. 2, VII Z.20, 
betr. V char. XVI Z. 7. 21. 22, XVII Z. 5, XXI 
Z. 20, XXII Z. 3. 9. Und derselbe Navarre, der 
Diels so viel verdankt, hat kein Verständnis für 
dessen überzeugende Verbesserung in XIX 4, die 
er nicht einmal erwähnt. Die Franzosen wollen 
„die französische Wissenschaft von der deutschen 
Vormundschaft befreien“; aber deutsche Gelehrten¬ 
arbeit dünkt ihnen doch recht brauchbar, um sie zu 
ihrem Vorteile auszunützen. 

938 


Die nächste Numm 


ichelnt eis Nummer 43/47 sm 24. November. 

























939 [No. 40/42.] 


PHILOLOGISCHE WOGHEN8GHHIFT. 


[20. Oktober 1923.] 940 


genommen nnd mit vortrefflichen Erläuterungen 
▼ersehen. Beiträge zur Kritik und Exegese, 
teils früher übersehene, teils später geleistete, 
sind ebenfalls gesammelt. Einige Nachträge 
konnte noch bieten die Ausgabe von Jebb- 
Sandys (London 1909) S. 168 ff. Ich füge 
außerdem hinzu: Landi, Atene e RomaI (1898), 
209—228; Münsterberg, Ztschr. f. Ostr. Gymn. 
1898, 990 ff.; Bassi, Riv. di filol. 1900, 
485 ff., 358; Stadtmüller, Lit Zentr. 1903, 615; 
Drerup ebd. 1910, 1516f.; Noll, Berl. pbil. 
Woch. 1914, 767 f. Einen wichtigen Zuwachs 
brachte weniger das Jahr 1904 durch einen 
Papyrus von Oxyrhynchos (nur sechs Zeilen) 
als 1906: den ganzen dpeoxoc aus pap. Hercul. 
1457 unter Philodems Fragm. itepl xotxituv 
Buch VIL Über die Handschriften gibt 
Auskunft p. V, genau über AB V, summarisch 
über die geringeren GDE. I. bleibt gegeh 
Diels bei seiner Ansicht von dem nicht zu ver¬ 
achtenden Werte der Gruppen C D E, deren 
Lesarten er in dankenswerter Reichhaltigkeit 
gibt, so daß jeder selbst sich sein Urteil bilden 
kann. Indessen ist die Frage mehr theoretisch 
als praktisch; Führer müssen bleiben für I—XV 
B und A, dann V. Für die P&risini standen 
durch die Liberalität des Verlegers neue Photo¬ 
graphien zu Gebote, die selbst die Dielsschen 
Lesungen noch zu verbessern ermöglichten. 
Der Vaticanus ist durch Photographie (Diels) 
und G. LOwes Kollation hinreichend bekannt. 
Die Übersicht wird erleichtert durch die An¬ 
ordnung des Druckes: nicht nur die epitome 
Monacensis wird in kleineren Lettern geboten 
als der Text, sondern auch die epilogi Byzan- 
tini. Die Textgestaltung weicht an nicht 
gerade wenigen Stellen von unserer Gemein¬ 
schaftsarbeit ab; sie benützt geschickt neu ge¬ 
wonnene Ergebnisse, stellt auch zweifelhaft 
gewordene zurück. Die Palme gebührt der 
glänzenden Heilung von Diels XIX 4 dSaSacfiat, 
die sich der berühmten Besserung des dahin¬ 
gegangenen Meisters ßooxac für ßpovxcc; Earip. 
Fr. 472, 11 würdig anreiht. Preisgegeben hat 
I. XXII 13 das hübsche iviaoxo^opst, für das 
er doch Philol. 57, 199 so viel übrig hatte, und 
mutmaßt 8v (dlpoo? xod yetpcuvoc) x«6x5v yopcL 
In der Gärtnersprache heißt jenes Wort freilich 
»die Frucht ein Jahr lang tragen“; aber die 
Bedeutungsbiegung zu Jahraus jahrein tragen“ 
kann man dem Humoristen wohl zumuten 8 ). 

*) Immisch schreibt mir, daß durch ein Korrektur¬ 
versehen das formal unmögliche taWv in den 
Apparat gekommen ist, das töv oärdv werden sollte, 
daß er aber jetzt seinen ursprünglichen Gedanken 


Verschwunden ist auch mein Vorschlag XXX <j 
iitid£axpov, der seinerzeit in den Text aufge¬ 
nommen wurde; ich halte nach wie vor daran 
fest, auch an fiirooirmv ib. 11, zu dem es 
übrigens eine schlagende Parallele farooicdv xi 
oixdpsxpov bei [Plut] mor. 813 B gibt. Frei¬ 
gebig ist L mit eigenen Vermutungen, mir zu 
sparsam mit Konjekturen anderer, sparsamer 
noch als Diels, und insofern nicht entsprechend 
dem Wunsche Wendlands Philol. 57, 122. 
Selbstverständlich sind die Vorschläge des 
Herausgebers immer erwägenswert und haben 
ihr acumen, wenn ich' auch einen Volltreffer 
nicht zu buchen wüßte derart, wie er ihm früher 
geglückt ist mit seinem oixovopetv XXVHI 2 
oder aoviffopsoaai XXIX 5 (im Apparat wohl 
versehentlich ouvTj^op^oat ?). Am schwersten ist 
der wünschenswerte Grad der Wahrscheinlich¬ 
keit zu erreichen bei den Definitionen, 
die sich wie fremde Tropfen im Blute der 
lebenssaftigen Gestalten ausnehmen. Hier kann 
man wohl durch Vergleichung (s. Wendland 
Berl. philol. Wochschr. 1909,1559) nur approxi¬ 
mative Werte erzielen. Die Ergänzung in 
XXII 1 irsptooofa xt? (fsiScoXfotc 8oax6Xa>c «p&c 
x)]v) Sairav^v exooaa kann zwar e^ootfa halten, 
aber opfert zu Unrecht den Begriff cptXoxipLla, 
der sicher hergehört wegen des Gegensatzes 
zur (uxpo^iXoxtpia, auch einer Art dveXso&epfa. 
Denn ganz willkürlich sind die Charaktere 
nicht nebeneinander gesetzt, sondern hier nnd 
da sind sie nach innerer Verwandtschaft 
gruppiert. XXHI 1 8d£tt-irpoo&oxfa xtc 
die) dfafoov empfiehlt sich schon wegen der 
Kakophonie nicht. XXX 1 icepioujfa xepSfac 
fXioxpa? (itepl xo itdvxofiev xspSafvetv) nötigt zu 
der gewagten Voraussetzung, daß es auch ein 
erlaubtes Maß von xepSfa yk(axpa gebe (vgl. 
Schneiders Herstellung). Es wundert mich, 
daß L den Papyrus von Herculaneum 
(P) nicht mehr ausgebeutet hat V 2 konnte 
wohl Xaßopevoc aufgenommen werden; die Buch¬ 
stabenreste hinter ptxpdv halte ich für das Jn 
der Vulgata hinter j^sxou In P stünde es 
richtiger, allerdings besser mit Änderung von 
puxpdv in paxpdv, wenn man an Horat sat. I 9 
denkt. § 5 scheint mir etoeXdovxa in»P vor¬ 
zuziehen; § 10 führen die Spuren in P nicht 
auf die Ergänzung von Foss. I. liest fxstoiv dxoo- 
oa>v xadttpatCdpevoc 6x5 xd»v decopivov. Glück- 

vorzieht xocuxocpopil, zwar un belegt, aber durch Ana¬ 
loga wie TouToXo , f*tv gerechtfertigt Mir gefällt 
{vtouToyopcl, das er als zu botanisch unterdrückt hat 
besser. Übrigens muß es doch wohl dort für Xen. 
Mem. III 14, 3 heißen Xen. Mem. I 6, 2? 
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licher scheint mir das gUYxafh^vcDV von Ed- 
monds; aber sonst glaube ich den Resten noch 
mehr gerecht zu werden, wenn ich lese iireicr- 
tlvai aoyxaOr^vtDV xal veodvxwv xa>v decnpivcov: 
Die Zuschauer, die schon Platz genommen 
haben, nicken und winken sich zu, wenn er 
kommt: „Das ist er, der Besitzer,“ was der 
Eitle natürlich mit Wohlgefallen bemerkt. — IV 9 
denkt I. für Seiv&c ^ayeiV an wpLo^ayeiv. Mit 
Ca>p£repov würde besser korrespondieren 
oder tiUp&dvmc 9 . Seine subtile Kenntnis des 
griechischen Wortschatzes bewährt der Heraus¬ 
geber wiederholt. IV 10 vermutet er für xat 
i\£a ac in AB xaxaXfoac (nach Moeris = xoXfoac). 
Sollte nicht eine obszöne Bedeutung von dXstv 
durch das päXXetv in der sehr ähnlichen Szene 
bei Theokrit IV 58 ff. nahe gelegt werden ? VIII 2 
schreibt I. mit Diels X£yetc xl xal it&c; Kann 
man so fragen ? Ich würde vorziehen Xeysis xi; 
(und nun hastig) (xf) xal rc&c; Gleich darauf 
in Besorgnis, es könne noch etwas Neueres 
geben als die Botschaft von Kasanders Ge¬ 
fangennahme*, die Frage jitj Xiyexaf xi x. (s. 
Norden, Agnostos Theos 334). Denn dieser 
„Gebärdenspäher und Geschichten träger" liest 
in den Mienen seines fast mundtot gemachten 
Gegenspielers. Man sieht sich förmlich zu 
Regienotizen gedrängt und auf die Bühne ge¬ 
wiesen, und wäre es auch nur die des Mimus 
(vgl. Gomperz, Griech. Denker III £80); <5>c 
iittßaX&v kann ich nur mit Münsterberg (Wiener 
Studien XVI 162) verstehen „als ob er ihn 
anfallen wollte" (er packt ihn am Arme) nl. 
von Neugier verzehrt. XI 7. Die Forderung 
von Diels, es müsse der Schluß der ßäeXupfa 
ausgefallen sein und die Enttäuschung der Ein¬ 
geladenen enthalten haben, scheint mir be¬ 
rechtigt trotz Immischs nur zögernder Zustim¬ 
mung (vgl. die ähnliche Situation b. auct. ad 
Her. IV 64). XIII 2. 3. Immischs Ivxefva? 
(ivxefvei schon Reiske, was wohl zu notieren 
war), für ev xtvi oxd? halte ich fUr sinnwidrig. 
Es ist mit Wendland Philol. 57, 117 der 
irepiepyfa gemäß zu erklären: er versteift sich 
auf einen Punkt, will zuviel beweisen, macht 
so das Treiben rebellisch und holt sich eine 
Abftihr. § 9 nimmt I. vor e&xpeirfaat eine 
Lücke an, die er mit xpovtco? oder xpovtcoxipwc 
ausfüllt. Daß der itepfepyoc den Kranken 
schließlich doch noch herstellt, schwächt die 
Sache ab. Ich meine etwa so: (xdxiov StaOsivai 
dvxl xoü) eöxpeitfoat x.x.lx« XV 6 . ßuTrwaavxi hat 
keine handschriftliche Gewähr mehr und kann 
durch Sen. de benef. VI 9, 1 allein nicht ver¬ 
bürgt werden. Mir scheint nicht unwichtig, 


daß sowohl dxouafcoc (in Ace) als Ixooafmt (in 
BcDe) überliefert ist. dircuoavxi erklärt Diels 
p. XIII richtig vom Hinabstoßen vom Bürger¬ 
steige. Das muß £xoua(o>c erfolgen. Aber auch 
ein dxooafcoc u>&eiv ist im Gedränge möglich 
gleichwie ein dxooafctK ipßafvsiv. Der a&Oeföij? 
aber verargt nicht nur das Hinabstoßen, was 
sein Recht ist, sondern auch das Anstoßen und 
Treten, worin seine dm^veta besteht: also ooxs 
xq> dirc&aavxi aöxiv ixouafcoc ooxe xcp dSaavxt ouxe 
xtp Jpßdvxi dxooafoK. XVI 2. Für die Be¬ 
seitigung der alten crux interpretum iTTtxpcnvjjv 
hafte I. in der kommentierten Ausgabe mit 
gutem Bedacht drei Bedingungen gestellt: eine 
Verbesserung muß enthalten ein Motiv, er¬ 
klären die Lustration der Hände und berück¬ 
sichtigen die Frühstunde des Tages. Sein Vor¬ 
schlag iirfypaxftv (xaftdpac) erfüllt nur die erste 
Bedingung. Das Nächstliegende ist, daß in 
diriXpowjv eine Form oder Ableitung von im- 
Xpwvvovai steckt, das auch „beschmutzen" heißen 
kann (s. Intxpoia schol. Nie. Ther. 748) und 
eine Befleckung involviert, wie I. und Meiser 
Philol. 70, 447 (Imxpmoftefc nl. afpaxi) an¬ 
nehmen. Ich glaube, daß alle drei Bedingungen 
ihre befriedigende Erfüllung finden, wenn man 
diese erste Lustration als prophylaktisch faßt. Um 
gegen Befleckung gefeit zu sein, wäscht der 5. 
sich die Hände, denn mit ihnen berührt er am 
meisten und am nächsten ihn gefährdende 
Dinge; für die übrigen, bekleideten oder un¬ 
bekleideten, Teile des Körpers genügt, sie zu 
besprengen, und zwar tut er dies früh am Tage, 
ehe er ausgeht; um ganz sicher zu sein, nimmt 
er auch noch ein Lorbeerblatt in den Mund. 
Daß er ausgeht, zeigt der nächste Zug. Um 
zugleich die Korruptel zu erklären, habe ich 
mir folgende Ausdrucksformel ausgedacht (iitl 
xcp prj) imxpüXJ&Tjvat dirovt<{*. etc. Ein ireptppav- 
x^ptov hat er vielleicht im Hause gehabt, sonst 
an einem nahen Heiligtume gefunden, wenn 
auch nicht gerade schon einen Automaten von 
der Art des Heron. Auf das pij piaiveadat 
ist seine Hauptsorge gerichtet (§ 9). Die all¬ 
monatlich erfolgende orphische Weihe (§ 12) 
oder, nach Immischs Umstellung, an die ich 
nicht glaube, die am Anfang jeden Monats 
wiederholte Besprengung kann m. E. auch nur 
prophylaktischen Sinn haben, da keine Veran¬ 
lassung genannt wird. § 10. Der Zusatz von 
££sX 6 <üv und efasXdcuv ist an sich müßig, deutet 
aber vielleicht auf irgendeine dramatische Szene. 
XVII 7. Aus dem diriffnjv von V direaxTjc mit 
I. zu machen scheint mir ausgeschlossen durch 
das Tempus y^yovev, das dcplcx^xa? verlangen 
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würde« Also ixsanv, wie richtig in CD steht, 
s. Meister 8 . 137 der komm. Aosg. XVIII 9. 
Wegen ox 0 ^ 6 ^* 0 kalte ich für unerläßlich, 
e& 7 j<p 6 n und X^ovti zu schreiben. Das irlpirstv 
taucht unvermittelt und unverständlich auf; zu¬ 
dem ist irpaY^ateosodat c. inf. nicht zu belegen. 
Entweder ist aus am zu machen it i ja <o, 
nämlich das Geld für die Ware, dann ft^pircov 
ji~ ic. oder „ich habe jetzt keine Zeit 11 nl. zu 
rechnen, also irepiraCetv. XIX 5. Fremdes 
mischt ein Immischs Vorschlag (xou xov&c ouv)- 
avairfTcrovtoc. Wachsmuths dvnrc 6 icoü? war zu 
erwähnen,, wofür ich allerdings gleich dvfaroic 
icoofv schreiben würde in Anlehnung an die 
verwandte Situation b. Aeneas epist. 21. XXI3. 
M. E. gehört dyayeiv von Foß in den Apparat, 
§ 11 xd raXdeia in den Text, ein Sppotiov von 
Wilamowitz, gewonnen aus der La. von V xd 
?dp afta. XXIII 6 . Die Rechnung ist noch 
nicht ins reine gebracht, xaxd richtig 

durch v. Wilamowitz ermittelt. Aber mit Kleinig¬ 
keiten gibt sich der dXotC<ov nicht ab, also 
weder pfav noch pvav. Kann pfav nicht ver¬ 
lesen sein aus Mo, das nach Herodianischen 
Zahlzeichen eine Abkürzung für popfa; ist? 
Vor Fremden renommiert der Prahler (wie der 
ostentator b. auct. ad Her. IV 63 f.), daß er 
nur mit 1000 oder 10000 Drachmen unter¬ 
stütze. Für irXeftn verlangt Wendland a. a. O. 119 
icXetov. § 9. Von dem klaren Ausdruck iv 
IMOÖorJ o U(cf. in V würde ich D zuliebe nicht 
abweichen. XXIV 12. Zu geklttgelt erscheint 
die Bedeutung von Suo&etv. Der Ö 7 tep^<pavoc 
wirft großprahlerisch selber die Sechensteine 
durcheinander (wie lat. conturbare Ter. Eun. 
868 f., Catull. 5, 11) und heißt die Summe 
ziehen und ihm in Rechnung stellen (auf mathe¬ 
matische Genauigkeit legt er kein Gewicht), 
also für 0 ovxd£at vielleicht zu schreiben aovxd- 
Eam und etwa (TtapotxeXsusodat) einzuschieben. 
XXV 2 . ctvaxuircov in V ist m. E. einleuchtend 
von Ilberg und Wilamowitz erklärt und vor¬ 
zuziehen dem ditaxoicxovxoc in C, dem I. auch 
das matte irdvxotc entnimmt. XXVI 4. Ich 
meine, daß in xtjv xoo d> 8 fa> etwas steckt wie 
(e?c) XTjv xoö (fi^jxoü) XoiSopfav. Es ist der 8 xXo- 
Xoßopoc gezeichnet (Wendland 119 f., Timon 
fr. 43 D.), wie im verlorenen Schlusso von char. V 
vielleicht des oxXodpeorxo? (Timon fr. 34 D.) 
Porträt gemalt war. Die Ergänzung in § 6 
befriedigt, doch waren für Xuftefo^c ßaoiXefac 
Petersen, Wendland, Diels Vorgänger. XXVII2. 
&ErjX 0 Vxa 4 xrjC in V war nicht zu verwerfen, s. 
Wendland 120. XXIX 4. Das jetzige e?c 
itX£ov oxoitetv verdient gewiß den Vorzug vor 


tfc itetpav Xaßetv. — Im epilog. Byz. zu XV Z. 7 
schlage ich vor für das unverständliche kopdc 
zu schreiben iOiorpÄc oder auch ipedtupo?, 
wie epiL Byz. zu XXVIII Z. 13 steht, der 
mitnichten hinter XXVII zu verschieben ist 
(Hanow), wenn man die beste, von I. nicht er¬ 
wähnte der Änderungen von 8 t 8 a<xxaXfac richtig 
wertet, nämlich Meisers (Philol. 70, 447 f.) 
ßatfxavia?. Ist in der epit. Monac. zu XXI Z. 8 
zu lesen dpidpßoot a&Xatoo? (xou d^opolon?) 
nach XXI 7. 8 ? — Ganz vereinzelte Druck¬ 
fehler (Bergckius p. II, Parasinus p. V, TI? i<mv 
für Tfc 4<mv S. 6 Z. 18, avaratia S. 48 zu 
Z. 7, ßodXexat für ßouXijxat S. 42 Z. 11) werden 
den Leser nicht stören. Das Fehlen des Wort¬ 
index entschuldigt die Not der Zeit und gleicht 
aus die Arbeit von Diels. — Der sehr ge¬ 
schätzte Herausgeber wolle die Monita des 
Merkers nicht als psp^tjjLOipla gegen die wert¬ 
volle Gabe deuten, vielmehr als Dankeszeichen 
für viele Stunden rüstiger Arbeitsgemeinschaft 
unter seiner Führung. Wir sind seinerzeit dem 
Theophrast viel schuldig geblieben; manche 
reizvolle Aufgaben, die der aureus Iibellus 
stellt, konnten wir nur eben streifen (ergänzend 
Wendl&nd und Immisch Philol. 57): woher 
sammelte Theophrast seinen Stoff, wie wirkte 
seine Typologie weiter, Entwicklung der an¬ 
tiken Ethologie, für die unser aller unver¬ 
gessener Lehrer Otto Ribbeck die Wege ge¬ 
wiesen und die Muster geschaffen hat, Fortleben 
Theophrasts durch die Jahrhunderte usw. (Im- 
miscb, Deutsche Literaturztg. 1910, 867 ff. Boll, 
vita contemplat. 8 4 f. 22). Aber L heißt uns 
hoffen. Das Material für die Erneuerung 
unserer erklärenden Ausgabe liegt bei ihm 
bereit. Möge es ihm und uns gegönnt sein, 
daß der getreue Hüter des Erbes der Alten 
auch dieses xeip.'qXtov seines Hortes, 6 eo?pa<noo 
XapccxTTjpe;, neu gefaßt in einem rechten Muster¬ 
kommentar, in besseren Tagen ans Licht hebe 
und zu frischem Leben wecke! Desinunt ista, 
non pereunt. 

Leipzig. Richard Holland. 


M. Poroi Catoni8 de agri cultura Über. Post 
Henricum Keil iterum edidit Georgias Göts. 
Lipsiae 1922, Teubner. XX, 74 S. 8 . Kart 84 M. 
G. Goetz hat 1895 die 1. Auflage aus 
H. Keils Nachlaß herausgegeben, damals V u. 
86 S. Der Text ist diesmal enger gedruckt 
Die Präfatio, damals zwei Seiten aus Keils 
Feder, ist nun stark anj^ewachsen. Dabei ist 
Keils Darlegung über seine Bemühung um die 
Wiederherstellung des Archetypustextes als gp- 
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billigt übernommen. Daran anschließend be¬ 
richtet Keil über die Gestaltung des Textes 
nach eingehender Prüfung des Codex Marcianus 
nnd nach der Parallelüberlieferung in Cato¬ 
text und in Zitaten und Anlehnungen bei Varro, 
Plinius und Columella, sowie mit Hilfe der 
Konjekturalkritik. Dabei weist er mit Hecht 
darauf hin, daß die im Altertum gepflegte Art 
der Anführung fremder Stellen nur sehr be¬ 
schränkte Sicherheit für den Wortlaut der Vor¬ 
lage bietet, und gibt sehr wertvolle Darlegungen 
über die Möglichkeiten der Textverderbnis. Die 
Fußnoten des Textes sind stark vermehrt. Sie 
weisen die Lesarten auf, die aus den in der 
Einleitung angegebenen und oben bezeichneten 
Klassen von Quellen sich gewinnen lassen. Der 
Index nominum bringt die Wörter in den 
Flexionsformen der Stellen. Es ist erfreulich, 
daß in der Zeit großer geistiger und wirtschaft¬ 
licher Not die Neuauflagen der Teubneriana 
nicht stocken. Es ist erfreulich, daß auch die 
von der breiten Straße der Schullektüre ab¬ 
seits liegenden Schriften neu aufgelegt werden 
nnd so die Benutzer in der Lage sind, was 
seit Jahren an mannigfaltigen Stellen verstreut 
geliefert worden ist, nun zusammengetragen 
und verwertet zu finden und so ihre eigene 
Weiterarbeit darauf aufzubauen. 

Dresden. Wilhelm Becher. 


W. A. Baehrens, Sprachlicher Kommentar 
zur vulgärlateinischen Appendix Probi. 
Halle (Saale) 1922. 130 S. Grundpr. 5 M. 

Der Verf. ist durch sein Kolleg über Vulgär¬ 
latein veranlaßt worden, sich eingehender mit 
der sog. Appendix Probi (GL IV197,19—199,17) 
zu beschäftigen, und will das reiche Material, 
das das interessante und wichtige Schriftstück 
bietet, für die Geschichte des Vulgärlateins 
systematisch ausnutzen. 

Das Verzeichnis bietet ganz unvermittelt 
beginnend neben der empfohlenen hochlateini¬ 
schen Form die vulgäre, vor der gewarnt wird. 
Es will also dazu dienen, einen möglichst guten 
hochlateinischen Ausdruck zu pflegen. Dadurch 
werden wir ftlr seine Entstehung in den Kreis 
der Grammatiker geführt, die eine möglichst 
gute Sprache zu erzielen suchten. Die Über¬ 
lieferung ist in der einzigen aus Bobbio stam¬ 
menden Hs nicht unversehrt; doch scheinen 
größere willkürliche Änderungen nicht nach¬ 
weisbar. Es fragt sich zunächst, wo und wann 
wir uns das Verzeichnis entstanden zu denken 
haben. In ganz regelloser, anscheinend völlig 
zufälliger Reihenfolge gibt es eine Menge der 


wichtigsten sprachlichen Tatsachen. Wie sich 
diese Zusammenstellung erklärt, ist bis jetzt 
völlig unklar und wird sich vielleicht niemals 
aufklären lassen. Manchmal sind gewisse 
Gruppen zu erkennen: eine Erscheinung wird 
an mehreren Beispielen erläutert. Aber im 
allgemeinen scheint kein inneres Band die 
Reihenfolge zu erklären. Man wird sich also 
die Entstehung kaum anders vorstellen können, 
als daß bei Gelegenheit der Lektüre in der 
Schule an der Hand der dabei vorkommenden 
Wörter vor den bösen Formen der Volkssprache 
gewarnt wurde. Dabei konnte natürlich der 
Lehrer sich Abschweifungen aller Art erlauben. 
Aber es scheint doch, als ob manchmal mehrere 
Wörter aus Sallust, mehrere aus nicht allzu¬ 
weit voneinander entfernten Stellen Vergils 
beieinander ständen. Bestätigt sich diese Auf¬ 
fassung, so würde wohl auch die Auffassung 
zweifelhafter Lemmata im einzelnen hie und 
da geklärt werden. So scheint mir die Deutung 
von 62 flavus als Cognomen Flavus nicht ge¬ 
boten. Aber diese Dinge müssen noch weiter 
untersucht werden. Jedenfalls kann man wohl 
nur auf diesem oder einem ähnlichen Wege 
zum Verständnis der sonderbaren Anordnung 
kommen. Auch Wiederholungen würden sich 
bei einer solchen Auffassung leicht erklären 
lassen. Dann wird sich auch die Frage ent¬ 
scheiden lassen, ob das Verzeichnis mit den 
übrigen Stücken, die in der alten Bobienser 
Hs den Instituta des Probus angehängt sind, 
in engerem Zusammenhang steht, und in welchem 
Verhältnis alle diese Stücke zu Probus stehen. 
Gegen Barwicks Anschauung (Herrn. UV 1919 
p. 409), daß sie Exzerpte aus einer von Probus 
verfaßten Schrift seien, hat der Verf. S. 1 
einiges geltend gemacht. 

Er selbst möchte das Verzeichnis in Rom 
entstanden sein lassen und beruft sich dabei 
besonders auf den vicus capitis Africae 
(134), nach dem die zweite Region der Stadt 
den Namen hat, und auf die Wörter calco- 
stegis und Septizonium. Incalcostegis 
sieht er einen Tempel in Rom und beruft sich 
für diese Annahme auf Serv. auct. Aen. I 448 
quidam trabes aeneas putant ipsum 
templum chalcosteum(so die Hs) signi- 
ficari. x a ^ 0lX0V vermutete Schoell; es ist 
XaXx6ox8YOv. Aber damit ist die Bauweise, 
nicht ein bestimmter Bau bezeichnet. Daraus 
folgt also für die Herkunft des Verzeichnisses 
gar nichts 1 ). 

J ) Sollte vielleicht die Notiz calcostegis non cal - 
costeis mit der Erklärung des Serv. auct L L zu- 
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Caps6 n8 is mit der Lektüre des Sallast 
in Zusammenhang za bringen, würde besonders 
nahe liegen, wenn die oben angedeutete Auf¬ 
fassung von der Entstehung des Verzeichnisses 
sich bewähren sollte. Es würde dann für die 
Herkunft des Stückes nichts beweisen. So gern 
man es sich in Bom entstanden denken möchte, 
so ist der vicus tabuli proconsulis 
schwer dort unterzubringen. Man wird also mit 
der Möglichkeit einer nicht einheitlichen Ent¬ 
stehung rechnen müssen. 

Indes das sind für die Arbeit des Verf. un¬ 
wesentliche Vorfragen. Wichtiger ist es, die 
Zeit des Verzeichnisses zu bestimmen. Der Verf. 
möchte es in die Zeit zwischen 200 und 320 
setzen. Das ist bei dem stark vom Zufall ab¬ 
hängigen Zustand unserer Überlieferung, die 
vielfach mit dem argumentum ex silentio zu 
arbeiten nötigt, kaum sicher zu entscheiden. 
Die vulgäre Form kann schon längst vorhanden 
gewesen sein, ohne daß wir sie nachweisen 
können. So ist fragdlum dadurch als im 
1. Jahrh. n. Chr. schon vorhanden erwiesen 
durch das ^paye^XoSv der Evangelien.* Anderer¬ 
seits kann der Lehrer auch noch die hoch- 
lateinische Form verlangt haben zu einer Zeit, 
als die vulgäre schon sehr verbreitet war. So 
können wir also in den seltensten Fällen die 
Zeit eines Lautwandels genauer bestimmen. 
Begnügen wir uns also mit dem vorläufigen all¬ 
gemeinen Ergebnis des Verf., daß das Ver¬ 
zeichnis den Stand der Entwicklung des Vulgär¬ 
lateins widerspiegelt, der vor der Sonder¬ 
entwicklung der romanischen Sprachen noch 
ziemlich weit vorausliegt, und fügen wir hinzu, 
daß sich entschieden Christliches darin an¬ 
scheinend nicht findet. 

Der Schwerpunkt der Arbeit des Verf. liegt 
aber nicht in der Behandlung der äußeren Ent¬ 
stehungsumstände des Verzeichnisses, sondern 
in der geschichtlichen Erläuterung der laut¬ 
lichen Vorgänge, die die getadelten vulgären 
Formen erkennen lassen. Da das Verzeichnis 
nicht nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet 
ist, hat er gut getan, verwandte Erscheinungen 
zasammenfassend zu behandeln und nach syste¬ 
matischer Einteilung die lautlichen Vorgänge 
zu besprechen, indem er zunächst über die 
vulgärlateinische Betonung, dann über Vokalis¬ 
mus und Konsonantismus, weiter über Formen- 

s&mmenhängen ? Auch bräbium (44) könnte aus der 
Erläuterung zu Hör. ars 417 stammen; ist dies 
richtig, so wäre, wie oft, die ausführliche in den 
Pariser Hs erhaltene Form des Scholium bei Keller 
nur verkürzt abgedruckt. 


und Wortbildungslehre handelt. An Syntak¬ 
tischem bleibt nur noscum, voscwn übrig; ein 
paar sonst nicht unterzubringende Erscheinungen 
bilden am Schluß einen Abschnitt „Ver¬ 
mischtes“. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Be¬ 
sprechung sein, auf die Einzelheiten der inhalt- 
reichen Arbeit einzugehen. Das reiche vom 
Verf., namentlich unter Benutzung der Samm¬ 
lungen von W. Heraeus behandelte und ver¬ 
mehrte Material ist an sich eine wertvolle Gabe. 
Aber der Verf. bietet nicht nur den Rohstoff, 
sondern weiß ihn auch psychologisch zu er¬ 
klären und, soweit es die Verhältnisse gestatten, 
geschichtlich einzuordnen. Man muß sich frei¬ 
lich bewußt sein, daß die psychologische Er¬ 
klärung der lautlichen Vorgänge oft nur eine 
Möglichkeit darstellt. Sie wird um so eher zu 
einer Wahrscheinlichkeit werden, je zahlreicher 
die Fälle sind, um die es sich in jedem ein¬ 
zelnen Falle handelt. Es sind ja oft verschieden¬ 
artige Ursachen für die formale Veränderung 
denkbar. Auch Mißverständnisse können oft¬ 
mals gewirkt haben. Mit all diesen Möglich¬ 
keiten rechnet auch der Verf. Ohne Belehrung 
und Anregung wird niemand die Schrift durch¬ 
arbeiten. Einige Bemerkungen mögen dem Verf. 
den Dank für seine Mühe abstatten. 

p. 11: Daß Stat. Theb. X 527 das über¬ 
lieferte et dritte sonoro richtig ist, kann ich 
auch jetzt noch nicht glauben. Zwar ist meine 
Anmerkung zu d. St. arietis usum heroes ne- 
sciunt irrig, wie K. Meister, Lat. Eigennamen 
1916, p. 24 durch Hinweis auf Verg. Aen. II 
492, XII 706 nachwies. Aber da in der Dichter¬ 
sprache arjete -wo durch Vergil (vielleicht 
schon durch Ennius) festgelegt war und nament¬ 
lich auch das Epitheton sonoro zu aries wenig 
paßt, halte ich die Stelle auch jetzt noch für 
verderbt. Ob aus Stat. Theb. II 492 aristüms 
ein Schluß auf die Umgangssprache zu ziehen 
ist, ist mir zweifelhaft. 

p. 55: Wenn in Spanien mons sich von der 
sonstigen vulgärlateinischen Entwicklung ab¬ 
sondert, können vielleicht iberische Einflüsse 
mitbestimmend gewesen sein: vgl. Munda, Mundo- 
briga. Die Erklärung von furmica durch An¬ 
lehnung an für ist mir nicht glaublich. 

p. 61: Daß chelys in seiner griechischen Form 
erhalten blieb, erklärt sich daraus, daß es ein 
ausschließlich dichterisches Wort war. 

Zu p. 66 sei darauf hingewiesen, daß die 
ursprüngliche, noch von Cicero und Livius ge¬ 
brauchte Form viersilbiges relicuus war. 

p. 75: ItaL ciUo ist wohl Irrtum st. stfto. 
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p. 93: Ich sehe in vico nicht den Nominativ, 
sondern den Ablativ, der die Herkunft bezeichnet. 

p. 98: filio eins de an. VIII ist de Um¬ 
schreibung des Genetive, nicht Abkürzung von 
decedere . 

p. 99 ist gldbus non glomm wohl die vom 
Schreiber beabsichtigte Form der Glosse. Die 
Umstellung, die der Yerf. vornimmt, scheint 
mir verfehlt. 

Die p. 100 gegebene Deutung von pröciter 
als Misch form von propere und velociter kann 
doch wohl nur als Notbehelf in Frage kommen. 
Sollte vielleicht pröciter mit procus procax Zu¬ 
sammenhängen ? Auch in der Glosse rdbus 1 %- 
gnorum strues ardens liegt wohl weiter nichts 
als eine Verschreibung ihr rogus vor. 

p. 108 ist die Erklärung von paupera als 
Femininersatz für pauper zweifellos richtig. Sie 
wird gestützt dadurch, daß auch bei den Pro¬ 
nomina das Bedürfnis genauerer Bezeichuung 
des Femininums zu umfangreichen Neubildungen 
Veranlassung gegeben hat. 

Obergang der Adjektiva der dritten und 
zweiten Deklination zueinander ist auch sonst 
belegt: saevis Anm. XV 9, 8 firmis, infirmis 
Beispiele bei Petschenig, Philol. Suppl. VI, 
1891/8, p. 899. 

p. 109 .acer könnte vielleicht im Übergang 
zur zweiten Deklination durch sacer beeinflußt 
sein, das selbst diesen Weg zurückgelegt hat. 

p. 110 volpis ist auch bei Symphos. 84 im 
Salmasianus überliefert. 

Daß cautes 9 das erst von Vergil in der Äneis 
und von Tibull in die Dichtersprache eingeführt 
ist, sich im Culex und in der Ciris findet, ist 
eine sehr erwünschte Bestätigung für deren 
Abfassungszeit. 

p. 118: Tabis habe ich mir aus Cypr. Gail, 
notiert, wo sich auch luis findet. 

p. 119 wird fälschlich Gell. IX 11, 7 als 
Fragment des Claudius Quadrigarius behandelt; 
vgl. darüber jetzt auch B. Sypniewska, Chari- 
steriaCasimiro deMorawski oblata 1922, p. 149 f. 

p. 118 zu 218 Adon non Adonius sei an 
das Plautinische Adoneum (Men. 148) erinnert. 

p. 119: Plin. epist. II 19,5 ist quasi con - 
tentiosa (so MV) jetzt mit Recht auch von 
G. Carlsson, Zur Textkritik der Pliniusbriefe, 
Lund 1921, p. 64 verteidigt worden. 

p. 121 ist irrtümlich von einem Codex 
Parisinus des Valerius Maximus die Rede; es 
ist der Epitomator Paris gemeint. 

p. 128: Ob aquae dudus und terrae motus 
als Composita aufzufassen sind, ist mir fraglich. 
Die Brauchbarkeit des Werkes würde er¬ 


höht sein, wenn es einen Index der behandelten 
Wörter enthielte. Der Wortindex schaltet leider 
die Lemmata des Verzeichnisses selbst aus 9 ). 

Erlangen. Alfred Klotz. 

*) Zu 8. 66 ist ein Nachtrag Philol. Woch. 1928 
Sp. 95 zu beachten. 

L. Laurand, Notes bibliographiques sur 
Cio&ron. S.-A. aus Musto Beige XXVI, 1922, 
p. 289—306. 

Wie in einem früheren Aufsatz (Mus6e Beige 
XVIII1914, p. 139 sq., vgl. Jahrg. 1920, p.1155) 
stellt der Verf. die gelegentlichen Erwähnungen 
Ciceros in der neueren wissenschaftlichen Lite¬ 
ratur zusammen und verdient sich so den Dank 
aller Mitforscher. Jedenfalls zeigt auch diese 
Zusammenstellung, wie stark und vielseitig 
Ciceros Interesse und das Interesse an Cicero 
gewesen ist. Sie umfaßt 92 Nummern, haupt¬ 
sächlich Erscheinungen der Jahre 1913—1921, 
greift aber gelegentlich auf frühere zurück. Be} 
der Schwierigkeit der Beschaffung der Literatur 
während und nach dem Kriege ist es leicht, 
Nachträge zu geben. Erwähnung hätte ver¬ 
dient: E. Meyer, Cäsars Monarchie und das 
Prinzipat des Pompeius 1918, wo viel von Cicero 
gehandelt wird, auch ein Anhang sich mit den 
Ciceronischen Briefsammlungen befaßt. Anderes 
wird der Verf. hoffentlich in dem nächsten 
Bericht geben. 

Erlangen. AlfredKlotz. 

Erioh Hofmann, Qua ratione Ittoc, pü&oc, 
atvoc, Xrfyoc et vocabula ab eisdem stir- 
pibus derivata in antiquo Graecorum 
sermone (usque ad annum fere 400) ad- 
hibita sint. Götting. Preisarbeit und Dies. 
1922. IV, 128 S. und statistische Tabelle über 
das verbum dicendi. 

Die Arbeit beruht auf einer eindringenden 
Interpretation der umfangreichen griechischen 
Literatur bis 400 (vielfach darüber hinaus) und 
kann methodisch als Muster einer semasiologi- 
schen Untersuchung gelten. Es ist Hofmann 
gelungen, die Geschichte der Worte podoc und 
liroc so klar herauszustellen, daß wesentliche 
Einwände hiergegen nicht mehr vorgebracht 
werden können; daß ich betr. otlvoc und X&foc 
auf Grund eigener Untersuchungen etwas ab¬ 
weichender Ansicht bin, werde ich kurz be¬ 
gründen. 

1 • liro*, gleichen Stammes und fast gleichen 
Inhaltes wie (S. 6), ist ursprünglich „der 
Laut", der wie etwas Materielles gegeben und 
aufgenommen, festgehalten und bewegt werden 
und sich selbst bewegen kann, wird zum „Laut 
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als Willens- bezw. Meinungsäußerung“ und 
weiter zum „Wort mit Inhalt“ und »Wort all¬ 
gemein“. In der jonischen Prosa wird die Ur¬ 
bedeutung „Laut“ wieder stärker betont und 
Iicoc als „verbum inane, nil nisi sonus“ (Eur. 
Her. AristOph.) gebräuchlich. In der attischen 
Prosa hielt es sich außer der Formel «bc feoc 
ehrsiv nur in den speziellen Bedeutungen „ver- 
BU8, proverbium, verba poetae, responsum ora- 
culi“. — ’Aircoeirqc dürfte nach Bechtel, Lexi- 
logus zu Homer S. 1 nicht mehr unklar sein. — 
S. 27, Z. 6 v. o. ist vesp. 55 statt av. 55 zu 
schreiben. 

2. Mufto?, stamm- und bedeutungsverwandt 
mit russischem MHCJIB, bezeichnet ursprünglich 
den „Gedanken, cogitatum, Plan, Vorhaben 
(S. 30), wird 2. zum „Sinn, Gedanken, Inhalt 
eines Ausspruches (Meldung, Antwort, Befehl, 
Drohung, Ermahnung, Aufforderung, Vorschlag, 
Bedingung,Abmachung,Versprechen, die Sache) “, 
3. zur gedankenaussprechenden Rede, ihre 
Summe (püdot) zum „Gespräch“, zur „Unter¬ 
haltung“ (S. 29), 4. sobald das produktive 
Denken sich nicht, wie ursprünglich, auf Dinge 
bezieht, die in der Zukunft, sondern die in der 
Vergangenheit liegen, zur „erfundenen, un¬ 
wahren, halbwahren oder wenigstens zweifelns- 
werten Geschichte, fabula“ (ab Pind.) und wird 1 
nicht selten Begriffen wie und ipyov gegen¬ 
übergestellt; nur in dieser Bedeutung hielt es 
sich in der Athis. — Ganz entsprechend ent¬ 
wickelt sich podetofioti, das ursprünglich „sich 
Gedanken machen, einer Sache Sinn geben 
(vgl. „Plan“), gedenken, bedenken“ heißt. 

3. Bei der Begründung der Semasiologie 
von odvoc geht EL von der gewiß auffälligen 
und fein beobachteten Tatsache aus, daß an 
den vier Homerstellen stets ein Vergleich vor¬ 
liegt und stellt als Etymon für odvo? auf: „dic¬ 
tum, cuius sententia e comparatione quadam 
pendet“ (S. 52). Dieser Grundbedeutung ent¬ 
spricht nach Hofmanns Ansicht o dvelv „abwägen 
und sich entscheiden, anteponere“ (S. 55), das in 
besonderen Verwendungsarten wie „assentiri, 
permittere, laudare, concedere, iubere, eligere, 
placere, decernere, consilium capere“ zu er¬ 
kennen ist. So wird auch dlroc vom „Vergleich“ 
zu „laus, assensio, consilium, iussum (S. 65)“. 
’Eirotvetv hält H. für jünger als orfveiv. Daß 
in Wendungen wie dirl ff^veov dXXoi ’A^atof 
Tmesis vorläge, lehnt H. ohne Begründung ab 
und hält dies für eine Vorstufe zum iiraivsiv, 
die er so definiert: „Graeci Agememnonis verbis 
perpensis in eandem sententiam (in() venerunt“ ; 
von hier aus entwickele es sich dann zum „Zu¬ 


stimmen, Loben“, mit den besonderen Ver¬ 
wendungen als „auftragen, Zusagen, versprechen, 
danken, annehmen“. Tatsächlich bewährt sich 
diese Definition auch bei den Fabeln des 
Hesiod, Archilochos, Theokrit, den vier Gnomen 
in den Fragmenten des Euripides und als Ent¬ 
wicklungsansatz für die Bedeutung „Lob“ und 
atvifpa; auch für orfveiv mit seinen verschiedenen 
Verwendungsarten (loben, zustimmen, zugeben, 
erlauben, befehlen, auswählen, vorziehen, billigen) 
und dvafvopat ist Hofmanns Definition durch¬ 
aus weit genug; liegt doch in allen fidlen ein 
subjektives Entscheiden, d. h. eben ein Ab¬ 
wägen und Vergleichen von Besserem und Ge¬ 
ringerem vor. Der Aufbau auf der Grund¬ 
bedeutung „Vergleich“ hat zunächst etwas Be¬ 
stechendes. Doch ist es mindestens unwahr¬ 
scheinlich, daß das Altgriechische auf einer 
Stufe, wo wir die Worte und Wortbestandteile 
meist noch in ihrer einfachsten ursprünglichsten 
Bedeutung fassen können, einen psychologisch 
so komplizierten Begriff wie atvoc- „Vergleich, 
Relation“ gehabt hat. Dasselbe Bedenken gilt 
(wie H. selbst S. 51 andeutet) auch gegen die 
Interpretationen von Buttmann „sinnvolle, klug 
erfundene Rede“, von Hecht und Osthoff „be¬ 
deutsame Rede“, von Eichhorn „sermo argutus“, 
von Boisacq „parole significative“. Die Sprache 
geht, wie die Natur überhaupt, stets vom 
Einfachen aus und kommt wohl über Er¬ 
weiterung und Spezialisierung schließlich zu 
einer völligen Veränderung der ursprünglichen 
Wortbegriffe; gelingt es aber der semasio- 
logischen Forschung nicht, in einem Einzelfalle 
bis zu einem einfachen Begriffe wie Sty-hcos- 
Laut, pofioc-Gedanke, vopoc <*> vopfc- „das Zu¬ 
geteilte“ vorzudringen, so muß sie sich eben 
mit einem nondum liquet bescheiden und nicht 
das arithmetische Mittel aus der Summe der 
Erscheinungsformen als die Urform ansprechen 
wollen. Wenn auch Hofmanns Interpretation 
von otTvoc als „Vergleich“ auf sorgfältiger, scharf¬ 
sinniger Wertung des vorliegenden Materials 
beruht, glaube ich doch, atvo?, in dem nun 
einmal die Bedeutungen „Lob und Rede“ un¬ 
vermittelt nebeneinander zu liegen scheinen, 
auf eine einfachere Formel bringen zu können, 
zu der die Worte dvouvopat und 2iraiv4<i> durch 
die Ähnlichkeit ihrer Entwicklung den Weg 
weisen. 1. dvafvopai (durch dv-, dva- wird 
stets das Rückgängigmachen einer Handlung, 
nie ein ablehnendes Verhalten ausgedrückt, 
vgl. avsoyopat, ircäoaa>-dva7raa0w,dpdopm-dvapdo- 
pau, dvapayopai „ungekämpft machen“ wird 
„Scharte auswetzen“, dvotx(Qm (Aristot) „ent- 
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Völkern“) wird vom a) „ungesagt machen“ > 
„negare“ zum b) „indictum veile, recusare“ 
zum c) „abominari“. 2) iiratv^o) heißt a) „item 
loqui, im gleichen Sinne sprechen“, vgl. 2irocp- 
x2to, Ixapuyco, knalizuy „in gleicher Weise, 
gleichzeitig mit abwehren“, imayco, „zugleich 
in gleicher Weise aufschreien“ usw., und kann 
so einen dativus ethicus der Person und einen 
Sachakkusativ (pudov!) haben und wird so zum 
„assentiri“; nimmt b) ein Willensmoment auf: 
„dictum, perfectum veile, probare“ und wird 
c) (wie die Konstruktion mit beliebigem Sach- 
und Personenakkusativ beweist) durch Erweite¬ 
rung seiner Beziehung von Zukünftigem auf 
Gegenwärtiges und Vergangenes zum „laudare“. 
Hier erst kann 2;ratvos-Lob gebildet werden 
(zuerst Simon, fr. 1,3). Als gemeinsam-ursprüng¬ 
lich ist ftir den Wortstamm also die Bedeutung 
des einfachen Sagens anzusprechen. Da nun 
orfveiv-loben und otTvoc-Lob in der Ilias nur an 
ganz jungen Stellen {V 652, 795, 552; 0 9 ; 
K 249; Q 29/30) erscheint und sofort die Be¬ 
deutung zeigt, zu der sich 2xatvetv erst ent¬ 
wickeln mußte, scheint atvetv-loben und nach 
ihm alvoc-Lob neben dem alten otTvot-Rede 
erst dann neu gebildet zu sein, als 27taive?v 
zum „loben“ geworden war. Umgekehrt trat 
dann neben orfvetv-loben das orfveiv-sagen (Äsch. 
Ag. 1482, Cho. 192) nach der Analogie des 
ursprünglichen olvo?-Rede. Darin also, daß 
aiveiv-loben und alvoc-Lob und eirottvoc-Lob in 
rückläufiger Ableitung nach iirottvetv-loben ge¬ 
bildet ist, stimme ich zum Teil mit H. (S. 55) 
und Eichhorn überein. Anstoß könnte bei 
iitotivelv höchstens die Derivationsform auf * 7 ] 
bieten, doch legt die Entwicklungsähnlichkeit 
von 2icatv2o> und dvatvopai die Vermutung nahe, 
daß die -7j-Flektion von 2iraiv£<t> nicht ursprüng¬ 
lich ist; von Analogien für den Übergang in die 
i]-Flektion in literarischer Zeit sei nur auf iirt- 
jjiXojiai (z. B. Her. I 98, 11 St.) neben 2m- 
peliopat (Eur. Phoen. 556) und im übrigen 
auf Brugmann - Thumb, Gr. Gr. 4 S. 361 ver¬ 
wiesen. So kommt man (wie Buttmann) wieder 
zur Annahme eines vorliterarischen ^afvo-sagen, 
für das auch die Form alvo? (vgl. v2pa>-v6{xoc 
u. a.) spricht. Dies *alva>, das also nicht 
identisch mit dem orfvico-loben ist, ist nur in 
aTvo?-Rede und dvotfvopat „ungesagt machen“ 
und 2itatv2o> „zustimmen“ erhalten. Für die 
^Neubildung des alviw loben nach 2i?aiv2o>-zu- 
stimmen lag ein sprachliches Bedürfnis vor: 
zu der Zeit, da bei 2itaiv2o> der Akkusativ der 
Sache (nur poÖos!) und der Dativ der Person 
üblich war, verstand mau einen Satz wie 2i?aiv2u> 


pö06v xivt zunächst noch als „ich stimme ihm 
bei in bezug auf den puftoc“, dann als „ich 
aperkenne, lobe ihm den pödoc“ (die lebende 
Sprache unterscheidet nicht zwischen innerem 
und äußerem Akkusativ!), d. h. die Bejahungs¬ 
bedeutung von 2 tc(xiv2co haftete nicht mehr wie 
ursprünglich an der Präposition sondern 
am ganzen Worte. Da nun etwa gleichzeitig 
2rc{ seine ursprüngliche Bedeutung der Gleich¬ 
artigkeit der Handlungen mehrerer Subjekte 
verlor und vollkommen zur Richtungspartikel 
geworden war, mußte man dies 2iratvlcu emp¬ 
finden als „otlvov 2irtTi82vat“. Für die Neu¬ 
bildung des „Simplex“ ist entscheidend 

gewesen, daß das 2iratv2(o-loben durch den 
Sprachgebrauch auf den Sachakkusativ und 
Personendativ mit der Bedeutung der lobenden 
Anerkennung einer Rede beschränkt war. Daß 
tatsächlich diese Konstruktion es war, die den 
Übergang zum „Loben“ veranlaßte, wird durch 
die inschriftlich erhaltenen archaisierenden Be¬ 
lobigungsformeln (Belege bei Larfeld, Hdb. 
d. gr. Epigraphik I 508, II 767) bestätigt; 
hier liegt sicher Reminiszenz an den Werde¬ 
gang des iitociveiv vor, die sich in der ge¬ 
sprochenen Sprache nirgends hielt und nur 
wegen ihrer altertümlichen Feierlichkeit in In¬ 
schriften Anwendung fand; erst in der Zeit der 
Aufklärung, da man mit aller Tradition brach, 
um 421, wird der Akkusativ der Person bei 
i7catveiv herrschend. Die nachhomerische Zeit, 
da orfvetv und iitcuvetv fast synonym geworden 
waren, scheint vorübergehend zwischen beiden 
Verben einen Intensitätsunterschied gekannt zu 
haben, insofern iirotivetv vom erstmaligen sub¬ 
jektiven Lob (cclvov 2ittxi82vat!), aivetv vom 
allgemeinen „Lobenswertes durch mündliche 
Äußerung anerkennen“ gebraucht wurde (Alcm. 
5, 43, 67; Semon. 7, 29; 7, 112; Pindar durch¬ 
gehende mit Ausnahme von Ne. V 19 und den 
archaisierenden Stellen mit orfvetv: Ne. UI 39; 
Ne. VIII 39; Py. IX 95). 

4. Die für dies Kapitel von H. 

gewählte Gliederung ist wenig glücklich und 
erschwert die Übersicht; allerdings darf bei der 
Fülle des Materials die Schwierigkeit der Dar¬ 
stellung nicht übersehen werden. Kurz zu¬ 
sammengefaßt liegen die Dinge folgendermaßen: 
in \£ya), das ursprünglich „sammeln“ heißt, 
lassen sich bei psychologischer Analyse des 
Begriffs verschiedene Elemente und Entwick¬ 
lungsansätze erkennen: 1. die rein mechanische 
Tätigkeit des Zusammenlegens verstreuter Dinge, 
2. die geistigen Tätigkeiten a) des Urteilens 
und Unterscheidens von Gleich und Ungleich 
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und b) die Konzentration des Interesses auf 
das Gleiche unter bewußter Vernachlässigung 
des Ungleichen („aussondern, dazu rechnen, 
gelten lassen 11 ), die von der Sprache in ver¬ 
schiedener Weise weiter gebildet werden können. 
So wird 1. colligere, Med. se colligere 

convenire; sibi colligere, eligere, 2 . adnumer&re 
„zu einer Klasse zählen, rechnen, meinen, be¬ 
zeichnen wollen 0 und 3. die geistig-sprachliche 
Wiederholung des mechanischen Vorganges, 
numerare-enumerare, was Ausgangspunkt für 
narrare (vgl. e r zählen), zunächst einer aus 
Einzelheiten bestehenden Einheit (S. 104 oben), 
dann allgemein „sprechen-sagen“ wird. Die 
emphatischen Verwendungen von XfftD in X£fa> 
ti (S. 113) und oo Xiyto (S. 113 nachzutragen) 

1 . abominari, indictum veile Soph. El. 1467, 

2. „es gilt nichts 0 Äsch. Eum. 866 können 
wohl kaum in jedem Einzelfalle auf eine der 
beiden Bedeutungen Sagen und Denken redu¬ 
ziert werden (anders bei X670?, durch dessen 
Gebrauch sie allerdings beeinflußt sein können); 
sie liegen an sich jedem Verbum des Sagens 
nahe (vgl. „nicht der Rede wert 0 ), besonders 
natürlich einem Verbum mit einem Entwick¬ 
lungsgang wie X&r®. — Die Entwicklung von 
X 6 fOt entspricht im allgemeinen der des Verbums: 
1 . „das Gezählte, Gesammelte, Zahl, Ergebnis, 
Bericht, Rechnung, die Sache 0 und hierdurch 
veranlaßt und früh entwickelt 2 . die durch 
die Art und Weise des Sammelns bezw. Zu¬ 
sammenrechnens gekennzeichnete, stets gleich¬ 
artige Regelmäßigkeit (dieser Bedeutungswandel 
ist anscheinend typisch für viele Substantivs 
auf -oc, vgl. xpoirä? „das Gedrehte, Gewendete 0 , 
xpdiroc »die Art und Weise des Wendens, 
Stellungnehmens > Denkart 0 ); 90 erklärt sich 
die Verwendung von X070? ab „Denkgesetz 
deliberatio, ratio, Weltgesetz, das Gewöhnliche, 
Natürliche, Erwartete, Wahrscheinliche, Con¬ 
stantia (vgL 0 X 070 ? Thuc. V 105, 5; so S. 101 
zu lesen), causa; 3. X070? „Wort, Rede 0 braucht 
sich durchaus nicht (wie H. glaubt S. 106, 113) 
über X670? „ratio 0 zu entwickeln; X670? kann 
sehr wohl (vgl. die psychologische Analyse) 
über „Zahl, das Gezählte, Zusammengerechnete 0 
unter der Einwirkung von X£f cd „sagen, er¬ 
zählen 0 zur mündlichen Darstellung eines ein¬ 
heitlichen Gegenstandes, zunächst einer Einheit 
von Geschehnissen oder Handlungen in ihren 
einzelnen Teilen (S. 106,109, vgl. weiter podo?- 
X&fo?: Xenoph. fr. 1,14 und Stallbaum zu Plat. 
Phaed. c. 4, p. 61B) und dann verallgemeinert 
zu „Rede, Wort, Erzählung überhaupt 0 werden, 

-Aas dann für „oratio, narratio, propositum, pro- 


missum, responsum, preces, oraculum, nuntius, 
fama, rumor, fabella, Colloquium 0 usw. gebraucht 
wird. X 070 ? braucht also in diesen Gebrauchs¬ 
arten nicht unter die Definition zu fallen, die 
H. (S. 106) für die Hesiodstelle mit Recht 
aufstellt: „verbo X<5*p? igitur hominis ratio- 
cinantis atque res proferendas in ordinem redi- 
gentis vel etiam ipsius rationis opera indicatnr 0 . 
Der angedeutete Entwicklungsgang (nicht über 
„ratio“) ist durch die Chronologie der Belege 
wahrscheinlich gemacht. — 

Im einzelnen ist zu bemerken: S. 80 Z. 9 
v. u. lies Thuc. VI 59, 2 (statt 58, 2 ). Diese 
Stelle durfte nicht hier, sondern mußte S. 114 an¬ 
geführt werden, vgl. O. A. Danielsson zu Soph. 
Phil. 426 im Eranos XI (1911). — 80 X 070 ? dürfte 
Thuc. VI 79, 2 (S. 100) doch wohl eher „schön¬ 
klingend 0 als „bene deliberatus 0 heißen. — 
2 X 070 ? (S. 100 ): bei Thuc. ist oft* 0 X 070 « 8 tt 
Sopyfpov geflügeltes Wort „wenn es sich um 
Nutzen und Vorteil handelt, darf man nach 
Konsequenz nicht fragen“ ; vgl. Thuc. VI 84, 3; 
VI 85, 1 ; I 32, 3, wo wohl besser Ijpa? statt 
&pd? zu lesen. — S. 109 wäre Wilamowits zu 
zitieren Aristoteles und Athen II 19. — S. 119 
zu SidXexto? ist zu vgl. Hob. Münz, über 7 XÄTT 0 
und SidXsxto? Glotta XI 85. — 8 . 114 Z. 5 ist 
Her. IV 43 IXete 90 ? nachzutragen. — Zur 
Tabelle: Sophokles: iXfxdrjV nicht lmal, son¬ 
dern 4 mal (OR. 292, 1442; Tr. 290, 1187); 
i£ep<i> nicht 10 mal, sondern 12mal (Ant. 234, 
325; El. 878, 984; OR. 219, 335, 800, 936; 
OC. 1284; Tr. 154; Ai. 423; Phil. 329); 

nicht lmal, sondern 2 mal (El. 668 ; 
OIL 1057). — Euripides: ooXX^cd nicht 2 mal, 
sondern 4 mal (I. T. 303; EL 81; Melan. fr. 
510, 2 N; Bell. fr. 288, 14 N). — Aristophanes: 
6 iretrcov nicht 1 mal, sondern 2 mal (PL 997, 
vesp. 55); dvriX^m nicht 10 mal, sondern 11 mal 
(fr. 483 Hall-Geldart. nub. 888 , 1339, 938, 
901; ran. 1007, 1076; pl. 593,488; eq. 980; 
vesp. 1470); IxX^fco nicht lmal, sondern 2mal 
(fr. 410 H-G. Ekkl. 1124); xaxoX^® nicht 
lmal, sondern 2mal (Lys. 394; Ach. 1065); 
öoXX&fm nicht 3 mal, sondern 5 mal (Ach. 398; 
pax 830; Ach. 184; Ekk. 69; ran. 849); cov£- 
Xs£a nicht 2mal, sondern 4mal (pax 1327; 
av. 438; ran. 1297; Plut. 503); xorceXefc nach¬ 
zutragen : 2 mal (Plut. 517, 555); X 4 Xs 7 poi nach¬ 
zutragen: lmal (ran. 1244) (Eurip.); auXX&ef- 
pai nachzutragen: 1 mal (Ekkl. 58); ouvefXeTpai 
nachzutragen: lmal (av. 294); .irapoXeXs 7 pai 
nachzutragen: lmal (Ekkl. 904); ouveXfTijv 
nicht lmal, sondern 4mal (vesp. 1107; Ekkl. 
895; frg. 248 H-G.; Ekkl. 116). — Pindarus: 
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eXeSa nachzutragen: Py. VIII 53 u. Med. Py. 
IV 189; ijeticeiv nachzutragen: lmal (Isthm. 

1 60). — Herodotus: ixX^fco nicht 2 mal, sondern 
3 mal (Vn 6,28; VIH 113, 7 n. 14); OüXXfftu 
nicht 2 mal, sondern 3 mal (I 81; I 93; V 74, 3 ); 
anveX^x^v nicht lmal, sondern 3mal (VH 8a; 
IX 45, 14; IX 50); dir£Xe£a nachzntragen: 

2 mal (V 110, 5; VHI 101, 14); oov^XeEot nach¬ 
zntragen 2 mal (I 68; VH 8 a)—Thucydides: 
dnihtZa nicht 2 mal, sondern 3 mal (IV 9, 2; 
IV 70, 2.; V 8, 4); ixXffco nicht 1 mal, sondern 
2mal (IV 59, 2; VI 58, 2); £££Xe£a nicht lmal 
sondern 2 mal (IV 74, 3; VIII 44, 4); xataX^m 
nicht 1 mal, sondern 3 mal (HI 75, 3; VH 81, 5; 
VIII 81, l). 

Hamborg. Edgar Toedtmann. 


J. J. E. Hondius, Inscription of deme Hali- 
m o u 8. S.-A. ans Annnal of the British school at 
Athens XXIV 1919-1920,1920-1921, S. 151-160. 

Die Erforschung der attischen Landschaft, 
die man allzu leicht hinter der strahlenden 
'EXXdSo? * EXXdc Athen vergißt, wird jetzt wieder 
von verschiedenen Seiten mit erfreulichem Eifer 
betrieben; die letzten ITpaxxtxd tr^c Äp^aioXo^t- 
xijc Eraipefac xou fcouc 1920, erschienen 1923, 
enthalten eine Reihe von Wanderbildern von 
Gardikas; die vorangegangenen 1916—1919, 
erschienen 1922, einen Ausgrabungsbericht aus 
Aixone (Pirnari und Halyke Glyphades) von dem 
vielseitigen Erforscher Thebens A. D. Keramo- 
pullos, und kürzlich ist auch dem deutschen 
Institut die Bestimmung der Lage eines merk¬ 
würdigen Demos gelungen, worüber wir einen 
baldigen Bericht von Lehmann-Hartleben er¬ 
hoffen. H. teilt uns hier den Beschluß der 
Halimusier mit, der beim Straßenbau vom Alt- 
Phaleron nach Vuliagmeni, antik gesprochen 
Halimus-Aixone-Halai Aixonides-Zoster in einem 
alten Gebäude gefunden ist, dicht an dem Vor¬ 
gebirge, das die Kirche des H. Kosmas trägt. 
Die genannten Persönlichkeiten, der Antrag¬ 
steller Theophilos, der geehrte Charisandros, 
S. des Charisiades, der vorige Demarchos Is- 
chyrias, vielleicht der Gegner des Redners Ly- 
kurgos, den Charisandros (nach dessen Ab¬ 
setzung?) vertrat, der neue Demarchos Kybernis 
werden zu bekannten Athenern gestellt, dabei 
die hübsche Bemerkung Bechtels verwertet, der 
Kußepvic nach dem Feste der Kußepvqcna ge¬ 
nannt sein ließ, das im Nachbardemos Phaleron 
gefeiert wurde. Im Text hat sich der Stein¬ 
metz versehen, £7repsX^9^ (corr. -V)8 tj) xcov 
o&Oitov (doch wohl Oüfftftv) öit&p xou S^jxdpxoo 
laxopfoo, SXopivoiv aöx&v tq>v ötjjaot&v xal (doch 


wohl lirl) täc fepoicouotc 6oa? ot Sr^dtai irpooi- 
xa£av. Auf der Kartenskizze, deren Beigabe 
sehr zu loben, möchte man Euonymon, der 
Größe nach den 11. Demos Attikas, mit Milch- 
höfer R.E. VI 1156 ff. näher an Athen, östlich 
von Trachones, rücken und noch zur städtischen 
Trittyß der Erechtheis rechnen, während Lamp- 
trai die Küstentrittys, Kephisia die Binnen- 
trittys vertreten. — Wir wünschen dem scharfen 
Blick des Herausgebers noch manche ergebnis¬ 
reiche Wanderung und eine unter holländischen 
Auspizien geführte, glückliche Ausgrabung auf 
hellenischem Boden. 

Berlin-Westend. 

Friedr. Frhr. Hiller v. Gaertringen. 


Palaeographia Latina. Edit. byW. M. Lind- 
say. Part I (St. Andrews University publica- 
tions. XIV.) Oxford 1922, University Press. 
66 S., 6 Tafeln. 8. 

Vornehmlich seit dem Tode unseres Ludwig 
Traube (1907) hat der den klassischen Philo¬ 
logen rühmlichst bekannte Latinist der schotti¬ 
schen Universität St. Andrews W. M. Lindsay, 
der, obwohl Angelsachse durch und durch, 
mitten im Kriege ein Buch dem Andenken 
eines deutschen Gelehrten, eben Traube, ge¬ 
widmet hat, mit bewundernswerter Frische und 
Arbeitskraft sich der lat. Paläographie an¬ 
genommen, auf zahlreichen Reisen die euro¬ 
päischen Bibliotheken durchsucht und soviele Hss 
durchgesehen wie nur ganz wenige andere, hat 
wertvolle, wenn auch nicht abschließende, viel¬ 
leicht zu schnell geschriebene Studien über 
irische Minuskel, welsche Schrift, die Ab¬ 
kürzungen von St. Gallen, Corbie, Bobbio, 
Verona, ein reifes Buch „Notae Latinae an 
account of abbreviation in Latin MSS. of the 
early minuscule period“ geschrieben und schließ¬ 
lich nicht am wenigsten die Arbeiten anderer 
selbstlos gefördert. Wenn er jetzt eine Zeit¬ 
schrift für lateinische Paläographie ins Leben 
ruft, die den Forschern aller Länder offen- 
stehen soll und Aufsätze in englischer, fran¬ 
zösischer, italienischer und deutscher Sprache 
aufuimmt, kann er des Dankes vieler gewiß 
sein. Denn ein Sonderorgan für abendländische 
Paläographie ist seit laugem ein wissenschaft¬ 
liches Bedürfnis. Wünschenswert ist m. E., 
1. daß die Zeitschrift auch von Bibliotheken 
und Einzelpersonen der valutaschwachen Staaten 
gekauft werden kann; 2. daß sie die lat. 
Buchschrift nicht nur bis zum 11. Jahrh. ver¬ 
folgt. Gerade wir Traubeschttler, denen die 
Vertiefung in die antike und frühmittelalter- 
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liehe Schriftkunde besonders wichtig erscheint, 
müssen den Eindruck vermeiden, daß uns die 
Paläographie der Gotik und der Renaissance 
unwesentlich wäre. Der klassische Philologe z.B. 
wird vornehmlich für Studien über Humanisten- 
schrift dankbar sein, zumal da diese in den 
Handbüchern kurz abgetan wird und bei aller 
Leichtlesbarkeit gar nicht leicht zu datieren 
und zu lokalisieren ist; 8. schlage ich dem 
Herausgeber, abgesehen von der selbstverständ¬ 
lichen Forderung guter Beiträge, vor, auf 
Mannigfaltigkeit bedacht zu sein. Mehrere 
kleine Aufsätze über verschiedene Probleme 
der Schriftkunde in einem Heft würden an¬ 
regend wirken und den Absatz erleichtern. 

Das vorliegende, glänzend — auch mit 
6 Tafeln — ausgestattete erste Heft wird fast 
ganz gefüllt von einer gründlichen Abhandlung 
Lindsays über die Entwicklung der lat. Mi¬ 
nuskelbuchstaben und Ligaturen bis in die 
Mitte des 9. Jahrh. Damit ist W. Watten¬ 
bachs verdienstliche Übersicht ersetzt und für 
den Forscher, der sich mit vor- und früh¬ 
karolingischen Minuskel beschäftigt, ein gutes 
praktisches Hilfsmittel geliefert z. B. für die 
Gruppierung und Bestimmung der Hss. Es 
kommt zur rechten Zeit, da man mit Erfolg 
daran ist, unter Beobachtung bestimmter Buch¬ 
stabenformen eigenartige Typen der Minuskel 
herauszusuchen. Daß man auf diesem schon 
von L. Delisle, L. Traube, E. A. Lowe, E. K. 
Rand, S« Tafel u. a. beschrittenen Wege minu¬ 
tiöser Forschung weiterkommt, sieht man gleich 
an dem zweiten Aufsatz, den Lindsay auf 
Grund der Notizen, Photographien und Ge¬ 
spräche des verstorbenen P. Liebaert über drei 
verschiedene Arten Corbier Schrift veröffent¬ 
licht. Über Einzelheiten zu diskutieren ist 
hier nicht der Platz. Ich empfehle Lindsays 
„Palaeographia Latin a tf nachdrücklich den 
textkritisch arbeitenden Philologen. Auf ihre 
Interessen hat der Herausgeber stets Rücksicht 
genommen. 

München. Paul Lehmann. 


Hammaratröm, Ein minoischer Fruchtbar¬ 
keitszauber. (Acta Academiae Aboensis, Hu¬ 
maniora HI.) Abo Akademi 1922. 20 S. 

Manche der im Katholizismus üblichen Pro¬ 
zessionen, nämlich die, die nicht nur einem 
bestimmten Ziele, etwa einem berühmten Marien¬ 
bilde, zustreben, sondern sich unterwegs um 
ein Feld herumbewegen, werden von der Volks¬ 
kunde auf eine Anschauung zurückgeführt, die 
sich bereits im griechisch-römischen Altertum 


findet und sich seitdem unverändert, nur mit 
christlichem Einschlag, erhalten hat: man glaubt, 
eine Person, ein Haus, ein Feld dadurch vor 
schädlichen Einflüssen schützen zu können, daß 
man einen Kreis um sie zieht; dies kann auch 
dadurch geschehen, daß man um sie herum- 
geht. Hammaratröm unternimmt es, diesen 
Brauch von griechisch-römischer Zeit in die 
kretische, also ins 2. Jahrtausend vor Christus, 
zurückzudatieren; er sieht auf der bekannten 
kretischen Steatitvase nicht einen Zug der 
Schnitter nach erfolgter Ernte, sondern einen 
Umgang um eine Pflanzung, der ihr Frucht¬ 
barkeit schaffen soll. Das Schriftchen ist sehr 
hübsch und anregend, wenngleich die Einsel- 
argumente bei schärferem Zusehen wohl nicht 
immer völlig überzeugen. 

Von vornherein wird man mit HL darin 
einig sein, daß nach dem Charakter der ge¬ 
tragenen Geräte kein Kriegerzug und in dem 
„Uiügefallenen“ kein Gefangener vorliegen 
kann. Den „Umgefallenen 0 habe ich übrigens 
nie als solchen betrachtet, sondern als ein 
übermütiges Mitglied der Prozession, das seinen 
Vordermann gezwickt oder in den Rücken ge¬ 
stoßen hat und nun, um nicht entdeckt zu 
werden, sich unwillkürlich duckt, aber so 
weiter marschiert. Denn wäre er gefallen, so 
könnten ja die vier Mann hinter ihm nicht so 
vorwärts schreiten, wie sie es tun. Der Ge¬ 
neckte dreht sich zankend um, sieht aber den 
Sünder nicht; dieser kann aus Freude darüber 
von seinem Unfug nicht lassen, sondern kneift 
nun seinen Vordermann in die Hoden. Ähnlich 
Kurt Müller, Jahrb. 1915, 255. 

Wenn diese Auffassung richtig ist, so weist 
diese ganz köstliche Einzelheit der Darstellung 
allerdings mehr auf ein frohes Erntefest 
als auf einen feierlichen Umzug mehr reli¬ 
giösen Charakters. Freilich geht es auch heute 
bei Prozessionen durchaus nicht immer ganz 
kirchlich her; aber diese Einzelszene paßt 
doch mehr zu der früheren Deutung als zu 
der neuen. 

Ebenso kann zum mindesten das dargestellte 
Schreien und das Seistrongeklapper Freude 
über die Ernte, braucht aber nicht Abwehr 
böser Einflüsse zu bedeuten. Die Geräte, die 
die Teilnehmer am Zuge tragen, hatte Müller 
völlig befriedigend als solche gedeutet, die zum 
Herabschlagen von Früchten, z. B. von Oliven, 
dienten. Nach der volkskundlichen Auffassung 
Hammarströms dagegen sollen sie zum Schlagen 
(Prügeln) der Bäume verwendet werden, d. h. 
zu jenem Fruchtbarkeitszauber, der auch dazu 
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führte, daß die luperci die Frauen schlugen. 
Dabei geht aber H. auf das Messer nicht ein, 
das sich an den Geräten findet und das nach 
Müller dazu diente, wilde Zweige abzu¬ 
schneiden; es führt* darauf, in den Geräten 
doch mehr solche praktischen als mystischen. 
Gebrauchs zu sehen. 

Weiter überzeugt es nicht völlig, wenn H. 
die frische Bewegung des Zugs mit dem Lauf 
der luperci vergleicht; richtig charakterisiert 
Kurt Müller die Bewegung: „sie stampfen 
im Vorwärtsschreiten den Takt tt ; und das 
ist doch eben kein Lauf. Die Annahme einer 
Phallosimitation bezeichnet H. selbst als un¬ 
sicher. Dasselbe muß man von seiner Deutung 
der drei Frauen sagen. Zwar daß es Frauen 
sind, scheint mir unbezweifelbar, und ich weiß 
nicht, warum Müller diese Erklärung Sa- 
vignonis ablehnte. Auch Karo beiH. deutet 
jetzt die drei Figuren so und erklärt die auf¬ 
fällige anatomische Ungeschicklichkeit der Dar¬ 
stellung so, daß sie Hemden trügen. Das 
scheint mir völlig einleuchtend; man schämt 
sich, es nicht früher selbst gesehen zu haben. 
Ob es nun aber gerade Hemden ägyptischer 
Art sind und man hiernach und auf Grund 
von Herod. II 58 Einfluß ägyptischer Pro¬ 
zessionen sehen darf, ist doch schwerlich er¬ 
weisbar; ebenso die freilich nur als Vermutung 
und mit Einschränkungen ausgesprochene Gleicb- 
setzung des Führers der Prozession mit einem 
römischen augur (zu augere). 

Ein bis in alle Einzelheiten überzeugender 
Beweis für seine neue Deutung ist also H. 
nicht gelungen. Wenn man jedoch seine Dar¬ 
legungen im Zusammenhänge liest, so hat man 
den Eindruck, als ob er seine Ansicht im 
ganzen genommen doch nicht ohne Glück dar¬ 
gelegt habe. Jedenfalls bleibt sie beachtlich 
und erwägenswert; deshalb auch, wöil sie dazu 
dienen würde, einen neuen Verbindungsfaden 
zwischen der kretischen und der späteren grie¬ 
chischen Kultur nachzuweisen, während uns 
doch seinerzeit, bei der Aufdeckung, das Kre¬ 
tische als so fremdartig und so sehr von allem 
Bekannten verschieden erschien. Daß in katho¬ 
lischen Prozessionen der Gegenwart altkretisches 
Kulturgut vorliegen kann, ist an sich nicht 
unmöglich; haben doch auch die Votivkörper¬ 
teile aus Silber oder Wachs, die man heute so 
oft in katholischen Kirchen sieht, ihre direkten 
Vorläufer in den Weihegaben aus Sitia im 
Kretikon Museion in Herakleion. 

Mit wissenschaftlicher Akribie fragt H. am 
Schluß, ob pich bei Annahme eines solchen 


vom 2. Jahrtausend v. Chr. bis heute durch¬ 
laufenden Einflusses dieser als durchlaufend 
auch wirklich, in seinen einzelnen Phasen, nach- 
weisen lasse. Ich meine, auch wenn das nicht 
der Fall wäre, dürfte man an der Kontinuität 
deswegen nicht sogleich zweifeln; einen Nach¬ 
weis Punkt für Punkt darf man da nicht ver¬ 
langen, wo es sich, wie im 2. Jahrtausend, um 
die Überlieferung einer (wenigstens für uns 
noch). literaturlosen Zeit oder um die einer 
literaturlosen sozialen Unterschicht handelt. 
Daß die Traumbücher, die unsere Dienst¬ 
mädchen auf Jahrmärkten kaufen, in irgend¬ 
einer Weise von Artemidoros abhängen, ist mir 
auch ohne Eiuzeluachweise klar. Blümners 
„Fahrendes Volk im Altertum" legte nicht 
bloß die Existenz von Degenschluckern, Seil¬ 
tänzern u. dergl. schon im Altertum dar, sondern 
dieser bloße Nachweis genügt, um auch hier 
die Kontinuität ahnen zu lassen; derartiges 
war nicht zufällig „auch schon" früher einmal 
da, sondern ist ein noch heute lebendiges 
„Erbe der Alten". Wie zäh gerade die Bauern¬ 
schaft am Alten, namentlich am Religiösen 
und Magischen, festhält, ist allbekannt und 
wurde wieder recht, deutlich durch W e e g e, 
Etruskische Malerei 41 f., der auf Grund der 
Arbeiten des Engländers Lei and darlegt, daß 
noch jetzt toskanische Bauern die etruskischen 
Gottheiten Aplun (Apollon), Turan, Fufiuns 
anrufen. Da ist Zusammenhang zwischen Einst 
und Jetzt sicher auch ohne den Nachweis 
irgendwelcher Mittelglieder. 

Leipzig. Hans Lamer. 


Franz Studnloska, Die Ostgiebelgruppe 
vom Zeustempel in Olympia angeordnet 
und gedeutet. (Abhdlg. d. Sächs. Akad. d. Wiss., 
Philol.-hist, KL, 37. Bd., No. IV.) Leipzig 1923. 
Mit 4 Abb. im Text und einer zweiseit. Tafel 
Georg Treue unermüdliche Sorgfalt hat aus 
zahllosen Trümmern die herrlichsten Monu¬ 
mentalwerke der griechischen Plastik erstehen 
lassen: die Giebelgruppen des olympischen Zeus¬ 
tempels. Ihre Zerstörung ist soweit überwunden, 
daß wir nicht nur Bruchstücke, sondern im 
wesentlichen das Ganze vor Augen haben. Bei 
dem Westgiebel bat Treu allem Anschein nach 
ebenso wie bei dem für die Geschichte der 
Giebelkomposition so wichtigen Relief des Schatz¬ 
hauses von Megara die endgültige Anordnung 
gefunden; die neuerdings wieder versuchte, 
künstlerisch bedenkliche Vertauschung der Mittel¬ 
gruppen scheint an den Maßen und Proportionen 
zu scheitern. Anders beim Ostgiebel, wo die 
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äußeren Umstände größere Schwierigkeiten nnd 
geringeren Anhalt boten. Hier ist Treu in 
dem Streben, einen einfachen Wahrheitsbeweis 
zn führen, zweifellos in die Irre gegangen; denn 
ein solcher läßt sich nicht erzwingen; die Ver¬ 
hältnisse gestatten nur einen verwickelten Wahr¬ 
scheinlichkeitsbeweis. Er führt im wesentlichen 
zu dem gleichen Ergebnis wie die noch ohne 
nähere Kenntnis des Einzelnen mit künstleri¬ 
schem Blick erschaute Anordnung von Kekule. 
Sie enthält das Wesentliche der Komposition; 
im einzelnen wsr sie noch verbesserungsfühig, 
vor allem aber bedurfte sie des Beweises. Nach 
mancherlei Irrgängen der Forschung habe ich 
versucht, diesen Beweis für die entscheidenden 
Gestalten der Kauernden und Sitzenden zu 
führen; an der Treuschen Gestaltung der Mittel¬ 
gruppe zu ändern, sah ich damals keinen Grund. 

In der Folgezeit setzte sich diese Anord¬ 
nung fast allgemein durch; doch man wußte, 
daß Treu an der seinen festhielt. Noch auf 
dem Sterbebette hat er sie zu verteidigen ge¬ 
sucht und seine letzten Bemerkungen darüber 
Franz Studniczkas Sorge anvertraut. Druck¬ 
reif waren sie nicht; St. hat sich daher in 
wohlverstandener Pietät nicht zum Anwalt einer 
verlorenen Sache gemacht, sondern das einzig 
Richtige getan: er hat auf dem von Treu für 
alle, auch für seine Gegner im einzelnen, ge¬ 
legten Grunde weitergebaut und damit dem 
Bahnbrecher aller olympischen Giebelforschung 
den rechten Dank erwiesen. Fast vier Jahr¬ 
zehnte eigener Forschung und immer wieder¬ 
holter Erwägung, die ganze Fülle Studniczka- 
scher Beherrschung der Denkmäler und der 
Methode geben seiner Abhandlung ihr Schwer¬ 
gewicht. Mir ist sie eine besondere Freude, 
denn sie erneuert meine eigene Beweisführung 
in den für das Ganze der Komposition ent¬ 
scheidenden Punkten der Anordnung, geht aber 
weit darüber hinaus: sie ergreift auch die 
Mittelgruppe und untersucht die Deutung des 
Ganzen wie des Einzelnen neu. Hier ist es 
schade, daß St. meine verschiedenen Nachträge 
zu meiner alten Behandlung entgangen sind*); 

!) Jahrb. XXI 1906,152 ff. (meine Abb. 3 hat ein 
Redaktor ohne mein Vorwissen als „neue Rekon¬ 
struktion" bezeichnet). Nachträge: Neue Jahrb. 
XXVII 1911 8. 168f., 3; 176f.; XLV 1920 S. 57f., 1. 
Hinzuzufügen ist Lay&rd, Mon. of Niniveh I Taf. 18; 
Bourguet, Raines de Delphes S. 229 f. (zu beiden 
S. u.) y zu vergleichen auch die Kleinmeisterschaie 
Journ. hell. stucL XVIH 1898 S. 293; dagegen ist 
mit dem etruskischen sf. Bilde Jabresh. XIII 1910 
Tf. 5 nicht viel zu machen, denn das Sachverständnis 
des Malers ist fraglich. 


denn darin ist unter anderem neuer Vergleichs¬ 
stoff beigebracht, an welchem meines Erachtens 
nicht nur ein Einzelzug seiner Deutung und 
Herstellung scheitert; vielmehr scheint sich mir 
auch die Gesamtauffassung der Handlung da¬ 
durch ein wenig zu verschieben; und das ist 
nicht gleichgültig für den Stimmungsgehalt der 
Darstellung. 

Die Hauptergebnisse der Untersuchung 
werden dadurch jedoch nicht berührt. 8ie be¬ 
stätigt zunächst die an Sicherheit grenzende 
Wahrscheinlichkeit der in Einzelheiten ver¬ 
besserten Kekuleschen Anordnung der Seiten¬ 
teile einschließlich der votf den Pferden Kauern¬ 
den. Hier hat sich der Boden technischer, 
entwicklungsgeschichtlicher und künstlerischer 
Erwägungen, auf welchem sie aufgebaut ist, 
tragfähig erwiesen. Die Deutung vermag das 
Gewicht dieser Gründe kaum zu erhöben, fügt 
sich aber gut dazu. Hiermit ist über die Ge¬ 
samtkomposition in den Grenzen des Möglichen 
entschieden; denn die Anordnung der fünf 
Mittelstatuen gestattet nach allem, was wir von 
der Geschichte der Giebelkomposition wissen 
und aus dem Westgiebel folgern müssen, keine 
Verschiebungen, die das formalkünstlerische Bild 
dieser im höchsten Sinne dekorativen Kom¬ 
position erheblich verändern würden. So muß 
der unlängst erneuerte, auch mit Pausanias 
unvereinbare Einfall von Brunn als ausgeschlossen 
gelten: eine Vertauschung der Männer und 
Frauen, so daß diese neben Zeus ständen. 
Wären die Statuen vollständig erhalten, so 
käme man vielleicht auch im einzelnen zu mehr 
oder minder zwingenden Schlüssen auf Grund 
äußerlicher und künstlerischer Erwägungen. 
Wie die Dinge liegen, kommt man jedoch 
nicht weiter, ohne die Deutung heranzuziehen, 
und zwar bis in ihre Einzelheiten hinein. Daraus 
folgt, daß hier kein annähernd gleich hoher 
Wahrscheinlichkeitsgrad erreicht werden kann 
wie bei den Seitenteilen; man ist auf allgemeine 
Erwägungen angewiesen und kann daher auch 
nur den allgemeinen Stimmungsgehalt erfassen. 
Seine feine Abstufung im einzelnen ist deutlich 
genug — wenigstens für solche, die der vornehm 
zurückhaltenden Formensprache des frühklassi¬ 
schen Stiles mächtig sind — vermag uns jedoch 
nicht von sich aus zu sagen, in welchem Rhyth¬ 
mus diese Stufen zusammen und gegeneinander¬ 
gestellt waren. Stände die Anordnung fest, so 
fände die Deutung hier den wertvollsten An¬ 
halt; da sie fraglich ist, sind wir in der Lage, 
zwei Unbekannte auseinander zu erklären. Von 
allen bisherigen Versuchen der Anordnung und 
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Deutung scheint mir Studniczkas den höchsten 
Wahrscheinlichkeitsgrad zu besitzen. 

Wir sind damit auf die Deutung geführt, 
denn von ihr mußte er ausgehen. Die Deutung 
bei Pausanias: Vorbereitung der Wettfahrt von 
Pelops und Oinomaos, ist bekanntlich von 
Robert verworfen, von Buschor wenigstens an¬ 
gegriffen worden; denn so einfach verworfen 
und durch eine andere ersetzt, wie es auf den 
ersten Blick scheinen kann, hat Buschor sie 
nicht. Er giebt seinem Angriff zwar diese Form, 
aber das ist meh.' die Herausforderung eines 
feurigen Kämpen, der einen blitzenden Flam- 
borg schwingt Ich kann hier nicht darauf ein- 
gehen, fühle ^ich aber zu dieser Bemerkung 
gedrungen; denn Buschor, dessen prachtvolles 
Theseusproömium zu den schönsten und be¬ 
deutendsten Texten von Furtwänglers Griechi¬ 
scher Vasenmalerei gehört, kann ernsteste Er¬ 
wägung jedes seiner Worte verlangen. Für 
die Deutung def Pausanias hat sich Wilaroowitz 
in seinem Pindsrbuch aus literarischen Gründen 
aufs entschiedenste eingesetzt, und St. verteidigt 
sie gut. Ich möchte dem folgendes hinzufügen. 
Robert sagt, die örtliche Überlieferung über 
die Bedeutung der Darstellung könne sich 
höchstens hundert Jahre lang gehalten haben. 
Dies bestreite ich ganz entschieden. Es ist 
mir durchaus unerfindlich, wie an dieser viel¬ 
besuchten Stätte mit ihren ständigen Priestern 
und Beamten die Kenntnis des Vorwurfs eines 
der auffälligsten Kunstwerke verloren gegangen 
sein soll. Ferner möchte ich noch stärker als 
St. betonen, daß die Rüstung des jüngeren 
Mannes kein Grund gegen seine Deutung als 
Pelops ist. Mußte er denn den Schild bei der 
Fahrt mitnehmen ?, In Lesbos vielleicht, in 
Olympia gewiß nicht. Schwerer wiegen jedoch 
künstlerische Gründe. Der Erzpanzer ist nach¬ 
träglich, und zwar zweifellos aus künstlerischen 
Gleichgewichtsgründen, angefügt; diese Gründe 
genügen auch für den Schild. Überhaupt und 
vor allem aber ist vor allzu scharfer Ausdeutung 
des Stimmungsbildes zu warnen; große Kunst 
verträgt das nie, am wenigsten hohe klassische 
Stile aller Zeiten. Hier finde ich, wie ich schon 
früher geäußert habe, das Opfer nicht dar¬ 
gestellt, sondern angedeutet. Die polygnotische 
Art, nicht eine Handlung, sondern den Zustand 
vor oder nach der Handlung zu geben, scheint 
mir auch- dem Opfer gegenüber angewendet 
zu sein. 

Damit berühre ich jene schon erwähnte 
Einzelheit der Deutung und Ergänzung, wo 
meine von St. übersehenen Nachträge eingreifen. 


Sie ergänzen sich mit dem anatomischen Tat¬ 
bestand bei dem vor dem linken Gespanne 
kauernden Knaben. Sein Kopf ist merklich 
nach vorn geneigt, vor allem a^er zur Seite 
gewendet; er hat also schwerlich einen Brat¬ 
spieß geradaus über einen Altar oder auch nur 
ein kleines Opfertier davor gehalten, noch end¬ 
lich eine Schale gefüllt. Nun finden wir auf 
der protokorinthischen Kanne Chigi ein sogar 
bereits fahrendes Viergespann, das dennoch von 
einem Pferdeburschen vorn an einem Beizügel 
geführt wird, genau wie unsere Rennpferde. 
Das gleiche zeigt schon ein assyrisches Relief 
bei einem Dreigespann. Das bürgerliche Zwei¬ 
gespann eines rotfigurigen Schälchens endlich, 
das einer Brautfahrt harrt, zeigt einen Burschen 
mit den Zügeln in der Hand vor den Pferden 
kauernd, genau wie im olympischen Giebel. 
Von einem solchen Pferdeburschen wird der 
Knabenarm stammen, der mit dem delphischen 
Wagenlenker zusammen gefunden ist und noch 
ein Stück des Zügels hielt; er gehört stilistisch 
dazu. So sehen wir das eine Gespann vollkommen 
ausgerüstet, wie es den vornehmen Herren der 
Rennen gefallen mußte; nur das unter be¬ 
sonderem Götterschutze stehende Gespann des 
Pelops entbehrt allen Zubehörs — ein wirk¬ 
samer Gegensatz zweier alter Kunsttypen. 

Studniczkas Deutung und Anordnung der 
Mittelgruppe wird naturgemäß stark beeinflußt 
von der Entscheidung der Frage, ob rechts und 
links bei Pausanias vom Beschauer oder vom 
Bildwerk aus zu verstehen ist. In der Regel 
rechnet Pausanias bekanntlich vom Beschauer 
aus. Studniczka führt jedoch ernsthafte Gründe 
dafür an, daß dies hier nicht zutreffe, und das 
wird,wie Buschor mitteilt, durch eine ungedruckte 
Erlanger Dissertation von Erich Müller, Bei¬ 
träge zu Pausanias, bestätigt: bei der Be¬ 
schreibung von Gruppen nenne Pausanias erst 
die Mitte, dann das was man links, endlich 
das was man rechts davon sehe. Buschor hat 
dies Ergebnis genau geprüft; man muß es also 
auch ohne eigene Nachprüfung annehmen, ob¬ 
wohl gerade hier eine Schwierigkeit entsteht: 
Pausanias nennt dann den Kladeos in der Süd¬ 
ecke des Giebels, neben welcher der Alpheios 
fließt, diesen in der Nordecke, also in der Rich¬ 
tung, aus welcher der Kladeos kommt. Dabei 
ist es gleichgültig, ob Pausanias die Flüsse 
hier mit Recht erkennt (St. hält es wie ich 
für möglich); das topographische Unbehagen 
bleibt, denn die örtliche Beziehung liegt allzu 
nahe. St. hilft sich mit der Annahme einer 
Verwechselung von rechts und links — ein sehr 
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wohl möglicher, aber gerade hier, wo es um 
rechts and links geht, recht unerfreulicher Aus¬ 
weg. Allein diese Schwierigkeit vermag natür¬ 
lich die Müllersche Regel nicht umzustoßen. 

Auf dieser Grundlage, daß Pausanias richtig 
deute und rechts und links in der angegebenen 
Weise beziehe, baut St. seine Anordnung und 
Einzeldeutung auf. Zeus gibt er wie Buschor 
statt des Zepters den Blitz in die Linke. Die 
Heroen sind ihm und einander nun leicht zu¬ 
gewendet und umrahmen seinen Umriß glücklich 
durch ihre aufgestützten Lanzen. Diese An¬ 
ordnung ist von St schon 1884 angedeutet, 
sp&ter von Laloux-Monceaux und besser von 
Wernicke skizziert und begründet worden 
(Jahrb. XII 1897 S. 169 ff., Beilage). Auch 
Buschor wählt sie, läßt jedoch die Frauen auf 
den ihnen von Treu und anderen angewiesenen 
Plätzen stehen. Im einzelnen läßt der Er¬ 
haltungszustand der Ergänzung hier einen erheb¬ 
lichen Spielraum. St. hat in dem Streben, einen 
Parallelismus der erhobenen Arme von Oinomaos 
und Sterope zu vermeiden, den Arm von Oino- 
maos wohl allzu stark gebogen. Dem Fehler 
ließe sich auch anders abhelfen — wenn es ein 
Fehler ist. Bei dem sehr erheblichen Größen- 
unterschiede der Gestalten empfinde ich keinen 
störenden Parallelismi^, sondern eine ähnliche 
rhythmische Wiederholung, wie sie St. bei den 
Hälsen der Pferde und den Rückenlinien der 
vor ihnen Kauernden mit Recht hervorhebt. 
In der späteren Malerei sind solche Paralle¬ 
lismen bei Köpfen als bewußtes Wirkungsmittel 
verwendet worden (Malerei II, S. 787, 794). 
Beide Lanzen würde ich in dieser strengen 
Komposition wenn nicht ganz, so doch annähernd 
symmetrisch stellen, die des Pelops weniger 
schräg. Sterope, deren feierliche Tracht im 
Gegensätze zu der Mädchentracht Hippodameias 
steht, hielt gewiß den Opferkorb. Dies würde 
wohl als Andeutung des bevorstehenden Opfers 
genügen; doch bleibt auch bei der im Nachtrag 
empfohlenen etwas engeren Nachbarschaft des 
Königspaares eine Lücke unter den einander 
Überschneidenden Armen. Dort ist der gegebene 
Platz für einen Altar oder einen Krater (St. 
wählt den Platz vor Sterope); besser als der 
Krater wäre ein Altar, der hier nur klein sein 
könnte, also auch keine tote Masse ins Bild 
brächte. An dieser Stelle würde er auch dem 
unkundigen Beschauer zeigen, daß nur das eine 
Paar opfert. Daß die Bezeichnung des Zeus 
als Agalma nicht bedeutet, daß Pau9ania9 ihn 
alsKnltstatue angesehen habe, zeigt St schlagend; 
damit entfallt der letzte Grund für die An¬ 


nahme, daß vor Zeus ein Altar gestanden 
habe. 

Daß Zeus den Sieger anblicken müsse, be¬ 
zeichnet St. wohl mit Recht als Vorurteil; er 
kann auch streng blicken, weil er Oinomaos, 
dessen Lippen geöffnet sind, zum letztenmal 
das frevle Gesetz der Wettfahrt verkünden 
hört. Pelops und Hippodameia senken das 
Haupt; da sie nun voneinander abgewendet sind, 
stört auch der trennende Schild nicht; im Gegen¬ 
teil. Stand gegenüber der Altar, so mag hier 
das damals so beliebte Schildtuch aus Erz herab- 
gebangeu haben, wie St. ansprechend vermutet; 
dann wäre das Gleichgewicht, dem auch der 
Erzpanzer diente, vollkommen gewesen. Kniet 
die Dienerin nun vor Hippodameia, so wird sie 
ihr die Sandalen zur Abfahrt anlegeu; St er¬ 
innert mit Recht an Polygnots Helena am ili- 
schen Strande; das von Kekule herangezogene 
Grabrelief der Ameinokleia schützt gegen den 
Einwand, daß Helena, die sitze, nicht zu ver¬ 
gleichen sei. Voi) den vermutlichen Flußgöttern 
war schon die Rede; ihre Bartlosigkeit ist kein 
Hindernis für diese Deutung. Der vor dem 
nördlichen sitzende Knabe wird von 8t. mit 
einem jugendlichen Diener des Pelops in späteren 
Darstellungen verglichen. Es bleiben die beiden 
älteren Männer, der sorgenvoll sinnende Greis 
in weichen Schuhen und der andere, ebenfalls 
wohlbeleibte Mann mit der reichen Haartracht. 
St. wird Recht haben, daß höchst wahrschein¬ 
lich beide als Seher, dann aber gewiß als Jamos 
und Klytios, die Ahnherren jener langlebigen 
olympischen Geschlechter, zu deuten seien. Daß 
die Kunst es mit mythischen Zeitgleichen nicht 
genau nahm, lehren nicht nur die Vasenbilder; 
hier mochte überdies der Wunsch jener vor¬ 
nehmen Geschlechter mitsprechen. Wenn hier 
wie bei Pindar der Verrat des Myrtilos aus dem 
Spiel blieb, gebe ich natürlich meine frühere 
Meinung auf, daß der Typus des unheilahnenden 
Alten oder betrübten Vaters des ausziehenden 
Helden hier auf den vor seinemVerrate bangenden 
Wagenlenker übertragen sei; den Besuchern 
Olympias konnte man wirklich einen solchen 
Alten nicht gut als Wagenlenker vorführen. Da¬ 
gegen möchte ich den Gedanken, daß der andere 
Seher ein Vogelzeichen erblicke, nicht so leicht 
aufgeben. Er blickt doch auch in der jetzigen 
Kopfhaltung noch fühlbar hoch, zumal von unten 
gesehen und iip Gegensätze zu den anderen. 
Mit der archaischen Drastik der Schwalbenvase 
darf man die zurückhaltende, fein abgestimmte 
Kunst des Giebels nicht vergleichen. 

Diese Verschiebungen in der Einzeldeutusg 
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berühren die Gesamtstimmung nicht. Was Bulle 
und ich vor zwölf Jahren gleichzeitig sagten, 
was ich später näher ausgeführt habe, kann 
ich auch heute noch aufrecht erhalten. Nichts 
zeugt besser für die Größe und Stärke dieser 
polygnotischen Stimmungskunst, als daß ihre 
Wirkung unabhängig von dem Text ihrer Musik 
ist. So meine ich mit St., daß der Ostgiebel 
Buschors Forderungen nach Größe und Be¬ 
deutung auch in der überlieferten Deutung er¬ 
fülle. Pelops, der Eponym der Peloponnes und 
Ahnherr der Atriden, dessen Heroon neben dem 
Tempel lag — wie könnte seine Heldenbraut¬ 
fahrt, die mit göttlicher Hilfe barbarischem 
Brauch ein Ende machte, ein unwürdiger Vor¬ 
wurf gewesen sein? Sie adelte vielmehr die 
Einsetzung des vornehmsten Wettspieles, und 
das Wettspiel war Gottesdienst. Stoßen wir 
uns bei Pindar an der Verherrlichung dessen, 
was uns ungeistig scheint, was wenig später 
auch vielen Griechen so zu erscheinen begann? 
Wenn ja, so bewährt sich hier Jacob Burck- 
hardts Wort über die Griechen des 5. Jahrh.: 
ihr Geist sei doch nie Geist von unserem Geist. 
Und der Geist vollends, aus dem die olym¬ 
pischen Spiele stammen, ist ja nicht der des 
Volkes der Athener, in welchem unsere Kultur 
wurzelt; es ist der Geist des dorischen Adels¬ 
staates, jenes großartigen Gebildes strengen 
Stiles, dessen letzter Verkünder Pindar war. — 

Auf die Fülle des Einzelnen, die St. vor 
uns ausbreitet, kann ich nicht eingehen. Nur 
dreierlei sei bemerkt. Wenn ich die Kunst 
des Giebels polygnotisch nenne, so enthält dies 
keine Zuweisung an attische oder jonische Kunst; 
ich teile Studniczkas Meinung, daß der Geist 
dieser Kunst sich sofort allgemein verbreitet 
habe (Malerei II, S. 516). Er denkt an pelo- 
ponnesische Kunst, wofür gute Gründe sprechen. 
Wie in Ägina, so müssen wir auch in Argos 
und Sikyon statuarische Erzbildnerei und dekora¬ 
tive Marmorplastik scheiden, so einseitig unsere 
Überlieferung auch die erstere bevorzugt. In 
Argos vollends haben wir schon in den del¬ 
phischen Zwillingen des „Dädaliden“ Polymedes 
bedeutende Marmorwerke und in der Nachbar¬ 
schaft die verfeinerte Kunst des „Apollon" 
von Tenea. 

Ferner ein Wort zu der Frage, ob die 
Malerei erhebliche Teile der Giebelskulpturen 
ergänzt habe, so womöglich die Hinterleiber 
zweier Kentauren des Westgiebels. Ich glaube 
das nicht, so sehr diese reine Plastik zugleich 
Flächenkunst ist; die Kentauren sind „Busti“ 
wie in der Malerei, wo aus der ursprünglichen 


Verdeckung bald eine unabhängige Stilform 
wurde. Demgemäß scheint es mir auch aus¬ 
geschlossen, daß das vorderste von den je drei 
Reliefpferden deswegen so vollständig aus¬ 
gearbeitet sei, weil das vierte ursprünglich nicht 
plastisch davor, sondern malerisch dahinter ge¬ 
geben werden sollte. Da hätte man doch leicht 
ein viertes Pferd in flachem Relief anftteen 
können; die Plastik des Ganzen erfordert aber 
die freiplastischen ersten Pferde, und die Art 
der Verwachsung der Reliefpferde erfordert, 
wie schon Treu hervorhob, ihre Verdeckung. 
Die Meister der Reliefpferde haben ihre Werk¬ 
stücke wohl deshalb einheitlich durchgebildet, 
weil Sichtbares und Verdecktes organisch zu¬ 
sammenhingen; an den Rückseiten sparten sie 
schon genug Arbeit; für sie lag auch das später 
Verdeckte auf der Ansichtsseite. 

Endlich ist Studniczkas Bemerkung hervor¬ 
zuheben, daß sich ihm Furtwänglers und Wolters’ 
Anordnung der äginetischen Giebelgruppen im 
wesentlichen bewährt habe; nur die Bogen¬ 
schützen im Westgiebel glaube er nach der 
Mitte umwenden zu können. Die Begründung 
dieser wichtigen Änderung bleibt abzuwarten; 
sie wird sich mit Furtwänglers Bewertung der 
Fundangaben und der Verwitterung auseinander¬ 
setzen müssen. Eben diese Fragen sind neuer¬ 
dings durch Schräder wieder aufgerollt worden 
(österr. Jahresh. XXI—XXIII). Über Schräders 
Komposition der Westgiebelgrnppe urteilt St. 
mit Recht, daß sie ein mit der Geschichte der 
Giebelfüllung unverträgliches, in sich wider¬ 
spruchsvolles Gefüge ergebe. Dies Urteil be¬ 
darf noch der Erweiterung. Schräders An¬ 
ordnung ist nicht nur keine Giebelkomposition, 
sondern überhaupt keine plastische Komposition, 
die damals und noch viel später in der griechi¬ 
schen Kunst möglich gewesen wäre. Das künstle¬ 
rische Gefühl, das Schräder geleitet hat, ist 
leicht verständlich, aber es geht von einer ge¬ 
schichtlich falschen Voraussetzung aus: daß die 
Gesamtkomposition den gleichen Grundsätzen 
unterliegen müsse wie die Bildung der Einzel¬ 
gestalten. Dieser Forderung konnte die grie¬ 
chische Plastik erst entsprechen, nachdem Ly- 
sippos die Bahn dafür gebrochen hatte; ganz 
hat sie sich ihr niemals gefügt; sie steht darin 
nicht nur hinter der Malerei, sondern auch 
hinter der Architektur zurück, weil ihr die 
Einzelgestalt stets der wesentlichste und höchste 
Vorwurf blieb. Auf die Einzelheiten von Schräders 
Angriff gegen Furtwängler einzugeben, ist weder 
Sache dieser Anzeige noch überhaupt meine 
Sache; Furtwänglers Münchener Erben werden 
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dazu nicht schweigen. Nur eins bemerke ich, um 
andere vor Verwirrung zu bewahren. Schräder 
glaubt die Beweiskraft der Fundumstände des 
Westgiebels durch die Entdeckung erschüttern 
2u können, daß Furtwängler selbst ein Bruch* 
stück vom Ostgiebel vor der Westfront gefunden 
habe, ohne sich der Tragweite dieser Tatsache 
bewußt zu werden. Hier ist Schräder das Opfer 
eines Druckfehlers geworden; Furtwängler hat 
ihn alsbald berichtigt (Die Ägineten S. 32), 
was ich schon bei der Besprechung in den 
Gött. gel. Anzeigen von 1907 hervorgehoben 
habe. Schräder hat sich überhaupt in recht 
mangelhafter Rüstung in die Höhle des Löwen 
gewagt; ich fürchte, er hat den Bogen ebenso 
verkehrt in die Hand genommen wie die Schützen 
in seiner Abbildung und hat damit ein Gegen* 
beispiel zu dem geliefert, was Kekule und St. 
für den Ostgiebel des olympischen Zeustempels 
geleistet haben. 

Basel. Ernst Pfuhl. 


J. Keulers, Die eschatologische Lehre des 
vierten Esrabuches. (Biblische Studien, XX. 
Band, 2. u. 3. Heft.) Freiburg i. Br. 1922, Herder 
& Co. X, 204 S. 8. 40 M. 

Die furchtbaren Leiden, die das jüdische 
Volk seit dem 6. Jabrh. v. Chr. erdulden 
mußte, haben dazu beigetragen, eine eigen¬ 
artige Literatur entstehen und wachsen zu 
lassen, in der Schmerz, Zorn und Hoffnung 
des gemarterten Volkes zum Ausdruck kamen. 
Während die alten Propheten ihre Aufgabe in 
der religiösen und sittlichen Läuterung des 
Volkes erblickt hatten, versucht später die 
Apokalyptik die Zeitgenossen durch glühende 
Schilderungen des bald beginnenden Weitendes 
und der Rechtfertigung der Unterdrückten zu 
trösten und zu stärken. Sie arbeitet dabei viel 
mit altem von den Propheten übernommenen 
Gut, verwendet aber auch allerhand Vor¬ 
stellungen, die aus Babylonien, Ägypten oder 
dem Westen stammen, und sichert sich das 
Vertrauen des Lesers vor allem durch die Ein¬ 
kleidung in ein altes Gewand. Zwei dieser 
apokalyptischen Schriften sind in die Bibel 
aufgenommen worden (Daniel und die Offen¬ 
barung des Johannes). Unter den zahlreichen 
übrigen, die in weiten Kreisen offenbar eifriger 
als die kanonischen Schriften gelesen wurden, 
ist eine der bedeutendsten das sog. 4. Esra- 
buch, dessen hebräischer Urtext ebenso wie 
die alte griechische Übersetzung verloren ge¬ 
gangen ist. Nur in lateinischer, syrischer, 
äthiopischer, armenischer und arabischer Sprache 


ist es erhalten. Schon diese Tatsache beweist, 
wie weit das Buch verbreitet war. Der latei¬ 
nische Text (allerdings unvollständig) ist sogar 
in den Anhang der Vulgata aufgenommen 
worden. Eine große Reihe von Forschern hat 
sich mit diesem Werke beschäftigt und die 
schwierigen textkritischen, literarischen und 
religionBgeschichtlichen Fragen zu klären ver¬ 
sucht. Am besten unterrichtet darüber die 
Bearbeitung von H. Gunkel in den Apokryphen 
und Pseudepigraphen des Alten Testaments 
(Tübingen 1900, II S. 331 ff.). Trotzdem ist 
es dankenswert, daß Keulers dem Buche eine 
besondere eingehende Untersuchung gewidmet 
hat. Sie ist mit großer Sorgfalt und um¬ 
fassender Gelehrsamkeit geführt, dabei — ein 
großer Vorzug bei derartigen Arbeiten — so 
verständlich geschrieben, daß sie auch Nicht¬ 
theologen die rechte Kenntnis dieser Welt 
krauser Vorstellungen zu geben vermag. Mit 
großem Geschick hebt sie die religiöse und 
religionsgeschichtliche Bedeutung des Werkes 
heraus, die es trotz der Abhängigkeit von den 
Vorstellungen der Entstehungszeit (etwa 100 
n. Chr.) besitzt. 

Dresden. Peter Thomson. 


Bruno Meissner, Die Keilschrift (8&mmlung 
Göschen.) Mit 6 Abbildungen. 2., verb. AufL 
Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter u. Co. 1128. 

Dies kleine Büchlein hat einen reichen In¬ 
halt Es gibt in gedrängter Fassung einen bei 
aller Kürze klaren Überblick über die Grund¬ 
züge der Keilschrift und ist Behr wohl geeignet, 
einem Lernenden als erste Einführung zu dienen. 
Die vorliegende zweite Auflage weist wesent¬ 
liche Veränderungen nur in dem Abschnitt über 
die sumerische Sprache auf, für den Meißner 
die in Vorbereitung befindliche sumerische 
Grammatik von Poebel benutzen konnte. Möchte 
das Buch bei recht Vielen Liebe zur Keilschrift* 
forschung und das Verlangen nach tieferem 
Eindringen wecken. 

Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Strena philologica Upsaliensis. Festskrift 
tillägnad professor PerPerssonpä hans 65 — 
ärsdag. Upsala 1922. 

Die umfangreiche Festschrift, die dem 
auch in Deutschland wohlbekannten Philologen 
P. Persson zu seinem 65. Geburtstage dar¬ 
gebracht ist, enthält nicht weniger als 33 Auf¬ 
sätze. Von diesen liegen außerhalb des Inter¬ 
essenkreises dieser Wochenschrift folgende sechs: 
B. Hesselman, Gamla ord bevarade; upplandska 
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ortnamn p. 178—86. A. Nelson, Gällimatias. 
Ett försök tili ny tolkning p. 289—308. H. 
8. Nyborg, Zur Entstehung der Bahuvrlhi- 
komposita (p. 91—109: betrifft die semitischen 
Sprachen). E. Staaff, Quelques significations 
romanes du mot ‘latin’ p. 346—862. K. Ek- 
blom, Quelques noms de lieu pseudo-var&gueB 
p. 383—368. Hj. Peilander, Hartmann von 
Aue och Ordericus Vitalis 1 Historia ecclesiastica 
p. 397-407. 

Von den 27 Aufsätzen, die dem Gebiete 
der klassischen Philologie angehören, sind 8 in 
schwedischer Sprache geschrieben. Bei diesen 
muß ich mich wegen mangelnder Sprachkenntnis, 
um Irrtttmer zu vermeiden, auf eine ganz knappe 
Inhaltsangabe beschränken. O. A. Danielsson 
handelt (p. 1—27) Uber eine Anzahl von Stellen 
des Sophokleischen König Ödipus (12, 329, 567, 
624, 640, 760, 837, 970, 1134), E. Staaff 
(p. 46—56) über die Tribuni aerarii, J. Samuels- 
son (p. 110—118) über Homoeoteleuta bei 
Horaz, G. Sandsjoe (p. 119—130) über die 
Herleitung von v£a>xa y Ingrid Odelstjerna (p. 163 
—167) zur Bedeutung von lucrari , O. von Friesen 
(p. 173—177) über eine Stelle in Jordanes 1 
Beschreibung von Skandinavien, V. Lundström 
(p. 369—382) über zwei Bauwerke Eoms, Chal- 
cidicum und Atrium Minervae und ihr Ver¬ 
hältnis zueinander (nieht identisch; das Auguste¬ 
ische Chalcidicum durch Domitians Neubau des 
Atrium Minervae verdrängt), E. Lid6n (p. 393 
—396) über den Volksnamen der Mosynoiker. 

Bei den übrigen Aufsätzen, die in deutscher 
oder lateinischer Sprache abgefaßt sind, kann 
ich meiner Beferentenpflicht besser genügen. 
Mit der griechischen Literatur beschäftigen sich 
C. Theander (p. 57—73), der die neuen Frag¬ 
mente der Stasiotica des Alkaios behandelt und 
zu frg. 21, 22, 23, 26, 27 (Diehl, Suppl. lyr. 8 ) 
teilweise nicht überzeugende Ergänzungen vor¬ 
schlägt, und G. Budberg (p. 31—39), der bei 
Xenophon im Symposion Kenntnis nicht nur 
von Platos Symposion, sondern auch vom Phai- 
dros und Staat nachweist und demnach Xeno- 
phons Schrift nach dem Platonischen Symposion 
ansetzt. 

Ich schließe daran die Behandlung einzelner 
Stellen der Bauinschrift von Tegea (IG V 2, 6), 
die eine Hauptquelle des arkadischen Dialekts 
ist, durch T. Kal6n (p. 187—201). Er erklärt 
die Worte § 2 XoupopoTcaXloo &6v tos xotxd täte 
icäXeoc „indem ein Beuteverkauf zum Nachteil 
der Stadt stattfindet“; dann ist vorher ot 84 
oxpaxa*)fol it6oo8op ko4vtci> zu verstehen: „die 
Strategen sollen Mittel beschaffen“. Diese Deu¬ 


tung bringt die Auslegung von A. Michaelis 
Jahrb. f. Philol. LXXXHI, 1861, p. 588 wieder 
zu Ehren. Dasselbe ist der Fall bei der Deu¬ 
tung der Worte: Z. 19 (of iaSoiijpec) £vay6vx<o 
iv Sixotorr^piov xb ^ev^iievov tot irX^öt xac Cay^ao: 
„die Baukommission soll den dem Volke zu¬ 
fallenden Teil der Buße bei einem Gerichte 
deponieren“, Z. 31 sq. wird ergänzt: tl 8 Äv 
xic (4v)s(x Tjxoi t5>v icepl xä ipya Gü^eifpaiifif]- 
v[o>v] xix ei b£ xi, pr/84v 5)ex(4aöo> xac xijxa)o 
(die Ergänzungen des Verfassers in spitzen 
Klammern). 

J. Lindblom (p. 40—45) behandelt den Be¬ 
griff „Anstoß“ im Neuen Testament und gibt 
einen Überblick über die Geschichte der Wörter 
icpioxoirxeiv, 7tp6axop.pa, dirpdöxoicxoc im helle¬ 
nistischen Griechisch. 

Zahlreicher sind die Abhandlungen, die sich 
mit lateinischen Schriftstellern befassen. V. Lind¬ 
ström (p. 309—345) handelt über trochäische 
Systeme bei Plautus. Die Bestimmung der 
Metra der Plautinischen Cantica ist ja bis jetzt 
noch keineswegs endgültig erfolgt. Wenn auch 
in den meisten Fällen das Versmaß klar er¬ 
kennbar ist, so gibt es doch Stücke, die viel¬ 
facher Deutung fähig sind. Und auch jene 
Fälle werden oft verschieden beurteilt. Er¬ 
schwert wird die Bestimmung der Versmaße 
der Singstücke dadurch, daß eine für die Plauti- 
nische Metrik grundlegende Frage, die des 
Hiats, noch nicht vollkommen geklärt ist Damit 
soll nicht gesagt sein, daß die Cantica in der 
Frage des Hiats grundsätzlich eine andere 
Stellung einnehmen, als die Dialogverse. Außer¬ 
dem ist es schwer, die Unterteile der Cantica, 
die Systeme, unbedingt überzeugend abzuteilen. 
Der Verf. beschränkt sich auf die trochäischen 
Bestandteile der Cantica und sucht festzustellen, 
mit welchen Versen sie sich verbinden. Auf 
die einzelnen Partien einzugehen, muß ich mir 
hier versagen. Aber ich möchte doch bemerken, 
daß ich nicht immer den Deutungen des Verf. 
beipflichten kann. Die Zerlegung in ganz kleine 
unverbundene Glieder, wie Adoneus, Beizianus, 
die als Schlußformen sicher sind, aber nicht 
selbständig zu sein scheinen, erklärt nicht, wie¬ 
so der Dichter dazu kommt, sie zu vereinigen. 
Auch finden sich gelegentlich prosodische Fehler; 
so ist die Iambenkürzung bei bibi Amph. 476 
am Versschluß unmöglich 1 ); ebenso ist die Messung 

x ) Gegen das Ende des Verses wird der Vers 
langsamer gesprochen: daher dort die längeren 
Formen, daher dort ein Zurücktreten des Iamben- 
kürzungegesetzes. Wenn die iambischen Dimeter 
hierin von den Senaren und den Langversen ab- 
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sponsiö (Men. 598) in einem vom Verf. an¬ 
genommenen Reizianns falsch. Es zeigt sich 
hier auch, daß die Prosodie die Grundlage der 
Metrik sein muß. So vermag ich in dem Auf¬ 
satz keine wesentliche Förderung des sehr 
schwierigen Problems anznerkennen. 

Die Übrigen Aufsätze, die sich mit latei¬ 
nischen Schriftwerken befassen, behandeln außer 
dem von Sjögren (p. 168 — 172), wo Cic. Att. 
VIII 7,1 überzeugend gebessert wird cum habeat 
praesertim XX (ex die Überlieferung) tpsi co- 
hortes, XXX Domitiu$ } spätere Schriftsteller. 

H. Hagendahl (p. 74—90) verteidigt an einigen 
Stellen Ammians die Überlieferung; XVII 8 f 2 
id tantum repperit solum (tandem c, tutum 
Schneider). XVII 8, 5 ‘trepidantes ad sua (repe- 
danies Bentley). XXH 18,21 erklärt er ro- 
garent „um Verzeihung bitten" (ebenso hat 
Löfstedt, Philol. Kommentar zur Peregrinatio 
^.etheriae 1911, p. 41 sq. orare ' nachgewiesen). 
XIX 12, 9 ist dederat als „verzeihen, nachgeben" 
zu verstehen (= condonare). XXIII 1, 2 wird 
oppugnatum verteidigt 8 ), ebenso die Wortstellung 
XXV 8, 4 faäorem elephantorumque stridorem , 
XXV 1, 18 in tentoria repäit (so V 1 ); XXVI 

I, 4 quia proctd iacebat (agd>at Clark nach 
früheren); XXIX 1, 33 principi caedis incendia- 
que flatantes (so auch Thes. ling. lat. VI 877; 
gewöhnlich wird flagitantes geschrieben). 

Über Priscillian handelt J. Svennung p. 187 
—148. Auch er verteidigt und erklärt fast 
immer die überlieferte Lesart p. 9, 18 non 
inteUezeruni. recte (= merito, iure) cor eorum da¬ 
tum est bestiae . p. 18, 81 digni sunt quos ... 
Suva parturiens . . . Sadam sibi daemonem et 
dcum dixerit et maritum (statt parturierit. . di - 
eens), p. 22,15 deterius gehennae (als Dat. comp, 
wie p. 108, 20 praestantius tibi ; man kann es 
auch als Gen. auffassen), p. 28, 22 ante hoc . 
p. 80,11 sive profetae seu apostoli seu angelt 
quid dictum a quoquam nomina proferatur (pro- 
fetatur Schepss). p. 88, 7 beseitigt er durch 
die Vermutung adsertione (an die schon Schepss 
dachte), statt des überlieferten dbseratione das 


weichen, so ist das leicht begreiflich: sie sind ja 
xatä ovvrf^pciav vorgetragen. Die Tatsache hat G. 
Jachmann, Rhein. Mas. LXXI 1916 S. 527 f. (dess. 
Studia prosodiaca 1912) gegen W. Kroll,, Glotta VII 
1916 S. 153 mit Recht wieder betont. Ob die Er¬ 
klärung schon irgendwo gegeben ist, weiß ich nicht 
*) Einige Zeilen vorher dürfte diligentiam . . . 
übique diff\(n)dens zu schreiben sein, was näher 
liegt als das Bentley sehe diffundens ; dividens , wie 
auch Clark mit Valesius schreibt, zerstört die 
Klausel. 


dita£ slpTjiUvov , dessen Erklärung Schwierig¬ 
keiten macht, p. 88, 24 quis Ofitas . . inddat 
wird richtig verteidigt; (in) Ofitas ist überflüssig. 
Dagegen ist p. 48,12 in diebus vestris die Präposi¬ 
tion beizubebalten. p. 52, 3 cum testamentum 
scripturarum diabolm invideret kann die Ver¬ 
bindung von invidere mit dem acc. nicht an¬ 
stößig sein. p. 56,15 verteidigt der Verf. leguni 
(sc. haeretici), p. 58, 6 sensuus vestros (nicht 
nostros) ; p. 102, 12 in regibus (in regiombus 
Schepss). 

Grammatisch ^kritische Bemerkungen zu Ju¬ 
stin bringt der Aufsatz von A. Petersson 
(p. 144—148). Er bietet Beispiele des sog. gen. 
identitatis, die meist durch Conjectur beseitigt 
werden; XXXVIII 4, 7 sötum finium ; XVI 
1,15 jstirpem regiae subolis (wo schon in einigen 
Hss geändert ist). Auch sonst ist der Genetiv 
oft zu Unrecht beseitigt worden: IX 8, 5 m- 
cendium belli; XXII 5, 12 nullo tempore obli- 
vionis . V 4, 7 laude terreslris belli . 

Ähnlich behandelt E. Tidner (p. 149—162) 
einige sprachliche Erscheinungen in der Historia 
AugUBta: pleonastische Ausdrucksweisen und 
Ellipsen, knappe Ausdrucksweisen, Gebrauch 
des Pronomen relativum xaxd aöveaiv, indem 
es sich auf ein in einem vorausgehenden Ad* 
jectivum enthaltenes Substantivum bezieht. 
Auch scheint in der Hist. Ang. von der Paren¬ 
these sehr umfangreicher Gebrauch gemacht zu 
sein. In allen diesen Fällen bringt der Verf. 
die von den Herausgebern verlassene Überliefe¬ 
rung zu Ehren. 

Einige Stellen der Notitia regionum be¬ 
handelt H. Armini p. 28—30. Reg. I aream 
Apollinis et Splenis et (< Cara)caTles . arta Splenü 
erklärt er als „Platz der Binde" und erinnert 
an die Kirche des S. Nereus und Achilles, die 
im 4. Jahrh. Tttulus Fasciolae genannt wurde. 
Er leitet die Bezeichnung von dem Firmen¬ 
schilde eines vestiarius oder von einer Statue 
mit einer Binde her. TUtdus Fasciolae scheint 
mir jene Deutung mehr zu empfehlen; reg. IX 
liest er: stabula II1I factionum FI, II aedes , 
indem er die überlieferte Zahl VIII in VI und 
II zerlegt; die beiden aedes sind die Tempel 
des Juppiter Stator und der Juno regina in der 
Porticus Octaviae; reg. XII trennt er VII domos , 
Parthorum , so daß der Genetiv selbständig steht, 
wie reg. IX Divorum , reg. XHI Platanonis . 

Vermischte Beiträge zu lateinischen Schrift- 
| steilem bietet G. Thörnell (p. 888—392). Min. 
Fel. 7, 3 verteidigt er equüis sut und erklärt 
es ähnlich, wie ich es Arch. f. lat. Lex. XIV 
1906, p. 129 getan habe. Arnob. VII 21, 
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p. 254, 10 Reiff, deutet er die Überlieferung 
tribuüus co ritu glänzend als tribui Tusco ritu. 
Hil. tract. myst. I 12,2 in gravioribus diam postea 
fvirtus vititur vermutet er vitiis , was durchaus 
dem Sinn entspricht. In der Rede des Eumenius 
(Paneg. IX, Baehr. fil.) bringt er 2,1 p. 248, 
20 durch Einfügung von ( ne ) nach inietprdationi 
den Satzbau in Ordnung und stützt 8, 1 p. 249, 
16 hoc ipsum durch neue Beispiele. Hist. Aug. 
Macr. 11, 4 v. 6 verbessert er das unverständ¬ 
liche Imperium trefflich in impius ; auch Alex. 
15, 7 ist für es iudiciarios (iudicare codd.) eine 
sehr ansprechende Vermutung. Anm. XXXI 
10, 9 wird die viel behandelte Stelle pacis ob - 
tenlu jfitum detestandum durch Ergänzung zu 
iustitium befriedigend geklärt. Auch Oros. lib. 
apol. 18, 4 entspricht die Verbesserung ladus 
superbia (verbo codd.) dem Zusammenhang. Ob 
Gregor. I Reg. VII 5 (Mon. Germ, epist. II 2, 
p. 448, 28 sq.) die Änderung pro pia quoque 
subole (statt proprio ) nötig ist, kann man zweifeln. 

Mit lateinischer Grammatik befassen sich drei 
Aufsätze: O. Lagercrantz (p. 224—228) deutet 
fortuitu als *forti vitu: durch Zufall, durch den 
Willen (vitus ein Substantivum zu vdle y ähn¬ 
lich wie invitus gebildet), omnino wird zer¬ 
legt in *omn-oino „alles in einem“, vicissim als 
vici-cessim gedeutet: „der Reihe nach gehend“. 
Wenn auch keine von diesen Deutungen un¬ 
mittelbar einleuchtet, so ist doch der Versuch, 
die bisher nicht verstandenen Wörter zu er¬ 
klären , dankenswert und führt vielleicht zu 
endgültigen Ergebnissen. 

E. Löfstedt (p. 408—416) gibt eine neue 
Deutung von dum , indem er ein Zeitadverbium 
csj iam , nunc sieht. Sie scheint mir der üb¬ 
lichen Erklärung als Akkusativ des Pronominal¬ 
stammes *do vorzuziehen und klärt alle Ver¬ 
wendungen der Partikel auf, besonders auch 
das Praesens historicum bei dum „während“. 

A. G a g n 6 r (p. 202—228) behandelt zwei 
Fragen der römischen Tagesbezeichnung im 
Kalender: 1. Vorwärts- und Rückwärtsrechnung, 
wofür er das Material sammelt. Freilich möchte 
ich für jene Ovids Verfahren Fast. HI init. nicht 
als verwendbar für den täglichen Gebrauch gelten 
lassen. 2. Mitrechnung des Anfangs- und End¬ 
termins : bei Ordinalzahlen werden meist beide 
Termine eingerechnet, bei Kardinalzahlen nur 
einer. Auch unterscheiden sich die Schrift¬ 
steller in dem Gebrauch beider Methoden. 

Anschließend sei über M. Nilssons Aufsatz 
(p. 131—136) berichtet, der das Alter des vor- 
cäsarischen Kalenders dadurch bestimmt, daß 
er den kapitolinischen Juppiter und Juno Re¬ 


gina kennt Beide sind der ältesten Festord¬ 
nung fremd. Dadurch wird jener Kalender 
auf das Ende der Königszeit festgelegt. 

Auf griechisches Gebiet führen uns die 
letzten drei Aufsätze. E. Kjellberg (p. 229— 
239) behandelt die umstrittene Teilnahme des 
Themistokles am Sturze des Areopags, von der 
bei Arist. resp. Ath. 25, 3 berichtet wird im 
Widerspruch mit der sonstigen Überlieferung, 
auch bei Aristoteles (35,2; 41,2). Er tilgt 
25, 3, 4 als Interpolation, was als eine annehm¬ 
bare Lösung des Problems erscheint. Wenn 
er aber auch bei Cic. epist. V 12, 5 durch Er¬ 
gänzung Themistocli fuga redituque {in gratiam 
regis ) rdindur , die Überlieferung von Themisto¬ 
kles 1 Heimkehr nach Athen beseitigen will, so 
erweist sich der Zusatz durch die Zerstörung 
der Klausel als unmöglich. Man wird eben 
schließen müssen, daß Cicero eine ähnliche 
Überlieferung wie Arist. resp. Ath. 25, 8 be¬ 
kannt gewesen ist. 

E. Kjellberg (p. 240—247) erklärt die Auf¬ 
nahme des ursprünglich nicht attischen Theseus 
in die attische Sage damit, daß er sich als 
Heros des attischen Einheitsstaates besonders 
eignete, gerade weil er mit den einzelnen Gauen 
nicht von alters her verbunden war. 

Ein umfangreicher Aufsatz von A. Boethius 
(p. 248—288) befaßt sich mit der Topographie 
des attischen Argos, indem er mit genauer 
Interpretation der Schriftquellen, besonders des 
Pausanias, die Ergebnisse der Ausgrabungen 
verbindet. 

Der Reichtum und die Vielseitigkeit der 
Beiträge zu dieser mit dem Bilde des Geehrten 
geschmückten Festschrift ist einehrendes Zeugnis 
für die Bedeutung des Meisters. Besonders 
dankbar dürfen wir es begrüßen, daß eine so 
große Zahl von Beiträgen uns Deutschen in 
so bequemer Form dargeboten wird. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Verhandlungen der 53. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner 
in Jena vom 26.—30. September 1921, im 
Aufträge des Präsidiums brsg. v. Benno v. Hagen. 
Leipzig 1922, Teubner. 96 S. 

Der Bericht über die erste Philologenver- 
sammlung nach dem Kriege gibt in der üblichen 
Weise eine knappe Übersicht über die reichen 
geistigen Genüsse, die bei dieser Gelegenheit 
geboten wurden, und gewährt so den Teil¬ 
nehmern an der Versammlung eine Stutze ihrer 
Erinnerung, den anderen wenigstens ein Ab¬ 
bild des Gebotenen. Die Vorträge werdeu ja 



979 [No. 40/42.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[20. Oktober 1923.] 980 


nur in einem knappen Auszuge, den die Vor¬ 
tragenden selbst hersteilen, mitgeteilt. So ist 
aber doch die Gewähr gegeben, daß das Wich¬ 
tigste kurz zusammengefaßt wird. Übrigens 
erscheint ein großer Teil der Vorträge auch 
vollständig in den Fachzeitschriften. 

Für die Leser dieser Wochenschrift sei neben 
dem warm empfundenen Vortrage des Nestors 
der klassischen Philologie in Deutschland U. 
von Wilamowitz-Moellendorff über die Zukunfts¬ 
aufgabe der Philologie, der trotz der äußeren Not, 
die weitausscbauende, kostspielige Unterneh¬ 
mungen verbietet, reichlich Arbeit verbleibt, 
hingewiesen auf die Vorträge, die in den all¬ 
gemeinen Versammlungen F. Studniczka und 
E. Schwartz gehalten haben. Studniczka be¬ 
richtete von den Wahrnehmungen, die er im 
Winter 1920/21 bei der Neueinrichtung des 
deutschen archäologischen Instituts in Athen 
gemacht hatte, und von den wichtigsten neuen 
Funden in Griechenland. Schwartz sprach über 
den historischen Sinn der Reichskonzilien des 
5. Jahrh., in denen der Kampf der kaiserlichen 
Regierung in Konstantinopel mit dem alexandri- 
nischen Patriarchat ausgetragen wurde: im J. 
451 gewinnt die Kaiserin Pulcheria unter 
Wiederanknüpfung mit Rom den Sieg über 
Alexandria. 

In der altphilologischen Sektion wurden 
folgende Vorträge gehalten: R. Reitzenstein 
sprach über „Horaz als Dichter“ und betonte 
im Gegensatz zu Pasquali, Orazio lirico 1920 
das eigentlich Römische bei Horaz, der be¬ 
sonders in seiner politischen und paränetischen 
Dichtung uns einen Blick in die Umbildung 
der römischen Weltanschauung tun läßt, die 
der Kaiser bewußt förderte. 

Die Vorträge von A. Körte über die Ten¬ 
denz von Xenophons Anabasis (X. empfiehlt 
das Zusammengehen von Athen und Sparta, 
das bei den Kyreern erprobt sei) und O. Im¬ 
misch über eine volkstümliche Darstellungsform 
in der antiken Literatur, der die Mischung von 
Prosa und Vers als echt volkstümliche, nicht 
entlehnte Darstellungsweise durch die griechische 
und römische Literatur bis ins Mittelalter ver¬ 
folgt, sind beide vollständig in den Neuen Jahr¬ 
büchern für das klassische Altertum erschienen. 

Kapp sprach über Aristoteles und die Eristik. 
Er betont den Unterschied in der Stellung des 
Aristoteles zu ihr von der Platos. Während 
es sich bei Plato um einen ernsten Kampf 
handelt,' bedeutet für Aristoteles diese Richtung 
keine Gefahr weiter. 

P. Maas behandelte die Frage, wie die 


griechische Metrik jetzt auf dem Gymnasium 
darzustellen sei, und betont, daß die Beherr¬ 
schung der Prosodie notwendige Voraussetzung 
sei, eine Unbedingt richtige, aber in der Praxis 
nicht selten vernachlässigte Forderung, deren 
Bedeutung für die lateinische Metrik noch 
größer ist. 

W. Capelle entwirft in dem Vortrag über 
den Geist der Hippokratischen Medizin auf 
Grund des Hippokratischen Corpus ein Bild des 
Hippokratischen Arztes als Forschers und Den¬ 
kers und skizziert seine Ethik, die er nicht im 
Munde führt, sondern lebt. 

Der Vortrag von K. Meister wies in den 
Personennamen ein Stück originaler Schöpfung 
des Plautus nach und lehnt mit Recht die Her¬ 
leitung der cantica aus dem hellenistischen 
Singspiel ab: sie seien aus der römischen 
Tragödie übernommen. 

M. Dornseiff führte die Begriffsentwicklung 
des Wortes pdptoc von n Zeuge“ zu Märtyrer 
auf Anregungen zurück, die schon im Juden¬ 
tum liegen: die Juden sind ein Zeugnis dafür, 
wie Gott seine Verheißungen erfüllt, der pdp- 
tüC beweist die „Schrift“. Im zweiten Teil 
bot er zahlreiche Belege dafür, wie die Volks¬ 
religiosität den Glaubenshelden, der für eine 
Idee leidet, als übermenschlich ansieht und ihn 
so zum Gott werden läßt, wofür die griechische 
Heldensage zahlreiche Beispiele bietet. 

Außer den altphilologischen Vorträgen 
kommen für uns auch noch eine ganze Reihe 
von Vorträgen verwandter Sektionen in Betracht. 
Ich verweise besonders auf die archäologischen: 
Schade über die Antiken der Sammlung des 
Prinzen Friedrich Karl im Schloß Glienicke, 
B. Schweitzer über Daidalos von Sikyon, einen 
Enkelschüler Polyklets, für den drei statuarische 
Typen in Anspruch genommen werden: der 
ephesische Schaber, ein Öleingießer und ein 
sich Bekränzender. Daidalos leitet von Polyklet 
zu Lysipp Uber. 

v. Mercklin berichtete über die Ausgrabungen 
in Südrußland und gab Proben ihrer Ergeb¬ 
nisse, C. Praschniker über seine eigenen archäo¬ 
logischen Forschungen auf dem albanischen 
Kriegsschauplätze, besonders in Apollonia bei 
Epidamnos. F. W. v. Bissing legte Unter¬ 
suchungen über die persischen Königspaläste 
vor, die in den Studien für Strzygowski in 
erweiterter Form erscheinen ^sollen. Egger be¬ 
handelte das Problem der Doppelkirchen in 
Aquileia, wobei zwei Perioden zu scheiden seien: 
in frühkonstantinischer Zeit war ein Raum für 
die zahlreichen neuen Mitglieder nötig, gegen 



981 [No. 40/42.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[20. Oktober 1928.] 982 


das Ende des 4. Jahrb. bildete ein Teil der 
Kathedrale die Reliquienkirche. 

In der althistorisch'epigraphischen Sektion 
besprach Pick die Bedentnng der Münzkunde 
für die Altertumswissenschaft; 0. Th. Schulz 
schilderte den Prinzipat des Augustus als Voll¬ 
endung der Aristokratie. 

Von den Vorträgen in der indogermanischen 
Sektion sei auf die Vorträge von Fränkel: „Die 
indogermanischen Partikeln und ihre Behand¬ 
lung in bezug auf die Lautgesetze“ und von 
Meitzer über die Aktionsart des griechischen 
Imperativs hingewiesen. Fränkel zeigt besonders 
an baltoslawischen Beispielen, wie die Par¬ 
tikeln der Schwächung und Verstümmelung 
unterliegen. Meitzer legte dar, daß der Im¬ 
perativ des Aorists unbedingte Geltung be¬ 
anspruche, der des Präsens eine sich entwickelnde 
Handlung verlange. 

Aus der großen Zahl der volkskundlichen 
religionswissenschaftlichen Vorträge kann nur 
ganz kurz auf einige hingewiesen werden: 
H. Zimmern über babylonische Vorstufen der 
asiatischen Mysterienreligionen, R. Heitzenstein 
zur Geschichte des Erlösungsglaubens, Clemen 
über die Tötung des Vegetationsgeistes, Schecker 
über Teo8<S[Aavtis. 

Von den Vorträgen der kombinierten Sek¬ 
tionen sind für uns von Bedeutung: W. Schubart: 
Römische Regierungsgrundsätze in der Provinz 
Ägypten, 0. F. Lehmann-Haupt: Das Grab 
der Nitokris. Namentlich sei auf die fördernde 
Aussprache über die Hethiterfrage hingewiesen, 
bei der der indogermanische Charakter des 
Hethitischen wohl erhärtet ist und besonders 
das Etruskerproblem Förderung erfahren hat. 
Weiter sprachen Drexel über den Stand und 
die Aufgaben der römisch-germanischen For¬ 
schung, Wiegand über den Stand der deutschen 
Ausgrabungen in Samos, Milet und Didyma. 

Der Berichterstatter, der doch nur auf einem 
engeren Gebiete zu Hause sein kann, ist bei 
einer solchen Vielseitigkeit in einer schlimmen 
Lage. Er muß sich in den meisten Fällen 
damit begnügen, die Aufmerksamkeit der Fach¬ 
genossen auf den Inhalt zu lenken, damit diese 
sich selbst näher unterrichten können. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


AuszUge aus Zeitschriften. 

Annala of Archaeology. (Univ. of Liverpool.) 
X, 1/2. 

(8) P. Droop, An ancient Pre-Raphaelite. Be¬ 
spricht die Münchener Boreasvase und zwei Vasen 
von Euthymides und Hermonax. — (21) J. Garstang, 


Notes on Hittite political geography, mit 2 Karten 
von Südkleinasien. — (27) R. Halliday, The alleged 
existence of a Hyrnathian tribe at Epidauros. Hyr- 
nathier sind zwar in ArgoB, aber nicht in Epidauros 
nachweisbar. Dagegen gab es Artynai in Argos 
und Artynoi in Epidauros als Beamte. — (41) P. 
Droop, A greek tower in Naxos. Turm aus dem 
4. Jahrh. v. Chr. — (46) A. Ormerod, The distri- 
bution of Pompejus’ forces in the campaign of 67. 
Mit Kartenskizze des Seer&uberkrieges. 

Classloal Philology. XVIII, 2. 

(97) Th. Merrill, The Morgan fragment of Pli- 
ny’s letters. Sechs Blätter einer 1910 in Italien 
erworbenen Handschrift, Ep. II 20, 13—III 5,4, ein 
Bruchstück des verlorenen Parisinus. — (120) A. 
Sonnenschein, „Ego tf emphatic and unemphatic. 
Gegen Phillimore (Class. Phil. Oct 1922). — (126) 
B. Bhero, The „Cena tf in Roman satire. Hör. Serm. 
H 8 folgt Lucilius, Petronius folgt Horaz, Juvenal 
den griechischen &efcv*. — (144) H. Tanner, Cal- 
lias b XaxxrfnXooTOc, the husband of Elpinice. Vgl. 
v. Wilamowitz, Herrn. XII 8. 889, Plut. Cim. 4, 7. 
Kallias, der Gatte der E., ist der bekannte Kallias 
b bcfbovyos XaxxrfnXooToc. — (152) L. Laurand, Pour 
Homäre, für die Person Homers als Verfassers der 
Ilias und Odyssee. — (156) B. Johannesen, Pto- 
lemy Philadelphus and scientific agriculture. Be¬ 
handelt Theophrast (Hist, plant. VH 2, 9 und 4, 4 
u. a.). Philadelphus erkannte zuerst den Wert 
wissenschaftlicher Behandlung der Landwirtschaft. 

— (162) C. Fliokinger und CI. Murley, The ac- 
cusative of exclamation, Sencca to Juvenal. Der 
Akkusativ wird in Ausrufen teils mit, teils ohne o 
und heu gebraucht. — (170) M. Bölling, A pecu- 
liarity of Homeric orthography. Für eo wurde cd 
eingesetzt, wo es einsilbig gelesen werden mußte. 

— (178) E. Bassett, On Z 119—286. Die Wider¬ 
sprüche sind nur scheinbar und beweisen nicht die 
Interpolation der Glaukosepisode. — (180) A. Post, 
Plat Epist VII 333 a: to6vovt(ov, 8v 6 7iar^p. — 
(182) P. Bhorey, Arist. De caelo 812 A 22. — (188) 
P. Bhorey, Arist. Pol. 1332 b 88: für xpclrrtov ist 
zu schreiben ytipwv. 

The Claasioal Review. XXXVH, 3 ; 4. 

(50) K. Free man, The dramatic technique of the 
Oedipus Coloneus. Der erste Teil wirkt dramatisch 
durch die erweckte Spannung, der zweite wirkt 
durch die seelische Bewegung des Oedipus, der zur 
Überzeugung von seiner Entsühnung und Erlösung 
gelangt. — (54) A. Slater, „Tages Etruscus“. Cic. 
dediv. 1180: Etrusci Tagen (überliefert ist „tarnen 41 ) 
habent. „Exaratum puerum“ war Randglosse. Lact 
fab. 47 ist für „Glaeba in puerum eundem“ zu lesen 
Gl. in p. facundum. Vgl Cic. de div. 50 f. — (55) 
M. Calder, Agam. 444 and a Galatian inscription. 
Die ersten Worte der späten Grabschrift 'Evdctöt p* 
Idtoav c&Octov sind eine Reminiszenz aus der Ai- 
schylosstelle, wo söüftou zu lesen ist — (57) X. 
Harrison, Cat. LXVI 92—94. An der überlieferten 
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Lesart Sidera cur iterent ist nichts za ändern: 
„daß die Gestirne immer wiederholen («=- wiederholt 
sagen)". — (58) 8. Robertson, Euripides and Tha¬ 
ryps. Von Tharyps, dem königlichen Knaben, be¬ 
richten Thuc. II 80, Justin XVII 3, Plut. Pyrrh. 1, 
Paus. I 11, 1. Euripides vollendete die Andre- 
mache in Molossien; MoIossob ist der Sohn des 
Neoptolemos; der Dichter hat Beziehungen auf 
Tharyps eingeflochten. — (60) E. Housman, Allo- 
broga. Die angebliche Nebenform Allobroga ist 
Akkusativ, die angebliche Pluralform Allobrogae 
ist Mißverständnis von Juv. VII 214. — (61) C. 
Jullian, Peculium. Das Wort ist keltisch, vgl. 
CIL XII, 1005; es gehört aber zugleich dem alten 
lateinischen Sprachschatz an. — 8. Phillimore, 
A problem in Propertius. IV 3,11: „carpt&e gratis 
noctis" statt „parce avia n". II 3, 27: „humani 
captus" statt „h. partus“. HI 5,18: „carpta quae 
venit acta die" (Baehrens) statt „parta qu. v. a. d.". 

III 16, 9: „c&rptus in annum" statt „partus i. a.". 

IV 3,17: „Omnibus heu carptis" statt „o. h. portis". 
— (62) L. Drew, „Ex pelle Herculem“. Hör. HI 
3, 1—12 bezieht sich auf die winterliche Seereise 
des Augustus von Samos nach Brundisium. Vgl. 
Dio Cass. LI 4 und Suet. Aug. 17. — (63) A. 8ey- 
mour, Further note on the Boiotian league. Zu 
CL Rev. 1922 S. 70. Die Tätigkeit des boiotischen 
Bundes gegen Athen begann 431. Vgl. Thuc. U 9 
und Hell Oxyrh. XI 4. — (64) L. Whibley, Cic. 
Ad. fam. VII 32: nisi xopd yprffipa bellum. — N. 
Ure, Themistocles, Aeschylus and Diodorus. Die 
Perser des Äschylus, in denen Themistokles gelobt 
wird, brauchen deshalb nicht vor dem Ostrakismos 
geschrieben zu sein. Die Aufführung fand 472 statt, 
der Ostrakismos wird fälschlich 470 angesetzt 
(Diod. XI 54 f£). — (65) 8. Ferguson, Stob. Ecl. 
H 7: xoTg 'ApiaxoxtXtxolc für toi« xeXtxoTc. — W. Leaf, 
Prehistoric Corinth. Gegen Biegen in A. J. A. 
1920. — (66) A. Slater, The Ovid of the new Plau- 
tU8-fragment. Verbesserungen auf Grund der Ovid- 
handschrifk — J. Hobo, Hör. Od. I 13, 15. Über 
die Küsse der Venus vgl. Apul. Met. VI 8. — (67) 
G. Evelyn-'While, Stat Silv. I praef. 37: testimo- 
nium amomum (dfAtofiov). — M. Lindsay, Plautus 
and the beggar’s opera. Daselbst Hl 13 ist ein¬ 
geschaltet: A dance of prisoners in chains; vgl. 
Bacch. 107: turbae quae huc it decedamus hinc. 
Saltatio comissantium. — P. Postgate, A transla- 
tion firom Catullus. Odi et amo. Übereinstimmend 
übersetzt von M. Krause und J. Wight 

The Journal of Egyptian Archeaology. IX, 1/2. 

(81) L Westermann, A new Zenon papyrus at 
the University of Wisconsin. Der 1920 erworbene 
Papyrus enthält landwirtschaftliche Rechnungen 
von 255/54 v. Chr. Der Besitzer heißt Onnophris, 
sein Bankier Artemidoros. 

Le Musee Beige. XXvIT(1923), 4/9. 

(97) A. Delatte, Le däclin de la Legende des 
VH Sages et les Prophöties thäosophiques. Aus 


der 0eoao<p/ot des Aristocritos (5. Jahrh,) scheinen die 
XpTjojxol Td>v iXXijvtxüiv dewv im Tübinger Codex 
(Buresch, Klaros 89 ff.) zu stammen. Dazu kommt 
eine Serie kleiner Werke, in denen in verschie¬ 
dener Weise die sieben Weisen Vorkommen, auch 
ein dem St Athanasius zugeschriebenes Buch 
fltpl toü vaou xal ictpl x&v 5i$acrxaXe(<i>v xal x«v 
Üedxpcov iv ’Afc/jvaic, dessen erstes Kapitel hier 
herausgegeben wird. —- (113) R. Cagnat, La Co- 
lonie romaine de Djemila (Algäriei Seit 1909 
wird Djemila (Cuicul), 43 km nö. von S£tif an der 
alten Straße nach Constantine, ausgegraben. Diese 
römische Kolonie wurde wahrscheinlich unter Nerva 
gegründet. Die Stadt besteht aus zwei Teilen aus 
verschiedenen Zeiten, jeder der beiden um einen 
öffentlichen Platz gruppiert. Das Forum vetus 
bietet den Capitoltempel und -altar, das Gebäude 
des senatus CuicuHtanorum, die Basilica Julia, be¬ 
nannt nach einem Angehörigen einer in der Kolonie 
angesehenen Familie, C. Julius Crescens Didius 
Crescentianus, eine Säulenhalle von 36 m mit davor¬ 
stehenden Statuen. Die Statuen auf dem Markte 
stammen aus der Zeit von Antoninus Pius (157) bis 
Julian. Der Platz wurde begonnen Anfang und 
vollendet gegen die Mitte des 2. Jahrh. Zwischen 
der großen Straße und der Cella des Capitols be¬ 
findet sich das Maceilum von besonderer Eleganz 
(Mitte des 2. Jahrh.), das ein ponderarium und eine 
tholus enthielt. Am Markt findet sich auch ein 
Tempel der [Tellus? GJenetrix und in der Nähe ein 
weiterer Tempel sowie ein großes Haus. Das 
Forum novum ist sehr unregelmäßig. Hier findet 
sich ein Triumphbogen des Caracalla (216), zwei 
Säulenhallen im NW und NO, ein Gebäude mit 
Wasserkunst, ein kleiner und ein imposanter großer 
Tempel (33,65 m : 39,50 m) mit Dedikation aus dem 
Jahre 229, ein Heiligtum der Familie Septimia- 
Aurelia. Eine Straße führt durch ein Monumental¬ 
tor des Crescentianus zum Theater. Durch den 
Caracallabogen erreicht man eine bastUca vestiaria 
aus der Zeit des Valentinian. Eine bedeutende 
Thermenanlage vom afrikanischen Typus im Süden 
der Ruinen geht in die Zeit des Commodus zurück. 
Cuicul an Stelle einer alten Berberansiedlung wurde 
Ende des 1. Jahrh. durch Entsendung ackerbau¬ 
treibender Veteranen begründet und hat sich all¬ 
mählich entwickelt, erst besonders durch die Frei¬ 
gebigkeit einiger Familien, dann bekam es (2J3. 
Jahrh.) seine großen Thermen und unter der Dynastie 
des Severus seine neue Ausdehnung; so wurde es, 
auch im 3. und 4. Jahrh. ausgeschmückt, eine der 
großen Städte Numidiens. — (131) P. Faider, S4n£- 
que, De ira I, 1, 4, et la M£d6e d’Ovide. De ira 
I, 1, 4 1. Flagrant ac viicant oexdi (cod. a) wegen 
Ov. ars am. UI 504. Offenbar enthalten die Worte 
des Seneca magnasque irae minas agens ein Zitat 
aus der Medea des Ovid, an den er auch sonst er¬ 
innert — (135) P. Graindor, fitudes sur Athönes 
sous Auguste. 1. Livius in Athen. Die 4 Ehren¬ 
inschriften der ßouX?) für Römer (IG IH 594, 574, 
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584, 599) gehören zwischen 86 und 48 oder nach 88. 
Denn Sulla hatte eine aristokratische, Cäsar eine 
demokratische, Antonius wieder eine aristokratische 
Regierung eingesetzt. Da 584 für M. Lollius der 
Zeit des Augustus angehört, stammen wohl auch die 
drei anderen Inschriften aus dieser Zeit; denn nur 
damals waren vermutlich solche Weihungen durch die 
ßouXfj möglich. Wie bei andern berühmten Männern 
ist hier nur der einfache Name Alßtoc gesetzt; das 
kann nicht unmittelbar nach 27 geschehen sein. 
Vorauf ging wohl eine Reise des Livius nach Athen. 
— (145) M. Clero, Marseille et Jules C£sar (49 
avant notre 6re). Lucan hat aus zwei Zusammen¬ 
künften Cäsars mit den Behörden von Massilia 
eine gemacht Cäsar sprach nicht als Diplomat, 
sondern als Militär. Cäsars Bericht stimmt nicht 
mit Lucan und Caseins Dio. Die Massilier ver¬ 
langten, neutral bleiben zu können. Cäsar machte 
ihnen unberechtigte Vorwürfe, brach die Verhand¬ 
lungen ab und erklärte den Krieg. Massilia er¬ 
klärte sich für die Gesetzlichkeit und blieb Bundes¬ 
genosse des Staates, da es die Demagogie fürchtete, 
und unterlag so im Kampf für das Recht — (157) 
13. Cavaignao, Tämoignages de non-pbilosophes sur 
Socrate. Der Sokrates der „Wolken“. Nach der 
Art wie Aristophanes Kleon und Euripides karikiert, 
kann man die Karikatur des 40jähren Sokrates be¬ 
urteilen. Platon und Xenophon kannten nur den 
60 jährigen Sokrates. 440—430 kannten die Athener 
einen Sokrates, der einem Anaxagoras und Prota- 
goras nachtrachtete; da er aber unbedeutender als 
sie war und nicht diese Größen auf die Bühne kamen, 
mißfielen die Wolken. Sokrates hatte zunächst nicht 
Erfolg und erkannte das Mißverhältnis zwischen 
dem damaligen Wissen und den Synthesen der 
Philosophen sowie die Prahlerei der Sophisten und 
warf daher seine bisherigen Bestrebungen über 
Bord. Die demokratische Restauration und der 
Prozeß des Sokrates: Sokrates hatte zu Freunden 
Alkibiades, Kritias etc., hatte im Arginusenprozeß 
dem Volkssturm widerstanden und galt als Reak¬ 
tionär. E; hatte aber auch den 80 Opposition ge¬ 
macht und die 8000 verletzt. Der Ankläger Meietos 
war wahrscheinlich ein Sohn des Meietos, der zu 
den 4 gehörte, die den Salaminier Leon verhafteten. 
Sokrates hatte sich außerhalb der Parteien gehalten; 
das war ein Verbrechen. — (169) A. Blanohet, 
Note sur la Legio V Macedonica sous Gallien et 
Victorin. Die Geschichte der Legio V wird ge¬ 
geben. Der Hauptteil der Legion befand sich noch 
bei Gallienus in Illyrien, während das Detachement 
des Aureolus zu Victorinus überging; so kam auf 
dem Aureus bei Cohen, Descr. hist des monn. imp6r. 
2. 6d. t 6 p. 75 no. 61 zum alten Symbol, dem 
Adler auf der Kugel, das neue, der Stier, hinzu. 
Teile der Legionen wurden oft detachiert. — (177) 
A. Piganiol, Observations sur la dato des trait£s 
conclus entre Rome et Carthage. Für die Lösung 
der Frage muß man folgendes System berücksich¬ 
tigen ; 


Datum der 

Annalistieohe Über¬ 

Polybianieehe Über¬ 

Verträge 

lieferung 

lieferung 

348 

1. Vertrag 

2. Text 

328 

fehlt 

1. Text 

306 

8. Vertrag 

fehlt 

279 

4. Vertrag 

3. Text 

(189) R. Boalais, Une 6tude sur 

la legislation finan- 


ciäre de la Sicile (Besprechung von J. Carcopino, 
La loi d’Hieron et les Romains. Paris 19). — (201) 
L.-A. Constans, Les d4buts de la lutte entre C6sar 
et Vercing6troix (£t crit. de quelques passages de 
C4sar, B. G. VII, 11—16). Gegen Mommsen hält C. 
fest an a den Worten praesidium Cendbi tuen di 
causa, quod eo mitterent , comparabant ; denn 
„man hatte noch nicht die Zeit gehabt, als Cäsar 
sich vor Cenabum zeigte, die Truppen hier ein« 
rücken zu lassen, die man eben erst für die Ver¬ 
teidigung des Platzes zusammenzog“. Auch die 
Worte Hoc idem fU in reliquis dvitatibus sind nicht 
mit Mommsen als Glossem anzusehen. Es sind „die 
andern Städte“ die in den Verhältnissen befindlichen, 
die im Laufe der Erörterung dargelegt worden waren, 
d. h. die Carnuten und Senonen. Vercingetroix be¬ 
fand sich nicht in der Gegend von Bourges, son¬ 
dern in der von Sancerre. — (210)*Hommage ä Ca¬ 
simir de Morawski. Inhaltsangabe der Charisteria. 
— (211) Hommage ä Per Persson. Inhaltsangabe der 
Strena Philolgica Upsaliensis. — (218) Livres nou- 
veaux. _ 

Numismatische Zeitschrift. XIV. 

(117) A. Stein, Römische Statthalter von Thracia 
auf Münzen. Juventius Celsus, Maecius Nepos, 
Porcius Marcellus, Antonius Zeno, Fabius Agrip- 
pinas u. a. Der letzte ist Q. Sicinnius Claras. — 
(127) R. Münsterberg, Nachträge zum Recueil 
gänäral. — (151) W. Kubitsohek, Neue Münzen. 
Römischer Reichsdenar, Ninika (Maximinus), Gerasa 
(Hadrian). — (158) W. Kubitsohek, Antike Falsch¬ 
münzen vom Donau-Limes. Minderwertige Nach¬ 
güsse von Hadrian bis Gordian aus dem Anfang 
des 3. Jahrh. _ 

Rivista di fllologia. I, 2. 

(145) E. Bignone, Sopra un nuovo papiro della 
„Verita“ di Antifonte. Pap. Ox. XV 1797. — (167) 
G. De Sanotis, Revisioni. L Die attischen Ar¬ 
chonten des 3. Jahrh. — (187) N. Festa, Estratti di 
Floro negli Scolii all* „Africa“ del Petrarca. — 
(195) F. Dalmasso, Aulo Gellio lessicografo. I. 
Wortbildungen. — (217) G. Bendinelli, Rassegni di 
Archeologia 1921/22. 

Revue de Philologie. XLVI, 3. 

J. Marouzeau, Revue des comptes rendus parus 
en 1919/20. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike 
II, 3 (1923). 

(41) W. H. von Riehl, Aus der „Idylle eines 
Gymnasiums“. Mit kurzer Einleitung. — (43) R. 
Meister, Zur antiken Mechanik. Das archime- 
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dische Prinzip und die Zahl it werden im Alter¬ 
tum nachgewiesen, Aristoteles’ Einleitung zu den 
Mr^avixd irpoßX/jftaTa mit dem Gedanken der Über¬ 
windung der Natur durch die Technik und andere 
Stellen daraus gegeben, auf Straton hingewiesen, 
Archimcdes, der theoretische Mathematik und prak¬ 
tische Mechanik verband, Diades, Ktesibios und 
Philon von Byzanz, die ihre Wissenschaft in den 
Dienst der Praxis stellten, und die zusammen- 
fassenden Werke Herons (Mitte des 1. Jahrh. n. Chr.) 
wie dessen Exzerptor Pappos (3. Jahrh.) betrachtet 
— (46) J. Berlage, Byzanz als Brücke zur Gegen¬ 
wart. Die römische Bädereinrichtung lernten die 
Westeuropäer durch die Kreuzzüge wieder kennen. 
In Konstantinopel, bei den Türken und in Rußland 
war Bie allgemein verbreitet. — (47) G. Weioker, 
Der plastische Schmuck des Parthenon (111). Be¬ 
schreibung der Giebelgruppe. Die persönliche Mit¬ 
wirkung des Pheidias trifft wohl auch für die 
Giebelgruppen zu. — (49) Vom Heidentum ins 
Christentum. Probe aus E. Stemplinger, Antiker 
Aberglaube in modernen Ausstrahlungen. — (53) 
Aus dem perikleischen Athen. Aus A. v. Gleichen- 
RuBwurm, Elegantiae. Geschichte der vornehmen 
Welt im klassischen Altertum. — (55) Kleine Nach¬ 
richten. — (56) Bücher und Zeitschriften. 

Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Budge, E. A. WaUies, By Nile and Tigris. 2 Bde. 
London 20: Aegyptus I (1920) 3/4, 391 f. Anerkannt 
von Maria Calderini Mondini. 

Capart, J., Les origines de la civilisation ägyptienne. 
Bruxelles 14: Aegyptus I (1920) 1,104 f. Angezeigt 
von V. Quffrida-Ruggeri. 

Eisler, R., Die Kenitischen Weihinschriften 
der Hyksoszeit im Bergbaugebiet der Sinaihalb¬ 
insel und einige andere unerkannte Alphabet¬ 
denkmäler aus der Zeit der XII. bis XVIII. Dy¬ 
nastie. Eine scbrirt- und kulturgeschichtliche 
Untersuchung. Freiburg 19: Aegyptus I (1920) 
8/4, 373 ff. Besprochen von Giulio Farina. 
Grlfflni, E., „Corpus iuris“ di Zaid Ibn Ali. Ä£i- 
lano 19: Aegyptus I (1920) 2, 247 f. Angezeigt von 
A. Qalderini ). 

Guenoun, L., La cessio bonorum. Paris 20: Aegyp¬ 
tus I (1920) 3/4, 390. Angezeigt von P. de F\ran- 
cisci). 

Hopfner,Th., Fontes historiae religionisAegyptiacae 

2 Bde. Bonn 22: Athenaeum , Stud. Period. di 

Lett. e Stör . I (1923) 3 S. 234 f. 4 W ird ein wahrer 
Schatz werden*. ~ 

Lanzani, C., Religion© Dionisiaca. Torino 23: 
Athenaeum , Stud. Period. di LeU. e Stör. I (1923) 

3 S. 234. ‘Untersuchung, geführt bis zu den 
Perserkriegen* mit ‘interessanten Exkursen 1 , dar¬ 
unter der ‘über die Verwandtschaft zwischen 
Dionysos und Mithras und der über die Pindarische 
Theologie*. 

Lenel, O. u. Partsoh, J., Zum sog. Gnomon des 
Idios Logos. Sitzungsber. Heidelb. Ak. d. W. 


Stiftung R. Lanz. PhiL-bist. Kl. 1920. 1. Abh. 
Heidelberg 20: Aegyptus I (1920) 3/4, 387 ff. Be¬ 
sprochen von P. de Francisci. 

T. Lucreti Carl De rerum natnra libri aex. Re- 
visione del testo, commento e studi introdutthri 
di C. Giussani. Vol. 4: Athenaeum, Stud. Period. 
di LeU . e Stör. I (1923) 3 S. 236. ‘Leichte Ände¬ 
rungen in den Anmerkungen und Textverbesse¬ 
rungen’. 

A. Maggi, I Priapea. Napoli: Athenaeum, Stud. 
Period. di LeU. e Stör. I (1923) S. 238. ‘Reicher 
und wohlbegründeter Kommentar*. 

Martin, V., Un document administratif du nome de 
Mend£s. Studien zur Paläogr. u. Papyrusk. 17: 
Aegyptus I (1920) 2, 249 f. Besprochen von A. 
Qalderini). 

Martini, B. e Bassi, D., Vocabolario greco del 
dott Gugl. Gemoll. Rom 23: Athenaeumy Stud. 
Period. di LeU. e Stör. (1923) 3 S. 233. Das treff¬ 
liche Lexikon ist ‘unter Vergleichung und Ver¬ 
besserung der Stellen und Bedeutungen und 
einigen Änderungen* übersetzt 

Meyer, P. M, Juristische Papyri. Erklärung von 
Urkunden zur Einführung in die juristische Pa¬ 
pyruskunde. Berlin 20: Aegyptus I (1920) 3/4, 
389 f. Besprochen von P. de Francisci. 

Meyer, P. M., Griechische Texte aus Ägypten. 
Berlin 16: Aegyptus I (1920) 1, 101 ff. Anerkannt 
von G. Vitelli. 

Oertel, F., Die Liturgie. Studien zur Ptolemäischen 
und Kaiserlichen Verwaltung Ägyptens. Leipzig 
17: Aegyptus I (1920) 2, J243 ff. Besprochen von 
P. de Francisci. 

Orphieorum fragmenta. Ed. O. Kern. Berlin: 
Athenaeum , Stud. Period. di LeU. e Stör. I (1923) 
8 S. 237. ‘Wichtiges Werk*. 

The Oxyrhynehus Papyri X. London 14. XU. 
London 16: Aegyptus I (1920) 2 S. 237 ff. Be¬ 
sprochen von Giov. Bortotucci. 

The Oxyrhynehus Papyri XIV. London 20: 
Aegyptus I (1920) 2 S. 250 ff. Besprochen von A. 
Qalderini). 

Papyrusurkunden der öffentlichen Bibliothek 
der Universität zu Basel. I. Urkunden in grie¬ 
chischer Sprache, mit Beiträgen mehrerer Gelehrter 
hrsg. von E. Ra bei. — II. Ein koptischer Vor¬ 
trag, hrsg. von W. Spiegelberg. (=Abh. KgL 
Ges. d. W. Göttingen. Philol. hist Kl. N. F. 
XVI, Nr. 3.) Berlin 17: Aegyptus I (1920) 3/4, 
377 ff. Anerkannt von V. Arangio-Ruit. 

Pasquali, G., Orazio Lirico, studi. Firenze 20: 
Aegyptus I (1920) 2, 246 f. Angezeigt von A. 
Qalderini). 

Preisigke, Fr., Sammelbuch griechischer Urkunden 
aus Ägypten II 1. Straßburg 18: f Aegyptus I 
(1920) 2, 248. Angezeigt von A. Qalderini). 

Sehubart, W., Einführung in die Papy ruskuode. 
Berlin 18: Aegyptus I (1920) 1» 105 ff. Anerkannt 
von A. Calderini. 

Seiuto, 8., II fiore del! Iliade, dell’ Odissea e 
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deir Eneide. Torino: Athenaeum, Stud. Period, 
di Lett. e Stör. I (1928) 3 S 289. ‘Mit kurzen er¬ 
klärenden Anmerkungen für Studierende’. 

Seneea. L. Annaei Senecae De Ira ad Novatom 
libri tres. Rec., praef. est, append. crit. instr. A. 
Barriera. Torino—Milano—Firenze—Roma— 
Napoli—Palermo 19: Athenaeum. Stud. Period. di 
Lett. e Stör. I (1923) 3 S. 241 ff. (= Atene e Soma 
m (1922) fase. 10—12. ‘Sorgfalt und Kenntnis’ 
rühmt A. Beltrami. 

Sethe, K., Der Ursprung des Alphabets (Nachr. K. 
Ges. d. W. Göttingen 1916, 2 S. 88—161) und 

Sethe, K., Die neuentdeckte Sinai-Schrift und die 
Entstehung der semitischen Schrift (ebd. 1917 
S. 437 ff.): Aegyptus I (1920) 2,235ff.). Besprochen 
von Oiulio Farina. 

Bhowerman, G., Horace and his influence. Boston 
22: Athenaeum , Stud. Period. di Lett. e Stör. I 
(1923) 3 S. 234. ‘Knapper Gang durch die Poesie 
des Horaz*. 

Steinwenter, A., Studien z. d. koptischen Rechts¬ 
urkunden aus Oberägypten. Leipzig—Wien .20 
, (*= Studien zur Paläographie und Papyruskunde, 
hrsg. v. C. Wessely, XIX. Bd.): Aegyptus I 
(1920) 3/4, 382 ff. Besprochen v. V. Arangio-Buix. 


Mitteilungen. 

Sophokles Ichneutai 281 f. 

Die Satyrn haben durch ihr Getrampel die Kyl- 
lene zum Erscheinen gezwungen und bitten sie um 
Auskunft über den seltsamen Klang, den sie wäh¬ 
rend der Suche nach den Rindern Apolls ver¬ 
nommen haben: 

854 TÖ 'pDl'ffJ.a ft* TOÜ&’ ÖUtp «pttiVtl (ppfitOOV 

xal xfe nox* a6x<p Jiayapdoarcat ßpox&v. 

Kyllene erzählt dann in ihrer Antwort von dem 
Wunderkind, das bei ihr aufwächst, und kommt am 
Schluß auf den merkwürdigen Klang zu sprechen: 
*78 dcp[avct V 8 7t*ü6t}i pwjxavTji ßpW ov ] 

xal tr[8X]X' £6rf[fißctc, aüxä]c ^pipai puat 

iS fariac x[.gpnjxJav^öaxo * 

xoidvfa lty[.]oc 

8*8 IpipitSTov a[. ..] ai xaxco 8[ 

Der Chor antwortet in kretischen Versen, von 
denen wir nur wenige Worte mit Sicherheit er¬ 
kennen köunen: (typeupta, eptovr^a, xop/fciv xoirfvfa frjpuv, 
die in Verbindung mit Kyllenes Worten pty vuv 
dutartt zeigen, daß in den letzten Worten der Kyllene 
eine Auskunft über den Ton enthalten war, die 
den Satyrn ganz unglaublich erschien. Zum Glück 
ist das folgende Gespräch zwischen der Nymphe 
und den Satyrn wenigstens im Anfang gut erhalten, 
so daß wir von da aus Rückschlüsse machen 
können. Es dreht sich um die Feststellung des 
Tieres, das die Satyrn nicht kennen: itorfc xt« 
cl8oc; fragt der Chor (294). Diese Frage und das 
ganze hübsche Rätselspiel zwischen der Nymphe 
und dem Chor wäre höchst unangebracht, wenn das 
Tier schon vorher beschrieben, vollends wenn es 


mit seinem Namen bezeichnet war. Darum ist die 
Ergänzung xö^c in 280 unmöglich, xfoxijc und 
xdXirqc, was Hunt bezw. Murray vorschlagen, ist 
ebenfalls unannehmbar. Kyllene konnte doch nicht 
fast im selben Satz sagen, der kleine Hermes habe 
sich aus einer umgestürzten Kiste (bezw. Urne) ein 
Musikinstrument gemacht, und daneben (typäc 1% 
ßavrfvxoc (s. unten). Wenn das aber Metaphern sein 
sollen, so sind sie abgeschmackt und sollten dem 
Sophokles nicht zugemutet werden. Also damit ist 
es nichts. Was Kyllene von dem geheimnisvollen 
Musikinstrument verraten hat, das entnehmen wir 
der Frage des Chors: 

*9* xal 7tw; mß&pat xoö ßavrfvxoc «pöfypia xoioüxov 

ßpfputv 

und der Antwort der Kyllene: 

mßoü* 9avu>v yap loy« <pu>\tyv, {u>v &’6vaoftoc 
1 6 (typ. 

Also von einem toten Tier hatte sie den Satyrn 
erzählt, von dem dieser Klang ausgehe, von einem 
(typ 6avu>v. Wo diese Worte standen, hat man längst 
mit voller Sicherheit erkannt; sie gehören in den 
Vers 281, der dann so heißt: 

xotrfvfe (typdc fx 9av4vxoc ^iovrjc. 

Das Verbum für den Satz muß in der folgenden 
Zeile gesucht werden. Ein Rest könnte in dem ]at 
stecken, das der Zusammenhang verlangt, eine Per- 
fektform, die aber des Metrums wegen hier nicht 
gestanden haben kann; also wird x]al richtig sein, 
und das Verbum ging voraus. Den Rest der Zeile 
ergänzten die Herausgeber zu einem zweiten Verbum, 
zu xefxu) Sovel. Gegen diese Ergänzung hat Bethe 
(Sitzungsber. d. Sächs. Akad. d. Wiss. 71 [1919], 
1. Abhdlg. S.20f.) Einspruch erhoben mit Gründen, 
denen ich mich ganz anschließe. Schon vor ihm 
hatte auch Körte (Arch. f. Pap. V 558 ff.) sich da¬ 
gegen ausgesprochen und xaxcpStxrfv vorgeschlagen. 
Was das heißen boII, weiß ich nicht. Bethe hat 
auf eine Ergänzung verzichtet, weil nach Hunts 
Ansicht die Zeilenhälften möglicherweise nicht so 
zusammengehören, wie die Ausgaben lieben. In¬ 
dessen scheint mir die Herstellung des Verses 281 
so sicher, daß ich auf Grund des gegebenen Textes 
glaube, die Schlußworte der Kyllene herstellen zu 
können. 

Ich stimme mit Körte darin überein, daß durch 
xa( nicht ein neues Verbum, sondern ein Adjek- 
tivum angeschlossen war, also ein dem tfiovTfi gp- 
fuoxov gleichgeordneter Begriff; das kann ein Syno- 
nymum gewesen sein oder ein Wort, das sich mit 
^ovrjc IpLfuaxov zu der von Sophokles so beliebten 
polaren Ausdrucksweise verband. Ich glaube das 
letztere, und dafür bietet sich das Wort xox&ftovov, 
das, bisher nur aus Hesychius bekannt, von diesem 
mit XottQprfv erklärt wird. Zu Hesychius scheint es 
durch ein Bibelglossar gekommen zu sein, denn in 
LXX findet es sich an vier Stellen, immer in Ver¬ 
bindung mit (1. Reg. 1, 10. 22,2. 30,6. 4. Reg. 
4, 27). Damit wäre wieder ein Wort, das bisher zur 
Koine gerechnet wurde, auch in älterer Zeit belegt, 
und wir könnten jetzt das zugehörige Substantivum 
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suchen. Die Herausgeber ergänzen das o[ zu 6770 c, 
wag indessen recht unsicher ist; ich halte es ge¬ 
radem für falsch. Nicht bloß deshalb, weil mir 
solche Metaphern unangebracht erscheinen: der Zu¬ 
sammenhang verlangt etwas ganz anderes. Der 
immer wiederkehrende Begriff ist nicht das Instru¬ 
ment, auf dem gespielt wird, sondern der Klang; 
nach diesem erkundigen sich die Satyrn (254), von 
ihm spricht Kyllene (278), das cpwvqpa beschäftigt 
die Satyrn in ihrem Liedchen (286); unglaublich 
scheint es ihnen: 7 cop{(tiv Totdvöi T^pov (290); um 
YM 7 P« toü Oavtfvtoc handelt es sich gleich bei der 
Eröffnung der folgenden Stichomythie: erst 302 
taucht die Frage auf nach dem ytovoüv; aber nach 
der Schilderung des Baues der Leier münden Kyl- 
lenes Worte aus in den Preis des Leierklangs: 
oötcdc & xcalc üavtfvrt (bjpl «pßtyA* Ipnj^av^oaro (320). Das 
seigt m. E. zwingend die Richtung, in der das zu* 
gehörige Substantivum liegen muß. Streng ge¬ 
nommen paßt fj&ovijc ifAjxtarov auch nur zum Klang 
und nicht zum Instrument, qtafut, an das man viel¬ 
leicht denkt, paßt deshalb nicht her, weil es die 
gesungenen Worte bezeichnet, von denen erst 318 
(nach sicherer Ergänzung) die Rede ist. Die Wahl 
unter den mit a beginnenden Substantiven ist nicht 
groß: es gibt überhaupt keins. Es ist in diesem 
Zusammenhang auch durchaus entbehrlich. Damit 
haben wir für die Ergänzung des Verbums, das 
also mit a anfing, ganz neue Möglichkeiten: zu¬ 
nächst wer ist Subjekt? Ich nehme an (pÖtyia, 
während die Herausgeber das Hermeskind verstan¬ 
den. Für das Verbum gestattet das Metrum nur 
ditrochäische Messung (- ^ - o): mit einem in diesem 
Zusammenhänge keineswegs unerhörten Bilde (vgL 
323) wage ich dvaridijXt. So heißt nun das Ganze: 
TOtrfvSc ÜTJpÄC Ix üavdvroc ^ovijc 
(ppLSOxov iva tIÜtjXe xat xatai&uvov. 

Und nun noch 280. Das Falsche ist leichter 
bezeichnet als das Richtige gefunden. Ich glaube 
nicht, daß x[ zu dem Namen oder auch nur zur Be¬ 
zeichnung des Tieres ergänzt werden darf; ich 
glaube auch nicht, daß mit Gnrfac das auf dem 
Rücken liegende Tier gemeint ist, das den Resonanz¬ 
boden abgeben muß. Die Konstruktion der Lyra 
war der erste Geniestreich des Wunderkindes; dazu 
mußte Hermes noch nicht so groß gewachsen sein, 
wie zu dem Rinderdiebstahl, von dem Kyllene 
offensichtlich nichts weiß (am Widerspruch mit 
269 f. darf man sich nicht stoßen). Das Motiv hat 
soviel des Unwahrscheinlichen, daß man es auch 
hinnehmen möchte, wenn dastände: Hermes hat 
die Lyra noch als Säugling, auf dem Rücken liegend, 
sich als sein Spielzeug gebaut. Also: oör&c 
ptf 16 ÖTcrtoc xXidtlc tpLi^avfjOoro. 

Berlin. Reinhold Rau. 


In dem soeben erschienenen Werke „Ferdinand 
Lassalle, Nachgelassene Briefe und Schriften, 
Zweiter Band. Stuttgart 1923 u finden sich mehrere 


Briefe Lassalles an Philologen oder von Philologen 
an ihn: A. Boeckh, J. Beraays, Fr. Haase, Theod. 
Mommsen, Fr. Ritschl, Ad. St&hr, A. Trendelen¬ 
burg, E. Zeller. Die meisten Briefe betreffen Las¬ 
salles Heraklitboch, bieten aber auch sonst allerlei 
Interessantes. 


Eingegangene Schriften. 

O. Valerius Catullus. Hrsg. u. erkl. v. W. Kroll. 
Leipzig-Berlin 23, Teubner. XII, 294 S. 8 . Grdz. 
4 M. 35, geb. 5 M. 35. 

M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt omnia. 
Lipsiae 22 , Teubner. Fase. 7. Oratio pro P. Quinctio. 
Rec. A. Klotz. 44 S. 8 . Grdz. 60 Pt — Fase. 8 . 
Oratio pro Sex. Roscio Amerino. Rec. A. Klotz. 
S. 45—114, Grds. 70 Pf. — Fase. 8 . Oratio pro 
Q. Roscio comoedo. Rec. A. Klotz. S. 115—196. 
Grdz. 40 PL — Fase. 9. Orationes pro M. Tullio, 
pro M. Fonteio, pro A. Caecina. Rec. F. Sdtoell. 
Lipsiae 21, Teubner. 102 S. 8 . Grdz. IM. — Vo- 
luminis IV Praefatio. Index. Oonfec. A. Klotz- 
F.Schoell. Lipsiae 23, Teubner. XXII S. Grdz. 40 Pf. 
— Fase. 11 . In Q. Caecilium divinatio, in C. Verrem 
actio prima. Rec. A. Klotz. Lipsiae 23, Teubner. 
59 S. 8 . Grdz. 80 PL — Fase. 12. In C. Verrem 
actionis secundae libri I—IIL Rec. A. Klotz. Lip¬ 
siae 23, Teubner. S. 61—350. 8 . Grdz. 2 M. 40. — 
Fase. 13. In C. Verrem actionis secundae libr. IV. V. 
Rec. A. Klotz. Lipsiae 22, Teubner. 172 S. 8 . Grdz. 

1 M. 40. — Voluminis V Praefatio. Index. Confoe. 
A. Klotz. XXVIII, 178t>-190* S. 8 . Grdz. 70 PL 

Fr. Cumont, Die Mysterien des Mithra. Ein 
Beitrag zur Religionsgeschichte der römischen 
Kaiserzeit. Autorisierte deutsche Ausgabe v. G. 
Gehrich. 3. verm. u. durchges. Aull. bes. v. K. 
Latte. Mit 21 Abb. i. T. u. auf 2 TaL, sowie einer 
Karte. Leipzig u. Berlin 23, Teubner. XV, 248 S. 
a Grdz. 3 M. 50, geb. 4 M. 50. 

Lucianus. Edid. N. Nildn. I 2. Libelli XV— 
XIX. Lipsiae 23, Teubner. 8.209—328. 8 . Grdz. 

2 M. 50. 

Die Lilie. Dichtung von Eysteinn Xsgrimsson. 
Aus dem Isländischen frei übertragen von R. Meißner. 
Bonn u. Leipzig 0 . J., Kurt Schroeder. 64 S. 8 . 
Grdz. 1 M. 

O. Bauernfeind, Der Römerbrieftext des Origines 
nach dem Codex von der Goltz (Cod. 184 B 64 des 
Athosklosters Lawra). Leipzig 23, J. C. Hinrichs. 
VH, 119 S. 8 . Grdz. 4 M. 

A. Günther, Beiträge zur Geschichte der Kriege 
zwischen Römern und Parthern. Berlin 22, C. A. 
Schwetschke u. Sohn. 136 S. a 

B. Raabe, Von der Antike. Ein Führer durch 
die gemeinverständliche Literatur vom klassischen 
Altertum (Kleine Literaturführer. Band 4). Leipzig 
23, Koehler u. Volckmar. 123 S. 8 . 

E. Albertini, La Composition dang les ouvrages 
philosophiques de Sdndque. Paris 23, E. de Boccard. 
IX, 354 S. 8 . 
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Mitteilung. . ■ 1086 

Eingegangene Schriften.1086 


sollte. Erstens muß feststehen, daß der Prolog 
aus drei Teilen besteht, dem Monolog der 
Hypsipyle, dem Dialog der beiden Söhne, der 
Monodie der Hypsipyle unter dem Spiele der 
famosen Kinderklapper. Zweitens darf der Text 
in Frg. 64 FI (in der Ausgabe von Hunt 1912 
No. 41) Vs. 93 ETN. Äpfm p.s xal tov 8’ rjfai 
sk KoXytov räXiv. TT. aTrop-otarioi^v f ’ l\iwv 
(JTEpviuv in keiner WeiBe beanstandet werden. 
Die Kinder sind „mir von der Brust weg“ mit- 
geführt worden. Es kann weder von Mahaffys 
Konjektur £; ’lwXxiv ir6Xiv noch von der unseres 
Verf. liri[iaat(Siov die Rede sein. Der dritte 
Punkt betrifft die Ökonomie der ganzen Hand¬ 
lung. Wie in den Münch. Stzb. 1909, 8 S. 10 ff. 
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dargetan ist, ergibt sich ans der dramatischen 
Technik besonders des Euripides, daß die gegen¬ 
seitige Unbekanntschaft von Mutter und Söhnen 
die Söhne dazu bringt oder der Gefahr aus¬ 
setzt, der Mutter ein unheilvolles Leid zuzu¬ 
fügen. Wenn also unmittelbar vor dem Ein¬ 
greifen des Amphiaraos in Frg. 60 (34 Hunt) 
die Mutter gefesselt (29) zum Tode (iicl 09 a- 
*fdc 22 ) abgeführt werden soll, so können die¬ 
jenigen, welche Hypsipyle gefesselt haben und 
zur Hinrichtung führen, nur die Söhne sein. 
An diese ist demnach die Aufforderung cfyexe, 
<pfXu>v jip o584v* elaopm ir&occ, Sorte p£ ochaet* 
xevi 8 * iiriQS&OrjV dpa gerichtet. Die barsche 
Behandlung, welche im Prolog die Söhne der 
unbekannten Mutter angedeihen lassen, hat 
ihren guten Grund. Die Worte xevd 8 * 
84<rfbjv dpa scheinen darauf hinzudeuten, daß 
die Mutter auf Zureden der Söhne sich gut¬ 
willig der Königin ausgeliefert hat, vielleicht 
von einem Altäre weg. Der vorhergehende 
Ausruf u> irpcppa xal Xeuxaivov 4$ (SXjxtjc 58<i>p 
(xöxoc?) Apfofc; l<h icat 8 e gilt ebenso den an¬ 
wesenden Söhnen. Die Vermittlung des Sehers 
bewirkt nur, daß die Königin von der Bestrafung 
der Hypsipyle abläßt. Nach Frg. 64 (41 Hunt) 
Vs. 65 ist Amphiaraos auch bei der Erkennung 
der Mutter beteiligt, und mit Hecht lobt der 
Verf. die Annahme von E. Petersen (N. Hh. Mus. 68 , 
1913 S. 591), daß das vom Seher versprochene 
Begräbnis des Archemoros mit Leichenspielen 
(Frg. 60 Vs. 98 ff) zur Erkennung der Söhne 
geführt hat. Gewöhnlich hat die Erkennung 
die Rettung zur Folge, hier ist der Gang um¬ 
gekehrt. Die große Amphora von Huvo, deren 
Auffassung durch unser Drama verdeutlicht 
wird, i 9 t durchaus eine Illustration des Euri- 
pideischen Dramas und zeigt auch, daß die 
goldene Hebe zur Bestätigung der Erkennung 
gedient hat. Dionysos tritt am Schluß als deus 
ex machina auf. Verschiedene Hypothesen von 
Robert werden vom Verf. mit Hecht abgelehnt 
(ich nehme meine Zustimmung zurück). Der 
Männermord von Lemnos, bei dem Hypsipyle 
ihren Vater versteckt und gerettet hat, muß 
vor der Ankunft der Argonauten stattgefunden 
haben. In Frg. 64 (41 Hunt) Vs. 76 f 6 ßoc 
Ixet ps ttt>v t 6 tc xaxcov verlangt der Sinn xd- 
90 c (Staunen) für 96 ßoc. — Die Emendation 
in Alk. 330 icioiv für Tröte ist von Mekler 
vorweggenommen. Die Konjektur xopeupata für 
xopeopaxa in Eur. El. 496 ist nicht überlegt. 
Ebenso die in Hhes. 981 5 {a<ov für 8 p.Sc. 

München. Nikolaus Wecklein. 


Hans Drieaoh, Geschichte des Vitalismus. 
Zweite verbesserte und erweiterte Auflage des 
ersten Hauptteiles des Werkes: „Der Vitalismua 
als Geschichte und ab Lehre“. (Natur- und kultur¬ 
philosophische Bibliothek, Bd. HI.) Leipzig 1922, 
Barth. X, 213 S. 8 . 

Die Neuauflage von Drieschs Buch: «Der 
Vitalismus ab Geschichte und ab Lehre“ (1905) 
ist durch das Ausschalten des zweiten, syste¬ 
matischen Hauptteiles zu einem rein histori¬ 
schen Werk geworden. Ich darf es um des¬ 
willen hier anzeigen, weil Dr. eingangs (S. 8 ff.) 
die Lebenstheorie des Aristoteles analysiert 
und — da Aristoteles’ Ansichten über bio¬ 
logische Dinge zugleich die Grundlage alles 
biologiewissenschaftlichen Theoretisierens bis 
ins 18. Jahrh. hinein sind — oft noch im Ver¬ 
laufe seiner Untersuchung auf Aristoteles zu- 
rttckgreift. 

Knapp und klar schildert Dr. die aristote- 
lbche Zeugungs- und Entwicklungslehre. Er 
verkennt nicht, daß des Aristoteles Entwicklungs¬ 
theorie nicht ganz frei ist von Dunkelheiten. 
„Was trotz allem in höchste Bewunderung für 
den großen Griechen versetzt, das bt das überall 
sichtbare Hingen nach Klarheit in dieser 
schwierigsten aller Naturfragen, dieses fort¬ 
währende Hin- und Herwenden und Vertiefen 
derselben Fragen, diese feinste logische Sub- 
tilität. Wie plump ist vieles Neuere dagegen!“ 
Sodann untersucht Dr. die Seelentheorie des 
Aristoteles. 

Tief eingedrungen bt Dr. in die Lebens- 
lehre des Aristoteles, die ab ein reiner, ein 
„ursprünglicher oder naiver“ Vitalismus zu be¬ 
zeichnen bt. „Um durchaus unbefangen za 
bleiben“ (Vorwort §• IV), hat er so gut wie 
keine historischen Spezialarbeiten benutzt, son¬ 
dern die Quellen selbst studiert. Und gerade 
darum möchte der Biologiehistoriker dem klas- 
schen Philologen das neue Werk und insbesondere 
dessen Aristoteleskapitel ans Herz legen. 

Dresden. Rudolph Zaunick. 

T. Lucretius Garns De re rum natura. Aus¬ 
wahl hrsg. von Wilhelm Schöne. Eclogae Grae* 
colatinae fase. 4. Leipzig-Berlin 1923, Teubner. 
24 8 . Grundzahl 1 M. 

Das Heftchen, wohl bestimmt zur schnellen 
Lektüre für Gymnasiasten, gibt etwas über 
600 Verse aus Lucrez, besonders aus dem 
Anfang, der Lehre von den Atomen und dem 
Tode, dann die menschliche Kulturentwicklung 
aus Buch V und schließt mit dem Preise Epi¬ 
kurs, dem Beginn des dritten Buches. Die 
beigegebenen Anmerkungen sind mebt Ober- 
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Setzlingen ins Deutsche, so selbst zu quaequc 
= alles (I 123), auch wiederholte und bei 
wechselndem Begriffsinhalt auch verschiedene 
desselben Wortes, so zu natura rerum (121; 25), 
bieten hier und da Erklärung der Formen, dar* 
unter auch scibat — sciebat, saevibat = saeviebat, 
und ein oder das andere Mal eine sachliche 
Notiz; im allgemeinen geschickt und zweck* 
entsprechend. Unter „kunstreicher Erde" ( =dae - 
dala tettus I 7) kann ich mir nicht recht etwas 
vorstellen, eher „die schaffende"; I 35 teres 
ist nicht „kräftig", 102 aerumna „Plackerei" 
wenig poetisch, 130 reperta nicht „Forschungen", 
sondern ihr Resultat, 316 gua nicht „wohin", 
sondern „auf welchem Wege". 

Wtirzburg. Carl Hosius. 


Seneeas Apokolokyntosis. Für den Schul¬ 
gebrauch herausgegeben von A. Marx. 2. Aufl. 
Karlsruhe 1922. 21 S. 

Die erste Auflage dieser Sonderausgabe der 
Apokolokyntosis erschien im Jahre 1907. Ihr 
gegenüber bezeichnet die vorliegende zweite 
Auflage insofern einen Fortschritt, als ihr am 
Schluß des Textes ein knapper Kommentar 
beigegeben ist. Dieser bietet in erster Linie 
auf der Grundlage des Büchelerschen Kommen¬ 
tars sachliche Erläuterungen, soweit solche zum 
Verständnis des Textes unbedingt erforderlich 
sind. Insbesondere werden darin die Eigen¬ 
schaften und Lebensgewohnheiten des Claudius, 
wo der Text einen Anlaß dazu bietet, be¬ 
sprochen und die übrigen vorkommenden Per¬ 
sonen in ihrem Verhältnis zu Claudius oder zu 
den früheren Kaisern bestimmt, meist unter 
kurzer Angabe der antiken Quellen. Bei Er¬ 
örterung der längeren Lücke in Kap. 7 hätte 
wohl darauf hingewiesen werden können, daß 
der Gott, der sich zuerst gegen die Aufnahme 
des Claudius unter die Götter ausspricht, nach 
Roßbachs wahrscheinlicher Annahme entweder 
Romulus oder Mars ist. Am Schluß vermißt 
man die Stellungnahme des Herausgebers zu 
der Frage, ob der uns vorliegende Ausgang 
von Seneca beabsichtigt oder ob ein Schluß, 
den der übliche Titel als die Pointe der Satire in 
Aussicht stellt, weggefallen ist. Mir scheint 
das letztere nicht der Fall zu sein. 

Sprachliche Bemerkungen finden sich im 
Kommentar verhältnismäßig selten, und in dieser 
Hinsicht könnte eine künftige Auflage in Be¬ 
rücksichtigung der jugendlichen Leser, für die 
der Kommentar hauptsächlich bestimmt ist, 
wohl etwas weiter gehen. Wendungen wie 


conceptis verbis (1, 8) 1 ), animam agere (3, 1), 
das zweigliedrige Asyndeton (1,3; 12, 1) und 
dgl. mehr bedürfen einer kurzen Erklärung. 
Der Text stimmt bis auf etwa 15 Stellen mit 
Büchelers Ausgabe überein. Als berechtigt er¬ 
scheinen mir besonders folgende Abweichungen: 

3, 4 ne .... dimittam für nec .... dimittam; 

4, 2 x ai P om *? anstatt der Akku- 

sative; 5, 4 aeque Homericus getilgt; 6, 1 
Planci für Marci; 10, 1 sententiae suo loco für 
sententiae suae loco (wenn nicht das Pronomen 
überhaupt zu tilgen ist); 11, 2 .assarios quidem 
für Assarionem; 12, 3 ingredienti für ingenti. 
Für das vielbesprochene famam mimum in 
cap. 9, 3 (so Bücheier) schreibt Marx nach 
Cic. ad Att. I 16, 15 fabam mimum mit der 
Erklärung: „Der Mimus von der Bohne scheint 
sprichwörtliche Bezeichnung ftlr ein nichtiges, 
leeres Possenspiel zu sein." Da man aber nicht 
einsieht, wie eine solche Redensart entstehen 
konnte, andererseits auch eine fama mimus un¬ 
denkbar erscheint, so hat Roßbach in dieser 
Wochenschr. 1913 S. 1310 vielleicht richtig 
Fabulam mimum hergestellt, obgleich die an¬ 
nähernde Übereinstimmung zwischen Cicero und 
Seneca seltsam ist. Eine Stelle hat Marx im 
Text durch ein Kreuz als noch nicht geheilt 
bezeichnet, nämlich sormea in cap. 10, 3. Aber 
hier kann die leichte und sonst überall auf¬ 
genommene Verbesserung soror mea kaum einem 
Zweifel unterliegen. Die Erwähnung der edlen 
Octavia ebenso wie vorher die der Livia soll 
wohl den Gegensatz zwischen Augustus und 
dem von lasterhaften Frauen beherrschten Clau¬ 
dius vervollständigen. In dem vierten Verse 
des ersten kleinen Gedichts (cap. 2 Anf.) hat 
M. das aus Vs. 6 übertragene carpebat durch 
spargebat ersetzt. Aber spargere paßt eher für 
den dives autumnus, der freigebig seine Früchte 
ausstreut, als für den deformis hiems, der sie 
zu Boden streckt und wegrafft. Ich würde 
daher sternebat vorziehen oder auch rapiebat 
(Bücheler). Cap. 5, 3 schreibt M. mit den 
Handschriften: tum Hercules primo aspectu 
sane perturbatus est, ut qui etiam non omnia 
monstra timuerit; aber der Vergleich des be¬ 
stürzten Herkules mit einem, der nicht alle 
Ungeheuer gefürchtet hat, ist ohne rechten 
Sinn, denn non omnia kann nicht = nonnulla 
sein. Es ist also entweder non omnia zu 
ändern (nova Orelli, non enormia Gertz) oder 
timuerit ist aus domuerit verschrieben. Cap. 14.4 


*) Ich zitiere nach Bücheler; bei Marz fehlen 
leider die Paragraphen. 


999 |No. 43/47.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [24. November 1923.] 1000 


würde ich lieber Bücbelers alicuius cupiditatis 
speciem im Texte sehen als das überlieferte 
idicuius cup. spes; denn spem alicni excogi- 
tare ist keine natürliche Ausdrncksweise. 

Im übrigen ist die kleine Ausgabe wohl 
geeignet, der Satire des Seneca einen weiteren 
Leserkreis zu verschaffen; ob freilich schon 
Primaner ihr das volle Verständnis entgegen¬ 
bringen werden, darüber kann man verschiedener 
Meinung sein. 

Leer. Karl Busche. 


7. Arnaldi, Le Idee Politiche Morali e Re¬ 
ligiöse di Tacito. Rom 1921. 75 S. 

Der zwiespältigen und unausgeglichenen 
Natur des Tacitus gerecht zu werden, ist eine 
sehr schwere Aufgabe. Der Verf. sucht Ta¬ 
citus’ Persönlichkeit zu ergründen, indem er 
seine politischen, ethischen und religiösen An¬ 
schauungen untersucht. Daneben hätten, um 
das Bild abzurunden, auch die literarischen 
Anschauungen im Zusammenhang betrachtet 
werden können. 

Der Verf. schildert zunächst die Stellung 
der vortaciteischen Literatur zur Monarchie. Das 
Kaisertum hatte seine Berechtigung erwiesen. 
Die Opposition richtete sich gegen die einzelnen 
Personen, nicht gegen die Sache. Unter dem 
Einflüsse dieser Anschauung steht auch Tacitus. 
Aber er betrachtet die politischen Verhältnisse 
nur mit den Augen des Aristokraten und ver¬ 
kennt daher die wirklichen politischen Mächte. 
Der Senat scheint ihm fähig zu regieren. Nur 
die Mißachtung der Gesetze und die Zerrüttung 
der Rechtsprechung machte die Monarchie nötig. 
Dabei verkennt er, daß dies nur Symptome 
sind. Auch die Beurteilung der Kaiser ist 
durch die aristokratische Grundanschauung be¬ 
einflußt. Tacitus’ Ideal ist der „gute Kaiser“, 
der in Übereinstimmung mit dem Senat herrscht. 
Daher hat er für die kaiserliche Politik des 
Tiberius und Domitian kein Verständnis. Den 
Geschichtschreibern der Kaiserzeit wirft Tacitus 
Unkenntnis des Staatswesens und parteiische 
Stellungnahme gegenüber dem Herrscher vor: 
er will objektiv schreiben. Das ist ihm aber 
nicht möglich, weil er die wahren historischen 
Kräfte nicht erkennt. Er steht zwischen Re¬ 
publik und Monarchie auf der Grenze zwischen 
zwei Welten. 

Seine ethischen Anschauungen gründen sich 
im allgemeinen auf die praktische Weisheit 
der Stoa, die ja dem altrömischen Wesen ver¬ 
wandt ist. Das Genußleben der Großstadt und 
und die Abkehr vom Staatsleben erweckt bei 


Tacitus das Interesse für das naturgemäße 
Leben der Barbaren. Die psychologische Ana¬ 
lyse baut sich auf kleinen Beobachtungen auf, 
die in größeren Zusammenhang gerückt sind. 
Der Dialogus — der als ein Jugend werk an¬ 
gesehen wird — sucht nach vergangener Größe 
und ist durch das Streben nach Wahrheit und 
Ehrlichkeit gekennzeichnet. Die Germania zeigt 
die Überlegenheit der Natur über die Zivili¬ 
sation. Im Agricola wird das Lebensideal des 
Schriftstellers geschildert. Er versteht als 
Aristokrat Petron, weil er sich mit ihm in der 
Verachtung der Menge berührt. Sein Ideal ist 
aber, ein guter Römer zu sein. Als Entartung 
scheint ihm besonders, daß das „schwache Ge¬ 
schlecht“ herrscht. 

Auch in der Religion hat Tacitus keine 
geschlossene Anschauung. Diese ist ja nur 
möglich bei einem lebendigen religiösen Gefühl. 
Das Schicksal herrscht über die Menge, nicht 
über die Persönlichkeit. Besonders gut zeigt 
der Verf., warum Tacitus die jüdische und die 
christliche Religion nicht verstehen konnte. 
Ausgeglichen ist die Anschauung des Tacitus 
nirgends. Seine Philosophie ist nicht syste¬ 
matisch , sondern nur dilettantisch. Es ist 
tragisch, daß die Negation, die Verzweiflung 
der Grundzug seiner Weltanschauung ist. 

Um Tacitus’ Persönlichkeit zu verstehen, 
müßte man noch tiefer der gemeinsamen Grund¬ 
lage der verschiedenen Richtungen des Denkens 
nacbgehen. Man darf sie wohl darin finden, 
daß er das römische Reich nur mit den Augen 
des Stadtrömers sieht: das römische Leben der 
Kaiserzeit konnte allerdings zum Pessimismus 
führen. Dieser ist aber immer ein Zeichen, 
daß die lebendigen Kräfte der Zeit nicht er¬ 
kannt worden sind. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Rud. Bonnet, De tropis Graecis capita se- 
lecta. Diss.-Auszug. Marburg 1921. 4 S. 8L 
Diese Beobachtungen über die Neubelebung 
von Metaphern bei Euripides sind sinnig und 
werfen auch ein Licht auf die Arbeit des Dichters. 
Man kann aber auch zuviel finden. Ich meine 
z. B. nicht, daß der allerdings verbrauchte 
Ausdruck xaxaiv itikayoe Herk. 1087 und die 
Worte 4v xX6$am xal «ppsvcov rapdjixazi 1091 
„ihren dem Seeleben entnommenen metaphori¬ 
schen Glanz“ erst durch das 1094 folgende 
Gleichnis SeapoTc vaoc &rca>c äpptapivoc be¬ 
kommen. Die Stelle ebd. 507—509 ist anders 
aufzufassen, da 507 d^pefXato für Si&ctoto und 
508 8t6ircato für ja* d<pe£Xrco zu setzen ist. Für 
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die Bemerkung, daß Euripides das abgenutzte 
Wort durch ein anderes, ungewohntes ersetze 
und z. B. ajiupvTjc [8pu>xa für a. 8axpt> sage, 
wird auch Andr. 440 iXixxd xod Ttipii ypov&Tv 
„für euOirnc oder 8pftä>c X^etv“ angeführt, was 
mir nicht verständlich ist. 

München. Nikolaus Wecklein. 

H. C. Nutting, The si-clause in substan- 
tive use. University oi California Publications 
in Classic&l Philology vol. VII No. 3 p. 129—142. 
Berkeley, California 1922. 

Der Verf. behandelt die si-Sätze, die ab¬ 
hängig sind von vorausgehenden Substantiven 
oder Pronomina, z. B. Caes. Gail. III 5, 2 
unam esse opem salutis docent si . . . 
experiretur. Cic. Lael. 37 nulla est igi- 
tur excusatio peccati, si amici causa 
peccaveris. Sie stehen parallel Sätzen mit 
cum und ut und Infinitiv. Der Verf. gibt eine 
alphabetisch geordnete Übersicht über die No¬ 
mina, von denen diese si-Sätze abhängig sind, 
mit Beispielen, die hauptsächlich aus Cicero, 
Caesar und Tacitus entnommen sind. Auf eine 
historische und stilunterscheidende Betrachtung 
verzichtet er. 

Erlangen. Alfred Klotz. 

J. .J XL Hondius and A. M. Woodward, La- 
conia. I. Inscriptions. S.-A. aus Annual of 
the British School at Athens XXIV 7 1919—1920. j 
1920—1921 S. 88-143. 

Wer den Ausgrabungen der britischen Schule 
in Sparta während der letzten zwei Jahrzehnte 
gefolgt ist, wird es anerkennen, daß die Funde, 
archäologische und epigraphische, mit wünschend 
werter Schnelligkeit und Sorgfalt der wissen¬ 
schaftlichen Forschung zugänglich gemacht sind: 
Hier herrschte nicht das eigennützige Ver¬ 
langen, ein ansehnliches Forschungsgebiet für 
ein Menschenalter sich selbst zu sichern und 
anderen die Mitarbeit zu erschweren, sondern 
jedem wurde, wie seinerzeit in Olympia, Gelegen¬ 
heit geboten, zur endgültigen Gestaltung — so¬ 
weit es immer solche geben kann — beizutragen. 
Woodward hat auch den Herausgeber des 
lakonischen Corpus, W. Kolbe, in entgegen¬ 
kommendster Weise unterstützt (1918). Nun 
tritt er mit einem jüngeren holländischen Epi¬ 
graphiker vereint auf, um die zahlreichen und 
zum Teil recht erheblichen Neufunde mitzuteilen. 
Da es nicht nur Texte, sondern auch Schrift¬ 
denkmäler, teils sehr alter, teils auch recht 
später Zeit, sind, die vielfach von merkwürdigen 
eingeritzten Bildern begleitet sind, freuen wir 
uns über die beigegebenen Photographien und 


Zeichnungen; diese werden, nachdem W. das 
Seine getan, in ihrer hier gegebenen Form 
Frau M. A. Hondius geb. van Haeften ver¬ 
dankt. An erster Stelle stehen die Weih¬ 
geschenke der Artemis Orthia. Die Orthographie 
hat den Weihenden viel Not gemacht; op- 
öocfa, c^opftefa, ^ofteta, cfpo&aafoc, ^opftaafa, 
cFpodafa, hopftet (Vollständigkeit unsicher) finden 
sich durcheinander, ohne daß man hier, wie 
es bei Eileithyia geschehen, daraus die Folge¬ 
rung auf vorgriechischen Ursprung ableiten 
dürfte. Die sehr merkwürdigen Personennamen 
hat Bechtel schon in seinem monumentalen 
zweiten Band der Griechischen Dialekte ver¬ 
werten können. Es sind harte Nüsse darunter, 
wie XimpfSac, Zotete, d. i. wohl Ztp^tc, & urz ' 
name zu Ztp^otpi]?, Dcp^apfioc u. dergl., schwer¬ 
lich 2<j>£ic, da wir die Verwendung des tj; für £ 
denn doch lieber den Theräern und Meliern, 
bei denen sie der Keferent selbst nachgewiesen 
hat, Vorbehalten wollen; auch an XXt^paSoc 
statt -payoc auf der Arkesilasschale glauben wir 
nicht; vgl. Puchstein bei Kretzschmer Gr» Vasen- 
inschr. 13 f.; Bechtel, Hist. Pers. hat dem 
Namen die Aufnahme verweigert. Nr. 5 Tapeac 
h rote erinnert an den arkadischen Fluß Tapea- 
xac, Nr. 6 ist doch wohl -ßo öo. Guter helle¬ 
nistischer Zeit gehört der Königinnenname Xt- 
Xcovfc an. Unter den Votivinschriften vom 
Heiligtum der Athena Chalkioikos finden wir 
Nr. 66 cFeipavot, 5. Jahrh., vgl. schon IG V 1, 
1509; „Ist die Inschrift echt?“ schrieb Kret¬ 
schmer Glotta VH 1916, 838; eine Nachprüfung 
hat Brugmann Ber. Sächs. Ges. 1916, 68,3, 
S. 5 verlangt „The fourth letter of the name 
is much more like D than P, but the name 
is probably as given.“ Also J^etSava! Leider 
darf man sich wohl auf ETStj t sueiS^c nicht 
mehr berufen, vgl. v. Wilamowitz, Hermes LIV 
1919, 60 CLIX; Kern, Orph. fr. 105. — Ein 
reizvolles Rätsel giebt uns der Rest einer profi¬ 
lierten zylindrischen Basis aus dem Heiligtum 
des Apollon Hyperteleatas. Jetzt im Hofe des 
G. Mastromanolakos „in imminent danger of 
destruction“. Möge der 2<popoc xeov dp^atox^xeov 
rechtzeitig eingegriffen haben, dieses höchst wert¬ 
volle Denkmal aus dem Anfänge des 5. Jahrh. 
zu retten! Erhalten ist in drei Zeilen: 

[-- ] eöcxe | Sapop [--] 
|--?]Kupavac (frei) 

[--?] (frei) Kopavoctoc | 8s p ctco 
T rotzdem es die Herausgeber ablehnen, 
möchte ich hier Kopavot?, o - -, als Hexameter¬ 
schluß annehmen. In der dritten Zeile, die 
enger geschrieben ist, würde dann der ganze 
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Pentameter gestanden haben; seine beiden Teile 
anscheinend durch etwas freien Raum getrennt. 
Das ergäbe eine Wiederherstellung, wenn wir 
beispielshalber die am nächsten liegenden Namen 
einsetzen: 

[’Apxeo&a | |P dv]£0sxe | Sdpap [ßao&taaa] 
(frei) Kopdvac (frei) 

fAxdXXovt t^dvaxn] * (fr.) Kopavouoc 81 ja i7co[fe]. 

Arkesilaos würde der Schrift nach weder 
der erste (um 590), noch der zweite, der Herr 
der Arkesilasschalen (um 560), dessen Frau 
Eryxo seinen Tod rächte, noch der dritte, der 
Sohn der Pheretima, erschlagen um 510, sein; 
eher der vierte, dessen Pythiensieg 462 v. Chr. 
Pindar feierte. Bald darauf wurde er gestürzt, 
das Königtum beseitigt. Die Weihung würde 
•spätestens gleich nach dem Siege anzusetzen sein. 
Dem tätigen Eingreifen der Kyrenäischen Köni¬ 
ginnen in die Politik würde sie durchaus ent¬ 
sprechen ; allerdings noch mehr, wenn wir ihren 
Namen einsetzen könnten; etwa in der Weise: 
[Aapcovaffaa dsotoi*] Kopavatoc 8£ jx ’ 4iro[fe]. 
Kyranaios ist der Name, nicht das Ethnikon 
des in Lakonien tätigen Künstlers; sein Vater 
war vielleicht Proxenos von Kyrene gewesen, 
wie Kimon, der Vater des Lakedaimonios, von 
Sparta. 

In einem zweiten Aufsatz Notes on topo- 
graphie ebenda 144—150 gibt das Ehepaar 
Hondius auf Grund eigener Wanderungen allerlei 
Beobachtungen über die Stätten von Therapne, 
Selinos, Palaia, Epidelion, den Tempel der 
Artemis Limnatis und ein benachbartes Fort, 
Hyperteleaton, Daimonia, Biandina, Helos; drei 
Mauerstücke sind in Photographie zugeftlgt. 

Berlin-Westend. 

Friedr. Hiller v. Gaertringen. 

B. Lavagnini, Iscrizione inedita di Gor- 
tina. Rivista Indo-greco-italica 1922 fase. 3/4, 
8. 82—86. 

Eine Ehrenbasis aus Gortyn, gefunden 1921, 
lehrt uns einen neuen quaestor pro praetore, 
Cn. Papirius Actius, kennen, den der ehemalige 
Archiereus des Koinon der Kreter, M. Klaudios 
Charmosynos Pratoneikos als seinen Mitschüler 
(aovfomjTijv, gut Platonisches Wort) und Wohl¬ 
täter ehrt. Sie hatten wohl beim selben Rhetor 
studiert. Die Schriftformen weisen auf das 
3. Jahrh. n. Chr. Auf der Rückseite steht in 
hohen, schmalen Buchstaben die lateinische In¬ 
schrift „Diocletiauo invicto Augusto“, die man 
doch wohl für eine spätere Wiederverwendung 
des Steines in Anspruch nehmen darf. Im 
Kommentar wird das Nötige über die Provinz 


Kreta vor und nach Diokletian gesagt. — Andere 
Nachrichten kamen von der Auffindung dei 
fehlenden Stücks der 12 Tafeln von Gortyn; 
die ’E^jteplc dp^aiokoTurij 1920 brachte ein 
altes Gesetz der Eltynier, mit einer Strafe für 
den, der des anderen Nase blutig schlägt, und 
das SC über den bekannten Streit zwischen 
Hierapytna und Itanos. Alles auch einzeln 
höchst willkommen; aber um so dringender 
wünschen wir, daß es mit dem versprochenen 
kretischen Korpus der Italiäner ernst werde. 
Leicht ist die Aufgabe gewiß nicht, aber es 
giebt doch nachgerade Vorarbeiten in reichster 
Fülle. Unterdessen möge uns das supplemen- 
tum epigraphicum, das uns aus Holland winkt, 
über die Neuerscheinungen manchmal zusammen¬ 
fassend berichten! 

Berlin-Westend. 

Friedr. Hiller v. Gaertringen. 

Max Neubert, Die dorische Wanderung in 
ihren europäischen Zusammenhängen 
Das prähistorische Eröffnungsstück zur indo¬ 
germanischen Weltgeschichte. Eigener Verlag des 
Verfassers (Stuttgart, Koch Neff & Oettinger) 1920. 
127 S. 8 nebst 2 Karten und Tabellen. 

Der Verf. versucht, die dorische Wanderung 
in einen größeren Zusammenhang einzugliedern, 
und geht von der Tatsache aus, daß zwischen der 
mykenischen und der Dipylonzeit eine Lucke in 
der Kulturentwickelung klafft, die sich nur bei 
völliger Vernichtung der alten LebensverhältnisBe 
durch den Einbruch von Neustämmen erklärt; 
diese waren es auch, die das Eisen mitbrachten. 
Damit bringt er nun die H&llstattkultur zu¬ 
sammen, wo im Gegensatz dazu Eisen- und 
Bronzekultur friedlich nebeneinander hergehen, 
obwohl ihre Träger nach Ausweis der Bestattungs¬ 
gebräuche ganz verschiedenen Völkern angehörten. 
Dasselbe Verhältnis findet er in Italien, wo die 
Bronzekultur der Terramaren, die er von den 
Schweizer Pfahlbauten ableitet, langsam von der 
Villanova-Eisenkultur abgelöst wird, so jedoch, 
daß beide eine Zeitlang friedlich nebeneinander 
existieren. Also, schließt er, müssen etwa gleich¬ 
zeitig um 1100 in Griechenland, Italien und im 
Gebiet von Hallstatt neue Völker eingedrungen 
sein, und dies können nur Hellenen, Italiker und 
Kelten gewesen sein, die sich durch ihre Gräber¬ 
bestattung als Indogermanen zu erkennen geben. 

Wo kommen sie her ? Der Verf. nimmt an, 
daß die idg. Kentumvölker in einer Reihe von 
Holstein bis zum Kaukasus saßen, nebeneinander 
Germanen, Kelten, Italiker, Hellenen. Den Ge- 
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braach des Eisens erhielten alle aus dem Kau¬ 
kasus, wo auch den späteren Griechen die Cha- 
lyber noch als Erfinder des Eisens galten. Nord¬ 
östlich hinter ihnen, vom finnischen Meerbusen 
bis zum Nordrand des Kaspischen Meeres, saßen 
die Satemvölker Lituslawen, Illyrier, Thraker 
und hinter diesen wieder, also zwischen Aral- und 
Kaspisee, Eranier und Inder. Den Anstoß zur 
Bewegung gab, genau wie fünfzehnhundert Jahre 
später der Hunneneinbruch, um 1200 v. Chr. 
der Vorstoß eines tschudischen Steppenvolks, 
dessen Überreste der Verf. in den Skythen und 
Kimmeriern erkennt, die später auf den Spuren 
der vertriebenen Völker weiterzogen. Damals traf 
der Stoß zunächst die Illyrier und Thraker, die 
gänzlich zertrümmert wurden, pflanzte sich aber 
auf die Kentumvölker fort, von denen die Kelten 
donauaufwärts nach Hallstatt, Italiker und 
Hellenen in die nach ihnen benannten Halb¬ 
inseln hineingepreßt wurden; später drängten 
Illyrier und Thraker nach. Zur Vervollständigung 
bemerkt der Verf., daß 300 Jahre früher Eranier 
und Inder auf das Plateau von Iran hinaufge¬ 
drängt wurden, von wo die Inder durch das 
Kabultal ins Fünfstromland gelangten. 

Das sind natürlich Rekonstruktionen, bei 
denen es ohne einige schwache Punkte nicht 
abgeht. Ed. Meyers Nachweis, daß die Indo¬ 
germanen tatsächlich einmal in Südrußland ge¬ 
sessen haben, nützt dem Verf. nichts, da sein 
indogermanisches Urvolk Gräberbestattung hat, 
während das von Meyer postulierte Volk sich der 
Feuerbestattung bediente. Der tschudische Vor¬ 
stoß ist natürlich auch nur ein aus den Ereig¬ 
nissen der Völkerwanderung abgeleitetes Postulat: 
immerhin ist die Möglichkeit, daß es so zuge¬ 
gangen sein kann, ja nicht abzuleugnen. Bedenk* 
licher sind die Folgerungen für die griechische 
Geschichte. Der Verf. hält nichts von der Uber¬ 
schichtungstheorie: die dorische Wanderung ist 
ihm die erste und einzige, die Hellenen nach 
Griechenland brachte. Aber dann sind eben 
Ionier und Achäer keine Griechen und wir müßten 
unsere ganze Auffassung der griechischen Ge¬ 
schichte ändern. Indessen wer sagt uns, daß der 
Verf. recht hat? Um recht zu behalten, muß 
er die tiefgehenden Unterschiede zwischen kreti¬ 
scher und mykenischer Kultur einfach wegleugnen, 
wie sie in Bauart und Bekleidung so deutlich 
hervortreten, daß hier unweigerlich an eine fremd¬ 
stämmige, d. h. hellenische Einwanderung ge¬ 
dacht werden muß. Und dann, wie denkt er sich 
das Homerische Problem ? Mit dem Hinweis auf 


das Nibelungenlied ist es doch nicht getan. 
Gewiß, auch da werden Sagen von Ereignissen, 
die 800 Jahre zurückliegen, wieder aufgenommen; 
aber es sind doch stammverwandte Germanen, 
die das tun, und das Fortleben der Sage in den 
dazwischenliegenden Jahrhunderten läßt sich 
deutlich verfolgen. Hier aber sollen wir die Un¬ 
geheuerlichkeit glauben, daß ein indogermanisches 
Volk, eben die Homerischen Griechen, die Helden¬ 
sage der Unterworfenen aufgenommen habe, 
wofür sich sonst kein Beispiel findet. Und wie 
stellt sich der Verf. zu der Tatsache, daß die 
Homerischen Griechen, die er doch für Hellenen 
hält, Feuerbestattung haben, während seine 
Indogermanen, wie Hallstatt zeigt, ihre Toten 
in Gräbern bestatten? 

Also so ohne weiteres geht es nicht Immerhin 
hat das Buch das Verdienst, die Möglichkeit neuer 
Zusammenhänge aufgewiesen zu haben. Aber 
über Möglichkeiten kommt es einstweilen nicht 
hinaus. 

Berlin. Thomas Lenschau. 


H. Stuart Jones, Irish Ligbt«on Roman Bu- 
reaucracy. Inaugural Lecture, deliv. at Oxford 
11. März 1920. Oxford, Clarendon Press. 39 S. 8. 

Die vorliegende Arbeit, deren Titel vielleicht 
ein wenig zu weitgehende Hoffnungen erweckt, 
handelt hauptsächlich von dem tSto<; X6yo^, 
einer ägyptischen Einrichtung der Kaiserzeit. 
Der Verf. geht von der bekannten Inschrift 
des Julius Alexander aus (Ditt. or. Graec. no 669), 
worin ein yvchfxov toö ISCou X6yoi> erwähnt wird, 
was man seit Dittenberger gewöhnlich mit Auf¬ 
seher des Kgl. Fiskus übersetzt. An der Hand 
eines anderen Papyrus aus dem Jahre 149 n. Chr. 
erklärt nun der Verf. yvcofxcov richtiger als „Tarif“ 
und X6yo<; als „Spezialrechnung“: wir 

würden etwa sagen, als einen besonderen „Ein¬ 
nahmetitel der kaiserlichen Verwaltung“. Die 
Inschrift selbst bezeichnet sich als einen Auszug 
aus dem mittleren Teil des yv<c(xcov und enthält 
eine ganze Reihe von Bestimmungen, die Geld¬ 
strafen zugunsten des kaiserlichen Fiskus ver¬ 
hängen. Der Verf. bespricht die Einzelheiten, 
die hier nicht wiedergegeben werden können, 
die Hauptmasse besteht aus Straffestsetzungen 
für Vergehen gegen den Personenstand und Ver¬ 
fehlungen von Angehörigen des Priesterstandes: 
die irgendeine Unregelmäßigkeit sich zuschulden 
haben kommen lassen. 

Man hat früher auf Grund einer Inschrift 
geglaubt, daß der Oberpriester und der Ver- 
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walter des X6yo^ eine und dieselbe Person 
seien. Der Verf. zeigt, daß das nur für die spätere 
Zeit Geltung hat: die Inschrift selbst stammt 
etwa aus 260 n. Chr. Vorher waren beide Ämter 
getrennt, aber durch das Gesetz des Caracalla, 
das allen Einwohnern des Reichs, soweit sie frei 
waren, das Bürgerrecht verlieh, fielen die vielen 
knifflichen Strafbestimmungen über Vergehen 
gegen den Personenstand fort. Es blieben also 
als Hauptgegenstand des yvd>[jL<ov nur die Straf¬ 
bestimmungen gegen die Vergehen der Priester, 
und da scheint man allerdings in späterer Zeit 
der Einfachheit halber den Oberpriester mit der 
Einziehung betraut zu haben, so daß von da an 
tatsächlich beide Personen identisch waren. 

Berlin. Thomas Lenschau. 


8. Schiffer, Marsyas etles Phrygiens en 
Syrie. S.-A. aus der Revue des ätudes anc. 
t. XXI no. 4. 1919. 12 S. 8. 

In der Sitzung der Academie des inscr. et des 
helles lettres vom 3. Februar 1911 hat Salomon 
Reinach versucht, die Ursprünge des Marsyas- 
mythos zu ergründen. Nach seiner Ansicht liegt 
der Ausgangspunkt in einem musikalischen Wett¬ 
streit, der mit einem Eselsopfer schloß und im 
Norden der Balkänhalbinsel, dem ursprünglichen 
Heimatland der Phryger, gebräuchlich war. Als 
man begann, nach Motiven zu suchen, wurde zu¬ 
nächst der Esel als Feind Apollons und der Musen 
angesehen, und daraus ergab sich bald durch 
Substitution der Silen Marsyas, der um so eher 
als Konkurrent Apollons angesehen werden konnte, 
als damals das asiatische Musikinstrument, die 
Flöte, mit der griechischen Kithara in Wett¬ 
bewerb zu treten begann. — Das Ganze ist ein 
gutes Beispiel für die Art, wie in gewissen Kreisen 
des Auslands und zum Teil auch bei uns in 
Religionsgeschichte gemacht wird: allerhand Mög¬ 
lichkeiten werden aneinandergereiht, ohne daß 
auch nur der Versuch gemacht wird, ihnen Wahr¬ 
scheinlichkeit zu verleihen; ja, manchmal sind 
wie hier sogar die zugrunde liegenden Tatsachen 
keineswegs einwandsfrei erwiesen. 

Es ist das Verdienst der vorliegenden Arbeit, 
den luftigen Wolkengebilden Reinachs wenigstens 
an einer Stelle einen festen Umriß gegeben zu 
haben. Der Verf. geht von der Beobachtung aus, 
daß in den Inschriften Salmanassars II., Adad- 
niraris III. und Tiglatpilesars IV., also im 9. und 
8. Jahrhundert, neben dem alten Namen von 
Damaskus auch die Bezeichnung mat Imersu, 
Stadt des Imersu, vorkommt. Der Name ist 


offenbar von Imer = Esel abgeleitet und scheint 
eine Gottheit in Eselsgestalt zu bezeichnen, von 
der sich auch sonst in Palästina allerhand Spuren 
finden; insbesondere erscheint dadurch die Ge¬ 
schichte von Simson mit dem Eselskinnbacken 
in eigentümlichem Licht. Auch in nachexilischer 
Zeit muß eine Gottheit in Eselsgestalt noch in 
Palästina verehrt sein, wie der Verf. aus mehreren 
Stellen erweist. Es läßt sich also schließen, daß 
im westlichen Syrien eine Gottheit in Esels¬ 
gestalt verehrt ward, die vermutlich den Namen 
Imersu führte; dieser aber — und das ist das 
Interessante — ist ja zweifellos mit Marsyas 
identisch. 

Wie aber kommt nun Marsyas zu den Phrygern, 
die doch in Kleinasien sitzen? Da der Verf. 
die Vermittlung durch die Hetiter ablehnt, so 
bleibt ihm nur übrig, eine frühe Ausbreitung der 
Phryger bis nach Nordsyrien hin anzunehmen, 
die etwa im 12. und 11. Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung nach dem Zusammenbruch des 
Hetiterreichs vor sich gegangen sein könnte. 
Dagegen läßt sich aus unserer jetzigen Kenntnis 
der Geschichte dieser Gegenden nicht viel ein¬ 
wenden; immerhin bliebe noch die Frage offen, 
ob der Kult des Marsyas in Damaskus heimisch 
oder von den Phrygern dorthin mitgebracht ist. 
Diese Frage ist noch nicht geklärt. 

Berlin. Thomas Lenschau. 


H. Bolkestein, Het te vondeling leggen in 
Athene (Die Aussetzung der Kinder in Athen). 
S.-A. aus Tijdschrift voor geschiedenis, Jahrg. 3, 
Lief. 3. Groningen. 

Einleitung (S. 2—6). Die Überzeugung, 
daß die Griechen, um sich unerwünschter Kinder 
zu entledigen, sich in reichem Maße des Mittels 
bedient haben, Neugeborene auszusetzen, ist 
Gemeingut aller derer geworden, die sich mit 
dem Studium der griechischen Kultur beschäftigt 
haben. Die ältere Literatur über Kindesaussetznng 
findet man bei Hermann-Blümner, Griechische 
Privataltertümer, verzeichnet. Die gewöhnliche 
Vorstellung über diese Frage faßt Zimmern, The 
Greek Commonwealth S. 324 zusammen. Auch 
Wilamowitz-Moellendorff, Staat und Gesellschaft, 
S. 35 sagt: Man kann die Kinderaussetzung 
nicht leicht überschätzen. Von besonderer Be¬ 
deutung ist der Artikel expositio in Darem¬ 
berg - Saglio, Dictionnaire des Antiquitfo, auf 
den auch in den übrigen wissenschaftlichen 
Werken, in denen diese Frage behandelt worden 
ist, verwiesen wird: 1. Beauchet, Histoire du 
droit priv6 de la Räpublique athönienne II, 
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S. 85; 2. Lipßius, Das attische Hecht u. Rechts¬ 
verfahren, S. 500; 8 . Beloch, Griechische Ge¬ 
schichte I a , 1 , S. 230 (immerhin dürfen wir 
uns von der Verbreitung dieser Sitte keine 
übertriebene Vorstellung machen $ denn die Be¬ 
völkerung Griechenlands ist bis ins 3. Jahrh. 
in beständigem Wachsen geblieben); 4. M^res, 
The causes of Rise and Fall in the Population 
of the Ancient World, The Eugenics Review, 
VII (1915—16), S. 36 ff. — In dem Artikel 
von Glotz wird hauptsächlich folgendes aus¬ 
geführt: In der prähistorischen Zeit hat das 
Haupt der Familie (^voc) das Recht, den Neu¬ 
geborenen entweder an seinen Herd zuzulassen 
oder dem Tode zu weihen. Dies Recht ist all-' 
gemein arisch und für die Griechen aus ihrer 
ältesten Überlieferung, den Mythen, abzuleiten. 
In der historischen Zeit ist die barbarische 
Sitte der Kindesaussetzung gang und gäbe in 
allen Gebieten, wo Griechen wohnten, und in 
allen Perioden der griechischen Geschichte. Die 
Beweggründe waren verschiedener Art. Eine 
ledige Mutter wollte durch Aussetzung des Kindes 
den Beweis ihrer Schande aus dem Wege räumen, 
öfter sprach ein Vater das Todesurteil aus bei 
Zweifeln an der legitimen Geburt oder aber 
besonders, um sich von den Sorgen der Kinder¬ 
erziehung usw. zu befreien. Besonders der 
Mädchen suchte man sich gern gleich zu ent¬ 
ledigen. Die Eltern wünschten, daß die aus¬ 
gesetzten Kinder von anderen aufgezogen würden, 
wie dies aus den mitgegebenen Erkennungs¬ 
zeichen und anderen Vorsichtsmaßregeln hervor¬ 
geht. In der Ethik der alten Griechen führt 
Leopold Schmidt die Angabe eines alten Gram¬ 
matikers von der Gutherzigkeit megarischer 
Familien an, die sich athenischer Findlingo 
gerne annahmen: ixtiWvxmv *fdp, 9130 t, Äfbj- 
vafcov t 4 Me^apetc dvatpouptevoi etpe 90 v 

(Cramer, Anecd. Oxon. III, 193). Die Gesetz¬ 
geber sind gegen die Kindesaussetzung nicht 
eingeschritten, und die Philosophen haben sie 
gebilligt. L’opinion de la Gr&ce ancienne sur 
l’exposition des enfants est a peu prfcs unanime. 
Re^ue dans la vie priv 6 e, cette pratique a 6 t 6 
admise en droit par les 16gislateurs et fond 6 e 
en raison par les maitres de la pensäe. Wie 
erklärt sich diese Verirrung? „On croyait ob 6 ir 
h une näcessitä in^luctable.“ Der Geburten¬ 
überschuß und das Zuströmen fremder Sklaven 
machten die Erscheinung erklärlich in einem 
Lande, wo die Jahresernte und die erworbenen 
Reichtümer sehr beschränkt waren (S. 4). They 
were the victime of social forces, erklärt Zimmern 
a. a. O., like the thousands of civilized wor¬ 


king mothers who are forced to neglect their 
babies to-day, and the thousands of Western 
parents who, rightly or wrongly, prefer a small 
family to a large one. Nature and society 
between them are hard taskmasters. It is not. 
for the historian to judge, his duty is but to 
understand and symphathise. Bei der ganzen 
Behandlung der Frage, wenn sie methodisch 
einwandfrei und von den Fehlern frei sein soll, 
die selbst Glotz und Wilamowitz nicht ganz 
vermeiden, muß man sorgfältig Zeit und Ort 
unterscheiden. Bei Behandlung derartiger Fragen 
darf man nicht, wie es meist noch in den Hand¬ 
büchern der Altertümer geschieht, von „den 
Griechen“ sprechen — das griechische Alter¬ 
tum hat keine einheitliche Kultur —, sondern 
man muß die verschiedenen Gegenden des 
Landes und die verschiedenen Zeitabschnitte 
scharf sondern. Darum beschränkt sich der Verf. 
im folgenden zeitlich auf das 5. u. 4. Jahrh. 
v. Chr. und örtlich auf Attika, das einzige 
Gebiet, für das uns Angaben von einiger Be¬ 
deutung zu Gebote stehen. Sachlich beschränkt 
er seine Darlegung auf die Fälle, wo es 
für Familienväter Gewohnheit geworden war, 
ihre ehelichen Kinder auszusetzen. 

Selbstverständlich haben alle die Fälle außer 
acht zu bleiben, in denen ledige Mädchen aus 
Furcht vor Strafe und Schande die Frucht einer 
unehelichen Verbindung aussetzen, weil hier 
ein so allgemein menschliches Motiv mitwirkt, 
daß sie für die Charakteristik eines bestimmten 
Volkes wertlos sind. 

I. Abschnitt (S. 6—14): Hat in Griechen¬ 
land der Vater das Recht gehabt, eines seiner 
neugeborenen Kinder willkürlich zu töten oder 
auszusetzen ? 

Glotz sagt: In der prähistorischen Zeit 
konnte der Familienvater nach Willkür die 
Neugeborenen an seinen Herd aufnehmen oder 
dem Tode weihen. Diese These ist vor ihm 
und nach ihm von anderen ausgesprochen worden, 
aber ohne Anführung von Beweisen. Auch 
Leist (gräco-italische Rechtsgeschichte 8 . 59) 
nahm an, daß im Altertum dem Vater das Recht 
zustand, Kinder auszusetzen, aber wie er ver¬ 
mutete, nur schwache und mißgestaltete. In 
Sparta war das Recht beschränkt durch die 
G^TX iaTS K* „In Athen“, meint derselbe Gelehrte, 
„darf man wohl nur für die frühere Zeit 
dem (hier auch nicht durch die Anchistie be¬ 
schränkten) Hausvater das Aussetzungsrecht zu¬ 
erkennen.“ Beachtenswert ist auch Leiste Be¬ 
merkung . 4 „Das jus vitae et necis ist nie. von^ 
den Ariern als willkürliches Vernichtungsrecht, 
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sondern als Ausübung der domestikalen Straf¬ 
gewalt angesehen worden. Gegenüber Unmün¬ 
digen kann ja aber von Strafgewalt kaum die 
Rede sein.“ An den S. 7 und 8 angeführten 
Stellen über Mythen von Kindesaussetzungen 
bandelt es sich um ledige, verführte Mädchen. 
Wenn sich bei vielen Völkern Überlieferungen 
finden von Aussetzungen solcher Personen, die 
später zu hohen Ehren gelangt sind (Babylonier: 
Sargon; Israeliten: Moses; Römer: Romulus; 
Perser: Cyrus), so lag hier die Absicht zu¬ 
grunde, die spätere Größe in um so so stärkeren 
Gegensatz zu stellen zu der ursprünglichen 
Armseligkeit. Sicherlich darf man aus diesen 
Beispielen nicht folgern, daß alle die angeführten 
Völker und die ganze Welt von den ältesten 
Zeiten an durch Übervölkerung heimgesucht 
waren. Sicherlich ist also von einem allgemeinen 
Recht des Vaters, seine Kinder auszusetzen, 
und von einer verbreiteten Anwendung der Aus¬ 
setzung für die prähistorische Zeit nichts be¬ 
wiesen (S. 9). 

Für die historische Zeit hat man das Recht 
der Kindesaussetzung abgeleitet 1. aus der Tat¬ 
sache, daß die Aussetzung vielfach ausgeübt 
wurde; 2. aus der Kenntnis des Rechts selbst, 
nämlich aus dem gortynischen Gesetz und aus 
der Feier des Amphidromiafestes. 

In seinem Kommentar (Köhler u. Ziebarth, 
Das Stadtrecht von Gortyn S. 60) zum gorty¬ 
nischen Gesetz schreibt Köhler: Der Vater ent¬ 
scheidet über das Leben des Kindes; spricht 
er sich für die Aussetzung aus, so wird das 
Kind getötet oder dem Verderben preisgegeben; 
verlangt er aber das Aufziehen des Kindes, 
dann genießt sein Leben von nun an den ge¬ 
wöhnlichen Schutz. Dies wird von dem gorty¬ 
nischen Gesetz als selbstverständlich betrachtet 
(S. 9). Die angeführten Stellen beweisen aber 
Bolkestein nur folgendes: 1. Die Mutter hat 
in keinem Fall ein Recht, über das Fortleben 
des Kindes zu beschließen; 2. in dem besonderen 
Falle, daß eine geschiedene Frau nach der 
Scheidung ein Kind zur Welt bringt, das aber 
durch ihren gewesenen Gatten nicht angenommen 
wird und daher seines natürlichen Versorgers 
entbehrt, wird der Mutter das Recht zuerkannt, 
ihre Kinder auszusetzen; 3. der Vater hat in 
diesem besonderen Falle das Recht, die Kinder 
nicht als die seinen anzuerkennen und zur 
Versorgung zu übernehmen. 

In diesem letzteren Falle (S. 10) ist also 
in Griechenland das Umgekehrte Brauch ge¬ 
wesen wie bei den heutigen Kulturvölkern; 
gilt doch hier die Regel: Pater est, quem 


nuptiae demonstrant, und den Beweis des Gegen¬ 
teils hat der Ehegatte zu erbringen. Bei den 
Griechen — und Römern — steht es diesem 
frei, auch die Kinder von seiner Frau nicht 
als die seinigen anzuerkennen. Verf. ist lange 
im Zweifel gewesen, ob er gegenüber einem 
so hervorragenden Kenner der Rechtsgeschichte 
wie Köhler seine Meinung, die er als Laie 
vertritt, aufrecht erhalten könne; indessen sieht 
er sie durch Wenger bestätigt. Er vermutet, 
daß Köhler zu seinem durch die Tatsachen 
nicht gerechtfertigten Schluß gekommen ist 
unter dem Einfluß der herrschenden Anschauung, 
die auch er teilt, daß nämlich das Aussätzen 
von Kindern seit alters in Griechenland üblich 
gewesen sei. 

S. 11—14 wird das Amphidromiafest be¬ 
sprochen (vgl. Stengel in Pauly-Wissowa; Vürt- 
heim, Amphidromia, Mnemosyne 1906; Samter, 
Familienfeste der Griechen und Römer). S. 14 
wird das Ergebnis der bisherigen Untersuchung 
festgestellt: es ist uns keine Angabe bekannt, 
woraus man folgern könnte, daß ein solches 
Recht ganz nach Willkür ausgeübt werden 
konnte. Bewiesen ist nur, einmal, daß der 
Gatte frei darin gewesen ist, die Kinder seiner 
Frau auszusetzen, und ferner, daß der Vater 
die Möglichkeit hatte, verunstaltet zur Welt 
gekommenen Kindern das fernere Leben zu 
versagen. 

Hiermit ist für die eigentliche Frage, die 
den Gegenstand der Untersuchung ausmacht, 
ob die griechischen Väter des 5. u. 4. Jahrh. 
häufig ihre Kinder ausgesetzt haben, nichts ge¬ 
sagt. Was lehrt nun die Überlieferung? Haben 
die Väter oft einen solcheu Entschluß gefaßt 
und ausgeführt? 

II. Abschnitt (S. 14—19): Ist es in histo¬ 
rischer Zeit Sitte gewesen, daß die Väter eines 
oder mehrere ihrer Kinder aussetzten ? Bei Be¬ 
antwortung dieser Frage beschränkt sich Verf. 
auf Athen, da es für die übrigen Staaten völlig 
an Angaben fehlt, und zwar auf das 5. und 
4. Jahrh. Die Stellen aus den Mythen, Aristo- 
phanes und Euripides, die Glotz anführt, be¬ 
weisen nichts. Überhaupt findet sich im 5. Jahrh. 
von einer Gewohnheit, die Kinder auszusetzen, 
noch nicht die allergeringste Spur. Im Gegen¬ 
teil kann man folgern, daß Findlinge in dieser 
Zeit allein als von ledigen Müttern abstammend 
angesehen wurden (S. 16). Im 4. Jahrh. ist 
es nicht anders. Mit den Findlingen in der 
Komödie läßt sich nichts beweisen. Auch in 
der Komödie ist keine Rede von der Aussetzung 
durch einen Familienvater. Verf. führt 
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noch eine Stelle ans Körte, Die griechische 
Komödie, S. 71 an: „Es ist wichtig für die 
Beurteilung der neuen Komödie, zu wissen, daß 
die allmählich konventionell gewordenen Voraus- 
Setzungen ursprünglich einer ganz anderen Sphäre 
entstammen als dem attischen Bürgerleben. 
Natürlich leugne ich nicht, daß es im Athen 
des 4. u. 5. Jahrhunderts verführte Bürger¬ 
töchter und ausgesetzte Kinder gegeben 
hat; aber sicher sind solche Fälle nicht häufig 
gewesen, wie die neue Komödie glauben macht. 
Ans der heroischen Sphäre übernommen sind 
sie allmählich zu einem bequemen Hilfsmittel 
der dramatischen Technik geworden, ohne das 
der attische Komiker sowenig auskommen kann 
wie der Pariser Schwankdichter ohne Ehebruch/ 
Eine Stelle aus Isokrates läßt schließen, daß 
die Athener des 4. Jahrh. die Kindesaussetzung 
auf eine Stufe mit Greueln stellten wie Mutter- 
mord und Blutschande (S. 18 u. 19). Gegen¬ 
über diesen Tatsachen aus dem wirklichen Leben 
können Aufstellungen von politischen Theore¬ 
tikern, die sie für die Einrichtung ihrer Muster¬ 
staaten vorschlagen (Platon, Aristoteles; vgl. 
dazu Hans von Arnim, Die politischen Theorien 
des Altertums, 6 Vorlesungen, Wien 1910) nicht 
beweiskräftig sein. 

Schluß (S. 20—22): Das Ergebnis der 
ganzen Untersuchung kann kurz zusammengefaßt 
werden. 

Ein unbeschränktes Recht, das der Vater 
in Griechenland besessen haben soll, seine in 
rechtskräftiger Ehe geborenen und durch ihn 
als solche anerkannten Kinder zu töten oder 
auszusetzen, ist weder für die vorgeschichtliche 
noch für die geschichtliche Zeit erwiesen. 

Ebensowenig sind Tatsachen und Äußerungen 
beigehracht, aus denen ersichtlich ist oder ge¬ 
schlossen werden kann, daß im Athen des 5. 
oder 4. Jahrh. v. Chr. die Kinderaussetzung 
durch ihre Väter Sitte gewesen oder als solche 
angesehen worden ist. Klar ist sogar, daß 
nicht ein einziger Fall von solcher Handlungs¬ 
weise bezeichnet werden kann und daß man 
diese in der eigenen Umgebung für nichts 
anderes ansah als eine aus der Urzeit stammende 
Unmenschlichkeit. Die Untersuchung, deren 
Ergebnisse hiermit zusammengefaßt werden, 
erstreckt sich auf Attika im 5. u. 4. Jahrh. 
Niemand wird aber leugnen, daß sowohl in 
dieser Landschaft wie im übrigen Griechenland 
in den darauffolgenden Jahrhunderten die Kinder- 
aussetzung auch ein von den Eltern angewendetes 
Mittel gewesen ist, sich unerwünschter Kinder 
zu entledigen, besonders wenn dies Mädchen 


waren. Für das 8 . Jahrh. gilt das Wort des 
Posidipp, angeführt bei Stohaeus: 8 tt xpsfrcovec 
ol apaeveg tü>v irat'Scov, ufiv rp£<pei rrac xäv ir 
tic 3v TüjpQ, dt>Y at ^P a 8 ’ ixtfOrjcn xSv ^ irXouaioc. 

Bei der Erklärung der Tatsache der Kinder¬ 
aussetzung tut man gut, nicht mit dem wenig 
sagenden Ausdrucke Übervölkerung zu ope¬ 
rieren. Die Zahl der Findlinge wird auch in 
Griechenland, wie dies für andere Länder und 
Zeiten statistisch erwiesen ist, mit wirtschaft¬ 
licher Not und Armut Zusammenhängen (vgl. 
J. de Bosch Kemper, Geschiedkundig onder- 
zoek naar de Armoede in ons Vaderland, 1851). 
Über die Kindesaussetzung handelt in einem 
Artikel, den v. B. noch nicht benutzen konnte, 
La Rue Van Hook, the Exposure of Infants 
at Athens, in: Transactions of the American 
Philological Association 1920(21), S. 134— 
146*). 

Frankfurt a./M. August Kraemer. 

[*) Vgl. die Besprechung von A. Klotz No. 27 
Sp. 641. F. P.] 


A. v. Salis, Die Kunst der Griechen. 2.Aufl. 

Leipzig 1922, Hirzel. 303 S., 68 Abb. 

Nur drei Jahre sind es, die dieses Buches 
zweite Auflage von der ersten trennen; ein 
kurzer Zeitraum, der in der Beschränktheit 
seiner Ausdehnung ein Werturteil enthält: ein 
Buch über antike Kunst, das in diesen Zeiten, 
die dem Gegenstände wahrlich wenig geneigt 
sind, doch so bereitwillig aufgenommen wird, 
muß wohl seine besonderen Qualitäten haben. 

Es wendet sich „an einen weiteren, kunst¬ 
geschichtlich und künstlerisch interessierten 
Eireis“, und die Art, wie diesem die Griechen¬ 
kunst hier gezeigt wird: neu, gedankenreich 
und gefühlswarm, immer in hoher Geistigkeit, 
ist in der Tat in hohem Grade geeignet, ihn 
in Bann zu zwingen. Keine Kunstgeschichte 
in landläufigem Sinne, nicht Anhäufung von 
Tatsachen zum Auswendiglernen, sondern eine 
Psychologie der Kunst, eine Gestaltung ihres 
Werdeprozesses von innen heraus, eine Blos- 
legung der treibenden Faktoren, der immanenten 
Entwicklungsgesetze, welche die sichtbaren 
Stilwandlungen aus vorbestimmten, eingeborenen 
Notwendigkeiten sich vollziehen lassen. Nicht 
Geschehnisse werden erzählt — deren 
Kenntnis wird vorausgesetzt —, sondern Er¬ 
lebnisse zum Ausdruck gebracht, von einem 
feinen künstlerischen Fühlen ausgelöst und ge¬ 
tragen, die in drängende, zündende Worte ge¬ 
kleidet auf den Leser Uberströmen, ihn zum 
Miterleben fortreißend. Die Künstlerpersön- 
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lichkeiten treten stark in den Hintergrund — 
kaum daß einmal streifend ein Name zur 
Orientierung genannt wird. Nicht sie erscheinen 
als Entdecker, als Träger und Treiber der 
Entwicklung, gemäß den Gesetzen, die sie ver¬ 
künden; das Gesetz war eher, ruht in sich, 
und der Künstler erscheint als dessen Walter 
und Vollstrecker. Also eine „Kunstgeschichte 
ohne Künstler“, um ein modernes Schlagwort 
zu gebrauchen, nunmehr auch fllr die antike 
Kunst geschrieben. Inwieweit ein solcher 
Standpunkt berechtigt ist, das ist eine prin¬ 
zipielle, neuerdings mehrfach erörterte Frage, 
die hier nicht erneut untersucht werden soll. 
Es genüge die Feststellung, daß mit v. Salis’ 
Buch ein bedeutsamer Versuch in der auf¬ 
gewiesenen Richtung gemacht ist, den der Verf. 
in seiner gesamten Struktur selbst als Wagnis 
empfunden hat. Das ist es auch, und als 
solches sei es gewertet und begrüßt und als 
gelungen anerkannt. 

Der Gang der Untersuchung ist auf die 
historische Abfolge der künstlerischen Ereig¬ 
nisse und Erscheinungen eingestellt; eine da¬ 
neben tretende systematische Ordnung der 
Dinge ist beabsichtigt gewesen, aber unter¬ 
blieben : schade, denn gerade eine solche Be¬ 
handlung wäre der Anschauung des Verf. be¬ 
sonders gemäß gewesen. Der erste, „Die Kunst 
der Frühzeit tt übersckriebene Abschnitt ist der 
kretisch-mykenischenKunst gewidmet. Man kann 
zweifeln, ob diese in ein die Kunst der Grie¬ 
chen behandelndes Buch organisch hinein¬ 
gehört. Aber ihr Bild hilft vor allem durch 
die Gegensätzlichkeit dazu, das Aufkommen und 
die Wirkung der eigentlichen Griechenkunst 
plastisch herauszustellen, und in diesem Sinne 
wird sie auch vom Verf. vornehmlich benutzt. 
In der Eigenbewertung dieser Kunst neigt v. S. 
bei aller Anerkennung blendender Vorzüge, die 
feinfühlig herausgezogen werden, doch zu einer 
gewissen minderen Einschätzung, die mir nicht 
immer zutreffend erscheint Wenn sie bestimmte 
Bedingungen nicht erfüllt, die eine verglei¬ 
chende Obersicht Uber die spätere griechische 
Kunst und vollends deren klassische Periode zu 
stellen geneigt machen könnte, so ist das eine 
Selbstverständlichkeit, und das, was diese 
Frühkunst gewollt hat, ist eben mit einer Kraft 
und Ursprünglichkeit Erscheinung und Tat¬ 
sache geworden, daß die ihr allseitig gezollte 
Bewunderung denn doch gerechtfertigt er¬ 
scheint. 

Bei dem Kapitel Uber die „Archaische 
Kunst“ habe ich den Eindruck — der sich 


beim nächsten noch steigert —, daß die Epochen 
der Übersicht zu weit gespannt sind. Von den 
ältesten geometrischen Vasen bis zu den Ägi- 
netengiebeln ist alles in eine Blickrichtung 
eingestellt. Ein Leser, der nicht mitten in den 
Dingen drinsteht — und an solche, nicht an 
ganz eingeweihte Mitforscher wendet sich doch 
das Buch in erster Linie —, wird da nicht 
ohne Mühe den leitenden Gedankengängen 
folgen können. Die Nötigung, bald die Deko¬ 
ration eines Gefäßes geometrischen Stiles, dann 
ein Bildwerk, wieder eine schwarzfigurige Vase, 
ein Bauwerk, eine rotfigurige Vasenzeichnung 
usw., das alles in stetem Wechsel beim Lesen 
vor das geistige Auge zu zwingen und dabei 
immer gleich das Ziel im Auge zu behalten, 
stellt hohe Anforderungen an den Leser und 
kann der Deutlichkeit und klaren Folge der 
Eindrücke, die vermittelt werden sollen, der 
raschen Aufnahme und inneren Verarbeitung an 
ihrer Stelle wie im Zusammenhang des Ganzen 
leicht abträglich sein. Qewiß streift ja ein 
großer einheitlicher Zug durch den ganzen 
Archaismus, aber ebensowenig können doch die 
deutlichen Trennungsstriche übersehen werden, 
und es scheint mir für das Verständnis förder¬ 
licher, die Zäsuren hinzusetzen, einzuteileo, 
zum mindesten eine Frühschicht mit deutlich 
begrenztem und gehemmtem Kunstwollen vor 
dem Aufkommen der monumentalen Gesinnung 
und Betätigung abzusetzen. 

Solches geschieht in dem „Die klassische 
Kunst“ behandelnden Abschnitt. Hier wird 
eine Epoche der „Frühklassik“ herausgestellt, 
die „bis an die Schwelle des Parthenon“ reicht 
und im wesentlichen die siebziger und sech¬ 
ziger Jahre des 5. Jahrh. umfaßt. Was dann 
aber folgt: die ganze lange Strecke von Phei- 
dias bis zuLysippos hin, „um in ganz runden 
Zahlen zu sprechen, von 450—350 v. Chr.“, 
soll einen einheitlichen Charakter haben. 
Da kann ich nicht folgen. Zu allem, was v. S. 
darüber auf S. 113 in kurzen Worten ausftlhrt, 
empfinde ich gegensätzlich. Es mag sein, daß 
„der katastrophale Ausgang des peloponnesi- 
schen Krieges das Kunstleben kaum geschä- 
digt, geschweige denn geknickt oder unterbun¬ 
den hat.“ Darauf kommt es auch nicht an. 
Aber in völlig veränderte Bahnen gelenkt hat 
er es sicherlich. Es sind ganz andere Urgründe 
erschlossen, aus denen die Kunst der Nach¬ 
kriegszeit schöpft, die Lebens- und Wesens¬ 
struktur der Generation, die diese Kunst trägt, 
ist eine von Grund aus andere geworden. Man 
braucht nur die „Demeter“ aus der Rotunde 
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des Vatikans oder den Torso Medici neben die 
Aphrodite von Knidos za stellen, am mit einem 
Schlage inne za werden, wie hier fast nichts 
Einigendes mehr festzustellen ist, ein Trennen¬ 
des tiefgreifend sich Geltung verschafft. Wie 
ganz anders laufen da verbindende Fäden von 
der „Frühklassik“ zur hohen Reifezeit! Es 
wird eher gelingen, hier eine Einheit t herzu¬ 
stellen als mit der Kunst des 4. Jahrh., die 
sich in deutlich geformter Sonderart gegen das 
Perikleische* Zeitalter absetzt und nach Wür¬ 
digung ihres eigenen Wesen6 hindrängt. Der 
Verf. hat das natürlich auch empfunden und in 
einem „Auflockerung“ überschriebenen Kapitel 
gewisse Wesenszüge der Kunst in der ersten 
Hälfte des 4. Jahrh. zusammengefaßt, „welche 
als Symptome einer zunehmenden Verweich¬ 
lichung und Auflösung des klassischen Stiles 
anzusprechen sind“. Indessen das wäre nur eine 
Schattenseite dieser Kunst, die doch mit ihrer 
belichteten zusammengehalten werden müßte. 
Auch mit einer Würdigung etwa als Nach- oder 
Spätklassik — als Gegenstück . zur „Früh¬ 
klassik“ — wäre hier nicht weiterzukommen; es 
ist ein zweiter Trieb, ein zweiter Gipfel, eine 
zweite „Blüte“, um einmal das von v. 8. ver¬ 
pönte Wort zu gebrauchen, das man ja um¬ 
gehen kann, wenn nur die Sache gewahrt und 
in das rechte Licht gestellt wird. Wiederum 
ist also, wie im Archaismus, die Epoche zu lang 
gestreckt und die in den Dingen liegende Spal¬ 
tung zugedeckt. 

Dafür ist dann im „Hellenismus“ die Ein¬ 
heitlichkeit mit Recht gewahrt. Hier können 
wir, trotz dreibundertjähriger Erstreckung, 
noch nicht klar sehen und scharf teilen und 
gruppieren, nur allenfalls differenzieren. Auch 
daß die Epoche Alexanders hier herangezogen 
wird statt das 4. Jahrhundert, finde ich richtig. 
Lysipp verlangt das und kommt als Bahnbrecher 
und Künder neuer Lehren erst zu seinem 
Rechte, und Alexander ist der Schöpfer des 
Hellenismus und zerreißt mit jähem Ruck die 
Verbindung mit dem Früheren. Wie stark v. S. 
im Hellenismus noch die Einheit und die 
Schwierigkeit einer Gliederung empfindet und 
betont wissen will, dafür ist bezeichnend, daß 
er bei der Neugestaltung dieses Abschnittes in 
der zweiten Auflage seines Baches, des ein¬ 
zigen, der eine solche Umstellung einzelner 
Partien, Einschaltungen und Umprägung einiger 
Kapitelüberschriften erfahren hat, den früher 
unternommenen Versuch einer Periodisierung 
— er sprach vorsichtig von „Spielarten“ des 
Hellenismus und nannte sie „Barock“ und 


„Rokoko“, ließ sie aber doch zeitlich Aufein¬ 
anderfolgen — wieder aufgegeben hat. Er will 
die Parallele gelten lassen als „Gleichnis“, be¬ 
nutzt sie aber nicht mehr zur Abgrenzung zeit- 
und stilgeschicbtlicher Abschnitte, denn „im 
einzelnen ist die Frage nach Entstehungszeit 
und Herkunft der hellenistischen Kunstwerke 
noch so wenig geklärt, daß eine Ordnung auf 
stilistischer Grundlage sich kaum durchführen 
läßt“. Und das, kurz nachdem Wilhelm Kleins 
Buch „Vom antiken Rokoko“ erschienen war, 
der im Vorwort bedauert, in seiner Geschichte 
der griechischen Kunst Barock und Rokoko 
als ungeschiedene Einheit behandelt zu haben, 
und es nunmehr „als immer dringender werdende 
Pflicht empfindet, diese Scheidung vorzunehmen 
und an die Darstellung des Rokoko der Antike 
heranzutreten“. Es sieht aus, als wolle v. S. 
Kleius Versuch durch Betonung des entgegen¬ 
gesetzten Standpunktes und Preisgabe eigener 
früher gehegter Anschauungen ablehnen. Man 
mag von Kleins kühnen Konstruktionen und 
Hypothesen noch so vieles abstreichen, es bleibt 
eine gewisse Substanz, die sich zu einem be¬ 
stimmten Eindrucksbilde formt und die Möglich¬ 
keit der Herausstellung dessen, was gesucht 
wurde, dartut. Es gibt etwas wie ein antikes 
Rokoko, wie es nach v. Salis’ eigenen, an an¬ 
derer Stelle gegebenen Darlegungen ein an¬ 
tikes Barock sehr geprägter Eigenart gibt, und 
ich meine, man sollte daraufhin mit der An¬ 
wendung dieser geläufigen, für die eigene Zeit 
gesetzten Begriffsbildungen auf tatsächlich ver¬ 
wandte Erscheinungen der antiken Kunst nicht 
zu zaghaft sein, um wenigstens, wie oben ge¬ 
sagt wurde, in die etwas träge und ungesiebte 
Masse der hellenistischen Kunst Differenzie¬ 
rungen einzutreiben, gerade dem Leserkreise 
gegenüber, an den dieses Buch sich wendet. 
Man gibt diesem mit solchen Angleichungen 
recht blickweisende Leitmotive an die Hand 
und läßt ihm die Dinge lebendig werden, und 
das wird hier in besonderem Grade insoweit 
erreicht, als durch den Klassizismus der 
Augusteischen Zeit das Vergleichsbild zu klarem 
Abschluß gebracht wird, ein ‘Empire’ sich her¬ 
ausbildet, das „dem zu Beginn des 19. Jahr¬ 
hunderts so sonderbar verwandt erscheint“ 
(v. S.). 

Mit einer gedrängten Würdigung dieses 
„Klassizismus“ schließt das Buch, in prak¬ 
tischer Beantwortung der mit den Anfangsworten 
des Abschnittes aufgeworfenen Frage: „Wo hat 
man den Schlußpunkt zu setzen, wenn die Ge¬ 
schichte der griechischen Kunst erzählt werden 
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soll?** Man wird dieser Antwort ohne Zögern 
beitreten können. Der griechische Einschlag 
ist das Bestimmende in der Augusteischen Kultur. 
Seit LiviuB Andronicus drängen die Eömer an 
die große Helle heran, die von Griechenland 
zu ihnen herttberleuchtet, stärker und stärker 
werden die Impulse von dort, denen sie sich 
willig aussetzen, und mit dem Fall Ägyptens 
ist der Sieg entschieden: „Graecia capta ferum 
victorem cepit“. Es ist wie eine Feier dieses 
Sieges, was im Augusteischen Klassizismus Er¬ 
scheinung wird, und so ist dieser von allem 
Vorhergehenden nicht zu trennen, ist ein letzter 
Akt, in der Tat ein Schlußpunkt hinter dem 
Griechischen, den man freilich mit nicht min¬ 
derem Rechte als Anfangspunkt des Römischen 
werten kann. Er trägt eben ein Janusgesicht, 
dieser Klassizismus, und das eine Antlitz mußte 
notwendig hier in betonter Silhouette hinge¬ 
zeichnet werden. 

Ich habe diese Bemerkungen niedergeschrie¬ 
ben aus lebhaftem Interesse an v. Salis’ schönem 
Buche und als Gedankenaustausch mit dem Autor, 
nicht im Sinne einer bessern wollenden Kritik. 
Diese könnte wohl subjektiv bei mancher vor¬ 
getragenen Meinung, manchem Werturteil, man¬ 
cher Sacheinschätzung einsetzen, macht aber 
der großzügigen Gesamtleistung gegenüber nur 
allzugern Halt. Wir stehen einer Tat gegen¬ 
über, die Dank verdient, und dieser sei dem 
Verf. mit kurzem, aber vielsagendem Schluß¬ 
wort dargebracht. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Hans Seh&al, Griechische Vasen auB Frank» 
furter Sammlungen. Frankfurt a. M. 1923, 
Frankfurter Verlagsanstalt 80 S., 60 Taf. gr.4. 

Mit der Neubelebung der Vasenforschung 
durch Furtwängler, Hartwig und Beazley hat 
die Katalogisierung und Veröffentlichung der 
in die verschiedenen Museen verstreuten grie¬ 
chischen Vasen nicht gleichen Schritt gehalten. 
Der auch heute noch unerreichten Beschreibung 
Furtwänglers der Berliner Vasensammlung 
konnte die unzulängliche Reproduktionstechnik 
der 80 er Jahre keine Abbildungen beigeben. 
Erst der Münchener Vasenkatalog von Sieve- 
king und Hackl genügt in der sorgfältigen 
Abbildung sämtlicher Stücke allen wissenschaft¬ 
lichen Anforderungen. Dieser musterhafte 
Katalog hat wenig Nachfolger gefunden. Denn 
dem erfreulichen, vielversprechenden ersten Heft 
von Weiters Karlsruher Vasen ist leider keine 
Fortsetzung gefolgt, und die eben beginnenden 
Lieferungen des Corpus vasorum anti^uorum 


versprechen nach dem Vorliegenden nichts 
weniger als wissenschaftliche Brauchbarkeit. 
So ist es denn lebhaft zu begrüßen, daß Schaal 
die in Frankfurt der Wissenschaft bisher meist 
verborgen gebliebenen Vasen herausgegeben 
hat. In der richtigen Erkenntnis der Unzu¬ 
länglichkeit der Autotypie, wie sie soeben 
Bauers Stoddart Collection wieder schmerzlich 
empfinden läßt, gibt er 60 vortreffliche Lieht- 
drucktafeln bei. Ein nicht hoch genug anzu- 
schlagender Vorzug der Publikation ist es, daß 
nicht nur Ausschnitte, sondern die ganze Vase 
reproduziert wird. Und nicht nur dies: die 
Gefäßform ist nicht konturiert, sondern die 
Vase erscheint als räumliches Gebilde auf der 
Tafel. Nur mit solchen Abbildungen kann die 
noch ganz im Argen liegende Erforschung der 
Gefäßformen erfolgreich in Angriff genommen 
werden. 

Leider verfällt der Herausgeber bisweilen 
auch der heute so häufigen Wahllosigkeit zwi¬ 
schen Edlem und Geringem, indem er Kostbar¬ 
keiten, wie den wefßgrundigen Lekythen 21 d—f, 
22 b und der herrlichen Eichellekythos 22 a 
und e nur kleine, den Stücken in keiner Weise 
angemessene Bilder gönnt, italischen Vasen, 
Kleinmeisterschalen und so minderwertigem 
Zeug wie 40 und 41 aber Ehrenplätze ein- 
räumt. Man sollte das eine tun und das andere 
nicht lassen. 

Den Text bezeichnet der Verf. selbst als 
einen Versuch. Er soll nicht nackte Tatsachen 
bieten, sondern einem weiteren Kreise wissen¬ 
schaftliche Ergebnisse nahe bringen. Er ist 
bestrebt, die Entwicklung organisch zu be¬ 
greifen, ein jedes Stück in einen- größeren Zu¬ 
sammenhang zu stellen. Ich glaube nicht, daß 
das erstrebte Ziel völlig erreicht ist. Die histo¬ 
rischen Überblicke stehen unvermittelt neben 
stilistischen Ausführungen, und die Zitate aus 
Dichtern müssen peinlich berühren, weil sie, 
unorganisch eingefügt, unwillkürlich die Vor¬ 
stellung krampfhaften Atemholens, des Ver¬ 
suches erwecken, sich in höhere Daseinsformen 
zu heben, in denen nicht verweilt werden 
kann. Das gleiche gilt von den gegenständ¬ 
lichen Schilderungen der Bilder, dem Erzählen 
der Mythen und historischen Voraussetzungen 
(35). Es ist ein Vergreifen im Ton. Wem 
der geistreiche Plauderton Hausers nicht ge¬ 
geben ist, sollte überhaupt nicht zu plaudern 
versuchen. Hin und wieder verfällt der Verf. 
der heute überwundenen Art, die Antike der 
Moderne nahe zu bringen durch Verheutigung 
; von Geschehnissen. Ich glaube, es wird Ar 
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das Verständnis des griechischen Mythus nichts 
gewonnen, wenn des Herakles Vergöttlichung 
als Himmelfahrt bezeichnet wird. Durch diese 
der christlichen Religion entlehnte Vorstellung 
wird notwendigerweise der griechische Mythus 
christlich gedeutet. Seltsam berührt es auch, 
wenn man liest (41): „Musik, Wein und Weib, das 
ist das dionysische Element in schattiger Laube, 
an deren Rebzweigen saftige Trauben hängen, 
beim kühlen Trank: ein Leben des Genusses, 
in dem Rausch auf Rausch folgt, frohes, sorg¬ 
loses Schlaraffendasein, ist nach griechischer 
Vorstellung würdig eines Gottes. tt Als ob 
Nietzsche nie gelebt, Erwin Rohde nie lange 
verschüttete Quellen griechischer Religion auf¬ 
gedeckt hätte. 

Und noch etwas Grundsätzliches scheint mir 
hervorgehoben werden zu müssen, worin dem 
Verf. nicht zuzustimmen ist. Seine kunst¬ 
geschichtlichen Analysen basieren sämtlich auf 
der materialistischen, die Grundkräfte alles 
Bildens und Formens ignorierenden Voraus¬ 
setzung des „Nachmachens“. Seine Anschauung 
von der Priorität der Malerei vor der Plastik 
ist nicht piehr haltbar, und der oft erwähnte 
„Fortschritt 0 hebt meist nur Äußerlichkeiten, nicht 
den Kern, die treibende Ursache des Geschehens 
hervor. Z. B.: „Der Fortschritt, den die Schalen 
des epiktetischen Kreises gegenüber den früheren 
bringen, ist das Schwinden der 'Augen 1 und 
die Gewinnung größerer Flächen für die bild¬ 
liche Darstellung. 0 Fortschritt und Nachahmung 
sind einer Grundanschauung entsprungene Be¬ 
griffe 9 deren Unhaltbarkeit durch das Urteil 
über die prachtvolle Eoslekythos besiegelt wird: 
„Trotz aller Großartigkeit der Komposition 
zeigt der Künstler noch gewisse Mängel ana¬ 
tomischer Kenntnis, wie man besonders deut¬ 
lich an den Armen sehen kann; auch die im¬ 
posant ausgebreiteten Flügel sind unrichtig 
angesetzt und perspektivisch falsch gezeichnet 0 
(66). Man korrigiere mit mathematischer Ge¬ 
nauigkeit die Arme und denke sich die beiden 
Flügel „richtig 0 angesetzt und perspektivisch 
einwandfrei gezeichnet, um die unbewußte 
Weisheit des Malers nur noch mehr zu bewun¬ 
dern. Verf. ist sich nicht bewußt, daß natura¬ 
listische Projektions- und Proportionssysteme 
nicht als Ziel dem griechischen Künstler vor 
Augen stehen, dem er sich allmählich nähert, 
und daß die Perspektive ebenso notwendiger 
Ausdruck des Sehens einer Zeit ist, wie die 
Stilisierung des Gewandes oder des Auges. Es 
ist unhistorisch, ein Kunstwerk nicht aus sich 
heraus, sondern in Beziehung zu anderen zu 


verstehen und dieses zu loben und jenes zu 
tadeln, ohne die Notwendigkeit aller seiner 
Teile zu erkennen. Griechische Kunstwerke 
sind nicht mathematische Abschriften der Natur; 
erst dem borghesischeu Fechter wird von 
Anatomen das Lob erteilt, daß sein Meister den 
Bau des menschlichen Körpers bis zum letzten 
der Natur richtig nachgebildet habe. Ist er 
darum mehr als die vorangehende Zeit? 

* An der Eos jener Lekythos hebt der Verf. 
den zurttckgesetzten rechten Fuß der Göttin 
hervor und will in ihren fingerlangen Zehen 
eine Rasseneigentümlichkeit sehen. Ganz offen¬ 
kundig hat der Maler den Fuß so lang ge¬ 
zeichnet, damit er sich in der Hauptansicht der 
Lekythos nicht zu sehr verkürze; griechische 
Künstler nehmen stets auf die Ansicht Rück¬ 
sicht und korrigieren danach die Natur. So¬ 
dann sind die vom Verf. verglichenen nervigen 
langgebauten Füße Abb. 23 nur in der Zeit 
um 500 anzutreffen und aus der Stilisierung 
dieser Epoche zu erklären, während aus dem 
gleichen Grund die Füße der olympischen 
Giebelfiguren gedrungener gebildet sind. — 
Keine kunstgeschichtlichen, sondern modernem 
Oberindividualismus entsprungene Begriffe schei¬ 
nen mir die Ausführungen über ein sf. Vasen¬ 
bild der Zeit um 540 zu sein, dessen Maler 
versuche, das Löwenfell des Herakles natura¬ 
listisch wiederzugeben, aber seinen Figuren 
lebensvollen Schwung zu verleihen vergesse. Ver¬ 
gessen hat es der Maler gewiß nicht, sondern 
er konnte es nicht, oder richtiger: den Grad 
von Elastizität, der den rf. Vasen eignet, fehlt 
der älteren Zeit. Es ist nicht etwas, was aus 
dem Wollen, sondern aus dem Sosein zu er¬ 
klären ist. 

Die Frankfurter Sammlungen enthalten grie¬ 
chische Vasen fast aller Epochen. Das Geo¬ 
metrische ist durch ein so wichtiges Stück wie 
das späte Kännchen Taf. lb.c vertreten, das 
mit seinen wenigen Verwandten Schweitzer in 
den Ath. Mitt. 1918,143 (nicht zitiert) behan¬ 
delt hat. Verf. meint, der Hals sei aus Be- 
quemlichkeitsgründen schwarz gefirnißt, eine 
Annahme, die des öfteren als Stilkriterium an¬ 
geführt wird, in der Erkenntnis aber nicht 
weiterführt. Es ist vielmehr zu untersuchen, 
welche Funktion dem schwarzen Hals im Ver¬ 
hältnis zur Form und Dekoration des Gefäßes 
zukommt. Das Gleichgewicht der Teile würde 
sofort gestört, wollte man in einer Nachzeich¬ 
nung, dem besten Hilfsmittel, um sich der¬ 
artiges klar zu machen, den Hals dieser Kanne 
tongrundig lassen oder mit Ornamenten be- 
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decken. — Der korinthische Stil ist außer durch 
die so häufigen Alabastren durch zwei vorzüg¬ 
liche Schalen, eine ältere aus hellgelbem, die 
jüngere aus dunkelrötlichem Ton vertreten. Es 
ist eine noch unerklärte Erscheinung, warum 
sowohl in Korinth als auch in Athen von etwa 
560 an der dunkle Ton vor dem hellen bevor¬ 
zugt wird. 

Tafel 8 uud 9 bringen zwei an sich un¬ 
bedeutende sf. Amphoren, die aber zusammen 
zur Frage nach der Datierung der spätsf. 
Vasen anregen. Bei den rein dekorativen Ten¬ 
denzen dieser etwa dreiviertel aller attischen 
sf. Vasen ausmachenden Massenproduktion ist 
weniger von der Einzelform als von der Gesamt- 
erseheinung des Gefäßes, besonders von seiner 
tektonischen Form, auszugehen. Bildet man 
eine mit der Amphora des Exekias in Berlin 
etwa um 540 beginnende Reihe: a) Pfuhl, 
Griech. Malerei S. 56 Fig. 227, b) Amasis Bibi, 
nat. Pfuhl 8. 53 Fig. 220, c) Amasis Boston 
österr. Jahreshefte 1907, 2 Fig. 1, d) unsere 
Taf. 8, e) Louvre F 223 Pottier Album Taf. 80, 
f) unsere Taf. 9, g) Masner Vasen des öster¬ 
reichischen Museums No. 227 Taf. 3, h) Louvre 
F 381 Taf. 87, i) Louvre F 387 Taf. 87, 
k) unsere Taf. 19 b, so wird die Entwicklung 
der Form sofort augenfällig. Sie beruht haupt¬ 
sächlich, wie die organische Entwicklung aller 
Gebilde, seien es Statuenbasen, die Bühne oder 
die Giebelhöhe des Tempels, im Aufwärts¬ 
streben. Damit geht bei den Vasen unserer 
Reihe die zunehmende Vereinheitlichung des 
Ganzen Hand in Hand, die innigere Verschmel¬ 
zung von Hals und Körper. Vergleiche mit 
rf. Vasen erlauben die oben genannten Am¬ 
phoren zu datieren. Die relative an e zu be¬ 
obachtende Spannung, die im Gefäßkontur und 
in den dargestellten Figuren sich ausspricht, 
gemahnt an Formwerdungen der Leagroszeit. 
Das Nachlassen der Spannung und das neue 
Verhältnis des Bildes zum Rahmen von f und g 
hat in rf. Vasen der Marathonzeit seine Parallele. 
Die darauffolgende Verfestigung des Gefäß¬ 
körpers, der an den Aristogeitou erinnernde 
Herakles von i läßt dies Gefäß unschwer in die 
Jahre nach den Perserkriegen datieren. Noch 
jünger ist k. Es ist eine Amphora nolanischer 
Form, kein bloßer Vorläufer (Am. Journ. of 
arch. 1916, 447. 458) und gleichzeitig den 
frühesten rf. nolanischen Amphoren, wie Taf. 46. 
Dringt man in Einzelformen ein, so bietet die 
Zeichnung von Kopf, Körper und Gewand nicht 
so auffällige Unterschiede wie bei den rf. Vasen, 
es sind vielmehr archaisierende Formen, wie 


sie sich besonders auf den nacharchaischen 
Panathenäischen Amphoren, z. B. der in Frank¬ 
furt Taf. 14, finden, die Schmidt (Arch. Plastik 
72) richtiger als der Verf. in die kimonisehe 
Zeit setzt. Dagegen erlauben die aus der Früh¬ 
zeit der rf. Malweise stammenden Vasen nach 
der Gewandstilisierung noch Datierungen auf 
etwa zehn Jahre. ( Taf. 8 gehört in die letzten 
Jahre der Tyrannis, wie die Frühwerken des 
Ol tos gleichende Gewandtstilisierung beweist* 
Taf. 9 ist ein Werk der Zeit um 500 wegen 
des nur damals häufigen Schurzes (vgL Hart¬ 
wig, Meisterschalen Taf. 17, 2, 3. 18, 1. Mon. 
d. Ist. VI/Vn 34). Die gleiche Reihenbildung 
ließe sich auch mit den Bauchamphoren und 
Hydrien durchführen. Taf. 13, an deren rein 
attischer Herkunft mit dem Verf. zu zweifeln 
auch nicht der geringste Grund vorliegt, gehört 
wegen des Schurzes und des Gegeneinander- 
wuchtenB von Gefäßhals und Körper in die 
Leagroszeit. Taf. 11 dürfte wenig jünger sein, 
während Taf. 12 nach der Streckung der Form, 
der Verbreiterung am Unterkörper und der 
nahen Verwandtschaft mit der Medeabydria 
des Syriskosmalers in London E 163 Mansell 
3149 Beazley Vas. in Amer. 63 in die Zeit um 
460 zu setzen ist. Vgl. Lykos xaXdc in Boston 
Phot. Coolidge 9685 Apoll auf Dreifuß Mus. 
Gregor. II Taf. 15,1. Moscioni 8575. 

Taf. 16 bringt’zwei ausgezeichnete sf. Känn¬ 
chen. Verf. tadelt das plumpe Formgefühl des 
Töpfers von a, wie ich glaube unhistorisch, in¬ 
dem er es an dem ästhetischen Empfinden einer 
späteren Zeit mißt (42). Es ist ein aus unserer 
gemeinschaftslosen überindividualistischen Zeit 
zu verstehender Fehler, ein Werk stets zuerst 
als individuelle Leistung zu sehen, statt vorher 
das der Zeit Gemeinsame, deren geläuterter und 
stärkerer Künder der bildende Künstler ist, zu 
erfassen. So beruhen die Unterschiede der Form 
denn in erster Linie in der verschiedenen Ent¬ 
stehungszeit. Taf. 16 a bringt der Verf. richtig 
mit Bildern des Andokides in Zusammenhang. 
Ich glaube sogar, die Zeichnung stammt von 
dem mir nur auf der Bologneser Amphora nach¬ 
zuweisenden Maler (Pellegrini vas. Fels. no. 151). 
Taf. 17 wird in den Anfang des 5. Jahrh. 
(vgl. Mon. Line. XXH Taf. 63, 4), Taf. 16 b in 
die kimonisehe Zeit gehören, wie ein Vergleich 
mit dem wenig jüngeren Gefäß Louvre F 372 
Album Taf. 86 vermuten läßt. Noch nicht ge¬ 
nügend beachtet und wie mir scheint das Weeen 
des Stils ebenso rein widerspiegelnd, wie die 
Gefäßform und Stilisierung der Zeichnung sind 
die Darstellungen. So findet sich der Boreas- 
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mythos Dur im Jahrzehnt nach den Perser¬ 
kriegen, das Kaineusabenteuer von Taf. 16 b 
eigentlich nur um 470—460. Die Dichtkunst 
inspiriert gewiß die bildlichen Darstellungen, 
aber auch sie behandelt einen Stoff, weil er das 
sie jeweils Treibende am reinsten in Gestalten 
verkörpern kann. 

Taf. 20 bietet eine höchst lehrreiche Zu¬ 
sammenstellung sf. Lekythen, deren schwan¬ 
kende Datierung durch Reihenbildung sofort 
auf gesicherte Fundamente gestellt werden 
könnte, wären die unscheinbaren Vorläufer der 
edelsten Grabgefäße in Publikationen mehr be¬ 
achtet worden. Über die Lekythos Taf. 20 c, 
die wenig jünger als Masner S. 52 No. 17 und 
älter als Ath. Mitt. XVIII 1893 S. 51 No. 3 
ist, wage ich keinen festen Ansatz. Sie wird 
in die letzte Tyrannenzeit gehören, während 
die übrigen hier abgebildeten sämtlich Werke 
des 5. Jahrh. sind. Die Frage, ob Taf. 20 a c 
noch vor 490 geformt wurde, scheint mir die 
jüngste im Harathontumulus gefundene Leky¬ 
thos Ath. Mitt. 1893 S. 52 No. 4 zu bejahen. 
S. 52 No. 5, dann 51 No. 2, 51 No. 1 und 51 
No. 3 stellen die Verbindung nach oben mit 
der Hipparchzeit her. Taf. 20 b und damit 
auch die Tyrannenmörderlekythos Scaramangä 
ist nach der Weiterbildung der Form sicher 
erst ein Werk der Zeit nach den Perserkriegen 
und kann deshalb von der Gruppe des Antenor 
keine Anschauung geben. Hervorgehoben zu 
werden verdient die Tatsache, daß bald nach 
500 die Mündung geschweift geformt wird, 
-dann wieder echinusartig und von 440 an oft 
wieder leicht geschweift gebildet wird. Nicht 
äußerlich zu verstehen als ein Wiederaufleben 
alter Formen, sondern als wieder neu aufge¬ 
fundene Form, die ein bestimmtes Dasein aus¬ 
drückt. — Inhaltlich merkwürdig ist die Dar¬ 
stellung des Dreifußraubes auf der Lekythos 
Taf. 21a. Herakles trägt hier offenbar Ana- 
xyriden wie auf der Brygosschale F. R. 47, 
vielleicht ebenfalls ein Widerhall eines Satyr¬ 
spiels. 

An rf. Schalen besitzt Frankfurt einige her¬ 
vorragende Stücke. So bringt Taf. 28 eine 
bisher nur in Zeichnung bekannte mit einem 
tanzenden Komasten; die diagonale Assoziation 
der Glieder erscheint hier wohl zum ersten 
Male. Zeitlich wird das Bild in die Leagros- 
zeit gehören. Ein Vergleich mit einer Skythes- 
schale (Mon. Piot XX Taf. 7) läßt das weniger 
feurige Temperament des sonst dem Skythes 
nahestehenden Malers erkennen. — Die Schale 
mit einem in einem großen Krater in der Form 


der Aktaionvase F. R. 115 stehenden Knaben 
Taf. 29 möchte ich nicht dem Euergidesmaler 
zuschreiben, eher einem Maler wie dem der 
Schale Forman Coli. 343 = Pfuhl, Griech. 
Malerei S. 98 Fig. 343, der ähnlich derbe 
Figuren liebt und dessen Hand ich auf einer 
Reihe anderer Schalen bald nachzuweisen hoffe. 

Ein Meisterwerk ersten Ranges ist die Le¬ 
kythos mit der den Kephalos ergreifenden Eos. 
Die außerordentliche Bedeutung dieses Stückes 
hat der Verf. richtig erkannt, und die drei vor¬ 
trefflichen Tafeln sind ein Beispiel daftir, wie 
Vasen veröffentlicht werden sollten. Die nahe 
Verwandtschaft des Eoskopfes mit dem Dama- 
reteion wird treffend hervorgehoben. Von allen 
Vasen scheint mir diese der Münze am näch¬ 
sten zu stehen. Die Orpheusschale (Pfuhl, 
Griech. Malerei Fig. 416) ist jünger auch als 
die den Tyrannenmördern des Kritios (477/6) 
nahestehende Achillschale (Pfuhl, Griech. Ma¬ 
lerei Fig. 415) und etwa um 470 zu datieren. 
Auf eine Schwierigkeit, die ich nicht lösen kann, 
möchte ich hinweisen. Die Entwicklung weib¬ 
licher Kopftypen in der Pentekontaetie ist nir¬ 
gends in homogener Reihe so gut zu verfolgen 
wie auf den Syrakusaner Münzen (Hill, Coins of 
Sicily Taf. 3). Die plötzlich im Segment der 
Rückseite auftretende Pistrix wird einleuchtend 
auf den Seesieg Hierons über die Etrusker 474 
bezogen. Ist diese Kombination richtig, so er¬ 
gibt sich die Tatsache, daß die westgriechische 
Kunst, der jene Prägungen angehören, um etwa 
ein Jahrzehnt der attischen nachfolgte; denn 
die dem Harmodios des Kritios (477/6) ent¬ 
sprechenden Kopftypen bilden sich in Syrakus 
erst nach 474 allmählich aus, um dann in den 
sechziger Jahren abzuklingen; in der attischen 
Kunst sind sie aber schon um 476 vorhanden 
und verschwinden bald nach 470. Es gibt also 
nur zwei Möglichkeiten: entweder wird die 
Pistrix als Beizeichen schon bald nach 480 zur 
Erinnerung an einen verschollenen Seesieg 
Hierons eingeftlhrt, oder die Entwicklung hinkt 
im Westen um etwa 5—10 Jahre nach. — Die 
Zeichnung unserer Lekythos möchte Verf. dem 
Brygosmaler zuschreiben. Zweifellos finden sich 
viele Übereinstimmungen, aber die Kopftypen, 
in denen eines Zeichners Handschrift am greif¬ 
barsten ist, weichen ab. Ich möchte daher 
lieber an einen der Maler denken, die das Genie 
des Brygos in seinen Bannkreis zog. Diese 
Künstlerkreise zu erforschen, ist eine der auf¬ 
schlußreichsten Aufgaben für die Kunstgeschichte 
der archaischen Zeit. 

In die frühphidiasische Zeit, um die Mitte 
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des 5. Jahrh., führt ans die weißgrundige Le- 
kythos Taf. 22 (die Inschrift wird leider nicht 
angegeben, wie überhaupt alle tatsächlichen 
Angaben über die Gefäße zu kurz kommen). 
Sie ist nach der Bildung des Kopfes und der 
Stilisierung des Gewandes offenkundig ein Werk 
des Malers der Lekythos Riezler, Weißgr. 
Lekythen Taf. 5, den ich mit Stefen Blaker 
nicht mit Beazleys Achilleusmaler gleichsetzen 
möchte, da gerade dessen Frühwerke (J. H. St. 
1914, 208, Fig. 25; 225 Fig. 31) von jenen 
Lekythen erheblich ab weichen. Sie werden 
wohl von einem Maler stammen, der sich an 
den Achilleusmaler, der stärksten Persönlich* 
keit unter den Vasenmalern der frtibphidiasi- 
schen Zeit, anschloß, ähnlich wie der Foundry 
painter und der Meister der Pariser Giganto- 
macbie an Brygos (Beazley, Americ. Vases 93, 
94). Zwei schöne Schalen des Euaionmalers 
Taf. 36—39 vertreten würdig die rf. Malerei 
um die Mitte des 5. Jahrh., während die Schalen 
Taf. 40—42 als nichtswürdige Sudeleien unabge- 
bildet hätten bleiben können. — Entschieden zu 
kurz gekommen ist die Eichellekythos Taf. 22 ac, 
deren Darstellungen gar nicht beschrieben wer¬ 
den und auf den kleinen Bildern kaum er¬ 
kennbar sind. Ein zweites verwandtes Frag¬ 
ment im Liebighaus wird weder erwähnt noch 
abgebildet, ebenso wie einige mir nur aus einer 
Frankfurter Illustrierten Zeitung bekannte aus- | 
gezeichnete Vasen, die viel eher eine Aufnahme 
in dieses Buch verdient hätten als die italische 
Dutzendware. Einige vortreffliche Kratere und 
nolaniscbe Amphoren beschließen die attische 
Keramik, der Proben unteritalischer Werkstätten 
folgen. 

So bietet denn die Publikation eine Fülle 
schöner Werke, die nicht nur eine reine Freude 
vermitteln, sondern die auch das Wachstum der 
griechischen Kunst neu beleuchten und auf 
Schritt und Tritt zu neuen Fragen und Problem¬ 
stellungen an regen. Der Text kann freilich 
nicht als besonders glücklich bezeichnet werden. 
Tatsächliche Angaben über Erhaltung, Über¬ 
malungen und technische Einzelheiten der Vasen 
sind in jedem Wissenschaft liehen Vasenkatalog, 
wenn auch in knapp^er Form, unerläßlich. 
Auch der erläuternde Text sollte unserer Zeit 
gemäß präziser, herber im Ton und weniger 
redselig sein, dafür aber die Probleme des 
Stiles schärfer erfassen und durch stilistische 
Analyse und Interpretation der Bilder und 
Gefäßformen die Menschen, die jene Formen 
hervorgebracht haben, reiner erkennen lassen. 

Heidelberg. Ernst Langlotz. 


Antieke Cultuur onder redactie van D. Cohen, 
B. Slijper enH. Wagenvoort. HI. Grieksche 
Kunstgeschiedenis door F. Müller Isn. 
IV. De Hellenistische Cultuur met en 
bloemlezing uit schrijvers, inscripties en papyri 
door D. Cohen. Groningen, den Haag 1921. 

Von der Sammlung w Antike Kultur 0 , die 
unter der Leitung von D. Cohen, E. Slijper 
und H. Wagenvoort herausgegeben wird und 
in der Kuiper die griechische, Enk die latei¬ 
nische Literatur behandelt, sind die oben ge¬ 
nannten handlichen Bändchen bereits erschienen. 
Wer mit seinen Schülern einmal verschiedene 
Wege zur Kunst, zur Kunstbetrachtung und 
zum Kunstverständnis eingeschlagen hat,' wer 
etwa Luckenbach, Antike Kunstwerke im klassi¬ 
schen Unterricht (München 1901) benutzt hat, 
oder Heinrich Werner, der Weg zur Kunst, 
Eine gemeinverständliche Einführung in die 
Mittel und in den Entwicklungsgang ihres 
Schaffens, Bielefeld (Velhagen und Klasing) 
oder M. Seliger, Kunstbetrachtung und Natur- 
genuß, oder Rudolf Menge, Einführung in die 
Antike Kunst, oder endlich eins der eigen¬ 
artigsten Bücher auf diesem Gebiete: Ferdinand 
Kühl, Der Kunstfreund, Eine Anleitung zur 
Kunstbetrachtung, Stuttgart (Franckh) — für 
den wird es gewiß nicht ohne Interesse sein, 
zu sehen, welche Wege man in Holland sur 
Einführung in die Geschichte der griechischen 
Kunst wählt. F. Müller Izn, dem es gelungen 
ist, auf 92 Seiten die gesamte griechische Kunst¬ 
geschichte zusammenzufassen, hat selbst 6 Jahre 
lang diese Gegenstände in der 5. Klasse an 
einen niederländischen Lyzeum unterrichtet 
Seine Darstellung setzt Luckenbachs und Sauer- 
landts Bücher in der Hand der Schüler voraas; 
über den reichen Inhalt gibt ein sorgfältiges 
Verzeichnis (S. VIII—XII) Auskunft. Diesem 
vorausgeschickt ist eine Übersicht der wich¬ 
tigsten einschlägigen Literatur. Die Baukunst 
wird in einem allgemeinen (S. 1—7) und einem 
besonderen Teil (S. 7—18) abgehandelt; die 
Vasenkunst S. 19—27, die Bildhauerkunst S. 28 
—92 nach 5 Zeitabschnitten: von den Küustlern 
der klassischen Periode am ausführlichsten Phi- 
dias. Aus Rücksicht auf den Preis sind Ab¬ 
bildungen nur in beschränkter Zahl beigegeben. 
Aus der Darstellung ersieht man überall, daß 
Verf. die griechische Kunst und die darüber 
vorhandene Literatur gründlich studiert hat. 

Die hellenistische Kultur schildert C., Kon¬ 
rektor an dem Lyzeum zu ’S-Gravenhage. Nach 
E. v. Hille (Museum 1923, SO. Jahrg., No. 8, 
S. 215) konnte diese Aufgabe keinem Be- 
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rufeneren zulallen, zumal da dieser sich bereits 
durch seine Dissertation auf diesem Gebiet die 
Sporen verdient hat. Nach dem Vorwort 8. V 
ist das Buch besonders als Lesebuch gedacht. 
Die Zeiten sind vorbei, sagt Verf. mit Hecht, 
wo man die hellenistische Kultur „barbarisch“ 
schalt und mit Hohnlachen verurteilte. Man 
muß die hellenistische Periode in ihrer Be¬ 
deutung für die Entwicklung der Geschichte 
betrachten: als ein Ende und als einen An¬ 
fang. Die griechische Kultur war auf einen 
kleinen Kreis beschränkt; darin bestand ihre 
Größe. Sollte sie nicht untergeben, so mußte 
sie ihre Verbreitung in Freiheit über die Welt 
finden. Diese Bewegungsfreiheit erhielt sie im 
Hellenismus. Dadurch ist dieser die erste Phase 
in der Entwicklung des griechischen Gedankens 
geworden, die erste Stufe, auf der dieser sich 
erheben konnte, und zu gleicher Zeit ist er 
selbst eine Erweiterung des griechischen Ge¬ 
dankens. Seine Träger fühlten sich als Griechen. 
Sie schreiben in der Sprache Attikas; sie suchen 
ihr Leben nach dem Vorbild der großen Meister 
zc richten. Sie passen sich selbst der neuen 
Zeit an. Dadurch machten sie gleichzeitig 
griechische Gedanken, harmonisch verbunden 
mit orientalischer Mystik, zu einem Teil von 
sich selbst und der neuen Welt. So bezeichnet 
der Hellenismus eine Entwicklung der antiken 
Kultur, weniger großartig und erhaben, aber 
ebenso reich und mehr in die Weite. Dazu 
kommt, daß die wissenschaftliche Erforschung 
des Hellenismus durch die Funde und Beob¬ 
achtungen der letzten Jahrzehnte eine solche 
Ausdehnung erfahren hat, daß das Studium 
derselben nicht bloß für den Geschichtsforscher 
von Wichtigkeit ist, sondern auch für Philo¬ 
logen, Theologen und Juristen. (Vorwort S. IV). 

In sechs Kapiteln, von denen jedes ein 
passendes griechisches Motto trägt, wird das 
Ganze abgehandelt. Bei der großen Fülle des 
Stoffes muß sich der Verf. überall Beschrän¬ 
kung auferlegen. Es ist ihm geglückt, das 
Wesentliche geschickt herauszugreifen. Kap. 1 
behandelt die politische Geschichte der helle¬ 
nistischen Zeit (323—23 v. Chr.) und ihre 
Quellen (Geschicktswerke, Inschriften, Papyri). 
Kap. 2 gibt eine treffende Charakteristik des 
Hellenismus. Die geistige Kultur ist auf zwei 
Kapitel verteilt: Philosophie und Religion (Kap. 
3) (besonders beachtenswert die Darlegungen 
über den Herrscherkultus), Literatur, Kunst und 
Wissenschaft (Kap. 4). Der Staat bildet Kap. 5 
und die Gesellschaft Kap. 6 (einschließlich 
Handel; Industrie, Sprache). Die wichtigste 


Literatur ist Seite VI und VII verzeichnet; der 
Inhalt nach Kapiteln und Paragraphen im An¬ 
schluß daran. Außerdem sind am Schlüsse des 
ganzen Buches die Hauptgedanken und Ergeb¬ 
nisse Seite 90—93 noch einmal übersichtlich 
zusammengestellt. Unter den mitgeteilten Doku¬ 
menten interessiert hesonders der Beweis für 
die Gleichheit der Scheitelwinkel aus Euclid 
Elements I 40 (Schmidt, Real. Chrestom. I 
S. 47): 4Av 8oo eüÖeTai dXX^Xac, tdc 

xatd xopuyijv Y«>v(ac feocc dXX^Xatc irotouatv; 
ferner der Lehrplan einer Schule für das Epheben- 
korps im 2. Jahrh. v. Chr. (Dittenberger, Syl- 
loge 578 HI; Ziebarth, Griech. Schulwesen, 
2. Aufl. S. 56 ff.). S. 81—89 enthalten Mit¬ 
teilungen aus den Papyri. 

Alles in allem: ein brauchbarer, wissen¬ 
schaftlich zuverlässiger Führer zum Verständnis 
des Hellenismus. 

Frankfurt a. M. August Kraemer. 


Adolf Erman, Die Literatur der Ägypter. 
Gedichte, Erzählungen und Lehrbücher aus dem 
3. und 2. Jahrtausend v. Chr. Leipzig 1923, Hin- 
richs. 389 S. Grundpr. 7 M. 50, geb. 10 M. 

Daß für ein populäres Werk der beste 
Kenner als Verfasser gerade gut genug ist, 
scheint eine selbstverständliche Erkenntnis: 
denn nur ein solcher kann aus dem großen 
Stoff das für einen weiteren Kreis Geeignete 
auswählen, und nur er wird es richtig und ein¬ 
drucksvoll gestalten können. Trotzdem hat sich 
diese Erkenntnis gerade, in der Altertums¬ 
wissenschaft nur äußerst langsam Bahn ge¬ 
brochen. Eines der schönsten Anzeichen, daß 
die alte, hochmütig enge Auffassung des Fach¬ 
gelehrten breiteren Anschauungen Platz ge¬ 
macht hat, ist das vorliegende Werk. Niemand 
war so vollkommen dazu ausgerüstet wie Adolf 
Erman, der seit Jahrzehnten das gewaltige 
Unternehmen des ägyptischen Wörterbuches 
leitet. Kein anderer konnte bei der ungemein 
schwierigen Aufgabe auf so allgemeines Ver¬ 
trauen unter den Fachgenossen und Laien 
rechnen. Und wer diesen stattlichen Band von 
Übersetzungen aus der altägyptischen Literatur 
durcharbeitet, erkennt immer von neuem darin 
die reife Frucht jahrzehntelanger Bemühungen 
und ganz gewaltiger Gelehrsamkeit, — auch 
dann, wenn er selbst diese Arbeit nicht nach¬ 
prüfen kann. Es gibt kaum eine schwierigere 
Aufgabe, als in der eigenen Sprache Lite¬ 
raturdenkmäler einer anderen wiederzttgeben, 
deren Klang uns unbekannt ist und deren 
Vokalisierung willkürlich konventionell einge- 
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setzt werden muß. Dadurch entzieht sich uns 
von vornherein die rein sprachliche Kunst, auf 
die gerade die Ägypter so entscheidenden Wert 
gelegt haben. Man denke nur zum Vergleich 
an das „bei parlare a der älteren italienischen 
Literatur und stelle sich vor, was aus ihr würde, 
wenn uns ihre Denkmäler nur in Konsonanten 
vorlägen, ohne Verstellung und ohne jede 
Möglichkeit, ihr Metrum nachzuweisen. Dieser 
Mangel erschwert nicht nur allzuoft die Er¬ 
kenntnis des Sinnes; er macht es vor allem 
unmöglich, in der Übersetzung Klangfarbe und 
musikalische Wirkung des Originals wieder¬ 
zugeben. Für den Übersetzer, der Arbeit sparen 
will, bedeutet das freilich eine Erleichterung: 
er braucht vieles gar nicht zu versuchen. Einem 
Übersetzer, der den Namen verdient, legt es 
doppelte Arbeit auf, wenn er auch nur an¬ 
nähernd seine Vorstellung von der sprachlichen 
Wirkung des Originals wiedergeben will. So¬ 
weit ich das ohne Kenntnis des Ägyptischen 
sagen darf, scheint mir Erman seine ungemein 
schwierige Aufgabe sehr schön gelöst zu haben. 
Daß er dabei die Sprache biblischer Dichtungen 
reichlich heranzieht, ist in doppelter Hinsiebt 
gerechtfertigt: einmal wird uns damit der Ein¬ 
gang in die fremde Vorstellungswelt erleichtert, 
anderseits hängen gerade die alttestamentari¬ 
schen Dichtungen, wie die Psalmen, das Hohe 
Lied u. ä., besonders in ihrem geistigen Rhythmus, 
in der Wahl ihrer Bilder, in der ständig an¬ 
gewandten Kunstform, denselben Gedanken mit 
anderen Ausdrücken zu wiederholen, offensicht¬ 
lich mittelbar oder unmittelbar von ägyptischen ] 
Dichtungen ab. Das Nötigste, was der Laie 
von diesem Einfluß der ägyptischen Literatur 
auf die altsemitische wissen muß, gibt E. in 
einer kurzen Einleitung, die mit meisterhafter 
Klarheit über die Entwicklung der ägyptischen 
Literatur, ihre Träger und Formen, Schrift und 
Buch, Schreiber und Schule belehrt. 

Die reichen Proben, die hierauf den eigent¬ 
lichen Inhalt des Buches bilden, beginnen mit 
Pyramidentafeln aus dem Ende des Alten 
Reiches (S. 25—38). Es folgen aus der älteren 
Zeit (Mitte des 3. bis Mitte des 2. Jahrtausends) 
eine Reihe von Erzählungen, Weisheitslehren, 
Betrachtungen und Klagen, dann einige welt¬ 
liche und religiöse Lieder (S. 39—196). Aus 
dem Geiste dieser Denkmäler spricht dieselbe 
lebensfrische und lebensfrohe Sinnesart, die uns 
auch die gleichzeitige bildende Kunst in so 
reicher Fülle kennen lehrt. Es ist daher 
durchaus einleuchtend, wenn E. das lange Ge¬ 
dicht vom Streit des Lebensmüden mit seiner 


Seele in die Zeit der großen Katastrophen nach 
dem Ausgang des Alten Reiches setzt und als 
einen Niederschlag der damaligen traurigen 
Verhältnisse in Ägypten ansieht. Dabei erhebt 
sich gerade dieses Gedicht zu einer hohen Poesie, 
von der eine kleine Probe genügen möge: 
„Der Tod steht beute vor mir, 
wie wenn ein Kranker gesund wird, 
wie wenn man nach der Krankheit ausgeht. 

Der Tod steht heute vor mir, 
wie der Geruch der Myrrhen, 
wie wenn man am windigen Tage unter dem 
Segel sitzt“ usw. 

Auch von dem Rhythmus altägyptischer Lieder 
gibt gerade dieses Werk eine eindrucksvolle 
Vorstellung. 

In den Literaturdenkmälern aus dem Neuen 
Reiche (S. 197—884) finden wir wieder eine 
Reihe von Märchen und Geschichten, eine große 
Menge von Stücken aus Schulbüchern, die das 
Dürre dieser Form von Literatur naturgemäß 
an sich tragen, Liebeslieder und andere, die 
zum Teil eine zarte lyrische Anmut besitzen, 
Gedichte auf den König von der üblichen zere¬ 
moniell prunkhaften Weise und zum Schluß 
religiöse Dichtungen, unter denen * der wunder* 
volle Sonnenhymnus Amenophis’ IV« alles an¬ 
dere überragt. Wenn man die Übersetzung 
Ermans mit anderen, besonders den englischen, 
vergleicht, wird einem erst klar, wieviel näher 
man durch ihn dem Original kommt. Und das 
ist hier wahrhaftig kein geringer Gewinn. Denn 
bis zu dem Hohen Liede des heiligen Frans 
kann sich kaum ein Naturhymnus mit diesem 
des großen Ketzerkönigs messen. 

Mit dem Ende des Neuen Reiches beschließt 
E. seine Sammlung, für die wir ihm nicht dank¬ 
bar genug sein können. Die demotische Lite¬ 
ratur der späteren, vor allem der griechisch-römi¬ 
schen Zeit hat er bewußt ausgeschlossen. Viel¬ 
leicht wird der genaueste Kenner dieser Lite¬ 
ratur, W. Spiegelberg, uns diese einmal näher¬ 
bringen. 

Halle. Georg Karo. 


Charisteria Casimiro de Morawski sep- 
tuagenario oblata ab amicis collegia 
discipulis. Krakau 1922. 808 S. 

Über zwei Aufsätze dieser Festschrift wird 
gesondert Bericht erstattet: G. Przychocki, De 
TUinii aetate p. 180—188 und J. Sajdak, Quae- 
stiotwm Luciliatiarum specimen p. 189—210. 
Über die übrigen ist folgendes zu berichten: 
A. Meillet (p. 3—5) behandelt das home- 
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rische irepixxfovet, für das ireptxxfxai als Stamm 
-xxi- erweist und bespricht Stammerweiterungen 
durch -ov-, bei denen zur Vermeidung der 
Kürzenhäufung -x- angefügt ist. 

J. M. Rozwadowski (p. 6—9) leitet die bei 
Bergnamen häufige Endung -xovftoc aus dem 
Griechischen ab und bringt sie mit xoico, xoTXoc 
zusammen. Kövdoc sei also tumulus; es sei eng 
verwandt mit xuot&o? (aus *kuyntho8). Auch 
bei Flüssen finde sich jene Endung; sie be¬ 
deute „Höhlung“. Das arkadische Xeoxov er¬ 
klärt er wie Schwyzer (Glotta XI, p. 71) als 
Xe6xx<ov, Xeöoacov. 

J. Handel (p. 10—14) bringt wie auch 
schon Holthausen, Ind. Forsch. XXXV, 1914, 
p. 132, apis mit opus zusammen; es bedeute 
die Arbeitsbiene. Wechsel von a- und o- wie 
in acuo : ocris, ancus : uncus (aus *oncus), avis : 
ovum. 

St. Witkowski (p,. 15—24) betont mit 
Hecht, daß die homerischen Gedichte nur mit 
Hilfe der Schrift entstanden sein könnten, wie 
schon Bergk angenommen hatte. Im 8. Jahrh. 
sei die Schrift in dem Peloponnes, also wohl 
schon früher in Ionien bekannt, aber zunächst 
auf Priester und Sänger beschränkt gewesen. 

Th. ZieliAski (p. 25—30) führt die Herakles¬ 
worte des Brutus bei Dio XLVI 49 u> xXrjpov 
dperjQ, Xfrjfoc Äp’ i^d) 8£ ae | <S>c ipyov 

fjOxooV ou 8’ ap' i8o6Xeos? x6xq auf Euripides 1 
Auge zurück (oj Eur. Tro. 1008). Die Auf¬ 
lösungen weisen die Verse in spätere Zeit des 
Euripides. Z. nimmt an, daß diese Auge mit 
der taurischen Iphigenie und dem Ion 411 auf¬ 
geführt sei. 

B. Ganszyniec (p. 31—57) behandelt die 
Quellen und Komposition der homerischen N£- 
xotoc. Für die Elpenor- und Antikleiaepisode 
sei Patroklos’ Traumerscheinung bei Achill das 
Vorbild. Patroklos 1 beide Gedanken: Bitte um 
Bestattung und Zeugnis für Unsterblichkeit, seien 
bei dem Nachahmer verteilt. Für dieses sei 
Odysseus 1 Mutter gewählt, damit der Sohn die 
Kunde der Gattin bringen könne und weil sie 
den Heroinenkatalog einleiten solle. Tiresias 
hängt mit Odysseus 1 Absicht aufs engste zu¬ 
sammen. Er wird in die Unterwelt, nicht an 
einen der etwa 50 Zugänge versetzt, weil eine 
bestimmte örtliche Festlegung in die Irrfahrten 
nicht gepaßt hätte. Tiresias Vorbild sei in 
dem Menelaosnostos Proteus. 

An Antikleia schließt der Heroinenkatalog 
an, dessen stets wiederholtes eI8ov neben der 
bei den Helden fehlenden Genealogie — teil¬ 
weise Nachahmung der Teichoskopie — auf 


hesiodisches Vorbild weist. Odysseus 1 persön¬ 
liche Interessen sind erledigt; allgemein grie¬ 
chische Angelegenheiten treten nun in den Vorder¬ 
grund. Die Form der Vision setzt die xocxd- 
ßototc voraus und stammt, wie längst erkannt 
ist, aus der Orphik. Die Unterbrechung durch 
Alkinoos bietet einen Haltepunkt und verknüpft 
die Erzählung fester mit Odysseus. Die tro¬ 
janischen Helden, an der Spitze als Gegenstück 
zu Odysseus 1 Schicksal das Agamemnons, sind 
mit der Odysseefabel verknüpft. Dann folgt 
eine Abschweifung des Dichters wieder nach 
orphischen Quellen. Der allmähliche Übergang 
von der vexoopavxefa zur xaxdßaaic lehrt, daß 
auch diese Abschnitte vom Dichter selbst stammen: 
p 21 setzt die xaxdßacnc voraus. Daß eine 
xaxdßacnc 'HpotxXiooc ihm vorlag, macht das 
Kompromiß wahrscheinlich, wonach ein eföcoXov 
des Herakles im Hades weilt. Die xaxaßdaeic 
haben einen bestimmten Zweck. Der Odyssee- 
dichter wollte entsprechend dem Vorbilde des 
Proteus zuerst die Weissagung des Tiresias 
geben. Aber damit verbindet s ich die Neigung, 
die Unterweltsfabeln zu erzählen. Für den 
Stoff ist nur die vexoopavxefa nötig, durch die 
der Dichter mit der Ilias in Wettbewerb tritt, 
aber seine Neigung führt zu stärkerer Aus¬ 
arbeitung der xaxdßaotc. 

L. Sternbach (p. 58—76) verfolgt den Ge¬ 
danken des Choirilosverses xotXafvei irexpr^v 
pavlc oSaxoc ivSeXexcnfl durch die antike Lite¬ 
ratur, ausgehend von Ov. Ars I 471 sq., wo 
ähnliche xdirot gesammelt sind, denen er eben¬ 
falls nachgeht. 

St. Srebmy (p. 77—87) behandelt einige 
Stellen der alten Komödie: Ar. Eq. 547 Odpoßov 
X>jvatxKjv parodiere ein Komikerfragment (bei 
Poll. VIII 133) ftdpoßov Ttoxvfxijv. Ran. 1306 
Mofa 1 E8puc(8oo erwarte der Zuschauer die 
weibliche Muse, also ein hübsches Weib, sei 
daher überrascht, als eine Alte erscheine. In 
Eupolis 1 ATfec haben als Ziegen verkleidete 
Menschen den Chor gebildet. Weiter vertei¬ 
digt der Verf. in dem Frg. der Aoxpdxeoxot bei 
Phot. p. 126, 3 Reitz. dvSpdfttvov aöopfxa, das 
er als vir effeminatus erklärt, im AöxdXoxoc 
(frg. 45 K) das überlieferte y£pa>v. In den 
KdXaxec (frg. 158 k) vermutet er AXxißtotS^? (6) 
ix xcov yovaixwv xxX. 

S. Hammer (p. 88—123) behandelt die 
gegenseitigen Beziehungen des griechischen 
Liebesromans und des realistischen Romans. 
Auch scheint Lysias 1 Erzählungstechnik, viel¬ 
leicht sogar unmittelbar, eingewirkt zu haben. 

Th. Sioko (p. 124—148) behandelt die in- 
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direkte Überlieferung des Gregor von Nazianz, 
und zwar die am Rande der einen Hand- 
schriftenfamilie beigeschriebenen foropfat, die 
in junger Überlieferung einem Nonnos zugeteilt 
werden. Ihre Zeit wird dadurch bestimmt, daß 
sie auch in syrischer Fassung in einer Qs des 
Jahres 945 erhalten. Diese wird als Eigentum 
des vor 624 schreibenden Paulus abbas be- 
zeichnet. Die griechische ist also älter; sie ist 
anonym. Da sie auch älter ist als die Scho- 
lien, die in die Zeit Justinians gebären, sind 
die toropfai zu Beginn des 6. Jahrh. wohl in 
Kleinasien entstanden. 

Barbara Sypniewska (p< 149—179) behan¬ 
delt das Fragment des Claudius Q.uadrigarius 
bei Gell. IX 13, 7 (HRF 10 b ) und weist durch 
Vergleich mit Gell. IX 11 (HRF 12) nach, daß 
dieses Stück nicht aus Claudius stammt: es ist 
durchaus gellianische Erzählung. Auch Liv. 
VII 9, 6 sq. ist nicht claudianisch. 

A. Krokiewicz (p. 211—220) behandelt 
einige Stellen des Lucrez, I 469 verteidigt er 
terris (was die einzelnen Menschen erleben, 
spielt sich in den terrae , was die Völker er¬ 
leben, in den regiones ab). III 84 verteidigt 
er das überlieferte pietate evertere suadet , in¬ 
dem er ut 8ibi consciscant von suadet } die inf. 
vexare , rumpere , evertere von obliti abhängen 
läßt. HI 358 liest er: illaque praderea , percit 
quam , expdlitur aevo } III 594 sq. stellt er 
folgendermaßen her: toto $olvi de corpore mem - 
bra (596) molliaque exsangui cadere omnia (cor¬ 
pore) membra (595) et quasi supremo languescere 
tempore voltus . III 820 versucht er die Über¬ 
lieferung als vi talibus ab rebus zu deuten. 
IV 79 liest er: scaenalem speciem patrum ma- 
trumque deortm und erklärt den Plural patrum 
matrumgue an Stelle des Sing, (nämlich Caeli 
Terraeque ), wie den Dual in Mitra- Varunä, wo 
jedes der vereinigten Glieder, die zusammen 
eine Zweiheit darstellen, in den Dual gesetzt 
ist. Anch Catull. 3, 1 Veneres Cupidinesque 
erklärt er mit Friedrich so. 

L. Piotrowicz (p. 221—230) handelt über 
Antonius’ Invectiven gegen Cicero. Zuerst 
sprach Antonius vorbereitet am 19. Sept. 44 
gegen Cicero, worauf dieser mit der Flugschrift 
Phil. II antwortete, die etwa Anfang Dezember 
veröffentlicht ist. Auf sie antwortet Antonius 
etwa Anfang 43; diese Rede ist bei Plutarch 
(Cic. 41) zitiert ’Avxcovioc iv täte wp&c toüc Oi- 
Xtinrixobc dvvtypOKpaU, Auf diesen beruhe die 
Rede des Calenus bei Dio XLVI 1—28; da¬ 
neben sei auch die erste Äußerung des Anto¬ 
nius benutzt. Von dieser Annahme bin ich 


\ 

nicht überzeugt; Urquelle sei für Dio Animus 
Pollio. 

G. Krokowski (p. 231—240) handelt über 
Properz als schalkhaften Dichter; besonders 
IV 8 verstecke sich der Scherz hinter erhabenen 
Worten, und II 28 ftbo sei Cynthias Krankheit 
scherzhaft übertrieben. Auch die Götter seien 
mit Kallimacheischer Ironie behandelt. Wenn 
ich auch - nicht in allen Dingen beipflichten 
kann — namentlich scheint mir Catulls Atüs 
nicht diesen Ton anzuschlagen —, so ist doch 
in manchen Fällen diese Auffassung berechtigt. 

L. Chodaczek (p. 241—250) erklärt calautiea 
(so ist überall überliefert, auch Arnob. II 23 
p. 67, 1 Reiff., wie ein Blick in Reifferscheids 
Ausgabe hätte lehren können) als Kopfschmuck 
mit kostbarem Band. 

In einem anregenden Aufsatz vergleicht G. 
Schnajder (p. 251—268) Horazens Naturschil¬ 
derungen mit den hellenistischen Gartenbildem 
in Pompei und Rom. 

St. Szober (p. 269—280) sucht für das 
Indogermanische drei Formen der Personal- 
pronomia nachzuweisen, eine für das Subjekt, 
eine für das Objekt und eine lokativische. 

P. Bienkowski (p. 281—297) bespricht zu¬ 
nächst die Echtheit der Vervollständigung eines 
Reliefs (Robert, Antike Sarkophagreliefs UI 
No. 437), die der italienische Maler Ciferri 
(18. Jahrh.) auf einer Zeichnung vorgenommen 
hat, und kommt zu dem Ergebnis, daß diese 
Ergänzung der Phantasie entstamme und daher 
zur Deutung des Reliefs nicht zu verwenden 
sei. Er erklärt das Relief als idealisierte 
Siegesopferszene mit realistischen Einzelheiten 
und charakteristischer Mischung von griechischer 
Kleidung und römischen Waffen aus Hadriani- 
scher Zeit. 

Zum Schluß huldigt K. Dyboski p. 298—304 
dem Jubilar als Lehrer und Menschen. 

Neben diesem '„lateinischen“ Teil ist auch 
ein polnischer Teil erschienen, dessen Titel 
und Inhalt in lateinischer Sprache dem ersten 
beigefügt sind. Ich verzeichne auch die Titel 
der Aufsätze, die für die Leser dieser Wochen¬ 
schrift in Betracht kommen: 

R. Smieszek, De appdlationibus NiU. W. 
Klinger, De elegia quadam Graeci tncerti auctoris 
(Uber Simon, frg. 85 Bergk). Fr. Smolka, De 
magistratibus corruptis repetundarumque reis m 
Aegypto adatis Lagidarum. M. Poplawski, De 
triumpho Romanorum devotionis explendae causa 
facto . E. Bulanda, Cuinam operum generi adscri - 
bendae sint statuae aihldarum in veteriore arte 
ßraeca. C. Chyliuski, Foederatio urbium grae - 
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caruvn Asiae minoris 8. V a. Chr. n. exeuntis. 
M. Gumowski, De mercaiu Romano in terris 
JPoloniae . Den Schloß bildet eine Bibliographie 
Morawskis. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Hans Freyer, Theorie des objektiven 
Geistes. Eine Einleitung in die Kulturphilo¬ 
sophie. Leipzig-Berlin 1923, Teubner. 120 S. 8. 

Gegenstand ist das Wesen des objektiven 
Geistes, und zwar 1. dessen Wirklichkeit und 
Dasein, 2. sein Werden und Leben, 8. seine 
Einheit und Gliederung. Objektiver Geist ist 
alles dasjenige, worin sich die seelische Tätig- 
keit des Menschen darstellt, also alle Elemente 
der Kultur. Die Einleitung behandelt daher 
den Begriff der Kulturphilosophie, deren Ele¬ 
mente alsdann nach der angegebenen Eintei¬ 
lung beschrieben werden. Um den Leser in 
das Buch einzuführen, seien aus den einzelnen 
Abschnitten Sätze herausgenommen, die zu¬ 
gleich als Beispiele der ebenso scharfen wie 
treffsicheren Ausdrucks weise des Verf. dienen 
mögen. 

L Objektiver Geist als Sein. 1. Erstes 
Schema für die Struktur des objektiven Geistes. 
„Diese Erde ist das krauseste Palimpsest, das 
es gibt, wir selber sind mit hineingeschrieben 
und wir werden nicht die letzten sein/ 2. All¬ 
gemeiner Aufbau des objektiven Geistes. 
„Treten #ir der Welt des objektiven Geistes 
gegenüber, so sehen wir eine Fülle heterogener 
Wirklichkeiten: Sprachen, Sehrifttümer, Staaten, 
Bauformen, Kirchen, Sitten, Künste und Sy¬ 
steme der Wissenschaft/ 8. Die fünf Haupt¬ 
formen des objektiven Geistes: Gebilde, Gerät, 
Zeichen, Sozialformen, Bildung. „Alles seelische 
Leben besteht in Akten, die individuell zen¬ 
triert sind, die von Personen ausgehen/ 

II. Objektiver Geist als Prozeß. 4. See¬ 
lischer Kreislauf des Verstehens. „Zu allem 
Verstehen, überhaupt zu allem Auffassen eines 
Gegenstandes ist einer um so begabter, je 
fähiger er im betreffenden Gegenstandsgebiet 
zum Gestalten ist/ 5. Seele und Werk. „Die 
Sprachwissenschaft wird im Werk der Sprache 
die Objektivation alles dessen erblicken dürfen, 
was an Denken im Volk lebt und vom Volk 
geschaffen werden kann: im Volk nicht als 
in einem mystischen Einheitssubjekt, sondern 
als im Inbegriff desjenigen Seelentums, das in 
jedes Menschen seelischer Struktur einen 
eignen Bereich des Lebens und Schaffens aus- 
macht/ 6. Verselbständigung objektiv geistiger 
Formen. „Sitten werden verstanden, indem 


sie adäquat erfüllt werden, Lieder, indem man 
sie singt und ihnen lauscht. Besteht diese 
Beziehung zum Gesamtbestand des objektiven 
Geistes, so ist der Fall einer vollebendigen 
Kultur realisiert/ 

III. Objektiver Geist als System. 7. Ein¬ 
heit der Gesamtkultur. „Alles Leben vollzieht 
sich in der Polarität zwischen dem Subjekt 
und der gegenüberstehenden Welt und strömt, 
von Gegenwart zu Gegenwart getragen, in 
einem erlebten Bhythmus vom Gestern ins 
Morgen/ 8. Das System der Kultursysteme. 
„Wer die Überzeugung hat, daß im Phänomen 
der Kultur eine notwendige innere Ordnung 
gründet, nach der die Richtungen, in denen 
ein menschlicher Sinngehalt objektiviert werden 
muß, festgelegt sind, dem erwächst die Auf* 
gäbe, das Prinzip dieser Ordnung anzugeben 
und nach ihm das System der notwendigen und 
zureichenden Kultursysteme abzuleiten. 

Der Begriff des objektiven Geistes ist von 
Hegel aufgestellt, an dessen Philosophie sich 
jedoch nicht anknüpfen läßt. Der Verf. schließt 
sich daher nicht an ihn, sondern vielmehr an 
Dilthey und Simmel an, gibt aber etwas völlig 
Neues. Sein Buch ist eins von denen, die bis¬ 
her fehlten. Ein solches Buch konnte nur der 
schreiben, der den Gegenstand und noch einiges 
andere völlig beherrscht und auf einer Höhe 
steht, von der er alles überschaut. Es ist aus 
einem Gusse geschaffen und enthält, was be¬ 
sonders zu loben ist, keine Anmerkungen. 

Im neuesten Heft des Logos, XII1 S. 192, 
benutzt E. Spranger eine Gelegenheit, um in 
einer Anmerkung Freyers Buch zu tadeln, weil 
darin der Unterschied zwischen historisch ge¬ 
formtem Sinn, kollektiv bedingtem Sinn und 
kritisch zeitlosem Sinn nicht genügeud heraus¬ 
gebracht sei; Spranger sieht den Unterschied 
darin, daß der kritisch zeitlose Sinn ohne 
Struktnrvariation verstanden werden kann. Das 
ergäbe jedoch noch kein Unterscheidungsmerk¬ 
mal für den historisch geformten und den kol¬ 
lektiv bedingten Sinn. Mir ist etwas anderes 
zweifelhaft, nämlich die Ableitung der fünf 
Hauptformen des objektiven Geistes. Nach 
Freyer sind dies 1. Gebilde, 2. Gerät, 8. Zeichen, 
4. Sozialformen, 5. Bildung; wenn ich als 
„Philosophus“ (S. 108) alle Erkenntnis auf 
Weltbewußtsein, Selbstbewußtsein und religiös¬ 
ethisches oder Gottesbewußtsein zurückführe, so 
gehören Geräte und Zeichen zum Weltbewußt¬ 
sein, Gebilde und Bildung zum Selbstbewußt¬ 
sein, Religion und Sozialformen zum religiös- 
ethischen Bewußtsein. 
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Freyers Buch hinterläßt nicht den elegi¬ 
schen Eindruck, den der „Untergang des Abend¬ 
landes" macht, sondern es Öffnet die Angen des 
Lesers für hoffnungsvolles Werden und Er¬ 
blühen. Insbesondere wird es der philologi¬ 
schen Wissenschaft eine neue Orientierung 
geben; sie wird nicht etwa umkehren müssen, 
wie man töricht sagte, sondern sie wird ihre 
Gegenstände als objektiven Geist erfassen und 
den Kontakt zwischen Objekt und Subjekt her- 
steilen, damit wir neue Elemente der Kultur 
gewinnen und unser Erbe wahrhaft erwerben. 

Friedenau. Hans Draheim. 


Ad. Maidhof, Die unterrichtliche Ver¬ 
wertung der Sprachwissenschaft in der 
griechischen Laut- und Formenlehre, 
besonders auf der Unterstufe. I. Das 
Nomen. Progr. d. human. Gymn. Passau 1919/20. 
60 S. II. Das Nomen. Fortsetzung. 1920/21. 
57 S. 8. 

Die beiden Programme, die mit Glück Be¬ 
herrschung des wissenschaftlichen Stoffes und 
pädagogisches Geschick vereinen, sind aus der 
Praxis erwachsen und darum besonders wert¬ 
voll. Ich habe selbst ihnen mancherlei Be¬ 
lehrung, neue Beleuchtung alter Probleme und 
vielseitige Anregung für den Unterricht zu ver¬ 
danken und kann sie nicht warm genug den 
Amtsgenossen, namentlich den jüngeren, die 
den griechischen Anfangsunterricht erteilen, 
empfehlen; aber auch in der Hand der Latein¬ 
lehrer werden sie Nutzen stiften, da Maidhof 
auf Schritt und Tritt lateinische Parallelen 
heranzieht. Der Unterschied von F. Sommers 
sprachgeschichlichen Erläuterungen ftlr den grie¬ 
chischen Unterricht (1919 2 ) besteht darin, daß 
sie weit ausführlicher und für den Anfänger 
bestimmt sind. Im ersten Programm macht 
M. sehr feine und überzeugende Bemerkungen 
über den Wert der Sprachwissenschaft im Unter¬ 
richt: Gewinn für die unmittelbar praktischen 
Ziele, Erhebung des Grammatischen in eine 
höhere geistige Sphäre, Erweckung der Liebe 
zur Muttersprache, Anleitung zu sprach- und 
kulturgeschichtlichen Betrachtungen, Bedeutung 
für die philosophische Propädeutik und endlich 
den ethisch-ästhetischen Gewinn. Es folgen 
dann praktische Winke: Klassenziele, Ver¬ 
wendung nur gesicherter Ergebnisse der 
Sprachw., einheitliche Zusammenarbeit aller 
Lehrer — eine Forderung, die nicht tatkräftig 
genug unterstrichen werden kann! (Ich per¬ 
sönlich empfehle noch, wo angängig, von deut¬ 
schen Parallelen, namentlich aus der einheimi¬ 


schen Mundart, auszugehen und bei lautgesetz¬ 
lichen Erscheinungen der Schulen deren leib¬ 
lich-seelische Grundbedingungen aufzuzeigen.) 
Weiterhin behandelt Verf. — immer dem Ver¬ 
ständnis 13—14jähriger angepaßt und unter 
Hinweisen auf die einschlägige Literatur — 
Geschichte des griech. Alphabets und Aussprache, 
ferner Lautgesetz und Analogie, Etymologie 
und Wortbildungslehre, Bedeutungswandel, Ak¬ 
zent, Ablaut, Enklise und Proklise und führt 
besonders wichtige Lautgesetze (den a-Laut, 
Dig&mma, den Halbvokal i(j), Ersatzdehnung 
bei Ausfall von v oder vx vor o), Krasis und 
Elision vor. Den Schluß bildet die didaktische 
Behandlung der O-Deklination. Im zweiten 
Heft folgt die praktische Darbietung der A- 
Deklination, Kontrakts u. att. Deklination, dann 
der dritten und ihrer Adjektivs, endlich Kom¬ 
paration , Numeralia und Pronomina. (Die 
drei letzten sind bei Sommer sehr kurz weg¬ 
gekommen!). Selbstverständlich kann man bei 
manchen Bemerkungen — namentlich etymo¬ 
logischer oder pädagogischer Art — anderer 
Meinung sein; aber im allgemeinen muß man 
Maidhofs gesunden, wissenschaftlich gegrün¬ 
deten Ausführungen beipflichten. Nur ein paar 
Kleinigkeiten! I S. 25 „dupa-fores, flijp-ferua“ : 
bei dieser lautgesetzlichen Erscheinung weise 
ich im Unterricht auf die deutsch-russischen 
Analogien Martha-Marfa, Theodor-Feodor hin. 
S. 28 „accentus (von adcantare hinzusingen) tt . 
Dann also cantus voncantare?! Warum nicht 
streng wissenschaftlich: aus *ad-cantus (= irpoc- 
q>5fa) oder: zu accinere, das die Grammatiker 
nebst seinem Perf. accinui erwähnen? Ja wir 
Anden sogar bei Priscian die deponentialen 
Formen „accinor, accentus" fc (H 571,13 K.) *). 
S. 37,2 konnten gleich schon die Beispiele 
für Rhotazismus im Lateinischen und Deutschen, 
die M. erst II1 Anm. 1 bringt, gegeben werden; 
dort war bei dem griech. dxouco aus *dx-o o ö-j« 
(„das Ohr spitzen"; vgl. dxpoaadai v. dxpd?) 
das deutsche Ohr: Öse und das lat auris ans 
*au8is besonders lehrreich. S. 38, 3 sind dxcrq, 
ömijxooc, dx^xoa als Beispiele für Verhinderung 
der Kontraktion durch den Ausfall von an 
falschem Platze: hier ist doch a aus 
(dxo^ aus *dxooa-a, dxrjxoot aus *dx- 
M. bringt ja an obiger Stelle dxouo> selbst als 
Beispiel für Ausfall von intervokalischem a. 
S. 39 „(X + j) = XX z. B. aUoc : *aXjoc nsw. a : 
hier läßt sich das Französische heranziehen: 


] ) Diomedes (I 431 K) gibt selbst die Etymologie: 
acccentus est dictus ab accipendo. 


gefallen! 
axooaa). 
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MftBsilia: Marseille, filia : fille, melior(em) : meil- 
lenr usw. S. 41 bekämpft M. mit Recht die 
häufig übliche Fassung der Regel: v vor er feilt 
aus z. B. Xtfieat statt *XtfAiv-oi 2 ). Es muß 
heißen: „nur scheinbar“! In der Anm. unten 
(32) erklärt er richtig Xip4ai aus *Xip#-cn vom 
schwachen Stamm Xipv- (homer. X£jjlvt]!), aber 
falsch „durch Analogie nach den sonst üblichen 
Dativen auf een (yXdx£<j t, opeai, iräXsai), statt 
des zu erwartenden *Xtpa<Ji“. Dann müßte man 
auch ein fettem, *8atjieat usw. bei den 
Stämmen auf -ov erwarten! Vielmehr liegt bei 
Xtfjioi, iroipiai Systemzwang der Vollstufe vor 
(Xifi £ vec, Xtp £ vo>v, Xtp £ vac); ebenso bei fefroai. 
M. sagt selbst richtig II, S. 13, Anm. 21: in 
„YefxoOt ist der kurze Vollstufenvokal analog 
durchgeführt“ ! Zu I, S. 48 Mitte (dyp oöc kret. 
dfypdvc) gehörte schon, was erst II 4 Anm. 4 
folgt; ebenso mußten die latein. Analogien für 
Ersatzdehnung I 48 (träduco aus transduco usw.) 

I 40 gleich angeführt werden. Überhaupt hätte 
M. manches Lautgesetz, das er erst im zweiten 
Programm an verschiedenen Stellen behandelt, 
schon im ersten Teil systematisch zusammen¬ 
fassen müssen. So vor allem die für das Grie¬ 
chische so bedeutsamen silbischen Liquiden 
und Nasale (II 18 u. 25, wo er hübsch auf 
das bayerische Vata, Muotta hinweist), ferner 
Nasalschwund mit Ersatzdehnung vor 0 II 23 
gehörte schon nach I 40; ebenso vielleicht die 
Behandlung der Labiovelare bei den Pronomina 

II 52. Dann hätte sich M. manche überflüssige 
Wiederholung durch einfachen Verweis sparen 
können. II 2 weist er zu der Tatsache, daß 
die Römer ihre griechischen Lehnwörter meist, 
von den Dorern in Unteritalien übernahmen 
und daher hier das dorische a (statt tj) be¬ 
gegnet, auf den Ausspruch des Archimedes: xdv 
yäv xtvaao). Liegen nicht Messana, Aesculapius, 
Latona, machina dem Verständnis des Anfängers 
näher? II 8, Anm. 7 dürfte der Hinweis auf 
den Kegelsport bei duplum — so hübsch er an 
und für sich ist — bei vielen Lehrern — um 
wieviel mehr bei den Schülern! — auf mangeln¬ 
des Verständnis stoßen. II 20 „ofXc, das fast 
nur im Plural vorkommt“. In Prosa! Wo bleibt 
aber das homerische itoXiijv äXct usw.? S. 29, 
Anm. 30 stört ein böser Druckfehler den Sinn 
des ganzen Satzes: Unterschied im Akzent und 
in der Länge der vorletzten Silbe bei dX'qdeta 
„gegenüber einem 00 <piä u ! S. 81, Anm. 83 


*) So sogar in K. Reinhardts sonst sprachwissen¬ 
schaftlich gut orientierter Schulgrammatik, 8. Aufl. 
von Bruhn (1911). 


finde ich das deutsche „Jaguar“ als Beispiel 
für den Verlust der vokalischen Natur des 
„Halbvokals“ u nicht recht glücklich. Besser 
wohl „Januar“, franz. j an vier und mundartlich 
„Janewar“. Man kann auch die Parallelen 
e ö ayy£kiov : evangelium oder eöoi: evoö heran¬ 
ziehen. S. 34 oben „’Afbjva (Albjvda (ÄÖTjvafa 
sc. ded.“ Die Streitfrage, ob Athene nach der 
Stadt benannt ist (so zuletzt E. Meyer, Gesch. 
d. Altert. II 115, Beloch, Griech Gesch. II 2 
155, Anm. 1) oder umgekehrt die Ansiedelung 
nach der Burggöttin (Preller, Roscher, Usener, 
Wachsmuth, Kretschmer, Wilamowitz), dürfte 
jetzt doch wohl endgültig zugunsten der zweiten 
Auffassung entschieden sein. Danach ist ’Afb)- 
vata nur formale Erweiterung von ’A&dva (’AOtqvy)). 
Wilamowitz nennt in seiner Abhandlung „Athena“ 
(Sitz.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss., Phil.-Hist. 
Kl. 1921, S. 952, Anm. 1) neben anderen 
Parallelen (2eXavafa, Eövafa usw.) als „be¬ 
sonders beweiskräftig“ die äginetische ’Acpata, 
deren Name in der ältesten Weihinschr. IG 
IV 158 v A<pa lautet (A]Nfc0EKE TA<PAI 
*0 X...). Der Name der Göttin ist, wie der 
vieler anderer griechischer Gottheiten, nicht- 
griechischen Ursprungs 8 ). Wilamowitz weist 
auf die Ableitungssilbe -tjvtj hin, die sich in 
Mykene wiederfindet, „das doch vorgriechisch 
sein muß 4 )“. Eine Deutung des Namens ver¬ 
sucht der serbische Verfasser der Abhandlung 
„Atena Tritogenija“ 1920, die Radermacher in 
der Phil. Wochenschr. 1922, 8. 198 ff. be¬ 
sprochen hat; nach dieser Rezension (8. 202) 
führt der Verf. den nichtgriechischen Namen 
auf den St. -ad zurück, „der im Bergnamen 
'Ädmc, in der B e r g bevölkerung Ädapave?, im 
A i o 1 0 s sohn ’Aftapa;“ enthalten sei, und deutet 
sie als „Berg- und Burggöttin (ivascra)“. Mag 
diese Etymologie auch problematisch sein: das 
Ergebnis deckt sich jedenfalls mit der Auf¬ 
fassung von Wilamowitz, der auch in ihr die 
„Burggöttin“ (iroXiac, iroXtouxoc!), eine Hypo¬ 
stase ihres Vaters Zeus, dessen Scheitel (xopu^) 
sie entsprang, und in diesem selbst einen Ersatz 
für Olympos sieht, „der selbst einmal Wolken¬ 
sammler und Blitzeschleuderer war“ (vgl. die 

®) So schon vor Wilamowitz Aly, Klio 1911, 
S. 15; Klinkenberg, Hermes 1915 S. 272; O. Hoff- 
mann, Gesch. d. griech. Sprache I* 16. Jüngst noch 
Nilsson in Gercke-Norden, Einl. in die Altertums¬ 
wissenschaft II 3 (1922) S. 279 und Kalinka, Arch. 
f. Religionswiss. 1922 S. 31 ff. 

4 ) Mehr Beispiele bei Kalinka a. a. O. 8. 32 
Anm. 29 (Ilpi^v^, , IIoXX^vt) , Zvfjvjj, KupfjVTj 

usw.). 
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Berggötter Kithairon und Helikon bei Ko- 
rinna!) 6 ). Namen und Kult dieser Burggöttin, 
„der Hausgöttin der mykenischen Herrscher 
auf def Akropolis, über deren Palast der grie¬ 
chische Tempel erbaut wurde“ (Nilsson a. a. 0.), 
übernahmen die Griechen, und nach ihr wurde 
die Stadt im Plural ’A&ijvai benannt — sei es 
nun nach der Mehrheit von Ansiedlungen (so 
Koscher im MythoL Lexikon I 685), sei es 
nach der Menge von Kultbildern und Tempel¬ 
stätten (0. Hoffmann, Die Makedonen 250). 
Kretschmer (Einl. in der Gesch. der griech. 
Sprache 1896, S. 418) bringt eine Fülle solcher 
pluralischer Stadtnamen herbei, die von Per¬ 
sonen- und Götternamen gebildet sind; besonders 
treffsicher ist die Parallele ’AXaXxopeval nach 
der Athena AXoXxofiivi] (bei Homer ’AXaXxo- 
}xev 7 )fc), die schon Koscher a. a. 0. anführt 
Sonach ist bei M. der Zusatz „sc. Oed“ falsch, 
also überflüssig. Mit Recht weist Kalinka (S. 32) 
auch darauf hin, daß, bei der Ableitung ’AOijvoda 
von ’Aöijvai dann der ältere Name ’AO^vt), den 
die Ableitungen ’AOtjv68otoc (cf.* Hp8-8oxoc), Afbj- 
v88o>poc, ÄOijvfcDV enthalten, unerklärt bleibt. — 
S. 34 Anm. 37 „it6Xetc (*rc6X>jc *it8Xevc)“: wozu 
die Zwischenform *ic4Xt]c? Da der Schüler die 
Bildung des Acc. PI. mit Suffix -vc und das 
Gesetz der Ersatzdehnung bei Nasalschwund 
vor es schon kennt, ergibt *i?8Xevc regelrecht 
ir6Xstc (vgl. auch Sommer, Erläuterungen S. 58. 
Brugmann-Thumb 4 S. 274). Warum soll die 
Erklärung dieser Form erst auf der Oberstufe 
möglich sein? Nötig wäre nur zu erwähnen, 
daß dieser Kasus nach *ic6Xeec, ic8Xeo>v vom 
St. itoXs-, nicht, wie bei der konsonantisch be¬ 
ginnenden Endung zu erwarten, vom St. icoXt- 
gebildet ist; ähnlich ja auch der Dativ icäXeat! 
S. 45, Anm. 50 verweist M. den Schüler auf 
die Durchkreuzung des indogerm. Zehnersystems 
durch das semitische Duodezimalsystem bei £v- 
8exa, ScoSexot gegenüber den getrennten xpetc 
xal 84xa usw. und zieht das deutsche elf « ein- 
lif), zwölf (^Izwelif) gegenüber dreizehn usw. 
heran. Hier kann man auch den Gegensatz 
im Lateinischen bei den Kardinalia duodecim, 
tredecim usw. zu den Ordinalia duodecimus — 
t e r t i u s decimus, quartus decimus (Einschnitt nach 
12!) heranziehen; ebenso die Verwendung von 
sescenti als unbestimmbare Menge (= tausend). 

Zum Schlüsse bemerke ich noch, daß die 
beiden Programme im Mai für je 1200 Mk. 

6 ) Ich erinnere auch an die uralte kretische 
Überlieferung, die Aristoteles (FGH IV 330, 4) uns 
erhalten hat, nach der Zeus seine Tochter aus den 
Wolken schlug. 


(einschl.'Porto) durch das Gymnasialrektorat in 
Passau bezogen werden konnten. 

Dresden. Edwin Müller-Graupa. 


F. C. de Brouwer, F. Müller Izn. en E. Slijper, 
Latijnsche Leergang voor Gymnasia en 
Lycea. Groningen, den Haag 1921. Deel I: 
Buigingsleer door E. Slijper. TweedeDruik 1921. 
Oefeningen bij de Buigingsleer door P. C. de 
Brouwer en E. Slijper 1921. Deel H: Syntaxis 
door F. Müller Izo. 1919. Oefeningen bij de syn¬ 
taxis door P. C. de Brouwer en E. Slijper. Eerste 
Deeltje: Casusleer 1920. Tweede Deeltje: Leer 
van het Verbum 1922. — Woordenlijst op de La¬ 
tijnsche, Oefeningen van P. C. de Brouwer en 
E. Slijper. I. Latijn - Nederlandsch. IL Neder- 
landsch-Latijn. 1922. 

Ein Lehrgang des Lateinischen für hollän¬ 
dische Gymnasien und Lyzeen soll hier nicht 
ausführlich besprochen, sondern nur kurz an- 
gezeigt werden. Alle Bändchen, von denen in 
kurzer Zeit eine neue Auflage nötig wurde, 
zeichnen sich durch sorgfältigen Druck und 
gute Ausstattung aus. 

Gleich in der Formenlehre soll der Schüler 
— das ist die Absicht des Verf., wie sie bereits 
in der Einleitung zur 1. Aufi. (1919) aus¬ 
gesprochen war — dahin geführt werden, die 
Sprache als ein organisches Ganzes zu erfassen. 
Deshalb soll er auch mit ihrem Entwicklungs¬ 
gang bekannt gemacht werden. Der Schüler 
findet vor der eigentlichen Formenlehre eine 
Zusammenstellung der bedeutendsten römischen 
Schriftsteller mit Angabe ihrer Lebenszeit in 
drei Perioden (vorklassisches Latein, die Zeit 
von Gicere bis Augustus' Tod, die Zeit nach 
AugUBtus), alsdann (S. 1—7) einen kurzen Über¬ 
blick Uber die Entwicklung der lat. Sprache 
von der ältesten Zeit bis zu dem Latein als 
Sprache der römisch-katholischen Kirche. Dieser 
Abschnitt zeigt gegenüber der 1. Aufl. starke 
Erweiterungen. Eine Lautlehre ist mit Ab¬ 
sicht weggelassen, zumal da diese für den Schüler 
erst interessant wird, wenn er das Griechische 
zum Vergleich heranziehen kann. Im Vorwort 
weist der Verf. selbst darauf bin, daß er die 
Grammatik von Speijer nicht ohne Nutzen ver¬ 
wendet hat. In der neuen Auflage ist vieles 
gekürzt, was sich in der Praxis des Unterrichts 
als überflüssig erwiesen hat; manches, was 
deutlicher gesagt oder besser gruppiert werden 
konnte, ist geändert und anderes hinzugefügt 
worden. Mit Recht betont Slijper, daß er in 
einer für Anfänger bestimmten Grammatik nicht 
überall streng wissenschaftlich vorgehen konnte; 
aber das Buch beweist, daß er mit der neuen 
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Forschung wohl vertraut ist* Beachtenswert 
ist das Verzeichnis der unregelmäßigen Verben 
mit ihren Stammformen (auf der linken Seite, 
mit einem oder mehreren Kompositis auf der 
rechten Seite), das aus technischen Gründen 
ans Ende des Buches (S. 156 ff.) gesetzt ist 
und dem noch ein alphabetisches Verzeichnis 
dieser Verben (S. 184—187) folgt. Wer die 
Schwierigkeiten kennt, mit denen der Verfasser 
eines Übungsbuches für den Anfangsunterricht 
zu kämpfen hat, wird auch gegenüber den 
„Oefeningen bij de buigingsleer“ von Brouwer 
und Slijper, deren erste Auflage 1919 erschienen 
ist, gerecht sein und in ihnen ein brauchbares 
Hilfmittel erkennen (vgl. die Besprechung von 
Brinkgreve: Museum 1922, 30. Jahrg., No. 3 
S. 83—85). Der erste Teil enthält Übungen 
zum Übersetzen aus dem Lateinischen. An¬ 
erkennung verdient, daß der Schüler gleich 
von dem ersten Stücke an auch Sprüche, Sprich¬ 
wörter u. ä. findet, wie: deo soli gloria; est 
modus in rebus; dies diem docet; pro rege, lege, 
grege; Mantua Vergilio gaudet, Verona Catullo; 
Perturbabantur Constantinopolitani Innumera- 
bilibus sollicitudinibus etc. Der zweite Teil 
(Nederlandsche Oefeningen), S. 85 ff., ist zum 
Übersetzen aus dem Holländischen ins Latei¬ 
nische bestimmt zur Einübung der wichtigsten 
Erscheinungen der Formenlehre. Hierauf folgen 
„Romeinsche Legenden“ in leichtem, flüssigem 
Latein (S. 152 u. 153), Zwiegespräche (S. 154 
—156), dann S. 157 leichte poetische Stücke 
(De pace, aenigma, flevit lepus parvulus), end¬ 
lich S. 158 u. 159 einzelne Hexameter. Ein 
Anhang über das Zeitwort bildet den Schluß 
(S. 160—183). 

Was in Deutschland vor mehr als 30 Jahren 
bereits H. Matzat ausgesprochen, daß „die gegen¬ 
wärtigen Schulgrammatiken nichts anderes seien 
als Sammlungen von Rezepten zur Anfertigung 
von Exerzitien und Extemporalien“, das betont 
in ähnlicher Weise der Verfasser der Syntax, 
F. Müller Izn: Mij bekende buitanlandsche en 
inheemsche boeken over dit onderwerp laboreeren 
meestal aan 66n groote fout, dat ze minder 
syntaxis zijn dan exercitiereglement en wapen- 
kamer voor de thema. Ze geven dus niet een 
inzicht in het taalleven etc. (S. V). M. will 
diese Fehler vermeiden, eine Syntax des Latei¬ 
nischen liefern und den Schüler in das Sprach- 
leben einführen. Ich glaube, daß es M. ge¬ 
lungen ist, die Ergebnisse der Wissenschaft in 
einer für die Schule brauchbaren Weise dem 
Lernenden mundgerecht zu machen. Auf das 
Griechische wird Bezug genommen. Mit Recht 


sagt der Verf. beispielsweise S. 50: der Kon¬ 
junktiv des klassischen Latein wird erst ver¬ 
ständlich durch das Altlatein siem)sim [vgl. 
griech. i(<j)-fyv ) eftjv]. Daß er W. Krolls Arbeit, 
die wissenschaftliche Syntax im lateinischen 
Unterricht, Weidmann 1917; Bennett, Syntax 
of Early Latin; Lindsays Syntax of Plautus; 
Schmalz 1 Syntax und Stilistik nicht unbeachtet 
gelassen hat für sein Schulbuch, verdient An¬ 
erkennung. 

Den Übungen zur Syntax, von denen der erste 
Teil zur Einübung der Kasnslehre bestimmt 
ist (1920), haben die Verf. (Brouwer u. Slijper) 
selbst das Bekenntnis vorausgeschickt: Nihil 
simul inventum est et perfectum. Zu allen 
syntaktischen Erscheinungen enthält das Buch 
reichlich Beispiele; die einschlägigen Para¬ 
graphen der Syntax sind am Rande vermerkt. 
Auch Briefe des neulateinischen Stilisten Mur et 
(1526—1585) sind aufgenommen (S. 61 ff.), so¬ 
wie zusammenhängende Stücke S. 81 ff. Den 
Schluß der Übungen zur Kasuslehre bilden 
Nederlandsche Oefeningen (S. 89—136), denen 
ein Inhaltsverzeichnis folgt. Der zweite Teil, 
die Lehre vom Verbum, ist von Brinkgreve im 
Museum 1923, 30. Jahrg., Nr. 8, ausführlich 
besprochen. In derselben Nummer findet sich 
eine kurze Anzeige des mit Sorgfalt zusammen¬ 
gestellten Wörterverzeichnisses. Kleinere Ver¬ 
sehen können leicht bei einer Neuauflage ver¬ 
bessert werden. 

Wir müssen es den Holländern überlassen, 
den Wert dieser Bücher für ihre Schulen zu 
beurteilen. Sicher wird auch der deutsche 
Lehrer manches aus ihnen lernen können: was 
er tun und was er lassen soll. Eine Bemerkung 
möchte ich hier nicht unterdrücken. Mag es 
noch so wichtig sein, daß der Lernende im 
Laufe seiner Schulzeit das Sprachleben ver¬ 
stehen lernt und auch nicht unbekannt bleibt 
mit den Ergebnissen der Sprachwissenschaft, — 
eines darf dabei nicht vernachlässigt werden, 
nämlich das feste Einüben der Formenlehre 
und Syntax durch fleißige Übersetzungen aus 
der Muttersprache in die fremden Sprachen. 
Hierdurch muß die Sicherheit in der Hand¬ 
habung der fremden Sprachen erzielt werden, 
wie sie einst Ploetz und Ostermann erreicht 
haben. 

Frankfurt a./M. August Kraemer. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 

Archiv für Gesohiohte der Philosophie. 
XXVIII, 3/4. 

(149) V. Ehrenberg, Anfänge des griechischen 
Natnrrechts. Bespricht Aischylos üiketiden, den 
drypacpoc vdpoc u. a. — (155) Thaies und der Magnet¬ 
stein. Bespricht Arist. De anima A 405, 19: ‘Der 
Magnetstein bewegt das Eisen nicht, insofern er 
Körper ist, sondern seine Seele bewegt ihn*. 


Bayerische Blätter f. d. Gymn&sial-Sohul- 
wesen. 59 (1923), 4. 

I. Abhandlungen. (177) Fr. Fuohs, Die Ökume¬ 
nische Akademie in Konstantinopel im frühen 
Mittelalter. Älter als der Bericht des Georgios 
Monachos ist die Vita des Patriarchen Germanos. 
Gleichzeitig mit ihm ist die Chronographie des 
Theophanes. Beide wie anch Nikephoros gehen 
auf eine Chronik zurück, die die Episode von der 
Verbrennung der Lehrer des ofcoofuvixöv $t$aoxoAafov 
durch Leon III. (726) nicht kennt. An dieser Aka¬ 
demie lehrte Stephanos. Sie ist identisch mit der 
unter Kaiser Herakleios (610—641) ins Leben ge¬ 
rufenen Lehranstalt. Die 726 aufgehobene Aka¬ 
demie lebt wieder auf. Unter Johannes Komnenos 
(1118—1143) gibt es wieder ein Zwölf lehrerkollegium. 
Noch 1663 werden für eine zu gründende Akademie 
8<bfttxa fxdhjxaf vorgesehen. In der griechischen 
Folklore klingt bis ins 19. Jahrh. das Motiv von 
dem kaiserlichen Ratskollegium der 12 weisen 
Männer an. — (192) P. Lehmann, Vagantendichtung. 
Das Gaudeamus ist mindestens im einzelnen viel 
älter als das 18. Jahrh.; schon 1267 findet sich 
eine Wendung, die einer Stelle daraus entspricht. 
Von den Vaganten wurden schon in karol.-ottonischer 
Zeit Lieder vorgetragen. Goliardendichtung hängt 
wohl zunächst mit Goliath zusammen. Die Samm¬ 
lungen werden aufgezählt, an die Benediktbeurer 
die Bemerkungen über den Inhalt der Lieder an¬ 
geknüpft und die bedeutendsten Dichter besprochen. 
— II. Beiträge. (212) Fr. Vogel, Evang. Matth. 21, 
1—11 und 27, 3—9 philologisch betrachtet. Wenn 
Matth, beim Einzug Jesu in Jerusalem von einer 
Eselin und dem Füllen eines Lasttieres spricht, so 
bezieht er sich auf Zach. 9, 9, hat aber das hebrä¬ 
ische tce mißverstanden, das nur eine Apposition 
anschließt. Die Stelle bei Joh. 12, 15, wo nur von 
einem it&Xoc tfvoo die Rede ist, sieht wie eine Be¬ 
richtigung aus. Wortreicher sind Markus und 
Lukas. Auch wenn Matth, beim Verrat des Judas 
vom Wiegen der Silberstücke und von ihrer Zurück¬ 
gabe ausführlich erzählt, bezieht er sich auf Zach, 
(fälschlich ist Jerem. gesetzt) 11, 13 und wirft 
offenbar zwei Übersetzungen des hebräischen 
Wortes zusammen („Acker* und „Schatzkammer*). 
Glaubhafter erscheint das Ende des Judas Apost. 
1, 18. Vielleicht übernahm Matth, die Anpassung 
an die alttest. Weissagungen schon der Überliefe¬ 
rung. -— (214) Fr. Drexl, Byzautina. III. Ein 


byzantinisches Traumlunar. Veröffentlichung eines 
Traumbuches, in dem sich Deutungen für die ein¬ 
zelnen Monatstage finden aus Cod. Paris, gr. 2511 
fol, 26 (14. Jahrh.). — (215) M. Baoherler, Cassio- 
dors Dichterkenntnis und Dichterzitate. Hingedeutet 
wird auf Homers Odysse, Terentianus Maurus, 
Horaz, Vergil. Diese Zitate finden sich ausschließ¬ 
lich in Briefen und berechtigen nicht zu der An¬ 
nahme, daß Gassiodor die Werke besessen oder 
eingehend gekannt hat Auch bei den wörtlichen 
Zitaten aus Persius, Ennius, Terenz, Vergil, Sedulius 
ist nicht überall an wirkliche Kenntnis der Werke 
zu denken. Gut vertraut war Cassiodor mit Vergil, 
Terenz 1 Andria, und bekannt war ihm mindestens 
der erste Gesang von Sedulius’ carmen paschale. — 
(219) K. Bück, Der Codex Aureus von St Emme¬ 
ram im Geschichtsunterricht. — (224) III. Zeit¬ 
schriftenschau. — (226) IV. Bücherschau. 

Berliner Museen. XLIV, 7/8. 

(53) B. Delbrück, Ein spätantiker Kaiserkopf. 
Ein Kopf aus Rom im Berliner Museum stellt einen 
jugendlichen Kaiser dar, wahrscheinlich Arkadius. 

Bulletin de Correspondanoe hellönique. XLVI 
(1922) VH-XH. 

(217) A. de Bidder f, Monuments figurös de 
Thespies. Architektonische Fragmente (ns. 1 — 10). 
Skulpturen (ns. 11—141). Männliche Darstellungen: 
Asklepios, Telesphoros, Knaben, meist mit Gans 
(ns. 13—23), Torso einer überlebensgroßen Statue in 
der Toga, ägyptisierende Statuette, Köpfe (bärtiger 
Dionysos u. a.) und sonstige Reste. Weibliche Dar¬ 
stellungen : Torsen von Gewandstatuen (46—60), Köpfe 
(61—67). Tierbilder (68—83): sitzende Löwen auf 
Gräbern und sonstige Reste. Reliefs: Votivreliefs 
(84—104): Herakles und Demeter, Helikon (?). Cippus 
mit Inschrift Aioc Ktt^o/ou ; mit Bukranion, Lyra und 
Kithara. Hekataion (?). Musen oder Charitinnen 
oder Nymphen. Hermes. Aigipan. Aphrodite (?). 
Reiter. Göttin (?) zu Pferd. Frau (?) und Reiter. 
Reiterheros (?). Grabreliefs (105—132): Heroisierte 
Reiter. Hase (Anspielung auf den Namen des 
Toten?). Medaillon mit 2 Fassaden (Schlange und 
Büste in Panzer). Heraklessarkophag. Iphigenien- 
sarkopharg (?). Bemalte Vasen (145—157). Bronzen 
u. a. (158—196). Terrakotten (197-229). — (307) 
B. Demangel et A. Laumonier, Inscriptions 
d’Ionie. Inschriften von Teos: Die wichtige In¬ 
schrift Collitz-Bechtel HI, 2, 5633 (Bilabel, Die ion. 
Kolonis. 201 f.) mit neuen Lesarten. Gut erhaltene 
Inschrift (2) zugunsten der Dionysischen Künstler, 
besonders für einen Terrainkauf (xTrjjxa ftfcov), aus 
der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. Liste von Gym- 
nasiarchen (?) (3). Inschriften auf einen Mauerbau 
bezüglich (4. 5). Erwähnung einer ßißXioltyxij (6). 
Reste von Kaiserinschriften u. a. Grabinschriften 
mit Erwähnung von Geldstrafen, auch mit Erwäh¬ 
nung der fepooafa und der Dfoooi (26), der SaßaCiafftof 
(30), der Aiaaraf (31), der vfot und Olaooc irdvtsc (32), 
der [4it]rfA[c9rpot], fcp^ßot» ftpooata (32), der auvtyijßoi 
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(35). Grabepigramme (36. 37), eines mit Anspielung 
auf den Raub der Persephone (36). Einfache Grab¬ 
inschriften. Grabinschriften von Freigelassenen 
des Augustus (66—67). Myonnesos: Grabinschriften. 
Lebedos: meist Grabinschriften. — (356) Th. Maoridy 
et J. Ebersolt, Monuments funäraires de Constan- 
tinople, Die Stele von Top-han4 (aus der 4. Indic- 
tion) und ein anderer Rest. Das Hypogeum von 
Macri-Keuy mit Sarkophagen stellt einen Bautypus 
des 5. Jahrh. dar, wie er im Mausoleum der Galla 
Placidia in Ravenna ausgeführt wurde. Der mono¬ 
lithe Sarkophag entspricht in seinem Dekorations- 
stil dem 5. Jahrh. Bemerkenswert ist das System 
der unterirdischen Kanalisation. — (394) A. W. Pers- 
son, Inscriptions de Carie. 1. Bafi: Ehrendekret 
für Epistaten. 2. Mylasa: Ehrendekrete der auy^vEia 
der 'Aya'tiTtXs (2. 3). Proxeniedekret (4) und Reste 
von andern Staatsdekreten (5.6). Reste von Katastern 
(7. 8) und von Protokollen von Grenzfestsetzung 
(9. 10). Inschriften, Verkauf eines Priestertums (11) 
und andere religiöse Dinge betreffend. Grab¬ 
inschriften mit der Überschrift [AJatfidvfcov] AyaOÄv 
= Dis manibus (15. 16) n. a. Weihung All 4 Tt|;{crca>[i] 
(18). Erwähnung eines teae$dpio[c] (20). Weihungen 
von Sklaven (21) und den Aäxtoi SfvBtot ol piijTpoiroXeiTai 
(22). Olymos Ehrendekret für einen Priester der 
Aaffiovcc 'Anabol (23). Dekret, eine Anleihe betreffend 
(24). — (427) G. Daux, L’4difice ionique de Mar- 
roaria. Die Rekonstruktion von Pomtow ist will¬ 
kürlich. — (435) J. Replat, Remarques sur un 
chapiteau ionique attribuö k l’ordre int4rieur du 
temple d’Apollon k Delphes. Das Kapitell, das 
Courby dem Apollotempel zuteilt (Feuilles de 
Delphes II, 1 p. 44), stammt von einem Votiv¬ 
denkmal mit zwei Säulen. —■ (439) G. Daux, In¬ 
scriptions de Delphes. Die Dedikation eines Alki- 
biades wegen eines pythischen Sieges bezieht sich 
wohl auf den Großvater des bekannten Alkibiades. 
Ehrendekret von Chaleion für die Dichterin Aptoxo- 
Bdfxa ’Afi6vr« aus Smyrna (vgl. JG IX, 2, 62) aus dem 
letzten Viertel des 3. Jahrh. v. Chr. Mietkontrakt (?). 
Freilassungen aus dem 1. Jahrh. v. Chr. — (467) 
B. Demangel, Nouveaux fragments d’inacriptions 
trouv4s k Marmaria (Delphes). Verpachtungen (Er¬ 
gänzungen zu BCH XXV 105 ff.). — (473) W. W. 
Tarn, Le monument dit „des taureaux u k D41os: 
a note. An Stelle eines alten heiligen Schiffes weihte 
wohl Ptolemaios I das Admiralschiff des Demetrios 
und baute dafür das Denkmal „des Taureaux“. — 
(476) Correspondance: Zustimmung zur Hypothese 
von Tarn durch P.-L. Couchoud. Zurückweisung 
der Ergänzung xatßl Atog firydJXo in der Endoios- 
inschrift (BCH XLVI 30). — Chronique des 
fouilles et d4couvertes archöologiques 
dans l’Orient hellönique (Nov. 1921 — 
Nov. 1922). I. Personnel, G4n4ralit4s. (477) 
Soci4t4s savantes. Instituts arch4ologiques. Athen. 
Tod von Svoronos und Skias. Sitzungen der archä¬ 
ologischen Gesellschaft und der Gesellschaft für 
byzantinische Studien. Deutsches Institut (Unter¬ 


suchungen über die Lage des Tempels des Zeus 
Olympios). Amerikanische Schule (Fortsetzung der 
Untersuchungen in Korinth). Mitteilungen von 
L. B. Holland über die Westmauer des Erech- 
theiön, B. D. Meritt über eine Reise in der Chalki- 
dike (Lage von Torone), C. W. Biegen über die 
Ausgrabungen von Zyguries. Englische Schule: 
Mitteilungen von E. H. Freshfield über die Säule 
des Arkadius in Konstantinopel (Sammlung von un- 
edierten Zeichnungen von 1574) und von S. Casson über 
die Eisenzeit in Mazedonien nach den Ausgrabungen 
von Chauchitza. Französische Schule: Tätigkeit 
von J. Replat für die Ausgrabungen in Delos, 
Delphi, ThasoB. Italienische Schule: Mitteilungen 
von G. Bagnani über die römische Agora in Athen, 
A. Deila Seta über vorhellenische Civilisation in 
Karien (Ghiök Tchiallar) und gewisse Gewölbe 
(Alazeitin). — (482)Mus4es, collections. Athen. 
Unter den Neuerwerbungen sehr schöner klazo- 
menischer Sarkophag und ein Grabrelief aus Mara¬ 
thon des 4. Jahrh. (nackter ruhender Jüngling mit 
Hund und Diener mit Strigilis). Angekauft 360 
byzantinische Bildnisse (Collection Alexis Colyvas). 
(484) Gesetze, Pläne, Gründungen. Athen: 
der Union Acad. intern, ist ein Corpus der grie¬ 
chischen Mosaiken vorgeschlagen. — II. Aus¬ 
grabungen, Entdeckungen, archäologische 
Arbeiten. (484) Attika. Athen: die italienische 
Schule hat am Südabhang der Akropolis eine alte 
Ansiedlung festgestellt. Die Wiederherstellung der 
nördlichen Peristasis des Parthenon wird wahrschein¬ 
lich erfolgen. Studien am Erechtheion. Änderungen 
der Rekonstruktion des dreiköpfigen Ungeheuers 
im Tritongiebel (Buschor). Der sog. Hydrophoren- 
giebel bezieht sich auf Achill und Troilos, das Ge¬ 
bäude darauf ist ein Brunnen. G. Weiter-Mauve 
sucht durch seine Untersuchungen darzutun, daß 
der nach einem großen Plan von den Peisistratiden 
unternommene Bau des Olympieion dieselben Dimen¬ 
sionen und dieselbe Anlage hatte wie der hellenis¬ 
tische Tempel des Antiochos IL A. Philadelpheus 
hat Gräber im Kerameikos aufgedeckt und ein 
Heiligtum der Artemis Kalliste. Kirchen von Attika. 
Phaleron: ein Stück lange Mauer (?). Oropos: im 
Amphiareion wurden 3 Gebäude aufgedeckt. (491) 
Peloponnes. Sikyon: großer Portikus von 106 m, 
auf den sich 22 Säle öffnen. Zyguries: „mykenische“ 
Vasenfabrik und früh-helladische Nekropole. My¬ 
kene: Reinigung des Grabes des „Aegisthos“ und 
Studium der andern TholoL J. B. Wace unter¬ 
scheidet 3 Klassen, jede mit 3 Typen. Gräber der 
Nekropole von Kalkani (Tintenfischvase u. a.). Der 
Plan des Palastes auf dem Gipfel der Akropolis 
wurde vervollständigt und ein spätes griechisches 
Ehrendekret gefunden. Tiryns und Argos sind 
untersucht worden, Asine von einer schwedischen 
Mission. Ein Portikus und Terrakotten wurden 
aufgedeckt, auf der Akropolis archaische Häuser, 
eines mit einer Niederlage von protokorinthischen 
und geometrischen Vasen, Idolen u. a., in der Unter- 
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stadt eine jvormykenische Schicht und „früh-bella- 
dische“ Reste (besonders eine Vase, die anCydaden- 
keramik erinnert), die mykenische und die sehr aus¬ 
gedehnte geometrische Nekropole, gefunden Münzen, 
archaische Terrakotten und eine Inschrift aus Tolon 
mit Erwähnung des Apollon Pythios. Epidauros: 
gefunden vielleicht das XouTpov ’AoxXijrtoü und die 
Xiöfva xXicfa, in der die Kranken wohnten, bevor sie 
sich im Abaton niederlegten, und die berühmte Quelle. 
Stymphalos: die Untersuchungen nach dem Grabe 
des Aepytos waren noch ohne ernstes Ergebnis. 
Tegea: Vielleicht der Kopf der Atalante vom sko- 
pasischen Giebel gefunden. Sparta: englische Aus¬ 
grabungen. Olympia: Vor der Errichtung eines 
Heraion gab es eine Periode ohne Tempel, dann 
den ersten seit dem Anfang der orientaliaierenden 
Periode. Steinschmuck (Löwe) war für ihn vor dem 
Brand vorbereitet, etwas älter als die Giebel in 
Korfu. Es folgte ein zweiter Tempel aus der proto- 
korinthischen Periode; der 3. Tempel scheint noch 
im 7. Jahrh. begonnen zu sein. (505) Mittel- 
griechenland. Mykalessos: ergebnisreiche Aus¬ 
grabungen von Ure. Theben: die alten Reste wurden 
dem Boden gleichgemacht für den zweiten Kadmos- 
palast Unter den Resten findet sich keine geome¬ 
trische Scherbe. Die Stelle des Gynaikeion wurde 
gefunden mit mykenischen Vasen, Ausgrabungen 
von Kirchen unternommen (St Basileios). Delphi, 
Marmaria. Ausgrabungen im Heiligtum der Athena 
Pronaia ergaben sehr alte Funde (Pithoi, Steatit- 
gegenstände, einen nudeus u. a.), auch solche der 
mykenischen Periode. Die hier verehrte Göttin 
war wohl ursprünglich Ge. Die Entdeckungen in 
der Marmaria ergänzen die des Hauptheiligtums für 
das Verständnis seiner Entwicklung. Ein sacrum vom 
ägäischen Typus wurde aufgedeckt, 2 Tuffgebäude 
im Osten, Fragmente der Inschrift BCH XXV 105 ff 
östlich vom Heroon des Phylakos, ein kleines Heilig¬ 
tum bei der Tholos (eine Vase mit der Inschrift 
pEp^Jcipoc k^oujoev] u. a.). Im Hieron wurden die 
Schatzhäuser von Sikyon (kleiner Monoptcros) und 
Athen (Weihinschrift) u. a. untersucht. Leuktra: 
Rekonstruieren läßt sich graphisch das sog. Sieges¬ 
denkmal des Epaminondas, das jünger scheint als 
371 v. Chr. Gegend des Spercheios: Herakleia 
Trachinia hat sich wohl festlegen lassen, nicht 
Anthela. Oeta: Funde beim „Scheiterhaufen“ des 
Herakles, Aufdeckung des Philokteteion (?) u. a. 
(514) Ionische Inseln, Akarnanien, Aeto~ 
lien, Epirus, Illyrien. Corcyra: Topographie 
der alten Stadt studiert. Kephallenia: Grab¬ 
inschriften in Sami Akarnanien, Alyzia: Ergänzung 
des großen Grabmonuments aus dem 2. Jahrh. n. Chr 
Stratos: der Sekos war hypäthral. Ätoiien, Ther- 
mos: der Tempel der geometrischen Epoche enf 
spricht dem alten Heraion von Olympia. Epirus» 
Nikopolis: die Weihinschrift für Actium wird er. 
gänzt. [Gaius Julius Caesa]r dtr[i] f. Ptcf[oriae et] 
Apoliini Actiac]o quod [sit eae a]c re^t'on[is deo] 
tti[tori sacrjum pace parta terra [marique ...]. Christ¬ 


liches Gebäude aus dem 6. Jahrh. etwa. Dodona: 
vorbereitende Arbeiten. Arta: Erforschung christ¬ 
licher Denkmäler. Illyrien, Dyrrhachium: Inschriften. 
(518) Thessalien: Pharsalus: Grotte mit Weihungen 
für Nymphen und Aphrodite (?) (6. Jahrh. bis helle¬ 
nistische Zeit). Krannon: Scherben aus der Bronze- 
und Eisenzeit Großer Tempel nachgewiesen. Volo 
(Jolkos?): Mykenischer Palast soll ausgegraben 
werden. Demetrias-Pagasai: Nekropole mit älteren 
Gräbern (6./5. Jahrh.). Larissa: Inschriften (Dekrete, 
agonistißche J., Dedikationen). Kalabaka: Studium 
der Meteoraklöster. (519) Inseln des ägä- 
isehen Meeres. Delos. Forschungen in der 
Gegend des Kynthos (Hausaltar? u. a.) und Inopoa. 
Mykonos: Photographieren der Vasenfunde von 
Rheneia. Siphnos: Untersuchungen einer Akropole 
und der PyrgoL Kreta. Knossos. Wichtige Her¬ 
stellungen beim „Thronsaal“ und im Agora viertel. 
Grotte für den Kult von der mykenischen Zeit biß 
in die historische. Nekropole von Kydonia. Mallia- 
Vrakhas: Der Palast wurde zum Teil in „Amuda* 
(Konglomerat von Meersand) zur Zeit der mittel- 
minoischen Epoche I begonnen. Für seine Ent¬ 
wicklung ist keine gewalttätige Umwälzung an- 
zunehmen. Magazine mit Vasenfunden und Larnakes. 
(527) Makedonien. Thessalonike: große Inschrift 
beim Heiligtum der ägyptischen Götter (Agono- 
thesie betr.). Vodena (Edessa): Teil des Heiligtums 
der Ma aufgedeckt. Philippi: Funde der vorhelle¬ 
nischen Koroplastik. Theater mit römischer Bühne. 
Der Tempel des Silvanus mit Nischen für Bacchus, 
Merkur, Herakles diente mehr alß 100 sodales. Andere 
kleine Kultstätten fanden sich am Felsen (Artemis 
Bendis, Kybele; Bakcheion?). Untersuchungen 
der Basilika in Därükler. Gregend von Cavalla- 
Drama: die Lage des alten Kalamitsa (Antisarm?) 
wurde festgelegt, nördlich von Gomitsa die Akropole 
(Malka-Tumba) einer unbekannten thrako-makedo- 
nischen Stadt entdeckt. (533) Thrakischer 
Archipel: Thasos. Der Norden war seit der 
►neolithischen Periode besiedelt Die Säulenhallen, 
Tore und Propyläen wurden untersucht, eine Weihung 
von <ppo’jpo( an Pan, das Heiligtum des Dionysos 
(nach 429 von Hippokratcs erwähnt) aufgefunden (an 
das Mystenkolleg des Box^etov ist zu erinnern), im 
Theater besonders das Analemma der Parodoi unter¬ 
sucht. (539)Thrakien. Elaius: Zahlreiche Sarko¬ 
phage, Krüge und sonstige Gegenstände im „Tu- 
mulus des Protesilas“ gefunden. Makri-Keui (Heb- 
domon): Byzantinische Funde. Konstantinopel- 
Byzanz. Ausgrabungen der Kirchen in der Gegend 
des Arsenals (Majyava). Griechische Dedikationen 
(eine an ßsöc u^igtos) u. a. (547) Kleinasien, 
Inseln an der Küste,von Asien. Kl&zome- 
menai: Ausgrabungen in der Nekropole von Mona- 
stirakia (Terrakottasarkophage, Krüge, Amphoren, 
durch Ziegel geschützte Gräber, Beerdigungen im 
Erdreich). Smyrna: Der Brand vom 13. zum 14» 
September hat die meisten Altertümer vernichtet 
Kolophon-Nord: Ein großer Teil der Stadt des 
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4. Jahrh. mit den gleichförmigen Häusern, einer 
Bäderanlage, einem Temenos der Kybele, einem 
Metroon (Archiv mit Dekretinschriften), einer großen 
Stoa wurde aufgedeckt, in der Nachbarschaft drei 
Nekropolen gefunden (4. Jahrh., geometrische und 
mykenische Periode). Kolophon am Meere: Unter 
den Inschriften ist besonders wichtig eine der 
Asklepiasten von Klaros mit Erwähnung des Hestia- 
torion. Ephesos: Ausgrabungen in den Ruinen der 
Johannesbasilika. Sardes. Am Paktolus wurden 
Terrakotten gefunden, nördlich vom Artemision 
ein Topf mit 30 Stateren des Kroisos, griechische 
und römische Gräber, ein großes römisches Ge¬ 
bäude. Phrygien: Die Inschriften werden im 
’Apx- AcXt. publiziert Nysa (Sultan-Hissar): Auf¬ 
deckung des Gerontikon, das dem milesischen Buleu- 
terion gleicht; Statuette eines Kindes mit Hund, 
vielleicht aus Tralles. Karien: Nekropole von 
Ghiök-Tchiallar. Sieben kreisförmige Gräber mit 
Dromos, ähnlich den mykenischen Kuppelgräbern; 
die Körper befanden sich in Larnakes oder Stein¬ 
gräbern. Die geometrische Keratnik und die an¬ 
dern Funde (9./8. Jahrh.) entsprechen der griechischen 
Zivilisation. Auch die Ruinen von Alazeitin und 
ein „karischer“ Tempel (Kara-Ada) sollen aus¬ 
gegraben werden. Dodekanesos, Rhodos, Kos: An¬ 
tiken von Megiste (Castellorizo) und Symi sind in der 
TTjt Awoex. publiziert Im Süden von Kos ist 
die Stelle eines alten Tempels gefunden. Die große 
Grotte von Aspri Petra ist seit neolithischer Zeit 
besucht worden, selten in der mykenischen, dann 
seit der geometrischen. Die Dekoration gleicht 
mehr der kontinentalen (Attika, Böotien). Die spä¬ 
teren Weihgeschenke sind besonders Figuren des 
Pan, andere lassen an den Kult von Nymphen oder 
einer Kurotrophos denken. Eine Stele des 3. Jahrh. 
v. Chr. gibt eine Liste der Verehrer. Der Kult 
blieb bis in die Römerzeit. Im römischen Theater 
wurde gegraben. Lykien, Pamphylien: Zwei neue 
Städte mit vorhellenischen Heiligtümern wurden in 
Pamphylien gefunden (vgl. Annuario). — (557) Table 
alphabltique par noms d’auteurs. — (558) Table des 
illustrations. — (564) Index analytique. 

Indogerm. Forschungen. XLI, 1./2. Heft und 
Anzeiger. 

(1) F. Karg, Das Relativum in der Heliand¬ 
bandschrift C. Während nach Sievers der Hand¬ 
schrift M der Vorzug gegeben wird, zeigt C einen 
regelrechten Wechsel im Gebrauch der diphthongi¬ 
schen und monophthongischen Formen des Rela- 
tivums. Die ersteren werden verwandt im erklä¬ 
renden, die letzteren im bestimmenden Relativsatz. 
— (12) W. Streitberg, Kleinigkeiten. — (13) J. 
Weisweiler, Beiträge zur Bedeutungsentwicklung 
germanischer Wörter für sittliche Begriffe. 1. Germ. 
*arga -, 2. germ. ♦/iritia, 3. germ. *wamma , 4. germ. 
*balwa-, — (78) A. Götze, Relative Chronologie von 
Lauterscheinungen im Italischen. (Auszug aus dem 

1. Teil seiner Heidelberger Dissertation von 1920/21). 
1. Synkope in viersilbigen Wörtern. Älter in dritter 


als in zweiter Silbe, aber jünger als Rhotazismus. 

2. Synkope in dreisilbigen Wörtern. Im Umbrischen 
und Oskischen wird synkopiert außer zwischen t 
und m usw. Im Lateinischen viele Einzelgesetze. 

3. Synkope in Kompositis. Wenn das Vorderglied 
zweisilbig ist, wird im Lateinischen dessen zweite 
Silbe früher synkopiert als die Mittelsynkope im 
Simplex eingetreten ist. 4. Vokalschwächung im 
Lateinischen. 5. Synkope in Schlußsilben. Im 
Oskisch-Umbrischen hinter 8 älter als Mittelsynkope. 
Im Lateinischen wird vor 8 synkopiert hinter Ver¬ 
schlußlaut bei vorausgehender schwerer Silbe, hinter 
r nach Konsonant und in dritten Silben, hinter l in 
dritten Silben. 6. Die Aspiraten und Spiranten. 
7. Nachträge. — (150) W. Porzig, Der Begriff der 
inneren Sprachform. 1. Zur Zeit vier Richtungen: 
a) die positivistische: innere Sprachform ist über¬ 
haupt kein wissenschaftlicher Begriff, b) Die psycho¬ 
logische (Wundt): innere Sprachform sind die psycho¬ 
logischen Vorgänge und Beziehungen, die die äußere 
Form des Sprechens bedingen, c) Die phänomeno¬ 
logische (Husserl): innere Sprachform ist die Be¬ 
ziehungsgesetzlichkeit der reinen Bedeutungen, 
d) Die von Marty: innere Sprachform ist das Prin¬ 
zip der Auswahl des explicite Auszudrückenden. 
2. Kritik an Wundt, Husserl, Marty. 3. Porzig 
versteht unter innerer Sprachform die mit der 
äußeren Sprachform in Wechselbeziehungen stehen¬ 
den eigentümlichen Apperzeptionsformen einer 
Sprachgemeinschaft. — (169) W. Porzig, AoIjmdv. 
ftafofiai „zerreißen, fressen“, Aa^cov „der Zerreißer, 
der Fresser der Leichen". — (174) G. Ipsen, Su- 
meriBch-akkadische Lehnwörter im Indogermani¬ 
schen. 1. Sum. urud „Kupfer“ «■ idg. *orttdh-, 
♦roudho-, 2. sum. pud „Stier, Rind“ ■= idg. *gKou- 
„Kuh, Rind“. Nach Ausweis des fehlenden d um 
2700 entlehnt. 3. Akkad. pilcfflu „Beil“ — idg. 
*peUku8 n ein Beweis dafür, daß die idg. Palatale 
Verschlußlaute waren. 4. Akk. istar „Venus“ ** 
idg. 98tir „Stern“. Wegen des Umlauts hier wie 
bei No. 3 um 2000 v. Chr. entlehnt; Kleinasien 
und Armenien vermittelten zwischen der babyloni¬ 
schen Kultur und den Indogermanen. Die Arier 
haben sich zwischen 2000 und 1500 ausgebildet — 
(184) 23. Kleckere, Zur griechischen Deklination. 
1. ijpaxoc. Ausgangspunkt der x-Bilduugen ist pl- 
Xito«. 2. Nom. plur. dXcpixa, Gen. sing. dXcpfxou. 

The Journal of Hellenie Studies. XLI, 2. 1921. 

(165) P. N. Ure, When was Themistocles last in 
Athens? Der Verf. macht den Versuch, den im 
25. Kap. der Aristot. ’AÜ. rcoX. vorhandenen Wider¬ 
spruch mit Thukydides in betreff des Anteils des 
Theinistokles an der Entthronung des Areopags zu 
erklären. Er nimmt an, daß Theinistokles nach 
der Zeit seiner Ostrakisierung, die er in Argoa 
verbrachte, noch einmal nach Athen zurückkehrte. 
Themistokles wurde zwischen 474 und 472 v. Chr. 
ostrakisiert. 464 oder 463 lief die Verbannung ab; 
Themistokles kehrte nach Athen zurück, wo Ephialtes 
etwa 464 seinen Angriff auf den Areopag eröffnete. 
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Die Spartaner sachten den Themistokles durch die 
Verdächtigung, er sei am Hochverrat des Pansanias 
mehrere Jahre vorher beteiligt, aus Athen zu ver¬ 
drängen, was gelang. Themistokles verließ Athen spät 
463 oder zeitig im Jahre 462, um der Verurteilung 
zu entgehen. Ure untersucht genau die Zeitver¬ 
hältnisse, sowie die Quellen (namentlich Thukydides 
und Plutarcb). Besonders zieht Ure als Beleg¬ 
stellen Cic. ad Farn. V 12, 5 und de amicitia 42 
heran (cuius Studium in legendo non erectum 
Themistocli fuga redituque retinetur?) — (179) 
Gh H. Maeurdy, Hermes Chthonios as Eponym 
of the Skopadae. Der Verl beschäftigt sich mit 
den Eponymen der thessalischen Geschlechter der 
Aleuaden und Skopaden. Die Skopaden, die der 
jüngere Zweig der Aleuadenfamilie sind, sind wie 
diese eingewandert aus Thesprotien. Aleuas bedeutet 
„Abwender des Cbels“, es war einst der Name oder 
Titel eines göttlichen Helden von der Art des thessa¬ 
lischen Herakles. Der Name Skopas kommt von 
der Wurzel oxit:, schützen, bewachen, schauen und 
heißt Schützer. Er gehört in den Kreis des Toten¬ 
gottes Hermes, dessen Kult in Thessalien und 
Aetolien verbreitet war. Darnach bedeutet auch 
ursprünglich iuoxottoc als Beiwort zu Hermes 
„schützend“. Es scheint, daß, wie die Aleuaden 
ihre Familie von einem Helden Aleuas (Abwender 
des Übels), vielleicht einer Hypostase des Herakles, 
ableiteten, so die Skopaden als Eponymos eine 
Hypostase des Hermes Chthonios mit Namen Skopas, 
der Beschützer, hatten. — (183) BL Holleaux, Ptole- 
maios Epigonos. Ptolemaios 6 der auch 

fkoXtpatoc "Enfj ovo; heißt und der erwähnt wird 
240 v. Chr. in einem Dankbeschluß der Bürger von 
Telmessos in Lykien, ist nach H. Ptolemäos, Sohn 
des Königs Lysimachos, stammend aus der Ehe 
dieses Königs mit Arsinoe II., Tochter Ptolemäos’ I. 
Soter und Schwester Ptolemäos* II. Philadelphos. 
Diese Gleichsetzung hält H. in eingehender Be¬ 
handlung des Problems aufrecht gegen E. v. Stern, 
Hermes, 1915, 427 ff. Der Name Epigonos ist ein 
Epitheton, ein Beiname. Schon im 3. Jahrh. v. Chr. 
war für die Söhne und Enkel der Diadochen der 
Name Er/jovos technischer Begriff. H. geht genauer 
auf die Geschichte des Wortes iit(j ovoc ein, das er 
als nicht der „lebendigen Volkssprache u entstammend 
bezeichnet. Ferner erklärt H. das Fehlen des 
ßaariieue in der Formel ÜToXcpaioc h Aooipd^co, wo 
dieser Lysimachos doch der Diadochenkönig von 
Thrakien ist In einem Anhang stellt H. alle 
Stellen aus den Urkunden von Delos zusammen, 
wo ein Ptolemäos, Sohn eines Lysimachos, vor¬ 
kommt (nach einer Kollation von Dürrbach). Es 
sind: 1.1 G XI 3, 427. 428. 439. 442. 443; P. Roussel, 
D61oa col. athän. 399,. Nr. XXIII «= Invent T 307, 

A. col. I, 28/9; Inv. d'Hagnothlos, A. 27/8. II. Inv. 
de Kallistratos A. col. I 8/14 , 24/30; Inv. T 505, 

B. col. II 24/9 = P. Roussel, D£los coL ath£n. 397, 

Nr. XVIL III. Inv. de Phaidrias A. col. Ia 49/53; 
Inv. d’Hagnoth£os A. 92/3-(199) F. W. Hasluck, 


The Crypto- Christians of Trebizond. Erwähnt I 
werden auch außer den Nachrichten über die heim- I 
liehen Christen in Kleinasien eine Gemeinschaft I 
heimlicher Juden in der Nachbarschaft von Perga- 1 
mon. — (203) C. D. van Buren, Archaic Terra- 
cotta Agalmata in ltaly and Sicily. (Mit 7 Text¬ 
abbildungen und 1 Tafel.) Es handelt sich um 
Votiv- oder Kultstatuen aus gebranntem Ton. Das 
älteste Exemplar ist die sitzende Gottheit, die in 
Granmichele gefunden ist (vielleicht die alte Echetlal 
Entstehungszeit; Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. Weniger 
roh ist die sitzende Gottheit von Lokroi (im Museum 
von Reggio in Kalabrien). Ende des 6. Jahrh. 
v. Chr. gehört die hübsche sitzende Gottheit vom 
Predio Ventura, Granmichele (vom Verf. verglichen 
mit der Berliner Göttin). Die älteste der stehenden 
Figuren stammt aus Megara Hyblaea (im Museum 
von Syrakus) und gehört ins frühe 6. Jahrh. v. Chr.; 
sie ist noch einem £4ovov sehr ähnlich. Weiter 
wird erwähnt ein großer tönerner Torso, wahr¬ 
scheinlich von Mamerina, im Museo Biscar, Catania 
(vgl. die xrfpoti von der Akropolis in Athen). Den 
Einfluß einer ganz verschieden gerichteten Kunst¬ 
schule zeigt das Mädchen von Inessa (im Museo dei 
Benedettini, Catania). Der Verf. stellt noch weitere 
Fragmente solcher Tonstatuen zusammen. Dann I 
wendet er sich zu einer Reihe von fragmentarischen 
Werken des 6. Jahrh. v. Chr., deren besterhaltenes 
die Gorgo vom Athenatempel in Syrakus ist. Sie 
bietet einen wundervollen Anblick von Kraft und 
Ungestüm. Ein Bruchstück eines schwarzen Bartes 
vom Olympieion in Syrakus ist so archaisch, daß 
es wohl noch zu einer Statue des 7. Jahrh. v. Chr. 
gehört In Katania wurde auch ein altes Monument 
gefunden: Roß und Reiter. Das Temenos von 
Veii war geschmückt mit einer Votivgruppe, die 
den Streit des Apoll und des Herakles um einen 
Hirsch darstellt, helfend sind beteiligt Hermes und 
Artemis. Eine Rekonstruktion der in einer Linie 
zu einer Gruppe zusammengestellten Figuren ist 
beigegeben. Im Heiligtum von Satricum war die 
Kapitolinische Trias Zeus, Athena, Hera aufgestellL 
Eine Gruppe vom Tempel in Falerii gehört ins be¬ 
ginnende 5. Jahrh. — (217) A. 33. B. Boak, An 
Overseeris Day-book from the Fayoum. (Mit Um¬ 
schrift des Diptychon und 2 Tafeln.) Zwei Holz¬ 
tafeln mit Wachs überzogen. In Unzialen enthalten 
sie Rechnungen aus dem 3. Jahrh. n. Chr. (Xojoe 
Tcuipytac). Die Erntearbeiter und Ernteergebnisse 
sind genannt. Die einzelnen zugehörigen Monats¬ 
daten sind mit angegeben. Es ist wohl das Notiz¬ 
buch eines Oberaufsehers. Es waren dies ohne 
Zweifel die Grundlagen für den Lohn, der an die 
Arbeiter zu zahlen war, und für die Berichte an 
den Besitzer oder Pächter. (Vgl. Pap. Lond. 1170 
verso.) — (222) C. D. Bioknell, Some Vases in the 
Lewis Collection. (Mit 4 Textbildern und 5 Tafeln). 
Beim Corpus Christi College, Cambridge, befinden 
sich folgende Vasen: 1. Rotfigurige Kotyle (ans 
der Castellani-Sammlung): Raub des Tithonos durch 
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Eos; zwei Gefährten des Tithonos (Tafel XIII, XIV). 
Um 480 v. Chr. 2. Rotfigurige Kylix (aus der 
Lecuyer-Sammlung). Innenbild: ein auf einer Kline 
liegender Mann, der eine Doppelflöte bläst; neben 
ihm auf einer Bank ein nackter Jüngling, der mit 
der Linken den Takt schlägt. Außenbilder: a) eine 
Gruppe von vier auf Ruhelagern liegenden Männern 
beim Symposion (Tafel XV); b) eine ähnliche Gruppe, 
aber mit einer nackten Flötenspielerin als Mittel¬ 
punkt. B. schließt an diese Kylix Beobachtungen 
an, über die Zeit, seit der etwa Innen- und Außen¬ 
bilder solcher Becher enge Beziehungen miteinander 
aufweisen. Ferner sucht der Verf. festzustellen, 
welchen Standpunkt im athenischen Männerhause 
wohl der Künstler beim Komponieren dieser Bilder 
eingenommen hatte. 8. Rotfiguriger fußloser Becher 
(aus der Barone-Sammlung, Tafel XII). Innen ohne 
Bild, außen a) das Haupt des Orpheus, das 
Orakel gibt, unter Leitung des Apollo (stehend), 
und ein sitzender Jüngling f der schreibt; b) eine 
Muse mit einer Leier, eine andere stehend, mit 
«iner Tänie (Maler: Zeitgenosse des Meidias). 
4. Frühes neunfaches Gefäß von den Kykladen 
(xipyvo?). Vielleicht von Melos stammend. — (232) 
G. Bagnani, Hellenistic Sculpture from Cyrene. 
(Mit 7 Textabbildungen und 2 Tafeln.) Eine kleine 
Gruppe der drei Grazien, gefunden in den Thermen 
von Kyrene, gibt weitere Aufklärung über die 
Aphroditestatue aus Kyrene. (Vgl. Joum. of Hell. 
Stud.XL; Ghislanzoni, Notiziario Archeologico 1192; 
Mariani, Bolletino d’Arte, 1914, 171; Annuario della 
R. Academia di S. Luca, 1914/5). Zwischen jeder 
der drei Grazien und der Aphrodite bestehen große 
Ähnlichkeiten. Beide Arbeiten stammen von zwei 
verschiedenen Künstlern; sie sind entwickelt aus 
demselben Original, einem Gemälde der drei Grazien 
aus der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. Die Venus von 
Milo und die Apollostatue aus Kyrene (jetzt im 
Brit. Mus.) hält B. für zeitlich zusammengehörig. 
Ebenso bestehen zwischen der Kyrene- und Milo- 
Aphrodite enge Zusammenhänge. Mitte des 2. Jahrh. 
v. Chr. ist der terminus aute quem non für diese 
Statuen. Auch die Aphrodite Euploia will B. dem¬ 
selben Bildhauer zuweisen (Brit. Mus., Catalog II 
p. 238). In den Thermen von Kyrene ward noch 
eine große Gruppe der Grazien gefunden, eine dritte 
Gruppe in einem Iseum auf der Akropolis. Die 
größere Gruppe, ebenfalls nach einem Gemälde, ist 
jünger, ein ihr ähnliches Exemplar ist von Amelung 
im Magazin des Vatikan entdeckt worden. Von 
dem Originalgemälde hönnen wir aus zwei gleich¬ 
zeitigen Fresken Pompejis uns eine gute Vor¬ 
stellung machen (Denkmäler der Malerei, Tafel 49/50). 
Die dritte Gruppe ist eine Zusammenstellung von 
drei verschiedenen Kopien der Knidischen Aphro¬ 
dite. Die erste Gruppe der Grazien geht vielleicht 
zurück auf Euphranor (380 ff. v. Chr.). Die Haupt¬ 
nische in der großen Halle der Thermen in Kyrene 
war mit einer Kolossalstatue Alexanders des Großen 
geschmückt (Tafel XVII, 1). Der Kopf ist ein 


außerordentlich feines Porträt des Herrschers. B. 
kann keine Beziehung zwischen der als lysippisch 
angesehenen Bronzestatuette im Louvre und der 
Kyrenestatue finden, im Gegensatz zu Ghislanzoni 
(Notizario II S. 119; Fig. 53; 64). B. hält die Statue 
für ein Original aus der späten Ptolemäerzeit. In 
einem Tempel nahe der dyopd wurde eine KoIosbsI- 
statue des Zeus gefunden (Tafel XVIII, 1). Verf. 
untersucht das Verhältnis dieser Statue zu der 
Basis, auf der liegend die Statue gefunden wurde 
und deren Inschrift zwischen 25. Februar und 
10. Juli 188 n. Chr. zu fixieren ist. Außerdem ver¬ 
sucht B. die Zeusstatue in Verbindung zu bringen 
mit der Athenastatue und der zweiten weiblichen 
Statue, die schon 1861 von Smith und Porcher 
(discoveries at Cyrene, S. 75) in diesem Tempel ge¬ 
funden wurde. Den Tempel hält B. für der 
Capitolischen Trias gewidmet. B. lehnt ab, daß 
ettfa die Zeusstatue in die Zeit des Hadrian ge¬ 
höre (so Ghislanzoni). Die Athene aus Kyrene (im 
Brit. Mus.) Tafel XVIII, 2 ähnelt dem Zeus in 
Einzelheiten sehr: es sind beides Originale aus 
späthellenistischer Zeit Ähnlichkeiten zwischen der 
Zeus- und der Alexanderstatuc sind nicht vorhanden 
(trotz Ghislanzoni): das Zeusbild ist später ent¬ 
standen als die Alexanderstatue. Die dritte Statue 
ebenfalls im Brit Mus., Catalog II S. 255 n., 1478 
ist römischen Ursprungs, und vielleicht ein Bild 
der Sabina. Ein Fragment des zugehörigen 
Kopfes wurde im Tempel gefunden. Der Name 
Zrjvfauv Z^vfcovoc auf einer Seite der großen 
Basis scheint den Baumeister der Basis zu 
nennen. Nach Bagnanis Theorie standen Zeus und 
Athene, beide von eines späthellenischen Künstlers 
Hand, vor der Wiederherstellung des Tempels durch 
Hadrian in verschiedenen öffentlichen Gebäuden von 
Kyrene. Verschiedenen Charakter zeigt wieder eine 
Statue eines Satyrn, der den kleinen Dionysos 
trägt. Die Statuen aus Kyrene haben viel von der 
Polychromie bewahrt Weiter behandelt B. eine 
schöne Replik des den Bogen spannenden Eros: die 
Haltung des Bogens ist anders zu ergänzen mög¬ 
lich, als dies beim kapitolinischen Eros der Fall ist. 
(Vgl. auch Ovid, Amores I 1, 21/4.) B. behandelt 
die Entwicklung des Typus und die Herkunft der 
kyrenischen Kopie. — (247) A. Evans, On a Mi« 
noan Bronze Group of a Galloping Bull and Acro- 
batic Figures from Crete, with Glyptic Comparisons, 
and a note on the Oxford Relief showing the Tauro- 
kathapsia. (Mit 17 Textbildern.) Evans veröffent¬ 
licht eine Minoische Bronzegruppe aus dem Ende 
der zweiten Mittelminoischen Periode, die einen 
Stier im Galopp zeigt und auf ihm einen Akrobaten, 
der sich durch die Stierhörner in einem Salto auf 
seinen hinteren Rücken schwingt. E. verfolgt das 
Motiv weiter in der Geschichte aufwärts und ab¬ 
wärts (vgl. die später in Rom aus Thessalien üblich 
gewordene Taurokathapsie). Er sieht darin einen 
Sport, dargestellt in einer Arena mit Holzplanken, 
und rekonstruiert in einer Skizze die vier Haupt- 
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phasen des Kunststücks. Weiter veröffentlicht er 
Sigel, die das gleiche Spiel darstellen, nnd weist 
anf entsprechende Fresken hin. Der Sport weist 
auf Vorderasien (Bos primigenius) nnd klingt 
noch in Theseus’ nnd Herakles’ Taten nach. — (260) 
A. X B. Wace, Archaeology in Greece, 1919/21. 
Amerikanische Schule: Ausgrabungen 1920 von Miß 
Walker um den Tempelhügel des Apolloheiligtums 
in Korinth. Scherben der drei Thessalischen Perioden 
und frühe „Helladicware“. 1921: Biegen grub auf 
dem Wall von Zyguries (bei Hagios Vasileios in 
der Ebene von Kleonai) eine früh helladische Sied¬ 
lung aus (Häuser; ein Tonsigel mit Zeichen, die den 
frühesten minoischen ähneln). Auch noch je eine 
Siedlung aus der mittleren und späthelladischen 
Periode wurden gefunden. Ferner wurde ein „Vor¬ 
ratshaus" aus der dritten späthelladischen Periode 
aufgedeckt mit einer Menge Reste von xüXixtc und 
300 Kochtöpfen. Neuerdings wurde ein neolithischer 
Hügel in Arkadien gefunden, zwischen Mantineia 
und Tegea, mit Töpferware eines nordischen Typs, 
sehr ähnlich dem von Korinth. Die thessalische 
Kultur scheint über ganz Griechenland verbreitet 
gewesen zu sein. Die bronzezeitalterlichen Ein¬ 
wohner der frühen Helladischen Zeit scheinen Ein¬ 
dringlinge von Kreta gewesen zu sein. Britische 
Schule: 1920/21: Ausgrabungen in Mykenai (Gräber¬ 
kreis, Löwentor, Palast auf dem Gipfel der Akro¬ 
polis, Grab erstellen) mit ganz neuen Resultaten. 
Darnach war Mykenai zuerst bewohnt in der früh- 
helladischen Zeit, ohne größere Bedeutung. Es 
blühte auf in der mittleren Helladischen Periode, 
und gegen Ende dieser Zeit kam die Dynastie in 
die Höhe, deren Mitglieder in den Schachtgräbem 
ruhten. Hier zeigt sich minoischer Einfluß von 
Kreta. In der dritten späthelladischen Zeit erreichte 
Macht und Reichtum von Mykenai den Höhepunkt 
1921 grub Ure Gräber aus auf dem Gräberfeld in 
Ritsona in Boeotien, Casson in Tsaousitsa in Make¬ 
donien. French School: Die Franzosen gruben in 
der Argolis auf der mykenäischen Akropolis von 
Asine bei Tolon, ebenso bei Schoinochori, in Mittel¬ 
griechenland im Musenheiligtum bei Thespiae und 
in Theben, in Delphi und in der Marmaria. Weiter 
arbeiteten sie in Delos, bei Philippi, auf Thasos, in 
Kleinasien in Notion, endlich auf Kreta in Mallia 
mit Funden aus mittleren und späten minoischen 
Perioden. German School: Grabungen am Lysi- 
krates-Denkmal in Athen, Untersuchungen der Be¬ 
festigungen in Akarnanien und Aetolien sowie über 
die Geschichte des Telesterion in Eleusis (mit wich¬ 
tigen Resultaten). Endlich stellte K. Müller fest, 
daß die Burg von Tiryns drei Bauperioden gehabt 
hat; alle drei gehören der späthelladischen Periode 
(1 bis 3). Greek Archaeological Service. Athen 
und Attika: Odeion deB Perikies, Grabungen am 
Monument des Lysikrates. Argolis und Korinth: 
Grabkammern bei Mykenai (dritte späthelladische 
Periode); Untersuchungen in Sikyon. Achaia: auf 
dem Gräberfelde von Olenos wurden Gräber mit 
reichen Grabbeigaben ausgegraben. Boeotien und 


Phokis: Kloster der Taxiarchen bei Koroneia; 
Heiligtum des Herakles auf dem Oeta. In Theben 
wurde die Untersuchung des Hauses des Kadmos 
fortgesetzt. Es ist jetzt klar, daß es sich um zwei 
Paläste handelt: einen frühen mit den Fresken der 
schön bekleideten Damen, unter dem sich Fund¬ 
schichten der frühen und mittleren helladischen 
Periode befinden, ijnd einem späteren aus der dritten 
späthelladischen Zeit. Vasen mit Inschriften in der 
Festlandsart der kretischen Schrift (vgL Orchomenos, 
Tiryns, Mykenai) wurden gefunden. Die Unter¬ 
schiede in der Schrift lassen, nach Evans, auf einen 
Unterschied in der Sprache schließen. Die Minoische 
Schrift ist wohl die Quelle der festländischen 
Schrift („Kadmeisehe Buchstaben"). Thessalien: 
Fund eines Palastes auf der Stelle des alten Jolkos. 
In Pherai ein großer Tempel des 4. Jahrh. v. Chr., 
mit einem älteren Tempel von 650 v. Chr., geweiht 
dem Zeus Thaulios. Sehr reichliche Funde; die 
Vasenreste vom neolithischen Zeitalter bis zum 
2. Jahrh. v. Chr. Aetolien, Korkyra: In Alyzia 
Fund eines Mausoleums des 2. Jahrh. n. Chr. Auf 
Korfu bestätigen die neuen Ausgrabungen am 
großen Tempel mit der Gorgo die Wiederherstellung 
Dörpfelds; die beiden Gorgonen im West- und 
Ostgiebel waren wahre Pendants. Es war ein 
Tempel der Artemis (vgl. J. G. IX 1, Nr. 706)i In 
Thermos wurde der Apollotempel weiter untersucht 
(7. oder beginnendes 6. Jahrh. v. Chr.); das unter 
ihm zutage gekommene schmale Langhaus ist 
wahrscheinlich ein Tempel der geometrischen Zeit 
(besser erhalten als der alte Tempel der Artemis 
Orthia in Sparta); in technischer Beziehung ist 
dieser Tempel zu verbinden mit dem Apsidalhaus 
des 2. Jahrtaus. v. Chr. (mittlere helladische Zeit). 
Makedonien: Grabungen in Saloniki und seiner 
weiteren Umgebung. Epirus: Ausgrabungen in 
Nikopolis. Kreta: Ausgrabungen 13 km östlich 
Kandia bei Nirou Chani: Fund eines großen Haus- 
bezirks mit Zimmern, Höfen, Korridoren (vier sehr 
große Bronzedoppeläxte; ein „Vorratsraum“ mit 50 
Altartischen); Zeit: erste spätminoische Periode. 
Ägäische Inseln: Auf Lesbos bei Hagia Paraskeve, 
auf Samos bei Glyphada das Gräberfeld. Ionien: 
In Klazomenä wurde untersucht das Gräberfeld, 
aus dem die bemalten Sarkophage stammen: die 
ganze Ebene ist bedeckt mit Resten von Sarko¬ 
phagen, die ohne Ordnung bis sechs Lagen über¬ 
einander beigesetzt sind, und Vasenscherben. Auf 
der Insel Hagios Joannes bei Klazomenai wurden 
150 m einer Straße der alten Stadt ausgegraben 
(Fund eines schönen Mosaiks in einem Hause). By¬ 
zantinische Ausgrabungen: In Chios wurde die 
Ausgrabung der Kirche des Heiligen Isidor und 
der Heiligen Myrope begonnen, in Theben die der 
Kirche des Heiligen Gregorios, bei Ephesos, auf 
dem Hügel von Agiasoulouk die der großen Kirche 
des Heiligen Johannes des Theologen. Italien 
School: Keine Ausgrabung seit dem Kriege. Die 
Küsten von Karien und Lykien wurden unterauobt. 
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Klio. XVIII (1923), 3/4. 

(213) W. Kroll, Kulturhistorisches aus astrologi¬ 
schen Texten. Unter dem Schutze der Mystik hat 
die Astrologie, die wohl vom heÜenisierten Ägyp¬ 
ten ausging, ihren Siegeszug durch die Welt an¬ 
getreten. Das um 150 v. Chr. auf die Namen 
Nechepso und Petosiris gefälschte Buch und das 
spätere hermetische Buch, dessen Exzerpt (Rheto- 
rios) Cumont (Catal. VIII 4, 1922) herausgegeben 
hat, sind die Hauptquellen gewesen. Auch Firmi- 
cus hat das hermetische Buch benutzt, und dem 
Ptolemaios lag es vor. Dazu kommt der sog. Ma- 
nethon. Die stark religiöse Färbung der Voraus¬ 
sagungen fuhrt mitten in die ägyptisch-hellenistische 
Mystik. Besonders der 3. und 9. Ort „Göttin" und 
„Gott“ kommen in Frage. Der ausgedehnte, unter 
günstigen Bedingungen lebende Klerus führt uns in 
eine ungriechische und unrömische Welt. Die 
Priester selbst heißen öfter Propheten. Eine große 
Anzahl von Voraussagungen bezieht sich auf Mantik 
und Wahrsager und bestätigt den Satz, daß die 
ägyptischen Götter in erster Linie Heil- und Orakel¬ 
götter sind. Manche sind Anwohner und wohl auch 
Schmarotzer des Heiligtums, so auch die Katochoi. 
Es handelt sich bei ihnen um eine Art mystische 
Gebundenheit an Serapis, und sie verdienten ihren 
Unterhalt zum Teil durch Wahrsagung. Wenn sie 
ihr Haar wachsen lassen, so ist es der Ausdruck der 
Gleichgültigkeit gegen Körperpflege, eine Folge der 
Besessenheit. Ein großes Personal erforderte der 
ägyptische Totenkult. Es erscheinen Fromme, bei 
denen die Frömmigkeit den Hauptinhalt des Lebens 
bildet. Zauberer begegnen öfter. Spuren einer Be¬ 
rührung mit fremden Religionen (Juden) begegnen. 
Daß der Hermestext Zustände im ptolemäischen 
Ägypten widerspiegett, zeigen auch die Hindeutungen i 
auf Staats- und Hofämter. — (226) W. Schwenzner, 
Gobryas. IH. Kyrop. IV 6, 2 ff. gibt nur die gegen¬ 
seitige Feindschaft zwischen Gubaru und dem Baby¬ 
lonierkönig richtig an. Dunkel bleibt das Ende des 
Naboned wie des Belsazar. Der äußerste Termin 
für die Übergabe der Verwaltung Gutiums an Gu¬ 
baru kann nur die Regierungszeit Neriglissars sein. 
Die unvermutete Bezwingung der Meder durch Kyros 
kam Naboned erwünscht; die Juden hatten auf den 
Sieg des Mederkönigs gehofft (Jerem. 50 f.). Min¬ 
destens in den letzten Regierungsjahren Naboneds 
war Gubaru in Gutium frei von Babylon. Er schloß 
sich vor Kyros* Feldzug gegen Kroisos an ihn an. 
Die Entscheidungsschlacht bei Upi-Opis ist in den 
TiSri zu setzen (Ed. Meyer), wie verschiedene Um¬ 
stände bestätigen. Babylon wurde durch Über¬ 
raschung genommen, Esagil von Gubaru zerniert 
zur Sicherung der Tempelschätze. Gubaru ist die 
Seele der Eroberung von Babylon gewesen und 
Kyros ist erst später eingezogen. Gubaru erhielt 
in der Hauptsache die Verwaltung des gesamten 
ehemaligen neubabylonischen Reiches. Auch unter 
Kambyses, der also offenbar mit Kyros in gutem 
Einvernehmen gestanden hatte, lag dort das ge¬ 


samte Verwaltungswesen, einschließlich der Rechts¬ 
pflege und die Verfügung über die örtlichen Truppen¬ 
verbände in Gubarus Händen. Bei der Aufstands¬ 
bewegung des Gaumata-Barziia-Smerdis war Gubaru 
offenbar im Westen oder eilte auf die Kunde vom 
HinBcheiden des Kambyses zum Heere, um für 
seinen Schwiegersohn Dareios und seinen Enkel 
einzutreten. Da der Sohn der Atossa später zum 
Nachfolger des Dareios bestimmt wurde, drängte 
die Hoftradition die Verdienste des Gubaru in den 
Hintergrund. Zuverlässiger war nach Keilschrift¬ 
stellen Dionysios von Milet, der Xenophon vorlag. 
Gubaru war wohl auch bei der Wiedereroberung 
von Babylonien beteiligt. Da er dem Dareios, der 
freilich später wenig für das Andenken seines 
Schwiegervaters tat, bei anderen wichtigen Aufgaben 
unentbehrlich war, wurde Uätanu sein Nachfolger 
in den Statthalterschaften Babylon und Ebir-näri, 
die in ihrem Gebietsbestande älter sind als Darius I., 
im 20. Jahre des Darius aber getrennt erscheinen. 
Xerxes beseitigte dann auch Babylons Namen aus 
der amtlichen Bezeichnung des verkleinerten Ver- 
waltungsgebiets. Der Elamiteraufstand (518/7 und 
517/6) ließ Gubaru noch einmal als siegreichen 
Feldherrn hervortreten. Wahrscheinlich ist seinem 
Einfluß auch der Abbruch des Skythenzuges zuzu¬ 
schreiben. Die weitere Erzählung Herodots zeigt 
den Einfluß der Hoftradition, die Gubarus Bild be¬ 
wußt für die Nachwelt verdunkelte. Nachtrag: 
Sicheren Boden haben wir erst von dem Zeitpunkte 
an, wo G. als persischer Feldherr und Statthalter 
von Gutium auftritt; hier war er vielleicht schon 
I medischer Vasall gewesen. — (253) L. Holzapfel f, 

! Römische Kaiserdaten. 8. Didius Julianus und 
Septimius Severus. Als Todestag des Julianus wird 
der 2. Juni errechnet; damit stimmt die Regierungs¬ 
zeit des am 4. Februar 211 gestorbenen Septimius 
(17 J. 8 M. 3 T.). Anhang: Die Kaiserlisten bei 
Theophilus von Antiochia und Clemens Alexandrinus 
folgten lateinischen Quellen, Theophilus dem Chry- 
seros. — (259) H. Pomtow, Delphische Neufünde. 
VI. Die delphischen Schiedsrichter-Texte und die 
Epidamiurgen. Wohl alljährlich wurden Schieds¬ 
richter zur Entscheidung inländischer Streitigkeiten 
berufen. Die auswärtigen und die amphiktyonischen 
Texte und die eigentlich delphischen Richtertexte 
(meist Proxeniedekrete und Dankesbezeugungen für 
die entsendende Stadt und die Richter selbst) werden 
besprochen sowie die Epidamiurgen in Delphi (160 
—150 v. Chr.) und Chaleion. Die Archonten der 
amphiktyonischen Texte rangieren: 269 Thessalos. 
268 Eukles. 267 Athambos. 266 ... 265 ... 264 Da- 
maios. 263 Damosthenes. 262 Pleiston. 261 ... 260 
Peithagoras. 259 ... 258 Kallikles. 257 ... 256 
Aristagoras II. 255 Emmenidas. 254 Niko- 
damos. 253 Kleondas. 252 ... 251... 250 
Dion. 249 Amyntas. 248 Nikaidas. 247 Pra- 
ochos (die Pythienjahre und die sicheren Ar¬ 
chonten sind gesperrt). Die Lücken werden ver¬ 
mutlich gefüllt durch: Androtimos - Achaimenes, 
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Philon, Theoteles, Athanion, Aristion-Archelas. — 
(309) C. F. Lehmann-Haupt, Herodots Arbeits¬ 
weise und die Schlacht bei Marathon. (Schluß.) 
2. Ergebnisse für die Quellenscheidung von Hero¬ 
dots Bericht über Marathon. Durch den Druck 
werden geschieden der nüchtern sachliche und 
namentlich auch geographisch wohlinformierte logo- 
graphische Bericht (A), für den in erster Linie 
Dionysios von Milet in Betracht kommt, Herodots 
eigene Zusätze (B), abgekürzte Inhaltsangaben weit¬ 
schweifiger Abschnitte in B, Abschnitte, bei denen 
Zweifel obwalten, ob sie zu A oder B gehören (a), 
solche, bei denen auf eine Quellenscheidung zwi¬ 
schen A und B verzichtet wird, Übergangswen¬ 
dungen, mit denen Herodot zum augenblicklichen 
Hauptteil seiner Darstellung (A oder a) zurück¬ 
kehrt Im Gegensatz zu A zeigt B Mangel jedes 
Verständnisses für militärische Angelegenheiten 
(vgl die acht Stadien Laufschritt, wohl etwas wie 
unser „sprunghaftes Vorgehen“). Dafür, daß A und 
B verschiedenen Ursprungs sind, lassen sich deut¬ 
liche Beweise anführen. Wie Herodot (B) alkmeoni- 
dische, so hat A (Dionysios) philaidische Berichte 
verwerten können. Analyse von Herodot VI 96 ff. 
wird gegeben, insbesondere Miltiades' Verhalten 
bei Herodot betrachtet. Als wichtigstes Ergebnis 
der quellenkritischen Betrachtung für den Gang der 
Schlacht bei Marathon ergibt sich die Irrigkeit 
aller neueren Darstellungen, die mit der Anwesen¬ 
heit der persischen Reiterei während der Schlacht 
rechnen (gegen Delbrück wie Kromayer). Curtius* 
Ansicht ist bis zu einem gewissen Grade zutreffend. 
Miltiades erreichte zweierlei: möglichste Schwä¬ 
chung der Perser und Ankunft in Athen vor 
den Persern. Eis handelt sich um eine Offensiv- 
Defensive auf persischer Seite. Das Lager der 
Griechen war auf dem Abhang des Agrieliki; dort 
lag wohl das Herakleion (Hagios Dimitrios), das 
Massengrab der Athener, der Soros, gerade in der 
Mitte davor, acht Stadien entfernt. Nach Beginn 
der Wiedereinschiffung der Perser schickt sich Mil¬ 
tiades auf das ionische Signal x<i>pie Innetc zum An¬ 
griff an; die Perser entfalten in geeigneter Stellung 
ihre Schlachtordnung und werden von den in 
gleicher Breite auseinandergezogenen Truppen der 
Griechen besiegt. — (336) C. F. Lehmann-Haupt, 
Die Sothisperiode (und der Kalender des Papyrus 
Ebers). Keine der drei Sothisperioden ist bei den 
Ägyptern zyklisch vorausberechnet. Annähernde 
Bestimmung der Chronologie des Alten Reiches wird 
vorgenommen unter Berücksichtigung der Annalen¬ 
tafeln, der Nilhöhendaten und ihrer chronologischen 
Bedeutung, der vermeintlichen Angabe des Turiner 
Papyrus über den Zeitabstand vom Beginn der ersten 
bis zum Ende der achten Dynastie. Genaue Be¬ 
stimmung der Chronologie des Alten Reiches wird 
unternommen (Die Annalentafeln in Borchardts 
Wiederherstellung. Reihenfolge und Regierungs¬ 
dauer der Köuige der ersten und zweiten Dynastie. 
Mencs’ Regierungsantritt absolut bestimmt: 4186 i 2). 


Nach Sethe ist an einer gemeinsamen Wurzel der 
Jahresteilung für Ägypter und Babylonier in 12 
Monate und 360 Tage nicht zu zweifeln. In Ägypten 
erhielt das Sonnenjahr die Oberhand, in Babylonien 
trat nach der ältesten historischen Periode die 
Mondrechnung in den Vordergrund. Vermutlich 
erst unter griechischer Mitwirkung ist die Erkenntnis 
des Zyklus von 1461 Wandeljahren = 1460 Sothis- 
jahren praktisch verwertet worden. Die Schöpfung 
des ägyptischen Kalenders, der seinen Ausgang 
vom Jahre 4236 (± 2) v. Chr. nimmt, ist eine kultu¬ 
relle Großtat der Priesterschaft von Heliopolis. — 
(363) Fr. Schachermeyr, Koraku. Besprechung des 
Buches von W. Biegen. — (866) C. F. Lehmann- 
Haupt, Aus und um Konstantinopel. 5. Zu den 
Inschriften und Skulpturen vom Hieron. Die 
„Giebelstele“ Jahresh. I S. 31 ff. stammt vom Hieron 
am Nordausgang des Bosporus auf asiatischer Seite. 
Es handelt sich um Seekämpfe oder Flottendemon¬ 
strationen im Schwarzen Meere, Ebendaher stammen 
eine Namenliste (Conze, Kön. Museen zu Berlin. Ant 
Skulpt. No. 1175), ein Relief (No. 945) mit der Darstel¬ 
lung eines Spieles oder einer Rabdomantie, die Stele 
mit dem Münzgesetz von Olbia (Ditt. SylL 8 218 No. 1), 
ein Stelenfragment (Syll. 8 1010), zwei Werkstücke 
von Statuen, Basis einer Statue des Zeus Urios mit 
Epigramm (CIG 3797); gegen Lehmann-Hartleben 
(Janus I 174) ist daran festzuhalten, daß die Er¬ 
wähnung von Poseidon nur eine Metapher ist( vgl. CIG) 
und daß Philon die Statue des Zeus Urios bestellt 
hatte. Dionysios von Byzanz (§ 103 ed. Wescher 
S. 29) sah im Hieron eine Statue eines betenden 
Knaben, die auf die Berliner Statue und Boedas 
bezogen wird. — (375) J. Hasebroek, Zum Giro¬ 
verkehr im 4. Jahrhundert Gegen Laum (PhiloL 
Woch. 1922 Sp. 427 ff.) erörtert H., daß man auf die 
Bekanntschaft dieser Zeit auch mit dem reinen 
Giroverkehr schließen muß. — (378) E. Kornemann, 
Neuerscheinungen. — (383) C. F. Lehmann-Haupt 
Althistorisches vom (zweiten) deutschen Orientalisten- 
tag.' — (385) Eingegangene Schriften. — (388) Per¬ 
sonalien. _ 

Zeitsohr. f. d. neutestamentl Wissenschaft. 
XXII, 1/2. 

(16) C. Clohorius, Chronologisches zum Leben 
Jesu. Die Nachrichten über die Geburt enthalten 
keinen Widerspruch; Jesus kann nur in den letzten 
Monaten des Herodes geboren sein (Januar bis April 
4 v. Chr.). Dadurch gewinnt die Glaubwürdigkeit 
des Lukas. Da ferner die von ihm gebrauchte 
Provinzialära nur bis Nerva in Gebrauch war, so 
muß sein Evangelium zwischen 50 und 74 verfaßt 
sein. — (91) W. Michaelis, Der Attizismus und das 
Neue Testament. Der Attizismus ist sprach- 
geschichtlicher Stillstand, besaß aber zur Zeit der 
Ausbreitung des Christentums große Macht; atti- 
zistische Abschreiber haben den Text stark ver¬ 
ändert. 
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Nachrichten Uber Versammlungen. 

Sitzungsberichte der Preuls. Akademie der 
Wissenschaften. 1923. 

PhiloL-historische Klasse. 

18. Januar. Aus dem Nachlasse von H. Di eis 
wurde der Akademie das Manuskript seines Werkes 
„Index Aeolicus“ überwiesen. Aus Mitteln der 
Akademie wurden 20000 Mark für die Fortführung 
der Arbeiten der Orientalischen Kommission be¬ 
willigt. 

22. Februar, von Haraack las über das Anti¬ 
thesenwerk des Stephanus Gobarus (Photius, Cod. 
232). Das ohne Titel überlieferte und bisher ver¬ 
nachlässigte Werk eines sonst unbekannten Aristote- 
likers, Monophysiten und Tritheisten aus dem Kreise 
des Johannes Philoponus, wahrscheinlich in der Zeit 
des Kaisers Justin II. entstanden, unternimmt es, 
durch Gegenüberstellung sich widersprechender 
Sätze der angesehensten Kirchenväter die Autorität 
der kirchlichen Tradition auf den verschiedensten 
Gebieten zu erschüttern, im Interesse des vernünftigen 
aristotelischen Denkens und der tritheistischen 
Fassung der Gotteslehre. Von Wirkungen des 
Werks in der morgen ländischen Kirche fehlt jede 
Spur; aber das 550 Jahre später entstandene Werk 
Abälard3 „Sic ct Non“ ist nach seinen Voraus¬ 
setzungen, seinem Zweck sowie nach seiner Anlage 
und Durchführung eine vollkommene Parallele zu 
dem Unternehmen des Stephanus Gobarus. Daß 
es gänzlich unabhängig von ihm ist, ist eine er¬ 
staunliche Tatsache, die nur durch die Erwägung 
begreiflicher wird, daß die Situation und die Stufe 
der theologischen Wissenschaft im Abendland im 
Anfang des 12. Jahrhunderts dem Stande der 
morgenländischen Wissenschaft des 6. Jahrhunderts 
sehr ähnlich waren. 

1. März, von Wilamowitz-MoellendorfF sprach 
über Athenion und Aristion (39). Aus der Prüfung 
der Geschichte hat sich ergeben, daß Athenion und 
Aristion nicht identisch sind, wie jüngst wieder 
behauptet ist. Aus der Prüfung des Athenacus er- 
gibt sich, daß dort einiges auf Atheuion bezogen 
wird, was Aristion angeht. Das liegt an dem Zu¬ 
stande der Auszüge aus Poscidonios. Dessen Be¬ 
richt ergibt sich als höchst tendenziös. — von 
Harnack legte eine Abhandlung vor (51): Die 
älteste uns im Wortlaut bekannte dogmatische Er¬ 
klärung eines römischen Bischofs. Die theologisch- 
christologische Glaubensformel des römischen Bi¬ 
schofs Zephyrin (201—217) bei Hippol., Refut. IX 11 
wird hier geprüft: Der Bischof hat durch seine 
Formel den Versuch gemacht, den Streit zwischen 
Hippolyt und Sabellius durch den Ausschluß der 
kontroversen dogmatischen Stichworte (Vater, Sohn, 
Logos, Geist) und durch den Rückgang auf den 
einfachen christologischen Heilsglauben zum 
Schweigen zu bringen; aber Hyppolyt hat die 
Formel mit Recht für modalistisch erklärt 


5. April. Srman las über den Leidener Amons¬ 
hymnus (62). Diese Gedichte auf Amon und seine 
Stadt Theben sind jünger als der Teil-Amarna-Hymnus, 
dem aber das eine noch auffallend nahesteht. Sie 
gehören dem wiederhergestellten Amonsglauben an, 
vertreten aber auch Anschauungen, die von .der 
gewöhnlichen ägyptischen Religion stark abweichen. 
Sie erkennen den Amon Re als den einzigen großen 
Gott an, fügen aber dieser Mischgestalt noch den 
Gott von Memphis ein: die änderen Götter werden 
nicht geleugnet, indessen als geringere Wesen an¬ 
gesehen, die von der Güte deB Amon leben. 

19. April. Wiegand sprach über „Ausgrabungen 
in Palmyra“. Während des Aufenthaltes des 
deutsch-türkischen Denkmalschutzkommandos in 
Palmyra 1917 deckte der Vortragende einen nach 
strengen Maßverhältnissen erbauten peripteralen 
Podientempel mit Adyton auf (18,50 : 85 m), zu dem 
an der Westfront zwei Treppen emporführen; 
zwischen diesen lag der Altar. Der Tempel hatte 
sechs korinthische Säulen an den Schmalseiten, 
zwölf an den Langseiten. Er gehört in den An¬ 
fang der römischen Kaiserzeit und steht dem unter 
Tiberius erbauten großen Belostempel sehr nahe. Ein 
Bruchstück des Giebelfeldes läßt vermuten, daß der 
Tempel der Atargatis geweiht war. Der Bau steht 
in einem Hallenbezirk (50:80 m), zu dem ein von zwei 
Kammern flankiertes korinthisches Propylon führte. 
— Wilhelm-Tschorn-Stiftung vom 23. März 1923. 
Kapital von 1500000 Mark zur Förderung wissen¬ 
schaftlicher Arbeiten; die Zinsen des Kapitals oder 
dieses selbst können teilweise oder in seiner vollen 
Substanz verwendet werden. 

3. Mai. Wileken sprach über „Alexander und 
die indischen Gymnosophisten“ (150). Er besprach 
zunächst neuere Funde zur Geschichte Alexanders 
des Großen, die teils in griechischen Papyris in 
Ägypten, teils in mittelalterlichen Handschriften in 
Bibliotheken zutage getreten sind, legte darauf den 
Text des schon von ü. Diels in den Laterculi 
Alexandrini (Abh. d. Akad. 1904, S. 3) kurz er¬ 
wähnten Papyrus des Berliner Museums über 
Alexander und die indischen Gymnosophisten vor 
und erörterte die Entstehung dieser Geschichte. 

31. Mai. H. Maier sprach über „Die . geschicht¬ 
lichen Wurzeln des Wahrheitsproblems“. Der 
traditionelle, am Abbildrealismus orientierte 
Wahrheitsbegriff geht auf Aristoteles zurück. Den 
Anstoß zu dieser Fassung des Wahrheits- und 
Wirklichkeitsbegriffs hatte das antisthenische So- 
phisma von der Unmöglichkeit des Pseudos gegeben, 
eine der eristischen Seinsaporien, mit denen die 
skeptischen Sokratiker die Grundfunktion des wissen¬ 
schaftlichen Erkennens, das Urteil, ad absurdum 
führen wollten. Um die Widerlegung des Sophismas 
hatte sich Plato auf dem Boden des naiven Realis¬ 
mus der Vorsokratiker, bei dem er stehen blieb, 
wenn er auch die vorsokratische Noctik durch 
einen aprioristischen Rationalismus ersetzte, ohne 
vollen Erfolg bemüht. Aristoteles findet die Lösung 
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in dem Abbildrealismus und dem entsprechen¬ 
den Wahrheitsbegriff. Bis in ihre letzten Konse¬ 
quenzen durcbgeführt freilich wird diese Theorie 
erst in der hellenistischen Zeit. Und hier entspinnt 
sich um die Frage nach den Maßstäben, an denen 
die Abbildlichkeit der subjektiven Gegenstands¬ 
vorstellungen zu prüfen ist, der bekannte Kriterien¬ 
streit zwischen den „Dogmatikern“ und den „Skep¬ 
tikern“. Den Höhepunkt hat in dieser Auseinander¬ 
setzung die mittlere Akademie mit ihrem Rückzug 
auf das subjektive Wahrheitsbewußtsein und ihren 
Bemühungen um die Sicherung des letzteren er¬ 
reicht. So ziemlich an diesem Punkt hat die 
Revision der überlieferten Wahrheitstheorie ein¬ 
gesetzt, die Sigwart im letzten Drittel des 19. Jahr¬ 
hunderts eingeleitet hat. Nur daß er weiterhin an 
die Stelle des abbildrealistischen Wahrheitsbegriffs 
einen immanenten gesetzt hat, der dann von den 
Absolutisten zu einem absoluten fortgebildet worden 
ist An die hiermit vollzogene Ablösung der 
Wahrheit von der Wirklichkeit knüpft sich nun 
aber zugleich die Anerkennung einer wirklichkeits¬ 
freien Wahrheit. Und diese ist das Ergebnis des 
großen Prozesses der Nominalisierung der Wirk¬ 
lichkeitserkenntnis, der von Antisthenes einerseits 
zu dem Pragmatismus, andererseits zu dem Absolu¬ 
tismus der Gegenwart geführt hat — von H&rnack 
legte eine Abhandlung vor: „Das ,Wir* in den 
Johanneischen Schriften“ (96). Fast alle Ausleger 
der Johanneischen Schriften verstehen an einer 
Reihe besonders wichtiger Stellen das „Wir“ so, 
daß es einen Johanneischen Kreis (seien es Mit¬ 
apostel oder Mitaugenzeugen oder sei es ein Kreis 
asiatischer, aus Palästina gekommener Schüler und 
Presbyter) bezeichnet. Es wird gezeigt, daß diese 
Erklärung unrichtig ist und daß da9 „Wir“ an den 
betreffenden Stellen ein Plural, autorit. ist oder 
alle Gläubigen bezeichnet Ferner wird nachge¬ 
wiesen, daß der Satz, durch welchen der Lieblings¬ 
jünger in c. 21, 24 als Verfasser des Buches be¬ 
zeichnet wird (6 xal fpd^ae xaOra) eine Sehr alte 
Glosse sein muß. Durch diese Erkenntnisse ver¬ 
einfachen sich die Probleme, die über den Ab¬ 
fassungsverhältnissen der Johanneischen Schriften 
schweben. 

7. Juni: Eduard Meyer sprach über Wesen 
und Entwicklung des römischen Manipularheeres 
(Abh.) Taktik, Bewaffnung und Gestaltung des 
Heeres, durch das Rom die Welt erobert hat, be¬ 
ruhen auf der Einstellung auf den Schwertkampf. 
Daraus ergibt sich ebensowohl die lockere Stellung 
der Frontkämpfer im Gefecht, die Gliederung der 
Armee in kleine Abteilungen (Manipel), die sich 
um die Fahne zusammenschließen, die Intervalle 
zwischen den Manipeln, wie die Notwendigkeit 
einer Ablösung der Kämpfer und die Treffentakdk. 
Erst wenn die beiden Treffen den Sieg nicht er¬ 
rungen haben, folgt schließlich in geschlossener 
Front (als Phalanx) die Attacke der mit Lanzen 
bewaffneten Reserve, der Triarier. Diese Organi¬ 


sation der Armee ist in den Kriegen mit den 
Samniten im Anschluß an die von diesen gegebenen 
Vorbilder ausgebildet worden. Die Vorstufen und 
die schrittweise fortschreitende Entwicklung lassen 
sich zum Teil noch erkennen, so vor allem an den 
Namen der drei Treffen, die zu ihrer späteren Ver¬ 
wendung in schroffem Gegensatz stehen. — Adresse 
an von Harnack zum fünfzigjährigen Doktor¬ 
jubiläum (134). 

14 Juni. W. Schulze sprach „Über ein Stück 
der Tocharischen Sprachreste“, das in doppelter 
Übersetzung vorliegt. Nr. 151a ist, wie Dr. Sieg- 
ling gesehen, auch in einer B-Übersetzung vor¬ 
handen. Daraus ergeben sich folgende, für Grammatik 
oder Lexikon wichtige Gleichungen: A icikiokät- 
pifteinäs spät komsam = B ikancem oktaficem suk- 
(k)aunne „in der 28. Woche“; kapsiübam == kektsenne 
„im Körper“ gegen kapsinüä=kektentsa „am Körper*, 
mäshmt = mrestxwe „Mark“, puskan — sfiaura „Seh¬ 
nen, Nerven“, 6tcäl = mlsa „Fleisch“, yats — ydu 
„Haut“ (vokalisiert wie war = wert „Geruch“ u. v. ä.; 
darunter kam = kerne „Zahn“ (vgl. zobh)\ pärtcäm — 
pärwäne „Brauen“ (Dual wie aiäm pem tsaräm » 
esane paine sarne). Zu dem alten indogerm. Erb¬ 
gut, das unter den Benennungen der Körperteile 
stark vertreten ist, gehören außer dem neugefundenen 
sfiaura (gr. veüpa, vgl. av. snävar?) auch das Syno- 
nymon von mräc „Kopf, Gipfel“: ftpäl — xupa-)^ 
(vokalisiert wie ckäcar = ßuyrf'njp) und der 67»»- bl 
neben puskäfi auftretende Plur. sarx (vgL ai. sirä 
„Ader“). — Bewilligt durch die philosophisch- 
historische Klasse für die Arbeiten der Orientalischen 
Kommission 200000 Mark, für die Bearbeitung und 
Verzettelung ägyptischer Texte 50000 Mark, für 
die Herausgabe griechischer Inschriften 150000Mark, 
für die Arbeiten der Deutschen Kommission 
200000 Mark, für die Fortführung der Arbeiten des 
Herrn Bürdach 200000 Mark. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Allbutt, T. C., Greek Medicine in Rome, with 
other historical Essays. London 21: Journ. of 
Hell. Stud . XLI 2, 1921, S. 288. ‘Eine Auswahl 
glänzender Schilderungen und Untersuchungen 
aus dem Gebiete der griechischen und römischen 
Medizin bis in byzantinische ZeitenV 

Anthropologie. Unter Leitung von fG. Schwalbe 
u. E. Fischer bearb. von E. Fischer, R F. 
Graebner, + M. üoernes, Tb. Mollison, 
A. Ploetz, fG. Schwalbe. Leipzig 23: L.Z. 
31/32 Sp. 506 ff. ‘Monumentalwerk’. K. Guenther. 

Bakhuizen van den Brink, J. K., De Oud- 
christelijke Monumenten van Ephesus. Epigra¬ 
phische Studie. Den Haag 23: L.Z. 31/32 Sp.520f. 
‘Ist auch vieles mehr Referat, so ist doch schon 
die fleißige Sammluug dankenswert’, v. D. 

Bauer, H., u. Leander, P., Historische Grammatik 
der hebräischen Sprache des Alten Testaments. 
I. Bd., 3. Lief. u. Anh. z. I. Bd.: Verbparadigmen 
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Halle a. S. 22: L. Z. 29/80 Sp. 481 f. ‘Monumen¬ 
tales Werk’. J. Herrmann. 

Bee8, N. A., Byzantinisch-Neugriechische Jahr¬ 
bücher. Internationales wissenschaftliches Organ. 
Berlin-Wilmersdorf: Joum. of Hell. Stud. XLI 2» 
. 1921, S. 290 L W ird herzlich begrüßt von R. M. D. 
Beloch, J., Griechische Geschichte. III, 1: The 
Class. Rev. XXXVII 3/4. ‘Beste Darstellung der 
Geschichte des 4. Jahrhunderts’. M. Cary. 
Bieber, M., Die Denkmäler zürn Theaterwesen im 
Altertum. Berlin u. Leipzig 20: Joum. of Hell. 
Stud. XLI 2, 1921, S. 284. ‘Leistet vorzügliche 
Dienste besonders durch 109 Tafeln und 142 Text¬ 
bilder, ist aber auch sehr anregend im Text’. A. 
W. Pickard- Cambridge. 

Bloomfleld. Studies in honor of Maurice BL New 
Haven 20: Gott. gd. Am. 185 (1923) 4/6 S. 141 ff. 
Inhaltsangabe von Fick. 

Boll, F., Aus der Offenbarung Johannis. Leipzig 
14: Joum. of HeU. Stud. XLI 2, 1921, S. 295 f. 
‘Die neuartige Erklärungsweise der Offenbarung 
Johannis verlangt eingehendes kritisches Studium’. 

F. C. Burlitt. 

Bouohier, E. 8., A Short History of Antiochia 300 
B.C.—A.D. 1268. Oxford 21: Joum. of Hell. Stud. 
XLI 2, 1921, S 295. ‘Verdienstvoll, doch konnten 
weitere Literaturnachweise für die einzelnen Pro¬ 
bleme gegeben werden’. N. H. B. 

Braun, Fr., Die Urbevölkerung Europas und die 
Herkunft der Germanen: Am. f. deutsch. Alt . 
XLII 3/4 S. 97. ‘Belehrend, aber nicht beweisend’. 
R. Much. 

Burk, A., Die Pädagogik des Isokratesals Grund¬ 
legung des humanistischen Bildungsideals. Würz¬ 
burg: Boll. di Fü. Class. XXX 1 (1923) 8. 3 f. 
‘Neigt mehr zur Verherrlichung und Überschätzung 
als auch zur Erkenntnis der großen Mängel des 
iBokrates’. C. O. Zuretti. 

Busohor, E., Greek Vase-Painting. Translated by 

G. C. Richards, with a preface by Percy 
Gardner. London 21: Joum. of HeU. Stud. 
XLI 2, 1921, S. 297. ‘Ein vorzügliches Buch’. 
J. D. B, 

Casson, 8t., Catalogue of the Acropolis Museum. 
Vol. II: Sculpture and Archilectural Fragments. 
With a section upon the Terra-cottas by D. 
Brooke. Cambridge 21: Joum. of HeU. Stud. XLI 
2, 1921, S. 297 f. ‘Sehr nützliches Buch mit einigen 
neuen Resultaten’. E. A. G. 

Catalogus papyrorum Baineri. Series Graeca. 
Pars II. Hrsg. v. Wessely. Leipzig 23: L. Z. 
31/32 Sp. 514 f. ‘Neue Probe der erstaunlichen 
Arbeitskraft von Wessely’. A. Stein. 

Cauer, P., Grundfragen der Homerkritik. 8. A. 
Erste Hälfte. Leipzig 21: Joum. of Hell. Stud. 
XLI 2, 1921, S. 298. ‘Willkommen. In seinen 
Anschauungen hat sich Cauer wenig geändert’. 
T. W. A. 

Cauer, P.: Jahresher. f. Alt.- Wiss. 198 B S. 1 ff Ne¬ 
krolog von Fr. Cauer. 


Code hittite provenant de l’Asie mineure (vers 
1350 av. J. C.) par Fr. H r o z n y. I» Partie. 
Paris 22: D. L. 3/6 Sp. 60 ff. ‘Scheint’ als der 
spätere Übersetzer Hm Verständnis der Urkunden 
noch etwas weiter vorgeschritten zu Bein als 
Zimmern’. Br. Meißner. 

Cumont, Fr., Textes et Monuments figur£s relatifs 
aux mystöres de Mithra. 2 vol. 1896/99, und 

Cumont, Fr., Die Mysterien des Mithra. Deutsche 
Ausg. v. G. Geh rieh. 2. A. Leipzig 11: D. L. 
3/6 Sp. 79 ff ‘Während Cumont die zweite Bilder¬ 
reihe im wesentlichen richtig bestimmt hat, läßt 
sich dies bei der ersten bezweifeln’. H. Greßmann. 

De Falco, V., L’epicureo Demetrio Lacone.® 
Napoli 23: Boü. di Fü. Class. XXX 1 (1923) 

S. 10 f. ‘Bedeutender und wichtiger Beitrag zur 
Kenntnis der Papyri von Herkulanum’. D. Bassi. 

De Faloo, V., In Ioannis Pediasimi libellum de 
partu septemmestri ac novemmestri nondum edi- 
tum. Neapoli 23: Boll. di Fü. Class. XXX 1 
(1923) Sp. 11 f. ‘Gute Ausgabe’. D. Bassi. 

Diehl, A., Die Reiterschöpfungen der phidiasischen 
Kunst. Berlin 21: D. L. 1/2 Sp. 25 ff. ‘Es ge¬ 
lingt dem Verf., ein neues Blatt in den Kranz der 
klassischen griechischen Kultur zu flechten’. G. 
Rodenwcddt. 

DornseifF, Fr., Das Alphabet in Mystik und Magie: 
The Class. Rev. XXXVII 3/4 S. 89. ‘Gründlich 
und lehrreich’. W. Scott. 

Drerup, E., Homerische Poetik. Vol. I: Das 
Homerproblem in der Gegenwart. Vol. III: Die 
Rhapsodien der Odyssee v.Fr.Stürmer. Würz¬ 
burg 21: Joum. of Hdl. Stud. XLI 2, 1921, S. 298 f. 
Abgelehnt von T. W. A. 

Ebersolt, J., Mission arch&logique de Constanti- 
nople. Paris 21: Joum. of HeU. Stud. XLI 2, 
1921, S. 282 f. ‘Die Resultate sind recht wichtig: 
Porphyr- und Verd-antique-sarkophage aus dem 4. 
und 5. Jahrh. n. Chr., wohl von den Begräbnissen 
der griechischen Kaiser; Untersuchungen über die 
Ruinen des großen kaiserlichen Palastes und über 
das Arabjami (möglicherweise eine Kirche aus dem 
5. Jahrh., im 10. oder 11. Jahrh. n. Chr. erneuert); 

12 byzantinische Inschriften, Bemerkungen über 
die griechischen Handschriften, die in der Biblio¬ 
thek des Serails aufbewahrt sind'. R. M. D. 

Epiphanius [Constantiensis], Anooratus und Pa- 
narion. Hrsg. v. K. Holl. Bd. 2. Leipzig 23: 

L. Z. 81/32 Sp. 497 f. ‘Monumentale Arbeit’. G. Kr. 

Erman, A., Ägypten und ägyptisches Leben im 
Altertum. Neubearb. v. H. Ranke. Tübingen 
23: L. Z. 29/30* Sp. 471. Anerkannt v.G.Roeder. 

Farneil, L. R., Greek Hero Cults and Ideas of 
Immortality. Oxford 21: Joum. of Hell. Stud. 
XLI 2, 1921, S. 291 f. ‘Jede Sage enthält einen 
Kern historischer Tradition. Verf. beschäftigt 
sich hauptsächlich mit .den Kulten des Herakles, 
der Dioskuren und des Asklepios. Die Resultate 
sind zum Teil sehr überzeugend’. 

Fobes, F. H., Aristotelis Meteorologicorum 
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Libri IV. Cantabrigiac Massachusettensium 19: 
Joum. of Hell. Stud. XLI 2, 1921, S. 289. ‘Eine 
gute Ausgabe, leider ohne Kommentar'. 

Georges, EL E., Ausführliches lateinisch-deutsches 
Handwörterbuch. 8. A. von K. Georges. III. 
und IV. Hlbbd. Hannover u. Leipzig 16 u. 19: 
BöR . di Fü. Cla$8. XXX 1 (1923) S.12f. ‘Bestes 
übliches Handlexikon der lateinischen Sprache’. 
L. Valmaggi. 

Griechische Komödie: Jahresber. f. All-Wiss. 195 
S. 95 ff Bericht für 1914—1921 von E. Wüst. 

Gudeman, A., Aristoteles über die Dichtkunst. 
Leipzig 20; Joum. of Hell Stud. XLI 2, 1921, 
S. 307. ‘Eine Übersetzung mit Einleitung und 
einem erklärenden Index von Namen und Sachen’. 

Gommere, R. M. , Seneca the philosopher and 
this modern message. Boston 22: Boll. di FiL 
dass. XXX 1 (1923) S. 17 ff ‘Trotz seiner Ver¬ 
dienste stellt sich der Verf. viel zu oft einen 
Seneca sui generis vor*. ‘Sein Interesse an den 
Beziehungen Senecas zur angelsächsischen Welt 
überwiegt'. L. Castiglioni. 

Hagemann, A., Der Metallharnisch: Class. Phil. 
XVIII 2 S. 191. ‘Gründliche Stoffsammlung; die 
Entwicklung wird erst durch das Corpus Vasorum 
ermöglicht werden’. S. McCartney. 

Harman, E.G.,The Prometheus Bound ofAeschy- 
lus. Represented in Engliah and explained. Lon¬ 
don 20: Joum. of Hell Stud. XLI 2,1921, S. 284 f. 
‘Nicht überzeugend ist die Hypothese des Verf., 
daß dies Drama eine politische Allegorie sei’. G. 
Noncood. 

Heinze, R., Ovids elegische Erzählung. Leipzig 
19: L. Z. 31/32 Sp. 516. ‘Enthält manche neue 
Ergebnisse und fruchtbare Anregungen zum 
Weiterbau*. K. Preisendans. 

Heisenberg, A., Aus der Geschichte und Literatur 
der Palaiologenzeit München 20: Joum. of HeU. 
Stud. XLI 2, 1921, S. 307. Inhaltsangabe. 

Herodianos, ed. K. Stavenhagen: Biv. di Fil. 
I 2 S.251. ‘Sorgfältige Textbehandlung’. G.D.S. 

Herzfeld, E. y Der Wandschmuck der Bauten von 
Samarra und seine Ornamentik. Ausgrabungen 
von Samarra. Teil I. Berlin 23: D. L . 3/6 Sp. 111 ff. 
‘H. kommt zu dem Ergebnis, daß sich die Kunst 
von Samarra auf einem in allen seinen Bestand¬ 
teilen hellenistischen Fundament aufbaut 9 . Fr. 
Sarre. 

Hethitische Gesetze aus dem Staatsarchiv von 
Boghazköi (um 1300 v. Chr.). ‘Übers, v. H. Zim¬ 
mern. Leipzig 22: D . L. 36 Sp. 60 ff. Besprochen 
von Br. Meißner. 

Hoech, G. Th., Die Eingliederung Indiens in die 
Geschichte der Baukunst. Leipzig 22: L. Z. 29 30 
Sp. 489. ‘Bei richtigem Ausgangspunkt finden sich 
schlimme Verirrungen’. E. Weigand. 

Hosiu8, C., Octavia praetexta cum elementis 
commentarii: Biv. di Fü. I 2 S. 241. Beiträge zu 
den herangezogenen Parallelstellen gibt L. Casti¬ 
glioni. 


Isokrates, II Panegirico, comment da G. Setti’ 
con modificazioni ed aggiunte di D. Bassi. To¬ 
rino 22: BoU. di Fil Class. XXX 1 (1923) S. lff. 
'Beachtenswerte Beiträge von B.’. ‘Glänzende 
Einleitung'. G. Mcauoni. 

J&mblichi Theologumena arithmeticae, ed. V. De 
Falco: Biv. dt FH I 2 S. 253. ‘Wohlgelungen*. 
D. Bassi. 

James, H. R., Our Hellenic Heritage. Part I: The 
Great Epics. Part II: The Shuggle with Persia. 
London 21: Joum. of HeU. Stud . XLI 2, 1921, 
S. 285. 'Besonders lichtvolles Gemälde des grie¬ 
chischen Volkes und seiner Geschichte für Schulen 
ohne Griechisch*. 

Jewell, H. H., and Hasluek, F. W M The Church 
of Our Lady of the Hundred Gates (Panagia 
Hekatontapyliani) in Paros. London 20: Joum. 
of HeU. Stud. XLI 2 (1921) S. 293f. ‘En höchst¬ 
verdienstvolles Werk über diese byzantinische 
Kirche bei dem Hauptort von Paros, Paroekia*. 
N. H. B. 

Juliani Epistulae etc., rec. J. Bidez et F. Cu- 
mont: Biv. di fil. I 2, S. 252. ‘Ausgezeichnet*. 

D. Bassi. 

Klingner, Fr., De Boethii Consolatione philo- 
sophiae: Biv. di fU. I 2, S. 244. 4 Verdienstlich*. 
C. Landi. 

Krohn, K., Der Epikureer Hermarchos. Berlin 
21: Boll. di FU. Class. XXX 1 (1923) S. 6 ff 
Trotz Ausstellungen als „nützlich“ bezeichnet von 

E. Bignone. 

Kunst, K., Die Frauengestaltcn im attischen 
Drama: The Class. Bev. XXXVH 3/4 S. 75. 
'Liest teils zu wenig, teils zu viel heraus.* 
W. Idvingstone. 

Laurand, L., Manuel des Stüdes Grecques et 
Latines (2. öd.). Paris 21: L. Z. 31/32 Sp. 515 f. 
‘Ganz hervorragende Leistung, der auch über die 
Grenzen des Erscheinungslandes hinaus weiteste 
Verbreitung gewünscht werden muß'. E. Martini. 

Libanii Opera. Rec. R. Foerster. VoL XL 
Leipzig 22: L. Z. 29/30 Sp. 482 f. ‘Mustergültig’. 
W. S. 

Ludovici, A. M., Man's Descent from the Gods, or 
the Complete Case against Prohibition. London 
21: The Joum. of Hell Stud. XLI 2 (1921) S. 303 L 
‘Völlig abgelehnf. 

Lutteroth, A, Der Geisel im Rechtsleben. Breslau 
22: L. Z. 29/30 Sp. 477. ‘Bringt dem Historiker 
ebenso wie dem systematischen Juristen Ertrag’. 

Mann, J., The Jews in Egypt and in Palestine 
under the Fatimid Caliphs. Vol. U. Oxford 22 
L. Z. 29/30 Sp. 471 f. ‘Wertvolles Werk. Auch 
die Zitate aus dem Alten Testament sind wert¬ 
voll*. P. Thomsen. 

Meissen. Die Fürsten- und Landesschule St. Afra 
zu Meißen in den Jahren 1918—1922. Hrsg. L 
A. d. Kollegiums von Rektor Dr. O. Hartlich. 
Meißen 22: L. Z. 29/30 Sp. 490. ‘Sehr erfreuliches 
Buch*. 
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Millet, A., Linguistique historique et linguistique 
g£n6rale. Paris 21: Joum. of EeU. Stud. XLI 2 
(1921) S. 301 f. ‘Ein Buch von vielen Ideen’. 
B. M. D. 

Mirone, S., Mirone d’Eleutere. Catania 21: Joum. 
of EeU. Stud. XLI 2 (1921) S. 302f. ‘Die Mono¬ 
graphie ist dankbar zu begrüßen, wenn auch der 
Verf. geneigt ist, zu viel dem Myron zuzuweisen’. 

Murray, G., Speeches from Thucydides. Oxford 
19: Joum. of EeU. Stud. XLI 2 (1921) S. 308. 
‘Ähnliche politische Situationen jetzt und im 
alten Griechenland'. 

Nilsson, M. N., Olympen. En framställning av 
den klassiska mytologien. 2 Bde. Stockholm 
18/9: Joum. of EeU. Stud. XLI 2 (1921) S. 286. 
‘Volkstümliche Zusammenstellung aller modernen 
Resultate auf dem Gebiete der alten Mythologie; 
besonders interessant ein Kapitel über die kretisch- 
mykenischen Überreste ln der griechischen Reli¬ 
gion und im griechischen Mythus’. F. Potdsen. 

Norwood, G., Greek Tragedy. London 20: 
Gött. gel. Anz. 185 (1923) 4/6 S. 151 ff. ‘Aus¬ 
stellungen macht trotz mancher Anerkennung, 
namentlich dort, wo sich N. auf sein eigenes 
Gefühl verläßt’, M. Pohlens. 

Origenes’ Werke. 7. Bd.: Homilien zum Hexateuch 
in Ruf in s Übersetzung. Herausgegeben von 
W. A. Baehrens. 2. Teil. Leipzig 21: D. 
L. 1/2 Sp. Uff. Anerkannt von N. Bonwetsch. 

Ovid. HI. Der Götter Verwandlungen. Erzählt 
von E. W. Bredt (Bilderschatz zur Welt¬ 
literatur). München 21: L. Z. 29/30 Sp. 484- 
‘Schöne und verdienstliche Veröffentlichung’. M. 

Paulys Real-Encyclopädie der klass. Altertums- 
wiss. Hrsg. v. W. Kroll u. K. Witte. 2. Reihe 
(R-Z). 4. Hlbbd. Sarmatia—Sila. Stuttgart 23: 
L. Z. 29/30 Sp. 488 f. ‘Monumentales Werk’. 

Pettazzoni, R., La Religione nella Grecia antica 
fino al Alessandro. Bologna 21: Joum. of EeU. 
Stud. XU 2 (1921) S. 292 f. ‘Zu sehr auf un¬ 
bewiesene Annahmen gegründet’. 

Plato: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 195, S. lff. Bericht 
für die letzten Jahrzehnte von C. Bitter. 

Plauto, H soldato smargiasso, traduzione di N. 
Terzaghi. Napoli 22: BoU. di Fi1. Class. XXX 1 
(1923) S. 14 f. ‘Verdienstliche Arbeit’. L. Galante. 

Poulsen, F., Ikonographische Miscellen. Kopen¬ 
hagen 21: Joum. of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 283f. 
‘Sehr wichtige und glückliche Studien zur antiken 
Ikonographie; das letzte Kapitel beschäftigt sich 
mit technischen Neuerungen in den Porträts der 
HadrianiBchen Zeit’. 

Preisigke, P., Namenbuch. Heidelberg 22: L. 
Z. 29/30 Sp. 483 f. ‘Unentbehrlich’. 

Radoliffe, W.^ Fishing from the Earliest Times. 
London 21: Joum. of EeU. Stud. XLI 2 (1921) 
S. 286 f. ‘Die Geschichte des Fischfangs wird 
von den ältesten Zeiten bis etwa 500 n. Chr. ver¬ 
folgt und mit zahlreichen Textabbildungen er¬ 
läutert. Außer Griechen und Römern werden 


Ägypten, Palästina, Assyrien und China mit be¬ 
handelt — eine sehr dankenswerte Studie’. 

Reinaoh, A., Recueil Milliet. Textes grecs et latins 
relatifs 4 l’histoire de la peinture ancienne. 
VoL 1. Paris 21: Joum. of EeU. Stud. XLI 2 
(1921) S. 299 ff. ‘Sammlung, Übersetzung und Er¬ 
klärung aller Stellen in den antiken Schriftstellern, 
die sich auf Kunst beziehen, im 1. Band von den 
ältesten Zeiten bis zur hellenistischen Zeit. Viele 
Mängel in Text, Übersetzung uud Erklärung 
weiBt nach’ J. D. B. 

Rostovtzeff, M. , Iranians and Greeks in South- 
Russia: The dass. Bev. XXXVII 3/4 S. 78. ‘Aus¬ 
gezeichnete Darstellung der griechischen Kultur 
an der Nordküste des Schwarzen Meeres’. P.Gardner. 

Ruppreoht, K., Apostolis, Eudemund Suidas. 
Studien zur Geschichte der griechischen Lexica 
mit einem Anhang: Fragment eines griechischen 
Lexikons (Codex Monacensis gr. 263 Fol. 416 r bis 
420 v): Gött. gel. Anz. 185 (1923) 4/6 S. 124 ff. ‘Trotz 
des unleugbaren Scharfsinns und Fleißes des Ver¬ 
fassers im ganzen für verfehlt erklärt’ von Ada 
Adler. 

Scott, J. A., The unity of Homer. Berkeley 21: 
Gött. gel. Am. 185 (1928) 4/6 S. 81 ff. ‘Es vermißt 
bei ihm eine tiefere und an die Wurzeln der 
gemachten Fehler greifende Widerlegung’ und 
findet die ‘positive Begründung seiner These mit 
recht vielen Irrtümem durchsetzt’ A. Lörcher. 

Sheppard, T., The pattem of the Iliad: The 
dass. Bev. XXXVII 3/4 S. 73. ‘Wertvolle Dar¬ 
stellung der Ilias als einheitliches Kunstwerk’. 
T. Eudson-Williams. 

TheophraBtus. Characteres ed. O. Im misch. 
Lipsiae 22: BoU. di Fü. dass. XXX 1 (1923 
S. 4ff. Trotz Ausstellung als wertvoll bezeichnet 
von C. Cessi. — L. Z. 31/32 Sp. 515. ‘Text mit 
musterhaftem Lesartenverzeichnis'. — Biv. di 
fü. I 2 S. 235. „Genaue Behandlung der Über¬ 
lieferung“ rühmt A. Bostagni. 

Thukydidea: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 195 S. 193 ff. 
Bericht für 1919—1922. P. Widmann. 

Tochari8ohe Sprachreste. Hrsg. v. E. Sieg 
und W. Siegling. Berlin u. Leipzig 21: D. 
L. 3/6 Sp. 47 ff. ‘Monumentale Ausgabe einzig¬ 
artiger Denkmäler, die für alle Weiterarbeit den 
dauernden Grund gelegt hat’. W. Schulze. 

Ure, P. N., The Greek Renaissance. London 21: 
Joum. of Reil. Stud. XLI 2 (1921) S. 285 f. ‘Be¬ 
sonders interessant ist die Behandlung der Jahr¬ 
hunderte, die dem großen Aufschwung des Griechen¬ 
volkes im 7. u. 6. Jhd. v. Chr. vorausgehen’. 

Van Buren, B. D., Figurative Terracotta Revet- 
ments in Etruria and Latium in the VI. and 
V. Centuries B. C. London 21: Joum. of EeU. 
Stud. XLI 2 (1921) S. 289 f. ‘Eine sehr will¬ 
kommene Katalogisierung und Behandlung von 
Antefixae, Acroteria und Friesen. Es werden 
einige tadelnde Bemerkungen über die äußerliche 
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Bucheinteilung und Häufigkeit von Druckfehlern 
gemacht*. 

P. Vergili Maronis, Aeneis commentata da R. 
Sabbadini (Libri I—HI). 5. ediz. rived. e ri- 

toccata prem. ii „Primitivo disegno dell* Eneide“. 
Torino 22: BoU. di Fil. Class. XXX I (1923) 

S. 15 ff. ‘Legt Zeugnis ab von einer Tatkraft 
und geistigen Energie, die viele Jüngere beneiden 
können*. L. Dalmasso. 

Vinogradoff, P., Outlines of historical jurisprudence. 
Vol. I: Introduction, Tribal slaw. Vol. II: The 
jurisprudence of the Greek city. Oxford 20/22: 
L. Z. 31/32 Sp. 511 f. ‘Die Bedeutung des Ganzen 
kann nur darin gesucht werden, daß es dem 
Juristen zu einer tieferen Auffassung vom Wesen 
des Rechts verhelfen will*. A. V. 

Wainwright, G. A. v Walabish. With Prefoce by 

T. Whittemore. 87. Memoir of the Egypt Ex¬ 
ploration Society. London 20: Joum. of EeU. 
Stud. XLI 2 (1921) S. 302. Fundbericht über 
eine amerikanische Grabung in Ägypten 1915 mit 
reichen Gräberfunden aus der vordynastischen Zeit 
bis zum Neuen Reiche. 

Walker, E. M., Greek History. Oxford 21: Joum. 
Qf Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 286. ‘Knappe Be¬ 
handlung der Quellen und der Hauptprobleme*. 
Walter, H., Das Streitgedicht der lateinischen 
Literatur des Mittelalters. München 20: D. L. 1/2 
Sp. 16 ff. ‘Diese ausgezeichnete Abhandlung bietet 
dem mittelalterlichen Historiker, nicht zuletzt 
auch dem Kirchenhistoriker eine Fülle neuer An¬ 
regung*. E. Göller. 

Wiloken, U., Urkunden der Ptolemäerzeit (ältere 
Funde). I. Band. Papyri aus Unterägypten. 
1. Lief. Berlin u. Leipzig 22: Gött. geh Anz . 185 
(1923) 4/6 S. 106 ff. Dem „Dank für die reiche 
Belehrung und der Bewunderung für die ge¬ 
leistete Arbeit“ gibt Ausdruck K. Seihe. 

Wirth, H., Homer und Babylon. Freiburg i. B. 
21: JD. L. 1/2 Sp. 15 f. ‘Ein ungeheures Sammel¬ 
becken, in welchem sich ein paar kleine klare 
Wässerchen mit gewaltigen Schlammströmen zu¬ 
sammenfinden*. Fr. Pfister. 

Wreszinski, W., Atlas zur altägyptischen Kultur¬ 
geschichte. Leipzig 22: D. L. 3/6 Sp. 69 ff. 
( Bietet eine Fülle von Anregungen und Finger¬ 
zeigen für weitere Studien auf diesem unerschöpf¬ 
lichen Gebiet*. G. Karo. — L. Z. 29/30 Sp. 470f. 
„Bewunderung und Dankbarkeit“ hegt G. Boeder. 


Mitteilungen. 

Horazens Verhältnis zu Vergll. 

Das letzte Heft des Hermes (LVIII S. 288 ff.) 
enthält einen Aufsatz von G. Jachmann über die 
Anordnung und Auswahl der Silenlieder in Yergils 
6. Ekloge. Jachmann erblickt mit Recht nach dem 
Vorgänge Skutschs u. a. die Einheit des Mythen- 
katalogs 81—86 darin, daß die von Vergil genannten 
Geschichten „in der Behandlung durch die helle¬ 


nistische Poesie einander sehr nahe standen“ 
(S. 303). Es wäre leicht gewesen, von hier den 
Weg zu der das Gedicht betreffenden Hauptfrage 
zu finden. Diese besteht bekanntlich darin, zn 
untersuchen, welches der innere Zusammenhang 
zwischen der Widmung an Varus 1—12 und dem 
Hauptteil 13—86 ist und was Vergil mit der ganzen 
Ekloge sagen wollte. Daß dies Problepa nur auf 
dem Wege der Vollmerschen 1 ) Interpretation, die 
Jachmann nur einer Anmerkung für wert hilt 
(S. 289 Anm. 2), gelöst werden kann, glaube ich 
Hermes LVII S. 563 ff. gezeigt zu haben. Eine 
weitere Bestätigung der Vollmerschen und meiner 
eigenen Interpretation gewinnen wir, wie ich jetzt 
sehe, dadurch, daß auch Horaz*) die 6. Ekloge so 
verstanden zu haben scheint. Es handelt sich um 
das Widmungsgedicht des ersten Epistelbuches. 

Vergil lehnt den Wunsch des Varus nach einem 
Epos mit der Begründung ab, daß er sich jetzt an¬ 
deren Stoffgebieten, den 31 ff. genannten, zuwenden 
wolle 8 ); an erster Stelle erscheint der Stoff für rin 
naturphilosophisches Gedicht. Horaz lehnt den 
Wunsch des Maecenas nach neuen Oden 4 ) mit der 
Begründung ab, daß er sich jetzt anderen Stadien, 
der Beschäftigung mit philosophisch - ethischen 
Fragen, zuwenden wolle; über die Art dieser Sta¬ 
dien handelt er ausführlich 13 ff. Vergil lehnt den 
Wunsch des Varus ab, aber er widmet ihm aus¬ 
drücklich „dieses“ Gedicht, das ist die 6. Ekloge 
(s. 10 ff. te nostrae , Vare 9 myricae t te nemus omne cand 
etc.). Horaz lehnt den Wunsch des Maecenas ab, 
aber er widmet ihm mit Nachdruck die 1. Epistel 
und damit das ganze Epistelbuch (s. 1 ff Prima 

] ) Rheinisches Museum LXI, S. 487. 

*) DaßProperz II34,67—80 das Gedicht ebenso 
verstanden hat, ist in meinem Hermesaufsatz S. 5731 
ausgeführt. 

*) Wenn Jachmann S. 289 Anm. 2 sagt, es ge¬ 
linge ihm nicht, diese Begründung auch nur zwi¬ 
schen den Zeilen ausgesprochen zu finden, so liegt 
dies daran, daß er die Frage, was Vergil mit der 
Silenfabel beabsichtigt habe, überhaupt nicht anf- 
wirft. Wir brauchen statt des Pergite , Pieridee im 
Vs. 13 nur den Gedanken einzusetzen: „Ich will 
dir, Varus, eine Geschichte erzählen, aus der du 
selbst für mieh, d. h. für mein künftiges dichterisch« 
Schaffen, die Nutzanwendung ziehen mußt“. Chrmis 
et MnasyUos in antro uaw. S. Hermes LVII, S. 566 
und 572 f. 

4 ) Daß es sich bei dem Wunsche des Maecenas 
um Oden handelte, lehren die Wendungen 3 oftb- 
quo ... ludo und 10 versus et cetera ludicra. Horaz 
will aber nicht bloß sagen „ich dichte keine Oden 
mehr“, sondern er sagt, „ich mache jetzt mit dem 
Dichten überhaupt Schluß“. Dieser Gedanke liegt 
bereits in 1 summa... Camena und wird in 10 klar 
ausgesprochen: nunc itaque et versus et cetera ludicra 
pono. VgL Sp. 1077 u. 1081. Die erste Epistel 
ist natürlich zuletzt gedichtet, gleichzeitig mit dem 
Epilog 20. 
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dicte mihi, summa dicende Camena , . . . Maecenas\ 
Wie Yergil dem Varus indirekt durch die Silen- 
fäbel zu verstehen gibt, daß ihn jetzt ganz andere 
Studien beschäftigen, so sagt Horaz direkt 12 condo 
et compono , quae mox depromere possim , wobei er 
freilich nicht — wie Vergil — an irgendwelche 
literarische Verwertung seiner Studien, sondern 
lediglich an ihren praktischen Gebrauch für sein 
eigenes Leben denkt Daß die angeführten Be¬ 
rührungspunkte dennoch nicht auf Zufall be¬ 
ruhen, beweisen die wörtlichen Vergil anklänge 
bei Horaz, die, wie wir es bei ihm nicht an¬ 
ders erwarten dürfen 5 ), nur spärlich angebracht 
und dennoch sicher sind. Vgl. beiderseits die Verse 
1—12 und im einzelnen: Vergil Prima . . . ludere 
... nostra ,.. ThaUa — CynLhius aurem vdUt et ad - 
monuit — nunc ego Horaz Prima ... mihi ... 
Camena . • . ludo — est mihi purgatam crebro qui 
personet aurem*) — nunc itaque. Außer der Wid¬ 
mung an Varus schwebte Horaz noch aus der 8. 
Ekloge die Widmung an Pollio (6^-18) vor. Vgl. Prima 
dicte mihi, summa dicende Camena ... Maecenas mit 
Vergil Tu mihi ... mihi . . . tua dicere facta ... a 
te principium , tibi desinam (auf die 8. Ekloge ist 
bereits bei Kiessling-Heinze verwiesen). 

Horazens Anklänge an Vergil können nur so 
verstanden werden, daß er mit der Widmung an 
Maecenas zugleich ein Kompliment für Vergil ver¬ 
binden wollte. Die Art und Weise, wie er dieses 
Kompliment angebracht hat, ist echt Horazisch. 
Vor dem ersten Epistelbuch hatte Horaz dem Mae¬ 
cenas schon das erste Satirenbuch, das Epodenbuch 
und die Odensammlung Buch I—III gewidmet. Im 
ersten Satiren buch gibt er seiner Schätzung für 
Vergil und dessen Bucolica unverhohlen Ausdruck; 
s. 5, 40 ff. 6, 54. 10, 44 f. 81. Aber dieses Buch ent¬ 
hält auch allerlei versteckte Komplimente für Vergil. 
So hat ihm Horaz nach dem Vorbild von Vergils 
Eklogenbuch einen Umfang von zehn Satiren ge¬ 
geben 7 ). Wie er am Anfang des Widmungs- 

5 ) S. meine Schrift „Horaz und Vergil“, Erlangen 
(Verlag von Palm und Enke) 1922 S. 12 f. 

*) An die Eklogenstelle 6,3f. cum canerem reges 
et proelia, Cynthius aurem veUit et admonuit dachte 
Horaz auch in der Satire 110, 31 f.: atque ego cum 
Oraecos facerem . . . versiculos, vetuit me taü voce 
Quirinus etc. Vgl. die Verse 44 moUe bis 47 und 
dazu u. Sp. 1078 Anm. 9 und Sp. 1081. 

^ Das ist schon bei Kießling-Heinze II 4 S. XXI 
richtig beobachtet; 8. auch Stemplinger in der Real- 
encykl. VHI2359,47. Als Horaz mit der Satirendich¬ 
tung begann, schwebte ihm noch nicht der Gedanke 
an ein Satirenbuch vor (s. I 4,71 ff). Dagegen sind 
für das geplante Satirenbuch, das zehn Gedichte 
umfassen sollte, die 10. und 1. Satire gedichtet. 
Ich werde über Horazens erstes Satirenbuch, das 
noch mehr Beziehungen zu Vergils Eklogenbuch 
aufweist, an anderer Stelle handeln. Radermachers 
Ausführungen über die 1. Satire, Wien. Stud. XLII 
S. 148 ff. kann ich nicht beistimmen. 


' gedichts des ersten Epistelbuches auf den Anfang 
von Vergils 6. Ekloge anspielt, so spielt er am 
Schluß des Widmungsgedichts des ersten Satiren¬ 
buches auf die Schlußverse des ihm schon damals 
bekannt gewordenen 8 ) ersten Georgicabuches an. 
VgL 114 f. ut cum carceribus , . . equis auriga mit 
Vergil 512 ff. ut cum carceribus . . . equis auriga. 
Daß hier Vergil, nicht Horaz voranging •), halteich 
schon deshalb für sicher, weil Horaz ein paar Verse 
vorher auf eine Stelle aus der 4. Ekloge an- 
spielt, die er auch in der 16. und 2. Epode be¬ 
nützte. VgL Vergil 21 f. referent distenta capeüae 
ubera nec magnos mit Horaz 110 f. capeUa gerat 
distentius über . . . neque . . . maiori, S. Epode 16, 
49 f. Ulk iniussae veniunt ad mxdctra capellae refert- 
que tenta grex amicus ubera, Epode 2, 46 distenta 
... ubera und dazu ‘Horaz und Vergil’ S. 11.14.16f. 10 ). 
Dazu kommt, daß die 1. Satire noch mehr Anklänge 
an das erste Georgicabuch enthält. Vgl*. Vergil 
185 f. acervum . . . inopi metuens formica senectae 
mit Horaz 33—35 formica . . . acervo . . . haud 
ignara ac non incauta futuri und Vergil 192 teret 
area mit Horaz 45 triverit area, S. Hertz, Index 
scholarum, Breslau S.-S. 1876 S. 13. 

Das Epodenbuch beginnt mit einem Gedicht 
an Maecenas (1), gleich an die zweite und dann an 
die vorletzte Stelle hat Horaz Gedichte gestellt, 
die sich an Vergil richten: 2 und 16. In der 2. 
Epode ulkt er den Vergil an, dessen Georgica 
soeben vollendet waren, in der 16. Epode, die in 
die Zeit vor Aktium fällt, polemisiert er gegen Ver- 

8 ) Vgl. Anm. 11. 

•) Anders Heinze in Kießlings Kommentar II 4 
S. XX und 18. Die Verse 512—514 sind bei Vergil 
weder „unvermittelt angeklebt“, noch ist das darin 
enthaltene Gleichnis „gesucht“, sondern Vergil 
schloß das erste und zweite Buch der Georgica mit 
je einem dem Circus entlehnten, für den Römer 
ohne weiteres verständlichen Bild. Da Horaz das 
Bild I 512—514 verwenden wollte, fügte er es 
seinem Zusammenhänge mit den ihm entsprechen¬ 
den Änderungen unauffällig ein. Dies ist ihm, wie 
fast überall in analogen Fällen, vortrefflich ge¬ 
lungen. Horaz hat dem Vergil in der ersten und 
letzten Satire des ersten Buches sein Kompliment 
gemacht (s. o. Sp. 1077 Anm. 6 u. Sp. 1080). Vgl. dazu 
unsere Beobachtungen über die Epoden 2 und 16 
und über die Episteln I 1 und 19 (o. Sp. 1081). 

10 ) Porphyrio bemerkt zu Sat, I 1,110 prover - 
bialis est sensus und zitiert aus Ovid den Vers Ft- 
cinumque pecus grandios über habet, Horaz hat 
also den sensus proverbialis mit Hilfe der Eklogen¬ 
stelle sehr gewählt ausgedrückt (das lehrt gerade 
der Vergleich mit dem Ovidvers). Bezeichnend ist 
auch, daß Vergil lade , . . distenta . • • ubera sagt, 
während Horaz in der 1. Satire und in der 2. Epode 
den Ablativ lade fortläßt. Horazkenner wissen, 
welche Mühe die Verse 108—119 dem Interpreten 
verursachen; sie sind auch dem Dichter nicht leicht 
gefallen. 




1079 [No. 43/47.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [24. November 1923.] 1080 


gils Prophezeiung von der allmählichen Entstehung 
eines neuen goldenen Zeitalters. Anulkung und 
Polemik hängen hier mit der literarischen Gattung 
des Jambus zusammen. Aach in diesen beiden Ge¬ 
dichten schaut Horaz voll Verehrung zu Vergil auf 11 ). 

Im ersten Oden buch endlich folgt auf das Wid¬ 
mungsgedicht an Maecenas eine Ode, die in eine 
Huldigung auf Octavian mündet (2, s. Vs. 41 ff.) 19 ). 
Ihr entspricht das an der vorletzten Stelle stehende 
Lied 37, welches den Sieg Octavians bei Aktium 
feiert (die Oden I 2 und 37 sind als Gegenstücke 
bei Kießling-Heinze I* S. 173 richtig bezeichnet). 
Der innere Zusammenhang zwischen der an der 
vorletzten Stelle des Epodenbuches stehenden Epode 
■■ 16 und der an der vorletzten Stelle des ersten Oden¬ 
buches stehenden Ode 37 ist der, daß Horaz hier 
seine dort zum Ausdruck gekommene pessimistische 
Stimmung gewissermaßen zu entschuldigen und zu 
rechtfertigen sucht 1 *). An die dritte Stelle des 

]1 ) Die 2. und 16. Epode bilden — ähnlich wie 
die beiden Canidiagedichte 5 und 17 — ein Paar. 
Ihre symmetrische Stellung innerhalb des Epoden¬ 
buches ist mit der symmetrischen Stellung der 
beiden Polliogedichte 8 und 8 in Vergils Eklogen- 
buch (s. Der Bukoliker Vergil, Stuttgart 1922, S. 41) 
und mit der symmetrischen Stellung der Gedichte 
2 und 37 in Horazens erstem Odenbuch (s. o.) zu 
vergleichen. In der 2. Epode hat Horaz Vergils 
Georgica und Bucolica, in der 16. Epode außer der 
1., 3. und 8. vor allem die 4. Ekloge und dazu 
noch gewisse Stellen der Georgien, so weit ihm 
diese damals bekannt waren, benutzt S. ‘Horaz 
und Vergil* S. 9 ff. und unten Anm. 12 u. 13. Vgl. 
auch Ferrero, Größe und Niedergang Borns, übers, 
von E. Kapff, Stuttgart 1912, Bd. IV S. 188 f. und 
101 f. 

1Ä ) Ich unterlasse es, von den Versen 29 ff. eine 
Linie zu Vergils 4. Ekloge zu ziehen. Siehe jetzt 
Wiener Studien XLIIIS. 43 f. Der Schluß des ersten 
Georgicabuches ist von Horaz in der Satire I 1 
s. o. Sp. 1078), in der Epode 16 (s. Horaz und Vergil 
S. 22 f.; und in der Ode I 2 (s. Birt, Philologus 
LXXIX, 1923, S. 11) benützt. 

,# ) S. Horaz und Vergil S. 25 f. Gegen meine 
Datierung der 16. Epode — sie ist wahrscheinlich 
im Jahre 32 verfaßt — ließe sich nur ein Einwand 
geltend machen: der Pessimismus des Dichters, den 
man dem tief innerlich beglückten sabinischen Guts¬ 
herrn (vgl. die im folgenden Jahre 31 abgefaßte 
Satire 11 6) nicht Zutrauen will. Nun meine ich, 
daß Horazens Pessimismus und sein Unwille über 
die zu einem neuen Bürgerkriege sich zuspitzende 
politische Lage des Jahres 32, gerade weil er schon 
einmal durch den Bürgerkrieg Haus und Hof ver¬ 
loren hatte und jetzt wieder zu den Besitzenden 
gehörte, psychologisch verständlich wird. Aber wir 
haben ja noch ein anderes Gedicht aus jener Zeit, 
das Von der damaligen politischen Stimmung des 
Dichters Kunde gibt: die Ode I 14. VgL auch die 
Epode 9 und das „Erst jetzt“ des Siegesliedes Oden 


ersten Odenbuches hat der Dichter dann gleich das 
Propemptikon für Vergil gestellt (3) 14 ). 

Von dem Beginn der Horazischen Satirendich¬ 
tung über das Epodenbuch und die Odensammhnig 
Buch I—III bis zu der Widmungsepistel I 1 er¬ 
streckt sich ein Zeitraum von zwanzig Jahren. 
Horazens Schätzung Vergils und seine Hochachtung 
vor ihm ist, wie wir sehen, innerhalb dieses Zeit¬ 
raums die gleiche geblieben. Das Epodenbuch und 
das erste Odenhuch lehren, daß für ihn Vergil 
gleich hinter Maecenas bezw. hinter Maecenas tmd 
Octavian kam. In den Widmungsgedichten an 
Maecenas im ersten Satirenbuch und im ersten 
Epistelbuch hat er gleichzeitig den Vergil geehrt 
Vgl. Sat. I 10, 81 Maecenas Vergiliusque , seil, pro- 
bent haec. In dem Vergilgedicht Oden I 3 steht der 
Name Vergils. In den beiden Vergilgedichten des 
Epodenbuches sowie in der Satire I 1 und in der 
Epistel I 1 kommt er nicht vor. Aber die An¬ 
klänge an Vergil in der 2. und 16. Epode und in 
der Satire I 1 haben die Philologen seit jeher be¬ 
schäftigt, und die in der Epistel I 1 sind nicht 
weniger sicher. Wer einerseits aus der bevorzugten 
Stellung der Ode I 3 schließt, daß der hier ge¬ 
nannte Vergilius der Dichter ist, und anderseits in 
der Epode 2 trotz der bevorzugten Stellung des 
Gedichts die dicht aufeinander folgenden Vergil- 
reminiszenzen bezweifelt (s. Heinze in Kießlings 
Kommentar I* S. 43 und 504), widerspricht sich 
selbst. Die Beziehungen auf Vergil in den Ge¬ 
dichten Satiren I 1. 10, Epoden 2. 16, Oden I 3, 
Episteln I 1 verkennen, heißt Horaz verkennen. 
Horaz war der Jüngere und Vergil persönlich zu 
Dank verpflichtet; denn dieser hatte ihn hei Mae¬ 
cenas eingeführt (s. Sat. I 6, 54 f.). Dazu sab er in 
Vergil den größten Dichter der Zeit und hatte in 
sein Schaffen wie kein anderer Einblick (s. o. Sp. 1078 
mit Anm. 8; Anm. 11; Anm. 14). Um Ver- 

I 37. Schließlich vergesse man auch nicht, daß 
Horaz Sanguiniker (Epist. I 20, 25 irasei cclercm, 
tarnen ut placabilts essem; Sat. II 3, 323 horrendam 
rabiem ; Oden III 9,23) und daß die 16* Epode eben 
im Jambenstil abgefaßt ist. 

• 14 ) Das erste Oden buch enthält noch ein zweites 
an Vergil gerichtetes Gedicht: das Trauerlied auf 
den Tod des Quintilius Varus (24). Auch hier fin¬ 
den sich Vergilanspielungen in der Art der oben 
Sp. 1077 f. besprochenen. Denn wenn auch die Be¬ 
ziehung der Schlußworte 19 f. sed — nefas auf einen 
Lieblingsspruch Vergils zweifelhaft sein muß, so 
bleibt dennoch die nicht einmal recht passende Er¬ 
wähnung des Orpheus 13 ff, die Horaz deshalb an¬ 
brachte, weil Vergil eben erst in der zweiten Aus¬ 
gabe der Georgica die rührende Klage des Orpheus 
um Eurydike erzählt hatte; s. Georgica IV 464£ 
504 ff; E. Rosenberg, Zeitschr.f. d. Gymnasial wesen 
XXXVI, 1882, S. 675 f.; Kießling-Heinze I« S. 129. 
— In der Ode I 3 meinte Bosenberg a. a. O. XXXV, 
1881, S. 597 f. Anklänge an die Aeneia feststellen 
zu können. 
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gils persönlicher Eigenschaften willen endlich liebte 
er ihn (s. Sat. I 5, 40 ff., Oden I 3, 8). Wie er in der 
mehrere Jahre nach Vergils Tod gedichteten Epistel 
H 1, 247 ff. sein eigenes Können hinter dem dich¬ 
terischen Schaffen desVergil und Varius bescheiden 
zurückstellte, so suchte er, solange Yergil lebte, es 
diesem auf anderen Gebieten gleichzutun. In edlem 
Wettstreit und neidlos 15 ) eiferte er ihm nach. Eine 
deutliche Sprache reden ja schon die Satirenverse 
I 10, 40 ff., wo er hinter der Leistung des Fun- 
danius, Pollio, Varius die des Vergil mit Absicht 
zuletzt nennt, um dann gleich über seine eigene 
Satirendichtung zu sprechen (s. oben Anm. 6)« Im 
Bewußtsein der eigenen, Vergils Schaffen ebenbür¬ 
tigen Leistungen wird er auch in der dem Maecenas 
gewidmeten 16 ) Epistel I 19 geschrieben haben: 
21 ff. libera per vacuom posui vestigia princeps , non 
aliena meo presst pede ... Portos ego primus iambos 
ostendi Lotio ... hunc (seil. Alcaeum) ego, non aUo 
dictum prius ore , Latinus volgavi fidicen. Vgl. Vergil 
Ekl. 6,1 f. Prima Syracosto dignata est ludere versu 
nostra . . . Thalea ; Georgica HI 8 ff. temptanda via 
est, qua me quoque possim tollere humo victorque 
virum völitare per ora . primus ego inpatriam mecum 
. . . deducam . . . Musas 1T ). In der Epistel 11 hat 
Horaz mit den Anspielungen auf Vergil noch einen 
besonderen Zweck verfolgt. Vergil hat seiner Hin¬ 
neigung zu philosophischen Studien zweimal Aus* 
druck gegeben: in der 6. Ekloge 31 ff. und in den 
Georgica II 475 ff. Die Epistel I 1 ist im Jahre 
20, d. h. ein Jahr vor Vergils Tod, verfaßt. Wenn 
Horaz 10 f. sagt: nunc itaque et versus et cetera lu- 
dicra pono; quid verum atque decens, curo etrogo et 
omnis in hoc sum etc., so erinnert das an die be¬ 
kannten Worte der Vergilvita: ut rdiqua vita tan- 
tum phüosophiae vacaret . Horazens Anspielungen 
auf Vergil sind offenbar als Berufung auf diesen 
gedacht: „Mir geht’s wie Vergil“. In der Hin¬ 
neigung zur Philosophie wußte er sich mit dem 
Freunde eins. So gewinnt die Epistel I 1 als 
Zeugnis für das gleichgerichtete Streben der beiden 
großen Dichter, die sich jetzt des Dichtens beide müde 
fühlten, einen besonderen Wert. Ob Maecenas die 
Vergilanspielungen des Horaz verstanden hat? 
Vergil hat sie gewiß verstanden. Wie ernst es 
Horaz mit dem im Jahre 20 ausgesprochenen Ent¬ 
schluß Epi8t. I 1,10 f. gewesen ist, geht aus den 
Episteln H 1 (s. Vs. lllf.). 2 und aus der Ode IV 1 
hervor. 

Nachtrag. Dieser Aufsatz ist noch unter der 
Voraussetzung geschrieben, daß Horaz das erste Sa¬ 
tirenbuch Mitte der dreißiger Jahre und 5—6 Jahre 
später das zweite Buch ediert habe. Daß diese 

15 ) Vgl. Sat. I 9, 51 f. (im Hause des Maecenas) 
est locus unieuique suus. 

16 ) Das erste Epistelbuch beginnt und schließt 
— wenn wir von dem Epilog 20 an das fertige 
Buch absehen — mit einem Gedichte an Maecenas. 

1T ) Vgl. auch Horaz Oden III30,10ff.: dicar ... 
princeps Aeolium carmen ad Halos deduxisse modos. 


Voraussetzung nicht zutrifft, sondern die beiden 
Bücher eine einheitliche Sammlung bilden, ist in 
meiner kürzlich erschienenen Schrift ‘Der Satiren¬ 
dichter Horaz. Die Weiterbildung einer römischen 
Literaturgattung’ (im Selbstverlag des Verfassers, 
Erlangen, Rathsbergerstr. 1) gezeigt. Vgl. o. Sp. 1071 
Anm. 7. 

Erlangen. Kurt Witte. 


Alte etymologische Räteelfragen. II. 

2. Simltu und andere Arten des 
„Zugleich“. 

Aus simul und *itus läßt simltu sich nicht er¬ 
klären, da itum, itis kurzes i haben; aber man be¬ 
denke, wie erwähnt, daß solche Partikeln, zeitlich 
weit zurückreichend, gewöhnlich zunächst in Ruf- 
form, interjektionell verwendet wurden, wie das ja 
schon ilico, ilicet zeigte; wir denken daher: simitu 
= simull + simul ito! „zugleich 1“, „geh zugleich 
mit!“, was also zunächst *sim]to ergeben hätte, 
mit dem verstärkten Sinn von simul. Als dann 
*simito » simul auch einfach berichtend und sach¬ 
lich im Zusammenhang der Rede gebraucht wurde, 
verstand man, so nehmen wir an, die Imperativ¬ 
form nicht mehr und brachte sie so mit itu, dem 
Supinum oder Subst., in Verbindung, wodurch 
dann simltu herauskam. — Um das Zusammen¬ 
fallen zweier Geschehnisse auszudrücken, wurden 
mannigfaltige Verdoppelungen gewagt; so ist gr. 
ditavrec *=* äfxa irdvrec, zu erklären etwa aus der 
Vermischung düpdot &fia ^XOov + irdvrec ^X6ov. Aus 
dem Deutschen entspricht allesamt Voraus* 
gegangen dürfte hier sein mitsamt; dies zu er¬ 
klären: (die Mutter) mit ihren Kindern + samt 
ihren Kindern. Also allesamt aus Wechselformen 
wie: „Die Mutter brachte alle Kinder mit“ und 
„Die Mutter kam mit samt ihren Kindern“, und Ähn¬ 
liches oft. 

3. Immo. 

Die bisherigen Deutungsversuche imo ( imus, 
infimus; aus *ipsmo; aus *en emo „ich nehme an“; 
in mo —* in magis können kaum befriedigen. Ich 
schlage vor, von imo als ursprünglicher Form aus¬ 
zugeben und zu teilen i-mo. Das i- der Imperativ 
von ire im Sinne der Abweisung, wie wir „gehl“, 
„ach geh damit!“ auch gebrauchen; Adelheid in 
Goethes Götz von Berlichingen II braucht geh, 
geht mehrfach im Sinne der Verneinung, der 
Franzose ebenso sein va, und lat ilicet in alter 
Zeit kommt oft auf dasselbe etwa hinaus: man 
vgl. z. B. Ter. Heaut 974: S. Licetne? Chr. Lo- 
quere. S. „Wie kann mein Vorgehen dem andern 
schaden?“ Chr. Ilicet „Damit gehe mir, komm mir 
nicht!“. Und -mo? Darin dürfte sich das gr. prf, 
finden, wozu auch pfj-v, plv gehört. Es wäre 
doch sonderbar, weun diese so häufige gr. Bildung 
im Latein, gar nicht vertreten wäre. Im Germ, findet 
sich die Wurzel bei plattd. man = „nur doch“, 
und ebenso in den nord. Sprachen man; men, 
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schwed. ja men Ja freilich“, ma-n, wie nun ( nu, 
wie nein < nei-n. Dieses idg. mä drückt eine 
starke Bekräftigung fürwahr, wahrlich aus; 
abwehrend wurde daraus mit entsprechender Ge¬ 
bärde eine Verneinung, so gr. pfj, ai. mä; Bejahung 
und Verneinung erwachsen auf demselben Stamm. 
Wie sich so die Bedeutung von imo „im Gegenteil, 
ach lieber gar, nein“ ergibt, kann man nach den 
beiden Bestandteilen wohl verstehen. Mit dem 
gansen Vorgang der Wortbildung läßt sich frz. 
diva = dis + va „sag doch!“ + „ach gehl“, Kurz¬ 
form da, vergleichen. In der afr. bible de sapience 
von Herman de Val. (Bartsch, Chrestom.* 85) wird 
dem alten Jakob, als er in Egypten angekommen 
ist, eröffnet: „Deine Söhne sind Ritter“; darauf 
erwidert jener: diva, tu mens „ach wohl (lieber) 
gar! du lügst“. Also diva dem Sinne nach = imo. 
Wenn wir für die spätere Zeit nach unserer Über¬ 
lieferung statt imo ein immo annehmen müssen, so 
dürfte dies sich daraus erklären, daß man in imo 
den Gegensatz von summo sah oder daß man zer¬ 
legte in-mo. 

4. Mox, nox „zur Nacht“, nox Jetzt gleich, 
alsbald“. 

a) Ob ai. maklfu „bald, schnell“, wie Lindsay- 
Nohl, Walde u. a. annehmen, gleichen Ursprungs 
ist wie mox, vermag ich nicht zu entscheiden. 
Mox läßt sich aber aus dem unter 3. erwähnten *mo 
auch im Rahmen des Lateinischen erklären. Wie 
es im Plattdeutschen heißt geh man, so könnte 
sieh ein mo- verstärkend zu Imperativ Worten der 
Bewegung gefunden haben, und wir würden von 
da aus verstehen, woher der Wortausgang -x stammt, 
nämlich hervorgerufen durch Angleichung an einen 
alten Positiv *ox, der «= gr. u>*6c zu ocior, ocis- 
simus gehört; in velox und celoz noch vorhanden. 
Wir würden uns also ein arch. veni *mo „komm 
doch, komm ja“ in veni mox „komm bald“ umge- 
geformt denken. Der sonstige Gebrauch von mox 
dürfte sich mit unserer Herleitung vertragen. 
Übrigens hat schon Döderlein auf ein solches *ox 
geraten. 

b) Und mit diesem mox(mo-x möchten wir in engste 
Verbindung bringen jenes adverbiale nox des Alt¬ 
lateinischen, das «= nocte, noctu ist, analog nach 
mox gebildet. Wie Servius zu Virg. Aen. 10, 244 l ) 
angibt, wurde ebenso lux von den Altlateinern 
als adverbielle Zeitbestimmung gebraucht, so daß 
wir also die Reihe haben: mox, lux, nox „bald, 
noch bei Tageslicht, in der Nacht“, wobei mox das 
bestimmende Muster. Dieses nox findet sich so Enn. 


*) Zu der Stelle Grastina lux, mea si non inrita 
dicta putaris, .. spectabit caedis acervos heißt es: 
Alii more antiquo lux pro luce accipiunt; es gab 
also Erklärer, die aus Vs. 241 nach aurora veniente 
zu crastina das Subst aurora ergänzten und lux 
luce (i) verstanden, entsprechend der altertümeln- 
den Art des Virgil. 


(Vahlen) Ann. 412: Si lud, si nox, si mox, si iam data 
sit frux. Pareus las es noch an mehreren Stellen bei 
Plautus, wo Götz und Schöll gleich anderen Heraus¬ 
gebern mox bieten, nämlich Trin. 864: Credo edepoi 
quo nox furatum veniat, speculatur loca und Truc. 
547: nox huc cubitum venero. Ob Pareus nicht 
im Recht war? Der Zusammenhang spricht für 
nox. Bothe, dessen Autorität ja sonst nicht viel 
gilt, hat 200 Jahre nach Pareus auch nox. Daß 
man, als nox in dem Sinne von noctu außer Ge¬ 
brauch war, dafür mox einsetzte, war doch ebenso 
natürlich, als wenn wir Ähnliches bei der Luther¬ 
bibel tun. 

c) Endlich hier noch die Frage, ob nicht noch 
ein drittes, vulgäres, nox vorhanden war, das, ohne 
Zusammenhang mit dem Subst. nox, aus nunc ent¬ 
standen wäre unter Angleichung an mox, mit der 
Bedeutung etwa jetzt gleich, gleich nachher. 
Wer Pit As. 597 Ph. Quo nunc abis? Quin tu hic 
manes? Ar. Nox, si voles, manebo aus dem Zu¬ 
sammenhänge des ganzen Abschnitts zu verstehen 
sucht, der kann m. E. nox nicht = nocte fassen. 
Argyrippus ist durch die Mutter der Philänium, 
seiner Geliebten, kategorisch aus dem Hause ge¬ 
wiesen (Vs. 534) und daher fest entschlossen, nicht 
wiederzukommen; er will vielmehr als unglücklich 
Liebender wie Goethes Hermann etwa in den Tod 
gehen (606, 630). So widerspricht nox ~= nocte dem 
Gesamtsinn, ist aber am Platze, wenn wir erklären 
jetzt gleich, noch für einige Augen¬ 
blicke. Der Sprecher, der zugleich im Sinne bat: 
Nunc manebo „für jetzt will ich noch bleiben* 
und daneben „mox abibo“, verwandelt sein nunc 
nach dem Muster von mox in nox. Wir pflegen 
in solchem Falle von einem lapsus linguae zu reden, 
ein Versprechen anzunehmen; aber auch für dieses 
gilt das gleiche psychologische Gesetz wie für 
sonstige Wortformungen 1 ). Eine andere Frage 
wäre, ob diese Augenblicksbildung im Sprach¬ 
gebrauch weiter verbreitet war. Mir scheint es 
LuciL 107 (Lachm.) noch vorzuliegen: hinc noedit 
remis Palinurum pervenio nox „geradeaus gelange 
ich alsbald nach Palinurus, dem Ort, nach dem 
der Steuermann des Äneas genannt sein soll. Gegen 
unsere Auffassung von As. 597 spricht es nicht, 
wenn der Sklave Libanus, der versteckt zuhört, 
nox auf die Nacht bezieht: Andin hunc opera ut 
largus est nocturna? Er kennt nox in dem Sinne 
von coitus, z. B. noctem alci dare. Das ist aber 
ein schlechter Witz, wie sich deren viele bei Plantus 
| finden, und wie sie übertreibend Andr. Gryphius 
in seinem Horribiliskribrifax, auch Shakespeare in 
seinen früheren Stücken aufweist Dieses nox 
also ein vereinigtes nunc + mox =» Jetzt für den 
Augenblick, jetzt bis auf weiteres“,also mehr 
als ein punktuelles nunc. 


*) Es ist z. B. derselbe Hergang, wenn dtsch. 
je tzo, mhd. iezuo nach dem Beispiel von sonst,einst 
((eins) zu jetzt wird. 
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5. Modo. 

Diese Partikel von modns abzuleiten, kann wohl 
als mißlungen angesehen werden; es ist kaum eine 
Bedeutungsverwandtschaft zwischen beiden herzu- 
stellen. Wir zerlegen mo-do, so daß also in mo- 
die unter 3. und 4. behandelte Interjektion vorliegt 
Das -do haben wir in quan-do, aliquando, auch in 
do-nec, donicum; es entpricht dem griechischen 
das, an die Wahrnehmung des Hörers appellierend, 
■» ja doch ist. So also die Doppelung aus den 
beiden etwa sinngleichen mo + do = Ja doch! 
doch ja!** Also zuerst modo verstärkend, die 
Dringlichkeit der Aussage hervorhebend: die modo i 
„sag doch, sag nur!* 1 Wie so der Sinn der Ein¬ 
schränkung entsteht, läßt sich wohl verstehen, 
wenn es etwa heißt: die semel modo; vgl. Pit 
Pseud. 264: potin ut semel modo, Ballio, huc . 
respicias. Und weiter wird ein die modo leicht 
— die iam; woher denn ein temporales modo. So 
bei Bennett, Synt. of Early Lat. 18 Advenis modo 
Ter. Hec. 458. Hier vermißt man weitere Beispiele; 
diese bei Hand, Turs. 3, 641 mit gründlicher Voll¬ 
ständigkeit, auch bei Holtze, Synt prisc. Lat. 2,297, 
der mit Recht auf Hand verweist. 

Wie aus mödö ein mödö entsteht begreift man 
als Proklise oder Enklise der Partikel: mödö die 
und die mödö. Zunächst wohl mödö; dies aber 
nach dem Jambenkürzungsgesetz zu mödö, wie 
Sommer, Lat Laut- u. Frml* 845 erweist Näheres 
Eingehen leider hier versagt. 

6. Oppido. 

Ganz kurz! Wir setzen an: oppido = opitume! 
(optime) „vortrefflich, ausgezeichnet**, angeglichen 
an dummodo; dies „o daß doch!** erhält so als 
Komplement ein Jawohl doch!** Servius zu Ter. | 
Hec. 2, 1, 41: Oppido: valde. Translatio a rusticis, 
qui interrogati, quemadmodum fruges provenissent, 
respondebant: Oppido; jene Landwirte, die, wie die 
heutigen, an das Klagen gewöhnt, also zu sagen: 
dummodo bene proveniant fruges! sagen wollen; 
Opitume!, aber zu dummo do überspringen und opi-do 
sagen. Was Servius erklärend hinzufügt: quae sibi 
et oppido sufficere potuissent, ist mißverstehende Um¬ 
deutung, die aber die Schreibung mit pp begreif¬ 
lich macht 

7. Igitur. 

Pott wird mit seiner Erklärung aus agitur Recht 
behalten, nur muß nach unserer Methode ita hin¬ 
zugenommen werden, so daß Wendungen wie ita 
(est) + sic (ita) agitur oder quid ita? + quid agi¬ 
tur? zugrunde liegen. Das i statt a erklärt sich 
also aus der Verschmelzung von ita mit agitur. So 
wurde igitur im Wechsel mit ita gebraucht daher 
im Altlateinischen vorwiegend am Anfang des 
Satzes; die Formel quid igitur brachte id igitur u. a. 
mit sich. Damit sind wohl die Bedenken Lindsays, 
Lat Spr. 650 beseitigt. — Übrigens erklärt sich ein 
vulg. simitnr statt simitu auch nach agitur. 


Hiermit schließen wir unsere Partikelreihe, und 
zwar mit Verweisung auf O. Ribbeck, Lat Partikeln 
1869, S. 1, der die Forderung ausspricht, Hands 
Tursellinus möge neu bearbeitet werden. Das treff¬ 
liche Werk ist noch heute sehr lehrreich; aber 
zweierlei wäre dem Bearbeiter zu raten: 1. „Hüte 
dich vor der Sirene des Gleichklangs !** wie A. Pott 
sagt, und 2. denke, hast du das Wort gegliedert, 
nicht immer auf logisch geradlinigem Wege ans 
Ziel zu kommen, sondern beachte, daß der Wort¬ 
wandel durch psychologische Verknüpfung des 
Sinngleichen und Sinnverwandten geschieht 
Neustettin. Christian Rogge. 
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E. Albertini, * Les divisions administratives de 
l’Espagne romaine. Paris 23, E. de Boccard. VII, 
188 S. 1 Karte. 

Fr. Flumene, Un po’ piü di luce sul problema 
genetico dei Nuraghes di Sardegna. Sassari 28, 
Tipografia Operaia. IX, 285 S. 8. 

W. Windel band, Geschichte der abendländischen 
Philosophie im Altertum. 4. A. bearb. v. A. Goedecke- 
meyer. [Handb. d. Altertumswiss. V, 1. 1.] Mün¬ 
chen 28, Oskar Beck. IX, 805 S. 8. Grundpr. 7 M.. 
geb. 10 M. 50. 

Aristophane. Tome I. Les Acharniens — Les 
Cavaliers — Les Nuöes. Texte ötabli par V. Coulon 
et traduit par H. van Daele. [Coli, des univ. de 
France publ. sous le patr. de Tassoc. Quill. Budö.] 
Paris 23, „Les belles lettres“. XXXII, 230 Doppel-S. 

8. 20 fr* 

Platon. Oeuvres complötes. Tome III—I™ partie. 
Protagoras. Texte ötabli et traduit par A. Croiset. 
Avec la collaboration de L.Bodin« [Coli, des univ. 
de France publ. sous le patr. de l’assoc. Guill. 
Budö.] Paris 28. „Les belles lettres**. 86 Doppel-S. 
8. 9 fr. 

L’Etna poöme. Texte ötabli et traduit par J. 
Vessereau. [Coli, des univ. de France publ. sous le 
patr. le l’assoc. Guill. Budö.] Paris 28, „Les belles 
lettres**. XXXIV, 82 S. 8. 9 fr. 

Sönöque, Dialogues. Tome second. De la vie 
heureuse, de la briövetö de la vie. Texte etabli et 
traduit par A. Bourgery. [Coli, des univ. de France, 
publ. sous le patr. de l’assoc. Guill. Budö.] 78 Doppel-S. 
8. 9 fr. 
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Jacqueline de la Harpe, Etüde aur Tarnen con- 
joncdon adversative et son passage an sens causal 
avec remarques comparatives sur les particules Sed, 
Autem, Nam, Enim. Th&se pres. ä la Fac. des 
Lettres de l’Univ. de Lausanne pour obtenir le grade 
de docteur 4s lettres. 1923. 114 S. 8. 

Vorträge der Bibliothek Warburg, herausgeg. v. 
Fritz SaxL Vorträge 1921—1922. Leipzig-Berlin 23. 
185 8. 8. Grundpr. 5 M. 

J. T. Allen, Problems of the Proakenion. [Univ. 
of California Public, in Class. PhiloL VoL 7 No. 5 
pp. 197—207.] Berkeley 23, Univ. of Calif. Press. 

W. Bruhn, Einführung in das philosophische 
Denken für Anfänger und Alleinlernende. Leipzig 
u. Berlin 23, Teubner. 155 S. 8. Grundpr. 3 M. 

N. Jokl, Linguistisch-kulturhistorische Unter¬ 
suchungen aus dem Bereiche des Albanischen. 
Berlin u. Leipzig 23, W. de Gruyter u. Co. XI, 
367 S. 8. Grdz. 10 M. 

Gius. Ciardi-Dnprü, Appunti di fonologia greca. 
Firenze 23, R ArianL 47 S. 8. 

N. Wecklein, Epikritisches zur Homerischen 
Frage. [Sitz.-Ber. d. Bayer. Ak. d. Wiss. Philos.- 
philol. u. hist KL 1923, 6.] München 23, G. Franz 
49 S. 8. 

Les Vases Sicyoniens. £tude arch£ologique par 
K. Friis Johansen. Paris, E. Champion. Copen- 
hague, V. Pio-Poul Branner. 194 S. XLV Taf. 4. 

R Hermann, Berthold Delbrück. Ein Gelehrten¬ 
leben aus Deutschlands großer Zeit. Mit zwei 
Bildnissen. J ena 23, Frommann. IV, 158 S. 8. Grdz. 
(achweiz. Frank.) 3,50. 

Institutionen. Geschichte und System des römi¬ 
schen Privatrechts von R. Sohin. 17. A. Bearb. 
von L. Mitteis. Hrsg, von L. Wenger. München 
und Leipzig 23, Duncker u. Humblot X, 756 S. 8. 
Grdpr. 12 M. 

Konrad Peutingers BriefwechseL Gesammelt, 
herausgegeben und erklärt v. E. König. München 23, 
O. Beck. XV, 527 S. 8. Grdpr. 35 M. 

W. Koch, Ein Ptolemaeer-Krieg. Stuttgart 23, 
W. Kohlhammer. 38 S. 8. Grdpr. 1 M. 20. 

H. Sperber, Einführung in die Bedeutungslehre. 
Bonn u. Leipzig 23, Kurt Schroeder. IV, 94 S. 8. 

Goldene Phorminx. Lieder, Elegien und Epi¬ 
gramme der griechischen und römischen Dichter des 
klassischen Altertums in ausgewählten Übersetz¬ 
ungen. Hrsg. v. Frieda Port. Mönchen o. J n O.Beck. 
XVI, 226 S. 8. Grdpr. 5 M., geh. 7 M. 

Platon. Oeuvres compbtes. Tome I. Introduc- 
tion — Hippias mineur — Alcibiade — Apologie 
de Socrate — Euthyphron Criton. Tome II: 
Hippias majeur — Charmide — Lachös — Lysis. 
Texte 6tabli et traduit par M. Croiset. (Collection 


des univers. de France publ. sous le patron. de 
l’Assoc. Guillaume BndA) Paris 20. 21, „Les belle* 
lettres“. 233 u. 155 Doppel-S. 8. Je 12 fr. 

S£n£que. Dialogues. Tome premier. De in. 
Texte ütabli et traduit par A. Bourgery. (Collec¬ 
tion des univers. de France pubL sous le patron. 
de rAssoc. Guillaume BudA) Paris 22, „Les helles 
lettres“. XXIV, 109 Doppel-S. 8. 14 fr. 

S£n6que, De la clemence. Texte ütabli et tn- 
duit par Fr. PiAcbac. (Collect, des univ. de France 
publ. sous le patr. de l’Assoc. Guillaume Bmb.) 
Paris 21, „Les belles lettres“. CXXVII und 48 
Doppel-S. 8. 12 fr. 

L. fcwikliüski, Über das Doktorat und den dich¬ 
terischen Lorbeer des polnisch-lateinischen Dichters 
Clemens Janicius. (Extrait du Bullet, de l’Acad. 
PoL des Sciences et des Lettres. Cracovie 1919— 
1920.) 15 S. 8. 

L. Öwiklifiski, O wawrzynie doktorskim i poe- 
tyckim Klemensa Janickiego. Krakowie 19, nakladem 
akademji umiejetnogci. 38 S. 8. 

L. Öwikliüski, Le traitü sur les revenus conservö 
parmi les dcrits de Xenophon. (Extrait du BulL de 
TAc. PoL des Sciences et des Lettres. Cracovie 
1919-1920.) 

L. Üwikliüski, O przechowanym w zbiorae pssm 
Ksenofontowych traktacie o dochodach (n4pot ^ rtw 
npootföoiv). Krakowie 21, nakladem polskiej akz- 
demji umiej^tnoäci. 61 S. 

L. Üwikliüski, Padwa i polska. Warszawa 22. 
„Bibljoteka polska“. 40 S. 

B. L. Ullman, Preference of the ancient Ger¬ 
mans for old money and the serration of Roman 
coins. (Reprint from. PhiloL Quarterly I, 4, 1922, 
S. 311—317.) 

R. G. Collingwood, Roman Britain. London 23. 
Oxford Univ. Press. 104 S. 8. 

R Diehl, Defixionum ostraca duo. (Seorsum expr. 
ex Actis Univers. Latviensis VI, 1923, S. 225—230t) 

A. G. Amatucci, Isocrate pedagogista. (Estratto 
dall* Atene e Roma. N. §. IV 4 5. 6. 1923. S. 113 
—118.) Firenze 23, R Ariani. 

J. Sgobbo, La cittä Campana delle „Saturae“ di 
Petronio. Roma 23, Acc. Naz. dei LinceL 24 S. 8. 

V. de Falco, Subseciva: Su di un verso di Vir- 
gilio. Ad Heraclit A 19 Dieb*. (Estratti ***»» 
„Riv. Indo-Greco-Italica“ VH [1923] fase. I—II 
S. 33—38.) 8. 

V. de Falco, Sul peano delfico aDionlso. (Estratto 
della Riv. di Ant „Moooöov“. Anno I, Fase. IV 
S. 3—13.) Napoli 23, Rondinella e Loffredo. 8L 

Transactions and Proceedings of the American 
Philological Association 1922. VoL LUL Cüeve- 
land, Ohio, Adelbert College. 197, LXXXV 8. S. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstndiendirektor L R. Professor Dr. F. Poland f Dresden-A^ Haydn- 
straße 23 m , oder an O« B» Reisland in Leipzig gesandt werden. 

y«rUff von O. &. Baisland In Leipzig, BarUtrale SO. — Draok von dar Piereraehan Hofbuch druck arai in Altenbnrg, 
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these namee usually bear both type and individual j 
significance. A few, who have no particular 
qualities stressed, have names wbich fit the 
essential action in their roles. The remainder 
have names which indicate a substantial differen- 
tiation between two more or less similar types, 
such as Davos and Syrus. . . It seems clear, 
therefore, that Terence consistently observed the 
rule of the significant name, employing it with 
individual significance if the elaboration of 
character or röle permitted, and, if not, at least 
with type significance. 

Die Arbeit ist als Versuch auf einem sehr 
schwierigen Gebiet zweifellos beachtenswert; das 
gilt trotz der Einwände, die gegen sie zu erheben 
sind. Der geringste davon betrifft die Stoff¬ 
einteilung. Einteilungsgrund sind dem Verf. 
nicht, wie man billig erwarten sollte, die Namen, 
sondern die Stucke. Das zwingt ihn, etwa 
20 Namen an je 2, 7 an je 3, 1 sogar an 4 ver¬ 
schiedenen Stellen zu behandeln. Freilich, wenn 
er so jedes einzelne Vorkommen jedes Namens 
isoliert, erleichtert ihm dieses Verfahren, die 
manchmal nicht ganz leichte Verbindung zwischen 
Namen und Rolle herzustellen; das wäre schwerer, 
wenn nicht gar bisweilen unmöglich, wenn er 
nach Namen gliederte und so die 2, 3, 4 Fälle, 
in denen ein Name vorkommt, zusammen be¬ 
handeln müßte. So ist z. B. Bacchis in Hec. eine 
meretrix bona, in Heaut. eine meretrix mala; 
A. hilft sich darüber hinweg, indem er dort sagt: 
„signific&nt“ (für eine meretrix mala!) ist Bacchis 
auch in der Hec.; hier ist aber der Name xoct’ 
dvrC^paoiv angewendet. Das sieht etwas ver¬ 
zweifelt aus, fast wie der lucus a non lucendo 
oder unser gut deutsches: „Der Sinn ist, daß es 
keinen Sinn hat.“ Näher läge es doch, hier zu 
sagen: Bacchis ist typisch als Hetärenname; 
die Dichter (Apollodor und Menander) gaben ihm 
das einemal die, das anderemal jene indivi¬ 
duellen Züge mit. 

Auch ist mit der etymologischen Erklärung 
eines Namens wohl nur ein Teil dessen gegeben, 
was den Namen zu einem signifikanten, sprechen¬ 
den macht. Ja, es darf wohl bezweifelt werden, 
ob die Namen Davus und Geta den Römern 
zur Zeit des Terenz, selbst den gebildeten unter 
ihnen, vom etymologischen Standpunkt aus 
etwas (geschweige denn etwas Verschiedenes) 
sagten. Ganz außer Betracht läßt A. eben die 
Kraft einer — mindestens doch 1% Jahrhunderte 
umfassenden — Tradition. Denn es war doch 
zur Zeit des Terenz längst nicht mehr so, wie 
Antiphanes über die schwierige Aufgabe des 


Komikers (gegenüber dem Tragiker) klagte (fr. 191, 
17 K.): Otöfaoov y*P Äv (i6vov / 9 &>, T&Xa 
7tdvT* toaoiv . . / -JjfjLiv 8k tocut* oux lern 
aXXa 7rdvxa Sei / eupeiv ivop-axa xaivdL 
t£ 8i6)X7)(iiva / TTpörepov, xa vuv 7capovra, ripj 
xaTaorpotpYjv, / -rt)v eicrßoXTjv. 11 Av ev n toutwv 
7rapaX£7rfl / Xp£p.7]£ ti$ ^ Oe£8cov tis, focouptt- 
reTaf / ITiqXei 8k xaur* Sperrt xal Teuxpa 
7?oieiv. Wie stark die Konvention band, zeigt 
auf ganz naheliegendem Gebiet der Masken* 
katalog des Julius Pollux, den wir jetzt nach 
der prächtigen Erklärung von C. Robert (Die 
Masken der neueren Komödie, Halle 1911) ver¬ 
stehen und der dem Verf. auch bei seiner Unter¬ 
suchung großen Nutzen hätte bieten können. 

Endlich hat sich A. seine Aufgabe dadurch 
selbst erschwert, daß er, der (S. 16) das Material 
über die gleiche Frage aus „Plautus, Menander 
und Aristophanes“ (Reihenfolge!) gesammelt hat, 
mit Terenz beginnt, also just mit dem, bei dem 
sie am schwersten zu lösen ist, der als Über¬ 
setzer die Praxis verschiedener Dichter ver¬ 
einigt, als römischer Komiker die Frage nach dem 
Maß seiner Selbständigkeit gegenüber dem grie¬ 
chischen Original, als Epigone die weitere Frage 
wachruft, wie er sich der ebenerwähnten Tradition 
gegenüberstellt. Mit Querschnitten dürfte hier 
überhaupt wenig zu erreichen sein, mehr mit 
entwicklungsgeschichtlichen Längsschnitten. Viel¬ 
leicht entschließt sich A. dazu, sein übriges 
Material einmal nach solchen Gesichtspunkten zu 
ordnen und dabei auch das Entstehen und Er¬ 
starken der konventionellen Bindung zu berück¬ 
sichtigen. Über das nötige wissenschaftliche 
Rüstzeug und die Urteilskraft verfügt er; damit 
könnte er der Lösung einer der Grundfragen 
der langersehnten „Ästhetik des Komischen" 
näher kommen. 

München. Ernst Wüst. 


Epicurl epistulae tree et ratae sententiae a Laertio 
Diogene servatae. In usum scholarom ediit 
P. von der Mühll. Accedit Gnomologium Epicureum 
Vaticanum. Lipeiae 1923, Teubner. X, 69 S. 

Eine dankenswerte Gabe, die uns dor be¬ 
kannte Basler Gelehrte beschert, um so mehr, 
als sie nur eine Kostprobe ist! In einer neuen 
Auflage verspricht er das ganze 10. Buch öei 
Laertios zu geben. Aber noch mehr: er hat eine 
kritische Ausgabe des Gesamtwerkes fertig in 
Händen, die eine der dringendsten, aber auch 
schwierigsten Aufgaben der klassischen Philologie 
zu lösen bestimmt ist. Vorliegende Probe zeigt, 
daß er der rechte Mann dazu ist. Möge ihm der 
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opferbereite Verleger für seine mühevolle Arbeit 
zuteil werden! 

Es ist ihm offenbar so ergangen, wie seinem 
großen Vorgänger, Usener. Dieser hatte, um 
das Rätsel „Laertios Diogenes“ zu lösen, sich 
zuerst dem schwierigsten zehnten Buche zu* 
gewendet. Da sind ihm denn unter der Hand 
seine herrlichen Epicurea erwachsen, die nicht 
nur zum ersten Male die Entstehungsweise und 
Überlieferung des Laertioswerkes in das rechte 
Licht rückten, sondern auch das Muster für jede 
Fragmentsammlung eines antiken Denkers gaben 
und vor allem die Möglichkeit schufen, das Bild 
einer eigenartigen und wertvollen Persönlichkeit 
von den Schatten zu befreien, durch die es seit 
alten. Zeiten entstellt war. Kein Wunder, daß 
sich seitdem die Aufmerksamkeit der Philologen 
Epikur und seiner Schule in steigendem Maße, 
besonders in Deutschland und Italien, zuwandte. 
Die Trümmer epikureischer Schriften, die uns 
die Villa von Herkulaneum erhalten hatte, wurden 
neuen Bearbeitungen unterworfen. Es wurden 
die vatikanische Spruchsammlung und die epiku¬ 
reische Inschrift von Oenoanda entdeckt; Usener 
selbst konnte sich noch in ausgezeichneter Weise 
an ihrer Herstellung beteiligen. So ist es denn 
begreiflich, daß die Gestalt, die Usener den 
Epikurtexten gegeben hatte, dem jetzigen Stande 
der Wissenschaft nicht mehr überall genügte, 
und schon deswegen dankenswert, daß von der 
Mühll wenigstens einen Teil von ihnen einer neuen 
Bearbeitung unterzogen hat. Und zwar in ganz 
selbständiger Weise. Nicht nur, daß er die ge¬ 
samte bezügliche Literatur durchforscht und sich 
völlig in die epikurische Gedankenwelt eingelebt 
hat, er hat auch die ganze handschriftliche Grund¬ 
lage aufs genaueste nachgeprüft. So erhalten wir 
denn von ihm einen Text und kritischen Apparat, 
der, wenn auch auf der von Usener gelegten 
Grundlage beruhend, manches und zum Teil 
wertvolles Neue bietet. Zwar wenn es im Titel 
heißt: in usum scholarum, so möchte ich dafür 
schreiben: in usum scholasticorum. Denn in 
ihrer eigentümlichen Gestaltung, bei der z. B. die 
Scholien in den Text gerückt sind, kann die Aus¬ 
gabe und soll sie wohl auch nur den Gelehrten 
dienen. Aber diesen Zweck erfüllt sie in hohem 
Grade. 

Nach der Weise der Teubneriana gibt der 
Verf. in einer Einleitung zuerst kurz Auskunft 
über die handschriftliche Grundlage. Ihre Wer¬ 
tung und Auswahl ist im ganzen dieselbe wie bei 
Usener. Diese Grundlage ist gerade für die 
Epikurschriften eine sehr mangelhafte. Wir 


wissen jetzt, wie ich hinzufüge, aus den herkula- 
nensischen Papyri des Demetrios Lakon, daß es 
schon im zweiten Jahrhundert v. Chr. gute und 
schlechte Handschriften von jenen gab, die oft 
in den Lesarten voneinander abwichen. Vor 
allem ist aber durch die Art, wie das Laertioswerk 
zustande kam, bei der Rand- und Interlinear¬ 
scholien in den Text gerieten und dabei oft 
Richtiges verdrängten, der Wortlaut aufs äußerste 
entstellt. Leider war nun die einzige Handschrift, 
die etwa im 9. Jahrhundert wieder ans Licht kam 
und aus der alle die unsrigen stammen, ihrerseits 
wieder sehr verderbt. Die daraus abgeleiteten 
Handschriften, die wir besitzen, beurteilt und 
verwendet M. im ganzen wie Usener. Sie zer¬ 
fallen bekanntlich in zwei Klassen, deren bessere 
ein treueres Bild der Stammhandschrift bietet. 
Die Führer ihrer beiden Familien sind B und P. 
Da letztere durch spätere Hände oft entstellt 
ist, zieht M. noch einen Constantinopolitanus 
(Co) heran, der, derselben Familie angehörig, 
an sich ziemlich wertlos, die ursprünglichen Les¬ 
arten des P erkennen läßt. Die älteste Hand¬ 
schrift der zweiten geringeren Klasse, die der 
Vulgata (f) zugrunde liegt, ist F. Hinzugekommen 
ist seit Usener eine vatikanische Epitoma ($) 
aus dem 13. Jahrhundert. Da sie den Text ver¬ 
kürzt und umgestaltet, ist sie trotz ihrem Alter 
mit Vorsicht zu benutzen. 

Auf dieser Grundlage hat M. die drei Briefe 
Epikurs und die xtipwci 86£oci herausgegeben. 
Er schreibt sowohl den Pythoklesbrief mit 
v. Arnim als auch die Sammlung der Haupt¬ 
sprüche mit Bignone Epikur selbst zu. Was jenen 
betrifft, so glaube auch ich, daß Einleitung und 
Schluß vom Meister stammen; die Erklärungen 
der Himmelserscheinungen hat er vielleicht (nach 
einer brieflichen Äußerung Voglianos) durch 
einen Schüler auf Grund seines Hauptwerkes 
Ilept 9u<reto<; hersteilen lassen. Betreffs der 
xöpwci 86£ai erklärt M., daß er auch durch meine 
Widerlegung Bignones in dieser Wochenschrift 
1920, 1023ff. nicht überzeugt ist. Dies zu be¬ 
gründen gestattete ihm natürlich der Raum nicht. 
Wenn er sich aber auf seinen Aufsatz „Epikurs 
x. 8. und Demokrit“ beruft, in dem er zu zeigen 
sucht, daß Demokrits U7ro07jxoci das literarische 
Vorbild für Epikur waren, so will ich weniger 
darauf hinweisen, daß diese faroOyjxai, wie ich an 
anderer Stelle wahrscheinlich machen Werde, auch 
nicht vom Meister, sondern von einem späteren 
Mitgliede seiner Schule aus dessen Werken zu¬ 
sammengestellt sind; denn ich glaube selbst, daß 
zu Epikurs Zeit das Werk schon unter des Meisters 
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Namen ging. Wir hätten daher denselben Fall, 
wie ihn Usener für die Epikursammlung annimmt. 
Aber es ist nicht, einzusehen, warum nicht auch 
ein Epikureer sich diese literarische Form zu 
eigen machen konnte. 

Als Anhang bringt M. die sog. Vatikansprüche 
(und zwei aus der Heidelberger Spruchsammlung). 
Auch hier hat er nicht ohne Nutzen die Hand¬ 
schrift neu verglichen. 

Den Schluß der Einleitung bildet eine Über¬ 
sicht über die Epikurliteratur, die nach Useners 
Ausgabe, und weiter über die, welche nach Ab¬ 
schluß seiner Arbeit im Jahre 1917 erschienen 
ist, darunter das bedeutende Buch Bignones, das 
mit einer Übersetzung der Epikurbücher und 
-bruchstücke einen fortlaufenden kritischen und 
erklärenden Kommentar darstellt. M. führt eine 
Anzahl erwähnenswerter Textverbesserungen, die 
von diesem und anderen vorgeschlagen sind, an 
mit der Erklärung, daß er die meisten nicht in 
den Text aufnehmen würde. 

Es folgt der Text mit dem kritischen Apparat. 
Der letztere bietet (abgesehen von den Lesarten 
der Co und O) gegenüber Usener nicht viel 
Neues. Besonders reizvoll ist die Entdeckung 
des doppelten xApiv Spruch 28 des Vatica¬ 
num: Sei Bi xocl 7cocpocxiv$oveu<joci xApiv, X*P tv 
9iXtocc, der Freundschaft zu Liebe muß man 
auch Liebe wagen. 

In der Gestaltung des Textes teilt er mit 
Recht das Bestreben der Neueren, besonders 
Bignones gegenüber Usener, die Überlieferung 
nur in Notfällen anzutasten. Vielleicht hätte er 
darin- noch weiter gehen können. Nach meiner 
Ansicht soll man sie nur verändern, wenn sprach¬ 
liche oder sachliche Gründe dazu zwingen. So 
will Usener (S. XXI) S. 63, 23 nicht unwahr¬ 
scheinlich in den Worten 6rav &tzcl v AXyouv 
xoct* SvSeiav l£ocipe6f) nach der fast gleichen 
Stelle der x. 8. 18 £ 7 tei$Av &n<x£ t b x. L A. oci- 
peöfl für Atcocv &7ta£ schreiben. Da aber an sich 
dutocv ebenso möglich ist, hat es M. (48, 13) mit 
Recht beibehalten. Es könnte sonst einer auch 
die Wortstellung der einen Stelle nach der anderen 
verändern oder IttsiSAv und 6rav untereinander 
vertauschen wollen. In vielen Fällen ist natürlich 
bei einem so verderbten Texte die Überlieferung 
nicht haltbar und hat sich M. nicht gescheut, 
fremde oder eigene Vermutungen einzusetzen; 
besonders ist er in der Annahme von Lücken über 
Usener hinausgegangen. Aber auch hier muß 
man daran festhalten, nur Ausfall anzunehmen, 
wo der Wortlaut unverständlich oder falsch ist, 
wo eingedrungene Scholien die Verdrängung des 


Ursprünglichen nahelegen oder der Text sich so 
ergänzen läßt, daß der Ausfall verständlich wird. 
Daß in allen solchen Fällen das Urteil verschieden 
ausfallen kann, ist selbstverständlich, öfters 
begnügt sich M., eine Verderbnis festzustellen, 
wenn weder er noch ein anderer ihm das Richtige 
gefunden zu haben scheint. Seine Hoffnung, dafi 
einige seiner neuen Vorschläge Billigung finden 
werden, ist sicher berechtigt, nicht minder die, 
daß seine Ausgabe Anregung zu anderen geben 
würde. Da ich selbst mich seit Jahrzehnten mit 
diesen Texten beschäftige, kann ich dem Heraas¬ 
geber vielleicht am besten meinen Dank für sein 
Büchlein beweisen, wenn ich einige Stellen kan 
bespreche. Ich führe sie nach der Bezifferong 
seiner Ausgabe an. 

3,6 r. (—richtig) 7tape<jx€uacj<x, tva (Arndt icocpc- 
axeuiaa^v); vgl. 4,7 i7rob)<ra.— 3,12 r. frv<$£>, 
vorher ßocStcrciov (xiv (äxeivoc = tA xoctA pipoc). 

— 3,13 r. TocroÖTO (so nachM. auch B 1 ).—3,15 
t&v der Hdschr. Dittographie (in der Anm. 19,14, 
nicht 19,4). — 3,16 t& tc TeXeaioupyTQfiivcp (für 
tou -ou) gut, aber nicht nötig. — 4 , 1 ouvorjfo- 
pivoic (J. -cov) möglich; xocl legt allerdings den 
Ausfall eines neuen Satzes nahe, etwa xocl <xp4c 
&rocpa£tav ouSev&c 8e6(xe6a j) t&v 7tAvtcov> xp&c 
&7üXa xtX. ouvoc yo|*£v<ov vgl. S. 26, 9ff. — 4 , 2 
ct&ävoci (Meibom) f. elvoct gut. — 4, 12 <tjj> (Us.) 
und <lji> (M.) nach •Jjfiiv (Haplographie) gleich 
möglich. — 4 , 16 xocl für xoctA und 7ravrc*K ftr 
7rAvroc unnötig; 7ravra = tA 8o£a£6fxevoc xtX 
Z. 10, TJQpciv = observare, vielleicht <xoctA> tA; 
7wcpoiiaocc (Z. 17); vgl. meine Dissertation S. 7f. 

— 5, 1 tocutoc 84 ScocXocßdvrocc <8ei> ouvopov 
4J8 tq, vielleicht besser 84 <8ei> oder lj8i) 8el 
(merkwürdig, daß Us. tocutoc Sei schrieb und so 
die nach ihm selbst notwendige Verbindung der 
Sätze tilgte). — 6, 7f. Mit Recht schreibt Gius- 
sani nach Lucrez II 306 7cocpA yAp t8 tov oö84v 
4<mv, etc 8 pxTOcßocXei ^ 8 Sv eloeXOSv; es stand 
zuerst ou84v yAp Acrrtv etc S |t. % dann als 
Glossem rcocpA yap t b racv ou8£v ioriv; dieses 
ist fälschlich nach (xeToeßocXei eingesetzt und hat 
t) (oder oi84) verdrängt. — 5, 14 r. et <84>, dann 
vielleicht mit O xeviv 8; so erklärte sich das 
8v der übrigen Überlieferung als Dittographie 
der letzten Silbe von xev6v. — ö, lö besser mit 
Us. (und Co) 7reptX7)7CTtx&c> aber (gegen Co) 
7tepiXY)7CT0ic; jenes bedeutet die Erkenntnisweise, 
dieses die Gegenstände; s. z. B. Ilepl <pua. B. 28 
(p. 1479) col. 7, 1 iT6piXY)7mxöc» ebenso Philodem 
II. <n)(JL fr. 8, 2 (Rh. Mus. 64 S. 16) und Seit. 
Emp. S. 222, 7 (Bekr.) iccptXqirrA die TrpAyiiaT«, 
Z. 14 und 30 7cepiXi)7crix6c der X6yoc und die 
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&7cumr)(Jt.Y). — 6 , 12 der von Us. eingeschobene 
Satz, dessen Ausfall durch Haplogr&phie völlig 
erklärlich ist, scheint mir sprachlich und gedank¬ 
lich kaum zu entbehren. Fesselnd ist die ganz 
ähnliche (von Epikur unabhängige) Schluß¬ 
folgerung in W. Wundts „Unendlichkeit der 
Welt“ (Essays 1869, S. 66 f.). — 6 , 19 dcvocxorcd^ 
verteidigt m. R. Bignone gegen Avtixotcx^. — 
7, 6 r. X£yei ebenso schließt er das Scholion 
m. R. nach (xexaßaXXovxai, da das folgende 
nicht zu ihm, aber zum vorigen paßt. — 7, 11 
halte ich die von Us. hinter xiv octcova ange¬ 
nommene Lücke für notwendig. Nach Lukrez 
II 83 und Aetius (Us. fr. 280) mußte neben der 
im Texte allein besprochenen xivqcn^ xaxa 
7 tXtjyy)v die xaxa crrAOfnqv und auch wohl die 
xaxA 7 rap 6 yxAtaiv erwähnt werden. Auf die 
Fallbewegung weist auch das Scholion mit 
laoraxei^ und dem folgenden = Lukrez II238f. 
Denn die Ansicht Bignones, daß auch die Stoß¬ 
bewegungen alle gleich schnell seien, kann ich 
trotz seiner geistreichen Begründung nicht teilen; 
sie ist nirgends bezeugt, und die zuletzt genannte 
Lukrezstelle sagt ausdrücklich nur von der Fall¬ 
bewegung omnia per inane aeque ferri. Ebenso 
Epikur selbst unten S. 16, 6 ff. Wenn allerdings 
die Lücke durch das Eindringen des Scholions 
veranlaßt ist, so muß sie vor xiv alcovoc ange¬ 
nommen werden, also etwa ocl &xopux <7tp&Tov 
piv xaxa ot<x 0 [A 7 )v xaxco 9 ep 6 pevat, elxa 8 £ 
(incerto tempore Lukrez II 258 und 293) 7 tocpey- 
xAlcrei aoyxpouipevai xal .A 7 ro 7 wcAA 6 - 

(juevat* oöxto 89] xivoovxai> xiv aUova xxX. — 
7, 12f. können aoxiv und ta^ouatv bleiben. — 
7, 13 xexXqievai = xexXsipivai. — 8 , 21 <ix 
x&v auyxp£aecov> [ylveaßai]. — 9, 3—9, 9 die 
ganze Stelle scheint mir r. verstanden und her¬ 
gestellt (Z. 4 [xaxob] xi aus xaxa xous Z. 3). — 
9, 13 7 tp&s xi araCpois r. — 9, 14 noXXots • — 
9, 17 (n}[xeuoasi vielleicht Randbemerkung, durch 
die aldhfjaei verdrängt ist. — 10 , 6 tva ursprüng¬ 
liche Lesart, am Rande bemerkt, durch xtva 
Tp 67 tov verdrängt und an falscher Stelle einge¬ 
schoben: tva — ivoCoy) = worauf er beziehen 
soll. — 11 , 3ff. Es ist nicht nötig, eine Lücke 
anzunehmen; Z. 5 <auxou ^ Avxipapxupoupivoux 
— 11, 13 rcpis A ßaXXofxcv unverständlich, besser 
Us. 7rpoaßaXX6(xeva. — 12, 8 d>$ xa 7 roXXa r. — | 

12 , 13 f. äxOXt^Lv und dbtoxeXecmxcov r. — 12 , 18 J 
7 rp&s <xi> wohl nötig. — 13, 4 iv 7 CoXXo 1$ — 
496800 «; r. gegen Us. in den Text gesetzt. — 

13, 7 18tou<; — xouxo yAp xal AvayxaZov — ötco- 
piveiv. — 14, 6 ist zwar AOpicov gegen Axipov 
besser bezeugt, es sagt aber dasselbe wie rapi- 


XiQ^ecri = cruyxptaeox (vgl. Aristoteles 767 a 25), 
nicht = Begriff. Auch 7cepiX7)7rrtxco<;, 7cepiAY)7cxtx4 
und 7cepiXap.ß4veo6ai beziehen sich bei Epikur 
nicht auf das begriffliche Erkennen, sondern auf 
das sinnliche Vorstellen (= 7cepi7rr<D<ns der Empi¬ 
riker). —14, 9 oÖxs yap 6ntü<; r. sc. oux Avayxa£6- 
pe0a xxX. (s. Z. 6f.); gegen Anaxagoras. — 
14, 16 o6xco-ßa8££ovxa-xai xi xoiouxov (das xt, 
Z. 10, Subjekt zu Arceipov Ö7cApxetv) r. — 15,15 
apexaßoAa = Atome; die A[xep9) bilden im Gegen¬ 
satz zu ihnen feste Verbindungen. — 15, 18ff. 
xaxco <xco> (Haplographie) [[el^]] (Abirrung auf 
ct^ Z. 19) plvxoL xi U7tip xe9oA9js, 80ev Av 
oxwpev, iic> Araipov Ayeiv [[8v]] piqSforoxe 
9aveto0ai 9)|uv (abhängig von Set xaryjyopetv) 
9) xi 67rox4xa> xou voy]06vxo^ Arceipov, <4XX* 
oux £cm xi örcip ^pxov xi xaxa» Äpa Ava> 
xe elvat xal xAxa> rcpis xi aux6. Oben und unten 
sind keine absoluten, aber gegebene relative 
Bestimmungen. Der Ausfall ist durch Abirren 
von AAA auf AM entstanden. S. 16, 15 [[xal]] 
xaxot (Dittographie). Der Flug der leichten und 
schweren Atome ist auch beim Abprall gleich 
schnell. Aber die Bewegung der Verbindungen 
ist verschieden schnell, analog der gleichen 
Schnelligkeit der einzelnen Atome außerhalb 
von Verbindungen (Z. 16 f.), da die Atome in 
ihnen, aneinander gebunden, dieselbe Flug¬ 
richtung haben in den kleinsten zusammenhängen¬ 
den Zeitteilen. In den kleinsten imaginären 
— dies gibt er den Eleaten und Diodor zu — 
sind die Körper als ruhend vorzustellen. Z. 19 
nimmt M. m. R. xaxa-xpivou^ in den Text. — 
17, 2 iral = trotzdem. — 18, 7 S£ei (6£6 12 
6£6vet ®). — 19, 2 xot$ pöpfoi^? s. Lukr. IV 919 
dissolvuntur membra. — 19, 4 xi Aocopaxov 
<X6yo[xev> (X6yet yAp — ipiAtav Scholion) fatl 
xiv xxX. — 19, 19 xaxA x9jv ataOyjaiv «xiv>' 
auxot^ yveoaxa. — 21, 3f. 7tav<xa xa>xa xA 
a<ofxaxa Bignone. — 25, 18 und 20 gut. — 26, 2 
xauxa st. xa pex&opa vgl. 25, 22 ItcI xouxot^. — 
27, 19f. xal xcp — ßaoxa^etv. — 28, 21 xaxa 
tcAvxcov sprachlich und sachlich unmöglich: xal 
xo6xa>v (oderxo6xcov7ü4vxcov). — 29,9 xal [xaxa]- 
X-^youoa 11 [xal XTjyouaav] r. — 29,16 xal ev— 
Staax7)(xa Scholion r. — 30, 18 AXXo — 2<m 
gehört zum Scholion; xouxcp sc. xeo rJjv xp^av 
ATToßdXXeiv. — 31, 2 oöx ^pta r. = Randbemer¬ 
kung. — 31, 1 <ptixpq>> (xet^ov, s. fr. 345 Us. — 
31, 8f. xal xa0* 4xax£pous x67tou^, kein Glossem 
und nicht xp67rou?; die x67tot = AvaxoXiQ und 
86ai^. Dazu 31,16 Scholion: hz* AvaxoX^ xd xfj 
0cp(xaauy <£7riTi/)86ia ouppetv vgb Lukr. 5, 
667 f. — 31, 21 Ixoplwc; und 8* 6xXet7ro6<nj^ 
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— 32, 6 irovayetv gut. — 33, 10 Aopaxou Us. 
gut für oupavou. — 34, 6 ursprünglich etwa: 
(jltjky) vuxxtov xal •JjfAcpoiv 7rapaXXAxTovxa < iv 8 l - 
Xexai yCveaOai rcapA tcx (jliqxy) t67W*>v 7 iapaX- 
XaxTOvxa xal raxpa to xaxetas f)X£ou xivyjosk; 
ytveaOai xal tcoXiv ßpa 8 s£a<; U 7 c£p y9)s d>s xal 
7 tapa fjjjLtv <xau<m>xA[[i]] totous tivA$ rapai- 
ouvxa xax iov ^ *al ßpa 8 uxep 6 v xiva fempelxai 
(▼gl. Lukrez 5,680ff.). Die Verwirrung entstand 
durch das doppelte 7 tapaXXaTTOvxa. Die aus¬ 
gefallene Zeile, am Rande nachgetragen, wurde 
falsch eingesetzt und veranlaßte Ausfälle mit 
derselben Folge. Gegen M. bemerke ich, daß 
schon der Text mindestens zwei Erklärungen für 
die Erscheinung geben mußte. — 35, 3f. r. Rest 
eines Scholions. — 37, 9 Scholion? — 37, 15 
<&£ Äv — ftu/fcau kein Scholion, r. gegen Us. 

— 38, 4 —8 fälschlich als Scholion bezeichnet, 
Z. 7f. xal iXtycov xtX gegen Demokrit, s. Bignone; 
tA 8 fc XocrcA — y twrai varia lectio zu Z. 4 tA 
8 i 7 rveu[xaxa — y£veo0ai. — 38, 19 r. Scholion; 
xotixou. 39, 1 bezieht sich auf 58axo£, nicht auf 
7 rveu|xaxo^.‘— 39, 5 Us. wohl richtiger; Schnee 
soll nicht durch Zusammendrängen der Wolken, 
Bondern der Wasserteilchen entstehen. — 39, 6 f. 
nicht notwendig Scholion! — 39, 9 xax* a< 7 to><po- 
pav gut. — 39, 14 Scholion, möglich! — 40, 8 ff. 
r. dhp* ou — Oecopoofxev hinter öSaxoetS^ Z. 6 . 
Doch die Verwirrung reicht weiter: lpt$ ytvexai 
xaxa 7 cpöaXa[JL^iv xou f)X£ou 7985 a£pa ö8axo£t89j 
[am Rand: xaxA 7 tp 6 (jXa{jujjiv 7 Cp&<; tA (iipTj 
(Z. 10 ) <xou> A£po$ (Z. 6 ), £ 9 ' oö — Oecopoujiev*] 

xaxA <au|i> 9 uatv (s. Bignone) — (xovoeiSä^. — 
40, 13 drei xou K'JjXlou», verdrängt durch die 
fälschlich vorausgeschriebene Zeile 16 f. A£po£ 

— ocXtjvtqv. — Z. 15 <&<rrc>, durch ax 6 (ix*)v ver¬ 
drängt. —■ 41, 8 ff. r. Scholion (indirekte Rede!), 
dadurch Z. 12 xöv £<rrpcov oder mehr verdrängt. 

— 45, 5 Randglossem zu ßXAßai <xou; Av0pd>- 

alxtat <ßXaß&v> xols xaxoi£ <xal ( 096 - 
Xei&v xoi$ Aya 6 oi^>; xois AvOpdmoi^ durch 
alxtai xots xaxois verdrängt. Vgl. Philod. II. 
euoeß. col. 68 , 24 u. 70, 9ff. (Hermes 1921 S. 369), 
col. 105, 21 ff. u. 106, 1 u. 13 (S. 383). — S. 50, 
1 —4 r. Scholion. — S. 49, 20 AvAyxYjv vor oder 
für AyyfXXovxos zu setzen; gegen Demokrit 
vgl. fr. A 118 Z. 13 Diels xJjv xiSx*) v (Z. 11 xJjv 
Avoyx 7 )v) xöv xaööXou .. . 8 £<nroivav (= 86 <nco- 
xiv 7c£vto>v). —* 51, 9. Nach Demetrios Lakon 
hätten die guten Handschriften 7 wcvx 6 s nicht und 
££a£ps<jic, vgl. De Falco, Demetrio L., Napoli 
1923 S. 34. — 52, 10 . Ich schreibe mit den 
Hdschr.: Öx<p 8 & xouxo p.9) urcApxei, ou (= De¬ 
mokrit A160 dbcoOv^oxeiv); 9 pov£pxo<; —u 7 rapxci 


(nämlich ev xol^ Avxiypa 90 i^) und Z. 11 oux 
fern sind Randbemerkungen. — 54, 7 vgl. 
diese Wschr. 1923 Nr. 1 . 6 . 6 : SuvopLsi toA 
££opi<rrixf) <£^4pei<ri^> xal eurcopta ctXixpive- 
oraxT] xxX. — 56, 5 ff. Keine Lucke, zu ändern 
nurötjx* ££flpTQxd>s: Wenn du in deinen Meinungen 
das der Bestätigung Bedürftige ebenso als wahr 
hinstellst, wie das dessen Nichtbedürftige, wirst 
du den Irrtum nicht ausschließen. Gegen Prota- 
goras und die Kyrenaiker. — 58, 19 x&>pa r * — 
59, 17 e^copioaxo. — 62, 5 Ergänzung nicht un¬ 
bedingt nötig, s. Bignone! — 62, 8 dbqifl haltbar. 
— 63, 12 x*P tv > X*P IV 8 * °-\ —’ H {isxpdc 

unverständlich, olxxpö^ (Us.) dem Sinne nach 
r., mxp 6 $ ? — 64, 20 yeXav r. — 65, 5 aaoßapou? 
r. — 66 , 18 Anm.: cf < 68 ,> 19 (Druckfehler!). — 
68 , 11 yev£a 6 at neue Lesung! — 68 , 24 yewotUp 
(yviqahp ?) auf Grund neuer Lesung. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Hans Werner, Lukianos von Samosata und die 
bildende Kunst. L Teil. Jena 1923. XIII, 
202 S. Maschinenschriftexemplar. 

Die Arbeit geht nach Inhalt und Umfang 
über den Rahmen einer Dissertation hinaus; aber 
gerade weil sie den Stoff nicht eng begrenzt, 
sondern mit Weitblick und Umsicht nach den 
verschiedensten Seiten verfolgt, wäre eine straffere 
Zusammenfassung in der Form erwünscht ge¬ 
wesen, die es ermöglicht hätte, wenigstens in 
dem Maschinenschriftexemplar das Material zum 
ganzen Thema vorzulegen. So enthält auch dieses, 
ebenso wie der gedruckte Auszug, nur den 1 . Teil 
mit 2 Kapiteln, umfassend die beiläufigen Er¬ 
wähnungen von Kunstwerken und Künstler und 
Kunstwerke im Zusammenhang popularphüo- 
sophischer Argumentation. Die Überschriften 
zeigen schon, daß das Archäologische nicht die 
Hauptsache ausmacht. Der Verf. hat sich für 
seine Arbeit mit der ganzen Person Lukians und 
den zahlreichen Fragen, welche sich an die ein¬ 
zelnen Werke knüpfen, auseinandersetzen müssen. 
Vielleicht wäre ihm das erleichtert worden, wenn 
mein Artikel „Lukian“ im Pauly-Wissowa schon 
veröffentlicht wäre. Die Charakteristik des 
Schriftstellers scheint mir eine Färbung zu rosig 
geraten in begreiflicher Begeisterung für den 
Behandelten. Ich sehe keinen Anlaß, von meiner 
Charakteristik abzugehen, wie ich sie in der Ein¬ 
leitung zu „Lukian und Menipp“ gegeben. Die 
Echtheitsfragen weiß der Verf. kühn zu ent¬ 
scheiden; man darf ihm daraus keinen Vorwurf 
machen; er mußte es, und doch ist es zweifel¬ 
haft, ob ihm die Mittel dazu immer zu Gebote 
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stehen. Er spricht für die Echtheit des Demonax, 
aber ihm gilt auch Kynikos, Dem. enc. als echt, 
und de dea Syria und die Amores werden so 
benutzt (S. 1 ), wenngleich für die Amores dann 
(S. 53 ff.) die Abfassung durch Lukian geleugnet 
wird. Das patriae encomion wird der Jugend¬ 
periode zugeschrieben, ohne dem eigentlichen Stil¬ 
unterschied gerecht zu werden, der das Ganze 
wie einen Auszug erscheinen läßt. Hier hätte 
auch die Rostocker Dissertation von Gernentz 
Laudes Romae Erwähnung finden können. Es 

ist klar, daß das Bild von dem künstlerischen 

1 

Verständnis Lukians und seiner Fähigkeit, Kunst¬ 
werke darzustellen, ein selir verschwommenes 
werden muß, wenn echte und unechte Schriften 
in gleicher Weise herangezogen werden. Aber zu 
dieser Aufgabe kommt der Verf. eigentlich auch 
gar nicht; was er liefert, ist geradezu ein aus¬ 
führlicher Sachkommentar zu all den in Frage 
stehenden Stellen mit Berücksichtigung der 
Archäologie, der Philosophie, der Religionswissen¬ 
schaft, wie z. B. der Brauch der Diamastigosis 
eine ausführliche Besprechung gefunden hat und 
dabei die Auffassung einer Ersatzzeremonie für 
Menschenopfer abgelehnt wird. Auch eigene 
chronologische Untersuchungen, wie über Lukians 
Aufenthalt bei Alexander von Abonuteichos, sind 
eingeflochten. So erfreulich wie die Vielseitigkeit 
der Erörterung ist auch däs ruhige, sachliche 
Urteil, das aus der Arbeit spricht* Es ist dankens¬ 
wert, daß sie durch eine etwas größere Anzahl 
von Exemplaren, als heute unbedingt erforderlich 
ist, doch einem etwas größeren Leserkreis zu¬ 
gänglich gemacht worden ist. 

Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Hans Rommel, Die naturwissenschaftlich, 
paradoxographischen Exkurse bei Phi- 
lostratos, Heliodoros und Achilleus Tatios. 
Stuttgart 1923, Kohlhammer. IV, 82 S. 8. 

Diese mit Unterstützung der Tübinger Philo¬ 
sophischen Fakultät gedruckte Arbeit, hervor¬ 
gegangen aus einer Preisaufgabe, untersucht die 
naturwissenschaftlich - paradoxographischen Ex¬ 
kurse beim Neusophistiker Philostratos (Leben 
des Apollonios von Tyana) und bei den beiden 
Romanschriftstellern Heliodoros und Achilleus 
Tatios. Das Resultat vorausgenommen: es ist 
negativ, da Rommel weder für die drei Autoren 
eine bestimmte Quelle aufzeigen noch einen Zu¬ 
sammenhang dieser Autoren untereinander her- 
steilen konnte, wenn sie auch sonst einander 
nachahmten. Aber dennoch ist die Arbeit von 
schätzbarem Werte, besonders für die Geschichte 


der deskriptiven Naturwissenschaften im Alter, 
tum und dem daraus schöpfenden Mittelalter 
Denn R. hat mit Fleiß und Umsicht die Parallel¬ 
berichte bei den übrigen Schriftstellern der Neu- 
sophistik herbeigezogen und nach Möglichkeit 
auch die Tradition und Variation der Motive 
weiterhin verfolgt. Gerade nach dieser letzteren 
Richtung hin verdiente die Untersuchung ein¬ 
mal noch weiter ausgebaut zu werden. 

Verf. behandelt die Exkurse in der Reihen¬ 
folge ihres Vorkommens, so daß eigentlich der 
Naturwissenschaftshistoriker ein Stichwort-Ver¬ 
zeichnis gewünscht hätte. — S. 1 Note 1 Thun¬ 
fischfang könnte zur Sache noch Georg Schmid, 
Die Fische in Ovids Halieuticon (Philologus, 
Suppl. XI 3,1909) S. 283 ff. genannt werden. — 
Zum Stichwort „Byssos“ (S. 25) sei auf eine 
schöne Arbeit Berthold Läufers aufmerksam ge¬ 
macht: The Story of the Pinna and the Syrian 
Lamb (The Journal of American Folk-Lore, 
vol. XXVII, no. CVIII, April-June 1915, S. 103 
bis 128; vgl. mein Referat in: Mitteilungen zur 
Gesch. d. Med. u. d. Naturwiss. XV, 1916, 
S. 27ff.). — S. 33 Z. 5 v. u. statt „an“ lies: 
von; Z.%4 v. u. st. „Olivenbaum“ 1. Zimt« 
bäum. — Zu S. 68 : die künstliche Bestäubung 
(R. spricht immer von „Befruchtung“, die aber 
erst nach erfolgter Bestäubung eintritt) der diözi- 
schen Dattelpalmen ist nach Haupt und Toy 
(1899) schon auf ägyptischen Basreliefs des 
8 . vorchristl. Jahrhs. dargestellt (vgl. Duncan 
S. Johnson, The History of the Discovery of 
Sexuality in Plants. Annual Report of the 
Smithsonian Institution, 1914 [Washington 1916] 
S. 382—406, bes. S. 384 — abgedruckt aus: 
Science, 27. Febr. 1914) 1 ). — Bei der Diskussion 
der Exkurse über den Basilisk (S. 60), das Ein¬ 
horn (S. 29), den Phönix (S. 42 und 76) und den 
Greif (S. 41) hätten vielleicht J. G. Th. Gräßes 
„Beiträge zur Literatur und Sage des Mittel¬ 
alters“ (Dresden 1850) zitiert werden können, die 
in zusammenfassenden Kapiteln die Geschichte 
auch dieser Fabeltiere behandeln. 

Dresden. Rudolph Zaunick. 

x ) Zu diesem Thema vgl. man jetzt die wich¬ 
tigen Feststellungen von Charles Singer in seinen 
„Studies in the History and Method of Sciene“ II 
(Oxford 1921) S. 86 - 92. 
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LaoiüdClialeoeaiidylaehistoriarumdeinonstr&tiones. 

Ad fidem codicum recensuit, emendavit annota- 
* tionibusque criticU instruxit Eugenlus Darkd. 
Tomoa L Praefationem, codicum catalogum et 
libroe L—IV. continens. (Editiones criticae script. 
Graec. et Roman, a collegio philo! class. aoad. 
Httfer. Hung. publici iuris factae.) Budapestini 1922, 
Sumpt. acad. litter. Hungar. XXVIII, 206 S. 

Wer auf dem Gebiete der byzantinischen 
Philologie, in welchem Fach auch immer, arbeitet, 
der muß häufig genug den Mangel an kritischen 
Texten peinlich empfinden. Um so freudiger 
begrüßt er jede Neuausgabe. 

Der ungarische Gräzist Dark6 hat sich seit 
seinen Studentenjahren mit einem der letzten 
byzantinischen Geschichtschreiber, Laonikos Chal- 
kokandyles, auch Chalkokondyles oder Chalkon- 
dyles, dem einzigen Athener, den die byzan¬ 
tinische Literaturgeschichte kennt, beschäftigt 
und legt jetzt als Frucht seiner Arbeit die ersten 
4 Bücher seiner 10 *A7ro8e£5st^ Icrropicäv in 
einer kritischen Bearbeitung vor. Die erste 
Ausgabe hatte 1615 der Heidelberger Professor 
Joh. Balth. Baumbach auf Grund von drei 
palatinischen Hss geschaffen. Für das Pariser 
Corpus script. Byz. besorgte sie 1650 Charles 
Fabrot aus zwei Codices der Pariser Kgl. Biblio¬ 
thek. Mit einer Neubearbeitung dieser Ausgabe 
für das Bonner Corpus script. hist. Byz. betraute 
Niebuhr den bedeutendenOrientalistenH amaker, 
der mit Feuereifer an die Sache ging, den vielfach 
verderbten Text auch durch manche gelungene 
Konjektur besserte, aber schließlich aus Über¬ 
druß an der recht dunkeln und schwierigen 
Sprache des Autors (Laonikos — er müßte nicht 
der Bruder des bekannten Humanisten Demetrios 
Ch. gewesen sein — nahm sich den Herodot und 
besonders den Thukydides zum Muster) das 
Unternehmen aufgab. Sein Erbe (,hereditatem 
molestiae mihi transmisit* heißt es in der Vorrede 
der Bonner Ausgabe) übernahm dann der in 
byzantinischen Dingen skrupellose Immanuel 
Bekker, der, abgesehen von ein paar eigenen, 
Hamakers und des Martin Crusius Konjekturen 
zu einer Tübinger Abschrift aus dem Vatic. 
Palat. 396, den Pariser Text ziemlich unverändert 
abdruckte. 

So standen die Dinge, als sich 1855 Friedrich 
Tafel mit seinem Freund Nusser an eine Neu¬ 
ausgabe des Laonikos machte. Auf Grund einer 
eingehenden Erforschung des Sprachgebrauchs 
des Autors veröffentlichte er zunächst in der Fest¬ 
schrift für Thiersch 1858 seine „Meletemata 
critioa in Laonici Chalc. Athen, historiam Tur- 


carum“. Der weitaus beträchtlichste Teil ihrer 
Studien aber liegt handschriftlich im Nachlaß 
Tafels in der Berliner Staatsbibliothek. D. hatte 
die Möglichkeit, ihn für seine Ausgabe zu benützen. 
Tafel sowohl wie Nusser waren der Anschauung, 
daß Laonikos an sein Werk nicht mehr die letzte 
Feile anlegte, was zur Folge habe, daß der Text 
vielfach ungeglättet und unheilbar entstellt sei 
Die Emendationen Tafels sind zurückhaltend 
und vorsichtig; verderbt überlieferte Personen- 
und Ortsnamen konnte er in großer Zahl dank 
seinem ausgezeichneten geschichtlichen und geo¬ 
graphischen Wissen scharfsinnig verbessern. 
Nusser war kühner und gewalttätiger; sein Ver¬ 
dienst ist vor allem die Beibringung von testi- 
monia zur Erklärung schwieriger Stellen. Beide 
Forscher waren bereits der Überzeugung, daß 
die häufigen Anakoluthe, die man auf den ersten 
Blick als Korruptelen bezeichnen möchte, eine 
auf der Nachahmung des Thukydides beruhende 
Eigentümlichkeit des Autors seien. D. hat dann 
in einer 1912 in ungarischer Sprache geschriebenen 
Studie die Eigenart seines Sprachgebrauchs ein¬ 
gehend dargelegt. In zwei weiteren Abhand¬ 
lungen (1907 und 1913) hat er das Abhängigkeits- 
Verhältnis der ihm bekannt gewordenen 25 Hss 
sorgfältig untersucht. Der ältesten und besten 
Überlieferung gehören der Coislin. gr. 314 atu 
dem Ende des 15. Jahrh., der Vatic. Palat. 266 
aus dem Anfang des 16. Jahrh. und der Laurent, 
gr. plut. LV1I cod. 8 aus dem Ende des 15. Jahrh. 
an. Sämtliche vollständigen Hss enthalten zwei 
interpolierte Partien, die zweifellos nicht vom 
Autor selbst herrühren, nämlich im 9. Buch 
zwei Exkurse über die inneren Angelegenheiten 
des trapezuntischen Reiches, die nicht bloß den 
Stil des Laonikos ungeschickt nachahmen, sondern 
sich auch durch den Gebrauch von rein byzan¬ 
tinischen Ausdrücken, wie öravSpetSeiv, xapdeßtov 
usw., die er streng vermeidet, als fremdes Gut 
verraten. Die Urschrift des Autors selbst scheint 
nicht in die Öffentlichkeit gekommen zu sein; 
er ist offenbar durch einen vorzeitigen Tod an 
der endgültigen Redaktion seines Werkes ver¬ 
hindert worden. Das erhellt auch daraus, daß 
Eigennamen und chronologische Angaben im 
Text fehlen, die er wohl später einzufügen be¬ 
absichtigte. Eine Abschrift aber, in welche die 
erwähnten Exkurse eingereiht wurden, scheint 
dann der Archetypus unserer Überlieferung ge¬ 
worden zu sein. 

In der Herstellung des Textes hat sich D., 
wie er in der Vorrede auseinandersetzt, im all¬ 
gemeinen an die besten Hss gehalten, in der 
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Wahl der Lesarten jedoch — und das muß man 
durchaus billigen — in erster Linie den Sprach¬ 
gebrauch des Autors berücksichtigt. Aus diesem 
Grunde hat er auch manche von anderen ver¬ 
worfene Lesart wieder auf genommen. Der kriti¬ 
sche Apparat ist sehr ausführlich. Bei uns wird 
ja leider der für die Forschung ideale Zustand, 
daß man alle Varianten auf nehmen kann, immer 
seltener. D. brauchte sich dank der Munifizenz 
der ungarischen Akademie der Wissenschaften 
keinerlei Beschränkung auferlegen. Und er scheint 
mir sogar des Guten zuviel getan zu haben. So 
sehr es zu begrüßen ist, wenn von Eigennamen 
die verschiedenen, sei es auch nur itazistisch 
verschiedenen, Schreibungen aufgeführt werden 
(gerade bei diesem Werk mit seinen vielfach 
zweifelhaften türkischen und slawischen Namen, 
um die sich ja schon Tafel mit großem Eifer 
bemühte), so überflüssig ist es, Lesarten wie 
plp.vy)<r 6 ori statt [iifAVTjoOe oder fiyeTai statt 
ÄyeTc, (JuaOoadcfxevov und 6 pjx 6 [xevot mit o, 
£<jßaXXcov mit zwei X, eu 9 p 6 vei statt £ 9 p 6 vei 
aufzunehmen. Diese Dinge sind sprachgeschicht- 
lich ohne den geringsten Wert und beschweren 
lediglich den Apparat. Sehr nützlich ist die An¬ 
gabe der Seitenzahlen der Pariser und Bonner 
Ausgabe am Rande. 

Zum Text habe ich nichts zu sagen. Wer 
möchte auch, wenn ihm nicht durch jahrelange 
Beschäftigung die ganz eigenartige Sprache des 
Laonikos in Fleisch und Blut übergegangen ist, 
mit dem Herausgeber rechten und die noch un¬ 
geklärten Stellen, außer durch einen glücklichen 
Zufall, heilen? Man muß D. vielmehr für seine 
äußerst mühsame, sorgfältige und solide Arbeit 
sehr dankbar sein und darf dem zweiten ab¬ 
schließenden Band, der sich bereits im Druck 
befindet, mit den besten Hoffnungen entgegen¬ 
sehen. 

München. Franz Drexl. 


Catulli V eronensis über rec. Eimer Truesdell 
MerrllL Leipzig und Berlin 1923, Teubner. VIII, 
92 S. 8. 

Eine kritische Ausgabe des Catull in der 
Bibliotheca Teubneriana war seit langem Wunsch 
der deutschen Philologen. Merrill gibt sie uns. 
Eine sehr kurze Einleitung von nur einer Seite* 
unterrichtet über seine Einschätzung der Hand¬ 
schriften, aber ohne Begründung, für die auf 
andere Arbeiten verwiesen wird. Eine ebenfalls 
sehT kurze, typographisch wenig übersichtliche, 
durch Ausdrücke wie Caesura penthemimeralis 
nicht gerade gefällig wirkende Zusammenstellung 


belehrt über Metrik und Prosodie; daß er nicht 
sagt, was er unter Arsis und Thesis versteht, 
wird Studenten in Verwirrung setzen. Seine 
Ansicht, daß der Oxoniensis der direkte Ab¬ 
komme des einzigen mittelalterlichen Zeugen für 
Catull, des Veronensis, sei, läßt ihn den Text 
hauptsächlich auf diesem 0 auf bauen; Germanen- 
sis (G) und Vaticanus Ottob. (R) treten zurück, 
wenn ihre Lesarten auch durchweg im Apparat, 
nicht selten auch im Text erscheinen. Andere 
Handschriften verbergen sich in dem allgemeinen 
Sigel co und rangieren gleich den Könjekturen der 
Gelehrten. Die Textgestaltung befriedigt im 
ganzen, wenn auch die zugelassenen Hiate der 
Überlieferung 66 , 11 , der Daktylus des Imperativs 
commodä 10 , 26, das archaische beatu's = beatus 
es 23, 27, das graphisch und symmetrisch häß¬ 
liche omnium's 49, 7 (zur Entstehung s. die Be¬ 
merkungen von Friedrich), die Konstruktion von 
ivbere mit dem Dativ 64, 140 nicht überall Beifall 
finden werden. Wenn 3, 16 die Inschrift des 
zweiten Jahrhunderts (Buecheler, carm. ep. 1812, 

4. 7) für das gewählte o factum male den Aus¬ 
schlag gibt, hätte der kaum jüngere Stein bei 
Buecheler 1504, 49 auch 2, 13 ligatcm gewähr¬ 
leisten können, zumal noch das Zeugnis des 
Priscian hinzukommt, also die indirekte Über¬ 
lieferung die direkte an Alter fast um ein Jahr¬ 
tausend und mehr überragt; Olaud. Fese, de 
nupt. Hon. 1 , 37 beweist nichts dagegen, weil 
ein ligatam da grammatisch keinen Sinn haben 
würde. 62, 53; 55 accoluere f obwohl durch un¬ 
gewöhnlich alte Überlieferung, gedeckt, hätte eine 
sonst unbelegte Bedeutung; 64, 23 sind in dem 
griechischen Gedicht die Handschriften mit ihren 
deum genus wegen Hesiod. op. 159 j]pcocov Oetov 
y£voHom. II. 12, 23 dem Zitat der scholia 
Veronensia (gens) überlegen. In 10, 8 würde 
Fr. Grünler, De ecquis sive etquis pronomine 
quaestiones orthographicae, Marburg 1911 (s. 

5. 50, 101 ) etquonam halten; und auf die richtige 
Orthographie Eredheus führt 64, 211 und 229 
auch die Korruptel der Handschriften. Eigene 
Konjekturen im Text sind 29, 20 timetque QaHia 
et timet Britannia , 62, 63 tertia patri pars , 64, 16 
iUa (ecquanam alia?), 68 , 118 te iam domitam , 
keine zwingend; im Apparat stehen noch 29, 23 
urbis oder fteta, putidissimi , 54, 2 F»m, 63, 77 
lentumque , 68 , 157 absens ; zu 52, 2 novius ist 
angemerkt fortasse recte ; aber was sagt dazu 
außer den sonstigen Zeugnissen für Nonius die 
Prosodie ? s. z. B. Hör. s. 13, 21; 6 , 40. Auch 
sonst sind zahlreiche Konjekturen in den Apparat 
aufgenommen und verlaufen oft noch in ein alii 
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atia. 64, 11 mv&te A(m)pkUrite aus 0 angeführt 
werden, da sonst die Konjektur proram unver¬ 
ständlich ist; auch 64, 145 hätte ich dem adipisci 
derselben Handschrift einen Platz gegönnt. 31,13 
soll Lydii wohl im Text stehen? Unter den 
Herausgebern (S. VIII) vermisse ich C. Pascal, 
Turin 1916, der auch über die frammenti dei 
carmi perdiUi di Catuüo (s. S. 83) im Athenaeum 
9 (1921) 264 geschrieben hat. Die Ausgabe von 
G. A. Piovano testo e note; ebenfalls Turin 
1916) kenne auch ich nicht. 

Würzburg. Carl Hosius. 


Alfred Gudem&n, Geschichte der lateini¬ 
schen Literatur. I. Von den Anfängen 
bis zum Ende der Republik. (Sammlung 
Göschen No. 52.) Berlin u. Leipzig 1928, de Gruyter 
u. Co. 108 S, 

Die frühere, seit längerer Zeit vergriffene 
„Geschichte der römischen Literatur* 4 in der 
Sammlung Göschen (3. Aufl. 1905) von H. 
Joachim war mit einem besonderen Nimbus um¬ 
geben, weil der Verf. als Schöler Büchelers in 
vielen Stücken als Interpret von dessen Ansichten 
galt. Auf 192 S. bot der Verf. einen in der Form 
knappen, aber dabei doch reichhaltigen Über¬ 
blick über die Entwicklung der römischen Litera¬ 
tur bis zum Ausgange des Altertums. 

Der Verf. der neuen Bearbeitung des Stoffes 
hat den Rahmen weiter gespannt: er will auch die 
spätere Entwicklung mit darstellen und hat dies 
schon im Titel dadurch angedeutet, daß er eine 
Geschichte der lateinischen Literatur ver¬ 
spricht. Der Umfang seines ersten Bändchens 
deckt sich fast ganz genau mit dem des ent¬ 
sprechenden Abschnittes der früheren Bearbeitung. 

Natürlich wäre es viel leichter, eine Darstellung 
zu geben, die den doppelten oder dreifachen Raum 
füllt. Die Auswahl ist aber für den Darsteller 
der republikanischen Literatur insofern nicht so 
schwer wie im späteren Verlauf, weil sie ja eigent¬ 
lich nur ein Trümmerfeld ist, aus dessen Schutt 
bis auf die Ciceronische Zeit nur ein paar Blöcke 
herausragen. Erst mit Ciceros Zeit haben wir 
zahlreiche Reste der römischen Literatur; vorher 
müssen wir uns, abgesehen von Plautus und 
Terenz, mit ganz dürftigen Resten begnügen und 
sind zum guten Teil auf die Urteile und Mit¬ 
teilungen der Alten selbst angewiesen. Man wird 
trotzdem nicht auf eine Darstellung der ge¬ 
schichtlichen Entwicklung zu verzichten brauchen, 
wenn man die Persönlichkeiten in den Rahmen 
der gesamten Kulturgeschichte einzuordnen sucht, 
wie das Mommsen getan hat. 


So hoch hat der Verf. sich das Ziel nicht ge* 
steckt, und es ist sein gutes Recht, wenn er sich 
darauf beschränken will, die Tatsachen der 
Literaturgeschichte in verständiger Auswahl mit- 
zuteilen. Daß er dabei auch hie und da eigene 
Vermutungen vorträgt, die er an dieser Stelle 
nicht näher begründen kann, ist nicht zu be¬ 
anstanden, vorausgesetzt, daß diese Vermutungen 
selbst innerlich begründet sind. Man kann im 
großen und ganzen die Auswahl des Stoffes als 
gelungen anerkennen und doch im einzelnen Be¬ 
denken geltend machen. Bei einer knappen 
stilistischen Fassung hätte der Raum noch manche 
Zutat vertragen. Unbefriedigend ist auf alle 
Fälle die Behandlung Varros, für die der Verf. 
etwas mehr als 2 Seiten zur Verfügung hat. Das 
ist wenig, wenn man die Behandlung des Nepos 
auf 3 Seiten vergleicht. Aber auch auf dem be¬ 
schränkten Raume hätte sich mehr bieten lassen. 
Jedenfalls ist die Auswahl, die der Verf. aus den 
zahlreichen Werken Varros — daß hier die irrige 
Ritschlsche Berechnung noch weiter gegeben wird, 
sei nebenbei bemerkt — trifft, weder geeignet, 
Varros Persönlichkeit zu kennzeichnen, noch das 
mindestens in der Verallgemeinerung verfehlte 
Usenersche Urteil, das der Verf. anführt, zu recht- 
fertigen: er bespricht das Werk de re rustifa — 
das ich übrigens nicht „in seiner Kunst- und Stil- 
losigkeit zu den ungenießbarsten Büchern der 
lateinischen Literatur 44 zählen möchte; für de 
lingua LcUina hätte diese Äußerung ja Berech¬ 
tigung — und die Reste des Werkes de Ungua 
LcUina , sodann die Saturae Menippeae und die 
Loghdstorid . Ich meine, bei knapperer Fassung 
hätte ein Plätzchen für die eigensten wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten Varros gewonnen werden müssen. 
Soll der Leser von den Antiquitates , den Schriften 
de gente p. R. und de vila p. jR., von den literar¬ 
historischen Arbeiten Varros gar nichts erfahren ? 
Sie sind doch für das Bild Varros unentbehrlich. 
Man hat den Eindruck, als habe nach der Be¬ 
handlung der Loghistorid die Papierschere grau¬ 
sam eingegriffen. 

Von dem Rechte, eigene Vermutungen anzu¬ 
deuten, hat der Verf. reichlich Gebrauch gemacht. 
Sie näher zu begründen, fehlt der Raum. Aber 
bei den meisten bedarf es einer näheren Be¬ 
gründung nicht, um sie als vollkommen haltlos 
zu erkennen. Sie richten sich meist selbst. Mit 
Recht legt sich der Verf. die Frage vor, wie man 
dazu gekommen ist, im J. 240 an den römischen 
Spielen ein griechisches Schauspiel in lateinischer 
Bearbeitung aufzuführen. Er meint, daß ein ein¬ 
flußreicher Mann wie M. Livius Salinator, dessen 
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Lehrer Andronicus einst gewesen sei, die Über¬ 
reichung des Livianischen Stückes an die Aedilen 
vermittelt habe. Der Einfall beruht jedenfalls 
auf der falschen accianischen Ansetzung des 
Andronicus, der Sieger von Sena Gallica, Cons.207, 
hatte mit diesem nichts zu tun und gehörte im 
J. 240 jedenfalls noch nicht zu den „einfluß¬ 
reichen Männern“. 

Ganz in der Luft schwebt auch die Annahme, 
daß Enhius nicht selbst die Annalen in Bücher 
eingeteilt habe (S. 28). Die Beispiele, auf die sich 
der Verf. beruft, Thukydides und Tacitus, passen 
gar nicht. Thukydides* Werk ist aus dem Nach¬ 
laß heraus gegeben, und überdies sind die buch¬ 
händlerischen Verhältnisse im Athen des 5. Jährh. 
nicht auf das hellenistische Rom zu übertragen. 
Tacitus hat doch seine Geschichtswerke in Bücher 
eingeteilt, und daß unsere Überlieferung sie in¬ 
folge der Anordnung, die sich der geschichtlichen 
Folge des Stoffes anschließt, zufällig anders zählt, 
hat doch mit dem, was der Verf. meint, nicht 
das Geringste zu tun. Auch muß er, um seine 
verfehlte Auffassung zu ermöglichen, die aus¬ 
drücklichen Zeugnisse verdächtigen. 

Nicht minder windig ist N die Vermutung, daß 
Ennius* Euhemerus in Versen geschrieben ge¬ 
wesen (S. 36). Wie sollte er darauf verfallen, 
die prosaische Schrift des Euhemerus in Verse 
umzugießen? Der Verf. scheint sich diese Frage 
nicht vorgelegt zu haben. Leichtfertig ist auch 
die Verdächtigung der Epigramme des Ennius, 
(S. 34), deren Echtheit keineswegs „schweren 
Bedenken unterliegt“. Auch was über Caecilius 
gesagt wird (S. 39), ist sehr bedenklich. ^Um die 
Urteile der Alten, die Caecilius als mimicu8 preisen 
und die yravitas loben, zu vereinigen, meint der 
Verf., bei Caecilius „zwei Entwicklungsphasen“ an¬ 
nehmen zu müssen, „eine vermutlich frühere, 
genau in den Spuren Menanders wandelnde, die 
andere ebenfalls von straffer Handlung, jedoch 
mit mehr komischer Kraft ausgestattet“. Daß 
die Deutung von mimicus als possenhaft falsch 
ist und infolgedessen zwischen dem Urteil des 
Volcacius (Volcatius schreibt der Verf. noch 
fälschlich) und des Varro kein Gegensatz besteht, 
bedarf keiner eingehenden Erörterung. Jeden¬ 
falls stürzt die Annahme des Verf. alles um, 
was Wir über die Entwicklung der Komödie, des 
Caecilius inTbesonderen, aus guter Quelle wissen. 

Hinfällig ist auch die Vermutung (S. 43), 
daß Terenzens Hecyra ausApollodor und Menander 
kontaminiert sei. Dafür gibt es keinen Anhalts¬ 
punkt. Denn die Nennung Menanders als Vor¬ 
lage in A ist ein einfacher Irrtum (bemerkens¬ 


wert ist, daß der Name bei Donat fehlt); eine 
Nennung mehrerer Quellen nebeneinander in den 
Didaskalien ist undenkbar. Übrigens entspricht 
die Behauptung, daß bei Terenz die Fugen der 
Kontamination nicht zu erkennen seien, nicht 
den Tatsachen, z. B.: Eun. 227 ist die Fuge 
ganz deutlich zu bemerken, ebenso 260. 

Bei Afranius (S. 47) nimmt der Verf. an, daß 
er bald nach Terenz aufgetreten sei, weil er ein 
schwärmerischer Bewunderer dieses Dichters war. 
Weiß er denn nicht, daß Afranius ein Zeitgenosse 
des jüngeren Scipio und des Lucilius war ? Auch 
wird die Äußerung des Afranius über seine 
„furta“ falsch übersetzt: quodque me non posse 
melius facere credidi heißt nicht: „insofern es 
nicht verbesserungsfähig war“, sondern „insofern 
ich es nicht besser machen konnte“, wozu an 
die gleiche Äußerung Goethes erinnert sei. 

Daß Catulls alexandrinische Gedichte die 
frühesten seien (S. 80), ist eine der üblichen 
leicht hingeworfenen, innerlich unwahrscheinlichen 
Behauptungen, die sich durch Cat. 65, 5 sq. 
widerlegt und eine falsche Einstedung gegenüber 
der neoterischen Dichtung überhaupt verrät. Die 
Konjektur des Verf. bei Plut. Cic. 29, wo er statt 
des „starken Bedenken unterliegenden“ Namens 
TiSXXou die Schreibung KoctoiSXXou empfiehlt, muß 
in einer unglücklichen Stunde entstanden sein. 
Jedenfalls hat der Verf. dabei den Plutarchtext 
nicht angesehen, wo es ganz ohne Anstoß heißt: 
xal touto StA TtSXXou tiv&s Tapocvrtvou 7upaTrou- 
aav. 

Was S. 61 über Catos Reden bemerkt ist, 
ist mir nicht ganz verständlich. Cato hat seit 
seinem Konsulat Reden als Flugschriften ver¬ 
öffentlicht. Wie soll man es sich vorstellen, daß 
„wohl kurz nach Cicero eine mehrbändige Ge¬ 
samtausgabe seiner Reden veranstaltet wurde, 
der erste Teil aber, die vorkonsularischen ent¬ 
haltend, frühzeitig verloren ging“; Jedenfalls 
ist diese Annahme nicht nur gänzlich unbegründet, 
sondern mit unserer Kenntnis des antiken Buch¬ 
wesens nicht vereinbar. 

Vollkommen verfehlt ist, was über den 
Charakter der Origines, zum Unterschied von 
den Annalisten gesagt wird (8. 63), weil der Verf. 
das für die Beurteilung der alten Geschichts¬ 
schreiber grundlegende Buch von I. Bruns Über 
die Persönlichkeit in der Geschichtsschreibung 
der Alten 1898 nicht kennt. Sonst konnte er 
unmöglich über die Einfügung eigener Reden in 
Catos Origines schreiben: „Dieses Verfahren findet 
eine gewisse Rechtfertigung darin, daß es ein fast 
unverbrüchliches Gesetz der antiken Geschichte- 
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Schreibung ist, fiktive Reden führenden Personen 
bei passender Gelegenheit in den Mund zu legen, 
um deren H&ndlungsmotive zu begründen — ich 
zitiere auch hier als Stilprobe wörtlich! — oder 
Situationen zu beleuchten. Da es sich um seine 
eigenen Reden handelte, war er sogar nicht ge¬ 
nötigt, das antike Gesetz der Einheitlichkeit des 
Stils zu verletzen.“ 

Auch den Livius scheint der Verf. nicht genau 
gelesen zu haben. Sonst könnte er unmöglich 
geschrieben haben, daß ihm (d. h. dem Livius) 
„endlich durch Kenntnisnahme eines so ver¬ 
trauenswürdigen Gewährsmannes wie Polybios 
die Augen geöffnet wurden“, nämlich über die 
Lügenhaftigkeit des Valerius Antias. Daß er da¬ 
bei von der jüngeren Annalistik sich ein falsches 
Bild macht, bemerke ich nur nebenbei — auch 
ernsthafte Gelehrte, wie Varro und Asconius, be¬ 
nutzen ohne Scheu den Antias —; aber daß er 
bereits durch mehr als zehn Bücher den Polybios 
als Quelle benutzt hatte, bevor er im 38. Buche 
bei der Darstellung des Scipionenprozesses er¬ 
kannte, in welcher Weise Antias unzuverlässig 
sei, erweist die Behauptung des Verf. als nichtig, 
um so mehr, als Livius auch später den Antias 
noch benutzt hat. 

Mit Verwunderung wird der Leser auch die 
Vermutung wieder lesen (S. 51), daß die Dar¬ 
stellung der Schlacht von Sentinum bei Liv. X, 
27—30 auf Accras* Praetexta Decius beruhe, 
„falls die gemeinsame Quelle beider nicht die 
Annalen des Ennius waren“. Diese Auffassung von 
Livius* Arbeitsweise ist veraltet: solche Phan¬ 
tasien, wie sie Soltau besonders gepflegt hat, ge¬ 
hören nicht in eine Literaturgeschichte. Es ist 
ganz sicher, daß Livius jene Schilderung einer 
seiner annalistischen Quellen entnommen hat. 
Nicht minder staunt man, wenn man (S. 48) 
von der Wesensverwandtheit der Togata mit der 
Atellana liest. Worin diese Verwandtschaft sich 
zeigt, würde man gern erfahren. 

Auch daß die Erzählung von Accius* und 
Pacuvius* Zusammentreffen in Tarent in den 
Bereich der Fabel gehöre (S. 50), ist mir keines¬ 
wegs wahrscheinlich. Der Verf. widmet ihr eine 
halbe Seite, ohne Entscheidendes vorzubringen. 

Tatsächlich unrichtige Angaben finden sich 
auch nicht selten. Daß bei Lucilius die Bücher 
XXVI—XXX die ältesten sind, ist doch eine 
bekannte Tatsache. Was (S. 58) über die Ver¬ 
öffentlichung der Gedichte des Lucilius gesagt 
ist, ist unklar und verworren. S. 65 lies Hemina , 
S. 81 Z. 8 lies c. 65 statt 66. S. 95 lies Lenaeus. 
Daß Ciceros Jugendschrift, die gewöhnlich de 


tnventione — was nicht „Erfindung“ heißt, wie 
S. 103 steht — genannt wird, nach dem Vorbild 
des Hermagoras gearbeitet sei (S. 100), ist nur 
sehr teilweise richtig. Daß der Orator ein Dialog 
sei, wird S. 106 fälschlich behauptet. 8. 107 
wird Ciceros Rückkehr aus Cilizien fälschlich ins 
Jahr 51 gesetzt, S. 45 fälschlich Lirinius, Imbrtz 
getrennt, statt Vatronicus lies Vatrvniua, S. 33 
steht Protreptibon statt -kos, 8. 34 werden 
Ennius* Heduphagetica fälschlich eine Kom¬ 
pilation genannt. 

Vielfach ist auch der Stil nicht sorgfältig ge¬ 
feilt. Ein anmutiges Bild ist es, wenn Lucilius, 
„was Verstechnik betrifft, in einem Glashause 
wohnt“ (S. 31). Was heißt es, einige Palliaten- 
dichter „sind für uns fast nur leere Namen und 
gewiß keine verschollenen Größen gewesen 41 ? Ich 
kann mir dabei nichts denken. 8. 53: „Andere 
dem Accius zugeschriebene Werke — unterliegen 
schweren Bedenken 11 , ist mindestens nicht ein¬ 
fach und klar ausgedrückt. S. 56 von Lucilius: 
„aber nicht immer spannt der strenge Kritiker 
den Bogen“, scheint mir <]/uxpöv. Ein ver¬ 
unglücktes Bild findet sich auch S. 79: „Zu gleicher 
Zeit brach auch der schon länger gleichsam unter 
der Asche glimmende Streit... in helle Flammen 
aus.“ Ganz übel ist 8. 96 gesagt: bei SaHusts 
Catilina ist „von einer Absicht, auf dem toten 
Löwen (d. h. Cicero) herumzureiten, nichts zu 
verspüren“. Übrigens ist der Verf. naiv genug, 
Sallusts Worte in der Einleitung des Catalina 
über die Wahl des Stoffes für bare Münze zu 
nehmen, weil er sich nicht gegenwärtig hält, daß 
der Zweck der Schrift die Vernichtung von Ciceros 
Ruhm ist. So verkennt er hier vollständig den 
politisch-journalistischen Charakter von Sallusts 
Geschichtsschreibung. Daß er S. 97 meine Ver¬ 
mutung über die Ursache, warum Sallusts Historiae 
bis zum J. 67 reichten, billigt (vgl. Neue Jahrb. 
f. d. klass. Alt. 1921 S. 405), stelle ich mit Ge¬ 
nugtuung fest. 

Ich habe nur einzelne aus einer großen Menge 
von Bedenken hervorheben können. Der Raum 
verbietet, noch mehr anzuführen. Vielleicht wird 
mancher der Meinung sein, daß ich für das kleine 
Bändchen schon zu viel Platz beansprucht habe. 
Ich fühle mich aber verpflichtet, nicht nur ein 
kurzes absprechendes Urteil abzugeben, sondern 
dieses zu begründen. Daß es dazu soviel Stoff 
gibt, ist nicht meine Schuld. Ich halte es über¬ 
dies für nötig, zu einer Zeit, wo unsere Studenten 
wegen der erschreckend hohen Bücherpreise selbst 
zu solch kleinen Kompendien greifen, weil se 
die wissenschaftlichen Werke nicht bezahlen 
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können, darauf hinzuweisen, daß diese Dar¬ 
stellung kein wirklicher Führer durch das Gebiet 
der römischen Literatur ist. Und noch weniger 
geeignet dürfte sie sein, um sachlich interessierte 
Laien mit dem Stoff bekannt zu machen. Wenn 
der Verf. auf eine innere Begründung der ge¬ 
schichtlichen Ereignisse und damit auf eine wissen¬ 
schaftlich begründete Darstellung verzichtete, so 
hatte er wenigstens die Pflicht, das Material für 
eine Geschichte sorgfältig und gewissenhaft dar¬ 
zubieten. Eine oberflächliche Skizze mit einigen 
hingeworfenen Vermutungen ist dafür kein ge¬ 
eigneter Ersatz. _ 

Vielleicht läßt sich bei einer gründlichen und 
sorgfältigen Durcharbeitung des Stoffes in einer 
zweiten Auflage aus dem Büchlein etwas Brauch¬ 
bares machen. So wie es ist, genügt es auch 
bescheidenen Anforderungen nicht, und es ist 
nur zu hoffen, daß das zweite Bändchen sich 
nach Möglichkeit von den Fehlern des ersten frei¬ 
hält. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


A» Helllet, Introduction ä l'ätude compa- 
rative des iangues indo-europ6ennes. 
5 m * Edition revue, corrigäe et augment4e. Paris 
1922, Hachette. XXIII, 464 S. 8. 

Zum fünftenmal bietet sich uns hier Meillets 
Introduction dar, dem Leser dieser Zeitschrift in 
der deutschen Übersetzung der zweiten Auflage 
ein wohlbekanntes Buch (vgl. meine Anzeige 1911, 
Sp. 1305—1308). Die Vorzüge, die sich in 
der Tatsache einer fünften Auflage allein schon 
spiegeln, sind zu bekannt, um von mir noch 
einmal gestreift zu werden. Der Unterschied 
gegenüber der zweiten Auflage ist nicht groß, 
die bedeutend höhere Seitenzahl (464) gegenüber 
der deutschen Ausgabe (330) ist durch den 
kleineren Spiegel veranlaßt. Die bessernde Hand 
des Meisters macht sich dem Kenner gleichwohl 
häufig bemerkbar. Es sind nur Kleinigkeiten, 
die geändert sind, und das vielfach nur Dinge, 
die M. selber anderwärts berührt hat. Zusätze 
stehen z. B. auf den Seiten 53, 141, 158, 166, 
208, 253, 300, 325, 341, 343, 386, 400. Das Buch 
verdiente aber, gerade weil es zur Einführung 
wirklich besonders geeignet ist, einmal einer etwas 
gründlicheren Durchsicht. Es ist hier nicht der 
richtige Platz, um die Stellen aufzuzählen, die 
noch einmal gründlicher durchdacht werden 
sollten. Ich greife nur etwas aus dem Pronomen 
heraus. S. 141 wird wegen des Unterschieds in 
der Artikulationsart des Gutturals bei aham: 
tf co immer noch eine urindogermanische Differenz 


gelehrt. Ist nicht Analogie des aham nach 
mahyam wahrscheinlicher? Den Silbenbau habe 
ich in meiner Silbenbildung des Griechischen und 
der anderen idg. Sprachen soeben einer Kritik 
unterzogen. — Schade ist, daß sich der Verf. 
mancher neueren Erkenntnis gegenüber etwas zu 
spröde verhält, so in der Beurteilung des so¬ 
genannten Hethitischen, oder warum fehlen 
Dat .Au^etqpiXos, der altindische Dual auf -a in 
mätarapitarau, der falisk. Gen. auf -osü>, der 
Genetiv des Bereichs, die tocharische Ent¬ 
sprechung unseres Wortes Lachs usw. ? Hoffen 
wir, daß der Verf. schon als Grundlage für die 
neue deutsche Auflage die Muße findet, manchem 
der alten und neuen Wünsche seiner Rezensenten 
nachzukommen. Aber auch in der jetzigen Ge¬ 
stalt kann das Buch nur aufs wärmste empfohlen 
werden; es besitzt wie kein zweites Werbekraft 
für die indogermanische Sprachwissenschaft. 

Göttingen. Eduard Hermann. 


Ulrich Kahrsted t, Griechisches Staatsreeht. I. BcL: 
Sparta und seine Symmaohie. Mit vier Exkursen 
über den kretischen Staat, das korinthische Kolonial¬ 
reich, das Wesen des archaischen Staates, die 
Amphiktyonie von Delphoi. Göttingen 1922, 
Vandenhoek u. Ruprecht. 

Während das Staatsrecht des römischen 
Reiches seit vielen Jahren in Mommsens Dar¬ 
stellung eine klassische Formulierung gefunden 
hat und das des hellenistisch-römischen Ägypten 
infolge des Interesses der Juristen und Historiker 
in eindringender Arbeit aus den Tausenden von 
Urkunden, die uns der unerschöpfliche Boden ge¬ 
schenkt hat, herausgeschält wurde, ist das 
griechische Staatsrecht der klassischen Zeit im 
ganzen bisher recht stiefmütterlich behandelt 
worden, wenn es auch nicht an Arbeiten über 
die „Staatsaltertümer“ und ihre Teilgebiete fehlt. 
Der verhängnisvolle, freilich aus dem Ursprung 
der Disziplin der alten Geschichte wohl zu ver¬ 
stehende Irrtum, daß alte Geschichte und Philo¬ 
logie im Grunde dieselbe Wissenschaft seien, 
brachte es mit sich, daß die ältere, wesentlich 
philologisch orientierte griechische Geschichts¬ 
schreibung, deren Verdienste im einzelnen ich ge¬ 
wiß anerkenne, in derselben Weise, wie sie Ge¬ 
schichte schrieb, d. h. durch chronologische An¬ 
einanderreihung der kritisch gesichteten Nach¬ 
richten der Quellen, auch die sogenannten Staats¬ 
altertümer behandelte. Daß zu tieferem Ver¬ 
ständnis geschichtlicher Vorgänge politische, sozial¬ 
wissenschaftliche, juristische und manche andere 
Kenntnisse nötig seien, die zum großen Teile nur 
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durch Verfolgung der Forschungen und Ergeb¬ 
nisse der neueren Geschichtswissenschaft, National¬ 
ökonomie usw. gewonnen werden können, ist zwar 
von einzelnen Althistorikern betont worden, aber 
noch lange nicht Gemeingut der Forschung ge¬ 
worden. Gerade von philologischer Seite sind da¬ 
gegen mehrfach Vorstöße unternommen worden. 

Um so erfreulicher ist es, daß ein philologisch 
und juristisch gleich gut geschulter Historiker 
wie Kahrstedt es unternimmt, die empfindliche 
Lücke eines brauchbaren griechischen Staatsrechts 
auszufüllen und uns ein mehrbändiges Werk zu 
schenken, das den skizzierten Mängeln abhelfen 
will. Der erste, Sparta und seine Symmachie 
umfassende Band liegt bisher zur Beurteilung vor. 
K. versteht das Staatsrecht in jenem weiteren 
Sinne, der das Verwaltungsrecht mit einschließt, 
und betrachtet als seine Aufgabe nicht die An¬ 
einanderreihung von antiquarischen Notizen, son¬ 
dern die Herausarbeitung der den zufällig über¬ 
lieferten staatsrechtlichen Daten und Nachrichten 
zugrundeliegenden Rechtsvorstellungen, wie es 
auch das moderne Staatsrecht von seinem Bearbei¬ 
ter verlangt. Auf eigentliche Vorgänger konnte 
sich der Verf. dabei nur selten beziehen; so hat er 
auf die Auseinandersetzung mit der andersartigen 
Darstellung derselben so gut wie ganz verzichtet. 
Dagegen ist mit großer Gewissenhaftigkeit, Sach¬ 
kenntnis und Vollständigkeit das gesamte Quellen¬ 
material erneut durchgearbeitet. Das bedingt 
freilich, daß das Werk vielfach mehr aus eiher 
Aneinanderreihung von eindringenden einzelnen 
Untersuchungen als aus einer reinen Darstellung 
des Staatsrechtes, etwa mit Quellennachweisen in 
den Anmerkungen, besteht. Freilich bei der viel¬ 
fach neuen Auffassung, bei der wirklich staats¬ 
rechtlichen Problemstellung des Verf. ließ es sich 
kaum vermeiden, die neuauftauchenden Fragen 
vor dem Leser zu entwickeln und ihn durch Vor¬ 
legung des Materials selbst mit entscheiden zu 
lassen. Hier zeigt sich wohltuend der Unter¬ 
schied zwischen einer rein philologisch orien¬ 
tierten Darstellung und der Kahrstedts. Seiner 
vielfach neuen Fragestellung entsprechen die 
oftmals neuen, meist gut fundierten Ergebnisse. 
Daß so manches Mal unsere Quellen zur sicheren 
Entscheidung nicht ausreichen, ist dem Kenner 
nichts Neues; die dann gegebene, mit Umsicht 
und Vorsicht vorgetragene Lösung ist fast immer 
anregend und auf ihre staatsrechtliche Möglich¬ 
keit hin durchdacht. 

Den reichen Inhalt auch nur einigermaßen 
zu skizzieren, ist in einem kurzen Referat kaum 
möglich. Der erste Hauptabschnitt gilt der Fest¬ 


legung des spartanischen Bürgergebietes, seiner 
Einteilung und dem daran haftenden Recht (ob 
die Verwerfung des Asylrechts der Götter in 
den Tempeln richtig ist?), der Bestimmung des 
Periökenlandes und der Symmachie, ihrer Aus¬ 
dehnung und ihres Rechtes. Der zweite ist der 
Festlegung der verschiedenen Klassen der sparta¬ 
nischen Staats- und Bundesangehörigen sowie 
ihrer rechtlichen Stellung gewidmet. Ob die 
Auffassung der (nichtmessenischen) Heloten als 
Leute, die im Verlauf eines wirtschaftlichen Pro¬ 
zesses leibeigen geworden sind, sich halten laßt, 
bezweifle ich. Der dritte Abschnitt ist den Staats¬ 
und Bundesorganen gewidmet. Staatsrechtlich 
besonders interessant sind die Darlegungen über 
das Königtum, dessen Doppelheit übrigens nicht 
erklärt wird: der einzelne König ist Magistrat, 
beide Könige zusammen aber sind Träger der 
souveränen Gewalt. Bei Busolt, Die griech. 
Staats- u. Rechtsaltertümer * 101 heißt es — und 
das charakterisiert den Unterschied zwischen 
beiden Darstellungen —: „Bei ihrer Amtstätig¬ 
keit waren die Könige in gewissem Umfange an 
gemeinsames Handeln gebunden. Jedenfalls konnte 
ein König nicht gegen den Widerspruch des 
anderen rechtskräftige Anordnungen treffen und 
als Vertreter des Staates handeln.' 1 Es folgen 
Darlegungen über die Magistratur im allgemeinen 
und über die einzelnen Ämter im besonderen, ge¬ 
gliedert nach hegemoniefähigen und nicht hege- 
monischen Beamten. Den vierten Abschnitt 
„Staats- und Bundeszweck 11 bilden Darlegungen 
über Ausbau und Erhaltung der Verfassung, über 
Staatskultus, Wahrnahme der auswärtigen Inter¬ 
essen, Landesverteidigung (die Beschreibung der 
Einteilung, Gliederung und Stärke des Heeres 
S. 299 f. geht über die Grenzen des Staatsrechtes 
weit hinaus), die Rechtspflege 1 ), das Unterrichts¬ 
wesen. Den Beschluß bilden Anhänge über die 
kretischenVerfassungen,das korinthische Kolonial - 
reich, das Wesen des archaischen Staates (hier 
ist manches anfechtbar; ich halte z. B. die Dorer 
nicht für die Erbauer von Tiryns und Mykene) 
und über die delphisch-pylaiische Amphiktyonie. 

Im ganzen wird man dankbar anerkennen, 
daß die Untersuchungen Kahrstedts zu schönen 
Ergebnissen gelangt .sind und vor allem eine 
richtige Gesamteinstellung zum Stoff erkennen 
lassen. Freilich wird das Urteil über den wissen¬ 
schaftlichen Wert des Buches dadurch etwas ge¬ 
drückt, daß an die Darstellung selbst nicht die 

l ) Alle diese Abschnitte untersuchen die Fragen 
jeweils für den Staat Sparta, die Periöken und die 
Symmachie. 
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letzte Feile gelegt ist. Nicht allein, daß einige 
hundert Interpunktionszeichen fehlen und eine 
Reihe böser Druckfehler, falscher Akzente usw. 
stehengeblieben sind, auch die stilistische Fassung 
ist vielfach sehr ungewandt, ja an sprachlich 
direkt falschen Konstruktionen findet sich eine 
größere Anzahl. Ich kann nur einige wenige Bei¬ 
spiele anführen: S. 15, 1 : „mag xenophonteische 
Wendung sein, der“ usw.; S. 96 Z. 9f. ist ein 
Satz ohne Ende usw. Allgemein warnen möchte 
ich vor den scheußlichen Sätzen mit griechischen 
Brocken, wie S. 198: „daß der König das Heer 
dorthin führe, die Stadt befiehlt“ oder S. 273 
„dessen Aufgabe es ist, zu 7 cpoßouXeuetv“ usw. 

Bis zum Überdruß kehren dieselben Worte 
selbst in einem Satze immer wieder, vgl. etwa 
S. 44, 2 „die betreffenden Spartiaten treffend.“ 
Ähnliches steht fast auf jeder Seite. Warum 
schreibt K. immer Agis IV usw., statt Agis IV. 
wie es deutsche Sitte ist, hingegen Punkte hinter 
die Buchstaben der Athenaioszitate ? 

In griechischen Wörtern ist eine Anzahl 
falscher Akzente (auch unrichtiger Schreibungen) 
8 tehengeblieben: S. 10 x&P av X^P av i ^o-P 01 
st. fxoipa im ganzen Buch; S. 21 <piXY) st. 90 X 7 ); 
MeveXaos st. Msv&ao^; 54, 4 (auch im Index) 
Bpaat 8 etot 8 t. BpaotSeiot; xupstoi st. xupeioi; 59 
elXamSesst. eiXcoxlSes; 59,2 8 ouXeIocst v 8 ouXe[a; 
103,1 £ evY)Xa<na st. -acrla; ,167 Syjfxoaia«; st. -ar(a<; 
(wo die Autoren übrigens Sajxoaias schreiben); 210 
xuptx st. -tx; 360 As[ivcp st. Ay)(jlvo>; 376 8tq- 
(juoöpyoi st. -oupyoC u. a. Die Stadt S. 4 heißt 
nicht Belmina, sondern Belbina oder Belemina. 
Warum lesen wir immer der Chersonnes st. die 
Chersones (2. B. S. 34), der Peloponnes ? S. 54, 4 
steht Oxyrrh. statt Oxyrh.; S. 126, 2 gibt das 
Komma vor „nicht“ einen falschen Sinn. S. 273 
steht Stimmheit Mehrheit, st. Stimmenmehrheit. 
Eine Reihe kleinerer Versehen übergehe ich. 
Auch im Index ist nicht alles in Ordnung, wie 
einige Stichproben zeigten. S. v. avSpeZa steht 
352 st. 352 1 ; s. Friedensstand st. Friedenszustand; 
8 . 7 r£Xavop stimmt die Seite nicht; st. frocipos 
lies ^Tatpos. — Schrecklich sind Zitate des 
Buches wie S. 174, 4: III 3 Ba a statt der Seite; 
da auf dem Seitenkopf diese Dinge nicht stehen, 
muß man lange suchen. So wären noch manche 
Schönheitsfehler zu beseitigen. Zum Glück ist 
die Zuverlässigkeit des Verf. in den wissenschaft¬ 
lichen Fragen durchaus erprobt. So möchte ich 
wünschen, daß das Buch recht weite Verbreitung 
findet und daß uns der Verf. bald die folgenden 
Bände schenkt. 

Heidelberg« Friedrich Bilabel. 


Paul Barth, Die Stoa. Frommanns Klassiker der 
Philosophie XVI. Dritte und vierte, wiederum 
durchgesehene Auflage. Stuttgart 1922, Frommann 
(H. Kurtz). Brosch. 38 M., geb. 48 M. 

Die wiederholten Auflagen dieses Buches sind 
seine beste Empfehlung. Mir steht zum Vergleich 
mit der vorliegenden dritten und vierten nur die 
erste zur Verfügung. Vor allem hat der Verf. 
(übrigens laut Vorwort schon seit der 2 . Auflage) 
seinen bei der ersten Ausgabe schon ausge¬ 
sprochenen Plan ausgeführt, die „Nachwirkung 
der Stoa im Christentum und in der neueren 
Philosophie“ darzustellen. Die dort auf 6 Seiten 
gemachten Andeutungen haben sich nun zu einem 
70 Seiten umfassenden, äußerst anregenden und 
lesenswerten Kapitel ausgewachsen mit der all¬ 
gemeinen Überschrift „Die Nachwirkung der 
Stoa“. Diese wird zuerst in der späteren griechi¬ 
schen Philosophie selbst verfolgt, im Neuplatonis¬ 
mus und bei Boethius, dann in der jüdischen 
Philosophie des Altertums, d. h. im Kohelet, 
Weisheit, 4. Makkabäerbuch und Philo. Hier 
darf ich den Verf. vielleicht auf das Mannheimer 
Gymnasialprogramm von August Palm, Kohelet 
Und die nacharistotelische Philosophie (1885) auf¬ 
merksam machen. Es folgt das Stoische im Neuen 
Testament (im wesentlichen nach Bonhöffer), bei 
den Apologeten und bei den Dogmatikern (Cle¬ 
mens, Origenes, Augustin). Am eingehendsten 
ist im letzten Abschnitt der Stoizismus in der 
Philosophie der Neuzeit behandelt, und zwar zu¬ 
erst seine Einwirkung auf die für die Aufklärung 
des 17. und 18. Jahrh. so wichtigen Vorstellungs¬ 
kreise von einer natürlichen Religion und eineyi 
Naturrecht, dann seine Rolle „in der systemati¬ 
schen und populären Philosophie“. Insbesondere 
wird hier die Vorsehungslehre und die Theodizee, 
in der Ethik die Lehre von den Affekten und den 
Pflichten ins Auge gefaßt bis herab auf Hilty, 
den Übersetzer von Epiktets Encheiridion. Hier 
hätte meines Erachtens die pantheistische Ein¬ 
stellung der Stoa und ihre Nachwirkung eine ein¬ 
gehendere Darstellung finden sollen. Es ist doch 
z. B. höchst interessant, wie sich von der Stoa 
über Lukas (wie wir den Verf. der Rede auf dem 
Areopag Act. 17 doch wohl richtiger nennen als 
Paulus) eine Linie zu Spinoza und Goethes „Was 
wär* ein Gott, der nur von außen stieße“ usw. 
(W W. II239. IV 3 J. A.) zieht. Das spinozistische 
„omnia quamvis diversis gradibus animata“ ist 
ganz stoisch gedacht. Hier wäre also in künftigen 
Auflagen wohl noch manches zu ergänzen. Das 
im Jahr 1921 erschienene Buch von Karl Rein¬ 
hardt über Poseidonios scheint Barth nicht mehr 
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haben berücksichtigen zu können; sonst hatten 
dessen Ergebnisse im fünften Teil „Das Ver¬ 
hältnis der Stoa zur positiven Wissenschaft“ ver¬ 
wertet oder mindestens in den Anmerkungen, die 
auch eine sehr schätzenswerte Zugabe der neuen 
Auflagen bilden, darauf verwiesen werden müssen. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 

Theodor Hopfner, Griechische Mystik. Geistes¬ 
wissenschaftliche Vorträge Heft 51 /53. Theosophi- 
sches VerlagBhaua. Leipzig 1922. 34 S. 8. 
Quellenschriften der Griechischen 
Mystik. Bd. I: Über die Geheimlehren 
von Jambliehus« Aus dem Griechischen über¬ 
setzt, eingeleitet und erklärt von Theodor Hopfner, 
Leipzig, Theosophisches Verlagshaus. 278 S. 8. 

Die erste dieser beiden Schriften gibt einen 
in der „Urania“ zu Prag gehaltenen Vortrag 
wieder, der die Entwicklung der griechischen 
Mystik von dem Auftreten der Orphiker an bis 
zum Neuplatonismus in einer auch für weitere 
Kreise verständlichen Form skizziert. Der Verf. 
zeigt sich über seinen Gegenstand im wesent¬ 
lichen gut unterrichtet und weiß ihn klar dar¬ 
zustellen. Er tut dies mit solcher Sachlichkeit, 
daß man aus seinen Darlegungen auf seine 
persönliche Stellung zur Mystik keinen Schluß 
ziehen kann. Da H. Leisegang in dieser Wochen¬ 
schrift (10. März 1923 Sp. 220) mir eine tendenziöse 
Vernachlässigung der griechischen Mystik in 
meinen „Vorsokratikern“ zum Vorwurf machen 
zu müssen glaubte, gereicht mir Hopfners Ver¬ 
weis auf die „ausgezeichnete Darstellung“ (näm¬ 
lich des Eindringens der Mystik in die Philo¬ 
sophie) in diesem meinem Buche zu einiger 
Genugtuung. Vermißt habe ich die Benützung 
von Reitzensteins Buch, Das iranischeErlösungs- 
mysterium (Bonn 1921), in dem Persien als Ver¬ 
mittler der auch den orphischen Mysterien zu¬ 
grundeliegenden, doch wohl aus Indien stammen¬ 
den Erlösungsidee erwiesen wird. Unrichtig ist 
es, X 570 0e[AUTTeiSovra vsxooaiv mit Voß zu 
übersetzen: „teilte Strafen den Toten und Lohn“ 
und dies auf Bestrafung oder Belohnung im 
diesseitigen Leben begangener Handlungen zu 
beziehen. Dieser Gedanke ist, wie Rohde gezeigt 
hat, den homerischen Gedichten noch ganz fremd. 
Minos setzt nur unter den Toten seine im Leben 
geübte Richtertätigkeit fort und spricht ihnen 
Recht (Six etpovro Svaxxa), wie Orion auch 
im Jenseits ein Jäger ist. Demokrit durfte nicht 
als Vertreter der Lehre von guten und bösen 
Dämonen aufgeführt werden (S. 17), die nur in 
den Fälschungen des Bolos (Diels 55 B 300 Nr. 10) 
vorkommt. Ebenso kann das. 8at[x6viov des 


Sokrates nicht als ein „Schutzgeist“ bezeichnet 
werden. S. 20 wird Platons Ansicht, daß die 
Seelen sinnlich gerichteter Menschen noch die 
Gräber umschweben, dem Dialog Gorgias zu¬ 
geschrieben , während sie im Phaidon 81D 
steht, und S. 22 ist der Euthydemos mit dem 
Euthyphron verwechselt. Ebendort steht auch 
ein falsches Datum der „Wolken“: „429“ statt 
423. Daß Platon keine ewige Verdammnis kenne, 
ist nicht ganz richtig: die „Unheilbaren“ (dvfotToi 
Gorg. 525 C. 526 B) können kaum anders auf¬ 
gefaßt werden. 

In der zweiten Schrift gibt Hopfner die eiste 
deutsche Übersetzung der dem Jamblichos zu¬ 
geschriebenen Abhandlung IIspl (jtuonQpudv „Uber 
Geheimlehren“. Sie bildet den 1. Band einer 
Reihe von „ Quellenschriften der griechischen 
Mystik“, dem fünf weitere: ApoUonios von 
Tyana, Hermes Trismegistos, Plotinus, Orphische 
Mysterien und die Gnostiker folgen sollen. Zu¬ 
grundegelegt ist die griechische Ausgabe von 
Parthey mit der lateinischen Übersetzung des 
Engländers Gale (Berlin 1857). Die vorangestellte 
Einleitung orientiert über den literarischen Cha¬ 
rakter der Schrift. Die beigegebenen Anmerkun¬ 
gen (S. 192—270) bringen viel interessantes 
Material zur Erläuterung des Textes bei, das 
größtenteils aus antiken Schriften geschöpft ist, 
aber auch die moderne religionswissenschaftliche 
Forschung berücksichtigt, sowie die Literatur der 
neuzeitlichen Mystik, besonders das Buch von 
H. P. Blavatsky, Die Geheimlehre (4 Bde.). 
Bekanntlich gibt sich die Schrift des Jamblichos 
als Antwortschreiben des ägyptischen Ober¬ 
priesters Abammon auf einen Brief des Porphyrios 
an den Tempelschreiber Anebo. In Wirklichkeit 
liegt hier eine Auseinandersetzung der beiden 
Neuplatoniker über das Wesen der antiken 
Religion, besonders über ihre Offenbarungsformen 
in den verschiedenen Arten der Mantik vor. Por- 
phyrios ist geneigt, diese vielfach an den heutigen 
Okkultismus erinnernden Erscheinungen aus dem 
Seelenzustand des religiösen Individuums abzu¬ 
leiten, während Jamblichos zu beweisen sucht, daß 
die Offenbarungen immer transzendenter Art 
seien und ihre Quelle nie im Bewußtsein des 
Menschen selbst, vollends nicht in krankhaften 
Zuständen hätten. Zu diesen Offenbarungen 
gehören Träume, Visionen, Lichterscheinungen, 
Vernehmen von Stimmen, Hellsehen (wie z. B. 
Plotin einen Diebstahl auf diese Weise entdeckt 
haben sod), mediumistische Zustände usw. Diese 
Dinge sind es ja natürlich, die die Aufmerksam¬ 
keit der heutigen Okkultisten auf die Schrift 
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gelenkt haben, und die wissensfeindlichen, mysti¬ 
schen Tendenzen der Gegenwart bilden in der Tat 
eine äußerst interessante Parallele zur Mentalität 
der römischen Kaiserzeit etwa vom 3. Jahrhundert 
an, was freilich dafür spricht, daß sie auch bei 
uns eine Dekadenzerscheinung sind. Hopfners 
Übersetzung ist sehr sorgfältig und liest sich gut. 
Das Verständnis der oft schwierigen Zusammen¬ 
hänge erleichtert er dem Leser nicht selten durch 
in Klammern gesetzte erklärende Zusätze. Weder 
schön noch ganz treffend finde ich die wiederholte 
Wiedergabe von Öx*)^ „Immanenzmittel 41 
(III4 S. 72; III14 S. 86) statt etwa mit „Träger“. 
Ein störender Druckfehler ist S. 84 (III 13) 
„Einfahredden“ st. Einfahrenden (e[<ptpidei^). 
Zu III 8 (S. 77) (juxivopivcp orop-ocTt «pOeyyo- 
Ijl£vo>v hätten in einer Anmerkung diese Worte 
als Heraklitzitat (Fr. 92) gekennzeichnet werden 
sollen. Die Ausstattung des Buches, Papier und 
Druck, ist vortrefflich. Wer sich für Theosophie 
interessiert, sollte es nicht ungelesen lassen. Es 
lehrt vor allem, daß vieles scheinbar Allerneuestes 
in Wirklichkeit uralt ist, mag man darin nun 
Offenbarung sehen oder Aberglauben oder patho¬ 
logische Seelenzustände. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle, j 


Alfons Dopscb, Wirtschaft liehe und so z i ale 
Grundlagen der europäischen Kul- 
turentwicklun'g aus der Zeit von 
Cäsar bis auf Karl d. Gr. Teil I. 2. Aufl 
Wien 1923, Seidel. XVI, 418 S. 8. 

Die 1. Aufl. des Werkes, die in dieser Zeitschr. 
41 (1921) S. 299 von H. Philipp besprochen wurde, 
erschien 1918; daß sie bald vergriffen war, ist 
ein erfreuliches Zeichen für das lebhafte Interesse, 
das auch weitere Kreise dem hier behandelten 
Stoffe entgegenbringen. Die vorliegende Neu¬ 
ausgabe erscheint weder äußerlich noch innerlich 
erheblich verändert. Der Verf. hat sich darauf 
beschränkt, einzelne Punkte seiner Beweisführung 
unter — nicht immer vollständiger — Berück¬ 
sichtigung der neuesten Literatur schärfer zu 
fassen und zu ergänzen. Die Bedenken, die ich 
Germania 5 (1921) S. 130 gegen seine Aufstellun¬ 
gen erhoben habe, sind dadurch nicht hinfällig 
geworden; meine ihm unbequemen Einwendungen 
hat er zum größten Teile keiner Widerlegung ge¬ 
würdigt. S. 75 bestreitet er, daß die Erzählung 
Prokops bell. Vand. I, 22, deren Zuverlässigkeit 
anzuzweifeln kein Grund vorliegt, einen Beweis 
für das Vorhandensein von Gesamteigentum am 
Grund und Boden liefere. Daß occupare agros 
bei Tacitus Germ. 26 die erste Besitznahme, die 


Aneignung bisher herrenlosen Landes bedeute," 
behauptet er nach dem Vorgänge von Waitz 
auch fernerhin, obwohl doch die Germanen zu 
Tacitus’ Zeit bereits zu festen Grenzen gelangt 
waren und Besitzergreifungen neuer Gebiete nur 
noch vereinzelt stattfanden. Das in der 1. Aufl. 
falsch zitierte Zeugnis des Libanius von dem 
angeblichen Bestehen grundherrlicher Dörfer bei 
den Alamannen im 4. Jahrh. bezieht sich, wie 
inzwischen W. Göz, Klio 17 (1921) S. 240 gezeigt 
hat, gar nicht auf diese, sondern auf den Orient. 
Das Verhalten der einzelnen Stämme gegenüber 
den Römern war nicht das gleiche und muß 
scharf unterschieden werden, was Dopsch aber 
leider nicht tut. Selbst die Franken, die am 
mildesten aufgetreten sind, haben die Römer 
anfänglich ständisch zurückgesetzt. Daß sich 
Schröder und Halban der Ansicht Brunners von 
der Gleichstellung der beiden Nationen ange¬ 
schlossen haben, ist doch kein Beweis für deren 
Richtigkeit, ebensowenig wie die Tatsache, daß 
eine Zurücksetzung der Römer in der Karolinger¬ 
zeit nicht mehr bestand. Die überzeugende Wider¬ 
legung Brunners durch Geffcken ist keineswegs 
hinfällig. Vgl. meine Geschichte der deutschen 
Stämme II, 527 (von D. nicht benutzt). Was die 
Alamannen betrifft, so hat Gößler (Württ. 
Vierteljahrshefte, N. F. 30 (1921) S. 30) wohl das 
Richtige, wenn er sagt, die Kontinuität erstreckte 
sich nicht auf das Wohnen und die Wohnstelle, 
sondern nur auf die Feldflur. Für die angel¬ 
sächsische Besiedelung Britanniens ist der Nach¬ 
weis von Leeds wichtig, daß die Angeln und 
Sachsen direkt von ihrer Heimat an der Nordsee¬ 
küste gekommen sind, wo sie römischen Ein¬ 
flüssen nicht ausgesetzt waren, und daß sie bei 
der Einwanderung sich im allgemeinen nicht an 
die Römerstraßen und Römerstädte gehalten 
haben, sondern mit ihren Siedelungen den Bach- 
und Flußläufen gefolgt sind, während die jütischen 
Besiedler Kents aus den Rheinlanden stammten, 
wo sie enger mit der römischen Kultur in Be¬ 
rührung gekommen waren, und sich auch in 
England enger an die römischen Verhältnisse 
angeschlosscn haben. Vgl. Brenner, 7. Bericht 
der römisch-germanischen Kommission (1912), 
S. 342 ff. Zu S. 304 sei bemerkt, daß nach Hol¬ 
werda, Mnemosyne, 1913, S. lff. die Friesen 
zuerst die Geest, erst später die Marschen be¬ 
siedelt haben. 

Dresden. Ludwig Schmidt. 
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A. Evans, The palace of Minos. I. The neo- 
lithic and early and middle minoan 
ages. London 1921, Macmilan and Co. 721 S. 
and 542 Abb. im Text and anf Tafeln. 

Die reichen Ergebnisse der im Jahre 1900 
von Sir Arthnr Evans begonnenen und bis heute 
fortgeführten Ausgrabungen von Enossos auf 
Kreta, an der Stelle der gewaltigen Palast¬ 
anlage der kretischen Herrscher — Minos und 
seiner Dynastie — sind mit dankenswerter 
Schnelligkeit in den Jahrgängen des Annual of 
the British School at Athens bekanntgegeben 
worden. Je nach dem Stande der Grabungen 
waren es nicht immer zusammenhängende Aus¬ 
führungen, da die Bedeutung eines Fundumstandes 
und die Zusammenhänge usw. oft erst nach Jahren 
durch neue Beobachtungen klar wurden. So 
konnte es nicht ausbleiben, daß die Berichte sich 
oft überschneiden, berichtigen, ja sogar wider¬ 
sprechen, und wer sich aus den Berichten ein 
Bild der Ausgrabungsergebnisse machen wollte, 
war gezwungen, E. und seinen Mitarbeitern auf 
allen Irr- und Seitenwegen zu folgen. Bereits 
1895 auf dem Archäologenkongreß zu Athen war 
E. imstande, die Entwicklung der kretischen 
Kultur in ein chronologisches System zu bringen 
und drei Hauptperioden mit je drei Unterteilen 
zu unterscheiden, ein System, das sich im weiteren 
Verlaufe der Grabungen im wesentlichen als 
richtig erwies, wenn auch einzelne Stimmen sich 
dagegen aussprachen, und wie es bei der Kultur¬ 
entwicklung eines Volkes nicht anders sein kann, 
sich nicht alles genau in dieses System fügt. 
Einige Jahre später hatten die Ergebnisse der 
Grabungen eich bereits so gehäuft, und die Ent¬ 
wicklungsgeschichte des Palastes war soweit ge¬ 
klärt, daß 1912 auf dem Archäologenkongreß zu 
Rom von Evans eine zusammenhängende Be¬ 
arbeitung und Verarbeitung des Materials in Aus¬ 
sicht genommen werden konnte. Die ungewöhn¬ 
liche Ausdehnung der Grabungen—der Komplex 
umfaßt 2,5 Hektar—und die Fülle der Einzelfunde, 
die z. T. in mühsamer und zeitraubender Arbeit 
zusammengesetzt werden mußten, waren dem 
Unternehmen hinderlich. Trotzdem ist es der 
unermüdlichen Arbeitskraft Evans gelungen, be¬ 
reits Bd. I dieses Werkes herauszubringen. Seine 
Bedeutung liegt nicht allein darin, daß nun die 
Ergebnisse der Grabungen in Knossos lückenlos 
mit zahlreichen neuen Abbildungen, Plänen und 
Karten vorgelegt werden, sondern daß bei der 
Darstellung die Ergebnisse der gleichzeitigen 
Grabungen von Hagia Triada, Phaistos, Tylissos, 
Prinia usw. benutzt und zur Vergleichung 


herangezogen werden konnten, und daß alle 
Äußerungen des Kulturlebens: Architektur, Kera¬ 
mik, Kleinplastik in Metall und Elfenbein, 
Malerei usw., in Beziehung zueinander gebracht 
worden sind und so ein abgerundetes Bild der 
kretischen Kulturepoche bis zum Ausgang der 
mittelminoischen Zeit vor Augen gestellt wird. 
Sehr eingehend werden vor allen Dingen auch 
die kretischen Inschriften einschließlich des Dis¬ 
kos von Phaistos behandelt, die trotz mancher 
Anklänge an bekannte Schriftsysteme bis heute 
noch allen Entzifferungsversuchen getrotzt haben. 
Die zahlreichen, in Auswahl und Ausführung 
gleich hervorragenden Abbildungen gereichen dem 
Buche, dem wir in jeder Hinsicht reiche Be¬ 
lehrung verdanken, zur Zierde; ein ausführlicher 
Index wird im zweiten Bande des Werkes ge¬ 
geben werden. Aug. Köster. 


A.Erman, Ägypten and ägyptisches Leben 
im Altertum. Neu bearbeitet von EL Ranke. 3. 
and 4. (Schluß)-Lieferung. Tübingen 1923, Mohr. 

Das günstige Urteil, das ich in der Wochen¬ 
schrift über die beiden ersten Lieferungen der 
Rankeschen Neubearbeitung von Ermans Werk 
fällen konnte, wird durch den eben erschienenen 
Schluß nur bekräftigt. Ranke ist damit in die 
vorderste Reihe der deutschen Ägyptologen ein¬ 
getreten; sein Takt, sein gleichmäßiges, umfassen¬ 
des Wissen sind bewundernswert. Die neuen 
Lieferungen entsprechen im wesentlichen dem 
zweiten Band der ersten Ausgabe. Das Kapitel 
über die Religion wird zu Ende geführt, im drei¬ 
zehnten von den Toten gehandelt, in den folgen¬ 
den von der Wissenschaft, der schönen Literatur, 
der bildenden Kunst, der Landwirtschaft, dem 
Handwerk (hier hätte ich eine Umstellung vor¬ 
genommen, da sich gerade in Ägypten Kunst und 
Handwerk aufs engste berühren), dem Verkehr 
und dem Krieg. Ein Königsverzeichnis (aus dem 
wieder ersichtlich wird, wie bei Annahme des 
Kahundatums zwischen dem Ende der XI. und 
XII. Dynastie eine mehrhundertjährige Lücke 
entsteht, wenn man nicht gleichzeitig die Bor- 
chardtschen Bestimmungen für das Alte Reich, 
die mir gesichert erscheinen, verwirft), ein aus¬ 
führliches Sach- und Stellenregister (ein Vergleich 
mit dem der früheren Bearbeitung zeigt besonders 
deutlich den ungeheueren Fortschritt der Neu¬ 
ausgabe nicht nur, sondern auch unserer Wissen¬ 
schaft), ein Verzeichnis der Abkürzungen, in 
vielem zugleich eine treffliche Bibliographie, ein 
Verzeichnis der Abbildungen, ein Vorwort des 
Verfassers und des Bearbeiters beschließen das 
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Werk, dem zurzeit kein anderes Volk etwas Ähn¬ 
liches an die Seite setzen kann. Zusammen mit 
Wiedemanns ganz anders geartetem „Altägypten“, 
das so reiche moderne Literaturnachweise gibt, 
bildet der Ranke-Erman eine fast lückenlose 
Übersicht über unsere heutige Kenntnis vom alten 
Ägypten. Der Verlag hat durch Beigabe der 
prächtigen Tafeln, darunter einer farbigen, durch 
die vielen neuen Textabbildungen, das gute Papier 
das Buch zu einer Zierde des Buchgewerbes ge¬ 
macht; durch manche nunmehr gestrichene Ab¬ 
bildung behält aber auch die alte Auflage für 
den, der Lepsius und Wilkinson nicht stets zur 
Hand hat, ihren Wert. 

Aus der Fülle des Gebotenen will ich nur 
einige Punkte herausheben, sei es, daß mir die 
neue Erkenntnis besonders wertvoll scheint, sei 
es, daß mir an Rankes Auffassung Zweifel kommen 
Im Kapitel „Wissenschaft“ scheint mir die Be¬ 
handlung der Schrift und Sprache, des Kalenders, 
der Medizin und Mathematik besonders geglückt. 
R. stellt hier eine Beobachtung fest, die sich auch 
sonst immer wieder auf drängt: die wesentlichen 
geistigen Errungenschaften sind mit der Blüte 
des Mittleren Reichs abgeschlossen; Entdeckungen 
wie die der Quadratwurzel (S. 426 Anm. 3), 
planmäßige Bearbeitungen, wie sie die Anatomie 
und Chirurgie im Edwin Smith Papyrus erfahren 
hat, sind ohne Nachfolge geblieben. Auch bei 
den Uhren (S. 402) bleibt der Ägypter in den 
Anfängen stecken, wenn auch unter Amenophis I. 
eine technische Vereinfachung erfunden wird. Bei 
der Behandlung des Kalenders wäre der Hin¬ 
weis auf verschiedene, gleichzeitig im Gebrauch 
befindliche Neujahre, auf die anfangs schwankende 
Stellung der Epagomenen, auf die Unsicherheit, 
ob das Jahr 4236 das wirkliche Geburtsjahr des 
Kalenders oder nur ein nachträglich eingeführtes 
Epochenjahr sei (bestimmt auf Grund des Re¬ 
gierungsantritts des Menes, der nach meiner An¬ 
nahme um 4300 fiel) erwünscht gewesen. Wichtig 
ist die S. 403 gemachte Bemerkung, daß der 
Kalender der guten und bösen Tage ein Jahr von 
360 Tagen voraussetzt. Vermißt habe ich im Zu¬ 
sammenhang der theologischen Wissenschaft die 
eogenannte Memphitische Theologie, deren Kern 
doch in alte Zeit zurückgeht. In dem Kapitel 
über die Bildende Kunst wird mit Recht betont, 
daß die wunderliche Art der ägyptischen Zeich¬ 
nung in einem blinden Naturalismus ihre Quelle 
hat; % aber es hätte auch ausgesprochen werden 
dürfen, daß die ägyptische Atmosphäre der Aus¬ 
bildung einer Perspektive besondere Hindernisse 
entgegenstellte. Ich freue mich, Spiegelbergs ober¬ 


flächliche Behandlung des Problems der Dar¬ 
stellung alter Leute vor dem Mittleren Reich in 
Anm. 1 S. 481 zurückgewiesen zu sehen, teile auch 
die Bedenken, die S. 484 Anm. 1 gegen die Muster¬ 
buchtheorie erhoben werden: nur glaube ich, daß 
ähnlich, wie es wohl seit sehr alter Zeit Bildhauer¬ 
modelle und verschickbare Abgüße davon gab, 
so auch in irgendeiner Weise, unter Umständen 
in Form schriftlicher Anweisungen, Typenfolgen 
für die hauptsächlichsten, in Gräbern darzustellen¬ 
den Vorgänge existierten. Aber Ranke hat durch¬ 
aus recht, daß der ägyptische Bildhauer mit 
Leidenschaft seine Darstellungen (und die Bei¬ 
schriften) variiert: in dem wohl ad calendas 
graecas verschobenen dritten Teil meiner Mastaba 
des Gemnikai wollte ich das, zum Teil früher 
Gesagtes verbessernd, an den Reliefs des Grabes, 
den Opferträgern z. B., zeigen. Lieb ist mir, daß 
Ranke S. 503 Anm. 3, S. 606 Anm. 3 Zeugnisse 
bringt für die von mir mehrfach angenommenen, 
neuerdings aber als fraglich von Schäfer be¬ 
handelten Tempelateliers. Neu ist mir wenigstens 
der Hinweis auf die Stelle Sethe Urk. 4, 57, wo¬ 
nach ein Speichervorsteher des Amon unter 
Tuthmosis III. sich rühmt: „ich habe Lehmfelder 
geschaffen, um die Gräber in der Totenstadt zu 
überziehen, eine Arbeit, die man seit der Urzeit 
nicht getan hatte“: in gewisser Beziehung ist das 
richtig, denn die von de Morgan Dabchour II. 
Taf.XVIIIff. veröffentlichte Mastaba wird für den 
Zeitgenossen Tuthmosis III. in der Urzeit ge¬ 
malt sein. Daß der Künstlerberuf im alten 
Ägypten gern erblich war, zeigen auch die langen 
Genealogien von Baumeistern, auf die Brugsch 
einst seine Geschichte Ägyptens stützte. Ranke 
scheint sie S. 506 übersehen zu haben. Nicht 
teilen kann ich Rankes Auffassung vom Tempel 
als Bild des Kosmos, in der er u. a. Borchardt 
folgt (S. 509), weil ich die ihr zugrunde liegende 
Erklärung der Pflanzensäule als falsch erwiesen 
zu haben glaube. Rankes Beobachtung, daß die 
Säule erst seit der fünften Dynastie in den Toten¬ 
tempeln an Stelle des Pfeilers aufkommt, scheint 
mir meine Auffassung zu bestärken; denn das 
Wesen der Tempel hat sich nicht geändert; wohl 
aber dringen aus der leichten Privatarchitektur, 
deren führende Rolle Ranke S. 510 nicht verkannt 
hat, Ornamentmotive in den Steinbau ein. Aus 
der ersten Bearbeitung sind im Absatz 2 S. 511 
einige Ungenauigkeiten stehengeblieben: die Auf¬ 
fassung des Sitzes als Tier (ursprünglich Rind, 
nicht Löwe) hat mit der Jagd nichts zu tun, 
und der Ausdruck „erotischer Kreis von Orna¬ 
menten“ für den (übrigens kaum aus der Fremde 
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stammenden) Bes und die schwimmenden Mädchen 
führt irre. Pas Anm. 4 erwähnte Schalenbruch¬ 
stück Kairo 18682 gehört frühestens an das Ende 
der in Ermans Buch besprochenen Periode und 
ist eins der seltenen Zeugnisse für derbe Erotik. 
S. 507 scheint Ranke entgangen, daß Somers 
Clarke im Journal of Eg. Arch. neuerdings reiches 
Material über Ziegelbau gebracht hat. Die Be¬ 
zeichnung der Kupferplatten, aus denen sich, im 
Gegensatz zum gegossenen Kopf und Armen, der 
Körper der Phiosstatue zusammensetzt, als 
„Kupferblättchen“, erweckt eine falsche Vor¬ 
stellung, ebenso gehört die Anm. 4 erwähnte 
Statuette wohl erst dem Mittleren Reich an. 
Aus den von Ranke übersehenen Zusammen¬ 
stellungen über die Bemalung von Statuen im 
Rec. de trav. XX, 120 ff. hätte Ranke ersehen, 
daß auch die Statuen aus buntem Granit und 
anderem harten Stein bemalt, zum Teil, wie die 
bronzenen Vorbilder, vergoldet waren. 

Bei der Behandlung der Töpferei hätte auf 
Grund der seit der früheren Bearbeitung ge¬ 
machten Entdeckungen hervorgehoben werden 
müssen, daß wir das allmähliche Aufkommen der 
Töpferscheibe nach einer jahrhundertelangen 
scheibenlosen Fabrikation gerade in Ägypten gut 
beobachten können. Für die Geschichte des ägyp¬ 
tischen Glases ist mein Aufsatz in der Revue 
Arch. 1908,1 und die Darstellung von Kisa nicht be¬ 
nutzt worden; sonst stünde die archaische Glas¬ 
perle des Berliner Museums nicht vereinzelt, und 
der Münchner Glasbecher Tuthmosis III., überden 
auch Newberry im Journ Egypt. Arch. 1919,155 ff. 
gehandelt hat, wäre erwähnt. An dem Alter des 
Berliner Glasstäbchens aus dem Fayum mit dem 
Namen des Lamares sind bekanntlich Zweifel ge¬ 
äußert worden. Der Barren, der auf dem Bild 232 
getragen wird, ist nach der mit Kyprischen Barren 
genau übereinstimmenden Form sicher Kupfer. 
Die „Brocken“ sind also wohl Zinn, über dessen 
mögliches Vorkommen in den Randgebirgen 
Ägyptens man Sitzungsber. Bayer. Ak. Wiss. Phil. 
Klasse 1911 S. 6 einsehe. Nach Mossos unwider-1 
legten Analysen findet sich Bronze schon zu Be¬ 
ginn des Alten Reichs. In dieselbe Zeit reicht, 
wie erhaltene Gefäße beweisen, die S. 551 er¬ 
wähnte Technik der Blattvergoldung. Auch Silber 
findet sich schon Quibell Archaic Objects 14514 
bis 14516, Petrie, Prehistoric Egypt. S. 27. Be¬ 
kanntlich ist aber Silber der Zersetzung viel 
mehr ausgesetzt wie Gold und daher seltener er¬ 
halten. Die am Schluß aufgeworfene Frage nach 
der Herkunft des schon in ältester Zeit bekannten 
Lapis lazuli (S. 570) verdient Beachtung: der 


Stein kommt im Kalkgebirge vor — angeblich 
nur im Ostasiatischen. Pie verbessernde Hand 
des Bearbeiters merkt man begreiflicherweise 
allenthalben im Kapitel über den Verkehr. Daß 
das Pferd erst seit etwa 1700, das Kamel kaum 
vor der griechischen Zeit in Ägypten heimisch 
wurden; betont Ranke mit Recht: die archaischen 
seltenen Kamelbilder stellen offenbar ganz wie die 
von mirinderÄgypt. Zeit. 38, S. 68 veröffentlichte 
Fayencefigur aus dem Ende des Neuen Reichs 
Tiere im Besitz benachbarter Beduinen dar; unter 
Wüstentieren (Straußen, Panthern usw.) erscheint 
das Kamel auf einer Fayenceschale der Spätzeit. 
Die Beduinen werden lange ihren kostbaren Be¬ 
sitz eifersüchtig vor der Verpflanzung in das 
Niltal bewahrt haben. Zu der Frage der ältesten 
Währung S. 590 hätte die Inschrift auf den 
Kauf eines Hauses mit meinen und Chassinats 
Bemerkungen herangezogen werden können, in 
Anm. 3 war ein Hinweis auf Daressys erste Ver¬ 
öffentlichung in der Revue Archeol. am Platz. 
Mit Recht hat Ranke B.s geringe Einschätzung 
des nubischen Kunsthandwerks S. 596f. stehen¬ 
gelassen; hingegen glaube ich, daß es sich bei 
„der nubischen Dame“ im Ochsenwagen um eine 
Fürstin handelt — Kandakes sind uns für diese 
Gegenden ja bis in späte Zeit bezeugt. S. 611 
wird trotz Ballods Arbeit über die zwerghaften 
Götter in Ägypten daran festgehalten, Bes stamme 
aus Pyene — diese Aussprache des Wortes 
„Punt“ hat Krall wahrscheinlich gemacht (gegen 
599, Anm. 4). Ober die S. 611, 4 genannten 
Ausgrabungen in Byblos findet sich Näheres in 
Syria IV. Ein Warnungszeichen hätte ich an¬ 
gebracht gewünscht bei der Übertragung der 
Fenchu mit Phöniker (trotz Sethe), von Alaschia 
durch Kypros, Keftiu durch Kreta. Diese Über¬ 
tragungen sind sehr möglich, aber jeder einzelnen 
von ihnen stehen doch auch wieder Bedenken 
gegenüber, die in einem Buch, das gerade von 
Altertumsforschern jeder Art viel benutzt werden 
wird, besser hervorgehoben worden wären. Wie 
steht es übrigens mit dem Vorkommen des 
Obsidians in archaischer Zeit? Die von Quibell 
Archaic Objects 11970ff. aufgeführten Fläschchen 
stammen alle aus de Morgans Grabungen am 
Königsgrab von Naqade, 14391 von ähnlicher 
Form aus Abydos gleicht den Vasen der sechsten 
Dynastie, die Petrie in Dendere (Taf. XXI) fand. 
Ob noch andere Obsidiangeräte vor dem Anfang 
des Mittleren Reichs, in das wohl der Goldfalke 
von Hierakonpolis gehört, nachweisbar sind, kann 
ich zurzeit nicht feststellen. 

Damit möchte ich Abschied nehmen von 
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Rankes Werk. Es kann jedem, der sich über 
ägyptisches Leben im Altertum unterrichten will, 
aufs ernsteste empfohlen werden. 

Oberaudorf am Inn. 

Friedrich Wilhelm Frhr. v. Bissing. 


Fra Ny Carlsberg Glyptoteks Samlinger. 

Andet Bind. Kjobenhavn og Kristiania 1922 

Gyldendal. 111 S. 4. 

Auf den ersten Band der Mitteilungen aus 
der Ny Carlsberg Glyptothek folgt nun ein ebenso 
reich illustrierter zweiter. Mehr als die Hälfte 
des Umfangs nimmt ein ausführlicher Aufsatz 
von Carl V. Petersen über Jean Baptiste 
Carpeaux ein, über den der Archäologe sich 
natürlich eines Urteils enthalten wird. Die Ny 
Carlsberg Glyptothek besitzt einige ganz hervor¬ 
ragende Werke des französischen Klassizisten, 
vor allem die Gruppe des Ugolino mit seinen 
Söhnen, die Reliefs der Flora und des Tanzes, 
eine Reihe von Porträtbüsten in Gips, endlich 
die Marmorbüste einer gefesselten Negersklavin. — 
Es folgt (S. 60—76) ein Aufsatz von Studniczka 
über die von ihm so glücklich entdeckte und 
rekonstruierte Gruppe der Artemis und Iphigenia. 
Man kann es bedauern, daß dieses bisher in 
Deutschland nur an entlegener Stelle veröffent¬ 
lichte bedeutende Werk (Festblatt am Winckel- 
mannstage 1912 für das Archäologische Seminar 
der Universität Leipzig) wiederum nur in einem 
so Wenigen zugänglichen Band erscheint. Doch 
verringert dies nicht unseren Dank für St.s Aus¬ 
führungen. Seiner Datierung der Gruppe in 
die zweite Hälfte des 4. Jahrh. stimme ich durch¬ 
aus bei. Nun diese dänische Veröffentlichung 
erfolgt ist, dürfen wir von dem glücklichen Ent¬ 
decker die erschöpfende Behandlung seines Fun¬ 
des erhoffen, die er allein geben kann. — S. Eit- 
rem bespricht S. 77—81 das merkwürdige nord- 
griechische Votivrelief des V./IV. Jahrh., welches 
schon Billedtavler 233 a (Tillaeg Tav. IV) und 
in Arndt-Bruckmanns Denkmälern 680 (mit vor¬ 
trefflichem Text von Lippold) erschienen ist: 
ein Kranker wird auf einer Bahre von drei Jüng¬ 
lingen vor einem Baum niedergesetzt, um den 
sich eine mächtige Schlange ringelt. Zu beiden 
Seiten steht ein weiterer Jüngling mit einem Stein 
in der erhobenen Rechten, wurfbereit. Jlitrem 
nimmt an, die Steine könnten dem heiligen Tier 
nicht gelten, sondern sollten die Krankheit ver¬ 
treiben. In einem Zusatz zu seinen Ausführungen 
(S. 81—83) sucht M. Nilsson die merkwürdige 
Darstellung als eine Wunderkur, die Heilung 
einer hysterischen Lähmung durch die plötzliche 


erschreckende Erscheinung der Schlange zu er¬ 
klären. Diese Deutung eines der hervorragendsten 
Kenner dieser Probleme ist gewiß ein Fortschritt, 
löst aber nicht alle Schwierigkeiten. Lippold hat 
einleuchtend dargetan, daß es sich offenbar um 
einen besonderen Fall handelt, den der Künstler 
nicht so klar darzustellen wußte, daß wir ihn 
restlos erfassen können. Abgesehen von seinem 
religionsgeschichtlichen Wert ist das Werk auch 
in dem Aufbau und in den Bewegungsmotiven 
interessant und durchaus original behandelt. 

Den Schluß des Bandes bildet eine Übersicht 
griechischer Grabdenkmäler von F. Poulsen 
(S. 84—111). Auf einen historischen Überblick 
folgt auf S. 99—106 eine Reihe hervorragender 
Stücke, die sämtlich schon in den Billedtavlern 
zum Katalog der Glyptothek abgebildet sind. 
Eine Konkordanz mag manchen erwünscht sein: 
Fig. 10 = Glyptothek Nr. 206 a, B (illedtavler) 
Nachtrag Taf. III; 11 = Nr. 205; 12 = Nr. 227; 
13 = Nr. 207; 14 = Nr. 227 a, Nachtr. Taf. IV, 
Arch. Anz. 1913, 61; 15 = Nr. 219a, Nachtr. 
Taf. III, Arch. Anz. 1913, 54; 16 == Nr. 206, 
Ausonia V 1910, Taf. 2; 17 = Nr. 230; 18 = 
Nr. 238; 19 = Nr. 238 a, Nachtr. Tat IV, Arndt- 
Bruckmann, Text zu 641 ff. S. 16; 20 = Nr. 238b, 
Nachtr. Taf. IV; 21 = Nr. 226 a, Nachtr. Taf. IV, 
Arch. Anz. 1913, 58; 22 = Nr. 202, Glypt. Ny 
Carlsberg Taf. 46; 23. 24 = Nr. 203. 204. 

Der ganze Band gibt wiederum eine Vor¬ 
stellung des Reichtums dieser einzigartigen Privat¬ 
sammlung und des wissenschaftlichen Sinnes, mit 
dem sie zusammengestellt ist. 

Halle. Georg Karo. 


Josef Strzygowski, Die Krisis der Geistes- 
Wissenschaften, vorgeföhrt am Beispiele der 
Forschung über bildende Kunst, ein grundsätz¬ 
licher Rahmen versuch. Wien 1923, Schroll & Co. 

Das ist eine großartige Leistung, die der hoch¬ 
verdiente Forscher als Frucht „der Lebens¬ 
erfahrung eines Lehrers und Gelehrten zusammen¬ 
gefaßt“ uns auf den Tisch des Hauses legt, uns, 
den Vertretern der Kunstgeschichte oder Kunst¬ 
wissenschaft zunächst ohne Zweifel, um seine 
Fachgenossen zur Selbstbesinnung aufzurütteln. 
Wenn ich als solcher aufgefordert werde, das 
Werk gerade hier zu besprechen, so kann ich 
zurückhaltend nur fragen, ob ein Universitäts¬ 
lehrer, der schon einige Jahre vom gemeinsamen 
Kampfplatz zurückgetreten ist, auch noch der 
rechte Berichterstatter sei, zumal wenn er die 
letzten, Schlag auf Schlag erfolgenden Ver¬ 
öffentlichungen des Verfassers gar nicht mehr zu 
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Gesicht bekommen hat und schon auf den ersten 
Seiten erfährt, daß dies als Verbrechen gelten soll. 

I. Freilich, die Mehrzahl der Jüngeren würde 
vielleicht nachstehen, wenn es sich um Viel¬ 
seitigkeit der Beziehungen zu anderen Geistes¬ 
wissenschaften handelte; aber andererseits ver¬ 
schlägt solcher nachbarlicher Verkehr nur wenig 
einem Angreifer gegenüber, der mit Philosophie 
und Philologie, ja mit Geschichtswissenschaft 
oder gar Geschicbtsphilosophie nichts zu tun 
haben will, der die Ästhetik verabscheut und die 
psychologische Unterlage nicht gelten läßt. In¬ 
des, auch bei mir hat die Promotion mit einer 
literarhistorischen oder weiter kulturgeschicht¬ 
lichen Arbeit aus Deutschlands Unglückszeit im 
17. Jahrh., damals ganz unter dem Vorbild des * 
ersten Bandes von Justis Winckelmann, nur den 
Abschluß der hilfswissenschaftlichen Studien zu 
bedeuten, denen neben dem erwählten Haupt¬ 
fach möglichst umfassende Breite zugestanden 
war. Die Entscheidung für die Bildenden Künste 
wurde im germanistischen Seminar nur bestärkt 
und kam so früh zum vollen Durchbruch, daß 
ich mich in strenger Selbsterziehung von Vor¬ 
stellungstätigkeit zum anschaulichen Denken be¬ 
kehrte und, zwischen lauter Medizinern und 
Naturforschern aufgewachsen, an den Museen 
von Berlin nur der Ausbreitung und Vertiefung 
meiner Denkmalstudien lebte. Als mein Lehrer 
Carl Justi mir später einmal, bei seinem Velasquez 
beschäftigt, schrieb: er danke mir die Anregung, 
zum Verständnis der Werke seines Meisters auch 
die zeitgenössische Dichtung heranzuziehen, da 
klang mir das wohl gar wie eine ferne Erinnerung 
an einen überwundenen Standpunkt, und Anton 
Springers Dürerbuch erschien mir wie die ver¬ 
kümmerte Leistung eines kranken Stubensitzers, 
dem der Verkehr mit farbigen Originalen und 
den gleichzeitigen Nachbarkünsten abhanden ge¬ 
kommen war. Meine eigenen Erstlinge: Raphael 
und Pinturicchio in Siena (1880), R.s Skizzenbuch 
in Venedig (Preuß. Jahrb. 1881) und Pinturicchio 
in Rom (1882) waren durchaus reine Sachfor- 
schung an Ort und Stelle, von kritischer Ein¬ 
dringlichkeit und voll eifrigen Bemühens, den 
feinsten Beobachtungen, auch des Griffelzuges 
oder des Federstrichs, in der Muttersprache an¬ 
schaulichen Ausdruck zu verleihen, so daß ich 
wegen des „beweglichen Umrisses“ in Modell¬ 
skizzen von Anton Springer bespöttelt ward, 
während Wilhelm Lübke gerade meine „Be¬ 
reicherung unserer deutschen Kunstsprache“ voll¬ 
auf zu bewerten wußte. Bald genug hat auch 
der erste Kunsthistoriker Leipzigs meinen Ernst 


im Kampf gegen Morelli anerkannt, und nicht 
erst wegen des „Beitrags zur italienischen Kultur¬ 
geschichte des 15. Jahrh.“, den ich in meinem 
1885 vollendeten Melozzo da Forli gegeben! 
Hier war dem Maler und den bildenden Künsten, 
einschließlich der Architektur, um ihn her das 
Gemälde selbst allein eingeräumt, und die zeit¬ 
genössischen Schriftquellen kamen für sich in 
dem umschließenden Rahmengefüge zu Wort, 
das schon durch die Behandlung — wie Relief- 
skulptur für die greifbare Nähe des entlang¬ 
schreitenden Beschauers — sich unverkennbar 
von jener Hauptsache unterschied und davon 
scharf genug abhob, daß kein Kundiger es mit 
romanhafter Einkleidung eines „Leben Michel¬ 
angelos“ verwechseln sollte. Nach zehnjähriger 
Erfahrung im Lehramt an zwei preußischen 
Universitäten bekannte ich schon 1892 in der 
Gelegenheitsschrift „Die Kunstgeschichte an unse¬ 
ren Hochschulen“ als Zeuge zwischen Herman 
Grimm und Wilhelm Bode: Quellen der Kunst¬ 
wissenschaft sind nicht die Schriftquellen, sondern 
die Kunstwerke selber; diese entscheiden auch 
gegen jene Hilfsmittel, wo deren Aussagen nicht 
übereintreffen. Das fällt um so stärker ins Ge¬ 
wicht, als der Verfasser des Lehrbuchs der histori¬ 
schen Methode, Emst Bernheim, ein älterer 
Studiengenosse von mir gewesen war und auch 
mich bestimmt hat, die hilfswissenschaftliche 
Vorbereitung für den Kunsthistoriker zu fordern. 
Selbständigkeit unserer Fachwissenschaft ward 
aber den angehenden Schülern noch in den 
Satzungen des Seminars meines Kunsthistorischen 
Instituts in Leipzig ebenso eingeschärft, wie den 
Doktoranden der Anschluß an Geographie und 
Volkswirtschaft u. dgl. Nachbargebiete empfohlen, 
— so nachdrücklich wie erfolglos, da diese Ver¬ 
bindungen baldmöglichst vom Institut für Kultur- 
und Universalgeschichte verschlungen wurden. 
Was aber solche Weite des Gesichtskreises an¬ 
belangt, so bin ich ganz in den Vorstellungen 
der hanseatischen Welt groß geworden, für die 
vom Hamburger Hafen aus alle unseren Schiffen 
erreichbaren Zielpunkte der übrigen Erdteile, 
kurzweg als „Drüben“ bezeichnet, ohne Unter¬ 
schied dem jungen Manne wie in England offen- 
standen. Nur die Notwendigkeit, irgendwo das 
Werden und Wachsen der bildenden Künste in 
ihrem natürlichen und geschichtlichen Zusammen¬ 
hang zu beobachten und im Nacherleben die 
Methode anschaulicher Forschung zu erlernen, 
führte uns damals zunächst nach Italien und 
brachte dort später auch Strzygowski mit mir 
in Rom zusammen. Als ich, in den Osterferien 
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1886, in den Sakristeiräomen von St. Peter ein 
Altartabernakel ab Werk Donatellos erkannt 
hatte, lud ich ihn kameradschaftlich mit Max 
Oeorg Zimmermann, einem eifrigen Brunnschüler, 
zu Taufzeugen ein, noch ehe ich beim Nachlesen 
des Vasari gefunden, ich habe ein dort aufgeführ¬ 
tes, aber verloren geglaubtes Stück für die For¬ 
schung wiedergewonnen 1 ). Meine Studie über 
den „Entwicklungsgang des Meisters und die 
Reihenfolge seiner Werke“ legte noch im selben 
Jubeljahre seiner Geburt Zeugnis davon ab, 
welch ausgebreitete Bekanntschaft mit den Origi¬ 
nalen mir solche Entdeckung ermöglichte, und 
lediglich aus dem lebendigen Verkehr mit den 
Denkmälern selbst ist auch mein Buch über 
3. Martin von Lucca (1890), über Masaccio (1895 
bis 1899), über Barock und Rokoko (1898), wie 
alle Einzelarbeiten zur italienischen Kunstge¬ 
schichte sonst, erwachsen. — Ebenso aber stand 
es mit meinen Bemühungen um die altnieder¬ 
ländische Malerei, zu der ich schon im Melozzo 
da Forli durch die Begegnung mit Joos van Gent 
im Schloß von Urbino hinübergewiesen ward, 
so daß ich ihr im Auslande überall mit demselben 
Eifer nachgegangen bin, wie ich, im eigenen Vater¬ 
lande und im engeren Wirkungskreis als Lehrer 
(Göttingen, Breslau), der abendländischen Bau¬ 
kunst und Bildnerei vergleichend gefolgt war. 
Meiner hanseatischen Einstellung von Jugend an 
verdanke ich das dauernde Richtungsbewußtsein 
„von Nord nach Süd“ und seine Umkehrung 
in der Kulturgeschichte als „gegen den Strich“. 
Was heißt es denn anders, wenn ich, von nieder¬ 
sächsischer Plastik und der Vorgeschichte der 
Naumburger Domskulpturen ausgehend, den Ita¬ 
lienern und ihrem kanonischen Anfang bis 
Niccolo Pisano entgegentrat, um in dem viel- 
umstrittenen Reiterstandbild S. Martins mit dem 
Bettler ein Werk, wenn auch nicht eines Deut¬ 
schen aus der Stauferzeit, doch germanischer 
Kunst der Lombardei nachzuweisen, und gerade 
„die Anfänge der toskanischen Skulptur des 
Mittelalters“ untersuchte, auf die weiteren Zu¬ 
sammenhänge dagegen nur zurückverwies, bis 
über die Alpen ? Der Vasariherausgeber Milanesi 
schüttelte freilich auch angesichts meiner Naum¬ 
burger Publikation (1892) sein greises Raupt und 
dekretierte: „Das ist gleichzeitig mit Niccolo 
Pisano unmöglich!“ Ein Angehöriger des ältesten 
Adels von Toskana bekannte mir damals im 
Vertrauen: „Wir kennen uns hier in Siena an 

*) Vgl. m. Donatello, Breslau 1886 (Leipzig bei 
Breitkopf u. Härtel) und dazu Strzygowskis vor¬ 
greifende Nachricht in der Lützowschen Ztschr. 


den blauen Augen, den blonden Haaren und dem 
eiförmigen Kopf alle untereinander. Das sage 
ich Ihnen, weil ich weiß, Sie werden es nicht 
mißdeuten, zumal da Sie selber unverkennbar 
dazu gehören.“ Das war für mich eine will¬ 
kommene Bestätigung meines Glaubens an die 
Naturmacht ererbten Blutes und an ihre Wirk¬ 
samkeit auch bei Rassenverschmelzung für den 
Aufschwung des künstlerischen Schaffens auf 
italienischem Boden. Dr. Ludwig Woltmann, 
dessen Nachweise freilich nicht alle geglückt oder 
unzureichend begründet geblieben sind, fühlte 
sich als meinen Gesinnungsgenossen auf Grund 
dieses ersten Vorstoßes, und die durchgreifende 
Erneuerung desselben Gesichtspunktes durch 
Chamberlain für das gesamte geistige Leben war 
mir als einzig mögliche, wenn auch schwierige 
Lösung des Rätsels keine Neuigkeit mehr. — 
Was Deutschland und den Norden selber betrifft, 
so habe ich in immer erneuten Anläufen die Ant¬ 
wort auf die unabweisbare Frage zu finden ge¬ 
sucht. Wie ich in notgedrungener Kritik der 
Lamprechtschen „rein Ornamentalen Kunst¬ 
periode“ zu dem Gegensatz der paläolithischen 
Kultur im Süden und der neolithischen im Norden 
zurückgriff, so stand mir der Ursprung der nord- 
französischen Gotik aus dem Zimmermanns¬ 
gefüge des Fachwerks und der Rippenspannung 
des Satteldaches wie des Bootsbaues der Nor¬ 
mannen fest, und der Übergang zur sogenannten 
Spätgotik in den Ländern des Backsteinbaues, 
wo uns soviele Urkunden der Holzarchitektur 
verlorengegangen, hat mich bis zu „Reform¬ 
vorschlägen“ gegenüber unserer üblichen Perioden¬ 
teilung gedrängt*). Im übrigen mußte ich als 
Lehrer die herkömmliche Bezeichnung der Stile 
solange beibehalten, bis sie durch bessere Ein- 
teilungsgründe ersetzt werden, da es im Verkehr 
mit Schülern wie mit dem Hörerkreis oder der 
Lesergemeinde immer auf schnelle, wenn auch 
nur vorläufig geltende Verständigung ankam. 

*) Vgl. Berichte der K. Sächs. Ges. d. Wissen¬ 
schaften in Leipzig. Ich war zu der Einsicht ge¬ 
langt, daß die „nordische Renaissance" nicht erst 
mit der Herübernahme der italienischen Formen¬ 
sprache anzuerkennen sei, sondern im Gegenteil, 
gleichzeitig mit jener, sich noch in überkommener 
Konstruktion der ganz abgewandelten Raumbildung 
vollziehe, über deren Bedeutung als Wiedergeburt 
auf Grund heimischer Eigenart auch die Beibehal¬ 
tung jener nicht hinwegtäuschen dürfe. Nur kurz¬ 
sichtige Fachgenossen konnten versuchen, diese 
Erkenntnis in ihr Gegenteil zu verkehren oder sie 
als selbstverständlich in ihre eigene Darstellung 
aufzunehmen. 
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Zudem batten diese Namen, wie Gptik, Barock 
und Rokoko, für mich erklärtermaßen gar keinen 
etymologisch zu verstehenden Sinn mehr, und 
bo blieb auch „romanisch“ bestehen, so tief ich, 
auf Grund der Rhythmik der mittelalterlichen 
Raumgebilde, auch in den Unterschied ihrer 
gegliederten Einheit vorgedrungen war. Immer 
ist bei der Einleitung in die Baukunst, deren Recht 
im Kreise der Bildenden Künste sonst ich schon 
in meiner Leipziger Antrittsrede (1893) ver¬ 
fochten, das Wohngebäude sämtlicher Volker 
soweit vorgeführt worden, wie Ratzels Anthropo- 
geographie oder Frobenius und die Ethnological 
Reports der Smithsonian Institution sie irgend 
darboten. In Leipziger Lehrerkursen wurde die 
altamerikanische Keramik und deren Ornamentik 
ebenso wie das zugehörige Material bei 1^. v. d. 
Steinen und anderen Vertretern der Völkerkunde 
oder der Vorgeschichte mit eigens dazu her- 
gestellten Lichtbilderfolgen erläutert. Und mein 
Versuch einer Verständigung mit Wundt „Kunst¬ 
wissenschaft und Völkerpsychologie“ (Z. f. Ästh. 
u. Allgem. Kstwsch. 1907) ist aus Studien über 
darstellende bezw. symbolische Kunst der Primi¬ 
tiven hervorgegangen, wie die „Anfangsgründe 
jeder Ornamentik“ (daselbst 1910) eben aus 
solchen über Ursprung und Wesen der Zier¬ 
motive in prähistorischer Zeit oder bei den Natur¬ 
völkern. 

Solcher grundsätzlichen Erweiterung des Ge¬ 
sichtskreises, zu der die Hauptpflichten des Lehr¬ 
amts und der Forscheraufgaben nur sparsame 
Gelegenheit übrig ließen, entspricht auf der 
anderen Seite das eifrige Bemühen um die Kunst 
der letzte erflossenen Vergangenheit und der 
Gegenwart, mit deren Voraussetzungen lebendige 
Fühlung zu erhalten mir immer Herzenssache 
geblieben ist. Der fortgesetzte Verkehr mit den 
großen Ausstellungen in München oder Berlin, 
wie in London oder Paris, erhielt durch den Ver¬ 
gleich des künstlerischen Schaffens beim eigenen 
Volke mit dem seiner Nachbarn den Blick emp¬ 
fänglich für des Gemeinsame wie für den Unter¬ 
schied der Geistesnatur des Nordens gegenüber 
allem Fremden. Und die besten literarischen 
Leistungen der modernen Kunstkritik dienten in 
den Verhandlungen des Seminars nicht allein 
der Übung und Ausbildung der jungen Köpfe, 
denen Unabhängigkeit des eigenen Urteils mit 
auf den Weg zu geben meine höchste Freude war, 
sondern auch der freien Beurteilung der gelesenen 
Kritiker selbst, der Erkenitnis ihrer Vorzüge wie 
ihrer Befangenheit, die schließlich der Selbst¬ 
prüfung und Läuterung aller Teilnehmer wie 


ihres Lehrers zugute kam. So bin doch ich es 
wohl gewesen, der die Einseitigkeit der Raum¬ 
lehre und Reliefansicht Adolf Hildebrands als 
Erster nachgewiesen und abgewehrt hat. Meine 
Beiträge zur Ästhetik der bildenden Künste 
(1896—99) wollten das unveräußerliche Recht 
unserer menschlichen Aisthesis, auf Grund unseres 
Körpers in Gehraum, Tastraum und Sehraum, 
verfechten, wandten sich also auch gegen Konrad 
Fiedlers Abirrung in eine anschauliche Erkenntnis 
des Gesichtssinnes allein, als ob das letzte Ziel 
der Kunst in einer Erkenntnis oder Vervoll¬ 
kommnung solcher rein geistigen Errungenschaft 
bestehen könnte. War ich schon in einem Leip¬ 
ziger Vortrag ganz unerwartet für Max Klinger 
eingetreten, als er es noch nötig hatte, seiner 
Vaterstadt die Verpflichtung gegen ihren Sohn 
vorgerückt zu sehen, so schrieb ich „Drei Wiener 
Kunstbriefe“ über seinen Beethoven in den 
Grenzboten, vor allem in der Absicht, über das 
eigentümliche Wesen seiner Begabung aufzu¬ 
klären und solchem farbigen Werk auch die Auf¬ 
stellung in einem gleichgestimmten Raume zu 
sichern. Die willkommenste Stärkung meines 
eigenen Glaubens an solch Vermittleramt ist mir 
immer das Geständnis mitlebender Künstler ge¬ 
wesen, daß sie meine Gaben als Wohltat be¬ 
grüßten, meine deutschen Schriften nicht ohne 
wirksame Anregung für sich selbst lasen, ja 
gelegentlich auch nach historischen Darstellungen 
aus meiner Feder griffen, um die wertvollsten 
Anwartschaften ihres eigenen Dranges wieder 
klarzustellen zu standhafter Reinheit ihres inner¬ 
sten Wesens. Das haben mir Maler und Bildner, 
aber auch Baumeister bezeugt-, noch angesichts 
der letzten Vertiefung in die „Kompositions¬ 
gesetze der Kunst des Mittelalters“, die uns 
nordischen Menschen heute soviel ernstere An¬ 
liegen erschließen, als die berauschende Groß¬ 
artigkeit des Barock und die leichtlebige Spielerei 
des Rokoko, deren Vorzügen gerecht zu werden 
uns seinerzeit nicht minder gelungen war. 

II. Nach solcher Rechenschaft darf ich mich 
wohl befugt glauben, auch jetzt noch meine 
Stimme abzugeben, und habe mich eben dadurch 
über jede Anfechtung hinausgehoben, die den 
Zeugen so wenig wie den Richter beirren darf. 
„Es wird allmählich Pflicht, das Gestern und 
Heute zurückzuschieben und an das Morgen zu 
denken,“ meint Strzygowski, und unternimmt es, 
die Forschung über Bildende Kunst als Beispiel 
hinzustellen, daß gründlicher Wandel geschaffen 
werden müsse. Er verkennt jedoch nicht, daß 
es ratsam sei, zuvor „in der Rüstkammer des 
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Hergebrachten 14 zu prüfen, was von der Masse 
der angesammelten Arbeit noch jetzt zu brauchen 
und was zurückzuweisen wäre. Nur schade, dazu 
fehlt ihm die Geduld und die Hingebung eines 
sachlichen Beobachters. Nach einer Auskunft 
über die Anfänge und einer Würdigung der ersten 
Blüte von Winckelmann über Schnaase und 
Kugler bis Burckhardt, in der wir neben Al. 
v. Humboldt dessen Bruder Wilhelm nicht sowohl 
als Sprachkundiger denn als Anwalt der freien 
Persönlichkeit gegenüber dem Staate, vermissen, 
wird die Zeitfolge bald über den Haufen geworfen, 
weil die eigenen unliebsamen Lebenserfahrungen 
des wagemutigen Neuerers ihn vorschnell aus 
der historischen Rückschau herauszerren, und 
von ehrlicher Musterung des Erbes, dem er selbst 
seine Ausbildung verdankt, ist bald nichts Ab- 
geklärtes mehr zu finden. Wenn diese Kapitel 
den Amerikanern als ein Stück Geschichte 
deutscher Geistesarbeit des 19. Jahrh. aufge¬ 
tischt wurden, so vermögen wir einseitigen 
Europäer sie nur in die „Beschauerforschung“ 
einzureihen, die er selbst streng für sich durch¬ 
zuführen fordert. Durch solche immer wieder¬ 
kehrenden Rückfälle in persönliche Verstimmun¬ 
gen im Verlaufe des ganzen Buches, in dem zu 
jedem Abschnitt Hinweise auf die eigenen Bei* 
träge (Opus 1—178) gegeben werden, als seien 
es Heilige Schriften, wird immer klarer, daß sein 
Verfasser zeitweilig an der Krankheit leidet, die 
Nietzsche als „Ressentiments“ gekennzeichnet 
hat, und daß er besser getan hätte, diese Ab¬ 
irrungen — gelegentlich in verworrenes Zeug aus 
Tagebuchblättern (wie über „Bildungswahn“ 
S. 274 f.) — von einem Getreuen herausschneiden 
zu lassen, bevor er ein so wertvolles Gesamtwerk 
über unsere Fachwissenschaft der Öffentlichkeit 
übergab. Man braucht noch kein „Pharisäer“ zu 
sein, wenn man die österreichische Unsitte des 
Schimpfens, wie sie durch Tschechen, Polen, 
Juden und Balkanleute besonders in Wien ein¬ 
gerissen ist, nicht mitmacht und nicht mitge¬ 
nießen kann. Aber auch der Kampf ums Dasein 
an dieser Stätte seines Emporkommens hängt 
ihm zu einseitig nach, auch in der Beschränktheit, 
als sei sie der Mittelpunkt der Welt und der 
Rangstreit zwischen zufällig dort zusammen¬ 
gewürfelten Kollegen für die Verhältnisse der 
deutschen Wissenschaft ebenso maßgebend, wie 
für sein eigenes Schicksal. Nicht selten sucht er 
die Ursachen der Zurücksetzung an ganz ver¬ 
kehrter Stelle, bedenkt nicht, daß man in Breslau 
nach politischer Zuverlässigkeit fragen mußte, 
wie man in Berlin auf die Gehaltsansprüche sah 


und deshalb einem wohlbemittelten Mann wio 
Wölfflin den Vorzug gab, oder später den Rat 
Bodes als des Alleinherrschers der Museen be¬ 
folgte, wo das Gedeihen und die Selbständigkeit 
der Wissenschaft etwas ganz anderes verlangt 
hätten. Wer das alles noch nachträgt und über 
Allzumenschliches sich erbost, ist noch nicht 
reif, ein ruhiges Urteil zu fällen. Aber es ist doch 
System in diesen krankhaften Anwandlungen 
von Verfolgungswahn: „Der Starke setzt alles 
daran, sich von Vorgängern so bald als möglich 
frei zu machen und seine eigenen Wege zu gehen,“ 
heißt es S. 234 über solch Verfahren. Aber, was 
dem großen Künstler erlaubt, ja notwendig sein 
mag, gilt nicht für den Mann der Wissenschaft, 
in der die Fortführung des Zusammenhangs dem 
einzelnen Arbeiter die Pflicht auferlegt, den tVerfc 
des Überkommenen anzuerkennen und sich nicht 
einzubilden, jeder solle oder könne überhaupt 
ganz von vorn anfangen, er vergleiche sich auch 
mit Kolumbus oder Kopernikus. 

Das alles soll uns nicht abhalten, den dar¬ 
gebotenen Schatz lebensvoller Erfahrung will¬ 
kommen zu heißen und der Nachachtung aller 
jüngeren Fachgenossen zu empfehlen! Seiner 
Meinung nach wäre die Kunstwissenschaft ganz 
unter den Bann der aufblühenden Historik ge¬ 
raten und leide noch immer unter der Enge des 
Horizontes, die durch den Humanismus über 
alle Schriftgelehrsamkeit gekommen war. 
Lamprechts Versuch, die Universalgeschichte 
wieder in Schwung zu bringen und an die Stelle 
der politischen Befangenheit die „Kulturge¬ 
schichte“ im großen Zuschnitt zu setzen, mußte 
mißlingen, weil er zu viel auf einmal wollte, und 
die Forscher über Bildende Kunst müssen sich 
undankbar von ihm wenden: „was er darüber zu 
sagen wußte, war unfachmännisch und ober¬ 
flächlich“ (3); er hat der guten Sache mehr ge¬ 
schadet als genützt, „weil er in keiner Richtung 
Fachmann war, sondern mit der Einstellung auf 
alles glaubte auskommen zu können“. Seine 
Konstruktion von Kulturzeitaltern auf Grund 
der Buchmalerei allein ist doch „wahrhaft grau¬ 
sam“ gewesen (S. 50). Er las aber auch unter 
dem Vorwand „Kultur des 19. Jahrh. oder der 
Gegenwart“ über die modernste französische 
Malerei nach Muther, scheute sich also nicht, 
dem Kunsthistoriker den zugeteilten Boden 
abzugraben, und dennoch war Strz. bei günstiger 
Gelegenheit bereit, mit ihm über Anschluß zu 
verhandeln und dazu nach Leipzig zu kommen. 
Er schreibt sein Buch in dem dankenswerten 
Bestreben, mit der deutschen Sprache allein aus- 
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zukommen, hofft aber nichtsdestoweniger auf 
Neuland in den Vereinigten Staaten oder gar 
auf den Aufschwung Polens und ein Forschungs¬ 
institut an der Universität Warschau. Das sind 
verzeihliche Nachwirkungen des Weltkrieges und 
eines polnischen Vatersnamens, über die wir 
hinwegsehen müssen, um das Lebenswerk zu 
retten, das in dieser aussichtslosen Zeit sonst in 
Gefahr kommt, einfach unterzugehen und dem 
Strudel der Verkommenheit anheimzufallen. 

Die Kunstgeschichte selbst soll Fachwissen¬ 
schaft sein, d. h. nicht mit Überlegungen über 
die Dinge anfangen, sondern mit den Dingen 
selbst; nachdem diese kritisch festgestellt und 
gesichtet worden, müssen sie wirklich angepackt, 
mit deren Widerständen ringend in ihr Wesen 
eingedrungen werden. Der Forscher soll als 
Werkzeug der Dinge und ihrer sachlichen Ordnung 
arbeiten. Aus solcher handgreiflichen Erfahrung 
erst soll der Fachmann zur Erkenntnis des Be¬ 
sonderen, des Allgemeinen und des Werdens im 
Einzelnen und im Ganzen aufsteigen. Bestand-, 
Wesens- und Entwicklungsfragen dürfen nicht in 
einen Topf geworfen, sondern sollen säuberlich 
auseinandergehalten werden; von allen Sachfragen 
aber getrennt soll die Beschauerforschung zuletzt, 
doch als wichtiger Bestandteil des Ganzen, ihre 
Stelle erhalten. „Gelehrte Arbeit erweist sich 
erst dann als Wissenschaft, wenn sie planmäßig 
(systematisch), nicht nur in Teilverfahren richtig 
(methodisch) vorgeht.“ — Die Kunstforschung 
muß zunächst das Denkmal ins Auge fassen 
(Kunde), es einzeln nach Ort und Zeit feststellen, 
dann die Denkmäler durch den Vergleich auf 
äußere Ähnlichkeit sichten. Zur Durchführung 
ihres historisch genetischen Weges bedarf sie 
aber einer nach allen Seiten klar ausblickenden 
Wese ns Wissenschaft, die die Möglichkeiten 
des Zusammenwirkens der künstlerischen Werte 
nach ihrem tatsächlichen Auftreten geordnet 
auseinanderhält. An dritter Stelle steht die 
Entwicklung. Hier handelt es sich um die 
Schöpfer der Werte, Persönlichkeiten, sie mögen 
nun Einzelne oder gesellschaftliche Gruppen sein. 
Nur die tatsächliche Entwicklung der Werte 
bildender Kunst, nach den im Künstler 
zeugenden Kräften zu geben, ist ihr Ziel. — 
Die bisherige Geschichtsforschung beliebte die 
kritisch nachgewiesenen Tatsachen mit Annahmen, 
Auffassungen, Ideen usw. zu verknüpfen. Der 
Beschauer jedoch, der das Kunstwerk nicht als 
Beobachter sachlich, sondern von seinem persön¬ 
lichen Standpunkt ansieht, ist freilich zugleich 
ein Teil der Außenwelt des Künstlers; aber in 


seinem subjektiven Verhalten muß er auf die 
Maßstäbe hin geprüft werden, die er an Kunst, 
Künstler und Kunstwerk anlegt, damit also sein 
Eigenwesen (z. B. Geschmack, Weltanschauung) 
bekennt, so daß er in diesem Sinne Kunst sieht 
und Geschichte macht, also nach eigener Über¬ 
zeugung und Gutdünken (S. 68). „Was er so 
aus sich hervorbringt, ist im besten Falle wieder 
Kunst, niemals Wissenschaft zu nennen.“ 
„Die große Blüte der Wissenschaft in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war durch 
weitblickende Männer zu einer Einstellung auf 
das Erdganzc gelangt. Auf diesem Boden erwuchs 
die vergleichende Sprachforschung. Erst wenn 
wir auch heute den Gesamterdkreis zu umspannen 
trachten, erreichen wir wieder die Höhe der großen 
Bahnbrecher und können vom Ähnlichkeits- 
Vergleich zum Wesensvergleich übergehen, um 
dann auf Grund dieses zum Vergleich der Ent¬ 
wicklungskräfte selber aufzusteigen.“ — Über 
diesen umfassenden und allseitig ausge¬ 
breiteten Plan sollte innerhalb des 
Faches eine Einigung stattfinden; „denn 
es ist erst dann wissenschaftlich begründet, wenn 
so die Maßstäbe fachmännischer Beurteilung im 
gemeinsamen Denken gesichert dastehen.“ 

Die Durchführung des großzügigen und reiflich 
durchdachten Entwurfes, den Strz. bietet, ist 
doch zu sehr häusliche Angelegenheit der gegen¬ 
wärtigen Kunstwissenschaft, als daß wir uns 
hier darauf einlassen dürften, genaueren Bericht 
zu geben. Aber so sehr ich selbst unter der Un¬ 
einigkeit der mitlebenden Fachgenossen gelitten 
habe und, an der Unvereinbarkeit der Gegensätze 
verzweifelnd, die Leitung der kunsthistorischen 
Kongresse aufgab, als mein Gesundheitszustand 
zur Beschränkung mahnte, so glaube ich doch 
die Überzeugung aussprechen zu dürfen, daß 
einer Verständigung auf solcher Grundlage wie 
hier keine unüberwindlichen Schwierigkeiten mehr 
im Wege stehen. Was „unsere westeuropäische 
Befangenheit“ betrifft, so ist sie grundsätzlich 
wohl nie so verbreitet gewesen, wie Strz. von 
seinem österreichischen Standpunkt aus glauben 
mag. Wenn ein Wiener Akademiker im Jahre 
1898 einen Aufsatz „über die historische Ein¬ 
heitlichkeit der gesamten Kunstentwicklung“, 
und zwar auf griechisch-römischem Erbe, schreibt, 
d. h. die Behauptung aufzustellen wagt, „alle 
Kunst der modernen Kulturvölker stamme direkt 
von der griechischen ab, die sich nach allen 
Seiten hin verbreitet hatte und, selbst nach China 
vorgedrungen, diesem fernen Volke seinen Stil 
geschaffen habe,“ so muß er ja wissen, was er 
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tut, wie wir anderen, was wir ihm glauben. Wer 
aber die sophistischen Beweiskünste Wickhoffs an 
irgendeinem anderen Beispiel schon durchschaut 
hatte, der kannte auch die Lust an abenteuer¬ 
lichen Einfällen und blendender Spiegelfechterei, 
um nicht auch den Verfasser selbst hinter den 
Kulissen ins Fäustchen lachen zu sehen — über 
seine eigenen andächtigen Bewunderer! Seitdem 
ich wußte, daß er ein schwerkranker Mann sei, 
der durch quälende Blasenleiden zeitweilig in 
unzurechnungsfähige Zustände versetzt werde, 
habe ich auch schlimmere Äußerungen bedroh¬ 
licher Axt einfach ganz unbeachtet gelassen 8 ). 
— Und wenn wir an der geläufigen Stilfolge 
westeuropäischer Kunst festhalten, solange keine 
sachgemäßeren Schlagwörter durchgedrungen sind, 
wie an der „kindlichen“ Einteilung in Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit, so sind das so sum¬ 
marische Äußerlichkeiten zugunsten der Kürze 
und Schnelligkeit der Bezeichnung, daß sie keine 
Schranken für den kühnen Neuerer bedeuten, 
der vielleicht auch imstande wäre, uns eines 
Besseren zu belehren, indem er sie niederreißt. 
Erst, wenn man „die Stile als notwendig aus¬ 
einander hervorgegangen, d. h. ohne äußere 
Einflüsse aufeinander folgende hinstellt“, wird 
daraus ein gefährliches Dogma, das von dieser 
europäischen Reihe her örtlich und zeitlich 
verallgemeinert freilich zu einer Zwangsjacke der 
ganzen Kunstgeschichte sich auswachsen könnte. 
Aber selbst wenn jemand solch „Lehrgerüst“ 
errichtet hätte, — schon dieser Name kenn* 
zeichnet ja seinen vorübergehenden Zweck und 
seine dementsprechende Bestimmung, wieder ab¬ 
gebrochen zu werden, sobald der Bau durch sich 
selber gesichert dasteht. Gegen die Übertragung 
von „Barock und Rokoko“ nach rückwärts habe 
ich schon am Ende meines Büchleins (1898) 
wenigstens mich selber verwahrt, wie sonst gegen 
die Verallgemeinerung der „Gotik“ Bedenken 
erhoben. Am meisten Anstoß erregt bei Strz. 
das ihm ärgerliche „Romanisch“; aber auch 
darin liegt durchaus kein Widerstand gegen seine 
Entdeckungen im westlichen Asien. Wie seine 
ersten Bücher „Orient oder Rom“ und „Klein¬ 
asien, ein Neuland der Kunstgeschichte“ als Vor- 


*) Ihm entschwand z, B. aus dem Gedächtnis, 
daß er die Doktordissertation von Herbert Hirth 
über Marc Antonio Raimondi eifrigst verschlungen 
und dann ihren Inhalt reproduziert, als sein Eigen« 
tum veröffentlicht hatte. Zeuge der Verfasser des 
Büchleins „Der Schmuck“, der seinem hochbegabten 
Mitarbeiter bei Knorr & Hirth in München auch einen 
Nachruf gewidmet hat. 


boten einer weiter vordringenden Folge kaum 
noch das Aufsehen erregten, das ihr Inhalt ver¬ 
diente, da habe ich schon auf unseren kunst¬ 
historischen Kongressen die Gelegenheit ergriffen, 
ihm persönlich zu bezeugen, daß ich seine Er¬ 
rungenschaften eifrig und gewissenhaft in meine 
Vorlesungen verarbeitet und so für ihre Ver¬ 
wertung sorge; nur mußte ich hinzufügen, daß 
literarisch dafür einzutreten mir selbstverständ¬ 
lich solange unmöglich sei, bis ich an Ort und 
Stelle die zureichende Kenntnis der Denkmäler 
erworben. Meine Grundforderung solchen Bau¬ 
werken gegenüber sei immer das eigene Erleben 
des Raumgebildes; keine Aufnahme, keine Ab¬ 
bildung könne das ersetzen. Und zu einem Urteil 
über den Gesamtcharakter einer geschichtlichen 
Reihe befähige doch erst ein längerer, ja womöglich 
nicht einmaliger, sondern wiederholter Aufenthalt 
in ihrem Lande, — zu einem Vergleich mit unseren 
westeuropäischen Kirchenbauten aber erst ein 
immer erneuter Verkehr hinüber und herüber, 
bis zu klarer, selbsterrungener Überzeugung. 
Heute kann ich noch eine andere Tatsache be¬ 
richten, die mein ebenso uneigennütziges wie 
vorurteilsfreies Entgegenkommen beweist. Als 
es sich in Leipzig so unerwartet bald um die 
Wiederbesetzung der Professur für Kultur- und 
Universalgeschichte handelte, da habe ich der 
Fakultätskommission den Vorschlag gemacht, den 
Nachdruck auf die „osteuropäische Kultur“ zu 
legen, deren wir anderen so dringend zur Er¬ 
gänzung unserer Teilarbeit bedurften, und danach 
die Wahl der Persönlichkeit zu bestimmen. Das 
war ein damals erreichbares Zugeständnis an 
Strzvgowskis Forderungen, das mir selbst wo¬ 
möglich einen Kunsthistoriker zum Nachbar ge¬ 
geben hätte. Da jedoch die politischen Historiker 
als nächste das entscheidende Wort führten, so 
fiel mein Antrag dem Papierkorb anheim. War 
ich der Blinde und in Vorurteilen Befangene, als 
den Verfasser mich auszuschreien beliebt, oder 
sah ich umsichtig und klar? 

Und ebenso ging es mit Strzygowskis Vor¬ 
schlägen zur Systematik, auf dem Kongreß 
in Darmstadt 1907: ich bot ihm beide Hände, 
besuchte ihn, da man mir gesagt, er sei verstimmt 
über die Einsetzung eines aus wenigen unserer 
besten Kräfte gewählten Ausschusses, auf seinem 
Zimmer und bemühte mich, durch warmherzigen 
Zuspruch seine Bedrücktheit zu heben, durch die 
Zusage meines Beistands seine Scheu zu be¬ 
seitigen. Umsonst: er verschwand in der Stille, 
und machte dadurch selbst eine letzte Möglichkeit 
freier Einigung unter Sachverständigen unmög- 
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lieh. Jetzt bin ich (S. 119) einer, „der, von Grenz¬ 
gebieten ausgegangen, nicht nur selbst lebens¬ 
lang, wie Konrad Lange, in diese Fesseln ge¬ 
schmiedet geblieben, sondern auch die Forschung 
ihr (sic!) auszuliefern suchte“ — den Grenz¬ 
gebieten oder gar den Fesseln ? Ja, die Zusammen- 
würf$lung mit dem Tübinger Vertreter der Kunst¬ 
lehre hat auch wohl verschuldet, daß meinen 
Grundbegriffen (S. 77) in Anführungszeichen 
das Beiwort „ästhetische“ vorangestellt wird, das 
nach den durchgängigen Bekenntnissen Strzygows- 
kyB bei ihm soviel wie die Aufprägung eines 
Brandmals bedeutet. Freilich, wenn er in Berlin 
die Mschatta-Fassade aufstellte, so erwartete er 
naiv genug, daß die ganze Fachgenossenschaft 
ihm andächtig zur Frage nach dem „Tiefenschatten 
oder Tiefenduniel“ lausche, ganz gleich, ob wir 
selbst eine hübsche Folge anderer Aufgaben im 
Kopfe trugen, verkannte aber seinerseits, daß 
meine „Grundbegriffe der Kunstwissen¬ 
schaft“ 1905 — erklärtermaßen im alten Sinne 
des Namens für unser Fach, wie beim „Reper¬ 
torium“ oder bei den „Monatsheften“, noch nicht 
im Sinne der Dessoirschen Zeitschrift — und mit 
der bescheidenen Abgrenzung „am Übergang vom 
Altertum zum Mittelalter“, weil es sich vorerst 
um eine Verständigung mit dem damals noch 
lebenden Alois Riegl in Wien handelte —, „kritisch 
erörtert und in systematischem Zusammenhänge 
dargestellt“, allein mit Hilfe solcher Abstraktion 
sich über alle historische Befangenheit, d. h. über 
die einseitige Theorie und den Mittelmeerhorizont 
der „spätrömischen Kunstindustrie“ hinausheben 
sollten, eben zur freien Verwertung des brauch¬ 
baren Rüstzeuges für unser Fach im allgemeinen, 
d. h. daß in diesem Buch sich alles nifr um 
Wesensbestimmungen der Sachforschung 
drehte und nicht um die Verfechtung kunst¬ 
archäologischer Schrullen oder die Auferlegung 
eines* „ästhetischen“ Kappzaums. — Da gibt es 
ein Kapitel über die „Menschliche Organisation“ 
und ein folgendes „Menschengeist und Außen¬ 
welt“; denn ich hatte bereits in den Beiträgen 
zur Ästhetik der Bildenden Künste I (1896) und 
III (1899, besonders im Schlußkapitel) die Kunst 
als „eine schöpferische Auseinandersetzung des 
Menschen mit der Welt, in die er gestellt wird“, 
vorläufig aber genetisch definiert, und ich freue 
mich, nun erst zu sehen, wie ausgiebig Strz. diese 
meine Wesensbestimmung für die Entwicklung 
der Bildenden Künste im engeren Sinne ver¬ 
wertet, wenn auch ohne sich der Quelle zu er¬ 
innern, aus der er sie einst dankbar geschöpft hat 
(vgl. 8. 140, 142, 217, 231, 262 usf.). Der Außen¬ 


welt hat der Künstler als Schöpferisches Subjekt 
nicht nur seine körperliche, sondern auch seine 
geistige Organisation wie seinen Seelengehalt ent¬ 
gegenzustellen, die wir wohl seine „Innenwelt“ 
nennen. Da wird der Körperschmuck und der 
Tanz freilich nicht, wie bei Strz. S. 132, zu den 
bildenden Künsten gerechnet, die doch ein 
fertiges Werk hervorbringen und für sich bestehen 
lassen, sondern, als Selbstgestaltung und rhythmi¬ 
sierte Körperbewegung, der stummen Mimik 
seiner ausdrucksfähigen Glieder zugesellt. Da 
wird der Wohnbau, die Umschließung seiner Per¬ 
son, ab notwendiger Ausgangspunkt aller Archi¬ 
tektur, auch vor dem Tempelbau, für unsere un¬ 
befangene Sachforschung aufgestellt, und dessen 
Durchverfolgung auch für die Vorgeschichte und 
dia Völkerkunde ebenso gefordert (Kap. XIII und 
S. 257, Anm. 1) wie für die ganze Geschichte der 
Baukunst. Und wie die Raumgestalterin vom 
eigenen dreidimensionalen Menschenkörper mit 
seiner aufrechten Achse ab Trägerin der beiden 
anderen Koordinaten ausgeht, so naturgemäß und 
selbstverständlich auch bei jedem vollkörperlichen 
Gebilde der beiden Menschenhände, das wir Bild¬ 
werk nennen, und endlich bei jeder Auseinander¬ 
setzung mit der Fläche, die seinen Armen wie 
seinen Blicken entgegensteht, und in der Nähe, 
auf Druck und Stoß, auch unvermeidlich tastbare 
Werte mit unterlaufen läßt, selbst wenn kein noch 
so „haptbcher“ Beschauer sich nachträglich 
mehr einfallen läßt, sie mit seinen Fingern abzu¬ 
greifen oder zu betätscheln. — Ist solche Wese ns - 
bestimmung der Künste nun Ästhetik, oder ist 
sie vielmehr Physiologie, Sinnesphysiologie, als 
Voraussetzung der Ausdrucksgestaltung von Men¬ 
schenhand, d. h. mit engstem Anschluß an die 
Natur und die standfeste Naturwissenschaft? 

Trifft das zu, so könnte auch heute noch der 
Anschluß alle Tage gewonnen werden, wenn auch 
nur mit gutem Willen von beiden Seiten. Wie aber 
wäre es geworden, wenn auf Strzygowskb Ein¬ 
ladung nach Kleinasien ins Neuland der Kunst¬ 
geschichte sogleich der folgsame Ansturm erfolgt 
wäre? Niemand weniger willkommen ab ihm 
selber! Das weiß ich aus eigener Erfahrung, seit 
sich nach meinen „Anfängen der toskanischen 
Skulptur des Mittelalters“ ungesäumt zwei Jäger 
auf meine Fährte stürzten, Max Georg Zimmer¬ 
mann auf die mittelalterliche Plastik Oberitaliens, 
auf die ich schon weiter gewiesen hatte, und Alfred 
Gotthold Meyer auf die lombardische im Trecento, 
die ich zur Zeitbestimmung des S. Martin von 
Lucca nach ihren Reiterstandbildern nur mit¬ 
berühren mußte, — beide, ohne den Grundge- 
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danken selber zu verstehen, der in die Richtung 
„Nord-Süd“ und auf das Germanische jenseits 
der Alpen eingestellt war, wie m6in Griff auf 
Naumburg und Bamberg (das ich dann Weese 
überließ] wohl unzweifelhaft bewiesen hat. Jetzt 
hat aber Strz. die Schwenkung von Osten nach 
Norden vollzogen, und hier wird das Bilderlose 
(Goethe), Gestaltenfremde des nordischen Geistes 
doch schon mit dem Semitischen verquickt, das 
die Auflösung aller darstellenden unter den 
bildenden Künsten bedeutet (vgl. Chiistentum 
und Mazdaismus 213, 217, 272). Und nun lesen 
wir bei Strz. S. 223 über 0. Spengler: Er hätte 
sein Buch „Der Untergang des Abendlandes“ nie 
in diesem Sinne geschrieben, „wenn er nicht 
meinen älteren Arbeiten folgend“ (d. h. nach 
dein Orient gerichtet), „blind für den Norden 
geblieben wäre,“ d. h. wenn er den Richtungs¬ 
wechsel mitgemacht hätte, zu dem der Entdecker 
des Neulands in Westasien seitdem durch eigene 
Enttäuschung von Iran her veranlaßt wurde! 
„Abendland“ sei nur ein humanistisch zurecht¬ 
gestutzter Begriff, statt dessen „der Norden“ 
einzusetzen wäre. Indessen, solche Richtlinie, 
die man von der Erdkugel entnimmt, also nun 
statt „westöstlich“ bei Goethe und „ostwestlich“ 
bei Strz. erst ostnördlich (von Iran nach Skandi¬ 
navien) und dann nordwestlich oder nordsüdlich, 
oder umgekehrt, benennen müßte, wie die Wind¬ 
fahne sich dreht, ist als Leitstern der Könige 
aus Morgenland selbst etwas allzu unbestimmten 
Wesens, um sicheren Anhalt zu gewähren und 
zugleich zu sagen, was man darunter zu denken 
babe. Soll sie doch auch nur vom Nordpol bis 
an Jen Erdgürtel hinüber gelten, und nicht für 
die andere Hälfte bis an den Südpol, oder gar 
von ihm her über beide Wendekreise hinweg. 
Da wird die Erdbeschreibung nach Land und 
Leuten schon leicht zur Sterndeuterei nach Art 
der Magier. „Wie es der Menschheit kaum je 
gelingen dürfte, eine neue Verteilung von Wasser 
und Land zu vollziehen, so sind auch in der Innen¬ 
welt gewisse Verhältnisse gegeben, die der Mensch 
vorübergehend ändern kann, wenn es sich um 
Dinge ähnlich Bachläufen oder Teichen handelt, 
in denen er aber verharren muß, je länger die 
Strömung vom Ursprung aus wuchs. Bestehen 
solche Jahrtausendströme noch? Es ist sicher, 
daß wir einer Austrocknung der Erde zutreiben. 
Ebenso hat der Weltkrieg erschreckend gezeigt, 
wie sehr der geistige Faltenwurf von Friedenszeiten 
täuscht und die Menschheit heute eher roher ist 
denn je zuvor. Es könnte also möglicherweise 
auch das Seelische naturgesetzlich austrocknen. 


Mag sein, daß dies Verkümmern schon sehr weit 
vorgeschritten ist,“ usw. (S. 216). Ist das nicht 
aber Geschichtsphilosophie, die verpönte, selber 
zurückgebracht ? — oder liegt hier die Krisis der 
Geistes wisenseheften in einem orakelhaften Bei¬ 
spiel vor? 

III. Das ist die Frage, die von den Lesern 
der Philologischen Wochenschrift wohl in erster 
Linie gestellt wird: wie kommt ein Vertreter der 
Forschung über Bildende Kunst dazu, das heutige 
Schicksal seiner Fachwissenschaft als Beispiel für 
die Krisis der Geisteswissenschaften überhaupt 
vorzuführen ? Ist es ihm nur Bedürfnis, sein per¬ 
sönliches Schicksal damit an die große Glocke 
zu hängen? Oder wie kommt er sonst dazu, in 
der allgemeinen Angelegenheit einer umfassenden 
Gemeinschaft das Wort zu ergreifen, er, der eigen- 
brödlerische Spezialist, der Philologie und Philo¬ 
sophie, Psychologie und Geschichtsdarstellung von 
sich abweist, wo er nur kann ? 

Es ist der Gedanke, daß die Forschung über 
Bildende Kunst zur Vermittlerin werden könnte 
zwischen den Geisteswissenschaften und der Natur¬ 
wissenschaft, der sie durch den dauernden Be¬ 
stand der Denkmäler doch schon näher verwandt 
bleibt, und so den übrigen Schwestern einen Weg 
zu strenger Sachlichkeit und gesicherter Wissen¬ 
schaftlichkeit zu weisen vermöchte. Dieser Ge¬ 
danke ist nicht neu, sondern wird von etwas 
weiter „denkenden“ Vertretern der Kunstwissen¬ 
schaft geteilt, zu denen auch ich mich gezählt 
wissen mochte, nach einem schon alten Bekenntnis, 
dem meine einstige Vorbildung entsprach (Die 
Kunstgeschichten an unseren Hochschulen, 1892). 
Strz. geht insofern weiter, als ihm die Natur¬ 
wissenschaften mit ihren exakten Grundlagen in 
Physik und Chemie zum Vorbild der Wissenschaft 
überhaupt geworden sind, nicht allein in selbst¬ 
loser, alle Werturteile verleugnender oder doch 
zurückschiebender Beobachtung und gleichmäßig 
geschulter Zusammenarbeit, sondern auch ver¬ 
möge des beneidenswerten Besitzes solcher Grund¬ 
wissenschaft, auf der alle Sondergebiete fußen, 
oder in der sie alle erst ihre endgültigen Lösungen 
suchen und finden. Deshalb will auch er seinem 
Fach, wie allen ähnlich gearteten, einen ent¬ 
sprechenden Unterbau verschaffen, den er als 
Wesensforschung bezeichnet, deren Anfänge 
doch schon vorhanden waren und nicht nur als 
„Ahnungen“ bei Dehio u. a. zu finden sind. Da 
ihm aber vollkommen klar ist, daß dies Fundament 
doch nicht wie dort auf den Urgrund der Natur, 
und damit auf die Materie des Erdballs wie 
anderer kosmischer Körper, zurückgreifen kann, 
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sondern ein Seelisches, Geistiges bleibt, so daß 
wir anderen uns immer als Geisteswissenschaftler 
erkennen müssen, so kann das vorschwebende 
Ideal menschlicher Wissenschaft überhaupt nicht 
lange dasselbe bleiben, wie bei den Naturforschern, 
genau sowenig wie einst der Wetteifer mit der 
Bündigkeit der Mathematik, den auch heute 
noch ein gesunder Metaphysiker wie Hermann 
Schneider wieder auf nimmt. Verf. meint, auch 
die Naturwissenschaften fingen an, historisch zu 
verfahren, so daß sich ein Entgegenkommen von 
jener Seite bereits anbahne. Aber da er von 
Philosophie nichts hält, obgleich sie ihn doch 
über die Verfänglichkeit der „Annahme“ be¬ 
lehrt hat, und folgt er gelegentlich auch Mach 
getreu und sogar Schopenhauer vermeintlich nach, 
so scheint ihm doch die tiefergreifende Differenz 
der Erkenntnistheorie verborgen geblieben, die 
den Grundstein aller mechanischen Naturerklärung 
auszuheben droht, indem sie das Kausalitäts¬ 
prinzip als eine menschliche Denkgewohnheit um 
seine Geltung bringt, und das sogenannte „Natur¬ 
gesetz“ eben als eine, schon sprachlich klar be- 
zeichnete „Willenssatzung“ aufweist, d. h. als 
Werk des Menschengeistes entlarvt, das aus dem 
Zwang des zeitlichen Nacheinander entspringt, in 
dem die Seele oder der Geist lebt und erlebt, so 
daß er nicht umhin kann, das Vorher als Grund I 
des Nachher oder, in deutscher Anschaulichkeit 
ausgedrückt, die Vorsache als die Ursache an¬ 
zusprechen. Das wäre dann freilich eine Pol¬ 
veränderung, die er nicht erwartet, aber bei 
Biologen schon erfragen könnte. 

Der strengen Wissenschaftlichkeit der Natur¬ 
forscher soll sich nach ihm der Geschichtsforscher 
anbequemen; denn alles, was dieser von seinem 
persönlichen Standpunkt ab Beschauer auffaßt 
und darstellt, sei doch im besten Falle nur Kunst 
zu nennen und gebe Einbildungen für Wahrheit 
aus. Alle Schriftquellen von Geschichtserzählung, 
a ich der Zeitgenossen der Vergangenheit, seien 
ja nichts anderes als solche Zuschauerleistung voll 
unbewußter oder gar bewußter Selbsttäuschung. 
Nur die selbstlose Tatsachenforschung aus mög¬ 
lichst unpersönlichem Urkundenmaterial könne 
vorwärts helfen über die ewig wandelbaren Phan¬ 
tasieprodukte hinaus, zu denen Mommsens rö¬ 
mische und Treitschkes deutsche Geschichte, wie 
alle von religiöser oder nationaler Voreinge¬ 
nommenheit durchdrungenen Verknüpfungen viel 
zu voreiligen Unterfangens gerechnet werden 
müssen. Unsere Historiker von heute sollten erst 
lernen, eine wie viel wertvollere Auskunft die 
Werke der Bildenden Kunst erteilen als alle ge¬ 


schriebenen Nachrichten und sonstwie über¬ 
lieferten Erdichtungen äußerlich oder innerlich 
motivierten Zusammenhangs. Erst wenn alle zu¬ 
gehörigen Fächer so aufopfernd vorgearbeitet 
haben wie unsere Denkmalkunde, ist im Zu¬ 
sammenarbeiten aller Sachgebiete zu annehm¬ 
baren Ergebnissen zu gelangen. Die Geschichts¬ 
wissenschaft hat von Erdkunde und Völkerkunde 4 ) 
auszugehen (8.217), von Vorgeschichte gerade ihre 
Methode zu lernen, aus dem Verkehr mit den 
Dingen, wo es keine Schriftquellen als Esels¬ 
brücke gibt. „Es ist ein eigentümlicher Wahn 
europäischen Geisteslebens, daß es Geschichte in 
Verbindung mit Philosophie für wissenschaftlich 
möglich hält — und historische Fachwissen¬ 
schaft von historischer Bildung nicht mehr zu 
unterscheiden vermag“ (wie z. B. Troeltsch, 
S. 261). Statt dessen sollten alle Sondergelüste 
zurückgedrängt werden, um die Einstellung auf 
das Ganze zu gewinnen und so erst den Maßstab 
der rings um die Erde wohnenden Menschheit 
aufzurichten. „Selten wohl ist der unwissen¬ 
schaftliche Standpunkt eines waschechten Histo¬ 
rikers so unverfroren blindlings ausgesprochen 
worden wie in Gerhard Seeligers Antwort auf 
Ratzels Forderung, sich aufs Ganze einzustellen“ 
(1905). „Die Räume sind viel zu klein, die Zeit 
viel zu kurz, die Gesellschaft viel zu einseitig 
gewählt, die Grenzen in jeder Beziehung zu eng 
gesteckt. Mit der Beschränkung auf Europa 
— wohlverstanden ohne den Osten! — die 
historische Zeit und die Gesellschaft, die im Geist 
des heutigen Westeuropa geht, ist niemals ran 
sachliche Forschung möglich, die dem Ziele zu¬ 
strebt, auf tragfähigem Boden Fragen nach Ge¬ 
setz und Entwicklung zu behandeln“ (14) — 
„Gnade Gott Europa, wenn Amerika, Japan usw. 
planmäßig auf Wesen und Entwicklung ein¬ 
gestellt würden“ (etwa durch Strz. selber). 

„Die Forschung über Bildende Kunst hat mit 
allen, besonders den anderen Geistes Wissen¬ 
schaften die engste Fühlung und muß, sobald sie 
anfängt, ihren Gesichtskreis zu erweitern, wissen, 
woran sie mit diesen ist“ — lesen wir (8. 18), 
rundweg ausgesprochen; also ist doch wohl die 
Notwendigkeit einer Verständigung anerkannt, 
und nur über den Zeitpunkt, wo diese gesucht 
werden soll, eine Meinungsverschiedenheit mög¬ 
lich. Ich habe immer in der Überzeugung ge- 

4 ) Doch wird S. 220 erklärt: „Ich sehe nachfol¬ 
gend von dem Schlagwort ‘Ra**e’ ganz ab, — ent¬ 
halte mich eines Begriffes, der vorläufig im Gebiete 
der bildenden Konst sich nicht zwingend anfdrängt/ 1 
(Er bringt ja Konflikte.) 
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lebt und gehandelt, daß die wirkliche Fühlung 
mit den Nachbarinnen bei jeder Gelegenheit an¬ 
zustreben sei, und daß es dem Forscher übjr Bil¬ 
dende Kunst nicht übel anstehe, solche Verstän¬ 
digung seinerseits entgegenkommend zu suchen. 
Ich habe noch in einem meiner letzten, leider 
ohne Fortsetzung und Schluß gebliebenen Auf¬ 
satz über „Kunstwissenschaft und Kulturphilo¬ 
sophie mit gemeinsamen Grundbegriffen“ das 
Beispiel der Annäherung zu geben versucht 
(Z. f. Ästh. u. Allgem. Kunstwiss. 1918), indem 
ich zunächst die Denkweise der sozialen Fächer 
ins Auge faßte. Schon 1907 wagte ich mit ähn¬ 
licher Absicht in „Kunstwissenschaft und Völker¬ 
psychologie“ eine Aussprache mit Wundt zu er¬ 
zielen, erhielt aber nur eine kurze Antwort, ich 
tufteile eben als Kunsthistoriker und er als 
Psychologe, eine Abfertigung also, die mir nur 
zeigen konnte, wie wenig überhaupt erfaßt worden, 
worauf ich hinauswollte, nämlich auf den gemein¬ 
samen Grundsatz, daß die völkerpsychologische 
Konstruktion, wo es sich um Bildende Kunst 
handle, von dem Punkt an nicht mehr zu Recht 
bestehe, an dem die Ergebnisse der Fachwissen¬ 
schaft ihr widersprächen, — wie ich anderer¬ 
seits erbötig war, der entgegenstehenden Tat¬ 
sachenfeststellung oder dem Experiment der 
Psychophysiker gegenüber, mich eines Besseren 
belehren zu lassen. Diese Erfahrung mit einem 
vorurteilsfreien Denker wie Wundt zeigt deutlich, 
wie unerläßlich der Verkehr der-Geistes Wissen¬ 
schaften untereinander mittlerweile geworden ist, 
wenn sie als Ganzes vorwärtskommen wollen, 
also auch heute schon wie gestern. Strz. dagegen 
sieht in solcher Gemeinschaft nur die Quelle von 
Vorurteilen oder gar die Fesseln der Abhängig¬ 
keit, die unserer Fachwissenschaft auferlegen zu 
wollen freilich ein armseliges Verbrechen wäre, 
dem niemand ferner steht als ich. Ich halte jedoch, 
auch ohne seine Billigung zu finden, an der Über¬ 
zeugung fest, daß die Künste, die der Mensch 
auf seinem geschichtlichen Wege bisher auf Grund 
seiner eigentümlichen Organisation hervorgebracht 
hat, ein zusammenhängendes, in natürlicher Weise 
gegliedertes Ganzes ausmachen, daß man also 
zur vollen Einsicht in das Wesen einer Kunst 
oder der anderen nicht gelangen kann, ohne auch 
das der übrigen mit zu Rate zu ziehen. Bei ver¬ 
gleichender Forschung ist es deshalb ratsamer, 
vorerst im Kreise dieser Künste zu bleiben, als 
darüber hinaustretend verwandte Erscheinungen 
in der fremden, noch nicht der Ausdrucks¬ 
gestaltung unterzogenen „Vorstellungswelt“ zu 
suchen. Dies gilt um so mehr für eine Zeit, in 


der die Bildenden Künste so stark vom Geis*' 
poetischer Erzählung oder rhythmisch gegliederter 
Einheiten des Sanges durchdrungen waren wie 
im Mittelalter, so daß auch die Anwendung eines 
Schlagwortes aus dichterischer Sprachgestaltung 
auf die rhythmisch gegliederte Einheit eines Ge¬ 
wölbejoches lehrreicher sein dürfte als das be¬ 
fremdliche „Joch“ oder ein fremder Name, wie 
„Trav6e“, die uns beide gar keine Erklärung 
bieten. (Vgl. m. Kompositionsgesetze in der 
Kunst des Mittelalters“, 2 Bde. in 4 Halbbänden, 
1915—1922.) Dann versteht uns doch jeder 
Musikforscher oder Literarhistoriker ohne weiteres, 
und das ist schon ein Fortschritt von Belang. 

Bei dieser Gelegenheit darf nicht verschwiegen 
werden, daß Strz. sich mit dem viel umstrittenen, 
von Alois Riegl aufgebrachten Schlagwort „das 
Kunstwollen“ eine durchaus eigenmächtige und 
dem verantwortlichen Urheber doch wohl Un¬ 
recht antuende Auslegung erlaubt, die einer 
völligen Umdeutung bezw. Entstellung des ur¬ 
sprünglichen Sinnes gleichkommt. Nur S. 229 
wird die authentische Auffassung wiedergegeben: 
es sei damit „ein immanenter künstlerischer 
Trieb des Menschen“ gemeint. Anderswo wird 
es zum bewußten Willen, gewiß nicht im 
Sinne Schopenhauers, wie Strz. zu glauben scheint 
(S. 204), zum Machtwillen, Gesellschaftswillen, 
d. h. zum stärksten „Feind der triebhaften 
Gewalten im eigenen Innern des Künstlers“ 
(S. 239ff.)- Also werden statt dessen die Kultur¬ 
mächte untergeschoben, mit denen die politische 
oder nationale, die kirchlich oder monarchisch 
gesonnene Geschichte zu arbeiten pflegt, die Strz« 
auf jeder Seite geißelt. „Kunstwollen“ bedeutet 
ihm dann „Heteronomie“, während es bei Riegl 
gerade „Autonomie“ bezeichnen will. Mit dieser 
Feststellung der Differenz soll natürlich dem 
Neuerer nicht sein Recht beanstandet werden, 
dem deutschen Wort einen anderen Sinn zu geben, 
als Auch-Einer mit ihm verbunden hat. Aber 
es ist doch sehr unpraktisch, auf ein im Umlauf 
befindliches Schlagwort zurückzugreifen, tun es 
bis zur Karikatur zu verzerren und es so recht 
gründlich zu verhöhnen! Das sind die Mittel der 
„böhmischen Hofräte“ Viköv und Dvoräk! Und 
das „Aneinandervorbeireden“ wird nur erst recht 
verschlimmert. 

Ganz einverstanden bin ich dagegen mit dem 
Bestreben des Verfassers, die fachwissenschaft¬ 
liche Terminologie, soweit irgend möglich, in 
unserer deutschen Muttersprache durchzuführen, 
obgleich ich nicht weiß, ob seine Mutter sie sprach 
wie die meinige, noch ob sein Vater sie überhaupt 
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verstand 5 ). Ein solches ernstliches Bemühen, auf 
das auch ich nur zeitweilig verzichten mußte, 
weil ich mich mit Völkerpsychologen und Archi¬ 
tekten zu verständigen oder herumzuschlagen 
hatte, soll uns immer willkommen sein, auch wo 
es sich um den gemeinsamen Aufschwung der 
Geisteswissenschaft handelt. Selbst der Unter¬ 
scheidung zwischen Gestalt und Form will ich 
kein Bedenken entgegensetzen, weil uns Form 
doch immer ein fremdes Lehnwort bleibt, das 
wir als solches gern im abgezogenen, d. h. ab¬ 
strakteren Sinne nehmen, und so auf äußere 
Regelmäßigkeit und innere Gesetzmäßigkeit eher 
beziehen als auf natürliches Gewächs und see¬ 
lische Belebung. Hier soll es doch gerade den 
unmittelbaren Ausfluß des Innersten treffen. Nur 
erinnern möchte ich an den Vorzug, über der 
unteren weißen Tastenreihe noch eine schwarze, 
eben obere zu besitzen, auf der gemeinsamen 
Klaviatur. Die chromatische Tonleiter hat ihren 
eigenen Wert als nicht vollkräftige, gebrochene, 
gedämpfte, abgeschwächte, gegenüber der un¬ 
mittelbar zuschlagenden, derbsinnlichen, hand¬ 
greiflichen, tastbaren Nähe des Alltags-Hämmer¬ 
werks. Die griechischen Fremdwörter helfen uns 
vergeistigen, verinnerlichen, die lateinischen ver¬ 
standesmäßig abzuklären und zuzuschärfen, die 
französischen feiner abzutönen, zu geschmeidigen 
und zuzuspitzen, gelegentlich auch zu versüßen, 
zu verartigen und aufzufärben. Heute gibt es 
manche gelehrte Leser, die über deutsche Schlag- 
Wörter (so heißt die Mehrzahl vom Einzelwort 
und nicht „Worte“) achtlos hinweglesen, bis sie 
ihre Aufmerksamkeit gewaltsam darauf einstellen. 
Auch zur Einbürgerung einer heimischen Schul- 
sprache bedarf es aber einmütigen Vorgehens 
aller Gesinnungsgenossen. Ich wollte, alle Lehrer 
der Kunstwissenschaft in deutschen Landen 
läuteten dazu eifrig ihre Schulglocke, doch ohne 
Eifersucht und ohne Gezänk, ohne den Lärm der 
Judenschule oder des polnischen Reichstages. 

*) Was kann ich dafür, wenn deutsche Recht¬ 
schreiber und sorbische Schriftsetzer meinen ehr¬ 
lichen niedersächsischen Namen Smärs-au in Schmar- 
sow verhochdeutscht am Anfang und am Ende durch 
ein langes s zwischen zwei Wörtern, versofft, 
verslawt oder versaut haben? Die Leute von 
der Schmarsau wohnten auf einer Owe, wie Hart¬ 
mann von Aue, und diese lag in fettem Marsch¬ 
boden oder am Flüßchen zwischen solchem Smär, 
schrieben sich also von Smarsowe wie Ramsau und 
Herisau oder Eglisau, wie Hagenow noch heute 
neben Hagenau, Randsau neben Rantzau und 
Schmarbek neben Wandsbek, Oldesloe neben Güters¬ 
loh und Schmarloh neben Hohenlohe. 


Und wozu denn nun die Sturmglocke Vena- 
ghoria, als sei das Vaterland in Gefahr, unser 
Wohl und Wehe an einem entscheidenden Wende¬ 
punkt, der heutige Zustand der Geisteswissen¬ 
schaften gleich dem drohenden „Untergang des 
Abendlandes“ ? Von der Krisis spricht der Arzt 
bei schwerer Krankheit, wo es um Leben oder 
Tod geht, und hier meldet sich ein Retter, der 
darüber weghelfen will. Ach, könnten wir noch 
singen: „Lieb Vaterland, kannst ruhig sein!“ Die 
Geisteswissenschaften haben keine Physik und 
Chemie, bei denen jede neue Entdeckung, jeder 
Erfolg eines wohlberechneten Versuches, sofort 
an allen Instituten nachgeprüft, gebucht und für 
weiteren Fortschritt in derselben Richtung ver¬ 
wertet werden müßte. Der Geist ist eben nicht 
die Materie, die dem Unvorsichtigen unter den 
Händen explodiert, aber auch dem bedachtsamen 
Verbraucher unerschwingliche Kosten für Platin 
oder Radium auferlegt. Es geht uns nicht so¬ 
gleich an den Kragen, wenn wir etwas langsamer 
vorwärtskommen als jene. Heutzutage jedoch 
besteht kaum Aussicht, den vor dem Kriege doch 
unbezweifelbaren Aufschwung der Geisteswissen¬ 
schaften siegreich fortzusetzen und über die ganze 
Erde auszubreiten; ob rasch gar oder langsam, 
fragt bei uns keiner mehr. Wir sind froh, wenn 
wir sie ohne verzweifelnden Niedergang hindurch¬ 
retten durch dieses Jammertal der Kriegsfolgen. 
Gern würde ich dem Verfasser gönnen, mit seinem 
Teil beizutragen zum Erfolg der ernsten, de¬ 
mütigen, aufopfernden Selbstprüfung, deren wir 
bedürfen, und deren Stunde geschlagen hat mit 
dem Zusammenbruch unseres geordneten, wenn 
auch einseitig sonst und ungerecht zugeschnittenen 
Staatslebens. Was seine Fachwissenschaft betrifft, 
so würde ich ihm wünschen, er könnte ein For¬ 
schungsinstitut mit reichlichen Mitteln und über¬ 
sehbarer Ausdehnung leiten, wie sein Herz es 
begehrt, nur ohne ruhelose Reklame und ohne 
üblen Leumund gegen andere, die noch das Recht 
haben, neben ihm aufzukommen. Ich denke dabei 
weder an Amerika, wo der deutsche Nachwuchs 
fehlt und der dort vorhandene nicht die „huma¬ 
nistische“ Vorbildung noch die „philologische“ 
Gewissenhaftigkeit getreuer deutscher Mitarbeiter 
besitzt, denke noch weniger an Warschau, wo 
mit der Sprache auch die Sache dem unverbesser¬ 
lichen Renommistentum des Großprahlers an- 
heimfallen würde. Ich richte mein Augenmerk 
vielmehr geradeswegs auf Berlin — zumal wenn 
die Fortdauer und Erweiterung des vorhandenen 
Wiener Instituts gefährdet wäre. Und ist es 
nicht Berlin, so sind es vielleicht die Hanseaten, 
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die im Anschluß an Aby Warburgs Sammlungen 
in Hamburg eine Pflanzschule der Forschung über 
Bildende Kunst errichten möchten, damit sie 
sich nach dem dortigen Gesichtskreis in * die 
überseeische Welt hinauskehre und auf das Ganze 
einstelle, das Strz. meint. Man müßte ja zufrieden 
sein, wenn diese hanseatische Stiftung die Pflege 
der Völkerkunde und der Kunstforschung in 
fremden Ländern des Westens und des fernen 
Ostens übernähme, mit dem bequemen Anschluß 
an die nordischen Altertümer und die Vor¬ 
geschichte Skandinaviens, bis hinab in die alten 
Handelswege des preußischen Ordenslandes und 
die Marktplätze von Nowgorod. Das wäre von 
vornherein eine wünschenswerte Ergänzung der 
Denkmalskunde auf europäischem Boden, der 
Wesensforschung an deutschen Universitäten und 
der Wiederanknüpfung der Entwicklungsmöglich¬ 
keiten mit den angelsächsischen Nachbarn, zu 
denen sich auch Berlin wohl bekehren würde, 
sobald es nur seinen törichten Hochmut und 
seinen herrschsüchtigen Dünkel verlernt hat. Dazu 
laßt uns in Deutschland und Deutschösterreich 
zusammen alle Glocken läuten! Ich gebe dem 
Tatkräftigen gern meinen apostolischen Segen. 

August Schmarsow. 


Auszüge aus Zeitschriten. 

Archäologischer Anzeiger. 1922, 1/2. 

(1) K. Müller, Die Lyseasstele. — (6) W. Klein, 
Zum Thron des Apollo von Amyklai. — (13) M. Schede, 
Zeichnungen von den Städten Pamphyliens und 
Pisidiens von H. Eggart (t 1920). — (14) V. Müller, 
Bronzescheibe aus Tegea.— (18) A. Schulten, Tartessos. 
Mit geologischen Berichten von 0. Jessen. — (56) 
A. Phlladelpheus, Reliefs von attischen Statuenbasen. 
— (59) A. Neugebauer, Erwerbungen der Antiken¬ 
sammlungen. — (119) Archäologische Gesellschaft zu 
Berlin. 3. Jan. 1922. Schede, Die Antiken von Schloß 
Glienicke. — 7. März. W. Andrae, Altorientalische 
Schmelzfarbenmalereien. — 4. ApriL Regling, Münzen 
von Mende. R. Zahn, Kleine Denkmäler. — 2. Mai. 
V. Müller, Ein neues Bildnis des Euripides. — 13. Juni. 
Karo, Kreta und die Anfänge hellenischer Kunst. 


Athenaeum, Studii Periodic! dl Letteratura e Storia. 
N. S. I (1923) faso. IV. 

(249) C. Vitanza, Un episodio del paganesimo 
morente in Sicilia (Continuaz.). Das Griechentum 
lebte noch im 3. Jahrh. in Sizilien. Porphyrius genoß 
in Lilybaeum den Unterricht des apologetischen 
Philosophen Probus (£XX6yipo<;). Unter dem Einfluß 
des Neuplatonismus bildete sich eine neue Religion, 
deren Symbolik schon Epicharm, Empedokles, Eueme- 
rus begründet hatten. Die Religion Siziliens gründete 


sich auf zwei Elemente: die alten Lokalgötter und 
die jüngeren exotischen Ägyptens, Syriens, Persiens. 
Das Christentum hatte zahlreiche Anhänger, die 
meisten Märtyrer der Insel gehören dem 3. Jahrh. an. 

— (259) A. Vogliano, Note epigrafiche. 1. Die 
Reste der Inschrift Atene e Roma 1921 p. 107ff. 
(D. Comparetti), wahrscheinlich aus dem 1. Jahrh. 
v. Chr. aus Gonfoi in Thessalien, stammen von einem 
Hymnus, wohl in Hexametern, und sind zu lesen: 

piv potTpl] / xapTröv / dcv0* &v / ol 8k pv7)[o<£- 
prvoi? / xal a£0cv / Boußa<m$ / slXfptoi[<; / # 9 pa £v 
eö[. . . / Xoiß&v / 7c]£p4o* *Oaelp[i8i / — / tyjXotcöv / 
cöt* £v xaX[. . . / Ä piv yofcp / eö B<£xx alat / 

(!) / Xaipe xal. . . Isis (BoößaoTts kann die 
Göttin oder die Stadt sein) und eine andere Göttin 
des bakchiscben Kreises (vs. 13ff.) werden erwähnt. 
2. Riv. Indo-Germ.-Ital. 1922 p. 179, vs. 4(1). *Hpa- 
xX&qs dXxJj xapdTouc oöx ^vu[oe toIou$. 3. Rendic. 
delT Inst. Lomb. 48 p. 689f.Z. 2 l. &v wSetatv 07) xa- 
pivT) tc ßdpoc; oder mit P. Maas £v o>8. 0N)xap£v7 ) 
tö ßdipog. — (264) 0. Tescarl, Contributo alla 
pubblicazione dell’ Epistolario completo di A. Cesari. 

— (280) B. Avancini, L’arte di Thomas Hardy. — 
(289) €• Pascal, Osco Valaimas puklum. In der 
Verwünschungstafel R. Accad. di Arch. Lettere e 
Belle Arti di Napoli 21. Nov. 1894 hält Pascal fest 
an der Erklärung von Valaimas puklum durch 
Valemae filium. — (296) Rassegne critiche. — 
(299) Notizie di pubblicazioni — (310) Bolletino 
trimestrale della oasa editrice G. B. Paravia et C. 


Berliner Museen. XLIV, 9—12. 

% 

(85) B. Schröder, Zu der tanzenden Mänade. Das 
Original des Feuerbachschen Bildes ist die 1874 für 
Berlin erworbene Statue. 


Bolletino dl tilologia classica. XXX 2, 3, 4 (1923). 
(25) Avviso. — (26) Bibliografia. — 

(33) Bibliografia. — (48) F. Ceccopieri, L’uso di 
quod , quia, quoniam inFilastrio. Filastrius war Bischof 
von Brescia im 4. Jahrh. Quod mit Konjunktiv und 
Indikativ wird in regelmäßigem Gebrauch statt des 
klassischen Infinitivs verwendet. Quia und quoniam 
behalten ihre Kausalbedeutung; quia überwiegt 
darin quod und quoniam, Non dübium est quod , 
non ambiguum est quod stehen mit Konjunktiv; nur 
in einem Fall mit beiden Modi, quod findet sich auch 
mit Infinitiv; quod und quia leiten auch direkte 
Rede ein. — (51) Rassegna delle riviste. — (53) An- 
nunzi bibliografici e notizie. 

(57) Bibliografia. — Comunicazioni: (66) E. 
Blgnone, Sopra un frammento di Saffo di recen- 
tissima scoperta. Bergk. 79 und Oxyrhynch. 
Pap. XV 1787 fr. 1 + 2 v. 24f. 1. [Syu & ?&7)p’ <*ßpo- 
<rjvav 7U a ( 8 o 0 e] touto xal pot / Xa[p.7cpov 
£p co? deXlci> xal t6 xdlJXov X£[X]oyxev. — (67) L. 
Valmaggl, Tacito, Germania 43, 6. Die Worte 
Cotini , quo magis pudeat , et ferrum cjjodiunt 
bedeuten: „die Cotiner, zu größerer Schmach, arbeiten 
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auch in den Bergwerken.“ — (68) Rassegna delle 
riviste. — (70) Annunzi bibliografici e notizie. 


Bulletin de l’Institut arcbtalogique Bulgare. Tome I, 
Fascic. 1,1921—22. (Bulgarisch, mit kurzen Auszügen 
in Deutsch oder Französisch.) 

(1) B. Filow, Zwei Bronzestatuetten des Apollo. 
Die Statuetten sind im Nationalmuseum von Sofia 
und bisher noch nicht veröffentlicht. Die eine (Taf. I 
bis U und Abb. 1), durch vorzügliche Arbeit und gute 
Erhaltung ausgezeichnet (H. 0,505 m), wurde 1901 in 
den Ruinen eines antiken Gebäudes südwestlich von 
Stara-Zagora gefunden. Der Gott steht vollkommen 
nackt auf dem L Standbein in weich geschwungener 
Haltung. Der L Arm war gesenkt, der r. wagerecht 
erhoben und zur Seite gestreckt, vielleicht einstmals 
durch eine Stütze unter dem Ellenbogen gehalten. 
Daß tatsächlich Apollon gemeint ist, schließt F. bei 
dem Fehlen aller Attribute aus der Haartracht (auf¬ 
steigender Schopf über der Stirn, weiche HaarweDen 
nach den Schlafen, Nackenrolle), die an den „Apollon 
Lykeios*‘ (Kopf Barracco u. a.) erinnert. Die stili¬ 
stische Behandlung weist auf die 1. Hälfte des 4. Jahrh. 
und in den Kreis des Praxiteles. Die Statuette ist als 
die Nachbildung eines sonst unbekannten Origi nal« 
aus der Schule des Praxiteles zu betrachten, ihre 
eigene Entstehung fällt in hellenistische oder früh¬ 
römische Zeit. — Die zweite Statuette (Taf. III und 
Abb. 9, H. 0,25 m), in einer freibewegten sitzenden 
Stellung, wurde 1899 bei Jambol gefunden, zusammen 
mit Bronze- und EiseDgegenständen, die z. T. die 
Beschläge von mehreren Wagen bildeten. Eine ähn¬ 
liche Anwendung ist nach der äußeren Zurichtung 
auch für die Statuette vorauszusetzen. In deren 
Stellung, auf dem Vorderteil eines Schiffes sitzend, 
erscheint Apollon auf den Tetradrachmen des Anti¬ 
gones Gonatas oder Antigonos Doson (Mitte des 
HL Jahrh. v. Chr.), und wie die Münzbilder wird die 
Statuette auf ein berühmtes Original aus der 1. Hälfte 
des HI. Jahrh. zurückgehen. — (21) Iw. Welkow, 
Relief mit Zirkusspielen aus Sofia. Die i. J. 1920 in 
den Ruinen eines antiken Gebäudes in Sofia selbst 
gefundene Marmorplatte (Taf. IV) ist in der Haupt¬ 
sache mit Darstellungen von Tierhetzen angefüllt. 
Dazu auf einem Podium menschliche Figuren mit 
Hundsköpfen (Marionetten, die als Reklame dienten ?), 
weiter Personen, die mit Metallinstrumenten (?) 
spielen, das Ganze ein Bild eines Provinzialzirkus. 
Entstehungszeit wahrscheinlich Mitte des V. Jahrh. 
n. Chr. — (31) B. Diakovitsch, Hallstatt- und La Töne- 
Fibeln im ArchäoL Museum der Nationalbibliothek 
zu Philippopel. Bildliche Zusammenstellung ven Fibel¬ 
typen der ged. Art mit kurzem Text. — (41) B. Di&ko- 
vitsch, Funde in der Nekropole des antiken PhilippopeL 
Inhalt römischer Gräber, die 1921 aufgedeckt wurden 
und nach Münzfunden in das 2.-4. Jahrh. n. Chr. 
datiert werden. Besonders beachtlich sind: der Deckel 
eines Bronzespiegels mit der Pflege des Dionysos¬ 
lundes (Fig. 30); Bronzering mit der Inschrift 


EYCTOXI (Fig. 35); Bronzekapsel mit eingraviertea 
Ornamenten (Fig. 38); Terrakottastatuette der Aphro» 
dite (Typus der Anadyomene) (Fig. 42); Gddamukfct 
von, länglicher (etwa keulenförmiger) Gestalt, — (61) 
N. A. Mouchmoff, Neue bulgarische Münzen mit dem 
doppelköpfigen Adler. Fünf Bronzemünzen aus Si- 
listria, die auf Grund eines aufgeprägten Monogramms 
dem Georg Terter L (1279—1292) zugewiesen werden, 
von dem bisher noch keine Münze bekannt war. Der 
doppelköpfige Adler, in Byzanz im 10. Jahrh. auf- 
kommend, erscheint auf bulgarischen Münzen des 13. 
und 14. Jahrh., ist dagegen auf Münzen von Byzanz 
bisher nicht nachgewiesen. — (68) R. Popow 9 Die 
Nekropole von Bailovo. Von einer größeren Nekropole 
typischer Anlage sind elf Grabhügel untersucht worden, 
neun davon waren Brand-, zwei Skelettgräber. Die 
Beigaben sind sehr bescheiden: ornamentlose Ton¬ 
gefäße, teils mit, teils ohne Scheibe hergestellt; einige 
Fibeln, teils aus Eisen, teils aus Bronze; ein paar 
Waffenstücke und ein Messer aus Eisen, ein eben¬ 
solcher Ring. Nach der Form der Fibeln ist die 
Nekropole in die letzte Hallstattzeit zu setzen. — 
(86) V. N. Zlatarsky, Das Bleisiegel des Samuel 
Alousianoa. Besprochen und abgebildet wird ein Blei¬ 
siegel im Nationalmuseum von Sofia mit dem Bilde 
der thronenden Gottesmutter auf der Vorderseite und 
einer Inschrift rückseitig, die einen Proedros und Dux 
Samuel Alousianos nennt. Dieser, von bulgarischer 
Abkunft, hat unter der Regierung des byzantinischen 
Kaisers Romanos IV. (1068—71) als Heerführer eine 
Rolle gespielt. — (103) A. Gr&bar, Die bulgarischen 
Sepulkralkirchen. Drei Kirchen dieser Art, aus dem 
11.—13. Jahrh., sind in Bulgarien erhalten. Sie 
weisen einen originellen zweigeschossigen Typus auf, 
der nur selten vorkommt und gedanklich auf die früh¬ 
christliche Kunst zurückgeht: Errichtung der Kirche 
über dem Grabe der Märtyrer. (Kapellen über Kata- 
kombengräbern; frühe römische Basiliken.) Der zwei¬ 
geschossige Typus der Märtyrerkirche erscheint in 
voller Ausbildung im Orient , angeglichen den Mausoleen 
von Syrien, Kleinasien und Nordafrika. Eine Weiter¬ 
bildung (über das Bulgarische) stellen armenische 
Kirchen des 13. Jahrh. dar. 


Byzantinische Zeitschrift. XXIV. Bd., 1. und 2. 
Doppelheft. 

(1) Paul Maas, Das Weihnachtslied des Romanos. 
Auf die kritische Ausgabe der Hymnen des Romanos 
hatte Krumbacher viele Jahre hingebender Arbeit 
verwendet und zahlreiche Vorarbeiten veröffentlicht» 
Nach seinem Tode übernahm P. Maas die Aufgabe, 
die Edition zum Abschluß zu bringen. Als Probe 
legt M. hier eines der berühmtesten Lieder, das Weih- 
nachtskontakion, in kritischer Ausgabe einem weiteren 
Leserkreise vor. — (14) G. Pesenti, Note biz&ntine. 
Berichtet über Notizen von der Hand Polizianos im 
Cod. Monac. lat. 807, die eich auf Theodore^ den 
Historiker Prokop, Tzetzes und auf Hagiographiaohes 
beziehen. — (18) E. Kurts, Kritisches und Exegetisches 
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zu Arethas von Kaisareia I. Bringt zahlreiche Emenda- 
tionen zu der Ausgabe von drei Schriften des Arethas, 
die Compemass aus Cod. Mosq. gr. 315 im Didaskaleion 
1295- 318; II95-100; 181-206 veröffentlicht hat. - 
(28) S. G. Merdatl, II prologo della Catomyomachia 
di Teodoro Prodromo ö imitato da Gregor io Nazianzeno, 
Epist. IV (Migne P. gr. 37 ool. 25 B). — (29) J. Dark6, 
Zum Leben des Laonikos Chalkondyles. D., der gleich¬ 
zeitig eine kritische Ausgabe des Chalkondyles vor¬ 
legt, veröffentlicht hier eine ungemein reichhaltige 
Biographie des Historikers, die in vielfacher Be¬ 
ziehung über die Leistungen der Vorgänger hinaus¬ 
kommt. — (40) S. G. Mercati, Gli spostamenti nel 
testo delT epitafio di Elena Paleologina dipendono 
dall’editore (Migne, P. gr. 160 col. 952—958). Stellt 
nach den Hss die richtige Ordnung des Textes wieder 
her. — (43) Charles H. Haskins, Leo Tuscus. Handelt 
über die Beziehungen Leos zu Hugo Eterianus und 
Kaiser Manuel Komnenos und veröffentlicht die Vor¬ 
rede zu einer noch nicht edierten lateinischen Über¬ 
setzung von Achmets Traumbuch. — (48) M. Rackl, 
Die griechische Übersetzung der Summa theologiae 
des hl. Thomas von Aquin. Erläutert die Übersetzer¬ 
tätigkeit des Demetrios Kydones und berichtet über 
die Hss seiner Thomasübersetzung. — (61) J. K. 
Bogiatzides, 'Axpivixocl peX^xai. Die Akritas-Version 
des Escurial hat Hesseling herausgegeben. B. went 
an zahlreichen Beispielen die hohe Bedeutung dieser 
Version nach und sucht von hier mit Hilfe der anderen 
Versionen in eindringender Untersuchung zur Urform 
des Epos vorzudringen. — (79) G. N. Hatzidakls, 
Ein merkwürdiger Gen.-Plur. auf -ouvu;. Diese Kasus¬ 
endung des samischen Dialekts erklärt sich als Kon¬ 
tamination der Endungen des Akkusativs (Nominativs) 
und des Genitive. — (81) A. Steinwenter, Zu den 
Kaiserdatierungen unter Herakleios. Ergänzungen zu 
dem Aufsatz von H. J. Bell, A dating clause under 
Heraclius, B. Z. XXII. — (84) J. Ticeloiu, Über die 
von Theodosius dem Attila ausgelieferten Flüchtlinge. 
Vertritt gegen Jorga die Ansicht, daß die nach ca. 270 
in Dazien gebliebenen romanisierten Elemente durch¬ 
aus keine Verstärkung durch die Hunnen erfahren 
haben. — (88) J. G. Meliopoulos, Ilept tou Öpooc 
’ OE ela. (Mit 1 Karte). Identifiziert gegen Pargoire 
den byzantinischen Berg Oxeia mit dem heutigen 
Atdos-Dagh und bringt wertvolle Aufschlüsse über 
die mittelalterliche Topographie von Chalkedon und 
Umgebung. — (96) K. Regling, Byzantinische Blei¬ 
siegel IIL (Mit 1 Tafel). Erläutert ein Zollsiegel aus 
dem 7. Jahrh., ein Bischofssiegel von Pergamon 
(7.-8. Jahrh.), das Siegel eines Johannes Gabalas 
(etwa 850—1050), das Siegel einer Theodora Komnena 
(etwa 1050—1150), ferner ausführlich die Patriarchen¬ 
siegel von KonstantinopeL 


The Classical Review. XXXVII, 5/6. 

(98) L. Lueas, The reverse of Aristotle. Der Begriff 
der Peripetie, die als plötzlicher Glückswechsel oder 
als Umkehr erklärt wird, hängt mit der Meinung zu¬ 


sammen, daß das Leben durch das Schicksal zu einer 
Tragödie des Irrtums wird; die aristotelische Unter¬ 
scheidung zwischen plötzlicher und allmählicher Ver¬ 
änderung ist unwesentlich, aber das Wesen der 
Tragödie hat A. erkannt. — (104) E. Housman, Hör. 
Ep. XIII, 3. Amici ist Vokativ von Amicius. — 

C. Pearson, Aesch. Ag. 40. M£y<*$ dtvriSixo? wird er¬ 

läutert 1. durch Mev£Xao$ ’AyapL^^vcov, 2. durch 
8i0p6vou Tip,7fc, 3. durch Ceuyos ’ArpeiSav. — 

(105) R. Halliday, Mossynos and Mossynoikoi. Die 
jjl6couvoi, Türme, waren nicht Wohnhäuser, sondern 
Verteidigungswerke; das Wort ist asiatisch und thra- 
kisch, jedenfalls indogermanisch. — (107) S. Robertson, 
Notes on the younger Plinius and Apuleius. — (108) 

D. Hieks, Diog. Laert. X 60, erklärt den Begriff der 
Unendlichkeit über und unter uns. — (110) C. Saun- 
ders, The politioal sympathies of Servius Sulpicius 
Rufus. Sulpicius trat 49 in den cäsarianischen Senat, 
ohne deshalb Cäsarianer zu sein; 47 ging er als Gegner 
Cäsars nach Samos. — (113) D. Tarrant, Aristoph. 
Av. 700. *Epo>^ ouv£{ju5ev Ärcavxa bezieht sich auf 
Empedokles. — J. Rose and H. Pritchard-Williams, 
Interlinear hiatus in the Ödes of Horace. Statistik. — 
(114) W.Lumb, Notes on Athenaeus. -r (115) R. Halli¬ 
day, Herod. Mim. III 93. Die Beziehung auf die 
Mithrasverehrung in dem Reinigen des Mundes durch 
Honig ist nicht ausgeschlossen.—A. Souter,The Gelenian 
Codices of Livy. Die Handschriften des Sigismund 
Gelenius sind verloren, aber seine Zuverlässigkeit er¬ 
gibt sich aus seiner Tertullian-Ausgabe. — A. Souter, 
The extent of territory belonging to cities in the 
Roman empire: s. Aug. De civ. Dei III, 15. Die 
Stelle ist in Pauly-Wissowa unter Gaetuli nicht be¬ 
rücksichtigt. — B. Sodgwlck, Lucretius and Cioero’s 
verse. Lukrez kannte und benutzte Ciceros Arat- 
Übersetzung. 


Jahrbuch des Archäologischen Instituts. XXXVII, 

1 / 2 . 

(1) G. Lippold, Herakles-Mosaik von Liria (bei 
Valencia): in der Mitte Herakles und Omphale, am 
Rande die zwölf Taten. Die älteste Darstellung der 
Taten sind die Metopen von Olympia; das Mosaik 
gehört vielleicht noch in das 3. Jahrh. n. Chr. — (17) 
G. Rodenwaldt, Der Belgrader Kameo. Der von Furt- 
wängler beschriebene Sardonyx-Kameo ist Sieges¬ 
denkmal eines Kaisers nach Aurelian. — (39) Fr. 
Matz, Zur Komposition ägyptischer Wandbilder. Nach¬ 
weis einer lebendigen Entwicklung. — 


Journal of Biblical Literature. XLII, 1—2. 

(135) N. Stearns, Recently published fragmentary 
texts of the New Testament: 6341 vollständige Verse 
aus 17 Schriften des Neuen Testaments, darunter 1151 
aus Lukas, im ganzen 19 v. H. des gesamten Textes. 


Mälanges d’archäologie et d’histoire. XL, 1/2. 

(1) P. Fahre, Un autel du culte phrygien. Grie¬ 
chische Insohrift in Distichen. — (19) J. Bayet, 
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Hercule funöraire. IV. Herakles and die Kentauren. 
V. Herakles and die Ungeheuer dar Unterwelt. 
VL Herakles im Kampfe mit den Todesgöttern. 
Vll. Die Kräfte der Unterwelt. VIII. Ergebnisse. — 
(115) L. Bayard, Elpönor ä Antium ? Ursprung der 
Elpenorsage. — (135) J. Carcopino, Attideia. Ein¬ 
führung des Attiskultus in Rom. Klaudius setzte die 
Attisfeste in den Kalender. 

Philologie. LXXIX (1923), 1. 

(1) Th. Birt, Beiträge zum Verständnis der 
Oden des Horaz. Ode I 1. Die erste Ode dient 
zur Überreichung der 23 v. Chr. fertiggestellten 
Sammlung der drei ersten Bücher an Maecenas, 
der die Fürsorge für die Publikation übernehmen 
soIL v. 3 terrarum dominos = „Landesherren“ (nach 
Pindar, der auch frgm. 221 mit den Olympioniken 
beginnt). Acht Berufsarten werden in drei Anti¬ 
thesen gruppiert; v. 6 bezieht sich auf den Sena¬ 
toren-, y. 9 auf den Ritterstand. V. 1 reyibus 
ist absolut (= „der du durch Geburt herstammst 
von königlichen Ahnen“). Currtcu/um = „Wagen¬ 
fahrt“ (vgl. Sat. I 4, 31). V. 4 1. meta ubi (=„wo u ) 
fervidis etc. Umgekehrt ist u&t für qui einge¬ 
drungen: Amm. Marc. 21, 10, 2; Petr. 89 v. 58; 
Plin. XI 275. Petr. 89 v. 39 L turnen que. Plin. 
IX 36 1. adnatare iintribu s. V. 12 Attalicis c. 
bezieht sich auf die Bestrebungen des Tib. Gracchus. 
di superi steht nur im Gegensatz zu inferi und be¬ 
zieht sich auf Satyrn und Nymphen. Polyhymnia 
ist fÜnfsilbig infolge der Stärke des Spiritus U. cohibet 
*= retinct ; vgl. I 8,13 bene = retine. Für das ferire 
vgL Petron. Anthol. lat. 692,7; Ael. Var. hist 21, 41; 
inseres ■= „gleichstellen 0 wie sonst (IV 2, 45 1. 
loquar), Ode I 2 gehört zu den Gedichten mit 
fortschreitender Handlung (vgl. Pbaedr. IV 7; 
Prop. II 10; IV 1; Cat. 61). Der Dichter erlebt die 
Geschichte von 44—28: Casars Ermordung (1—20), 
Schlacht bei Philippi (21—24), Gegenwart (25 ff.). 
Horaz ahmt hier Vergils Georgica (v. 472 ff) nach. 
Teil I hat fünf, Teil II eine, Teil III fünf Strophen. 
V. 1 zeigt keine Vermeidung des Sigmatismus (vgl. 

I 10, 17; II18, 14; I 22, 2; II11, 9 1. honor\ dirae 
gehört mit zu nivis (vgL IV 14, 4). pater für 
Juppiter ist horazisch (vgl. III 29, 44 = 11. 8 245; 
Kleauthes v. 32; Tib. I 3, 51). gentes = die Pro¬ 
vinzen. Zu terruit ne vgl. Ap. Met. V 6; Prop. II 7, 2. 
Die zahmen columbae hausten vor der Flut (v. 10 
fuerat) noch auf Bäumen ( columbis gehört zugleich 
auch zu nota). V. 18 vagus et ist Inversion, nimium 
querenti gehört zusammen. Nicht der Tiber, sondern 
Augustus ist der Rächer bei Philippi. V. 21 1. 
audiet cives saHasse ferrum. Mars will „satt“ sein 
(vgl. 37 und besonders Ov. Fast 569—577). V. 23 
vocare= rituellem advocare. V. 29 expiatio bezieht sich 
auf die Sühnung durch einen Krieg gegen wirkliche 
Feinde (Od. 135 war etwa gleichzeitig). Vesta ist durch 
ihres Pontifex maximus Ermordung gekränkt (v. 27). 
V. 44 Cae saris ultor ist Vocativ, nicht fitius Maiae 
(Komma hinter imtaris und cocari). Oktavian er¬ 
scheint in Verwandlung als Merkur, und Horaz 


knöpft an den hellenistischen Hermesglauben an 
und versteht unter Merkur den ägyptischen Gott 
Thot (Reitzenstein). Ode I 8. V. lff. L Lydia, 
die per omnes hoc deos vere (Usener), cur pro¬ 
peres amando per dere. V. 13 L Quid? tatet ui etc. 
Sybaris, ein etwa 17 jähriger junger Römer, wird 
von Lydia vom Kriegsdienst abgehalten. V. 6 
GdUica ora bezieht sich auf Maultiere. Das Motiv 
entstammt Plaut. Most. 149 f., möglicherweise direkt 
(vgl. Epod. 12, 7f. mit Most 274; IV 13, 13 mit 
Most. 277% Ode I 12 trägt den Charakter de« 
Hymnus. Die Stelle des Horaz erinnert an Pindar 
fr. 29 u. 30, besonders an Olymp. 2. Die Ode ist 
ein Hymnus auf die invicta virtus Romana und 
die dafür förderlichen Götter. *Daa Proöm hat 
drei Strophen, ebenso das Schlufigebet, dazwischen 
neun Strophen mit Aufzählung nach dem Vorbild 
der griechischen Hymnen und der offiziellen Gebete 
der Römer (vgl. axamenta Fest Paul. p. 3 M: ia 
unius versus ordines composüa % Unter die 
Götternamen der Saliarlieder wurde damals der 
Name des Augustus aufgenommen. Das Proöm fordert 
Clio zum Singen auf, v. 13 ergreift Horaz das Wort 
(vgl. Vergils Aeneis 18 u. 12 und Homer A 8 und das 
Vergilmosaik von Tunis). Er schwankt (re/), ob der 
Hymnus aoXtp&i x6q oder 3u9ap'p$ix4c wenden soIL 
Juppiter (vgl. Pind. Ol. II) ist Nationalgott Der 
zweite Platz bleibt leer. V. 19—24 werden Minerva, 
die siegbringende jfoAafa, Bacchus der Kühne, 
Apoll, der Strafer der Gottlosen, Diana die Jägerin 
gefeiert. L. prodiis audax (als Voc. zu Liber\ 
neque (= weder) te silebo et (vgl. I 19, 11) saewii 
intmica virgo. Mars ist kein Stadtgott und tritt 
nach griechischer Religionsanschauung aus ethi* 
sehen Gründen weit zurück. Herkules ist ein rö¬ 
mischer Gründungsheros, Pollux und Castor Heroen 
der römischen Kavallerie, alle drei Sehwurgötter. 
Die folgenden Römernamen zeigen keine langweilig 
chronologische Reihenfolge (vgL Georg. II 169 ff; 
Manil. I 175 ff.). In den drei Strophen kommt erat 
das Königtum, sein Ende und das der Republik 
(an ist zu tilgen). Dann folgen aus der Zeit der 
Republik Selbstaufopferer, dann (v. 40) Beispiele für 
paupertas , endlich 45 ff. Marcellus (1. Marod lis) und 
Caesar (Julium sidus). Der Vergleich mit dem Baume 
stammt von Pind. Nem. VIII 69 (occutto aevo ge¬ 
hört nicht zu arbor , vgL Rufin. Migne 21 S. 581% 
Danach ist die Ode vor 23 (Tod des Marcellus% 
also zwischen 25 und 23 gedichtet. Das Gebet an 
Juppiter ist ein loser Anhang, Oktavian ist Jup- 
piters Stellvertreter auf Erden, doch wird Juppiter 
allein gepriesen (zum currus vgl. Pind. Olymp IV 1; 
Hör. I 34, 8; Ovid. Her. 9,28). Die Echo heiät 
iocosa imago nach Verg. Georg. 4, 50 weis imago 
(danach Placidus S. 38 Deuerling); vgl. imago 
Varro de re rust. II 16, 12; Hör. I 20, 7; weis simius 
i/iü Corp. gloss. lat. II 211,16; VII S. 426). Horaz 
liebt im Gegensatz zu Ciceros Reden, Vergil, Pro- 
perz, Tibull iocari. Vs. 11 f. 1. blandum et aurüas 
(langohrig) fidibus canoris ducere dorcas (Allitera¬ 
tion wie vs. 41 incomptis Curium capüHs % Vs. 15 
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horae — Jahreszeiten (Soph. Oed. R. 155; Odyss. 
24, 344; Plat. Prot. p. 821 A). Zu der Durchbrechung 
des Relativsatzes vs. 18 vgl. Apul. Met. IV 30; 
Vahlen, Op. acad. I S. 166. Vs. 30 ist neu die 
Wortverbindung concidunt venti. Vs. 31 erklärt 
sich die Fehlsclireibung quxa aus der einsilbigen 
Lesung im 3. Jahrh. (zu Zeiten des TerentiHnus 
Maurus, der nicht jünger als Porphyrio war). Vs. 40 
ist richtig et avüus apto cum lare fundus , da lar 
und fundus gern verbunden werden. Vs. 43 ist 
8aeva ** „wildmachend“ (paupertas)\ ähnlich beson¬ 
ders Ep. II 2, 51 (me) paupertas impulit (kein 
Komma) audax. Vs. 55 ist subiectus = finitimus 
(vgl. bell Alex. 35, 2; Cic. Rep. VI 21). Ode I 32 
ist ein Proöm und ist also wie I 12 bald nach 25, 
jedenfalls nicht früher verfaßt Poscimus sagt 
zuviel den Göttern gegenüber; unschön ist der 
Gleichklang lusimus y der diese Lesung wahrscheinlich 
hervorgerufen hat. Zu poscimur vgl. außer Ov. Met. 
IV 274, V 333 auch Ov. Fast. IV 721; Met 11 144; 
Sil. Ital. II 44; Verg. Aen. VIII 533. Horaz ist also 
von Mäcenas oder Augustus gedrängt worden. Wie 
das Gedicht rituell (vs. 16) ist, so auch I 12, wo 
deshalb die Frage nach der Musikbegleitung wohl 
ernst gemeint ist und Augustus bescheiden zurück¬ 
tritt Nach vs. 1 hatte Horaz schon viele Oden 
leichteren Inhalts geschrieben. Vs. 1 sub umbra 
=* „Schattendach“, Waldlaub (vgl. Verg. Aen. XII 
207; Prop. I 18, 21) barbitui ist hier Maskulin 
(anders Ov. Her. Sappho 8). Vs. 13 daps ist gottes¬ 
dienstlicher Ausdruck (II 7, 17; I 87,4; Paul. Fest, 
p. 244 u. 89 M; vgl. Cato de agr. 83). 15f. t mihi 

iu'neta salve rite vocanti (m. v. abhängig von t.). 
(Lucr. V 812 L Quae fore proporro nihilumque 
senescere credas.) Juppiter wird passend am Schluß 
genannt, wenn die Ode Proöm zu I 12 ist. Zusätze. 
(8) Zum Lächerlichen des ferire I 1 , 36 vgl. Plut. de 
Alex. m. fort, aut virt. or. II p. 338 B. (24) Zu I 12 
vgl. Plut Symp. p. 743 D, wonach Polymnia die 
Muse des loroptxtfv, Clio die des Enkomions ist. 
(42) I 12, 12. Bei cervas wäre das Feminin un¬ 
motiviert — (51) N. Wecklein, Die Antiope des 
Euripides. In den aus den Jahren 268—225 v. Chr. 
stammenden Papyrusbruchstücken 1. I 4 fjjxsi U 
1 tdvTO>C sic TOOdv8t OüjJL^pOpSc. 7 1. ptivoojöl S’VjpUV cic 
x<fö* fp^rrai (ui; i)) üavetv 8eTv TcfS* iv falpas 

fdu (fjxoi) xpoxaia xoXephov arijoai ^tpi. 11 1. aol 
Ö’8c t]ö XajJLftp&v atfHpo; vaiei; xoXov (Vitelli). 15 1. 
Ttpäc dtypav x c6tu x a aÖtir);. Frgm. 224 Btammt nicht 
aus der Antiope des E. Apollodor ’Avxidxij ydp — 
fHXooaot entstammt einer Hypothesis, ebenso das 
Scholion zu Apotlonius; die 8. Fabel des Hygin ist 
eine zuverlässige Wiedergabe der Handlung; auch 
die ^Fragmente des Pacuvius (nicht Ennius) können 
als Quelle benutzt werden. Den Prolog spricht 
der Hirt. Es folgt wohl ein Zwiegespräch mit Am- 
phion, dann eine Monodie des Amphion (frg. 1023). 
ln der Parodos tritt ein Chor attischer Greise auf. 
Die scherzhafte Auseinandersetzung über die Er¬ 
findung der Leier (Pacuv. IV) erinnert an die 
’lyvtoraf 278 ff. Das erste Epeisodion wird gebildet 


durch den dywv oo<p(ae, die Streitrede der beiden 
Brüder über Idealismus (Kunst, Wissenschaft, 
Theorie) und Realismus (Handarbeit und Erwerb, 
Praxis). 194 1. dp tu yd;? statt aptaxo;. 198 1. tl 
V e&xo/wv (c66cvw v?) xt« xal ßfov xtxxijfHvo; fxr/Siv 
SdjjLotoi xd)v xaXwv xetpaasxai (6 p z 6 e t a i ?). 220 xpä; 
fO^tov — irpo; iflo vi);. 202 1. wv(tp?) r.dXt; voatf. 

Im 2. Epeisodion trifft Antiope mit ihren Söhnen 
zusammen. Das 3. Epeisodion hat bacchischen 
Charakter. Dirke will Antiope töten. 203 1. fvftov 
li BaXdpoi; ßouxdXov (xdpeax* töelv) xopwvxa (xo- 
fiouvta?) xtaa«p axöXov eofoo öeoü. Das 4. Epeisodion 
gibt den Botenbericht. 222 1. Se/xvuat Vfytwv 
iaxl fri) (faxt; ioüXo; >)?) xaxd;. Die Exodos bringt 
eine Intrige gegen Ly kos. Mit Hilfe der Papyrus- 
bruchstückc (I—III) werden die Fragmente so ge¬ 
ordnet: 179. 181. 182. 219. 1023 (225). 190. 192. 191. 
184.187. 186. 185. 188. 183. 196. 193. 194. 200. 198. 
199. 201. 220. 202. 189. 197. 910(?). 180. 207. 211. 210. 
206. 208. 217. 204. 205. 218. 203. 209. 221. 222. 1. II. 
III und danach die Hypothesis der 8. Fabel des 
Hygin erweitert. Die von Zeus geschwängerte An¬ 
tiope entflieht ihrem drohenden Vater und wird 
vonEpopeus zum Weibe genommen. Der sterbende 
Nykteus überträgt seinem Bruder Lykos, dem 
Herrscher von Theben, die Rache an beiden. Lykos 
tötet Epopeus und führt Antiope fort Einem 
Hirten übergibt sie die unterwegs in einer Felsen- 
grotte geborenen Zwillinge mit der Angabe, daß 
sie von Zeus stammen. Der Hirt gibt ihnen ihre 
Namen. Zethos hütet die Herden, Amphion widmet 
sich der Musik, nachdem er von Hermes das neue 
Instrument der Lyra erhalten hat Lykos übergibt 
Antiope seiner Gattin Dirke zur Mißhandlung. In 
harter Knechtschaft gehalten, entflieht sie (nach 20 
Jahren), da die Fesseln sich von selber lösen. Bei 
der Felsenwohnung, wo sie die Zwillinge gebar, 
findet sie diese. Sie wollen sie nicht als Mutter 
anerkennen, besonders Zethos weist sie als ent¬ 
laufene Sklavin ab. Als Dirke zum Dionysosfest 
in Eleutherä kommt, läßt sie von ihren Bac¬ 
chantinnen einen wilden Stier fangen, um Antiope 
zu Tode zu schleifen. Die Zwillinge erfahren nun 
von ihrem Pflegevater, daß sie die Söhne der An¬ 
tiope von Zeus sind. Sie eilen ihre Mutter zu er¬ 
lösen, erhalten von Dirke den Befehl, ihre Mutter 
an den Stier zu knüpfen und vollführen diese Tat 
nun an Dirke. Lykos wird dann in die Felsen¬ 
wohnung gelockt. Als Amphion und Zethos ihm 
das Schicksal der Dirke mitgeteilt haben, wollen 
sie ihn töten. Hermes hindert es im Auftrag des 
Zeus und befiehlt, die Herrschaft an die Zwillinge 
abzutreten. Die Reste der Dirke werden gesammelt, 
die Asche auf Geheiß in den Abfluß der Aresquelle 
geworfen. Theben soll mit Mauer umgeben werden, 
zu welcher das Spiel der Lyra die Steine und Balken 
herbeizaubern werde. Amphion werde die Niobe 
heiraten. Lykos erklärt sich einverstanden. Die 
Streitrede der Brüder über Idealismus und Realis¬ 
mus im ersten Epeisodion hat große Bedeutung für 
die ätdvoia des Stücks. — (70) JS. Bornemann, Ari- 
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stoteles’ Urteil über Platons politische Theorie. 
Die bisherigen Untersuchungen gegen und für Ari¬ 
stoteles werden aufgezählt. Die Abhandlung wird 
sich zu einer Art Anklage gegen Aristoteles ge¬ 
stalten müssen. Es wird eine Übersetzung mit 
zwanglosen Zusätzen unter Zugrundelegung der 
Rezension von Immisch gegeben (Politika B 1, 
S. 1260 b, 27—6 S. 1264 b, 41; A4, S. 1290 b, 38- 
1291 a 33; E 12, S. 1315 b, 40-1316b, 27). — Miscelle. 
(112) K. Ruppreoht, Empedokles fr. 133. L. o*!>x 
fariv ireXaaaaÖatt £v öcpOaXfxoiatv icpixxov | ^fxrripoi? ^ 

Xaßclv.^xep t* | irtiÜoü; dvftpumotatv 

4'UaSrröc tlc <pp£va irtoroi. Vgl. Lukr. V 100: via 
munüa (nicht „Hauptstraße“ Diels). Zu 
vgl. Thuk. VII 50; ittet« petit (nicht fert Lucr. 
= „fährt“ Diels). 


Rlvista Indo - greco - italica di (ilologia-lingua- 
antichitä* VII (1923), fase. I/U. 

( 1 ) C. Del Grande, Nomos citarodico. 1 . Bau 
des Nomos. Nach den Angaben der Alten gab es 
zwei Arten des Nomos, einen einfachen und einen 
aus 6 Teilen bestehenden. Die Teile lassen sich er¬ 
kennen bei Timotheos, in der 7 rdpoSo<; von Aiichylos* 
Agamemnon und in Kallimachos* Hymnos auf De¬ 
meter. Aus der einfachen Form icpootp-iov + tyz- 
9 «X 6 <; -f entwickeln sich die besprochenen 

Teile dcpxd-peTapxi, xaTaTpo 7 cd-peTaxaTaTpo<Ta, 6 pi- 
90 t X6q, 09 pay(c;, & 7 z&oyo<;. 2 . Terpandrischer Nomos. 
Einige terpandrische Nomoi hatte schon Philammon 
benutzt. Der terpandrische Nomos war ein religiöser 
monodischer Gesang in freier Ordnung, gesungen nach 
einer Skala oder einer Phrase oder Reihe von Phrasen 
einer Melodie. 3. Entwicklung der Kitharistik und 
Reform des Timotheos. Das Hauptzeugnis ist das 
Fragment von Pherekrates' Chiron (Kock 148). 
Die Musik des Timotheos war thematisch, wie die ganze 
vorhergehende. Die Neuerung bestand darin, nach 
dem Vorbilde der Flötenmusik die chromatische Musik 
zur enharmonischen zu machen. 4. Nachterpandrischer 
kitharodischer Nomos. Der neue Nomos war ein 
monodischer Gesang in freier Anordnung und freier 
Melodie. — (18) V. De Falco, Ad Heraclit. A 19 
Diels 8 . Wie Heraclit der alten Hebdomadentheorie 
auch hinsichtlich der menschlichen Lebensalter ge¬ 
huldigt hatte (Roscher), dafür ist Heraclit. A 19 
Diels 8 heranzuziehen. Heracl. A 18 Diels* ist daher 
die Rede von der Szurlpa 4ß$ojidc. — (19) G. 
Coppol a, I codici laurenziani delle lettere di S. 
Basilio ed il pap. berL 6795. Die Anthologie des 
Berliner Papyrus bietet eine der beachtenswertesten 
Redaktionen der Basilianischen Briefe. Schon im 
5. Jahrh. muß es eine Ausgabe mit Marginalglossen 
gegeben haben. Basilius wurde besonders in seinen 
Briefen viel in den Schulen gelesen, wie die Berliner 
Anthologie zeigt. — (28) A. Annaratone, Ad Soph. 
EL 610f. 6p(5 p£voc jrv£ouoav xtX. beziehen sich auf 
Elektra. — (29) G. Rävay, Contributo alla questione 
della parodia di Nerone in Petronio. Zur Bestätigung 
von Cocchia (Riv. di fiL dass. 25, 353ff.) wird hin¬ 


gewiesen auf Trimalohios Palast (77, 4; 120, 37t 
aedificant auro) und seine Purpurtracht (28, 4; 
32, 2; 38, 5; 57, 7 vgL mit Suet. Nero 30, 3). Mit 54 
cum maxitne haec dicente Gaio puer ( qui innixus 
debili et infirmo acalae gradu aaltdbat, perfregit 
eum et in lectum> Trimalchionis delapaua eit 
ist zu vergleichen Nero 12. Mit 28, 3 hoc suum 
propin esse dicebat Suet. Nero 48, 3 haec eat t 
inquit f Neronia decocta. Mit den Worten des 
Trimalchio (50,4), der auch ein großer Verehrer des 
Homer ist, quid eat autem Corintheum , nisi quü 
Corinthum habet vgl. Suet. Nero 47, 1: duoa, quos 
Homcrioa a caelatura carmimm Homeri voedbat. 
Mit 71,12 flere coepit ubertim vgt bei Suet.: Sponm 
hortabatur , ut lamentari ac plangere incipereU — 
(32) A. Annaratone, Ad Soph. El. 7Ö6ff. Klytäm- 
nestra zeigt hier nur durch die Rücksicht auf den 
Anstand auferlegte raffinierte Heuchelei. — (33) 
V. De Falco, Subseciva. Su di un verso di Virgilio. 
EcL IV 61 matri longa decem tulerunt fastidia 
menaea. Zehn Monate werden auch sonst im Alter¬ 
tum als normale Zeit der Schwangerschaft angeführt. 
— (39) Fr* Ribezzo, La tomba di Egisto neJT 
Elettra di Sofocle. V. 1487—1491 weisen darauf hin, 
daß die beiden Ehebreoher nicht im heiligen Bezirk 
der Akropolis, sondern vor den Mauern bestattet 
werden sollen. — Lingua ed epigrafia. — (41) 
F* Ribezzo, Per la genesi delle . 3 serie gutturaii 
indoeuropee. — (63) M. Lenchantin de Guberaaifa, 
Studi sulT aooento greco e latino. XVIII Theorie von 
Juret XIX. Beobachtungen zur Theorie von Jurek 
XX. Versuch einer Erklärung der Phänomene der 
Apophonie und Synkope. — (70) Fr. Ribezzo, 
Ad Soph. EL 1253—1255. Die Worte sind zu kon¬ 
struieren: 6 rca$, 6 xa$ xP^vos, *p£*oi Äv rcixp&v Ipoi 
4vv£ireiv zd8c =« „die ganze, ganze Zeit würde 
mir (gegenwärtig) nötig sein, angemessen dir zu 
erzählen die grenzenlose Reihe meiner Leiden.“ 
|i6Xi<; yotp (ox °v vuv fcXeööepov or6yLoc will sagen, 
daß sie „im Augenblick schwerlich den Mund frei 
haben könnte, um die grenzenlose Geschichte ihrer 
Leiden zu berichten.“ Zu konstruieren ist weiter 
t($ cou psTocßdXoiT* &8e aiy&v dl;Cav 

y« X6 y<ov =* „wer möchte in dieser Weise (ji«xpokv 
Xfrycov) solches Schweigen vertauschen, wo du wieder¬ 
erschienen bist, hinweg mit allen Reden, seitdem ich 
dich & 9 pd<rr<i>c, d. h. nicht mit Hilfe von Reden, 
wiedersehe.“ — Antichitä storico-archeo- 
logiche. (71) M* Della Corte, Oase e Abitanti 
a Pompei. Gegend südlich von der Via dell* Ab- 
bondanza. I. Von der „Via delle Scuole“ zur Via 
Stabiana. 368—377. IL Via Stabiana: letzter Teil 
zwischen Via dell* Abbondanza und Porta Stabiana. 
378—410. — (90) Fr* Ribezzo, Ehreninscbrift für 
Caracalla. Die Inschrift aus Canusium vom Jahre 
197 lautet: M. Aurelio An/tonino Caea. / Imp. / 
deatinato / Imp. Caea. L. Septi/mi Severi PU 
Per/tinocia Aug. Ardbic. / Adidbenici pontif. / 
max. fortiaaimi ac / maximi et auper om/nis 
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providentUsimi / principis filio voto / numini 
Minervae / suscepto / ordo populusque / Oanu- 
8%nu8. — (61) N* Putorti, Due frammenti vascolari 
aroaici del Museo Civioo di Reggio-Calabria. I. Der 
Raub der Leukippiden. Phoibe wird von Polydeukes 
auf den Wagen gehoben. Sie scheint ihm sanfte Vor¬ 
würfe zu machen. Darüber ist ein Streifen mit Tieren: 
zwei Löwen überfallen einen Damhirsch oder eine 
Gazelle; daneben die Reste einer wohl entsprechenden 
Tierszene. Der Charakter ist der der chalkidischen 
Keramik. Bemerkenswert ist der Prunk der Kleidung, 
die Dekoration der Haube, die Vornehmheit des 
Verhaltens, die Linienführung der Gruppe, der 
ornamentale Streifen, der in der Zeit der schwarz¬ 
figurigen Vasen nicht gewöhnlich ist, und die beiden 
Tiergruppen in der Art der chalkidischen Keramik. 
Auch die Buchstabenformen zeigen ohalkidischen 
Typus. Das Gefäß war wohl eine Pyxis. Die drei 
Formen der Sage gehen auf eine gemeinsame Grund¬ 
lage zurück, die vielleicht in denKyprien sich findet. 
Ihnen entsprechen die erhaltenen bildlichen Dar¬ 
stellungen. Auf die Kyprien geht unser Fragment 
zurück: die heilige Örtlichkeit ist durch die Palme 
angedeutet. Derselben Kategorie von Denkmälern 
gehört das Fragment einer Reliefdarstellung auf 
einer Tasse an. II. Troilos und Helena an der Quelle. 
Erhalten sind die oberen Teile beider im Gespräch 
befindlichen Personen. 2 Löwenköpfe als Wasser¬ 
speier, ein Pilaster, Lorbeerzweige zur Bezeichnung 
des heiligen Bezirks, Pferdeköpfe hinter Troilos. 
Ausdrucksvoller ist der Kopf des Troilos, Helena zeigt 
©in ungeschicktes Lächeln. Auch hier erscheint 
chalkidisoher StiL Gut sind Löwen- und Pferdeköpfe, 
entsprechend der ohalkidischen Kunst. An Chalkis 
erinnert auch der Rest des Gefäßes unter dem einen 
Wasserspeier, eine Hydria oder Kalpis und Buch- 
stabenformen. Während die literarische Überlieferung 
der Troilossage sehr dürftig ist, wird der Überfall des 
Troilos, der von einer allgemein als Polyxena ge¬ 
deuteten Jungfrau begleitet ist, am Brunnen oft 
bildlich dargestellt. Von den von Welcker in 4 Gruppen 
geteilten Darstellungen gibt es etwa 50 auf Vasen. 
Auch auf der Francoisvase ist [He]X£v[ 7 )] zu ergänzen. 
Nach Proklos, der gewiß auf die Kyprien zurückgeht 
(Epic. graec. fragm. p, 20 Kinkel), wünscht Achilleus 
die Helena zu sehen und die Götter führen sie, zur 
Zeit einer Waffenruhe offenbar, zusammen. Die 
literarische Tradition stimmt mit der künstlerischen: 
Helena entflieht und Achill rächt sich durch Tötung 
des unschuldigen Troilos. - (112) N. Putortl, ün 
nuovo*esempiojli genitivo dedicatorio latino. Not. 
degli Scavi 1922 p. 152f. Fig. 5 ist ein cippus ver¬ 
öffentlicht mit der Inschrift Augusti . Da sacrum 
in Gedanken zu ergänzen ist, handelt es sich um die 
Apotheose des Augustus unter Einfluß der griechischen 
Formel. — Comunicazioni. (113) Fr* Ribezzo, 
Torre, porta e cinta poligonale inedite di Pirae auso- 
nica. Beim ersten Dämmern der Geschichte gegen 
das 10. Jahrh. war die ethnographische Gestaltung 


des mittleren Süditaliens überwiegend ausonisch. 
Der Zusammenhang in den Konstruktionen der 
polygonalen Mauerringe der alten Städte mit den 
Ländern des Mittelmeerbeckens ist klar. Über Sizilien, 
Bruttium und Lukanien geht die Kette nach Griechen¬ 
land und den Inseln des Ägäischen Meeres. Auf der 
Straße Mintumo—Formiä im Dorfe Scauri finden 
sich Reste der Mauern des alten Pirae. Es war neben 
Vescia, Ausona, Amunclae am Ende des 6. Jahrh. 
dem Hekataeus bekannt, der wohl die Quelle von 
Plinius’ topographischen und annalistischen Quellen 
ist. Unter den Toren und Galerien der italischen 
Mauerringe sind die hier vorhandenen am besten 
erhalten, an Größe der Blöcke und Rauheit der Aus¬ 
führung von dem Tor der Mauer von Segni überragt, 
während die Galerie in ihrem architektonischen 
Ganzen an den Bogen des Grabes Regulini-Galassi 
von Caere und an Tiryns und Boghazköi (2000—1500 
v. Ohr.) erinnert. In der Galerie findet sich in Relief 
eine rohe Widderdarstellung, vielleicht das „Totem“ 
der ausonischen Nation, zu vergleichen mit den 
hethitischen Löwen und Sphinxen. Plinius, der 
Pirae in einer Aufzählung nennt (III 59), folgt hier 
vielleicht der discriptio Italiae des Augustus (Plin. 
II 69 cfr. 46). Die Schlangen (6<pei<;), die Amunclae 
zerstörten, sind nicht mit Pais auf die ’O^txot (Opici, 
Osci) zu deuten. Diese Städte verloren ihre Mauern 
in den Latiner- und Samniterkriegen (vgl. Liv. VIII, 
15; IX, 25). Die größte Entwicklung nahm Pirae 
wie alle Städte der aurunkischen Küste im 6./5. Jahrh. 
v. Chr., im Rücken von einem mächtig auf den Bergen 
organisierten Volke beschützt, zu denen Ausona und 
Vescia den Zugang bildeten. Auf dem Meere hatten 
sie freien Verkehr mit den Italioten und den Etruskern, 
den Herren des Tyrrhenermeeres. — (122) Recensioni. 
— (143) Rassegna di pubblicazioni periodiche. — 
(151) Bibliografia. — (162) Libri ricevuti. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. II, 4 
(1923). 

(61) Aus Hermann Bahrs „Selbstbildnis“, — 
(63) R. Egger, Aus dem kaiserlichen Rom (II). 
Um die Kultur* und Sittengeschichte einer Zeit 
kennen zu lernen, muß man sich mit den Menschen¬ 
typen vertraut machen. Augustus war ein Führer, 
der die ungeheure Macht nicht mißbrauchte. Tiberius 
ist der erste eigentliche Caesar. Für die Unterwürfig¬ 
keit auch angesehener Männer ist bezeichnend Tao. 
Ann. VI 8. Der Gesichtspunkt der Herkunft der 
Cäsaren ist wichtig. Septimius Severus hatte wohl 
altes Phönikerblut in den Adern, in seiner Dynastie 
kommen semitische Aramäer auf den Thron; die 
tüchtigsten Soldatenkaiser des 3. Jahrh. waren am 
Balkan zuhause. Neben den tüchtigen stehen ent¬ 
artete Regenten. Erst wenn ein Kaiser gestorben 
war, erfolgte eine Kritik seines Wirkens: die damnatio 
memoriae oder die Heiligsprechung. Hadrian ließ 
sogar dem Antinoos göttliche Ehren erweisen. An 
ihn erinnert auch das berühmteste Kaisergrab, die 
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jetzige Engelfiborg, wo auch die späteren Kaiser und I 
Prinzen bis Caracalla beigesetzt wurden. Der Hof 
übte im Guten und im Schlechten einen entscheiden¬ 
den Einfluß auf die Gesellschaft und das tägliche 
Leben aus. Nicht wenige Züge des Hoftreibens er¬ 
innern an das moderne. Die zahlreichen Angestellten 
des riesigen Hofhaushaltes stammten aus allen Teilen 
des Reiches; Menschen jeglicher Herkunft kamen 
empor und erlangten Reichtümer von ungeahnter 
Höhe. Die neuen Reichen waren als Schwiegersöhne 
hochwillkommen. Die römische Gesellschaft wurde 
durch sie entnationalisiert und verschlechtert. — 
(66) R. Meister, Zur antiken Mechanik! Nach 
kurzer Einleitung über den Inhalt von Herons Mecha¬ 
nik folgt der Abschnitt aus Pappos II 1—4 im grie¬ 
chischen Text und in der Übersetzung. — (68) 
M. Schuster, Seeräuber — ein rechtschaffener Be¬ 
ruf. Das ergibt sich aus der Frage Od. y 69ff. Vgl 
auoh i 252ff., p 425, ir 426. Thukydides (I 5) legt dar, 
daß in alter Zeit Seeräuberei sogar ruhmvoll war. 
Auch die frühesten Kriege waren unverhohlen ein¬ 
gestandene Beutezüge (Hom. Od. IX 40ff., 54 ff., 
Cn. Naes. fr. 37 Baehr.; Makkab. I 6). Das Raub¬ 
ritterwesen des Mittelalters freilich ist eine Verfalls¬ 
erscheinung. — (69) Fr. Boll, Die Sonne im Glauben 
der alten Griechen. Abschnitt aus dem Vortrag über 
„die Sonne im Glauben und in der Weltanschauung j 
der alten Völker.“ — (71) F. Günther, Am römischen 
Limes. Der Verlauf des Limes wird geschildert. Fast 
1000 Türme zählte man auf der 550 km langen Linie, 
und außerdem etwa 100 Kastelle von verschiedener 
Größe, darunter als größtes (30000 qm) die Saalburg. 
Die Funde werden erörtert. — (73) O. Maull, Das 
griechische Klima. Probe aus dem Werke „Griechi¬ 
sches Mittelmeergebiet“. —■ (76) R* Eickhoff, 

Deutschland und Griechenland. Hinweis auf die 
„Deutsch-griechische Gesellschaft“. — Bücher und 
Zeitschriften. 


Nachrichten über Versammlungen. 

Acadämie des inscriptions. 

Journ. des sav. VH/VTII S. 189. 

25. Mai. A. Blanchet, Mars und Venus auf Bildern 
als Liebeszauber. — 22. Juni. Fr. Cumont, Griechische 
Altarinschrift, gefunden in Rom 1919. — 29. Juni. 
M. Pottier, Ausgrabungen in Thasos: archaische Heilig¬ 
tümer, Handelsgesetze und — eine dichterische Preis¬ 
bewerbung aus dem 3. Jahrh. — 6. Juli. S. Reinach, 
Silberfund aus Dänemark. Zwei Vasen des Chairi- 
sophos, Eigentum des Silius, vielleicht des Legaten 
in Germanien und von diesem einem Germanen ge¬ 
schenkt. 

Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

(Philos.-philol. u. hist. Klasse.) 

Sitzung am 3. November. 

Herr Re hm sprach „Über den milesischen Süd¬ 
markt und das römische Milet u . An einem bau¬ 


geschichtlich cn und epigraphischen Überblick über 
den Südmarkt von Milet, dem das in Vorbereitung 
befindliche 7. Heft des I. Bandes der Miletpubiika- 
tion gewidmet sein wird, entwickelte er als Be¬ 
arbeiter der rund hundert in dem Hefte zu ver¬ 
öffentlichenden Inschriften das Schicksal Milets seit 
seiner Berührung mit den Römern. Zu solcher xu- 
sammenfassenden Betrachtung lädt dieser Teil des 
Gesamtwerkes in besonderem Maße ein, weil sich 
das meiste auf Rom bezügliche Material im Süd¬ 
marktgebiet gefunden hat und dort wohl auch seine 
ursprüngliche Stelle gehabt hat. Von der Einrich¬ 
tung des Romakultes, dessen Gründungsurkunde der 
Vortragende in die Zeit der Einrichtung der Pro¬ 
vinz Asia um 130 v. Chr. setzt, bis in das 3. Jahrh. 
n. Ohr. reichen die Zeugnisse. — Eingehender be¬ 
handelte der Vortragende die Inschrift, aus welcher 
der Name des Südmarkttores wieder gewonnen ist, 
und einen stark verstümmelten Brief des Kaisers 
Macrinus an die Stadt Milet, eines der ganz wenigen 
inschriftlichen Zeugnisse über diesen Herrscher. 


Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
Wissenschaften. 1923. 

PhiloL-historische Klasse. 

12. Juli. F. W. K. Müller sprach Über zwo 
manichäische Bruchstücke in soghdischer Sprache 
aus den Turfan-Funden. Das eine in manichaiacher 
Sprache enthält die „Parabel vom Perlen-Bohrer 1 * 
aus der Vorrede einer älteren Fassung des indischen 
Fürstenspiegels, die u. a. noch erhalten ist in der 
alten Ulmer Übersetzung des 15. Jahrhunderts: dem 
„Buch der Beispiele der alten Weisen“. — Das zweite 
in soghdischer Schrift enthält eine Predigt, die sich 
an die „Auditores“ wendet. In ihr kommen inter¬ 
essante Anführungen von Widersachern Adams, 
Zoroasters, Buddhas und Christi vor. 

19. Juli. Sockel sprach über „Gefahrtragung 
beim Kauf im klassischen römischen Recht“. Der 
Satz „periculum est emptoris“ hat unbestreitbar im 
Recht der Justinianischen Kompilation Anerkennung 
gefunden. Seit dem Wiederaufkommen der kritisohen 
Methode ist es fraglich geworden, ob dieser Satz 
ohne Einschränkung oder ob er überhaupt im klassi¬ 
schen Recht gegolten habe. Anläßlich seiner Custodia- 
lehre hat der Vortragende 1906 die Klassizität des 
Satzes auf das Gebiet der vis maior eingeschränkt. 
Dann wurde von E. Rabel (1915) die Klassizität des 
Satzes für gewisse Fälle auch der vis maior bestritten, 
bis schließlich (1920) F. Haymann mit vollem Radi¬ 
kalismus die Klassizität leugnete und für das klassische 
Recht als ausnahmslose Regel den umgekehrten Sats 
lehrte, daß bis zur Übergabe der Verkäufer 
die Gefahr trage. — Die Theorien Rabels und Hay- 
manns sind nach Lage der-kritisch richtig behandelten 
Quellen für das klassische Recht unannehmbar. 
Rabels Lehre löst das angeblich von innerer Zwie¬ 
spältigkeit zerrissene klassische Recht in prinzip- 
loses Tasten auf. Haymanns radikaler Angriff ist 
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völlig mißlangen. Mit gewaltsamen Mitteln sprach¬ 
licher und sachlicher Pseudokritik, die zur Diskredi¬ 
tierung der ganzen kritischen Methode führen müssen, 
versucht H. ohne Erfolg die zahlreichen klaren Zeug¬ 
nisse für den Satz „perfecta emptione pericuhim 
(vis maioris) respicit ad emptorem“ aus dem Wege 
zu räumen. Die angeblichen Quellenbelege gegen 
das periculum emptoris erscheinen als solche nur 
infolge von Fehlinterpretationen. Die eindringende, 
freilich auch schwierige Lehre der Klassiker von den 
Perfektionshindernissen (die Raum genug für das 
periculum venditoris übrig läßt) hat Haymann nicht 
richtig erfaßt; in der Lehre vom Untergang des be¬ 
dingten Schuldverhältnisses durch Zerstörung des 
Sohuldgegenstandes ist es ihm begegnet, auf das 
Konto der Byzantiner zu schreiben, was im kontro¬ 
versen Recht der klassischen Zeit (D. 18, 6, 8 pr.) 
von der einen der Juristenschulen vertreten wurde: 
die Untergangstheorie ist nicht byzantinisch, sondern 
8&binianisch! Die Gaiusstelle D. 18, 1, 35 § 5—11, 
die von der Perfektion gewisser Spezieskäufe und des 
sog. beschränkten Gattungskaufes handelt, ist nicht 
„ihrem ganzen Umfang nach heillos interpoliert“, 
sondern in allem Wesentlichen echt; auch wird die 
Kampfstellung, in der die sabinianische Lehre gegen 
die prokulianische stand, nicht erkannt. — Die 
klassische Lehre vom periculum emptoris kann 
freilich nur verstanden werden, wenn drei Vorbe¬ 
dingungen des Verständnisses erfüllt sind. Erstens 
muß der sog. reine Gattungskauf ausgeschaltet 
werden: dieser ist nicht nur nicht klassischen Rech¬ 
tens, er kann es gar nicht sein (wie Vortragender 
nachweisen wird). Zweitens: das periculum emptoris 
hat sein Gegengewicht im periculum custodiae des 
Verkäufers (wie bereits nachgewiesen und von der 
Gegenseite nicht widerlegt ist). Drittens: die Lehre 
vom periculum emptoris ist nicht eine jeder rationellen 
Erklärung spottende Willkürnorm, nicht ein Schand¬ 
fleck, von dem der Ehrenschild der klassischen 
Jurisprudenz reingewaschen werden müßte, sondern 
ein gesundes Prinzip, das alle heutigen Kultur¬ 
rechte (England, Frankreich, beide mit ihren Tochter¬ 
rechten; Skandinavien; Schweiz; Rußland usw.) 
beherrscht mit einziger Ausnahme des deutschen 
Kulturkreises, der mit seinem Übergabeprinzip ein 
Opfer naturrechtlichen Denkens und nicht wirklicher, 
sondern doch wohl nur angeblicher Tendenzen des 
älteren deutschen Rechts geworden ist. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Aeheüs, W., Die Deutung Augustins. Prien 21: 
Theol. Lit.-Ztg. 48, 10/11 Sp. 226. ‘Die vorge¬ 
brachten Einzelheiten haben wissenschaftlich-histo¬ 
risch keinen Wert.* H. Bauke. 

Ameringer, Th. E., The Stylistic Influence of the 
• Second Sophistic on the Panegyrical Sermons of 
. 8t. John Chrysostom. A Study in Greek Rhe to¬ 
ne: Joum. of Hell . Stud., XLI 2, 1922 S. 306. 


Augustins Confessiones, hrsg. v. A. Kurf ess (Eologae 
Graecolatinae fase. 1). Leipzig-Berlin: Zft . /. d. 
ev. Religionsunterr. 34, 1923 S. 88. ‘Freudig 
willkommen geheißen.’ Clemen. 

Bertram, G., Die Leidensgeschichte Jesu und der 
Christuskult: Museum 30,9 S. 248ff. Hat das große 
Verdienst, das Problem des kultischen Charakters der 
Evangelien in die Diskussion und damit die Debatte 
über das Christusproblem einen Schritt weiter ge¬ 
bracht zu haben.’ H. Windisch. 

Biegen, W., Korakou, a prehistoric Settlement near 
Corinth, Boston und New York, 21: Klio XVIII 
(1923) 3/4 S. 363 ff, ‘Vorbildlich.’ Fr. Schacher - 
meyr. 

Bloch, G«, L’Empire romain. Paris 22: Bull. bibl. 
et pid. du Mus. Beige XXVII (1923) 4/9 S. 119f. 
‘Gründet sich auf eine gründliche Kenntnis der 
Quellen der Geschichte des römischen Reiches.* 

R. Sealais. 

Boll, Fr., Die Sonne im Glauben und in der Welt¬ 
anschauung der alten Völker. Stuttgart 22: Wien . 
Stud. f. d. Fr. d. Antike II 4 (1923). ‘Ungemein 
anregende Darlegungen.’ 

BotÜglioni, G«, H dileguo delle brevi atone interne 
nella lingua latina. 23: Riv. indo greco ital. VII 
(1923) I/II S. 127f. ‘Seine Formeln und Gesetze 
umfassen eine größere Reihe Beispiele und sind un¬ 
leugbar einfacher als die von Vendryes und Juret.* 
Fr. Ribezzo. 

Brander, F., Die rückläufige Ableitung im Lateinischen. 
Basel 20: Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II 

S. 136f. ‘Bietet einen guten Ausgangspunkt und 
eine sichere Anleitung für den, der begonnene 
Studien wiederauf nehmen und erweitern will. ’ 
Ö. Devoto. 

Carcopino, J., La loi d’Hiäron et les Romains. Paris 
19: Mus. Beige XXVII (1923) 4/9 S. 189ff. Aus¬ 
führliche Kritik des Kapitels (V) über die Abgabe¬ 
pflichtigen vor der Getreideauflage von R. Sealais. 

C&uer,IL, Grundfragen der Homerkritik. 3. um- 
gearb. u. erweit. A. I. Hälfte. Leipzig 21: Riv. 
indo-greco-ital. VII (1923) I/II S. 125ff. ‘Bleibt 
immer der erste und sehr vollständige Versuch, das 

t homerische Problem unter allen Gesichtspunkten 
zu betrachten.’ C. del Grande. 

Cicero. M.TulLCicero. Ed. A.Klotz et F. Schoell. 
VoL VII, VEU. Lipsiae: Bayer. Bl. f. d. Qymn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 S. 248. 'Überall ist die beste 
Überlieferung berücksichtigt.’ K. Simbeck. 

Cicero. M. Tullius Cicero, oratio pro Sex. Roscio 
Amerino, ed. min. Ed. A. Klotz. Lipsiae: Bayer. 
Bl. /. d. Gymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 248. An¬ 
erkannt von K. Simbeck. 

Cicero. E.Courbaud, Cicäron: DeTOrateur. Lv. I. 
Texte 6tabli et traduit. Paris 22: Bull. bibl. et 
ped. du Mus. Beige XXVII 4/9 S. 115. Text, 
Einleitung und Übersetzung anerkannt von G. Hin - 
nisdaels. 

Cicero. J. Martha, M. TuUii Cioeronis Oratio pro 
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Milone. Edit eiaas. 4. ed. Paris 22: Bull. bibL et 
pid. du Mus. Beige XXVII 4/9 S. 114t ‘Gute 
Arbeit.* A. Willem. 

l'icborius, C., Römische Studien. Historisches, Epi¬ 
graphisches, Literargeschichtliches aus vier Jahr¬ 
hunderten Roms. Leipzig-Berlin 22: Klio XVIII 
(1923) 3/4 S. 381. ‘Eine lanx aatura vor allem für 
dio methodisch interessierten Feinschmecker unter 
den Mitforschern.' E. Komemann. 

Coutenau, G., La civilisation assyro-babylonienne. 
Paris 22: BulL bibl. et pid. du Mus . Beige XXVII 
4/9 S. 125f. ‘Hat in mehreren Punkten die engen 
Beziehungen zwischen Orient und Okzident hervor¬ 
gehoben. * B. Sealais. 

Descamps, Baron, Le Gänie des Religions. Lee 
Origines, avec un essai de protologie scientifique 
sur la v6rit£, la- certitude, la Science et la civili¬ 
sation. Bruxelles 23: BulL bibL et pid. du Mus. 
Beige XXVn (1923) 4/9 S. 153ff. ‘Der beste Teil 
ist dio negative Partie, wo die verschiedenen seit 
einem Jahrhundert vorgebrachten Systeme studiert 
werden.* A. Camoy. 

l)e Falco, V«, In Joannis Pediasimi libellum de 
partu septemmestri ac novemmestri nondum editum. 
Neapoli 23: Riv. indo-greco-itaL VII (1923) I/U 
S. 138. 'Die übliche Sorgfalt und Gelehrsamkeit' 
rühmt A. Maggi. 

De Groot, A. W*, Die Anaptyxe im Lateinischen. 
Göttingen 21: Riv. indo-greco-itaL VH (1923) 
I/XI S. 135f. 'Kann nicht nur endgültige Ergebnisse 
liefern, sondern kann auch zur Orientierung dienen'. 
0. Ikvoto. 

Dölger, F. J., Der heilige Fisch in den antiken Re¬ 
ligionen und im Christentum. 2. u. 3. Textband, 
Tafelband. Münster 22: Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 
Sp. 380f. 'Das Buch ist ausgezeichnet durch eine 
ausgebreitete Belesenheit, präzise gute Arbeit und 
vor allem durch Mut zur eigenen Meinung.' H. 
Achelis. 

Dornselff, F., Das Alphabet in Mystik und Magie. 
Leipzig 22: TheoL LU.-Ztg. 48. 14 Sp. 29öf. ‘Über¬ 
aus reiches Material ist verwendet, aber für das 
Gebiet des Orients war der Verf. nicht imme r gut 
beraten.' M. Lidzbarski. 

Eckensfein, L«, A historv of Sinai. London 21: Petcrm. 
Müt. 69, 1923 S. 41. 'Interessante Streiflichter.' 
M. Bla ticken ho rtu 

Ennan, Ägypten und ägyptisches Leben im Alter¬ 
tum, neubearb. v. H. Ranke. Tübingen 1922 u. 
23: Klio XVIII 3/4 S. 382. 'Wird der Ägyptologie 
neue Freunde gewinnen/ E. Kornenui nn. 

Flehte, P», Antike Wundeigeschichten. Bonn: TTiVn. ! 
Bl 1. d. Fr. d. Antike U 3 (1923) S. 57. ‘Ergänzen 
das in Xr. 78 der Kleinen Texte veröffentlichte j 
rabbitiiscbe Material.' 


Frazer, J. G«, Sur les traoes dePausanias. A tra¬ 
vers la Gröce ancienne. Traduction fran^aise de 
M. Roth, avec pröface de M. M. Croiset. Paris 23: 
BulL bibL et pid. du Mus. Beige XXVII (1923) 
4 /9 S. 156 f. ‘Notwendig für alle, die das alte 
Griechenland keimen lernen wollen.’ 

Gauthiot, R», Essai de grammaire sogdienne. I*. 
partie: Phon&ique. Paris 14/23: Rev. indo-greco- 
itaL VH (1923) I/n S. 140fL ‘Inhaitieiche Unter¬ 
suchung, mit strenger Methode und äußerster Sorg¬ 
falt geführt E . L. Terra. 

Georgin, Ch*, Lee Latins. Premier vohime, pour les 
classes de 5 e et de 4°. Paris 22: BulL bibLet pid. 
du Mus. Beige XXVH (1923) 4/9 S. 112f. ‘Mangel 
an Anmerkungen’ wird getadelt die ‘chronologische 
Reihenfolge' in der Auswahl anerkannt von 
A. Willem. 

Gercke, A. u. Norden, E., Einleitung in die Altertums¬ 
wissenschaft. II. Bd. 3. A. Leipzig 22: Bayer. 
BL f. d. Qymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 227. ‘Muß 
aufs wärmste empfohlen werden.’ E. Stemplinger . 
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germ. Komm. d. d. Arch. Inst mit Unterstützung 
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wärmstens empfohlen !' 

Grant B., The people of Palest ine. Philadelphia und 
London 21: Peterm. M. 69, 1923 S. 41. 'Er¬ 
schöpfend.' M. Blanckenhom. 

Gudemann, A«, Geschichte der Lateinischen Literatur. 
L 1L Berlin u. Leipzig: Bayer. BL f. d. Gytnn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 & 232. ‘Vortreffliche Be¬ 
arbeitung.* M. Ba. 

Hack, W., Aus dem römischen Kulturleben. Münster 
in W. 21: Wien. BL /. d. Fr. d. Antike II 3 (1923) 
S. 57. Inhaltsangabe. 

Hambridge, I*, Dynamic Symmetry: tbe Greck Vase. 
Yale 20. Dazu Blake, E. 3L, Dynamic Symmetry: 
a Criticism (the Art Bulletin , America HI, 107): 
Journ . of Hell . Stud. 9 XU 2, 1922, S. 304fL 
'Der künstlerische Aufbau der Vasen und ihrer 
Bilder soll sich auf gewissen Rechtecken aufbaueo. 
Die Kritik lehnt diesen Grundsatz als nicht nach¬ 
weisbar ab.’ B. M. D. 

Heilmann, A., Gottesträger. Das Schönste aus den 
Kirchenvätern. Freiburg i. Br.: Zft. f. d. er» 
Re 1 ig ionsunterr. 34, 1923, S.88. ‘Kommt einem 
Bedürfnis entgegen. Clcmen. 

HeitUnd, VT.-E., Agricola. A study ol Agrioulture 
and rustic life in the greco-roman world, from ihm 
point of view of labour. Cambridge 22: BulL bibL 
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'Ausgezeichnetes Hilfsmittei' R. Sealais. 
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und Sprachforscher/ Fr. Ribezzo. i /. d. Fr. <L Antike n 3 (1923) S. 57. 'Bukt dia 
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Hymnen in ihrer ursprünglichen Fassung, ver¬ 
zeichnet aber auch die spateren Änderungen 9 , 
Hethiter. Die Kunst der Hethiter mit einer Ein¬ 
leitung von Otto Weber. Berlin o. J.: Klio XVIII 
(1923) 3/4 S. 382. ‘Feine Auswahl 9 ; ‘Einleitung 
erhöht den Wert des Werkohens. 9 E. Komemann. 
Heuzey, L., Histoire du Costume Antique d’aprös les 
6tudes sur le modele vivant. Avec une präface 
d’Edouard Pottier. Paris 22: BulL bibl. et p6d. 
du Mus. Beige XXVII (1923) 4/9 S. 120. ‘Haupt¬ 
werk des berühmten Archäologen. 9 Ed. 

Hoernes, M., Kultur der Urzeit. I. Steinzeit. 2. A. 
II. Bronzezeit. 3. A. IQ. Eisenzeit. 3. A. Neu 
bearb. v. Fr. Behn. Berlin u. Leipzig 21—23: 
Bayer. Bl. /. d. Qymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 233. 
‘Auf der Höhe der neuesten Forschung stehend. 9 
J. Sch. 

Holzhey, K., Assur und Babel in der Kenntnis der 
griech.-röm. Welt. Freising-München 21: Peterm. 
Mitt. 69, 1923 S. 41. ‘Die geographischen Tat¬ 
sachen waren dem Altertum frühzeitig bekannt, 
besser als die historischen.* M. Blanckenhom. 
Homo, L., Problömes sociaux de jadis et d 9 ä präsent. 
Paris 22: Bull, bibl et pid. du Mus. Beige. XXVII 
(1923) 4/9 S. 117ff. Besprochen von R. Sealais. 
Hopfner, Th«, Fontes historiae religioniß Aegyptiacae. 
Pars II: auctores ab Horatto usque ad Plutarchum. 
Bonn 23: Wien. BL f. d. Freunde d. Antike. II 4 
(1923) S. 16. Inhaltsangabe. 

Qu. Horatius Flaccus, Carmina. Lateinisch u. deutsch. 
München 23: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike 
II 4 (1923) S. 77f. ‘Handliche und billige, dabei 
aber geschmackvoll ausgestattete Ausgabe. 9 
Howald, E., Die Briefe Platons. Zürich 23: TheoL 
Lit.-Ztg. 48, 14 Sp. 306f. ‘Die sehr dankenswerte 
Arbeit wird über manches Unklare weiterführen. 9 
Qoedeckemeyer. — Riv. indo-grico-itaL VII (1923) 
I/II S. 137f. ‘Methode und Scharfsinn 9 gerühmt von 
M. UAmelio, 

Jaeoby,F., Die Fragmente der griechischen Historiker. 
Erster Teil: Genealogie and Mythographie. Berlin 
23: Klio XVIII (1923) 3/4 S. 380f. ‘Ohne die 
neue Fragmentsammlung wird kein Historiker des 
Altertums in Zukunft arbeiten können. 9 E. Korne- 
mann. 

Juret, A. C., Manuel de phonätique latine. Paris 21: 
Riv. indo-greco-ital. VH (1923) I/II S. 133f. ‘Das 
Verdienst wird bleiben, den Weg gezeigt zu haben. 9 
Qiac. Devoto. 

y. Kiesling, H., Damaskus. Altes und Neues aus 
Syrien. Leipzig 19: Petermanns Müt. 69,1923 S. 42. 
‘Ausführliche Darstellung. 9 M. Blanckenhom. 
Koepp, Fr«, u. Wollt G., Römisch-germanische For¬ 
schung. Berlin u. Leipzig: Bayer. Bl. f. d. Qymn.- 
Schulw. 69 (1923) 4 S. 233. ‘Willkommene Er¬ 
gänzung zur „Kultur der Urzeit“ 9 . J. Sch. 

Leaf, W., The military geography of the Troad (in: 
Geogr. Journ. XLVII 1916, S. 401 ff.): Peterm. 


Mitt. 69, 1923 S. 39. ‘Schlacht am Granikos im 
Mittelpunkte der Betrachtung. 9 S. Passarge. 

Leisegang, H«, Der hL Geist. Leipzig 19 und: Pneuma 
Hagion. Leipzig 22: Orient. Lit.-Ztg. 26,8 Sp. 373f. 
‘Enthält eine Fülle von Stoff und viele tief ein¬ 
dringende Untersuchungen. 9 H. WeineL 

Llviug, J. Van Ooteghem, Tite-Live, Livre XXI. Re¬ 
paration. Liöge 23: Bull. bibL et ped. du Mus. 
Beige XXVII (1923) 4/9 S. 116. Anerkannt von 
A. Willem. 

Lukian. J. Hombert et A. Masson, Lucien, Dialo- 
gues choisis. Edit. dass. Gand 22: Bull. bibL et 
p6d. du Mus. Beige XXVII (1923) 4/9 S. lllf. 
‘Man kann nur der 4. AufL denselben berechtigten 
Erfolg wünschen wie den früheren. 9 A. Willem. 

Macalister, R. A. Sk, A history of civilisation in 
Palestine. Cambridge 21: Peterm. Mitt. 69, 1923 
S. 42. ‘Von der Steinzeit bis heute. 9 M. Blancken¬ 
hom. 

Macchioro, V., E r a c 1 i t o. Nuovi Studi suü 9 orfismo. 
Bari 22: Bull. bibl. et ptd. du Mus. Beige XXVII 
(1923) 4/9 S. 121f. ‘Der Verf. wird seine Arbeits¬ 
methode ändern und sich an eine strenge Kontrolle 
seiner Einbildungskraft gewöhnen müssen. 9 A. De- 
latte. 

Macchioro, V., Orfismo ePaolinismo. Montevarchi 
22: Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II S. 138ff. 
Trotz Ausstellungen „behält die Arbeit von M. 
ganz ihren dialektischen und rekonstruierenden 
Wert“. F. R. 

Martin, J., Tulliana. Paderborn 22: Wien. Bl. f.d. 
Fr. d. Antike. II 3 (1923) S. 56f. Inhaltsangabe. 

Maull, O., Griechisches Mittelmeergebiet. Breslau 22: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II 4 (1923) 
S. 73ff. ‘Treffliches Buch, auch für den tiefer in 
den Stoff eindringenden Leser bestimmt. 9 

Meißner, Br», Babylonien und Assyrien. I. Heidel¬ 
berg 20: Peterm. Mitt. 69, 23 S. 42. ‘Eine ganze 
Kulturgeschichte. Das beste und brauchbarste Buch 
über die Völker Mesopotamiens. 9 H. Philipp. 

Meißner, Br., Die Keilschrift. 2. A. Berlin u. Leipzig 
22: Bayer. Bl. f. d. Qymn.-Schulw. 59 (1923) 4 
S. 231 f. ‘Es gibt kein gediegeneres Hilfsmittel 9 zur 
Einführung S. Landersdorf er. 

v. Meß, A., Caesar. Leipzig 13: Klio XVIII (1923) 
3/4 S. 381. ‘Große Linienführung 9 rühmt E. Kome¬ 
mann. 

Meull, Carl, Odyssee und Argon au tika. Ber¬ 
lin 21: Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 Sp. 369f. ‘Die Arbeit 
hebt sich weit über das Niveau ähnlicher Unter¬ 
suchungen hinaus. 9 L. MaUen. 

Niese, B«, Grundriß der Römischen Geschichte nebst 
Quellenkunde. 5. AufL v. E. HohL München 23: 
Klio XVIII (1923) 3/4 S. 381. ‘Vielfach verbessert, 
durchgehende dem heutigen Stand der Wissenschaft 
angepaßt. 9 E. Komemann. 

Novum Testamentum Graece. Rec. N. J. Vogels. 
2. A. Düsseldorf 22: Bayer. Bl. f. d. Qymn.- 
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Schulw. 59 (1923) 4 S. 226. ‘Zeitgemäße Ausgabe.’ 
ff. Scharold . 

Orlando, Ph., Spigolature glottologiche. Quaderao 
2°. Palermo 23: ff tu. indo-greco-ital. Vll (1923) 
I/H S. 142. ‘Höchst lobenswert.* F. ff. 

Pals, E., Italia antica. Rioerche di storia e di geografia 
storica. Voll 2. Bologna 22: Riv. indo-greco- 
ital. VH (1923) I/U S. 122ff. Trotz Ausstellungen 
anerkannt von Fr. Ribezzo. 

Pascal, C., Nerone nella storia aneddotica e nella 
leggenda*. Milano 23: Riv. indo-greco-ital VII 
(1923) I/II S. 122. ‘Scharfes Eindringen in die 
historischen Tatsachen wie die Darstellung’ rühmt 
A. Annaratone. 

Paulys Real-Enzyklopädie der klass. Altertumswissen¬ 
schaft. Neue Bearb. v. W. Kroll u. K. Witte. 
Zweite Reihe (R—Z). 3. Halbbd. Sarmatia- 

Selinos. Stuttgart 21: Bayer. Bl. /. d. Qymn.- 
Schulw. 59 (1923) S. 227f. ‘Gehört zu den Werken, 
die „hunderte andere ersetzen“.’ Melber. 

Pettzer, A., Les versions latines des ouvrages de morale 
conservös sous le nom d’Aristote en usage au 
XHP siöcle. Louvain 21: Bull bibl et pid. du 
Mus. Beige XXVII (1923) 4/9 S. 122ff. An¬ 
erkennend besprochen von ff. Nihard. 

Plnafd de la Boullaye, H., L’ötude comparöe des re- 
ligions. Paris 22: Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 Sp. 372f. 
‘Obwohl sich manches missen l&ßt, wird auch der 
Kenner auf diesem Gebiete aus dem Buche viel 
Belehrung sich erholen.’ ff. Haas. 

Plato* Meunier, Mario,Platon. Phädonoudel’im- 
mortaütö de l’äme. Traduction integrale et nouvelle, 
avec prolögomönes et notes. Paris 22: Bull, bibl 
et. p6d. du Mus. Beige XXVII (1923) 4/9 S. 156. 
‘Anerkannt.’ 

Poland, F., Beisinger E., u. Wagner, R*, Die antike 
Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt. Leipzig 22: 
Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 Sp. 368f. ‘Die schwierige 
Aufgabe ist mit großem Geschick angefaßt, und 
das erstrebte Ziel ist, soweit möglich, erreicht. Der 
bildliche Schmuck ist mit glücklicher Hand aus- 
gew&hlt.’ O. Leuze. — Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 S. 228f. ‘Gereicht durch Fülle 
des Stoffes und künstlerische Gestaltung der deut¬ 
schen Wissenschaft zur Ehre.’ Fr. Stahlin. — 
Klio XVIII (1923) 3/4 S. 381f. Anerkannt von 
E. Komemann. 

Preisigke, F«, Fachwörter des öffentlichen Verwaltungs¬ 
dienstes Ägyptens in den griechischen Papyrus¬ 
urkunden der ptolemäisch-römischen Zeit. Göt¬ 
tingen 15: Theol. Lit.-Ztg. 48, 12 Sp. 248. ‘Mit 
souveräner Beherrschung der unendlich weit ver¬ 
streuten Papyrusliteratur geschrieben.’ ff. W Ulrich. 

Preisigke, F*, Die Gotteskraft der frühchristlichen Zeit. 
Berlin 22: Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 Sp. 378ff. ‘Die 
vielen Einzelheiten, die der belesene Verf. bringt, 
sind für jeden Religionswissenschaftler von höchstem 
Interesse.’ ff. Leisegang. 

Rothe, CX, Die Ilias alsDiohtung. Paderborn: Wien. 


Bl f. d. Fr. d. Antike H 3 (1923) S. 57. ‘Ein¬ 
gehende Analyse.’ 

Rothe, €*, Die Odysseeais Dichtung und ihr Ver¬ 
hältnis zur Ilias. Paderborn 14: Wien. Bl f. d. 
Freunde d. Antike H 4 (1923) S. 77. ‘Eingehende 
Analyse* spricht für die Einheitlichkeit der Od yssee . 

Sandys, J. E., A Companion to Latin Studies. Cam¬ 
bridge 21. 3. edit.: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Beige XXVII (1923) 4/9 S. 107ff. ‘Notwendiger 
Companion für aHe lateinischen Studien.’ A. 
Jamet. 

Sarre, Fr«, Die Kunst des alten Persien. Berlin 22: 
KUo XVIH (1923) 3/4 S. 382. 4 Sehr zu begrüßen.’ 
E. Komemann. 

Schollaert, V., Histoire de la Gröoe anoienne. Touraai 
21: Bull. bibl. et pid. du Mus. Beelge XXVII 
(1923) 4/9 S. 117. ‘Leichte, anziehende Lektüre.’ 
ff. Sealais. 

Schopf, E*, Die konsonantischen Femwirkungen: Fern- 
Dissimilation, Fern-Assimilation und Metathesis. 
Göttingen 19: Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II 
S. 134f. ‘Verbindet glücklich Analyse und Synthese.’ 
O. Devoto. 

Schulten, A*, Tartessos. Hamburg 22: Orient Lit.- 
Ztg. 26, 8 Sp. 370ff. ‘Der genaueste Kenner spani¬ 
scher Altertümer in Deutschland hat uns in sehr 
dankenswerter Weise über ein Kernproblem alt¬ 
iberischer Kultur auf Grund eigener Forschungen 
eine lückenlose Zusammenstellung geschenkt.’ 
G. Karo. 

Seeck, O*, Regesten der Kaiser und Päpste für di« 
Jahre 311—476 n. Ohr. Vorarbeit zu einer Proeopo- 
graphie der christlichen Kaiserzeit. Stuttgart 19: 
KUo XVni (1923) 3/4 S. 378f. ‘Man wird diese 

, letzte und reifste Frucht Seeokischer Forschung in 
vielen Einzelheiten kritisieren.’ E. Komemann. 

Seneca* K i 1 b, J. A., L. Almaei Seneoae ad Gallionem 
de vita beata. Münster 23: Bayer. Bl f. d. Oymn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 S. 232. ‘Mit großer Sorgfalt 
gefertigte Schulausgabe.’ M. Ba. 

Skimina, St*, De moribus legibusque oonvivalibus 
antiquorum quae fuerit doctrina. Posnaaiae 20: 
Wien. Bl f. d. Freunde d. Antike II 4 (1923) 
S. 77. Besprechung der Sitten hauptsächlich im 
Anschluß an Plutarchs Quaestiones convivalee. 

StempUnger, E., Antiker Abeiglauben in modernen 
Ausstrahlungen. Leipzig 22: Bayer. Bl f. dm 
Oymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 229 f. ‘Schätzbarer 
Beitrag zu dem volkskundlich und religionswissen¬ 
schaftlich so bedeutungsvollen Gebiet.’ A. Becker. 

Stolz-Debrunner, Geschichte der lateinischen Sprache» 
Berlin u. Leipzig 22: Bayer. Bl f. d. Oymn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 S. 232. ‘In dankenswerter 
Weise neuere Ergebnisse berücksichtigt.’ J. St 

Stroux, J., Handschriftliche Studien zu Cicero de 
oratore. Leipzig 21: Bayer. Bl /. d. Oymn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 S. 247f. ‘Beachtenswerte 
Studien.’ K. Simbeck. 

Syria, Handbook of including Palest ine. London o. J. 
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Peterm. Mitt. 69, 1923 S. 43. ‘Vortrefflich.* 
M. BlancJcenhom. 

Tacitus« ELGoelzer,H.Borneoque,G.Rabaud. 
Taeite: Dialogue des Orateurs, Vie d’Agricola, La 
Germanie. Texte 6tabli et traduit. Paris 22: Bull. 
bibl et pid. du Mus. Beige XXVII (1923) 4/9 
S. 1161 „Besondere Bereicherung der Sammlung“, 
„nur lobenswerte Übersetzung“, rühmt O.Hinnis- 
daels. 

Tacitus* H. Schweizer-Sidler u. E. Schwyzer, 
Tacitus 1 Germania erläutert. 8. A. Halle a. S. 23: 
Wien. BL f. d. Freunde d. Antike II 4 (1923) 
S. 77. Die ‘kundig bessernde Hand von Auflage 
zu Auflage 1 gerühmt. 

Trautmann, R«, Baltisch-slavisches Wörterbuch. Güt¬ 
tingen 23: Riv. indo-greco-ital. VH (1923) I/II 
S. 1281 Begrüßt von Fr. Ribezzo . 

Trombettl, A«, Elementi di glottologia. Bologna 22: 
Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II S. 142. ‘Be¬ 
wundernswerte Vereinigung der ungeheuren Arbeit 
der größten Sprachvergleicher. 1 F. R. 

Walter, A«, Die Grundbedeutung des Koniunktivs im 
Griechischen. Heidelberg 23: Riv. indo-greco-ital. 
VII (1923) I/II S. 1311 Trotz Ausstellungen als 
verdienstlich anerkannt von Fr. Ribezzo. 

Weber, G», Weltgeschichte. 3. Bd. neubearb. von 
L. R i e s s (133 v. bis 326 n. Chr.). Leipzig 21: Verg. 
u. Ogw. Xm, 1923 S. 106. ‘Nicht ganz auf der Höhe 
des 2. Bandes. 1 E. Komemann. 

Weber-Baldamus, Lehr- u. Handbuch der Welt¬ 
geschichte. 23. A. I. Altertum von E. Schwabe. 
Leipzig 21: Verg. u. Qgw. XIII, 1923 S. 105. 
‘Der kriegBgeschichtliche Stoff ist zurückgedrängt. 
In der älteren römischen Geschichte wird zu viel 
Unhistorisches mitgeschleppt. 1 E. Komemann. 

Wiegand, Th., Sinai Berlin 20: Peterm. Mitt. 69, 
1923 S. 43. ‘Wichtige archäologische Forschungen. 1 
H. Mötefindt. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Kromayer, J. und 
Heisenberg, A«, Staat und Gesellschaft der Griechen 
und Römer bis zum Ausgang des Mittelalters. 
Berlin-Leipzig 23: Klio XVIII (1923) 3/4 S. 382: 
‘Großzügige Schilderung, jetzt sehr glücklich er¬ 
gänzt. 1 E. Komemann. 

Wilcken, U., Urkunden der Ptolemäerzeit. I. Bd. 
Papyri aus Unterägypten. 1. Lieferung. Berlin u. 
Leipzig 22: Klio XVIII (1923)3/4 S. 379f. ‘Lebens- 
werk. 1 E. Komemann. 

Williger, E., Hagios. Gießen 22: TheoL Lit. Ztg. 48, 
12 Sp. 261 f. ‘Einleuchtende Darstellung. 1 C. Clemen. 

Xenophon. J. Van Ooteghem et F. Van Ba¬ 
st e 1 a e r, Xönophon, Anabase, libre IV. Pr6pa- 
ration. Liäge 22: Bull. bibl. et pid. du Mita. 
Beige XXVII (1923) 4/9 S. 111. Anerkannt von 
A. Willem. 

Ziegler, K», u. Oppenheim, S«, Weltuntergang in Sage 
und Wissenschaft. Leipzig 21: Bayer. BL /. d. 
Qymn.-Schulw. 69 (1923) 4 S. 234. ‘Der 1. Teil 


befriedigt insofern nicht sehr, als er eben nur 
historisch behandelt ist, um so mehr der 2. Teil. 1 
C. Schw. 

Mitteilungen. 

Die Schulen von Constantinopel 
vom 9—II. Jahrhundert 

Die kaiserliche Schule, die Constantin L (326) 
in der Basilika der neuen Hauptstadt nach dem 
Muster des Athenaeums in Rom gründete, war nur 
klein. Als sie (425) die neuen Räume auf dem 
Kapitol bezog, zählte sie 31 Lehrer und mehr als 
1000 Schüler. Unter Justinian begann der Verfall, 
und daher konnte sie wieder in der Basilika unter¬ 
gebracht werden, als das Kapitol durch Feuer oder 
Erdbeben zerstört worden war. Hier wurde sie 
durch den Kaiser Phokas (602) aufgehoben. An ihre 
Stelle trat unter Herakleios (612) die Patriarchen¬ 
schule, deren Anfänge in die Zeit Justinians zu 
fallen scheinen, da der Grammatiker Choiroboskos, 
der den Titel ofcoofxevtxoc MstaxoXoc führt, in dieser 
Zeit lebte. Herakleios nahm sie in das palatium 
sacrum auf und berief aus Alexandria den-Philo¬ 
sophen Stephanos, der gleichfalls oixoufxcvixdc &iW- 
axaAoc heißt. Es war damals schon schwer, einen 
Lehrer für Philosophie zu finden, und als Stephanos 
gestorben war (620), mußten die Schüler nach Tra- 
pezunt geschickt werden zu einem Mönch, der noch 
in Athen Philosophie studiert hatte. Auf der Pa¬ 
triarchenschule konnte der Mönch Kosmas sich 
noch (700) so gründliche philosophische Kenntnisse 
aneignen, daß sein Schüler Johannes Damaskenos 
alle Zeitgenossen an Bildung weit übertraf. Sie 
ging (725) ein und scheint erst im 12. Jahrb. er¬ 
neuert worden zu sein, wo sie sich in der Apostel* 
kirche befand (A. Heisenberg, Grabeskirche und 
Apostelkirche II, 90). Erst in dieser Zeit kommt 
der Titel oixoufiivixoc äiWoxoAoc wieder vor. Con¬ 
stantinopel besaß dann 100 Jahre lang keine staat¬ 
liche Schule, es gab aber eine Menge von Privat¬ 
lehrern, die in Grammatik, Rhetorik, Rechtswissen¬ 
schaft und Medizin unterrichteten. Der philo¬ 
sophische Unterricht hörte jedoch fast ganz auf. 
Erst um 850 begann der Staat wieder der Schule 
seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Im Rechtsleben 
war eine große Unsicherheit eingetreten. Viele 
Gesetze waren veraltet, und außerdem waren die 
Juristen nicht mehr imstande, auf die lateinischen 
Quellen zurückzugehen, da die Kenntnis der latei¬ 
nischen Sprache fehlte. Eine Reform und eine 
bessore Vorbildung der Juristen war dringend nötig. 
Dazu kam das Aufblühen der Hochschule, die von 
den Arabern in Bagdad mit griechischer Hilfe er¬ 
richtet worden war. Man empfand es doch als be¬ 
schämend, von dem verhaßten Feinde auf dem Ge¬ 
biete der Wissenschaft überflügelt zu werden. Als 
die Araber den Versuch machten, den einzigen 
Philosophen, den Constantinopel damals besaß, für 
sich zu gewinnen, da verbot der Kaiser Theophilus 
dem Philosophen Leo die Auswanderung und be- 
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fahl ihm, in der Kirche* der 40 Märtyrer öffentliche 
Vorlesungen zu halten. Der Cäsar Bardas, der für 
Michael III. (842—67) die Regentschaft führte, nahm 
dann eine gründliche Reform des Schulwesens in 
Angriff. Unterstützt wurde er dabei von.Photius 
(Patriarch 858), einem Schüler. Leos, der sich durch 
eifriges Studium umfangreiche Kenntnisse erworben 
hatte und auch als Privatlehrer tätig war, wie Leo. 
Es wurden einige Schulen für Grammatik und 
Rhetorik errichtet und eine Hochschule für Philo¬ 
sophie, die in die Magnaurahalle verlegt wurde. 
Hier unterrichtete der Philosoph Leo, unterstützt 
von seinen Schülern Sergius und Theodegius. Lehrer 
der Grammatik waren Ignatius und Kometas. Der 
Unterricht war unentgeltlich, die Lehrer erhielten 
Gehalt vom Kaiser. Die Bezeichnung für den 
Lehrer ist jetzt pafoxeup, der Rhetor heißt auch 
icpdpoct der Grammatiker irp<ugip.oc. Constantin VII. 
(912—58) vermehrte die Zahl der Grammatikschulen 
und bemühte sich um tüchtige Lehrer für die 
Philosophie. Durch persönlichenVerkehr mit Lehrern 
und Schülern suchte er ihren Eifer anzufeuern, wie 
es auch Bardas getan hatte. An der Magnaura- 
schule unterrichtete Constantinus Philosophie — 
Theophanes nennt ihn einen Mann Xdytp xal Ipytp 
d£Uzaivov —, Nikephorus Geometrie. Der Dichter 
Johannes Geometres, der sein Schüler war, schrieb 
ihm ein Grabgedicht: *Afx<p<u xoXüircti TipctyjxaTa Ntxrj- 
cprfpe Xtöoc xatpou ae Cävrac dyvofa; Xföoc. Gregorius 
(asecretis) lehrte Astronomie, Alexandros Rhetorik, 
erwähnt A.P. XVI, 281 Nixafwv Upeoc aocpfyc dpixuäfoe 
datVjp. An der Schule xyje vfa; IxxXrjOtac war Lehrer 
Gregorius, ein Freund des Constantinus Kephalas. 
Dieser las einmal den Schülern ein Grabgedicht 
vor. Sie sollten den Namen der Toten erraten, der 
nicht angegeben war, sondern durch zwei y an* 
gedeutet (<p-8fe). Sie hieß Phidis (A.P. VIII 429): 
xouxo £ft(ypapLfj.a 6 KecpaXd; nposßdXeto iv x^j a^oX^j 
vfac 2xxXrjO(ac in\ xoö potxapfoo Tpijyopdao xoö payfoxopoC' 
Wir kennen auch die Grammatiker Athanasios und 
Abraamios. Die Folge der Schulreform war, daß 
in Consta nt inopel soviele gebildete Männer lebten, 
daß man darüber sich wunderte. Der Dichter 
Christophoros Mytilenaeus besingt zwei Lehrer 
(Stylianus und Leo) an der xoö dytoo 0«oöu>poo 
x&v lepopaxfoo (ed. Kurtz no. 10): 

(stpaxo oöpavty aoepff] Sdpiov, 6v oxöXot e irret 
dCfaXlioz dvf^oooiv ift axadxtc xaxd xdoyiov 
fct/fiaxo xal aoep/rj lyxöxXio; olxov tayrg 
daxeoc d k atpl xdirov, xov 2<popaxfot> xaXlouat 
ax^aaxo St oxüXov fvSov xetvoo lufuvai tTXap 
SxuXtavSv p.oua4cppova etörfxa noXXd xal ta&Xd 
5e Afovxa icpdfAov zofyaev dyr^xdv. 

Stylianos wird auch von Anna Komnena etwas ver¬ 
ächtlich zusammen mit einem Longibardos genannt 
15, 7): TTapbjfjit St ZxoXiavoöc xtva« xal xou« Xeyofiivoo; 
AoyytßdpSouc xal Sooi tirl auvaywyljv fxs^vaaavxo zavxo- 
SaTKüv Svojjidxtuv. Ein Werk des letzteren ist jetzt 
von Festa veröffentlicht worden (B.Z. XVI): xoü 
oocptoxdxoo AoyyißdpSoo icapcxßrfXatov ax^oypacplac. An 
dieser Schule war auch irp&gipoc Euetratios, der 


Kommentare zu Aristoteles verfaßt hat. An der 
Schule xü>v XaXxoirpaxtüuv waren 7rpu)£ijxoi die Schreiber 
zweier Pariser Handschriften. Die juristische Re¬ 
form, die schon Bardas plante, nahm längere Zeit 
in Anspruch. Unter Basilius I. kam ein einleiten¬ 
des Gesetzwerk zustande 6 irprfgetpoc vrfpoc, und 
unter Leo folgte eine neue Sammlung, die Basilika. 
Das war ein großer Fortschritt, aber alle Mängel 
waten damit nicht beseitigt. Das Verlangen nach 
einer kaiserlichen Rechtsschule wurde immer stärker. 
Sie wurde 1045 eröffnet. Constantin IX. beauf¬ 
tragte Johannes Mauropus mit der Ausführung und 
las seine Novelle bei der feierlichen Eröffnung vor 
(Lagarde, Göttinger Abhdlng. 1882). Der Kaiser 
hatte dem h. Georgios eine Kirche erbaut und ein 
Kloster (x<öv Mayydvwv). Dies Gebäude überwies er 
der Schule (&i$aaxoXetov v^jlcdv) und stellte ihr auch 
die große Bibliothek des Klosters zur Verfügung. 
Zum Leiter wurde Johannes Xiphilinus ernannt mit 
einem Gehalt von 3200 M. in Gold und der seinem 
Range entsprechenden annona. Er ist verpflichtet, 
alle Schüler aufzunehmen, die sich melden, und 
ihnen einen Platz nach ihren Leistungen anzu¬ 
weisen. Der Unterricht ist unentgeltlich. Schulzeit 
und Ferien stimmen mit den andern Schulen über¬ 
ein. Der vo(xo<p6Xag allein stellt ein Zeugnis aus, 
das zur Anstellung im Staatsdienst berechtigt. Der 
Besuch der Schule ist erforderlich für alle Juristen, 
auch die Notare. Die Schüler werden zum Schluß 
aufgefordert, von den ihnen gebotenen Vorteilen 
eifrig Gebrauch zu machen. Jetzt könnten sie sich 
die Kenntnis der Gesetze ohne Mühe erwerben. 
Sie ständen ihnen nicht mehr gegenüber wie Rätseln 
und dunkeln Orakelsprüchen, sondern sie würden 
| eine genaue, klare und verständliche Darstellung 
mit ausführlichen Erklärungen zu hören bekommen. 
Dafür verlangt der Kaiser als Dank Fleiß und 
gutes Betragen, damit die Schule den Charakter 
eines tppovxtorxfjptov aejxvrfv erhalte, und stellt ihnen 
Belohnung und Beförderung in Aussicht. In der 
Novelle werden auch die Rechtsschulen von Rom 
und Berytus erwähnt; aber daß in Constantinopel 
400—600 eine kaiserliche Rechtsschule bestanden 
hatte, scheint niemand mehr gewußt zu haben. Die 
Notare hatten bis dahin eine Innung gebildet. War 
eine Stelle frei, so mußte sich der Bewerber einer 
Prüfung unterziehen. Verlangt wurde die übliche 
Schulbildung besonders in Grammatik, gute Hand¬ 
schrift, Gewandtheit in Rede und Schrift, Kenntnis 
der beiden letzten Gesetzsammlungen. Die Prü¬ 
fung wurde abgelegt vor einer Kommission, be¬ 
stehend aus 23 Notaren und den Lehrern der Notar¬ 
schulen, die auch Mitglieder der Innung waren. 
Nach der mündlichen Prüfung mußte der Bewerber 
sofort eine schriftliche Arbeit anfertigen. Die Notar¬ 
schulen standen unter dem Stadtpräfekten. Es gab 
mehrere, und am 28. Oktober pflegten sie einen 
Maskenzug durch die Stadt zu veranstalten. Die 
Notare hatten sich nach der Aufhebung der kaiser¬ 
lichen Rechtsschulen selbst geholfen und private 
Schulen gegründet. Solche Rechtsschulen in Ver- 



1181 [No. 48/52.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [29. Dezember 1923.] 1182 


bindung mit einer Grammatikschule gab es auch 
in Italien, besonders in Ravenna. Es ist daher 
wahrscheinlich, daß die Gründung der Akademie in 
Constantinopel der Anlaß war, daß sich auch hier 
die Rechtsschule loslöste und selbständig wurde zu¬ 
erst in Bologna (1089). Die Akademie im Kloster 
Mangana bestand mindestens bis 1300, da noch 1296 
ein Nomopbylax Johannes bekannt ist. Auch die 
Ärzte bildeten eine Innung und unterrichteten*in 
den Kliniken, die der Staat unterhielt, den Nach¬ 
wuchs. Ferner gab es Schulen für Kunsthand¬ 
werker (ßa'vauaoi). Sie werden auch in der Novelle 
erwähnt (£ni<mjfAatxal rfyvat äaaiXoyixal xalr&v ßava6acjuv 
ivfait xal ^u>pa; Ilias xotl xaftr^cfirfvac drcoTrrtfyßat irpo- 
ilplas n xsxXij päaftai xal tpoaa'füjpfoöai). Außer 

der Rechtsschule wurde auch (1045) durch Johannes 
Mauropus eine neue Hochschule gegründet und als 
Lehrer der Grammatik Niketas 1 , der Rhetorik und 
Philosophie Psellus angestellt, dem der Kaiser den 
Titel öftaxoc t&v cptloa&puiv verlieh. Sie bestand bis 
1204 und scheint in der Petrikirche untergebracht 
worden zu sein. Psellus hatte als Schüler auch 
Ägypter, Araber, Kelten und Italiener. Johannes 
Italos stammte aus Apulien und hat erst in Con¬ 
stantinopel Griechisch gelernt. Rashdall (Universi- 
ties 1, 80) bringt einen Abschnitt aus einer un¬ 
gedruckten lateinischen Reisebeschreibung, verfaßt 
um 1100. Der Reisende berichtet, daß er in Magna 
Graecia einen griechischen Philosophen gehört 
habe. Das könnte ein Schüler des Psellus sein. 
Daß man sich in Italien auch für die byzantinische 
Dichtkunst interessierte, zeigt die Dichterschule 
von Otranto, die noch im 13. Jahrh. blühte. 

Berlin-Tempelhof. Fritz Schemmel. 


Druckberichtigung. 

Im Artikel V arini et Charini der No. 39 vom 
29. September 1923 lese man dem Manuskript ent¬ 
sprechend: Sp. 934, Z. 2—-1 v. u. Plinius IV, 99; 
Sp. 935, Z. 18 v. o. -in^ R; Sp. 936, Z. 23 v. o 

do donef 

*fuar^nef in ß zu fuannef; Z. 25 v. o. hynf. 


Eingegangene Schriften. 

Alle eingeffennnen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeffthrt. Nicht für jedes Bach kann eine Be¬ 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

La vi© de Pythagore de Diogöne Laerce. Edition 
critique avec introduction et commentaire. Bruxelles 
22, Marcel Hayez. 271 S. 8. 

Berichte Über die Verhandlungen der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 74. Band, 
1922, 2. Heft. KL Woermann, Woldemar von Seidlitz. 
P. Koschaker: Nekrolog auf Ludwig Mitteis. Verz. 
d. Mitgl. d. S. Ak. d. W. Verz. d. eingeg. Schriften. 
SitzungBprotokolle. Leipzig 23, Teubner. Grdpr. 1. 

X. X. XocpiT<i>v($ou FloXuSeuxeia. (’AvaTÖTwaaic 
ix tou AA’ T6jaou ttjs 'A07)va<;.) *Ev 'AOVjvan; 22, 
locxeXXdpioq. S. 79-113. 8. 


M» Silberschmidt, Das orientalische Problem zur 
Zeit der Entstehung des türkischen Reiches naoh 
venezianischen Quellen. Leipzig 23, Teubner. XIII, 
206 S. 8. Grdpr. 5 M. 

H. Bennett, Cinna and his Times. Diss. Menasha, 
Wis. 23, George Banta. IV, 72 S. 8. . 

A. Kolär, PHsp^vky k poznäni novö komoedie 
Attickä, zvläStÖ Menandrovy. V Praze 23, Näkladem 
Ceskö Akademie vöd a Um^nf. 142 S. 8. 

A. Koläf, StarovÖkä d^leni Attiokä komoedie. 
V Bratislava 23, Vydala FiloSofickä Fakulta Universi- 
ty Komenskäho. 26 S. 8. 

M. Minucii Felicis Octavius van inleiding en 
aanteekeningen voorzien door Dr. J. Van Wage- 
ningen. I. Inleiding en Tekst. 80 S. 8. — II. Aantee¬ 
keningen. Utrecht 23, G. J. A. Ruys. 202 S. 8. 

L. Cooper, An Aristotelian theory of Comedy with an 
adaptation of the Poetics and a translation of the 
„Tractatus Coislinianus“. New York 22, Harcourt, 
Brace and Comp. XXI, 323 S. 8. Grdz. 8 (Halle, 
Niemeyer). 

W. Müller, Das Problem der Seelenschönheit im 
Mittelalter. Bern 23, Paul Haupt. 80 S. 8. Grdz. 
2.50 M. 

F. F. Abbott, Roman Politics. Boston-Massa¬ 
chusetts, Marshall Jones Company. VI, 177 S. 8. 

Tragoedie Sofokleono. I. Antigona. Pätä opravenä 
vydäni upravil Frant. Groh. V Praze 23, Näkladem 
jednoty Ceskych filologü. XIV, 112 S. 8. 

L. Wenger, Ludwig Mitteis und sein Werk. 
Wien-Leipzig 23, Hölder-Pichler-Tempsky. 82 S. 8. 
Grdz. 5 M. 

M. Orlando, Spigolature glottologiche. Quaderno 
primo. 21 S. Quademo secondo. VHI, 88 S. 8. 
Palermo 22. 23, Casa editrice ,,1’attualitä“. 2.50 u. 
10 Lire. 

H. Leisegang, Der Apostel Paulus als Denker. 
Leipzig 23, Hinrichs. 45 S. 8. 1.50 M. Grdz. 

Palaeographia latina. Part. H. Edit. by W. M. 
Lindsay. Oxford University Press 23, Humphrey 
Milford. 94 S. 3 Taf. 5 sh, 

K. Witte, Der Satirendichter Horaz. Die Weiter¬ 
bildung einer römischen Literaturgattung. Erlangen 
23, Selbstverlag (Rathsbergerstr. 1). 39 S. 8. Grdz. 2 M. 

Demetrios. Vom Stil (Erste vollständige deut¬ 
sche Übersetzung.) Von Emil Orth. Saarbrücken 23. 
59 + 7 S. 

S. Eitrem, Zu den Berliner Zauberpapyri. Kri¬ 
stiania 23, in Kommission bei J. Dybwad. 15 S. 
1 Taf. 8. 

G. Rudberg, Septuaginta-Fragmente unter den 
Papyri Osloenses. Kristiania 23, in Kommission h. 
J. Dybwad. 8 S. 1 Taf. 

K. Borinski, Die Antike in Poetik und Kunst¬ 
theorie. Band II, Lief. 3. Leipzig 23, Dieterich. 
S. 209-256. 

M. A^vep, Ac^txöv Ttjc T^axovtxYjg SiaXixTou. 
*Ev 'Aöfjvaic 23, Tuiroypa^Tov „’Earia“. XXI, 
411 S. 8. 
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W. L. Westermann and A. G. Laird, A new Zenon 
Papyrus at the University of Wisconsin. (Repr. Ir. 
the Journ. of Egypt. Arch. VoL IX Parts I and 
II, 1923 S. 81-90). 

W. H. Kirk, ne and non. (S. A. a. Amer. Journ. 
of PhiloL XUV, 3 S. 260—274.) Baltimore 23, 
Johns Hopkins Press. 

L. Ross Taylor, Local cults in Etruria. Rome 23, 
American £cademy. XI, 258 S. 8. 50 Lire. 

P. J. Cladder u. P. H. Dieckmann, Korinth. Die 
Kirche des hL Paulus. Aachen 23, Xaveriusverlags- 
buchh. 54 S. 8. 

J. Overbeck, Pädagogische Strömungen im 1. Jahr¬ 
hundert nach Christi Geburt. Dias.-Auas. 2 S. 8. 

H. Gieselbusch, Die literarische Form der grie¬ 
chischen Entrückungsgeschichten. Disa-Ausz. Ham¬ 
burg 23, A. Lettenbauer. 8 & 8. 

E. Eberhard, Das Schicksal als poetische Idee 
bei Homer. Paderborn 23, Schöningh. 80 S. 8. 

Philoe Werke. Vierter Teil Hrsg. v. Dr. J. Heine¬ 
mann. Breslau 23, M. u. H. Marcus. 187 S. 8. Grdz. 
5 M. 

Th. FitzHugh, The Pyrrhic Accent and Rhythm 
of Latin and Keltic. (Repr. fr. April, 1923.) 24 S. 8. 

L. Perret, Les inscriptions Romainea. Biblio¬ 
graphie pratique. Avec une pröface de R. Cagnat. 
Paris 24, C. Klincksieck. 42 S. 8. 2 fr. 50. 

G. M. A. Richter, The craft of Athenian Pottery. 
New Haven 23, Yale University Press. IX, 113 S. 8. 

E. M. W. Tillyard, The Hope Vases. Cambridge 
23, University Press. X, 179 S. 43 Taf. 4. 84 sh. 

J. Röhr, Der okkulte Kraftbegriff im Altertum. 
Leipzig 23, Dieterich. 133 S. 8. 

Eranos. Acta philologica Suecana. VoL XXI Fase. 
2. Göteborg 23, Eranos* förlag. S. 49—96. 8. 

La Rue van Hook, Greek Life and Thought. A 
portrayal of greek civilization. New York 23, Colum¬ 
bia University Press. XIV, 329 S. 8. 

Claudius Ptolemaeus, Tetrabibloe. Buch I und IL 
Nach der von Philipp Melanchthon bes. u. mit einer 
Vorrede vers. seit. Ausg. a. d. J. 1553 griech. u. lat. 
Ins Deutsche übertragen von M. Erich WinkeL 
Berlin-Pankow o. J., Linser Verlag. 154 S. 8. Grdz. 
2, geb. 3, Halbleder 5 M. 

B. E. Perry, The significance of the title in Apu- 
leius’ Metamorphoees. (Repr. fr. Class. PhiloL XVIII3, 
S. 224-238.) 

F. Beckmann, Zauberei und Recht in Roms 
Frühzeit. Diss. Osnabrück 23, W. Nolte. 71 S. 8. 

Marshall Montgomery, Friedrich Hölderlin and 
the German Xeo-Hellenic Movement. Part. I. Oxford 
23, University Press. VIII, 232 S. 8. 10 sh., geb. 
12 sh. 


Aeneas Tacticus, Aßclepiodotus, Onasander. Wrth 
an English Translation by Members of the IBin o t a 
Greek Club. London 23, W. Heinemann. The Loeb 
Class. Libr. X 532 S. 8. 10 sh. 

Aischylos. Verdeutscht von A. Hausrath. Die Ferner. 
Jena 23, Diederichs. 64 S. 8. Grdpr. 1.50, geb. 2.25 IL 

G. Traut, Lehrbuch der Lateinischen Sprache. 
I. II, 2. HL 3. AufL Schlüssel zu dem Lehrbuch der 
Lat. Spr. Neu bearb. v. P. Brandt. Leipzig 23, 
Otto Holtzes Nachf. XII, 144. 351-510. 511-642. 
143 S. 8. Grdz. 1,50, 4, 1.50 (geb. 8), 1.50 M. 

G. Traut, Lehrbuch der Lateinischen Sprache. 
3. A. völlig neu bearb. v. P. Brandt. IL TeiL 1. Heft 
Leipzig 23, Otto Holtzes Nachf. IV S. 145-352. 

Cicero, The Speeches with an English Translation. 
Pro Archia poeta — post reditum in senatn — post 
reditum ad Quirites — de domo sua — de haru- 
spicum responsis — pro Plancio by N. H. Watts. 
[The Loeb Classical Library.] London 23, W. Heine¬ 
mann. VII, 551 S. 8. 10 sh. 

Thucydides with an English Translation by Ch. 
F. Smith. IV. History of the Peloponnesian War. 
Books VH and VIIL London 23, W. Heinemann. 
[The Loeb Classical Library.] 450 S. 8. 10 sh. 

Xenophon. Memorabilia and Oeconomicus with 
an En glish Translation by E. C. Marchant. I/mdoo 
23, W. Heinemann. [The Loeb Class. Libr.] XXIX 
532 S. 8. 10 sh. 

The works of the Emperor Julian with an Engli s h 
Translation by W. C. Wright. in. London 23, W. 
Heinemann. [The Loeb Class. Libr.] LXVIL 448 S. 
8. 10 sh. 

Hippocrates with an English Translation ly 
W. H. S. Jones. II. [The Loeb Class. Libr.] LXVL 
336 S. 8. 10 sh. 

Erbe der Alten. Erste Reihe, Heft X X Borinski, 
Die Antike in Poetik und Kunsttheorie. Band II, 
Lieferung 4. Leipzig 23, Dieterich. S. 257—318. 8. 

Tusculum-Bücher. Publius OvidiusNaso. Liebea- 
kunst. Lateinisch und deutsch. München 23, Heime- 
ran. 106 S. + Anhang. 

E. Schwyzer, Dialectorum Graecarum exempla 
epigraphica potiora. Lipsiae 23, HirzeL XVI, 
463 S. 8. Grdz. 8, geb. 10 M. 

Eschik), I Persiani. — Le Supplici. — I Sette 
a Tebe. — Agamemnone. — Le Coefore. — Le Eume- 
nidi. Traduzione letterale in Prosa a cura dd Prof. 
C. Tosatta Padova 23, Typogr. del Seminario. 32, 
32; 32, 43, 31, 31 S. 8. 

C. Tosatto, De praesentis historici usu Herodoteo 
et Thucydideo et Xenophonteo. Patavii 21, Typw 
Seminarii. 34 S. 8. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daÄ alle für 
die Schriftleituug bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Professor Dr. F. Pol and* Dresden-A., Haydn- 
Btraße 23 m , oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 

V«rlag Tod O. R. Raiiland in Leipzig, KarUtraSaSOi — Druck ?oo dar Piararaohan Hofbuchdruckarai in Altanburg, 8.-A. 





